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Aus Watsons Erinnerungen

1. Sherlock Holmes

Im Jahre 1878 hatte ich mein Doktorexamen an der Londoner Universität bestanden und in
Nelley den für Militärärzte vorgeschriebenen medizinischen Kursus durchgemacht. Bald darauf
ward ich dem fünften Füsilierregiment Northumberland zugeteilt, welches damals in Indien
stand. Bevor ich jedoch an den Ort meiner Bestimmung gelangte, brach der zweite afghanische
Krieg aus, und bei meiner Landung in Bombay erfuhr ich, mein Regiment sei bereits durch die
Gebirgspässe marschiert und weit in Feindesland vorgedrungen. In Gesellschaft mehrerer
Offiziere, die sich in gleicher Lage befanden, folgte ich meinem Corps, erreichte dasselbe
glücklich in Kandahar und trat in meine neue Stellung ein.

Der Feldzug, in welchem andere Ehre und Auszeichnungen fanden, brachte mir indessen nur
Unglück und Mißerfolg. Gleich in der ersten Schlacht zerschmetterte mir eine Kugel das
Schulterblatt und ich wäre sicherlich den grausamen Ghazia in die Hände gefallen, hätte mich
nicht Murray, mein treuer Bursche, rasch auf ein Packpferd geworfen und mit eigener
Lebensgefahr mit sich geführt, bis wir die britische Schlachtlinie erreichten.

Lange lag ich krank, und erst nachdem ich mit einer großen Anzahl verwundeter Offiziere in
das Hospital von Peshawar geschafft worden war, erholte ich mich allmählich von den
ausgestandenen Leiden; ich war bereits wieder so weit, daß ich in den Krankensälen umhergehen
und auf der Veranda frische Luft schöpfen durfte. Da befiel mich unglücklicherweise ein
Entzündungsfieber und zwar mit solcher Heftigkeit, daß man monatelang an meinem
Wiederaufkommen zweifelte. Als endlich die Macht der Krankheit gebrochen war und mein
Bewußtsein zurückkehrte, befand ich mich in solchem Zustand der Kraftlosigkeit, daß die Aerzte
beschlossen, mich ohne Zeitverlust wieder nach England zu schicken. Einen Monat später
landete ich mit dem Truppenschiff ›Orontes‹ in Portsmouth; meine Gesundheit war völlig
zerrüttet, doch erlaubte mir eine fürsorgliche Regierung, während der nächsten neun Monate den
Versuch zu machen, sie wiederherzustellen.

Verwandte besaß ich in England nicht; ich beschloß daher, mich in einem Privathotel
einzuquartieren. Mein tägliches Einkommen belief sich auf elf und einen halben Schilling und da
ich zuerst nicht sehr haushälterisch damit umging, machten mir meine Finanzen bald große
Sorge. Ich sah ein, daß ich entweder aufs Land ziehen oder meine Lebensweise in der Hauptstadt
völlig ändern müsse.

Da ich letzteres vorzog, sah ich mich genötigt, das Hotel zu verlassen und mir eine
anspruchslosere und weniger kostspielige Wohnung zu suchen.

Während ich noch hiermit beschäftigt war, begegnete ich eines Tages auf der Straße einem mir
bekannten Gesicht, ein höchst erfreulicher Anblick für einen einsamen Menschen wie mich in
der Riesenstadt London. Ich hatte mit dem jungen Stamford während meiner Studienzeit
verkehrt, ohne daß wir einander besonders nahe getreten waren, jetzt aber begrüßte ich ihn mit
Entzücken, und auch er schien sich über das Wiedersehen zu freuen. Bald saßen wir in einer
nahen Restauration zusammen bei einem Glase Wein und tauschten unsere Erlebnisse aus.

»Was in aller Welt ist denn mit dir geschehen, Watson?« fragte Stamford verwundert, »du



siehst braun aus wie eine Nuß und bist so dürr wie eine Bohnenstange.«
Ich gab ihm einen kurzen Abriß meiner Abenteuer und er hörte mir teilnehmend zu.
»Armer Kerl,« sagte er mitleidig, »und was gedenkst du jetzt zu thun?«
»Ich bin auf der Wohnungssuche,« versetzte ich; »es gilt die Aufgabe zu lösen, mir um

billigen Preis ein behagliches Quartier zu verschaffen.«
»Wie sonderbar,« rief Stamford; »du bist der zweite Mensch, der heute gegen mich diese

Aeußerung thut.«
»Und wer war der erste?«
»Ein Bekannter von mir, der in dem chemischen Laboratorium des Hospitals arbeitet. Er

klagte mir diesen Morgen sein Leid, daß er niemand finden könne, um mit ihm gemeinsam ein
sehr preiswürdiges, hübsches Quartier zu mieten, das für seinen Beutel allein zu kostspielig sei.«

»Meiner Treu,« rief ich, »wenn er Lust hat, die Kosten der Wohnung zu teilen, so bin ich sein
Mann. Ich würde weit lieber mit einem Gefährten zusammenziehen, statt ganz allein zu hausen.«

Stamford sah mich über sein Weinglas hinweg mit bedeutsamen Blicken an. »Wer weiß, ob du
Sherlock Holmes zum Stubengenossen wählen würdest, wenn du ihn kenntest,« sagte er.

»Ist denn irgend etwas an ihm auszusetzen?«
»Das will ich nicht behaupten. Er hat in mancher Hinsicht eigentümliche Anschauungen und

schwärmt für die Wissenschaft. Im übrigen ist er ein höchst anständiger Mensch, soviel ich
weiß.«

»Ein Mediziner vermutlich?«
»Nein – ich habe keine Ahnung, was er eigentlich treibt. In der Anatomie ist er gut bewandert

und ein vorzüglicher Chemiker. Aber meines Wissens hat er nie regelrecht Medizin studiert. Er
ist überhaupt ziemlich überspannt und unmethodisch in seinen Studien, doch besitzt er auf
verschiedenen Gebieten eine Menge ungewöhnlicher Kenntnisse, um die ihn mancher Professor
beneiden könnte.«

»Hast du ihn nie nach seinem Beruf gefragt?«
»Nein – er ist kein Mensch, der sich leicht ausfragen läßt; doch kann er zuweilen sehr

mitteilsam sein, wenn ihm gerade danach zu Mute ist.«
»Ich möchte ihn doch kennen lernen,« sagte ich; »ein Mensch, der sich mit Vorliebe in seine

Studien vertieft, wäre für mich der angenehmste Gefährte. Bei meinem schwachen
Gesundheitszustand kann ich weder Lärm noch Aufregung vertragen. Ich habe beides in
Afghanistan so reichlich genossen, daß ich für meine Lebenszeit genug daran habe. Bitte, sage
mir, wo ich deinen Freund treffen kann.«

»Vermutlich ist er jetzt noch im Laboratorium. Manchmal läßt er sich dort wochenlang nicht
sehen und zu anderen Zeiten bleibt er wieder von früh bis spät bei der Arbeit. Wenn es dir recht
ist, suchen wir ihn zusammen auf.«

Ich willigte mit Freuden ein und wir machten uns sogleich auf den Weg nach dem Hospital.
»Du darfst mir aber keine Vorwürfe machen, wenn ihr nicht miteinander auskommt,« sagte

Stamford, als wir in die Droschke stiegen; »ich möchte dir weder zu- noch abraten.«
»Wenn wir nicht zu einander passen, können wir uns ja leicht wieder trennen. Deine Vorsicht

scheint mir fast übertrieben, es muß noch etwas anderes dahinter stecken. Heraus mit der
Sprache, was hast du gegen den Menschen einzuwenden?«



»Nichts, gar nichts; er ist nur nach meinem Geschmack seiner Wissenschaft allzusehr ergeben.
– Das grenzt schon an Gefühllosigkeit. Ich halte es nicht für undenkbar, daß er einem guten
Freunde eine Priese des neuesten vegetabilischen Alkaloids eingeben würde – nicht etwa aus
Bosheit, nein, aus Forschungstrieb – um die Wirkung genau zu beobachten. Ebenso gern würde
er freilich die Probe an sich selber machen, die Gerechtigkeit muß man ihm widerfahren lassen.
Ueberhaupt ist Klarheit und Genauigkeit des Wissens seine größte Leidenschaft; aber zu
welchem Zweck er alle seine Studien betreibt, weiß der liebe Himmel.«

Vor dem Hospital angekommen, stiegen wir aus, gingen ein Gäßchen hinunter und traten
durch eine Thür in den Nebenflügel des weitläufigen Gebäudes. Hier war mir alles wohl bekannt
und ich brauchte keinen Führer mehr. Es ging die kahle Steintreppe hinauf, durch den langen,
weißgetünchten Korridor, mit den Thüren auf beiden Seiten, an den sich der niedrige Bogengang
anschloß, welcher nach dem chemischen Laboratorium führte.

In dem großen Saal, den wir betraten, waren sämtliche Tische mit Retorten, Reagensgläsern
und kleinen Weingeistlampen besetzt, während rings an den Wänden und überhaupt, wohin man
blickte, Flaschen von allen Größen und Formen umherstanden. Wir dachten zuerst, der Raum sei
leer, bis wir an dem andern Ende einen jungen Mann gewahrten, der, in seine Beobachtungen
versunken, über einen Tisch gebeugt dasaß. Beim Schall unserer Fußtritte blickte er von seinem
Experiment aus und sprang mit einem Freudenruf in die Höhe. »Viktoria, Viktoria,« jubelte er,
und kam uns, mit der Retorte in der Hand, entgegen. »Ich habe das Reagens gefunden, das sich
mit Hämoglobin zu einem Niederschlag verbindet und sonst mit keinem Stoff.«

Er sah so glückstrahlend aus, als hätte er eine Goldmine entdeckt.
»Mein Freund, Doktor Watson – Herr Sherlock Holmes,« sagte Stamford uns einander

vorstellend.
»Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen,« erwiderte Holmes in herzlichem Ton und mit

kräftigem Händedruck. »Sie kommen aus Afghanistan, wie ich sehe.«
Ich blickte ihn verwundert an. »Wieso wissen Sie denn das?«
»O, das thut nichts zur Sache,« rief er, sich vergnügt die Hände reibend; »ich denke jetzt nur

an Hämoglobin. Sicherlich werden Sie die Tragweite meiner Erfindung begreifen.«
»Es mag wohl als chemisches Experiment sehr interessant sein, aber für die Praxis –«
»Gerade in der Praxis ist es von größter Wichtigkeit für die Gerichtschemie, weil es dazu

dient, das etwaige Vorhandensein von Blutflecken zu beweisen. – Bitte, kommen Sie doch
einmal her.« In seinem Eifer ergriff er meinen Rockärmel und zog mich nach dem Tische hin, an
welchem er experimentiert hatte. »Wir müssen etwas frisches Blut haben,« sagte er und stach
sich mit einer großen Stopfnadel in den Finger, worauf er das herabtropfende Blut in einem
Saugröhrchen auffing. »Jetzt mische ich diese kleine Blutmenge mit einem Liter Wasser – das
Verhältnis ist etwa wie eins zu einer Million – und die Flüssigkeit sieht ganz aus wie reines
Wasser. Trotzdem wird sich, denke ich, die gewünschte Reaktion herstellen lassen.« Er hatte,
während er sprach, einige weiße Kristalle in das Gefäß geworfen und goß jetzt noch mehrere
Tropfen einer durchsichtigen Flüssigkeit hinzu. Sofort nahm das Wasser eine dunkle Färbung an
und ein bräunlicher Niederschlag erschien auf dem Boden des Glases.

»Sehen Sie,« rief er und klatschte in die Hände, wie ein Kind vor Freude über ein neues
Spielzeug. »Was sagen Sie dazu?«

»Es scheint mir ein sehr gelungenes Experiment.«



»Wundervoll, wundervoll! Die alte Methode, die Probe mit Guajacum anzustellen, war sehr
umständlich und unsicher, die mikroskopische Untersuchung der Blutkügelchen aber ist wertlos,
sobald die Flecken ein paar Stunden alt sind. Meine Erfindung wird sich dagegen ebenso gut bei
altem wie bei frischem Blut bewähren. Wäre sie schon früher gemacht worden, so hätte man
Hunderte von Verbrechern zur Rechenschaft ziehen können, die straflos davongekommen sind.«

»Meinen Sie wirklich?«
»Ohne Frage. Bei der Kriminaljustiz dreht sich ja meist alles um diesen einen Punkt.

Vielleicht Monate, nachdem die Missethat begangen ist, fällt der Verdacht auf einen Menschen,
man untersucht seine Kleider und findet braune Flecke am Rock oder in der Wäsche. Das können
Blutspuren sein, aber auch Rostflecke, Obstflecke oder Schmutzflecke. Mancher
Sachverständige hat sich darüber schon den Kopf zerbrochen und zwar bloß, weil es an einer
zuverlässigen Beweismethode fehlte. Nun man aber das Sherlock Holmessche Mittel besitzt, ist
jede Schwierigkeit beseitigt.«

Seine Augen funkelten, während er sprach, er legte die Hand aufs Herz und machte eine
feierliche Verbeugung, als sähe er sich im Geist einer Beifall klatschenden Menge gegenüber.

»Da kann man Ihnen ja Glück wünschen,« sagte ich, verwundert über seinen Feuereifer.
»Hätte man die Probe schon letztes Jahr anstellen können,« fuhr er fort, »es wäre dem Mason

aus Bradford sicherlich an den Hals gegangen; auch der berüchtigte Müller, sowie Lefevre aus
Montpellier und Samson aus New-Orleans wären überführt worden. Ich könnte Ihnen Dutzende
von Fällen nennen, bei denen meine Erfindung den Ausschlag gegeben hätte.«

»Sie scheinen ja ein wandelnder Verbrecheralmanach zu sein,« meinte Stamford lachend;
»schreiben Sie doch ein Buch über Kriminalstatistik.«

»Das möchte wohl des Lesens wert sein,« erwiderte Holmes, der sich eben ein Pflaster auf den
verwundeten Finger klebte. »Ich muß sehr vorsichtig sein,« fügte er erklärend hinzu, »denn ich
mache mir viel mit Giften zu schaffen.« Als er die Hand in die Höhe hielt, sah ich, daß sie an
vielen Stellen bepflastert war und von scharfen Säuren gefärbt.

»Wir kommen in Geschäften,« sagte Stamford, und schob mir einen dreibeinigen Schemel
zum Sitzen hin, während er ebenfalls Platz nahm. »Mein Freund hier sucht eine Wohnung, und
da Sie gern mit jemand zusammenziehen möchten, dachte ich, es wäre Ihnen vielleicht beiden
geholfen.« Sherlock Holmes ging mit Freuden auf den Vorschlag ein. »Ich habe ein Auge des
Wohlgefallens auf ein Quartier in der Baker-Straße geworfen, das vortrefflich für uns passen
würde,« sagte er. »Sie haben doch nicht etwa eine Abneigung gegen Tabaksdampf?«

»O nein, ich bin selbst ein starker Raucher.«
»Das trifft sich gut. Ferner habe ich häufig Chemikalien bei mir herumstehen, die ich zu

meinen Experimenten brauche. Würde Sie das belästigen?«
»Durchaus nicht.«
»Warten Sie – was habe ich sonst noch für Fehler? Manchmal bekomme ich Anfälle von

Schwermut und thue dann tagelang den Mund nicht auf. Sie müssen mir das nicht übel nehmen.
Kümmern Sie sich nur dann gar nicht um mich, und die Anwandlung wird bald vorüber sein. So
– nun ist die Reihe an Ihnen, mir Bekenntnisse zu machen. Wenn zwei Menschen zusammen
leben wollen, ist es gut, wenn sie im voraus wissen, was sie von einander zu erwarten haben.«

Ich mußte über diese Generalbeichte lachen. »Ich halte mir einen jungen Bullenbeißer,«
gestand ich, »und kann keinen Lärm vertragen, weil meine Nerven angegriffen sind; auch schlafe



ich oft in den Tag hinein und bin überhaupt sehr träge. In gesunden Zeiten fröhne ich noch
Lastern anderer Art, aber für jetzt sind dies die hauptsächlichsten.«

»Würden Sie unter ›Lärm‹ auch das Spielen auf einer Violine verstehen?« fragte er besorgt.
»Das kommt auf den Musiker an. Gutes Violinspiel ist ein Genuß für Götter – aber schlechtes

–«
»Freilich, freilich,« rief er vergnügt. »Nun, ich denke, die Sache ist abgemacht – das heißt,

wenn Ihnen das Quartier gefällt.«
»Wann können wir es besichtigen?«
»Holen Sie mich morgen mittag hier ab, dann gehen wir zusammen hin und bringen gleich

alles ins reine.«
»Sehr wohl, also Punkt zwölf Uhr,« sagte ich, ihm zum Abschied die Hand schüttelnd.
Wir ließen ihn dort bei seinen Chemikalien und gingen nach meinem Hotel zurück. »Erklären

Sie mir nur,« wandte ich mich, plötzlich stehend bleibend, an Stamford, »was ihn auf die Idee
gebracht haben kann, daß ich aus Afghanistan komme?«

Mein Gefährte lachte geheimnisvoll. »Schon mancher hat gern wissen wollen, wie Sherlock
Holmes gewisse Dinge ausfindig macht. Er besitzt eben eine besondere Gabe.«

»Aha, es steckt ein Rätsel dahinter,« rief ich belustigt; »das ist ja höchst interessant. Ich bin dir
sehr verbunden für die neue Bekanntschaft. Das beste Studium für den Menschen bleibt ja doch
immer der Mensch.«

»Studiere ihn nur,« entgegnete Stamford. »Du wirst dabei manche Nuß zu knacken finden. Ich
wette darauf, er kennt dich bald besser als du ihn.«

An der nächsten Straßenecke verabschiedeten wir uns und ich schlenderte allein nach Hause.

2. Die Kunst der Schlußfolgerung

Unsere verabredete Besichtigung des Quartiers in der Bakerstraße Nr. 221b fand am nächsten
Tage statt. Es gefiel mir außerordentlich; das große, luftige Wohnzimmer, welches sich an zwei
behagliche Schlafstuben anschloß, war freundlich möbliert und sehr hell, da es sein Licht durch
zwei große Fenster erhielt. Unter uns beide geteilt, erschien auch der Preis der Wohnung so
gering, daß wir sie auf der Stelle mieteten und sogleich einzuziehen beschlossen. Noch am
selben Abend ließ ich meine Besitztümer vom Hotel hinüberschaffen und Sherlock Holmes
folgte bald darauf mit verschiedenen Koffern und Reisetaschen. In den ersten Tagen waren wir
eifrig beschäftigt, auszupacken und unsere Sachen auf das vorteilhafteste unterzubringen. Als
dann die Einrichtung fertig war, begannen wir uns in Ruhe an unsere neue Umgebung zu
gewöhnen.

Holmes war ein Mensch, mit dem sich leicht leben ließ, von stillem Wesen und regelmäßig in
seinen Gewohnheiten. Selten blieb er abends nach zehn Uhr auf, und wenn ich morgens zum
Vorschein kam, hatte er immer schon gefrühstückt und war ausgegangen. Den Tag über war er
meist im chemischen Laboratorium oder im Seziersaal, zuweilen machte er auch weite Ausflüge,
welche ihn bis in die verrufensten Gegenden der Stadt zu führen schienen. Seine Thatkraft war
unverwüstlich, so lange die Arbeitswut bei ihm dauerte; von Zeit zu Zeit trat jedoch ein
Rückschlag ein, dann lag er den ganzen Tag im Wohnzimmer auf dem Sofa, fast ohne ein Glied
zu rühren oder ein Wort zu reden. Dabei nahmen seine Augen einen so traumhaften,



verschwommenen Ausdruck an, daß sicher der Verdacht in mir aufgestiegen wäre, er müsse
irgend ein Betäubungsmittel gebrauchen, hätte nicht seine Mäßigkeit und Nüchternheit im
gewöhnlichen Leben diese Annahme völlig ausgeschlossen.

Nach den ersten Wochen unseres Beisammenseins war mein Interesse für ihn und der Wunsch
zu ergründen, welche Zwecke er eigentlich verfolgte, in hohem Maße gestiegen. Schon seine
äußere Erscheinung fiel ungemein auf. Er war über sechs Fuß groß und sehr hager; sein
scharfkantig vorstehendes Kinn drückte Festigkeit des Charakters aus, der Blick seiner Augen
war lebhaft und durchdringend, außer in den schon erwähnten Zeiten völliger Erschlaffung, und
eine spitze Habichtsnase gab seinem Gesicht etwas Aufgewecktes und Entschlossenes. Die
Hände schonte er nicht, sie trugen fortwährend Spuren von Tinten und Chemikalien, auch hatte
ich oft Gelegenheit, seine große Geschicklichkeit bei allen Handgriffen zu bewundern, wenn er
mit seinen feinen physikalischen Instrumenten experimentierte.

Kein Wunder, daß meine Neugier in hohem Grade rege war und ich immer wieder versuchte,
die strenge Zurückhaltung zu durchbrechen, die er in allem beobachtete, was ihn selbst betraf.
Das Geheimnis, welches meinen Gefährten umgab, beschäftigte mich um so mehr, als mein
eigenes Leben damals völlig zweck- und ziellos war und wenige Zerstreuungen bot. Mein
Gesundheitszustand erlaubte mir nur bei besonders günstiger Witterung auszugehen, und
Freunde, die mich hätten besuchen können, um etwas Abwechslung in mein einförmiges Dasein
zu bringen, besaß ich nicht.

Daß Holmes nicht Medizin studiere, wußte ich aus seinem eigenen Munde. Auch schien er
keinen bestimmten Kursus in irgend einer andern Wissenschaft durchgemacht zu haben, der ihm
auf herkömmliche Weise die Eingangspforte in die Gelehrtenwelt geöffnet hätte. Trotzdem
verfolgte er gewisse Studien mit wahrem Feuereifer und besaß innerhalb ihrer Grenzen ein so
ausgedehntes und umfassendes Wissen, daß er mich oft höchlich dadurch überraschte. – War es
denkbar, daß ein Mensch so angestrengt arbeitete, sich so genau zu unterrichten suchte, ohne
einen bestimmten Zweck vor Augen zu haben? – Ein planloses Studium ist meist auch
oberflächlich, und wer sich den Kopf mit hunderterlei Einzelheiten anfüllt, thut dies schwerlich
ohne einen triftigen Grund.

Merkwürdigerweise war seine Unwissenheit auf manchen Gebieten ebenso erstaunlich, als
seine Kenntnisse in anderen Fächern. Von Astronomie und Philosophie z.B. wußte er so viel wie
gar nichts. Mußte es mir schon auffallen, als er sagte, er habe noch nie etwas von Thomas
Carlyle gelesen, so erreichte meine Verwunderung doch den Gipfelpunkt, als sich zufällig
herausstellte, daß er sich über unser Sonnensystem ganz falsche Vorstellungen machte. Wie in
unserem neunzehnten Jahrhundert irgend ein zivilisiertes menschliches Wesen darüber im
unklaren sein kann, daß die Erde sich um die Sonne dreht, war mir völlig unbegreiflich.

»Setzt Sie das in Erstaunen?« fragte er lächelnd. »Nun Sie es mir gesagt haben, werde ich
suchen, es so schnell wie möglich wieder zu vergessen.«

»Es zu vergessen?!«
»Ja. – Sehen Sie, meiner Ansicht nach gleicht ein Menschenhirn ursprünglich einer leeren

Dachkammer, die man nach eigener Wahl mit Möbeln und Geräten ausstatten kann. Nur ein
Thor füllt sie mit allerlei Gerümpel an, wie es ihm gerade in den Weg kommt und versperrt sich
damit den Raum, welchen er für die Dinge braucht, die ihm nützlich sind. Ein Verständiger giebt
wohl acht, was er in seine Hirnkammer einschachtelt. Er beschränkt sich auf die Werkzeuge,
deren er bei der Arbeit bedarf, aber von diesen schafft er sich eine große Auswahl an und hält sie
in bester Ordnung. Es ist ein Irrtum, wenn man denkt, die kleine Kammer habe dehnbare Wände



und könne sich nach Belieben ausweiten. Glauben Sie mir, es kommt eine Zeit, da wir für alles
Neuhinzugelernte etwas von dem vergessen, was wir früher gewußt haben. Daher ist es von
höchster Wichtigkeit, daß unsere nützlichen Kenntnisse nicht durch unnützen Ballast verdrängt
werden.«

»Aber das Sonnensystem –« warf ich ein.
»Was zum Kuckuck kümmert mich das?« unterbrach er mich ungeduldig. »Sie sagen, die Erde

dreht sich um die Sonne. Wenn sie sich um den Mond drehte, so würde das für meine Zwecke
nicht den geringsten Unterschied machen.«

Mir schwebte schon die Frage auf der Zunge, was denn eigentlich seine Zwecke wären, doch
behielt ich sie für mich, um ihn nicht zu verdrießen. Unser Gespräch gab mir indessen viel zu
denken, und ich begann meine Schlüsse daraus zu ziehen. Wenn er sich nur Kenntnisse
aneignete, die ihm für seine Arbeit Nutzen brachten, so mußte man ja aus den Zweigen des
Wissens, mit denen er am vertrautesten war, auf den Beruf schließen können, dem er sich
gewidmet hatte. Ich zählte mir nun alles auf, was er mit besonderer Gründlichkeit studierte, ja,
ich machte mir ein Verzeichnis von den einzelnen Fächern. Lächelnd überlas ich, das
Schriftstück noch einmal, es lautete:

Geistiger Horizont und Kenntnisse von Sherlock Holmes.

1. Literatur – Mit Unterschied.
2. Philosophie – Null.
3. Astronomie – Null.
4. Politik – Schwach.
5. Botanik – Mit Unterschied. Wohl bewandert in allen vegetabilischen Giften, Belladona,

Opium u. drgl. Eigentliche Pflanzenkunde – Null.
6. Geologie – Viel praktische Erfahrung, aber nur auf beschränktem Gebiet. Er unterscheidet

sämtliche Erdarten auf den ersten Blick. Von Ausgängen zurückgekehrt, weiß er nach Stoff
und Farbe der Schmutzflecke auf seinen bespritzten Beinkleidern die Stadtgegend von
London anzugeben, aus welcher die Flecken stammen.

7. Chemie – Sehr gründlich.
8. Anatomie – Genau, aber unmethodisch.
9. Kriminalstatistik – Erstaunlich umfassend. Er scheint alle Einzelheiten jeder Greuelthat, die

in unserem Jahrhundert verübt worden ist, zu kennen.
10. Ist ein guter Violinspieler.
11. Ein gewandter Boxer und Fechter.
12. Ein gründlicher Kenner der britischen Gesetze.

Weiter las ich nicht; ich zerriß meine Liste und warf sie ärgerlich ins Feuer, »Wie kann der
Mensch behaupten, daß es einen Beruf giebt, in dem sich alle diese verschiedenartigen
Kenntnisse verwerten und unter einen Hut bringen lassen,« rief ich. »Es ist vergebliche Mühe,
dies Rätsel lösen zu wollen.«

Holmes' Fertigkeit auf der Violine war groß, aber ganz eigener Art, wie alles bei diesem
ungewöhnlichen Menschen. Gelegentlich spielte er mir wohl des Abends von meinen
Lieblingsstücken vor, was ich verlangte; war er aber sich selbst überlassen, so ließ er selten eine
bekannte Melodie hören. Er lehnte sich dann in den Armstuhl zurück, schloß die Augen und fuhr
mechanisch mit dem Bogen über das Instrument, welches auf seinen Knieen lag. Die Töne, die er



dann den Saiten entlockte, waren stets der Ausdruck seiner augenblicklichen Empfindung, bald
leise und klagend, bald heiter, bald schwärmerisch. Ob er dabei nur den wechselnden Launen
seiner Einbildung folgte oder durch die Musik die Gedanken, welche ihn gerade beschäftigten,
besser in Fluß bringen wollte, vermochte ich nicht zu sagen. Ich hätte sicherlich gegen seine
herzzerreißenden Solovorträge Einspruch erhoben, allein, um mich einigermaßen für die
Geduldsprobe zu entschädigen, die er mir auferlegte, endigte er gewöhnlich damit, daß er rasch
hintereinander eine ganze Reihe meiner Lieblingsmelodien spielte und das versöhnte mich
wieder.

In der ersten Woche bekamen wir keinen Besuch, und ich fing schon an zu glauben, mein
Gefährte stehe ebenso allein in der Welt, wie ich selber. Bald stellte sich jedoch heraus, daß er
viele Bekannte hatte und zwar in allen Schichten der Gesellschaft. Der kleine Mensch mit dem
blaßgelben Gesicht, der einer Ratte ähnelte und mir als Herr Lestrade vorgestellt wurde, kam im
Lauf von acht Tagen mindestens drei- oder viermal. Eines Morgens erschien ein elegant
gekleidetes junges Mädchen, das über eine halbe Stunde dablieb. Am Nachmittag desselben
Tages fand sich ein schäbiger Graubart ein, der wie ein jüdischer Hausierer aussah und hinter
dem ein häßliches, altes Weib hereinschlürfte. Bei einer späteren Gelegenheit hatte ein
ehrwürdiger Greis eine längere Unterredung mit Holmes und dann wieder ein Eisenbahnbeamter
in Uniform. Jedesmal, wenn sich einer dieser merkwürdigen Besucher einstellte, bat mich
Holmes, ihm das Wohnzimmer zu überlassen, und ich zog mich in meine Schlafstube zurück. Er
entschuldigte sich vielmals, daß er mir diese Unbequemlichkeit auferlege. »Ich muß das Zimmer
als Geschäftslokal benützen, die Leute sind meine Klienten.«

Auch diese Gelegenheit, mir Aufschluß über sein Thun zu verschaffen, ließ ich aus Zartgefühl
ungenützt vorübergehen. Mir widerstand es, ein Vertrauen zu erzwingen, das er mir nicht von
selbst entgegenbrachte, und schließlich bildete ich mir ein, er habe einen bestimmten Grund, mir
sein Geschäft zu verheimlichen. Daß ich mich hierin getäuscht hatte, sollte ich indessen bald
erfahren.

Am vierten März – der Tag ist mir im Gedächtnis geblieben – war ich früher als gewöhnlich
aufgestanden und fand Sherlock Holmes beim Frühstück. Mein Kaffee war noch nicht fertig, und
ärgerlich, daß ich warten mußte, nahm ich ein Journal vom Tisch, um mir die Zeit zu vertreiben,
während mein Gefährte schweigend seine gerösteten Brotschnitten verzehrte.

Mein Blick fiel zuerst auf einen Artikel, der mit Blaustift angestrichen und ›Das Buch des
Lebens‹ betitelt war. Der Verfasser versuchte darin auseinanderzusetzen, daß es für einen
aufmerksamen Beobachter von Menschen und Dingen im alltäglichen Leben unendlich viel zu
lernen gäbe, wenn er sich nur gewöhnen wollte, alles, was ihm in den Weg käme, genau und
eingehend zu prüfen. Die Beweisführung war kurz und bündig, aber die Schlußfolgerungen
schienen mir weit hergeholt und ungereimt, das Ganze eine Mischung von scharfsinnigen und
abgeschmackten Behauptungen. Ein Mensch, der zu beobachten und zu analysieren verstand,
mußte danach befähigt sein, die innersten Gedanken eines jeden zu lesen und zwar mit solcher
Sicherheit, daß es dem Uneingeweihten förmlich wie Zauberei vorkam.

»Das Leben ist eine große, gegliederte Kette von Ursachen und Wirkungen,« hieß es weiter;
»an einem einzigen Gliede läßt sich das Wesen des Ganzen erkennen. Wie jede andere
Wissenschaft, so fordert auch das Studium der Deduktion und Analyse viel Ausdauer und
Geduld; ein kurzes Menschendasein genügt nicht, um es darin zur höchsten Vollkommenheit zu
bringen. Der Anfänger wird immer gut thun, ehe er sich an die Lösung hoher geistiger und
sittlicher Probleme wagt, welche die größten Schwierigkeiten bieten, sich auf einfachere



Aufgaben zu beschränken. Zur Hebung möge er zum Beispiel bei der flüchtigen Begegnung mit
einem Unbekannten den Versuch machen, auf den ersten Blick die Lebensgeschichte und
Berufsart des Menschen zu bestimmen. Das schärft die Beobachtungsgabe und man lernt dabei
richtig sehen und unterscheiden. An den Fingernägeln, dem Rockärmel, den Manschetten, den
Stiefeln, den Hosenknieen, der Hornhaut an Daumen und Zeigefinger, dem Gesichtsausdruck
und vielem andern, läßt sich die tägliche Beschäftigung eines Menschen deutlich erkennen. Daß
ein urteilsfähiger Forscher, der die verschiedenen Anzeichen zu vereinigen weiß, nicht zu einem
richtigen Schluß gelangen sollte, ist einfach undenkbar.«

»Was für ein thörichtes Gewäsch,« rief ich, und warf das Journal auf den Tisch; »meiner
Lebtag ist mir dergleichen nicht vorgekommen.«

Sherlock Holmes sah mich fragend an.
»Sie haben den Artikel angestrichen,« fuhr ich fort, »und müssen ihn also gelesen haben. Daß

er geschickt abgefaßt ist, will ich nicht bestreiten. Mich ärgern aber solche widersinnige
Theorien, die daheim im Lehnstuhl aufgestellt werden und dann an der Wirklichkeit elend
scheitern. Der Herr Verfasser sollte nur einmal in einem Eisenbahnwagen dritter Klasse fahren
und probieren, das Geschäft eines jeden seiner Mitreisenden an den Fingern herzuzählen. Ich
wette tausend gegen eins, er wäre dazu nicht imstande.«

»Sie würden Ihr Geld verlieren,« erwiderte Holmes ruhig. »Was übrigens den Artikel betrifft,
so ist er von mir.«

»Von Ihnen?«
»Ja; ich habe ein besonderes Talent zur Beobachtung und Schlußfolgerung. Die Theorien,

welche ich hier auseinandersetze und die Ihnen so ungereimt erscheinen, finden in der Praxis
ihre volle Bestätigung, ja, was noch mehr ist – ich verdiene mir damit mein tägliches Brot.«

»Wie ist das möglich?« fragte ich unwillkürlich.
»Mein Handwerk beruht darauf. Ich bin beratender Geheimpolizist – wenn Sie verstehen, was

das heißt – vielleicht bin ich der einzige meiner Art. Es giebt hier in London Detektivs die
Menge, welche teils im Dienst der Regierung stehen, teils von Privatpersonen gebraucht werden.
Wenn diese Herren nicht mehr aus noch ein wissen, kommen sie zu mir, und ich helfe ihnen auf
die richtige Fährte. Sie bringen mir das ganze Beweismaterial, und ich bin meist imstande, ihnen
mit Hilfe meiner Kenntnis der Geschichte des Verbrechens den rechten Weg zu weisen. Die
Missethaten der Menschen haben im allgemeinen eine starke Familienähnlichkeit unter einander
und wenn man alle Einzelheiten von tausend Verbrechen im Kopfe hat, so müßte es wunderbar
zugehen, vermöchte man das tausend und erste nicht zu enträtseln. Lestrade ist ein bekannter
Detektiv. Er hat sich kürzlich mit einer Falschmünzergeschichte herumgequält und mich deshalb
so häufig aufgesucht.«

»Und die andern Leute?«
»Sie kamen meist auf Veranlassung von Privatleuten. Jeder von ihnen hat irgend eine Sorge

auf dem Herzen und holt sich Rat bei mir. Sie erzählen mir ihre Geschichte und hören auf meine
erklärenden Bemerkungen und dann streiche ich mein Honorar ein.«

»Können Sie wirklich, während Sie ruhig auf Ihrem Zimmer bleiben, die verwickelten Knoten
lösen, welche die andern nicht zu entwirren vermögen, selbst, wenn sie mit eigenen Augen
gesehen haben, wo sich alles zugetragen hat?«

»Das habe ich oft gethan; es ist bei mir eine Art innerer Eingebung. Liegt ein besonders



schwieriger Fall vor, so besehe ich mir den Schauplatz der That wohl auch einmal selbst. Ich
habe so mancherlei Kenntnisse, die mir die Arbeit wesentlich erleichtern. Meine große Uebung
in der Schlußfolgerung, wie sie jener Artikel darlegt, ist für mich zum Beispiel von hohem
praktischem Wert. Mir ist die Beobachtung zur zweiten Natur geworden. Als ich Ihnen bei
unserer ersten Begegnung sagte, Sie kämen aus Afghanistan, schienen Sie sich darüber zu
verwundern.«

»Irgend jemand muß es Ihnen gesagt haben.«
»Bewahre; ich wußte es ganz von selbst. Da mein Gedankengang meist sehr schnell ist,

kommen mir die Schlüsse in ihrer Reihenfolge kaum zum Bewußtsein. Und doch steht alles in
logischem Zusammenhang. Ich folgerte etwa so: Der Herr sieht aus wie ein Mediziner und hat
dabei eine soldatische Haltung. Er muß Militärarzt sein. Die dunkle Gesichtsfarbe hat er nicht
von Natur, denn am Handgelenk ist seine Haut weiß, also kommt er geradeswegs aus den
Tropen. Daß er allerlei Beschwerden durchgemacht hat, zeigen seine abgezehrten Wangen; sein
linker Arm muß verwundet gewesen sein, er hält ihn unnatürlich steif. In welcher Gegend der
Tropen kann ein englischer Militärarzt sich Wunden und Krankheit geholt haben? – Versteht
sich in Afghanistan. – In weniger als einer Sekunde war ich zu dem Schluß gelangt, der Sie in
Erstaunen setzte.«

»Wie Sie die Sache erklären, scheint sie sehr einfach. In Büchern liest man wohl von solchen
Dingen, aber daß sie in Wirklichkeit vorkämen, hätte ich nicht gedacht.«

»Wenn es nur noch Verbrechen gäbe, zu deren Entdeckung man besonderen Scharfsinn
braucht,« fuhr Holmes mißmutig fort. »Ich weiß, es fehlt mir nicht an Begabung, um meinen
Namen berühmt zu machen. Kein Mensch auf Erden hat jemals so viel natürliche Anlage für
mein Fach besessen oder ein so tiefes Studium darauf verwendet. Aber was nützt mir das alles?
Die Missethäter sind sämtlich solche Stümper und ihre Zwecke so durchsichtig, daß der
gewöhnliche Polizeibeamte sie mit Leichtigkeit zu ergründen vermag.«

Es verdroß mich, ihn mit solcher Selbstüberschätzung reden zu hören. Um der Unterhaltung
eine andere Wendung zu geben, trat ich ans Fenster.

»Was mag wohl der Mann da drüben suchen?« fragte ich, auf einen einfach gekleideten,
stämmigen Menschen deutend, welcher sämtliche Häusernummern auf der gegenüberliegenden
Straßenseite zu mustern schien. Er hielt einen großen, blauen Umschlag in der Hand und hatte
offenbar eine Botschaft auszurichten.

»Sie meinen den verabschiedeten Marinesergeanten?« fragte Sherlock Holmes.
Ich machte große Augen. »Er hat gut mit seiner Weisheit prahlen,« dachte ich bei mir; »wer

will ihm denn beweisen, daß er falsch geraten hat?«
In dem Augenblick hatte der Mann, den wir beobachteten, unsere Nummer erblickt, und kam

rasch quer über die Straße gegangen. Gleich darauf klopfte es laut an der Haustüre unten, man
vernahm eine tiefe Stimme und dann schwere Schritte auf der Treppe.

Der Mann trat ein.
»Für Herrn Sherlock Holmes,« sagte er, meinem Gefährten den Brief einhändigend.
Ich ergriff die günstige Gelegenheit, um Holmes von seiner Einbildung zu heilen. An die

Möglichkeit hatte er wohl nicht gedacht, als er den raschen Schuß ins Blaue that. »Darf ich Sie
wohl fragen, was Sie für ein Geschäft betreiben?« redete ich den Boten freundlich an.

»Dienstmann,« lautete die kurze Antwort. »Uniform gerade beim Schneider zum Ausbessern.«



»Und früher waren Sie –« fuhr ich mit einem schlauen Blick auf Holmes fort.
»Sergeant bei der leichten Infanterie der königlichen Marine. – Keine Rückantwort? – Sehr

wohl. Zu Befehl.«
Er schlug die Fersen aneinander, erhob die Hand zum militärischen Gruß und fort war er.

3. Brixtonstraße Nummer drei

Dieses neue Beispiel von der praktischen Anwendbarkeit der Theorien meines Freundes
überraschte mich höchlich und flößte mir großen Respekt vor seiner Beobachtungsgabe ein.
Zwar wollte mich ein leiser Argwohn beschleichen, ob die Sache nicht doch am Ende ein
zwischen den beiden abgekartetes Spiel sei, aber welchen möglichen Zweck hätte das haben
können? – Als ich mich nach Holmes umwandte, hatte er eben den Brief durchgelesen und
starrte mit ausdruckslosem Blick, wie geistesabwesend, vor sich hin.

»Wie in aller Welt haben Sie denn das wieder erraten?« fragte ich.
»Erraten – was?« rief er gereizt auffahrend.
»Nun, daß der Mann ein abgedankter Marinesergeant war.«
»Jetzt ist keine Zeit zu Spielereien,« stieß er in rauhem Ton hervor, fuhr aber gleich darauf

lächelnd fort: »Entschuldigen Sie meine Grobheit, Sie haben meinen Gedankengang
unterbrochen; doch, das schadet vielleicht nichts. – Also Sie haben wirklich nicht sehen können,
daß der Mann Sergeant in der Marine gewesen ist?«

»Wie sollte ich?«
»Es scheint mir doch sehr einfach. Freilich ist es nicht leicht zu erklären, wie ich zur Kenntnis

solcher Thatsachen komme. Daß zweimal zwei vier ist, leuchtet jedem ein, forderte man Sie aber
auf, es zu beweisen, so würden Sie es schwierig finden. Schon über die Straße hatte ich den
blauen tätowierten Anker auf der Hand des Mannes gesehen und die See gewittert; zudem
bemerkte ich seine militärische Haltung und das verriet mir den Marinesoldaten. Er trug den
Kopf hoch und schwang seinen Stock mit Selbstbewußtsein und einer gewissen
Befehlshabermiene; dabei trat er fest und würdevoll auf und war ein Mann in mittleren Jahren –
natürlich mußte er Sergeant gewesen sein.«

»Wunderbar!« rief ich.
»Höchst alltäglich,« versetzte Holmes, doch sah ich ihm am Gesicht an, daß er sich

geschmeichelt fühlte. »Eben noch behauptete ich,« fuhr er fort, »es gäbe keine geheimnisvollen
Verbrechen mehr zu enträtseln. Das scheint ein Irrtum gewesen zu sein – hiernach zu urteilen.«
Er schob mir den Brief hin, welchen der Dienstmann gebracht hatte.

»Wie schrecklich,« rief ich, ihn überfliegend.
»Es klingt allerdings etwas ungewöhnlich; wären Sie so gut, mir den Brief noch einmal

vorzulesen?«
Der Brief lautete wie folgt:

»Lieber Herr Holmes!
Heute nacht hat sich in der Brixtonstraße Nummer 3 ein schlimmer Fall zugetragen.
Unser Posten sah dort auf seinem Rundgang gegen zwei Uhr einen Lichtschimmer, und
da das Haus unbewohnt ist, schöpfte er Verdacht. Er fand die Thür offen und in dem



unmöblierten Vorderzimmer den Leichnam eines gutgekleideten Herrn am Boden
liegen. Enoch J. Drebber, Cleveland, Ohio U.+S.+A. stand auf den Visitenkarten, die er
in seiner Brusttasche trug, Eine Beraubung ist nicht erfolgt und die Todesursache noch
unermittelt, denn es finden sich zwar Blutspuren im Zimmer, aber keine Wunde an
dem Toten. Wir wissen nicht, wie er in das leere Haus gekommen sein kann, und die
ganze Angelegenheit ist uns ein Rätsel.
Wären Sie geneigt, vor zwölf Uhr den Schauplatz zu besichtigen, so finden Sie mich
dort. Ich lasse alles in status quo bis zu Ihrer Ankunft. Sind Sie verhindert zu kommen,
so werde ich Ihnen alle Einzelheiten berichten, und Sie thäten mir einen großen
Gefallen, wenn Sie mir Ihre Ansicht mitteilen wollten.

Ihr ergebener Tobias Gregson.«
»Gregson ist der schlaueste Fuchs in der ganzen Polizeimannschaft,« bemerkte mein Freund.

»Er und Lestrade sind rasch und tatkräftig, aber durch nichts aus dem einmal hergebrachten
Geleise zu bringen; dabei sind sie einander fortwährend in den Haaren und sind eifersüchtig wie
zwei gefeierte Ballschönheiten. Wenn sie etwa beide auf dieselbe Fährte kommen, giebt es einen
Hauptspaß.«

Die behagliche Ruhe, mit der er sprach, schien mir unbegreiflich. »Es ist doch sicherlich kein
Augenblick zu verlieren,« rief ich; »soll ich Ihnen eine Droschke holen?«

»Noch weiß ich gar nicht, ob ich hingehen werde. Ich habe gerade einen Anfall von Trägheit
und dann bin ich der faulste Kerl unter der Sonne; ein andermal kann ich freilich flink genug bei
der Hand sein.«

»Aber dies ist doch gerade ein Fall, wie Sie ihn sich gewünscht haben.«
»Jawohl; aber was kommt schließlich dabei heraus, liebster Freund? Gelänge es mir auch, den

Knoten zu lösen, so würden doch Gregson, Lestrade und Co. sich alles auf ihr Konto schreiben.
Das hat man davon, wenn man kein Angestellter ist.«

»Aber er bittet ja um Ihre Hilfe.«
»Ja, er weiß, daß ich mehr verstehe als er, und giebt das mir gegenüber auch zu; doch würde er

sich lieber die Zunge abbeißen, als vor einem Dritten meine Ueberlegenheit anzuerkennen. Wir
wollen uns die Sache indessen doch ansehen. Ich übernehme sie vielleicht auf eigene Faust.
Dann kann ich die beiden wenigstens auslachen, wenn ich auch sonst nichts davon habe. Also
vorwärts!«

Er fuhr rasch in seinen Ueberzieher und ging so geschäftig hin und her, daß ich wohl sah, die
gleichgültige Stimmung war bei ihm vorüber und seine volle Tatkraft zurückgekehrt.

»Wo ist Ihr Hut?« fragte er.
»Wünschen Sie denn, daß ich mitkomme?«
»Ja, wenn Sie nichts Besseres vorhaben.«
Schon im nächsten Augenblick saßen wir in einer Droschke und fuhren mit Windeseile nach

der Brixtonstraße.
Es war ein bewölkter, nebliger Morgen, alle Häuser lagen in einen Schleier gehüllt, von

derselben grauen Schmutzfarbe wie die Straßen. Jetzt ließ die Laune meines Gefährten nichts
mehr zu wünschen übrig; er sprach mit großer Zungengeläufigkeit über Cremoneser Geigen und
den Unterschied zwischen einer Amati und einer Stradivarius. Ich verhielt mich ziemlich still;
das trübe Wetter und das traurige Geschäft, welches wir vorhatten, drückten auf mein Gemüt.



»Es scheint, daß Sie sich in Ihren Gedanken gar nicht mit der Sache beschäftigen, um die es
sich handelt,« unterbrach ich Holmes endlich in seinen musikalischen Auseinandersetzungen.

»Noch fehlen mir alle Einzelheiten,« erwiderte er; »es ist ein großer Irrtum, sich eine Theorie
zu bilden, ehe man sämtliches Beweismaterial in Händen hat; das beeinflußt das Urteil.«

»Sie werden bald genug Gelegenheit bekommen, Ihre Beobachtungen anzustellen,« sagte ich;
»hier sind wir schon in der Brixtonstraße und das dort muß das Haus sein, wenn ich nicht sehr
irre.«

»Kein Zweifel. – Halt, Kutscher, halt! –« Wir waren noch eine ziemliche Strecke entfernt,
doch bestand er darauf, daß wir ausstiegen und das letzte Ende zu Fuß zurücklegten.

Das Haus Nummer 3 machte einen düstern, unheimlichen Eindruck. Es gehörte zu einer
Gruppe von vier Gebäuden, die etwas abseits von der Straße lagen; zwei waren bewohnt, zwei
standen leer. An den trüben Fensterscheiben der letzteren fielen nur hier und da die angeklebten
Zettel in die Augen, auf denen ›Zu vermieten‹ stand. Jedes der Häuser hatte ein kleines
Vorgärtchen, mit wenigen kränklichen Pflanzen auf den Beeten; mitten hindurch führte ein
schmaler mit Kies bestreuter Pfad von gelblichem Lehm, der durch die Regengüsse der
vergangenen Nacht völlig aufgeweicht worden war. Eine drei Fuß hohe Backsteinmauer, die ein
hölzernes Gitter trug, bildete die Einfassung des Gartens. Am Gitterthor lehnte ein handfester
Polizist, von einer Schar Neugieriger umringt, die ihre Hälse reckten und sich vergeblich
abmühten, zu sehen, was drinnen im Hause vorging.

Ich hatte erwartet, Sherlock Holmes würde sich sofort hineinbegeben, um seine
Untersuchungen zu beginnen. Nichts schien ihm jedoch ferner zu liegen. Mit einer Gelassenheit,
welche mir unter den obwaltenden Umständen unnatürlich erschien, schlenderte er vor dem
Hause auf und ab, den Blick bald auf den Boden gerichtet, bald in die Luft, bald wieder nach
dem Gitterzaun oder den gegenüberliegenden Häusern. Nach einer Weile betrat er den Kiesweg,
das heißt, er ging auf dem Grasstreifen neben dem Pfad, die Augen forschend zur Erde gesenkt.
Zweimal blieb er lächelnd stehen und ein Ausruf der Befriedigung entfuhr ihm. Es waren zwar
viele Fußspuren in dem nassen Lehmboden eingedrückt, sie konnten jedoch von den Polizisten
herrühren, die gekommen und wieder gegangen waren. Wie mein Gefährte hoffen konnte, da
noch etwas Wesentliches zu entdecken, begriff ich nicht; allein nach den Proben seiner
Beobachtungskunst, die ich schon von ihm erhalten hatte, mußte ich mir sagen, daß er ohne
Zweifel vieles sah, was mir gänzlich verborgen blieb.

An der Hausthüre kam uns ein großer, blasser, flachshaariger Mann mit einem Notizbuch
entgegen. Er eilte auf Holmes zu und schüttelte ihm mit großer Wärme die Hand. »Sehr
freundlich von Ihnen, daß Sie kommen,« sagte er, »alles ist noch ganz unberührt geblieben.«

»Nur nicht der Fußweg,« erwiderte mein Freund. »Wäre eine Büffelherde drübergelaufen, sie
hätte ihn kaum mehr zertrampeln können. Natürlich haben Sie erst genaue Beobachtungen
angestellt, Gregson, bevor Sie das zuließen.«

»Ich hatte drinnen im Haus zu viel zu thun,« sagte der Detektiv ausweichend. »Mein Kollege
Lestrade ist hier; ich dachte, er würde sich darum kümmern.«

Holmes zog die Augenbrauen spöttisch in die Höhe und sah mich an. »Wo zwei Männer wie
Sie und Lestrade an Ort und Stelle sind, hat ein Dritter nicht mehr viel zu suchen,« bemerkte er.

Gregson schmunzelte selbstgefällig, und rieb sich die Hände. »Wir haben gethan, was wir
konnten; aber es ist ein wunderlicher Fall – ich kenne ja Ihre Vorliebe für dergleichen.«

»Sind Sie in einer Droschke hergekommen?«



»Nein, ich nicht.«
»Aber Lestrade?«
»Der kam auch zu Fuß.«
»So? – Dann können wir wohl das Zimmer besehen.«
Wie das zusammenhing, war mir nicht recht ersichtlich, auch Gregson machte ein

verwundertes Gesicht, während er Holmes in das Haus folgte.
Ein sehr staubiger, gedielter Korridor führte nach Küche und Speisekammer, rechts und links

befanden sich noch zwei Thüren. Die eine mochte wohl wochenlang nicht geöffnet worden sein,
die andere führte in das Zimmer, wo die geheimnisvolle Missethat verübt worden war. Holmes
trat dort ein, und ich begleitete ihn, von unheimlichen Gefühlen ergriffen, wie sie die Gegenwart
des Todes uns einzuflößen pflegt. Das große, viereckige Gemach sah noch geräumiger aus, weil
keine Möbel darin standen. Die grelle Tapete an den Wänden war hie und da mit Schimmel
überzogen, an einigen Stellen hing sie in Fetzen herunter, so daß der helle Kalkbewurf zum
Vorschein kam. Der Thüre gegenüber befand sich ein großer, offener Kamin mit einem Gesims,
an dessen einer Ecke ein rotes Wachslichtstümpchen klebte. Das einzige Fenster, welches den
Raum erhellte, war mit einer Schmutzkruste überzogen, die nur ein mattes, ungewisses Licht
hindurchließ. Die düstere, graue Beleuchtung paßte so recht zu der dicken Staubschicht, welche
auf der Zimmerdiele lagerte.

Alle diese Einzelheiten fielen mir jedoch erst später auf. Anfangs richtete ich mein ganzes
Augenmerk auf die leblose Gestalt, welche ausgestreckt am Boden lag, den stieren Blick nach
der Decke gerichtet. Es war ein mittelgroßer Mann von etwa vierundvierzig Jahren,
breitschulterig, mit krausem, schwarzem Haar und kurzem Stoppelbart. Sein Anzug bestand aus
Rock und Weste von schwerem Doppeltuch, hellen Beinkleidern und tadellosem Weißzeug.
Auch gehörte ihm wohl der glatt gebürstete, hohe Hut, den ich neben ihm sah. Er hatte die Arme
weit von sich gestreckt, die Fäuste geballt und die Beine fest übereinander geschlagen,
wahrscheinlich im Todeskampf. In seinen starren Zügen lag ein Ausdruck des Entsetzens und
eines so grimmigen Hasses, wie ich ihn noch nie zuvor in einem Menschenantlitz erblickt zu
haben glaubte. Dieser bösartige Zug, dazu die niedere Stirn, die breite Stumpfnase und das
vorstehende Kinn, gaben dem Toten ein widerliches, tierisches Aussehen, das durch seine
gekrümmte, unnatürliche Lage noch abschreckender wurde. Ich habe den Tod schon in mancher
Gestalt gesehen, aber nie hat er mir einen so grauenvollen Eindruck gemacht, wie in jenem öden
Hause der Londoner Vorstadt.

Der Geheimpolizist Lestrade hatte uns an der Stubenthüre empfangen. »Der Fall wird
Aufsehen machen,« sagte er mit Nachdruck; »ich bin wahrhaftig kein Neuling mehr, aber etwas
Aehnliches habe ich noch nie erlebt.«

»Wir suchen vergeblich nach einem Aufschluß,« fiel Gregson ein.
Sherlock Holmes war neben dem Leichnam niedergekniet, den er genau untersuchte.
»Eine Wunde haben Sie also nicht entdeckt?« fragte er, auf die zahlreichen Blutspuren am

Fußboden deutend.
»Nein, es ist keine zu finden,« versicherten beide.
»So rührt das Blut also von einem andern Menschen her, von dem Mörder vermutlich, wenn

nämlich ein Mord verübt worden ist. Der Fall erinnert mich an Van Jansens Tod in Utrecht im
Jahre 1834. Haben Sie den im Gedächtnis, Gregson?«



»Nein, ich weiß nichts davon.«
»Sie sollten die Geschichte nachlesen. Es giebt nichts Neues unter der Sonne, alles ist schon

dagewesen.«
Während er sprach, fuhren seine geschickten Finger bald hierhin, bald dorthin; er drückte,

befühlte, betastete alle Glieder und zwar mit solcher Schnelligkeit, daß ich kaum begriff, wie er
die einzelnen Ergebnisse seiner Untersuchung aufzufassen vermochte. Sein Blick trug dabei
denselben geistesabwesenden Ausdruck, den ich schon öfter an ihm bemerkt hatte. Schließlich
roch er an den Lippen des Toten und betrachtete die Sohlen seiner feinen Lederstiefel.

»Liegt er noch genau so, wie man ihn gefunden hat?« fragte er.
»Wir haben ihn untersucht, ohne ihn von der Stelle zu bewegen.«
»Gut, dann lassen Sie ihn jetzt nur ins Leichenhaus schaffen. Es ist nichts Thatsächliches mehr

zu ermitteln.«
Eine Tragbahre stand schon in Bereitschaft, und auf Gregsons Ruf kamen vier seiner Leute

herbei. Als sie die Leiche aufluden, um sie fortzutragen, fiel ein Ring zu Boden und rollte über
die Diele. Lestrade fuhr wie ein Stoßvogel darauf zu, hob ihn auf und betrachtete ihn mit
verblüffter Miene.

»Der Trauring einer Frau – wie kommt der hierher?« rief er.
Wir starrten alle nach dem goldenen Reif auf seiner flachen Hand; welche Braut mochte den

am Finger getragen haben?
»Die ohnehin schon verwickelte Angelegenheit wird durch diesen Fund noch schwieriger,«

bemerkte Gregson.
»Vielleicht vereinfacht er sie auch,« äußerte Holmes bedächtig. »Jedenfalls nützt es nichts,

den Ring noch länger anzusehen; wir werden nicht klüger davon. Haben Sie nichts in den
Taschen gefunden?«

»Im Flur liegt alles beisammen!« erwiderte Gregson, »kommen Sie!« Wir verließen das
Zimmer. »Hier ist der ganze Inhalt,« fuhr er fort, auf einen Haufen verschiedener Gegenstände
deutend. »Eine goldene Uhr No. 97+163 von Barrand in London, eine kurze Uhrkette von
massivem Gold, ein goldener Ring mit dem Freimaurerzeichen; ein Hundekopf mit Rubinaugen
als Vorstecknadel; ein Visitenkartentäschchen von russischem Leder, auf den Karten steht Enoch
J. Drebber aus Cleveland, das stimmt mit den Zeichen der Wäsche überein. Kein Portemonnaie,
aber loses Geld in der Westentasche im Betrag von sieben Pfund dreizehn Schilling. Eine
Taschenausgabe von Boccaccios Decamerone, auf dem Titelblatt der Name Joseph Stangerson.
Zwei Briefe, einer an E. J. Drebber, der andere an Joseph Stangerson.«

»Wohin adressiert?«
»An die amerikanische Wechselbank. Beide Briefe kommen von der Dampfschiffgesellschaft

Guion und betreffen die Abfahrt ihres Dampfers von Liverpool. Offenbar stand der Unglückliche
im Begriff, nach New York zurückzukehren.«

»Haben Sie über jenen Stangerson Erkundigungen eingezogen?«
»Versteht sich,« versetzte Gregson; »an sämtliche Zeitungen sind Anzeigen geschickt worden;

auch ist einer meiner Leute nach der Wechselbank gegangen, ich erwarte ihn bald zurück.«
»Haben Sie in Cleveland angefragt?«
»Ja, die Depesche ist heute früh abgegangen.«



»Was war der Wortlaut?«
»Wir gaben einfach die Umstände an und baten um Mittheilung der einschlägigen

Thatsachen.«
»Sie haben nicht etwa über einen Punkt, der Ihnen besonders wichtig schien, eingehendere

Nachricht verlangt?«
»Ich habe nach Stangerson gefragt.«
»Weiter nichts? Liegt nicht eine Thatsache vor, um die sich der ganze Fall dreht? Wollen Sie

nicht noch einmal telegraphieren?«
»Meine Depesche enthielt alles Erforderliche,« versetzte Gregson in beleidigtem Ton.
Sherlock Holmes lachte in sich hinein und wollte eben noch eine Bemerkung machen, als

Lestrade, der inzwischen im Zimmer geblieben war, zu uns in den Flur kam.
»Soeben habe ich eine Entdeckung gemacht, Gregson,« sagte er, sich mit selbstgefälliger

Miene die Hände reibend. »Hätte ich nicht die Stubenwände genau untersucht, wir wären
schwerlich darauf aufmerksam geworden.«

Die Augen des kleinen Detektivs funkelten vor innerem Triumph, daß er seinem Kollegen den
Rang abgelaufen hatte. »Kommen Sie,« sagte er, in das Zimmer zurückeilend, das uns weit
weniger grausig erschien, seit die Leiche fortgeschafft war; »so, jetzt treten Sie dorthin.«

Er strich ein Schwefelholz an seiner Stiefelsohle an und hielt es gegen die Wand. In einer Ecke
war die Tapete abgerissen und auf dem hellen Kalkbewurf, der darunter zum Vorschein kam,
stand mit großen, blutroten Buchstaben das Wort

Rache
zu lesen.

»Das hat der Mörder mit seinem eigenen Blut geschrieben,« fuhr Lestrade fort, »hier auf der
Diele sieht man noch, wo es hinuntergetropft ist. Einen besseren Beweis, daß kein Selbstmord
vorliegt, könnten wir gar nicht haben. Sehen Sie das abgebrannte Licht auf dem Kaminsims?
Beim Scheine desselben ist das Wort in dieser sonst so dunkeln Ecke geschrieben worden!«

»Ich habe noch keine Zeit gehabt, mich in dem Zimmer umzusehen,« sagte Holmes, ein
Vergrößerungsglas und ein Zentimetermaß aus der Tasche ziehend. »Sie erlauben mir wohl, das
jetzt nachzuholen.«

Geräuschlos ging er in dem Raume hin und her; bald stand er still, bald kauerte er am Boden,
einmal legte er sich sogar mit dem Gesicht platt auf die Diele.

Er war so vertieft in seine Beobachtungen, daß er unsere Anwesenheit ganz vergessen zu
haben schien; auch hielt er fortwährend leise Selbstgespräche, dazwischen stöhnte er laut oder
pfiff wohlgefällig vor sich hin und feuerte sich durch ermutigende Ausrufe zu neuer Hoffnung
an. Er kam mir vor wie ein edler Jagdhund, der rückwärts und vorwärts durch das Dickicht
springt, vor Begierde heult und winselt und keine Ruhe findet, bis er die verlorene Fährte wieder
aufgespürt hat. Wohl zwanzig Minuten lang setzte er seine Untersuchungen fort, maß mit der
größten Genauigkeit die Entfernung zwischen verschiedenen Punkten am Boden, die für mein
Auge ganz unsichtbar waren und dann die Höhe und Breite der Wände. Was er damit bezweckte,
war mir unerklärlich. An einer Stelle las er behutsam ein Häufchen grauen Staubes von der Erde
auf und verwahrte es sorgfältig in einem Briefumschlag. Zuletzt richtete er sein



Vergrößerungsglas auf das rätselhafte Wort an der Wand und betrachtete jeden Buchstaben aufs
genaueste. Das Ergebnis schien ihn zu befriedigen und er steckte das Glas wieder ein.

»Man sagt, das Genie sei nichts als unermüdliche Ausdauer,« bemerkte er lächelnd; »so falsch
das an und für sich auch ist, auf die Arbeit des Geheimpolizisten läßt es sich doch anwenden!«

Gregson und Lestrade waren dem seltsamen Gebahren des eifrigen Dilettanten mit
neugierigen, aber etwas verächtlichen Blicken gefolgt. Sie schienen sich nicht klar zu machen,
was ich längst wußte, daß nämlich Sherlock Holmes, selbst bei seinen scheinbar
unbedeutendsten Handlungen, stets ein bestimmtes Ziel fest im Auge behielt.

»Nun, was halten Sie von dem Fall?« fragten beide jetzt in einem Atem.
»Sie sind auf so gutem Wege, meine Herren,« erwiderte Holmes nicht ohne einen leisen

Anflug von Spott, »da wäre es die größte Anmaßung von meiner Seite, wollte ich mich Ihnen zur
Hilfe anbieten. Den Ruhm, der Ihren Verdiensten gebührt, sollen Sie auch allein ernten.
Vielleicht kann ich Ihnen im weiteren Verlauf Ihrer Forschungen noch von Nutzen sein, dann
stehe ich gern zu Diensten. Es wäre mir übrigens doch erwünscht, wenn ich den Schutzmann
sprechen könnte, der die Leiche gefunden hat. Sagen Sie mir, bitte, wie er heißt und wo er
wohnt.«

Lestrade schlug sein Notizbuch auf. »John Rance hat jetzt keinen Dienst; Sie werden ihn
sicher in seiner Wohnung am Kennington Parkthor, Audley Court No. 46 finden.« Holmes
notierte sich die Adresse.

»Kommen Sie mit, Doktor,« rief er mir zu, »wir suchen ihn auf.« Dann verabschiedete er sich
von den beiden Geheimpolizisten. »Ich will Sie noch auf einiges aufmerksam machen, was Ihnen
vielleicht einige Mühe ersparen kann,« sagte er. »Hier ist ein Mord begangen worden; der Täter
ist sechs Fuß groß, im besten Mannesalter, hat verhältnismäßig kleine Füße, trug Stiefel mit
breiten Spitzen und rauchte eine Trichinopolly-Cigarre. Er kam mit seinem Opfer in einer
Droschke angefahren; von den Hufeisen des Pferdes waren drei alt und das am linken Vorderfuß
neu. Der Mörder hat eine rötliche Gesichtsfarbe und ungewöhnlich lange Fingernägel an der
rechten Hand. – Das sind nur ganz unbedeutende Einzelheiten, aber sie könnten Ihnen doch
einen Anhaltspunkt geben.«

Lestrade und Gregson sahen einander ungläubig lächelnd an.
»Wie ist denn der Mann umgebracht worden, wenn ein Mord vorliegt?« fragte ersterer.
»Vergiftet,« gab Holmes kurz zur Antwort. Nach diesem kategorischen Ausspruch entfernte er

sich rasch, und seine beiden Nebenbuhler blickten ihm mit offenem Munde nach.

4. Was uns John Rance erzählte.

Es war ein Uhr, als wir das Haus in der Brixtonstraße verließen, um uns sofort auf das nächste
Telegraphenbureau zu begeben. Holmes schickte eine lange Depesche ab, dann fuhren wir
zusammen nach der Wohnung des Schutzmanns.

»Man muß sich die Zeugenaussagen womöglich immer aus erster Hand holen,« bemerkte er.
»Wenn mir der Fall auch im allgemeinen ganz klar ist, so halte ich es doch für richtig, mich auch
von allem übrigen so viel als thunlich zu unterrichten.«

»Aber Holmes,« rief ich in höchster Verwunderung, »Sie können doch unmöglich über alle
jene Einzelheiten zu so unumstößlicher Gewißheit gelangt sein, wie Sie uns glauben machen



wollen.«
»Jawohl, jeder Zweifel ist ausgeschlossen,« entgegnete er. »Als wir ankamen, war das Erste,

was mir auffiel, die doppelte Räderspur einer Droschke, die bis an das Gitterthor führte. Seit
einer Woche hatte es vergangene Nacht zum erstenmal geregnet, und die tiefen Wagengeleise
konnten erst entstanden sein, nachdem das Erdreich gehörig aufgeweicht war. Auch die Spuren
der Pferdehufe waren erkennbar, drei nur undeutlich, die vierte klar ausgeprägt, folglich war das
Eisen neu. War die Droschke erst nach dem Regen am Hause vorgefahren und am Morgen nicht
mehr da, wie Gregson versichert, so hatte sie also die beiden Leute während der Nacht dahin
befördert.«

»Das klingt sehr einleuchtend,« sagte ich; »wie aber konnten Sie auf das Aeußere des Mannes
schließen?«

»Die Größe eines Menschen läßt sich in den allermeisten Fällen nach seinem Schritt
bestimmen. Die Berechnung ist schnell gemacht, aber ich will Sie nicht mit Zahlen plagen. Ich
fand die Schrittweite des Mannes sowohl draußen im weichen Erdreich als auf der staubigen
Stubendiele. Außerdem konnte ich noch die Probe anstellen: Wer auf eine Wand schreibt, thut
dies unwillkürlich in der Höhe seiner Augen. Die Schrift aber ist gerade sechs Fuß hoch über
dem Boden. Sie sehen, es war kinderleicht.«

»Aber sein Alter?«
»Nun, wenn ein Mann ohne Mühe fünftehalb Fuß weit ausschreiten kann, ist er schwerlich

schon sehr altersschwach. So breit war nämlich die Pfütze auf dem Gartenweg, über die er
weggeschritten ist. Die feinen Lederstiefel waren am Rande hingegangen, die grobe
Fußbekleidung mit den breiten Spitzen aber darüber weggeschritten. Ein Geheimnis ist gar nicht
dabei; alles beruht auf den Grundsätzen der Beobachtung und Schlußfolgerung, die ich in meiner
Abhandlung auseinandergesetzt habe. – Macht Ihnen sonst noch etwas Kopfzerbrechen?«

»Die Fingernägel und die Trichinopolly-Cigarre.«
»Der Mann hatte den langen Nagel seines Zeigefingers in Blut getaucht und damit an die

Wand geschrieben. Die Buchstaben waren wie eingekratzt in den Kalkbewurf. Auf der Diele
fand ich etwas verstreute Asche, die dunkel und flockig aussah und nur von einer Trichinopolly-
Cigarre herrühren konnte. Ueber Cigarrenasche habe ich ganz besondere Studien gemacht, ja
sogar einen Aufsatz geschrieben; ich schmeichle mir, jede Sorte Cigarren- oder Tabaksasche auf
den ersten Blick zu erkennen. Gerade in solcher speziellen Kenntnis zeigt sich der Unterschied
zwischen dem wahrhaft gebildeten Detektiv und der Sorte, zu welcher die Gregson und Lestrade
gehören.«

»Aber die rötliche Gesichtsfarbe?«
»Das war eine etwas kühne Folgerung, über die ich bei dem jetzigen Stand der Dinge noch

keinen Aufschluß geben kann, obgleich ich überzeugt bin, daß ich recht habe.«
Ich faßte mir unwillkürlich mit der Hand an die Stirn. »Es schwirrt mir förmlich im Kopfe,«

rief ich, »je mehr ich über die Angelegenheit nachdenke, um so rätselhafter erscheint sie mir.
Wie kamen die beiden Männer – wenn es ihrer zwei waren – in das leere Haus? Was ist aus dem
Kutscher geworden, der sie gefahren hat? Wie konnte der eine den andern zwingen, Gift zu
nehmen? Woher stammen die Blutspuren? Was bewog den Mörder zu seiner That, da er keinen
Raub beabsichtigte? Welcher Frau hat der Trauring gehört? Warum schrieb der Missetäter das
Wort Rache an die Wand, bevor er die Flucht ergriff? – Daß jemand imstande sein sollte, alle die
Thatsachen in Einklang zu bringen, geht wahrhaftig weit über mein Verständnis.«



Mein Gefährte lächelte beifällig.
»Sie haben sämtliche Schwierigkeiten unserer Lage kurz und bündig zusammengefaßt,« sagte

er. »Ueber die Hauptsache bin ich zwar im reinen, aber manches ist noch unaufgeklärt. Die
Schrift, auf deren Entdeckung Lestrade so stolz war, ist meiner Meinung nach nur eine
Kriegslist, um die Polizei auf falsche Fährte zu locken, als sei die That im Auftrag einer
geheimen Gesellschaft von irgend einem Sozialisten ausgeführt worden. – So – nun wissen Sie
aber genug über den Fall, Watson, ich werde mich hüten, Ihnen noch mehr zu verraten. Mit dem
Ansehen eines Taschenspielers ist es aus, sobald er sein Kunststück einmal erklärt hat, und wenn
ich Ihnen mein Verfahren allzu genau beschreibe, werden Sie mich in kürzester Frist für einen
höchst alltäglichen Menschen halten.«

»Bewahre,« rief ich, »das wird nie geschehen. Sie haben die polizeiliche Forschung auf die
Höhe der Wissenschaft erhoben und bis zu einer Vollkommenheit gebracht, wie sie bisher
unerreicht war.«

Mein Gefährte wurde rot vor Freude über mein Urteil, das ich im Tone aufrichtigster
Ueberzeugung aussprach. Schon früher hatte ich bemerkt, daß er für jedes Lob, welches man
seiner Kunst zollte, empfänglich war, wie eine jugendliche Schönheit, deren Reize man
bewundert.

»Etwas will ich Ihnen doch noch sagen,« rief er; »die feinen Lederstiefel kamen mit dem
groben Schuhwerk in derselben Droschke angefahren und schritten zusammen höchst
freundschaftlich den Gartenweg hinunter, wahrscheinlich sogar Arm in Arm. Im Hause gingen
sie im Zimmer hin und her, oder richtiger gesagt: die feinen Lederstiefel standen still und das
grobe Schuhwerk ging auf und ab und geriet dabei mehr und mehr in Leidenschaft. Das war in
dem Staub, der auf der Diele lag, an den immer länger werdenden Schritten deutlich zu
erkennen. Dabei sprach der Mann unaufhörlich, sein Zorn steigerte sich zur Wut und dann
beging er die Unthat. Mehr weiß ich jetzt selbst noch, nicht; das übrige beruht größtenteils auf
bloßer Vermutung; doch ist immerhin ein guter Grund gelegt, auf dem sich sicher weiter bauen
läßt – Ich darf mich übrigens jetzt nicht lange aufhalten, denn ich will heute nachmittag noch in
Halles Konzert gehen, um die Neruda spielen zu hören.«

Die Droschke war während unseres Gesprächs durch zahllose düstere Gäßchen und enge
Straßen gefahren; in der allerschmutzigsten und trübseligsten Stadtgegend hielt der Kutscher
plötzlich still. »Da drüben ist Audley Court,« sagte er, auf eine Reihe räucheriger
Backsteinhäuser deutend. »Ich will hier warten, bis Sie wieder herauskommen.«

Audley Court bot wenig Anziehendes. Eine schmale Gasse führte auf einen großen,
gepflasterten Hof, der rings von ärmlichen Wohnhäusern umgeben war. Nach No.+46 suchend,
gingen wir an Scharen schmutziger Kinder vorbei und krochen unter aufgehängter, mißfarbener
Wäsche durch, bis wir auf einem kleinen Messingschild den Namen ›Rance‹ bemerkten.

Der Schutzmann hatte sich nach dem Nachtdienst zu Bette gelegt und wir wurden gebeten, in
dem kleinen Wohnzimmer ein wenig zu warten. Bald daraus kam Rance zum Vorschein,
mißmutig, daß man ihn im Schlaf gestört hatte. »Ich habe doch schon auf dem Bureau Bericht
erstattet,« brummte er verdrießlich.

Holmes zog ein Goldstück aus der Tasche und drehte es nachlässig zwischen den Fingern.
»Wir wünschten den Sachverhalt aus Ihrem eigenen Munde zu hören, wenn Sie nichts

dagegen haben,« sagte er verbindlich.
Der goldene Talisman verfehlte seine Wirkung nicht. »Ich werde Ihnen mit Vergnügen sagen,



was ich weiß,« beeilte sich Rance zu erwidern.
»Gut, dann erzählen Sie mir bitte, wie sich alles zugetragen hat.«
Der Schutzmann nahm auf dem alten Roßhaarsofa Platz und legte die Stirn in bedächtige

Falten. »Ich will beim Anfang beginnen,« sagte er. »Meine Dienstzeit ist von zehn Uhr abends
bis sechs Uhr morgens. Um elf Uhr war eine Schlägerei im ›Weißen Hirsch‹ aber sonst fiel
zuerst nichts Besonderes vor während meiner Runde. Gegen ein Uhr fing es an zu regnen, und
etwas nach zwei Uhr kam ich die Brixtonstraße hinunter, um zu sehen, ob dort alles ruhig wäre.
Keine Seele traf ich unterwegs, die Gegend war wie ausgestorben, nur ein paar Droschken
kamen an mir vorbeigerasselt. Eben dachte ich daran, daß ein Schluck heißer Grog zur
Magenstärkung wohl angebracht wäre – da sah ich einen Lichtschimmer in dem gewissen Hause.
Nun wußte ich genau, daß da niemand wohnt, denn der Besitzer läßt die Abzugsröhren nicht
nachsehen, obgleich der letzte Mieter am Typhus gestorben ist. Na, wie ich das Licht sehe, denke
ich gleich, daß etwas nicht geheuer sein muß. Als ich an die Thüre kam – –«

»Sie sind stehen geblieben und nach dem Gartenthor zurückgegangen – aus welchem
Grunde?« fragte Holmes.

Rance fuhr zusammen und riß die Augen weit auf.
»Woher wissen Sie denn das?« stammelte er. »Freilich that ich es, denn, sehen Sie, als ich an

die Hausthür kam und alles so still und unheimlich war, fiel mir ein, daß wir doch eigentlich
unser zwei sein sollten, und so ging ich zurück, um zu sehen, ob nicht vielleicht ein Kamerad mit
seiner Laterne des Weges käme. Furcht kenne ich wahrhaftig nicht, aber wenn es etwa der
verstorbene Mieter war, der dort umging, so hätte ich gern Gesellschaft gehabt.«

»War denn gar niemand auf der Straße?«
»Kein Mensch, Herr; nicht einmal ein verlaufener Hund. Ich nahm mich zusammen, ging

wieder an die Thür und stieß sie auf. Drinnen war alles still; ich trat in das Zimmer, aus dem der
Lichtschein gekommen war. Auf dem Kaminsims stand ein rotes Wachslicht – es flammte hell
auf und da sah ich – –«

»Ich weiß schon, was Sie gesehen haben. Sie sind mehrmals rings um das Zimmer gegangen,
dann bei dem Leichnam hingekniet, haben versucht, die Küchenthür zu öffnen und dann – –«

Rance schnellte wie besessen von seinem Sitz in die Höhe. »Von wo aus haben Sie mich
belauscht? Sie müssen doch irgendwo versteckt gewesen sein, sonst könnten Sie das nicht alles
wissen.«

Mein Gefährte zog seine Visitenkarte heraus und reichte sie dem Schutzmann. »Denken Sie
nur nicht, daß ich der Mörder bin und Sie mich festnehmen müssen,« sagte er lachend. »Ich bin
nicht der Wolf, sondern nur einer von den Spürhunden, wie Ihnen die Herren Gregson und
Lestrade bestätigen werden. Aber, nur weiter – was thaten Sie zunächst?«

»Ich ging hinunter auf die Straße,« sagte Rance, der wieder Platz genommen hatte, aber noch
immer verwundert dreinschaute. »Auf das Alarmzeichen, das ich mit meiner Pfeife gab, kamen
drei von den Kameraden herbeigelaufen.«

»War die Straße noch immer leer?«
»Ja oder nein, wie man's nimmt.«
»Was soll das heißen?«
Der Schutzmann verzog das Gesicht zu einem gutmütigen Grinsen. »Na,« sagte er, »als ich

aus dem Gartenthor trat, lehnte ein Mensch am Gitter, der aus vollem Halse etwas von



›Kolumbias neuem Sternenbanner‹ oder dergleichen sang. Ich hab' in meinem Leben schon
manchen gesehen, der zu schwer geladen hatte, aber ein Betrunkener, wie der Kerl, ist mir noch
nicht vorgekommen. Er hatte mir keine Hilfe leisten können, hielt er sich doch kaum selber auf
den Füßen.«

»Wie sah denn der Mann aus?« fiel ihm Holmes ins Wort.
Den Schutzmann schien die unnütze Frage zu verdrießen. »Es war eben ein sinnlos

betrunkener Mensch,« sagte er, »den wir hätten auf die Polizeiwache bringen müssen, wären wir
nicht anderweitig beschäftigt gewesen.«

»Aber Sie werden doch sein Gesicht, seinen Anzug gesehen haben,« rief Holmes ungeduldig.
»Natürlich – Murcher und ich mußten ihm ja unter die Arme greifen, um ihn aufzurichten. Ein

langer Kerl mit rotem Gesicht, um das Kinn ein Tuch gewickelt und –«
»Schon gut – was ist denn aus ihm geworden?«
»Was weiß ich! wir hatten ohnehin genug zu thun. Er wird schon den Weg nach Hause

gefunden haben, da können Sie ganz ruhig sein.«
»Wie war er denn angezogen?«
»Er trug einen braunen Ueberrock.«
»Hatte er eine Peitsche in der Hand?«
»Eine Peitsche – bewahre!«
»Die muß er zurückgelassen haben,« murmelte Holmes. »Kam nicht gleich darauf eine

Droschke gefahren?«
»Nein.«
Mein Gefährte nahm seinen Hut zur Hand. »Hier, das Goldstück ist für Sie, Rance,« sagte er;

»aber ein andermal seien Sie nicht ganz so kopflos. Ich fürchte, Sie bringen es sonst Ihr Lebtag
zu nichts Rechtem und Sie hätten sich doch letzte Nacht mit Leichtigkeit Ihre Beförderung zum
Sergeanten verdienen können. Statt dessen haben Sie den Mann entwischen lassen, nach
welchem wir suchen und der den Schlüssel zu dem ganzen Geheimnis in Händen hält. Wozu
noch lange hin und her streiten – es verhält sich so, wie ich Ihnen sage, verlassen Sie sich darauf.
Kommen Sie, Watson, wir wollen gehen.«

Der Schutzmann machte zwar ein ungläubiges Gesicht, aber man sah, die Sache war ihm nicht
ganz geheuer. Wir ließen ihn verblüfft stehen und gingen unserer Wege.

»Der Hans Narr,« rief Holmes ärgerlich, als wir wieder in der Droschke saßen, um nach Hause
zu fahren. »Ein Glück sondergleichen fällt ihm ungesucht in den Schoß und er versteht nicht, es
festzuhalten.«

»Sind Sie Ihrer Sache aber auch ganz gewiß?« fragte ich. »Rances Beschreibung des
Betrunkenen paßt zwar im allgemeinen zu Ihrer Vorstellung von dem zweiten Menschen, der in
das Geheimnis verwickelt ist, aber was sollte ihn wieder nach dem Hause zurückgeführt haben?
Das sieht nicht aus, als wäre er der Verbrecher.«

»Der Ring, Freund, der Ring – den wollte er holen. Wenn wir kein anderes Mittel finden, ihn
zu fangen, müssen wir den Ring als Köder brauchen. Ich sage Ihnen, Doktor, er geht mir ins
Netz, ich habe ihn sicher. Und Ihnen verdanke ich das alles. Hatten Sie mir nicht zugeredet, ich
wäre um die schönste Gelegenheit gekommen, meine Kriminalstudien zu vervollständigen, –
Jetzt aber, erst zum Lunch und dann ins Konzert. Die Neruda hat einen famosen Ansatz und



spielt köstlich. Wie geht doch das kleine Ding von Chopin, das ich von ihr gehört habe? Tra–la–
lira–lira–la.«

Er lehnte sich in die Wagenkissen zurück und trillerte wie eine Lerche, während ich über die
Vielseitigkeit dieses Menschen nachdachte, der von der Natur zum Detektiv bestimmt schien und
seine Forschungen mit dem Eifer eines Kunstliebhabers betrieb.

5. Wir bekommen Besuch

Die Anstrengungen des Morgens waren zu groß gewesen für meine schwache Gesundheit. Ich
fühlte mich sehr angegriffen, und sobald Holmes ins Konzert gegangen war, legte ich mich auf
das Sofa, um mich durch einige Stunden Schlafs zu stärken. An Ruhe war jedoch nicht zu
denken, denn wirre Vorstellungen und Bilder drängten sich unablässig in meinem aufgeregten
Gehirn. Sobald ich die Augen schloß, sah ich vor mir die verzerrten, pavianähnlichen
Gesichtszüge des Ermordeten. Der Eindruck war so abstoßend, daß ich mich kaum eines
Dankgefühls gegen denjenigen erwehren konnte, der den Unhold aus der Welt geschafft hatte.
Mir war noch nie ein Mensch vorgekommen, dessen Gesicht ein so deutliches Gepräge von
Laster und Bosheit trug. Doch sah ich wohl ein, daß man der Gerechtigkeit ihren Lauf lassen
müsse. Mochte dieser Enoch J. Drebber noch so verworfen gewesen sein, das rechtfertigte die
Missethat, deren Opfer er war, nicht in den Augen des Gesetzes.

Je mehr ich über die Behauptung meines Freundes nachdachte, daß der Mann vergiftet worden
sei, um so sonderbarer erschien sie mir. Holmes mußte auf den Gedanken gekommen sein, als er
an den Lippen des Toten roch. Freilich blieb kaum eine andere Annahme übrig – erdrosselt war
er nicht, eine Wunde ließ sich auch nicht entdecken. Und doch – wo kam das Blut her, das auf
dem Fußboden verspritzt war? Es schien kein Kampf stattgefunden zu haben, wenigstens war
keine Waffe da, mit welcher Drebber seinen Angreifer verwundet haben konnte. Holmes hatte
sich wohl schon eine bestimmte Theorie über den ganzen Vorgang gebildet, das glaubte ich an
seinem ruhigen, zuversichtlichen Benehmen zu erkennen. Auf welche Weise er sich aber die
verschiedenen Thatsachen erklärte, die mir so rätselhaft schienen, ahnte ich auch nicht von ferne.

Es war schon spät, als er zurückkam – unmöglich konnte er die ganze Zeit über im Konzert
gewesen sein. Das Essen stand bereits auf dem Tisch, und er nahm sogleich Platz.

»Ein herrlicher Genuß!« rief er. »Nichts übt doch solchen Zauber auf den Menschen aus, wie
die Tonkunst. – Aber, was ist unterdessen mit Ihnen geschehen, Watson? Sie sehen schrecklich
angegriffen aus. Hat die Geschichte in der Brixtonstraße Sie aus dem Gleichgewicht gebracht?«

»Wahrhaftig, ja – mehr als ich für möglich gehalten hätte. Seit meinen Erlebnissen in
Afghanistan, wo ich meine Kameraden in Stücke hauen sah, glaubte ich weniger schwach
besaitet zu sein.«

»Derartige rätselhafte Vorgänge erhitzen die Einbildungskraft und erzeugen ein leicht
erklärliches Grauen,« meinte Holmes. »In der Abendzeitung steht ein ziemlich ausführlicher
Bericht über die Begebenheit, doch freut mich, daß der gefundene Trauring nicht erwähnt wird.«

»Wieso?«
»Wegen der Anzeige, die ich heute abend in sämtliche Zeitungen habe einrücken lassen. Hier,

lesen Sie.«
Er reichte mir das Blatt und unter der Rubrik ›Gefunden‹ las ich folgendes:



»Ein einfacher, goldener Trauring ist heute früh auf der Brixtonstraße zwischen dem
Gasthaus zum ›Weißen Hirsch‹ und dem Holland-Hain gefunden worden. Zu erfragen
bei Dr. Watson, Bakerstraße 221 d. zwischen 8 und 9 Uhr abends.«

»Sie entschuldigen wohl, daß ich auf Ihren Namen verwiesen habe! Hätte ich meinen eigenen
genannt, ich wäre vor der Einmischung des einen oder andern unserer professionellen
Dummköpfe nicht sicher gewesen.«

»Wie aber, wenn der Eigentümer sich meldet? Ich habe keinen Ring, den ich ihm geben
könnte.« »Dafür ist schon gesorgt,« sagte er, mir einen Ring einhändigend. »Er gleicht dem
andern auf ein Haar und wird dieselben Dienste thun.«

»Wer wird sich denn auf die Anzeige hin melden – was glauben Sie?«
»Natürlich der Mann mit dem braunen Ueberrock – unser Freund mit dem roten Gesicht und

dem groben Schuhwerk. Kommt er nicht selbst, so schickt er einen Spießgesellen.«
»Sollte er nicht Gefahr wittern?«
»Bewahre. Und wenn auch – meiner Ansicht nach würde er jeder Gefahr trotzen, um den Ring

wieder zu bekommen. Ich denke mir, er hat ihn verloren, während er sich über Drebbers
Leichnam beugte, und es nicht gleich bemerkt. Erst als er draußen war, entdeckte er seinen
Verlust, und eilte zurück. Da er aber die Thorheit begangen hatte, das Licht brennen zu lassen,
fand er die Polizei bereits an Ort und Stelle. Um keinen Argwohn zu erregen, verfiel er auf den
Ausweg, sich betrunken zu stellen. Nun versetzen Sie sich einmal in seine Lage. Er überlegt sich
die Sache und hält es nicht für unmöglich, daß er den Ring erst verloren hat, nachdem er wieder
auf der Straße angelangt war. Was ist natürlicher, als daß er sich in den Abendblättern nach den
gefundenen Sachen umsieht – er liest unsere Anzeige und ist überglücklich. Warum sollte er
fürchten, in eine Falle zu geraten? Er hat nicht den geringsten Grund, anzunehmen, daß der
Verlust des Rings in Beziehung zu dem Mord gebracht werden könnte, und wird sein Eigentum
abholen wollen. Noch vor Ablauf einer Stunde kann er hier sein.«

»Und dann?«
»Dann lassen Sie mich nur mit ihm verhandeln – das ist meine Sache. – Sind Sie mit Waffen

versehen?«
»Ich habe noch einen alten Revolver und einige Patronen.«
»Putzen und laden Sie ihn auf alle Fälle; wir haben es mit einem verzweifelten Menschen zu

thun. Zwar hoffe ich, ihn zu überrumpeln, aber es ist immer besser, vorbereitet zu sein.«
Ich ging in mein Schlafzimmer und folgte seinem Rat. Als ich mit der Pistole in der Hand

wieder eintrat, fand ich Holmes bei seiner Lieblingsbeschäftigung – er kratzte auf der Geige.
»Das Netz zieht sich zusammen,« sagte er; »eben erhalte ich aus Amerika eine Antwort auf

mein Telegramm. Meine Ansicht über den Fall war ganz richtig.«
»Ja, was denken Sie denn eigentlich darüber?« fragte ich eifrig.
Er schien es zu überhören. »Ich muß wirklich meine Violine mit neuen Saiten beziehen,«

murmelte er vor sich hin. »Wenn der Mensch kommt,« fuhr er gelassen fort, »so sprechen Sie
mit ihm in Ihrem ganz gewöhnlichen Ton; sehen Sie ihn auch nicht forschend an, damit er
keinen Verdacht schöpft.«

»Es ist schon acht vorbei,« sagte ich, meine Uhr herausziehend.
»In wenigen Minuten wird er wohl hier sein. Oeffnen Sie die Thür ein wenig und stecken Sie



den Schlüssel inwendig ins Schlüsselloch. Danke sehr – jetzt kann er kommen. Ich glaube gar, da
ist er schon.«

Draußen wurde stark an der Klingel gezogen, Sherlock Holmes stand geräuschlos auf und
schob seinen Stuhl näher nach der Thüre hin. Wir hörten die Dienerin durch den Vorsaal gehen
und die Hausthür öffnen.

»Wohnt Doktor Watson hier?« fragte eine laute, etwas scharfe Stimme; dann ward die Thür
geschlossen, und es kam jemand mit schlürfendem Gang die Treppe herauf. Verwundert horchte
mein Gefährte auf den langsamen, unsichern Schritt im Korridor; nun wurde leise angeklopft.

»Herein!« rief ich.
Die Thüre ging auf und statt des gewaltthätigen Menschen, den wir erwarteten, hinkte ein

runzliges, altes Mütterchen ins Zimmer, das, wie von dem plötzlichen Lichtschein geblendet, uns
mit matten; glanzlosen Augen anblinzelte.

Während die Alte stumm vor uns stand, und mit den zitternden Fingern ängstlich in ihrer
Tasche nach etwas zu suchen schien, nahm das Gesicht meines Gefährten einen so trostlosen
Ausdruck an, daß ich Mühe hatte, meine Fassung zu bewahren. Jetzt zog sie ein Zeitungsblatt
heraus und deutete auf unsere Anzeige.

»Deswegen komme ich, werte Herren,« sagte sie mit einem tiefen Knix, »der goldene
Trauring in der Brixtonstraße gehört meiner Tochter Sally; erst seit elf Monaten ist sie
verheiratet und wenn ihr Mann nach Hause kommt – er ist nämlich Proviantmeister auf einem
Uniondampfer – und sie hat ihren Ring nicht mehr, da giebt's ein Donnerwetter. Schon an guten
Tagen ist er sehr kurz angebunden, besonders wenn er getrunken hat. Das kam nämlich so:
gestern abend war sie im Zirkus mit –«

»Ist das der verlorene Ring?« fragte ich.
»Unser Herrgott sei gepriesen,« rief die Alte. »Wie wird sich Sally freuen. Ja, das ist ihr

Ring.«
Ich griff nach einem Bleistift: »Wo wohnen Sie?«
»In Houndsditch, Dunkanstraße 13. Ein weiter Weg von hier.«
»Wenn man von Houndsditch in den Zirkus will, kommt man nicht durch die Brixtonstraße,«

mischte sich hier Sherlock Holmes in das Gespräch.
Die Alte warf ihm einen scharfen Blick aus ihren kleinen, rotgeränderten Augen zu. »Der Herr

hat mich nach meiner Adresse gefragt. Sally wohnt in Peckham auf dem Mayfield-Platz Nummer
3.«

»Und Sie heißen? –«
»Mein Name ist Sawyer, – sie heißt Dennis weil sie Tom Dennis geheiratet hat. Ein wackerer,

sauberer Bursche, solange er auf See ist; kein Proviantmeister gilt mehr bei den Herren von der
Dampfschiffsgesellschaft. Aber, kommt er ans Land, so thun's ihm die Weiber an und die
Branntweinschenken und –«

»Hier ist Ihr Ring, Frau Sawyer,« unterbrach ich sie auf ein Zeichen meines Freundes; »er
gehört ohne Zweifel Ihrer Tochter, und ich freue mich, ihn der rechtmäßigen Eigentümerin
zustellen zu können.«

Allerlei Dankesworte und Segenswünsche murmelnd, versenkte die Alte den Ring in ihre
Tasche und schlürfte wieder zur Thüre hinaus und die Treppe hinunter. Kaum war sie fort, so



sprang Sherlock Holmes vom Stuhle auf und verschwand in sein Schlafzimmer. Eine Minute
später erschien er wieder mit Hut und Ueberrock. »Ich gehe ihr nach,« sagte er, »sie muß mit
ihm unter einer Decke stecken und wird mir auf meine Spur verhelfen. Bitte, bleiben Sie auf, bis
ich wieder da bin.«

Als Holmes die Treppe hinunter ging, hatte sich die Hausthür eben hinter der Alten
geschlossen. Vom Fenster aus konnte ich sehen, wie sie sich langsamen, schlürfenden Schrittes
entfernte, während ihr Verfolger auf der andern Straßenseite hinterdrein schlich. »Entweder ist
seine ganze Theorie falsch,« dachte ich bei mir, »oder es wird ihm jetzt gelingen, das Rätsel zu
lösen.«

Es hätte der Aufforderung, daß ich seine Rückkunft abwarten möchte, nicht bedurft, denn von
Schlaf konnte bei mir keine Rede sein, bis ich wußte, wie sein Unternehmen abgelaufen wäre.
Als er sich auf den Weg machte, war es fast neun Uhr; ich steckte mir eine Pfeife an und blätterte
in einem französischen Roman. Es schlug zehn, und ich hörte wie das Dienstmädchen zu Bett
ging; um elf Uhr kam die Wirtin durch den Korridor, um sich zurückzuziehen; erst kurz vor
Mitternacht knarrte drunten der Schlüssel in der Hausthür.

Als Holmes bei mir eintrat, sah ich es ihm gleich an, daß er kein Glück gehabt hatte. Verdruß
und heitere Laune stritten in seinen Gesichtszügen um die Herrschaft, bis schließlich letztere die
Oberhand behielt und er in ein herzliches Gelächter ausbrach.

»Um nichts in der Welt möchte ich, daß die Geheimpolizisten von meinem Erlebnis Wind
bekämen,« rief er, und sank auf einen Stuhl. »Ich habe sie so oft gehänselt, daß sie froh wären,
sich einmal schadlos halten zu können. Da ich aber weiß, daß ich ihnen am Ende aller Enden
doch den Rang ablaufe, lache ich trotz alledem.«

»Was ist denn geschehen?« fragte ich.
»Sie sollen die ganze Geschichte hören, wie wenig sie mir auch zum Ruhm gereicht: Die

Person war erst eine kleine Strecke weit gegangen, da fing sie an zu hinken und konnte allem
Anschein nach nicht mehr vom Fleck. Sie blieb stehen und winkte eine vorüberfahrende
Droschke herbei. Um die Adresse zu hören, lief ich näher herzu, doch das hatte ich mir sparen
können. ›Nach Houndsditch, Dunkanstraße 13‹, rief sie, daß es weithin schallte. Kaum war sie
eingestiegen, so sprang ich hinten auf; das ist eine Kunst, in der jeder Detektiv gründlich
bewandert sein sollte. Fort rasselte die Droschke in gleichmäßiger Geschwindigkeit. Schon ehe
sie das Ende der Fahrt erreichte, war ich abgesprungen und schlenderte gemächlich die Straße
hinunter. Jetzt hielt der Kutscher, er stieg vom Bock, öffnete die Wagenthür und wartete. Aber es
kam niemand heraus. Als ich näher trat, sah ich ihn wie wild in der leeren Droschke
herumfahren, wobei er die kräftigsten Verwünschungen hören ließ, die mir je zu Ohren
gekommen sind. Von der Insassin war keine Spur mehr zu sehen, und ich fürchte, er wird lange
auf sein Fahrgeld warten müssen. Das Haus Nummer 13 gehört, wie ich erfuhr, einem ehrsamen
Tapezierer Namens Keswig, von einer Frau Sawyer oder Frau Dennis aber wußte kein Mensch
dort etwas.«

»Sie wollen doch nicht behaupten,« rief ich starr vor Staunen, »daß das alte, gebrechliche
Weib aus dem Wagen gesprungen ist, während er in voller Bewegung war, und daß weder der
Kutscher noch Sie etwas davon gemerkt haben?«

»Zum Henker mit dem alten Weibe,« rief Holmes ärgerlich. »Die alten Weiber waren wir, daß
wir uns so anführen ließen. Es muß ein junger, noch dazu ein sehr gelenkiger Mensch gewesen
sein und ein vollendeter Schauspieler. Die Verkleidung war ganz vorzüglich! Ohne Zweifel hatte



er den Verfolger bemerkt und war auf dies Mittel verfallen, mir zu entwischen. Es ist ein Beweis,
daß der Mann, den wir suchen, nicht so allein steht, wie ich glaubte, sondern Freunde hat, die
sich im Notfall nicht scheuen, um seinetwillen ein Wagnis zu unternehmen. Nun gehen Sie aber
schnell zu Bett, Doktor, Sie sehen ganz abgemattet aus.«

Ich war in der That todmüde und folgte seinem Rat. Holmes blieb bei dem glimmenden Feuer
sitzen, und noch bis tief in die Nacht hinein hörte ich die schwermütigen Klänge seiner Geige
und wußte, daß er fort und fort das seltsame Problem in seinem Haupte wälzte, dessen Lösung er
sich nun einmal vorgesetzt hatte.

6. Tobias Gregson thut große Thaten.

Tags darauf waren alle Zeitungen voll von dem ›Brixton-Geheimnis‹, wie sie es nannten.
Viele brachten außer einem langen Bericht noch Leitartikel darüber. Sie erzählten mancherlei,
was mir neu war, und ich bewahre in meiner Brieftasche eine ganze Sammlung von Ausschnitten
und Auszügen über den Fall. Das Wesentlichste lasse ich hier folgen:

Der ›Daily Telegraph‹ behauptete, daß die Verbrecherchronik nur wenige Tragödien
aufzuweisen habe, die von so seltsamen Umständen begleitet seien. Der deutsche Name des
Opfers, der Mangel jedes Beweggrunds, die furchtbare Schrift an der Wand, ließen deutlich
erkennen, daß die That im Auftrag der Revolutionspartei begangen worden. Die Sozialisten
besäßen weitverzweigte Verbindungen in Amerika, wahrscheinlich habe der Ermordete eines
ihrer ungeschriebenen Gesetze übertreten und sei dafür zum Tode verurteilt worden. Der Artikel
schloß damit, die Regierung zu ermahnen, sie möge ein wachsames Auge auf die Ausländer
haben, die nach England kämen.

Der ›Standard‹ klagte, dergleichen Gewaltthätigkeiten seien die traurigen Früchte einer
freisinnigen Regierung, welche die Massen aufsässig mache und alle Autorität untergrabe. »Der
Verstorbene,« hieß es weiter, »ein Herr aus Amerika, hielt sich längere Zeit in London auf, und
zwar in der Privatpension von Madame Charpentier in Torquay Terrace, Camberwell. Er reiste in
Begleitung seines Privatsekretärs Joseph Stangerson. Letzten Dienstag, den 4. des Monats,
verabschiedeten sich beide von ihrer Wirtin und fuhren nach dem Eustoner Bahnhof, mit der
ausgesprochenen Absicht, den Schnellzug nach Liverpool zu benützen. Auch wurden sie dort
noch zusammen im Wartesaal gesehen. Von da ab fehlen jedoch alle Nachrichten über sie, bis zu
dem Augenblick, als Drebbers Leichnam, wie bereits mitgeteilt, in einem leeren Hause der viele
Meilen vom Eustoner Bahnhof entfernten Brixtonstraße gefunden wurde. Wie er dorthin
gekommen ist, und auf welche Weise ihn sein Verhängnis ereilt hat, sind Fragen, die für jetzt
noch in undurchdringliches Dunkel gehüllt sind. Was aus Stangerson geworden ist, weiß man
nicht. Wir freuen uns, zu hören, daß die Herren Gregson und Lestrade mit der Erforschung des
Falles betraut worden sind und erwarten zuversichtlich, daß es diesen wohlbekannten
Geheimpolizisten bald gelingen wird, die rätselhafte Angelegenheit aufzuklaren.«

›Daily News‹ versicherte, es läge ohne allen Zweifel ein politisches Verbrechen vor. Dies
werde sich bald genug herausstellen, wenn der Aufenthaltsort des Sekretärs Stangerson ermittelt
sei und man Genaueres über die Lebensgewohnheiten des Ermordeten erfahren habe. Von
wesentlicher Bedeutung sei es, daß man bereits wisse, in welcher Pension er sich aufgehalten,
eine Kunde, die man einzig und allein dem Scharfsinn und der Thatkraft des Geheimpolizisten
Gregson verdanke.

Diese und ähnliche Artikel, welche ich mit Sherlock Holmes zusammen beim Frühstück las,



schienen ihn sehr zu belustigen.
»Sagte ich Ihnen nicht, daß Lestrade und Gregson unter allen Umständen Kapital aus der

Sache herausschlagen würden?«
»Das kommt doch noch sehr auf den Ausgang an,« meinte ich.
»Bewahre, der ist dabei höchst gleichgültig. Wird der Mann gefangen, so geschieht es infolge

ihrer Bemühungen, gelingt es ihm zu entkommen, so thut er es trotz ihrer Bemühungen. Die
Anerkennung fehlt ihnen nie, sie mögen anstellen, was sie wollen.«

»Was geht denn da vor, was soll der Lärm bedeuten? Hören Sie nur,« rief ich, als sich in
diesem Augenblick im Hausflur und auf der Treppe das Stampfen vieler Füße vernehmen ließ
und dazwischen die unwillige Stimme unserer Wirtin.

»Das ist die kleine Detektivmannschaft aus der Bakerstraße,« sagte mein Gefährte mit
lächelnder Miene, und ehe ich mich's versah, kam ein halbes Dutzend der schmutzigsten und
zerlumptesten Gassenjungen hereingepoltert, die ich je im Leben zu Gesicht bekommen habe.

»Achtung!« rief Holmes im Kommandoton, und die sechs schmutzigen Bengel standen in
Reih und Glied wie wohldressierte Soldaten. »Künftig schickt ihr Wiggins allein herauf, um
Bericht zu erstatten; ihr andern wartet unten auf der Straße! – Habt ihr sie gefunden, Wiggins?«

»Nee,« lautete die Antwort, »gefunden haben wir se nich.«
»Das dachte ich mir wohl. Sucht nur weiter, bis ihr sie findet; hier ist euer Geld.« Er händigte

jedem der Buben einen Schilling ein. »Jetzt fort mit euch, und bringt mir das nächstemal bessern
Bescheid.«

Auf seinen Wink machten sie rechtsumkehrt, und polterten wieder die Treppe hinunter. Gleich
darauf hörte man sie schon unten auf der Straße durcheinander gröhlen und schreien.

»Jeder einzige von den kleinen Halunken bringt mehr vor sich als ein Dutzend Polizisten,«
bemerkte Holmes. »Die Leute haben gleich ein Schloß vor dem Mund, sobald sich nur ein
Beamter von fern blicken läßt. Diese Schlingel kommen aber überall hin und hören alles. Sie
sind glatt wie Aale und schlau wie Füchse, es fehlt ihnen nur die Disziplin.«

»Betrifft denn der Auftrag, den Sie ihnen gegeben haben, den Brixton-Fall?«
»Ja, es handelt sich um einen Punkt, über den ich Gewißheit haben muß. Die werden sie mir

verschaffen – es ist nur eine Frage der Zeit. – Aber, holla! jetzt werden wir Neuigkeiten zu hören
bekommen. Eben steuert Gregson mit vollen Segeln die Straße herunter. Er strahlt förmlich vor
Glückseligkeit. Richtig, er will zu uns – da ist er schon.«

Es ward heftig an der Hausglocke gezogen, und gleich darauf kam der blonde Detektiv die
Treppe heraufgesprungen, immer drei Stufen auf einmal, und platzte in unser Wohnzimmer.

»Wünschen Sie mir Glück, werter Freund,« rief er, Holmes eifrig die Hand schüttelnd; »ich
habe jetzt Licht in die Sache gebracht – alles liegt klar zu Tage.«

Ein düsterer Schatten glitt über die ausdrucksvollen Züge meines Gefährten. »Glauben Sie die
rechte Spur gefunden zu haben?« fragte er.

»Die rechte Spur? Was denken Sie – ich habe den Verbrecher schon hinter Schloß und
Riegel.«

»Wer ist es denn?«
Gregson warf sich stolz in die Brust. »Arthur Charpentier, Unterleutnant bei der königlichen

Marine,« rief er, sich die fleischigen Hände reibend.



Sherlock Holmes atmete sichtlich erleichtert auf.
»Setzen Sie sich, und hier ist eine Cigarre. Wir sind sehr gespannt zu hören, wie Sie es

angefangen haben. Ist Ihnen vielleicht ein Glas Grog gefällig?«
»Habe nichts dagegen,« versetzte der Detektiv; »wer solche Anstrengungen durchgemacht hat,

wie ich in den letzten Tagen, bedarf wohl einer Erfrischung. Besonders die geistige Ermüdung
war übergroß. Sie werden das verstehen, Herr Holmes, denn auch Sie arbeiten mit dem Kopfe.«

Gregson hatte im Lehnstuhl Platz genommen, und begann mit Wohlgefallen seine Cigarre zu
rauchen. Plötzlich schlug er sich mit der Hand auf das Knie und brach in ein schallendes
Gelächter aus.

»Es ist wirklich zu komisch,« rief er, »daß Lestrade, der Narr, der für so ungeheuer klug gilt,
sich ganz und gar auf dem Holzweg befindet. Er hat es auf den Sekretär Stangerson abgesehen,
der doch so unschuldig an dem Verbrechen ist, wie ein neugeborenes Kind. Sicherlich hat er ihn
jetzt schon dingfest gemacht.« Und wieder wollte er sich vor Lachen ausschütten.

»Wie haben Sie denn aber die richtige Spur gefunden?« fragte Holmes.
»Ich will Ihnen alles erzählen. Es bleibt natürlich ganz unter uns, Doktor Watson. Die erste

Schwierigkeit, die es zu überwinden galt, war, Kenntnis von Drebbers Vorleben in Amerika zu
erlangen. Mancher würde gewartet haben, bis Antwort auf seine Anzeige kam, oder irgend
jemand ihm von selbst Mitteilungen machte. Aber das ist nicht Tobias Gregsons Art und Weise.
Erinnern Sie sich an den Hut, der neben dem Toten auf dem Boden lag?«

»Gewiß; aus dem Geschäft von John Underwood & Söhne, Camberwell-Straße 129.«
Gregson machte ein höchst verblüfftes Gesicht. »Haben Sie das wirklich auch bemerkt? Sind

Sie da gewesen?«
»Nein!«
»Das wundert mich. Mein Grundsatz ist, keine Gelegenheit unbenutzt vorbeigehen zu lassen,

wie geringfügig sie auch erscheint.«
»Für einen großen Geist ist selbst das Kleinste von Bedeutung,« bemerkte Holmes

salbungsvoll.
»Ich ging also zu Underwood,« fuhr Gregson fort, »und fragte ihn, ob er kürzlich einen Hut,

wie ich ihn beschrieb, verkauft habe Er schlug in seinen Büchern nach und fand sogleich, was
ich wollte. Der Hut war an einen Herrn Drebber nach Madame Charpentiers Pension in Torquay
Terrace geschickt worden. So bekam ich seine Adresse.«

»Schlau, sehr schlau,« murmelte Sherlock Holmes.
»Nun suchte ich Madame Charpentier auf, die ich sehr blaß und angegriffen fand. Auch ihre

Tochter, ein ungewöhnlich hübsches Mädchen, war zugegen; sie hatte rotgeweinte Augen, und
als ich sie anredete, bebten ihre Lippen. Das entging mir nicht, und ich witterte gleich Unrat. Sie
kennen das Gefühl, Holmes, wenn man Plötzlich auf die richtige Spur gerät, es fährt einem durch
alle Glieder.

»›Haben Sie schon etwas von dem rätselhaften Tode des Herrn Drebber aus Cleveland gehört,
der bei Ihnen gewohnt hat?‹ fragte ich.

»Die Mutter nickte bloß, sie schien außer stande, einen Laut hervorzubringen, die Tochter aber
brach in Thränen aus. Kein Zweifel, die beiden wußten Näheres über die Sache.

»›Um welche Zeit verließ Herr Drebber Ihr Haus, um sich auf die Eisenbahn zu begeben?‹



fuhr ich in meinem Verhör fort.
»›Um acht Uhr,‹ erwiderte sie, ihre Aufregung mühsam bezwingend. ›Herr Stangerson, sein

Sekretär, sagte, es gäbe zwei Züge, einen um 9,15 und einen um 11 Uhr. Er wollte mit dem
ersten abreisen.‹

»›Und haben Sie ihn seitdem nicht mehr gesehen?‹
»Bei dieser Frage wurde die Frau leichenblaß, und es dauerte mehrere Sekunden, bevor sie das

einzige Wort: ›Nein!‹ hervorstieß. Ihre Stimme klang leise und unnatürlich.
»›Mutter,‹ sagte die Tochter nach einem Augenblick tiefster Stille, ›laß uns dem Herrn

gegenüber aufrichtig sein. Aus einer Unwahrheit kann nie etwas Gutes kommen: Ja, wir haben
Herrn Drebber noch einmal wiedergesehen.‹

»›Verzeih dir Gott,‹ rief Frau Charpentier, und sank händeringend auf einen Stuhl. ›Du hast
deinen Bruder ums Leben gebracht.‹

»›Arthur würde selbst wollen, daß wir die Wahrheit sagten,‹ entgegnete sie mit Festigkeit.
»›Sprechen Sie frei heraus,‹ ermahnte ich, ›ein halbes Vertrauen ist schlimmer als gar keines.

Auch weiß die Polizei vielleicht schon mehr, als Sie ahnen.‹
»›Mein Sohn ist völlig unschuldig,‹ beteuerte sie. ›Wenn ich seinetwegen besorgt bin, so ist

das nur, weil ich fürchte? daß er in Ihren Augen und vielleicht in denen anderer Leute,
verdächtig erscheinen könnte. Aber das ist ja undenkbar. Sein vortrefflicher Ruf, sein Stand, sein
ganzes früheres Leben, bürgen dafür, daß er an dieser gräßlichen That keinen Anteil hat.‹

»›Sagen Sie mir nur alles, was Sie wissen,‹ bedeutete ich sie; ›wenn Ihr Sohn unschuldig ist,
hat er nichts zu fürchten.‹

»›Laß uns allein, Mary,‹ gebot Madame Charpentier. Die Tochter verließ das Zimmer und die
Mutter berichtete nun in heftiger Erregung: ›Herr Trebber hat drei Wochen lang bei uns im
Hause gewohnt. Vorher war er mit seinem Sekretär Stangerson auf Reisen; nach den Zetteln an
ihren Koffern zu schließen, kamen sie zuletzt aus Kopenhagen. Stangerson zeigte sich
schweigsam und zurückhaltend, Trebber aber benahm sich höchst anstößig. Er war ein gemeiner
Mensch von rohen Sitten. Gleich am Abend seiner Ankunft hat er sich sinnlos betrunken und
nach zwölf Uhr mittags sah man ihn selten nüchtern. Im Verkehr mit den Zimmermädchen war
er widerlich frech und vertraulich, ja sogar meiner Tochter Mary gegenüber erlaubte er sich ein
ähnliches Betragen und sprach mehrmals in einer Weise mit ihr, die sie in ihrer Unschuld zum
Glück nicht verstand. Einmal war er sogar unverschämt genug, sie in meinem Beisein zu
umarmen und zu küssen, so daß sein eigener Sekretär sich ins Mittel legte und ihm seine
Frechheit verwies.‹

»›Aber warum ließen Sie sich das alles gefallen? Sie hätten doch den lästigen Menschen los
werden können, sobald Sie wollten.‹

»›Ich weiß wohl,‹ sagte Madame Charpentier errötend; ›hätte ich ihn nur gleich am ersten
Tage aus dem Hause gewiesen. Allein die Versuchung war groß. Sie bezahlten mir zusammen
vierzehn Pfund die Woche, und ich hielt es für meine Pflicht, in diesen schlechten Zeiten mir
eine solche Einnahme nicht entgehen zu lassen. Ich bin Witwe und mein Sohn in der Marine hat
viel Geld gekostet. Nach dem letzten Auftritt zögerte ich aber nicht länger, ihm zu kündigen, das
war der Grund seiner Abreise.‹

»›Nun, und wie wurde es weiter?‹
»›Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich ihn glücklich fortfahren sah. Mein Sohn ist jetzt auf



Urlaub hier; ich habe mich jedoch wohlweislich gehütet, ihm etwas von meinen
Unannehmlichkeiten zu sagen, denn er gerät leicht in Harnisch und liebt seine Schwester
zärtlich. Meine Freude, jenen lästigen Menschen los zu sein, war leider von kurzer Dauer. Noch
war keine Stunde vorbei, so klingelte es heftig und man sagte mir, Drebber sei wieder da, er habe
den Zug versäumt. In stark berauschtem Zustand erzwang er sich den Eintritt in das Zimmer, wo
ich mit meiner Tochter saß, trat frech vor Mary hin und machte ihr den Vorschlag, mit ihr zu
entfliehen. ›Sie sind großjährig,‹ sagte er, ›das Gesetz hat keine Macht über Sie. Ich besitze Geld
die Hülle und Fülle. Kümmern Sie sich nicht um die Alte, sondern folgen Sie mir auf der Stelle;
Sie sollen wie eine Fürstin leben.‹ Die arme Mary war zu Tode erschrocken und wich vor ihm
zurück, er aber ergriff sie am Arm, um sie mit sich fortzuziehen. Ich schrie laut auf vor Angst,
und in diesem Augenblick trat mein Sohn Arthur ins Zimmer. Was weiter geschehen ist, weiß
ich nicht, ich fühlte mich einer Ohnmacht nahe und hörte nur Verwünschungen und ein
verworrenes Getöse. Als ich wieder aufzublicken wagte, stand Arthur, einen Stock in der Hand,
lachend an der Thür. ›Der saubere Kumpan wird uns voraussichtlich nicht mehr belästigen,‹
sagte er; ›ich will mich nur noch überzeugen, was aus ihm geworden ist.‹ Mit diesen Worten eilte
er die Treppe hinunter. Am nächsten Morgen brachte man uns die Nachricht von Drebbers
geheimnisvollem Tode.‹«

»›Um wieviel Uhr ist Ihr Sohn nach Hause gekommen?‹ fragte ich, als Madame Charpentier
mit ihrem Bericht zu Ende war. ›Das weiß ich nicht,‹ stammelte sie; ›er hat sich selbst mit dem
Hausschlüssel hereingelassen.‹

»›Nachdem Sie zu Bett waren?‹
»›Ja.‹
»›Wann begaben Sie sich zur Ruhe?‹
»›Gegen elf Uhr.‹
»›So blieb Ihr Sohn also wenigstens noch zwei Stunden fort?‹
»›Ja.‹
»›Möglicherweise auch vier oder fünf?‹
»›Ja.‹
»›Wo war er inzwischen?‹
»›Ich weiß nicht,‹ flüsterte sie mit bleichen Lippen.
»Unter diesen Umständen war ich natürlich nicht länger im Zweifel, was zu thun sei. Ich nahm

zwei Polizisten mit, suchte Leutnant Charpentier auf und ließ ihn festnehmen. Als ich seine
Schulter berührte und ihn ermahnte, uns ohne Widerstand zu folgen, richtete er sich stolz in die
Höhe. ›Man hegt vermutlich Verdacht, ich sei an der Ermordung des schurkischen Drebber
beteiligt,‹ waren seine ersten Worte. Sie werden mir zugeben, daß das höchst verdächtig aussah.«

»Versteht sich,« pflichtete Holmes bei.
»Er hielt den Stock in der Hand, von dem seine Mutter gesprochen hatte, einen schweren

eichenen Knittel.«
»Wie denken Sie sich denn den Verlauf der Sache?«
»Nun, er ist Drebber bis zur Brixtonstraße gefolgt. Dort hat sich ein neuer Streit zwischen

ihnen entsponnen, Drebber hat mit dem Stock einen Schlag erhalten, wahrscheinlich in die
Magenhöhle, der seinen Tod verursachte, ohne eine Spur zu hinterlassen. In der regnerischen



Nacht war kein Mensch unterwegs, Charpentier konnte daher die Leiche ungesehen nach dem
leeren Hause schaffen. Was aber das Licht betrifft, das vergossene Blut, die Schrift an der Wand
und den Ring, so sind das wahrscheinlich alles nur Finten, um die Polizei auf eine falsche Fährte
zu locken.«

»Vortrefflich,« rief Holmes beifällig. »Sie machen wirklich Fortschritte, Gregson; es kann
noch etwas aus Ihnen werden.«

»Ich schmeichle mir, daß ich alles ganz glatt abgewickelt habe,« sagte der Polizist voll
Selbstgefühl. »Der junge Mann behauptete zwar steif und fest, er sei Drebber nur eine kurze
Strecke weit nachgegangen, dann habe dieser ihn entdeckt und sei in eine Droschke gestiegen,
um ihm zu entkommen. Auf dem Heimweg wollte er dann einem früheren Kameraden vom
Schiff begegnet sein und einen langen Spaziergang mit ihm gemacht haben. Als ich aber nach
der Wohnung dieses Bekannten fragte, wußte er sie nicht anzugeben. Wie gesagt, der Fall ist mir
ganz klar; es macht mir nur Spaß, daß Lestrade eine so falsche Spur verfolgt, die zu nichts führen
kann. – Aber, wahrhaftig, ich glaube, da ist er selbst.«

Lestrade war wirklich während unseres Gesprächs die Treppe heraufgekommen und trat jetzt
ins Zimmer. Sein für gewöhnlich so selbstbewußtes Wesen war kaum wieder zu erkennen; seine
Mienen waren verstört, sein sonst so peinlich sauberer Anzug in Unordnung. Er wollte sich
offenbar bei Holmes guten Rat holen; seinen Kollegen da zu finden, hatte er nicht erwartet.
Unschlüssig blieb er mitten im Zimmer stehen und drehte seinen Hut krampfhaft in den Händen.
»Ein höchst verwickelter, unverständlicher Fall,« sagte er endlich.

»Meinen Sie, Lestrade?« rief Gregson triumphierend, »das habe ich mir wohl gedacht. Ist es
Ihnen denn gelungen, den Aufenthalt des Sekretärs Josef Stangerson zu entdecken?«

»Den Sekretär Stangerson,« erwiderte Lestrade mit tiefem Ernst, »hat man in Hallidays
Privathotel heute früh gegen acht Uhr in seinem Schlafzimmer ermordet gefunden.«

7. Es kommt Licht in das Dunkel

Lestrades furchtbare Mitteilung kam uns so unerwartet, daß wir einige Zeit brauchten, um uns
von dem ersten Schrecken zu erholen. Gregson war von seinem Sitz in die Höhe geschnellt, und
ich starrte schweigend auf Sherlock Holmes, der mit düster zusammengezogenen Brauen und
fest geschlossenen Lippen dasaß.

»Stangerson gleichfalls,« murmelte er endlich – »der Fall wird verwickelter.«
»Und war schon verwickelt genug,« sagte Lestrade und nahm mißmutig am Tische Platz.

»Hier wurde wohl Kriegsrat gehalten?«
»Ist denn – was Sie sagen – aber auch ganz gewiß wahr?« stammelte Gregson.
»Eben komme ich vom Schauplatz der That,« lautete seines Kollegen Antwort. »Ich war der

Erste, welcher entdeckte, was sich zugetragen hatte.«
Holmes sah ihn erwartungsvoll an. »Wir haben soeben Gregsons Ansicht über den Fall

gehört,« äußerte er, »vielleicht wären Sie geneigt, uns nun auch Ihre Erlebnisse und Thaten zu
berichten?« »Warum nicht?« versetzte Lestrade; »ich gestehe offen, daß ich der Meinung war,
Stangerson müsse bei Drebbers Ermordung die Hand im Spiele gehabt haben – ein Irrtum, von
dem ich durch das jüngste Ereignis gründlich zurückgekommen bin. Vor allem wollte ich
ermitteln, was aus dem Sekretär geworden sei. Man hatte die beiden noch abends um halb neun



zusammen auf dem Eustoner Bahnhof gesehen. Um zwei Uhr morgens war Drebbers Leiche in
der Brixtonstraße aufgefunden worden. Wo hatte sich Stangerson in der Zeit zwischen 8 Uhr 30
und der Stunde des Verbrechens aufgehalten? – das war die Frage. Ich telegraphierte eine
Personalbeschreibung des Mannes nach Liverpool, damit er sich nicht heimlich auf einem
amerikanischen Dampfer einschiffen könne. Dann erkundigte ich mich nach ihm in allen Hotels
und Privatpensionen in der Nähe des Bahnhofs. Es schien mir wahrscheinlich, daß, wenn die
Reisegefährten sich aus irgend einem Grunde getrennt hätten, Stangerson zur Nacht im nächsten
Hotel einkehren und am andern Morgen Drebber sicherlich wieder am Bahnhof erwarten
würde.«

»Sie werden wohl vorher verabredet haben, an welchem Orte sie sich treffen wollten,« warf
Holmes ein.

»Wohl möglich,« meinte Lestrade. »Nun also, den ganzen gestrigen Abend brachte ich mit
fruchtlosen Erkundigungen zu. Heute früh setzte ich meine Nachforschungen beizeiten fort und
kam gegen acht Uhr nach Hallidays Privathotel in der kleinen Georgstraße. Auf meine Frage, ob
ein Herr Stangerson dort abgestiegen sei, erhielt ich sofort eine bejahende Antwort. ›Vermutlich
sind Sie der Herr, auf den er schon seit zwei Tagen wartet,‹ meinte der Portier.

»›Wo ist er jetzt?‹ fragte ich.
»›Oben in seinem Schlafzimmer; er wollte um neun Uhr geweckt sein.‹
»›Ich möchte ihn sofort aufsuchen.‹
»Mit der Absicht, ihn ganz unvermutet zu überraschen, ließ ich mir von dem Hausknecht das

Zimmer zeigen. Es lag im zweiten Stock am Ende eines engen Korridors. Nun stellen Sie sich
aber mein Entsetzen vor, als ich bei der Thür angekommen, bemerkte, daß ein dünner, roter
Strom über die Schwelle rieselte und auf der andern Seite des Ganges eine kleine Blutlache
gebildet hatte. Der Hausknecht, der schon an der Treppe war, kam auf meinen Schreckensruf
zurückgestürzt, er wäre bei dem Anblick fast umgesunken. Die Thür war von innen verschlossen,
doch gelang es unsern vereinten Kräften, sie aufzusprengen. Drinnen stand ein Fenster offen, und
dicht daneben lag zusammengesunken ein Mann im Nachtgewande. Er mußte schon seit
mehreren Stunden tot sein, denn seine Glieder waren steif und kalt. Ein Dolchstich war ihm
mitten durchs Herz gedrungen. Nun hören Sie aber noch das Seltsamste von der ganzen
Begebenheit: An der Wand neben der Leiche stand geschrieben – was glauben Sie wohl? –«

»Das Wort ›Rache‹ in Blutbuchstaben,« sagte Sherlock Holmes, ohne sich zu besinnen. Mir
erstarrte das Blut in den Adern vor Entsetzen.

»Das war es,« flüsterte Lestrade, und seine Stimme bebte. Eine Weile sprach keiner von uns
ein Wort. Die methodische, und doch völlig unbegreifliche Weise, auf die der unbekannte
Mörder bei seinen Missethaten verfuhr, erhöhte noch ihren schauerlichen Eindruck. Unter den
Greueln des Schlachtfeldes war ich kaltblütig geblieben, jetzt zuckte mir jeder Nerv vor
Erregung.

»Der Verbrecher ist nicht unbemerkt entkommen,« fuhr Lestrade fort. »Ein Milchjunge, der
vom Kuhstall nach der Hotelküche ging, sah, daß an einem offenen Fenster des zweiten Stocks
eine Leiter lehnte. Als er sich verwundert noch einmal umblickte, kam gerade ein Mann die
Leiter herabgestiegen und zwar so ruhig und ohne jede verdächtige Hast, daß der Junge glaubte,
es müsse ein Arbeiter sein, der im Hotel etwas auszubessern habe. Nach seiner Beschreibung war
der Mann groß, rot im Gesicht und mit einem langen Rock von bräunlicher Farbe bekleidet. Er
hat das Zimmer nicht unmittelbar nach der That verlassen, sondern sich erst noch im Becken das



Blut von den Händen gewaschen und sein Dolchmesser sorgfältig an den Betttüchern
abgewischt.«

Das Aeußere des Mannes war genau so, wie Holmes es früher beschrieben hatte, doch war
keine Spur von Triumph oder Genugthuung in den Zügen meines Gefährten zu entdecken.
»Haben Sie in dem Zimmer nichts gefunden, was auf die Spur des Verbrechers leiten könnte?«
fragte er begierig.

»Nicht das geringste. Stangerson trug Drebbers Börse in der Tasche, doch war das nicht
auffällig, da er die Reiseausgaben zu bezahlen pflegte. Sie enthielt etwa achtzig Pfund, die
unberührt geblieben waren. Auf eine Beraubung hatte man es offenbar nicht abgesehen. In den
Taschen des Ermordeten fanden sich weder Papiere noch Notizen, nur ein Telegramm, das vor
etwa einem Monat in Cleveland aufgegeben worden war und lautete: ›J. H. ist in Europa‹. Der
Name des Absenders stand nicht dabei.«

»Und das war alles?«
»Alles Wichtige. Ein Roman, mit dem sich der Mann in den Schlaf gelesen, lag auf dem Bett

und seine Tabakspfeife daneben auf dem Stuhl. Auf dem Tisch stand ein Glas Wasser und auf
dem Fensterbrett ein hölzernes Salbenschächtelchen, das mehrere Pillen enthielt.«

Mit einem Ausruf des Entzückens sprang Sherlock Holmes in die Höhe.
»Das fehlende Glied,« rief er. »Nun ist der letzte Zweifel gelöst.«
Die beiden Polizisten sahen einander sprachlos vor Erstaunen an.
»Ich halte nunmehr alle scheinbar noch so verwirrten Fäden in meinen Händen,« sagte mein

Gefährte zuversichtlich. »Einzelheiten sind natürlich noch unerledigt, aber über die Hauptsache
bin ich völlig im klaren. Von der Zeit an, als Drebber sich von Stangerson trennte, bis zum
Augenblick, da des letzteren Leiche entdeckt wurde, weiß ich alles, als hätte ich es mit eigenen
Augen gesehen. Sie sollen sogleich einen Beweis davon haben. Könnten Sie wohl die fraglichen
Pillen herbeischaffen?«

»Ich habe sie hier,« versetzte Lestrade, ein Schächtelchen hervorziehend, »ich nahm sie an
mich, zugleich mit der Börse und dem Telegramm, um sie der Polizei zu übergeben. Daß ich die
Pillen nicht stehen ließ, war der reinste Zufall, denn ich muß sagen, ich legte ihnen keine
Wichtigkeit bei.«

»Wissen Sie, Doktor,« wandte sich Holmes zu mir, »ob das gewöhnliche Pillen sind?«
Sie waren von perlgrauer Farbe, klein, rund und fast durchsichtig, wenn man sie gegen das

Licht hielt. »Nach ihrer Beschaffenheit sollte ich meinen, daß sie sich in Wasser auflösen
würden,« bemerkte ich.

»Das glaube ich auch,« sagte Holmes erfreut. »Bitte,« fuhr er fort, »schaffen Sie doch einmal
den kleinen kranken Dachshund herbei, der schon lange in einem so traurigen Zustand ist, daß
die Wirtin Sie noch gestern bat, ihn von seinen Qualen zu erlösen.«

Ich brachte das altersschwache Tier in meinen Armen herauf und legte es auf ein Fußkissen
nieder, es atmete schwer und schien bereits in den letzten Zügen.

»Jetzt schneide ich eine dieser Pillen entzwei,« sagte Holmes, sein Taschenmesser
herausziehend; »eine Hälfte bleibt zu späterer Verwendung in der Schachtel, die andere thue ich
mit einem Theelöffel voll Wasser in dieses Weinglas. Sie sehen, der Doktor hat recht, sie löst
sich schon auf.«

»Das mag sehr interessant sein,« ließ sich Lestrade in spöttischem Ton vernehmen, »nur



begreife ich nicht, was es mit Stangersons Tode zu thun haben soll.«
»Geduld, mein Freund, Geduld; Sie werden es bald erfahren. Jetzt gieße ich noch etwas Milch

dazu, um es schmackhaft zu machen.«
Er hatte den Inhalt des Weinglases in einen Napf ausgeleert und der Hund leckte die

Flüssigkeit bereitwillig auf. Wir saßen schweigend im Kreise und erwarteten eine überraschende
Wirkung, welche, nach Holmes wichtiger Miene zu urteilen, bald eintreten sollte. Aber es
geschah nichts dergleichen. Der Hund lag auf dem Kissen ausgestreckt, sein Zustand war
unverändert.

Mein Freund hatte die Uhr herausgezogen, und wie eine Minute nach der andern erfolglos
verstrich, nahm sein Gesicht einen immer kummervolleren Ausdruck an. Er preßte die Lippen
zusammen, trommelte mit den Fingern auf dem Tisch und verriet auf jede Weise die größte
Ungeduld. Seine Gemütsbewegung war so unverkennbar, daß er mir aufrichtig leid that, während
die beiden Polizisten schadenfroh lächelten und ihm den offenbaren Mißerfolg von Herzen zu
gönnen schienen.

»Es kann kein zufälliges Zusammentreffen sein,« rief er endlich, vom Stuhl aufspringend;
»das ist unmöglich, völlig unmöglich. Die nämlichen Pillen, deren Anwendung ich in Drebbers
Fall vermutete, werden nach Stangersons Tode wirklich gefunden – und doch haben sie keine
Wirkung. Wie läßt sich das erklären? – Daß meine ganze Schlußfolgerung falsch gewesen sein
soll, ist undenkbar. Aber der elenden Kreatur dort merkt man gar nichts an.«

Er ging aufgeregt im Zimmer hin und her; plötzlich stieß er einen Jubelruf aus: »Ich hab's, ich
hab's!« Er griff nach der Schachtel, schnitt die andere Pille entzwei, löste sie auf, goß Milch dazu
und ließ sie von dem Hunde auflecken. Kaum hatte das arme Geschöpf sie mit der Zunge
berührt, als ein krampfhaftes Zucken durch seine Glieder ging, dann lag es starr und leblos da,
wie vom Blitz getroffen.

Sherlock Holmes atmete tief auf und trocknete sich den Schweiß von der Stirn. »Es war
unrecht, daß ich mich so leicht irre machen ließ,« sagte er. »Wenn eine Thatsache durchaus nicht
zu meinen Folgerungen passen will, hat sich noch regelmäßig herausgestellt, daß es damit eine
besondere Bewandtnis hat. Eine der beiden Pillen enthielt das tödliche Gift, die andere war völlig
unschädlich. Das hätte ich wissen müssen, bevor mir noch die Schachtel zu Gesicht kam.«

Wie seltsam mir auch seine letzte Behauptung klang, so lag doch der tote Hund als bester
Beweis für ihre Richtigkeit vor uns. Ganz allmählich begannen sich die Nebel zu zerstreuen, die
mir das Verständnis verhüllten, und es dämmerte in mir eine Ahnung von dem Zusammenhang
der Dinge.

»Das alles erscheint Ihnen nur deshalb so sonderbar,« fuhr Holmes fort, »weil Sie gleich zu
Anfang die einzig richtige Spur, welche deutlich vorlag, nicht erkannt haben. Ich hatte das
Glück, von vornherein darauf zu verfallen und alle späteren Ereignisse haben nur dazu gedient,
mich in meiner ursprünglichen Vermutung zu bestärken, sie waren die logische Folge derselben.
So kam es, daß alles, was den Fall in Ihren Augen verdunkelte, mir neues Licht brachte und
meine Annahmen bestätigte. Außergewöhnliche Umstände bieten keineswegs immer die
schwierigsten Rätsel; vielmehr sind die scheinbar alltäglichsten Verbrechen oft am
geheimnisvollsten, weil wir ohne besondere Anhaltspunkte zu keinen neuen Schlüssen gelangen
können. Die Lösung unseres Falles würde sehr fraglich sein, wenn man den Leichnam einfach
auf der Straße gefunden hätte. Die merkwürdigen Nebenumstände erschweren die
Nachforschung nicht, im Gegenteil, sie erleichtern dieselbe.«



Gregson hatte der langen Auseinandersetzung mit wachsender Ungeduld zugehört; endlich
bezwang er sich nicht länger.

»Wir geben ja gern zu, Herr Holmes,« sagte er, »daß Sie ein ungewöhnlich schlauer Mensch
sind und Ihr ganz besonderes Verfahren haben. Aber mit Theorien kommt man hier nicht weit.
Es handelt sich darum, den Mörder festzunehmen. Was ich in dieser Sache gethan habe, scheint
sich als Mißgriff herauszustellen, denn den zweiten Mord kann der junge Charpentier nicht
begangen haben. Lestrade seinerseits glaubte jenem Stangerson nachspüren zu müssen und auch
er war augenscheinlich auf falscher Fährte. Nach Ihren Winken und Andeutungen scheinen Sie
mehr von der Sache zu wissen als wir. So gehen Sie doch einmal heraus mit der Sprache, und
sagen Sie uns, wer das Verbrechen begangen hat.«

»Gregson hat ganz recht,« nahm Lestrade das Wort. »Wir haben uns bis jetzt beide vergeblich
bemüht, dahinter zu kommen, und wenn Sie wirklich, wie Sie behaupten, alle Beweise in
Händen haben, so hoffe ich, Sie werden nicht länger zögern, uns reinen Wein einzuschenken.«

»Das Wichtigste scheint mir doch, den Mörder unschädlich zu machen,« fiel ich ein, »damit er
nicht noch mehr Unthaten begehen kann.«

So von allen Seiten gedrängt, schien Holmes unentschlossen, was er thun solle. Mit
gerunzelten Brauen, den Kopf auf die Brust gesenkt, schritt er im Zimmer auf und ab, wie seine
Gewohnheit war, wenn es eine große Entscheidung galt. Plötzlich blieb er uns gegenüber stehen.

»Es wird kein Mord mehr verübt werden, darüber können Sie außer Sorge sein,« sagte er mit
Bestimmtheit. »Sie fragen mich nach dem Namen des Verbrechers – den kenne ich. Ja, was noch
mehr ist, ich hoffe, in kürzester Frist ihn selbst in die Hände zu bekommen. Alle meine
Vorkehrungen zu dem Zweck sind getroffen, aber die Ausführung erfordert große Umsicht, denn
wir haben es mit einem kühnen Menschen zu thun, der zum Aeußersten entschlossen ist. Auch
fehlt es ihm nicht an einem Gehilfen, der ebenso verschlagen ist wie er selbst – davon habe ich
Beweise. Solange der Mann nicht ahnt, daß man ihn beobachtet, ist es möglich, seiner habhaft zu
werden. Schöpfte er aber auch nur den geringsten Argwohn, so würde er einen andern Namen
annehmen und unter den vier Millionen Einwohnern dieser großen Stadt spurlos verschwinden.
Ich möchte Sie beide nicht kränken, doch scheint mir, daß die Polizei jenem Manne gegenüber
machtlos ist. Ich habe Sie deshalb auch nicht um Ihre Hilfe angegangen, und will lieber Tadel
und Verantwortlichkeit allein tragen, wenn die Sache mißlingt. Jedenfalls verspreche ich, Ihnen
Weiteres mitzuteilen, sobald ich überzeugt bin, daß meine Pläne nicht mehr gefährdet werden
können.«

Die beiden Polizisten schienen durch diese Versicherung nicht sehr befriedigt und überhaupt
wenig erbaut von dem abfälligen Urteil meines Gefährten. Gregson wurde rot bis zu den
Schläfen und Lestrades Augen funkelten vor Aerger und Neugier. Sie fanden jedoch keine Zeit,
ihrem Herzen Luft zu machen, denn in diesem Augenblick klopfte es an der Thür, und der
Häuptling der zerlumpten Freiwilligenschar, der junge Wiggins, erschien in höchsteigener,
unansehnlicher Person.

»Ich wollte nur melden, Herr,« sagte er, eine stramme Haltung annehmend, »daß ich die
Droschke gebracht habe; sie hält unten.«

»Bravo,« rief Holmes beifällig. Er holte ein Paar stählerne Handschellen aus der
Kommodenschublade. »Sehen Sie nur, wie die Feder zuschnappt, in einem Augenblick sitzen sie
fest. Warum führt man eigentlich diese Sorte nicht bei der Polizei ein?«

»Das alte Muster erfüllt seine Zwecke gut genug,« versetzte Lestrade; »die Hauptsache bleibt



immer, den Mann zu haben, dem man sie anlegen soll.«
»Freilich, freilich,« bestätigte Holmes lächelnd. »Höre Wiggins, bitte doch einmal den

Droschkenkutscher heraufzukommen, er soll mir bei dem Gepäck behilflich sein.«
Es überraschte mich, daß mein Gefährte im Begriff schien, eine Reise anzutreten, denn er hatte

davon nichts gegen mich erwähnt. Im Zimmer stand ein kleiner Handkoffer,, den er jetzt
hervorzog und zuzuschließen begann. Er war noch damit beschäftigt und kniete am Boden, als
der Droschkenkutscher eintrat. »Können Sie mir vielleicht hier den Riemen fester schnallen,
Kutscher,« sagte er, ohne den Kopf umzuwenden.

Der Mensch trat verdrossen hinzu und streckte die Hände nach dem Riemen aus. Man
vernahm einen scharfen, metallenen Klang und im nächsten Augenblick sprang Sherlock Holmes
rasch in die Höhe.

»Meine Herren,« rief er mit blitzenden Augen, »hier stelle ich Ihnen Jefferson Hope vor, den
Mörder von Enoch Drebber und Joseph Stangerson.«

Alles war mit solcher Schnelligkeit vor sich gegangen, daß uns kaum Zeit zur Besinnung
blieb, doch erinnere ich mich deutlich an den triumphierenden Ausdruck in Holmes' Blick und
Ton und an des Kutschers verdutzte, ingrimmige Miene, mit der er die Handschellen betrachtete,
welche ihn wie durch Zauberkunst gefesselt hielten.

Wir standen starr wie Bildsäulen, aber nur einen Augenblick, denn plötzlich stieß der
Gefangene einen Schrei wilder Wut aus, riß sich mit gewaltiger Kraft von Holmes los und rannte
nach dem Fenster; Glas und Holzwerk brachen in tausend Splitter bei seinem mächtigen Anprall.
Noch ehe er sich jedoch hinausstürzen konnte, sprangen Lestrade, Gregson und Holmes auf ihn,
wie Jagdhunde auf ihre Beute; er ward ins Zimmer zurückgezogen und nun entspann sich ein
furchtbarer Kampf. Wieder und immer wieder gelang es ihm, uns alle vier abzuschütteln; mit der
Riesenstärke eines Wahnsinnigen wehrte er sich gegen seine Angreifer. Die zertrümmerten
Fensterscheiben hatten ihm Gesicht und Hände schrecklich verletzt, aber der Blutverlust
schwächte seine Widerstandskraft nicht. Erst als es Lestrade gelang, ihm von hinten die Hand in
den Halskragen zu stecken und ihn fast zu erwürgen, sah er ein, daß jeder weitere Versuch, uns
zu entrinnen, vergeblich sein würde. Der Sicherheit halber banden wir ihn noch an den Füßen
und konnten nun erst wieder zu Atem kommen.

»Seine Droschke steht noch unten, wir wollen sie gleich benützen, um ihn auf die Polizei zu
bringen,« sagte Sherlock Holmes. »Und nun, meine Herren,« fuhr er fort, »bin ich bereit, alle
Ihre Fragen zu beantworten. Mein kleines Geheimnis ist enthüllt, und Sie brauchen nicht zu
fürchten, daß ich Ihnen die gewünschte Auskunft verweigere.«



Im Lande der Heiligen

8. Auf der großen Alkali Ebene

Im Innern des Festlandes von Nordamerika liegt eine dürre, unwirtliche Wüstengegend, die
sich Jahrhunderte lang als ein unübersteigliches Hemmnis für jeden Fortschritt der Zivilisation
erwiesen hat. Diese große Einöde, welche der Yellowstonefluß im Norden, der Colorado im
Süden begrenzt, dehnt sich von der Sierra Nevada bis Nebraska in schauerlichem
Todesschweigen aus. Es herrscht zwar auch hier keine Einförmigkeit in der Natur – hohe
Schneeberge wechseln mit düstern Thalgründen, reißende Ströme stürzen durch zerklüftete
Bergschluchten, die endlosen Ebenen, die der Winter in ungeheure Schneefelder verwandelt,
sind im Sommer unter einer grauen Decke von salzigem Alkalistaub begraben – doch eine
schrecklichere, trostlosere Gegend findet sich nirgends.

Dies Land des Grauens ist menschenleer. Einzelne Scharen von Pawnees oder Schwarzfuß-
Indianern durchstreifen es wohl, um andere Jagdgründe aufzusuchen, aber selbst die tapfersten
Rothäute frohlocken, wenn die gefürchteten Salzebenen hinter ihnen liegen und sie wieder über
ihre geliebte Steppe schweifen. Hier lauert nur der Coyote im Gestrüpp, der Bussard fliegt
schwerfällig durch die Luft und der täppische graue Bär sucht in den dunklen Schluchten der
Felsengebirge seine kärgliche Nahrung. Dies sind die einzigen Bewohner der schauerlichen
Wüste.

Eine trübseligere Aussicht findet man auf Erden nicht, als den Blick von den nördlichen
Höhen der Sierra Bianca. Soweit das Auge reicht, nichts als die endlose, flache Ebene, hier und
da ein verkrüppeltes Chapparal-Gebüsch und Haufen von Alkalistaub, der die ganze Gegend
bedeckt. Am fernsten Horizont zieht sich eine Gebirgskette hin, deren zerklüftete Gipfel mit
Schnee bedeckt sind. Meist ist kein lebendiges Wesen zu erblicken, kein Laut unterbricht die
fürchterliche Stille, starres, totes Schweigen herrscht rings umher.

Mitten in der Wüste aber gewahrt man, in der weiten Ferne sich verlierend, eine
Karawanenstraße. Manches Fuhrwerk hat dort tiefe Räderspuren im Boden zurückgelassen, viele
Glücksjäger haben mit wanderndem Fuß das Erdreich festgetreten. Hier und da glänzt etwas
Weißes in der Sonne und hebt sich grell von der grauen Alkalischicht ab. Wir betrachten es
näher und erkennen, daß es Gebeine sind – die derberen sind Knochen von Zugstieren, die
feineren von Menschen. Fünfzehnhundert Meilen lang läßt sich diese Totenstraße an den
irdischen Ueberresten derjenigen verfolgen, die hier am Wege niedergesunken sind.

Dies war der Ausblick, der sich am vierten Mai des Jahres 1847 einem einsamen Wanderer
darbot, welcher von einer kleinen Anhöhe ins Thal hinabsah. Ob der Mann ein Vierziger oder
Sechziger war, ließ sich schwer entscheiden. Sein eingefallenes, abgezehrtes Gesicht, die
vorstehenden Backenknochen, die braune runzlige Haut, das lange, wie mit weißen Fäden
durchzogene Haupt- und Barthaar, gaben ihm das Ansehen eines hinfälligen Greises. Seine
Augen, die mit unnatürlichem Glanz funkelten, lagen tief in den Höhlen, die Hand, welche die
Flinte hielt, war dürr und abgemagert wie bei einem Gerippe, seine Kleider schlotterten ihm am
Leibe. Und doch, wie er so dastand, auf die Waffe gelehnt, ließ seine hohe, starkknochige Gestalt
auf eine zähe, urkräftige Natur schließen. Das hagere Gesicht, die zusammengeschrumpften
Glieder, verrieten nur zu deutlich den Grund seines verfallenen Aussehens. Der Mann war dem



Tode nahe – er kam langsam um vor Hunger und Durst.
Mühselig hatte er sich in die Schlucht hinuntergeschleppt und den Hügel hinauf, in der

vergeblichen Hoffnung, irgend ein Anzeichen zu entdecken, daß Wasser in der Nähe sei. Jetzt
lag die große Salzwüste vor ihm, von der fernen Bergkette eingerahmt, rings umher weder Baum
noch Kraut, keine Spur einer Feuchtigkeit. Er schaute nach Norden, nach Osten und Westen mit
gierigen Blicken, aber wie weit sich das Land auch dehnte, nirgends war für ihn ein Schimmer
von Hoffnung. Nun sah er ein, daß seine Wanderung ihr Ende erreicht habe, und er hier auf der
öden Klippe seine Todesstunde erwarten müsse. »Ob jetzt auf hartem Stein, oder zwanzig Jahre
später im weichen Bett – es macht wenig Unterschied,« murmelte er, sich an die Felswand
lehnend.

Ehe er sich niedersetzte, hatte er zuvor seine Flinte auf den Boden gelegt und daneben ein
großes Bündel, das er in einem grauen Shawl eingeknüpft über der rechten Schulter getragen.
Das Bündel schien zu schwer für seine geschwächten Kräfte und fiel etwas unsanft zur Erde, als
er es abnahm. Da ließ sich ein leiser Schmerzensschrei vernehmen und aus der grauen
Umhüllung kam ein erschrecktes Gesichtchen mit hellen, braunen Augen zum Vorschein und
zwei niedliche, kleine Fäustchen.

»Du hast mir wehgethan,« klagte eine Kinderstimme in vorwurfsvollem Ton.
»Wirklich?« erwiderte der Mann bedauernd, »das thut mir leid.« Dabei knüpfte er das Bündel

auf, und heraus sprang ein etwa fünfjähriges Mädchen, dessen zierliche Schuhe, rosa Röckchen
und weißleinenes Schürzchen auf mütterliche Sorgfalt deuteten. Die Kleine war bleich und
mager, doch ließen die rundlichen Aermchen und Beinchen erkennen, daß sie weniger Mangel
gelitten hatte, als ihr Gefährte.

»Ist's denn noch nicht wieder gut?« fragte er ängstlich, als sie sich noch immer das goldgelbe
Lockenhaar auf dem Hinterkopf rieb.

»Gieb mir einen Kuß drauf, dann wird es heil,« versetzte sie ernsthaft, auf die schmerzende
Stelle zeigend. »So macht es meine Mutter immer. Wo ist denn Mama?«

»Fortgegangen. Aber du wirst sie bald wiedersehen, glaube ich.«
»Fort – sagst du?« rief die Kleine. »Na, so was – sonst ging sie nie zur Tante 'rüber, ohne erst

›B'hüt Gott‹ zu sagen – und jetzt ist sie schon drei Tage weg. – Mir ist so trocken im Munde.
Hast du kein Wasser oder etwas zu essen?«

»Nein, Herzchen, es ist nichts da. Hab nur noch ein Weilchen Geduld, dann wird alles gut.
Leg dein Köpfchen auf meine Schulter, so, nun ist's schon besser. Mir klebt die Zunge am
Gaumen, daß ich kaum sprechen kann, aber ich muß dir doch sagen, wie die Sachen stehen. Was
hast du denn da in der Hand?«

»So was Hübsches, das glänzt und funkelt,« rief die Kleine, entzückt zwei Stückchen
Glimmerschiefer emporhaltend. »Wenn wir heimkommen, bring ich sie Bruder Bertel mit.«

»Du wirst bald schöneres Spielzeug kriegen,« sagte der Mann zuversichtlich, »wart' nur noch
ein wenig. Aber, was ich dir sagen wollte – weißt du noch, wie wir vom Fluß fortzogen?«

»Freilich.«
»Siehst du, wir glaubten, es käme bald ein anderer Fluß – aber er kam nicht. Ich weiß nicht,

waren die Karten falsch oder der Kompaß, oder woran lag es. Das Wasser ging uns aus; nur für
dich war noch ein Tröpfchen da – und –« »Du konntest dich gar nicht waschen,« sagte sie, ihm
ernsthaft in das dunkle Gesicht blickend.



»Nein, und auch nicht trinken. Herr Bender sank zuerst um, und dann der Indianerpeter, dann
Frau Gregor, dann Johanny Hones, und dann, Herzchen, auch deine Mutter.«

»Ist Mutter auch tot?« Die Kleine verbarg ihr Gesichtchen in der Schürze und schluchzte
bitterlich.

»Ja, alle außer uns beiden. Ich hoffte, in dieser Richtung würde Wasser zu finden sein, so lud
ich dich denn auf die Schulter und wanderte fort mit dir. Aber es hat nichts genützt und jetzt
weiß ich keine Hilfe mehr.«

Das Kind hörte plötzlich auf zu weinen.
»Du meinst, wir werden auch sterben?« fragte es, die nassen Augen zu ihm aufschlagend.
»Dazu wird's wohl kommen.«
»Warum hast du denn das nicht gleich gesagt?« rief die Kleine, und lachte hell auf. »Du hast

mich so erschreckt. Natürlich kommen wir wieder zur Mutter, wenn wir sterben.«
»Du gewiß, Herzchen.«
»Und du auch. Ich will ihr sagen, wie schrecklich gut du gewesen bist. Sie kommt uns gewiß

am Himmelsthor entgegen mit einem großen Krug Wasser und frisch gebackenen
Buchweizenkuchen, heiß und knusperig, wie sie Bertel und ich gern haben. Wie lange müssen
wir noch warten?«

»Ich weiß nicht – nur kurze Zeit.« Der Blick des Mannes war nach dem nördlichen Horizont
zugewendet, wo in der blauen Luft drei dunkle Punkte schwebten, die jeden Augenblick an
Umfang zunahmen. Jetzt erkannte man, daß es drei große Vögel mit braunem Gefieder waren,
die über den Häuptern der Wanderer kreisten und sich dann auf den nächsten Felsspitzen
niederließen. Es waren Bussarde, die Geier des Westens und Vorboten des Todes.

Die Kleine klatschte in die Hände. »Die können aber schön fliegen,« rief sie fröhlich. »Sag
mal, hat denn der liebe Gott dies Land gemacht?«

»Versteht sich,« erwiderte ihr Gefährte, verwundert über die Frage.
»Er hat Illinois gemacht und Missouri, das weiß ich,« fuhr das Kind fort. »Aber diese Gegend

ist lange nicht so hübsch, die hat gewiß jemand anders geschaffen und dabei das Wasser und die
Bäume vergessen.«

»Willst du nicht jetzt dein Gebet sagen?« – Die Stimme des Mannes zitterte.
»Soll ich? – Es ist ja noch nicht Abend.«
»Das thut nichts. Wenn's auch nicht die richtige Zeit ist, glaub' nur, Gott hört dich doch. Sag'

dein Nachtgebet her, wie jeden Abend im Wagen, als wir über die Prairie fuhren.«
»Warum betest du denn nicht selbst?« fragte die Kleine verwundert zu ihm aufschauend. »Ich

weiß nicht mehr wie – es ist so lange her, seit ich's gethan, ich hab' die Worte vergessen. Sag' du
sie mir vor und ich bete mit – noch ist's nicht zu spät.«

»Dann mußt du niederknieen und ich auch,« sagte sie, und breitete den Shawl auf die Erde.
»Du mußt auch die Hände falten – so – du wirst sehen, wie gut das thut.«
Neben einander knieten sie am Boden, das kleine plaudernde Kind und der wetterharte

Wanderer. Ihr Unschuldsblick und sein abgezehrtes Antlitz waren nach oben gerichtet, zu dem
wolkenlosen Himmel. Vor Gottes Angesicht flehten sie um Gnade und Vergebung. Der Ton
seiner tiefen, rauhen Stimme mischte sich in den hellen Klang der ihrigen. Nachdem das Gebet
gesprochen war, nahmen sie wieder Platz im Schatten der Felswand und bald schlummerte die



Kleine sanft ein, an die breite Brust ihres Beschützers geschmiegt. Seit drei Tagen und Nächten
hatte er sich weder Ruhe noch Rast gegönnt, auch jetzt wollte er bei ihr wachen, aber die Natur
forderte ihr Recht. Langsam fielen ihm die müden Augen zu, das Haupt sank ihm auf die Brust,
sein grauer Bart mischte sich mit den blonden Locken des Kindes und beide lagen zusammen in
tiefem, traumlosem Schlummer da.

Wäre der Wanderer noch eine halbe Stunde länger wach geblieben, er hätte ein seltsames
Schauspiel erblickt. An dem äußersten Rande der großen Alkaliwüste stieg eine Staubwolke auf,
die sich zuerst kaum von dem Dunst der Ferne unterschied, bis sie allmählich höher und breiter
wurde und eine dichte, undurchsichtige Masse bildete. Die Wolke wuchs und wuchs, bis kein
Zweifel mehr war, daß sie nur durch eine ungeheure sich bewegende Menge Menschen oder
Tiere entstanden sein könne. Auf der Prairie würde man geglaubt haben, eine der großen
Büffelherden, die dort grasen, sei im Anzug, aber hier, in dieser dürren Wüstengegend, war an
dergleichen nicht zu denken. Immer näher an die einsame Felswand, wo die beiden
Verschmachtenden ruhten, kam der Staubwirbel herangezogen; jetzt unterschied man Fuhrwerke
mit leinenem Verdeck, und die Gestalten bewaffneter Reiter tauchten aus dem Dunst hervor. Es
war eine Karawane, die nach dem Westen wanderte. Welch ein gewaltiger Zug! – Als die Spitze
desselben das Gebirge erreicht hatte, war am Horizont das Ende noch nicht abzusehen. Quer
durch die weite Ebene erstreckte sich die lange Linie von Wagen und Karren, Reitern und
Fußgängern. Große Scharen von Frauen schwankten daher unter Lasten, die sie trugen, und
Kinder trabten neben den Fuhrwerken oder guckten unter der weißen Leinwand hervor. Das
konnte kein Trupp gewöhnlicher Auswanderer sein, es war ein ganzes Nomadenvolk, welches
Not oder Verfolgung zwang, sich eine neue Heimat zu suchen. Lautes Stimmengewirr und
Getöse erhob sich aus der Menschenmenge, dazwischen knarrten die Räder und die Rosse
wieherten. Aber die beiden müden Wanderer oben am Felsenabhang weckte der Lärm nicht auf.

An der Spitze der Kolonne ritten etwa zwanzig ernste Männer mit eisenharten Zügen. Sie
waren mit Flinten bewaffnet und in grobe Stoffe gekleidet. Am Fuß der Felswand machten sie
Halt und versammelten sich zu einem Kriegsrat.

»Die Quellen liegen zur Rechten, meine Brüder,« sagte ein Mann mit glattem Gesicht und
kurz geschorenem, grauem Haupthaar.

»Ja, rechts von der Sierra Bianca – das ist auch der Weg nach dem Rio Grande,« versetzte ein
anderer.

»Fürchtet keinen Mangel!« rief ein Dritter, »Der Herr ließ einst Wasser aus dem Felsen
fließen; er wird seine Auserwählten auch jetzt nicht verlassen.«

»Amen, Amen!« fiel die ganze Schar ein. Eben wollten sie die Wanderung fortsetzen, als einer
der Jüngsten einen Ruf der Ueberraschung ausstieß und nach einer Felsklippe deutete, auf
welcher sein scharfes Auge etwas Rotes flattern sah, das sich grell von dem dunkeln Gestein
abhob. Wie auf Kommando faßten alle die Zügel ihrer Rosse fester und nahmen die Gewehre
von der Schulter. Auch galoppierten von hinten neue Reiterscharen herbei, um den Vortrab zu
verstärken. »Die Rothäute!« schallte es aus aller Munde.

»Es können keine Indianer hier in der Nähe sein,« sagte der ältere Mann, welcher den
Oberbefehl zu haben schien. An den Pawnees sind wir schon vorbeigekommen und andere
Stämme giebt es hier nicht, bis wir jenseits der hohen Berge sind.«

»Ich will hinaufsteigen, Bruder Stangerson,« schlug einer aus der Schar vor, »und nachsehen,
was es bedeutet.«



»Ich auch – ich auch,« riefen mehrere Stimmen.
»Laßt eure Pferde unten, wir wollen hier auf euch warten,« gebot der Alte. Schnell stiegen die

jungen Männer ab, banden ihre Pferde fest und kletterten die steile Anhöhe hinauf, rasch und
geräuschlos, mit der Sicherheit und Geschicklichkeit geübter Kundschafter. Die Leute in der
Ebene sahen ihre Gestalten, die sich klar gegen den Himmel abhoben, von Fels zu Fels aufwärts
steigen. Jetzt hatten sie die Stelle erreicht. Es mußte wohl ein seltsamer Anblick sein, der sich
ihnen bot – sie hoben ihre Arme in die Höhe und gaben auch sonst durch allerlei Zeichen die
höchste Verwunderung zu erkennen.

Auf der Platte, die den Gipfel des kahlen Hügels krönte, erhob sich ein einziger Felskegel; an
diesem lehnte ein Mann mit langem Bart und verwittertem Gesicht; seine tiefen, regelmäßigen
Atemzüge zeigten, daß er in festem Schlafe lag. Neben ihm aber, die Aermchen um seinen
braunen, sehnigen Hals geschlungen, den goldenen Lockenkopf an seine Brust gebettet, ruhte ein
schlummerndes Kind. Die rosigen Lippen der Kleinen waren halb geöffnet, und um ihre
lieblichen Züge spielte ein friedliches Lächeln.

Drei Raubvögel, die auf der Felsenspitze über ihnen gesessen hatten, flogen erschreckt auf, als
sie der neuen Ankömmlinge ansichtig wurden. Ihr heiseres Geschrei weckte die Schläfer, die
verwirrt um sich blickten. Der Mann richtete sich schlaftrunken auf und starrte in die Ebene
hinunter, die noch vor kurzem so verödet gewesen war und auf der es jetzt wimmelte von
Menschen und Tieren. »Ein Fieberwahn,« murmelte er, die Hand an die Stirn legend. Das Kind
stand neben ihm, hielt sich an seinem Rock fest und sah mit großen, verwunderten Augen umher.

Den Rettern gelang es schnell, die beiden Wanderer zu überzeugen, daß, was sie sahen, keine
Täuschung ihrer Sinne, sondern Wirklichkeit sei. Einer der jungen Leute hob das kleine
Mädchen auf seine Schulter, während zwei andere ihrem hageren Gefährten stützend unter die
Arme griffen.

»Mein Name ist John Ferrier,« sagte der Gerettete; »ich und die Kleine hier, wir sind die
einzig Ueberlebenden von einundzwanzig Personen. Alle übrigen sind auf dem Wege vom
Süden her vor Hunger und Durst verschmachtet.«

»Ist es Ihr Kind?« fragten die, welche ihn führten.
»Ja, mir gehört es,« rief er mit entschlossener Miene, »ich habe es gerettet. Von heute an heißt

die Kleine Lucy Ferner und niemand, außer mir, hat ein Recht an sie. – Wer seid denn aber ihr?«
fuhr er fort, seine mannhaften, sonnverbrannten Retter neugierig betrachtend, »das sind ja ganz
endlose Schwärme, die da herangezogen kommen.«

»Fast zehntausend,« versetzte einer der jungen Leute. »Wir sind die verfolgten Kinder Gottes,
die Auserwählten des Engels Merona.«

»Von dem habe ich noch nie gehört,« meinte der Wanderer. »Eine schöne Masse Menschen
hat er auserwählt.«

»Scherze nicht über heilige Dinge,« sagte der andere streng. »Du siehst vor dir das Volk,
welches an die geoffenbarten Schriften glaubt, die auf goldenen Tafeln dem heiligen Josef Smith
in Palmyra übergeben wurden. Im Staate Illinois in Nauvoo hatten wir unsern Tempel gegründet.
Jetzt sind wir ausgezogen, um vor den gottlosen und gewaltthätigen Menschen eine neue
Zufluchtsstätte zu suchen, und wenn es auch mitten in der Wüste wäre.«

Die Erwähnung von Nauvoo schien bei John Ferrier eine Erinnerung zu wecken. »O, jetzt
verstehe ich,« rief er, »seid ihr nicht die Mormonen?«



»Jawohl, die Mormonen sind wir,« riefen alle einstimmig.
»Und wohin geht ihr?«
»Das wissen wir nicht. Die Hand Gottes führt uns durch unsern Propheten. Wir bringen euch

zu ihm; er muß entscheiden, was mit euch geschehen soll.«
Sie hatten inzwischen den Fuß des Hügels erreicht, wo die Pilger sie umdrängten – bleiche

Frauen mit demütiger Miene, muntere, kräftige Kinder und ernste Männer. Die große Jugend des
Mädchens und die völlige Erschöpfung ihres Begleiters entlockte der Menge Ausrufe der
Verwunderung und des Mitleids. Von neugierigen Scharen geleitet, schritten die Führer der
Geretteten unverweilt vorwärts, bis sie einen Wagen erreichten, der sich durch besondere Größe
und prächtige Zierate vor allen andern auszeichnete. Auch war er mit sechs Pferden bespannt,
während die andern nur zwei oder höchstens vier hatten. Auf dem Wagen saß ein Mann von etwa
dreißig Jahren, mit gewaltigem Haupt und entschlossenem Blick – der Führer des Volkes. Er las
in einem Buch mit braunem Einband, das er bei dem Herannahen der Menge beiseite legte, um
dem Bericht über das Ereignis ein aufmerksames Ohr zu leihen. Dann wandte er sich in
feierlichem Ton an die beiden Wanderer.

»Wenn wir euch mit uns nehmen sollen,« sagte er, »so müßt ihr auch unsern Glauben
bekennen. Wir dulden keine Wölfe in unserer Herde. Weit besser, eure Gebeine bleichen hier in
der Wüste, als daß ihr wie räudige Schafe die Ansteckung in die ganze Herde traget. Wollt ihr
unter dieser Bedingung mit uns ziehen?«

»Ich ziehe mit, unter jeder Bedingung, die ihr stellt,« rief Ferrier mit solchem Eifer, daß die
Aeltesten ein Lächeln nicht unterdrücken konnten. Der Anführer allein bewahrte sein ernstes,
feierliches Wesen.

»Nimm ihn mit, Bruder Stangerson,« befahl er, »gieb ihm Speise und Trank, dem Kinde auch.
Es soll deine Aufgabe sein, ihn in unserer heiligen Lehre zu unterweisen. – Doch jetzt haben wir
lange genug gezögert. Vorwärts. Auf nach Zion!«

»Auf, nach Zion!« riefen die Mormonen im Chor, und der Ruf pflanzte sich in der langen
Karawane von Mund zu Mund fort, bis nur noch ein dumpfes Gemurmel aus der Ferne
herüberklang. Die Peitschen knallten, die Räder der großen Fuhrwerke setzten sich in Bewegung
und bald zog die ungeheure Schar wieder ihres Weges dahin. Der Aelteste, der die Sorge für die
beiden Verirrten übernommen hatte, führte sie zu seinem Wagen, wo ihrer schon eine Mahlzeit
wartete.

»Ihr dürft hier bleiben,« sagte er. »In wenigen Tagen werdet ihr euch von euren
Anstrengungen erholt haben. Vergeßt aber nicht, daß ihr euch von jetzt an zu den Bekennern
unseres Glaubens zählt. Brigham Young hat es gesagt und aus ihm hat die Stimme Josef Smiths
geredet, welche die Stimme Gottes ist.«

9. Die Blume von Utah.

Dies ist nicht der Ort, um die Drangsale und Beschwerden zu schildern, welche die
ausgewanderten Mormonen zu erdulden hatten, bevor sie ihren neuen Zufluchtshafen erreichten.
Von den Ufern des Mississippi waren sie nach den westlichen Abhängen des Felsengebirges
gezogen, und hatten dabei eine Ausdauer und Zähigkeit bewiesen, die einzig in der Geschichte
dasteht. Gegen reißende Tiere und feindliche Wilde, gegen allerlei Mühsal, Krankheit, Hunger,
Durst und jedes Hindernis, das die Elemente ihnen in den Weg legten, hatten sie siegreich



gestritten, obwohl unter den Schrecknissen der langen Wanderung auch dem Mutigsten bange
ums Herz geworden sein mochte. Als endlich das weite Thal von Utah im Sonnenschein zu ihren
Füßen ausgebreitet lag, und sie aus dem Munde des Führers vernahmen, daß es das Land der
Verheißung sei, der jungfräuliche Boden, welcher ihnen auf ewige Zeiten zu eigen gehören solle,
da gab es wohl keinen unter der großen Schar, der nicht freudig auf die Knie gesunken wäre, um
ein Dankgebet für seine Rettung emporzusenden.

Brigham Young zeigte bald in der Verwaltung der Ländereien ebensoviel Geschick, als er bei
der Führung des Volkes bewiesen. Er ließ Vermessungen vornehmen und Pläne entwerfen, auf
welchen die künftige Stadt verzeichnet war. Ringsumher wurde Ackerland abgesteckt und
jedem, ohne Rücksicht auf Rang und Stand, zugeteilt. Der Arbeiter erhielt Beschäftigung in
seinem Handwerk, der Handelsmann in seinem Gewerbe. In der Stadt entstanden wie durch
Zauberschlag Straßen und Plätze; auf dem Lande wurden Bäume gefällt, Wiesen entwässert,
eingezäunt und bepflanzt, so daß schon im nächsten Sommer der goldene Weizen auf den
Feldern wogte. Alles gedieh in der wunderbaren Ansiedlung. Mitten in der Stadt wurde der große
Tempel erbaut, welcher einen immer erstaunlicheren Umfang annahm. Vom ersten
Morgengrauen bis zur sinkenden Dämmerung waren dort Hammer und Säge unermüdlich
beschäftigt, denn es galt ja, ein Denkmal zu errichten zu Ehren dessen, der sie durch alle
Gefahren sicher geleitet hatte.

John Ferrier und seine kleine Schicksalsgefährtin, die er an Kindesstatt angenommen, hatten
die Mormonen bis ans Ende ihrer Pilgerfahrt begleitet. Die kleine Lucy war unterwegs keinen
allzugroßen Fährlichkeiten ausgesetzt gewesen. Sie durfte den Zug in dem Wagen des Aeltesten
Stangerson mitmachen, in welchem sich außer ihr noch die drei Frauen des Mormonen befanden
und sein Sohn, ein eigenwilliges, zwölfjähriges Bürschchen. Mit leichtem Kindersinn hatte sie
sich schnell von dem Kummer erholt, den ihr der Mutter Tod bereitet. Sie wurde der Liebling der
Frauen und gewöhnte sich bald an das neue Leben unter dem beweglichen Leinwandzelt. Auch
Ferrier erholte sich nach kurzer Zeit von den ausgestandenen Beschwerden; er wußte sich als
erfahrener Führer und unermüdlicher Jäger seinen neuen Gefährten nützlich zu machen und ihre
Achtung zu erwerben. Als man das Ziel der Wanderung endlich erreicht hatte, wurde ihm ein
ebenso großes und fruchtbares Ackerland zugewiesen wie allen übrigen Ansiedlern. Außer
Brigham Young selbst erhielten nur die vier Hauptältesten Stangerson, Kemball, Johnston und
Drebber ansehnlichere Besitztümer.

Auf dem ihm zugefallenen Strich Landes baute sich John Ferrier ein festes Blockhaus, das er
im Laufe der Jahre vergrößerte, bis es ein geräumiger Landsitz wurde. Er war eine durchaus
praktische Natur, geschickt zu jedem Handgriff, klug und besonnen in allem, was er unternahm.
Eine eiserne Gesundheit setzte ihn in den Stand, von früh bis spät thätig zu sein beim Anbau
seines Grund und Bodens. Dieser angestrengte Fleiß brachte ihm reichliche Früchte, und sein
Hab und Gut mehrte sich zusehends.

Nach Ablauf von drei Jahren besaß er mehr als seine Nachbarn, nach sechs Jahren war er
wohlhabend, nach neun Jahren reich, und als zwölf Jahre um waren, gab es in der ganzen Stadt
am Salzsee kaum ein Dutzend Leute, die sich mit ihm vergleichen konnten. Von dem großen
Binnensee bis zu dem Wahsatch-Gebirge kannte und schätzte man John Ferriers Namen
allgemein.

Einen Punkt gab es jedoch, in welchem er den Anforderungen seiner Glaubensbrüder nicht
genügte. Kein Drängen und keine Ueberredungskunst konnte ihn bewegen, sich einen weiblichen
Hausstand nach Art seiner Gefährten einzurichten. Er gab für seine hartnäckige Weigerung keine



Gründe an, sondern begnügte sich damit, unerschütterlich bei seinem Entschluß zu verharren.
Manche beschuldigten ihn deshalb der Lauheit gegen die Religionsgemeinschaft, der er
beigetreten war, andere meinten, er handle aus Habgier und wünsche die Kosten zu sparen.
Wieder andere sprachen von einer früheren Liebesgeschichte, und sagten, er habe im Osten ein
blondes Mädchen zurückgelassen, das er nicht vergessen könne. Eins nur war sicher – Ferrier
blieb ein für allemal unvermählt. In jeder andern Hinsicht unterwarf er sich aber den
herrschenden Gebräuchen und galt für ein strenggläubiges Mitglied der jungen Ansiedlung.

Lucy Ferrier wuchs in dem Blockhaus auf und half ihrem Pflegevater bei allen seinen
Unternehmungen. Das Kind gedieh in der scharfen Bergluft und den balsamischen
Fichtenwäldern besser, als wenn es die Pflege der besorgtesten Mutter und Wärterin genossen
hätte. Wie die Jahre flohen, wurde ihre Gestalt schlanker und kräftiger, ihre Wangen röteten sich,
ihr Schritt gewann an Elastizität; allmählich und unmerklich hatte sich die Knospe zur Blume
entfaltet. Mancher Wanderer, den sein Weg auf der Landstraße an Ferriers Besitztum
vorbeiführte, sah dem anmutigen Mädchen mit Wohlgefallen nach, wenn sie durch die
Weizenfelder schritt oder auf ihres Vaters Mustang einhergeritten kam, den sie leicht und sicher
zu regieren verstand, wie ein echtes Kind des Westens.

Zur Zeit, als John Ferrier für den reichsten Farmer an den westlichen Abhängen des
Felsengebirges galt, war Lucy zur Jungfrau erblüht; unversehens hatte sie die Schwelle der
Kindheit überschritten, und nun kam auch für sie der Tag, an dem sie das Erwachen eines neuen,
schöneren Lebens in ihrem Innern mit Stolz und Freude empfand. Ein Ereignis trat ein, das nicht
nur für Lucys Zukunft von den wichtigsten Folgen war, sondern auch auf das Schicksal vieler
anderer einen entscheidenden Einfluß übte.

An einem warmen Junimorgen waren die ›Heiligen des Jüngsten Tages‹ nach ihrer
Gewohnheit geschäftig wie die Bienen, die sie sich zum Vorbild erwählt haben. Ueberall auf den
Feldern und in den Werkstätten vernahm man das Gewirr und Gesumme menschlicher
Thätigkeit. Auch auf den staubigen Landstraßen herrschte ein buntes Leben; dort trabten lange
Züge schwerbeladener Maultiere einher, die alle nach dem Westen zogen, denn das Goldfieber
war in Kalifornien ausgebrochen und wer zu Lande dorthin wollte, den führte sein Weg an der
Stadt ›der Auserwählten‹ vorbei. Zugleich mit den Scharen dieser Einwanderer, die sich mit
ihren ermatteten Tieren mühsam weiter schleppten auf der endlosen Fahrt, begegnete man
großen Herden von Schafen und Jungvieh, welche die ferner gelegenen Weideplätze verlassen
hatten.

Auf der Straße war ein dichtes Gedränge von Menschen und Tieren entstanden, aber mitten
durch das Gewühl hindurch galoppierte Lucy Ferrier, sich als geschickte Reiterin einen Weg
bahnend; ihre Wangen waren gerötet von der raschen Bewegung, ihre kastanienbraunen Locken
flogen im Winde. Der Vater hatte sie mit einem Auftrag nach der Stadt geschickt, und sie jagte in
jugendlichem Mute, wie sie schon so oft gethan, furchtlos dahin, um ihn auszurichten. Mehr als
einer der wegemüden Abenteurer blickte dem kühnen Mädchen bewundernd nach; ja, selbst der
stoische Indianer, der mit seinem erbeuteten Pelzwerk beladen heimkehrte, ward von Staunen
ergriffen über die Schönheit des lieblichen Bleichgesichts.

Schon hatte Lucy die ersten Häuser der Stadt erreicht, als eine große Rinderherde, die in der
Hut ihrer wildblickenden Treiber von der Steppe daherzog, ihr plötzlich den Weg versperrte.
Ungeduldig über dies Hindernis, sprengte sie in die erste beste Lücke hinein, die sich zu öffnen
schien. Kaum aber hatte sie das gethan, als die gehörnten Scharen hinter ihr nachdrängten und
sie sich mit ihrem Pferde fest eingekeilt sah in dem unaufhaltsam vorwärts flutenden Strome.



Ohne über ihre Lage zu erschrecken; benutzte sie geschickt jeden Vorteil, der sich ihr bot, um
weiter zu kommen, und trieb ihr Pferd an, in der Hoffnung, sich einen Weg durch die Herde zu
bahnen.

Dabei geriet jedoch ein junger, feuriger Stier in allzu nahe Berührung mit dem Mustang und
stieß seine Hörner in dessen Weichen. Das Pferd ward wild, stieg auf die Hinterbeine, schnaubte
und schüttelte sich mit solcher Heftigkeit, daß Lucy ihre ganze Kunst anwenden mußte, um sich
im Sattel zu halten. Die Gefahr, in der sie schwebte, war groß, bei jedem Sprunge stieß das Pferd
wieder gegen die spitzigen Hörner und wurde zu neuer Wut gereizt. Wenn es seine Reiterin
abwarf, wäre diese ohne Erbarmen von den Hufen der ungefügen, erschreckten Stiere zu Tode
getreten worden. Der aufgewirbelte Staub drohte sie zu ersticken, ein Schwindel ergriff sie, und
schon begann ihre Hand, die den Zügel hielt, zu erlahmen. Die Kraft würde ihr versagt haben,
wenn nicht in diesem Augenblick ein herzhafter Zuruf dicht neben ihr sie mit neuem Mut erfüllt
hätte. Eine braune, sehnige Faust ergriff den Mustang beim Zaume und machte ihm Bahn mitten
durch die Herde, bis er wieder freien Spielraum vor sich sah und sich ungehindert bewegen
konnte.

»Ich hoffe, Sie haben keinen Schaden genommen, Fräulein,« sagte Lucys Retter in
ehrfurchtsvollem Ton.

Sie sah ihm beherzt in das dunkle, kühne Antlitz und erwiderte unbefangen: »Einen
furchtbaren Schrecken habe ich gehabt, wer hätte auch denken können, Poncho würde sich von
einer Herde Ochsen ins Bockshorn jagen lassen.«

»Gottlob, daß Sie sich fest im Sattel hielten,« sagte der andere ernst. Er war ein junger
Bursche von kräftigem Gliederbau und etwas verwildertem Aeußern, trug ein grobes Jägerwams,
eine lange Büchse über der Schulter und ritt auf einem mächtigen Braunfuchs.

»Sie sind wohl John Ferriers Tochter,« fuhr er fort, »ich sah Sie unten von seinem Hause
wegreiten. Fragen Sie ihn doch einmal, ob er sich noch an Jefferson Hope aus St. Louis erinnert.
Wenn er der Ferrier ist, den ich meine, müssen mein Vater und er gute Freunde gewesen sein.«

»Wollen Sie nicht lieber kommen und ihn selbst danach fragen?« entgegnete sie mit
freundlicher Miene.

Dem jungen Manne schien der Vorschlag zu behagen, seine dunklen Augen glänzten vor
Vergnügen. »Das will ich thun,« sagte er; »ich bin zwar jetzt mit meinen Kameraden zwei
Monate im Gebirge gewesen, da sehen wir nicht gerade besuchsmäßig aus, vielleicht nimmt Herr
Ferrier aber mit uns fürlieb wie wir sind.«

»Mein Vater ist Ihnen großen Dank schuldig,« erwiderte sie, »und ich gleichfalls. Er hat mich
sehr lieb, und wenn mich die Tiere zu Boden getreten hätten, wäre er nie wieder froh geworden.«

»Ich auch nicht,« versicherte der Jäger.
»Sie? – Ja, was sollten Sie sich denn groß darum kümmern? Sie gehören ja nicht einmal zu

unsern Freunden.«
Die Miene des jungen Mannes verfinsterte sich so sichtlich, als Lucy Ferrier diese Aeußerung

that, daß sie hell auflachte.
»Nein, so meine ich das nicht; natürlich sind Sie jetzt ein Freund unseres Hauses. Kommen

Sie nur recht bald uns zu besuchen. Doch ich muß weiter, sonst läßt mich Vater nie wieder ein
Geschäft für ihn besorgen. Auf Wiedersehen!«

»Auf Wiedersehen,« sagte er, sich über ihre kleine Hand beugend, und nahm seinen breiten



Sombrero ab. Sie ließ ihren Mustang eine kühne Schwenkung machen, versetzte ihm einen
leichten Schlag mit der Peitsche und flog davon, die Landstraße hinunter, eine hohe Staubwolke
hinter sich aufwirbelnd.

Der junge Jefferson Hope ritt mit seinen Gefährten langsam und schweigend weiter. Sie waren
im Gebirge von Nevada gewesen, um nach Silber zu suchen, und kamen jetzt in die Salzseestadt
zurück, mit der Hoffnung, dort ein Kapital zusammenzubringen, um die Erzgänge ausbeuten zu
können, welche sie entdeckt hatten. Er war voll Eifer für das Unternehmen gewesen, bis das
heutige Erlebnis seinen Gedanken eine andere Richtung gab. Der Anblick des schönen jungen
Mädchens, das so frisch und frei war wie die Luft im Gebirge, hatte sein ungestümes,
leidenschaftliches Herz bis in die innersten Tiefen erregt. Als sie ihm aus den Blicken
entschwunden war, wußte er, daß ein Wendepunkt in seinem Leben eingetreten sei, und daß
weder die Silbermine noch sonst etwas auf der Welt für ihn von Bedeutung war, neben dem
neuen, ihn ganz beherrschenden Gefühl. Die Liebe, die in seinem Innern erwachte, glich nicht
der plötzlichen und veränderlichen Laune eines Knaben, es war die wilde, unbezwingbare
Leidenschaft eines Mannes von stolzem Sinn und starkem Willen. Alles was er bisher
unternommen hatte, war von Erfolg gekrönt gewesen. In seinem Herzen gelobte er sich, auch
dies höchste Gut zu erringen, wenn es für sein feuriges Streben irgend erreichbar war.

Noch am selben Abend besuchte er John Ferrier und ward seitdem ein häufig gesehener Gast
in seinem Hause. Der alte Farmer war in den letzten zwölf Jahren ausschließlich mit seiner
Arbeit beschäftigt gewesen und hatte sich wenig um die Außenwelt gekümmert. Durch Jefferson
Hope erhielt er nun Kunde von dem, was sich draußen zugetragen, und alles, was dieser erzählte,
zog Lucy ebenso sehr an, wie ihren Vater. Der junge Mann war als Pionier nach Kalifornien
gegangen und wußte seltsame Dinge davon zu berichten, wie Reichtümer gewonnen und wieder
verloren wurden in jenen Tagen wilder Begierde. Auch Pfadfinder war er gewesen und Pelzjäger,
Silbergräber und Landwirt. Wo es galt, kühne Abenteuer zu bestehen, war Jefferson Hope
überall als einer der ersten zu finden. Der alte John Ferrier, dem er bald lieb und wert wurde,
ergriff jede Gelegenheit, um Gutes von ihm zu reden und ihm Lob zu spenden. Lucy schwieg
dann meist still, aber ihre glühenden Wangen und hellen, glückstrahlenden Augen verrieten nur
zu deutlich, daß die Liebe in ihrem Herzen Einzug gehalten hatte. Ihr wackerer Vater gewahrte
vielleicht nichts von solchen Anzeichen, aber dem Manne, welcher das holde Mädchen für sich
zu gewinnen trachtete, blieben sie nicht verborgen.

An einem Sommerabend stand Lucy auf der Schwelle des Hauses und sah Jefferson die Straße
herabreiten und am Gitterthor halten. Als sie die Stufen hinunter eilte, um ihn zu begrüßen, band
er rasch sein Pferd an den Zaun, und kam ihr auf dem Fußsteig entgegen.

»Ich muß fort, Lucy,« sagte er, ihre Hand ergreifend und ihr zärtlich ins Auge blickend. »Ich
will dich nicht bitten, mir schon jetzt zu folgen, wirst du aber bereit sein, mit mir zu ziehen,
wenn ich zurückkehre?«

»Und wann wird das sein?« fragte sie mit freudigem Erröten.
»In einigen Monaten. Dann komme ich, Geliebte, und bitte um deine Hand.«
»Was wird aber der Vater sagen?«
»Er hat seine Einwilligung gegeben, wenn es uns mit den Silberminen glückt. Davor ist mir

nicht bange.«
»Nun, wenn ihr darüber eines Sinnes seid, der Vater und du, so darf ich keinen Einspruch

erheben,« flüsterte sie und barg ihre glühenden Wangen an seiner starken Brust.



»Gottlob!« rief er beglückt, und drückte ihr einen innigen Kuß auf die Lippen, »soweit ist alles
gut. Lebe wohl, mein Herz, ich darf nicht länger bleiben, sonst wird mir das Scheiden zu schwer.
Die Kameraden warten auf mich in der Bergschlucht. In zwei Monaten sehen wir uns wieder.
Lebe wohl!«

Er riß sich aus ihrer Umarmung, sprang in den Sattel und trabte mit Windeseile davon. Nicht
einen Blick warf er noch zurück, als fürchte er, die Kraft möchte ihm versagen, wenn er sich
noch einmal umschaute nach dem Glück, welches er verließ. Sie blieb am Gitterthor stehen und
sah ihm nach, bis er ihren Augen entschwunden war. Dann kehrte sie ins Haus zurück. Ein
glückseligeres Mädchen als Lucy Ferner gab es in jenem Abend in ganz Utah nicht.

10. John Ferrier spricht mit dem Propheten.

Drei Wochen waren vergangen, seit Jefferson Hope mit seinen Gefährten die Salzseestadt
verlassen hatte. Bei dem Gedanken an seine Rückkunft und den Abschied von der geliebten
Pflegetochter wollte John Ferrier das Herz wohl oft schwer werden; aber ein Blick in ihre
glückstrahlenden Augen ließ ihn das eigene Leid vergessen. Er hatte von jeher fest bei sich
beschlossen, daß ihn nichts in der Welt bewegen sollte, sein Kind einem Mormonen zur Frau zu
geben, weil er eine solche Ehe als Schmach und Schande ansah. Was er auch sonst über die
Lehren der Mormonen denken mochte, in diesem einen Punkt war er unbeugsam. Doch hütete er
sich wohl, etwas von seiner abweichenden Ueberzeugung verlauten zu lassen, denn im Lande der
Heiligen galt es damals für ein gefährliches Ding, andere, als die strenggläubigsten Meinungen
zu hegen.

Selbst die Frömmsten wagten es nur mit der größten Vorsicht, über religiöse Angelegenheiten
zu reden, aus Furcht, eins ihrer Worte möchte falsch ausgelegt werden und ein schnelles
Strafgericht über sie heraufbeschwören. Die ehemaligen Opfer der Verfolgung waren jetzt selbst
zu Verfolgern geworden und betrieben ihr Handwerk auf entsetzliche Art. Weder die spanischen
Inquisitoren, noch die Vehmgerichte des Mittelalters oder die geheimen Gesellschaften Italiens,
besaßen je eine so furchtbare Gewalt, wie sie hier in Utah herrschte und die Gemüter mit Angst
und Grauen erfüllte.

Daß diese Herrschaft eine so unsichtbare und geheimnisvolle war, machte sie noch
gefürchteter. Sie schien allwissend und allmächtig, und doch war nichts von ihr zu sehen und zu
hören. Ein Gemeindeglied, das sich dem Willen der Kirche nicht fügte, verschwand spurlos,
ohne daß irgend jemand erfuhr, was aus ihm geworden sei. Daheim warteten die Seinigen auf
den Vater, aber er kehrte nicht zu Weib und Kind zurück, um zu erzählen, was das heimliche
Gericht über ihn verhängt habe. Auf ein rasches Wort, eine vielleicht unbedachte That folgte oft
Tod und Vernichtung, aber niemand wußte, wann das Verhängnis über ihm schwebte oder
wessen Hand die Strafe vollzog.

Anfangs sahen sich nur die Abtrünnigen bedroht, welche den Glauben der Mormonen bekannt
hatten, sich aber später von ihnen loszumachen strebten. Dies ward jedoch bald anders. Um die
Vielweiberei aufrecht zu erhalten, bedurfte man einer zahlreichen weiblichen Bevölkerung und
der Zuzug von Frauen begann abzunehmen. Es gingen seltsame Gerüchte um, daß Einwanderer
auf dem Zuge ermordet worden seien und ihre Lagerplätze ausgeplündert, in Gegenden, wohin
keine Indianer je den Fuß gesetzt hatten. Zur selben Zeit sah man in den Harems der Aeltesten
fremde Frauen auftauchen, welche trostlos weinten und dahinsiechten, im Antlitz den Ausdruck
untilgbaren Entsetzens.



Verspätete Wanderer im Gebirge erzählten von Banden bewaffneter und vermummter
Gestalten, die geräuschlos und verstohlen im Dunkel an ihnen vorübergehuscht waren. Die zuerst
unbestimmten Gerüchte traten bald in greifbarer Form und mit größerer Gewißheit auf; sie
wurden von allen Seiten bestätigt und geglaubt. Bis auf den heutigen Tag spricht man in den
abgelegenen Farmhäusern des Westens noch mit Grausen von den Danitischen Banden, die im
Volksmunde auch ›Würgengel‹ genannt wurden.

Je mehr man von dem Walten dieser Schrecklichen erfuhr, um so größer ward das Entsetzen
vor ihnen in den Gemütern. Man wußte nicht, wer zu der greuelvollen Gesellschaft gehörte; die
Namen derer, welche unter dem Deckmantel der Religion ihre blutigen Gewaltthaten verübten,
blieben in undurchdringliches Dunkel gehüllt. Dem besten Freunde selbst durfte man seine
etwaigen Zweifel an der Sendung des Propheten nicht anvertrauen, denn leicht konnte er zu der
Zahl der Rächer gehören, welche in nächtlichem Graus Vergeltung zu üben kamen. So mißtraute
denn ein Nachbar dem andern und keiner wagte von den Dingen zu reden, die ihm vor allem am
Herzen lagen. –

+ + +
Eines Morgens wollte sich John Ferrier gerade zu einem Gang durch seine Weizenfelder

rüsten, als er die Gitterthür gehen hörte und einen starken, blondhaarigen Mann mittleren Alters
den Fußweg heraufkommen sah. Er erschrak heftig, denn es war niemand anderes als der große
Brigham Young in eigener Person. Voll böser Ahnungen, denn er wußte wohl, daß ein solcher
Besuch nichts Gutes für ihn zu bedeuten habe, eilte Ferrier dem Oberhaupt der Mormonen
entgegen. Brigham Young nahm seine ehrerbietige Begrüßung mit Kälte auf und folgte ihm
schweigend ins Wohnzimmer.

»Bruder Ferrier,« sagte er, mit strenger Miene Platz nehmend, und warf unter seinen
hellfarbenen Augenbrauen hervor einen durchdringenden Blick auf den alten Farmer, »die
wahren Gläubigen haben dir treue Freundschaft erwiesen. Als du nahe daran warst, in der Wüste
zu verschmachten, nahmen wir dich auf in unsere Mitte, labten dich mit Trank und Speise und
führten dich sicher in das Land der Verheißung; dort gaben wir dir ein schönes Ackerland und
ließen dich reich werden in unserm Schutz. Ist es nicht, wie ich sage?«

»Ja, so ist es,« bestätigte Ferrier.
»Zum Dank für alle Wohlthaten stellten wir nur die eine Bedingung, daß du den wahren

Glauben annehmen und dich unsern Sitten und Gebräuchen unterwerfen solltest. Du gelobtest
dies zu thun; aber, wenn wir recht berichtet sind, hast du dein Versprechen nicht gehalten.«

»Worin habe ich denn gefehlt?« rief Ferrier. »Habe ich nicht in die gemeinsame Kasse
gesteuert? Habe ich nicht die Versammlungen im Tempel besucht? Habe ich nicht –«

»Wo sind deine Frauen?« fragte Young, sich umblickend. »Rufe sie herbei, daß ich sie
begrüßen kann.«

»Es ist wahr,« versetzte der Farmer, »ich habe nicht geheiratet. Aber es war nur eine geringe
Anzahl Frauen vorhanden und andere Gemeindeglieder hatten bessere Ansprüche als ich. Auch
lebte ich nicht einsam; meine Tochter sorgte für meine Notdurft.«

»Gerade deine Tochter ist es, von der ich mit dir reden möchte,« sagte der Führer der
Mormonen. »Sie ist zur Blume von Utah erblüht und Männer, die in hohem Ansehen unter uns
stehen, haben ein Auge des Wohlgefallens auf sie geworfen.«

John Ferrier gingen die Worte wie ein schneidendes Schwert durchs Herz.



»Man erzählt von ihr, was ich nur ungern wiederhole – daß sie sich einem Ungläubigen
versiegelt hat. Es muß wohl ein Geschwätz müßiger Zungen sein, denn – wie lautet die
dreizehnte Regel im Gesetz Josef Smiths, des Heiligen? – ›Eine Tochter, die sich zum wahren
Glauben bekennt, darf nur mit einem der Auserwählten in die Ehe treten. Heiratet sie einen
Ungläubigen, so macht sie sich einer schweren Sünde schuldig.‹ Es ist nicht möglich, daß du, als
Anhänger unserer heiligen Lehre, deiner Tochter gestattet haben solltest, dies Gebot zu
übertreten.«

John Ferrier gab keine Antwort, er atmete schwer.
»Im heiligen Rat der Vier ist beschlossen worden, daß dieser eine Punkt zum Prüfstein für

deinen Glauben dienen soll,« fuhr der Prophet fort. »Das Mädchen ist jung, wir wollen sie nicht
einem Graubart vermählen, und ihr sogar die Wahl lassen. Wir, die Aeltesten, sind bereits wohl
versehen, aber wir müssen auch für unsere Kinder sorgen. Stangerson und Drebber haben Söhne
und jeder von ihnen würde deine Tochter mit Freuden in seinem Hause willkommen heißen. Sie
soll sich für einen von ihnen entscheiden. Beide sind jung, reich und bekennen sich zu dem
wahren Glauben. Was hast du darauf zu erwidern?«

Ferner zog die Stirn in düstere Falten und schwieg eine Weile.
»Ihr werdet uns Zeit lassen,« sagte er endlich. »Meine Tochter ist sehr jung – noch kaum in

heiratsfähigem Alter.«
»Sie soll einen Monat Bedenkzeit haben,« sagte Young von seinem Sitz aufstehend. »Ist diese

Frist zu Ende, so erwarten wir ihre Antwort.«
In der Thür wandte er sich noch einmal zurück; sein Gesicht war gerötet, seine Augen

funkelten. »Wenn jetzt dein und ihr Gebein im Wüstenstaub bei der Sierra Bianca moderte,« rief
er mit Donnerstimme, »es wäre weit besser für dich, John Ferrier, und für sie, als wenn ihr in
eurer Ohnmacht wagen solltet, dem Befehl des heiligen Rats der Vier zu trotzen.«

Er erhob die Hand mit drohender Gebärde, dann verließ er das Haus und man hörte den Kies
auf dem Fußweg unter seinen Tritten knirschen.

Ferrier saß noch in trübem Sinnen, den Kopf in die Hand gestützt, als er sich leise an der
Schulter berührt fühlte. Er blickte auf und sah Lucy neben sich stehen. Ihr bleiches, verstörtes
Gesicht ließ ihm keinen Zweifel, daß sie wußte, was geschehen war. »Ich konnte nicht anders,«
flüsterte sie voll Bangigkeit, »ich habe alles gehört – seine Stimme schallte durch das ganze
Haus. O Vater, Vater – was sollen wir thun?«

»Sei ohne Furcht,« sagte er, sie an sich ziehend, und ließ seine breite, rauhe Hand zärtlich über
ihr braunes Haar gleiten. »Irgendwie wollen wir's schon einrichten. Du hängst doch wohl nach
wie vor an deinem Verlobten, nicht wahr?«

Sie schluchzte nur leise und drückte ihm die Hand.
»Ich hab' mir's gleich gedacht; so ein hübscher Bursche und ein ordentlicher Christenmensch

obendrein; denn das ist hier keiner von allen, trotz ihrer vielen Gebete und Predigten. – Morgen
reist eine Gesellschaft nach Nevada ab, da werde ich zusehen, daß ich ihm eine Botschaft
schicken kann, um ihn wissen zu lassen, in welcher Not wir stecken. Wenn er dann nicht hier ist,
wie der Wind, müßte ich mich sehr in dem jungen Mann getäuscht haben.«

Lucy lächelte unter Thränen. »Wenn er kommt, wird er uns zu raten und zu helfen wissen,«
sagte sie zuversichtlich. »Aber ich ängstige mich deinetwegen, Väterchen. Man hört so
schreckliche Dinge erzählen, wie es denen ergeht, die sich dem Willen des Propheten widersetzt



haben.«
»Aber wir haben das noch gar nicht gethan,« entgegnete der Alte, »und brauchen uns vorläufig

nicht zu fürchten. Noch haben wir einen ganzen Monat vor uns und ehe der zu Ende geht,
werden wir gut thun, Utah den Rücken zu kehren.«

»Was wird denn aber aus deinem Besitztum?«
»Wir machen zu Geld, was wir können, und lassen das Uebrige zurück. Ich will dir nur offen

gestehen, Lucy, daß ich schon längst mit diesem Gedanken umgehe. Ich mag vor keinem
Menschen zu Kreuze kriechen, wie die Leute hier vor ihrem verwünschten Propheten. Als freier
Mann bin ich geboren und kann mich in diese Art nicht mehr finden – ich bin wohl zu alt dazu.
Er soll sich hüten, mir noch einmal ins Gehege zu kommen, sonst hat er eine Ladung Schrot im
Leibe, ehe er sich's versieht.«

»Sie werden uns aber nicht fortlassen wollen,« warf Lucy ängstlich ein.
»Dafür laß mich nur sorgen, wenn Jefferson kommt. Beruhige dich jetzt, mein Herzchen, und

weine dir nicht die Augen rot, sonst macht er mir Vorwürfe, wenn er dich sieht. Uns droht
keinerlei Gefahr, und du brauchst nichts zu fürchten.«

John Ferrier sprach diese tröstlichen Worte mit großer Zuversicht, doch konnte Lucy nicht
umhin, zu bemerken, wie vorsichtig er alle Thüren zur Nacht verschloß und verriegelte, nachdem
er zuvor die alte, rostige Jagdflinte, welche für gewöhnlich an der Wand seines Schlafzimmers
hing, aufs sorgfältigste gereinigt und geladen hatte.

11. Eine Flucht auf Leben und Tod.

Am Morgen nach seiner Unterredung mit dem Propheten begab sich John Ferrier nach der
Salzseestadt, suchte dort seinen Bekannten auf, welcher im Begriff stand, ins Gebirge von
Nevada zu reisen, und vertraute ihm die Botschaft für Jefferson Hope an. Er hatte dem jungen
Manne geschrieben, von welcher furchtbaren Gefahr sie bedroht seien und ihn aufgefordert,
unverzüglich zurückzukehren. Nachdem dies geschehen war, ging er erleichterten Herzens heim.

Als er sich seinem Hause näherte, sah er mit Verwunderung, daß an jedem der Thürpfosten ein
Pferd angebunden stand. Im Wohnzimmer aber traf er zwei junge Männer, die sich höchst
behaglich zu fühlen schienen. Der eine, mit hageren, blassen Zügen, lag im Armstuhl
ausgestreckt, die Füße auf dem niedrigen Ofen. Der andere, ein Mensch mit aufgedunsenem,
gemeinem Gesicht und einem Stiernacken, stand, die Hände in den Taschen, am Fenster und
pfiff eine Melodie. Beide nickten Ferrier vertraulich zu, und der junge Mensch im Armstuhl
begann das Gespräch.

»Sie kennen uns vielleicht nicht,« sagte er. »Dies hier ist der Sohn des Aeltesten Drebber und
ich bin Josef Stangerson, der mit im Zuge war, als der Herr in der Wüste seine Hand ausstreckte,
um Sie mit der Herde der Gläubigen zu vereinen.«

»Wie er alle Völker versammeln wird zu seiner Zeit!« fiel der andere mit schnarrender
Stimme ein. »Seine Mühlen mahlen langsam, aber sicher.«

John Ferrier verbeugte sich kühl; er hatte sich schon denken können, wer die Besucher waren.
»Wir kommen auf den Rat unserer Väter,« fuhr Stangerson fort, »und werben um die Hand

Ihrer Tochter für denjenigen von uns beiden, welcher Ihnen und ihr am meisten zusagt. Da ich
nur vier Frauen habe und Bruder Drebber hier deren sieben besitzt, so scheint mir, daß ich den



nächsten Anspruch habe.«
»Bewahre, Bruder Stangerson,« rief der andere; »es handelt sich nicht darum, wie viele Frauen

man hat, sondern wie viele man ernähren kann. Mein Vater hat mir jetzt die Fabriken übergeben,
und ich bin reicher als du.«

»Aber ich habe bessere Aussichten,« erwiderte jener eifrig. »Wenn der Herr meinen Vater zu
sich nimmt, bekomme ich die Lohgerberei und die Lederfabrik. Auch bin ich älter als du und
mein Ansehen in der Kirche ist größer.«

»Das Mädchen soll zwischen uns entscheiden,« entgegnete der junge Drebber, sich
wohlgefällig im Spiegel betrachtend; »wir wollen es ihr ganz überlassen.«

Während dieses Zwiegesprächs stand John Ferrier schäumend vor Wut an der Thür. Es zuckte
ihm in allen Fingern, seine Reitpeitsche auf den Rücken der beiden Bewerber niedersausen zu
lassen.

»Hört einmal,« sagte er endlich, auf sie zuschreitend, »wenn meine Tochter euch rufen läßt,
mögt ihr kommen; bis dahin bitte ich mir aus, daß ihr mir den Anblick eurer Gesichter erspart!«

Die jungen Mormonen starrten ihn in maßlosem Erstaunen an. In ihren Augen war dieser
Wettbewerb um die Hand des Mädchens die höchste Ehre, welche sie Vater und Tochter
erweisen konnten.

»Es giebt zwei verschiedene Ausgänge aus diesem Zimmer,« fuhr Ferrier zornglühend fort,
»einen durch die Thür, den anderen durch das Fenster. Ihr habt die Wahl.«

Seine Miene war so drohend und seine hagern Hände schienen so eisenstark, daß die beiden
unwillkommenen Besucher eilig aufsprangen und den Rückzug antraten. Der alte Mann folgte
ihnen bis zur Thür.

»Sobald ihr untereinander ausgemacht habt, wer es sein soll, laßt mich's wissen,« rief er ihnen
höhnisch nach.

»Dafür sollt Ihr büßen,« schrie Stangerson bleich vor Erregung. »Ihr habt dem Propheten
getrotzt und dem hohen Rat der Vier – das sollt Ihr bereuen bis an Euer Lebensende.«

»Die Hand des Herrn werdet Ihr fühlen,« stimmte der junge Drebber ein. »Er wird wider Euch
aufstehen und Euch schlagen.«

»Mit dem Schlagen kann es gleich seinen Anfang nehmen,« rief Ferrier zornbebend. Er wollte
die Flinte von der Wand reißen, aber Lucy war herzugeeilt und fiel ihm in den Arm. Bevor er
sich noch von ihr losmachen konnte, tönte schallender Aufschlag und die Flüchtlinge waren
außer seinem Bereich.

»Die jungen heuchlerischen Schurken,« murmelte er voll Ingrimm; »weit lieber möchte ich
dich im Grabe sehen, mein Herzenskind, als daß dich einer von ihnen als sein Weib heimführte.«

»Ja Vater, – lieber sterben!« erwiderte sie entschlossen. »Doch bald wird Jefferson hier sein.«
»Freilich – und je früher er kommt, desto besser ist es. Wer kann wissen, was jene gegen uns

im Schilde führen.«
Es war in der That hohe Zeit, daß ein kluger Ratgeber und Helfer dem wackern alten Ferrier

und seiner Tochter in ihrer Not beistand. Seit der Gründung der Niederlassung war ein solches
Beispiel von Ungehorsam und Widersetzlichkeit gegen die Befehle der Aeltesten noch niemals
vorgekommen. Wenn schon kleine Vergehen mit unnachsichtiger Strenge bestraft wurden,
welches Schicksal erwartete dann diesen Erzrebellen? Ferrier wußte, daß weder sein Reichtum



noch seine Stellung ihn schützen würde. Leute, die über ebenso große Mittel verfügten und in
nicht geringerem Ansehen standen wie er, waren schon spurlos verschwunden und ihre Güter der
Kirche anheimgefallen. Der tapfere Mann hätte sich jeder offenen Gefahr kühn entgegengestellt,
aber das düstere unheimliche Verhängnis, das über ihm schwebte, erschütterte seine starke Seele
und flößte ihm Grauen ein. Zwar verbarg er seine Furcht vor der Tochter und that, als lege er der
ganzen Sache nicht viel Wert bei, allein, mit dem scharfen Auge der Liebe erkannte Lucy nur zu
deutlich die Unruhe in seinem Gemüt.

Nach dem, was vorgefallen war, mußte er sich darauf gefaßt machen, von Young wegen
seines Benehmens eine Rüge oder Warnung zu erhalten. Die Botschaft traf auch wirklich ein,
aber sie kam auf eine ihm völlig unerwartete Weise. Als er am nächsten Morgen erwachte, fand
er auf der Bettdecke gerade über seiner Brust einen kleinen viereckigen Zettel angesteckt, auf
welchem mit großen deutlichen Buchstaben die Worte standen: »Neunundzwanzig Tage sind dir
zur Sühne gewährt, und dann – –«

Jede Drohung wäre weniger furchtbar gewesen als der beängstigende Gedankenstrich. John
Ferner zerbrach sich vergebens den Kopf, wie der Zettel in sein Zimmer gekommen sein könne,
denn das Gesinde schlief in einem Nebenbau und er hatte mit eigener Hand alle Fenster und
Thüren wohl verwahrt und verschlossen. Er vernichtete das Papier und sagte seiner Tochter
nichts von dem Vorfall, aber ihn schauderte doch, wenn er daran dachte. Die neunundzwanzig
Tage waren offenbar der Rest des Monats, den Brigham Young ihm zugesagt hatte. Was
vermochten aller Mut und alle Kraft gegen einen Feind auszurichten, der so geheimnisvolle
Hilfsmittel besaß? Die Hand, welche jenen Zettel befestigte, hatte ihn ebenso gut ins Herz treffen
können und kein Mensch würde jemals erfahren haben, wer ihn erschlagen.

Am folgenden Morgen wurde er noch heftiger erschüttert. Sie saßen zusammen beim
Frühstück, als Lucy plötzlich einen Schrei der Ueberraschung ausstieß und nach oben blickte.
Mitten auf der Zimmerdecke stand in schwarzer Schrift die Zahl 28. Seine Tochter wußte nicht,
was das zu bedeuten habe und er klärte sie nicht auf. Die folgende Nacht hindurch saß Ferrier
mit der geladenen Flinte da und hielt Wache. Alles blieb still, er vernahm keinen Laut, aber am
nächsten Morgen fand er die Zahl 27 auf seiner Hausthür angeschrieben.

So verging ein Tag nach dem andern und jeder neue Morgen brachte ihm Kunde, daß seine
unsichtbaren Feinde ihre Rechnung weiter führten. An irgend einer Stelle, die ihm ins Auge
fallen mußte, hatten sie die Anzahl der Tage verzeichnet, die ihm noch von der Gnadenfrist übrig
blieb. Bald tauchten die verhängnisvollen Nummern an den Wänden auf, bald auf dem
Fußboden, manchmal standen sie auf kleinen Anschlagzetteln, die an dem Gartenthor oder den
Gitterstäben befestigt waren. Trotz aller Wachsamkeit konnte Ferrier nicht entdecken, woher
diese täglichen Mahnzeichen kamen und er empfand ein fast abergläubisches Grauen, so oft er
eine neue Zahl gewahrte. Er kam sich vor wie ein gehetztes Wild, eine verzehrende Unruhe
ergriff ihn und wer in seinem Auge zu lesen verstand, konnte sehen, welche Qualen er litt. Nur
der Gedanke, daß der junge Jäger jetzt bald aus Nevada eintreffen müsse, hielt ihn noch aufrecht.

Aus 29 war 15, aus 15 war 10 geworden, aber noch traf keine Nachricht von dem fernen
Freunde ein. Immer kleiner ward die Zahl der noch übrigen Tage und Jefferson ließ sich nicht
blicken. Vernahm man einen Hufschlag oder kam ein Fuhrmann des Weges gefahren, so eilte der
alte Farmer an das Thor, weil er glaubte, daß die ersehnte Hilfe da sei. Erst als auf die 5 die 4
folgte und aus dieser eine 3 wurde, sank ihm der Mut, und er gab jede Hoffnung verloren.

Wenig vertraut mit Weg und Steg in den Gebirgen, welche die Ansiedlung umgaben, konnte
er, auf sich allein angewiesen, die Rettung nicht ins Werk setzen; alle bekannten Pfade wurden



aufs strengste bewacht, und jeder Wanderer, der sich darauf betreten ließ, mußte einen
Passierschein des Hohen Rats vorweisen können. Wohin sich also Ferrier wenden mochte,
nirgends bot sich ihm die Möglichkeit, dem Verhängnis zu entfliehen, das ihn bedrohte; dennoch
schwankte der alte Mann keinen Augenblick in seinem Entschluß, lieber das Leben zu verlieren,
als seine Tochter jener Verbindung preiszugeben.

Er war in schweren Sorgen abends allein aufgeblieben und sann vergebens nach, ob denn kein
Entrinnen mehr möglich sei. Am Morgen war die Zahl 2 auf der Hauswand erschienen und mit
dem nächsten Tage ging die festgesetzte Frist zu Ende. Was würde dann geschehen? – Seine
Einbildungskraft war geschäftig, sich alle erdenklichen Schrecken auszumalen. Und was sollte
aus seiner Tochter werden, wenn er ihr nicht mehr zur Seite stand? – Er sah sich rings von einem
unsichtbaren Netz umgeben, das sich immer dichter zusammenzog. Von dem Gefühl seiner
Ohnmacht überwältigt, brach er in schmerzliches Schluchzen aus und das Haupt sank ihm auf
die Brust.

Aber was war das? – Durch die Stille der Nacht kam plötzlich ein leiser, schnarrender Ton
deutlich zu ihm herüber. Er schien von der Hausthür zu kommen. Ferrier schlich geräuschlos
durch den Gang und horchte scharf hinaus. Einige Augenblicke vergingen, dann ließ sich der
seltsame, schwache Laut wieder vernehmen. Es klopfte jemand mit großer Behutsamkeit an der
Thür. War es ein nächtlicher Abgesandter des heimlichen Gerichts, der gekommen war, um
dessen Mordbefehl auszuführen, oder sollte ihm noch besonders angekündigt werden, daß der
letzte Tag herannahe? Die furchtbare Ungewißheit schüttelte ihn wie im Fieber und nahm ihm
jede Widerstandskraft. Länger vermochte er die Qual nicht mehr zu ertragen, mit der verglichen
der Tod eine Erlösung schien. Rasch entschlossen zog er den Riegel zurück und öffnete die Thür.

Draußen war alles still. Die Sterne flimmerten am klaren Nachthimmel und weder in dem
kleinen Vorgarten, den der Zaun umschloß, noch auf der Straße jenseits des Gitterthors, war ein
menschliches Wesen zu erblicken. Ferrier sah nach rechts und nach links und atmete erleichtert
auf. Als er aber zufällig gerade vor sich auf den Boden schaute, sah er mit Entsetzen zu seinen
Füßen einen Mann platt auf der Erde liegen, Arme und Beine weit von sich gestreckt.

Der Anblick erschütterte ihn so sehr, daß er gegen die Wand taumelte und Mühe hatte, den
wilden Schrei zu ersticken, der sich ihm auf die Lippen drängte. Sein erster Gedanke war, daß es
ein Verwundeter oder Sterbender sein müsse; allein plötzlich kam Leben in die Gestalt, sie wand
sich wie eine Schlange behende und geräuschlos am Boden entlang und erreichte die Hausflur.
Sobald der Mann über die Schwelle gekommen war, sprang er rasch in die Höhe, schloß die Thür
und vor dem überraschten Farmer stand Jefferson Hope mit ingrimmiger, entschlossener Miene.

»Großer Gott – du bist es –,« keuchte John Ferrier; »weshalb kommst du so geschlichen? Du
hast mich furchtbar erschreckt.«

»Gieb mir zu essen,« rief jener mit heiserer Stimme, »seit achtundvierzig Stunden habe ich
weder Trank noch Speise zu mir genommen.« Er griff gierig nach Brot und Fleisch, das noch
von Ferriers Abendmahlzeit auf dem Tische stand. »Hält sich Lucy tapfer?« war seine erste
Frage, sobald er seinen Heißhunger gestillt hatte.

»Ja, doch kennt sie die Größe der Gefahr nicht.«
»Das ist gut. Das Haus wird von allen Seiten bewacht; ich konnte mich nur kriechend nähern,

um nicht bemerkt zu werden. Sie passen scharf auf, doch sind sie nicht schlau genug, um einen
Washoe-Jäger zu fangen.«

John Ferrier war wie umgewandelt, nun er auf den Beistand eines getreuen Verbündeten



zählen durfte. »Du bist ein Mann unter Tausenden,« rief er, Jeffersons Hand herzlich schüttelnd;
»nicht jeder wäre gekommen, um Gefahr und Not mit uns zu teilen.«

»Wärst du allein in der Bedrängnis, Vater, wahrlich – ich hätte es mir wohl zweimal überlegt,
bevor ich mich in dieses Wespennest wagte,« erwiderte der junge Hope freimütig. »Um Lucys
willen bin ich hier und ehe ich zugebe, daß ihr ein Leid geschieht, müssen sie mir das Leben
nehmen.«

»Was soll denn aber nun werden? Laß uns rasch handeln!«
»Morgen ist euer letzter Tag; wenn wir nicht diese Nacht entfliehen, seid ihr verloren. In der

Adlerschlucht stehen zwei Pferde und ein Maultier bereit. Wieviel Geld hast du?«
»Zweitausend Dollars in Gold und fünftausend in Banknoten.«
»Das genügt; ich kann etwa die gleiche Summe hinzulegen. Wir müssen übers Gebirge nach

Carson City. Lucy soll sich sogleich fertig machen. Gut, daß die Dienstboten nicht im Hause
schlafen.«

Während Ferrier ging, seine Tochter zu wecken, traf Jefferson Hope die nötigen
Vorkehrungen zur Flucht. Was sich von Eßwaren vorfand, packte er in ein kleines Bündel und
füllte einen Steinkrug mit Wasser, da er wußte, daß sie in den Bergen nur auf wenige Quellen
stoßen würden. Jetzt kehrte auch Ferrier mit Lucy zurück; beide waren zum Aufbruch bereit. Die
Liebenden begrüßten einander mit wenigen herzlichen Worten, jeder Augenblick war kostbar
und es gab noch viel zu überlegen.

»Wir müssen auf der Stelle fort,« sagte Jefferson mit leiser, aber fester Stimme. »Es gilt der
Gefahr mutig zu trotzen. Beide Eingänge, der vordere sowohl, als der hintere, werden bewacht,
aber bei gehöriger Vorsicht können wir durch das Seitenfenster entfliehen, das auf die Felder
geht. Haben wir erst die Straße erreicht, so sind wir nur eine kurze halbe Stunde von der
Schlucht entfernt, wo die Pferde warten. Bei Tagesanbruch müssen wir schon tief im Gebirge
sein.«

»Aber, wenn wir angehalten werden?« fragte Ferrier.
Hope deutete auf die Mündung des Revolvers, den er in seinem Wamse trug. »Wenn ihrer zu

viele sind, müssen zwei oder drei ins Gras beißen,« sagte er mit grimmigem Lächeln.
Alles Licht im Hause war ausgelöscht und Ferrier warf durch das dunkle Fenster noch einen

Blick auf seine Wiesen und Felder hinaus, welche er für immer verlassen sollte. Schon längst
war er jedoch auf dies Opfer vorbereitet und der Gedanke an seiner Tochter Glück und Ehre
verscheuchte allen Kummer über den Verlust seines Eigentums. Die Gegend lag so still und
friedlich da, die Bäume rauschten und das Korn wogte im Winde; es war schwer zu glauben, daß
da draußen allerwärts der Mord auf sie lauere. Die bleiche, entschlossene Miene des jungen
Jägers verriet aber nur allzu deutlich, daß er auf dem Wege nach dem Hause genug gesehen
hatte, um darüber keinerlei Zweifel zu hegen.

Ferrier trug einen Sack mit dem Gold und den Banknoten, Jefferson die Vorräte an Eßwaren
und den Wasserkrug; Lucy hatte ihre liebsten Besitztümer in ein Bündel geschnürt. Langsam und
vorsichtig öffneten sie das Fenster und warteten, bis eine dunkle Wolke, die herangezogen kam,
die Gegend in Finsternis hüllte, dann kletterten sie geräuschlos in den Vorgarten hinab. Mit
verhaltenem Atem, halb schleichend, halb kriechend, erreichten sie glücklich den Heckenzaun, in
dessen Schutze sie vorwärts eilten, bis sie an eine Lücke kamen, durch welche man in die Felder
hinaus gelangte. Sie befanden sich gerade an dieser Stelle, als Jefferson sich plötzlich zu Boden
warf, und Vater und Tochter mit sich zog. Das geübte Ohr des Steppenjägers hatte ein Geräusch



vernommen. Kaum kauerten sie in ihrem Versteck, als wenige Schritte von ihnen der trübselige
Ruf einer Bergeule ertönte, dem ein anderer Eulenruf aus einiger Entfernung antwortete. Gleich
darauf sahen sie den Schatten eines Mannes an der Zaunlücke vorbeigleiten und eine zweite
Gestalt tauchte aus dem Dunkel auf.

»Morgen um Mitternacht, wenn das Käuzchen dreimal ruft,« sagte der erste im Ton des
Befehls.

»Wohl,« versetzte der zweite; »soll ich Bruder Trebber benachrichtigen?«
»Sage ihm die Weisung, er soll sie weiter geben. Neun und sieben.«
»Sieben und fünf!« entgegnete der andere, und die beiden entfernten sich nach verschiedenen

Richtungen. Ihre letzten Worte sollten offenbar eine Art Losung sein. Kaum waren ihre Tritte
verhallt, als Jefferson aufsprang und mit seinen Gefährten, so rasch sie ihre Füße trugen, quer
durch die Felder lief.

»Vorwärts, vorwärts,« keuchte er von Zeit zu Zeit; »wir sind schon an den Wachtposten
vorbei, nur die größte Eile kann uns retten.«

Wenn Lucys Kräfte zu versagen drohten, half er ihr und stützte sie mit starkem Arm. Auf der
Landstraße angelangt, kamen sie rasch weiter, und kurz vor der Stadt bog ihr Führer in einen
schmalen, steilen Pfad ab, der zu den Bergen aufstieg. Zwei dunkle, zerklüftete Felsspitzen
ragten vor ihnen empor in der Finsternis; zwischen diesen öffnete sich die Adlerschlucht, wo die
Pferde warteten. Von sicherm Instinkt geleitet, fand Jefferson den Weg zwischen Felsblöcken
und in dem trockenen Bett eines Waldbachs, bis sie den versteckten Schlupfwinkel erreichten,
wo er die treuen Tiere festgebunden hatte. Das Mädchen bestieg das Maultier und Ferrier mit
dem Geldsack eines der Pferde, während Jefferson Hope das andere auf dem gefährlichen Pfade
am Zügel führte.

Rechter Hand ragte eine wohl tausend Fuß hohe Felswand und zur Linken lagen Steinblöcke
und Trümmer wild durcheinander geworfen. Der Fußsteg, der in regelmäßigem Zickzack mitten
durch diese Wildnis führt, war an manchen Stellen so schmal, daß sie ihn hintereinander einzeln
verfolgen mußten, und so rauh, daß nur die geübtesten Reiter ihn ohne Unfall passieren konnten.

Trotz aller Mühsal und Beschwerde war den Flüchtlingen dennoch fröhlich zu Mut, weil jeder
Schritt, den sie vorwärts thaten, sie weiter aus dem Bereich des Tyrannen brachte, dem sie
entrinnen wollten.

Bald jedoch erhielten sie den Beweis, daß sie noch immer nicht dem Bann der ›Heiligen‹
entflohen waren. Sie hatten eben die ödeste und wildeste Stelle des Gebirgspasses erreicht, als
Lucy mit einem Ausruf des Schreckens nach oben deutete. Auf einem Felsvorsprung, der den
Pfad beherrschte und sich klar gegen den Himmel abhob, stand ein einsamer Wachtposten. Er
hatte die Reiter gleichfalls bemerkt und seine Frage: »Wer geht da?« klang herausfordernd durch
die stille Schlucht.

»Reisende nach Nevada,« rief Jefferson Hope, die Hand an der Flinte, welche am Sattel hing.
»Mit wessen Erlaubnis?« schallte es von oben herunter.
»Der heiligen Vier,« gab Jefferson zur Antwort. Er wußte von seinem Aufenthalt bei den

Mormonen, daß dies die höchste Obergewalt sei.
»Neun und sieben!« rief die Schildwache.
»Sieben und fünf!« entgegnete Jefferson rasch, sich der Losung erinnernd, die er im Garten

gehört hatte.



»Passiert – der Herr sei mit euch!« ertönte es von der Felsspitze.
Bald darauf war der Weg breiter und die Pferde konnten sich in Trab setzen. Noch einmal

sahen sie zurück nach dem einsamen Wächter, der sein Gewehr im Arm, an dem Felsen lehnte.
Sie wußten, daß sie den letzten Posten der Mormonen hinter sich hatten und die Freiheit vor
ihnen lag.

12. Die Würgengel.

Die ganze Nacht hindurch wanderten die Flüchtlinge über felsiges Gestein und durch die
verschlungensten Pfade. Kamen sie auch öfters vom Wege ab, so wußte sich doch Jefferson, bei
seiner genauen Kenntnis des Gebirges, immer wieder zurecht zu finden. Beim Morgengrauen
enthüllte sich ihnen ein Schauspiel von wilder, aber wunderbarer Schönheit. In der weiten Runde
sahen sie sich ringsum von hohen, schneebedeckten Berggipfeln eingeschlossen, die bis zu
unabsehbaren Fernen neben und über einander emporragten. Droben im Gestein wurzelten
Lärchen- und Fichtenbäume, die der nächste Windstoß von den steilen Felswänden auf ihre
Häupter herabschleudern konnte; es lagen Steintrümmer und Baumstämme genug unten im Thal
verstreut, zum Zeichen, daß ein solcher Absturz wohl zu fürchten sei. Eben jetzt löste sich
wieder ein großes Felsstück und fiel donnernd in die Tiefe; erschreckt fuhren die müden Pferde
auf und setzten sich in schärferen Trab.

Nun stieg die Sonne über den östlichen Horizont und entzündete die Berggipfel wie Lampen
bei einem Fest, einen nach dem andern, bis sie alle glühten und leuchteten. Es war ein Anblick
von solcher Erhabenheit, wie ihn die Flüchtlinge noch nie geschaut; er erfreute ihre Herzen und
stärkte sie mit neuer Kraft und Zuversicht. Am Ufer eines Wildbaches, der aus der Schlucht
hervorbrauste, machten sie bald darauf Halt, tränkten ihre Pferde und nahmen ein hastiges Mahl
ein. Lucy und ihr Vater hätten gern eine Weile gerastet, aber Jefferson gab das nicht zu. »Sie
sind uns jetzt gewiß schon auf der Spur,« sagte er; »Eile thut vor allem not. Erst wenn wir sicher
in Carson angelangt sind, dürfen wir daran denken, der Ruhe zu pflegen.«

Den ganzen Tag lang ging es weiter durch Hohlwege und Schluchten; am Abend mußten sie
nach ihrer Berechnung weit mehr als dreißig Meilen zurückgelegt haben. Erschöpft suchten sie
nun unter einer vorspringenden Klippe Schutz vor dem kühlen Nachtwind, schmiegten sich fest
aneinander, um sich zu erwärmen und gönnten sich einige Stunden Schlaf. Bis jetzt hatten sie
nicht das geringste Anzeichen einer Verfolgung entdeckt und Jefferson Hope glaubte schon, dem
grimmigen Feinde glücklich entronnen zu sein. Ach, er ahnte nicht, wie weit dessen gefürchteter
Arm reichte, und wie bald er sich ausstrecken würde, um sie erbarmungslos zu zerschmettern.

Um die Mittagszeit des zweiten Tages ihrer Flucht begann ihr geringer Vorrat von
Lebensmitteln auf die Neige zu gehen. Dem Jäger machte das wenig Sorge; es mangelte nicht an
Wildpret im Gebirge und seine Flinte hatte ihm schon öfters die nötige Nahrung verschafft. An
einer geschützten Stelle häufte er trockene Zweige auf und zündete ein mächtiges Feuer an,
damit sich Vater und Tochter wärmen könnten, denn sie befanden sich jetzt in einer Höhe von
5000 Fuß über dem Meeresspiegel und die Luft wehte scharf und kalt. Jefferson band die Pferde
fest, nahm Abschied von Lucy, warf die Flinte über die Schulter und zog aus, um sein
Waidmannsglück zu versuchen. Als er sich noch einmal umwandte, sah er den Alten neben dem
jungen Mädchen am Feuer sitzen und im Hintergrunde die drei Reitpferde, bewegungslos, wie
aus Stein gehauen. Schon im nächsten Augenblick hatten die Felsen ihm das Bild verdeckt.

Mehrere Meilen wanderte er von Schlucht zu Schlucht, ohne auf eine Beute zu stoßen,



wiewohl er aus mancherlei Anzeichen erkannte, daß Bären in der Nähe sein mußten. Schon
wollte er nach mehrstündigem fruchtlosem Suchen unverrichteter Sache zurückkehren, als er zu
seiner Freude auf einem Felsvorsprung, um einige hundert Fuß über der Stelle, an der er stand,
den gewaltigen Kopf eines Dickhorns gewahrte, jenes wilden Bergschafes, das sich herdenweise
in diesen Höhen findet. Rasch warf sich Jefferson zu Boden, stützte sein Schießgewehr auf einen
Steinblock, zielte lange und gab Feuer. Das Tier that einen Sprung in die Luft, schwankte einen
Augenblick am Rande des Abgrunds und stürzte dann jäh ins Thal hinab, wohin Jefferson eilig
nachkletterte. Die ganze Beute fortzuschaffen war unmöglich, der Jäger mußte sich begnügen,
mit seinem Jagdmesser einen Schenkel des Tieres abzuschneiden und auf seine Schulter zu
laden. Nachdem dies geschehen, machte er sich ohne Zaudern auf den Rückweg, – aber das war
kein leichtes Beginnen. Der Abend brach schon herein und in dem ungewissen Dämmerlicht war
es schwer, sich zurecht zu finden, denn das Thal verzweigte sich in viele Schluchten, die alle
einander zum Verwechseln ähnlich sahen. Mühsam war Jefferson in der einen Schlucht
emporgeklommen, als ihm ein Bergstrom entgegenschoß und seinen Weg hemmte; nun ging er
zurück und wählte einen andern Aufstieg, aber ohne bessern Erfolg. Es war bereits Nacht
geworden, als er endlich an einen Hohlweg gelangte, der ihm bekannt vorkam. Abermals
kletterte er zwischen den steilen Felswänden aufwärts mit seiner Last. Der Pfad lag im tiefsten
Dunkel, denn der Mond war noch nicht aufgegangen, und Jefferson strauchelte oft auf dem
rauhen Wege; doch der Gedanke, daß er mit jedem Schritt seiner geliebten Lucy naher kam, trieb
ihn rastlos weiter; auch brachte er ja genug Vorrat mit, um sie während der ganzen Dauer der
Flucht vor Mangel zu schützen. Auf der Höhe angekommen, ward er zu seiner Freude gewahr,
daß er von der Stelle, wo er seine Schutzbefohlenen verlassen hatte, nicht mehr allzufern sei;
schon erkannte er, trotz der Finsternis, die schwachen Umrisse der Felsspitzen am Eingang der
Schlucht. Fast fünf Stunden war er fortgeblieben – mit wie banger Sehnsucht mochten sie ihn
erwarten. Um seine glückliche Rückkehr zu verkünden, rief er ein lautes Hallo! in die Berge
hinein. Dann stand er lauschend da, ob keine Antwort käme, aber nur der Ton seiner eigenen
Stimme schallte in vielfachem Wiederhall von den Bergen; sonst blieb alles still. Noch stärker
und dringender ertönte jetzt sein Ruf, aber kein Laut aus geliebtem Munde hieß ihn willkommen.
Von unbestimmter Angst ergriffen, ließ er die schwer errungene Beute zu Boden fallen und
stürmte wie rasend vorwärts.

Jetzt bog er um die Ecke und vor ihm lag der Platz, wo er das Feuer angezündet hatte. Noch
glühte der Aschenhaufen, aber man hatte kein Holz zugelegt und die Flamme war erloschen.
Ringsumher herrschte Todesschweigen. Seine Furcht ward zur Gewißheit; nirgends ließ sich ein
lebendes Wesen erblicken – die Pferde, das Mädchen, der Alte, waren spurlos verschwunden.
Das Unheil mußte während seiner Abwesenheit urplötzlich hereingebrochen sein, zu ihrer aller
Verderben.

Verwirrt und betäubt von dem schweren Schicksalsschlag, der ihn so unvermutet traf, stützte
sich Jefferson auf sein Gewehr, sonst wäre er umgesunken. Doch rasch überwand er diesen
Anfall von Schwäche, denn er war seiner ganzen Natur nach ein Mann der That. Mit bebender
Hand zog er ein erst halbverkohltes Holzstück aus der Asche, blies die glimmenden Funken zur
Flamme an und untersuchte mit Hilfe dieser Leuchte den Lagerplatz. Der Boden war nach allen
Seiten hin von Pferdehufen zerstampft, ein Beweis, daß die Flüchtlinge durch eine große Schar
Berittener eingeholt worden, welche dann, wie die vorhandenen Spuren vermuten ließen, die
Richtung nach der Salzseestadt eingeschlagen hatten. Waren Vater und Tochter in ihre Hände
gefallen und beide von ihnen mit fortgeschleppt worden? – Jefferson Hope mochte dies zuerst
geglaubt haben, allein plötzlich fuhr er zusammen, und das Blut erstarrte ihm in den Adern.



Etwas abseits von dem Lagerplatz sah er einen frisch aufgeworfenen Haufen rötlicher Erde, der
vorher sicherlich nicht dagewesen war. Hatte man dort ein Grab gegraben? – Der junge Jäger trat
naher hinzu – im Boden steckte ein Stab, an dem ein Blatt Papier befestigt war. Es trug eine
kurze, aber bedeutsame Inschrift:

»John Ferrier aus der Salzseestadt,
gestorben den 4ten August 1860.«

Der wackere, alte Mann, den er vor wenigen Stunden erst in der Fülle der Kraft verlassen, war
also tot und dies seine ganze Grabschrift. Jefferson sah sich mit wilden Blicken nach einem
zweiten Hügel um, aber ein solcher war nicht zu entdecken. Die Unmenschen mußten Lucy mit
sich geführt haben, um sie dem Sohn des Aeltesten zu übergeben, damit sie das ihr bestimmte
Geschick erfülle und ihm als Frau in seinen Harem folge. Als Jefferson erkannte, wie völlig
machtlos er sei, dies Schicksal von ihr abzuwenden, da schien ihm im ersten Augenblick der alte
Ferrier beneidenswert, der da unten den stillen Schlaf des Todes schlief. Doch nicht lange
überließ er sich seiner dumpfen Verzweiflung. War ihm nichts anderes geblieben, so konnte er
wenigstens sein Leben der Rache weihen.

Während er starren Auges dastand und in die Asche blickte, fühlte er, daß es für seinen
Schmerz keine Linderung gab, bevor er nicht mit eigener Hand blutige Wiedervergeltung an
seinen Feinden geübt hätte.

Neben unermüdlicher Geduld und Ausdauer lag in Jeffersons Charakter eine nicht zu
bezähmende Rachsucht, die er vielleicht von den Indianern gelernt hatte, unter denen er solange
gelebt. Sein starker Wille, seine rastlose Thatkraft sollten jetzt nur noch das eine Ziel verfolgen,
das war sein fester Entschluß. Mit bleicher, ingrimmiger Miene kehrte er nach der Stelle zurück,
wo seine Jagdbeute noch am Boden lag, darauf blies er das Feuer an und bereitete sich Speise für
die nächsten Tage. Dann brach er auf, ohne seiner Ermüdung zu achten, um der Spur der
Würgengel durch das Gebirge zu folgen.

Fünf Tage lang pilgerte er mit wunden Füßen durch die Schluchten und Hohlwege zurück,
welche er vor kurzem hinaufgeritten war. Bei Einbruch der Nacht warf er sich unter einem
Felsvorsprung nieder, um ein paar Stunden zu ruhen, und sobald der Morgen graute, begann er
seine Wanderung von neuem. Als er am sechsten Tage erschöpft und abgemattet die
Adlerschlucht erreichte, von wo aus ihre unheilvolle Flucht den Anfang genommen, sah er die
›Stadt der Heiligen‹ weit ausgebreitet zu seinen Füßen liegen. In ohnmächtigem Zorn schüttelte
er drohend die geballte Faust gegen den Wohnplatz der Uebelthäter. Aber halt – was hatte das zu
bedeuten? – In den Hauptstraßen sah er Fahnen von den Dächern wehen und festlichen Schmuck
an den Häusern. Während er noch darüber nachsann, schallte der Hufschlag eines Pferdes und
ein Reiter kam herangetrabt. Jefferson kannte den Mann, es war der Mormone Cowper, dem er
früher manchen Dienst erwiesen hatte; von ihm durfte er hoffen, Nachricht über Lucys Schicksal
zu erhalten.

Der Mormone sah Jefferson zuerst mit ungläubigen Blicken an, als ihm dieser in den Weg trat
und seinen Namen nannte. Wer hatte auch in dem verwilderten und zerzausten Wanderer mit den
unheimlich rollenden Augen und der bleichen Miene den früher so schmucken jungen Jäger
erkennen sollen? – Sobald Cowper jedoch wußte, wen er vor sich hatte, erschrak er heftig.

»Seid Ihr rasend, daß Ihr Euch hierher wagt?« rief er. »Wenn man mich hier im Gespräch mit
Euch sieht, ist mein eigenes Leben verwirkt. Wißt Ihr nicht, daß die ›heiligen Vier‹ einen
Haftbefehl gegen Euch erlassen haben, weil Ihr den Ferriers zur Flucht behilflich gewesen seid?«



»Ich fürchte weder die Schurken noch ihren Haftbefehl,« rief Jefferson entrüstet. »Cowper,«
fuhr er dann, seine Erregung bezwingend, fort, »wir sind immer Freunde gewesen – bei allem,
was Euch teuer ist, beschwöre ich Euch, mir eine Frage zu beantworten. Um Gottes willen,
verweigert mir die Antwort nicht.«

»Was wünscht Ihr zu wissen?« fragte der Mormone, sich ängstlich umblickend; »redet schnell,
hier hat alles Augen und Ohren, auch die Felsen und Bäume.«

»Was ist aus Lucy Ferrier geworden?«
»Man hat sie gestern dem jungen Drebber zur Frau gegeben. – Faßt Euch, Mann, faßt Euch –

Ihr werdet ja bleich wie der Tod.«
Jefferson war auf den nächsten Felsblock niedergesunken, seine Lippen bebten. »Drebbers

Frau, sagt Ihr?« stammelte er mit brechender Stimme.
»Ja, seit gestern – deshalb seht Ihr auch die Stadt noch im Fahnenschmuck. Drebber und

Stangerson, die jüngeren, stritten sich um ihren Besitz. Bei der Verfolgung, an der sich beide
beteiligt hatten, war ihr Vater von Stangersons Hand gefallen, was diesem ein größeres Vorrecht
zu geben schien. Als jedoch die Frage vor die Ratsversammlung gebracht wurde, war Drebbers
Anhang stärker und der Prophet entschied zu seinen Gunsten. Es wird sie aber keiner lange sein
eigen nennen, sie sieht geisterbleich aus und der Tod stand ihr schon gestern im Gesicht
geschrieben. – Wollt Ihr jetzt fort?«

»Ja, ich gehe,« sagte Jefferson, sich mühsam erhebend; sein Antlitz war bleich und starr, wie
aus Marmor gemeißelt, nur in seinen Augen glühte ein wildes Feuer.

»Wo wollt Ihr hin?«
»Fragt mich nicht,« erwiderte er und hing sich die Flinte über die Schulter. Dann schritt er die

Schlucht hinab und vergrub sich tief in den Bergen, wo nur Bären und Wölfe hausten; aber
keines der reißenden Tiere war grimmiger und blutdürstiger als er.

Was der Mormone vorausgesagt hatte, ging nur zu bald in Erfüllung. War es der Schmerz über
den plötzlichen Tod ihres Vaters, was der armen Lucy am Lebensmark zehrte, oder der Abscheu
vor der verhaßten Ehe, zu der man sie gezwungen – sie siechte von Tag zu Tag dahin und starb
noch ehe ein Monat um war. Der rohe Mensch, welcher sie nur geheiratet hatte, um Ferriers
reichen Besitz in die Hände zu bekommen, trug wenig Kummer zur Schau über seinen Verlust.
Aber seine andern Frauen trauerten um die Tote und hielten in der Nacht vor dem Begräbnis bei
ihr die Leichenwache, nach Sitte der Mormonen. Sie saßen noch um die Bahre, als beim ersten
Morgengrauen die Thür plötzlich aufging und sie mit Staunen und Entsetzen einen
wilddreinschauenden, wettergebräunten Mann in zerfetzter Kleidung eintreten sahen. Ohne auch
nur einen Blick auf die geängstigten Frauen zu werfen, schritt er nach dem Totenschrein, in dem
Lucys entseelte Hülle ruhte. Er beugte sich über sie und berührte ihre kalte Stirn ehrfurchtsvoll
mit den Lippen, dann ergriff er sie bei der Hand und zog ihr den Trauring vom Finger. »Den soll
man ihr nicht mit ins Grab geben,« murmelte er dumpf. Bevor noch jemand die rätselhafte
Erscheinung anhalten konnte, verschwand sie wieder, wie sie gekommen war. Das alles geschah
so rasch, und der Vorgang schien so seltsam, daß man dem Bericht der Wächterinnen schwerlich
Glauben geschenkt hätte, ohne die Thatsache, daß der goldene Reif wirklich vom Finger der
Toten verschwunden war.

Monatelang hauste Jefferson Hope noch in den Bergen, wo er ein unstätes Jägerleben führte
und für seinen Rachedurst täglich neue Nahrung einsog. Man begann sich allerwärts von dem
unheimlichen Gesellen zu erzählen, der bald hier, bald da, in der Umgegend der Stadt oder in



den rauhen Bergschluchten sein Wesen trieb. Einmal kam eine Kugel durch Stangersons Fenster
geflogen und pfiff dicht an seinem Kopf vorbei. Ein andermal, als Trebbers Weg ihn am
Bergabhang hinführte, ward aus der Höhe ein Felsstück auf ihn herabgeschleudert. Er konnte nur
dadurch einem gräßlichen Tode entgehen, daß er sich platt zu Boden warf. Die beiden jungen
Mormonen errieten bald, wer ihnen nach dem Leben trachtete, und unternahmen mehrere
bewaffnete Streifzüge ins Gebirge, in der Hoffnung, ihren Todfeind zu fangen oder zu erlegen –
aber immer vergebens. Sie gingen nun aus Vorsicht niemals allein oder nach Dunkelwerden ins
Freie, und stellten Wachen um ihre Häuser her. Nun verstrich jedoch eine geraume Zeit, ohne
weitere Angriffe von seiten ihres Gegners und allmählich schwand ihre Furcht. Sie hofften, sein
heißes Blut habe sich abgekühlt und er werde das tollkühne Vorhaben aufgeben.

Daran dachte jedoch Jeffersons Seele nicht. Rache zu nehmen war und blieb sein einziger
Zweck und Gedanke. Bei seiner durchaus praktischen Natur hatte er jedoch richtig erkannt, daß
selbst die eisernste Gesundheit ein Leben, wie er es führte, auf die Dauer nicht ertragen könne.
Mangel an gesunder Nahrung und Beschwerden aller Art mußten bald seine Kräfte verzehren.
Was aber sollte aus seiner Rache werden, wenn er in den Bergen eines elenden Todes starb? –
Nein, seine Feinde durften nicht triumphieren!

So war er denn nach dem Bergwerk in Nevada zurückgekehrt, mit der Absicht, sich von den
Entbehrungen der letzten Zeit zu erholen und Geld genug zu erwerben, um seinen Lebenszweck
weiter verfolgen zu können. Ursprünglich gedachte er höchstens ein Jahr lang dort zu bleiben,
allein die Umstände fügten es so, daß fünf Jahre vergingen, bevor er zurückkehren konnte. Doch
die Erinnerung an das erlittene Unrecht und sein Verlangen nach Rache war noch ebenso
lebendig in ihm, wie in jener entsetzlichen Nacht an John Ferners Grabe. Verkleidet und unter
falschem Namen kam er nach der Salzseestadt, um die gerechte Sühne zu fordern, sei es auch mit
Gefahr des eigenen Lebens. Dort erwartete ihn jedoch eine schlimme Kunde, die seine Pläne zu
vereiteln drohte. Einige Monate zuvor war nämlich unter dem ›auserwählten Volke‹ eine
Spaltung entstanden. Die Mißvergnügten lehnten sich gegen die Obergewalt der Aeltesten auf;
viele der jüngeren Gemeindeglieder verließen Utah und gesellten sich den Ungläubigen zu. Auch
Drebber und Stangerson befanden sich unter dieser Zahl. Es ging ein Gerücht, daß Drebber es
verstanden habe, den größten Teil seines Eigentums zu Geld zu machen, so daß er als reicher
Mann fortgezogen war, während Stangerson, sein Gefährte, wenig Mittel besaß. Wohin sie sich
aber gewandt hatten, darüber war kein Aufschluß zu erlangen.

Angesichts solcher Schwierigkeiten hätte mancher noch so rachsüchtige Mensch sein
Vorhaben aufgegeben; daran dachte Jefferson jedoch keinen Augenblick. Er reiste von Ort zu
Ort durch die Vereinigten Staaten, um seine Feinde aufzusuchen. Das kleine Kapital, welches er
besaß, sicherte ihm zur Not sein Auskommen, doch nahm er Arbeit an, wo er sie fand. Jahre
vergingen, sein schwarzes Haar war grau geworden, aber immer noch wanderte er weiter, das
Ziel verfolgend, dem er sein Leben gewidmet hatte. Endlich ward seine Ausdauer belohnt. In
Cleveland im Staate Ohio war es, wo er eines Tages Drebbers verhaßtes Gesicht, an einem
Fenster gewahrte. So hatte er seine Beute doch zuletzt noch aufgespürt. Rasch kehrte er in seine
ärmliche Wohnung zurück, um seinen Racheplan vorzubereiten. Aber das Unglück wollte, daß
auch Drebber bei dem flüchtigen Blick seinen Todfeind erkannt hatte. Er war mit Stangerson, der
bei ihm das Amt eines Privatsekretärs versah, zu einem Friedensrichter geeilt, den er um Schutz
gegen einen früheren Nebenbuhler bat, welcher ihnen aus Haß und Eifersucht nach dem Leben
trachtete. An jenem Abend ward Jefferson Hope plötzlich in Haft genommen und da er außer
stande war, Bürgschaft zu leisten, hielt man ihn mehrere Wochen im Gefängnis zurück. Sobald
er wieder in Freiheit war, begab er sich nach Drebbers Hause, allein er fand es verlassen und



erfuhr, der Besitzer habe mit seinem Sekretär eine Reise nach Europa angetreten.
Wieder war Jeffersons Rachewerk vereitelt und wieder trieb ihn sein grimmiger Haß, die

Verfolgung fortzusetzen. Zuvor mußte er sich jedoch die nötigen Mittel für die Ueberfahrt
erwerben. Als er genug zusammengespart hatte, um unterwegs sein Leben fristen zu können,
schiffte er über den Ozean und folgte der Spur seiner Feinde von Stadt zu Stadt. Immer wieder
mißlang es ihm, die Flüchtlinge einzuholen. Bei seiner Ankunft in Petersburg waren sie eben
nach Paris gereist, und als er ihnen dahin folgte, hatten sie sich gerade nach Kopenhagen
eingeschifft; auch dorthin kam er um einige Tage zu spät, da sie bereits nach London unterwegs
waren. In der englischen Hauptstadt gelang es ihm zuletzt doch noch ihrer habhaft zu werden.
Auf welche Weise dies geschah, erfahren wir am besten aus Jefferson Hopes eigenem Bericht,
welchen Dr. Watson ausführlich in seinem Tagebuch niedergeschrieben hat.

Wir kehren daher wieder zu den Aufzeichnungen des jungen Militärarztes zurück, denen wir
schon im ersten Teil unserer Erzählung bis zu Jeffersons Festnehmung gefolgt sind.

Fortsetzung von Dr. Watsons Erinnerungen.
Trotz des rasenden Widerstands, den unser Gefangener geleistet hatte, schien er doch nicht

feindlich gegen uns gesinnt zu sein. Sobald ihm klar geworden war, daß er bei unserer
Uebermacht nichts auszurichten vermöge, ergab er sich in sein Schicksal und sprach mit
verbindlichem Lächeln die Hoffnung aus, daß keiner von uns bei dem Handgemenge zu Schaden
gekommen sein möchte.

»Vermutlich wollen Sie mich auf die Polizei bringen,« wandte er sich an Sherlock Holmes;
»meine Droschke steht noch unten; wenn Sie mir die Füße losbinden, kann ich selbst hinunter
gehen; es dürfte Ihnen doch schwer fallen, mich zu tragen.«

Gregson und Lestrade wechselten bedeutsame Blicke, der Vorschlag mochte ihnen wohl allzu
gewagt erscheinen, aber Holmes nahm den Gefangenen sogleich beim Wort und befreite ihn von
dem Tuch, mit welchem wir ihm die Fußgelenke zusammengeschnürt hatten. Als er aufstand,
dehnte und reckte er sich, wie um sich zu überzeugen, daß er wirklich der Bande ledig sei. Selten
war mir ein Mann mit so gewaltigem Gliederbau vorgekommen, und dabei lag ein Ausdruck von
Willensstärke und Entschlossenheit in seinem sonnverbrannten Gesicht, der mir noch furchtbarer
erschien als seine riesige Körperstärke.

»Sie sollten Polizeichef werden,« sagte er, Holmes mit aufrichtiger Bewunderung betrachtend.
»Die Art, wie Sie meine Spur verfolgt haben, war meisterhaft.«

Mein Freund lächelte. »Sie kommen mit, nicht wahr?« wandte er sich an die beiden Polizisten.
»Ich kann Sie fahren,« versetzte Lestrade.
»Gut, und Gregson steigt mit ein; Sie auch Doktor – da der Fall Sie interessiert, müssen Sie

ihn auch weiter verfolgen.«
Ich willigte gern ein und wir begaben uns alle zusammen hinunter. Der Gefangene machte

keine Miene zu entfliehen, sondern stieg ruhig in seine Droschke und wir folgten ihm. Lestrade
nahm auf dem Bock Platz; er trieb die Pferde an, und bald befanden wir uns an Ort und Stelle.
Man führte uns in ein kleines Zimmer, wo ein Polizeiinspektor die Angaben des Gefangenen
nebst den Namen der beiden Männer aufschrieb, als deren Mörder man ihn anklagte. Der
Inspektor, ein Mann mit blassem Gesicht und bewegungslosen Zügen, waltete mechanisch seines



Amtes.
»Im Laufe der Woche wird der Angeklagte dem Richter vorgeführt werden,« sagte er,

»inzwischen thun Sie jedenfalls am besten, Jefferson Hope, wenn Sie keinerlei Aussagen machen
und Ihre Worte mit Vorsicht wägen, da dieselben vor Gericht gegen Sie zeugen könnten.«

»Ich habe sehr viel zu sagen,« versetzte der Gefangene eifrig; »es ist mein dringender
Wunsch, Ihnen meine Herren, die ganze Geschichte zu erzählen.«

»Besser, Sie schieben es auf, bis zu Ihrem Verhör,« sagte der Beamte.
»Wer weiß, ob es dazu überhaupt kommt,« entgegnete Hope. »Fürchten Sie nichts, ich habe

keine Selbstmordgedanken, aber doch könnte ein Hindernis eintreten. – Nicht wahr, Sie sind ein
Doktor?« Er sah mich mit seinen dunklen Augen fragend an.

Ich nickte bejahend.
»Dann legen Sie Ihre Hand auf meine Brust.«
Ich that, wie er sagte und erschrak, als ich ein heftiges Pulsieren fühlte und auffällige

Geräusche im Innern vernahm. Sein Brustkasten schien zu erzittern und zu erbeben, wie ein
schwacher Bau, in dem eine mächtige Maschine arbeitet.

»Was ist das?« rief ich, »Sie haben ja ein Herzleiden, das bereits im gefährlichsten Stadium
der Entwicklung ist.«

»Ganz recht,« erwiderte er gelassen. »Letzte Woche bin ich deswegen bei einem Arzt
gewesen, der mir gesagt hat, es könne nur noch wenige Tage dauern, bis der Tod eintritt. Ich
habe mir das Uebel durch schlechte Nahrung und Entbehrungen aller Art zugezogen, während
ich im Gebirge am Salzsee hauste und es hat sich seitdem von Jahr zu Jahr verschlimmert. Jetzt
ist das Werk meines Lebens gethan und mich kümmert's nicht, wenn es mit mir zu Ende geht;
doch möchte ich zuvor berichten, wie sich alles zugetragen hat, damit man mich nicht für einen
gewöhnlichen Mordgesellen hält.«

Nach einer kurzen Besprechung mit den beiden Polizisten, ob es ratsam sei, ihm den Willen zu
thun, wandte sich der Inspektor an mich:

»Glauben Sie, daß eine unmittelbare Gefahr vorliegt, Doktor?« fragte er.
»Ohne allen Zweifel,« erwiderte ich mit Bestimmtheit.
»In diesem Fall fordert schon unsere Pflicht im Interesse der Gerechtigkeit, daß wir ein

Protokoll aufnehmen. Reden Sie also, Jefferson Hope, wenn Sie es wünschen, aber vergessen Sie
nicht, daß Ihre Aussagen zu Ihren Ungunsten gereichen könnten.«

»Wenn Sie nichts dawider haben, will ich mich setzen,« sagte der Gefangene, Platz nehmend.
»Seit einiger Zeit werde ich leicht müde; mein Uebel bringt das mit sich. Auch mag der Kampf,
den wir vor einer halben Stunde durchgemacht haben, mir nicht sehr zuträglich gewesen sein. Ich
stehe am Rande des Grabes, da pflegt man nicht zu lügen; was ich sage, ist die lauterste
Wahrheit und mir kann gleichgültig sein, welchen Gebrauch Sie von meinen Worten machen.«

Er legte sich in seinen Stuhl zurück und sprach in so ruhigem, bedächtigem Ton, als handle es
sich um die alltäglichsten Vorkommnisse. Für die Genauigkeit des hier folgenden Berichts kann
ich mich verbürgen, denn Lestrade hat jedes Wort des Gefangenen nachgeschrieben und mir
später sein Notizbuch zur Verfügung gestellt.

»Aus welcher Ursache ich jene beiden Männer so grimmig haßte,« begann Jefferson Hope
seine Erzählung, »brauche ich nicht näher zu erörtern. Sie hatten den Tod zweier Menschen,



eines Vaters und seiner Tochter, auf dem Gewissen, und ihr eigenes Leben war verwirkt. Doch
hätte kein Gerichtshof die Missethäter mehr zur Rechenschaft gezogen, weil schon zu lange Zeit
verstrichen war, seitdem sie das Verbrechen begangen hatten. Ich aber wußte um ihre Schuld und
fühlte mich berufen, zugleich ihr Richter und der Vollstrecker des Urteils in einer Person zu sein.
Ich müßte kein Herz im Leibe haben, hatte ich anders handeln können.

»Das Mädchen, von dem ich sprach, sollte vor zwanzig Jahren meine Gattin werden. Man
zwang sie, jenen Drebber zu heiraten und sie starb vor Gram. Ich zog der Toten den Trauring
vom Finger und that den Schwur, daß Drebber mit seinem Blut für die Schandthat zahlen solle.
Noch in seiner Todesstunde wollte ich die Erinnerung daran in dem Bösewicht wachrufen und
ihm den Ring zeigen. Ich folgte ihm und seinem Mitschuldigen durch Länder und Meere, bis ich
sie endlich in meine Gewalt bekam; den Ring trug ich stets bei mir. Wenn sie sich vorgespiegelt
hatten, ich würde jemals von ihnen ablassen, so täuschten sie sich völlig. Jetzt kann ich mit dem
Bewußtsein sterben, daß mein Lebenszweck erfüllt ist: sie sind durch meine Hand gefallen und
ich habe nun nichts mehr zu wünschen und zu hoffen auf der Welt.

»Ihre Verfolgung ließ sich nicht leicht ins Werk setzen, denn sie waren reich und ich arm. Mit
leeren Taschen kam ich in London an und sah ein, daß ich irgend etwas ergreifen mußte, um
meinen Unterhalt zu erwerben. Da ich mit Wagen und Pferden gut umzugehen verstehe, begab
ich mich nach einem Droschkenbureau und fand bald Beschäftigung, Wöchentlich mußte ich
eine bestimmte Summe abliefern; den Ueberschuß durfte ich behalten, er war zwar nur gering,
aber ich hatte gelernt, mich mit wenigem zu begnügen. Um mich in dem Straßenlabyrinth
zurechtzufinden, schaffte ich mir eine Karte an, die ich zu Rate zog. Anfänglich machte das
große Schwierigkeiten, aber sobald mir einmal die hauptsächlichsten Hotels und Bahnhöfe
geläufig waren, half mein guter Ortssinn alle Hindernisse zu überwinden.

»Es währte lange, bevor ich die Spur meiner Feinde entdeckte, doch ließ ich in meinen
Erkundigungen nicht nach, bis ich wußte, wo ich sie zu suchen hatte. Sie waren in Camberwell,
auf dem jenseitigen Flußufer, in einem Logierhaus abgestiegen. Nun ich ihren Aufenthaltsort
kannte, heftete ich mich an ihre Fersen – es gab für sie kein Entrinnen mehr. Daß sie mich
wiedererkennen würden, fürchtete ich nicht; ich hatte mir den Bart wachsen lassen, und mein
Aussehen war völlig verändert; nur eine günstige Gelegenheit, um mein Vorhaben auszuführen,
wollte ich abwarten.

»Ich folgte ihnen auf Schritt und Tritt, manchmal zu Fuß, meistens aber mit meiner Droschke,
weil ich dann sicher war, sie einzuholen. Nur am frühen Morgen oder spät am Abend konnte ich
noch dem Dienst nachgehen, und kam bald in Rückstand bei meinen Brotherren. Das kümmerte
mich jedoch wenig, denn ich trachtete nur danach, mir die Leute nicht entgehen zu lassen.

»Sie mochten wohl ahnen, daß ihnen Gefahr drohe, und waren schlau genug, die äußerste
Vorsicht zu beobachten. Nie gingen sie nach Einbruch der Dunkelheit aus, und stets traf man sie
zusammen. Zwei Wochen lang fuhr ich täglich hinter ihnen her, aber ich bekam niemals den
einen ohne den andern zu sehen. Drebber war fast immer betrunken, aber dafür hielt Stangerson
unablässig die Augen offen. Hatte sich auch, trotz meiner Ausdauer und Wachsamkeit, bisher
keine Gelegenheit zur Ausführung meines Planes geboten, so verlor ich doch den Mut nicht,
denn eine innere Stimme sagte mir, daß die Stunde der Vergeltung nicht mehr fern sei. Was ich
am meisten fürchtete, war, daß mich mein Herzleiden an der Vollendung des Werkes hindern
könne.

»Eines Abends fuhr ich, wie ich öfters that, in der Straße auf und ab, in der sie wohnten, und
sah, daß eine Droschke vor der Thür ihres Hauses hielt. Bald darauf wurden Koffer



herausgebracht, Drebber und Stangerson erschienen auf der Schwelle, stiegen ein, und der
Wagen rollte mit ihnen fort. Ich folgte in großer Eile und Bestürzung, um sie nicht aus den
Augen zu verlieren. Als ich sie am Eustoner Bahnhof aussteigen sah, rief ich einen Knaben
herbei, um mein Pferd zu halten, und betrat gleich nach ihnen den Bahnsteig. Sie kamen jedoch
zu spät, der Zug nach Liverpool, den sie benützen wollten, war bereits abgefahren und bis zu
dem nächsten hatte es noch mehrere Stunden Zeit, wie ihnen der Schaffner auf ihre Frage
mitteilte. Stangerson schien hierüber sehr ungehalten, während Drebbers Miene eher
Befriedigung verriet. Es gelang mir, ihnen in dem Gedränge so nahe zu kommen, daß ich jedes
Wort ihres Gesprächs verstand. Drebber sagte, er habe noch eine kleine Angelegenheit zu
ordnen, sein Gefährte möge hier auf seine Rückkehr warten. Als Stangerson Einspruch erhob,
weil sie beschlossen hätten, beisammen zu bleiben, entgegnete Drebber, sein Geschäft sei
delikater Natur, er müsse es allein besorgen. Stangersons Antwort konnte ich nicht verstehen,
aber sie versetzte den andern in Wut; mit einem wilden Fluche fuhr er auf und schrie, er möge
nicht vergessen, daß er nur ein bezahlter Diener sei, und ihm nichts zu befehlen habe. Der
Sekretär gab nun den vergeblichen Widerstand auf und äußerte nur noch, daß Drebber ihn in
Hallidays Privathotel aufsuchen möge, falls er auch noch den letzten Zug versäume. Jener
versicherte jedoch, er werde vor elf Uhr wieder da sein, und verließ den Bahnhof.

»Nun endlich war der Augenblick gekommen, auf den ich so lange geharrt hatte: die
Bösewichte waren in meine Hand gegeben. Vereint konnten sie einander schützen, getrennt hatte
ich Gewalt über sie. Doch wollte ich nichts übereilen und ging mit der größten Besonnenheit zu
Werke. Die Rache gewährt nur Befriedigung, wenn unser Feind sich selbst bewußt wird, wessen
Hand es ist, die den Streich gegen ihn führt, und weshalb ihn die Vergeltung trifft. Mir lag bei
meinem Plan vor allem daran, dem Schändlichen keinen Zweifel zu lassen, daß er die Strafe für
seine alte Schuld erleide. Einige Tage zuvor hatte ein Herr, der sich nach der Brixtonstraße
fahren ließ, um dort verschiedene Häuser zu besichtigen, den Schlüssel zu einem derselben
zufällig in meiner Droschke vergessen. Er forderte ihn mir zwar noch am selben Abend ab und
erhielt ihn auch zurück, aber ich hatte doch Zeit gehabt, einen Abdruck davon zu nehmen, nach
welchem ich einen Schlüssel zu meinem Gebrauch anfertigen ließ. So verschaffte ich mir den
Zugang zu einem Platz in dieser großen Stadt, an dem ich sicher war, ungestört zu bleiben. Es
galt jetzt nur noch, die schwierige Aufgabe zu lösen, Drebber nach diesem Hause zu bringen.

»Er ging die Straße hinunter und trat bald in diese bald in jene Schenke; in der letzten, welche
er aufsuchte, blieb er wohl eine halbe Stunde. Als er wieder zum Vorschein kam, schwankte er
unsicher hin und her und ich sah ihn in eine Droschke steigen. Natürlich fuhr ich dicht hinter ihm
drein, über die Waterloo-Brücke und durch endlose Straßen, bis wir uns schließlich zu meiner
Verwunderung wieder vor dem Logierhaus befanden, welches er vor kurzem verlassen hatte.
Was ihn dorthin zurückführen könne, begriff ich nicht. Während er ausstieg, seine Droschke
fortschickte und in das Haus trat, fuhr ich noch etwa hundert Schritt weiter und wartete. Eine
Viertelstunde verging, da wurden plötzlich im Innern des Hauses zornige Stimmen laut, die Thür
ward aufgestoßen und ich sah einen jungen, mir unbekannten Menschen; der Drebber am Kragen
gepackt hatte. Mit einem kräftigen Stoß schleuderte er ihn die Stufen hinunter, bis in die Mitte
der Straße. ›Warte, du Hund,‹ rief er und hob drohend den Stock, den er in der Hand hielt, ›ich
will dich lehren, ein rechtschaffenes Mädchen zu beschimpfen!‹ – Er war in so heftigem Zorn,
daß Drebber es wohl geraten fand, sich davonzumachen, so rasch ihn seine Beine tragen wollten.
Er lief geradeswegs auf meine Droschke zu, die an der Straßenecke hielt. ›Nach Hallidays
Hotel!‹ rief er und sprang hinein.

»Als ich ihn glücklich im Wagen hatte, pochte mein Herz vor Freude so laut, als wollte es



zerspringen. Ich zwang mich, ruhig zu bleiben, fuhr langsam weiter und überlegte, was nun zu
thun sei. Einen Augenblick schwankte ich, ob ich ihn nicht zur Stadt hinausfahren und in irgend
einer abgelegenen Gegend die letzte Unterredung mit ihm halten solle; fast war ich schon dazu
entschlossen, als er selbst die Frage entschied. Wir kamen an einer Schenke vorbei und der
Trunkenbold konnte dem Verlangen, einzukehren, nicht widerstehen; er befahl mir zu warten,
und kam erst wieder heraus, als die Wirtschaft geschlossen wurde. Sein Zustand war jetzt derart,
daß er keinen Widerstand mehr zu leisten vermochte.

»Glauben Sie aber nicht, daß meine Absicht war, ihn mit kaltem Blute umzubringen. Längst
hatte ich beschlossen, ihm noch eine Möglichkeit der Rettung zu gönnen, wenn er auf meinen
Plan eingehen wollte. Während meines Wanderlebens in Amerika hatte ich auch eine Zeitlang
den Aufseherposten in einem Laboratorium bekleidet. Eines Tages zeigte der Professor bei seiner
Vorlesung über die Gifte, den Studenten ein Alkaloid, wie er es nannte, welches er aus einem
südafrikanischen Pfeilgift bereitet hatte, und von dem, wie er sagte, selbst die kleinste Dosis
unmittelbar den Tod nach sich ziehe. Ich merkte mir das Fläschchen und sobald ich allein war,
entnahm ich demselben einige Tropfen der Flüssigkeit. Na ich mich auch auf das
Apothekerhandwerk verstand, fertigte ich mir eine Anzahl Pillen an, von denen einige vergiftet,
die andern ganz unschädlich waren. Eine Pille von jeder Sorte that ich in eine Schachtel, mit der
Absicht, am Tage der Rechenschaft meinem Feinde die Wahl zwischen beiden zu lassen und
selbst diejenige zu verschlucken, welche er übrig ließ. Es war so gut ein Zweikampf auf Tod und
Leben wie jeder andere, nur würde er in der Stille vor sich gehen. Seit jener Zeit trug ich die
Pillenschachteln stets bei mir, und jetzt war der Augenblick gekommen, da sie ihren Zweck
erfüllen sollten.

»Mitternacht war längst vorüber, ein heftiger Wind hatte sich erhoben und der Regen fiel in
Strömen. Obgleich von Nässe und Kälte durchfröstelt, jubelte ich doch innerlich vor Freude.
Zwanzig Jahre lang hatte ich vergebens danach getrachtet, Wiedervergeltung zu üben, jetzt
endlich sollte mein heißes Verlangen Befriedigung finden. Aus dem Dunkel tauchte vor meinem
Geist John Ferriers Gestalt auf und ich sah meine geliebte Lucy mir zulächeln, so deutlich, wie
ich jetzt Sie, meine Herren, hier im Zimmer sehe. Auf der ganzen Fahrt schwebten die teuern
Schatten neben mir, bis ich endlich vor dem Hause in der Brixtonstraße hielt.

»Kein Mensch war zu sehen, nicht ein Laut ließ sich vernehmen, nur der Regen rauschte
hernieder. In der Droschke lag Drebber zusammengekrümmt da in seinem Rausch und schlief.
Ich faßte ihn beim Arm. ›Sie müssen aussteigen,‹ rief ich.

»›Schon gut, Kutscher,‹ gab er zur Antwort.
»Ohne Zweifel glaubte er, bei dem Hotel angekommen zu sein, nach welchem er fahren

wollte, denn er verließ die Droschke ohne ein weiteres Wort und folgte mir durch den Garten in
das Haus. Er schwankte hin und her, so daß ich ihn stützen mußte. Nun schloß ich die Thür auf
und brachte ihn in das Vorderzimmer. Den ganzen Weg lang schritten meine Lucy und ihr Vater
immer vor uns her – ich versichere Sie.

»›Hier ist's verteufelt dunkel,‹ murmelte Drebber umhertastend.
»›Wir wollen gleich Licht machen,‹ erwiderte ich, holte Streichhölzer aus der Tasche und

zündete die Wachskerze an, welche ich mitgebracht hatte.
»›Und jetzt, Enoch Drebber‹, rief ich, das Licht emporhaltend, ›seht mich an – kennt Ihr

mich?‹ –
»Er starrte mich eine Weile mit ausdruckslosen Blicken an, plötzlich aber zuckte es



krampfhaft in seinen Zügen und das Entsetzen, welches sich darin spiegelte, sagte deutlicher als
Worte, daß er seinen Feind erkannt habe. Sein Gesicht ward erdfahl, der Angstschweiß trat ihm
auf die Stirn und er bebte wie Espenlaub.

»Ich lehnte ihm gegenüber an der Thür und betrachtete ihn mit Wollust; so süß hatte ich mir
die Rache kaum vorgestellt.

»›Ihr erbärmlicher Mensch,‹ rief ich, »vom Salzsee her bin ich Eurer Spur gefolgt und stets
seid Ihr mir entgangen. Aber jetzt sind wir am Ende unserer Wanderung, denn einer von uns
beiden wird die Sonne des morgenden Tages nicht mehr aufgehen sehen.

»Er schreckte noch weiter vor mir zurück; sicherlich glaubte er, daß ich im Wahnsinn spräche.
Ich war auch nahe daran, vor maßloser Erregung den Verstand zu verlieren, meine Pulse pochten
wild, und wer weiß, was mir zugestoßen wäre, hätte mir nicht ein Blutstrom, der mir aus der
Nase quoll, plötzlich Erleichterung gebracht.

»›Denkt an Lucy Ferrier,‹ rief ich und hob drohend den Schlüssel empor, mit dem ich die Thür
hinter uns abgeschlossen hatte. ›Die Strafe für Eure Missethat hat sich lange verzögert, aber
endlich ereilt sie Euch doch.‹ Mit bebenden Lippen stand der Feigling vor mir; er hätte wohl
gern um sein Leben gefleht, doch wußte er nur zu gut, daß ich kein Erbarmen üben würde.

»›Sie wollen mich ermorden?‹ stammelte er.
»›Von Mord ist hier keine Rede. Wer einen tollen Hund tötet, mordet nicht. Habt Ihr etwa

Mitleid gefühlt für die Geliebte meines Herzens, als Ihr sie von der Seite ihres erschlagenen
Vaters risset, um sie in Euern verruchten Harem zu schleppen?‹

»›Ihr Vater ist nicht durch meine Hand gefallen.‹
»›Aber, daß ihr das Herz brach, ist Eure Schuld. – So soll denn der große Gott Richter sein

zwischen mir und Euch.‹ – Ich hielt ihm die Schachtel mit den Pillen hin. ›Wählet,‹ rief ich, ›in
der einen ist Tod, in der andern Leben; die, welche Ihr übrig laßt, nehme ich. Laßt uns sehen, ob
es noch Gerechtigkeit auf Erden giebt, oder ob uns der Zufall regiert.‹

»Er wand sich vor Todesangst und flehte um Gnade; statt der Antwort zog ich mein Messer
und hielt es ihm an die Kehle, bis er mir den Willen gethan hatte. Dann verschluckte ich die
zweite Pille, und wir standen einander eine Minute lang gegenüber in gespannter Erwartung, wer
von uns leben und wer sterben solle. – Nie werde ich den grauenvollen Ausdruck seiner Mienen
vergessen, als er die ersten Anzeichen des Gifts verspürte und wußte, er habe das Todeslos
gezogen. Ich hielt ihm triumphierend Lucys Trauring vor die Augen. Es war nur ein Moment,
denn die Wirkung des Alkaloids erfolgte schnell. Seine Züge verzerrten sich, er griff mit den
Händen in die Luft, stieß einen wilden Schrei aus und fiel schwer zu Boden. Ich fühlte nach
seinem Herzschlag, aber nichts regte sich – er war tot.

»Ich tauchte den Finger in mein Blut, das noch immer herabgetropft war, ohne daß ich es
beachtet hatte, und schrieb das Wort ›Rache‹ an die Wand. Ob ich das zu meiner eigenen
Befriedigung that, oder um die Polizei auf eine falsche Fährte zu locken, ist mir selbst nicht klar.
Ich hatte von geheimen Gesellschaften gehört, die auf solche Weise ihre Opfer zeichnen.

»Nun verließ ich das Haus und bestieg meine Droschke wieder. Draußen heulte noch der
wilde Sturm, und die Straße war menschenleer. Ich mochte schon eine ziemliche Strecke
gefahren sein, als ich Lucys Trauring vermißte, den ich immer in meiner Brusttasche trug. Es
war das einzige Erinnerungszeichen an sie, welches ich besaß, und der Verlust traf mich wie ein
Donnerschlag. Wahrscheinlich hatte ich den Ring verloren, als ich mich über Drebbers Leiche
beugte; ich mußte ihn wieder haben, um jeden Preis. Rasch entschlossen kehrte ich um, ließ die



Droschke in einer Seitenstraße stehen und schritt beherzt auf das Haus zu. Allein, fast wäre ich
einem Polizisten in die Arme gelaufen, der eben aus dem Gitterthor trat. Es gelang mir, seinen
Argwohn zu beschwichtigen, indem ich mich sinnlos betrunken stellte.

»Enoch Drebber hatte seinen verdienten Lohn gefunden. Nun sollte auch Stangerson für John
Ferriers Tod büßen. Ich wartete den ganzen Tag über auf ihn in der Nähe von Hallidays Hotel,
aber er ließ sich nicht blicken; Drebbers Ausbleiben mochte wohl Verdacht in ihm erregt haben.
Stangerson war schlau und stets auf seiner Hut, doch diesmal nützte ihm alle Vorsicht nicht.
Welches sein Stubenfenster sei, brachte ich leicht in Erfahrung, und mit Hilfe einer Leiter, die
noch von einem Bau her in einer Nebengasse lag, stieg ich beim Morgengrauen in sein
Schlafzimmer ein. Ich weckte ihn und kündigte ihm an, daß die Stunde der Rechenschaft
gekommen sei, und er seine alte Schuld bezahlen müsse. Nachdem ich ihm Drebbers Tod
geschildert, bot ich ihm dieselbe Wahl an, wie seinem Gefährten. Er aber hörte kaum auf mich;
wie rasend sprang er aus dem Bette und mir an die Kehle. Aus Notwehr stieß ich ihm, zu meiner
eigenen Rettung, mein Messer in die Brust. Der Tod hatte ihn ja so wie so ereilt, denn sicherlich
würde seine schuldige Hand die vergiftete Pille gewählt haben – die Wege der Vorsehung sind
gerecht.

»Mir bleibt jetzt nur noch wenig zu berichten – und das ist gut, weil ich fühle, daß es mit
meinen Kräften zu Ende geht. Ich wollte das Kutscherhandwerk weitertreiben, bis ich genug
Geld beisammen hätte, um nach Amerika zurückzukehren. Als ich heute in unserm Hofe stand,
hörte ich einen zerlumpten Jungen nach einem Kutscher Namens Jefferson Hope fragen. Er war
von einem Herrn in der Bakerstraße geschickt, um meine Droschke zu holen. Ohne den
geringsten Argwohn folgte ich dem Boten; bevor ich aber noch recht wußte, wie mir geschah,
hatte mir schon der junge Mann hier die Handschellen angelegt und ich war Ihr Gefangener. Sie
kennen jetzt meine ganze Lebensgeschichte. Vielleicht gelte ich in Ihren Augen dennoch für
einen Mörder. Ich aber, meine Herren, lebe der festen Ueberzeugung, daß ich gerade so gut ein
Diener der Gerechtigkeit bin, wie Sie selber.«

Jefferson Hope hatte seine ergreifende Geschichte mit so tiefinnerlichem Gefühl erzählt, daß
wir ihm in atemloser Spannung zuhörten. Sogar die beiden Detektivs, die doch durch ihren Beruf
gegen das Verbrechen in jeder Form abgestumpft waren, zeigten ein warmes Interesse. Als er
geendet hatte, saßen wir noch eine Weile stumm und nachdenklich da, und man hörte nur
Lestrades Bleistift über das Papier fahren, während er seinem stenographischen Bericht die
Schlußworte hinzufügte.

»Nur eins möchte ich noch wissen,« unterbrach endlich Sherlock Holmes die Stille: »Wer war
Ihr Helfershelfer, der auf meine Anzeige hin den Ring zu holen kam?«

Der Gefangene schüttelte den Kopf. »Anderer Leute Geheimnisse darf ich nicht verraten,«
sagte er; »es könnte sie in Ungelegenheiten bringen. Ich war ungewiß, ob man mir nicht eine
Falle stelle und mein Freund erbot sich, den Ring statt meiner zu holen. Sie werden zugeben, daß
er die Sache geschickt ausgeführt hat.«

»Das will ich meinen,« bestätigte Holmes lächelnd.
»Nun, meine Herren,« nahm der Inspektor das Wort, »dem Gesetz muß Genüge geschehen.

Nächsten Donnerstag wird der Gefangene dem Richter vorgeführt werden, wobei Ihre
Gegenwart erforderlich ist. Bis dahin übernehme ich die Verantwortlichkeit für ihn.«

Er klingelte, worauf zwei Polizisten erschienen, welche Jefferson Hope in Gewahrsam
brachten. Ich aber kehrte in Begleitung meines Freundes Holmes nach unserer Wohnung in der



Bakerstraße zurück.
+ + +

Wir hatten sämtlich eine gerichtliche Vorladung auf Donnerstag erhalten. Als jedoch der
festgesetzte Termin herankam, bedurfte man unseres Zeugnisses nicht mehr. Ein höherer Richter
hatte die Sache in die Hand genommen und Jefferson Hope zur Rechenschaft vor sein Tribunal
gefordert. In der Nacht nach seiner Gefangennahme trat das erwartete Ende ein und man fand ihn
am Morgen tot in seiner Zelle. Ein friedliches Lächeln lag in seinen Zügen, als habe die
Erinnerung an ein wohl angewendetes Leben und glücklich vollbrachtes Werk ihm noch die
letzten Augenblicke versüßt.

Am Abend saß ich mit Holmes in unserem gemeinschaftlichen Wohnzimmer am Kamin und
wir besprachen das Ereignis.

»Dieser Todesfall macht Gregson und Lestrade einen rechten Strich durch ihre Rechnung,«
sagte mein Freund. »Sie werden sehr unglücklich darüber sein; wo bleibt nun ihr pomphafter
Zeitungsbericht und der Lohn für alle ihre Anstrengung?«

»Mir scheint doch, daß sie mit der Gefangennahme wenig zu thun gehabt haben,« versetzte
ich.

»O, in dieser Welt kommt es nicht sowohl darauf an, was man wirklich thut,« rief mein
Gefährte, nicht ohne einen Anflug von Bitterkeit, »als darauf, daß man den Leuten einen hohen
Begriff von seinen Thaten beizubringen weiß. Aber, einerlei,« fuhr er nach einer Pause in
heiterem Tone fort, »ich hätte mir den Fall um keinen Preis entgehen lassen mögen; es ist einer
der besten, die mir je vorgekommen sind. Trotz seiner Einfachheit enthielt er mehrere äußerst
lehrreiche Punkte.«

»Das nennen Sie einfach?! –«
Holmes lächelte über mein Erstaunen. »Nun ja, wie wollen Sie es anders bezeichnen?« fügte

er. »Schon der Umstand, daß ich ganz allein, nur mit Hilfe einiger alltäglicher
Schlußfolgerungen, innerhalb drei Tagen des Verbrechers habhaft geworden bin, ist doch der
schlagendste Beweis für die Einfachheit des Falles.«

»Wohl wahr,« gab ich zu.
»Ich habe Ihnen schon früher einmal auseinander gesetzt, daß alles Ungewöhnliche eher eine

Erleichterung als ein Hindernis ist. Bei der Lösung eines solchen Problems kommt es
hauptsächlich darauf an, ob man imstande ist, Rückschlüsse zu machen. Das ist eine sehr
nützliche und leicht zu erwerbende Fertigkeit, aber nur wenige Leute haben Uebung darin. Die
synthetische Methode erscheint den meisten leichter als die analytische.«

»Was das heißen soll, verstehe ich nicht.«
»Das glaube ich gern und will mich näher erklären: Nach meiner Erfahrung werden die

meisten Leute, denen man verschiedene Ereignisse, die stattgefunden haben, der Reihe nach
erzählt, zu sagen wissen, welches Resultat sich daraus ergeben wird Dagegen giebt es nur wenige
Menschen, die, wenn man ihnen ein Resultat mitteilt, imstande sind, sich zu vergegenwärtigen,
auf welche Art es sich entwickelt, welche Schritte stufenweise zu dem Ergebnis hingeleitet
haben können. Diese Fähigkeit, Rückschlüsse zu machen, nenne ich die analytische Methode.«

»Das klingt schon weniger dunkel,« sagte ich.
»In unserem Fall lag das Ergebnis klar zu Tage, alles übrige mußten wir aber selber finden.

Ich will Ihnen nun einmal Schritt für Schritt zeigen, wie ich meine Schlüsse gezogen habe.



Fangen wir beim Anfang an: Ich näherte mich, wie Sie wissen, dem Hause zu Fuß und ohne alle
Voreingenommenheit. Natürlich untersuchte ich zunächst die Straße, und fand da, wie ich Ihnen
schon sagte, deutliche Anzeichen, daß eine Droschke bei Nacht vorgefahren sein müsse; daß es
kein Privatwagen gewesen, erkannte ich an der schmaleren Räderspur. Bei unsern Londoner
Fuhrwerken ist der Unterschied ziemlich bedeutend.

»Nachdem ich über diesen Punkt Gewißheit hatte, ging ich langsam den Gartenpfad hinunter;
in dem lehmigen Boden waren alle Fußstapfen mit großer Deutlichkeit abgedrückt. Sie haben
vielleicht nur Pfützen gesehen und zertretenes Erdreich, aber für mein erfahrenes Auge war jedes
Merkmal von Bedeutung. Die Beobachtung der Fußspuren wird im allgemeinen von den
Detektivs viel zu sehr vernachlässigt; ich habe stets großen Wert darauf gelegt und sie ist mir
durch fleißige Uebung zur zweiten Natur geworden. Ich konnte die schweren Tritte der
Schutzleute verfolgen, aber ich sah auch die Spuren der beiden Männer, die zuerst durch den
Garten gegangen waren. Daß jene den Weg später gemacht hatten, unterlag keinem Zweifel,
denn ihre Fußstapfen verdeckten die andern an manchen Stellen gänzlich. Somit war das zweite
Glied in meiner Kette gefunden: ich wußte, daß zwei nächtliche Besucher dagewesen waren, der
eine ungewöhnlich groß – was sich aus der Länge seines Schrittes ergab, – der andere fein und
modisch gekleidet, wie der Abdruck der schmalen, eleganten Stiefel bekundete.

»Beim Eintritt in das Haus fand ich letztere Vermutung bestätigt: der feingestiefelte Mann lag
vor mir. Also mußte der andere, der große, den Mord begangen haben, wenn ein solcher
überhaupt verübt worden war. Eine Wunde ließ sich an dem Toten nicht entdecken, doch bewies
die leidenschaftliche Erregung in seinen Zügen, daß er sein Schicksal vorausgesehen habe. Ein
solcher Ausdruck der Unruhe findet sich nie bei einem Menschen, der an Herzschlag oder aus
einer andern natürlichen Ursache eines plötzlichen Todes stirbt. Ich roch an des Mannes Lippen,
entdeckte eine verdächtige Säure und schloß daraus, daß er gezwungen worden sei, Gift zu
nehmen. Freiwillig hatte er es nicht gethan, denn grimmiger Haß und Todesfurcht standen ihm
im Gesicht geschrieben. Ein solcher Giftmord ist übrigens durchaus kein unerhörtes
Vorkommnis in der Geschichte des Verbrechens und steht nicht vereinzelt da. Jeder, der sich mit
Toxikologie beschäftigt hat, denkt dabei unwillkürlich an die Fälle Dolsky in Odessa und
Leturier in Montpellier.

»Nun aber kam die große Frage nach dem Beweggrund. Ein Raub konnte nicht beabsichtigt
sein, denn weder des Toten Börse noch seine Uhr waren entwendet worden. Handelte es sich
vielleicht um politische Zwecke oder war eine Frau im Spiele? – Ich neigte mich von Anfang an
letzterer Meinung zu. Der politische Fanatiker bringt seine Opfer so rasch als möglich um und
ergreift die Flucht. Dieser Mord war aber im Gegenteil mit allem Vorbedacht ausgeführt worden
und man konnte im ganzen Zimmer die Spur des Thäters verfolgen. Allem Anschein nach
handelte es sich um einen Akt der Privatrache. Die Inschrift an der Wand bestärkte mich nur in
dieser Ansicht, und als zuletzt der Trauring zum Vorschein kam, hielt ich die Frage für
entschieden. Der Mörder hatte ihn vermutlich benützt, um sein Opfer an ein früheres Verhältnis
zu irgend einem Mädchen zu erinnern. Um hierüber Aufschluß zu erhalten, fragte ich Gregson,
ob er in seinem Telegramm um Nachricht über Drebbers Vorgeschichte gebeten habe, das hatte
er jedoch unterlassen.

»Als ich nunmehr das Zimmer zu untersuchen begann, fand ich meine Annahme über den
Mörder in allen Einzelheiten bestätigt; es mußte sein eigenes Blut sein, das auf den Fußboden
getropft war, denn ein Kampf hatte nicht stattgefunden und überall, wo er umhergegangen war,
sah man die Blutspuren. Daß ich glaubte, der Mann sei vollblütig, von kräftigem Wuchs und



blühender Gesichtsfarbe, war sehr natürlich – hatte ihm sonst die bloße innere Aufregung ein so
heftiges Nasenbluten verursachen können? – Von der Richtigkeit meiner Schlüsse haben wir uns
ja später durch den Augenschein überzeugt.

»Nachdem ich das Haus verlassen hatte, telegraphierte ich sofort an den Polizeiinspektor in
Cleveland und bat um Auskunft über Enoch Drebbers eheliche Verhältnisse. Die Antwort klärte
mich über verschiedene wichtige Punkte auf. Sie lautete dahin, daß Drebber schon einmal den
Schutz des Gesetzes gegen einen früheren Nebenbuhler Namens Jefferson Hope angerufen habe,
und daß besagter Hope sich jetzt in Europa befinde. Hierdurch bekam ich den Schlüssel des
ganzen Geheimnisses in die Hände und es handelte sich jetzt nur noch darum, des Mörders
habhaft zu werden.

»Der Mann, welcher mit Drebber in das Haus gegangen war, hatte auch die Droschke
gefahren, das stand fest. Sein Pferd war auf der Straße sich selbst überlassen geblieben und hatte
den Wagen bald hierhin, bald dorthin gezogen. Wo anders konnte der Kutscher unterdessen
gewesen sein, als drinnen im Hause? Es lag ja auch auf der Hand, daß er weit sicherer war,
unentdeckt zu bleiben, wenn er sein Verbrechen ohne Zeugen beging. Diese Erwägung
veranlaßte mich, Jefferson Hope unter den Droschkenkutschern der Hauptstadt zu suchen. Daß er
noch unter ihnen zu finden sein müsse, wurde mir bald zur Gewißheit. Wenn er dies Gewerbe
ergriffen hatte, um seinen Racheplan leichter ausführen zu können, so durfte er es nicht gleich
nach vollbrachter That aufgeben, das hätte verdächtig aussehen können. Seinen Namen hatte er
schwerlich verändert, da er hier völlig unbekannt war.

»Nachdem ich dies alles Wohl erwogen hatte, schickte ich die Bande meiner Getreuen zu
jedem Droschkenbesitzer Londons, bis sie den Mann aufgespürt hatten, nach dem ich suchte.
Wie gut ihnen das gelang und wie schnell ich die Gelegenheit beim Schopfe nahm, haben Sie
selbst gesehen.

»Stangersons Ermordung kam mir ganz unvermutet, hätte sich aber schwerlich verhindern
lassen. Sie brachte mich in den Besitz der Pillen, deren Vorhandensein ich bereits ahnte, und
dadurch ward auch noch mein letzter Zweifel gehoben. Mein ganzes Verfahren beruhte, wie Sie
sehen, auf einer zusammenhängenden Kette logischer Schlüsse, in welcher ein Glied genau an
das andere paßt.«

»Sie sind ein merkwürdiger Mensch,« rief ich, »Ihre Verdienste sollten öffentlich anerkannt
werden. Sie müssen einen Bericht über den Fall drucken lassen. Thun Sie es nicht, so werde ich
es übernehmen.«

»Halten Sie das, wie Sie wollen, Doktor,« entgegnete Holmes, »es kommt doch alles auf eins
heraus. – Vielleicht interessiert Sie dieser Artikel,« fuhr er fort, mir eine Zeitung reichend.

Die Stelle im ›Echo‹, welche er mir zu lesen gab, lautete wie folgt:
»Durch den plötzlichen Tod eines gewissen Hope, des mutmaßlichen Mörders von
Enoch Drebber und Josef Stangerson, ist dem Publikum eine interessante
Gerichtsverhandlung entgangen. Die Einzelheiten des Falls werden jetzt vermutlich für
immer in Dunkel gehüllt bleiben. Nur soviel hören wir aus guter Quelle, daß es sich um
eine langjährige, romantische Feindschaft handelte, bei der das Mormonentum und eine
alte Liebe wichtige Rollen spielten. Die beiden Opfer scheinen in früheren Zeiten zu
den ›Heiligen des jüngsten Tages‹ gehört zu haben, und auch der im Gefängnis
verstorbene Hope kam aus der Stadt am Salzsee. Obgleich der Fall nicht mehr
öffentlich verhandelt werden kann, so liefert er doch einen neuen schlagenden Beweis



von der Vortrefflichkeit unserer Londoner Geheimpolizei. Alle Fremden mögen es sich
gesagt sein lassen, daß sie wohl daran thun, ihre Streitigkeiten daheim auszufechten,
statt sie auf britischen Grund und Boden zu verpflanzen. Es ist ein offenes Geheimnis,
daß wir Hopes Gefangennahme nur dem Scharfsinn und der Geschicklichkeit der
beiden wohlbekannten Detektivs Lestrade und Gregson zu verdanken haben. Der Mann
soll in der Wohnung eines gewissen Sherlock Holmes verhaftet worden sein, welcher
selbst Talent und Interesse für polizeiliche Forschung an den Tag legt. Ein Dilettant,
der solche Lehrmeister hat, darf hoffen, ihnen mit der Zeit an Gewandtheit ähnlich zu
werden. – Daß den beiden ausgezeichneten Beamten eine angemessene Belohnung für
ihre wertvollen Dienstleistungen zu teil werden möchte, ist dringend zu wünschen.«

»Sagte ich Ihnen nicht gleich, als wir damals unsere Fahrt antraten, wie alles kommen
würde?« rief Sherlock Holmes lachend. »Der ganze Erfolg, der uns aus unsern Forschungen und
Bemühungen erwächst, ist, daß sie eine Belohnung erhalten.«

»Seien Sie unbesorgt,« rief ich, »in meinem Tagebuch stehen sämtliche Thatsachen
verzeichnet. Das Publikum soll Kenntnis davon erhalten und wird dem wahren Verdienst die
gebührende Anerkennung nicht versagen.«



 

Das Zeichen der Vier
(The Sign of the Four)

1890



1. Beobachtung und Schlußfolgerung.

Durch seinen Scharfsinn und seine unermüdliche Thatkraft erfüllte mich Sherlock Holmes
stets von neuem mit Bewunderung. Wenn er jedoch das Rätsel gelöst hatte, so schien alle
Geistesfrische von ihm gewichen, und mein Freund versank in völlige Apathie.

Ihn in diesem Instand zu sehen, war für mich äußerst peinlich, aber noch unleidlicher erschien
mir das Mittel, welches er anwandte, um seinen Trübsinn zu verscheuchen.

Auch heute, als wir im Zimmer beisammen saßen, langte Sherlock Holmes die Flasche von
der Ecke des Kaminsimses herunter und nahm die Induktionsspritze aus dem sauberen Lederetui.
Mit seinen weißen, länglichen Fingern stellte er die seine Nadel ein, und schob seine linke
Manschette zurück. Eine kleine Weile ruhten seine Augen gedankenvoll an den zahllosen
Narben und Punkten, mit denen sein Handgelenk und der sehnige Vorderarm über und über
bedeckt waren. Endlich bohrte er die scharfe Spitze in die Haut, drückte den kleinen Kolben
nieder, und sank mit einem Seufzer innigsten Wohlbehagens in seinen samtenen Lehnstuhl
zurück.

Seit vielen Monaten hatte ich diesen Hergang täglich dreimal mit angesehen, ohne mich
jedoch damit auszusöhnen. Im Gegenteil, Tag für Tag steigerte sich mein Verdruß bei dem
Anblick, und in der Nacht ließ mir der Gedanke keine Ruhe, daß ich zu feige war, dagegen
einzuschreiten. So oft ich mir aber vornahm, meine Seele von der Last zu befreien, immer wieder
erschien mir mein Gefährte, mit der kühlen, nachlässigen Miene, als der letzte Mensch, dem
gegenüber man sich Freiheiten herausnehmen dürfe. Seine großen Fähigkeiten, die ganze Art
seines Auftretens, die vielen Fälle, in denen er seine außerordentliche Begabung schon vor mir
bethätigt hatte – das alles machte mich ihm gegenüber ängstlich und zurückhaltend.

Aber an diesem Nachmittage fühlte ich plötzlich, daß ich es nicht länger aushalten könne. Der
starke Wein, den ich beim Frühstück genossen, mochte mir wohl zu Kopfe gestiegen sein,
vielleicht hatte mich auch Holmes' umständliche Manier ganz besonders gereizt.

»Was ist denn heute an der Reihe,« fragte ich kühn entschlossen, »Morphium oder Cocaïn?«
Er erhob die Augen langsam von dem alten Folianten, den er aufgeschlagen hatte.
»Cocaïn,« sagte er, »eine Lösung von sieben Prozent. Wünschen Sie's zu versuchen, Doktor

Watson?«
»Wahrhaftig nicht,« antwortete ich ziemlich barsch. »Ich habe die Folgen des afghanischen

Feldzugs noch nicht verwunden und kann meiner Konstitution dergleichen nicht zumuten.«
Er lächelte über meine Heftigkeit. »Vielleicht haben Sie recht, der physische Einfluß ist

vermutlich kein guter. Ich finde aber die Wirkung auf den Geist so vorzüglich anregend und
klärend, daß alles andere dagegen von geringem Belang ist.«

»Aber überlegen Sie doch,« mahnte ich eindringlich, »berechnen Sie die Kosten! Mag auch
Ihre Hirnthätigkeit belebt und erregt werden, so ist es doch ein widernatürlicher, krankhafter
Vorgang, der einen gesteigerten Stoffwechsel bedingt und zuletzt dauernde Schwäche
zurücklassen kann. Auch wissen Sie ja selbst, welche düstere Reaktion Sie jedesmal befällt.
Wahrlich, das Spiel kommt Sie zu hoch zu stehen. Um eines flüchtigen Vergnügens willen
setzen Sie sich dem Verlust der hervorragenden Fähigkeiten aus, mit denen Sie begabt sind. Ich
sage Ihnen das nicht nur als wohlmeinender Kamerad, sondern als Arzt, da ich mich in dieser



Eigenschaft gewissermaßen für Ihre Gesundheit verantwortlich fühle. Bedenken Sie das wohl!«
Er schien nicht beleidigt. Seine Ellenbogen auf die Armlehnen des Stuhls stützend, legte er die

Fingerspitzen gegeneinander, wie jemand, der sich zu einem Gespräch anschickt.
»Mein Geist,« sagte er, »empört sich gegen den Stillstand. Geben Sie mir ein Problem, eine

Arbeit, die schwierigste Geheimschrift zu entziffern, den verwickeltsten Fall zu enträtseln. Dann
bin ich im richtigen Fahrwasser und kann jedes künstliche Reizmittel entbehren. Aber ich
verabscheue das nackte Einerlei des Daseins; mich verlangt nach geistiger Aufregung. Das ist
auch die Ursache, weshalb ich mir einen eigenen, besondern Beruf erwählt oder vielmehr
geschaffen habe; denn ich bin der Einzige meiner Art in der Welt.«

»Der einzige, nicht angestellte Detektiv?« – fragte ich mit ungläubiger Miene.
»Der einzige, nicht angestellte, beratende Detektiv,« entgegnete er. »Ich bin die letzte und

sicherste Instanz im Detektivfach. Wenn Gregson, oder Lestrade, oder Athelney Jones auf dem
Trocknen sind – was, beiläufig gesagt, ihr normaler Zustand ist – so wird mir der Fall vorgelegt.
Ich untersuche die Thatsachen als Kenner und gebe den Ausspruch des Spezialisten. Mein Name
erscheint in keiner Zeitung, ich beanspruche keinerlei Anerkennung. Die Arbeit an sich, das
Vergnügen, ein angemessenes Feld für meine besondere Gabe der Beobachtung und
Schlußfolgerung zu finden, ist mein höchster Lohn. – Uebrigens bin ich nicht ganz unbekannt;
meine kleinen Schriften werden sogar jetzt ins Französische übertragen.«

»Ihre Schriften?«
»O, wußten Sie es nicht?« rief er lachend. »Sie behandeln lauter technische Gegenstände. –

Hier ist z. B. eine Abhandlung ›Ueber die Verschiedenheit der Tabakasche‹. Ich zähle da hundert
und vierzig Sorten auf: Rauchtabak, Zigarren und Zigaretten, deren Asche sich unterscheiden
läßt, wie Sie aus den beigedruckten, farbigen Tafeln ersehen. Vor Gericht ist das oft von der
größten Bedeutung. Wenn man z. B. mit Bestimmtheit sagen kann, daß ein Mord von einem
Manne verübt worden ist, der eine indische Lunkah rauchte, so wird dadurch offenbar das Feld
der Untersuchung wesentlich beschränkt. Für das geübte Auge unterscheidet sich die schwarze
Asche der Trichinopolly-Zigarre von den weißen Fasern des Birds Eye-Tabaks wie ein Kohlkopf
von einer Kartoffel.«

»Sie haben ein außerordentliches Genie für kleine Nebendinge,« bemerkte ich.
»Ich erkenne ihre Wichtigkeit. – Hier ist ferner mein Aufsatz über die Erforschung der

Fußspuren, mit Anmerkungen über den Gips als Mittel, die Abdrücke zu bewahren. Dies hier ist
ein kleines, merkwürdiges Schriftchen über den Einfluß des Handwerks auf die Form der Hand,
mit Abbildungen der Hände von Dachdeckern, Schiffern, Zimmerleuten, Schriftsetzern, Webern
und Diamantschleifern. Das ist von großem praktischen Interesse für den wissenschaftlichen
Detektiv, besonders wo es sich um die Erkennung von Leichen oder um die Vorgeschichte der
Verbrecher handelt. – Aber ich langweile Sie mit meinem Steckenpferde.«

»Durchaus nicht,« erwiderte ich eifrig. »Ich interessiere mich sehr dafür, seit ich Gelegenheit
hatte, Zeuge seiner praktischen Anwendung zu sein. Sie sprachen soeben von Beobachtung und
Schlußfolgerung, sind diese nicht in gewissem Grade gleichbedeutend?«

»Hm – kaum.«
Er lehnte sich behaglich in den Lehnstuhl zurück und blies dichte blaue Wolken aus seiner

Pfeife. »Die Beobachtung zeigt mir z. B., daß Sie heute früh in der Wigmorestraße auf der Post
gewesen sind, aber die Schlußfolgerung läßt mich wissen, daß Sie dort ein Telegramm
aufgegeben haben.«



»Richtig! Beides trifft zu,« rief ich. »Aber wie in aller Welt haben Sie das herausgebracht?
Der Gedanke kam mir ganz plötzlich, und ich habe keiner Seele etwas davon gesagt.«

»Das ist lächerlich einfach,« sagte er, vergnügt über mein Erstaunen, »und erklärt sich
eigentlich ganz von selbst; es kann jedoch dazu dienen, die Grenzen der Beobachtung und der
Schlußfolgerung festzustellen. – Die Beobachtung sagt nur, daß ein kleiner Klumpen rötlicher
Erde an Ihrer Fußsohle klebt. – Nun wird aber gerade beim Postamt in der Wigmorestraße das
Pflaster ausgebessert, und dabei ist die ausgeworfene Erde vor den Eingang zu liegen
gekommen. Diese Erde hat eine absonderliche, rötliche Färbung, wie sie, soviel ich weiß, sonst
nirgends in der Umgegend vorkommt. Das ist die Beobachtung. Das übrige ist
Schlußfolgerung.«

»Und wie folgerten Sie das Telegramm?«
»Je nun, ich wußte natürlich, daß Sie keinen Brief geschrieben hatten, da ich den ganzen

Morgen Ihnen gegenüber gesessen habe. In ihrem offenen Pult dort liegt auch noch ein Vorrat
von Briefmarken und Postkarten. Wozu könnten Sie also auf die Post gegangen sein, außer um
eine Depesche abzugeben? – Räumt man alle andern Faktoren fort, so muß der, welcher übrig
bleibt, den wahren Sachverhalt zeigen.«

»In diesem Fall trifft das zu,« erwiderte ich nach einigem Bedenken. »Die Lösung war
allerdings höchst einfach. Ich möchte jedoch Ihre Theorie einmal einer strengeren Probe
unterwerfen, wenn Sie das nicht unbescheiden finden?«

»Im Gegenteil,« versetzte er, »es wäre mir sehr lieb; wenn Sie mir irgend ein Problem zu
erforschen geben, brauche ich heute keine zweite Dosis Cocaïn zu nehmen.«

»Ich habe Sie einmal behaupten hören, daß der Mensch den Gegenständen, welche er im
täglichen Gebrauch hält, fast ausnahmslos den Stempel seiner Persönlichkeit aufdrückt, so daß
ein geübter Beobachter an den Sachen den Charakter ihres Eigentümers zu erkennen vermag.
Nun habe ich hier eine Uhr, die mir noch nicht lange gehört. Würden Sie wohl die Güte haben,
mir Ihre Meinung über die Eigenschaften und Gewohnheiten des früheren Besitzers zu sagen?«

Ich reichte ihm die Uhr, nicht ohne ein Gefühl innerer Belustigung. Die Aufgabe war nach
meinem Bedünken unlösbar; ich wollte ihm damit nur eine kleine Lehre geben wegen des allzu
anmaßenden Tones, den er zuweilen annahm. Er wog die Uhr in der Hand, blickte scharf auf das
Zifferblatt, öffnete das Gehäuse und untersuchte das Werk; erst mit bloßen Augen, dann durch
ein starkes Vergrößerungsglas. Als er endlich mit entmutigtem Gesicht die Uhr wieder
zuschnappte und mir zurückgab, konnte ich mich kaum eines Lächelns enthalten.

»Da giebt's nur wenige Anhaltspunkte,« bemerkte er. »Die Uhr ist neuerdings gereinigt, was
mich um die besten Merkmale bringt.«

»Ganz recht.« erwiderte ich. »Sie wurde gereinigt, ehe man sie mir sandte.«
Holmes brauchte diesen schwachen Vorwand offenbar nur, um seine Niederlage zu verdecken.

Was für Anhaltspunkte hätte er denn bei einer nicht gereinigten Uhr finden können?
»Die Untersuchung ist zwar unbefriedigend, jedoch nicht ganz erfolglos,« führ er fort,

während er mit glanzlosen Augen träumerisch nach der Stubendecke starrte. »Irre ich mich,
wenn ich sage, daß die Uhr Ihrem älteren Bruder gehört hat, der sie von Ihrem Vater erbte?«

»Sie schließen das ohne Zweifel aus dem H. W. auf dem Deckel?«
»Ganz recht. Das W. deutet Ihren eigenen Namen an. Das Datum reicht beinahe fünfzig Jahre

zurück, und das Monogramm ist so alt wie die Uhr. Sie ist also für die vorige Generation



gemacht worden. Wertsachen pflegen auf den ältesten Sohn überzugehen, der auch meistens den
Namen seines Vaters trägt. Da Ihr Vater, soviel ich weiß, seit vielen Jahren tot ist, hat Ihr ältester
Bruder die Uhr seitdem in Händen gehabt.«

»Soweit richtig,« sagte ich. »Und was wissen Sie sonst noch?«
»Er war sehr liederlich in seinen Gewohnheiten – liederlich und nachlässig. Er kam in den

Besitz eines schönen Vermögens, brachte jedoch alles durch und lebte in Dürftigkeit. Zuweilen
verbesserte sich seine Lage auf kurze Zeit, bis er endlich dem Trunk verfiel. Das ist alles, was
ich ersehen kann.«

Ich sprang heftig erregt vom Stuhl auf, und ging im Zimmer auf und ab.
»Das ist Ihrer unwürdig, Holmes!« rief ich, um meiner Erbitterung Luft zu machen. »So etwas

hätte ich Ihnen nicht zugetraut. Sie haben Erkundigungen eingezogen über die Geschichte
meines unglücklichen Bruders und geben jetzt vor, Ihre Kenntnis auf irgend eine abenteuerliche
Weise erlangt zu haben. Sie können mir unmöglich zumuten, daß ich glauben soll, Sie hätten
dies alles aus der alten Uhr gelesen! Ihr Benehmen ist höchst rücksichtslos und streift, gerade
herausgesagt, an Gaukelei.«

»Entschuldigen Sie mich, bitte, lieber Doktor,« erwiderte er freundlich. »Ich habe die Sache
nur als ein abstraktes Problem, angesehen und darüber vergessen, daß dieselbe Sie persönlich
angeht und Ihnen peinlich sein könnte, Ich versichere Sie, ehe Sie mir die Uhr reichten, wußte
ich nicht einmal, daß Sie einen Bruder hatten.«

»Aber wie in aller Welt sind Sie denn zu diesen Thatsachen gekommen, die durchaus richtig
sind – in allen Einzelheiten?«

»Wirklich! Nun, das ist zum Teil nichts als Glück. Ich hielt mich an die Wahrscheinlichkeit
und erwartete durchaus nicht, es so genau zu treffen.«

»Aber Sie haben doch nicht bloß auf gut Glück geraten?«
»Nein, nein; ich rate nie. Das ist eine widerwärtige Gewohnheit, die jede logische Fähigkeit

zerstört. Die Sache erscheint Ihnen nur sonderbar, weil Sie weder meinem Gedankengang folgen,
noch die kleinen Anzeichen beobachten, die zu großen Schlußfolgerungen führen können. Wie
bin ich zum Beispiel zu der Ansicht gelangt, daß Ihr Bruder nachlässig war? – Betrachten Sie
einmal den Deckel der Uhr genau. Sie werden bemerken, daß er nicht allein unten an zwei
Stellen eingedrückt ist, sondern auch voller Schrammen und Kratzer – eine Folge der
Gewohnheit, andere harte Gegenstände, wie Münzen oder Schlüssel, in derselben Tasche zu
tragen. Wer aber eine so kostbare Uhr auf solche Weise behandelt, muß ein nachlässiger Mensch
sein. Um das zu erkennen, bedarf es keines großen Scharfsinns. Ebensowenig ist es ein weither
geholter Schluß, daß der Erbe eines so wertvollen Gegenstandes auch im übrigen in ziemlich
guter Lage ist.«

Ich nickte, um zu zeigen, daß ich seiner Auseinandersetzung folgte.
»Die Pfandverleiher in England pflegen bekanntlich bei versetzten Uhren die Nummer des

Pfandzettels auf der Innenseite des Gehäuses einzukratzen,« fuhr Holmes fort. »Nun sind nicht
weniger als vier solcher Nummern durch mein Glas erkennbar, ein Beweis, daß Ihr Bruder oft in
Verlegenheit war, doch muß er dazwischen in seinen Verhältnissen empor gekommen sein, sonst
hatte er das Pfand nicht wieder einlösen können. – Betrachten Sie nun noch den inneren Deckel
der Uhr. Sehen Sie die tausend Schrammen rund um das Schlüsselloch – Spuren, wo der
Schlüssel ausgeglitten ist? Bei der Uhr eines nüchternen Mannes kommen solche Kratzer nicht
vor; auf der Uhr eines Trinkers findet man sie regelmäßig. Er zieht sie nachts auf und hinterläßt



diesen Beweis von der Unsicherheit seiner Hand. Wo ist in alledem ein Geheimnis?«
»Es ist so klar wie der Tag,« antwortete ich. »Verzeihen Sie, daß ich Ihnen unrecht that. Ich

hätte mehr Vertrauen in Ihre wunderbare Begabung setzen sollen. Darf ich fragen, ob Sie
gegenwärtig in Ihrem Beruf irgend einen Fall zu enträtseln haben?«

»Keinen! – daher das Cocaïn. Ich kann nicht leben ohne Kopfarbeit. Was soll man auch sonst
thun? Hier am Fenster stehen? Die Welt sieht gar zu gräßlich, trübselig und abstoßend aus!
Sehen Sie nur, wie der gelbe Nebel herabsinkt und sich auf die schwärzlichen Häuser lagert! Wie
hoffnungslos, elend und prosaisch erscheint alles! Was nützen dem Menschen seine Gaben,
Doktor, wenn er kein Feld hat, sie in Anwendung zu bringen? Das Verbrechen ist alltäglich, das
Dasein ist alltäglich und nur für alltägliche Fähigkeiten giebt es etwas zu thun auf der Welt.«

Ich wollte eben den Mund zu einer Entgegnung öffnen, als es rasch an die Thür klopfte und
unsere Hauswirtin eintrat.

»Eine junge Dame wünscht Sie zu sprechen, Herr Holmes,« sagte sie, meinem Gefährten eine
Karte reichend.

»Miß Mary Morstan,« las er. »Hm – der Name ist mir nicht bekannt. Bitten Sie das Fräulein,
sich herauf zu bemühen, Frau Hudson. Gehen Sie nicht fort, Doktor. Es wäre mir wirklich lieber,
Sie blieben hier.« –

2. Ein rätselhafter Fall.

Fräulein Morstan, eine blonde junge Dame, betrat das Zimmer mit festem Schritt und
äußerlich ruhiger Haltung. Sie war klein und zierlich, geschmackvoll gekleidet und trug tadellose
Handschuhe. Dennoch ließ der Anzug in seiner Schmucklosigkeit und Einfachheit auf
Beschränktheit in den Mitteln schließen. Ihr dunkelgrünes Wollenkleid hatte weder Besatz noch
sonstige Verzierung, und ihre kleine Kopfbedeckung von derselben matten Farbe war nur an der
Seite durch einen winzigen weißen Federstutz gehoben. Zwar besaß sie weder regelmäßige Züge,
noch schöne Formen, doch war der Ausdruck des Gesichts höchst liebenswürdig und anziehend;
aus ihren großen, blauen Augen sprach Geist und Leben. Ich hatte die Frauen vieler Nationen in
drei verschiedenen Weltteilen gesehen, aber niemals war mir ein Gesicht vorgekommen, in
welchem sich so deutlich eine empfängliche, edle Natur ausprägte. Es entging mir nicht, daß, als
sie den Sitz annahm, den Holmes ihr darbot, ihre Lippe zitterte und ihre Hand bebte; in ihrem
ganzen Wesen sprach sich eine tiefe innere Erregung aus.

»Ich komme zu Ihnen, Herr Holmes,« sagte sie, »weil sie der Dame, in deren Familie ich lebe,
Frau Cäcilie Forrester, einmal behilflich gewesen sind, eine kleine häusliche Verwickelung
aufzuklären. Die Güte und Geschicklichkeit, welche Sie damals bewiesen, hat großen Eindruck
auf sie gemacht.«

»Frau Cäcilie Forrester« – wiederholte er nachdenklich. »Ja, ja, ich erinnere mich, ich hatte
Gelegenheit, ihr einen kleinen Gefallen zu thun. Es war eine höchst einfache Sache.«

»Sie hielt sie damals durchaus nicht dafür. Von meinem Fall werden Sie indessen schwerlich
dasselbe sagen. Ich kann mir kaum etwas vorstellen, das noch sonderbarer und unerklärlicher
wäre, als die Lage, in der ich mich eben jetzt befinde.« Holmes rieb sich die Hände, seine Augen
glänzten. Er saß weit vorgebeugt da; aus seinen scharfgeschnittenen, falkenartigen Zügen sprach
die gespannteste Aufmerksamkeit.

»Teilen Sie mir Ihren Fall mit,« sagte er in kurzem Geschäftston.



Ich befand mich in peinlicher Verlegenheit.
»Sie werden entschuldigen,« murmelte ich, mich von meinem Platz erhebend.
Allein, zu meiner Ueberraschung machte die junge Dame eine Bewegung, wie um mich

zurückzuhalten.
»Wenn Ihr Freund die Güte hätte, zu bleiben,« rief sie, »so könnte er mir einen unschätzbaren

Dienst leisten.«
Ich sank in meinen Stuhl zurück.
»Die Thatsachen,« fuhr sie fort, »sind kurz folgende: Mein Vater war Offizier in einem

indischen Regiment und schickte mich als kleines Kind in die Heimat. Meine Mutter war
gestorben, und da ich keine Verwandten in England hatte, ward ich in einer guten Pension in
Edinburg untergebracht, wo ich bis zu meinem siebzehnten Jahre blieb. Im Jahre 1878 erhielt
mein Vater, als ältester Hauptmann seines Regiments, einen zwölfmonatlichen Urlaub und kehrte
heim. Er telegraphierte mir von London aus, daß er dort glücklich angekommen sei, und gab mir
›Langham-Hotel‹ als seine Adresse an, wo ich ihn sogleich aufsuchen sollte. Die Botschaft war,
wie ich mich erinnere, voller Liebe und Güte. Ich folgte seiner Anweisung, erfuhr jedoch im
Langham-Hotel, daß Hauptmann Morstan zwar daselbst abgestiegen, aber am vorigen Abend
ausgegangen und nicht wiedergekommen sei. Ich wartete den ganzen Tag, ohne Nachricht zu
erhalten. Um Abend riet mir der Hotel-Direktor, mich in Verbindung mit der Polizei zu setzen.
Wir machten nun Anzeigen in allen Zeitungen, allein unsere Nachforschungen blieben ohne
Erfolg; von jenem Tage an bis heute hat man nie mehr ein Wort von meinem unglücklichen
Vater gehört. Er kam in die Heimat mit sehnsüchtigem Herzen, er hoffte Frieden und Behagen zu
finden, – statt dessen –«

Sie brach ab; Schluchzen erstickte ihre Stimme.
»Das Datum?« fragte Holmes, sein Notizbuch öffnend.
»Er verschwand am 3. Dezember 1878 – vor fast zehn Jahren.«
»Sein Gepäck?«
»War im Hotel geblieben, verschaffte uns aber keinen Aufschluß. Außer Kleidern und

Büchern fand sich nur eine ansehnliche Sammlung von Seltenheiten von den Andamanen-Inseln
vor. Mein Vater war einer der kommandierenden Offiziere des Wachtpostens der dortigen
Verbrecherkolonie gewesen.«

»Hatte er irgend einen Freund in der Stadt?«
»Nur einen unseres Wissens – Major Scholto von seinem Regiment, dem 34. der Bombay-

Infanterie. Der Major hatte kurz zuvor den Abschied genommen und wohnte in Ober-Norwood.
Natürlich setzten wir uns mit ihm in Verbindung; aber er wußte nicht einmal, daß sein früherer
Kamerad in England sei.«

»Ein sonderbarer Fall,« bemerkte Holmes.
»Das Seltsamste muß ich Ihnen erst noch mitteilen. Vor ungefähr sechs Jahren, oder um ganz

genau zu berichten, am 4. Mai 1882 – erschien in der ›Times‹ eine Aufforderung an Fräulein
Mary Morstan, ihre Adresse anzugeben, mit dem Bemerken, daß es nicht ohne Nutzen für sie
sein würde. Weder Name noch Ort war beigefügt. Ich hatte gerade zu der Zeit die Stelle als
Erzieherin im Hause der Frau Forrester angetreten, und auf ihren Rat ließ ich meine Adresse in
die Zeitung rücken. Noch am selben Tage kam mit der Post eine kleine Pappschachtel für mich
an, welche eine sehr große, glänzende Perle enthielt. Kein geschriebenes Wort war beigefügt.



Seitdem ist mir jedes Jahr am gleichen Datum eine solche Schachtel mit einer Perle
zugekommen, immer ohne irgend welchen Aufschluß über den Absender. Die Perlen sind nach
dem Urteil eines Kenners von seltener Gattung und bedeutendem Wert. Sie können sich selbst
überzeugen, daß sie schön sind.«

Sie öffnete eine flache Schachtel, in der sechs der schönsten Perlen lagen, die ich je gesehen
hatte.

»Ihre Mitteilung ist höchst interessant,« sagte Holmes. »Hat sich sonst noch etwas ereignet?«
»Ja, und zwar erst heute. Deshalb bin ich hier. Diesen Morgen erhielt ich einen Brief – bitte

lesen Sie!«
»Besten Dank! Auch das Couvert, wenn ich bitten darf! Poststempel London SW Datum 17.

Juli. Hm! Auf der Ecke der Abdruck eines Mannsdaumens – vermutlich des Briefträgers – Papier
von der besten Sorte, Couvert desgleichen. Der Mann ist wählerisch in Schreibmaterialien. Keine
Anrede. ›Stellen Sie sich heute abend um sieben Uhr vor dem Lyceum-Theater ein. Wenn Sie
Mißtrauen hegen, bringen Sie zwei Freunde mit. Es ist Ihnen Unrecht geschehen und Sie sollen
Ihr Recht haben. Bringen Sie niemand von der Polizei. Thun Sie das, so ist alles vergebens. Ihr
unbekannter Freund.‹ – Wahrhaftig ein interessantes, kleines Geheimnis! Was gedenken Sie zu
thun, Fräulein Morstan?«

»Darüber wollte ich eben Ihren Rat hören.«
»Nun, dann werden wir sicherlich hingehen – Sie und ich und – jawohl – Doktor Watson ist

gerade der richtige Mann. Der Brief sagt, zwei Freunde. Wir haben schon früher einmal
zusammen gearbeitet, er und ich.«

»Würde er aber auch mitkommen wollen?« fragte sie mit bittender Gebärde.
»Ich werde stolz und glücklich sein, wenn ich mich nützlich machen kann,« rief ich lebhaft.
»Sie sind beide sehr gütig,« erwiderte sie. »Ich habe ein zurückgezogenes Leben geführt, und

wüßte keinen Freund, an den ich mich wenden könnte. Wird es früh genug sein, wenn ich um
sechs Uhr hier bin?«

»Kommen Sie ja nicht später,« sagte Holmes. »Noch eine Frage: Ist dies die nämliche
Handschrift, wie auf den Adressen der Perlschachteln?«

»Sehen Sie selbst,« antwortete sie, ihm ein halbes Dutzend Papierschnitzel vorzeigend.
»Sie sind ja eine wahre Muster-Klientin. Sie haben das richtige Verständnis. Das ist schön!«

Er breitete die Zettel auf dem Tisch aus, und sein rascher, scharfer Blick wanderte von einem
zum andern. »Der Schreiber hat seine Hand verstellt, ausgenommen bei dem Brief, darüber kann
kein Zweifel bestehen. Sehen Sie, wie das griechische ε überall durchbrechen will, und hier den
Schnörkel am Schluß. Sie stammen unzweifelhaft von derselben Person. Ich möchte keine
falschen Hoffnungen erregen, Fräulein Morstan, aber – besteht irgend eine Aehnlichkeit
zwischen dieser Handschrift und derjenigen Ihres Vaters?« –

»Nicht die geringste.«
»Das dachte ich mir wohl. Also um sechs Uhr werden wir Sie erwarten. Erlauben Sie mir, die

Papiere zu behalten, ich kann vielleicht vorher noch etwas in der Sache thun. Es ist erst halb vier.
Auf Wiedersehen!«

»Auf Wiedersehen,« sagte die junge Dame in heiterm Ton, steckte die Perlschachtel wieder
ein und eilte mit freundlichem Gruße fort. Vom Fenster aus sah ich sie schnellen Schrittes die
Straße hinuntergehen, bis das graue Hütchen mit der weißen Feder nur noch ein Punkt in der



dunklen Menschenmenge war.
»Ein höchst anziehendes Mädchen,« sagte ich zu meinem Gefährten gewandt.
Holmes hatte seine Pfeife wieder angezündet und sich mit halbgeschlossenen Augen in den

Stuhl zurückgelehnt. »So?« sagte er langsam – »ist mir nicht aufgefallen.«
»Sie sind wirklich ein Automat – eine Rechenmaschine!« rief ich. »Zu Zeiten ist gar kein

menschliches Leben in Ihnen.«
»Man darf sein Urteil nie von persönlichen Eigenschaften beeinflussen lassen,« entgegnete er

mit mattem Lächeln, »das ist von der größten Wichtigkeit. Für mich ist ein Klient nichts als eine
Figur, ein Faktor in einem Problem. Gefühle sind dem klaren Denken feindlich. Der Schein trügt
nur zu oft. Das liebreizendste Frauenzimmer, das mir vorgekommen ist, wurde gehängt, weil sie
drei kleine Kinder um ihrer Lebensversicherung willen vergiftet hatte, und der allerabstoßendste
Mann meiner Bekanntschaft ist ein Menschenfreund, der beinahe eine Viertelmillion für die
Armen Londons verwendet hat.«

»In diesem Fall indessen –«
»Ich mache niemals Ausnahmen. Eine Ausnahme stößt die Regel um. Haben Sie jemals

versucht, den Charakter aus der Handschrift zu bestimmen? Wie urteilen Sie über diesen
Menschen nach seinem Geschreibsel?«

»Es ist leserlich und regelrecht. Ein Geschäftsmann, nicht ohne Charakterstärke, sollte ich
meinen.«

Holmes schüttelte den Kopf. »Sehen Sie seine langen Buchstaben an; sie erheben sich kaum
über die kleinen. Dieses d könnte ein a sein, und das s ein l. Bei charaktervollen Menschen
unterscheiden sich die langen Buchstaben immer, mögen sie sonst noch so unleserlich schreiben.
Aus diesen Anfangsbuchstaben spricht Selbstbewußtsein, und die k's verraten Schwanken und
Unsicherheit. – Jetzt gehe ich aus; ich habe noch einige Erkundigungen einzuziehen. In einer
Stunde bin ich wieder da.«

Ich saß am Fenster, ein Buch in der Hand, aber lesen konnte ich nicht. Meine Gedanken waren
noch ganz und gar von unserem Besuch eingenommen – ihr Lächeln, die tiefen, vollen Töne
ihrer Stimme, das sonderbare Geheimnis, das über ihrem Leben schwebte, beschäftigte mich.
Wenn sie, als ihr Vater verschwand, siebzehn Jahre alt war, so mußte sie jetzt siebenundzwanzig
sein – ein angenehmes Alter, wenn die Jugend ihre Selbstüberhebung abgeworfen hat, und etwas
durch die Erfahrung ernüchtert ist.

Lange saß ich da und sann, bis so gefährliche Gedanken mir in den Kopf kamen, daß ich
eiligst an meinen Schreibtisch ging und mich in die neueste Abhandlung über Pathologie
vertiefte. – Wie konnte ich, ein Militärarzt mit einem schwachen Arm und noch schwächerem
Bank-Depot, es wagen, an solche Dinge auch nur zu denken? Sie war eine Figur, ein Faktor,
sonst nichts für mich. Wenn mein Geschick düster war, so ziemte es sich wahrlich besser, der
Zukunft wie ein Mann entgegen zu gehen, statt zu versuchen, sie durch phantastische Irrlichter
aufzuhellen. –

3. Wohin geht die Fahrt?

Erst um halb sechs Uhr kam Holmes zurück. Er war heiter, lebhaft, überhaupt in vortrefflicher
Stimmung.



»Es ist kein großes Geheimnis bei der Angelegenheit,« sagte er, wahrend ich ihm eine Tasse
Thee eingoß. »Mir scheint, die Thatsachen lassen nur eine mögliche Erklärung zu.«

»Was! Sie haben schon die Lösung gefunden?«
»Nicht doch, das wäre zu viel gesagt. Ich habe nur ein Faktum entdeckt, das mich auf eine

Vermutung führt, welche viel für sich hat. Alle Einzelheiten schien mir noch. Ich habe nämlich
eben die Register der Times durchgesehen und dabei gefunden, daß Major Scholto von Ober-
Norwood, ehemals im 34. Regiment der Bombay-Infanterie, am 28. April 1882 gestorben ist.«

»Ich muß wohl sehr schwer von Begriffen sein, Holmes, denn ich sehe durchaus nicht, wie das
mit dem Fall zusammenhängen kann.«

»Nicht? Das wundert mich. Betrachten Sie es einmal von folgendem Gesichtspunkt:
Hauptmann Morstan verschwindet. Die einzige Person in London, die er aufgesucht haben
könnte, ist Major Scholto, aber der Major leugnet, etwas von seiner Anwesenheit in London
gewußt zu haben. Vier Jahre später stirbt Scholto. Eine Woche nach seinem Tode erhält
Hauptmann Morstans Tochter ein wertvolles Geschenk. Die Sendung wiederholt sich von Jahr
zu Jahr und jetzt kommt noch ein Brief, welcher ausspricht, daß ihr Unrecht geschehen ist.
Welches andre Unrecht kann damit gemeint sein, als daß man ihr den Vater geraubt hat? Warum
sollten die Geschenke unmittelbar nach Scholtos Tode anfangen, wenn nicht, weil der Erbe
Scholtos das Geheimnis kennt und die Tochter zu entschädigen wünscht? Wissen Sie irgend eine
andere Art und Weise, wie sich die Thatsachen deuten lassen?«

»Aber was für eine sonderbare Entschädigung! Und wie wunderlich ausgeführt! Warum hat er
den Brief erst jetzt geschrieben und nicht schon vor sechs Jahren? Zudem sagt er, daß sie zu
ihrem Recht kommen werde. Soll das etwa heißen, daß ihr Vater noch lebt? Schwerlich. Von
einer andern Ungerechtigkeit wissen wir aber in ihrem Fall nichts.«

»Natürlich ist noch vieles unaufgeklärt,« sagte Holmes nachdenklich; »aber die
Zusammenkunft heute abend wird alle Schwierigkeiten beseitigen. Ah! da fährt eine Kutsche vor
und Fräulein Morstan ist darin. Sind Sie ganz fertig? Gut, dann kommen Sie hinunter; wir haben
keine Zeit zu versäumen.«

Ich ergriff meinen Hut und meinen schwersten Stock, bemerkte aber zugleich, daß Holmes
seinen Revolver aus dem Schubfach nahm und in die Tasche gleiten ließ. Offenbar erwartete er,
daß es bei unserm Abendgeschäft ernsthaft zugehen könne.

Fräulein Morstan hatte sich in einen dunkeln Mantel gehüllt, ihr ausdrucksvolles Gesicht war
gefaßt, aber bleich. Sie hätte kein Weib sein müssen, wenn sie frei von Unruhe geblieben wäre
bei dem sonderbaren Abenteuer, auf welches wir auszogen; aber ihre Selbstbeherrschung war
vollkommen, und sie beantwortete alle Fragen, die Sherlock Holmes noch an sie richtete, ohne
Zögern.

»Major Scholto war ein sehr vertrauter Freund meines Vaters. Er erwähnte ihn häufig in
seinen Briefen. Der Major und Papa befehligten die Truppen auf den Andamanen, das brachte sie
natürlich in die engste Berührung miteinander. O – da fällt mir ein, es fand sich in Papas Pult ein
seltsames Papier vor, welches niemand verstehen konnte. Ich glaube zwar nicht, daß es irgend
welche Wichtigkeit haben kann, aber für den Fall, daß Sie es zu sehen wünschen, habe ich es
mitgebracht. Da ist es.«

Holmes entfaltete das Papier sorgfältig, glättete es auf dem Knie und untersuchte es gründlich
von allen Seiten unter seiner Lupe.

»Das ist ein echt indisches Fabrikat,« bemerkte er. »Das Papier muß früher einmal mit Nadeln



auf ein Brett gesteckt worden sein. Es zeigt den Grundriß eines großen Gebäudes mit vielen
Hallen und Gängen. An einer Stelle ist ein kleines Kreuz mit roter Tinte gezogen, darüber steht
›3. 37 von links‹ in verwischter Bleistiftschrift. Hier in der linken Ecke sieht man eine kuriose
Hieroglyphe: vier Kreuze in einer Reihe, deren Arme zusammenstoßen. Daneben steht in sehr
roher, ungelenker Schrift: ›Das Zeichen der Vier – Jonathan Small, Mahomet Singh, Abdullah
Khan, Dost Akbar.‹ – Nun, welche Beziehung das auf unsere Angelegenheit haben könnte, weiß
ich nicht. Doch ist es augenscheinlich ein Dokument von Wichtigkeit. Es muß sorgfältig in
einem Taschenbuch aufbewahrt worden sein; denn die eine Seite ist so rein wie die andere.«

»Wir fanden es in seiner Brieftasche.«
»Bewahren Sie es wohl, Fräulein Morstan; wer weiß, wann es uns noch nützen kann! Ich

fange an zu vermuten, daß es sich hier doch um eine weit verwickeltere Sache handelt, als ich
zuerst glaubte. Ich muß meine Schlüsse von neuem ziehen.«

Er lehnte sich im Wagen zurück. Daß er scharf nachdachte, sah ich an seinen
zusammengezogenen Brauen und seinem abwesenden Blick. Auch bewahrte er ein
unverbrüchliches Schweigen bis an das Ende der Fahrt, während Fräulein Morstan und ich in
gedämpftem Ton miteinander über die möglichen Ergebnisse unseres Unternehmens plauderten.

Es war ein trüber Septemberabend; dichter, feuchter Nebel hing über der großen Stadt und
lagerte sich in schmutzig-farbenen Wolken auf den schlammigen Straßen. Die Lampen längs
dem ›Strand‹ tauchten aus dem Dunkel nur als matte Lichtflecken auf, die ihren schwachen,
kreisrunden Schimmer auf das nasse Pflaster warfen. Durch die dunstige Luft schoß der gelbe
Schein aus den Ladenfenstern einen bald helleren, bald dunkleren Strahl quer über die
menschenbelebte Hauptstraße. Es hatte etwas Unheimliches, Geisterhaftes, alle die Gesichter in
endloser Reihe über diesen schmalen Lichtstreifen huschen zu sehen – traurige und fröhliche
Gesichter, abgehärmte und lustige. Wie in der Menschheit Geschlecht auf Geschlecht, so glitten
sie aus dem Dunkel ins Licht und wieder zurück ins Dunkel. Sonst macht dergleichen nicht leicht
einen Eindruck auf mich, aber der düstere Abend und unser seltsames Unternehmen mochten
wohl dazu beitragen, mein Gemüt trüber zu stimmen; auch merkte ich, daß Fräulein Morstan
unter ähnlichen Gefühlen litt. Holmes allein war über solche äußere Einflüsse erhaben. Er hielt
sein offenes Notizbuch auf dem Knie und schrieb von Zeit zu Zeit allerlei Zahlen und
Bemerkungen beim Schein seiner Taschenlaterne nieder.

An den Seitenthüren des Lyceum-Theaters standen die Menschen schon dicht gedrängt,
während bei dem Haupteingang Droschken und Kutschen in langer Reihe vorfuhren und sich
ihrer Insassen entledigten. Dort stiegen feingekleidete Herren aus und in Shawls gehüllte, von
Diamanten strahlende Damen. Als wir die dritte Säule, den Ort unseres Stelldicheins, erreicht
hatten, redete uns ein kleiner, schwarzer Mann in Kutschertracht an: »Sind Sie die Personen,
welche Fräulein Morstan begleiten?« fragte er. »Fräulein Morstan bin ich, und diese beiden
Herren sind meine Freunde,« erwiderte sie. Er richtete sein forschendes Augenpaar mit scharfem
durchdringendem Blick aus uns.

»Entschuldigen Sie, Fräulein,« sagte er in mürrischem Ton, »aber ich soll mir von Ihnen die
Versicherung ausbitten, daß keiner Ihrer Begleiter ein Polizeibeamter ist.«

»Darauf kann ich Ihnen mein Wort geben,« lautete ihre Antwort. Er ließ nun einen scharfen
Pfiff hören, worauf eine Kutsche angefahren kam. Ein Mann führte das Pferd am Zügel und
öffnete uns den Schlag. Wir nahmen unsere Plätze im Wagen ein, der fremde Kutscher stieg auf
den Bock, schwang die Peitsche und fuhr mit uns in rasender Eile dahin durch die nebligen
Straßen. Mir war seltsam zu Mute. Es ging einem unbekannten Ziel entgegen, zu einem



unbekannten Zweck. Entweder stellte sich die Aufforderung als ein grober Betrug heraus – was
sich nicht wohl annehmen ließ – oder wir durften mit gutem Grund erwarten, daß es sich um
wichtige Enthüllungen handelte. Fräulein Morstans Verhalten während der Fahrt war
entschlossen und gefaßt wie immer. Ich versuchte zwar, sie durch die Erzählung meiner
Abenteuer in Afghanistan zu erheitern und zu zerstreuen, muß aber gestehen, daß ich selbst viel
zu aufgeregt war und gespannt auf die Dinge, die da kommen sollten, um einen klaren Bericht zu
erstatten. Noch heute behauptet sie, ich hätte ihr eine rührende Anekdote von einem
Schießgewehr erzählt, das mitten in der Nacht in mein Zelt guckte, worauf ich mit einer
doppelläufigen Tigerkatze danach geschossen hätte. Zuerst konnte ich noch einigermaßen die
Richtung verfolgen, in welcher wir fuhren, aber – mochte nun die Schnelligkeit unserer
Bewegung schuld sein, oder der Nebel – ich verlor bei meiner ohnehin beschränkten Kenntnis
von London bald gänzlich den Faden und wußte nur noch, daß wir einen sehr langen Weg zu
fahren schienen. Sherlock Holmes dagegen geriet niemals in Zweifel. Während das Fuhrwerk
über verschiedene Plätze und durch zahllose Querstraßen und enge Gassen dahinstürmte,
murmelte er die Straßennamen:

»Rochester Row, nun Vincent Square; jetzt kommen wir zur Brückenstraße. Es scheint, wir
fahren nach der Surrey-Seite hinüber. Richtig, das dachte ich doch! Nun sind wir auf der
Vauxhall-Brücke. Sehen Sie, dort flimmert der Fluß durch!« Einen Augenblick sahen wir
wirklich das breite, stille Wasser der Themse im Laternenlicht glänzen; aber unsere Kutsche
rasselte weiter und bald steckten wir wieder in einem Straßenlabyrinth auf der andern Seite.

»Wordsworth-Road,« sagte mein Gefährte. »Priory Road, die Larkhall-Gasse. Unser
Abenteuer scheint uns nicht gerade in vornehme Stadtteile zu führen.« Wir hatten in der That
eine sehr abgelegene, wenig anziehende Gegend erreicht. Erst kamen lange Reihen einförmiger
Backsteingebäude, in welche nur die grell erleuchteten Wirtshäuser an den Ecken mit ihrem
trödelhaften Aufputz einige Abwechslung brachten. Dann folgten zweistöckige Landhäuser mit
winzigen Vordergärtchen und dann wieder endlose Reihen von nagelneuen Ziegelbauten – die
Riesenfühlhörner, welche die ungeheure Stadt aufs Land hinaus streckte.

Endlich hielt der Wagen am dritten Hause einer neu angelegten Straße. Es sah ebenso dunkel
und unbewohnt aus wie die Nachbarhäuser; nur aus dem Küchenfenster kam ein matter
Lichtschein. Auf unser Klopfen wurde jedoch die Thür augenblicklich von einem indischen
Diener geöffnet, der einen gelben Turban, weite, faltige Gewänder und eine gelbe Schärpe trug.
Die Gestalt des Orientalen nahm sich höchst wunderbar aus im Rahmen der Hausthüre dieser
Vorstadtwohnung dritter Klasse.

»Der Sahib erwartet Sie,« sagte er.
Während er noch sprach, rief drinnen eine hohe, dünne Stimme:
»Führe sie zu mir herein, Kithmutgar, bringe sie gleich zu mir ins Zimmer.«

4. Die Erzählung des kahlköpfigen Herrn.

Wir folgten dem Inder durch den unsaubern, schlecht erleuchteten Gang, bis er eine Thür zur
Rechten aufstieß. Ein Strahl gelben Lichtes strömte uns entgegen und umleuchtete einen kleinen
Mann, der mitten im Zimmer stand. Sein ungewöhnlich hoher Kopf war von einem Kranz
borstiger, roter Haare umgeben, aus denen eine kahle, glänzende Glatze hervorragte, wie ein
Berggipfel aus Tannenbäumen. Ohne sich vom Platz zu rühren, wand er die Hände krampfhaft



ineinander, und in seinen Gesichtszügen zuckte es unaufhörlich; bald kam ein Lächeln zum
Vorschein, bald ein mürrischer Ausdruck, aber in Ruhe blieben sie keinen Augenblick. Die Natur
hatte ihm eine Hängelippe verliehen und eine allzu sichtbare Reihe unregelmäßiger, gelber
Zähne, welche er vergebens zu verbergen trachtete, indem er sich fortwährend mit der Hand über
den untern Gesichtsteil fuhr. Trotz seiner auffallenden Glatze machte er einen noch jugendlichen
Eindruck. Er hatte auch wirklich erst das dreißigste Jahr zurückgelegt.

»Ergebenster Diener, Fräulein Morstan,« wiederholte er mehrmals mit seiner dünnen, schrillen
Stimme. »Ihr Diener, meine Herren. Bitte, treten Sie in mein kleines Heiligtum. Ein enger Raum,
aber nach meinem Geschmack eingerichtet: eine Oase der Kunst in der furchtbaren Wüste des
südlichen Londons.«

Wir waren alle überrascht beim Anblick des Gemachs, welches wir betraten. Es nahm sich in
dem ärmlichen Hause so fremdartig aus, wie etwa ein Diamant reinsten Wassers in einer Fassung
von Messing. Die Wände waren mit den reichsten und glänzendsten Tapeten und Vorhängen
bekleidet, die sich hier und da öffneten, um ein prachtvoll eingerahmtes Gemälde, oder eine
orientalische Vase zur Schau zu stellen. Der Bodenteppich, bernsteinfarben und schwarz, war so
dick, daß der Fuß darin versank wie in einem weichen Moosbette. Zwei große Tigerfelle lagen
darüber gebreitet, und auf einer Matte in der Ecke stand eine ungeheure indische Wasserpfeife.
Von der Mitte der Zimmerdecke hing an einem fast unsichtbaren Golddraht eine brennende
Lampe in Form einer silbernen Taube herab und verbreitete einen feinen Wohlgeruch in der Luft
– lauter Zeichen von echt morgenländischem Luxus.

»Mein Name ist Thaddäus Scholto,« sagte der kleine Mann unter fortwährendem nervösem
Zucken und Lächeln. »Sie sind natürlich Fräulein Morstan, und diese Herren« –

»Dies ist Herr Sherlock Holmes und dies Doktor Watson.«
»Ein Arzt, ja?« rief er sehr erregt. »Haben Sie vielleicht Ihr Stethoskop bei sich? Dürfte ich

Sie bitten? – Ich habe ernste Befürchtungen in betreff meiner Herzklappen, wenn Sie vielleicht
die große Gefälligkeit hätten. Auf die Hauptschlagader kann ich mich verlassen, aber ich würde
gern Ihre Meinung über die Herzklappen hören.«

Seiner Aufforderung gemäß horchte ich an seinem Herzen, konnte aber nichts
Ungewöhnliches finden; nur schien er mir vor Furcht völlig außer sich, denn er zitterte von Kopf
zu Fuß wie Espenlaub.

»Der Herzschlag ist normal. Sie haben keine Ursache, sich zu beunruhigen,« sagte ich.
»Sie werden meine Besorgnis entschuldigen,« bemerkte er. »Ich bin sehr leidend und traue

dem Zustand meiner Herzklappen seit lange nicht recht. Es freut mich zu hören, daß ich mir
unnütze Sorge gemacht habe. Hätte Ihr Vater, Fräulein Morstan, seinem Herzen nicht allzuviel
zugemutet, so lebte er vielleicht heute noch.«

Ich hätte dem Menschen ins Gesicht schlagen können, so zornig wurde ich bei diesem
gefühllosen, rohen Hinweis auf eine schmerzvolle Angelegenheit. Fräulein Morstan setzte sich
und wurde blaß bis an die Lippen.

»Ich fühlte es im Innern, daß er tot sei,« sagte sie.
»Ich kann Ihnen alle Einzelheiten mitteilen; ja was noch mehr ist, ich kann Ihnen zu Ihrem

Recht verhelfen, und das will ich thun, was Bruder Bartholomäus auch sagen mag. Ich bin so
froh, Ihre Freunde als Zeugen hier zu haben. Wir drei zusammen können Bruder Bartholomäus
dreist entgegentreten. Aber nur keine Unbeteiligten – keinen Polizisten oder Beamten. Wir
können es ohne Zwischenhändler unter uns abmachen zu allseitiger Befriedigung. Nichts würde



Bruder Bartholomäus mehr verstimmen, als irgend welche Oeffentlichkeit.«
Er nahm auf einem niedrigen Sessel Platz und zwinkerte uns mit seinen matten, wasserblauen

Augen fragend an.
»Seien Sie unbesorgt,« erwiderte Holmes, »ich werde nichts weiter erzählen.«
Ich nickte nur beistimmend mit dem Kopfe.
»Das ist gut! Das ist gut!« rief er. »Darf ich Ihnen ein Glas Chianti anbieten, Fräulein

Morstan? oder Tokayer? Ich halte keinen andern Wein. Soll ich eine Flasche öffnen? Nein? –
Aber ich hoffe doch, daß Sie nichts gegen den Tabaksrauch einwenden werden, gegen den
balsamischen Duft des orientalischen Tabaks. Ich bin etwas aufgeregt, und meine Huka ist ein
unschätzbares Beruhigungsmittel.«

Er zündete den großen Pfeifenkopf an, und der Rauch wallte lustig durch das Rosenwasser.
Wir saßen alle drei im Halbkreis, das Kinn in die Hand gestützt, den Kopf vorgebeugt, während
der sonderbare zappelige kleine Kerl mit dem hohen, glänzenden Schädel unruhig in der Mitte
den Rauch von sich blies.

»Als ich zuerst beschloß, Ihnen diese Mitteilung zu machen,« hub er an, »hätte ich Ihnen
meine Adresse angeben können. Da ich jedoch fürchtete, Sie möchten meine Bedingung
unberücksichtigt lassen und Leute bringen, die mir nicht angenehm wären, schlug ich ein anderes
Verfahren ein. Mein Diener Williams, in dessen Umsicht ich vollkommenes Vertrauen setze,
sollte Sie zuerst sehen, und wenn irgend etwas sein Mißfallen erregte, die Sache nicht weiter
verfolgen. Sie werden diese Vorsichtsmaßregel entschuldigen, aber bei meiner zurückgezogenen
Lebensweise und meinem, ich darf wohl sagen, verfeinerten Geschmack, giebt es für mich nichts
Unästhetischeres als einen Polizisten. Ich habe eine natürliche Abneigung gegen jede Form von
rohem Materialismus, und komme selten in Berührung mit dem großen Haufen. Wie Sie sehen,
versuche ich mir die kleine Welt in der ich lebe, durch die Kunst zu verschönern, kann mich
wohl einen Gönner der Künste nennen. Diese Landschaft hier – –«

»Entschuldigen Sie, Herr Scholto,« unterbrach Fräulein Morstan seinen Redefluß, »aber ich
bin auf Ihr Verlangen hier, weil Sie mir etwas mitzuteilen haben. Es ist sehr spät, und ich muß
wünschen, die Zusammenkunft so bald wie möglich zu beendigen.«

»Einige Zeit werden wir jedenfalls brauchen,« entgegnete er, »denn wir müssen durchaus
Bruder Bartholomäus in Norwood aufsuchen. Wir müssen alle zusammen hingehen, um ihn
womöglich zu überrumpeln. Er ist sehr böse auf mich, weil ich den Weg eingeschlagen habe, der
mir der richtige schien. Wir gerieten gestern abend wirklich in Streit darüber. Sie können sich gar
nicht vorstellen, was für ein schrecklicher Mensch er ist, wenn er zornig wird.«

»Wenn wir nach Norwood gehen müssen, so thäten wir vielleicht am besten, sogleich
aufzubrechen,« erlaubte ich mir zu bemerken.

Er lachte, daß er rot wurde bis über die Ohren. »Wo denken Sie hin?« rief er. »Das wäre
schön, wenn ich Sie ihm so plötzlich vor die Augen brächte. Nein, zuerst müssen Sie wissen, wie
wir alle miteinander stehen. Es giebt nämlich in der Geschichte einige Punkte, die mir selbst
unbekannt sind, und ich kann Ihnen die Thatsachen nur berichten, insoweit ich sie selber kenne.

»Mein Vater, John Scholto, war ehemals Major in der indischen Armee. Vor ungefähr elf
Jahren nahm er seinen Abschied und zog sich nach Ober-Norwood zurück, wo er sich ein Haus
kaufte. Er hatte in Indien Glück gehabt und brachte eine ansehnliche Summe Geldes, eine große
Sammlung wertvoller Seltenheiten und eine zahlreiche eingeborene Dienerschaft mit. So richtete
er sich denn in Pondicherry-Lodge aufs prächtigste ein und lebte mit großem Aufwande.



»Mein Zwillingsbruder Bartholomäus und ich waren seine einzigen Kinder. Ich erinnere mich
noch sehr wohl, welches Aufsehen das Verschwinden des Hauptmanns Morstan machte. Wir
lasen damals den Bericht in der Zeitung, und da wir wußten, daß er ein Freund unseres Vaters
gewesen war, besprachen wir den Fall häufig in seiner Gegenwart und er pflegte sich an unsern
Vermutungen zu beteiligen, was ihm wohl zugestoßen sein könne. Es wäre uns nie in den Sinn
gekommen, daß er das ganze Geheimnis in seiner Brust verbarg, daß er der einzige Mensch war,
der das Schicksal Arthur Morstans kannte. Wir wußten indessen, daß eine dunkle, drohende
Gefahr über unserem Vater schwebte. Er war sehr ängstlich, allein auszugehen und hielt zur
Bewachung des Hauses immer zwei ausgezeichnete Boxer in seinem Sold; Williams, der Sie
heute abend gefahren hat, ist einer davon. Der Vater sprach sich niemals über den Gegenstand
seiner Furcht aus, aber er hatte einen wahren Widerwillen gegen Männer mit hölzernen Beinen.
Einmal schoß er tatsächlich seinen Revolver auf einen Stelzfuß ab, der sich nachher als ganz
harmloser Hausierer erwies. Wir mußten ihm eine große Summe bezahlen, um die Sache zu
vertuschen. Damals glaubten wir, mein Bruder und ich, dies sei eine bloße Wunderlichkeit
meines Vaters, aber spätere Ereignisse haben uns eines Bessern belehrt.

»Im Anfang des Jahres 1882 erhielt der Vater einen Brief aus Indien, der ihm einen harten
Stoß gab. Er öffnete ihn am Frühstückstisch und fiel vor Schrecken beinahe in Ohnmacht. Von
dem Tage an kränkelte er bis zu seinem Tode. Ueber den Inhalt des Briefes erfuhren wir nichts,
aber während er ihn las, hatte ich gesehen, daß er kurz war und mit einer kritzlichen Hand
geschrieben. Seit Jahren schon hatte der Vater an der Milz gelitten, nun aber verschlimmerte sich
sein Uebel zusehends, und Ende April kündigte man uns eines Tages an, es sei keine Hoffnung
mehr ihn am Leben zu erhalten, und er wünsche uns eine letzte Mitteilung zu machen.

»Als wir zu ihm ins Zimmer traten, saß er zwischen den Kissen aufgerichtet und atmete
schwer. Er beschwor uns die Thür zu verschließen und winkte uns dann zu sich. Wir standen
dicht an beiden Seiten seines Bettes, er ergriff unsere Hände und sprach mit vor Schmerz und
Gemütsbewegung gebrochener Stimme. Ich werde versuchen seine eigenen Worte zu
wiederholen. –

»›Ich habe in diesem letzten Augenblick nur eins,‹ sagte er, ›was mir auf die Seele drückt. Es
ist das Unrecht, das ich der Waise des armen Morstan angethan. In meiner verdammten Geldgier,
der Hauptsünde meines Lebens, habe ich ihr den Schatz vorenthalten, der wenigstens zur Hälfte
ihr zukam. Und doch hat er mir selbst keinen Nutzen gebracht. So blind und verrückt ist der
Geiz. Das bloße Gefühl des Besitzes ist mir so lieb gewesen, daß ich's nicht ertragen konnte, mit
jemand zu teilen. Seht jenen mit Perlen besetzten goldenen Kranz neben der Medizinflasche.
Selbst von dem konnte ich nicht lassen, und doch hatte ich ihn mit der Absicht herausgenommen,
ihn ihr zu schicken. Von euch, meine Söhne, soll sie den Anteil des Agra-Schatzes erhalten, der
ihr gebührt. Aber schickt ihr nichts vor meinem Ende – auch nicht den Perlenkranz. Schon
mancher ist ebenso schlimm daran gewesen wie ich, und hat sich doch wieder erholt.‹

»›Laßt mich euch erzählen, wie Morstan starb. Er hatte seit Jahren an einem Herzübel gelitten,
verbarg es aber vor jedermann. Ich allein wußte darum. – Als wir beide in Indien waren, kamen
wir durch eine merkwürdige Verkettung von Umständen in den Besitz eines bedeutenden
Schatzes. Ich hatte denselben nach England herüber gebracht und Morstan kam am Abend seiner
Ankunft unmittelbar zu mir, um seine Hälfte zu fordern. Er war vom Bahnhof zu Fuß herüber
gegangen und mein alter Lal Chowdar ließ ihn ein. Dieser treue Diener ist jetzt tot. Morstan und
ich waren verschiedener Meinung über die Teilung des Schatzes, es kam zu hitzigen Worten und
Morstan sprang zornig vom Stuhl auf; plötzlich preßte er jedoch die Hand in die Seite, ward



aschbleich und fiel rücklings zu Boden, wobei er mit dem Kopf gegen die Ecke des eisernen
Schatzkastens stieß. Als ich mich über ihn beugte, sah ich zu meinem Entsetzen, daß er tot war.
–‹

»›Lange saß ich ratlos da; ich wußte nicht, was ich thun sollte. Mein erster Antrieb war
natürlich nach Hilfe zu rufen, aber zugleich ward mir klar, daß man mich höchst wahrscheinlich
für Morstans Mörder halten werde. Sein Tod im Augenblick des Streits und die Wunde an
seinem Kopf, würden mich schwer verdächtigen. Fand eine gerichtliche Untersuchung statt, so
mußten zudem in Bezug auf den Schatz Thatsachen ans Licht kommen, welche geheim zu halten
mir besonders am Herzen lag. Morstan hatte mir gesagt, daß keine Menschenseele wisse, wohin
er gegangen sei. So schien es nicht unmöglich, was geschehen war, vor aller Welt zu verbergen.‹

»›Noch wälzte ich die Sache in Gedanken hin und her, als ich aufblickend meinen Diener Lal
Chowdar in der Thür stehen sah. Er kam hereingeschlichen und riegelte hinter sich zu. ›Habt
keine Angst, Sahib,‹ sagte er. ›Es soll niemand erfahren, daß Ihr ihn erschlagen habt. Wir wollen
ihn beiseite schaffen und dann kräht kein Hahn danach.‹ ›Ich habe ihn nicht getötet,‹ rief ich.
Aber Lal Chowdar schüttelte nur lächelnd den Kopf.

»›Ich habe alles gehört, Sahib,‹ sagte er. ›Ich hörte euch streiten und ich hörte den Fall. Aber
mein Mund ist stumm. Das ganze Haus schläft. Wir wollen ihn zusammen fortschaffen‹ – das
reichte hin, mich zum Entschluß zu bringen. Wenn mein eigener Diener nicht an meine Unschuld
glauben konnte, wie durfte ich hoffen, mich vor den zwölf Geschworenen im Gerichtshof weiß
zu brennen? – Wir brachten die Leiche in der Nacht beiseite, Lal Chowdar und ich. In wenigen
Tagen waren alle Londoner Zeitungen voll von dem geheimnisvollen Verschwinden des
Hauptmanns Morstan, aber mich traf kein Verdacht. Ihr werdet einsehen, daß ich bei dem ganzen
Vorgang kaum zu tadeln bin. Mich drückt allein die Schuld, daß wir nicht nur die Leiche
verbargen, sondern auch den Schatz, und daß ich von Morstans Anteil ebenso wenig lassen
konnte, wie von meinem eigenen. Eure Pflicht soll es sein, Ersatz zu leisten. Beugt euch nieder
zu meinem Munde, der Schatz ist versteckt in – –?‹ Er stockte, und urplötzlich kam eine
furchtbare Verwandlung über ihn. Seine Augen starrten wild, er fuhr mit den krampfhaft
geballten Händen in der Luft umher und kreischte in gräßlicher Todesangst: ›Laßt ihn nicht
herein – um Christi willen, laßt ihn nicht herein!‹ Rasch wandten wir uns nach dem Fenster um,
an dem sein entsetzter Blick haftete und sahen ein Gesicht gegen die Scheiben gepreßt, das aus
der Dunkelheit zu uns hereinschaute. Es war ein bärtiges, behaartes Gesicht mit wilden,
grausamen Augen; Haß und Bosheit im Ausdruck. Wir stürzten ans Fenster, mein Bruder und
ich, aber der Mann war fort. Als wir zu meinem Vater zurückkehrten – war sein Kopf in die
Kissen gesunken und sein Puls hatte aufgehört zu schlagen. –

»Wir durchsuchten während der Nacht den Garten, aber es war keine Spur des Eindringlings
zu entdecken, nur gerade unter dem Fenster fand sich der Abdruck eines Fußes im Blumenbeet.
Ohne diesen schlagenden Beweis hätten wir glauben können, das wilde grimmige Gesicht am
Fenster sei nur eine Ausgeburt unserer Einbildungskraft gewesen. Bald sollten wir jedoch die
Gewißheit erhalten, daß wir rings von Spähern umgeben waren. Am Morgen fand man meines
Vaters Zimmerfenster offen stehen und alle Schränke und Kästen durchwühlt. Auf seiner Brust
aber war ein Papierfetzen befestigt, auf welchem mit kritzlicher Hand die Worte geschrieben
standen: ›Das Zeichen der Vier.‹ Was das zu bedeuten hatte, oder wer unser heimlicher Besucher
war, haben wir nie erfahren. Wir vermißten nichts von meines Vaters Eigentum, obgleich alles
durcheinander geworfen war. Natürlich brachten wir dieses seltsame Ereignis mit der Angst in
Verbindung, welche meinen Vater bei Lebzeiten verfolgt hatte, aber es ist uns noch heute ein



vollständiges Rätsel.«
Thaddäus Scholto schwieg, zündete seine Huka wieder an und rauchte einige Augenblicke

gedankenvoll vor sich hin. Wir hatten alle in regungsloser Spannung seiner seltsamen Erzählung
zugehört. Bei dem kurzen Bericht über ihres Vaters Tod war Fräulein Morstan leichenblaß
geworden und schien einer Ohnmacht nahe; doch faßte sie sich glücklicherweise bald wieder.
Sherlock Holmes lehnte ganz in Gedanken versunken, mit geschlossenen Lidern in seinem Stuhl.
Erst heute morgen hatte er noch bitterlich über die Alltäglichkeit des Lebens geklagt; hier fand er
nun ein Problem, dessen Lösung all seinen Scharfsinn in Anspruch nahm.

Mit ersichtlichem Stolz über den Eindruck, den seine Geschichte gemacht hatte, blickte uns
Scholto der Reihe nach an, that einige Züge aus der Riesenpfeife und nahm dann seinen Bericht
wieder auf. »Sie können sich denken, wie aufgeregt wir über den Schatz waren, von dem der
Vater gesprochen hatte. Monatelang gruben und forschten wir täglich überall im Garten danach,
aber immer vergebens. Wir hätten rasend werden mögen, daß er gestorben war, ohne uns das
Versteck zu offenbaren, obgleich ihm das Wort schon auf den Lippen schwebte. Die köstlichen
Perlen des goldenen Kranzes ließen auf die Pracht der übrigen Reichtümer schließen, zu denen er
gehört hatte. Ueber diesen Kranz hatte ich mit meinem Bruder Bartholomäus einen kleinen
Wortwechsel. Die Perlen waren augenscheinlich von großem Wert und er war abgeneigt, sie
herzugeben, denn, unter uns gesagt, neigt mein Bruder selbst ein wenig zu dem Fehler meines
Vaters. Auch scheute er sich, den Kranz fortzugeben, weil er meinte, es würde daraus ein
Geschwätz entstehen, das uns schließlich Verlegenheiten bereiten könnte. Mit vieler Mühe setzte
ich endlich durch, daß ich mir Fräulein Morstans Adresse verschaffen durfte, um ihr von Zeit zu
Zeit eine abgelöste Perle zu schicken, damit sie wenigstens niemals in Not geraten möchte.«

»Das war sehr gut von Ihnen,« rief Sherlock Holmes eifrig. »Es beweist Ihre freundliche
Gesinnung.« Der kleine Mann machte eine abweisende Gebärde.

»Wir waren ihre Pfleger,« sagte er, »so wenigstens sah ich es an. Bruder Bartholomäus
betrachtete es freilich in ganz anderem Lichte. Wir besaßen ohnehin ein beträchtliches
Vermögen; ich hatte kein Verlangen nach mehr. Auch schien es mir höchst verwerflich, eine
junge Dame auf so gemeine Weise zu übervorteilen. Da mein Bruder jedoch bei seiner
abweichenden Meinung verharrte, hielt ich es zuletzt für das Beste, mir eine besondere Wohnung
einzurichten. Ich verließ Pondicherry-Lodge und nahm den alten Khitmutgar und Williams mit.
Gestern erfuhr ich indessen, daß ein Ereignis von größter Wichtigkeit eingetreten sei. Der Schatz
ist entdeckt worden. Ich schrieb sogleich an Fräulein Morstan wegen dieser Zusammenkunft, und
wir brauchen jetzt nur noch nach Norwood hinauszufahren und unsern Anteil zu fordern. Ich
habe Bruder Bartholomäus bereits gestern abend meine Ansicht auseinandergesetzt. Er erwartet
unsern Besuch, wenn wir ihm auch schwerlich willkommen sein werden.«

Thaddäus Scholto war zu Ende und saß mit unruhig zuckenden Mienen in seinem weichen
Lehnsessel. Wir blieben alle eine Weile stumm vor Überraschung über die neue Wendung,
welche die geheimnisvolle Angelegenheit genommen hatte, bis Holmes endlich aufsprang.

»Sie haben richtig gehandelt, mein Herr, von Anfang bis zu Ende,« rief er. »Vielleicht werden
wir imstande sein, uns Ihnen erkenntlich zu erweisen, indem wir aufzuklären versuchen, was bis
jetzt noch dunkel ist. Lassen Sie uns nun aber auch ohne allen Aufschub ans Werk gehen.«

Unser neuer Bekannter rollte den Schlauch seiner Hula sehr sorgfältig auf, holte dann hinter
einem Vorhang seinen langen, gefütterten Ueberzieher mit Kragen und Aufschlägen von
Astrachan hervor, den er trotz der drückend warmen Nacht fest zuknöpfte. Eine Kappe von
Kaninchenfell mit Ohrenklappen vollendete seinen Anzug, so daß nichts von ihm sichtbar war,



als das spitze, bewegliche Gesicht.
»Ich bin etwas kränklich,« bemerkte er, während er den Gang hinunter uns voranschritt, »und

bin genötigt, auf meine zarte Gesundheit Rücksicht zu nehmen.«
Draußen stand unser Wagen schon bereit, und kaum waren wir eingestiegen, so fuhr der

Kutscher sogleich in schnellem Trabe davon. Thaddäus Scholto sprach unaufhörlich mit seiner
hohen, scharfen Stimme, die von dem Gerassel der Räder nicht übertönt wurde.

»Bartholomäus ist ein gescheiter Kerl,« sagte er. »Wie denken Sie wohl, daß er den Versteck
herausgefunden hat? Er war zu dem Schluß gekommen, daß der Schatz im Hause sein müsse; so
stellte er denn überall Messungen an und prüfte jeden Raum, bis kein Kubikzoll übrig blieb, der
nicht in Anschlag gebracht war. Die Höhe des Gebäudes betrug vierundsiebenzig Fuß, wenn er
aber die Höhe der Zimmer rechnete, sowie die Zwischenräume, die er durchbohren ließ, um sie
genau messen zu können, so brachte er im Ganzen nicht mehr als siebenzig Fuß zusammen. Die
vier Fuß, die fehlten, konnten nur im obersten Raum des Gebäudes sein, er stieß deshalb ein
Loch in die vergipste Lattendecke des unter dem Dach gelegenen Zimmers und traf dabei
wirklich auf einen kleinen Zwischenboden, der mit Gips verstrichen war und von dessen
Vorhandensein niemand eine Ahnung hatte. In der Mitte dieses Raumes stand der Schatzkasten
auf zwei Balken. Er wurde durch das Loch heruntergelassen und nun haben wir ihn. Mein Bruder
schätzt den Wert der Juwelen auf mindestens eine halbe Million Pfund.«

Bei der Erwähnung dieser Riesensumme sahen wir uns mit großen Augen an. So würde
Fräulein Morstan, wenn wir ihren Anspruch sicherstellen könnten, sich aus einer armen
Erzieherin in die reichste Erbin Englands verwandeln. Jeder, der ihr aufrichtig wohlwollte, hätte
sich billig über solche Nachricht freuen sollen, aber ich muß zu meiner Schande gestehen, daß
meine Selbstsucht die Oberhand gewann und mir das Herz schwer wie Blei wurde. Ich
stammelte ein paar unzusammenhängende Worte, die einen Glückwunsch vorstellen sollten und
saß, taub für das weitere Geschwätz unseres neuen Bekannten, gesenkten Hauptes da. Er war
durch und durch Hypochonder und hoffte wohl von mir Unterweisung über die Wirkung
verschiedener Geheimmittel zu erhalten, von denen er sich einen günstigen Erfolg für seine
Gesundheit versprach. Durch meine Antworten an jenem Abend wird er nicht viel klüger
geworden sein, meine Gedanken waren verwirrt und ich sprach halb im Traum.

Endlich hielt unser Wagen. Der Kutscher sprang vom Bock und öffnete den Schlag.
»Dies ist Pondicherry-Lodge,« sagte Scholto, während er Fräulein Morstan beim Aussteigen

behilflich war.

5. Das Trauerspiel in Pondicherry-Lodge.

Es war beinahe elf Uhr, als wir diese Endstation unserer nächtlichen Fahrt erreichten. Wir
hatten den feuchten Nebel der großen Stadt hinter uns gelassen; die Nacht war mild und schön.
Ein warmer Wind wehte aus Westen und von Zeit zu Zeit blickte der Mond durch die schweren
Wolken, welche langsam am Himmel hinzogen. Obgleich wir recht gut auf einige Entfernung
sehen konnten, nahm Thaddäus Scholto noch eine Seitenlaterne des Wagens herab, um unsern
Weg besser zu beleuchten.

Das Grundstück, auf dem Pondicherry-Lodge lag, war ringsum von einer Steinmauer
eingeschlossen, auf welche man zu besserm Schutz Glasscherben gemauert hatte. Den Eingang
bildete eine schmale, eisenbeschlagene Thür, an der unser Führer zweimal kurz hintereinander



auf eigentümliche Art klopfte.
»Wer ist da,« rief eine mürrische Stimme von innen.
»Ich bin es, Mc. Murdo. Du solltest doch endlich mein Klopfen kennen.« Man vernahm einen

brummenden Ton und das Klingen und Klirren von Schlüsseln. Die Thür schwang sich
schwerfällig zurück und in der Oeffnung stand ein kurzer, breitschulteriger Mann, dessen
vorgestreckter Kopf mit den blitzenden, mißtrauischen Augen von der Laterne beleuchtet wurde.

»Ihr seid's, Herr Thaddäus? Aber wer sind die andern? Der Herr hat mir keinen Befehl erteilt
sie einzulassen.«

»Nicht, Mc. Murdo? Das wundert mich! Ich sagte meinem Bruder gestern abend, daß ich ein
paar Freunde mitbringen würde.«

»Er ist heute gar nicht aus seinem Zimmer gekommen, Herr Thaddäus. Ich habe keine
besondere Anweisung und muß mich an die alten Regeln halten. Ihr mögt eintreten; aber Eure
Freunde müssen bleiben, wo sie sind.«

Das war ein unerwartetes Hindernis. Thaddäus Scholto blickte mit betroffener Miene hilflos
um sich.

»Wie unrecht von dir, Mc. Murdo; wenn ich mich für sie verbürge, so muß dir das genügen.
Die junge Dame hier kann doch nicht zur Nachtzeit auf der Landstraße warten.«

»Thut mir leid, Herr Thaddäus,« sagte der unerschütterliche Thorwart. »Die Leute mögen Eure
Freunde sein und doch nicht Freunde meines Herrn. Er bezahlt mich gut dafür, daß ich meine
Pflicht thue und so will ich auch meines Amtes warten. Ich kenne keinen von Euern Freunden.«

»O ja, Ihr kennt mich, Mc. Murdo,« rief Holmes freundlich. »Ich meine, Ihr werdet mich nicht
vergessen haben. Wer war's, der vor vier Jahren an Euerm Benefiz-Abend in Alksons Saal drei
Gänge mit Euch ausgefochten hat, he?«

»Was, Sie sind's, Herr Sherlock Holmes!« brüllte der Preisfechter. »Bei Gott! Sie hätte ich
erkennen sollen. Wenn Sie nur, statt still dazustehen, gleich mit Ihrem Kreuzhieb unter den
Kinnladen auf mich losgegangen wären! Wie schade, daß Sie Ihre Gaben ungenützt lassen.
Wahrhaftig, Sie hätten Ehre und Ruhm ernten können, wenn Sie unsere Kunst ergriffen hätten.«

»Sie sehen, Watson, wenn alles fehl schlägt, so bleibt mir doch noch ein wissenschaftlicher
Beruf offen,« sagte Holmes lachend. »Der wackere Mc. Murdo wird uns nun gewiß nicht länger
hier draußen stehen lassen.«

»Herein mit Ihnen, Herr – herein mit Ihnen und Ihren Freunden,« rief er. »Nehmen Sie's nicht
übel, Herr Thaddäus, ich habe strengen Befehl und mußte erst gewiß sein, mit wem ich's zu thun
hatte.«

Innerhalb der Mauer wand sich der Weg durch verwilderte Anlagen bis zu einem hohen,
kastenartigen Gebäude, das ganz in Dunkelheit begraben dalag. Nur auf eine Ecke fiel der
Mondstrahl und glitzerte am Dachkammerfenster. Der große, düstere Bau mit seiner Totenstille
machte das Herz erschauern. Selbst Thaddäus Scholto schien sich unbehaglich zu fühlen und die
Laterne bebte und klapperte ihm in der Hand.

»Ich kann nicht klug daraus werden,« murmelte er. »Es muß da ein Mißverständnis obwalten.
Ich habe Bartholomäus deutlich gesagt, daß wir kommen würden, und doch ist kein Licht in
seinem Fenster. Das weiß ich mir nicht zu erklären.«

»Läßt er das Haus immer auf solche Weise bewachen?« fragte Holmes.



»Ja, er hat die Gewohnheiten meines Vaters angenommen; er war sein Lieblingssohn.
Vielleicht hat ihm der Vater auch mehr anvertraut als mir – wer kann das wissen? Dort oben ist
Bartholomäus' Fenster. Es sieht hell aus, weil es der Mond bescheint; aber ich denke, drinnen
brennt kein Licht.«

»Nein, da ist keins,« sagte Holmes, »aber ich sehe den Schein eines Lichtes in dem kleinen
Fenster neben der Thür.«

»Dort ist die Stube der Haushälterin, der alten Frau Bernstone. Sie kann uns über alles
Auskunft geben. Bitte, warten Sie einen Augenblick hier; ich will sie auf unser Kommen
vorbereiten, sie möchte sonst erschrecken. Aber still! – Was war das!« –

Er hielt die Laterne in die Höhe und die Hand zitterte ihm so, daß die Lichtkreise rund um uns
tanzten und flimmerten. Wir horchten gespannt und mit klopfendem Herzen. Von dem großen,
dunkeln Hause her tönte ein jammervoller Klagelaut – das Schluchzen und Wimmern eines
geängstigten Frauenzimmers.

»Das ist Frau Bernstone,« sagte Scholto. »Sie ist die einzige Frau im Hause. Warten Sie, ich
bin gleich zurück.«

Er eilte nach der Thür und klopfte auf eine besondere Art. Wir sahen, wie eine große Frau ihm
öffnete und bei seinem Anblick überrascht zurücktaumelte.

»O, Herr Thaddäus, mein guter Herr, wie froh bin ich, daß Sie da sind!«
Wir hörten ihre wiederholten Freudenbezeigungen, bis die Thür geschlossen wurde und ihre

Stimme in unverständlichen Lauten hinstarb.
Unser Führer hatte die Laterne bei uns zurückgelassen. Holmes schwang sie jetzt langsam im

Kreise; er leuchtete damit nach dem Hause hin und nach den großen Haufen von Schutt und
aufgeworfenem Erdreich, die überall umherlagen. Währenddem standen Fräulein Morstan und
ich beisammen, und ich hielt ihre Hand in der meinigen. – Es ist ein wundersames, rätselhaftes
Ding um die Liebe. Wir zwei Menschen hatten einander an diesem Tage zum erstenmal gesehen;
nie zuvor war zwischen uns ein Wort oder ein Blick der Zuneigung gewechselt worden, und
dennoch suchten sich unsere Hände unwillkürlich in dieser Stunde der Unruhe. Später habe ich
mich oft darüber gewundert; aber damals schien es mir ganz selbstverständlich, daß ich mich ihr
zuwenden mußte, und auch sie hat mir oft gesagt, daß ein unbewußtes Gefühl sie trieb, bei mir
Trost und Schutz zu suchen. So standen wir denn wie zwei Kinder, Hand in Hand; in unseren
Herzen war es hell, trotz aller Dunkelheit, die uns umgab.

»Was für ein sonderbarer Ort!« rief sie, umherblickend.
»Es sieht aus, als wären die Maulwürfe von ganz England hier geschäftig gewesen,« sagte ich.

»Mir fällt dabei ein Hügel in der Nähe von Ballarat ein, wo die Goldgräber gearbeitet hatten.«
»Das ist sehr natürlich,« meinte Holmes; »denn auch dies sind die Spuren von Schatzgräbern.

Sie erinnern sich, daß die Brüder seit sechs Jahren nach dem Kasten suchten. Kein Wunder, daß
der Erdboden umgewühlt ist.«

In diesem Augenblick flog die Thür des Hauses auf, und Thaddäus kam mit vorgestreckten
Armen herausgestürzt, bleiche Furcht im Antlitz.

»Bartholomäus ist etwas zugestoßen,« rief er. »ich habe einen Schreck bekommen! Meine
Nerven können das nicht ertragen.« – Die Zähne klapperten ihm auch wirklich vor Angst, und
sein Gesicht guckte mit dem flehenden, hilflosen Ausdruck eines Kindes aus dem großen
Pelzkragen hervor.



»Lassen Sie uns ins Haus gehen,« rief Holmes in seiner kurzen, entschlossenen Art.
»Ach ja, kommen Sie!,« bat Scholto. »Ich bin wirklich außer stände, die nötigen Anordnungen

zu treffen.«
Wir folgten ihm alle in die Stube der Haushälterin, wo wir die alte Frau fanden, die mit

verwirrtem Blick händeringend auf und ab ging. Bei Fräulein Morstans Anblick beruhigte sie
sich einigermaßen.

»Gott segne Sie, daß Sie hier sind,« rief sie unter krampfhaftem Schluchzen. »Es thut mir
wohl, Ihr liebes Gesicht zu sehen. Ach, wie fürchterlich habe ich heute auszustehen gehabt!«

Das Fräulein streichelte ihr die hagere, arbeitsrauhe Hand und murmelte ein paar Worte
teilnehmenden, weiblichen Zuspruchs. Das brachte wieder Farbe in die blutlosen Wangen des
geängstigten Weibes.

»Mein Herr hat sich eingeschlossen und will mir nicht antworten,« berichtete sie. »Den
ganzen Tag habe ich gewartet, daß er mich rufen würde. Er ist oft gern allein und ich wollte ihn
nicht belästigen, aber vor einer Stunde kam es über mich, daß etwas nicht richtig sein möchte, da
ging ich hinauf und guckte durchs Schlüsselloch.

»Es hilft nichts, Herr Thaddäus, Sie müssen hinauf und sich selbst überzeugen. Seit zehn
langen Jahren habe ich den Herrn Bartholomäus Scholto in Freud und Leid gesehen; aber
niemals mit solchem Gesicht.«

Sherlock Holmes nahm die Lampe und ging voran; der bebende Thaddäus folgte ihm. Er war
so fassungslos, daß ich ihn stützen mußte und ihm helfen, die Treppe hinaufzukommen; denn die
Kniee versagten ihm.

Zweimal zog Holmes auf der Treppe seine Lupe heraus, um die Kokosmatte genau zu
betrachten, welche die Stufen bedeckte. Ich sah nur den Staub, der darauf lagerte; er aber mochte
wohl noch andere Spuren gewahren, denn er ging langsam von Stufe zu Stufe, hielt die Lampe
niedrig und schoß scharfe Blicke nach links und rechts. Fräulein Morstan war bei der
jammernden Haushälterin zurückgeblieben.

Der dritte Treppenabsatz endigte in einem langen Korridor, dessen Wand rechts ein großes
Bild in indischer Stickerei schmückte, während sich links drei Thüren befanden. Holmes schritt
bedächtig weiter und wir folgten ihm auf den Fersen, unsere langen, schwarzen Schatten hinter
uns durch den Gang werfend. Als wir die dritte Thür erreicht hatten, klopfte Holmes, erhielt
jedoch keine Antwort. Nun versuchte er die Thür zu öffnen; sie war aber von innen verschlossen
und ein großer starker Riegel vorgeschoben, wie wir beim Laternenlicht sehen konnten. Holmes
bückte sich zum Schlüsselloch nieder, welches nicht ganz verdeckt war, fuhr jedoch
augenblicklich wieder in die Höhe und atmete schwer.

»Da steckt der Teufel drin, Watson,« rief er so aufgeregt, wie ich ihn nie zuvor gesehen. »Was
denken Sie davon?« –

Ich sah nun auch durch das Schlüsselloch und prallte entsetzt zurück. Das Mondlicht erhellte
den Raum mit unsicherm Schimmer und – scheinbar in der Luft schwebend, weil weiter unten
alles dunkel war, hing da, den Blick mir zugewandt, ein Gesicht – genau das Gesicht unseres
Gefährten Thaddäus. Derselbe hohe, kahle Kopf mit dem Kranz von rotem Haar, dasselbe
blutlose Antlitz, nur daß die Züge unbeweglich waren, wie erstarrt, in einer unnatürlichen
Grimasse, einem gräßlichen Lächeln, das sich in dem unheimlich stillen Zimmer abschreckender
ausnahm und mehr auf die Nerven fiel, als die entsetzlichste Fratze oder Verzerrung. So ähnlich
war das Gesicht dem unseres kleinen Freundes, daß ich mich unwillkürlich nach ihm umsah, um



mich zu überzeugen, daß er wirklich hinter uns stand. Dabei fiel mir ein, daß er erwähnt hatte, er
und sein Bruder seien Zwillinge.

»Das ist grauenhaft,« sagte ich zu Holmes. »Was fangen wir an?«
»Wir sprengen die Thür,« rief er, und stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht dagegen, um

das Schloß aufzubrechen. Es knarrte und ächzte, aber gab nicht nach. Jetzt warfen wir uns beide
zusammen gegen die Thür und diesmal sprang das Schloß mit einem plötzlichen Krach auf und
wir befanden uns in Bartholomäus Scholtos Zimmer. Es schien zu einem chemischen
Laboratorium eingerichtet. Eine doppelte Reihe von Flaschen mit Glasstöpseln war längs der
Wand, der Thür gegenüber aufgestellt und auf dem Tisch standen Kolben, Reagensgläser und
Retorten unordentlich durcheinander. In den Ecken bemerkte ich große strohumflochtene
Flaschen, welche Säuren enthalten mochten. Eine derselben schien zerbrochen worden zu sein,
denn ein Strom dunkelfarbiger Flüssigkeit hatte sich daraus ergossen, und die Luft war
geschwängert mit einem scharfen, theerartigen Geruch. Eine Trittleiter stand an der Seite des
Zimmers, mitten in einem Haufen von Latten und Kalkstücken und über derselben sah ich eine
Oeffnung in der Decke, groß genug, um einen Mann hindurchzulassen. Am Fuß der Leiter war
ein langes, starkes Seil nachlässig hingeworfen. Neben dem Tisch aber, in einem hölzernen
Lehnstuhl, saß, in sich zusammengefallen, der Herr des Hauses, den Kopf auf die rechte Schulter
gesenkt und mit dem geisterhaften, unerklärlichen Lächeln im Gesicht. Er war steif und kalt und
offenbar schon seit vielen Stunden tot. Er sah aus, als ob nicht allein seine Gesichtszüge, sondern
alle seine Gliedmaßen auf die sonderbarste Weise verzerrt und verrenkt wären. Auf dem Tische,
dicht an seiner Hand, lag eine eigentümliche Waffe – ein brauner, knorriger Stock, an dem ein
steinerner, hammerartiger Griff mit grobem Bindfaden kunstlos befestigt war. Daneben lag ein
abgerissenes Stück Papier, auf dem ein paar Worte gekritzelt waren. Holmes warf einen Blick
darauf und zog die Augenbrauen bedeutsam in die Höhe, dann reichte er es mir.

»Was sagen Sie nun?«
Beim Licht der Laterne las ich mit Schaudern und Schrecken: »Das Zeichen der Vier.«
»Um Gottes willen, was soll das alles bedeuten?« rief ich.
»Es bedeutet Mord,« erwiderte er, sich über den Toten beugend. »Ach! Das erwartete ich.

Sehen Sie her!«
Er zeigte auf einen Gegenstand, der wie ein langer, dunkler Dorn aussah und gerade über dem

Ohr in der Haut steckte.
»Das scheint mir ein Dorn zu sein.«
»Ja, es ist ein Dorn. Sie können ihn herausziehen, aber seien Sie vorsichtig, denn er ist

vergiftet.« Ich nahm ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und er ließ sich so leicht aus der
Haut ziehen, daß kaum eine Spur zurückblieb. Ein winziger Blutfleck zeigte, wo der Stachel
eingedrungen war.

»Das ist mir alles ein unlösbares Rätsel,« gestand ich, »statt sich zu klären wird es immer
dunkler.«

»Im Gegenteil,« meinte Holmes, »es wird mit jedem Augenblick klarer. Mir fehlen nur noch
ein paar verbindende Glieder zu einem ganz zusammenhängenden Fall.«

Wir hatten unsern Gefährten beinahe vergessen. Er stand, ein Bild des Entsetzens, immer noch
in der Thüre, rang die Hände und stöhnte vor sich hin. Plötzlich brach er jedoch in ein lautes
Jammergeschrei aus.



»Der Schatz ist fort!« klagte er. »Sie haben ihm den Schatz gestohlen! Dort oben ist das Loch,
durch das wir ihn heruntergelassen haben. Ich half ihm dabei! Ich war der Letzte, der ihn
gesehen hat. Hier habe ich ihn gestern abend verlassen und als ich die Treppe herabging, hörte
ich noch, wie er die Thür verschloß.«

»Zu welcher Zeit war das?«
»Um zehn Uhr. Und nun ist er tot, man wird die Polizei rufen und ich komme am Ende noch

in Verdacht, die Hand mit im Spiele gehabt zu haben. O ja, gewiß wird's so kommen. Aber Sie,
meine Herren, nicht wahr, Sie denken das nicht. Sicherlich werden Sie doch nicht glauben, daß
ich's gewesen bin? Ich hätte Sie doch nicht hergebracht, wenn ich es wäre? O weh! O weh! Das
bringt mich noch um den Verstand.«

Er focht mit den Armen in der Luft, stampfte mit den Füßen, als hätte ihn schon der Wahnsinn
ergriffen.

»Sie brauchen nichts zu befürchten, Herr Scholto,« sagte Holmes, ihm freundlich seine Hand
auf die Schulter legend, »folgen Sie meinem Rat und fahren Sie gleich auf das Polizeiamt, um
den Sachverhalt anzuzeigen. Erbieten Sie sich auch, der Behörde auf alle Weise behilflich zu
sein. Wir werden hier Ihre Rückkehr abwarten.«

Der kleine Mann gehorchte in halber Betäubung und wir hörten ihn im Dunkel die Treppe
hinabstolpern.

6. Sherlock Holmes hält einen Vortrag.

»Nun Watson,« sagte Holmes und rieb sich die Hände, »wir haben jetzt eine halbe Stunde für
uns, die wollen wir gut benutzen. Obschon mir der Fall, wie ich Ihnen bereits sagte, fast völlig
klar ist, so dürfen wir uns doch nicht durch zu große Sicherheit irreführen lassen. Scheint das
Ding jetzt auch einfach; so können doch noch verwickelte Umstände dahinter liegen.«

»Einfach!« rief ich aus.
»Gewiß,« sagte er mit der Miene eines Professors in der Klinik, der vor seinen Studenten

demonstriert. »Setzen Sie sich, bitte, dort in den Winkel, damit Ihre Fußstapfen keine Unordnung
machen. Nun zur Sache. Zuerst – wie kamen – und wie gingen diese Leute? Die Thür ist seit
gestern nicht geöffnet worden. Wie steht es mit dem Fenster?« Er nahm die Laterne in die Hand
und begann seine Beobachtungen, deren Ergebnisse er vor sich hinmurmelte.

»Fenster innen verriegelt. Rahmen ganz solid. Keine Haspen an den Seiten. Oeffnen wir's.
Keine Wasserröhre in der Nähe. Das Dach nicht zu erreichen. Ein Mann ist aber doch durchs
Fenster gestiegen. Es hat vorige Nacht etwas geregnet. Hier ist der Abdruck von einem Fuß in
dem nassen Staub auf dem Fenstersims, und hier ist eine runde Spur, und hier noch eine auf dem
Boden, und dort wieder am Tisch. Sehen Sie her, Watson! Das giebt wahrlich eine prächtige
Beweisführung.«

Ich blickte auf die deutlich abgedrückten, schmutzigen Kreise. »Das ist keine Fußspur,« sagte
ich.

»Nein, aber für uns von viel größerem Wert. Es ist der Abdruck eines Stelzfußes. Hier, auf
dem Fenstersims, sehen Sie die Stiefelspur, – ein schwerer Stiefel mit breitem Metallabsatz –
und daneben ist die Spur von dem Holzstumpf.«

»Der Mann mit dem hölzernen Bein!«



»Ganz recht. Aber es ist noch sonst jemand dabei gewesen – ein sehr geschickter und thätiger
Verbündeter. Würden Sie hier an der Mauer heraufklettern können, Doktor?«

Ich sah aus dem offenen Fenster. Der Mond schien hell auf unsere Seite des Hauses. Wir
waren gute sechzig Fuß vom Boden, und nirgends konnte ich einen Halt für den Fuß, oder auch
nur einen Riß im Mauerwerk entdecken.

»Das ist ganz unmöglich,« rief ich.
»Ohne Hilfe, allerdings. Aber stellen Sie sich vor, Sie hätten einen Freund hier oben, der

Ihnen diesen guten, dicken Strick an der Hausecke herabließe, nachdem er ihn zuvor an dem
starken Haken befestigt hätte, den Sie hier in der Mauer sehen. Wenn Sie dann ein rüstiger Mann
wären, könnten Sie, denke ich wohl, heraufklettern, zusamt dem hölzernen Bein. Natürlich treten
Sie den Rückweg auf dieselbe Weise an, ihr Helfershelfer aber zieht den Strick herauf, bindet ihn
vom Haken los, schließt das Fenster wieder, verriegelt es von innen und geht fort, wie er
ursprünglich gekommen ist. Nebenbei ist noch zu bemerken,« fuhr er fort, während er den Strick
durch die Finger laufen ließ, »daß unser Freund mit dem hölzernen Bein zwar ein guter Kletterer,
doch kein Seemann von Beruf war. Er hatte keine Hornhaut an den Händen. Meine Lupe zeigt
mir mehr als eine Blutspur, besonders gegen das Ende des Stricks, woraus ich schließe, daß er
mit großer Geschwindigkeit hinabgerutscht ist und sich dabei die Hände arg zerschunden hat.«

»Das mag alles richtig sein,« sagte ich, »aber verständlich wird das Ding darum noch nicht.
Wie steht's mit diesem geheimnisvollen Verbündeten? Auf welche Weise ist der ins Zimmer
gekommen?« – »Ja, der Verbündete,« fuhr Holmes nachdenklich fort. »Seine Indizien sind
höchst interessant, und heben den Fall über den Kreis des Alltäglichen hinaus. In der
Verbrecherstatistik unseres Landes wird dieser Verbündete wohl ein ganz neues Feld eröffnen –
man kennt ähnliche Fälle nur aus Indien und wenn ich mich recht erinnere, aus Senegambien.«

»Aber wie ist er denn hereingekommen?« wiederholte ich. »Die Thür war verschlossen, das
Fenster nicht zu erreichen. Kam er etwa durch den Schornstein?«

»Der Kamin ist viel zu eng. Diese Möglichkeit hatte ich schon in Betracht gezogen.«
»Nun also, wie denn?« –
»Sie sollten doch einmal meine Vorschrift anwenden,« erwiderte er, den Kopf schüttelnd.

»Wie oft habe ich Ihnen gesagt, daß man nur alle Unmöglichkeiten zu beseitigen braucht; was
dann übrig bleibt, muß trotz aller Unwahrscheinlichkeit der wirkliche Sachverhalt sein. Wir
wissen, daß er weder durch die Thür, noch durch das Fenster oder den Kamin kam. Wir wissen
gleichfalls, daß er nicht im Zimmer verborgen sein konnte, da kein Versteck in demselben
möglich ist. Woher konnte er also kommen?«

»Durch das Loch in der Decke!« rief ich.
»Natürlich, das steht fest. Nun halten Sie mir, bitte, die Leuchte und lassen Sie uns den obern

Raum durchsuchen – den geheimen Raum, in welchem der Schatz gefunden wurde.«
Er bestieg die Leiter, griff mit jeder Hand nach einem Balken und schwang sich in den

Dachboden hinaus. Dort legte er sich platt auf die Erde, streckte den Arm nach der Lampe aus
und leuchtete mir damit, während ich ihm auf dieselbe Weise folgte.

Der Raum, in welchem wir uns befanden, war ungefähr zehn Fuß lang und sechs Fuß breit.
Den Boden bildeten die Balken, mit dünnen Latten und Kalkbewurf dazwischen, so daß man
beim Gehen von einem Balken zum andern schreiten mußte, um nicht durchzubrechen. Die
Decke wölbte sich in einem Spitzbogen und bildete augenscheinlich die innere Verkleidung des



Hausdaches. Der Raum war völlig leer, nur der gehäufte Staub von Jahren lag dick auf dem
Boden.

»Da haben wir's,« sagte Holmes, die Hand gegen die schräge Wand legend, »hier ist eine
Fallthür, die auf das Dach führt. Wenn ich sie öffne, kommt das Dach zum Vorschein, das ganz
allmählich abfällt. So also hat Numero eins seinen Eingang gehalten. Nun lassen Sie uns sehen,
ob wir noch andere Spuren dieser Persönlichkeit finden können.«

Er hielt die Lampe auf den Boden; zum zweitenmal an diesem Abend las ich Schrecken und
Staunen in seinen Augen. Ich folgte seinem Blick, und es lief mir kalt über den Rücken. Auf dem
Boden sah man dicht bei einander Abdrücke eines nackten Fußes – deutlich ausgeprägt,
vollkommen geformt, aber kaum zur Hälfte von dem Maß eines gewöhnlichen Mannes.

»Holmes,« flüsterte ich entsetzt, »ein Kind hat diese Greuelthat vollführt.«
Er hatte bereits seine Fassung wiedergewonnen.
»Ich war einen Augenblick bestürzt,« sagte er, »aber die Sache ist ganz natürlich. Bei einiger

Ueberlegung hätte ich es vorher wissen können. Hier oben finden wir jetzt nichts weiter; lassen
Sie uns hinunter gehen.«

»Wie erklären Sie sich denn aber diese Fußspuren?« sagte ich eifrig, sobald wir wieder auf
festem Boden standen.

»Mein lieber Watson, strengen Sie doch einmal Ihren Scharfsinn an,« rief er mit einem Anflug
von Ungeduld. »Sie kennen meine Methode. Versuchen Sie dieselbe anzuwenden und es wird
lehrreich für uns sein, die Resultate zu vergleichen.«

»Ich vermag mir nichts auszudenken, was die Thatsachen erklären könnte.«
»Es wird Ihnen bald genug alles klar werden,« sagte er in nachlässigem Ton. »Hier giebt es,

glaube ich, nichts mehr von Wichtigkeit, aber ich will sehen.« Schnell zog er die Lupe und ein
Zentimetermaß aus der Tasche und untersuchte nun das ganze Zimmer auf den Knieen, messend,
vergleichend, prüfend. Seine lange, spitze Nase war dabei nur ein paar Zoll von der Diele
entfernt, und seine tiefliegenden Augen funkelten, wie die eines Raubvogels. Einem Jäger gleich,
der die Fährte des Wildes verfolgt, bewegte er sich geräuschlos und flüchtig, bald hierhin, bald
dorthin. Während ich sein Thun beobachtete, drängte sich mir unwillkürlich der Gedanke auf,
was für ein furchtbarer Verbrecher er hätte werden können, wenn er diese Thatkraft und
Schlauheit, statt sie in den Dienst des Gesetzes zu stellen, zur Ungesetzlichkeit verwenden
wollte. Er murmelte fortwährend vor sich hin und brach endlich in einen lauten Freudenschrei
aus.

»Wir haben Glück!« rief er. »Jetzt wird es nur noch geringe Mühe kosten. Numero eins hat
das Mißgeschick gehabt, in das Kreosot zu treten. Hier können Sie den Abdruck der Kante seines
kleinen Fußes neben dem übelriechenden Zeug sehen. Die Flasche ist gesprungen und der Stoff
ausgeflossen.«

»Und was dann?« sagte ich.
»Was dann? – Nun, wir haben ihn, das ist alles. Ich weiß einen Hund, der würde diese Fährte

bis zum Ende der Welt verfolgen. Wenn eine Koppel Hunde einem geschleiften Hering durch
eine ganze Grafschaft nachzuspüren vermag, wie weit wird dann der besonders darauf dressierte
Hund einem so scharfen Geruch folgen können? Das klingt wie eine Aufgabe in der Regeldetri.
Die Antwort sollte uns – aber holla! hier sind die bevollmächtigten Vertreter des Gesetzes.«

Stimmengewirr und schwere Tritte wurden von unten her vernehmbar. Die Hausthür schloß



sich mit einem lauten Krach.
»Ehe sie kommen,« sagte Holmes, »legen Sie einmal Ihre Hand auf des Toten Arm, und hier

an sein Bein; was fühlen Sie?«
»Die Muskeln sind hart wie ein Brett.«
»Richtig. Sie sind weit stärker zusammengezogen als in der gewöhnlichen Totenstarre. Dazu

kommt noch die Verzerrung des Gesichts zu dem abschreckenden Grinsen, oder risus
sardonicus, wie die Alten es nannten. Welche Schlußfolgerung würden Sie aus alledem ziehen?«

»Daß die Todesursache ein starkes, vegetabilisches Alkaloid gewesen ist, ein strychninartiger
Stoff, welcher Starrkrampf erzeugt.«

»Das war auch meine Idee, als ich die verzerrten Gesichtsmuskeln sah. Sobald ich den Dorn
entdeckte, der in die Kopfhaut gestoßen oder geschossen worden war, erriet ich, auf welche
Weise das Gift in den Körper gedrungen sei. Wenn nun der Mann in seinem Stuhl aufrecht
gesessen hat, so war der Teil des Kopfes, in welchem der Dorn steckte, gerade gegen das Loch in
der Decke gerichtet. Nun untersuchen Sie den Dorn.«

Ich faßte denselben vorsichtig an und hielt ihn gegen das Licht der Laterne. Er war lang,
scharf und schwarz; die Spitze sah wie glasiert aus, als ob ein gummiartiger Stoff darauf
getrocknet wäre. Das stumpfe Ende war mit dem Messer abgerundet.

»Ist das ein englischer Dorn?« fragte Holmes.
»Gewiß nicht.«
»Nun, nach allen diesen Ermittlungen sollten Sie doch imstande sein, einen richtigen Schluß

zu ziehen. – Aber da rückt die Hauptmacht an; jetzt können die Hilfstruppen zum Rückzug
blasen.«

Starke Tritte schallten im Gange, und ein sehr wohlbeleibter Mann im grauen Rock kam
würdevoll in das Zimmer gegangen. Sein Gesicht war rot und aufgedunsen, und die kleinen
Augen blitzten scharf unter schwülstigen Lidern hervor. Ihm auf den Fersen folgte ein
Polizeibeamter in Uniform und der immer noch bebende Thaddäus Scholto.

»Schönes Geschäft hier!« rief er mit kurzatmiger, heiserer Stimme: »Schönes Geschäft hier!
Aber wer sind alle diese Leute? Meiner Treu, das Haus scheint so voll zu sein wie ein
Taubenschlag.«

»Ich denke, Sie werden sich meiner erinnern, Herr Athelney Jones,« sagte Holmes ruhig.
»Ja natürlich, gewiß!« gab er keuchend zur Antwort. »Herr Sherlock Holmes, der Theoretiker.

Erinnern – ich denke wohl, die Vorlesungen über Ursachen und Wirkungen, die Sie uns allen bei
dem Juwelendiebstahl in Bishopgate hielten, werde ich nie vergessen. Freilich haben Sie uns
damals auf die rechte Spur gebracht, aber Sie werden jetzt wohl selbst eingestehen, daß dabei
mehr Glück als Berechnung im Spiele war.«

»Nur eine höchst einfache Schlußfolgerung.«
»Geben Sie's nur zu, es ist ja keine Schande. Aber was haben wir hier? Eine böse, eine

häßliche Geschichte! Kein Raum für Theorien, handelt sich um Thatsachen. Hat sich glücklich
getroffen, daß ich just wegen eines andern Falls in Norwood sein mußte. War auf dem Bahnhof,
als die Meldung kam. Woran ist der Mann gestorben, was meinen Sie?«

»O, das ist kein Fall, über den ich Mutmaßungen äußern möchte,« sagte Holmes trocken.
»Je nun, man kann ja nicht leugnen, daß Sie zuweilen den Nagel auf den Kopf getroffen



haben. – Merkwürdig! Verschlossene Thür, wie mir gesagt wird, Juwelen im Wert von einer
halben Million verschwunden. Wie fanden Sie das Fenster?«

»Geschlossen; aber es sind Tritte auf dem Fenstersims.«
»So, so! Wenn's aber geschlossen war, können die mit der Sache nichts zu thun haben, – das

versteht sich von selbst. Der Mann ist vielleicht vom Schlag getroffen; aber, daß die Juwelen
fehlen – Halt! ich habe eine Theorie. Solche Eingebungen kommen zu Zeiten über mich – Gehen
Sie doch einmal hinaus, Sergeant – und Sie, Scholto, Ihr Freund kann bleiben, – Was meinen
Sie, Holmes – Scholto war nach seinem eigenen Bekenntnis gestern abend bei seinem Bruder.
Der Bruder starb plötzlich, worauf Scholto mit dem Schatz davonging? Stimmt das?«

»Worauf der tote Mann sehr bedachtsam aufstand und die Thüre von innen verschloß.«
»Hm! Das stimmt nicht. Wir wollen die Sache einmal vernünftig überlegen: Thaddäus Scholto

und sein Bruder bekamen Streit miteinander. Der Bruder ist tot und die Juwelen sind fort. Das
ist, was wir wissen. Niemand hat den Bruder gesehen, seit Thaddäus ihn verließ. Sein Bett ist
unbenutzt geblieben. Thaddäus befindet sich offenbar in sehr erschütterter Gemütsverfassung.
Sein Aeußeres ist – nun – wir wollen sagen – nicht anziehend. Sie sehen, daß mein Gespinst sich
um Thaddäus webt. Das Netz zieht sich immer mehr zusammen.«

»Noch sind Ihnen nicht alle Thatsachen bekannt,« sagte Holmes. »Dieser Holzsplitter, den ich
nicht ohne guten Grund für vergiftet halte, stak in des Mannes Schädel; man steht noch die Spur.
Diese beschriebene Karte lag auf dem Tisch, und daneben jener sonderbare Stock mit dem
Steingriff. Wie paßt das alles zu Ihrer Theorie?«

»Bestätigt sie in jeder Hinsicht,« sagte der dicke Detektiv sehr selbstbewußt. »Das Haus ist ja
voll indischer Kuriositäten. Thaddäus hat den Stock mitgebracht, und wenn der Splitter giftig ist,
kann Thaddäus ebensogut wie ein anderer einen mörderischen Gebrauch davon gemacht haben.
Die Karte halte ich für irgend einen Hokuspokus, um uns irre zu führen. Die einzige Frage ist,
wie kam er davon? O natürlich, da ist ja ein Loch in der Decke.«

Mit großer Gelenkigkeit, in Anbetracht seines Umfangs, erstieg er die Trittleiter und klemmte
sich durch das Loch in den Zwischenboden. Gleich darauf verkündete er mit triumphierender
Stimme, daß er die Fallthür entdeckt habe.

»Dergleichen findet er wohl,« bemerkte Holmes achselzuckend. »Zuweilen dämmert's in
seinem Verstand; wären nur die gescheiten Narren nicht die allerunbequemsten.«

Athelney Jones kam jetzt die Leiter wieder herabgeklettert. »Sehen Sie,« sagte er, »Thatsachen
sind doch immer sicherer als Theorien. Meine Ansicht hat sich bestätigt. Im Dach ist eine
Fallthür, die sogar halb offen steht.«

»Ich habe sie aufgemacht.«
»Was? Wirklich! Sie haben sie also gefunden?«
Er schien etwas niedergeschlagen über diese Entdeckung. »Nun einerlei, sie beweist, wie

unser Mann entkommen ist. – Inspektor!«
»Ja, Herr,« tönte es aus dem Gange.
»Bitten Sie Herrn Scholto einzutreten. – Herr Scholto, es ist meine Pflicht, Ihnen mitzuteilen,

daß Sie vorsichtig in Ihren Aeußerungen sein müssen, weil sie zu Ihren Ungunsten gebraucht
werden könnten. Ich verhafte Sie im Namen der Königin als mitbeteiligt am Tode Ihres
Bruders.«

»Da haben wir's! Sagte ich's Ihnen nicht!« schrie der arme, kleine Mann, indem er die Hände



rang und uns nacheinander jammervoll anblickte.
»Machen Sie sich keine Sorge darüber, Herr Scholto,« beruhigte ihn Holmes. »Ich glaube, daß

ich mich verpflichten kann, Ihre Unschuld zu beweisen.«
»Versprechen Sie nicht zu viel, Herr Theoretiker; versprechen Sie nicht zu viel,« fuhr der

Detektiv auf. »Sie möchten es doch schwieriger finden, als Sie denken.«
»Ich werde nicht allein die Anklage entkräften, sondern ich will Ihnen auch den Namen und

die Beschreibung von einem der beiden Leute zum besten geben, die gestern abend in diesem
Zimmer waren. Ich habe alle Ursache zu glauben, daß er Jonathan Small heißt. Er ist ein
ungebildeter Mann, klein von Gestalt und gelenkig, ihm fehlt das linke Bein und er trägt einen
Stelzfuß, dessen innere Seite abgescheuert ist. Sein rechter Stiefel hat eine grobe, vierkantige
Sohle und einen eisernen Beschlag um den Absatz. Er ist in mittleren Jahren, sonnverbrannt und
ist ein Sträfling gewesen. – Diese wenigen Andeutungen werden Ihnen vielleicht von Nutzen
sein; auch mache ich Sie noch darauf aufmerksam, daß ihm ein gutes Teil Haut auf der
Handfläche fehlt. Der andere Mann –«

»Oha, der andere Mann?« fragte Athelney Jones mit höhnischer Stimme, obgleich ihn diese
genauen Angaben, wie sich leicht merken ließ, höchlich in Erstaunen gesetzt hatten.

»Ist eine ziemlich merkwürdige Persönlichkeit,« versetzte Sherlock Holmes, indem er sich auf
dem Absatz umwandte. »Ich hoffe binnen kurzem in der Lage zu sein, Sie dem Paare
vorzustellen. Auf ein Wort, Watson.«

Er führte mich hinaus bis auf den Treppenabsatz.
»Wir haben über diesem unerwarteten Ereignis den ursprünglichen Zweck unserer Fahrt ganz

aus dem Gesichte verloren,« sagte er.
»Daran dachte ich eben; es ist nicht in der Ordnung, daß Fräulein Morstan noch länger in

diesem Unglückshaus verweilt.«
»Nein. – Sie müssen die Dame nach Hause begleiten. Sie wohnt bei Frau Cäcilie Forrester in

Nieder-Camberwell – das ist nicht weit. Ich warte hier auf Sie, wenn Sie mit mir zurückfahren
wollen – oder sind Sie vielleicht müde?«

»Durchaus nicht. Ich würde keine Ruhe finden, bevor ich mehr von dieser abenteuerlichen
Angelegenheit weiß. Zwar habe ich das Leben schon früher von seiner dunkeln Seite kennen
gelernt, aber ich gestehe, daß die erschütternden Erlebnisse dieses Abends meine Nerven stark
aufgeregt haben. Trotzdem würde ich gerne mit Ihnen der Sache auf den Grund kommen, nun
ich mich einmal damit befaßt habe.«

»Für mich wird Ihre Gegenwart von großem Wert sein,« antwortete Holmes. »Wir beide
wollen den Fall allein durchführen und den klugen Jones seinen Hirngespinsten überlassen.
Wenn Sie Fräulein Morstan an ihrem Hause abgesetzt haben, so fahren Sie, bitte, nach der
Pinchinstraße Nro. 3, nicht weit vom Ufer bei Lambeth. Im dritten Haus rechter Hand ist ein
Laden mit ausgestopften Tieren. Sie werden im Fenster ein Wiesel sehen, das ein junges
Kaninchen in den Krallen hält. Klopfen Sie den Ausstopfer, den alten Sherman, heraus. Ich lasse
mich ihm empfehlen, und er soll mir unverzüglich den Toby schicken. Sie müssen den Toby
zugleich in der Droschke mitbringen.«

»Ein Hund, wie ich vermute?«
»Ja, ein sonderbarer Mischling mit ganz erstaunlichem Spürsinn. Mir ist Tobys Beistand lieber

als die Hilfe der ganzen Geheimpolizei von London.«



»Gut, ich bringe ihn. Es ist jetzt ein Uhr. Wenn der Kutscher schnell fährt, sollte ich vor drei
Uhr wieder hier sein können.«

»Unterdessen,« sagte Holmes, »will ich noch Frau Bernstone ausfragen und den indischen
Diener, der, wie mir Thaddäus sagt, hier nebenan in der Kammer schläft. Auch kann ich die
Methode des großen Jones studieren und seinen nicht allzu zarten Stichelreden lauschen. Ja, ja –
wir sind gewohnt, ›daß die Menschen verhöhnen, was sie nicht verstehen.‹ – Goethe trifft doch
immer ins Schwarze.«



7. Toby auf der Fährte.

Ich brachte Fräulein Morstan in der Droschke nach Hause, in welcher die Polizei gekommen
war. Nach edler Frauen Art hatte sie alles Ungemach ertragen, so lange es galt, jemand
beizustehen, der hilfloser war als sie selbst, und so hatte ich sie heiter und gelassen neben der
verstörten Haushälterin gefunden. Im Wagen aber fühlte sie sich zuerst schwach und brach dann
in einen Strom von Thränen aus – das Abenteuer der Nacht hatte ihre Kräfte erschöpft. Sie hat
mir später gesagt, daß ich ihr bei der Fahrt kalt und zurückhaltend erschienen sei. Von dem
Kampf in meiner Brust, von der Selbstüberwindung, die es mich kostete, ahnte sie nichts.
Mitgefühl und Liebe stürmten auf mich ein; ich fühlte, daß Jahre des gewöhnlichen,
gesellschaftlichen Verkehrs mir keinen so tiefen Einblick in ihre tapfere und dabei so echt
weibliche Natur hätten gewähren können, als es dieser eine Tag mit seinen seltsamen Erlebnissen
gethan. Aber kein Wort der Zuneigung kam über meine Lippen. Sie war schwach und hilflos, in
Nerven und Gemüt stark erschüttert. Ihr in solchem Augenblick meine Liebe aufdringen, hieße
ihren Zustand mißbrauchen. Schlimmer noch – sie war reich. Wenn Holmes' Nachforschungen
sich erfolgreich erwiesen, wurde sie eine Erbin. Wäre es rechtschaffen, wäre es ehrenhaft
gewesen, wenn ein Militärarzt auf halbem Sold Vorteil aus einer Vertraulichkeit gezogen hätte,
welche der Zufall veranlaßte? Müßte sie mich nicht für einen gemeinen Glücksjäger ansehen?
Ich konnte den Gedanken nicht ertragen; wie eine unübersteigliche Mauer lag der Agra-Schatz
zwischen uns.

Es schlug bereits zwei Uhr, als wir bei Frau Forrester anlangten. Die Dienerschaft hatte sich
schon vor mehreren Stunden zurückgezogen; nur die Frau des Hauses war noch wach, Fräulein
Morstans Rückkehr erwartend. Die ganze seltsame Angelegenheit hatte Frau Forrester so sehr
beschäftigt, daß sie keine Ruhe fand. Sie öffnete uns selbst die Thür, und es machte mir Freude
zu sehen, wie zärtlich sie den Arm um die Heimgekehrte schlang, mit wie mütterlicher Stimme
sie dieselbe begrüßte. Sie war ihr offenbar keine bezahlte Untergebene, sondern eine
hochgeschätzte Freundin. Frau Forrester, eine anmutige Dame in mittleren Jahren, forderte mich
dringend auf, einzutreten und unsere Abenteuer zu erzählen. Ich erklärte indessen, daß ich einen
wichtigen Auftrag habe und versprach wiederzukommen und über den weitern Verlauf der Sache
getreulich zu berichten. Beim Abfahren warf ich noch einen flüchtigen Blick zurück. Das
behagliche Heim, die beiden Frauengestalten auf der Schwelle, die halboffene Thür, das Licht
aus der Vorhalle, das durch gefärbte Scheiben auf sie fiel – es war ein anmutiges Bild, das mich
begleitete und wohlthuend beruhigte inmitten der wilden, dunkeln Erlebnisse, die mich so völlig
eingenommen hatten.

Je mehr ich über die ganze Begebenheit nachdachte, um so verwirrter und düsterer wurde sie.
Während die Droschke mit mir durch die stillen, gasbeleuchteten Straßen dahinrasselte, rief ich
mir noch einmal alle Einzelheiten ins Gedächtnis. Das ursprüngliche Problem war jetzt so
ziemlich gelöst. Der Tod Hauptmann Morstans, die Uebersendung der Perlen, die
Zeitungsanzeige, der Brief – über dies alles waren wir nun aufgeklärt, aber es hatte uns nur zu
einem noch rätselhafteren und schrecklicheren Geheimnis geführt. Der indische Schatz, der
seltsame Grundriß, der in Morstans Brieftasche gefunden worden, die Szene beim Tode des
Majors Scholto, die Wiederauffindung des Schatzes, auf welche unmittelbar die Ermordung des
Entdeckers gefolgt war, die merkwürdigen Indizien, von denen das Verbrechen begleitet war, die
Fußspuren, die fremdartige Waffe, das Zeichen der Vier auf dem Grundriß und dieselben Worte



auch jetzt wieder auf dem Stück Papier – in der That ein verzweifeltes Labyrinth, aus dem nur
Holmes mit seiner eigenartigen Begabung hoffen durfte, sich herauszufinden. Die im untern Teil
von Lambeth gelegene Pinchin-Gasse bestand meist aus unansehnlichen, zweistöckigen
Ziegelhäusern. Ich klopfte bei Nro. 3 längere Zeit, aber ohne Erfolg. Endlich zeigte sich indessen
ein Lichtschein hinter dem Vorhang und ein Gesicht guckte aus dem oberen Fenster.

»Fort mit Euch, betrunkener Ruhestörer,« schallte es herunter, »wenn Ihr hier noch weiter
Lärm macht, schließe ich den Hundestall auf und lasse dreiundvierzig Hunde auf Euch los.«

»Ihr sollt nur einen herauslassen – deshalb komme ich eben.«
»Fort mit Euch!« schrie die Stimme wieder. »Meiner Seel', ich hab' eine Natter hier im Sack;

die werf' ich Euch auf den Kopf, wenn Ihr Euch nicht davon macht.«
»Ich brauche aber einen Hund,« rief ich.
»Aufgepaßt! Wenn ich ›drei‹ sage – kommt die Schlange herunter.«
»Herr Sherlock Holmes,« begann ich von neuem – die Worte übten eine wahrhaft magische

Wirkung. Das Fenster wurde augenblicklich zugeworfen und in einer Minute war die Hausthür
aufgeschlossen. Der alte Sherman, ein langer, schmächtiger Mann mit starkem Nacken und
gebückten Schultern, trug eine blaugefärbte Brille. Er hielt sein Licht in die Höhe.

»Ein Freund von Herrn Sherlock ist mir zu jeder Zeit willkommen,« sagte er. »Treten Sie ein.
Nehmen Sie sich vor dem Köter in acht; der beißt. Ach du Nichtsnutz, du Nichtsnutz! hast du
Lust nach dem Herrn zu schnappen?« Das war an ein Hermelin gerichtet, das den boshaften
Kopf mit den roten Augen durch die Stäbe seines Käfigs drängte. – »Um die Schlange dort
kümmern Sie sich nicht, es ist nur eine Ringelnatter. Sie ist nicht giftig, darum lasse ich sie durch
die Stube laufen; sie schafft mir die Käfer fort. Sie dürfen mir's nicht verübeln, daß ich Sie zuerst
ein bißchen grob angelassen habe; denn sehen Sie, es giebt so manchen, der mich 'raus klopft aus
reinem Uebermut. Womit kann ich Herrn Sherlock dienen?«

»Er braucht einen Ihrer Hunde.«
»Aha! das wird der Toby sein.«
»Ja, Toby nannte er ihn.«
»Toby wohnt hier links in Nro. 7.«
Langsam schritt er mit seinem Licht voraus, mitten durch die merkwürdige Tierfamilie, die er

um sich versammelt hatte. Bei dem unsichern Licht sah ich nur, wie bald hier, bald da funkelnde
Augen aufblitzten, die aus Spalten und Winkeln auf uns niederguckten. Selbst auf den Balken
über unseren Köpfen saßen würdevolle Vögel, die lässig das eine Bein, auf dem ihr Körper ruhte,
mit dem andern wechselten, als unsere Stimmen ihren Schlummer störten.

Toby war ein häßliches, langhaariges Geschöpf, halb Wachtel- halb Dachshund, braun und
weiß gefleckt, mit Hängeohren und ungeschicktem, wackeligem Gang. Nach einigem Zögern
nahm er das Stück Zucker, welches sein Herr mir zugesteckt hatte, aus meiner Hand an. Dies
besiegelte unser Bündnis; er folgte mir nun in die Droschke und machte keinerlei Schwierigkeit
während der Fahrt. Es schlug drei auf der Schloßuhr, als ich Pondicherry-Lodge wieder erreichte.
Mc. Murdo, der Hauswärter, war als Helfershelfer verhaftet worden, und statt seiner bewachten
zwei Polizisten das enge Thor. Als ich jedoch den Namen des Detektivs nannte, ließen sie mich
ungehindert mit dem Hunde passieren. Holmes stand, die Hände in den Taschen, auf der
Hausschwelle und rauchte eine Pfeife.

»Schön, daß Sie ihn bringen!« rief er erfreut. »Athelney Jones ist inzwischen fortgegangen. Er



hat während Ihrer Abwesenheit eine außerordentliche Kraft entfaltet und nicht allein unsern
Freund Thaddäus, sondern auch den Thürhüter, die Haushälterin und den indischen Diener
festgenommen. Jetzt haben wir den Schauplatz oben ganz für uns; nur der Sergeant ist da. Lassen
Sie den Hund hier und kommen Sie mit.«

Wir banden Toby an ein Tischbein im Vorsaal und stiegen die Treppe hinauf. Im oberen
Zimmer fanden wir alles unverändert, nur die Gestalt in der Mitte war mit einem Linnentuch
verhüllt worden.

»Leihen Sie mir Ihre Blendlaterne, Sergeant,« sagte mein Gefährte zu dem schläfrigen
Polizisten, der im Winkel saß. – »Danke. – Nun muß ich Stiefel und Strümpfe ausziehen, die
nehmen Sie wohl mit hinunter, Watson. Ich habe eine kleine Kletterpartie vor. Bitte, tauchen Sie
mein Taschentuch in das Kreosot. Recht so! Nun kommen Sie noch einen Augenblick mit mir
nach dem Dachboden.« Wir stiegen wieder durch das Loch hinauf. Holmes beleuchtete mit der
Laterne die Fußstapfen im Staube.

»Bitte, betrachten Sie einmal diese Fußspuren recht genau. Fällt Ihnen irgend etwas
Absonderliches dabei auf?«

»Sie stammen von einem Kinde oder einem kleinen Frauenzimmer,« sagte ich.
»Aber, abgesehen von dem Maß, – bemerken Sie sonst nichts?«
»Sie scheinen mir so ziemlich wie andere Fußspuren.«
»Durchaus nicht. Sehen Sie her! Dies ist der Abdruck eines rechten Fußes im Staube. Nun

mache ich einen daneben mit meinem nackten Fuß. Was ist der Hauptunterschied?«
»Ihre Zehen sind alle zusammengepreßt; bei dem andern Abdruck dagegen trennen sich die

Zehen deutlich von einander.«
»Richtig. Merken Sie sich das, es ist von Wichtigkeit. Nun riechen Sie, bitte, an dem

Holzrahmen des Klappfensters!«
Ich folgte seiner Anweisung und spürte augenblicklich einen starken Kreosotgeruch.
»Da hat er beim Hinaussteigen den Fuß aufgesetzt. Wenn Sie das riechen können, wird doch

Toby sicherlich keine Schwierigkeit haben, die Spur zu finden. Nun machen Sie unten den Hund
los und schauen Sie dann meine Seiltänzerkünste an.«

Als ich ins Freie gelangte, stand Sherlock Holmes schon auf dem Dach; ich konnte ihn wie
einen ungeheuren Glühwurm langsam am Dachrande hinkriechen sehen. Hinter einem
Rauchfang verlor ich ihn einen Augenblick aus dem Gesicht, doch erschien er sogleich wieder,
um dann nach der entgegengesetzten Seite zu verschwinden. Ich ging um das Haus herum und
sah ihn oben auf einer der Dachrinnen sitzen.

»Sind Sie es, Watson,« rief er.
»Ja.«
»Dies ist die Stelle. Was ist das für ein schwarzes Ding da unten?«
»Ein Wasserfaß.«
»Deckel darauf?«
»Ja.«
»Keine Leiter zu sehen?«
»Nein.«



»Der Henker hole den Kerl! Das ist ja ein halsbrecherisches Kunststück. Ich sollte aber doch
imstande sein, hinunter zu kommen, wo er heraufklettern konnte. Das Wasserrohr fühlt sich
ziemlich fest an. Vorwärts also, auf gut Glück.«

Nun hörte man ein Klappern und Rutschen; die Laterne begann langsam an der Seite der
Mauer weiter zu gleiten. Bald sprang auch Holmes leichten Fußes auf das Faß und von da auf
den Boden herab.

»Es war nicht schwer, ihm nachzugehen,« rief er, während er Strümpfe und Stiefel wieder
anzog. »Von Zeit zu Zeit hatte er unterwegs einen Ziegel gelockert und in seiner Eile obendrein
diesen Gegenstand verloren, der meine Diagnose vollkommen bestätigt – wie ihr Doktoren zu
sagen pflegt.«

Er hielt mir einen kleinen Beutel hin, der aus farbigen Gräsern gewebt und mit ein paar
Glasperlen verziert, an Form und Größe einem Zigarrentäschchen nicht unähnlich war. Darin
fand sich ein halbes Dutzend Stacheln von dunklem Holz, an einem Ende spitz, am andern
abgerundet, wie der Dorn, welcher Bartholomäus Scholto getroffen hatte.

»Das sind höllische Dinger,« sagte er. »Geben Sie acht, daß Sie sich nicht stechen. Ich bin
glücklich, sie zu haben, denn es sind aller Wahrscheinlichkeit nach die einzigen, die er besaß. Sie
und ich, wir brauchen nun nicht mehr zu fürchten, nächstens einmal einen solchen in unsere Haut
zu bekommen. Ich meinesteils würde einen Granatsplitter bei weitem vorziehen. Wie steht's,
Watson? Wäre Ihnen ein Marsch von sechs Meilen nicht zu viel?«

»Bewahre!«
»Wir wollen uns jetzt Tobys erprobter Führung überlassen, und sehen, was dabei

herauskommt. – Ah, da bist du, mein Hundchen! Guter, alter Toby! Hier, riech' einmal, Toby,
riech' einmal.« Er hielt dem Hunde das mit Kreosot getränkte Tuch unter die Nase, während das
Tier breitbeinig dastand, den Kopf höchst komisch auf die Seite gedreht, wie ein Kenner, der die
›Blume‹ einer berühmten Weinsorte prüft. Holmes warf dann das Taschentuch einige Schritte
weit fort, befestigte einen starken Strick an des Köters Halsring und führte ihn an das Wasserfaß.
Augenblicklich brach das Tier in ein anhaltendes, schrilles Gekläff aus; die Nase auf der Erde,
den Schwanz in der Luft, trabte es der Spur nach, und zwar in so schnellem Lauf, daß wir tüchtig
in Atem gehalten wurden und Mühe hatten, die straffgezogene Leine nicht fahren zu lassen.

Im Osten begann es jetzt zu dämmern, und wir konnten bei dem kalten, grauen Morgenlicht
eine Strecke weit sehen. Hinter uns lag das große, kastenartige Haus mit seinen dunkeln Fenstern
und kahlen Mauern trübselig und verlassen da. Unser Kurs führte quer durch das Grundstück,
vorbei an kümmerlichem Buschwerk, verstreuten Kehrichthaufen und aufgewühlten Gruben und
Löchern. Das verkommene, unheilverkündende Aussehen des Ortes paßte so recht zu dem
Trauerspiel, dessen Schauplatz er war. Als wir die Umfassungsmauer erreichten, lief Toby
ungestüm winselnd in ihrem Schatten entlang, bis er den Winkel erreichte, in welchem ein junger
Buchenbaum wuchs. Wo die beiden Mauern zusammenstießen, waren mehrere Steine
losgebrochen und die Oeffnungen ausgetreten und nach unten abgerundet, als hätten sie schon
öfters zur Leiter gedient. Holmes kletterte hinauf, nahm mir den Hund ab und ließ ihn auf der
andern Seite wieder fallen.

»Hier hat der Stelzfuß den Abdruck seiner Hand zurückgelassen,« sagte mein Gefährte, als
auch ich mich auf die Mauer geschwungen hatte. »Sehen Sie die leichte Blutspur auf dem
weißen Kalk? Ein Glück, daß es seit gestern nicht stark geregnet hat; die Fährte wird sich auf
dem Wege verfolgen lassen, obwohl die Leute achtundzwanzig Stunden Vorsprung haben.«



Ich gestehe, mir schien die Sache nicht ganz zweifellos, wenn ich an den großen Verkehr
dachte, der inzwischen auf der Landstraße stattgefunden hatte. Meine Besorgnis schwand jedoch
schnell, denn Toby zögerte und schwankte keinen Augenblick, sondern strebte in seiner
absonderlichen Art unaufhaltsam weiter. Offenbar siegte der scharfe Geruch des Kreosots über
alle andern Düfte.

»Denken Sie nur nicht,« bemerkte Holmes, »daß der Erfolg unseres Unternehmens auf dem
bloßen Zufall beruht, daß einer der Kerle mit dem Fuß in das Kreosot getreten ist. Ich weiß jetzt
genug, um imstande zu sein, ihnen auf mancherlei Weise beizukommen. Da jedoch unser
Verfahren das nächstliegende war, habe ich es eingeschlagen; ich würde es für unrecht gehalten
haben, dies nicht zu thun. Ein so hübsches, geistreiches Problem, wie ich anfangs hoffte, bietet
der Fall nun freilich nicht mehr. Es hätte sich, ohne diesen allzudeutlichen Wegweiser, vielleicht
einiger Ruhm dabei ernten lassen.«

»An Ruhm und Anerkennung wird es Ihnen diesmal gewiß nicht fehlen, Holmes. Wahrhaftig,
ich begreife nicht, durch welche Mittel Sie zu Ihren Ergebnissen gelangt sind. Wie konnten Sie
zum Beispiel mit solcher Sicherheit den Mann mit dem hölzernen Bein beschreiben?«

»Bah, Verehrtester! Das ist die Einfachheit selbst – alles offenbar und verständlich.
Effekthascherei ist überhaupt meine Sache nicht. Hören Sie nur: Zwei Offiziere, die den
Wachtposten in einer Verbrecherkolonie befehligen, erfahren ein wichtiges Geheimnis, das sich
auf einen vergrabenen Schatz bezieht. Ein Engländer, Namens Jonathan Small, zeichnet einen
Grundriß für sie. Wir sahen den Namen auf der Karte, die Hauptmann Morstan in seiner
Brieftasche trug. Small, wie Sie sich erinnern werden, hatte dieselbe für sich und seine Genossen
unterschrieben mit dem Zeichen der Vier – wie er sich etwas dramatisch ausdrückte. An der
Hand dieses Grundrisses haben nun die Offiziere – entweder beide, oder einer von ihnen – den
Schatz gefunden und nach England gebracht; die Bedingung jedoch, unter welcher ihnen
derselbe übergeben wurde, vermutlich unerfüllt gelassen. Nun fragt sich, warum hat Jonathan
Small den Schatz nicht selbst genommen? Die Antwort ist nicht schwer. Das Datum auf der
Karte beweist, daß sie aus der Zeit stammt, als Morstan auf seinem Posten in der
Verbrecherkolonie war. – Jonathan Small konnte den Schatz nicht heben, weil er und seine
Genossen selbst Sträflinge waren und der Freiheit beraubt.«

»Aber das sind ja alles nur leere Vermutungen.«
»Bewahre, es sind folgerichtige Annahmen, welche sich mit den Thatsachen decken; das zeigt

der weitere Verlauf: Major Scholto bleibt ein paar Jahre in der Ruhe, glücklich in dem Besitz des
Schatzes. Dann erhält er einen Brief aus Indien, welcher ihm einen großen Schrecken einjagt.
Was stand darin?«

»Wahrscheinlich die Mitteilung, daß die Leute, denen er nicht Wort gehalten hatte, jetzt frei
wären.«

»Oder, daß sie davongelaufen seien. Letzteres ist viel wahrscheinlicher; denn den Termin ihrer
Freilassung kannte er ohne Zweifel – er würde ihm nicht überraschend gekommen sein. Was thut
er nun? Er suchte sich vor einem Mann zu schützen, der einen Stelzfuß trägt – vor einem weißen
Mann, merken Sie wohl; denn er hält einen englischen Hausierer für einen Feind und schießt
sogar eine Pistole auf ihn ab. Auf der Karte steht nur der Name eines einzigen weißen Mannes;
die anderen sind Hindus oder Muhamedaner. Deshalb können wir mit Gewißheit annehmen, daß
der Stelzfuß und Jonathan Small ein und dieselbe Person sind. Finden Sie einen Fehler in dieser
Auseinandersetzung?«



»Nein, wahrlich nicht. Sie ist klar und bündig.«
»Gut denn. Setzen wir uns an die Stelle von Jonathan Small und betrachten wir die Sache von

seinem Standpunkt aus. Er kommt nach England, in der doppelten Absicht, wiederzugewinnen,
was er als sein Eigentum ansieht, und Rache zu nehmen an dem Manne, der ihn hintergangen
hat. Nachdem er herausgefunden, wo Scholto sich aufhält, hat er höchst wahrscheinlicherweise
eine Verbindung mit einem Insassen des Hauses anzuknüpfen gesucht. Frau Bernstone erwähnte
einen Hausmeister, Namens Lal Rao, von dem sie nichts Gutes zu berichten weiß. Das Versteck
des Schatzes zu entdecken, war für Small ein Ding der Unmöglichkeit. Außer dem Major und
einem treuen Diener, der nicht mehr am Leben ist, wußte kein Mensch darum. Plötzlich erfährt
Small, daß der Major im Sterben liegt. Rasend vor Angst, das Geheimnis des Schatzes könne mit
ihm begraben werden, trotzt er der Gefahr, von den Wächtern entdeckt zu werden, und gelangt
bis an Scholtos Fenster. Nur die Gegenwart der beiden Söhne verhindert ihn, weiter
vorzudringen. Voll Haß und Wut gegen den Toten steigt er jedoch bei Nacht in das Zimmer ein,
durchsucht alle Papiere, in der Hoffnung, einen Fingerzeig über den Schatz zu finden, und läßt
als Denkzeichen seines Besuchs die bedeutsamen Worte auf der Karte zurück: ›Das Zeichen der
Vier.‹ Hätte er den Major erschlagen, so wäre das in seinen Augen kein gewöhnlicher Mord,
sondern nur die gerechte Strafe gewesen, die er als Vertreter der vier Genossen vollzog.
Wunderliche Selbsttäuschungen dieser Art kommen oft genug bei Verbrechern vor und führen
nicht selten zu ihrer Entdeckung. – Haben Sie mir bis hierher folgen können, Doktor?«

»Ohne Schwierigkeit.«
»Was blieb nun Jonathan Small übrig? Er konnte nichts thun, als im geheimen die Versuche

überwachen, die gemacht wurden, um den Schatz aufzufinden. Vielleicht hat er inzwischen
England verlassen und ist nur von Zeit zu Zeit dahin zurückgekehrt. Von der Entdeckung des
vermauerten Dachbodens wurde er sogleich in Kenntnis gesetzt, vermutlich durch den
Helfershelfer im Hause. Jonathan wäre mit seinem hölzernen Bein ganz außer stande gewesen,
das hochgelegene Zimmer zu erreichen, welches Bartholomäus Scholto bewohnte. Er wird aber
von einem merkwürdigen Gefährten begleitet, der diese Schwierigkeit überwindet, jedoch mit
seinem nackten Fuß ins Kreosot tritt. Das bringt nun Toby auf den Schauplatz und nötigt einen
Militärarzt auf Halbsold, im Morgengrauen meilenweit herumzulaufen.«

»Aber es war der andere, und nicht Jonathan, der das Verbrechen beging.«
»Ganz richtig. Jonathan war sogar entschieden dagegen, nach der Art zu urteilen, wie er

umher gestampft ist, sobald er in das Zimmer kam. Er hatte nicht den Wunsch, seinen eigenen
Kopf in die Schlinge zu stecken, hegte auch gegen Bartholomäus Scholto keinen Groll. Deshalb
würde er es vorgezogen haben, wenn man ihn einfach hätte binden und knebeln können.
Indessen, dem war nicht mehr abzuhelfen; die wilde Natur seines Gefährten war zum Ausbruch
gekommen und das Gift hatte seine Wirkung gethan. So ließ Jonathan sein Denkzeichen zurück,
schaffte die Kiste mit dem Schatz am Strick hinunter und folgte ihr selbst. Das war der Hergang
der Ereignisse, so weit ich sie enträtseln kann. Was seine Persönlichkeit betrifft, so muß er
natürlich ein Mann in mittleren Jahren sein und auch sonnverbrannt, nachdem er längere Zeit in
solch einem Backofen wie die Andamanen zugebracht hat. Seine Größe kann man leicht nach
der Weite seiner Schritte schätzen, und daß er einen Bart hat, wissen wir. Sein bärtiges Gesicht
war ja Thaddäus Scholto besonders aufgefallen, als er ihn am Fenster sah. Ich wüßte nicht, daß
sonst noch etwas zu erörtern übrig bliebe.«

»Aber der Genosse?«
»Ja so. Dabei ist kein großes Geheimnis. Sie werden alles bald genug erfahren. – Die



Morgenluft ist doch köstlich. Sehen Sie nur, wie dort die kleine Wolke, gleich der roten Feder
eines Riesenflamingos, durch die Luft segelt. Jetzt steigt der Goldrand der Sonne über die
Dunstwolke Londons. Ich möchte gleich wetten, daß von allen den Leuten, die sie bescheint,
keiner ein so seltsames Unternehmen vorhat, wie wir. – Sie haben doch Ihre Pistole bei sich?«

»Ich habe meinen Stock.«
»Es wäre nicht unmöglich, daß wir etwas der Art brauchen, wenn wir ihr Nest aufgestöbert

haben. Den Jonathan überlasse ich Ihnen, aber wenn der andere widerwärtig wird, so schieße ich
ihn nieder.«

Er zog seinen Revolver heraus und ließ ihn, nachdem er zwei Läufe geladen hatte, wieder in
die Rocktasche gleiten.

Während der ganzen Zeit waren wir Tobys Führung gefolgt, auf halb ländlichen, mit Villen
besetzten Wegen. Nun aber kamen wir in regelrechte Straßen, wo Arbeiter und Fuhrleute schon
in Bewegung waren und schlampige Weiber die Fensterläden öffneten und die Thürschwellen
fegten. Im Wirtshaus an der Ecke wurde es lebendig. Wüst aussehende Männer kamen heraus
nach ihrer Morgenwäsche und trockneten sich den Bart am Aermel. Fremde Hunde kamen
herzugelaufen, um uns neugierig zu mustern; aber unser unvergleichlicher Toby blickte weder
rechts noch links, sondern trabte immer vor sich hin, mit der Nase am Boden, und hie und da ein
ungestümes Geheul ausstoßend, zum Zeichen wie eifrig er der Spur nachging.

Die Leute, deren Fährte wir verfolgten, schienen einen wunderlichen Zickzackweg
eingeschlagen zu haben; wahrscheinlich um der Beobachtung zu entgehen. Sie waren niemals
auf der Hauptstraße geblieben, wenn sich ihnen eine gleichlaufende Seitenstraße darbot. Am
unteren Ende von Kennington-Lane waren sie links durch die Bond- und Milesstraße abgebogen.
Wo letztere Straße auf den Knights-Platz mündet, fing Toby plötzlich an, bald vor-, bald
rückwärts zu laufen, sein eines Ohr war gespitzt, das andere hing herab; ein wahres Bild
hündischer Unentschlossenheit. Dann wackelte er im Kreise umher und blickte von Zeit zu Zeit
zu uns empor, als erwarte er Mitgefühl in seiner Verlegenheit.

»Was zum Henker hat der Hund?« brummte Holmes. »Sie werden doch nicht eine Droschke
genommen haben, oder in einem Ballon aufgeflogen sein!«

»Vielleicht haben sie hier eine Weile Halt gemacht?«
»Aha! Schon recht. Er läuft wieder!« sagte Holmes, erleichtert aufatmend.
In der That hatte sich Toby wieder in Trab gesetzt. Noch einmal schnüffelte er, dann faßte er

plötzlich einen Entschluß und schoß mit einer Kraft und Entschiedenheit davon, wie er sie noch
nie gezeigt hatte. Er war jetzt wieder auf so sicherer Fährte, daß er nicht einmal die Nase auf dem
Boden zu halten brauchte, wohl aber zerrte er hitzig an der Leine und versuchte sich loszureißen.
An Holmes' leuchtenden Augen konnte ich erkennen, daß wir nach seiner Meinung dem Ende
unserer Irrfahrt nahe sein müßten.

An der Schenke zum ›Weißen Adler‹ vorbei, stürmte der Hund wie unsinnig in Nelsons
großen Holzhof hinein, wo die Arbeiter schon in voller Thätigkeit waren. Durch Sägemehl und
Hobelspäne raste Toby weiter, ein Gäßchen hinunter, in einen Durchgang zwischen zwei
Holzhaufen hinein und sprang dann endlich mit einem Triumphgebell an einem großen Faß in
die Höhe, welches noch auf dem Handkarren stand, auf dem es hergebracht worden war. Mit
weit heraushängender Zunge und blitzenden Augen stand Toby jetzt auf dem Faß, bald Holmes
bald mich ansehend in Erwartung eines Zeichens der Anerkennung. Die Dauben des Fasses und
die Räder des Karrens waren mit einer dunkeln Flüssigkeit getränkt und der Geruch von Kreosot



erfüllte die ganze Luft. Eine Weile standen Holmes und ich sprachlos da, und dann brachen wir
beide in ein unaufhaltsames, schallendes Gelächter aus.

8. Das Freikorps aus der Bakerstraße

»Was nun?« fragte ich. »Toby hat den Ruf der Unfehlbarkeit verloren.«
»Er handelte nach seiner Einsicht,« versetzte Holmes und hob den Hund vom Faß herunter.

»Es wird ja täglich Kreosot durch London gekarrt, man braucht es hauptsächlich um das Holz zu
tränken; kein Wunder, daß unsere Fährte gekreuzt worden ist. Der arme Toby ist ohne Schuld.«

»Sollten wir nicht die erste Spur wieder aufsuchen?«
»Ja, und das ist glücklicherweise nicht weit. Was den Hund an der Ecke des Knights-Platzes

verwirrte, war offenbar, daß da zwei verschiedene Spuren in entgegengesetzter Richtung
auseinandergingen. Wir sind der falschen gefolgt und brauchen also nur auf die andere
zurückzugehen.«

Das machte keine Schwierigkeit. Als wir Toby auf den Platz führten, wo er seinen Fehler
begangen hatte, kreiste er in der Runde umher und schoß endlich in einer neuen Richtung fort.

»Wenn uns der Hund nur nicht an den Ort bringt, von wo das Faß Kreosot herkam!« bemerkte
ich.

»Davor war mir auch bange, aber sehen Sie, er bleibt auf dem Pflaster des Bürgersteigs,
während der Karren den Fahrweg benützt hat. Nein, nein – jetzt sind wir auf der richtigen
Fährte.«

Sie leitete uns abwärts auf das Flußufer zu, den Belmont-Platz und die Princestraße kreuzend.
Am Ende von Broadstreet lief sie geradeswegs nach dem Wasser hin, wo sich eine kleine,
hölzerne Schiffswerft befand. Toby führte uns bis zum äußersten Rande, dann stand er winselnd
still und guckte auf den schwarzen Strom hinaus.

»Das Glück ist uns nicht hold,« sagte Holmes. »Hier haben die Flüchtlinge ein Boot
genommen.«

Verschiedene kleine Fahrzeuge lagen teils im Wasser, teils auf der Werft umher. Wir brachten
Toby zu einem nach dem andern, aber, obgleich er eifrig schnüffelte, gab er kein
Erkennungszeichen.

Dicht bei dem Landungsplatz lag ein kleines Ziegelhaus. Auf dem hölzernen Aushängeschild
am zweiten Fenster stand in großen Buchstaben zu lesen: ›Mordecai Smith‹ und darunter ›Boote
zu vermieten auf Stunden oder tageweise.‹ Eine zweite Inschrift über der Thür that jedermann
kund, daß daselbst ein Dampfboot gehalten werde, worauf übrigens auch die großen Haufen
Coaks schließen ließen, die auf dem Damme lagen. Holmes sah sich langsam um und sein
Gesicht nahm einen unheilverkündenden Ausdruck an.

»Das sieht schlimm aus,« sagte er. »Die Kerle sind geriebener, als ich erwartete. Sie haben
gesucht, ihre Spur zu verwischen. Ich fürchte, es handelt sich hier um eine im voraus abgekartete
Sache.«

Jetzt öffnete sich die Thür des Hauses und ein kleiner, etwa sechsjähriger Lockenkopf kam
herausgelaufen, hinter ihm her eine untersetzte Frau mit rotem Gesicht und einem großen
Schwamm in der Hand.



»Gleich kommst du und läßt dich waschen, Jack,« schrie sie; »du Nichtsnutz! Wenn der Vater
wieder kommt und dich so schmutzig findet, wird's was setzen.«

»Netter, kleiner Bursch!« sagte Holmes diplomatisch. »Was für ein lieber rotbäckiger Schelm!
Sag' mal Jack, was soll ich dir schenken!«

Der Junge sann einen Augenblick nach.
»'nen Schilling,« sagte er.
»Giebt es nichts, was du noch lieber haben möchtest?«
»Doch, zwei Schillinge,« rief der kleine Thunichtgut rasch.
»Nun gut. Paß' auf und fang' einmal! – Ein hübsches Kind, Frau Smith.«
»Jawohl, Herr, und groß und stark für sein Alter. – Er läßt sich kaum mehr regieren, besonders

wenn mein Mann den ganzen Tag über fort ist.«
»Ist er fort?« sagte Holmes mit enttäuschtem Ton. »Das thut mir leid, ich wollte ihn

sprechen.«
»Seit gestern früh schon ist er fort, Herr, und ich fange wahrhaftig an Angst zu bekommen,

weil er so lange bleibt. – Wenn es aber wegen eines Bootes ist, könnte ich Sie vielleicht auch
bedienen.«

»Ich möchte sein Dampfboot mieten.«
»Ach, Herr, im Dampfboot ist er ja gerade fort. Das macht mich so stutzig, denn ich weiß, es

hat nicht genug Kohlen bis nach Woolwich und wieder zurück. Hätte er die Barke genommen,
dann wäre es ein ander Ding. Die hat ihn schon oft in Geschäften bis nach Gravesend gebracht,
und wenn's dann dort viel zu schaffen gab, ist er wohl über Nacht geblieben. Aber was nützt ihn
ein Dampfboot ohne Kohlen?«

»Vielleicht hat er auf einer Werft unten am Fluß Kohlen gekauft?«
»Möglich; aber das sähe ihm nicht gleich. Er schimpft ja immer über das Heidengeld, das sie

verlangen, wenn man nur ein paar Säcke kauft. Auch traue ich dem Stelzfuß nicht recht mit
seinem häßlichen Gesicht und dem ausländischen Geschwätz. Was der nur mit meinem Alten zu
schaffen haben mag!«

»Ein Stelzfuß?« – sagte Holmes und machte große Augen.
»Ja, Herr, ein brauner Bursch mit einem Affengesicht, der mehr als einmal hier nach meinem

Alten gefragt hat. Letzte Nacht hat er ihn herausgeklopft; mein Mann muß wohl gewußt haben,
daß er kommen würde, denn er hatte Dampf im Boot. Ich sage Ihnen gerade heraus, Herr, die
Sache ist mir nicht geheuer.«

»Aber liebe Frau Smith,« sagte Holmes, die Achseln zuckend, »Sie beunruhigen sich ohne alle
Not. Wie können Sie denn wissen, daß es der Stelzfuß war, der bei Nacht kam? Ich verstehe
nicht, wie Sie das mit solcher Bestimmtheit annehmen können.«

»Seine Stimme, Herr, die erkannte ich gleich. Sie klingt so rauh und verschleiert. Er klopfte an
die Scheiben – es kann um drei Uhr gewesen sein. ›Steh' auf, Kamerad,‹ rief er, ›'s ist Zeit, auf
Wache zu ziehen.‹ Mein Alter weckte den Jim – das ist mein Aeltester – und fort gingen sie,
ohne mir auch nur ein Wort zu sagen. Ich konnte den hölzernen Stumpf auf den Steinen klappern
hören.«

»War denn der Stelzfuß allein?«
»Das kann ich wirklich nicht sagen, Herr. Ich habe niemand sonst gehört.«



»Es thut mir leid, Frau Smith, ich hätte gern ein Dampfboot gehabt und die Leute loben Ihr
Fahrzeug – wie heißt es doch?«

»Die ›Aurora‹, Herr.«
»Richtig! – Das ist aber nicht das alte, grüne Boot mit den gelben Streifen, das so breit im

Vorderteil ist?«
»Bewahre; ein so schmuckes, kleines Ding, als nur je eines auf dem Fluß war. Es ist frisch

angestrichen, schwarz, mit zwei roten Streifen.«
»Besten Dank, Frau Smith. Hoffentlich bekommen Sie bald Nachricht von Ihrem Mann. Ich

gehe gerade den Fluß hinunter und wenn ich etwas von der ›Aurora‹ sehen sollte, will ich ihn
wissen lassen, daß Sie in Sorge sind. Ein schwarzer Dampfschlot, sagten Sie?« –

»Nein, Herr. Schwarz mit einem weißen Rundstreifen.«
»Ja, ja, natürlich. Es waren die Bootseiten, die schwarz sind. Guten Morgen, Frau Smith. –

Jetzt wollen wir uns dort in der Fähre übersetzen lassen, Watson, der Bootsmann wartet eben.« –
Wir nahmen auf der Bank der Fähre Platz. »Die Hauptsache bei Leuten der Art,« sagte Holmes,
»ist, sie niemals merken zu lassen, daß ihre Mitteilungen von irgend welcher Wichtigkeit für uns
sind. Sobald sie das denken, sind sie augenblicklich stumm wie eine Auster. Wenn man ihnen
dagegen gleichsam widerwillig zuhört, erfährt man meist alles, was man zu wissen wünscht.«

»Unser Kurs scheint jetzt ziemlich klar,« sagte ich.
»Nun, was würden Sie denn zuerst thun?«
»Ich würde ein Boot mieten und der ›Aurora‹ nachfahren, den Fluß hinunter.«
»Lieber Freund, das wäre eine Riesenaufgabe. Das Dampfboot kann auf jeder beliebigen

Werft an der einen oder andern Seite des Stromes, zwischen hier und Greenwich, angelegt
haben. Jenseits der Brücke ist meilenlang ein vollständiges Labyrinth von Landungsplätzen.
Diese sämtlich zu durchforschen, würde uns Tage und Tage kosten, wenn wir es allein
unternehmen.«

»So wenden Sie sich an die Polizei!«
»Nein. Ich werde Athelney Jones wahrscheinlich erst im letzten Augenblick herbeirufen. Er ist

kein schlechter Bursch, und ich möchte nichts thun, was ihm in seinem Beruf zum Schaden
gereichen kann. Aber ich habe mir in den Kopf gesetzt, ohne ihn fertig zu werden, nun wir es
einmal so weit gebracht haben.«

»Vielleicht sollten wir eine Anzeige einrücken und uns von den Werftmeistern Nachricht
erbitten.«

»Das wäre höchst verfehlt! Unsere Leute wüßten gleich, daß die Jagd ihnen dicht auf den
Fersen ist und würden auf und davon gehen, wahrscheinlich außer Landes. So lange sie sich
noch sicher wähnen, haben sie wenigstens keine Eile. Mit Rücksicht hierauf kommt uns Jones'
Vorgehen sehr zu statten; ein Bericht seiner Thaten dringt sicherlich in die Zeitungen und die
Flüchtlinge werden daraus entnehmen, daß die Polizei sehr geschäftig ist – auf der falschen
Fährte.«

»Was fangen wir denn aber jetzt an?« fragte ich, als wir bei Millbank landeten.
»Wir nehmen am besten eine Droschke, fahren nach Hause, lassen uns ein Frühstück geben

und schlafen ein paar Stunden. Es ist sehr möglich, daß wir gegen Abend wieder auf den Beinen
sein müssen. – Nach dem nächsten Telegraphenbureau, Kutscher! Toby wollen wir bei uns



behalten; er kann uns vielleicht noch nützlich sein.« –
Wir hielten vor dem Postamt in der Großen Petersstraße und Holmes gab seine Drahtbotschaft

auf.
»An wen glauben Sie, daß ich telegraphiert habe?« fragte er, als wir die Fahrt fortsetzten.
»Wie soll ich das wissen!«
»Erinnern Sie sich an das Freiwilligenkorps aus der Bakerstraße, das mir in Jeffersohn Hopes

Fall Polizeidienste leistete?«
»Das will ich meinen,« rief ich lachend.
»Dies ist gerade eine Gelegenheit, bei der sich die Buben unschätzbar erweisen können.

Mißlingt es ihnen, so habe ich noch andere Hilfsquellen; den Versuch mache ich jedenfalls. Das
Telegramm ist an meinen kleinen, schmutzigen Leutnant Wiggins abgegangen, und ich erwarte,
daß er mit seiner Truppe vor uns erscheinen wird, ehe wir noch mit dem Frühstück fertig sind.«

Es war jetzt zwischen acht und neun Uhr und ich fühlte mich nach den mannigfachen
Aufregungen geistig und körperlich müde und abgespannt. Ich konnte den Fall weder als reine
Verstandesaufgabe betrachten, noch mich leidenschaftlich dafür begeistern, wie mein Gefährte.
Von Bartholomäus Scholto hatte ich so wenig Gutes gehört, daß mir seine Mörder keinen
allzugroßen Abscheu einflößten. Die Wiedererlangung des Schatzes freilich erschien auch mir
von Wichtigkeit. Ein Teil desselben kam ohne Frage Fräulein Morstan zu, und ich war bereit,
alles daran zu setzen, damit sie ihr Recht erlange. Zwar wenn ich ihn fand, so hob sein Besitz sie
wahrscheinlich für immer aus meinem Bereich, aber das müßte eine kleinliche und selbstsüchtige
Liebe sein, die sich durch solche Gedanken beeinflussen ließe. Wenn Holmes keine Anstrengung
scheute, um die Verbrecher zu finden, so hatte ich einen noch zehnfach stärkeren Antrieb, den
Schatz zu entdecken. Nachdem ich zu Hause ein Bad genommen und mich völlig umgekleidet
hatte, fühlte ich mich wunderbar erfrischt. In unserm Wohnzimmer fand ich das Frühstück bereit
und Holmes schenkte den Kaffee ein.

»Da haben Sie's,« sagte er lachend und deutete auf einen Zeitungsartikel; »der energische
Jones und der allweise Berichterstatter machen den Fall schon unter sich zurecht. Aber Sie haben
die Geschichte gewiß satt, Watson. Besser, Sie essen erst Ihren Schinken und Ihre Eier.«

Ich nahm das Blatt und las den kurzen Artikel, dessen Ueberschrift lautete:

Geheimnisvolle Begebenheit in Ober-Norwood.
»Wie uns der Standard meldet, wurde letzte Nacht gegen zwölf Uhr Herr Bartholomäus
Scholto von Pondicherry-Lodge in seinem Zimmer tot aufgefunden, und zwar unter
Umständen, welche auf ein Verbrechen schließen lassen. Zwar fanden sich keine
Spuren einer Gewaltthat an Herrn Scholtos Person, aber eine wertvolle Sammlung
indischer Edelsteine, welche der Verstorbene von seinem Vater geerbt hatte, ist
verschwunden. Die Entdeckung wurde zuerst von den Herren Sherlock Holmes und Dr.
Watson gemacht, welche mit Thaddäus Scholto, dem Bruder des Verstorbenen ins
Haus gekommen waren. Ein besonderer Glücksfall wollte, daß Athelney Jones, das
wohlbekannte Mitglied der Geheimpolizei, schon eine halbe Stunde nach dem ersten
Alarm an Ort und Stelle sein konnte. Bei seiner vorzüglichen Befähigung und großen
Erfahrung kam er bald den Verbrechern auf die Spur, und wir hören, daß bereits der
Bruder, Thaddäus Scholto, die Wirtschafterin, Frau Bernstone, ein indischer
Hausmeister Namens Lal Rao und der Pförtner, Mc. Murdo in Gewahrsam gebracht



worden sind. Die Diebe mußten mit der Einrichtung des Hauses genau bekannt sein;
denn sie sind, wie Herrn Jones' scharfsinnige Untersuchung feststellte, weder durch die
Thür, noch durch das Fenster hereingekommen, sondern über das Dach, von wo aus sie
durch eine Fallthür in einen Raum gelangten, der mit dem Zimmer, in welchem die
Leiche gefunden wurde, in Verbindung steht. Aus dieser Thatsache ergiebt sich klar,
daß der Einbruch kein unvorbereiteter gewesen ist. Dem sofortigen und thatkräftigen
Eingreifen der Beamten des Gesetzes gebührt das größte Lob. Die glänzenden
Eigenschaften unserer Geheimpolizei haben sich bei dieser Gelegenheit einmal wieder
trefflich bewährt.«

»Ist es nicht wundervoll?« sagte Holmes über seine Kaffeetasse hinweg.
»Ich denke, wir können von Glück sagen, daß wir nicht selbst als Verbrecher festgenommen

sind.«
»Ohne Zweifel. Auch stehe ich noch gar nicht für unsere Sicherheit. Jones könnte leicht einen

neuen Anfall von Energie haben.«
In diesem Augenblick wurde heftig an der Hausglocke gezogen und gleich darauf hörten wir

Frau Hudson, unsere Wirtin, laut klagen und schelten.
»Wahrhaftig, Holmes,« rief ich, mich erhebend, »ich glaube, sie sind schon hinter uns her.«
»Nein, so schlimm ist es nicht. Es sind nur meine Hilfstruppen: das Freikorps aus der

Bakerstraße.«
Während er noch sprach, hörte man ein hastiges Trampeln nackter Füße auf den

Treppenstufen, ein Durcheinanderschreien hoher Stimmen und herein platzten ein Dutzend
schmutziger und zerlumpter kleiner Gassenbuben. Nicht ohne einen gewissen Anstrich von
Disziplin, trotz ihres stürmischen Eintritts, stellten sie sich augenblicklich mit erwartungsvollen
Gesichtern vor uns in Reih und Glied auf. Einer aus ihrer Zahl, der etwas größer und älter war als
die übrigen, trat mit einer überlegenen, selbstbewußten Miene vor, die dem unansehnlichen,
kleinen Wicht höchst komisch stand.

»Hab' Ihre Botschaft bekommen, Herr, und hab' die Jungens gleich stramm
zusammengebracht. Auslage für Fahrkarten wie gewöhnlich.«

»Schon recht, Wiggins,« sagte Holmes und holte etwas Silbergeld aus der Tasche.
»Künftighin können sie dir Bericht erstatten und du mir. Ihr braucht nicht auf das Haus Sturm

zu laufen. Diesmal ist es aber gut, daß ihr alle die Instruktion mit anhört. Ihr sollt ausfindig
machen, wo ein Dampfboot, genannt die ›Aurora‹ hingeraten ist, dessen Eigentümer Mordecai
Smith heißt. Es ist schwarz mit zwei roten Streifen; der Dampfschlot, schwarz mit weißem Reif
ringsum. Einer von euch Jungens muß an Mordecai Smiths Landungsplatz bleiben, Millbank
gegenüber, um zu sehen ob das Boot zurückkommt. Ihr andern geht den Fluß hinunter und
durchsucht beide Ufer gründlich. Sobald ihr etwas wißt, meldet ihr mir's. Habt ihr alles richtig
verstanden?«

»Jawohl,« sagte Wiggins.
»Was den Lohn betrifft – der alte Satz, – und eine Guinee dem Jungen, der das Boot entdeckt.

Da habt ihr einen Taglohn im voraus. Nun fort mit euch!« Er gab jedem einen Schilling und sie
stürmten die Treppe hinunter. Im nächsten Augenblick sahen wir sie schon auf der Straße
rennen.

»Wenn das Boot über Wasser ist, so werden sie es finden,« sagte Holmes, indem er vom



Tische aufstand und seine Pfeife anzündete. Sie kommen überall hin, wo es etwas zu sehen und
zu hören giebt, und wir brauchen nur den Erfolg abzuwarten. Erst wenn wir entweder die
›Aurora‹ oder Mordecai Smith entdeckt haben, können wir unsere Forschungen wieder
aufnehmen.«

»Die Reste hier werden Toby gut schmecken, denke ich. – Gehen Sie jetzt zu Bett, Holmes?«
»Nein, ich bin nicht schläfrig. Ich habe eine sonderbare Konstitution. Ich erinnere mich nicht,

bei der Arbeit je müde geworden zu sein; nur das Nichtsthun erschöpft mich vollständig. Ich
werde noch bei meiner Pfeife über dies seltsame Geschäft nachdenken, das ich meiner schönen
Klientin verdanke. Mir scheint, die Lösung unserer Aufgabe sollte ein Kinderspiel sein. Männer
mit hölzernen Beinen sind doch nicht so gewöhnlich, und den andern Mann halte ich für
vollkommen einzig in seiner Art.«

»Wieder der andere Mann!«
»O, Ihnen gegenüber will ich gar kein Geheimnis aus seiner Person machen. Sie hätten

übrigens schon längst von selbst darauf kommen können. Rufen Sie sich doch einmal alle
Einzelheiten ins Gedächtnis. Winzig kleine Fußspuren, Zehen, die niemals in einen Stiefel
gepreßt wurden, nackte Füße, ein hölzerner Knüttel mit Steingriff, ungewöhnliche Gewandtheit,
kleine vergiftete Dornen. Was läßt sich aus dem allem zusammensetzen?«

»Ein Wilder!« rief ich aus. »Vielleicht einer von den Hindus, welche die Genossen Jonathan
Smalls waren.«

»Kaum,« sagte er. »Als ich die fremdartige Waffe sah, war ich auch zuerst geneigt, das zu
denken; aber die merkwürdige Form der Fußstapfen belehrte mich eines Bessern. Es giebt zwar
kleine Leute unter den Bewohnern der indischen Halbinsel, aber keiner von ihnen hätte diese
Spuren hinterlassen können. Der eingeborene Hindu hat lange, schmale Füße. Bei den
sandalentragenden Muhamedanern ist die große Zehe vollständig von den andern getrennt, weil
der Riemen gewöhnlich dazwischen durchgezogen ist. Die kleinen Bolzen aber lassen sich nur
auf eine einzige Weise abschießen, nämlich durch ein Blasrohr. Nun also, wo wird unser Wilder
zu suchen sein?«

»In Süd-Amerika,« schlug ich vor. Er streckte die Hand aus und nahm einen dicken Band vom
Bücherbrett herunter.

»Dies ist der erste Band einer Völkerkunde, welche soeben erscheint und als neueste Autorität
angesehen wird. – Was steht nun hier? – ›Die Andamanen, eine Inselgruppe, 340 Meilen
nördlich von Sumatra, in der Bai von Bengalen gelegen.‹ – Hm! Hm! – Feuchtes Klima,
Korallenriffe, Haifische, Port Blair, Sträflings-Baracken, Insel Rutland, Baumwollenwälder. – A,
da haben wir's. – ›Die Eingeborenen der Andamanen werden von den meisten Anthropologen für
die kleinste Menschenrasse auf unserer Erde gehalten. Ihre Durchschnittshöhe ist vier Fuß, doch
giebt es viele Erwachsene, die bedeutend kleiner sind. Es ist ein wilder, grimmiger,
widerspenstiger Volksstamm; doch sind sie, wenn ihr Vertrauen einmal gewonnen ist, auch einer
hingebenden Freundschaft fähig.‹ Merken Sie sich das, Watson, nun hören Sie weiter: ›Sie sind
von Natur abschreckend häßlich, haben unförmige Köpfe, kleine funkelnde Augen, verzerrte
Gesichtszüge. Auch ihre Füße und Hände sind merkwürdig klein. Sie sind so störrig und
unlenksam, daß alle Bemühungen der britischen Beamten, sie auch nur im geringsten zu ihren
Gunsten zu stimmen, fehlgeschlagen sind. Für die Mannschaft gestrandeter Schiffe sind sie von
jeher ein Schrecken gewesen, da sie den Ueberlebenden mit ihren Steinknütteln den Schädel
einschlagen oder sie mit ihren vergifteten Pfeilen erschießen. Dergleichen Metzeleien werden



dann regelmäßig mit einem kannibalischen Fest beschlossen.‹ Ein nettes, liebenswürdiges Volk,
Watson! Was? Wenn dieser Kerl ganz nach eigenem Gutdünken hätte handeln können, würde
die Geschichte noch eine viel gräßlichere Wendung genommen haben. Ich denke, daß selbst wie
die Sachen jetzt liegen, Jonathan Small viel darum gäbe, wenn er seine Hilfe nicht in Anspruch
genommen hätte.« »Wie mag er nur zu dem absonderlichen Gefährten gekommen sein?«

»Darüber weiß ich nichts. Da Small jedoch von den Andamanen kommt, so ist es gerade kein
Wunder, daß dieser Insulaner ihn begleitet. Aber Watson, Sie sehen aus, als wären Sie halbtot
vor Müdigkeit. Legen Sie sich aufs Sofa und ich will versuchen, Sie einzuschläfern.«

Er nahm seine Violine aus der Ecke und fing an, während ich mich behaglich ausstreckte, eine
leise, träumerische Melodie zu spielen – ohne Zweifel nach eigener Eingebung, denn er besaß
eine ungewöhnliche Gabe zu phantasieren. Zuerst sah ich noch seine hagern Gliedmaßen, sein
ernstes Gesicht und das Auf- und Niedergleiten seines Bogens; dann schien ich
dahinzuschweben auf sanften Tonwellen, bis ich im Traumlande ankam, wo Mary Morstans
liebes Gesicht auf mich hernieder blickte.

9. Unwillkommener Stillstand

Erst spät am Nachmittag erwachte ich, neu gestärkt und erfrischt. Sherlock Holmes saß noch
immer auf demselben Platze; er hatte jedoch die Violine beiseite gelegt und sich in ein Buch
vertieft. Als ich eine Bewegung machte, sah er auf; seine Miene war düster und unruhig.

»Wie fest Sie geschlafen haben,« sagte er, »ich fürchtete schon, unsere Stimmen würden Sie
wecken.«

»Ich habe nichts gehört. Sind neue Nachrichten gekommen?«
»Leider nein. Ich erwartete um diese Zeit schon Bestimmtes und bin sehr enttäuscht. Wiggins

war eben hier um Bericht abzustatten. Er sagt, daß keine Spur von dem Boot zu finden sei. Mich
ärgert dies Hindernis um so mehr, als jede Stunde von Wichtigkeit ist.«

»Könnte ich nichts thun? Ich bin jetzt vollkommen ausgeruht und bereit zu jeder nächtlichen
Unternehmung.«

»Nein, uns bleibt nichts übrig als zu warten. Wenn wir das Haus verlassen, könnte die
Botschaft in unserer Abwesenheit einlaufen und eine Verzögerung entstehen. Thun Sie, was Sie
wollen, aber ich muß auf Wache bleiben.«

»Dann möchte ich in Camberwell Frau Cäcilie Forrester besuchen. Sie bat gestern darum.«
»Frau Forrester?« fragte Holmes, mit bedeutsamem Lächeln.
»Je nun, natürlich auch Fräulein Morstan. Die Damen waren auf den weiteren Verlauf der

Sache gespannt.«
»Erzählen Sie ihnen nur nicht zu viel,« sagte Holmes. »Auf eine Frau darf man sich niemals

verlassen – selbst auf die beste nicht.«
Ich nahm mir nicht die Zeit, dieser abscheulichen Ansicht zu widersprechen.
»In ein bis zwei Stunden bin ich wieder da,« rief ich.
»Ganz recht! Viel Vergnügen. Aber halt, wenn Sie so wie so auf die andere Seite des Flusses

gehen, könnten Sie wohl den Toby zurückbringen. Höchst wahrscheinlich werden wir ihn nicht
mehr brauchen.«



So nahm ich denn unsern Köter mit und lieferte ihn unter Beifügung einer halben Guinee an
den alten Sherman in der Pinchinstraße ab. In Camberwell fand ich Fräulein Morstan etwas
angegriffen von den Abenteuern der verflossenen Nacht, aber sehr begierig, die neuen
Nachrichten zu hören. Ich erzählte den Damen alles, was wir gethan, behielt jedoch die
schrecklichsten Einzelheiten für mich. So erwähnte ich zwar Scholtos Tod, aber nicht die genaue
Art und Weise, wie derselbe erfolgt war. Immerhin blieb noch genug des Seltsamen, um sie in
Staunen und Verwunderung zu setzen.

»Ein vollkommener Roman,« rief Frau Forrester. »Eine um ihr Recht betrogene Dame, ein
Schatz von einer halben Million, ein schwarzer Kannibale und ein Spitzbube mit einem
hölzernen Bein. Die Beiden letzteren vertreten die Stelle des feurigen Drachens oder des
schlimmen Grafen.«

»Und zwei fahrende Ritter als Befreier,« fügte Fräulein Morstan hinzu, indem sie mir
freundlich zulächelte.

»Aber Mary, wie können Sie nur so ruhig sein? Ihr ganzes Geschick hängt ja von dem
glücklichen Ausgang der Sache ab. Stellen Sie sich nur vor, was es heißt, reich zu sein und die
Welt zu seinen Füßen zu haben!« –

Mit innerlicher Freude nahm ich wahr, daß diese verlockende Aussicht sie keineswegs aus
ihrer Ruhe brachte. Sie warf nur ihren edlen Kopf zurück, als handle es sich um etwas, woran sie
wenig Interesse habe.

»Ich mache mir nur Sorge um Thaddäus Scholto,« sagte sie, »um weiter nichts. Er hat sich
von Anfang an sehr gütig und ehrenhaft benommen, und mir scheint es unsere Pflicht, ihn von
der völlig grundlosen, schrecklichen Anklage zu befreien.«

Erst gegen Abend verließ ich Camberwell, und es war ganz dunkel, als ich unser Haus
erreichte. Buch und Pfeife meines Gefährten lagen neben seinem Stuhl, aber er selbst war
verschwunden.

»Herr Holmes ist wohl ausgegangen?« fragte ich Frau Hudson, welche kam um die Läden zu
schließen.

»Nein, Herr Doktor, er ist in seinem Zimmer. Wissen Sie,« fuhr sie mit gedämpfter Stimme
fort, »ich bin recht besorgt um ihn.«

»Weshalb denn?«
»Ja, Herr Doktor, er ist so sonderbar. Als Sie weg waren, ist er immerfort auf- und

abgegangen, bis mir's ganz wirr im Kopf war von den unaufhörlichen Tritten über mir. Dann
hörte ich ihn mit sich selbst sprechen, und so oft die Glocke ging, war er draußen an der Treppe
und rief: ›Was giebt's, Frau Hudson?‹ Jetzt ist er in seinem Zimmer und hat die Thüre ins Schloß
geworfen, aber ich kann ihn wieder ebenso auf- und abstampfen hören. Wenn er nur nicht krank
wird, Herr Doktor. Ich wollte etwas von einem niederschlagenden Mittel sagen, aber da hat er
mich mit einem Blick angesehen, daß ich gar nicht weiß, wie ich nur aus dem Zimmer
gekommen bin.«

»Sie beunruhigen sich ohne Ursache, Frau Hudson,« antwortete ich. »Ich habe ihn schon
öfters so gesehen. Er hat jetzt gerade eine Angelegenheit im Kopfe, die ihn ruhelos macht.«

Ich versuchte, unserer guten Wirtin gegenüber sorglos zu erscheinen, aber mir selbst war
unbehaglich zu Mute, wenn ich die lange Nacht hindurch von Zeit zu Zeit den dumpfen Ton
seines Schrittes hörte. Ich wußte nur zu gut, wie sehr sein lebhafter Geist sich gegen diese



gezwungene Unthätigkeit empörte.
Beim Frühstück sah er abgearbeitet aus, ein kleiner Fleck auf seiner Wange glühte in

fieberhafter Röte.
»Sie richten sich zu Grunde, Freund,« bemerkte ich. »Auch in der Nacht haben Sie sich keine

Ruhe gegönnt.«
»Ich konnte nicht schlafen. Dies verdammte Rätsel zehrt an mir. Es ist zu toll, durch ein so

jämmerliches Hindernis gehemmt zu werden, wenn alles andere schon überwunden war. Ich
kenne die Leute, kenne das Boot, weiß alles und kann doch keine Nachricht bekommen. Ich habe
noch andere Kräfte in Bewegung gesetzt, habe alle Mittel gebraucht, die mir zu Gebote standen.
Der ganze Fluß ist auf beiden Seiten abgesucht worden – aber umsonst; auch Frau Smith hat
nichts von ihrem Manne gehört. Ich werde bald zu dem Schluß kommen, daß sie das Fahrzeug
angebohrt und versenkt haben. Aber auch diese Annahme ist nicht stichhaltig.«

»Oder, daß Frau Smith uns auf eine falsche Fährte gewiesen hat?«
»Nein, ich denke, das brauchen wir nicht in Betracht zu ziehen. Es giebt wirklich ein

Dampfboot, das ihrer Beschreibung entspricht, soviel habe ich ermittelt.«
»Kann es etwa flußaufwärts gegangen sein?«
»Auch diese Möglichkeit habe ich ins Auge gefaßt und meine Boten zur Nachforschung bis

nach Richmond geschickt. Wenn heute keine Kunde einläuft, breche ich morgen selbst auf und
suche nach den Männern, statt nach dem Boot. Aber hoffentlich erhalten wir noch zuvor
Nachricht.«

Es blieb indessen alles still. Weder durch Wiggins, noch von anderer Seite erfuhren wir das
geringste. In den Zeitungen wurde das Trauerspiel von Norwood viel besprochen. Die meisten
Artikel schienen dem unglücklichen Thaddäus Scholto feindlich gesinnt. Etwas Neues erfuhren
wir jedoch daraus nicht, außer, daß am nächsten Tage eine Gerichtsverhandlung stattfinden
werde. Abends ging ich nach Camberwell, um die Damen von unserem Mißerfolg zu
unterrichten und fand bei meiner Rückkehr Holmes mürrisch und niedergeschlagen. Er war sehr
wortkarg und beschäftigte sich mit einer schwierigen chemischen Analyse. Nach vielem Erhitzen
von Retorten und Destillieren von Dämpfen entwickelte sich endlich ein Geruch, der mich aus
dem Zimmer trieb. Bis zu den frühen Morgenstunden konnte ich ihn unter seinen Kolben und
Flaschen hantieren hören; offenbar machte er sich noch immer mit seinem übelriechenden
Experiment zu schaffen.

Bei Tagesanbruch erwachte ich plötzlich und sah zu meiner Verwunderung Holmes in
Matrosenkleidung vor meinem Bette stehen. Er trug eine derbe, wollene Jacke und einen groben,
roten Shawl um den Hals.

»Ich gehe den Fluß hinunter, Watson. Ich habe es hin und her überlegt und finde keinen
anderen Ausweg. Jedenfalls muß der Versuch gemacht werden.«

»So kann ich doch mit Ihnen kommen?« sagte ich.
»Nein. Sie nützen mir viel mehr, wenn Sie hier bleiben, als mein Stellvertreter. Ich gehe sehr

ungern, denn es ist durchaus nicht unmöglich, daß im Lauf des Tages eine Botschaft kommt,
obgleich Wiggins gestern abend so entmutigt war. Ich bitte Sie, alle Zuschriften und Telegramme
zu öffnen und nach Ihrer Einsicht zu handeln, wenn irgend etwas Neues einläuft. Kann ich mich
auf Sie verlassen?«

»Versteht sich.«



»Ich fürchte, es wird nicht angehen, daß Sie mir schreiben, da ich selber nicht sagen kann,
wohin. Wenn ich Glück habe, bleibe ich vielleicht nicht lange aus. Irgend etwas muß ich
ermitteln, ehe ich zurückkomme.«

Bis zur Frühstücksstunde hatte ich noch nichts von ihm gehört. Im Standard fand ich indessen
einen neuen Artikel über die Angelegenheit, welcher lautete:

»Das Trauerspiel von Norwood scheint sich viel verwickelter und geheimnisvoller zu
gestalten, als wir ursprünglich glaubten. Neuere Zeugnisse haben bewiesen, daß
Thaddäus Scholto ganz unbeteiligt an der Sache ist. Er sowohl als die Haushälterin,
Frau Bernstone, sind gestern abend aus der Haft entlassen worden. Die Polizei soll
jedoch den wirklichen Verbrechern auf der Spur sein. Athelney Jones von Scotland
Yard [Quartier der Londoner Geheimpolizei. Anm. d. Uebers.] verfolgt dieselben mit
seinem bekannten Eifer und Scharfsinn. Weitere Gefangennahmen werden jeden
Augenblick erwartet.«

»Also Freund Scholto ist jedenfalls in Sicherheit,« dachte ich, »das ist ja höchst befriedigend.
Ich bin begierig, was es mit der neuen Spur auf sich hat; fast scheint mir dies die hergebrachte
Redensart, so oft die Polizei eine Dummheit begeht. Eben wollte ich die Zeitung beiseite legen,
als mein Auge auf folgende Anzeige fiel:

»Vermißt: Der Bootsmann Mordecai Smith und sein Sohn Jim verließen vorigen Dienstag,
ungefähr um drei Uhr morgens, Smiths Werft in dem Dampfboot ›Aurora‹, schwarz, mit zwei
roten Streifen; Schlot schwarz, mit weißem Rundreif. Wer über das Verbleiben des besagten
Mordecai Smith und der Aurora Nachricht bringen kann, entweder an Frau Smith selbst oder
nach der Bakerstraße 221 b, erhält die Summe von fünf Pfund Sterling ausgezahlt.«

Das hatte offenbar Holmes einrücken lassen; die Adresse in der Bakerstraße bewies das zur
Genüge. Die Maßregel schien mir sehr sinnreich, denn die Flüchtlinge konnten die Anzeige
lesen, ohne mehr darin zu sehen, als die natürliche Angst einer Frau um ihren verschwundenen
Mann.

Der Tag wurde mir sehr lang. So oft es an der Thür klopfte oder ein eiliger Schritt die Straße
entlang kam, dachte ich, es müsse entweder Holmes selbst oder eine Antwort auf seine Anzeige
sein. Ich versuchte zu lesen, aber meine Gedanken schweiften immer wieder ab. Beruhte nicht
vielleicht die ganze Schlußfolgerung meines Gefährten auf einem Irrtum? Konnte er nicht in
einer großen Selbsttäuschung befangen sein und seine Theorie auf falscher Grundlage aufgebaut
haben? Die schärfsten Verstandesmenschen täuschen sich ja zuweilen, gerade weil sie die
einfachere Lösung eines Rätsels verschmähend, nach schwierigen und verwickelten Erklärungen
suchen.

Am Nachmittag gegen drei Uhr wurde stark an der Glocke gezogen. Im Hausflur ward eine
befehlende Stimme laut und zu meiner großen Ueberraschung trat niemand Geringeres als
Athelney Jones zu mir ins Zimmer. Sein Gesichtsausdruck war niedergeschlagen und seine
Haltung gedrückt; ja fast demütig.

»Guten Tag, Herr Doktor,« sagte er. »Holmes ist nicht zu Hause, wie ich höre?«
»Nein, auch weiß ich nicht, wann er zurück sein wird. Aber vielleicht möchten Sie ihn

erwarten. Bitte, setzen Sie sich und versuchen Sie eine von diesen Zigarren.«
»Danke, das will ich thun,« sagte er, sich die Stirne mit einem rotseidenen Taschentuch

trocknend.
»Vielleicht ist Ihnen ein Glas Whisky mit Sodawasser gefällig?«



»Ein halbes Glas, wenn ich bitten darf. Man braucht eine Erquickung, wenn man sich bei der
Hitze so quälen und abplagen muß, wie ich. – Erinnern Sie sich noch an meine Auffassung des
Norwood-Falles?«

»Jawohl, Sie haben uns ja Ihre Theorie auseinandergesetzt.«
»Leider habe ich mich genötigt gesehen, sie von neuem in Ueberlegung zu ziehen. Ich hatte

mein Netz fest um Herrn Scholto gesponnen, als er mir plötzlich durch die Maschen ging. Er
konnte ein Alibi beweisen. Von der Zeit an, daß er seines Bruders Zimmer verließ, hatten
verschiedene Zeugen ihn nicht aus den Augen verloren. So konnte er es nicht gewesen sein, der
über Dächer und durch Fallthüren geklettert war. Es ist ein sehr dunkler Fall und mein Ruf steht
auf dem Spiele; da würde ich es nicht ungern sehen, wenn mir jemand ein wenig zu Hilfe käme.«

»Und wer wäre dieser Jemand?«
»Ihr Freund, Sherlock Holmes, ist ein wunderbarer Mann,« fuhr er mit seiner heiseren Stimme

vertraulich fort. »Ihm thut es keiner gleich. Ueber jeden Fall, den er untersucht, weiß er Licht zu
verbreiten. Seine Methode ist nicht regelrecht und sein Urteil etwas zu rasch, aber im ganzen
hatte er, glaube ich, einen tüchtigen Beamten abgeben können – das sage ich jedem, der es hören
will. Heute früh habe ich ein Telegramm von ihm erhalten. Er scheint in der Scholto-
Angelegenheit eine Fährte gefunden zu haben. Hier ist die Depesche.«

Sie war in Poplar um zwölf Uhr aufgegeben und lautete:
»Gehen Sie sogleich nach der Bakerstraße; wenn ich nicht da bin, erwarten Sie mich.
Bin den Scholto-Räubern auf der Spur. Sie können uns heute nacht begleiten, wenn Sie
den Fang mitmachen wollen.«

»Das klingt gut. Er ist offenbar wieder im rechten Fahrwasser,« sagte ich.
»Also hatte er auch die Richtung verloren,« rief Jones mit sichtlicher Befriedigung. »Ja, ja,

selbst die Besten werden zuweilen aus dem Sattel geworfen. Möglich, daß auch dies wieder nur
ein blinder Lärm ist; aber meine Pflicht als Polizeibeamter zwingt mich, keine Gelegenheit zu
versäumen. – Doch, da kommt jemand herauf. Vielleicht ist er's selbst.«

Man hörte einen schweren Tritt auf der Treppe und ein starkes Schnaufen und Keuchen, wie
von jemand, dem das Atemholen recht sauer fällt. Ein- oder zweimal blieb er stehen, als könne er
nicht weiter. Endlich aber hatte er die Thüre erreicht und trat ein. Es war ein alter Mann in
Matrosentracht. Die dicke Wolljacke trug er am Halse fest zugeknüpft; sein Rücken war
gekrümmt, seine Kniee zitterten. Auf den Knotenstock gestützt, stand er da und rang nach Atem,
wobei sich ihm die Schultern vor Anstrengung hoben. Der bunte Shawl, den er um Hals und
Kinn gewickelt hatte, verbarg sein Gesicht, so, daß wenig mehr davon zu sehen war, als ein paar
scharfe, dunkle Augen, die unter buschigen, weißen Brauen hervorblickten, und ein langer,
weißer Backenbart. Im Ganzen machte er den Eindruck eines wackern, alten Seemannes, der in
Armut geraten war.

»Was wollt Ihr, mein Freund,« fragte ich. Er schaute sich langsam und bedächtig um.
»Ist Herr Sherlock Holmes zu Hause?«
»Nein, aber ich bin sein Stellvertreter und werde jede Botschaft ausrichten, die Ihr für ihn

habt.«
»Ihm selbst habe ich sie zu bestellen.«
»Aber ich sage Euch ja, daß ich ihn vertrete. Bezieht es sich auf Mordecai Smiths Boot?«
»Ja. Ich weiß just, wo es liegt. Ich weiß auch, wo die Kerls sind, hinter denen er her ist. Und



ich weiß, wo der Schatz ist. Ich weiß alles.«
»Dann sagt es mir, und ich will's ihn wissen lassen.«
»Ich muß es ihm selbst bestellen,« wiederholte er mit dem trotzigen Eigensinn alter Leute.
»Gut denn, so müßt Ihr auf ihn warten.«
»Warten? Ich soll wohl gar hier den ganzen Tag verlieren, irgend wem zuliebe! Wenn Herr

Holmes nicht hier ist, so muß Herr Holmes eben alles allein herausfinden. Ich traue euch beiden
nicht recht, und ich sage kein Wort.«

Er schlürfte nach der Thür, aber Jones kam ihm zuvor.
»Wartet ein wenig, guter Freund,« sagte er, »Ihr habt wichtige Nachrichten, und Ihr dürft nicht

davon gehen. Wir werden Euch hier behalten, Ihr mögt wollen oder nicht, bis unser Freund
heimkommt.«

Der alte Mann nahm einen kleinen Anlauf nach der Thür, aber da Athelney Jones seinen
breiten Rücken dagegen stemmte, erkannte er die Nutzlosigkeit jedes Widerstandes.

»Eine schöne Behandlung,« schrie er, mit dem Stock auf den Boden stampfend. »Ich komme
den Herrn zu besuchen, und ihr zwei, die ich in meinem Leben noch nicht gesehen habe, packt
mich und verfahrt mit mir auf solche Manier.«

»Es soll Euer Schaden nicht sein,« sagte ich. »Wir werden Euch den Verlust Eurer Zeit
vergüten. Setzt Euch dort auf das Sofa. Ihr werdet nicht lange zu warten brauchen.«

Er kam verdrießlich zurück und setzte sich, den Kopf in die Hand stützend, während Jones
und ich unsere Zigarren weiter rauchten und das Gespräch wieder aufnahmen. Plötzlich aber
erscholl dicht neben uns Holmes' Stimme:

»Ihr könntet mir wohl auch eine Zigarre anbieten, sollte ich meinen.«
Wir schreckten beide von unseren Stühlen auf. Da saß Holmes mit höchlich belustigter Miene,

ruhig auf dem Sofa.
»Holmes!« rief ich aus. »Sie hier! Wo ist denn aber der alte Mann?«
»Hier ist der alte Mann,« sagte er und hielt einen Haufen weißen Haares in die Höhe. »Hier ist

er – Perücke, Bart, Augenbrauen und alles. Ich habe meine Maske wohl für ziemlich gut
gehalten, doch dachte ich nicht, daß sie eine solche Probe bestehen könnte.« »Ach, Sie
Spaßvogel« rief Jones voll Ergötzen. »Was für einen Schauspieler würden Sie abgegeben haben!
– Das war der richtige Greisenhusten, und diese zittrigen Beine sind allein zehn Pfund Sterling
die Woche wert. Die blitzenden Augen kamen mir aber doch bekannt vor. Sie wären nicht so
leichten Kaufes wieder von uns losgekommen, wie Sie sehen.«

»Ich habe den ganzen Tag in diesem Aufzuge gearbeitet,« sagte er, seine Zigarre anzündend.
»Die Spitzbuben kennen mich jetzt schon zu gut, besonders, seitdem unser Freund hier sich
einfallen ließ, meine Thaten im Druck zu verbreiten. Ich kann nur noch in irgend einer
Verkleidung den Kriegspfad betreten. – Sie haben mein Telegramm erhalten?«

»Ja, deshalb bin ich hier.«
»Nun, was für Fortschritte haben Sie denn gemacht?«
»Ganz und gar keine. Ich habe zwei Gefangene frei lassen müssen, und es giebt weder Zeugen

noch Beweise gegen die andern zwei –«
»Lassen Sie's gut sein. Wir werden Ihnen bald zwei neue dafür liefern, wenn Sie sich meinen

Anordnungen fügen wollen. Den Ruhm mögen Sie hernach meinetwegen davon tragen, aber Sie



müssen zu Werke gehen, wie ich es Ihnen vorschreibe. – Einverstanden?«
»Vollständig, wenn Sie mir nur die Kerle herbeischaffen.«
»Gut denn. Erstens brauche ich ein schnelles Polizeidampfboot – das um sieben Uhr an der

Westminster-Treppe sein muß.«
»Das läßt sich leicht machen. Dort herum liegt immer eins; aber ich kann der Sicherheit wegen

telephonieren.«
»Ferner muß ich zwei stämmige Leute haben, für den Fall des Widerstandes.«
»Zwei bis drei sollen im Boot sein. Was sonst noch?«
»Wenn wir die Männer festnehmen, werden wir auch den Schatz haben. Es würde meinem

Freunde hier gewiß Vergnügen machen, den Kasten der jungen Dame zu bringen, welcher die
Hälfte des Inhalts rechtmäßig zukommt. Sie soll die erste sein, die ihn öffnet – nicht wahr,
Watson?«

»Es würde mir eine große Freude sein.«
»Das ist nun freilich gegen alle Regel,« sagte Jones kopfschüttelnd. »Aber die ganze Sache ist

außer der Ordnung, und da werden wir wohl ein Auge zudrücken müssen. Nachher muß der
Schatz natürlich dem Polizeiamt übergeben werden bis nach der gerichtlichen Untersuchung.«

»Gewiß. Das läßt sich leicht machen. Mir liegt aber noch ein anderer Punkt am Herzen. Es
würde mich besonders interessieren, die ganze Geschichte von Jonathan Smalls eigenen Lippen
zu hören. Es ist meine Liebhaberei, wie Sie wissen, schwierige Kriminalfälle bis ins einzelne
auszuarbeiten. Ich hoffe, man wird nichts dagegen einwenden, daß ich eine Privatunterredung
mit ihm habe, entweder hier in meinem Zimmer oder sonst wo, wenn er nur ausreichend bewacht
ist?«

»Je nun, Sie haben die Sache völlig in der Hand. Ich besitze noch nicht einmal einen Beweis
von der Existenz dieses Jonathan Small. Wenn Sie ihn fangen können, wüßte ich nicht, wer Ihrer
Unterredung mit ihm ein Hindernis in den Weg legen sollte.«

»Darüber sind wir also einig?«
»Vollkommen. Wünschen Sie sonst noch etwas?«
»Nur, daß Sie mit uns speisen. In einer halben Stunde ist das Mittagessen bereit. Ich habe

Austern und ein paar Birkhühner besorgt, auch eine feine Sorte Weißwein. – Sie sollen meinen
wirtschaftlichen Talenten Ihre Anerkennung zollen, Watson.«

10. Das Ende des Insulaners.

Unser Mahl war ein sehr heiteres. Holmes befand sich in vortrefflicher Stimmung; ich habe
ihn nie so glänzend in der Unterhaltung gesehen. Er sprach über die verschiedenartigsten
Gegenstände – über Passionsspiele, mittelalterliche Töpferarbeit, berühmte Violinen, den
Buddhismus von Ceylon und die Kriegsschiffe der Zukunft – so eingehend, als hätte er aus
jedem ein spezielles Studium gemacht. Sein guter Humor bildete den größten Gegensatz zu der
düstern Niedergeschlagenheit der vorhergehenden Tage. Jones erwies sich als liebenswürdiger
Gesellschafter und genoß sein Mahl mit der Miene eines Feinschmeckers. Mich selbst erregte der
Gedanke, daß wir uns dem Ende unserer Aufgabe näherten, auf das angenehmste, und ich ließ
mich durch Holmes' Heiterkeit fortreißen. Keiner von uns machte auch nur eine Anspielung auf



den Grund unseres Beisammenseins.
Als der Tisch abgeräumt war, sah Holmes nach der Uhr und füllte drei Gläser mit Portwein.
»Ein Glas auf das glückliche Gelingen unserer kleinen Expedition. Und nun ist es hohe Zeit,

aufzubrechen. Haben Sie eine Pistole, Watson?«
»Nur den alten Revolver in meinem Pult.«
»Nehmen Sie ihn ja mit. Es ist gut, auf alles vorbereitet zu sein. Die Droschke steht vor der

Thür; ich habe sie auf halb sieben bestellt.«
An der Westminster-Werft fanden wir das Boot schon für uns bereit; Holmes prüfte es mit

kritischen Blicken.
»Woran läßt sich erkennen, daß dies ein Polizeiboot ist?« fragte er.
»An der grünen Lampe auf der Seite.
»Dann schaffen Sie sie fort.«
Die kleine Veränderung war bald gemacht, wir bestiegen das Boot und die Seile wurden

gelöst. Jones, Holmes und ich saßen auf dem Hinterdeck. Ein Mann war am Steuerruder, ein
anderer bediente die Maschine und zwei stämmige Polizeibeamte standen auf dem Vorderteil.

»Wohin?« fragte Jones.
»Nach dem Tower. Sagt ihnen, daß sie gegenüber Jakobsons Werft halten.«
Unser Fahrzeug war augenscheinlich ein sehr schnelles. Die langen Reihen beladener Kähne,

an denen wir vorüberschossen, schienen uns still zu stehen. Holmes lächelte vor Zufriedenheit,
als wir einen Flußdampfer überholten und hinter uns zurückließen.

»Wenn es so weiter geht, sollte uns, denke ich, nichts auf dem Flusse entgehen können,« sagte
er.

»Das meine ich auch, und es giebt gewiß nicht viele Boote, die es uns zuvor thun werden.«
»Wir müssen es mit der ›Aurora‹ aufnehmen, die als ein Schnellsegler bekannt ist; das wird

nicht leicht sein. Nun lassen Sie sich aber erzählen, wie es mir ergangen ist, Watson:
»Um mich von meinem Aerger über das Hindernis zu zerstreuen, das uns im Wege lag, hatte

ich mich, wie Sie wissen, in eine chemische Analyse gestürzt. Einer unserer größten
Staatsmänner sagt, daß ein Wechsel in der Arbeit die beste Ruhe ist. Und er hat recht. Nachdem
mir das Experiment mit dem Kohlenwasserstoff gelungen war, kehrte ich zu unserm Scholto-
Problem zurück und dachte die ganze Geschichte von neuem durch. Meine Jungen hatten
stromaufwärts und -abwärts gesucht, ohne Erfolg. Das Boot war an keinem Landungsplatz, an
keiner Werft, und war auch nicht zurückgekommen. Daß sie es versenkt haben sollten, hielt ich
für unwahrscheinlich. Ich traute dem Small einen gewissen Grad von Schlauheit zu; die hatte er
bewiesen bei seiner fortgesetzten Wacht über Pondicherry-Lodge. Er mußte wahrend seines
Aufenthalts in London irgend ein geheimes Versteck gehabt haben, das er gewiß nicht aufgeben
würde, ohne erst sicher zu sein, daß er den Zufluchtsort entbehren könne. Besonders mußte ihm
daran liegen, seinen Kameraden vor allen Blicken zu verbergen, denn, mochte er ihn zustutzen
wie er wollte, seine Erscheinung blieb höchst auffallend. Die beiden waren aus ihrem
Schlupfwinkel unter dem Deckmantel der Dunkelheit aufgebrochen und mußten wünschen, ihn
vor Tagesanbruch wieder zu erreichen. Nun war es nach Angabe der Frau Smith drei Uhr vorbei,
als sie das Boot bekamen. Eine Stunde später wurde es ganz hell und viele Leute waren schon
auf den Füßen. Daraus folgerte ich, daß sie nicht weit gefahren sein könnten. Sie bezahlten den



Smith gut dafür, daß er reinen Mund hielt, legten einstweilen Beschlag auf sein Boot bis zur
schließlichen Flucht, und eilten mit dem Schatz in ihr Versteck. In einer späteren Nacht konnten
sie dann unter dem Schutz der Dunkelheit nach irgend einem Schiff bei Gravesend oder in den
Downs abdampfen, wo sie ohne Zweifel schon ihre Ueberfahrt nach den Kolonien oder Amerika
vorbereitet hatten.«

»Aber das Boot? Das haben sie doch nicht in ihr Versteck genommen.«
»Sehr wahr. Doch konnte die ›Aurora‹, trotz ihrer Unsichtbarkeit nicht weit sein. Ich

versuchte, mich an Smalls Stelle zu setzen und die Sache zu betrachten, wie ein Mann von seiner
Urteilskraft es thun würde. Das Boot zurückschicken oder es auf irgend einer Werft behalten,
hieße der Polizei die Verfolgung erleichtern. Wie konnte er also sein Fahrzeug zugleich
verbergen, und es dennoch bei der Hand haben, sobald er es brauchte? Ich überlegte, was ich
selbst gethan hätte, wenn ich in seinen Schuhen steckte. Da konnte ich mir nur ein Mittel
ausdenken. Ich würde das Boot einem Schiffbauer oder Schiffszimmermann übergeben mit der
Weisung, irgend eine unbedeutende Ausbesserung daran vorzunehmen. Der hätte es in seinen
Schuppen oder Bauhof bringen lassen, und auf diese Art wirklich verborgen, während man es
nach Bedarf in ein paar Stunden wieder haben konnte.«

»Das scheint allerdings einfach.«
»Eben diese allereinfachsten Dinge sind es, die so leicht übersehen werden. Es kam auf einen

Versuch an. Als Matrose verkleidet, durchforschte ich alle Schiffsbauhöfe den Fluß entlang.
Fünfzehnmal war's vergeblich, aber beim sechzehnten – Jakobsons – erfuhr ich, daß die ›Aurora‹
ihnen vor zwei Tagen von einem Mann, einem Stelzfuß übergeben worden wäre, zur
Ausbesserung des Steuers. ›Aber das Steuerruder ist heil und ganz,‹ sagte der Werkführer; ›die
dort ist's mit den roten Streifen.‹ Es traf sich merkwürdig, daß ich gerade in dem Augenblick
Mordecai Smith zu Gesichte bekam, den verschwundenen Eigentümer des Dampfboots. – Er war
stark angetrunken und brüllte selbst seinen Namen und den Namen seines Boots heraus; sonst
hätte ich ihn schwerlich erkannt. ›Ich brauch' die ›Aurora‹ heut abend um acht Uhr,‹ rief er –
›wohl zu merken – Punkt acht Uhr; ich hab' zwei Herren, die auf mich warten!‹ Sie hatten ihn
offenbar gut bezahlt; denn er war sehr freigebig mit dem Gelde und teilte rechts und links
Schillinge aus. Ich folgte ihm eine Weile, bis er in einer Kneipe verschwand; dann ging ich auf
den Bauhof zurück und stellte einen Jungen aus meiner Bande, den ich unterwegs traf, als Wache
auf. Er soll uns vom Ufer aus mit seinem Taschentuch zuwehen, wenn die ›Aurora‹ abdampft.
Wir bleiben mit unserem Fahrzeug abseits im Flusse liegen, und es müßte sonderbar zugehen,
wenn es uns nicht gelänge, die Männer, den Schatz, kurz alles zu fangen.«

»Sie haben jedenfalls den Plan sehr fein ausgedacht; mögen es nun die rechten Leute sein oder
nicht,« sagte Jones. »Wäre die Sache in meinen Händen gewesen, so hätte ich eine Anzahl
Polizisten in die Nähe postiert, um sie festzunehmen, sobald sie zum Vorschein gekommen
wären.«

»Die hätten lange warten können. Glauben Sie mir, Small ist ein geriebener Kerl. Er würde
erst einen Spion vorausgeschickt haben und sobald er Argwohn schöpfte, sich abermals eine
Woche still verhalten.«

»Aber den Mordecai hätten Sie doch festnehmen und benützen können, ihren Versteck
aufzufinden,« sagte ich.

»Das hielt ich für verlorene Mühe. Ich möchte wetten, daß Smith gar nicht weiß, wo sie sich
aufhalten. Warum sollte er danach fragen, solange er Schnaps und gute Bezahlung hat. Sie



schicken ihm nur Botschaft, wenn sie ihn brauchen. Ich habe alles wohl erwogen und auf meine
Weise wird es am besten gehen.«

Während dieses Gesprächs war unser Boot unter einer Themsebrücke nach der andern
dahingeschossen. Als wir an der City vorbeikamen, vergoldeten die letzten Strahlen der Sonne
das Kreuz auf dem St. Paulskirchturm. Als wir den Tower erreichten, herrschte bereits
Dämmerlicht.

»Das dort ist Jakobsons Schiffsbauhof,« sagte Holmes, auf ein Gewirr von Masten und Segeln
deutend. »Wir wollen hier langsam auf- und abkreuzen unter Deckung jener Leichterboote.«

Er nahm ein Nachtfernglas aus der Tasche und spähte nach dem Ufer hin. »Ich sehe meine
Wache auf dem Posten, aber sie giebt kein Zeichen.«

»So lassen Sie uns doch eine Strecke weit den Fluß hinunter fahren und auf die ›Aurora‹
warten,« sagte Jones eifrig.

Wir waren jetzt alle in Aufregung, selbst die Polizisten und die Heizer, die doch nur eine sehr
unklare Vorstellung davon hatten, um was es sich handelte.

»Wir können nicht mit Sicherheit annehmen, daß sie flußabwärts fahren,« erwiderte Holmes.
»Von diesem Punkt aus sehen wir den Eingang der Werft; uns dagegen können sie kaum gewahr
werden. Es wird eine klare Nacht; wir haben Licht genug und müssen vorerst bleiben, wo wir
sind. Schauen Sie noch einmal dort hinüber. Flattert da nicht etwas Weißes?«

»Ja, es ist Ihr Junge mit dem Taschentuch. Ich kann ihn deutlich sehen.«
»Und da ist auch die ›Aurora‹,« rief Holmes, »sie schießt davon in Teufelseile! – Fahrt drauf

los, Bootsmann, so schnell ihr könnt, hinter dem Dampfer her mit dem gelben Licht! Es wäre
doch wahrhaftig zu toll wenn er uns am Ende noch durchginge!«

Von uns ungesehen war die ›Aurora‹ durch einige kleine Fahrzeuge gedeckt, aus der Werft in
den Fluß geglitten. Jetzt flog sie stromabwärts, nahe am Ufer hin, mit furchtbarer
Geschwindigkeit. Jones sah ihr ernsthaft nach und schüttelte den Kopf.

»Das geht sehr schnell. Ich zweifle, ob wir sie einholen.«
»Wir müssen, wir müssen!« rief Holmes, die Zähne zusammenbeißend. »Schürt das Feuer, ihr

Heizer! – das Boot muß sein Aeußerstes thun! Sollten wir auch verbrennen! Haben müssen wir
sie!«

In rasender Eile ging es jetzt hinter der ›Aurora‹ her. Die Kesselfeuerung prasselte; die
mächtigen Maschinen ächzten und stöhnten wie ein großes, metallenes Herz. Der scharfe
Schnabel unseres Dampfers durchschnitt den stillen Fluß, daß rechts und links zwei große
Wogen dahinrollten. Mit jedem Herzschlag der Maschinen sprang und bebte das Boot wie ein
lebendiges Wesen. Eine große, gelbe Laterne an unserm Bug warf einen langen, flackernden
Lichtstrahl vor uns her. Geradeaus sahen wir die ›Aurora‹ wie einen dunklen Fleck, und das
Gekräusel des weißen Schaums hinter ihr zeugte von der Schnelligkeit ihres Laufs. Wir schossen
an Kähnen, Dampfern, Handelsschiffen vorbei; hinter dem einen fort und um das andere herum.
Stimmen riefen uns an aus der Dunkelheit, aber immer raste die ›Aurora‹ vorwärts, und wir
immer hinterher.

»Mehr Kohlen, ihr Leute, mehr Kohlen!« schrie Holmes in den Maschinenraum hinunter,
während ihm die schreckliche Glut ins erhitzte Gesicht schlug. »Wir brauchen allen Dampf, der
sich irgend beschaffen läßt.«

»Ich meine, wir kommen etwas naher,« sagte Jones, die ›Aurora‹ scharf im Auge behaltend.



»Ganz gewiß!« rief ich. In ein paar Minuten haben wir sie erreicht.«
In dem Augenblick wollte jedoch unser böses Geschick, daß ein Bugsierdampfer, mit drei

Kähnen im Schlepptau, uns in die Quere kam. Nur durch eine rasche Bewegung des Steuers
konnten wir den Zusammenstoß vermeiden. Wir mußten den Schlepper umgehen, und als wir
wieder in unserer Bahn waren, hatte die ›Aurora‹ an zweihundert Meter Vorsprung gewonnen.
Indessen war sie noch immer gut in Sicht; die nebelige, unsichere Dämmerung ging in eine klare,
sternhelle Nacht über.

Unsere Dampfkessel thaten ihr Aeußerstes und das gebrechliche Fahrzeug bebte und krachte,
während es mit wilder Gewalt vorwärts getrieben wurde. Wir waren an den West-India-Docks
vorbei, hatten die lange Krümmung bei Deptford hinter uns und jetzt ging es wieder geradeaus.
Der dunkle Fleck vor uns enthüllte sich immer deutlicher als die schlanke ›Aurora‹. Jones
richtete unsere Leuchte auf sie, sodaß wir die Gestalten auf ihrem Deck unterscheiden konnten.
Ein Mann saß im Hinterteil, einen schwarzen Gegenstand auf den Knieen, über den er sich
niederbeugte. Neben ihm lag eine dunkle Masse, welche wie eine Neufundland-Dogge aussah.
Der Junge hielt das Steuer, und im roten Schein des Dampfkessels sah ich den alten Smith
stehen, bis zum Gürtel nackt und aus allen Kräften Kohlen schaufelnd. Sie mochten sich anfangs
gefragt haben, ob wir sie wirklich verfolgten; aber jetzt, da wir unablässig auf ihrer Fährte
blieben, konnten sie nicht mehr im Zweifel darüber sein. Bei Greenwich waren wir ungefähr
dreihundert Schritt hinter ihnen. Bei Blackwall konnten es nicht mehr als zweihundertundfünfzig
sein. Ich habe manches Tier gehetzt, in aller Herren Länder, während meines wechselvollen
Lebens, aber niemals hat ein Sport mich in so wilde Aufregung versetzt, als diese wahnsinnige
Menschenjagd auf dem Themsefluß. Beständig näherten wir uns ihnen, einen Meter nach dem
andern. In der Stille der Nacht konnten wir das Stöhnen und Klappern ihrer Maschine hören. Der
Mann auf dem Hinterdeck kauerte am Boden und bewegte die Arme als verrichte er eine Arbeit.
Von Zeit zu Zeit sah er auf, wie um mit den Blicken die Entfernung zu messen, die uns noch
trennte. Näher und näher kamen wir. Jones schrie, sie möchten anhalten. Jetzt waren wir nur
noch vier Bootslängen hinter ihnen, beide Boote flogen in furchtbarer Eile dahin. Bei unserm
Anruf sprang der Mann am Steuer in die Höhe, stieß wilde Flüche aus und schüttelte seine
geballten Fäuste gegen uns. Er war ein mittelgroßer, kräftiger Mann, und wie er so breitbeinig
dastand, sich im Gleichgewicht haltend, konnte ich sehen, daß er an seinem linken Bein vom
Knie an einen hölzernen Stelzfuß trug. Als seine schrille, zornige Stimme erschallte, entstand in
der dunkeln Masse auf dem Deck eine Bewegung. Es dehnte und streckte sich, bis ein kleiner,
schwarzer Mann dastand – der kleinste, den ich jemals gesehen – mit einem großen,
unförmlichen Kopf, den eine Menge wirres, zerzaustes Haar bedeckte. Holmes hatte schon
seinen Revolver gespannt und ich ergriff schnell den meinigen bei dem Anblick dieses wilden,
mißgestalteten Geschöpfs. Er war in eine Art Mantel oder dunkle Decke gehüllt, die nur sein
Gesicht frei ließ, aber das Gesicht mußte einen im Schlaf verfolgen. Nie habe ich Züge gesehen,
die so sehr den Stempel tierischer Grausamkeit trugen. Seine kleinen Augen glühten und
brannten in dunklem Feuer, aus seinen dicken Lippen starrten die Zahne hervor, mit denen er
klapperte und uns angrinste in bestialischer Wut.

»Geben Sie Feuer, sobald er die Hand hebt,« sagte Holmes ruhig.
Wir waren nur noch eine Bootslänge entfernt, fast berührten wir unsere Beute. Ich sehe die

beiden noch vor mir im Lichte unserer Laterne, den weißen Mann mit dem Stelzfuß, wie er seine
Flüche zu uns herüberschleuderte, und den teuflischen Zwerg, mit den großen, gelben,
knirschenden Zähnen und dem scheußlichen Gesicht. Es war gut, daß wir ihn so deutlich sehen



konnten, denn jetzt zog er unter seiner Umhüllung ein kurzes, rundes Stück Holz hervor, wie ein
Schullineal und setzte es an die Lippen. Unsere Pistolen gingen gleichzeitig los. Er taumelte,
warf die Arme in die Höhe, gab einen keuchenden Ton von sich und fiel über Bord in den Strom.
Noch einmal sah ich den Blick seiner giftigen, drohenden Augen inmitten des weißen
Wasserschaums. Im selben Augenblick warf sich der Stelzfuß auf das Steuerruder, drückte es
nieder und sein Boot flog dem südlichen Ufer zu. Wir schossen daran vorbei, wendeten jedoch
sofort um. Es war schon dicht am Lande, gerade an einer recht wilden und wüsten Stelle, wo das
Mondlicht auf weiten Sumpfstrecken glitzerte, mit Pfützen stehenden Wassers und Schichten
einer faulenden Vegetation. Mit einem dumpfen Stoß lief das Boot auf das sumpfige Ufer, das
Vorderteil in der Luft, die Hinterseite im Wasser. Der Flüchtling sprang heraus; aber sein
Stelzfuß sank augenblicklich der ganzen Länge nach in den durchweichten Boden. Vergeblich all
seine Anstrengung sich zu befreien; nicht einen Schritt konnte er vor- oder rückwärts machen. Er
brüllte vor ohnmächtiger Wut und stieß verzweifelt mit dem andern Fuß in den Schlamm; aber
sein Ringen bohrte den hölzernen Stumpf nur noch tiefer in den zähen Ufergrund. Als wir neben
der ›Aurora‹ beilegten, war er so fest eingeankert, daß wir nur mit Hilfe eines Taus, welches ihm
über die Schultern geworfen wurde, imstande waren, ihn wie einen Riesenfisch über unsern
Schiffsrand zu heben und zu ziehen. Die beiden Smith, Vater und Sohn, saßen mürrisch in ihrem
Boot, doch kamen sie ganz demütig zu uns an Bord, als es ihnen befohlen wurde. Die ›Aurora‹
selbst machten wir flott und befestigten sie hinten an unserm Boot. Eine starke, eiserne Kiste
indischer Arbeit stand auf dem Deck. Das war ohne Frage dieselbe, die den verhängnisvollen
Schatz der Scholtos enthielt. Der Schlüssel fehlte, aber sie war von beträchtlichem Gewicht, so
brachten wir sie denn vorsichtig in unsere kleine Kajüte. Während wir langsam stromaufwärts
dampften, wendeten wir unsere Leuchte nach allen Seiten, aber nirgends war eine Spur von dem
Insulaner zu entdecken. Die Gebeine dieses, an unsern Ufern so fremdartigen Gastes, liegen
wohl tief auf dem Boden der Themse in irgend einem dunkeln Morast.

»Sehen Sie da,« sagte Holmes, auf das hölzerne Gangbrett deutend. »Wir haben unsere
Pistolen gerade noch rechtzeitig abgefeuert.« Und wirklich – dicht hinter der Stelle, auf der wir
gestanden hatten, steckte einer der mörderischen Dorne, die wir so gut kannten. Er mußte in dem
Augenblick zwischen uns hindurch geschwirrt sein, als wir losschossen.

Holmes lächelte nur und zuckte die Achseln, aber ich gestehe, daß mir schauderte bei dem
Gedanken an den gräßlichen Tod, dem wir in dieser Nacht nur knapp entgangen waren.

11. Der große Agra-Schatz.

Unser Gefangener saß in der Kajüte, dem eisernen Kasten gegenüber, den zu erlangen er so
viel gethan und so lange gewartet hatte. Es war ein sonnverbrannter Bursche mit ein Paar frechen
Augen. Ein Netzwerk von Linien und Furchen zog sich über sein ganzes, mahagonifarbenes
Gesicht, das von einem harten Leben in freier Luft zeugte. Das auffallend vorstehende, bärtige
Kinn bezeichnete ihn als einen Menschen, der nicht leicht von einmal gefaßten Vorsätzen
abzubringen war. Er mochte ungefähr fünfzig Jahr alt sein, denn seine schwarzen, krausen Haare
waren stark mit grau gemischt. Sein Gesicht war in der Ruhe nicht abstoßend, obgleich die
dichten Brauen und das trotzige Kinn, ihm im Zorn einen gräßlichen Ausdruck geben konnten,
wie ich kürzlich gesehen hatte. Die gefesselten Hände im Schoß, den Kopf auf die Brust gesenkt,
saß er da und blickte mit den scharfen, funkelnden Augen unverwandt nach der Kiste, welche der
Anlaß aller seiner Missethaten gewesen war. Es schien mir, als spräche mehr Kummer als Aerger



aus seinen starren, verschlossenen Mienen. Einmal bemerkte ich sogar einen Schimmer von
Humor in seinen Augen, als er zu mir aufblickte.

»Hören Sie, Jonathan Small,« sagte Holmes, indem er sich eine Zigarre anzündete, »es thut
mir leid, daß es dazu hat kommen müssen.«

»Mir auch, Herr,« erwiderte er frei heraus. »Doch glaube ich nicht, daß man mich wegen der
Geschichte hängen kann. Ich schwöre Ihnen hoch und heilig, daß ich keine Hand gegen Herrn
Scholto aufgehoben habe. Es war der kleine Höllenhund Tonga, der einen von seinen verfluchten
Pfeilen auf ihn schoß. Meine Schuld ist's nicht, Herr, im Gegenteil, mir hat's so viel Kummer
gemacht, als wenn es mein Blutsverwandter gewesen wäre. Ich schlug den kleinen Teufel tüchtig
mit dem Tauende dafür, aber es war einmal geschehen, und ich konnt's nicht wieder ungeschehen
machen.«

»Da habt Ihr eine Zigarre, Small,« sagte Holmes; »thut auch einen Zug aus meiner Flasche,
denn Ihr seid sehr durchnäßt. – Wie konntet Ihr nur erwarten, daß ein so kleiner, schwacher
Mensch wie dieser Schwarze, Herrn Scholto überwältigen und festhalten würde, während ihr an
dem Strick heraufklettertet?«

»Sie scheinen ja die Sache so genau zu wissen, als wenn Sie dabei gewesen wären, Herr. Die
Wahrheit zu gestehen, hatte ich gehofft, das Zimmer frei zu finden. Ich kannte die Gewohnheiten
des Hauses ziemlich gut und wußte, daß Herr Scholto um die Zeit zum Abendessen hinunter zu
gehen pflegte. Ich werde kein Geheimnis aus der Angelegenheit machen, denn der einfache
Sachverhalt spricht am besten zu meiner Verteidigung. Wenn es den alten Major getroffen hätte,
so würde ich mit leichtem Herzen den Kopf in die Schlinge gesteckt haben. Ich hätte ihn so
gleichmütig tot gestochen, wie ich hier diese Zigarre rauche. Aber es ist verflucht bitter, daß ich
wegen des jungen Scholto transportiert werden soll, mit dem ich nie irgend einen Zwist gehabt
habe.«

»Ihr steht unter Aufsicht des Herrn Athelney Jones von Scotland-Yard. Er wird Euch in meine
Wohnung bringen, und ich erwarte einen wahrheitsgetreuen Bericht über die ganze Sache von
Euch. Wenn Ihr erst Euer Gewissen befreit habt, hoffe ich Euch nützlich sein zu können. Ich
glaube, ich kann beweisen, daß das Gift ungeheuer schnell wirkt und der Mann tot war, ehe Ihr
noch das Zimmer betreten hattet.«

»Das war auch so, Herr. In meinem Leben habe ich keinen solchen Schreck gehabt, als wie ich
durchs Fenster stieg und das verzerrte, grinsende Gesicht mich anstarrte. Halbtot würde ich den
Tonga dafür geschlagen haben, wenn er sich nicht davongemacht hätte. In der Eile hat er seinen
Knüttel zurückgelassen und auch einige von den Bolzen, wie er mir sagte. Wahrscheinlich hat
Ihnen das auf die Spur geholfen; wie Sie die aber festhalten konnten, geht über mein
Verständnis. Ich hege deswegen keine Feindschaft gegen Sie, aber es scheint ein närrisches
Geschick,« fügte er mit bitterem Lächeln hinzu, »daß ich bei meinem gerechten Anspruch auf
eine halbe Million, die erste Hälfte meines Lebens beim Bau eines Wasserdamms in den
Andamanen zugebracht habe und die andere Hälfte wahrscheinlich beim Graben von
Abzugskanälen in Dartmoor verbringen werde. Das war ein böser Tag für mich, als meine Augen
zuerst den Kaufmann Achmet erblickten, und ich mit dem Agra-Schatz zu thun bekam, der stets
nur ein Fluch für seinen Besitzer gewesen ist. Ihm brachte er den Tod, Major Scholto stürzte er
in Sünde und Angst, und für mich bedeutete er lebenslange Sklaverei.«

In diesem Augenblick steckte Jones sein breites Gesicht nebst seinen stämmigen Schultern in
die Kajütenthür.



»Just wie eine Familiengruppe,« bemerkte er.
»Geben Sie mir einen Schluck aus der Flasche, Holmes. Nun ich denke, wir können uns alle

gratulieren. Schade, daß wir den andern nicht lebendig bekommen haben, aber uns blieb keine
Wahl. Na, Holmes, Sie werden zugeben, daß die Sache an einem Haar hing. Mit Mühe und Not
haben wir sie bewältigt.«

»Ende gut, alles gut. Aber ich hatte sicherlich nicht gedacht, daß die ›Aurora‹ ein solcher
Schnellsegler wäre.«

»Smith sagt, daß sie einer der schnellsten Dampfer auf dem Flusse ist, und hätte er nur noch
einen Mann zur Hilfe bei der Maschine gehabt, so würden wir sie nicht eingeholt haben. Er
schwört, daß er nichts von der Norwood-Geschichte weiß.«

»Er ahnt nichts davon,« rief unser Gefangener. »Ich wählte sein Boot, weil ich hörte, daß es so
schnell fährt. Wir haben ihm nichts gesagt, aber bezahlten ihn gut und versprachen ihm noch
eine ordentliche Summe, wenn wir unser Schiff, die Esmeralda, die nach Brasilien bestimmt ist,
in Gravesend erreichten.«

»Gut – hat er kein Unrecht gethan, so wird ihm nichts Unrechtes geschehen. Wenn wir auch
flink sind, unsere Leute einzufangen, so sind wir nicht so eilig, sie zu verurteilen.«

Es war belustigend zu beobachten, wie Jones schon anfing, sich auf Grund der
Gefangennahme ein wichtiges Ansehen zu geben. An dem leisen Lächeln, das in Holmes' Zügen
spielte, sah ich, daß die Rede an ihm nicht verloren gewesen war.

»Wir werden sogleich an der Vauxhall-Brücke sein,« sagte Jones, »dort können Sie mit der
Schatzkiste landen, Doktor. Ich brauche Ihnen kaum zu sagen, daß ich eine große
Verantwortlichkeit auf mich nehme, indem ich das gestatte. Es ist gänzlich gegen die Ordnung;
aber natürlich bleibt es dabei, weil es einmal verabredet ist. Indessen halte ich es für meine
Pflicht, Ihnen einen Beamten mitzugeben, da Sie einen so kostbaren Gegenstand in Händen
haben. Sie nehmen doch eine Droschke?«

»Ja, ich werde fahren.«
»Sehr schade, daß kein Schlüssel vorhanden ist, und wir nicht erst ein Inventarium machen

können. Sie werden den Kasten aufbrechen müssen. Wo ist denn der Schlüssel, guter Freund?«
»Auf dem Grund des Flusses,« sagte Small kurz.
»Hm. Die unnütze Mühe hättet Ihr uns ersparen können. Wir haben Arbeit genug mit Euch

gehabt. – Ich brauche Sie wohl nicht besonders zu bitten, Herr Doktor, recht vorsichtig zu sein.
Bringen Sie die Kiste dann nur in Ihre Wohnung nach der Bakerstraße. Sie finden uns dort, auf
dem Wege zum Polizeiamt.«

Bei Vauxhall wurde ich mit meiner eisernen Kassette ans Land gesetzt; ein freundlicher
Polizist begleitete mich. Nach einer viertelstündigen Fahrt erreichten wir Frau Forresters
Wohnung. Die Dienerin schien erstaunt über einen so späten Besuch. Frau Forrester befand sich
in einer Abendgesellschaft und wurde erst spät zurückerwartet, Fräulein Morstan war jedoch zu
Hause. Ich traf sie im Wohnzimmer, wohin ich mich mit der Kiste im Arm begab. Den gefälligen
Beamten hatte ich in der Droschke zurückgelassen.«

Sie saß am offenen Fenster, in einen duftigen, weißen Stoff gekleidet, der nur am Hals und
Gürtel durch etwas Rot belebt war. Das gedämpfte Licht einer Lampe fiel auf sie, spielte in ihren
ernsten, sanften Zügen und gab den reichen Flechten ihres üppigen Haares einen förmlich
metallischen Glanz. Sie hatte sich in den Stuhl zurückgelehnt und in ihrer ganzen Gestalt und



Haltung prägte sich tiefe Schwermut aus.
Beim Schall meiner Schritte sprang sie jedoch auf, und ein helles Rot der Ueberraschung und

Freude färbte ihre bleichen Wangen.
»Als ich einen Wagen vorfahren hörte,« sagte sie, »glaubte ich, es sei Frau Forrester, die so

früh heimkäme. Daß Sie es sein könnten, hätte ich mir nicht träumen lassen. Was für Nachricht
bringen Sie mir?«

»Ich bringe Ihnen etwas, das mehr wert ist als alle Nachrichten der Welt,« sagte ich, den
Kasten auf den Tisch niedersetzend, in lebhaftem, heiterem Ton, obgleich mir das Herz in der
Brust schwer war. »Ich bringe Ihnen ein großes Vermögen.«

Sie sah nach der eisernen Kiste hin. »Ist denn das der Schatz?« fragte sie kühl.
»Ja, das ist der große Agra-Schatz. Die Hälfte davon kommt Ihnen zu; die andere Hälfte

gehört Thaddäus Scholto. Jedes von Ihnen wird ein paar Hunderttausend haben. Denken Sie nur!
Eine Jahreseinnahme von zehntausend Pfund Sterling. Es wird wenige junge Damen in England
geben, die reicher sind. Ist das nicht herrlich?«

Ich mag wohl meine Freude etwas zu stark aufgetragen haben, oder hatte sie einen hohlen
Klang in meinen Glückwünschen entdeckt? Ihre Augenbrauen hoben sich leise und sie blickte
mich forschend an.

»Wenn ich dies Vermögen erhalte, so danke ich es Ihnen.«
»Nein, nein,« antwortete ich. »Nicht mir, sondern meinem Freunde Sherlock Holmes. Mit

allem guten Willen von der Welt hätte ich die Lösung nicht finden können, die selbst sein Genie
hart auf die Probe gestellt hat. Noch im letzten Augenblick hätten wir um ein Haar alles
verloren.«

»Bitte setzen Sie sich und erzählen Sie mir, Herr Doktor.«
Ich berichtete kurz, was sich zugetragen hatte, seit ich sie zuletzt gesehen. Holmes' neue

Methode, die Entdeckung der ›Aurora‹, die Beteiligung von Athelney Jones an unserer
nächtlichen Expedition und die wilde Jagd auf der Themse. Sie horchte mit geöffneten Lippen
und glänzenden Augen der Schilderung unserer Abenteuer. Als ich von dem Bolzen sprach, dem
wir mit genauer Not entgangen waren, ward sie so bleich, als sei sie einer Ohnmacht nahe.

»Es ist nichts,« sagte sie, als ich nach einem Glas Wasser griff. »Ich bin ganz wohl. Mich
erschreckte es nur zu hören, daß ich meine Freunde einer so gräßlichen Gefahr ausgesetzt habe.«

»Das ist nun alles vorüber. Ich werde Ihnen keine so düsteren Einzelheiten mehr erzählen; wir
wollen uns zu etwas Heiterem wenden. Hier ist der Schatz. Was könnte erfreulicher sein? Mir ist
erlaubt worden, ihn mit her zu bringen, da ich glaubte, es würde Ihnen lieb sein, wenn Sie die
erste wären, die ihn betrachtet.«

»Natürlich wird mich das aufs höchste interessieren,« sagte sie; doch klang keine Begierde aus
den Worten. Mir schien, sie wollte sich nur nicht gleichgültig gegen einen Preis zeigen, den zu
gewinnen wir uns so viel Anstrengung hatten kosten lassen.

»Ein hübscher Kasten,« sagte sie, sich über denselben beugend. »Vermutlich indische
Arbeit?«

»Ja, es ist Metallarbeit, wie sie in Benares gemacht wird.«
»Und so schwer!« rief sie aus, indem sie versuchte, ihn zu heben. »Der Kasten allein muß

schon von Wert sein. Wo ist der Schlüssel?«



»Small hat ihn in die Themse geworfen; ich muß mir Frau Forresters Schüreisen borgen.«
Vorn an dem Kasten befand sich eine schwere, breite Haspe mit dem Bild eines sitzenden

Buddha. Ich schob die Spitze des Eisens darunter, es als Hebel gebrauchend. Der Versuch
glückte. Die Haspe sprang mit einem lauten Knall auf, und zitternd vor Erregung schlug ich den
Deckel zurück. Wer schildert aber unser Erstaunen – der Kasten war leer! –

Kein Wunder, daß er so schwer wog. Die Eisenwände ringsum waren fast zolldick, und
augenscheinlich so massiv und gut gearbeitet, um Dinge von hohem Wert darin aufzubewahren;
aber nicht ein Krümel, noch Brocken von Metall und Edelstein lag darin. Er war, wie gesagt,
vollständig leer.

»Der Schatz ist verloren,« sagte Fräulein Morstan ruhig.
Als ich diese Worte hörte und ihre Bedeutung begriff, atmete ich erleichtert auf. Ich hatte nicht

gewußt, wie schwer dieser Agra-Schatz mich niederdrückte, bis mir die Last jetzt von der Seele
genommen ward. Es war ohne Zweifel eigensüchtig, unredlich, sündhaft – aber ich hatte kein
anderes Gefühl, als daß die goldene Scheidewand zwischen uns gefallen war.

»Gott sei Dank!« rief ich aus tiefstem Herzensgrund.
Ein Lächeln flog über ihre Züge; sie sah mich fragend an.
»Warum sagen Sie das?«
»Weil Sie wieder in meinem Bereich sind,« versetzte ich, ihre Hand ergreifend, die sie mir

nicht entzog. »Weil ich Sie liebe, Mary – so innig wie jemals ein Weib geliebt worden ist. Weil
dieser Schatz, diese Reichtümer, mir die Lippen versiegelten. Nun sie fort sind, darf ich Ihnen
meine Liebe gestehen. Und deshalb sage ich: ›Gott sei Dank.‹«

»Dann sage auch ich ›Gott sei Dank‹, flüsterte sie, während ich sie in meine Arme schloß.
Mochte jener große Schatz immerhin verloren sein, ich wußte an dem Abend, daß ich einen weit
größeren Schatz gewonnen hatte.

12. Jonathan Smalls seltsame Geschichte.

Mein Polizeibeamter in der Droschke war wirklich ein geduldiger Mann, denn die Zeit, bis ich
wieder kam, muß ihm lang geworden sein. Sein Gesicht verfinsterte sich bedeutend, als ich ihm
den leeren Kasten zeigte.

»Da ist unser Lohn zum Henker,« sagte er mißmutig. »Wo kein Geld ist, giebt's keine
Bezahlung. Diese Nachtfahrt hätte uns jedem eine halbe Guinee eingebracht, Sam Brown und
mir, wenn der Schatz nicht fort wäre.«

»Thaddäus Scholto ist ein reicher Mann,« beruhigte ich ihn, »er wird sorgen, daß eure Mühe
belohnt wird – mit oder ohne Schatz.«

Aber der Polizist schüttelte den Kopf. »Ein schlechtes Geschäft,« wiederholte er, »Herr
Athelney Jones wird das auch finden.«

Sein Vorgefühl erwies sich als richtig. Der Geheimpolizist machte ein bestürztes Gesicht, als
ich in der Bakerstraße ankam und nur den leeren Kasten mitbrachte. Sie waren soeben erst
angelangt, Holmes, der Gefangene und er; denn sie hatten ihren Plan geändert und sich schon auf
dem Wege bei einem Polizeiamt gemeldet. Mein Gefährte lag mit gleichgültiger Miene im
Armstuhl, während Small ihm stumpfsinnig gegenüber saß, sein hölzernes Bein über das



gesunde geschlagen. Beim Anblick der leeren Kiste lachte er laut auf.
»Das habt Ihr gethan, Small,« sagte Jones grimmig.
»Ja, ich habe es alles ins Wasser geworfen, damit es euch nicht in die Hände fällt,« schrie er

triumphierend. »Es ist mein Schatz und weil ich ihn nicht behalten kann, habe ich dafür gesorgt,
daß ihn niemand bekommt. Es hat kein Mensch auf der Welt ein Recht daran, ausgenommen drei
Männer, die in den Andamanen als Sträflinge sind, und ich. Jetzt weiß ich, daß ich niemals in
den Besitz des Schatzes gelangen kann und sie auch nicht. Was ich gethan habe, geschah gerade
so gut für sie, wie für mich selber. Meine Kameraden hätten den Schatz auch lieber in die
Themse geworfen, als ihn der Verwandtschaft oder Freundschaft des Majors Scholto oder
Morstans überlassen; das weiß ich. Nicht um sie reich zu machen, sind wir dem Achmet zu Leibe
gegangen. Sucht nur den Schatz, wo der Schlüssel ist und der kleine Tonga. Sobald ich sah, daß
euer Boot uns fangen mußte, that ich die Beute an einen sichern Platz. Für die Fahrt bekommt ihr
keinen Lohn.«

»Ihr betrügt uns, Small,« sagte Jones streng; »wenn ihr den Schatz in der Themse versenken
wolltet, wäre es doch leichter gewesen, ihn auf einmal mit der Kiste ins Wasser zu werfen.«

»Leichter für mich zu werfen und leichter für euch zu finden,« antwortete er mit einem
schlauen Seitenblick. »Der Mann, der klug genug war, meiner Fährte zu folgen, ist klug genug,
eine eiserne Kiste vom Grund des Flusses zu holen. Nun die Juwelen verstreut sind, über fünf
Meilen und mehr, möchte es ein saures Stück Arbeit sein. Freilich schnitt mir's ins Herz, es zu
thun. Fast wahnsinnig war ich, als ihr naher kamt. Aber, was hilft's sich zu grämen. Es ist mit mir
im Leben aufwärts gegangen und abwärts gegangen, aber ich habe gelernt nicht zu heulen, wenn
die Milch verschüttet war.«

»Es handelt sich hier um eine sehr ernsthafte Sache, Small,« sagte der Detektiv. »Wenn ihr der
Gerechtigkeit beigestanden hättet, statt ihr hinderlich zu sein, so wäre euch das vor Gericht zu
gute gekommen.«

»Eine schöne Gerechtigkeit!« höhnte der Exsträfling. »Wessen Fang war es, wenn nicht
unserer? Ist das Gerechtigkeit, daß ich die Beute denen überlassen soll, die gar keinen Anspruch
daran haben? Seht dagegen, wie ich sie erworben habe:

»Zwanzig lange Jahre in der sumpfigen Fiebergegend, den Tag über bei der Arbeit unter dem
Mangrovenbaum, die Nacht hindurch fest eingeschlossen in den kotigen Sträflingshütten, von
Moskitos zerbissen, von Fieber gemartert, angeschrieen von jedem schwarzen Aufseher, dem's
eine Lust war, den weißen Mann zu quälen. Unter solchen Umständen habe ich mir den Agra-
Schatz verdient. Und solchen Preis soll ich gezahlt haben, nur damit ein anderer den Lohn
genießen mag! Lieber will ich zwanzigmal hängen, oder einen von Tongas Bolzen im Fell haben,
als in der Sträflingszelle leben und fühlen, daß ein anderer Mensch es sich im Palast wohl sein
läßt mit dem Gelde, das von Rechts wegen mir gehören sollte.«

Small hatte seine stoische Maske fallen lassen und sprudelte diese Worte mit wilder Wut
hervor, während seine Augen flammten und seine Handschellen bei der leidenschaftlichen
Bewegung klirrten. Als ich den Mann so voll Zorn und Ingrimm sah, begriff ich erst, wie
wohlbegründet das Entsetzen gewesen war, welches Major Scholto packte, als er zuerst erfuhr,
daß der betrogene Sträfling seine Spur gefunden hatte.

»Ihr vergeßt, daß wir von alledem nichts wissen,« sagte Holmes ruhig. »Wir kennen Eure
Geschichte nicht und können also nicht beurteilen, ob das Recht ursprünglich auf Eurer Seite
gewesen ist.«



»Ich weiß wohl, Herr, daß Sie es sind, dem ich diese Armbänder verdanke,« antwortete Small.
»Aber Sie haben mich anständig behandelt, und ich hege keinen Groll gegen Sie. Es ist alles
offen und in der Ordnung zugegangen. Ich habe nicht den Wunsch, mit meiner Geschichte
zurückzuhalten, wenn Sie sie hören wollen. Was ich Ihnen sage, ist die reinste Wahrheit – jedes
Wort, bei Gott! – Schönen Dank. – Sie können mir das Glas hier zur Hand setzen; ich will mir
die Lippen anfeuchten, wenn mir der Mund trocken wird.

»Ich bin aus Worcestershire gebürtig, bei Pershore ist meine Heimat. Dort müssen noch
heutigen Tages Smalls die Menge leben und ich dachte oft daran, mich mal nach ihnen
umzusehen. Aber ich habe der Familie nie viel Ehre gemacht, und da war ich im Zweifel, ob sie
sich sehr freuen würden, mich wieder zu sehen. Es waren lauter rechtschaffene, kirchliche Leute,
kleine Gutspächter, wohlbekannt und geachtet im Lande, während ich immer für eine Art
Herumtreiber galt. Ich habe ihnen jedoch bald keine Ungelegenheiten mehr gemacht; denn als
ich achtzehn Jahre alt war, geriet ich in einen Handel mit einer Dirne und konnte nicht anders
wieder heraus, als daß ich der Königin Handgeld nahm und bei den ›Buffs‹ in das dritte
Regiment eintrat, das just nach Indien aufbrach.

»Mir war's aber nicht bestimmt, lange bei den Soldaten zu bleiben. Ich hatte eben den
Gänsemarsch und das Hantieren mit dem Gewehr gelernt, als ich verrückt genug war, im Ganges
baden zu gehen. Zu meinem Glück war einer der besten Schwimmer im Regiment, John Holder,
der Sergeant unserer Kompagnie, zur selben Zeit auch im Wasser. Ein Krokodil packte mich, als
ich gerade mitten im Fluß war und rasierte mir das linke Bein so glatt ab, wie es nur ein
Feldscheer hätte thun können, dicht unter dem Knie. Der Schreck und der Blutverlust hatten
mich ohnmächtig gemacht, und ich wäre ertrunken, wenn Holder mich nicht ergriffen und ans
Land gebracht hätte. Fünf Monate habe ich im Spital gelegen, und wie ich endlich imstande war,
mit diesem hölzernen Stelzbein an meinen Stummel geschnallt, herauszuhinken, war ich als
Invalide aus der Armee gestrichen und unfähig zu irgend einer ordentlichen Beschäftigung. –
Einen schlimmern Streich hätte mir das Schicksal nicht spielen können; ich war ein unnützer
Krüppel und noch nicht einmal zwanzig Jahre alt. Indessen erwies sich mein Mißgeschick als ein
verkappter Segen. Ein Mann, Namens Abel White, der sich in dortiger Gegend als Indigo-
Pflanzer niedergelassen hatte, suchte einen Aufseher, der seine Kulis überwachen und zur Arbeit
anhalten sollte. Er war zufällig ein Freund unseres Hauptmanns, der mir seit meinem
Mißgeschick wohlwollte. Um's kurz zu machen: der Hauptmann empfahl mich für das Amt, und
da die Arbeit größtenteils zu Pferde betrieben wurde, so war mein Bein kein Hindernis, denn mit
dem Knie konnte ich mich noch gut im Sattel halten. Ich mußte über die Plantagen reiten, ein
Auge auf die Leute haben während sie arbeiteten, und die Lässigen anzeigen. Der Lohn war gut;
ich erhielt ein behagliches Quartier und im ganzen wäre ich's wohl zufrieden gewesen, den Rest
meines Lebens bei dem Indigo-Pflanzer zu bleiben. Herr White war ein freundlicher Mann und
ist oft in meiner kleinen Baracke eingekehrt, eine Pfeife mit mir zu rauchen; denn da draußen
schlagen die Herzen der weißen Leute wärmer für einander, als hierzulande. Mir ist's aber
niemals lange hintereinander gut gegangen. Ganz plötzlich, ohne daß man sich's irgend versehen
konnte, brach die große Meuterei über uns herein. Eben noch lag Indien scheinbar so still und
friedlich da, wie Surrey und Kent; im nächsten Augenblick waren zweihunderttausend schwarze
Teufel losgebrochen und das Land war die vollständige Hölle. Sie wissen das alles aus den
Zeitungen, meine Herren, viel besser als ich wahrscheinlich, denn Lesen ist nicht meine Sache.
Ich weiß nur, was ich mit eigenen Augen gesehen habe. Unsere Pflanzung war in Muttra, einem
Ort nahe an der Grenze der nordwestlichen Provinzen. Nacht für Nacht sahen wir den ganzen
Himmel erleuchtet von den brennenden Bungalows und tagtäglich zogen Europäer mit Weibern



und Kindern durch unsere Besitzung, auf dem Wege nach Agra, wo die nächsten Truppen
standen. Abel White war ein hartnäckiger Mann. Er hatte sich's in den Kopf gesetzt, daß man die
Gefahr übertreibe und meinte, die Sache würde so plötzlich wie sie angefangen, auch wieder zu
Ende gehen. Da saß er auf seiner Veranda, trank seinen Whisky, rauchte Zigarren dazu, während
die Gegend ringsumher in Flammen stand. Natürlich hielten wir bei ihm aus, ich und Dawson,
der zusammen mit seinem Weibe die Rechnungen und die Wirtschaft besorgte. Nun, eines
schönen Tages kam der Krach. Ich war auf einer entfernten Plantage gewesen und ritt abends
langsam heim. Da fiel mir ein seltsames Bündel in die Augen, das am Rand des steilen Ufers lag.
Ich ritt hinunter, um zu sehen was es sein könne, und es überlief mich kalt bis ins Herz hinein. Es
war Dawsons Frau, in Stücke gerissen und von den Schakals und Präriehunden halb aufgezehrt.
Eine Strecke Wegs davon lag Dawson selber auf dem Gesicht, den abgeschossenen Revolver
noch in der Hand – und vor ihm vier tote Sepoys, alle auf einem Haufen. Ich hielt an, zweifelnd,
wohin ich mich jetzt wenden sollte; da sah ich eine dicke Rauchwolke aus Abel Whites
Bungalow aufsteigen, und die Flammen brachen gerade zum Dache heraus. Nun wußte ich, daß
ich meinem Brotherrn nichts mehr nützen könne und nur mein eigenes Leben vergeudete, wenn
ich mich in die Geschichte mischte. Von der Stelle, auf der ich stand, konnte ich die brüllenden,
schwarzen Teufel zu Hunderten in ihren roten Uniformröcken um das brennende Haus tanzen
sehen. Einige zeigten nach mir und ein paar Kugeln pfiffen an meinem Kopf vorüber; da ritt ich
auf und davon, quer durch die Reisfelder, und erreichte spät abends glücklich die Mauern von
Agra.

»Es zeigte sich aber bald, daß dort ebensowenig Sicherheit zu finden war. Der Aufruhr tobte
im ganzen Lande. Wo sich die Engländer in kleinen Banden sammeln konnten, da wehrten sie
sich, soweit ihre Kugeln reichten. Ueberall sonst waren sie hilflose Flüchtlinge. Es war ein Streit
von Millionen gegen Hunderte, und alle diese Leute, Fußvolk, Reiter und Schützen, gegen die
wir fochten, waren unsere eigenen, auserlesenen Truppen, die wir gedrillt und gelehrt hatten
unsere Waffen zu führen und unsere Hornsignale zu blasen – das war noch das grausamste. In
Agra stand das dritte Regiment der bengalischen Füsiliere, eine Abteilung Sikhs, zwei Eskadrons
Kavallerie und eine Batterie Artillerie. Ein Freiwilligenkorps von Kaufleuten und
Handlungsgehilfen war gebildet worden; dem schloß ich mich an, mitsamt meinem hölzernen
Bein. Zu Anfang Juli zogen wir gegen die Rebellen bei Shahgunge und schlugen sie eine Zeit
lang zurück; aber das Pulver ging uns aus, und wir mußten uns in die Stadt Agra zurückziehen.
Von allen Seiten trafen die schlimmsten Nachrichten ein. Sie können auf der Karte sehen, daß
wir just in der Mitte des Aufstands waren. Lucknow liegt wohl mehr als hundert Meilen nach
Osten und Cawnpore ungefähr eben so weit nach Süden. Aus allen Himmelsgegenden aber hörte
man von nichts als Martern, Mord und Gewalttätigkeiten.

»Die Stadt Agra ist ein großer Ort, es wimmelt da von Glaubenseiferern und wilden
Teufelsanbetern aller Sorten. Unsre Handvoll Leute wäre verloren gewesen in den engen,
winkeligen Straßen. Deshalb hielt es unser Führer für geraten, über den Fluß zu setzen und seine
Stellung in der alten Festung von Agra zu nehmen. Das ist der sonderbarste Ort, den ich je
gesehen habe, und von ungeheurem Umfang; viele Morgen Landes, sollte ich meinen, müssen
innerhalb seiner Mauern liegen. Unsere Garnison quartierte sich in dem neueren Teil ein;
Weiber, Kinder, Vorräte und alles übrige. Der alte Teil der Festung war aber noch viel
geräumiger. Da gab es gewundene Gänge, große Hallen und lange Korridore, die sich
miteinander kreuzten und so verschlungen waren, daß man sich leicht darin verirren konnte. Es
kam auch selten ein Mensch dorthin, und nur Skorpione und Tausendfüßler hausten in jenen
Räumen.



»Die Vorderseite der Festung bespülte der Fluß und diente ihr zum Schutz, aber die vielen
Thore auf den Seiten und hinten, mußten natürlich bewacht werden, und zwar im alten Teil, so
gut wie in dem neueren, wo unsere Truppen im Quartier lagen. Wir hatten kaum Mannschaft
genug um die Ecken des Gebäudes zu besetzen und die Geschütze zu bedienen, es war daher
unmöglich, eine starke Wache an jedem der zahllosen Thore aufzustellen. Die Hauptwache war
also mitten in der Festung eingerichtet, und jedes Thor der Aufsicht eines weißen Mannes nebst
zwei oder drei Eingeborenen übergeben. Ich erhielt Befehl, mit zwei Sikhs wahrend gewisser
Stunden in der Nacht eine kleine, abgelegene Thür auf der Südwestseite der Festung zu
bewachen. Wenn irgend etwas Verdächtiges auftauchte, sollte ich meine Muskete abfeuern,
worauf dann sogleich von der Hauptwache Hilfe herbeikommen würde. Ob diese im Fall eines
Angriffs aber noch rechtzeitig eintreffen konnte, schien mir sehr zweifelhaft; denn die
Hauptwache war gute zweihundert Schritt entfernt und viele Säle und Irrgänge lagen
dazwischen. – Ich war übrigens nicht wenig stolz, als mir dies kleine Kommando übertragen
wurde, da ich doch nur ein Rekrut war und noch dazu ein Hinkebein. Zwei Nächte bezog ich den
Wachtposten mit den beiden Söhnen des Pendschabs. Es waren große, wild aussehende Bursche:
Mahomet Singh und Abdullah Khan hießen sie, beides alte Kriegsleute, die bei Chilian Wallah
gegen uns gefochten hatten. Sie sprachen ziemlich gut Englisch, aber ich konnte wenig aus ihnen
herauskriegen. Sie zogen es vor, die ganze Nacht beisammen zu stehen und ihr wunderliches
Kauderwälsch zu plappern. Ich, für meine Person, stellte mich an den Thorweg, und schaute auf
den breiten, gewundenen Fluß und nach den blitzenden Lichtern der großen Stadt hinüber. Der
Trommelschlag, das Gerassel des Tamtams und das Gejohle und Geheul der Rebellen, die von
Opium und von Schnaps betrunken waren, erinnerten uns die ganze Nacht über an unsern
gefährlichen Nachbar, jenseits des Flusses. Alle zwei Stunden pflegte ein Offizier, der die
Nachtwache hatte, bei sämtlichen Posten die Runde zu machen, um sich zu überzeugen, daß alles
in Ordnung sei.

»Die dritte Nacht meiner Wache war finster und regnerisch. Es war kein Vergnügen, bei
solchem Wetter eine Stunde nach der andern am Thor zu stehen. Ich versuchte immer wieder
meine Sikhs zum Sprechen zu bringen, aber mit wenig Erfolg. Um zwei Uhr morgens kam die
Runde vorbei; das unterbrach doch wenigstens die Langeweile der Nacht. Da ich sah, daß meine
Gefährten sich in keine Unterhaltung einlassen wollten, zog ich meine Pfeife hervor und legte die
Muskete aus der Hand, um ein Zündholz anzustreichen. Im nächsten Augenblick fielen beide
über mich her. Der eine ergriff mein Gewehr und zielte nach meinem Kopf, während der andere
mir ein großes Messer an die Kehle setzte und mit grimmiger Miene schwor, er würde mir's in
den Leib stoßen, wenn ich auch nur ein Glied rührte.

Mein erster Gedanke war, daß die Kerle mit den Rebellen unter einer Decke wären, und dies
der Anfang eines Ueberfalls sei. Wenn die Sepoys unser Thor in Händen hatten, mußte sich der
Platz ergeben, und mit Weibern und Kindern wurde verfahren wie in Cawnpore. »Bei dem
Gedanken öffnete ich schon den Mund, um einen Hilferuf auszustoßen, und wenn es mein letzter
wäre. Der Mann, der mich festhielt, schien zu erraten, was in mir vorging, denn er flüsterte mir
rasch zu: ›Macht keinen Lärm; die Festung ist nicht in Gefahr; hier diesseits vom Fluß giebt's
keine Rebellen.‹

»Es klang, als ob er die Wahrheit spräche; daß ich ein toter Mann war, sobald ich losschrie,
konnte ich in des Kerls schwarzen Augen lesen. So schwieg ich denn und wartete ab, was sie von
mir wollten.

»›Hört mir zu, Sahib,‹ sagte Abdullah Khan, der größere und wildere von beiden; ›entweder



Ihr thut jetzt ruhig mit, oder wir müssen Euch für immer still machen. Die Sache ist viel zu
wichtig, als daß wir uns lange besinnen könnten. Ihr müßt Euch uns mit Leib und Seele ergeben
bei Euerm Eid auf das Christen-Kreuz, oder wir werfen Euern Leichnam diese Nacht in den
Festungsgraben, und gehen über zu unsern Brüdern in der Rebellenarmee. Einen Mittelweg
giebt's nicht. Was wählt Ihr – Tod oder Leben? Ihr habt nur drei Minuten Bedenkzeit; denn alles
muß geschehen sein, ehe die Runde wieder kommt.‹

»›Wie kann ich mich entscheiden,‹ versetzte ich, ›bevor ich weiß, was ihr von mir verlangt? –
Das eine sage ich euch: wenn es die Sicherheit des Platzes gefährdet, will ich nichts damit zu
thun haben; dann mögt ihr mich mit euerm Messer abfertigen – nur zu.‹

»›Mit der Festung hat's nichts zu schaffen,‹ sagte er. ›Wir fordern nur von Euch, daß Ihr reich
werden sollt. Das ist's ja, wozu alle Eure Landsleute hier herüber kommen. Wenn Ihr mit uns
gemeinsame Sache macht, so schwören wir Euch auf dies blanke Messer und bei dem dreifachen
Eid, den kein Sikh jemals gebrochen hat, daß Ihr Euern gerechten Anteil von der Beute haben
sollt. Ein Viertel des Schatzes soll Euer sein. Damit seid Ihr gewiß einverstanden.‹

»›Aber was ist denn das für ein Schatz?‹ fragte ich; ›ich habe ganz und gar nichts dawider,
reich zu werden, sagt mir nur, wie's geschehen kann?‹

»›So wollt Ihr schwören bei den Gebeinen Eures Vaters, bei der Ehre Eurer Mutter, bei dem
Kreuz Eures Glaubens, gegen uns keine Hand zu erheben und kein Wort zu verraten, weder jetzt
noch später?‹

»›Das will ich schwören,‹ versetzte ich, ›wenn ihr nichts gegen die Festung vorhabt.‹
»›Dann schwören wir, ich und mein Kamerad, daß Ihr den vierten Teil des Schatzes haben

sollt, der gleichmäßig unter uns Vier verteilt werden wird.‹
»›Wir sind ja nur drei,‹ warf ich ein.
»›Dost Akbar muß auch seinen Anteil haben. Wir können Euch die Geschichte erzählen,

während wir hier warten. – Stell' du dich ans Thor, Mahomet Singh, und gieb uns ein Zeichen,
wenn sie kommen! – Ich weiß, daß ein Schwur den Fremden bindet und wir uns auf Euch
verlassen können, Sahib. Währet Ihr ein verlogener Hindu, so hättet Ihr bei allen Göttern in ihren
falschen Tempeln schwören können, Euer Blut wäre doch auf dem Messer und Euer Leib im
Graben gewesen. Aber der Sikh kennt den Engländer und der Engländer kennt den Sikh. So hört
denn, was ich Euch zu sagen habe: In den nördlichen Provinzen lebt ein Rajah, der große
Reichtümer besitzt, obgleich sein Land nur klein ist. Viel ist von seinem Vater auf ihn
gekommen, und mehr noch hat er selbst zusammengebracht; denn er ist von gemeiner Natur, und
häuft sein Gold auf, statt es zu gebrauchen. Als die Unruhen ausbrachen, wollte er mit dem
Löwen Freund sein und mit dem Tiger – mit dem Sepoy und mit dem Engländer. Bald schien es
ihm jedoch, daß es mit dem weißen Manne zu Ende gehe, denn man hörte im ganzen Land nur
von der Niederlage und dem Tode der Europäer. Der Nasah aber war vorsichtig; er machte seine
Pläne so, daß ihm, was auch immer kommen mochte, wenigstens die Hälfte von seinen
Reichtümern bleiben mußte. Alles Gold und Silber behielt er in den Gewölben seines Palastes;
aber die kostbarsten Steine und seltensten Perlen, die er hatte, that er in einen eisernen Kasten,
den er einem vertrauten Diener übergab. Dieser soll nun, als Kaufmann verkleidet, den Schatz
nach der Festung von Agra bringen, um ihn dort zu verwahren, bis wieder Ruhe im Lande ist.
Siegen dann die Rebellen, so behält er sein Gold; bekommen die Engländer die Oberhand, so hat
er seine Juwelen gerettet. Nachdem er so seine Schätze geteilt hatte, trat er der Sache der Sepoys
bei, weil sie an seinen Grenzen stark waren. Dadurch aber, das seht Ihr wohl ein, Sahib, wurde



seine Habe das rechtmäßige Eigentum derjenigen, die ihrer Fahne treu geblieben sind.‹
»›Jener angebliche Kaufmann, der unter dem Namen Achmet reist, befindet sich nun in der

Stadt Agra und wünscht in die Festung zu gelangen. Er hat meinen Stiefbruder Dost Akbar, der
sein Geheimnis kennt, als Reisegefährten bei sich. Dost Akbar hat versprochen, ihn diese Nacht
nach einem Seitenthor der Festung zu führen und hat das unsrige für seinen Zweck ausgewählt.
Hier werden Mahomet Singh und ich ihn erwarten. Der Platz ist einsam und niemand weiß von
seinem Kommen. Die Welt wird nichts mehr von dem Kaufmann Achmet hören, aber der große
Schatz des Rajah wird unter uns geteilt. Was sagt Ihr dazu, Sahib?‹

»In Worcestershire gilt das Leben eines Menschen für heilig und unantastbar; aber man sieht
die Sachen ganz anders an, wenn ringsum Feuer und Mord wütet und man's gewohnt worden ist,
dem Tode an allen Ecken zu begegnen. Ob Achmet, der Kaufmann, lebte oder starb, fiel für mich
gar nicht ins Gewicht; während Abdullah sprach, hatte sich mein Herz dem Schatz zugewandt
und ich dachte, was ich wohl in der alten Heimat damit thun könnte, und wie meine Leute
staunen würden, wenn ihr Thunichtgut mit den Taschen voll Goldstücken wiederkäme.

»Ich war daher schon mit mir eins; der Sikh aber, dem es scheinen mochte, als könnte ich
nicht zum Entschluß kommen, drang immer mehr in mich.

»›Bedenkt, Sahib,‹ sagte er, ›wenn dieser Mann dem Kommandanten in die Hände fallt, wird
er gehängt oder erschossen und die Regierung steckt seine Juwelen ein, so daß kein Mensch
dadurch nur um eine Rupie reicher wird. Nun, wenn wir ihn greifen, warum sollten wir nicht das
Weitere besorgen? Die Juwelen sind bei uns ebensogut aufgehoben, als in den Koffern der
Regierung. Der Schatz ist groß genug, um uns alle zu reichen Herren und Häuptlingen zu
machen. Niemand kann etwas von der Sache erfahren, denn wir sind hier von der ganzen Welt
abgeschlossen; alles steht so günstig wie möglich für unsern Zweck. – Darum heraus mit der
Sprache, Sahib, wollt Ihr mitthun, oder müssen wir Euch als unsern Feind ansehen?‹

»›Ich bin euer, mit Leib und Seele,‹ sagte ich.
»›Das ist gut,‹ rief er, und gab mir mein Gewehr zurück. ›Ihr seht, daß wir Euch trauen; Ihr

werdet Euer Wort halten, und wir brechen das unsrige nicht. Jetzt brauchen wir nur noch auf
meinen Bruder und den Kaufmann zu warten.‹

»›Weiß denn Euer Bruder, was Ihr thun wollt?‹ fragte ich.
»›Der ganze Plan stammt von ihm; er hat ihn ausgedacht. Jetzt wollen wir ans Thor gehen und

mit Mahomet Singh die Wache teilen.‹
»Der Regen strömte herab, denn wir waren gerade im Anfang der nassen Jahreszeit. Schwarze,

schwere Wolken bedeckten den Himmel, und es war nicht leicht, auch nur einen Steinwurf weit
zu sehen. Dicht vor unseren Thor befand sich ein tiefer Graben, dessen Wasser jedoch an
verschiedenen Stellen fast eingetrocknet war, so daß man leicht hinüberkommen konnte. Mir war
recht sonderbar zu Mute, während ich mit den beiden wilden Sikhs dastand und auf den Mann
wartete, der seinem Tode entgegen ging.

»Plötzlich sah ich jenseits des Festungsgrabens eine Blendlaterne. Sie verschwand zwischen
den Erdhügeln und erschien dann wieder, sich langsam auf uns zu bewegend.

»›Da sind sie,‹ rief ich.
»›Ruft ihn an, Sahib, wie gewöhnlich,‹ flüsterte Abdullah; ›gebt ihm keine Ursache zur

Furcht. Schickt uns mit ihm hinein; wir thun das übrige, während ihr hier Wache steht. Haltet die
Laterne bereit, damit wir sicher sein können, daß es der rechte Mann ist.‹



»Das Licht drüben hatte sich flimmernd genähert, bald anhaltend, bald vorwärts schreitend,
bis ich zwei dunkle Gestalten am andern Ufer erkennen konnte. Ich ließ sie den abschüssigen
Rand des Grabens herunterklettern, durch den Schlamm waten und halb nach dem Thor
aufklimmen, ehe ich sie anrief.

»›Wer da,‹ rief ich mit gedämpfter Stimme.
»›Gut Freunds kam die Antwort. Ich deckte meine Laterne auf; ein greller Lichtstrahl ergoß

sich über sie. Der erste war ein riesengroßer Sikh, mit einem schwarzen Bart, der ihm beinahe bis
zur Leibbinde hinunterhing. Der andere, ein kleiner, fetter, runder Kerl, der einen gelben Turban
trug und ein Bündel im Arm, das in ein Tuch gewickelt war. Er schien vor Angst am ganzen
Körper zu zittern; seine Hände zuckten, als hätte er das Fieber, und er drehte den Kopf mit den
zwei kleinen, glitzernden Augen bald rechts, bald links, wie eine Maus, wenn sie sich aus ihrem
Loch wagt. Es überlief mich kalt bei dem Gedanken, daß er getötet werden sollte, aber ich
erinnerte mich an den Schatz und mein Herz wurde hart wie ein Fels. Als er mein weißes Gericht
sah, stieß er einen Freudenschrei aus und rannte auf mich zu.

»›Beschützt mich, Sahib,‹ keuchte er. ›Gewährt dem unglücklichen Kaufmann Achmet Euren
Schutz. Ich bin durch viele Provinzen gereist, um in der Festung Agra Sicherheit zu suchen. Man
hat mich beraubt, geschlagen und beschimpft, weil ich ein Freund der Ostindischen Kompagnie
gewesen bin. Gesegnet sei diese Nacht, die mir Schutz und Rettung bringt – mir und meinem
armen Besitztum.‹

»›Was tragt Ihr in dem Bündel?‹ fragte ich.
»›Einen eisernen Kasten,‹ antwortete er, ›der ein paar kleine Familienstücke enthält; für

andere haben sie keinen Wert, aber mir würde es leid sein, sie zu verlieren. Uebrigens bin ich
kein Bettler; ich kann Euch belohnen, junger Sahib, und auch Euern Gouverneur, wenn er mir
ein Obdach gewährt, wie ich wünsche.‹

»Ich wagte nicht, länger mit dem Mann zu sprechen. Je mehr ich sein geängstigtes Gesicht
ansah, um so schwerer schien mir's, ihn mit kaltem Blut umzubringen. Es war am besten, schnell
ein Ende zu machen.

»›Bringt ihn auf die Hauptwache,‹ befahl ich. Die beiden Sikhs traten rechts und links neben
ihn, der Riese schritt hinter ihm drein, so marschierten sie durch den dunkeln Thorweg. Es war
wohl nie ein Mensch so dicht vom Tode umgeben. Ich blieb mit der Laterne am Thor und
lauschte dem gleichmäßigen Hallen ihrer Schritte durch die einsamen Gange. Plötzlich hörte ich
dies Geräusch nicht mehr, statt dessen vernahm ich Stimmen, ein Handgemenge und den Schall
schwerer Schläge. Im nächsten Augenblick kamen zu meinem Entsetzen eilige Fußtritte nach
meiner Richtung zu, und ich hörte ein lautes Aechzen und Keuchen. Rasch drehte ich die Laterne
nach dem langen Durchgang hin, und da kam auch schon der dicke Mann gerannt wie der Wind,
eine blutige Schmarre quer über das Gesicht. Dicht hinter ihm aber, mit dem Sprung eines
Tigers, folgte der große, schwarzbärtige Sikh, ein blitzendes Messer in der Hand. Nie habe ich
einen Menschen laufen sehen, wie den kleinen Kaufmann. Er that's dem Sikh zuvor, und ich sah
wohl, daß wenn er an mir vorüber war und ins Freie kam, er sich noch retten könnte. Mir wurde
das Herz weich, aber der Gedanke an den Schatz machte mich wieder hart wie Stein. Als er an
mir vorbeirasen wollte, warf ich ihm mein Gewehr zwischen die Beine, und er überschlug sich
zweimal wie ein geschossenes Kaninchen. Ehe er sich aufrappeln konnte, war der Sikh über ihm
und grub ihm das Messer in die Seite. Keinen Seufzer stieß der Mann mehr aus, er zuckte mit
keiner Muskel, so lag er da, wie er gefallen war. –



»Sie sehen, meine Herren, daß ich mein Versprechen halte. Ich erzähle ihnen die Geschichte,
genau wie sie sich zugetragen, und beschönige nichts zu meinen Gunsten.«

Small hielt inne und langte mit den gefesselten Händen nach dem Glase Whisky und Wasser,
das Holmes für ihn gemischt hatte.

Ich muß gestehen, daß mir der Mann den tiefsten Abscheu einflößte. Er hatte so kaltblütig
teilgenommen an dem Mordgeschäft und sprach jetzt davon in so ruhigem, fast leichtfertigem
Ton. Keine Strafe schien mir zu hart für ihn; auf Mitgefühl meinerseits durfte er wenigstens nicht
rechnen.

Sherlock Holmes und Jones saßen mit den Händen auf den Knieen; ganz vertieft in ihr
Interesse für den Bericht, doch drückten ihre Mienen denselben Widerwillen aus. Er mochte das
wohl bemerkt haben, denn mit einem Anflug von Trotz in Stimme und Wesen fuhr er fort:

»Das war natürlich alles sehr schlecht. Doch möchte ich wohl wissen, ob viele an meiner
Stelle den Beuteanteil ausgeschlagen hätten, um sich dafür die Kehle abschneiden zu lassen.
Außerdem galt es mein Leben oder seines. Wenn ihm die Rettung gelang, so kam die ganze
Geschichte ans Licht, und ich wurde wahrscheinlich standrechtlich erschossen. Man machte in
solcher Zeit nicht allzuviel Federlesens.«

»Fahrt fort mit Eurem Bericht,« sagte Holmes kurz.
»Nun also, wir trugen ihn durch das Thor, Abdullah, Akbar und ich. Der kleine Mann war

merkwürdig schwer von Gewicht. Mahomet Singh blieb als Wache zurück. Wir brachten ihn an
einen Ort, den die Sikhs schon vorbereitet hatten; durch einen langen, gewundenen Korridor ging
es in eine große Halle, wo Stücke des verfallenen Mauerwerks zerbröckelt umherlagen. Der
Erdboden war an einer Stelle eingesunken und bildete ein natürliches Grab. Da hinein legten wir
den Kaufmann Achmet und überdeckten ihn mit losen Backsteinen. Dann kehrten wir zu dem
Schatz zurück.

»Er lag noch, wo er ihn hatte fallen lassen, als er zuerst angegriffen wurde. Der Kasten war
derselbe, der jetzt da offen auf Ihrem Tisch steht. Ein Schlüssel hing an dem Metallgriff oben,
mit einer seidenen Schnur befestigt. Wir öffneten ihn, und das Licht der Laterne glänzte auf einer
Sammlung von Edelsteinen, wie ich sie vielleicht aus Beschreibungen kannte und im Traum
gesehen hatte, aber nie in Wirklichkeit. Ihr Glanz blendete unsere Augen. Als wir uns an dem
Anblick gesättigt hakten, nahmen wir sie alle heraus und machten eine Liste. Da waren zuerst
hundert und dreiundvierzig Diamanten vom reinsten Wasser, darunter einer, der ›Groß-Mogul‹
genannt, von dem man sagte, daß er der zweitgrößte Stein der Welt sei. Dann kamen sieben und
neunzig sehr schöne Smaragde, hundert und siebenzig Rubine, auch die kleinen mitgezählt. Nun
folgten vierzig Karfunkel, zweihundert und zehn Saphire, einundsechzig Achatsteine, ferner
Berylle, Onyxe, Türkise in Menge, und andere Edelsteine, deren Namen ich zur Zeit nicht einmal
wußte; erst später bin ich besser damit vertraut geworden. Auch etwa dreihundert schöne Perlen
waren in dem Kasten, zwölf davon in einen goldenen Kranz gefaßt. Letztere müssen übrigens
herausgenommen worden sein; ich fand sie nicht mehr vor, als ich wieder in den Besitz des
Kastens gelangte. –

»Nachdem wir die Schatze gezählt hatten, wiederholten wir unsern Schwur, zusammen zu
halten und das Geheimnis treu zu bewahren. Wir kamen überein, die Beute an einem sichern
Platz zu verstecken, bis das Land wieder in Ruhe sein würde, und sie erst dann unter uns zu
teilen. Edelsteine von solchem Wert bei sich zu tragen, wäre damals gefährlich gewesen und
hatte gewiß Verdacht erregt. Einen besondern Raum um sie sicher unterzubringen, gab's in der



Festung nicht; wir mußten daher den Kasten nach derselben Halle schaffen, wo wir die Leiche
begraben hatten. In der am besten erhaltenen Mauer machten wir ein Loch, verbargen unsern
Schatz und fügten dann die herausgenommenen Steine wieder ein. Wir bezeichneten die Stelle
genau, und am nächsten Tage machte ich vier Pläne, einen für jeden von uns, und setzte das
Zeichen der Vier darunter; denn wir hatten geschworen, für einander einzustehen wie ein Mann;
keiner sollte einen Vorteil vor dem andern voraus haben. Den Eid – das schwöre ich und lege die
Hand aufs Herz – habe ich niemals gebrochen.

»Sie kennen den Verlauf der indischen Meuterei, meine Herren. Nachdem Wilson Delhi
genommen und Sir Colin Lucknow entsetzt hatte, war der Widerstand gebrochen. Frische
Truppen strömten herzu und Rana Sahib entkam über die Grenze. Ein Detachement unter
Hauptmann Greathed nahm Agra ein und Vertrieb die Sepoys. Der Friede kehrte ins Land zurück
und wir vier fingen an zu hoffen, daß die Zeit nicht fern wäre, da wir uns sicher mit der geteilten
Beute aus dem Staube machen könnten. Ein Augenblick aber vernichtete alle unsere Pläne: Wir
wurden als die Mörder des Kaufmanns Achmet festgenommen.

»Das kam so: als der Rajah dem Achmet seine Juwelen übergab, that er es, weil er wußte, daß
es ein zuverlässiger Mann sei. Aber im Osten sind die Leute mißtrauisch. Was thut der Rajah
also? Er stellte einen zweiten, noch zuverlässigeren Diener an, um bei dem ersten den Spion zu
spielen. Der zweite Mann ließ den Achmet nicht aus den Augen und folgte ihm wie sein
Schatten. In jener Nacht ging er ihm nach, und sah ihn in dem Thorweg verschwinden. Natürlich
glaubte er, Achmet habe Zuflucht in der Festung gefunden. Als er sich aber am nächsten Tage
selbst dort Einlaß verschaffte, konnte er keine Spur von Achmet finden. Das schien ihm so
merkwürdig, daß er mit einem Feldwebel davon sprach und bald kam es dem Kommandanten zu
Ohren. Er befahl, sogleich eine gründliche Nachsuchung zu halten, und der Leichnam wurde
entdeckt. Gerade als wir uns ganz sicher glaubten, wurden wir alle vier ergriffen, des Mords
angeklagt und vor Gericht gebracht – drei von uns hatten in jener Nacht die Thorwache gehabt,
der vierte war in Gesellschaft des Ermordeten gesehen worden. Von den Juwelen kam bei dem
Verhör nicht ein Wort heraus, denn der Rajah war abgesetzt und aus Indien vertrieben worden;
es hatte daher niemand ein Interesse daran. Der Mord wurde jedoch klar erwiesen und es bestand
kein Zweifel, daß wir alle vier daran beteiligt sein mußten. Die drei Sikhs wurden zu
lebenslänglicher Zwangsarbeit und ich zum Tode verurteilt. Doch ward mein Urteilsspruch
später umgeändert; ich erhielt die gleiche Strafe wie die andern.

»Wir befanden uns in einer sonderbaren Lage. Alle vier schleppten wir die Ketten am Bein
und hatten blutwenig Aussicht, jemals wieder los zu kommen, und doch waren wir im Besitz
eines Geheimnisses, das jedem von uns Wohnung in einem Palast verschafft hätte, nur konnten
wir leider keinen Gebrauch davon machen. Während die herrlichsten Glücksgüter für uns bereit
lagen und nur darauf warteten, von uns aufgehoben zu werden, wußten wir uns Puff und Tritt
von dem jüngsten Laffen gefallen lassen, mußten Reis essen, Wasser trinken und harte Arbeit
thun. Es fraß mir das Herz ab und hätte mich toll machen können; aber ich war immer ziemlich
standhaft, und so bezwang ich mich und wartete auf eine günstige Gelegenheit.

»Endlich schien sie mir gekommen. Ich wurde von Agra nach Madras transportiert, und von
da nach der Blair-Insel in den Andamanen. Dort waren nur wenige weiße Sträflinge, und da ich
mich von Anfang an gut aufgeführt hatte, erhielt ich bald eine bevorzugte Stellung. Mir wurde
eine Hütte in Hope-Town angewiesen und ich war so ziemlich mir selbst überlassen. Es ist ein
elender, vom Fieber heimgesuchter Ort am Abhang des Mount Harriet. Wo das Stück Land
aufhörte, das wir gelichtet hatten, hausten die wilden, eingeborenen Kannibalen, die bei der



ersten besten Gelegenheit bereit waren, einen von ihren vergifteten Pfeilen auf uns abzuschießen.
Wir waren bei den Erdarbeiten, Grabenleitungen, Yam-Pflanzungen und einem Dutzend anderer
Dinge den Tag über hinreichend beschäftigt, aber am Abend hatten wir etwas Zeit für uns frei.
Unter anderm lernte ich auch für den Doktor Arzeneien bereiten, und schnappte dies und jenes
von seinen Kenntnissen auf. Dabei paßte ich immer auf eine Gelegenheit zur Flucht; allein die
Insel ist viele hundert Meilen von jedem andern Land entfernt, und in jenen Meeren weht so gut
wie gar kein Wind; da war's fast ein Ding der Unmöglichkeit, fortzukommen.

»Der Arzt, Doktor Sommerton, war ein flotter, junger Bursche, und die andern Offiziere
pflegten abends in seiner Wohnung zusammenzukommen und Karten zu spielen. Die Apotheke,
in der ich meine Arzeneien bereitete, stieß an das Wohnzimmer; durch ein kleines Fenster sah
man hinein. Oft, wenn mir einsam zu Mute war, löschte ich die Lampe in der Apotheke aus, und
konnte dann das Gespräch hören und dem Kartenspiel, an dem kleinen Fenster stehend, zusehen.
Das machte mir Vergnügen; denn ich spielte selbst gerne Karten. Die Spieler waren Major
Scholto, Hauptmann Morstan und Leutnant Bromby Brown, die das Kommando über die
eingeborenen Truppen hatten, ferner der Doktor selbst und zwei oder drei Gefängnisbeamte; eine
sehr gemütliche, kleine Gesellschaft. Etwas fiel mir aber dabei auf: nämlich die Offiziere
verloren immer und die Zivilisten gewannen. Das soll durchaus nicht heißen, daß irgend etwas
Ungehöriges geschah; ich erwähne nur die Thatsache. Die alten Gefängnisinspektoren hatten,
seit sie in den Andamanen waren, wenig anderes gethan, als Karten gespielt, und ›Uebung macht
den Meister‹. Die andern aber spielten nur zum Zeitvertreib, und warfen ihre Karten gleichgültig
hin, wie es gerade kam. Einen Abend nach dem andern standen die Offiziere als ärmere Leute
vom Spieltisch auf und je ärmer sie wurden, desto begieriger waren sie auf das Spiel. Major
Scholto erging es am schlimmsten. Er pflegte zuerst in Banknoten und Gold zu zahlen, aber bald
stellte er Wechsel aus, und zwar auf große Summen. Manchmal gewann er eine Weile, wie um
ihm Mut zu machen, und dann kehrte das Glück sich wieder mehr als je gegen ihn. Den ganzen
Tag irrte er umher, finster wie eine Gewitterwolke und legte sich weit mehr aufs Trinken, als ihm
gut war.

»Eines Abends verlor er noch mehr als sonst. Ich saß gerade in meiner Hütte, als er mit
Hauptmann Morstan auf dem Wege nach ihrem Quartier daherkam. Die beiden waren
Busenfreunde und unzertrennlich. Der Major schien ganz rasend über seine Verluste.

»›Es ist aus mit mir, Morstan,‹ sagte er. ›Ich muß den Abschied nehmen; ich bin zu Grunde
gerichtet.‹

»›Unsinn, alter Kamerad,‹ sagte der andere, ihm auf die Schulter klopfend. ›Ich habe auch
einen bösen Hieb bekommen, aber –‹

»Das war alles, was ich hören konnte; aber es ging mir im Kopf herum.
»Ein paar Tage später schlenderte Major Scholto an der Bucht entlang. Da nahm ich die

Gelegenheit wahr, ihn anzureden.
»›Ich möchte Sie um Ihren Rat ersuchen, Herr Major,‹ sagte ich.
»›Was giebt's, Small?‹ fragte er, die Zigarre aus dem Munde nehmend.
»›Ich wollte Sie etwas fragen, Herr Major. Wer ist wohl die richtige Person, an die ein

versteckter Schatz übergeben werden sollte? Ich weiß, wo eine halbe Million verborgen liegt,
und da ich selbst keinen Gebrauch davon machen kann, so dachte ich, es wäre eigentlich das
beste, den Schatz der betreffenden Behörde zu übergeben; es wäre doch möglich, daß man mir
meine Strafzeit dafür abkürzt.‹



»›Eine halbe Million, Small?‹ – stieß er mit offenem Munde hervor. Dabei sah er mich scharf
an, ob das mein Ernst sein könnte.

»›Gewiß, Herr – die Juwelen und Perlen liegen da, bereit für jedermann. Das Merkwürdigste
dabei ist noch, daß der wirkliche Eigentümer ausgewiesen und geächtet ist, und kein Besitzrecht
mehr geltend machen kann, so daß der Schatz dem gehört, welcher zuerst kommt.‹

»›Der Regierung, Small, der Regierung,‹ stammelte er. Aber es wollte ihm schwer über die
Lippen, und mir war's so gut wie gewiß, daß ich ihn in Händen hatte.

»›Sie meinen also, Herr Major, daß ich dem General-Gouverneur Anzeige machen sollte?‹
sagte ich ganz ruhig.

»›Vor allem müßt Ihr's nicht übereilt thun, was Euch gereuen könnte, Small. Laßt mich erst
das Nähere hören. Teilt mir den Sachverhalt mit.‹

»Ich erzählte ihm die ganze Geschichte mit kleinen Abänderungen, so daß er den Versteck
nicht ausfindig machen konnte. Als ich fertig war, blieb er stockstill und stand in tiefen
Gedanken da. Ich konnte am Zucken seiner Lippen sehen, wie es in ihm arbeitete.

»›Das ist eine sehr wichtige Sache, Small,‹ sagte er endlich. ›Ihr müßt nicht ein Wort davon
gegen irgend jemand äußern; wir sprechen bald weiter davon.‹

»Zwei Abende nachher kamen er und sein Freund, Hauptmann Morstan, in der Stille der
Nacht mit einer Laterne in meine Hütte.

»›Ich möchte, Small, daß Hauptmann Morstan hier die Geschichte aus Eurem eigenen Munde
hörte,‹ sagte er.

»Ich wiederholte, was ich ihm berichtet hatte.
»›Mir klingt es nicht ganz unwahrscheinlich,‹ bemerkte er. ›Was meinst du, Morstan, soll man

der Sache näher treten?‹
»Der Hauptmann nickte.
»›Hört einmal, Small,‹ sagte der Major, ›mein Freund hier und ich haben es miteinander

besprochen und wir sind zu dem Schluß gekommen, daß Euer Geheimnis die Regierung im
Grunde gar nichts angeht, sondern Eure Privatangelegenheit ist, bei der Ihr natürlich das Recht
habt, nach Eurem Ermessen zu handeln. Die Frage ist nun, welchen Preis Ihr dafür verlangen
würdet. Wir wären nicht abgeneigt, uns mit der Sache zu befassen, wenn wir über die
Bedingungen einig werden können.‹ Er bemühte sich in kühlem, gleichgültigem Ton zu
sprechen, aber seine Augen glänzten vor Aufregung und Begierde.

»›Je nun, was das anbetrifft, meine Herren,‹ erwiderte ich, äußerlich ruhig, aber innerlich nicht
weniger erregt als sie, ›es giebt nur einen Vertrag, den ein Mann in meiner Lage machen kann.
Ich verlange von Ihnen, daß Sie uns zur Freiheit verhelfen, meinen drei Kameraden und mir.
Dann werden wir Sie in unsern Bund aufnehmen und Ihnen ein Fünftel zusprechen, das Sie unter
sich teilen können.

»›Hm!‹ sagte er. ›Ein Fünftel! Das ist nicht sehr verlockend.‹
»›Es würden fünfzigtausend Pfund auf jeden von Ihnen kommen.‹
»›Aber wie sollen wir Euch frei machen? Es ist ein Ding der Unmöglichkeit, was Ihr

verlangt.‹
»›Ganz und gar nicht,‹ erwiderte ich. ›Ich habe es mir bis auf die kleinsten Einzelheiten

ausgedacht. Das einzige Hindernis unserer Flucht ist, daß wir kein passendes Boot für die Reise



erlangen können und keinen Mundvorrat, der lange genug ausreicht. In Kalkutta oder Madras
giebt es kleine Segelboote und Schaluppen in Menge, die sehr gut für unsern Zweck passen
würden. Schaffen Sie uns ein Fahrzeug, wie wir es brauchen, hierher; lassen Sie uns bei Nacht an
Bord gehen und setzen Sie uns irgendwo an der indischen Küste ab. Dann ist Ihr Teil des
Vertrags erfüllt.‹

»›Wenn es sich nur um einen handelte –‹ sagte er.
»› Keiner oder alle,‹ antwortete ich. ›Wir haben's geschworen. Wir vier müssen immer

zusammenhandeln.‹
»›Du siehst, Morstan,‹ sagte er, ›Small ist ein Mann von Wort. Er läßt nicht von seinen

Freunden. Ich denke, wir können ihm trauen.‹
»›Es ist ein unsauberes Geschäft,‹ erwiderte der andere, ›aber du hast ganz recht, das Geld

kommt uns sehr gelegen, um unser Offizierspatent zu retten.‹
»›Nun gut, Small,‹ sagte der Major, ›wir wollen Euch so viel wie möglich entgegenkommen.

Vor allem müssen wir aber natürlich die Wahrheit Eurer Geschichte prüfen. Sagt mir, wo der
Kasten versteckt ist, ich werde Urlaub nehmen und bei der nächsten monatlichen Ablösung nach
Indien hinüberfahren, um die Sache zu untersuchen.‹

»›Nicht so schnell,‹ versetzte ich und wurde kühler, je mehr er sich erhitzte. ›Ich muß erst die
Zustimmung meiner drei Kameraden haben. Ich sage Ihnen, daß es bei uns heißt: vier oder
keiner.‹

»›Unsinn,‹ platzte er heraus. ›Was haben die drei schwarzen Kerle mit unserem
Uebereinkommen zu thun?‹

»›Schwarz oder weiß,‹ sagte ich, ›sie gehören zu mir und wir halten fest zusammen.‹
»Kurz und gut, es kam zu einer zweiten Zusammenkunft, bei welcher Mahomet Singh,

Abdullah Khan und Dost Akbar alle zugegen waren. Die ganze Sache wurde nochmals
durchgesprochen und schließlich gelangten wir zu einem Einverständnis. Jeder der beiden
Offiziere sollte einen Plan der Festung erhalten, in welcher der Platz in der Mauer bezeichnet
war, wo der Schatz verborgen lag. Major Scholto sollte nach Indien gehen, um unsere Angaben
zu prüfen, den Kasten aber an Ort und Stelle lassen. Nachdem er dann eine kleine Schaluppe mit
dem nötigen Reisebedarf versehen hatte, sollte er sie nach der Rutland-Insel schicken, wo wir an
Bord gehen würden. Er selbst sollte hierauf wieder seinen Dienst antreten, Hauptmann Morstan
dagegen um Urlaub bitten, Mit ihm wollten wir in Agra zusammentreffen, die schließliche
Teilung des Schatzes vornehmen und ihm des Majors Anteil zugleich mit dem seinigen
übergeben. Alles dieses besiegelten wir mit den feierlichsten Schwüren, die der Menschengeist
erdenken und die Lippen aussprechen können. Ich saß die ganze Nacht auf, mit Tinte und Papier,
und als es tagte, hatte ich zwei Pläne fertig, unterschrieben mit dem Zeichen der Vier und
Abdullahs, Akbars, Mahomets und meinem Namen.

»Aber meine lange Geschichte ermüdet Sie gewiß, meine Herren, und Sie brennen darauf,
mich sicher hinter Schloß und Riegel zu haben. Ich will's so kurz machen, wie ich kann. Der
Schurke Scholto machte sich nach Indien auf, kam aber niemals zurück. Hauptmann Morstan
zeigte mir sehr bald nachher seinen Namen auf der Passagierliste eines Postdampfers. Sein Onkel
war gestorben und hatte ihm ein Vermögen hinterlassen; trotzdem konnte er so niederträchtig
sein, fünf Männer auf schändliche Weise zu betrügen. Morstan ging kurz darauf nach Agra und
fand, wie wir erwarteten, daß der Schatz wirklich fort war. Der Spitzbube hatte alles gestohlen,
ohne eine einzige der Bedingungen zu erfüllen, unter welchen wir ihm das Geheimnis anvertraut



hatten. – Von dem Tage an lebte ich nur noch um Rache zu nehmen. Ich dachte daran bei Tage
und zehrte davon bei Nacht. Es wurde bei mir zu einer Leidenschaft, die alles andere
überwältigte und verschlang. Ich fragte nichts nach dem Gesetz, nichts nach dem Galgen. Mein
einziger Gedanke war zu entkommen, Scholto aufzuspüren, die Hand an seiner Kehle zu haben.
Selbst der Agra-Schatz trat bei mir in den Hintergrund gegen den Durst, mich an Scholto zu
rächen. Was ich mir im Leben vornehme, habe ich noch immer durchgesetzt. Aber diesmal
vergingen mühselige Jahre, ehe meine Zeit kam. Ich habe vorhin erwähnt, daß ich einige
medizinische Kenntnisse gesammelt habe. Eines Tages nun, als Doktor Sommerton gerade am
Fieber darnieder lag, fanden Sträflinge einen kleinen, eingeborenen Andamanen im Walde
liegen, der todkrank war und sich nach einem einsamen Platz geschleppt hatte, um zu sterben. Er
war zwar giftig wie eine junge Schlange, aber ich machte mich doch ans Werk, und nach ein paar
Monaten hatte ich ihn richtig wieder auf die Beine gebracht. Seitdem faßte er eine Art Zuneigung
zu mir; er wollte nicht in seine Wälder zurück, sondern lungerte immer um meine Hütte herum.
Ich hatte etwas von seinem Kauderwälsch gelernt und das machte mich ihm nur um so lieber.

»Tonga, – so hieß er – war ein tüchtiger Ruderer und besaß ein eigenes, großes Kanoe. Als ich
sah, daß er mir ergeben war, und alles thun würde mir zu dienen, schien mir die Gelegenheit zur
Flucht gekommen. Ich verabredete alles mit ihm. In einer bestimmten Nacht sollte er sein Boot
an eine alte Werft bringen, die längst nicht mehr bewacht wurde, und mich dort aufnehmen.
Auch trug ich ihm auf, mehrere Kürbisflaschen mit Wasser, eine gute Menge Yams, Kokosnüsse
und süße Kartoffeln einzuladen. Der kleine Tonga war zuverlässig und treu. Einen ergebeneren
Genossen hat kein Mensch je gehabt. Er traf zur bestimmten Zeit mit seinem Boot ein und ehe
eine Stunde verging, waren wir weit draußen im Meer. Tonga hatte seine ganze irdische Habe
mitgenommen, seine Waffen und seine Götzen, Aus dem langen Spieß von Bambusrohr, den er
bei sich führte und seinen Kokosnußmatten, verfertigte ich eine Art Segel. Zehn Tage
schwammen wir aufs Geratewohl umher; am elften Tage endlich war uns das Glück günstig. Wir
wurden von einem Handelsschiff aufgenommen, das mit einer Ladung malayischer Pilger von
Singapore nach Jiddah fuhr. Es war eine wunderliche Gesellschaft und wir fanden uns bald unter
ihnen zurecht, Tonga und ich. Eine sehr gute Eigenschaft hatten sie: Sie ließen uns zufrieden und
stellten keine Fragen.

»Wenn ich Ihnen alle Abenteuer erzählen sollte, die mein kleiner Kamerad und ich
durchgemacht haben, so würden Sie mir's nicht danken, denn ich würde kein Ende finden, bis die
Sonne wieder aufgeht. Wir schweiften weit in der Welt umher; immer kam etwas dazwischen,
was uns hinderte, London zu erreichen. Die ganze Zeit über habe ich aber meinen Zweck nie aus
den Augen verloren. In jeder Nacht träumte ich von Scholto. Wohl hundertmal habe ich ihn im
Schlaf umgebracht. Endlich, vor etwa drei bis vier Jahren, gelangten wir nach England. Ich fand
Scholtos Aufenthaltsort ohne große Schwierigkeit und machte mich sogleich daran, zu
entdecken, ob er den Schatz zu Gelde gemacht hätte oder nicht. Ich befreundete mich mit einem
Manne, der mir helfen konnte – seinen Namen nenne ich nicht, denn ich will niemand ins
Unglück bringen. Von ihm erfuhr ich, daß Scholto die Juwelen noch hatte, und versuchte nun auf
mancherlei Weise in des Majors Nähe zu gelangen; aber er war schlau und hielt immer zwei
Boxer zu seiner Bewachung, außer seinen beiden Söhnen und dem indischen Diener.

»Eines Tages aber wurde mir gemeldet, daß er im Sterben läge. Sogleich eilte ich nach dem
Garten in der Hoffnung, doch noch Vergeltung an ihm üben zu können. Ich schlich mich ans
Fenster und sah ihn auf dem Bette liegen, neben dem seine beiden Söhne standen. Schon wollte
ich in das Zimmer einsteigen und es mit allen Dreien aufnehmen, als ich sah, wie seine Kinnlade
herunterfiel; nun wußte ich, daß es aus mit ihm war. Noch in derselben Nacht drang ich jedoch in



sein Zimmer und durchsuchte seine Papiere, um irgend einen Nachweis zu finden, wo er den
Schatz verborgen habe. Aber alles Forschen war umsonst und voll Haß und Bitterkeit im Herzen
ging ich wieder davon. Vorher aber schrieb ich noch das Zeichen der Vier auf ein Blatt, wie es
auf dem Plan gewesen war und steckte es ihm an die Brust, damit er es mit ins Grab nehmen
sollte, dies Zeichen der vier Männer, die er bestohlen und betrogen hatte.

»Eine Zeit lang gewannen wir unsern Unterhalt dadurch, daß ich den armen kleinen Tonga auf
Messen und in Schaubuden als schwarzen Kannibalen sehen ließ. Er pflegte rohes Fleisch zu
essen und tanzte seinen Kriegstanz. So hatten wir immer einen Hut voll Kupferstücke nach jeder
Tagesarbeit. Was sich unterdessen in Pondicherry-Lodge zutrug, wurde mir getreulich berichtet.
Ein paar Jahre lang geschah nichts Neues, außer, daß überall nach dem Schatz gesucht wurde.
Endlich aber kam die Nachricht, auf die ich so lange gewartet hatte. Der Schatz war gefunden. Er
war im Giebel des Hauses, im chemischen Laboratorium des Herrn Bartholomäus Scholto. Aber
wie sollte ich mit meinem hölzernen Bein da hinaufkommen? Es schien unmöglich, bis ich von
einer Fallthür im Dach hörte und zugleich erfuhr, um welche Stunde Bartholomäus Scholto zur
Nacht speiste. Na konnte mir Tonga behülflich sein. Er mußte sich einen langen Strick um den
Leib winden und da er klettern konnte wie eine Katze, war für ihn der Weg über das Dach eine
Leichtigkeit. Herr Scholto war aber leider noch in dem Zimmer – zu seinem Unheil. Tonga
dachte, er hätte etwas Kluges gethan, daß er seinen Bolzen auf ihn abschoß; denn als ich am Seil
emporkam, fand ich ihn wie einen Pfau umherstolzieren. Er war auch höchlich verwundert, als
ich mit dem Tauende über ihn herfiel und grimmig auf den kleinen, blutdürstigen Kobold
fluchte. Ich ließ nun zuerst den Juwelenkasten am Seil hinunter und glitt dann selbst hinab,
nachdem ich das Zeichen der Vier auf den Tisch gelegt zum Beweis, daß die Juwelen endlich in
die Hände ihrer rechtmäßigen Besitzer zurückgelangt seien. Tonga zog den Strick wieder in die
Höhe, verschloß das Fenster und machte sich auf demselben Wege davon, den er gekommen
war.

»Wie es uns weiter erging, wissen Sie bereits. Ich hatte die Bootsleute über die
Geschwindigkeit von Smiths Dampfboot ›Aurora‹ sprechen hören und dachte, dies Fahrzeug bei
unserer Flucht zu benützen. Dem alten Smith versprach ich eine ansehnliche Summe, wenn er
uns sicher zu unserem Schiff brachte; von dem Geheimnis erfuhr er jedoch nichts. Ich erzähle
Ihnen das alles, meine Herren, nicht zu Ihrer Kurzweil – denn Sie verdienen meinen Dank nicht
– sondern damit die ganze Welt erfährt, wie schlecht Major Scholto uns mitgespielt hat und wie
unschuldig ich an dem Tode seines Sohnes bin.«

»Ein sehr merkwürdiger Bericht,« sagte Sherlock Holmes. »Also ihr hattet ein eigenes Seil
mitgebracht? Das wußte ich nicht. – Sagt mir nur, wie es kam, daß Tonga noch einen Bolzen aus
dem Boot nach uns hat schießen können; ich hoffte doch, er hätte sie alle verloren.«

»Freilich, Herr, alle bis auf einen, der gerade in seinem Blasrohr steckte.«
»Aha, natürlich,« rief mein Gefährte, »daran hatte ich nicht gedacht.« Jetzt wurde Athelney

Jones ungeduldig. »Ich habe Ihnen den Willen gethan, Holmes,« sagte er, »es ist aber hohe Zeit,
daß wir unsern Erzähler in sicheres Gewahrsam bringen. Die Droschke wartet noch, und unten
sind zwei Polizisten. Vielen Dank für Ihren Beistand. Natürlich werden Sie beide im Verhör
zugegen sein müssen. Einstweilen gute Nacht.«

»Gute Nacht, meine Herren,« sagte Jonathan Small.
»Geht nur voraus, Small, daß ich Euch im Auge behalten kann.« Das waren die letzten Worte

des vorsichtigen Jones, als sie das Zimmer verließen.



Schluß.

»Also das ist nun das Ende unseres kleinen Dramas,« bemerkte ich, nachdem wir einige Zeit
schweigend unsere Zigarren geraucht hatten. »Ich fürchte, es wird die letzte Untersuchung sein,
bei der ich Gelegenheit habe, Ihre Methoden zu studieren. Fräulein Morstan hat mir die Ehre
erwiesen, mich als künftigen Gatten anzunehmen.«

Holmes ächzte kläglich auf.
»Das habe ich gefürchtet,« sagte er, »ich kann Ihnen wirklich nicht gratulieren.«
Ich war ein wenig verletzt. »Haben Sie irgend eine Ursache mit meiner Wahl unzufrieden zu

sein?«
»Durchaus nicht, im Gegenteil. Ich denke sie ist eine der liebenswürdigsten jungen Damen,

die ich jemals getroffen habe; auch wäre sie bei der Art von Arbeit, wie wir sie eben
durchgemacht haben, vortrefflich zu gebrauchen. Sie besitzt ein entschiedenes Talent in der
Richtung. Hätte sie sonst wohl den Agra-Plan vor allen andern Papieren ihres Vaters sorgfältig
aufbewahrt? Aber die Liebe ist ein Ding voll Gemütsbewegungen und alles was gefühlvoll ist,
steht der ruhigen, gesunden Vernunft entgegen, die ich über alles schätze. Ich selbst würde
niemals heiraten, aus Furcht, mein klares Urteil zu beeinträchtigen.«

»Ich hoffe,« sagte ich lachend, »daß mein Urteilsvermögen die Probe überleben wird. Aber
Sie sehen angegriffen aus, Holmes!«

»Ja, die Reaktion hat sich schon eingestellt; ich werde die nächste Woche hindurch so schlaff
sein, wie ein Waschlappen.«

»Sonderbar,« sagte ich, »wie bei Ihnen die Zustände wechseln. Auf Perioden von beispielloser
Thatkraft und Ausdauer folgen Anfälle, die man bei einem andern Menschen Trägheit nennen
würde.«

»Ganz recht,« versetzte er, »in mir steckt eben das Material zu einem faulen Nichtsnutz und
zugleich zu einem ganz aufgeweckten, tüchtigen Kerl. Ich denke oft an die Worte des alten
Goethe:

›Schade daß die Natur nur einen Menschen aus dir schuf.
Denn zum würdigen Mann war, und zum Schelmen der Stoff.‹

»Aber um noch einmal auf die Norwood-Angelegenheit zurückzukommen: Sie sehen, daß
Small, wie ich vorausschaute, einen Verbündeten im Hause gehabt hat. Das kann niemand
anderes sein, als Lal Rao der Hausmeister; so hat denn wirklich Jones die unbestrittene Ehre,
einen Fisch bei seinem großen Fischzug ganz allein gefangen zu haben.«

»Der Lohn ist sehr ungerecht verteilt,« bemerkte ich. »Sie haben alle Arbeit bei dem Geschäft
gethan. Ich bekomme eine liebe Frau, Jones trägt den Ruhm davon – was bleibt für Sie?«

»Für mich?« sagte Sherlock Holmes – »für mich bleibt noch die Cocaïn-Flasche.« Und er
streckte seine schmale, weiße Hand darnach aus.
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Mr. Sherlock Holmes

Mr. Sherlock Holmes, der morgens sehr spät aufzustehen pflegte – wenn man einmal von jenen
nicht seltenen Gelegenheiten absah, da er die ganze Nacht aufblieb –, saß am Frühstückstisch,
während ich auf dem Kaminvorleger stand und den Spazierstock aufhob, den unser Besucher
vergangene Nacht vergessen hatte. Es handelte sich um ein schönes, stabiles Stück Holz mit
einem knollenförmigen Griff derjenigen Sorte, die bei uns unter dem Namen »Penang-Anwalt«
bekannt ist. Gleich unterhalb des Griffes war ein gut zwei Zentimeter breites Silberband
befestigt, auf welchem die Widmung »Für James Mortimer, M. R. C. S., von seinen Freunden
des C. C. H.« eingraviert war, datiert auf das Jahr 1884; ein Stock, gerade wie ihn ein
altmodischer Hausarzt getragen hätte: würdevoll, solide und zuverlässig.

»Nun, Watson, was ersiehst du daraus?«

Holmes saß mit dem Rücken zu mir und ich hatte mir meine Beschäftigung doch in keiner Weise
anmerken lassen.

»Woher wusstest du, was ich tue? Mir scheint, du hast Augen im Hinterkopf!«

»Ich habe zumindest eine gut polierte silberne Kaffeekanne vor mir stehen«, antwortete er.
»Doch sag mir, Watson, was du aus dem Spazierstock unseres Besuchers ersiehst. Da wir ihn
unglücklicherweise verpasst und keine Ahnung hinsichtlich seines Anliegens haben, kommt
diesem zufälligen Fundstück große Bedeutung zu. Lass hören, wie du mittels einer Untersuchung
dieses Stockes auf seinen Besitzer schließen kannst.«

»Ich glaube«, sagte ich und versuchte, soweit ich konnte, die Methoden meines Freundes
anzuwenden, »dass Dr. Mortimer ein erfolgreicher älterer Mediziner ist, der von seiner
Umgebung sehr geachtet wird, wie man aus einem solchen Zeichen ihrer Anerkennung schließen
kann.«

»Gut«, sagte Holmes, »ausgezeichnet!«

»Außerdem glaube ich, dass er mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Landarzt ist, der einen großen
Teil seiner Hausbesuche zu Fuß erledigt.«

»Warum?«

»Weil dieser Stock, der ursprünglich sehr elegant war, inzwischen in einem so abgenutzten
Zustand ist, dass ich mir kaum einen Arzt in der Stadt damit vorstellen kann. Die dicke
Eisenspitze ist ganz abgewetzt, ein offensichtlicher Hinweis darauf, dass er sehr viel damit
gelaufen ist.«

»Absolut zutreffend!« antwortete Holmes.

»Und schließlich dieses »Freunde des C. C. H.«; es könnte sich dabei um einen örtlichen
Jagdverein handeln, dessen Mitgliedern er ärztliche Hilfe geleistet hat und die ihm als



Anerkennung dieses kleine Geschenk überreicht haben.«

»Wirklich, Watson, du übertriffst dich selbst«, sagte Holmes, stieß seinen Stuhl zurück und
zündete sich eine Zigarette an. »Ich bin geneigt zu sagen, dass du in deinen Berichten über meine
kleinen Erfolge deine eigenen Fähigkeiten viel zu sehr unterbewertet hast. Es mag sein, dass du
selbst keine große Leuchte bist, aber du kannst andere erleuchten. Manche Menschen, die selbst
kein Genie besitzen, haben die bemerkenswerte Fähigkeit, den Geist anderer anzuregen. Ich
gestehe, mein lieber Freund, dass ich tief in deiner Schuld stehe.«

Nie zuvor hatte er mich so gelobt, und ich muss zugeben, dass seine Worte mir ungemein Freude
bereiteten, denn wie oft hatte es mich gekränkt, dass er meine Bewunderung ebenso gleichgültig
aufnahm wie meine Bemühungen, seine Methoden einer breiten Öffentlichkeit zugänglich zu
machen. Überdies erfüllte es mich mit Stolz, dass ich seine Methoden offenbar ausreichend
beherrschte, um sie in einer Weise anzuwenden, die seine Zustimmung fand. Er nahm mir den
Stock jetzt aus der Hand und untersuchte ihn einige Minuten mit bloßem Auge. Schließlich legte
er mit interessierter Miene seine Zigarette beiseite, ging mit dem Stock ans Fenster und
betrachtete ihn nochmals durch ein Vergrößerungsglas.

»Seltsam, aber wesentlich«, sagte er, nachdem er zu seiner Lieblingsecke auf dem Sofa
zurückgekehrt war, »es gibt tatsächlich ein, zwei Hinweise auf diesem Stock, die einige
Rückschlüsse zulassen.«

»Ist mir etwas entgangen?« fragte ich mit gewisser Süffisanz. »Ich bin mir sicher, nichts von
Bedeutung übersehen zu haben.«

»Ich fürchte, mein lieber Watson, dass die meisten deiner Schlussfolgerungen falsch waren. Als
ich sagte, dass du mich stimuliertest, wollte ich damit offen gestanden zum Ausdruck bringen,
dass es deine Irrtümer waren, die mich die Wahrheit erkennen ließen. Nicht dass du völlig falsch
gelegen hast – der Mann ist sicherlich ein Landarzt, und er geht auch bestimmt viel zu Fuß.«

»Dann hatte ich Recht.«

»Bis hierhin schon.«

»Aber das war alles!«

»Nein, nein, mein lieber Watson, das war nicht alles, wirklich nicht. Beispielsweise bin ich der
Ansicht, dass ein solches Geschenk für einen Arzt eher aus einem Krankenhaus als von einem
Jagdverein stammt, und wenn du den Buchstaben H für Hospital annimmst, könnte das C. C.
davor sehr gut ›Charing Cross‹ bedeuten.«

»Da könntest du Recht haben.«

»Darin besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit... und wenn wir dies als Arbeitshypothese
akzeptieren, haben wir eine neue Ausgangsbasis, um die Gestalt unseres Besuchers zu
rekonstruieren.«

»Nun, angenommen, C. C. H. stünde für ›Charing Cross Hospital‹, welche weiteren Folgerungen



könnten wir daraus ziehen?«

»Ist das nicht offensichtlich? Du kennst meine Methoden. Wende sie an!«

»Ich kann nur schlussfolgern, was auf der Hand liegt, nämlich dass der Mann in der Stadt
praktiziert hat, bevor er aufs Land gezogen ist.«

»Ich glaube, wir können doch ein wenig mehr wagen. Betrachte ihn unter diesem Aspekt: Bei
welcher Gelegenheit würde ein solches Geschenk am ehesten überreicht werden? Wann würden
Freunde sich versammeln, um ihrer Wertschätzung dergestalt Ausdruck zu verleihen? Doch mit
aller Wahrscheinlichkeit zu dem Zeitpunkt, da sich Dr. Mortimer aus dem Krankenhausdienst
verabschiedet, um seine eigene Praxis zu eröffnen. Wir wissen, dass eine feierliche Übergabe
stattgefunden hat. Wir glauben, dass ein Wechsel von einem städtischen Krankenhaus zu einer
Landpraxis erfolgt ist. Ist es denn dann zu weit hergeholt zu behaupten, dass dieser Wechsel der
Anlass zu diesem Geschenk war?«

»Es klingt äußerst wahrscheinlich.«

»Nun wirst du feststellen, dass er keinesfalls zum festen Stamm des Krankenhauspersonals
gehört haben kann, da dies nur ein in London etablierter Arzt könnte – und dieser würde nicht
aufs Land ziehen. Was war er dann? Wenn er zwar im Krankenhaus arbeitete, aber nicht zum
Personal gehörte, kann er wohl nur Assistenzarzt gewesen sein, kaum mehr als ein Student eines
höheren Semesters. Und er ist vor fünf Jahren gegangen, wie das Datum auf dem Stock uns
zeigt. So löst sich also dein gravitätischer Hausarzt mittleren Alters in Luft auf, mein lieber
Watson, und hervor kommt ein junger Mann unter dreißig, liebenswürdig, ohne Ehrgeiz,
zerstreut und Besitzer eines Hundes, den ich grob als größer als ein Terrier und kleiner als eine
Bulldogge schätzen würde.«

Ich lachte ungläubig, während Sherlock Holmes sich in sein Sofa zurücklehnte und kleine,
wellenartige Ringe aus Rauch gegen die Zimmerdecke blies.

»Was den letzten Teil anbelangt, so sehe ich mich außer Stande, dies nachzuprüfen«, sagte ich,
»doch ansonsten ist es nicht schwierig, einige Einzelheiten über das Alter des Mannes und seine
berufliche Laufbahn in Erfahrung zu bringen.« Ich nahm das Medizinische Handbuch aus
meinem Bücherschrank und schlug die Seite mit seinem Namen auf. Es gab mehrere Mortimers,
jedoch nur einen, der auf unseren Besucher passte. Laut las ich den entsprechenden Eintrag vor:

»Mortimer, James, M. R. C. S. (Member of the Royal College of Surgeons, Mitglied der
Königlichen Akademie der Medizin, A. d. Ü.), 1882, Grimpen, Dartmoor, Devon. Assistenzarzt
am Charing Cross Hospital von 1882 bis 1884. Gewinner des Jackson-Preises für vergleichende
Pathologie mit der Studie »Ist Krankheit ein Atavismus?«. Korrespondierendes Mitglied der
Schwedischen Pathologischen Gesellschaft. Verfasser von »Einige Launen des Atavismus«
(Lancet 1882), »Machen wir Fortschritte?« (Zeitschrift für Psychologie, März 1883). Amtsarzt in
den Gemeinden Grimpen, Thorsley und High Barrow.«

»Keine Erwähnung dieses örtlichen Jagdvereins, Watson«, sagte Holmes mit boshaftem Lächeln,
»aber ein Landarzt, wie du äußerst scharfsinnig erkannt hast. Meiner Ansicht nach sind meine
Schlussfolgerungen im Großen und Ganzen bestätigt. Was seinen Charakter anbelangt, so



bezeichnete ich ihn, wenn ich mich recht entsinne, als liebenswürdig, ohne Ehrgeiz und zerstreut.
Es ist meine Erfahrung, dass in dieser Welt nur liebenswürdige Menschen solch anerkennende
Geschenke erhalten; nur jemand ohne Ehrgeiz lässt die Aussicht auf eine Londoner Karriere
fahren und begibt sich aufs Land, und nur ein zerstreuter Mensch lässt seinen Spazierstock
anstelle seiner Visitenkarte zurück, nachdem er eine Stunde vergeblich in deiner Wohnung auf
dich gewartet hat.«

»Und der Hund?«

»Hat die Angewohnheit, seinem Herrn den Stock hinterher zu tragen. Da der Stock recht schwer
ist, hielt der Hund ihn in der Mitte, wo die Abdrücke seiner Zähne deutlich zu erkennen sind.
Angesichts des Abstands zwischen den Abdrücken erscheint mir sein Kiefer zu breit für einen
Terrier, aber nicht breit genug für eine Bulldogge. Es könnte vielleicht... natürlich, bei Jupiter, es
ist ein kraushaariger Spaniel!«

Während er sprach, war er aufgestanden und im Zimmer auf und ab gegangen. Nun blieb er in
der Fensternische stehen. In seiner Stimme lag ein solcher Ausdruck von Überzeugung, dass ich
überrascht aufblickte.

»Mein lieber Freund, wie um alles in der Welt kannst du dir da so sicher sein?«

»Aus dem einfachen Grund, weil ich den Hund vor unserer Haustüre sehe – und da klingelt auch
schon sein Besitzer. Bleib da, Watson, ich bitte dich. Er ist schließlich ein Kollege von dir und
deine Anwesenheit könnte hilfreich sein. Das ist jetzt der dramatische Augenblick des
Schicksals, Watson, da du einen Schritt auf der Treppe hörst, im Begriff, in dein Leben zu treten,
und du hast keine Ahnung, ob es sich zum Guten oder zum Bösen wenden wird. Was wird wohl
Dr. James Mortimer, der Mann der Wissenschaft, von Sherlock Holmes, dem Experten für
Verbrechen, wollen? Treten Sie ein!«

Die Erscheinung unseres Besuchers war eine Überraschung für mich, denn ich hatte einen
typischen Landarzt erwartet. Er war ein recht großer, dünner Mann mit einer langen, fast
schnabelartigen Nase, die zwischen zwei scharf blickenden grauen Augen hervorragte, welche
eng beisammen standen und hinter goldgefassten Brillengläsern hell funkelten. Seine Kleidung
war zwar einem Arzt gemäß, doch wirkte sie vernachlässigt, denn sein Rock war leicht
schmuddelig und seine Hose abgenutzt. Obwohl er noch jung war, hatte er eine gebeugte
Haltung, schob beim Laufen den Kopf vor sich her und vermittelte den Eindruck aufmerksamen
Wohlwollens. Als er das Zimmer betrat, erblickte er den Stock in den Händen meines Freundes
und schoss mit erfreutem Ausruf darauf zu. »Ich bin so froh«, sagte er, »ich war nicht sicher, ob
ich ihn hier oder im Reedereibüro vergessen hatte. Um nichts in der Welt möchte ich diesen
Stock verlieren!«

»Ein Geschenk, wie ich sehe«, sagte Holmes.

»So ist es.«

»Vom Charing Cross Hospital?«

»Von ein paar Freunden dort, anlässlich meiner Hochzeit.«



»Oh, oh, das ist nicht gut!« sagte Holmes und schüttelte seinen Kopf.

Dr. Mortimer schaute leicht verwundert durch seine Brille.

»Was ist daran nicht gut?«

»Ach, Sie haben nur unsere hübschen Schlussfolgerungen durcheinander gebracht. Ihre
Hochzeit, sagen Sie?«

»Ja, ich habe geheiratet und daher die Arbeit im Krankenhaus aufgegeben, um mich
selbstständig zu machen.«

»Na, dann haben wir uns doch nicht allzu sehr geirrt«, sagte Holmes. »Und nun, Dr. James
Mortimer....«

»Mr. Mortimer, einfach Mr. – einfaches Mitglied der Medizinischen Akademie.«

»Und jemand, der die Dinge offenbar genau nimmt.«

»Ein dilettierender Wissenschaftler, Mr. Holmes, ein Muschelsammler am Strand des großen,
unbekannten Meeres. Ich nehme doch an, dass ich das Vergnügen mit Mr. Holmes habe?«

»Ja, und dies ist mein Freund Dr. Watson.«

»Sehr erfreut, Sie kennen zu lernen. Ich habe schon von Ihnen im Zusammenhang mit Ihrem
Freund gehört. Sie interessieren mich sehr, Mr. Holmes. Ich hatte kaum einen solch
dolichozephalischen Schädel erwartet, der so ausgeprägt supra-orbital entwickelt ist. Hätten Sie
etwas dagegen, wenn ich einmal mit dem Finger über Ihre parietale Fissur fahre? Ein Abguss
Ihres Schädels, Mr. Holmes, wäre – zumindest bis das Original zu haben ist – eine Zierde für
jedes anthropologische Museum. Ich will nicht ins Schwärmen geraten, aber ich muss gestehen,
dass mich ihr Schädel fasziniert.«

Sherlock Holmes bot unserem merkwürdigen Gast einen Stuhl an. »Wie ich sehe, sind Sie auf
Ihrem Fachgebiet ein ebensolcher Enthusiast wie ich auf dem meinen«, sagte er. »Aus Ihrem
Zeigefinger schließe ich, dass Sie ihre Zigaretten selbst drehen. Haben Sie keine Hemmungen zu
rauchen, wenn Ihnen danach ist.«

Mr. Mortimer zog Tabak und Papier hervor und drehte sich mit überraschender Geschicklichkeit
eine Zigarette. Seine langen, zittrigen Finger wirkten so flink und ruhelos wie die Fühler eines
Insekts.

Holmes blieb still, aber seine kurzen, aufmerksamen Blicke verrieten mir sein Interesse an
unserem seltsamen Besucher.

»Ich vermute«, sagte er schließlich, »Sie haben mir nicht sowohl gestern Abend als auch heute
ein weiteres Mal die Ehre Ihres Besuches erwiesen, nur um meinen Schädel zu untersuchen?«

»Nein, Mr. Holmes, obwohl ich wirklich erfreut bin, dazu Gelegenheit gehabt zu haben. Ich



komme zu Ihnen, weil mir bewusst geworden ist, dass ich selbst kein sonderlich praktischer
Mensch bin und mich plötzlich mit einem äußerst ernsten und ungewöhnlichen Problem
konfrontiert sehe. Und da Sie, soweit ich weiß, der zweitbeste Fachmann in Europa...«

»Tatsächlich? Darf ich fragen, wer die Ehre hat, die Nummer Eins zu sein?« fragte Holmes mit
einem Anflug von Schroffheit.

»Einem Mann von exaktem wissenschaftlichen Verstand muss das Werk von Monsieur Bertillon
unvergleichlich erscheinen.«

»Hätten Sie dann nicht besser ihn um Rat gefragt?«

»Von exaktem wissenschaftlichen Verstand, sagte ich. Was praktische Angelegenheiten
anbelangt, so sind Sie zweifellos der konkurrenzlos Beste. Ich hoffe, Mr. Holmes, ich habe Sie
nicht versehentlich...«

»Es geht«, sagte Holmes. »Ich glaube, Dr. Mortimer, es wäre angebracht, wenn Sie nunmehr so
freundlich wären und ohne weitere Umschweife berichteten, welcher genauen Art das Problem
ist, bei welchem Sie meine Hilfe erbitten.«



Der Fluch der Baskervilles

»In meiner Tasche befindet sich ein Manuskript«, sagte Dr. James Mortimer.

»Das ist mir aufgefallen, als Sie hereinkamen«, antwortete Holmes.

»Es ist ein altes Manuskript.«

»Frühes 18. Jahrhundert, sofern es sich nicht um eine Fälschung handelt.«

»Wie können Sie das wissen?«

»Während Sie mit mir gesprochen haben, konnte ich genug davon sehen, um es näher zu
untersuchen. Nur ein armseliger Fachmann wäre nicht in der Lage, ein Dokument auf wenigstens
ein Jahrzehnt genau zu datieren. Vielleicht haben Sie meine kleine Abhandlung zu diesem
Thema gelesen. Ich schätze dieses auf 1730.«

»Es stammt präzise aus dem Jahr 1742.« Dr. Mortimer entnahm es seiner Brusttasche. »Dieses
Familiendokument wurde mir durch Sir Charles Baskerville anvertraut, dessen plötzlicher und
tragischer Tod vor gut drei Monaten ganz Devonshire in Aufregung versetzt hat. Ich darf wohl
sagen, dass ich ebenso sehr sein persönlicher Freund wie sein Arzt gewesen bin. Er war ein
willensstarker und scharfsinniger Mann, praktisch veranlagt und mit genauso wenig
Einbildungskraft versehen wie ich selbst. Dennoch nahm er dieses Schriftstück sehr ernst und
war innerlich auf eben ein solches Ende vorbereitet, wie es ihn schließlich ereilt hat.«

Holmes streckte seine Hand nach dem Schriftstück aus und glättete es auf seinen Knien.

»Du wirst bemerken, Watson, dass das lange und das kurze S hier abwechselnd gebraucht
wurden. Das ist einer von mehreren Hinweisen, die es mir ermöglichten, das Alter zu
bestimmen.«

Ich schaute über seine Schulter auf das vergilbte Dokument und die verblasste Schrift. Der Kopf
des Schriftstücks lautete »Baskerville Hall« und darunter stand in breiten, krakeligen Ziffern
»1742«.

»Es scheint eine Art Aussage oder Erklärung zu sein.«

»Ja, es erzählt von einer Legende, die in der Familie Baskerville überliefert wird.«

»Aber ich gehe davon aus, dass es sich um etwas Aktuelleres und Handfesteres handelt,
weswegen Sie mich aufgesucht haben?«

»Hochaktuell. Eine äußerst handfeste, dringende Angelegenheit, die innerhalb von 24 Stunden
entschieden werden muss. Doch das Schriftstück ist kurz und auf engste Weise mit der
Angelegenheit verwoben. Wenn Sie gestatten, werde ich es Ihnen vorlesen.«

Holmes lehnte sich in seinen Stuhl zurück, drückte seine Fingerspitzen gegeneinander und



schloss mit einem Anflug von Resignation seine Augen. Dr. Mortimer drehte die Handschrift
näher zum Licht und begann mit hoher, gebrochener Stimme die folgende seltsame, altmodische
Erzählung vorzulesen:

»Vom Ursprung des Hundes der Baskervilles gibt es viele Versionen, doch da ich in direkter
Linie von Hugo Baskerville abstamme und die Geschichte von meinem Vater erzählt bekam, der
sie wiederum von seinem Vater erfahren hatte, schreibe ich sie hier nieder in dem festen
Glauben, dass sie sich genau so zugetragen hat. Und ich bitte euch, meine Söhne, daran zu
glauben, dass dieselbe Gerechtigkeit, die unsere Sünden bestraft, diese auch gnadenvoll vergeben
kann, und dass kein Fluch so schwer wiegt, dass er nicht durch Gebete und Reue aufgehoben
werden kann. Lernt also aus dieser Erzählung, nicht die Früchte der Vergangenheit zu fürchten,
sondern voller Umsicht die Zukunft zu gestalten, auf dass jene üblen Leiden, die unserer Familie
so entsetzlich zugesetzt haben, nicht zu unsrem Ruin erneut entfesselt werden.

Wisset also, dass in der Zeit der Großen Revolution (deren Geschichte des hochgelehrten Lord
Clarendon zu lesen ich euch nachdrücklich empfehle) das Landgut der Baskervilles von Herrn
Hugo des gleichen Namens geführt wurde, der als äußerst wilder und gottloser Mann verrufen
war. Seine Nachbarn hätten ihm solches Verhalten sicherlich verziehen, da jene Gegend noch nie
einen Heiligen hervorgebracht hatte, doch waren ihm solcher Mutwille und grausamer Humor zu
Eigen, dass sein Name im ganzen Westen einen furchtbaren Klang besaß. Nun begab es sich,
dass jener Hugo zu der Tochter eines freien Bauern, der nahe dem Schloss der Baskervilles Land
besaß, in Liebe entflammte (wenn man denn tatsächlich eine so dunkle Leidenschaft mit einem
so strahlenden Wort bezeichnen kann). Doch die wohlerzogene und auf ihren Ruf bedachte junge
Frau mied ihn, da sie seinen bösen Namen fürchtete. So geschah es denn eines Tages an
Michaelis, dass jener Hugo, um die Abwesenheit des Vater und ihrer Brüder wissend, zusammen
mit fünf oder sechs seiner boshaften Gefährten sich auf den Bauernhof schlich und das junge
Mädchen entführte. Zurück in Baskerville Hall wurde sie in ein Zimmer der oberen Stockwerke
verbracht, während Hugo und seine Freunde zu einem langen Gelage niedersaßen, wie es ihre
allabendliche Gewohnheit war. Dem armen Mädchen vergingen die Sinne, als sie die Gesänge,
das Geschrei und die schrecklichen Flüche mitanhören musste, die von unten zu ihr
heraufdrangen, denn man sagte von Hugo Baskerville, dass seine Worte, wenn er getrunken
hatte, dazu angetan waren, ihn in Ewigkeit zu verdammen. Schließlich wurde ihre Angst so groß,
dass sie tat, wovor die tapfersten Männer wohl zurückgeschreckt wären; denn mit Hilfe des
Efeubewuchses, der damals (und selbst heute noch) die südliche Hauswand bedeckte, kletterte
sie unterhalb des Dachvorsprungs hinab und lief zu Fuß durch das Moor; es waren drei Meilen
von Baskerville Hall bis zu ihres Vaters Haus.

Der Zufall wollte es, dass Hugo kurze Zeit später seine Gäste verließ, um seiner Gefangenen
Essen und Trinken zu bringen, sofern ihm der Sinn nicht nach Üblerem stand, und dabei den
Käfig leer und den Vogel ausgeflogen vorfand. Da schien ihn der Teufel zu befallen, so raste er
die Treppen hinunter in den Speisesaal, sprang auf die große Tafel, dass Krüge und Teller
umherflogen, und rief vor seinen Gefährten laut aus, er wolle noch in dieser Nacht Leib und
Seele den Mächten des Bösen verschreiben, wenn er das Frauenzimmer nur zurückholen könne.
Und während die Gäste von dem Zorn dieses Mannes wie versteinert waren, schrie einer von
ihnen, noch bösartiger oder vielleicht betrunkener als der Rest, sie sollten die Hunde auf ihre
Fährte hetzen, woraufhin Hugo aus dem Haus lief und den Reitknechten befahl, seine Stute zu
satteln und das Rudel loszubinden. Er gab den Hunden des Mädchens Halstuch, so dass sie



Witterung aufnehmen konnten, und sie jagten mit lautem Gebell im Mondschein über das Moor.

Eine Weile standen die Gäste wie angewurzelt da, unfähig zu begreifen, was sich mit solcher
Schnelligkeit abgespielt hatte. Doch alsbald kamen sie wieder zu sich und begriffen langsam,
was da im Moor vor sich ging. Alles war nun in Aufruhr, einige riefen nach ihren Waffen, andere
nach ihren Pferden, andere nach mehr Wein. Aber schließlich kehrte der Verstand in ihre wirren
Köpfe zurück und alle zusammen, dreizehn an der Zahl, sprangen auf ihre Pferde und nahmen
die Verfolgung auf. Hell beschien sie der Mond, und sie ritten rasch Seite an Seite den Weg
entlang, den das Mädchen auf dem Weg nach Hause genommen haben musste.

Sie waren ein oder zwei Meilen weit gekommen, als sie an einem der Schäfer vorbeiritten, die
nachts die Herden auf dem Moor hüteten, und sie fragten ihn, ob er Reiter und Hunde gesehen
habe. Die Legende beschreibt, dass der Mann so verrückt vor Angst war, dass er kaum sprechen
konnte, aber schließlich tat er kund, das unglückliche Mädchen gesehen zu haben, die Hunde auf
ihren Fersen. ›Doch sah ich mehr als das‹, sagte er, ›denn Hugo Baskerville ritt auf seiner
schwarzen Stute an mir vorüber, und stumm hinter ihm her jagte ein Höllenhund, wie ihn Gott
niemals auf mich hetzen möge.‹ Die betrunkenen Junker verfluchten den Schäfer und ritten
weiter. Bald jedoch lief es ihnen kalt den Rücken hinunter, denn sie hörten ein Galoppieren über
das Moor, und die schwarze Stute, mit weißem Schaum bedeckt, kam zurück mit schleifenden
Zügeln und leerem Sattel. Die Reiter drängten sich dichter aneinander, denn große Furcht stieg in
ihnen auf, doch noch immer setzten sie ihren Weg über das Moor fort, auch wenn jeder von
ihnen, wäre er alleine gewesen, sofort umgekehrt wäre. Langsamer reitend als zuvor gelangten
sie schließlich bei den Hunden an. Diese, obwohl für ihre Rasse und ihren Mut berühmt, saßen
winselnd auf einem Haufen am Rande einer tiefen Senke im Moor; einige schlichen sich davon,
andere starrten mit gesträubtem Nackenfell und stierem Blick in das enge Tal, das sich vor ihnen
ausbreitete.

So hatte die Gruppe also angehalten, und wie zu vermuten waren die Männer weitaus nüchterner
als zum Zeitpunkt ihres Aufbruchs. Die meisten von ihnen waren durch nichts zu bewegen
weiterzureiten, doch die drei Wagemutigsten oder vielleicht Betrunkensten ritten in das enge Tal
hinab. Unten weitete es sich zu einer breiten Ebene, auf welcher zwei jener großen Steine
standen, die einst von längst vergessenen Menschen dort aufgerichtet wurden und heute noch
dort stehen. Hell erleuchtete der Mond die Lichtung, und in ihrer Mitte lag das unglückliche
Mädchen dort, wo sie vor Erschöpfung und Angst tot zusammengebrochen war. Jedoch war es
weder der Anblick ihres Leichnams noch der neben ihr liegenden Leiche von Hugo Baskerville,
der den drei draufgängerischen Wüstlingen die Haare zu Berge stehen ließ: Über Hugo gebeugt,
seine Kehle zerfleischend, stand ein grausiges Untier, eine große, schwarze Bestie, von der
Gestalt eines Hundes, doch größer als jeder Hund, den je ein menschliches Auge erblickt hat.
Und während sie es anstarrten, zerfetzte das Untier ungerührt Hugo Baskervilles Kehle; als es
ihnen schließlich seine glühenden Augen und tropfenden Lefzen zuwandte, schrien sie vor
Entsetzen laut auf und ritten um ihr Leben davon. Einer von ihnen, so heißt es, starb noch in
derselben Nacht vor Grauen, die beiden anderen jedoch waren den Rest ihres Lebens gebrochene
Männer.

So geht die Legende, meine Söhne, vom Ursprung des Hundes, von dem es heißt, dass er seither
die Familie auf übelste Weise heimsucht. Wenn ich es nun hier niederschrieb, so deshalb, weil
etwas, womit man vertraut ist, weniger Furcht einflößt denn Dinge, die nur angedeutet oder



vermutet werden. Auch kann nicht geleugnet werden, dass viele Mitglieder unserer Familie eines
unglücklichen Todes gestorben sind, auf plötzliche, blutige und geheimnisumwitterte Weise.
Doch mögen wir uns der unendlichen Güte der Vorsehung anvertrauen, die nicht auf ewig
Unschuldige über die dritte oder vierte Generation hinaus bestraft, wie es in der Heiligen Schrift
angedroht wird. Dieser Vorsehung empfehle ich euch daher, meine Söhne, und rate euch, aus
Vorsicht dem Moor fern zu bleiben in jenen dunklen Stunden, da die Mächte des Bösen sich
erheben.

[Dies von Hugo Baskerville an seine Söhne Rodger und John mit der Anweisung, hiervon nichts
ihrer Schwester Elizabeth zu berichten.]«

Nachdem Dr. Mortimer diese seltsame Erzählung zu Ende gelesen hatte, schob er seine Brille auf
die Stirn und blickte zu Sherlock Holmes hinüber. Dieser gähnte und warf seinen
Zigarettenstummel in das Kaminfeuer.

»Nun?« sagte er.

»Finden Sie das nicht interessant?«

»Für einen Märchensammler...«

Dr. Mortimer zog eine zusammengefaltete Zeitung aus seiner Tasche.

»Nun gut, Mr. Holmes, dann werde ich Ihnen jetzt etwas Aktuelleres vorlegen. Dies hier ist der
Devon County Chronicle vom 14. Mai dieses Jahres. Darin findet sich ein kurzer Artikel über die
Umstände des Todes von Sir Charles Baskerville, der ein paar Tage zuvor eingetreten ist.«

Mein Freund beugte sich etwas vor und der Ausdruck auf seinem Gesicht wurde etwas
erwartungsvoller. Unser Besucher rückte seine Brille zurecht und las:

»Der kürzliche, überraschende Tod von Sir Charles Baskerville, der als Kandidat der liberalen
Partei für die bevorstehende Wahl in Mittel-Devon im Gespräch war, hat einen Schatten auf die
Grafschaft geworfen. Obwohl Sir Charles erst kurze Zeit in Baskerville Hall residierte, so haben
sein liebenswürdiger Charakter und seine äußerste Großzügigkeit die Zuneigung und
Anerkennung aller gewonnen, die mit ihm in Berührung kamen. In dieser Ära der Neureichen ist
es erfreulich, noch Fälle wie diesen zu erleben, wo der Spross eines alten Geschlechts dieser
Grafschaft, einstmals ins Unglück gestürzt, sein eigenes Vermögen erworben und hierher
gebracht hat, wo er den früheren Stand seiner Familie wiederherstellen konnte. Wie bekannt hat
Sir Charles durch Spekulationen in Südafrika erhebliche Summen gewinnen können. Klüger als
jene, die nicht aufhören können, bis das Glück sich wieder gegen sie wendet, zog er seine Gelder
rechtzeitig ab und kehrte nach England zurück. Vor zwei Jahren erst bezog er Baskerville Hall
und es ist allgemein bekannt, welches Ausmaß seine Pläne hinsichtlich Wiederaufbau und
Erweiterung seines Stammsitzes hatten, deren Verwirklichung jetzt durch seinen Tod
unterbrochen worden ist. Da er selbst keine Kinder hat, war es sein offen erklärter Wunsch, dass
die gesamte Grafschaft zu seinen Lebzeiten von seinem Vermögen profitieren solle, und viele
Bürger werden daher Grund haben, sein vorzeitiges Ende zu beklagen. Seine großzügigen
Schenkungen zu örtlichen und grafschaftlichen Wohlfahrtszwecken wurden in dieser Zeitung
schon häufig erwähnt.



Die mit dem Tode von Sir Charles verbundenen Umstände können nicht als durch die
Untersuchung völlig geklärt bezeichnet werden, doch wurde letzten Endes genug festgestellt, um
den Gerüchten entgegenzutreten, die örtlichem Aberglauben entsprungen sind. Es gibt keinerlei
Anlass, unnatürliche oder gar übernatürliche Ursachen zu vermuten. Sir Charles war Witwer und
ein Mann, von dem es hieß, er habe eine gewisse exzentrische Art. Trotz seines beträchtlichen
Vermögens führte er ein eher einfaches Leben, und seine Dienerschaft in Baskerville Hall
bestand lediglich aus einem Ehepaar namens Barrymore; der Mann diente als Butler und die Frau
als Haushälterin. Ihre Aussage, die von mehreren Freunden bestätigt wurde, weist darauf hin,
dass die Gesundheit von Sir Charles sich seit längerem verschlechtert habe; vor allem ein
Herzleiden machte sich durch Veränderungen der Gesichtsfarbe, Atembeschwerden und
plötzliche Anfälle nervöser Depression bemerkbar. Dr. James Mortimer, der Freund und
Hausarzt des Verstorbenen, konnte dies ebenfalls bezeugen.

Die Tatsachen in diesem Fall sind einfach. Sir Charles Baskerville hatte die Angewohnheit, jeden
Abend vor dem Schlafengehen einen Spaziergang durch die berühmte Taxusallee von
Baskerville Hall zu machen. Die Aussage der Barrymores bezeugt diese Gewohnheit. Am 4. Mai
erklärte Sir Charles, dass er beabsichtige, am folgenden Tag nach London zu fahren, und ordnete
an, Barrymore solle seine Koffer packen. Wie üblich unternahm er auch an diesem Abend seinen
nächtlichen Spaziergang, bei welchem er wie gewöhnlich eine Zigarre rauchte. Er kam jedoch
nicht zurück. Als Barrymore um Mitternacht die Haustür immer noch unverschlossen vorfand,
geriet er in Sorge und machte sich mit einer Laterne auf die Suche nach seinem Herrn. Es war ein
regnerischer Tag gewesen, so dass man den Fußspuren von Sir Charles auf der Allee leicht
folgen konnte. Auf halber Strecke befindet sich ein Tor, welches hinaus aufs Moor führt. Es gab
Anzeichen dafür, dass Sir Charles dort einen Moment verweilte. Dann setzte er seinen Weg die
Allee hinunter fort bis zum äußersten Ende, wo seine Leiche entdeckt wurde. Ein Umstand, der
noch der Aufklärung bedarf, ist die Aussage von Barrymore, dass die Fußspuren seines Herrn
sich verändert hatten seit dem Moment, da er am Tor zum Moor verweilt hatte, und dass es von
da an so aussah, als sei er auf Zehenspitzen gegangen. Ein gewisser Murphy, ein Zigeuner, der
mit Pferden handelt, hielt sich zu diesem Zeitpunkt nicht weit entfernt auf dem Moor auf, scheint
jedoch nach eigener Aussage ziemlich betrunken gewesen zu sein. Er behauptet, Schreie gehört
zu haben, aber es ist ihm unmöglich anzugeben, aus welcher Richtung sie kamen. Man hat auch
keinerlei Anzeichen von Gewalt an Sir Charles' Körper entdecken können, und obwohl nach
Aussage von Dr. Mortimer sein Gesicht auf kaum glaubliche Weise verzerrt war – so sehr, dass
der Arzt sich zunächst weigerte zu glauben, dass es sich tatsächlich um seinen Freund und
Patienten handelte –, erklärt sich dies aus der Tatsache, dass ein solches Symptom in Fällen von
Atemnot und Tod durch Herzanfall nicht ungewöhnlich sei. Dieser Befund wurde durch die
Autopsie bestätigt, die eine schon länger zurückreichende organische Erkrankung belegte, so
dass auch der offizielle Spruch an einer natürlichen Todesursache festhielt. Man kann damit
zufrieden sein, denn es ist außerordentlich wichtig, dass der Erbe von Sir Charles sich in
Baskerville Hall niederlässt, um das gute Werk seines Vorgängers fortzusetzen, das auf so
traurige Weise unterbrochen wurde. Hätte das prosaische Resultat des Leichenbeschauers den
romantischen Legenden, die im Zusammenhang mit der Affäre wieder auftauchten, nicht endlich
ein Ende gesetzt, so wäre es sicherlich schwierig geworden, jemanden zu finden, der Baskerville
Hall bewirtschaftet. Soweit bekannt ist der nächste Verwandte Mr. Henry Baskerville, der Sohn
von Sir Charles Baskervilles jüngerem Bruder, sofern er noch lebt. Er soll sich zuletzt in
Amerika aufgehalten haben, und Nachforschungen mit dem Ziel, ihn von seiner Erbschaft zu
unterrichten, sind bereits im Gange.«



Dr. Mortimer faltete die Zeitung wieder zusammen und steckte sie in seine Tasche zurück.

»Dies sind die öffentlich bekannten Tatsachen, Mr. Holmes, die in Zusammenhang stehen mit
dem Tod von Sir Charles Baskerville.«

»Ich darf Ihnen dafür danken«, sagte Sherlock Holmes, »dass Sie meine Aufmerksamkeit auf
einen Fall gelenkt haben, der wohl einige interessante Aspekte aufweist. Ich las kürzliche einige
Zeitungsartikel darüber, aber ich war überaus in Anspruch genommen durch jenen kleinen Fall
der vatikanischen Kameen, und in meinem Eifer, dem Papst dienlich zu sein, habe ich einige
interessante englische Fälle aus den Augen verloren. Dieser Artikel, sagten Sie, enthält alle
öffentlich bekannten Tatsachen?«

»So ist es.«

»Dann berichten Sie mir doch über die nicht öffentlichen.« Er lehnte sich zurück und presste mit
unbewegter Miene und dem Ausdruck ungeteilter Aufmerksamkeit seine Fingerspitzen
gegeneinander.

»Wenn ich dies tue«, sagte Dr. Mortimer, der nun aufgeregter wirkte, »erzähle ich Ihnen Dinge,
die ich sonst niemandem erzählt habe. Der Grund, warum ich dies vor dem Leichenbeschauer
nicht erwähnt habe, liegt darin, dass ein Mann der Wissenschaft sich wohl kaum öffentlich dem
Ruf aussetzen würde, einem volkstümlichen Aberglauben Vorschub zu leisten. Ein weiterer
Grund, wie es die Zeitung beschreibt, liegt darin, dass wohl kaum jemand Baskerville Hall
bewohnte, wenn irgendetwas bekannt würde, dass den ohnehin schon recht schlechten Ruf des
Hauses noch verschlimmerte. Diese beiden Gründe veranlassten mich zu glauben, dass es
gerechtfertigt sei, eher weniger auszusagen, als ich weiß, da ohnehin kein praktischer Nutzen
daraus zu ziehen wäre, doch gibt es keinen Grund für mich, mit Ihnen nicht völlig offen zu
sprechen.«

»Das Moor ist recht dünn besiedelt, daher sind die Anlieger sehr aufeinander angewiesen. Aus
diesem Grund sah ich Sir Charles Baskerville recht häufig. Abgesehen von Mr. Frankland aus
Lafter Hall und Mr. Stapleton, dem Naturforscher, gibt es keine kultivierten Menschen im
Umkreis von vielen Kilometern. Sir Charles lebte zwar sehr zurückgezogen, aber der Umstand
seiner Krankheit brachte uns zusammen und gemeinsame wissenschaftliche Neigungen ließen
eine engere Beziehung entstehen. Von Südafrika hatte er eine Menge wissenschaftlicher
Kenntnisse mitgebracht, und wir verbrachten manch angenehmen Abend damit, über die
vergleichende Anatomie des Buschmanns und des Hottentotten zu diskutieren.«

»Während der letzten Monate wurde es für mich immer offensichtlicher, dass die Nerven von Sir
Charles am Rande des Zusammenbruchs stand. Er hatte sich die Legende, welche ich Ihnen
vorgelesen habe, sehr zu Herzen genommen – so sehr, dass nichts auf der Welt ihn dazu gebracht
hätte, des Nachts auf das Moor hinauszugehen, obwohl er auf seinem eigenen Boden viel
spazieren ging. Es mag ihnen unglaublich erscheinen, Mr. Holmes, doch er war ernsthaft davon
überzeugt, dass ein furchtbares Schicksal seine Familie bedrohte, und die Berichte seiner
Vorfahren waren alles andere als ermutigend. Die Vorstellung entsetzlicher Gespenster suchte
ihn heim, und mehr als einmal fragte er mich, ob ich während meiner ärztlichen Tätigkeit nachts
jemals eine seltsame Kreatur gesehen oder das Bellen eines Hundes gehört hätte. Die letzte Frage



stellte er mir immer wieder mit einer Stimme, die vor Aufregung bebte.«

»Ich erinnere mich gut, wie ich eines Abends, etwa drei Wochen vor seinem Tod, zu seinem
Haus fuhr. Er stand vor seiner Haustür. Ich stieg aus meinem Einspänner und stand direkt vor
ihm, als ich bemerkte, dass seine Augen über meine Schultern hinweg mit dem Ausdruck
fürchterlichsten Entsetzens in die Dunkelheit starrten. Ich fuhr herum und hatte gerade genug
Zeit, den Anblick von etwas am Ende der Auffahrt zu erhaschen, das mir wie ein großes,
schwarzes Kalb vorkam. Sir Charles war dermaßen erregt und entsetzt, dass ich es für angebracht
hielt, zu der Stelle zu gehen, an welcher sich das Tier befunden hatte, und nach ihm Ausschau zu
halten. Es war jedoch fort, und der ganze Vorfall schien auf den seelischen Zustand von Sir
Charles eine schlimme Wirkung zu haben. Ich blieb den ganzen Abend über bei ihm, und bei
dieser Gelegenheit vertraute er mir, um seine Erregung begreiflich zu machen, die Niederschrift
der Geschichte an, die ich Ihnen vorgelesen habe. Ich erwähne diese kurze Episode, weil sie
angesichts der Tragödie, die folgen sollte, eine gewisse Bedeutung erlangt hat, doch damals war
ich davon überzeugt, dass die ganze Angelegenheit völlig belanglos war und für seine Aufregung
keinerlei Anlass bestand.«

»Auf meinen Rat hin wollte Sir Charles sich nach London begeben. Sein Herz war, wie ich
wusste, angegriffen, und der Zustand permanenter Angst, in welchem er lebte, verschlechterte
offensichtlich seine Gesundheit, auch wenn für diese Angst keinerlei Grund bestand. Ich war der
Meinung, ein paar Monate städtischer Vergnügungen würden aus ihm einen neuen Menschen
machen. Mr. Stapleton, ein gemeinsamer Freund, der ebenfalls um seinen Gesundheitszustand
sehr besorgt war, teilte meine Ansicht. Im letzten Moment geschah dann dieser schreckliche
Vorfall.«

»In der Nacht, in der Sir Charles starb, schickte Barrymore, der ihn gefunden hatte, den
Stallknecht Perkins zu mir, und da ich noch spät auf war, konnte ich Baskerville Hall innerhalb
einer Stunde erreichen. Ich prüfte und sammelte alle bei der Untersuchung erwähnten Fakten. Ich
folgte den Fußspuren die Taxusallee hinunter, ich sah die Stelle am Tor zum Moor, wo er
anscheinend gewartet hatte, mir fiel der Unterschied in der Form der Fußspuren nach dieser
Stelle auf, ich stellte fest, dass es außer den Fußabdrücken von Barrymore keine anderen Spuren
auf dem weichen Untergrund gab, und schließlich untersuchte ich sorgfältig den Leichnam, der
bis zu meiner Ankunft nicht berührt worden war. Sir Charles lag mit dem Gesicht nach unten, die
Arme ausgestreckt, die Finger in den Boden gegraben, und seine Züge waren von heftiger
Erregung dermaßen verzerrt, dass ich kaum hätte beschwören wollen, dass er es war. Bestimmt
gab es keinerlei physische Verletzung irgendwelcher Art. Allerdings hat Barrymore bei der
Untersuchung eine falsche Behauptung aufgestellt. Er sagte, um den Leichnam herum habe es
keine anderen Abdrücke gegeben. Er habe jedenfalls keine gesehen. Aber ich habe welche
bemerkt – etwas entfernt, doch frisch und deutlich zu erkennen.«

»Fußspuren?«

»Fußspuren.«

»Von einem Mann oder einer Frau?«

Dr. Mortimer schaute uns einen Moment merkwürdig an und seine Stimme wurde fast zu einem



Flüstern, als er antwortete:

»Mr. Holmes, es waren die Abdrücke eines riesengroßen Hundes!«



Das Problem

Ich muss gestehen, dass mich bei diesen Worten ein Schauder überlief. Des Doktors Stimme
bebte in einer Weise, die ahnen ließ, dass er selbst durch das, was er erzählte, tief bewegt war.
Holmes lehnte sich aufgeregt vor und seine Augen besaßen jenes harte, trockene Glitzern, das
gewöhnlich sein höchstes Interesse ausdrückte.

»Sie haben sie gesehen?«

»So deutlich, wie ich Sie vor mir sehe.«

»Und Sie haben nichts davon erzählt?«

»Zu welchem Zweck?«

»Wie kam es, dass niemand sonst sie bemerkt hat?«

»Die Abdrücke waren etwa zwanzig Meter von der Leiche entfernt und niemand hat einen
Gedanken an sie verschwendet. Ich denke nicht, dass sie mir aufgefallen wären, wenn ich die
Erzählung nicht kennen würde.«

»Gibt es viele Schäferhunde im Moor?«

»Zweifelsohne, doch war dies kein Schäferhund.«

»Sie sagen, es war ein großer Hund?«

»Ungeheuerlich groß.«

»Doch hatte er sich nicht dem Leichnam genähert?«

»Nein.«

»Wie war die Nacht?«

»Klamm und rau.«

»Aber es regnete nicht?«

»Nein.«

»Wie ist die Allee beschaffen?«

»Sie ist von zwei Reihen alter Taxushecken gesäumt, die knapp vier Meter hoch und
undurchdringlich sind. Der Weg in der Mitte ist etwa zweieinhalb Meter breit.«

»Befindet sich irgend etwas zwischen den Hecken und dem Weg?«



»Ja, auf jeder Seite des Weges gibt es einen Streifen Rasen von vielleicht nicht ganz zwei Metern
Breite.«

»Soweit ich verstanden habe, wird die Taxushecke an einer Stelle von einem Tor unterbrochen?«

»Ja, ein Gattertor führt auf das Moor hinaus.«

»Gibt es irgendeine andere Öffnung?«

»Keine.«

»Um die Taxusallee zu betreten, muss man folglich entweder vom Haus her kommen oder aber
durch das Tor vom Moor?«

»Es gibt noch am jenseitigen Ende einen Ausgang durch einen Pavillon.«

»Ist Sir Charles so weit gekommen?«

»Nein, er lag schätzungsweise fünfzig Meter davon entfernt.«

»Nun sagen Sie mir bitte, Dr. Mortimer – und das ist wichtig: Die Spuren, die Sie gesehen haben
– waren diese auf dem Pfad und nicht etwa auf dem Rasen?«

»Man hätte auf dem Gras keine Spuren sehen können.«

»Befanden sie sich auf derselben Seite des Weges wie das Tor zum Moor?«

»Ja, sie waren auf derselben Seite wie das Tor, am Wegesrand.«

»Außerordentlich interessant. Noch etwas: War das Gattertor geschlossen?«

»Geschlossen und verriegelt.«

»Wie hoch ist es?«

»Etwa ein Meter zwanzig.«

»Dann hätte jeder hinüberklettern können.«

»Allerdings.«

»Was für Spuren sahen Sie bei dem Gattertor?«

»Keine besonderen.«

»Gütiger Himmel! Hat das niemand untersucht?«

»Doch, ich selbst.«



»Und nichts gefunden?«

»Es war alles recht zertreten. Offenbar hat Sir Charles dort fünf oder zehn Minuten lang
gestanden.«

»Wie kommen Sie zu diesem Schluss?«

»Weil zweimal Asche von seiner Zigarre heruntergefallen ist.«

»Ausgezeichnet! Das ist ein Kollege nach unserem Geschmack, Watson. Doch die Abdrücke?«

»Er hat auf der ganzen mit Kies bestreuten Stelle nur seine Fußabdrücke hinterlassen. Ich konnte
keine anderen ausfindig machen.«

Mit einer ungeduldigen Bewegung schlug Holmes die Hand aufs Knie.

»Wäre ich nur dort gewesen!« rief er. »Ganz offensichtlich handelt es sich um einen Fall von
außergewöhnlichem Interesse, der einem wissenschaftlichen Fachmann unermessliche
Gelegenheiten bietet. Dieser Kies, aus welchem ich so viel herausgelesen hätte, ist längst vom
Regen verwaschen und von Neugierigen zertrampelt. Ach, Dr. Mortimer, warum haben Sie mich
nicht früher gerufen! Sie haben eine Menge zu verantworten!«

»Ich konnte doch nicht nach Ihnen schicken lassen, Mr. Holmes, ohne diese Fakten der
Öffentlichkeit zu enthüllen – und warum ich das nicht wollte, habe ich Ihnen bereits erklärt.
Davon abgesehen...«

»Warum zögern Sie?«

»Es gibt eine Welt, in welcher der umsichtigste und erfahrenste aller Detektive machtlos ist.«

»Halten Sie die Angelegenheit für übernatürlich?«

»Das wollte ich nicht direkt sagen.«

»Nein, aber offenbar denken Sie so.«

»Seitdem sich die Tragödie ereignet hat, sind mir einige Vorfälle zu Ohren gekommen, die nur
schwer mit der natürlichen Ordnung der Dinge in Einklang zu bringen sind.«

»Zum Beispiel?«

»Ich habe herausgefunden, dass vor diesem schrecklichen Ereignis verschiedene Leute ein
Wesen auf dem Moor gesehen haben, das diesem Baskerville-Ungeheuer entspricht und keinem
anderen der Wissenschaft bekannten Tier gleicht. Alle stimmten überein, dass es sich um eine
ungeheuer große Kreatur handelte, leuchtend, gespenstisch und schaurig. Ich habe diese
Menschen ins Kreuzverhör genommen, einer von ihnen war ein starrköpfiger Landbewohner,
einer ein Hufschmied und ein anderer ein Moorbauer, die alle dieselbe Geschichte von einer
grässlichen Erscheinung erzählten, die aufs Genauste dem Höllenhund der Legende entsprach.
Glauben Sie mir, in der Gegend herrscht Angst, und nur ein tollkühner Mann würde sich des



Nachts aufs Moor hinaus wagen.«

»Und Sie, ein erfahrener Mann der Wissenschaft, Sie glauben an das Übernatürliche?«

»Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.«

Holmes reagierte mit Achselzucken.

»Bislang habe ich meine Untersuchungen auf diese Welt beschränkt«, sagte er. »Auf
bescheidene Weise habe ich das Böse bekämpft, aber gegen den Herrscher der Unterwelt selbst
anzutreten wäre eine wohl zu ehrgeizige Aufgabe. Doch müssen Sie zugeben, dass die Fußspur
etwas Weltliches ist.«

»Der ursprüngliche Hund war weltlich genug, eines Mannes Kehle zu zerfleischen, und doch war
er gleichfalls diabolischer Natur.«

»Ich sehe schon, Sie sind ins Lager des Übernatürlichen gewechselt. Aber dann erklären Sie mir,
Dr. Mortimer, warum Sie mich trotz dieser Haltung aufgesucht haben. Sie suchen mir
klarzumachen, dass es sinnlos sei, den Tod von Sir Charles zu untersuchen, und im gleichen
Atemzug bitten Sie mich, es zu tun.«

»Darum hatte ich Sie nicht gebeten.«

»Dann möchte ich wissen, womit ich Ihnen behilflich sein kann?«

»Indem Sie mir einen Rat geben, was ich mit Sir Henry Baskerville tun sollte, der« – Dr.
Mortimer schaute auf seine Armbanduhr – »in genau eineinviertel Stunden in Waterloo Station
ankommen wird.«

»Er ist der Erbe?«

»So ist es. Bei Sir Charles' Tod zogen wir Erkundigungen nach diesem jungen Mann ein und
fanden heraus, dass er Farmer in Kanada ist. Nach den Auskünften, die uns gegeben wurden,
handelt es sich um einen in jeder Hinsicht tadellosen Menschen. Dies sage ich nicht als Arzt,
sondern als Treuhänder von Sir Charles und sein Testamentsvollstrecker.«

»Ich vermute, dass es keinen anderen Anwärter gibt?«

»Niemanden. Der einzige andere Verwandte, den wir ausfindig machen konnten, was Rodger
Baskerville, der jüngste der drei Brüder, von denen Sir Charles der älteste war. Der zweitälteste
Bruder ist jung gestorben und war der Vater dieses Henry. Rodger, der dritte, war das schwarze
Schaf der Familie. Er kam nach der alten herrischen Baskerville-Linie und war, wie mir berichtet
wurde, das Ebenbild eben jenes Hugo. Als ihm in England der Boden zu heiß wurde, setzte er
sich nach Mittelamerika ab und starb dort 1876 an Gelbfieber. Henry ist der Letzte der
Baskervilles. In einer Stunde und fünf Minuten treffe ich ihn in Waterloo Station. Ich erhielt ein
Kabel, dass er heute Morgen in Southampton eingetroffen ist. Nun, Mr. Holmes, wozu würden
Sie Sir Henry raten?«



»Warum sollte er nicht das Haus seiner Vorfahren in Besitz nehmen?«

»Es scheint vollkommen natürlich, nicht wahr? Und doch – bedenken Sie, dass jeder Baskerville,
der dort lebt, ein schreckliches Los erleidet. Ich bin mir sicher, hätte Sir Charles Gelegenheit
gehabt, vor seinem Tod mit mir darüber zu reden, er hätte mich gewarnt, den Letzten des alten
Geschlechts und Erbe eines großen Vermögens zu diesem tödlichen Ort zu bringen. Andererseits
kann ich nicht leugnen, dass der Wohlstand dieser armen und freudlosen Gegend von seiner
Anwesenheit abhängt. Alle Wohltaten, die Sir Charles vollbracht hat, werden vergebens gewesen
sein, wenn Baskerville Hall unbewohnt bleibt. Da ich fürchte, zu sehr von meinem eigenen
Interesse in der Angelegenheit beeinflusst zu sein, habe ich Ihnen diesen Fall vorgetragen und
erbitte Ihren Rat.«

Holmes versank eine Weile in Nachdenken.

»Offen gesagt handelt es sich um Folgendes«, sagte er schließlich. »Ihrer Meinung nach gibt es
eine teuflische Macht, die Dartmoor zu einem unsicheren Ort für einen Baskerville macht – ist
das richtig?«

»Zumindest gehe ich so weit zu sagen, dass dafür eine gewisse Wahrscheinlichkeit spricht.«

»Genau. Aber sicherlich ist es so, dass eine übernatürliche Macht, sofern diese existiert, dem
jungen Mann ebenso sehr in London wie in Devonshire schaden könnte. Ein Teufel mit lokal
beschränkten Fähigkeiten, beispielsweise nur im Umkreis einer bestimmten Gemeinde, erscheint
mir doch etwas weit hergeholt.«

»Sie nehmen die Angelegenheit weit weniger ernst, Mr. Holmes, als Sie es getan hätten, wenn
Sie die Ereignisse selbst erlebt hätten. Ihre Ansicht, so wie ich sie verstehe, ist also, dass der
junge Mann in Devonshire ebenso sicher sein wird wie in London. Er kommt in fünf Minuten an.
Was empfehlen Sie mir?«

»Ich empfehle Ihnen, ein Taxi zu rufen, ihren Hund, der an meiner Tür kratzt, mitzunehmen und
sich zur Waterloo Station zu begeben, um Sir Henry Baskerville abzuholen.«

»Und dann?«

»Und dann werden Sie ihm solange nichts über diese Angelegenheit berichten, bis ich mir über
alles im Klaren bin.«

»Wie lange werden Sie dazu benötigen?«

»24 Stunden. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, Dr. Mortimer, wenn Sie mich morgen früh um
zehn hier wieder aufsuchten, und es wäre eine große Hilfe für alle Pläne, wenn Sie Sir Henry
Baskerville mitbrächten.«

»Das werde ich tun, Mr. Holmes.« Er kritzelte die Verabredung auf seine Manschette und eilte
auf seine merkwürdig spähende, geistesabwesende Art davon. Holmes stoppte ihn auf dem
Treppenabsatz.



»Eine Frage noch, Dr. Mortimer. Sie bemerkten, dass vor Sir Charles' Tod mehrere Menschen
diese Erscheinung auf dem Moor gesehen haben?«

»Drei, um genau zu sein.«

»Hat irgendjemand sie danach gesehen?«

»Davon habe ich nichts gehört.«

»Ich danke Ihnen. Guten Tag!«

Holmes kehrte mit jenem Ausdruck innerer Zufriedenheit zu seinem Platz zurück, an dem man
ablesen konnte, dass er die vor ihm liegende Aufgabe seiner würdig erachtete.

»Gehst du aus, Watson?«

»Sofern ich dir nicht behilflich sein kann.«

»Nein, lieber Freund, erst wenn die Stunde zu handeln gekommen ist, werde ich dich um Hilfe
ersuchen. Aber dies ist ein prachtvoller Fall, unter bestimmten Aspekten wirklich einzigartig.
Wenn du bei Bradley's vorbeikommst, bitte sie doch, mir ein Pfund ihres stärksten Pfeifentabaks
zu schicken. Ich danke dir. Könntest du es außerdem einrichten, nicht vor Abend
zurückzukehren? Ich freue mich darauf, mich anschließend mit dir über die Eindrücke
auszutauschen, die dieses höchst interessante Problem heute Morgen bei uns hinterlassen hat.«

Ich wusste, dass Abgeschiedenheit und Einsamkeit für meinen Freund in diesen Stunden
intensiver geistiger Konzentration wichtig waren, während derer er jedes winzige Stückchen an
Indizien gewichtete, verschiedene Theorien konstruierte, eine gegen die andere abwog und sich
darüber klar wurde, welche Gesichtspunkte essenziell und welche nebensächlich waren. Daher
verbrachte ich den Tag im Club und kehrte erst gegen Abend in die Baker Street zurück. Es war
fast neun Uhr, als ich mich wieder im Wohnzimmer befand.

Mein erster Gedanke, als ich die Tür öffnete, war, es sei ein Feuer ausgebrochen, denn das
Zimmer war so voll Rauch, dass die Lampe auf dem Tisch nur schemenhaft zu erkennen war.
Nachdem ich jedoch eingetreten war, verloren sich meine Befürchtungen, denn es waren die
säuerlichen Schwaden von starkem Grobschnitttabak, die mir in den Hals drangen und
Hustenreiz hervorriefen. Durch den Nebel sah ich die verschwommene Gestalt von Holmes, der
in seinen Morgenmantel gekleidet im Armsessel kauerte, seine schwarze Pfeife zwischen den
Lippen. Mehrere Rollen Papier lagen um ihn verstreut.

»Hast du dich erkältet, Watson?« fragte er.

»Nein, das kommt von der giftigen Atmosphäre hier drinnen.«

»Die Luft scheint mir in der Tat zum Schneiden, jetzt, wo du es erwähnst.«

»Sie ist nahezu unerträglich!«



»Nun, du kannst ein Fenster öffnen. Anscheinend warst du den ganzen Tag im Club.«

»Lieber Holmes!«

»Habe ich Recht?«

»Sicher, doch woher...?«

Er lachte über mein erstauntes Gesicht.

»Du besitzt eine erfreuliche Unbekümmertheit, Watson, so dass ich großen Spaß dabei empfinde,
meine kleinen Fähigkeiten auf deine Kosten auszuprobieren. Ein Gentleman verlässt an einem
regnerischen und schmierigen Tag seine Wohnung. Er kehrt abends makellos nach Hause zurück
mit glänzendem Hut und Schuhen. Daher hat er den ganzen Tag wohlbehütet verbracht. Nun hat
er keine engen Freunde. Wo könnte er also gewesen sein? Ist das nicht offensichtlich?«

»Nun ja, das ist wohl eher offensichtlich.«

»Die Welt ist voll von offensichtlichen Tatsachen, die niemand jemals bemerkt. Wo bin ich
deiner Meinung nach gewesen?«

»Ebenfalls den ganzen Tag daheim.«

»Im Gegenteil – ich war in Devonshire.«

»In Gedanken?«

»Genau. Mein Körper blieb in diesem Armsessel und hat, wie ich bedauernd feststellen muss, in
meiner Abwesenheit zwei große Kannen Kaffee und eine unglaubliche Menge Tabak
konsumiert. Nachdem du fortgegangen warst, habe ich von Stamford's eine Karte jenes Teils des
Moores kommen lassen und mein Geist hat den ganzen Tag über ihm geschwebt. Ich darf mir
wohl schmeicheln, mich nunmehr dort auszukennen.«

»Eine Karte großen Maßstabs, vermute ich?«

»Sehr groß.« Er breitete einen Teil auf seinem Knie aus. »Hier siehst du den speziellen Teil, der
uns betrifft. Das da in der Mitte ist Baskerville Hall.«

»Von einem Wald umgeben?«

»Richtig. Auch wenn die Taxusallee unter diesem Namen nicht verzeichnet ist, glaube ich doch,
dass sie sich an dieser Linie hier rechts des Moores entlangziehen muss. Diese kleine
Ansammlung von Gebäuden ist das Örtchen Grimpen, wo unser Freund Dr. Mortimer sein
Hauptquartier hat. Innerhalb eines Radius von acht Kilometern befinden sich lediglich ein paar
wenige verstreute Häuser, wie du sehen kannst. Dies ist Lafter Hall, das in der Erzählung
erwähnt wurde. Dort ist ein Gebäude verzeichnet, welches das Haus des Naturforschers sein
könnte – er hieß Stapleton, wenn ich nicht irre. Da gibt es zwei Moorfarmen, High Tor und
Foulmire, außerdem, in einer Entfernung von rund 20 Kilometern, das große Zuchthaus



Princetown. Zwischen diesen verstreuten Punkten und um sie herum erstreckt sich das trost- und
leblose Moor. Dies ist also die Bühne, auf welcher sich die Tragödie abgespielt hat und sich
vielleicht mit unserer Hilfe ein weiteres Mal abspielen wird.«

»Es scheint eine öde Gegend zu sein.«

»Oh ja, unserem Fall angemessen. Wenn es den Teufel gelüstet, seine Nase in die Angelegenheit
der Menschen zu stecken...«

»Dann neigst du also auch zu der übernatürlichen Erklärung.«

»Des Teufels Handlanger können aus Fleisch und Blut sein, nicht wahr? Es stellen sich uns
zunächst zwei Fragen: Die erste, ob überhaupt ein Verbrechen verübt worden ist; die zweite, um
welches Verbrechen handelt es sich und wie wurde es begangen? Wenn allerdings Dr. Mortimers
Vermutung richtig ist und wir es mit Kräften zu tun haben, die jenseits der natürlichen Ordnung
existieren, ist unsere Untersuchung damit beendet. Doch bevor wir diese Erklärung akzeptieren
können, sind wir gehalten, alle anderen Hypothesen erschöpfend zu erforschen. Wenn du nichts
dagegen hast, sollten wir jetzt dieses Fenster wieder schließen. Es mag seltsam erscheinen, aber
ich finde, eine konzentrierte Atmosphäre unterstützt konzentriertes Denken. Ich habe es noch
nicht so weit getrieben, in eine Kiste zu steigen, um nachzudenken, aber das wäre die logische
Konsequenz meiner Überzeugung. Bist du den Fall in Gedanken durchgegangen?«

»Ja, ich habe im Laufe des Tages eine Menge darüber nachgedacht.«

»Und was ist dein Eindruck?«

»Es ist sehr verwirrend.«

»Es ist sicherlich ein sonderbarer Fall. Manche Aspekte sind ganz außergewöhnlich, zum
Beispiel die Veränderung der Fußabdrücke. Was hältst du davon?«

»Mortimer sagte, der Mann sei den letzten Teil der Allee auf Zehenspitzen gelaufen.«

»Er hat nur wiederholt, was irgendein Spinner bei der Untersuchung gesagt hat. Warum sollte ein
Mann auf Zehenspitzen die Allee entlanggehen?«

»Was sonst?«

»Er rannte, Watson – rannte verzweifelt, rannte um sein Leben, rannte, bis sein Herz versagte
und er tot zusammenbrach.«

»Doch wovor rannte er davon?«

»Da liegt unser Problem. Es gibt Anzeichen, dass er vor Angst von Sinnen war, bevor er
überhaupt losrannte.«

»Wie kannst du das wissen?«

»Ich gehe davon aus, dass der Grund seiner Angst über das Moor auf ihn zukam. Falls dem so



war, und das scheint äußerst wahrscheinlich, so wird nur ein Mann, der völlig außer sich war,
vom Haus weg anstatt zum Haus zurück rennen. Davon ausgehend, dass die Aussage des
Zigeuners wahr ist, rannte er, um Hilfe rufend, in diejenige Richtung, aus der Hilfe am
allerwenigsten zu erwarten war. Und es stellt sich weiterhin die Frage, auf wen er in jener Nacht
gewartet hat und warum in der Taxusallee und nicht in seinem eigenen Haus.«

»Du glaubst, er hat jemanden erwartet?«

»Der Mann war schon älter und kränklich. Zwar können wir verstehen, dass er einen
Abendspaziergang gemacht hat, aber der Boden war feucht und die Nacht unfreundlich. Ist es
unter diesen Umständen normal, dass er fünf oder zehn Minuten stehen blieb, wie Dr. Mortimer,
mit praktischerem Verstand, als ich ihm zugetraut hätte, aus der Zigarrenasche geschlossen hat?«

»Aber er ging doch jeden Abend spazieren.«

»Ich halte es für unwahrscheinlich, dass er jeden Abend am Gattertor wartete. Im Gegenteil, es
wurde ausgesagt, dass er das Moor gemieden hat. In jener Nacht jedoch wartete er dort. Es war
die Nacht vor seiner Reise nach London. Die Dinge nehmen Gestalt an, Watson. Sie fangen an
zusammenzupassen. Darf ich dich bitten, mir meine Geige zu reichen, dann verschieben wir
jeden weiteren Gedanken an diese Angelegenheit auf morgen, wenn wir die Ehre haben, Dr.
Mortimer und Sir Henry Baskerville zu empfangen.«



Sir Henry Baskerville

Wir hatten das Frühstück zeitig beendet. Holmes wartete in seinem Morgenmantel auf das
verabredete Treffen. Unsere Klienten trafen pünktlich ein, denn die Uhr hatte gerade geschlagen,
als Dr. Mortimer sich zeigte, gefolgt von dem jungen Baronet. Letzterer war ein kleiner,
lebhafter, dunkeläugiger Mann um die dreißig, recht kräftig gebaut, mit dichten schwarzen
Augenbrauen und einem aufgeweckten, streitlustigen Gesichtsausdruck. Er trug einen rötlichen
Tweedanzug und hatte das wettergegerbte Aussehen eines Menschen, der die meiste Zeit an der
frischen Luft verbracht hatte, und doch lag etwas in seinem unerschütterlichen Blick und der
ruhigen Sicherheit seines Auftretens, das den Gentleman verriet.

»Dies ist Sir Henry Baskerville,« sagte Dr. Mortimer.

»Nun ja, so ist es«, sagte er, »und das Seltsame ist, Mr. Sherlock Holmes, hätte mein Freund hier
nicht vorgeschlagen, Sie heute Morgen aufzusuchen, so wäre ich aus eigenem Antrieb
gekommen. Meines Wissens beschäftigen Sie sich gern mit kleinen Rätseln, und mir ist heute
Morgen eines untergekommen, das anscheinend mehr Verstand erfordert, als ich besitze.«

»Nehmen Sie doch Platz, Sir Henry. Verstehe ich Sie recht, dass Ihnen seit Ihrer Ankunft in
London bereits bemerkenswerte Erfahrungen zuteil wurden?«

»Nichts von Wichtigkeit, Mr. Holmes. Nur ein Scherz, vermutlich. Es handelt sich um diesen
Brief – wenn Sie es einen Brief nennen können –, der mich heute Morgen erreichte.«

Er legte einen Umschlag auf den Tisch und wir beugten uns alle darüber. Er war von
gewöhnlicher Qualität und leicht grauer Farbe. Die Adresse, »Sir Henry Baskerville,
Northumberland Hotel«, bestand aus groben Druckbuchstaben; der Poststempel lautete »Charing
Cross« und war vom vorigen Abend.

»Wer wusste, dass Sie im Northumberland Hotel absteigen würden?« fragte Holmes und blickte
unseren Besucher scharf an.

»Niemand konnte das wissen. Das haben wir erst entschieden, nachdem ich Dr. Mortimer
getroffen hatte.«

»Aber Dr. Mortimer hatte zweifellos dort bereits ein Zimmer?«

»Nein, ich übernachtete bei einem Freund«, antwortete der Doktor. »Es gab keinen möglichen
Hinweis auf unsere Absicht, in diesem Hotel zu wohnen.«

»Hm! Jemand scheint sehr daran interessiert zu sein, wo Sie sich aufhalten.« Er entnahm dem
Umschlag einen halben Bogen doppelt gefaltetes Briefpapier, öffnete ihn und breitete ihn auf
dem Tisch aus. Quer über die Mitte stand ein einziger Satz, gebildet aus ausgeschnittenen
gedruckten Wörtern, der lautete: »Wenn sie Wert auf Leben oder Verstand legen, so halten sie
sich vom Moor fern.« Lediglich das Word ›Moor‹ war mit Tinte geschrieben.



»Nun«, sagte Sir Henry Baskerville, »vielleicht können Sie mir sagen, Mr. Holmes, was zum
Donnerwetter das zu bedeuten hat und wer so viel Interesse an meinen Angelegenheiten an den
Tag legt!«

»Was halten Sie davon, Dr. Mortimer? Sie werden mir zustimmen, dass zumindest an dieser
Sache nichts Übernatürliches dran ist.«

»Nein, aber es könnte wohl von jemandem stammen, der überzeugt davon ist, dass der ganze Fall
übernatürlich war.«

»Welcher Fall?« fragte Sir Henry scharf. »Ich habe den Eindruck, jeder von Ihnen weiß
bedeutend mehr über meine Angelegenheiten als ich selbst!«

»Sie sollen an unserem Wissen teilhaben, bevor Sie dieses Zimmer verlassen, Sir Henry, das
verspreche ich Ihnen«, sagte Sherlock Holmes. »Doch mit Ihrer Erlaubnis wollen wir uns für den
Moment auf dieses sehr interessante Dokument beschränken, das gestern Abend
zusammengestellt und abgeschickt worden sein muss. Hast du die Times von gestern, Watson?«

»Sie liegt hier in der Ecke.«

»Darf ich dich darum bemühen? Den inneren Teil, bitte, mit den Leitartikeln.« Er warf einen
flüchtigen Blick darauf und ließ seine Augen die Spalten auf und ab gleiten. »Vortrefflicher
Artikel über den Freihandel. Darf ich Ihnen einen Auszug daraus vorlesen? ›Wenn manche
Menschen Wert auf den Umstand legen, dass der heimische Handel oder die heimische Industrie
durch Schutzzölle gefördert werden, so halten wir es doch mit dem Verstand, der uns sagt, dass
solche Gesetze langfristig dem Wohlstand des Landes hinderlich sein, sie den Wert unserer
Importe verringern und die generelle Qualität des Lebens auf dieser Insel senken werden.‹ Was
hältst du davon, Watson?« rief Holmes fröhlich und rieb seine Hände zufrieden aneinander.
»Findest du nicht, dass das ein bewundernswerter Standpunkt ist?«

Dr. Mortimer betrachtete Holmes mit einem Anflug beruflichen Interesses, während Sir Henry
Baskerville mir seine dunklen Augen ratlos zuwandte.

»Ich verstehe nicht viel von Schutzzöllen und solchen Sachen«, sagte er, »aber mir scheint, wir
sind ein wenig vom Thema abgekommen, was diesen Brief anbelangt.«

»Im Gegenteil, ich denke, wir sind auf einer besonders heißen Spur, Sir Henry. Watson kennt
meine Methoden besser als Sie, doch fürchte ich, dass nicht einmal er die Bedeutung dieses
Satzes erkannt hat.«

»Nein, ich gestehe, dass ich keinen Zusammenhang erkennen kann.«

»Und doch, mein lieber Watson, ist der Zusammenhang so eng, dass das eine aus dem anderen
entstanden ist: ›Wenn‹, ›Wert‹, ›legen‹, ›Leben‹, ›Verstand‹, ›halten‹ – sehen Sie nun, woher
diese Wörter kommen?«

»Donnerwetter, Sie haben Recht! Wenn das nicht schlau ist«, rief Sir Henry aus.



»Bliebe überhaupt noch ein Zweifel, so räumte ihn die Tatsache aus, dass ›Wert auf‹ und ›so
halten‹ in einem Stück herausgeschnitten wurden.«

»Tatsächlich, so ist es!«

»Wirklich Mr. Holmes, das übersteigt alles, was ich mir vorgestellt hatte«, sagte Dr. Mortimer,
während er meinen Freund erstaunt anstarrte. »Ich könnte verstehen, dass jemand sagt, diese
Wörter seien aus einer Zeitung ausgeschnitten; aber dass Sie erkennen, um welche Zeitung es
sich handelt und aus welcher Art von Artikel die Ausschnitte sind, ist eine der
bemerkenswertesten Leistungen, die ich je gesehen habe. Wie haben Sie das fertig gebracht?«

»Ich nehme an, Doktor, Sie können den Schädel eines Negroiden von einem Eskimo
unterscheiden?«

»Gewiss doch.«

»Aber wie?«

»Weil das mein besonderes Hobby ist. Die Unterschiede sind offensichtlich. Der supra-orbitale
Kamm, der Gesichtswinkel, die Kurve des Kiefers, der...«

»Und dies hier ist mein besonderes Hobby und die Unterschiede sind ebenfalls offensichtlich. In
meinen Augen gibt es ebenso große Unterschiede zwischen dem Durchschuss-Bleisatz eines
Times-Artikels und dem schlampigen Druckbild eines Boulevardblattes wie zwischen Ihrem
Negroiden und dem Eskimo. Das Erkennen von Drucktypen gehört zum elementaren Wissen
eines Verbrechensexperten, obwohl ich gestehen muss, dass ich einmal, als ich noch sehr jung
war, den Leeds Mercury mit den Western Morning News verwechselt hatte. Aber ein Leitartikel
der Times ist etwas absolut Unverwechselbares und diese Wörter konnten nirgendwo sonst
herstammen. Und da der Brief gestern abgeschickt worden war, schien es mir äußerst
wahrscheinlich, dass die Wörter aus der gestrigen Ausgabe stammen.«

»Soweit ich Ihren Ausführungen folgen konnte, Mr. Holmes«, sagte Sir Henry Baskerville, »hat
also jemand diese Nachricht mit der Schere...«

»Nagelschere«, sagte Holmes. »Sie können erkennen, dass es sich um eine kurze Schere
handelte, weil für ›Wert auf‹ zwei Schnitte nötig waren.«

»So ist es. Jemand schnitt also die Wörter mit einer Nagelschere aus, bestrich sie mit Kleber...«

»Mit Papierleim,« sagte Holmes.

»...mit Papierleim und klebte sie auf. Aber warum hat er das Wort ›Moor‹ mit der Hand
geschrieben?«

»Weil er es in der Zeitung nicht gefunden hat. Alle anderen Wörter waren einfach und leicht in
jeder beliebigen Ausgabe zu finden, aber ›Moor‹ ist weniger gewöhnlich.«

»Aber natürlich, das erklärt es. Konnten Sie dieser Nachricht noch mehr entnehmen, Mr.



Holmes?«

»Es gibt ein oder zwei Fingerzeige, obwohl jede Mühe unternommen wurde, alle Hinweise zu
entfernen. Die Adresse, wie Sie sehen, wurde in ungelenken Druckbuchstaben verfasst, doch ist
die Times eine Zeitung, die gewöhnlich nur von sehr gebildeten Menschen gelesen wird. Deshalb
können wir davon ausgehen, dass der Brief von einem gebildeten Menschen verfasst wurde, der
den Anschein erwecken wollte, als sei er ungebildet, und die Mühe, seine Handschrift zu
verstellen, lässt vermuten, dass die Handschrift Ihnen bekannt ist oder werden könnte. Weiterhin
werden Sie feststellen, dass die Wörter nicht akkurat in einer Linie aufgeklebt wurden, sondern
dass manche höher sitzen als andere. ›Leben‹ beispielsweise sitzt weit außerhalb des Platzes, wo
es hingehört. Dies mag auf Unachtsamkeit deuten oder aber auf Aufregung und Eile hinweisen.
Ich neige eher zu letzter Ansicht, da die Angelegenheit offenbar wichtig war und es nicht
wahrscheinlich ist, dass der Verfasser eines solchen Briefes unachtsam vorgeht. War er aber in
Eile, so stellt sich die interessante Frage warum, denn jeder Brief, der am frühen Morgen
aufgegeben wird, hätte Sir Henry erreicht, bevor er sein Hotel verließ. Befürchtete der Absender
eine Störung – und durch wen?«

»Hier geraten wir mehr und mehr ins Reich der Vermutung«, sagte Dr. Mortimer.

»Sagen wir eher in Bereiche, wo wir Möglichkeiten abwägen und das Wahrscheinlichste wählen.
Es ist der wissenschaftliche Gebrauch unserer Vorstellungskraft, doch bleibt uns immer eine
materielle Grundlage, auf welcher wir unsere Spekulation beginnen. Sie mögen es Vermutung
nennen, aber ich bin fast sicher, dass diese Adresse in einem Hotel geschrieben worden ist.«

»Wie um alles in der Welt können Sie das behaupten?«

»Bei gründlicher Untersuchung werden Sie feststellen, dass sowohl Feder als auch Tinte dem
Verfasser Schwierigkeiten bereitet haben. In einem einzigen Wort hat die Feder zweimal
gestreikt, und dreimal insgesamt ist in dieser kurzen Adresse die Tinte ganz ausgegangen, was
darauf schließen lässt, dass wenig Tinte in der Flasche war. Nun kommt es selten vor, dass sich
eine persönliche Feder oder Tintenflasche in solchem Zustand befindet, und die Kombination
von beidem scheint mir nahezu ausgeschlossen. Aber Sie kennen Tinte und Feder in Hotels, wo
man selten etwas anderes bekommt. Ja, ich zögere nicht zu behaupten, dass wir nur die
Papierkörbe der Hotels um Charing Cross untersuchen müssten, um die Überreste des
verstümmelten Times-Leitartikels zu finden und so die Person ausfindig zu machen, die diese
seltsame Nachricht verschickt hat... oh, hallo, was ist das?«

Er war dabei, den Bogen Briefpapier mit den aufgeklebten Wörtern sorgfältig zu untersuchen,
wobei er ihn höchstens drei, vier Zentimeter von seinen Augen entfernt hielt.

»Nun?«

»Nichts,« sagte er und legte es nieder. »Es ist ein unbeschriebener, halber Bogen Papier ohne
jedes Wasserzeichen. Ich denke, wir haben so viel wie nur irgend möglich diesem
merkwürdigem Brief entnommen, und jetzt, Sir Henry, sagen Sie mir, ob sich sonst irgend etwas
Interessantes ereignet hat, seit Sie nach London gekommen sind.«

»Nein, Mr. Holmes, ich glaube nicht.«



»Haben Sie niemanden bemerkt, der Ihnen folgte oder Sie beobachtete?«

»Mir scheint, ich bin geradewegs in einen Groschenroman geraten«, sagte unser Besucher,
»warum zum Teufel sollte mir irgend jemand folgen oder mich beobachten?«

»Dazu kommen wir später. Haben Sie uns nichts anderes zu berichten, bevor wir uns dieser
Angelegenheit zuwenden?«

»Nun, das hängt davon ab, was Sie für würdig erachten berichtet zu werden.«

»Meiner Meinung nach ist alles, das vom routinemäßigen Ablauf des Lebens abweicht,
berichtenswert.«

Sir Henry lächelte.

»Noch weiß ich nicht viel über das britische Leben, denn ich habe fast mein ganzes Leben in den
USA und Kanada verbracht, aber ich hoffe, dass es nicht zur alltäglichen Routine gehört, einen
seiner Stiefel zu verlieren.«

»Sie haben einen Ihrer Stiefel verloren?«

»Bester Sir Henry,« rief Dr. Mortimer, »Sie haben Ihn nur verlegt. Sobald Sie ins Hotel
zurückkehren, werden Sie ihn wiederfinden. Wozu sollten wir Mr. Holmes mit solchen
Lappalien behelligen?«

»Na, weil er mich nach allem gefragt hat, das von der alltäglichen Routine abweicht.«

»So ist es,« sagte Holmes, »wie töricht der Vorfall auch immer erscheinen mag. Sie haben also
einen Ihrer Stiefel verloren?«

»Oder verlegt, wie auch immer. Gestern Abend habe ich beide vor meine Tür gestellt und heute
Morgen war nur noch einer vorhanden. Aus dem Schuhputzer konnte ich kein einziges
vernünftiges Wort herausbringen. Das Schlimmste ist, dass ich die Stiefel erst gestern Abend am
Strand gekauft und noch nie getragen habe.«

»Wenn Sie sie noch nie getragen haben, wozu haben Sie sie dann zum Putzen vor die Tür
gestellt?«

»Es waren Lederstiefel, die noch nie mit Politur behandelt wurden.«

»Wenn ich richtig verstanden habe, sind sie also direkt nach Ihrer gestrigen Ankunft in London
ausgegangen und haben ein Paar Stiefel gekauft?«

»Ich habe einen ausgedehnten Einkaufsbummel gemacht. Dr. Mortimer hat mich herumgeführt.
Sehen Sie, wenn ich dort Gutsherr sein soll, muss ich mich entsprechend kleiden, und vielleicht
habe ich mich in dieser Hinsicht im Wilden Westen ein wenig vernachlässigt. Unter anderem
habe ich diese braunen Stiefel gekauft – sie haben sechs Dollar gekostet – und bevor ich sie
jemals an meinen Füßen hatte, wurden sie mir gestohlen.«



»Es scheint mir ein überaus nutzloser Diebstahl«, sagte Sherlock Holmes. »Ich gestehe, Dr.
Mortimers Ansicht zu teilen, dass sich der vermisste Stiefel bald wieder einfinden wird.«

»Und jetzt, meine Herren«, sagte der junge Baronet mit Entschiedenheit, »glaube ich genug von
dem Wenigen, das ich weiß, gesprochen zu haben. Es ist an der Zeit, dass Sie ihr Wort halten
und mir detailliert berichten, worum es hier überhaupt geht.«

»Ihr Anliegen ist sehr verständlich«, antwortete Holmes. »Dr. Mortimer, am besten wird es wohl
sein, Sie erzählen die Geschichte genau so, wie Sie sie uns erzählt haben.«

Auf diese Weise ermutigt zog unser wissenschaftlicher Freund seine Papiere aus der Tasche und
erläuterte den ganzen Fall auf gleiche Weise wie am Morgen zuvor. Sir Henry Baskerville hörte
mit äußerster Aufmerksamkeit zu und ließ gelegentlich einen überraschten Ausruf hören.

»Nun, mir scheint, ich habe einen Rachefeldzug geerbt«, sagte er, nachdem Dr. Mortimer seine
lange Erzählung beendet hatte. »Natürlich hatte ich schon als Junge von dem Hund gehört, es ist
eine Familienüberlieferung, doch hatte ich nie daran gedacht, sie ernst zu nehmen. Was den Tod
meines Onkels anbelangt – ich habe das Gefühl, in meinem Kopf dreht sich alles und ich kann
nicht klar denken. Sie scheinen sich noch nicht darüber schlüssig zu sein, ob es sich um einen
Fall für die Polizei oder einen Geistlichen handelt.«

»Ganz genau.«

»Und jetzt auch noch die Affäre mit dem anonymen Brief. Ich vermute, das passt gut dazu.«

»Er lässt vermuten, dass jemand mehr als wir darüber weiß, was im Moor vor sich geht«, sagte
Dr. Mortimer.

»Und obendrein,« sagte Holmes, »dass Ihnen dieser Jemand wohlgesonnen ist, denn er warnt Sie
vor Gefahr.«

»Oder man will mir aus irgendwelchen Gründen solche Angst machen, dass ich verschwinde.«

»Das ist natürlich ebenfalls möglich. Ich bin Ihnen sehr verbunden, Dr. Mortimer, dass sie mich
mit einem Fall vertraut gemacht haben, der so viele verschiedene interessante Alternativen bietet.
Aber die handfeste Entscheidung, die wir nun zu treffen haben, ist, ob es ratsam für sie ist, Sir
Henry, nach Baskerville Hall zu gehen.«

»Warum sollte ich nicht gehen?«

»Es scheint dort eine Gefahr auf Sie zu lauern.«

»Meinen Sie Gefahr von diesem Familiengespenst oder Gefahr von einem menschlichen
Wesen?«

»Genau das werden wir herausfinden müssen.«

»Was immer es sein mag, meine Antwort darauf steht fest: Es gibt keinen Teufel in der Hölle,



Mr. Holmes, und es gibt keinen Menschen auf Erden, der mich davon abhalten kann, in das Haus
meiner Väter heimzukehren, und das ist mein letztes Wort.« Er zog seine dunklen Brauen
zusammen und errötete leicht, während er sprach. Es war offensichtlich, dass das grimmige
Temperament der Baskervilles in diesem letzten Spross noch nicht erloschen war.
»Zwischenzeitlich«, sagte er, »hatte ich noch keine Gelegenheit, alles zu durchdenken, das Sie
mir erzählt haben. Es ist nicht einfach, alles zu verstehen und gleichzeitig Konsequenzen zu
ziehen. Ich sollte eine Weile in Ruhe darüber nachdenken. Mr. Holmes, es ist jetzt halb zwölf
und ich gehe direkt ins Hotel zurück. Wie wäre es, wenn Sie und Ihr Freund, Dr. Watson, gegen
zwei zum Mittagessen herüberkämen? Ich kann Ihnen dann sicherlich besser verdeutlichen,
welchen Eindruck diese Dinge auf mich machen.«

»Passt dir das, Watson?«

»Vollkommen.«

»Dann dürfen Sie uns erwarten. Soll ich Ihnen eine Droschke rufen lassen?«

»Ich ziehe einen Spaziergang vor, denn diese Affäre hat mich doch etwas nervös gemacht.«

»Ich werde Sie mit Vergnügen begleiten«, sagte Dr. Mortimer.

»Dann treffen wir uns gegen zwei Uhr wieder. Au revoir und schönen Tag!«

Wir hörten die Schritte unserer Besucher die Stufen hinabsteigen und das Schlagen der Haustür.
Im Handumdrehen hatte sich Holmes vom müßigen Träumer zum Mann der Tat gewandelt.

»Hut und Schuhe, Watson, rasch! Wir haben keine Zeit zu verlieren!« Er rannte im Morgenrock
in sein Zimmer und war nach wenigen Sekunden im Gehrock zurück. Wir eilten gemeinsam die
Treppe hinab und auf die Straße. Dr. Mortimer und Baskerville waren noch zu sehen, wie sie in
einer Entfernung von etwa 200 Metern in Richtung Oxford Street liefen.

»Soll ich rennen und sie anhalten?«

»Nicht um alles in der Welt, liebster Watson! Ich bin mit dir als Begleitung vollauf zufrieden,
sofern du meine Gegenwart erträgst. Unsere Freunde sind sehr weise, denn es ist sicher ein
herrlicher Morgen für einen Spaziergang.«

Er beschleunigte seine Schritte, bis wir den Abstand zu ihnen auf etwa die Hälfte verringert
hatten. Dann folgten wir ihnen in die Oxford Street und die Regent Street hinunter, immer auf
etwa hundert Meter Abstand achtend. Einmal blieben unsere Freunde stehen und betrachteten die
Auslagen eines Schaufensters, woraufhin Holmes dasselbe tat. Einen Augenblick später stieß er
einen zufriedenen Schrei aus, und als ich der Richtung seiner aufmerksam blickenden Augen
folgte, bemerkte ich eine zweirädrige Droschke, in der ein Mann saß; sie hatte auf der anderen
Seite der Straße gehalten und fuhr nunmehr langsam weiter.

»Das ist unser Mann, Watson! Komm mit! Wir werden ihn uns mal genau anschauen, sofern wir
nicht mehr tun können.«



In diesem Augenblick wurde ich auf einen buschigen schwarzen Bart und einen stechenden
Blick aufmerksam, der durch das Seitenfenster der Droschke auf uns gerichtet war. Sofort flog
das Türchen auf dem Dach auf, dem Fahrer wurde etwas zugerufen und die Droschke raste eilig
die Regent Street hinunter. Holmes blickte sich eifrig nach einer anderen um, doch war keine
unbesetzte in Sicht. Dann stürzte er sich in wilder Verfolgung mitten in den Verkehrsstrom, aber
der Vorsprung war zu groß und die Droschke bereits außer Sichtweite.

»Da haben wir's«, sagte Holmes verbittert, als er keuchend und weiß vor Wut aus der
Fahrzeugflut auftauchte. »Hatte ich je so ein Pech und solch eine Dummheit begangen? Watson,
Watson, wenn du ein ehrenhafter Mann bist, wirst du auch hiervon berichten und es gegen meine
Erfolge aufrechnen!«

»Wer war der Mann?«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Ein Verfolger?«

»Nun, nach allem, was wir gehört haben, ist es offenkundig, dass Baskerville verfolgt wurde, seit
er in London ankam. Wie sonst konnte es so schnell bekannt werden, dass er das
Northumberland Hotel ausgesucht hat? Wenn man ihm am ersten Tag folgte, so bin ich davon
ausgegangen, dass man ihm auch am zweiten Tag folgen würde. Vielleicht hast du bemerkt, dass
ich zweimal zum Fenster gegangen bin, während Dr. Mortimer seine Erzählung vorgelesen hat.«

»Ja, ich erinnere mich.«

»Ich habe Ausschau gehalten, ob sich jemand in der Straße herumtreibt, aber niemanden
gesehen. Wir haben es mit einem gerissenen Mann zu tun, Watson. Dieser Fall ist sehr ernst, und
auch wenn ich mir noch nicht darüber im Klaren bin, ob es sich um einen wohlwollenden oder
übelwollenden Menschen handelt, mit dem wir es hier zu tun haben, spüre ich doch hinter allem
Kraft und Entschlossenheit. Als unsere Freunde uns verließen, bin ich ihnen sofort gefolgt in der
Hoffnung, den unsichtbaren Begleiter stellen zu können. Er war so schlau, ihnen nicht zu Fuß zu
folgen, sondern sich eine Droschke zu nehmen, mal hinter ihnen her zu schlendern, mal
vorneweg zu fahren und so ihrer Aufmerksamkeit zu entgehen. Seine Methode hatte den
zusätzlichen Vorteil, dass er auch in der Lage war, ihnen zu folgen, sollten sie eine Droschke
besteigen, doch sie hatte auch einen offenkundigen Nachteil.«

»Er lieferte sich dem Kutscher aus.«

»Genau.«

»Wie schade, dass wir nicht die Droschkennummer notiert haben!«

»Mein lieber Watson, wie ungeschickt ich auch gewesen sein mag, du kannst doch nicht
ernsthaft glauben, dass ich so nachlässig war, mir nicht die Nummer zu merken? 2704, das ist
unser Mann. Aber im Moment ist das für uns nutzlos.«

»Ich kann nicht erkennen, was du sonst noch hättest tun können.«



»Als mir die Droschke aufgefallen war, hätte ich auf dem Punkt kehrt machen und in die andere
Richtung laufen müssen. Dann hätte ich in Ruhe eine zweite Droschke mieten und der ersten in
respektvollem Abstand folgen sollen oder, noch besser, zum Northumberland Hotel fahren und
dort warten sollen. Nachdem unser Unbekannter dann Baskerville ins Hotel gefolgt wäre, hätten
wir die Gelegenheit gehabt, sein Spiel mit ihm zu spielen und ihm unsererseits zu folgen. Aus
unserem Übereifer hat unser Gegenspieler seinerseits mit außerordentlicher Geschwindigkeit und
Energie seinen Vorteil gezogen, wir haben uns selbst verraten und ihn verloren.«

Während dieser Unterhaltung waren wir langsam die Regent Street hinuntergeschlendert und Dr.
Mortimer sowie sein Begleiter waren längst verschwunden.

»Es hat keinen Zweck, ihnen weiter zu folgen«, sagte Holmes, »ihr Schatten ist verschwunden
und wird nicht zurückkommen. Lass sehen, welche Karten wir noch in Händen halten, und sie
dann mit Entschlossenheit ausspielen. Könntest du das Gesicht des Mannes in der Droschke
beschreiben?«

»Mit Sicherheit nur den Bart.«

»So geht es mir auch – woraus ich schließe, dass es sich mit aller Wahrscheinlichkeit um einen
falschen Bart handelt. Ein so gerissener Mann mit einem so heiklen Auftrag braucht keinen
solchen Bart, sofern er sich nicht dahinter verbergen will. Komm hier herein, Watson.«

Er betrat ein Büro der Bezirksbotengesellschaft, wo er herzlich vom Büroleiter begrüßt wurde.

»Ah, Wilson, wie ich sehe, haben Sie den kleinen Fall nicht vergessen, in welchem ich das Glück
hatte, Ihnen helfen zu können!«

»Nein, Sir, das habe ich tatsächlich nicht. Sie haben meinen Ruf gerettet und vielleicht mein
Leben.«

»Lieber Mann, Sie übertreiben. Meiner Erinnerung nach haben Sie unter Ihren Boten einen
Jungen namens Cartwright, der sich während der Untersuchung als recht geschickt erwies.«

»Ja, Sir, er ist noch bei uns.«

»Könnten Sie ihn holen? Vielen Dank. Und könnten Sie mir freundlicherweise diese Fünf-
Pfund-Note wechseln?«

Ein Junge von etwa vierzehn Jahren, mit einem offenen und aufgeweckten Gesicht, war der
Aufforderung des Büroleiters gefolgt und sah den berühmten Detektiv nun mit großer Ehrfurcht
an.

»Geben Sie mir bitte das Hotelverzeichnis«, sagte Holmes. »Danke. Nun, Cartwright, hier gibt es
die Namen von 23 Hotels, die sich alle in der unmittelbaren Nachbarschaft von Charing Cross
befinden. Siehst du?«

»Ja, Sir.«



»Du wirst sie alle der Reihe nach aufsuchen.«

»Ja, Sir.«

»Jedes Mal gibst du zunächst dem Portier an der Eingangstür einen Schilling. Hier sind 23
Schilling.«

»Ja, Sir.«

»Dann sagst du, dass du das Abfallpapier von gestern sehen möchtest, und erklärst ihnen, dass
ein wichtiges Telegramm versehentlich weggeworfen wurde und dass du nach ihnen suchen
musst. Hast du verstanden?«

»Ja, Sir.«

»Aber in Wirklichkeit suchst du nach der Innenseite der Times, in welche mit einer Schere
Löcher geschnitten wurden. Hier ist eine Exemplar derselben Times. Es handelt sich um diese
Seite hier. Du wirst sie leicht wiedererkennen, oder?«

»Ja, Sir.«

»Der Portier an der Eingangstür wird jedes Mal den Portier der Empfangshalle rufen lassen,
welchem du auch einen Schilling gibst. Hier sind weitere 23 Schilling. In schätzungsweise
zwanzig von dreiundzwanzig Fällen wirst du hören, dass das Abfallpapier vom Vortrag
verbrannt oder fortgeschafft wurde. In den verbleibenden Fällen zeigt man dir einen Haufen
Papier und du suchst darin nach dieser Seite der Times. Die Chancen sie zu finden sind mehr als
gering. Hier sind noch zehn Schilling für Notfälle. Schicke mir bis heute Abend einen
telegrafischen Bericht in die Baker Street. Und jetzt, Watson, bleibt uns nur noch die Identität
des Droschkenkutschers Nr. 2704 herauszufinden, danach wollen wir eine der Kunstgalerien in
der Bond Street aufsuchen und uns dort die Zeit vertreiben, bis wir im Hotel erwartet werden.«



Drei gerissene Fäden

Holmes besaß in bemerkenswertem Grad die Fähigkeit, sich nach Belieben gedanklich von
einem Fall zu lösen. Zwei Stunden lang schien die seltsame Geschichte, in die wir hineingezogen
worden waren, vergessen und er war völlig gebannt von den Gemälden moderner belgischer
Meister. Von dem Moment an, da wir die Kunstgalerie verließen, bis zu unserer Ankunft im
Northumberland Hotel wollte er über nichts anderes als Kunst reden, von welcher er recht
seltsame Vorstellungen hatte.

»Sir Henry Baskerville erwartet Sie oben«, sagte der Angestellte. »Er bat mich, Sie bei Ihrer
Ankunft sofort nach oben zu führen.«

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich einen Blick in das Meldebuch werfe?« fragte Holmes.

»Nicht im Geringsten.«

Aus dem Buch war ersichtlich, dass seit der Ankunft Baskervilles zwei weitere Namen
hinzugefügt worden waren. Bei dem einen handelte es sich um Teophilus Johnson und Familie
aus Newcastle, bei dem anderen um eine Mrs. Oldmore und ihre Zofe aus High Lodge, Alton.

»Ich bin sicher, dass das derselbe Johnson ist, den ich früher kannte«, sagte Holmes zu dem
Empfangschef. »Ein Rechtsanwalt, nicht wahr, mit grauen Haaren, der leicht hinkt?«

»Nein, Sir, dieser Mr. Johnson ist der Minenbesitzer, sehr vital, nicht älter als Sie selbst.«

»Haben Sie sich hinsichtlich seines Berufes nicht geirrt?«

»Nein, Sir! Er steigt hier schon seit vielen Jahren ab und ist uns sehr gut bekannt.«

»Ach, das klärt die Sache. Mrs. Oldmore scheint mir auch bekannt zu sein. Verzeihen Sie meine
Neugier, aber wie oft, wenn man einen Freund aufsucht, trifft man gleich auf einen anderen
Freund!«

»Sie ist eine kränkliche Dame, Sir. Ihr Ehemann war einst Bürgermeister von Gloucester. Immer,
wenn sie in der Stadt ist, logiert sie bei uns.«

»Danke; ich fürchte, ich kann mich nicht ihrer Bekanntschaft rühmen. Durch diese Fragen haben
wir eine wesentliche Tatsache festgestellt, Watson«, setzte er mit leiser Stimme fort, während
wir die Treppe hinaufstiegen. »Wir wissen jetzt, dass die Leute, die so an unserem Freund
interessiert sind, nicht in diesem Hotel wohnen. Das heißt, dass sie einerseits sehr darauf bedacht
sind, ihn zu beobachten, gleichzeitig aber darauf achten, selbst von ihm nicht gesehen zu werden.
Nun, das ist ein sehr vielsagender Umstand.«

»Was für eine Bedeutung hat er?«

»Er bedeutet – hallo, lieber Freund, was um alles in der Welt ist los?«



Als wir auf dem oberen Treppenabsatz angelangt waren, liefen wir direkt in Sir Henry
Baskerville hinein. Sein Gesicht war rot vor Wut und er hielt einen alten und staubigen Schuh in
der Hand. Er war dermaßen wütend, dass er kaum ein Wort herausbrachte, und als er endlich
sprach, tat er dies in breiterem amerikanischen Dialekt als noch am Morgen.

»Mir scheint, die halten mich für einen Trottel in diesem Hotel«, rief er. »Die werden bald
merken, dass sie da an den Falschen geraten sind, wenn sie nicht aufpassen. Zum Donnerwetter,
wenn dieser Bengel meinen verlorenen Schuh nicht wiederfindet, gibt's Ärger. Ich kann ja einen
Spaß vertragen, Mr. Holmes, aber diesmal sind sie zu weit gegangen.«

»Suchen Sie immer noch den Schuh?«

»Ja, und ich habe auch vor, ihn zu finden.«

»Aber Sie sagten doch, es war ein neuer, brauner Lederstiefel?«

»So ist es, Mr. Holmes, und jetzt ist es ein alter schwarzer Schuh.«

»Wie bitte? Sie wollen doch nicht sagen...«

»Genau das will ich sagen. Ich besaß überhaupt nur drei Paar Schuhe: Die neuen braunen, die
alten schwarzen und die Lackschuhe, die ich trage. Letzte Nacht verschwand einer meiner
braunen, heute hat jemand einen meiner schwarzen geklaut. Nun, haben Sie ihn gefunden?
Reden Sie, Mann, und glotzen Sie nicht!«

Ein aufgeregter deutscher Etagenkellner war aufgetaucht.

»Tut mir Leid, Sir, ich habe im ganzen Haus nachgefragt, aber niemand weiß etwas darüber.«

»Ich sage Ihnen, entweder taucht dieser Schuh vor Sonnenuntergang wieder auf oder ich gehe
zum Direktor und teile ihm mit, dass ich sofort aus diesem Hotel ausziehe.«

»Er wird gefunden werden, Sir – ich verspreche Ihnen, wenn Sie noch ein wenig Geduld
aufbringen, werden wir ihn finden.«

»Das will ich hoffen, denn das ist das letzte Mal, dass ich mir in dieser Diebeshöhle etwas
stehlen lasse! Lieber Mr. Holmes, entschuldigen Sie, dass Sie mit solch einer Lappalie behelligt
werden...«

»Meiner Meinung nach ist das mehr als eine Lappalie.«

»Sie machen aber einen sehr ernsten Eindruck.«

»Welche Erklärung haben Sie dafür?«

»Ich versuche gar keine Erklärung zu finden. Mir scheint das die verrückteste und
merkwürdigste Geschichte, die mir je passiert ist.«

»Die merkwürdigste vielleicht...«, sagte Holmes gedankenvoll.



»Was halten Sie selbst davon?«

»Nun, ich kann nicht behaupten, es schon zu durchschauen. Ihr Fall ist sehr verwickelt, Sir
Henry. In Verbindung mit dem Tod Ihres Onkel scheint er mir eine Bedeutung zu erlangen, die
wohl kaum einer der fünfhundert wichtigen Fälle, mit denen ich bisher zu tun hatte, besaß. Aber
wir halten unterschiedliche Fäden in Händen, und mit Glück führt der eine oder andere uns zur
Wahrheit. Wenn wir auch damit Zeit vergeuden, einem in die falsche Richtung zu folgen, so
stoßen wir doch früher oder später auf den richtigen.«

Wir verbrachten ein angenehmes Mittagessen zusammen, ohne viel über den Fall zu reden, der
uns zusammengeführt hatte. Erst als wir uns nach dem Essen in den privaten Salon zurückzogen,
fragte Holmes Sir Henry nach seinen Absichten.

»Ich fahre nach Baskerville Hall.«

»Und wann?«

»Ende dieser Woche.«

»Im Großen und Ganzen bin ich der Ansicht, dass Ihre Entscheidung weise ist«, antwortete
Holmes. »Ich habe reichlich Hinweise darauf, dass man Sie in London überwacht, und unter den
Millionen Einwohnern dieser großen Stadt ist es schwierig herauszufinden, wer diese Leute sind
und was der Zweck ihres Tuns ist. Verfolgen sie böse Absichten, so könnte Ihnen ein Unglück
zustoßen und wir wären nicht in der Lage, es zu verhindern. Sie wussten nicht, Dr. Mortimer,
dass Sie heute Morgen verfolgt wurden, nachdem sie mein Haus verlassen hatten?«

Dr. Mortimer zuckte heftig zusammen.

»Verfolgt? Von wem?«

»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Gibt es unter Ihren Nachbarn oder Bekannten in
Dartmoor jemanden mit einem schwarzen Vollbart?«

»Nein – oder, warten Sie – nun ja, doch. Barrymore, der Butler von Sir Charles, trägt einen
schwarzen Vollbart.«

»Aha! Wo ist Barrymore?«

»Er hütet Baskerville Hall.«

»Wir sollten uns vergewissern, ob er sich wirklich dort befindet oder aber zufällig in London
aufhält.«

»Wie wollen Sie das tun?«

»Geben Sie mir ein Telegrammformular. ›Ist alles für Sir Henry bereit?‹ Das sollte genügen.
Adressiert an Mr. Barrymore, Baskerville Hall. Wo ist das nächste Telegrafenbüro? Grimpen.
Sehr gut, wir senden ein zweites Telegramm an den Amtsleiter in Grimpen: ›Telegramm an Mr.



Barrymore nur persönlich aushändigen. Falls abwesend, bitte Rücktelegramm an Sir Henry
Baskerville, Northumberland Hotel.‹ So werden wir noch vor dem Abend wissen, ob Barrymore
in Devonshire auf seinem Posten ist oder nicht.«

»So ist es«, sagte Baskerville. »Übrigens, Dr. Mortimer, wer ist dieser Barrymore überhaupt?«

»Er ist der Sohn des ehemaligen, mittlerweile verstorbenen Hausmeisters. Sie haben sich seit
nunmehr vier Generationen um Baskerville Hall gekümmert. Soweit ich weiß, gibt es kein
ehrenwerteres Paar in der Grafschaft als ihn und seine Frau.«

»Doch gleichzeitig ist klar«, sagte Baskerville, »dass diese Leute ein prachtvolles Heim und
keine Arbeit haben, solange niemand von der Familie dort wohnt.«

»Das stimmt.«

»Hat Barrymore durch Sir Charles' Testament einen Vorteil erlangt?«, fragte Holmes.

»Er und seine Frau erhielten jeder fünfhundert Pfund.«

»Aha! Wussten sie, dass sie das Geld erben würden?«

»Ja, Sir Charles hat sehr gerne über sein Testament gesprochen.«

»Das ist sehr interessant.«

»Hoffentlich betrachten Sie nicht jeden so argwöhnisch, der von Sir Charles mit einem Legat
bedacht wurde«, sagte Dr. Mortimer, »denn er hat mir auch tausend Pfund vermacht.«

»Tatsächlich? Und wem hat er sonst noch etwas vermacht?«

»Es gab eine Reihe kleinerer Legate an Einzelpersonen sowie an öffentliche
Wohlfahrtseinrichtungen. Der Rest ging an Sir Henry.«

»Und wie viel machte dieser Rest aus?«

»740.000 Pfund.«

Holmes zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Ich hatte keine Ahnung, dass es um eine Summe
dieser Größe ging.«

»Sir Charles stand im Ruf, ein reicher Mann zu sein, aber wir wussten nicht, wie reich er
wirklich war, bis wir seine Wertpapiere begutachteten. Der Gesamtwert seines Vermögens belief
sich auf nahezu eine Million!«

»Gute Güte! Um einen solchen Einsatz könnte mancher ein verzweifeltes Spiel spielen! Eine
Frage noch, Dr. Mortimer. Angenommen, unserem jungen Freund hier stieße etwas zu –
verzeihen Sie die unerfreuliche Hypothese! –, wer würde dann das Vermögen erben?«

»Da Sir Charles' jüngerer Bruder Rodger unverheiratet verstorben ist, ginge der Besitz an die



Desmonds, entfernte Verwandte. James Desmond ist ein älterer Geistlicher in Westmoreland.«

»Ich danke Ihnen, diese Details sind von großem Interesse. Haben Sie James Desmond kennen
gelernt?«

»Ja, er kam einmal zu Besuch zu Sir Charles. Er ist ein Mann von ehrenwerter Erscheinung und
religiösem Lebenswandel. Ich erinnere mich, dass er jede finanzielle Zuwendung von Sir Charles
ablehnte, obwohl dieser sie ihm aufzudrängen suchte.«

»Und dieser Mann des einfachen Geschmacks wäre der Erbe der Millionen von Sir Charles.«

»Er würde die Liegenschaften erben, weil diese unveräußerlich sind. Das Geld würde er nur dann
erben, wenn dies vom gegenwärtigen Eigentümer nicht anders bestimmt würde, wobei dieser
damit tun kann, was er will.«

»Und haben Sie Ihr Testament gemacht, Sir Henry?«

»Nein, Mr. Holmes, ich hatte noch nicht die Zeit dazu, da ich erst gestern erfuhr, wie die Dinge
stehen. Doch bin ich der Meinung, Titel, Besitz und Geld gehören zusammen. Das war auch die
Ansicht meines armen Onkels. Wie soll der Eigentümer den Glanz der Baskervilles
wiederherstellen können, wenn er nicht genug Geld hat, um den Besitz zu erhalten? Haus, Land
und Dollars müssen beisammen bleiben.«

»Da mögen Sie Recht haben. Nun, Sir Henry, ich bin mit Ihnen einer Meinung dass Sie
unverzüglich nach Devonshire weiterreisen sollten, doch sollten Sie eine Vorkehrung treffen: Sie
sollten keinesfalls allein fahren.«

»Dr. Mortimer wird mich begleiten.«

»Doch Dr. Mortimer muss sich um seine Praxis kümmern und sein Haus ist von Ihrem
meilenweit entfernt. Bei allem guten Willen wird er außer Stande sein, Ihnen zu Hilfe zu eilen.
Nein, Sir Henry, es muss Sie jemand begleiten, ein vertrauenswürdiger Mann, der immer an Ihrer
Seite bleibt.«

»Wäre es möglich, dass Sie selbst mitkommen, Mr. Holmes?«

»Wenn sich die Lage zuspitzt, werde ich mich darum bemühen, vor Ort zu sein, aber Sie werden
verstehen, dass es mir in Anbetracht meiner ausgedehnten Beratungstätigkeit und der ständigen
Hilfeersuchen, die von allen Seiten an mich gerichtet werden, unmöglich ist, für unbestimmte
Zeit London den Rücken zu kehren. Im Augenblick wird gerade einer der besten Namen
Englands von einem Erpresser in den Schmutz gezogen und nur ich kann einen folgenschweren
Skandal verhindern. Sie sehen, wie undenkbar es ist, dass ich Sie nach Dartmoor begleite.«

»Wen würden Sie mir dann empfehlen?«

Holmes legte seine Hand auf meinen Arm.

»Sollte mein Freund damit einverstanden sein, so werden Sie keinen Besseren finden, der Ihnen



zur Seite steht, wenn es gefährlich wird. Niemand kann das besser beurteilen als ich.«

Der Vorschlag traf mich völlig überraschend, doch bevor ich Zeit hatte zu antworten, ergriff
Baskerville meine Hand und schüttelte sie herzlich.

»Ich muss sagen, das ist wirklich nett von Ihnen, Dr. Watson«, rief er. »Sie wissen, wie es um
mich steht, und sind über den Fall ebenso im Bilde wie ich selbst. Wenn Sie mich nach
Baskerville Hall begleiten und mir beistehen wollen, werde ich Ihnen das nie vergessen.«

Die Aussicht auf ein Abenteuer übte immer eine große Anziehungskraft auf mich aus und die
Worte von Holmes hatten mir ebenso sehr geschmeichelt wie der Eifer, mit welchem der Baronet
mich als Begleiter begrüßte.

»Ich werde mit Vergnügen mitkommen«, sagte ich. »Ich wüsste nicht, wie ich meine Zeit besser
verbringen könnte.«

»Und du wirst mir sorgfältig berichten«, sagte Holmes. »Wenn sich die Situation zuspitzt – und
das wird sie –, werde ich dir Anweisungen erteilen, wie du dich zu verhalten hast. Ich denke, bis
Samstag werden alle Reisevorbereitungen getroffen sein?«

»Passt Ihnen das, Dr. Watson?«

»Vortrefflich.«

»Also dann, sofern Sie nichts Gegenteiliges hören, treffen wir uns Samstag in Paddington am
Zug um 10.30 h.«

Wir hatten uns zum Aufbruch erhoben, als Baskerville einen Schrei des Triumphes ausstieß; er
hatte sich in einer Ecke des Zimmers gebückt und einen braunen Stiefel unter einem Schrank
hervorgezogen.

»Der verschwundene Stiefel!« rief er aus.

»Mögen sich all unsere Schwierigkeiten so leicht in Nichts auflösen!« sagte Sherlock Holmes.

»Aber das ist eine sehr seltsame Geschichte«, bemerkte Dr. Mortimer. »Ich habe diesen Raum
vor dem Essen sorgfältig durchsucht.«

»Ich auch«, sagte Baskerville. »Jeden Zentimeter.«

»Hier war bestimmt kein Stiefel drin.«

»In diesem Fall muss ihn der Kellner gebracht haben, während wir beim Essen saßen.«

Man schickte nach dem Deutschen, doch dieser beteuerte, nichts von dieser Angelegenheit zu
wissen, und keine Befragung brachte Licht in die Sache. Ein weiteres Teil hatte sich zu der
ständigen und scheinbar sinnlosen Abfolge kleiner Rätsel gefügt. Abgesehen von der ganzen
Gruselgeschichte um den Tod von Sir Charles hatten wir innerhalb von zwei Tagen eine ganze
Anzahl unerklärlicher Zwischenfälle erlebt, angefangen von dem anonymen Brief über den



schwarzbärtigen Verfolger in der Droschke und den Verlust des alten schwarzen Schuhs bis hin
zum Wiederauftauchen des neuen braunen Stiefels. Holmes saß schweigend in der Droschke, als
wir in die Baker Street zurückfuhren, und seine hochgezogenen Brauen sowie sein scharfer Blick
verrieten mir, dass seine Gedanken ebenso wie meine damit beschäftigt waren, ein Schema zu
finden, in das all diese seltsamen und scheinbar zusammenhanglosen Episoden sich einfügten.
Den ganzen Nachmittag und bis spät in den Abend hinein saß er in Tabaksqualm gehüllt da und
dachte nach.

Kurz vor dem Abendessen trafen zwei Telegramme ein. Das erste lautete:

»Habe gerade gehört, dass Barrymore in Baskerville Hall. Baskerville.« Das zweite:

»Besuchte wie befohlen dreiundzwanzig Hotels, leider Timesseite mit Ausschnitten nicht
gefunden. Cartwright.«

»So reißen zwei meiner Fäden, Watson. Es gibt doch nichts Anregenderes als einen Fall, wo sich
alles gegen dich stellt. Nun müssen wir uns nach einer anderen Spur umsehen.«

»Wir haben immer noch den Droschkenkutscher, der den Verfolger gefahren hat.«

»Richtig. Ich habe der Droschkenzentrale telegrafiert, um seinen Namen und seine Adresse zu
erfahren. Es würde mich nicht überraschen, wenn dies die Antwort auf meine Frage wäre.«

Das Läuten der Hausklingel versprach etwas mehr als nur eine Antwort, denn die Tür öffnete
sich und ein grobschlächtig aussehender Mann trat ein, der offenbar der Kutscher selbst war.

»Die Zentrale hat mir ausgerichtet, dass ein Herr unter dieser Adresse nach Droschke 2704
gefragt hat«, sagte er. »Seit sieben Jahren fahre ich meine Droschke, ohne jemals eine Klage
gehört zu haben. Deshalb bin ich selbst hierher gekommen, damit Sie mir ins Gesicht sagen, was
Sie gegen mich haben.«

»Nicht das Geringste habe ich gegen Sie, guter Mann«, sagte Holmes. »Im Gegenteil, ich habe
einen halben Sovereign für Sie, wenn Sie mir eine klare Antwort auf meine Fragen geben.«

»Nun, ich hatte einen guten Tag ohne Ärger«, sagte der Kutscher grinsend. »Was wollten Sie
mich fragen, Sir?«

»Zunächst Ihren Namen und Ihre Anschrift, falls ich Sie noch einmal brauche.«

»John Clayton, 3 Turpey Street, Borough. Meine Droschke gehört zu Shipley's Yard, in der Nähe
von Waterloo Station.«

Sherlock Holmes notierte sich alles.

»Nun, Clayton, erzählen Sie mir alles über den Fahrgast, der heute Morgen um zehn Uhr zuerst
dieses Haus beobachtete und anschließend zwei Herren die Regent Street hinunter folgte.«

Der Mann schaute überrascht und ein wenig verlegen. »Macht nicht viel Sinn, Ihnen davon zu



erzählen, da Sie anscheinend genauso viel darüber wissen wie ich selbst«, sagte er. »Die
Wahrheit ist, dass der Gentleman mir sagte, er sei Detektiv und ich solle niemandem etwas über
ihn erzählen.«

»Mein lieber Mann, dies ist eine sehr ernste Angelegenheit und Sie könnten sich in
Ungelegenheiten bringen, wenn Sie irgendetwas vor mir verbergen wollten. Ihr Fahrgast sagte
also, er sei Detektiv?«

»So ist es.«

»Wann hat er das gesagt?«

»Als er ausstieg.«

»Sagte er sonst noch etwas?«

»Er nannte mir seinen Namen.«

Holmes warf mir einen flüchtigen, triumphierenden Blick zu. »So, er nannte Ihnen also seinen
Namen! Das war unklug. Welchen Namen nannte er Ihnen denn?«

»Sein Name«, sagte der Kutscher, »war Sherlock Holmes.«

Niemals habe ich meinen Freund verblüffter gesehen als nach dieser Antwort des Kutschers.
Einen Augenblick lang saß er in stillem Staunen. Dann brach er in herzliches Lachen aus.

»Touché, Watson! Ein unleugbarer Volltreffer«, sagte er. »Ich spüre ein ebenso flinkes und
geschmeidiges Florett wie mein eigenes. Meinen Schlag hat er hübsch pariert. So so, sein Name
war also Sherlock Holmes?«

»Ja, Sir, so nannte sich der Gentleman.«

»Ausgezeichnet! Berichten Sie mir, wo er eingestiegen ist und was sich alles ereignet hat.«

»Er winkte mich gegen halb zehn am Trafalgar Square herbei. Sagte, er sei Detektiv, und bot mir
zwei Guineen, wenn ich den ganzen Tag täte, was er anordne, ohne Fragen zu stellen. Natürlich
habe ich zugestimmt. Zuerst sind wir zum Northumberland Hotel gefahren und haben dort
gewartet, bis zwei Herren herauskamen und eine Droschke am Halteplatz nahmen. Wir folgten
ihnen, bis sie hier in der Nähe hielten.«

»Genau vor dieser Tür«, sagte Holmes.

»Nun, ich war mir dessen nicht so sicher, aber mein Fahrgast wusste genau Bescheid. Wir fuhren
die Straße noch etwas weiter hinunter und warteten eineinhalb Stunden. Dann kamen die beiden
Herren zu Fuß an uns vorüber und wir folgten ihnen die Baker Street hinunter und weiter...«

»Ich weiß«, sagte Holmes.

»...bis wir drei Viertel der Regent Street entlanggefahren waren. Dann öffnete mein Fahrgast die



Luke im Verdeck und rief, ich sollte, so schnell ich konnte, direkt zur Waterloo Station fahren.
Ich trieb meine Stute an und wir schafften es in kaum zehn Minuten. Dann gab er mir die zwei
Guineen, wie versprochen, und verschwand im Bahnhof. Erst als er schon im Begriff war zu
gehen, drehte er sich noch einmal um und sagte: ›Es mag Sie interessieren, dass Sie Mr. Sherlock
Holmes gefahren haben.‹ So erfuhr ich seinen Namen.«

»Verstehe. Und weiter sahen Sie nichts von ihm?«

»Nicht, nachdem er den Bahnhof betreten hatte.«

»Und wie würden Sie Sherlock Holmes beschreiben?«

Der Kutscher kratzte sich am Kopf. »Nun, er ist keiner, der leicht zu beschreiben ist. Ich schätze
ihn auf ungefähr 40 Jahre, mittelgroß, ein paar Zentimeter kleiner als Sie, Sir. Gekleidet war er
wie ein feiner Pinkel, und er hatte einen schwarzen Bart, an der Spitze gerade abgeschnitten, und
ein bleiches Gesicht. Wüsste nicht, was ich noch sagen könnte.«

»Seine Augenfarbe?«

»Kann ich nicht sagen.«

»Sonst nichts, an das Sie sich erinnern können?«

»Nein, nichts, Sir.«

»Nun, dann nehmen Sie den halben Sovereign. Ein anderer wartet auf Sie, falls Sie mir mehr
Informationen liefern können. Guten Abend!«

»Guten Abend, Sir, und vielen Dank!«

John Clayton ging, still in sich hineinlächelnd, und Holmes wandte sich mir mit einem
Achselzucken und einem kläglichen Lächeln zu.

»Da reißt auch unser dritter Faden und wir sind wieder da, wo wir angefangen haben«, sagte er.
»Dieser schlaue Fuchs! Er kannte unsere Hausnummer, wusste, dass Sir Henry mich aufgesucht
hatte, entdeckte mich in der Regent Street, vermutete, dass ich mir die Droschkennummer
merken und den Fahrer suchen würde und schickte mir eine kecke Botschaft. Ich sage dir,
Watson, diesmal haben wir es mit einem Gegner zu tun, der unserer Klinge würdig ist. In
London bin ich mattgesetzt worden. Ich kann dir nur mehr Glück in Devonshire wünschen, aber
ich bin sehr besorgt.«

»Worüber?«

»Dich dorthin zu schicken. Es ist eine hässliche Geschichte, Watson, eine hässliche und
gefährliche Geschichte, und je mehr ich über sie erfahre, um so weniger gefällt sie mir. Ja, mein
lieber Freund, du magst lachen, aber ich gebe dir mein Wort darauf, dass ich sehr froh bin, wenn
ich dich gesund und munter zurück in der Baker Street weiß.«



Baskerville Hall

Sir Henry Baskerville und Dr. Mortimer hatten sich zum verabredeten Zeitpunkt eingefunden,
und so brachen wir wie vorgesehen nach Devonshire auf. Sherlock Holmes fuhr mit mir zum
Bahnhof und gab mir letzte Anweisungen und Ratschläge.

»Ich will dich nicht damit belasten, dir von meinen Theorien oder einem Verdacht zu berichten«,
sagte er, »ich möchte einfach, dass du mir alle Fakten so ausführlich wie möglich mitteilst, du
kannst es dann mir überlassen, daraus entsprechende Schlussfolgerungen zu ziehen.«

»An welche Fakten hast du gedacht?« fragte ich.

»Alles, was mit dem Fall, und sei es auch nur indirekt, zu tun zu haben scheint, vor allem aber
die Beziehungen zwischen dem jungen Baskerville und seinen Nachbarn oder neue Einzelheiten
hinsichtlich des Todes von Sir Charles. Ich habe in den vergangenen Tagen selbst einige
Untersuchungen vorgenommen, doch die Ergebnisse waren, wie ich befürchte, eher negativ. Nur
eines scheint sicher zu sein, dass nämlich Mr. James Desmond, der nächste Erbe, ein älterer Herr
von äußerst freundlicher Natur ist, so dass die Verfolgungen kaum von ihm herrühren werden.
Ich glaube wirklich, wir können ihn vollständig aus unseren Überlegungen streichen. So bleiben
die Leute übrig, die im Moor zur direkten Umgebung von Sir Henry Baskerville gehören.«

»Wäre es als erste Maßnahme nicht besser, dieses Ehepaar Barrymore loszuwerden?«

»Auf gar keinen Fall. Man könnte keinen größeren Fehler begehen. Falls sie unschuldig sind,
wäre dies eine grausame Ungerechtigkeit, und falls sie schuldig sind, so würden wir uns jeder
Gelegenheit berauben, sie zu überführen. Nein, nein, wir werden sie auf unserer
Verdächtigenliste behalten. Dann gibt es einen Stallknecht in Baskerville Hall, wenn ich mich
recht entsinne. Des Weiteren leben dort zwei Moorbauern, außerdem unser Freund Dr. Mortimer,
den ich für durch und durch anständig halte, und seine Frau, über die wir nichts wissen. Dann
gibt es diesen Naturforscher, Stapleton, und seine Schwester, die als junge und attraktive Dame
gilt, ferner Mr. Frankland von Lafter Hall, der ebenfalls ein unbekannter Faktor ist, und ein oder
zwei weitere Nachbarn. Dies sind die Leute, denen deine besondere Aufmerksamkeit gelten
soll.«

»Ich werde mein Bestes tun.«

»Ich gehe davon aus, dass du bewaffnet bist!«

»Ja, ich hielt das für eine gute Idee.«

»Ganz bestimmt. Behalte deinen Revolver Tag und Nacht bei dir und lasse niemals in deiner
Wachsamkeit nach.«

Unsere Freunde hatten bereits ein Erster-Klasse-Abteil belegt und erwarteten uns auf dem
Bahnsteig.



»Es gibt keinerlei Neuigkeiten«, sagte Dr. Mortimer als Antwort auf die Frage meines Freundes.
»Eines kann ich beschwören: Wir sind in den letzten beiden Tagen von niemandem verfolgt
worden. Wann immer wir ausgegangen sind, haben wir aufmerksam darauf geachtet; niemand
hätte uns entgehen können.«

»Ich nehme an, Sie sind immer zusammen gewesen?«

»Abgesehen von gestern Nachmittag. Wenn ich in die Stadt komme, widme ich gewöhnlich
einen Tag dem reinen Vergnügen, daher verbrachte ich ihn im Museum der Medizinischen
Fakultät.«

»Und ich habe die Leute im Park beobachtet«, sagte Baskerville, »es gab keinerlei Probleme.«

»Es war dennoch unklug«, sagte Holmes und schüttelte seinen Kopf mit ernster Miene. »Ich bitte
Sie darum, Sir Henry, nicht mehr allein umherzulaufen. Ein großes Unglück wird Ihnen
widerfahren, wenn Sie das tun. Haben Sie ihren anderen Schuh wiedergefunden?«

»Nein, er ist für immer verschwunden.«

»Tatsächlich? Das ist sehr interessant. Dann auf Wiedersehen«, fügte er hinzu, als sich der Zug
in Bewegung setzte. »Denken Sie immer an einen der Sätze aus dieser seltsamen alten Legende,
die Dr. Mortimer uns vorgelesen hat, Sir Henry, und meiden Sie das Moor in jenen Stunden der
Dunkelheit, da die Mächte des Bösen sich erheben.«

Ich schaute zum Bahnsteig zurück, den wir schon weit hinter uns gelassen hatten, und sah die
große und hagere Gestalt von Holmes regungslos dastehen und uns nachstarren.

Wir hatten eine kurzweilige und vergnügliche Reise, die ich dazu nutzte, meine beiden Gefährten
besser kennen zu lernen und mit Dr. Mortimers Spaniel zu spielen. Nach wenigen Stunden schon
wurde die braune Erde rötlich und der Ziegel zu Granit, rotbraune Kühe grasten auf von Hecken
begrenzten Feldern, wo saftige Gräser und üppige Vegetation von einem reicheren, wenn auch
feuchteren Klima kündeten. Der junge Baskerville starrte eifrig aus dem Fenster und schrie laut
auf vor Entzücken, als er die vertraute Landschaft von Devon erkannte.

»Ich habe eine Menge von der Welt gesehen, seit ich diese Gegend verlassen habe, Dr. Watson«,
sagte er, »aber niemals habe ich einen vergleichbaren Ort gefunden.«

»Ich habe noch nie einen Mann aus Devon getroffen, der nicht auf sein Land geschworen hätte«,
bemerkte ich.

»Das hängt ebenso sehr von der Art der Menschen wie vom Land ab«, sagte Dr. Mortimer. »Ein
Blick auf unseren Freund hier verrät uns den rundlichen Keltenschädel, der in sich die keltische
Begeisterungsfähigkeit und Bodenständigkeit trägt. Der Kopf des armen Sir Charles war ein
seltenerer Typ von halb gälischem und halb irischem Charakter. Aber Sie waren doch recht jung,
als Sie Baskerville Hall das letzte Mal sahen, nicht wahr?«

»Ich war noch ein kleiner Junge, als mein Vater starb, und habe Baskerville Hall nie gesehen,
denn er lebte in einem kleinen Landhaus an der Südküste. Anschließend bin ich direkt zu einem



Freund nach Amerika gefahren. Ich sage Ihnen, das ist alles für mich ebenso neu wie für Dr.
Watson, und ich bin sehr gespannt darauf, das Moor zu sehen.«

»In diesem Fall ist Ihr Wunsch leicht zu erfüllen, denn hier ist ihr erster Blick auf das Moor«,
sagte Dr. Mortimer und zeigte aus dem Waggonfenster.

Über den grünen Rechtecken der Felder und dem niedrigen Bogen eines Waldes erhob sich in
der Ferne ein grauer, melancholisch wirkender Hügel mit einem merkwürdig gezackten Gipfel,
trübe und schemenhaft wie eine fantastische Traumlandschaft. Lange starrte Baskerville reglos
auf dieses Bild, und ich konnte seinem Gesicht ansehen, wie viel ihm der erste Anblick dieses
seltsamen Ortes bedeutete, den seine Vorfahren so lange beherrscht und auf dem sie so tiefe
Spuren hinterlassen hatten. Da saß er in seinem Tweed-Anzug mit seinem amerikanischen
Akzent in der Ecke eines prosaischen Eisenbahnwaggons, doch während ich sein dunkles und
ausdrucksvolles Gesicht betrachtete, fühlte ich mehr als zuvor, dass er ein echter Nachfahre
dieser langen Linie heißblütiger, feuriger und herrischer Menschen war. Stolz, Tapferkeit und
Stärke zeigten sich in seinen dichten Augenbrauen, diesen sensitiven Nasenflügeln und den
großen haselnussbraunen Augen. Sollte in diesem abschreckenden Moor eine schwierige und
gefährliche Aufgabe vor uns liegen, so war er doch wenigstens ein Gefährte, für den man ein
Risiko auf sich nehmen könnte mit der Gewissheit, dass er es voller Mut teilte.

Der Zug hielt an einem kleinen Nebenbahnhof und wir stiegen alle aus. Draußen, jenseits des
niedrigen weißen Zauns, erwartete uns ein kleiner offener Pferdewagen. Offenbar war unsere
Ankunft ein großes Ereignis, denn der Bahnhofsvorsteher und die Träger kamen herbeigeeilt, um
unser Gepäck hinauszutragen. Es war ein hübscher, einfacher Landflecken, doch war ich
überrascht zu bemerken, dass am Tor zwei Soldaten in dunklen Uniformen standen, die sich auf
ihre Gewehre stützten und uns eingehend musterten, als wir an ihnen vorübergingen. Der
Kutscher, ein knorriger kleiner Bursche mit harten Gesichtszügen, grüßte Sir Henry, und ein paar
Minuten später rollten wir rasch die breite weiße Straße entlang. Sanft gewelltes Weideland
erstreckte sich zu beiden Seiten unseres Weges und alte Giebelhäuser schauten hier und da aus
dem dichten grünen Laubwerk hervor, doch hinter der friedlichen, sonnenbeschienenen
Landschaft erhob sich überall die düstere Linie des Moors gegen den Abendhimmel, bisweilen
durchbrochen von zerklüfteten, finsteren Hügeln.

Der Wagen bog in eine Seitenstraße, und wir fuhren in jahrhundertelang durch Räder tief
eingegrabene Rillen bergauf, auf beiden Seiten von Böschungen gesäumt, die mit saftigem Moos
und üppigen Farnen dicht bewachsen waren. Gesprenkelte Brombeersträucher glitzerten im Licht
der untergehenden Sonne. Immer weiter den Berg erklimmend kamen wir über eine schmale
Steinbrücke und fuhren einen Bach entlang, der brausend und schäumend zwischen grauen
Findlingen dahinrauschte. Die Straße und der Bach wanden sich durch ein dicht mit Eichen- und
Kieferngestrüpp bewachsenes Tal. Bei jeder Biegung ließ Baskerville einen Ausruf des
Entzückens hören, schaute eifrig um sich her und stellte zahllose Fragen. In seinen Augen
erschien alles wunderschön, aber mir schien eine Spur von Melancholie auf diesem Landstrich
zu liegen, der deutlich das Mal des vergehenden Jahres trug. Gelbe Blätter fielen von den
Bäumen auf uns herab und bildeten ringsumher einen Teppich. Das Rasseln unserer Räder
erstarb in den dichten Haufen modernder Vegetation – ein trauriges Willkommen der Natur an
den heimkehrenden Erben der Baskervilles.



»Hallo!« rief Dr. Mortimer. »Was ist das?«

Ein steil ansteigender, mit Heidekraut bewachsener Ausläufer des Moors lag direkt vor uns. Auf
dem Hügel, scharf und deutlich wie ein Reiterstandbild auf seinem Sockel, erblickten wir einen
finsteren, reglosen Soldaten zu Pferde, der sein Gewehr schussbereit auf dem Arm liegen hatte.
Er beobachtete die Straße, auf der wir fuhren.

»Was bedeutet das, Perkins?« fragte Dr. Mortimer.

Unser Fahrer kehrte sich in seinem Sitz zu uns um.

»Ein Sträfling ist aus Princetown ausgebrochen, Sir. Er ist jetzt schon seit drei Tagen auf der
Flucht und die Wachen beobachten jede Straße und jeden Bahnhof, aber sie haben noch kein
Anzeichen von ihm entdeckt. Die Bauern in der Gegend sind nicht erfreut darüber, und das ist
eine Tatsache.«

»Nun, soweit ich weiß, bekommen sie fünf Pfund, wenn sie Informationen geben können.«

»Ja, Sir, aber was ist die Aussicht auf fünf Pfund im Vergleich zu der Möglichkeit, dass man
ihnen die Kehle durchschneidet. Das ist kein gewöhnlicher Sträfling, sondern ein Mann, der vor
nichts zurückschreckt.«

»Um wen handelt es sich denn?«

»Um Selden, den Mörder von Notting Hill.«

Ich erinnerte mich gut an den Fall, denn Holmes hatte daran ein besonderes Interesse gehabt auf
Grund der bemerkenswerten Grausamkeit des Verbrechens und der unglaublichen Brutalität des
Mörders. Das Todesurteil war in lebenslänglich umgewandelt worden, weil Zweifel an seinem
Geisteszustand bestanden hatten, so grauenvoll war sein Vorgehen gewesen. Inzwischen hatte
unser Wagen den Hügel erklommen, und vor uns erstreckte sich die unendliche Weite des
Moores, in der sich hier und da wüste Steinhaufen oder turmartige Felsblöcke erhoben. Ein kalter
Wind fegte über die Ebene hinweg und ließ uns erschauern. Irgendwo dort draußen, in dieser
öden Landschaft, lauerte dieser teuflische Unhold, verbarg sich in einer Höhle wie ein wildes
Tier, sein Herz voller Rachedurst gegen die ganze menschliche Rasse, die ihn ausgestoßen hatte.
Diese Vorstellung hatte mir gerade noch gefehlt zu dem düsteren Eindruck, den diese dürre
Einöde, der eisige Wind und der immer dunkler werdende Himmel auf mich machten. Selbst
Baskerville war still geworden und vergrub sich tiefer in seinen Mantel.

Das fruchtbare Land hatten wir nun weit hinter uns gelassen. Wir blickten zurück und sahen, wie
die flachen Strahlen der tiefen Sonne die Bäche in Goldfäden verwandelten und die frisch
aufgepflügte Erde vor dem breit gestreckten Waldrand rot erglühen ließen. Der Weg vor uns
wurde rauer und verlief wilder über große rostbraune und olivgrüne Abhänge, auf welchen
gigantische Findlinge lagen. Ab und zu fuhren wir an einem Moorbauernhaus vorbei, dessen
Mauern und Dach aus Stein gebaut und von keinerlei Pflanzen bewachsen waren, die sein
harsches Äußeres gemildert hätten. Plötzlich schauten wir in eine muldenartige Senke, in der
verkrüppelte Eichen und Kiefern wuchsen, die der Sturm vieler Jahre zerzaust und gebeugt hatte.
Zwei hohe, schmale Türme erhoben sich über den Bäumen. Der Fahrer wies mit seiner Peitsche



darauf.

»Baskerville Hall«, sagte er.

Sein Herr hatte sich erhoben und betrachtete es mit geröteten Wangen und glänzenden Augen.
Ein paar Minuten später hatten wir das äußere Tor erreicht, eine fantastisch verschlungenes,
schmiedeeisernes Werk mit von Flechten befallenen, verwitterten Pfeilern auf beiden Seiten, von
den Eberköpfen der Baskervilles gekrönt. Das Pförtnerhaus war eine Ruine aus schwarzem
Granit und nackten Dachbalken, doch gegenüber erhob sich ein neues, halb fertiges Gebäude, ein
erstes Ergebnis des südafrikanischen Goldes von Sir Charles.

Durch das Tor gelangten wir in eine Allee, auf welcher die Räder wieder durch herabgefallenes
Laub glitten und deren alte Bäume ihre Zweige zu einem dunklen Tunnel über unseren Köpften
formten. Sir Henry erschauerte, als er den langen und dunklen Weg entlang schaute, an dessen
Ende das Haus geisterhaft hervorlugte.

»Ist es hier passiert?« fragte er mit leiser Stimme.

»Nein, nein, die Taxusallee befindet sich auf der anderen Seite.«

Mit düsterer Miene schaute sich der junge Erbe um.

»Kein Wunder, dass mein Onkel an diesem Ort das Gefühl hatte, ihn werde ein Unglück
ereilen«, sagte er. »Hier kann jeder Angst bekommen. Ich werde innerhalb des nächsten halben
Jahres eine Reihe elektrischer Lampen installieren lassen und Sie werden es nicht
wiedererkennen mit einer Tausend-Watt-Glühlampe gegenüber der Eingangstür.«

Die Allee mündete in eine weite Rasenfläche und das Haus lag vor uns. In der Dämmerung
konnte ich erkennen, dass sich ein mächtiges Gebäude mit Vorhalle in der Mitte erhob, dessen
Vorderseite fast völlig mit Efeu bewachsen war, welches nur hier und da von einem Fenster oder
einem Wappen unterbrochen wurde. An beiden Seiten dieses Mittelteils erhoben sich die beiden
alten, zinnenbewehrten und mit Schießscharten versehenen Türme. Rechts und links davon
schlossen sich moderne Flügel aus Granit an. Ein mattes Licht schien durch tief in den Mauern
liegende Fenster, und aus den hohen Schornsteinen, die aus dem steil aufsteigendem Dachgiebel
aufragten, quoll eine schwarze Rauchsäule.

»Willkommen, Sir Henry! Willkommen in Baskerville Hall!«

Ein großer Mann war aus dem Schatten der Eingangstür getreten, um den Wagenschlag zu
öffnen. Die Silhouette einer Frau zeichnete sich gegen das gelbe Licht der Eingangshalle ab. Sie
kam heraus und half dem Mann mit unserem Gepäck.

»Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich gleich nach Hause weiterfahre«, sagte Dr. Mortimer.
»Meine Frau erwartet mich.«

»Sie werden doch zum Abendessen bleiben?«

»Nein, ich muss gehen. Wahrscheinlich wartet auch einiges an Arbeit auf mich. Ich würde Ihnen



ja gern das Haus zeigen, aber Barrymore ist sicherlich ein besserer Führer als ich. Gute Nacht,
und zögern Sie weder bei Tag noch bei Nacht, nach mir zu schicken, wenn ich Ihnen behilflich
sein kann.«

Das Geräusch des Wagens erstarb in der Ferne, während Sir Henry und ich in die Halle traten.
Die Tür fiel hinter uns schwer ins Schloss. Wir befanden uns in einer schönen Halle, weiträumig,
erhaben und von dicken, vom Alter geschwärzten Eichenbalken überspannt. In dem großen
altmodischen Kamin hinter den hohen eisernen Feuerböcken prasselte und knackte ein
Holzfeuer. Sir Henry und ich hielten unsere Hände darüber, denn sie waren von der langen Fahrt
ganz steif gefroren. Dann blickten wir umher und bewunderten das hohe, schmale Fenster aus
altem bunten Glas, die Eichentäfelung, die Hirschgeweihe, die Wappenschilde an den Wänden;
doch im gedämpften Licht des Kronleuchters wirkte alles düster.

»Es ist so, wie ich es mir vorgestellt habe«, sagte Sir Henry. »Sieht es nicht genau aus wie der
Sitz einer alten Familie? Wenn ich daran denke, dass es dieselbe Halle ist, in der meine Ahnen
fünfhundert Jahre lang gelebt haben, wird mir ganz feierlich zumute.«

Seine dunkles Antlitz leuchtete in jugendlicher Begeisterung, als er sich umsah. Das Licht schien
genau auf die Stelle, wo er stand, doch lange Schatten lagen auf den Wänden und hingen wie ein
schwarzer Baldachin über ihm. Barrymore war zurückgekommen, nachdem er das Gepäck in
unsere Zimmer getragen hatte. Jetzt stand er in der ergebenen Haltung eines formvollendeten
Dieners vor uns. Er war ein bemerkenswerter Mann, groß, gut aussehend, mit einem breiten
schwarzen Bart und bleichen, doch angenehmen Gesichtszügen.

»Wünschen Sie, dass das Abendessen sofort aufgetragen wird, Sir?«

»Ist es bereit?«

»In ein paar Minuten, Sir. Es gibt heißes Wasser in Ihren Zimmern. Meine Frau und ich schätzen
uns glücklich, Sir Henry, Ihnen dienen zu dürfen, bis Sie sich eingelebt haben, aber auf Grund
der neuen Umstände wird der Haushalt wohl eine umfangreichere Dienerschaft erfordern.«

»Welcher neuen Umstände?«

»Ich wollte damit sagen, Sir, dass Sir Charles ein sehr zurückgezogenes Leben geführt hat und
wir in der Lage waren, für ihn zu sorgen. Sie werden natürlich mehr Gesellschaft haben wollen
und daher Änderungen in der Haushaltsführung benötigen.«

»Wollen Sie damit sagen, dass Sie und Ihre Frau uns zu verlassen wünschen?«

»Nur, wenn es Ihnen konveniert, Sir.«

»Aber Ihre Familie war mehrere Generationen lang bei uns, nicht wahr? Es täte mir sehr Leid,
mein Leben hier mit dem Bruch einer alten familiären Bindung zu beginnen.«

Ich hatte den Eindruck, auf dem weißen Gesicht des Butlers Anzeichen von Rührung
wahrzunehmen.



»Das geht mir ebenso, Sir, und auch meiner Frau. Doch um die Wahrheit zu sagen, wir hingen
beide sehr an Sir Charles. Sein Tod hat uns sehr getroffen und seither ist dies für uns eine sehr
traurige Umgebung. Ich glaube, wir können in Baskerville Hall niemals mehr leichten Herzens
leben.«

»Aber was wollen Sie denn künftig tun?«

»Ich habe keinen Zweifel daran, Sir, dass es uns gelingen wird, ein eigenes Geschäft zu eröffnen.
Durch die Großzügigkeit von Sir Charles besitzen wir dafür die Mittel. Und jetzt, Sir, führe ich
Sie vielleicht am besten auf Ihre Zimmer.«

Eine rechteckige Galerie lief den oberen Teil der alten Halle entlang, die man von beiden Seiten
durch eine Treppe erreichte. Von diesem zentralen Punkt aus erstreckten sich zwei lange Flure
über die ganze Länge des Gebäudes, von denen sämtliche Zimmer abgingen. Mein eigenes war
im selben Flügel wie das Sir Henrys und sogar fast benachbart. Diese Zimmer erschienen
deutlich moderner als der mittlere Bau des Hauses, und die hellen Tapeten und zahlreichen
Kerzen taten das Ihre, um den düsteren Eindruck zu verscheuchen, der sich bei mir seit unserer
Ankunft festgesetzt hatte.

Doch der Speisesaal, der von der Halle abging, war wiederum ein Ort von Schatten und
Düsternis. Es war ein langgestreckter Raum mit einer Stufe, die den erhöhten Platz der Familie
von dem tiefer gelegenen Teil, der für das Gefolge vorgesehen war, trennte. Über einem Ende
erhob sich die Galerie der Minnesänger. Schwarze Balken schwebten über unseren Köpfen unter
einer rauchgeschwärzten Decke. Hätten Reihen von Fackeln ihr flackerndes Licht geworfen und
die Farben und die raue Fröhlichkeit eines Banketts aus alten Zeiten den Raum erfüllt, wäre der
Eindruck sicher gemildert worden; doch jetzt, da zwei schwarz gekleidete Herren in einem
kleinen Lichtkegel saßen, den eine abgeschirmte Lampe warf, wurde die Stimme zum Flüstern
und die Stimmung gedrückt. Eine Reihe von Ahnen in jeder denkbaren Mode vergangener
Zeiten, vom elisabethanischen Ritter bis zum Stutzer der Regentschaft, schauten auf uns herab
und entmutigten uns durch ihre stumme Gesellschaft. Wir sprachen wenig, und ich war wirklich
erleichtert, als wir mit dem Essen fertig waren und uns in das moderne Billardzimmer
zurückziehen konnten, um eine Zigarette zu rauchen.

»Das ist wirklich kein sehr fröhlicher Ort«, sagte Sir Henry. »Ich vermute, man kann sich daran
gewöhnen, aber im Moment fühle ich mich ein wenig fehl am Platz. Es überrascht mich nicht,
dass mein Onkel ein bisschen komisch geworden ist, als er ganz allein in diesem Haus gewohnt
hat. Wie dem auch sei, wenn es Ihnen recht ist, werden wir heute zeitig zu Bett gehen, und
morgen früh sieht vielleicht alles viel freundlicher aus.«

Bevor ich mich schlafen legte, zog ich die Vorhänge beiseite und schaute aus dem Fenster. Es
ging auf die Rasenfläche vor der Eingangshalle hinaus. Gegenüber stöhnten und wiegten sich
zwei Baumreihen im aufkommenden Wind. Der Halbmond durchbrach die dahineilenden
Wolken. In seinem kalten Licht sah ich jenseits der Bäume Reihen von Felsbrocken und die
lange, flache Kurve des trostlosen Moors. Ich schloss die Vorhänge mit dem Gefühl, dass mein
letzter Eindruck in völligem Einklang mit dem Rest war.

Und doch war es noch nicht der allerletzte. Trotz meiner Müdigkeit blieb ich wach und wälzte



mich von einer Seite auf die andere auf der Suche nach Schlaf. Von Ferne hörte ich eine Glocke
jede Viertelstunde schlagen, doch davon abgesehen lag das alte Haus in Totenstille da. Und
dann, plötzlich, inmitten der Nacht, drang ein Geräusch an meine Ohren, klar tönend und
unmissverständlich. Es war das Schluchzen einer Frau, das erstickte, unterdrückte Keuchen von
jemandem, der von einer unkontrollierbaren Sorge zerrissen wird. Ich setzte mich auf und
lauschte angestrengt. Das Geräusch konnte nicht weit entfernt sein und war mit Sicherheit
innerhalb des Hauses. Eine halbe Stunde lang wartete ich, die Nerven zum Zerreißen gespannt,
doch hörte ich kein anderes Geräusch mehr als das Schlagen der Glocke und das Rascheln des
Efeus an der Mauer.



Die Stapletons aus Merripit

Die frische Schönheit des folgenden Morgen fegte die düsteren und grauen Eindrücke hinweg,
die nach den ersten Erfahrungen in Baskerville Hall auf unserem Gemüt gelastet hatten. Als ich
mit Sir Henry beim Frühstück saß, flutete das Sonnenlicht durch die hohen Fenster und
reflektierte die Wappen, mit denen sie verziert waren, in blassen Farbflecken. In den goldenen
Strahlen glühte die dunkle Täfelung wie Bronze und wir konnten uns kaum vorstellen, dass es
sich um denselben Raum handelte, der uns am Abend zuvor in solch trübe Stimmung versetzt
hatte.

»Ich vermute, wir müssen uns über uns selbst und nicht über das Haus beklagen«, sagte der
Baronet. »Wir kamen halb erfroren und von der Reise ermüdet an, so dass uns dieser Ort allzu
grau erschien. Jetzt sind wir erholt und ausgeruht und alles sieht wieder fröhlich aus.«

»Und doch war es nicht völlig eine Frage der Einbildung«, antwortete ich. »Haben Sie
beispielsweise jemanden, eine Frau, glaube ich, in der Nacht schluchzen gehört?«

»Seltsam, im Halbschlaf habe ich geglaubt, ein Geräusch dieser Art zu hören. Eine ganze Weile
habe ich gewartet, aber da es sich nicht wiederholt hat, nahm ich an, geträumt zu haben.«

»Ich habe es deutlich gehört und bin sicher, dass es sich wirklich um das Schluchzen einer Frau
handelte.«

»Wir müssen gleich danach fragen.« Er läutete dem Butler und fragte Barrymore, ob er unseren
Eindruck bestätigen könne. Die bleichen Gesichtszüge des Butlers schienen mir noch bleicher zu
werden, als er die Frage seines Herrn vernahm.

»Es gibt nur zwei Frauen im Haus, Sir Henry«, antwortete er. »Da ist die Scheuermagd, die im
anderen Flügel schläft, und zum anderen ist da meine Frau; was sie betrifft, kann ich versichern,
dass diese Töne nicht von ihr stammen können.«

Und doch log er, als er dies sagte, denn zufällig traf ich nach dem Frühstück Mrs. Barrymore in
dem langen Flur, wo das Sonnenlicht auf ihr Gesicht fiel. Sie war eine große Frau mit
teilnahmslosem, schwerfälligem Aussehen und einem strengen Zug um den Mund. Doch ihre
verräterisch geröteten Augen schauten mich aus geschwollenen Lidern an. Es musste also sie
gewesen sein, die in der Nacht geweint hatte, und wenn dem so war, musste ihr Ehemann davon
gewusst haben. Doch hat er das offensichtliche Risiko des Ertapptwerdens auf sich genommen
und erklärt, dass es nicht so gewesen sei. Warum hat er das getan? Und warum hat sie so
bitterlich geweint? Schon umschwebte diesen blassen, gut aussehenden, schwarzbärtigen Mann
eine Aura des Geheimnisvollen und der Düsterkeit. Er war es, der als erster den Leichnam von
Sir Charles gefunden hatte, und wir hatten nur sein Wort hinsichtlich der Umstände, die zu des
alten Mannes Tod geführt hatten. War es möglich, dass es doch Barrymore gewesen war, den wir
in der Droschke in der Regent Street gesehen hatten? Der Bart konnte derselbe gewesen sein.
Zwar hatte der Kutscher einen etwas kleineren Mann beschrieben, aber ein solcher Eindruck
konnte leicht täuschen. Wie konnte ich diese Frage ein für alle Mal klären? Es lag auf der Hand,
dass ich zuerst den Amtsvorsteher der Post von Grimpen aufsuchen musste, um herauszufinden,



ob das Telegramm wirklich an Barrymore persönlich ausgeliefert worden war. Aber wie auch
immer das Ergebnis ausfiel, ich hätte wenigstens etwas an Sherlock Holmes zu schreiben.

Nach dem Frühstück hatte Sir Henry zahllose Papiere durchzusehen, so dass der Augenblick
günstig war für meinen Ausflug. Es war ein angenehmer Spaziergang von sechs Kilometern das
Moor entlang, der mich schließlich zu einem kleinen grauen Weiler führte, aus dem zwei größere
Gebäude, die sich als der Dorfgasthof sowie das Haus von Dr. Mortimer erwiesen, hoch über die
anderen herausragten. Der Postvorsteher, der gleichzeitig den Lebensmittelladen führte, erinnerte
sich deutlich an das Telegramm.

»Natürlich, Sir«, sagte er, »ich ließ das Telegramm wie vorgeschrieben Mr. Barrymore
zustellen.«

»Wer hat es ausgeliefert?«

»Mein Sohn. James, du hast doch letzte Woche das Telegramm an Mr. Barrymore von
Baskerville Hall zugestellt, nicht wahr?«

»Ja, Vater, das habe ich.«

»An Barrymore persönlich?« fragte ich.

»Nun, ich konnte es ihm nicht selbst geben, weil er in dem Moment oben auf dem Boden war,
aber ich gab es Mrs. Barrymore persönlich und sie versprach, es ihm sofort zu übergeben.«

»Hast du Mr. Barrymore gesehen?«

»Nein, Sir; wie gesagt, war er auf dem Boden.«

»Wenn du ihn nicht gesehen hast, woher weißt du dann, dass er sich auf dem Boden befand?«

»Nun, seine Frau sollte doch sicher wissen, wo er sich aufhielt«, sagte der Postvorsteher gereizt.
»Hat er das Telegramm nicht erhalten? Falls irgendein Fehler passiert ist, müsste Mr. Barrymore
selbst sich beschweren.«

Es schien hoffnungslos, die Befragung weiter fortzusetzen, doch war klar, dass wir trotz Holmes'
List keinen Beweis dafür hatten, dass Barrymore nicht die ganze Zeit in London gewesen war.
Vorausgesetzt, es wäre so gewesen – vorausgesetzt, derselbe Mann, der Sir Charles als Letzter
lebend gesehen hat, wäre auch derjenige, der als Erstes den neuen Erben beschattet, als dieser
nach England zurückkehrt – was dann? Arbeitete er für jemand anderen oder hatte er seine
eigenen finsteren Absichten? Was für ein Interesse konnte er daran haben, die Familie der
Baskervilles zu verfolgen? Mir fiel die seltsame Warnung ein, die aus dem Leitartikel der Times
ausgeschnitten worden war. War das sein Werk gewesen oder hatte das jemand getan, der sich
seinen Plänen zu widersetzen suchte? Es schien nur ein denkbares Motiv zu geben, wie von Sir
Henry vermutet: Würde es gelingen, die Baskervilles zu vertreiben, wäre den Barrymores ein
angenehmes und dauerhaftes Heim gesichert. Aber eine Erklärung wie diese wäre ziemlich
unangebracht angesichts der ausgefeilten und durchdachten Vorkommnisse, die sich wie ein
unsichtbares Netz um den jungen Baronet spannten. Holmes selbst hatte gesagt, dass ihm in der



langen Reihe seiner sensationellen Fälle keiner untergekommen war, der so komplex gewesen
sei. Als ich die graue und einsame Straße zurücklief, betete ich zum Himmel, mein Freund möge
bald seiner Verpflichtungen ledig sein, um herkommen zu können und die schwere Last der
Verantwortung von meinen Schultern zu nehmen.

Plötzlich wurden meine Gedanken vom Geräusch rennender Füße hinter mir unterbrochen und
eine Stimme rief meinen Namen. Ich drehte mich um in der Erwartung, Dr. Mortimer zu sehen,
aber zu meiner Überraschung war es ein Fremder, der mir folgte, ein kleiner, schlanker,
glattrasierter Mann mit flachsfarbenem Haar und fliehendem Kinn, zwischen dreißig und vierzig
Jahre alt, bekleidet mit einem grauen Anzug und einem Strohhut. Eine kleine Botanikerschachtel
hing über seiner Schulter und in einer Hand trug er ein grünes Schmetterlingsnetz.

»Sie werden meine Anmaßung sicher entschuldigen, Dr. Watson«, sagte er, als er mich keuchend
eingeholt hatte. »Wir auf dem Moor hier sind ein einfacher Menschenschlag und warten nicht
darauf, einander förmlich vorgestellt zu werden. Möglicherweise haben Sie meinen Namen
schon von unserem gemeinsamen Freund Dr. Mortimer gehört. Ich bin Stapleton von Merripit
House.«

»Das Netz und die Schachtel hätten mich das schon vermuten lassen«, sagte ich, »denn ich
wusste, dass Mr. Stapleton ein Naturforscher ist. Doch woher kennen Sie mich?«

»Ich war auf einen Sprung bei Mortimer und er zeigte Sie mir aus seinem Praxisfenster, als Sie
vorbeikamen. Da wir denselben Weg haben, dachte ich, ich könnte sie einholen und mich
vorstellen. Ich hoffe, dass Sir Henry die Reise gut überstanden hat.«

»Es geht ihm ausgezeichnet.«

»Wir alle hatten schon befürchtet, dass nach dem traurigen Tod von Sir Charles der neue Baronet
sich eher weigern würde, hier zu wohnen. Es ist viel verlangt von einem vermögenden Mann,
sich in einer Gegend wie dieser zu vergraben, aber ich muss Ihnen wohl nicht sagen, dass es für
die Leute hier von großer Bedeutung ist. Sir Henry ist doch hoffentlich nicht abergläubisch?«

»Das scheint mir eher unwahrscheinlich.«

»Sicher kennen Sie die Legende von dem Höllenhund, der die Familie heimsuchen soll?«

»Ich habe davon gehört.«

»Es ist unglaublich, wie leichtgläubig das Landvolk hier ist! Alle wären bereit zu schwören, eine
solche Kreatur im Moor gesehen zu haben.« Er sprach mit einem Lächeln, doch seine Augen
schienen zu sagen, dass er die Angelegenheit weitaus ernster nahm. »Die Geschichte hatte
großen Einfluss auf die Einbildungskraft von Sir Charles und ich habe keinen Zweifel, dass dies
zu seinem tragischen Ende geführt hat.«

»Wie das?«

»Seine Nerven waren so zerrüttet, dass das Auftauchen von jedem beliebigen Hund auf sein Herz
tödlich gewirkt haben könnte. Ich gehe davon aus, dass er tatsächlich in jener Nacht in der



Taxusallee etwas gesehen hat. Dass ein solches Unglück passieren könnte, hatte ich schon
befürchtet, denn ich mochte den alten Mann sehr und wusste um sein schwaches Herz.«

»Woher wussten Sie das?«

»Mein Freund Mortimer hat davon berichtet.«

»Sie glauben also, dass ein Hund Sir Charles nachjagte und dieser vor Angst gestorben ist?«

»Haben Sie eine bessere Erklärung?«

»Ich habe mir noch kein Urteil gebildet.«

»Hat Mr. Sherlock Holmes eine Erklärung gefunden?«

Einen Moment lang war ich sprachlos, doch ein Blick auf das freundliche Gesicht und die
aufrichtigen Augen meines Begleiters zeigte mir, dass er nicht die Absicht gehabt hatte, mich zu
überrumpeln.

»Es hat keinen Sinn, Dr. Watson, so zu tun, als wüssten wir nicht, wer Sie sind«, sagte er. »Die
Berichte über Ihren Detektiv haben uns auch hier erreicht und Sie konnten ihn nicht rühmen,
ohne selbst bekannt zu werden. Als Mortimer mir Ihren Namen nannte, konnte er mir Ihre
Identität nicht verbergen. Wenn Sie hier sind, folgt daraus, dass Mr. Sherlock Holmes selbst an
diesem Fall interessiert ist, und ich bin natürlich neugierig zu erfahren, welchen Standpunkt er
vertritt.«

»Ich fürchte, dass ich diese Frage nicht beantworten kann.«

»Darf ich fragen, ob er uns die Ehre erweisen und uns persönlich aufsuchen wird?«

»Zur Zeit kann er die Stadt nicht verlassen. Seine Aufmerksamkeit ist von anderen Fällen in
Anspruch genommen.«

»Wie schade! Er könnte einiges Licht in diese für uns so dunkle Angelegenheit bringen. Doch
was Ihre eigenen Recherchen betrifft, so können Sie über mich verfügen, wenn ich Ihnen auf
irgendeine Weise behilflich sein kann. Wenn Sie mir einen Hinweis geben hinsichtlich der Art
Ihres Verdachts oder wie Sie vorzugehen gedenken, könnte ich Ihnen vielleicht schon jetzt eine
Hilfe oder einen Rat geben.«

»Ich versichere Ihnen, dass ich nur deshalb hier bin, um meinen Freund Sir Henry zu besuchen
und keinerlei Hilfe welcher Art auch immer benötige.«

»Ausgezeichnet!« sagte Stapleton. »Sie haben völlig Recht, umsichtig und diskret zu sein. Ich
wurde zu Recht zurückgewiesen für meine wohl durch nichts zu rechtfertigende Aufdringlichkeit
und verspreche Ihnen, dass ich die Angelegenheit nicht mehr erwähnen werde.«

Wir waren an eine Stelle gelangt, an der ein schmaler, grasüberwucherter Pfad von der Straße
abbog und sich quer durch das Moor wand. Ein steiler, mit Felsen übersäter Hügel lag rechts vor



uns, der in längst vergangenen Tagen als Steinbruch gedient hatte. Die uns zugekehrte Seite
bildete eine dunkle Steilwand, in deren Ritzen Farne und Brombeersträucher wuchsen. Aus der
Ferne zog eine graue Rauchfahne herüber.

»Ein kurzer Spaziergang diesen Moorweg entlang bringt uns nach Merripit House«, sagte
Stapleton. »Vielleicht können Sie ein Stündchen Zeit erübrigen, damit ich Sie meiner Schwester
vorstellen kann.«

Mein erster Gedanke war, dass ich an Sir Henrys Seite sein sollte. Doch dann entsann ich mich
des Stapels von Papieren und Rechnungen, der seinen Schreibtisch übersät hatte. Dabei konnte
ich ihm bestimmt nicht helfen. Und Holmes hatte ausdrücklich betont, dass ich die Nachbarn auf
dem Moor in Augenschein nehmen sollte. Daher nahm ich Stapletons Einladung an und wir
bogen gemeinsam in den Pfad ein.

»Das Moor ist ein wunderbarer Ort«, sagte er und ließ seinen Blick über das um uns wogende
grüne Hügelland schweifen, dass von zerklüfteten Granitfelsen gekrönt wurde, die die
fantastischsten Formen bildeten. »Das Moor ist nie langweilig. Sie haben keine Vorstellungen
von den wunderbaren Geheimnissen, die sich darin verbergen. Es ist so weitläufig, so öde und so
geheimnisvoll.«

»Mir scheint, Sie kennen es gut?«

»Ich bin erst seit zwei Jahren hier. Die Einwohner würden mich einen Neuankömmling nennen.
Wir sind kurz nach Sir Charles hergezogen. Doch aufgrund meiner Neigungen versuche ich
jeden Winkel der Gegend zu erforschen, so dass ich glaube, dass es kaum jemanden gibt, der es
besser kennt als ich.«

»Ist es schwierig zu erforschen?«

»Sehr schwierig. Betrachten Sie beispielsweise diese große Ebene im Norden mit den seltsam
herausragenden Hügeln. Können Sie irgendetwas Bemerkenswertes feststellen?«

»Es wäre ein guter Platz für einen Galopp.«

»Natürlich denken Sie so und das hat schon mehrere Leben gekostet. Erkennen Sie diese
hellgrünen Flecken, die dort überall dicht gestreut liegen?«

»Ja, diese scheinen fruchtbarer zu sein als das übrige Land.«

Stapleton lachte.

»Das ist das große Moor von Grimpen«, sagte er. »Ein falscher Schritt bedeutet den Tod für
Mensch und Tier. Erst gestern sah ich eines der Moorponys hineinlaufen. Es kam nie wieder
zurück. Ein Weile sah ich seinen Kopf noch aus einem Schlammloch herausschauen, aber dann
wurde es schließlich nach unten gesogen. Selbst in trockenen Perioden ist es gefährlich, den
Sumpf zu durchqueren, doch nach diesen Herbstregen ist es ein furchtbarer Ort. Und doch kann
ich meinen Weg ins Innerste finden und auch wieder lebend heraus. Oh Gott, da ist schon wieder
eins dieser armen Ponys.«



Etwas Braunes strampelte und wälzte sich zwischen den grünen Riedgräsern. Dann schoss ein
langer, vor Todesangst gekrümmter Hals nach oben und ein grässlicher Schrei erscholl über das
Moor. Mir lief es kalt den Rücken hinunter, aber die Nerven meines Begleiters waren offenbar
stärker als meine.

»Es ist fort«, sagte er. »Das Moorloch hat es verschluckt. Zwei innerhalb von zwei Tagen und
vielleicht viele mehr, denn sie sind daran gewöhnt, bei trockenem Wetter dort umherzustreifen
und erkennen die Veränderung nicht, bis das Moor sie in seinen Klauen hat. Es ist ein übler Ort,
das große Moor von Grimpen.«

»Und Sie behaupten, dass Sie hineingehen können?«

»Ja, es gibt ein oder zwei Pfade, die ein geschickter Mann entlanggehen kann. Ich habe sie
gefunden.«

»Aber warum sollten Sie den Wunsch haben, einen solch grässlichen Ort aufzusuchen?«

»Nun, sehen Sie die Hügel dahinter? Das sind richtige Inseln, die auf allen Seiten durch den
undurchdringlichen Sumpf, der sie im Lauf der Jahre umschlossen hat, abgeschnitten wurden.
Dort finden Sie die seltensten Pflanzen und Schmetterlinge, wenn es Ihnen gelingt
hinzukommen.«

»Ich werde eines Tages mein Glück versuchen.«

Er schaute mich überrascht an.

»Schlagen Sie sich um Gottes Willen einen solchen Gedanken aus dem Kopf«, sagte er. »Ihr
Blut käme über mein Haupt. Ich versichere Ihnen, dass Sie nicht die geringste Chance hätten,
dort lebend herauszukommen. Nur weil ich mich an bestimmte, schwer erkennbare Merkmale
halte, bin ich dazu in der Lage.«

»Nanu!« rief ich aus, »Was ist das?«

Ein lang gezogenes, tiefes Stöhnen, unbeschreiblich traurig, ertönte über das Moor. Es erfüllte
die ganze Luft und doch war es unmöglich zu sagen, aus welcher Richtung es kam. Aus einem
leisen Murmeln schwoll es zu einem lauten Gebrüll an und sank wieder zurück in ein
schwermütig pulsierendes Gemurmel. Stapleton schaute mich mit einem merkwürdigen
Gesichtsausdruck an.

»Ein sonderbarer Ort, das Moor«, sagte er.

»Aber was war das?«

»Die Bauern sagen, dass sei der Hund der Baskervilles, der nach Beute ruft. Ich habe es ein- oder
zweimal vorher gehört, aber noch nie so laut.«

Fröstelnd beschlich mich Furcht und ich blickte über die sich weit um uns erstreckende Ebene,
übersät von den grünen, mit Binsen bestandenen Flecken. Nichts bewegte sich über der ganzen



Weite außer einem Paar Raben, die von einem Felsturm hinter uns laut herunterkrächzten.

»Sie sind ein gebildeter Mann. Sie glauben doch einen solchen Unsinn nicht?« sagte ich. »Was,
glauben Sie, ist die Ursache eines solchen Geräuschs?«

»Moorlöcher geben manchmal seltsame Töne von sich. Es ist der Schlamm, der sich setzt, oder
das Wasser, das aufsteigt, oder so etwas.«

»Nein, nein, das war die Stimme eines Lebewesens.«

»Nun, vielleicht auch das. Haben Sie jemals eine Rohrdommel gehört?«

»Nein, noch nie.«

»Ein äußerst seltener Vogel, in England nahezu ausgestorben, aber im Moor ist alles möglich.
Ich wäre nicht überrascht zu erfahren, dass das, was wir gehört haben, der Schrei der letzten
Rohrdommel war.«

»Es ist das Seltsamste und Merkwürdigste, das ich je in meinem Leben gehört habe.«

»Nun, im Großen und Ganzen ist es ein eher unheimlicher Ort. Schauen Sie auf die Hügelreihe
dort drüben. Was erkennen Sie?«

Der ganze steile Abhang war mit kreisförmig angeordneten grauen Steinen bedeckt, mindestens
zwanzig Ringe.

»Was ist das? Schafzäune?«

»Nein, das sind die Häuser unserer ehrwürdigen Vorfahren. Die Menschen der Vorzeit haben das
Moor dicht besiedelt, und weil seither niemand dort gewohnt hat, finden wir diese Dinge noch
alle so vor, wie sie verlassen worden waren. Dies sind ihre Hütten, die Dächer fehlen. Sie können
sogar die Herde und Lagerstätten sehen, wenn Sie neugierig genug sind hineinzugehen.«

»Das ist ja fast eine ganze Stadt! Wann wurde sie bewohnt?«

»Irgendwann im Neolithikum.«

»Was machten diese Menschen?«

»Sie weideten ihr Vieh auf den Hängen und lernten nach Zinn zu graben, als das Bronzeschwert
die Steinaxt zu verdrängen begann. Sehen Sie den großen Graben auf dem gegenüberliegenden
Hügel? Das ist eine ihrer Spuren. Ja, Dr. Watson, Sie finden einzigartige Dinge im Moor. Oh,
entschuldigen Sie einen Moment. Das ist sicher ein Cyclopides.«

Ein kleiner Falter oder eine Motte flatterte über unseren Weg, und im Handumdrehen war
Stapleton mit unerwarteter Energie und Geschwindigkeit hinter ihm her. Zu meiner Bestürzung
flog das Tier direkt hinüber zum großen Moor, und mein Bekannter folgte ihm unablässig und
ohne nachzudenken, während er von Grasbüschel zu Grasbüschel hüpfte, wobei sein grünes Netz
in der Luft hin und her schwang. Seine grauen Kleider und sein unregelmäßiges, sprunghaftes



Zickzack ließen ihn selbst wie eine Art riesiger Falter erscheinen. Ich stand da und betrachtete
seine Jagd mit einer Mischung aus Bewunderung für seine Gewandtheit und Furcht, er könne in
diesem trügerischen Moorloch fehltreten, als ich das Geräusch von Schritten hörte. Ich drehte
mich um und sah auf dem Pfad eine Frau sich nähern. Sie kam aus der Richtung, in welcher ich
wegen der Rauchfahne Merripit House vermutete, doch die Erhebungen des Moors hatten sie vor
Blicken verborgen, bis sie ganz nah war.

Ich zweifelte nicht, dass es sich um Miss Stapleton handelte, denn Damen jeglicher Art mussten
auf dem Moor eher selten sein, und ich erinnerte mich, dass jemand sie als Schönheit bezeichnet
hatte. Dies traf sicherlich auf die Frau zu, die sich mir näherte, und dazu eine Schönheit
ungewöhnlicher Art. Der Gegensatz zwischen Bruder und Schwester hätte nicht größer sein
können, denn Stapleton war ein unauffälliger Typ mit hellem Haar und grauen Augen, sie
hingegen war dunkler als jede andere Brünette, die ich in England gesehen hatte, schlank,
elegant und hoch gewachsen. Sie hatte ein stolzes und fein geschnittenes Gesicht, das so
ebenmäßig war, dass es ausdruckslos gewirkt hätte, wären da nicht der sinnliche Mund und die
schönen dunklen Augen gewesen. Mit ihrer vollkommenen Gestalt und der eleganten Kleidung
war sie tatsächlich eine außergewöhnliche Erscheinung auf einem einsamen Moorpfad. Als ich
mich umdrehte, sah sie gerade nach ihrem Bruder, doch dann beschleunigte sie ihren Schritt und
kam auf mich zu. Ich hatte meinen Hut gelüftet und wollte gerade eine erklärende Bemerkung
machen, als ihre Worte all meine Gedanken in eine neue Richtung lenkten.

»Gehen Sie fort!« sagte sie. »Fahren Sie direkt nach London zurück, augenblicklich.«

Ich konnte sie nur mit fassungsloser Überraschung anstarren. Ihre Augen funkelten mich an und
sie stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden auf.

»Warum sollte ich zurückfahren?«

»Das kann ich nicht erklären.« Sie sprach mit leiser, aufgeregter Stimme und einem leichten
Lispeln. »Doch um Gottes Willen tun Sie, worum ich Sie bitte. Fahren Sie zurück und setzen Sie
niemals mehr einen Fuß in dieses Moor.«

»Ich bin doch gerade erst angekommen!«

»Gütiger Himmel!« rief sie. »Merken Sie nicht, wenn eine Warnung gut gemeint ist? Fahren Sie
nach London zurück! Reisen Sie noch heute Abend ab! Verschwinden Sie von hier, koste es, was
es wolle! Still, mein Bruder kommt. Kein Wort von dem, was ich gesagt habe. Würde es Ihnen
etwas ausmachen, mir diese Orchidee dort zu pflücken? Es gibt herrliche Orchideen in diesem
Moor, doch Sie sind etwas spät dran, um die Schönheiten dieser Gegend zu erkunden.«

Stapleton hatte die Jagd aufgegeben und kam heftig atmend und rot vor Anstrengung zurück.

»Hallo, Beryl!« sagte er, und der Ton seiner Begrüßung schien mir nicht allzu herzlich zu sein.

»Hallo, Jack, du bist ganz außer Atem.«

»Ja, ich habe einen Cyclopides verfolgt. Er ist sehr selten und im Spätherbst kaum zu sehen.
Wirklich schade, dass ich ihn nicht erwischt habe.« Er sprach unbeteiligt, aber seine kleinen



hellen Augen blickten unablässig von seiner Schwester zu mir und zurück.

»Ihr habt euch einander vorgestellt, wie ich sehe?«

»Ja. Ich erzählte Sir Henry gerade, dass er eher zu spät dran ist, um die Schönheiten des Moors
zu sehen.«

»Wie, wer, glaubst du, ist das?«

»Ich dachte, das müsse Sir Henry Baskerville sein.«

»Nein, nein«, sagte ich, »nur ein demütiger Gemeiner, aber sein Freund. Mein Name ist Dr.
Watson.«

Ein Anflug von Verärgerung huschte über ihr ausdrucksvolles Gesicht. »Oh, dann haben wir uns
missverstanden«, sagte sie.

»Nun, ihr hattet ja nicht viel Zeit für ein Gespräch«, bemerkte ihr Bruder mit fragendem Blick.

»Ich redete mit Dr. Watson, als ob er ein Einheimischer und nicht nur ein Besucher wäre«, sagte
sie. »Ihm kann es egal sein, ob es für Orchideen früh oder spät ist. Aber Sie kommen doch mit,
um sich Merripit House anzusehen?«

Ein kurzer Spaziergang brachte uns hin; es war ein einfaches Moorlandhaus, einstmals die Farm
eines Viehbauern, doch instandgesetzt und in ein modernes Wohnhaus umgebaut, von einem
Obstgarten umgeben, dessen Bäume, wie im Moor üblich, verkrüppelt und verkümmert waren,
und der Eindruck des ganzen Anwesens war eher durchschnittlich und melancholisch. Ein
sonderbarer, verschrumpelter alter Diener in rostrotem Mantel, der sich um den Haushalt zu
kümmern schien, ließ uns ein. Im Inneren des Hauses jedoch befanden sich große Räume,
welche mit einer Eleganz möbliert waren, die mir den Geschmack der Dame widerzuspiegeln
schienen. Als ich aus einem der Fenster auf das unendliche, vom Granit gesprenkelte Moor
hinausschaute, das sich bis zum äußersten Horizont erstreckte, konnte ich mich nur darüber
wundern, was wohl diesen so gebildeten Mann und diese schöne Frau dazu gebracht haben
mochten, in so einer Gegend zu wohnen.

»Ein seltsamer Ort, den wir uns ausgesucht haben, nicht wahr?« sagte er wie eine Antwort auf
meine Gedanken. »Und doch fühlen wir uns hier ausgesprochen wohl, nicht wahr, Beryl?«

»Das ist wahr«, sagte sie, doch klangen ihre Worte nicht sonderlich überzeugt.

»Ich hatte eine Schule«, sagte Stapleton. »Im Norden des Landes. Die Arbeit erschien einem
Manne meines Temperaments mechanisch und uninteressant, aber der Vorzug, mit der Jugend
umzugehen, diese jungen Seelen zu erziehen und sie mit den eigenen Idealen zu erfüllen
bedeutete mir sehr viel. Doch das Schicksal meinte es nicht gut mit uns. Eine schlimme
Epidemie brach in der Schule aus und drei der Jungen starben. Sie hat sich von dem Schlag nie
mehr erholt und meine Gelder waren zum größten Teil unwiederbringlich verloren. Und wäre da
nicht der Verlust des reizvollen Umgangs mit den Jungen, würde ich mich über mein eigenes
Unglück freuen, denn für meine starken Neigungen zur Botanik und Zoologie finde ich hier ein



unbegrenztes Tätigkeitsgebiet, und meine Schwester liebt die Natur ebenso sehr wie ich selbst.
Sehen Sie, Dr. Watson, diesen ganzen Wortschwall hat ihr Gesichtsausdruck, mit welchem Sie
das Moor von unserem Fenster aus betrachteten, verursacht.«

»Der Gedanke schoss mir sicherlich durch den Kopf, dass es hier ein wenig eintönig sein könnte
– vielleicht weniger für Sie als für Ihre Schwester.«

»Nein, nein, ich finde es niemals eintönig«, sagte sie rasch.

»Wir haben Bücher, wir haben unsere Studien, und wir haben interessante Nachbarn. Dr.
Mortimer ist auf seinem Fachgebiet ein höchst gebildeter Mann. Auch der bedauernswerte Sir
Charles war ein bewundernswerter Freund. Wir kannten ihn gut und vermissen ihn mehr, als ich
ausdrücken kann. Hielten Sie es für aufdringlich, wenn ich heute Nachmittag zu Sir Henry ginge
und mich ihm vorstellte?«

»Ich bin sicher, er wäre entzückt.«

»Dann könnten Sie vielleicht erwähnen, dass ich vorhabe zu kommen. Wir könnten auf unsere
bescheidene Art ihm das Leben vielleicht ein wenig erleichtern, bis er sich an die neue
Umgebung gewöhnt hat. Kommen Sie herauf, Dr. Watson, und begutachten Sie meine
Sammlung von Lepidoptera! Ich halte sie für die vollständigste im ganzen Südwesten von
England. Wenn Sie sie angeschaut haben, wird das Mittagessen sicher fertig sein.«

Doch ich war bestrebt, zu meinem Schützling zurückzukehren. Die Trostlosigkeit des Moores,
der Tod des unglücklichen Ponys, der unheimliche Laut in Zusammenhang mit der düsteren
Legende der Baskervilles, all diese Dinge erfüllten mich mit Schwermut. Und um diese ganzen
mehr oder weniger verschwommenen Eindrücke noch zu übertreffen erhielt ich diese deutliche
und entschiedene Warnung von Miss Stapleton, die sie mir mit solch eindringlichem Ernst
zukommen ließ, dass ich keinen Zweifel daran hatte, dass ein realer, schwer wiegender Grund
dahinter stecken musste. Ich widerstand allen Aufforderungen, zum Essen zu bleiben, und
machte mich sofort auf den Heimweg, den grasüberwucherten Weg entlang, auf welchem wir
gekommen waren.

Anscheinend gab es jedoch für Kenner der Gegend eine Abkürzung, denn bevor ich die Straße
erreichte, sah ich zu meinem Erstaunen Miss Stapleton auf einem Felsen am Wegrand sitzen. Ihr
Gesicht war vor Anstrengung auf reizende Weise gerötet, und sie hielt sich ihre Seite mit der
Hand.

»Ich bin den ganzen Weg gerannt, um Ihnen den Weg abzuschneiden, Dr. Watson«, sagte sie.
»Ich hatte noch nicht mal die Zeit, meinen Hut aufzusetzen. Ich darf nicht lang bleiben, sonst
wird mein Bruder nach mir suchen. Ich wollte nur sagen, wie Leid es mir tut, dass ich den
dummen Fehler begangen habe, sie für Sir Henry zu halten. Bitte vergessen Sie, was ich gesagt
habe, denn das hat alles nichts mit Ihnen zu tun.«

»Aber ich kann das nicht vergessen, Miss Stapleton«, sagte ich. »Ich bin Sir Henrys Freund und
sein Wohlergehen liegt mir sehr am Herzen. Sagen Sie mir, warum sie so darauf bestehen, dass
Sir Henry nach London zurückkehrt.«



»Die Laune einer Frau, Dr. Watson. Wenn Sie mich besser kennen, werden Sie verstehen, dass
ich für meine Worte oder Taten nicht immer einen Grund angeben kann.«

»Nein, nein, ich erinnere mich an die Erregung in Ihrer Stimme. Ich erinnere mich an den Blick
ihrer Augen. Bitte sprechen Sie doch offen mit mir, Miss Stapleton. Seit ich angekommen bin,
spüre ich überall um mich herum Schatten. Das Leben erscheint mir wie das große Moor von
Grimpen mit kleinen grünen Flecken überall, in denen man versinken kann, ohne dass man einen
Ausweg findet. Sagen Sie mir doch, was Sie gemeint haben, und ich verspreche Ihnen, dass ich
die Warnung an Sir Henry weitergeben werde.«

Ein Ausdruck der Unschlüssigkeit stand einen Moment lang auf ihrem Gesicht, doch als sie mir
antwortete, blickten ihre Augen wieder hart.

»Sie messen dem zu viel Gewicht bei, Dr. Watson«, sagte sie. »Mein Bruder und ich waren sehr
schockiert durch den Tod von Sir Charles. Wir waren eng mit ihm befreundet, denn sein
Lieblingsspaziergang führte ihn über das Moor in unser Haus. Der Fluch, der über seiner Familie
hing, machte großen Eindruck auf ihn, und als sich die Tragödie ereignete, hatte ich das Gefühl,
es müsse Ursachen für seine Ängste gegeben haben. Daher war ich bestürzt, als ich hörte, dass
ein anderes Mitglied der Familie hier wohnen wolle, und glaubte, ihn vor den Gefahren warnen
zu müssen, die auf ihn lauern. Das war alles.«

»Aber was für Gefahren?«

»Sie kennen die Geschichte des Hundes?«

»Ich glaube nicht an solchen Unsinn.«

»Aber ich glaube daran. Wenn Sie Einfluss auf Sir Henry haben, bringen Sie ihn weg von diesem
Ort, der für seine Familie immer todbringend gewesen ist. Die Welt ist groß. Warum sollte er an
einem so gefährlichen Ort leben?«

»Weil es ein gefährlicher Ort ist. Das ist der Charakter von Sir Henry. Ich fürchte, sofern Sie mir
nicht eindeutigere Informationen geben können, wird es unmöglich sein, ihm zum Fortgehen zu
bewegen.«

»Ich kann nichts Eindeutigeres sagen, da ich nichts Eindeutigeres weiß.«

»Ich möchte Ihnen noch eine Frage stellen, Miss Stapleton. Wenn Sie also, als Sie zuerst mit mir
gesprochen haben, sonst nichts mitteilen wollten, warum wollten Sie dann nicht, dass Ihr Bruder
hörte, worüber wir sprachen? Das war doch nichts, wogegen Ihr Bruder oder sonst wer
irgendwelche Einwände haben könnte.«

»Meinem Bruder ist sehr daran gelegen, dass Baskerville Hall bewohnt wird, denn seiner
Meinung nach ist das gut für die Leute im Moor. Er wäre sehr verärgert, wenn er wüsste, dass
ich etwas gesagt habe, das Sir Henry zum Abreisen veranlassen könnte. Aber ich habe meine
Pflicht getan und werde weiter nichts mehr sagen. Ich muss zurück oder er wird mich suchen und
im Verdacht haben, ich hätte mit Ihnen gesprochen. Auf Wiedersehen!« Sie drehte sich um und
war innerhalb weniger Minuten zwischen den umherliegenden Findlingen verschwunden,



während ich, erfüllt von vagen Ängsten, meinen Weg nach Baskerville Hall fortsetzte.



Erster Bericht von Dr. Watson

Von hier ab werde ich den Verlauf der Ereignisse anhand meiner Briefe an Sherlock Holmes
wiedergeben, die hier vor mir auf dem Tisch liegen. Eine Seite fehlt, doch ansonsten übertrage
ich sie genau so, wie ich sie seinerzeit geschrieben habe, da sie meine Gefühle und Vermutungen
des jeweiligen Moments besser darstellen, als es meine Erinnerung vermag, so klar mir die
tragischen Vorkommnisse auch vor Augen stehen mögen.

Baskerville Hall, den 13. Oktober

Mein lieber Holmes, meine bisherigen Briefe und Telegramme haben dich wohl über die Dinge,
die sich in diesem gottverlassenen Winkel der Erde ereignen, auf dem Laufenden gehalten. Je
länger du dich hier aufhältst, umso mehr bemächtigen sich der Geist des Moors, seine Weite und
sein düsterer Charme deiner Seele. Hast du dich jemals darauf eingelassen, so hast du sämtliche
Spuren des modernen England hinter dir gelassen, und dir ist ständig gewärtig, dass sich hier die
Heimat und die Werke prähistorischer Menschen befinden. Wenn du spazieren gehst, umgeben
dich von allen Seiten die Häuser dieser vergessenen Menschen, ihre Gräber und die enormen
Monolithe, welche ihre Gebetsstätten gewesen sein sollen. Beim Anblick ihrer grauen
Steinhütten auf den zernarbten Hügeln vergisst du dein eigenes Zeitalter, und würdest du sehen,
wie ein haariger, lederbekleideter Mann aus seiner niedrigen Tür herauskriecht, der einen Pfeil
mit Feuersteinspitze auf seinen Bogen spannt, so käme dir seine Gegenwart hier natürlicher vor
als deine eigene. Es ist schon merkwürdig, dass sie so zahlreich auf diesem unfruchtbaren Boden
gelebt haben sollen. Zwar bin ich kein Frühgeschichtler, aber ich kann mir vorstellen, dass sie
ein friedliches Volk gewesen sind, das gezwungen war, in einer Gegend zu leben, die niemand
anderes besiedeln wollte.

Das alles hat natürlich nichts mit dem Fall zu tun, dessentwegen du mich hergeschickt hast, und
streng genommen ist das wohl für dich uninteressant. Ich erinnere mich noch gut, wie
gleichgültig es dir war, ob die Sonne sich um die Erde oder die Erde sich um die Sonne dreht.
Daher will ich nun auf die Fakten im Fall Sir Henry Baskerville eingehen.

Dass du in den letzten Tagen von mir keinen Bericht erhalten hast, liegt daran, dass bis zum
derzeitigen Zeitpunkt nichts Nennenswertes zu berichten war. Inzwischen haben sich jedoch
überraschende Wendungen ergeben, von denen ich dir zu gegebener Zeit erzählen werde.
Zunächst jedoch muss ich dich von einigen anderen Einzelheiten in Kenntnis setzen.

Eine, über die ich bislang wenig berichtet habe, ist der ins Moor geflohene Sträfling. Es gibt
gewichtige Gründe anzunehmen, dass er sich gleich aus dem Staub gemacht hat, was eine
beträchtliche Erleichterung für die Bewohner dieser einsamen Gegend bedeuten würde. Seit
seiner Flucht sind zwei Wochen vergangen, während der er weder gesichtet noch etwas von ihm
gehört wurde. Es ist kaum anzunehmen, dass er sich die ganze Zeit im Moor versteckt hat.
Natürlich wäre das kein Problem gewesen, da ihm jede Steinhütte ein geeignetes Versteck
geboten hätte, doch gibt es nichts zu essen, sofern er sich nicht ein Moorschaf fing und
schlachtete. Daher sind wir der Ansicht, dass er fort ist, folglich schlafen die Bauern auf den
abgelegenen Höfen besser.



In unserem Haus wohnen vier kräftige Männer, so dass wir gut auf uns Acht geben können, doch
ich muss gestehen, dass ich mir um die Stapletons manches Mal Sorgen mache. Sie leben viele
Kilometer von jeder Hilfe entfernt und sind nur ein Hausmädchen und ein alter Diener sowie
Schwester und Bruder, wobei letzterer kein sonderlich starker Mann ist. Einem zu allem fähigen
Verbrecher wie diesem Notting-Hill-Mörder wären sie hilflos ausgeliefert, hätte er sich einmal
bei ihnen Zugang verschafft. Sowohl Sir Henry als auch ich selbst sind sehr besorgt und haben
vorgeschlagen, dass Perkins, der Stallknecht, bei ihnen schläft, doch davon wollte Stapleton
nichts wissen.

Du musst wissen, dass unser Freund, der Baronet, ein beträchtliches Interesse an unserer
hübschen Nachbarin entwickelt. Das ist nicht weiter verwunderlich, denn die Zeit vergeht an
diesem einsamen Ort für einen unternehmungslustigen Mann wie ihn nur langsam, und sie ist
eine schöne und faszinierende Frau. Es umgibt sie etwas Tropisches und Exotisches, ein
einzigartiger Kontrast zu ihrem kühlen und emotionslosen Bruder, doch auch bei ihm ahnt man
verborgene Leidenschaften. Gewiss hat er beträchtlichen Einfluss auf sie, denn ich habe bemerkt,
wie sie ihn ständig wie um Bestätigung heischend anschaut, wenn sie spricht. Ich hoffe, dass er
nett zu ihr ist. Er hat ein kaltes Funkeln in den Augen, und seine schmalen Lippen bilden eine
harte Linie, was auf einen energischen und möglicherweise harschen Charakter schließen lässt.
Er wäre ein interessantes Studienobjekt für dich.

Am ersten Tag kam er herüber, um sich Baskerville vorzustellen, und am folgenden Morgen
zeigte er uns beiden die Stelle, wo die Legende des bösen Hugo ihren Ursprung genommen
haben soll. Das war ein Ausflug von mehreren Kilometern übers Moor zu einem so schaurigen
Platz, dass er wohl Auslöser der Legende gewesen sein kann. Dort befindet sich zwischen
zerklüfteten Felstürmen ein kleines Tal, das auf eine offene, mit weißem Wollgras übersäte
Wiese führt. In der Mitte erheben sich zwei große Steine, die so lange von Wind und Wetter
bearbeitet wurden, dass sie mit ihren spitzen Enden den übergroßen Fangzähnen einer
ungeheuren Bestie ähneln. Es passt in jeder Hinsicht auf den Schauplatz der alten Tragödie. Sir
Henry zeigte großes Interesse und fragte Stapleton mehr als einmal, ob er wirklich an die
Möglichkeit der Einmischung von Übernatürlichem in menschliche Angelegenheiten glaube.
Obwohl er es scheinbar leichthin sagte, war doch offensichtlich, dass es ihm damit Ernst war.
Stapleton gab eher zurückhaltende Antworten, doch man merkte ihm an, dass er weniger sagte,
als er wusste; anscheinend wollte er aus Rücksicht auf die Gefühle des Baronets seine Meinung
nicht offen kundtun. Er erzählte von ähnlichen Fällen, in denen Familien unter einem bösen
Fluch gelitten hatten, und wir blieben mit dem Eindruck zurück, dass er die landläufigen
Ansichten über diese Geschichten teilt.

Auf dem Rückweg blieben wir zum Essen in Merripit House, wo Sir Henry die Bekanntschaft
von Miss Stapleton machte. Vom ersten Moment an schien sie sehr anziehend auf ihn zu wirken,
und ich müsste mich sehr täuschen, wenn das kein gegenseitiges Gefühl war. Auf dem Heimweg
kam er wieder und wieder auf sie zu sprechen, und seither ist kein Tag vergangen, ohne dass wir
Bruder oder Schwester gesehen hätten. Heute Abend waren sie zum Essen bei uns und wir haben
verabredet, dass wir nächste Woche zu einem Gegenbesuch kommen werden. Man sollte
meinen, ein Schwager wie Baskerville müsste Stapleton willkommen sein, doch habe ich mehr
als einmal einen Ausdruck seltsamen Missfallens auf seinem Gesicht bemerkt, als Sir Henry sich
seiner Schwester widmete. Zweifellos hängt er sehr an ihr und würde ohne sie ein einsames
Leben führen, aber es schiene mir doch der Gipfel des Egoismus, würde er sich einer so



glänzenden Verbindung widersetzen. Und doch bin ich sicher, er wünsche nicht, dass ihre
Vertrautheit zu Liebe reift; mehrmals konnte ich beobachten, wie er sich alle Mühe gab, ein
Tête-à-tête der beiden zu verhindern. Übrigens wäre deine Anweisung, Sir Henry niemals allein
ausgehen zu lassen, sehr viel mühevoller umzusetzen, wenn sich zu unseren Problemen auch
noch eine Liebesaffäre gesellte. Meine Beliebtheit würde bald darunter leiden, suchte ich deine
Befehle buchstabengetreu auszuführen.

Neulich – Donnerstag, um genau zu sein – kam Dr. Mortimer zum Mittagessen. Er hat in Long
Down ein Hügelgrab geöffnet und einen prähistorischen Schädel gefunden, der ihm große
Freude bereitet. Es hat wohl noch nie einen solch einseitigen Enthusiasten gegeben wie ihn!
Anschließend kamen Stapletons, und der gute Doktor führte uns alle auf Bitten von Sir Henry in
die Taxusallee, um uns zu zeigen, wie sich alles in jener schicksalhaften Nacht abgespielt hat.
Diese Taxusallee ist ein langer und düsterer Weg, eingefasst von zwei hohen gestutzten Hecken,
mit einem schmalen Grasstreifen auf jeder Seite. Am jenseitigen Ende steht ein alter, baufälliger
Pavillon. Etwa auf halber Strecke befindet sich das Tor zum Moor, wo der alte Herr seine
Zigarrenasche fallen ließ. Es ist ein weißes Holztor mit einem Schnappschloss. Dahinter erstreckt
sich das Moor in alle Richtungen. Ich erinnerte mich deiner Theorie und versuchte mir alles so
vorzustellen, wie es in jener Nacht geschehen sein mag. Als der alte Mann dort stand, sah er
etwas über das Moor auf sich zukommen, etwas, das ihn so erschreckte, dass er den Verstand
verlor und in blanker Panik davonrannte, bis er vor Entsetzen und Erschöpfung starb. Da war
dieser lange, düstere Tunnel, durch welchen er floh. Aber wovor? Ein Schäferhund aus dem
Moor? Oder ein Geisterhund, schwarz, stumm, monströs? War eine menschliche Hand im Spiel?
Wusste der bleiche, wachsame Barrymore mehr, als er zu sagen für nötig befand? Alles ist
undurchschaubar und vage, doch immer hängt der dunkle Schatten eines Verbrechens darüber.

Seit ich das letzte Mal geschrieben habe, habe ich einen anderen Nachbarn kennen gelernt. Es
handelt sich um Mr. Frankland von Lafter Hall, der etwa sechs Kilometer südlich von uns wohnt.
Es ist ein älterer Herr mit rotem Gesicht, weißen Haaren und cholerischem Charakter. Seine
Leidenschaft ist das britische Recht, und er hat viel Geld für Prozesse ausgegeben. Er klagt aus
bloßem Vergnügen an Rechtsstreitigkeiten, und da er jederzeit bereit ist, sowohl die eine als auch
die andere Seite einer Fragestellung zu vertreten, nimmt es nicht Wunder, dass es für ihn ein
kostspieliges Hobby ist. Mal will er der Gemeinde das Wegerecht streitig machen und fordert sie
auf diese Weise heraus, gegen ihn vorzugehen. Dann wieder reißt er mit eigenen Händen
jemandes Tor nieder mit der Behauptung, dass an dieser Stelle seit undenklichen Zeiten ein Weg
existiert habe, und der Eigentümer verklagt ihn wegen Hausfriedensbruchs. Er kennt sich im
alten Guts- und Kommunalrecht aus und setzt sein Wissen mal zu Gunsten der Einwohner von
Fernworthy und mal gegen sie ein, so dass er abwechselnd im Triumphzug die Dorfstraße
hinuntergetragen oder aber symbolisch auf dem Scheiterhaufen verbrannt wird, je nach seiner
letzten Eingebung. Man sagt, er habe gerade sieben Prozesse in der Schwebe, die wahrscheinlich
die Reste seines Vermögens aufzehren und ihm daher den Stachel ziehen werden, so dass er
künftig keinen Schaden mehr anrichten kann. Davon abgesehen scheint er ein freundlicher
Mensch mit angenehmem Gemüt zu sein, den ich nur erwähne, weil du mich darum gebeten hast,
die Menschen, die uns umgeben, zu beschreiben. Zur Zeit geht er einer seltsamen Beschäftigung
nach, denn er ist Hobbyastronom und besitzt er ein ausgezeichnetes Teleskop, mit welchem er
den ganzen Tag auf dem Dach seines Hauses lauert und das Moor absucht in der Hoffnung, den
entflohenen Sträfling zu entdecken. Würde er seine Energie darauf beschränken, wäre alles in
Ordnung, doch es gibt Gerüchte, dass er Dr. Mortimer verklagen will, weil dieser ein Grab



geöffnet hat, ohne die Zustimmung der nächsten Angehörigen eingeholt zu haben, als er den
neolithischen Schädel aus dem Hügelgrab von Long Down ausgrub. So bewahrt er uns alle
jedenfalls vor Langeweile und wir haben etwas, worüber wir lachen können, was wirklich nötig
ist.

So, nachdem ich dich nun über den letzten Stand in Bezug auf den entflohenen Sträfling, die
Stapletons, Dr. Mortimer und Mr. Frankland in Kenntnis gesetzt habe, möchte ich mit dem
Wichtigsten schließen und dir mehr über die Barrymores erzählen, vor allem von den
überraschenden Entwicklungen der letzten Nacht.

Zuallerst von dem Telegramm, das du von London aus hierher gesandt hast, um sicherzustellen,
dass Barrymore wirklich hier war. Wie ich schon ausgeführt hatte, belegt die Aussage des
Postvorstehers, dass der Test wertlos war und wir keinen Beweis für seine Anwesenheit haben.
Als ich Sir Henry davon berichtete, ließ er umgehend, wie es seine direkte Art ist, Barrymore
kommen und fragte ihn geradeheraus, ob er das Telegramm eigenhändig bekommen hat.
Barrymore bejahte dies.

»Hat Ihnen der Junge das Telegramm direkt übergeben?« fragte Sir Henry.

Barrymore schaute erstaunt und überlegte einen Moment.

»Nein«, sagte er, »ich war in dem Moment gerade in der Kofferkammer und meine Frau brachte
es mir.«

»Haben Sie es selbst beantwortet?«

»Nein, ich bat meine Frau zu antworten, und sie ging hinunter, um es aufzusetzen.«

Am selben Abend kam er aus eigenem Antrieb noch einmal auf die Angelegenheit zurück.

»Mir ist der Zweck Ihrer Fragen von heute Morgen nicht ganz klar geworden, Sir Henry«, sagte
er. »Ich hoffe, Sie sind nicht der Meinung, ich hätte irgend etwas getan, womit ich ihr Vertrauen
missbraucht habe.«

Sir Henry musste ihm versichern, dass dies nicht der Fall war, und er beruhigte ihn, indem er ihm
einen beträchtlichen Teil seiner alten Garderobe gab, da seine Kleidung inzwischen aus London
angekommen war.

Mrs. Barrymore interessiert mich sehr. Sie ist eine kräftige, stämmige Person, recht einfältig,
äußerst ehrenwert, mit einer Neigung zur Sittenstrenge. Du könntest dir kaum ein gefühlsärmeres
Wesen vorstellen, und doch habe ich dir erzählt, wie ich sie in der ersten Nacht bitterlich
schluchzen hörte; seither habe ich mehr als einmal Spuren von Tränen auf ihrem Gesicht
bemerkt. Eine tiefe Sorge scheint ständig an ihrer Seele zu nagen. Manchmal frage ich mich, ob
sie vielleicht von Schuldgefühlen heimgesucht wird, manchmal habe ich Barrymore im
Verdacht, ein Haustyrann zu sein. Ich hatte immer das Gefühl, dieser Mann besitze einen etwas
seltsamen und fragwürdigen Charakter, aber die Ereignisse der letzten Nacht bringen all meine
Ahnungen auf den Punkt.



Und doch erscheint die ganze Sache an sich fast nicht der Rede wert. Du weißt ja, dass ich
keinen sonderlich tiefen Schlaf habe, und seit ich hier den Aufpasser spiele, ist mein Schlummer
noch leichter als sonst. Letzte Nacht gegen zwei Uhr morgens wurde ich dadurch geweckt, dass
jemand auf leisen Sohlen an meinem Zimmer vorbeischlich. Ich stand auf, öffnete die Tür und
schaute vorsichtig hinaus. Ein langer, schwarzer Schatten schob sich den Korridor entlang. Er
wurde von einem Mann geworfen, der mit einer Kerze in der Hand vorsichtig den Gang
hinunterging. Er hatte Hemd und Hosen an, aber keine Schuhe an den Füßen. Ich konnte nur
seine Silhouette erkennen, doch von der Größe her schloss ich auf Barrymore. Er lief sehr
langsam und vorsichtig, und seine ganze Haltung wirkte unbeschreiblich schuldbewusst und
verstohlen.

Ich habe dir erzählt, dass der Flur von der Galerie unterbrochen wird, die um die ganze Halle
führt, aber dass er sich auf der anderen Seite fortsetzt. Ich wartete, bis er außer Sicht war, und
folgte ihm dann. Als ich die Galerie durchquert hatte, war er am Ende des jenseitigen Korridors
angelangt, und am Lichtschein, der durch eine offene Tür fiel, erkannte ich, dass er eines der
Zimmer betreten haben musste. Nun sind all diese Zimmer unbewohnt und unmöbliert, so dass
mir sein Ausflug geheimnisvoller denn je vorkam. Das Licht schien so gleichmäßig, als ob er
still stünde. So lautlos wie möglich bewegte ich mich den Gang hinunter und schaute vorsichtig
zur Tür hinein.

Barrymore hockte am Fenster und hielt die Kerze gegen die Scheibe. Sein Profil war mir halb
zugedreht und sein Gesicht schien gespannt vor Erwartung, als er in die Schwärze des
nächtlichen Moores starrte. Einige Minuten lang stand er so und schaute aufmerksam hinaus,
dann gab er einen tiefen Seufzer von sich und löschte das Licht mit einer ungeduldigen
Bewegung. Umgehend kehrte ich in mein Zimmer zurück, und sehr bald darauf hörte ich die
verstohlenen Schritte wieder an meiner Tür vorübergehen, diesmal in die andere Richtung. Sehr
viel später, ich war bereits wieder in einen leichten Schlaf gefallen, hörte ich irgendwo einen
Schlüssel in einem Schloss drehen, doch war es mir nicht möglich zu bestimmen, woher das
Geräusch kam. Was das alles zu bedeuten hat, kann ich nicht sagen, doch offenbar geht in
diesem düsteren Haus etwas Geheimes vor, dem wir früher oder später auf die Spur kommen
werden. Ich werde dich nicht mit meinen Theorien belästigen, da du mich ausdrücklich darum
gebeten hast, dir nur Tatsachen mitzuteilen. Heute Morgen hatte ich ein längeres Gespräch mit
Sir Henry, und auf Grund meiner Beobachtungen der letzten Nacht haben wir einen Schlachtplan
entwickelt. Jetzt will ich darüber noch nicht sprechen, aber er sollte aus meinem nächsten Bericht
eine interessante Lektüre machen.



Zweiter Bericht von Dr. Watson

Das Licht auf dem Moor

Baskerville Hall, den 15. Oktober

Lieber Holmes, in den ersten Tagen meines Aufenthalts war es mir nicht möglich, dir viele
Neuigkeiten mitzuteilen, doch wirst du anerkennend feststellen, dass ich die verlorene Zeit jetzt
aufhole und die Ereignisse sich nachgerade überstürzen. Mein letzter Bericht endete mit der
sensationellen Nachricht von Barrymores nächtlichem Ausflug, und mittlerweile hat sich eine
Menge ereignet, dass dich meiner Meinung nach beträchtlich überraschen wird. Die Dinge haben
eine Wendung genommen, mit der ich nicht gerechnet habe. Vieles ist in den letzten 48 Stunden
klarer, manches wiederum komplizierter geworden. Aber ich will dir über alles berichten, damit
du selbst urteilen kannst.

Am nächsten Morgen bin ich noch vor dem Frühstück den Flur hinunter gegangen, um das
Zimmer zu untersuchen, das Barrymore die Nacht zuvor aufgesucht hatte. Das westliche Fenster,
durch welches er so gespannt hinausgestarrt hatte, unterscheidet sich, wie mir auffiel, von allen
anderen Fenstern des Hauses durch eine Besonderheit: Von dort aus hat man den besten
Überblick über das Moor, denn es gibt eine Öffnung zwischen zwei Bäumen, die von diesem
Punkt einen direkten Ausblick ermöglicht, während man von allen anderen Fenstern aus nur
entfernte Teile des Moores sieht. Da dies also das einzige Fenster ist, das diesen Zweck erfüllt,
folgt daraus ganz klar, dass Barrymore nach etwas oder jemandem auf dem Moor Ausschau
gehalten hat. Es war eine sehr dunkle Nacht, daher kann ich mir kaum erklären, wie er hoffen
konnte, etwas zu sehen. Mir war der Gedanke gekommen, dass es sich um ein Liebesabenteuer
handeln könnte. Das würde sowohl seine Heimlichtuerei als auch den Kummer seiner Frau
erklären. Der Mann ist ja ein gut aussehender Kerl, ganz dafür gemacht, einem Mädchen vom
Lande den Kopf zu verdrehen, so dass mir an dieser Theorie doch einiges dran zu sein schien.
Das Öffnen der Tür, das ich nach meiner Rückkehr noch hörte, könnte bedeuten, dass er zu einer
heimlichen Verabredung das Haus verlassen hatte. Jedenfalls waren das die Überlegungen, die
ich morgens angestellt hatte, und ich erzähle dir von meinem Verdacht, obwohl der weitere
Verlauf gezeigt hat, dass er unbegründet war.

Doch ungeachtet der wirklichen Erklärung für Barrymores Verhalten war die Last der
Verantwortung, das alles so lange für mich zu behalten, bis ich es erklären könnte, mehr, als ich
tragen konnte. Daher sprach ich gleich nach dem Frühstück mit dem Baronet in seinem
Arbeitszimmer und erzählte ihm alles, was ich gesehen hatte. Er war weniger überrascht, als ich
erwartet hatte.

»Ich wusste, dass Barrymore nachts herumläuft, und ich wollte schon mit ihm darüber
sprechen«, sagte er. »Zwei oder drei Mal habe ich seine Schritte im Gang gehört, genau zu der
Uhrzeit, die Sie erwähnten.«

»Dann sucht er jenes Fenster vielleicht jede Nacht auf«, vermutete ich.

»Möglich. Falls das so ist, sollten wir in der Lage sein, ihm zu folgen und herauszubekommen,



worauf er aus ist. Was wohl Ihr Freund Holmes tun würde, wenn er hier wäre?«

»Ich glaube, er würde genau das tun, was Sie vorgeschlagen haben«, sagte ich. »Er würde
Barrymore folgen, um zu erfahren, was er tut.«

»Dann sollten auch wir das tun.«

»Aber er würde uns bestimmt hören.«

»Der Mann ist recht schwerhörig, und in jedem Fall sollten wir es riskieren. Wir werden heute
Nacht in meinem Zimmer warten, bis er kommt.« Sir Henry rieb sich die Hände vor Vergnügen,
denn offensichtlich begrüßte er das Abenteuer als willkommene Abwechslung in dem allzu
ruhigen Leben auf dem Moor.

Der Baronet hatte sich sowohl mit dem Architekten, der die Pläne für Sir Charles bearbeitete, in
Verbindung gesetzt als auch mit einem Bauunternehmer aus London, so dass bald größere
Umbauten beginnen werden. Aus Plymouth sind Innenausstatter und Möbelhändler gekommen,
und offenbar hat unser Freund große Ideen und scheut weder Kosten noch Mühe, den Glanz
seiner Familie aufzupolieren. Wenn das Haus erst renoviert und vollständig möbliert sein wird,
fehlt ihm zur Vollständigkeit nur noch eine Ehefrau. Unter uns gesagt, es gibt deutliche
Anzeichen dafür, dass dies nicht auf sich warten lassen wird, sofern die Dame einverstanden ist,
denn selten habe ich einen Mann gesehen, der noch vernarrter in eine Frau war als Sir Henry in
unsere schöne Nachbarin, Miss Stapleton. Und doch läuft es mit der wahren Liebe nicht so rund,
wie man es unter den gegebenen Umständen erwarten dürfte. Heute zum Beispiel wurde ihre
Beziehung durch ein äußerst unerwartetes Ereignis gestört, das bei unserem Freund beträchtliche
Verblüffung und Verärgerung hervorgerufen hat.

Nach der erwähnten Unterhaltung, die wir über Barrymore geführt hatten, nahm Sir Henry
seinen Hut und schickte sich an auszugehen. Selbstverständlich tat ich es ihm gleich.

»Was, Sie wollen mitkommen, Watson?« fragte er und schaute mich seltsam an.

»Das hängt davon ab, ob Sie auf das Moor hinaus wollen«, antwortete ich.

»Ja, das will ich.«

»Nun, Sie kennen ja meine Anweisungen. Es tut mir Leid, wenn ich mich aufdränge, aber Sie
haben gehört, wie ernsthaft Holmes darauf bestanden hat, dass ich Sie nicht allein lassen soll, vor
allem, dass Sie nicht allein auf das Moor hinausgehen sollen.«

Sir Henry legte mit einem freundlichen Lächeln seine Hand auf meine Schulter.

»Mein lieber Watson«, sagte er, »Holmes hat in all seiner Weisheit nicht alles voraussehen
können, das geschehen ist, seit ich hierher gezogen bin, verstehen Sie mich? Ich bin sicher, Sie
sind der Letzte auf dieser Welt, der als Spielverderber gelten möchte. Ich muss allein gehen.«

Dies brachte mich in eine höchst unangenehme Situation. Ich wusste nicht, was ich sagen oder
tun sollte, und noch bevor ich einen Entschluss fassen konnte, hatte er seinen Stock ergriffen und



war gegangen.

Während ich noch darüber nachdachte, bekam ich heftige Gewissensbisse, seinem Vorwand
nachgegeben und ihn allein gelassen zu haben. Ich fragte mich, was ich wohl fühlen würde,
wenn ich zu dir kommen und gestehen müsste, dass ein Unglück geschehen sei, weil ich deine
Anweisungen missachtet hatte. Schon bei dem Gedanken lief ich rot an, das kannst du mir
glauben. Möglicherweise war ich noch nicht zu spät dran, um ihn einzuholen, also lief ich
umgehend in Richtung Merripit House.

So schnell ich konnte, rannte ich die Straße entlang, ohne eine Spur von Sir Henry zu sehen, bis
ich zu der Stelle gelangte, an welcher die Moorwege sich teilen. Da ich fürchtete, vielleicht doch
in die falsche Richtung zu gehen, stieg ich auf einen Hügel, von welchem ich einen guten
Überblick hatte – eben jener Hügel, wo sich der Steinbruch befindet. Von dort aus sah ich ihn
sofort. Er befand sich auf dem Moorweg, vielleicht fünfhundert Meter entfernt, und an seiner
Seite ging eine Dame, die nur Miss Stapleton sein konnte. Es war offensichtlich, welch inniges
Verständnis zwischen beiden herrschte und dass sie sich verabredet hatten. Sie liefen langsam,
tief ins Gespräch versunken, und ich bemerkte, wie sie mit ihren Händen kleine, rasche
Bewegungen machte, während sie sprach, als ob sie damit unterstreichen wollte, wie ernst ihre
Worte gemeint waren, während er aufmerksam zuhörte und ein- oder zweimal energisch den
Kopf schüttelte. Ich stand zwischen den Felsen, beobachtete sie und war unschlüssig, was ich als
nächstes tun sollte. Ihnen zu folgen und ihre vertrauliche Unterhaltung zu stören erschien mir
eine Grobheit, doch es war ganz klar meine Aufgabe, ihn nicht den kleinsten Moment aus den
Augen zu lassen. Einen Freund auszuspionieren ist eine widerwärtige Sache, jedoch fiel mir
keine bessere Lösung ein, als ihn von dem Hügel aus zu überwachen und mein Gewissen später
dadurch zu erleichtern, dass ich ihm erzählen wollte, was ich getan hatte. Es war allerdings so,
dass ich zu weit entfernt war, um bei einer unmittelbar auftauchenden Gefahr eingreifen zu
können, doch bin ich sicher, du pflichtest mir bei, dass die Situation äußerst schwierig war und
ich nicht mehr tun konnte.

Unser Freund Sir Henry und die Dame waren stehen geblieben und tief in ihre Unterhaltung
versunken, als mir plötzlich auffiel, dass ich nicht der einzige Zeuge ihres Zusammenseins war.
Etwas Grünes in der Luft erregte meine Aufmerksamkeit, und als ich genauer hinsah, erkannte
ich, dass es das Ende eines Stocks war, den ein Mann in der Hand hielt, während er sich über den
unebenen Boden bewegte. Es war Stapleton mit seinem Schmetterlingsnetz. Er war deutlich
näher an dem Paar als ich und schien sich auf die beiden zuzubewegen. In diesem Moment zog
Sir Henry plötzlich Miss Stapleton an sich heran. Er legte seinen Arm um sie, doch anscheinend
suchte sie sich von ihm loszumachen, während sie ihr Gesicht wegdrehte. Er neigte ihr seinen
Kopf zu und sie hob eine Hand, wie um zu protestieren. Im nächsten Augenblick sprangen sie
zur Seite und drehten sich blitzschnell herum. Der Grund dieser Unterbrechung war Stapleton. Er
rannte aufgeregt auf sie zu, während sein lächerliches Netz hinter ihm herschaukelte, fuchtelte
mit den Händen in der Luft und tanzte fast vor Aufregung vor ihnen herum. Was das Schauspiel
zu bedeuten hatte, konnte ich mir nicht vorstellen, aber es schien mir, als ob Stapleton Sir Henry
beschimpfte, während dieser ihm Erklärungen zu geben suchte und immer ärgerlicher wurde, als
der andere nicht darauf einging. Die Dame stand in stolzem Schweigen daneben. Schließlich
drehte sich Stapleton auf dem Absatz herum und winkte seiner Schwester mit entschiedener
Geste, die nach einem unentschlossenen Blick auf Sir Henry mit ihrem Bruder fortging. Die
ärgerlichen Bewegungen des Naturforschers zeigten, dass sich seine Schwester ebenfalls sein



Missfallen zugezogen hatte. Eine Minute lang schaute der Baronet den beiden nach, dann lief er
langsam, mit gesenktem Kopf, ein Bild des Jammers, den Weg zurück, den er gekommen war.

Die Bedeutung von all dem war mir nicht klar, doch schämte ich mich zutiefst, ohne Wissen
meines Freundes eine so intime Szene mit angesehen zu haben. Daher rannte ich den Hügel
hinunter und traf unten auf den Baronet. Sein Gesicht war rot vor Wut und seine Augenbrauen
ratlos zusammengezogen.

»Hallo, Watson! Wo kommen Sie denn her?«, fragte er. »Sie wollen doch wohl nicht sagen, dass
Sie mir trotz allem gefolgt sind?«

Ich erklärte ihm alles: Wie ich mich außer Stande sah zurückzubleiben, wie ich ihm gefolgt war
und wie ich Zeuge der Vorkommnisse wurde. Einen Moment lang funkelten seine Augen mich
an, doch meine Offenheit wirkte so entwaffnend auf ihn, dass er schließlich in ein wenn auch
klägliches Lachen ausbrach.

»Man sollte meinen, dass ein Mann inmitten dieser Wildnis einen einigermaßen privaten Platz
finden könnte«, sagt er, »doch zum Donnerwetter, die ganze Nachbarschaft scheint auf den
Beinen zu sein, um zu sehen, wie ich um ihre Hand anhalte – und das Ganze so erbärmlich
endet! Wo hatten Sie Ihren Sitz reserviert?«

»Ich befand mich auf jenem Hügel.«

»Eher letzter Rang, was? Aber ihr Bruder saß in der ersten Reihe. Haben Sie gesehen, wie er auf
uns los ist?«

»Ja, habe ich.«

»Kam er Ihnen jemals verrückt vor, dieser Bruder?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Ich denke doch. Bis heute habe ich ihn immer für normal gehalten, aber ich kann Ihnen
versichern, dass entweder er oder ich in eine Zwangsjacke gehören. Was stimmt denn nicht mit
mir? Sie haben jetzt einige Wochen bei mir gewohnt, Watson. Sagen Sie es mir ganz offen! Gibt
es irgend etwas, dass mich daran hindert, der Frau, die ich liebe, ein guter Ehemann zu sein?«

»Meines Wissens nicht.«

»Da es nicht meine finanziellen Verhältnisse sein können, kann er nur etwas gegen mich
persönlich haben. Aber was mag das sein? Ich habe niemals in meinem Leben einer Frau oder
einem Mann Böses zugefügt, soviel ich weiß. Und doch will er nicht einmal zulassen, dass ich
sie berühre.«

»Hat er das gesagt?«

»Das und einiges mehr. Ich sage Ihnen, Watson, ich kenne sie zwar erst einige Wochen, aber
vom ersten Moment an fühlte ich, dass wir füreinander geschaffen sind, und sie fühlt genauso –



sie war glücklich, wenn wir zusammen waren, das kann ich beschwören. Es gibt einen Schimmer
in den Augen einer Frau, der mehr sagt als tausend Worte. Aber er hat uns nie Gelegenheit dazu
gegeben – heute war das erste Mal, dass wir allein sein konnten. Sie freute sich, mich zu sehen,
aber sie wollte mit mir nicht über Liebe reden oder mich davon sprechen hören. Sie kam immer
wieder darauf zurück, dass dies ein gefährlicher Ort sei und sie niemals glücklich sein könne, bis
ich abgereist sei. Ich antwortete ihr, dass ich keine Eile mehr verspürte, von hier fortzugehen, seit
ich sie kennen gelernt habe, und wenn sie wirklich wolle, dass ich abreise, so wäre der einzige
Weg, mich dazu zu bringen, dass sie mich begleite. Gleichzeitig bat ich sie, mich zu heiraten,
doch bevor sie mir antworten konnte, ging ihr Bruder wie ein Verrückter auf uns los. Er war
weiß vor Wut und seine hellen Augen funkelten zornig. Was ich mit der Dame täte! Wie ich es
wagen könnte, ihr geschmacklose Anträge zu machen! Bloß weil ich ein Baronet sei, glaubte ich,
alles tun zu können, was ich wollte! Wäre er nicht ihr Bruder, hätte ich ihm schon die richtige
Antwort gegeben, so aber erklärte ich ihm, dass meine Gefühle für seine Schwester einer Art
wären, derer ich mich nicht zu schämen brauchte, und dass ich hoffte, sie würde mir die Ehre
erweisen und meine Frau werden. Das schien die Sache noch zu verschlimmern, so dass
schließlich auch ich die Haltung verlor und ihm hitziger antwortete, als es womöglich angebracht
war, während sie daneben stand. So endete es damit, dass er mit ihr fortging, wie Sie gesehen
haben, und hier stehe ich so ratlos wie keiner sonst in dieser Grafschaft. Sagen Sie mir doch,
Watson, was das alles zu bedeuten hat, und ich schulde Ihnen mehr, als ich je zu zahlen in der
Lage sein werde.«

Ich bemühte mich um ein oder zwei Erklärungen, doch war ich ja selbst vollkommen ratlos. Was
unseren Freund betraf, so sprach alles zu seinen Gunsten: Sein Titel, sein Vermögen, sein Alter,
sein Charakter, sein ganzes Auftreten und seine Erscheinung, und mir fiel nichts gegen ihn ein,
wäre da nicht dieses dunkle Verhängnis, das über seiner Familie schwebte. Sehr erstaunlich war,
dass sein Antrag so brüsk verworfen wurde, ohne dass von Miss Stapletons eigenen Wünschen
die Rede war, und dass die Dame dies ohne zu protestieren akzeptiert hatte. Wie auch immer,
unseren Spekulationen wurde ein Ende gesetzt, als Stapleton persönlich noch am selben
Nachmittag zu Besuch kam in der Absicht, sich für sein schlechtes Betragen am Morgen zu
entschuldigen, und eine lange, private Unterhaltung mit Sir Henry in dessen Arbeitszimmer hatte
zur Folge, dass der Bruch zwischen beiden völlig gekittet war und wir als Zeichen der
Versöhnung zum Abendessen am folgenden Freitag nach Merripit House eingeladen wurden.

»Ich sage jetzt nicht, dass er nicht verrückt ist«, sagte Sir Henry. »Ich werde den Blick in seinen
Augen nicht vergessen, als er heute Morgen auf mich losging, aber ich muss gestehen, dass
niemand eine vollendetere Entschuldigung hervorbringen könnte als er.«

»Hat er eine Erklärung für sein Verhalten geliefert?«

»Er sagt, seine Schwester bedeute ihm alles im Leben. Das ist nur natürlich, und es freut mich,
wenn er sie so schätzt. Ihr Leben lang waren sie zusammen, und nach seinen eigenen Worten ist
er ein einsamer Mann, der außer ihr niemanden hat, so dass der Gedanke, sie zu verlieren,
schrecklich für ihn sei. Er hat nicht bemerkt, sagte er, dass ich mich in sie verliebte, aber als er
mit eigenen Augen sah, was da vor sich ging, bekam er einen solchen Schreck, dass er zeitweise
nicht mehr wusste, was er sagte oder tat. Das alles tut ihm schrecklich Leid und er sieht ein, wie
idiotisch und egoistisch seine Meinung ist, er könne eine so schöne Frau wie seine Schwester
sein ganzes Leben lang für sich behalten. Wenn sie ihn schon verlasse, dann besser zu einem



Nachbarn wie mir als zu jemand anderem. Doch in jedem Fall war es ein Schlag für ihn und es
werde ihn noch einige Zeit kosten, sich mit der Tatsache abzufinden. Wenn ich ihm verspräche,
die ganze Angelegenheit drei Monate lang ruhen zu lassen und in dieser Zeit von seiner
Schwester nur Freundschaft zu erbitten, ohne Liebe zu fordern, so werde er jeden Widerstand
gegen die Heirat aufgeben. Das habe ich ihm versprochen.«

So wurde also eines unserer kleinen Geheimnisse gelüftet. Es hat schon etwas für sich, endlich
mal auf Grund gestoßen zu sein in diesem Morast, durch den wir uns quälen. Jetzt wissen wir,
warum Stapleton den Freier seiner Schwester so misstrauisch beäugt hat, obwohl dieser Freier
eine so gute Partie ist. Und nun komme ich zu einem anderen Faden, den ich aus diesem
verwickelten Garnknäuel gezogen habe, dem Geheimnis der nächtlichen Seufzer, des von Tränen
gezeichneten Gesichts von Mrs. Barrymore und der heimlichen Ausflüge des Butlers zum
westlichen Gitterfenster. Du darfst mich beglückwünschen, mein lieber Holmes, dass ich dich als
dein Vertreter nicht enttäuscht und dein Vertrauen gerechtfertigt habe. All jene Punkte wurden
durch die Arbeit einer Nacht vollständig geklärt.

Zwar schrieb ich gerade ›die Arbeit einer Nacht‹, doch um ehrlich zu sein handelte es sich um
zwei Nächte, denn in der ersten Nacht haben wir gar nichts erfahren. Bis fast drei Uhr morgens
saß ich mit Sir Henry in seinen Gemächern zusammen, aber abgesehen vom Schlagen der Uhr
auf der Treppe hörten wir nicht den geringsten Laut. Es war eine höchst trübselige Nachtwache,
die damit endete, dass wir beide in unseren Sesseln einschliefen. Glücklicherweise hat uns das
nicht entmutigt, und daher unternahmen wir einen zweiten Versuch. Am nächsten Abend drehten
wir die Lampe herunter und rauchten vor uns hin, ohne das kleinste Geräusch zu verursachen.
Unglaublich, wie langsam die Zeit verging, wobei es uns ein wenig half, dass wir ein geduldiges
Interesse an den Tag legten wie ein Jäger, der seine aufgestellten Fallen im Auge hat in der
Hoffnung auf Beute. Die Uhr schlug eins, dann zwei, und wir waren nahe daran, zum zweiten
Mal verzweifelt aufzugeben, als wir uns plötzlich kerzengerade aufsetzten, all unsere Sinne in
höchster Alarmbereitschaft; wir hatten das Knarren einer Treppenstufe vernommen.

Jemand ging sehr verstohlen an unserem Zimmer vorbei, bis die Schritte in der Ferne
verklangen. Sofort öffnete der Baronet sachte die Tür und wir schlichen hinterher. Der Mann vor
uns hatte die Galerie bereits hinter sich gelassen, und der ganze Korridor lag in Dunkelheit.
Vorsichtig bewegten wir uns bis zum anderen Flügel, wo wir gerade noch rechtzeitig ankamen,
um einen Anblick der großen, schwarzbärtigen Gestalt zu erhaschen, die gebeugt und auf
Zehenspitzen den Gang entlangschlich. Er ging durch dieselbe Tür wie beim letzten Mal, und
einen Moment lang beleuchtete das Kerzenlicht den gesamten Rahmen, bevor nur noch ein
einziger Strahl das Dunkel des Korridors durchbrach. Vorsichtig bewegten wir uns darauf zu,
wobei wir jede Bohle im Fußboden erprobten, bevor wir unser volles Gewicht darauf zu stellen
wagten. Unsere Schuhe hatten wir vorsichtshalber schon zurückgelassen, doch auch so knarrten
und ächzten die alten Dielen unter unseren Tritten. Es schien oft unvorstellbar, dass er uns nicht
hörte, doch zum Glück ist der Mann ja schwerhörig und war völlig mit seinem eigenen Tun
beschäftigt. Als wir endlich die Tür erreicht hatten und in das Zimmer spähen konnten, sahen wir
ihn am Fenster hocken, mit der Kerze in der Hand, sein weißes, aufmerksames Gesicht gegen die
Scheibe gepresst, gerade so, wie ich ihn schon zwei Nächte zuvor beobachtet hatte.

Zwar hatten wir für unser weiteres Vorgehen keinen Plan, aber der Baronet ist ein Mann, für den
der direkte Weg der natürlichste ist. Er trat einfach in das Zimmer, woraufhin Barrymore mit



einem scharfen Zischlaut vom Fenster aufsprang und bleich und zitternd vor uns stand. Seine
dunklen Augen, die aus der weißen Maske seines Gesichts hervorglühten, starrten uns beide
voller Entsetzen und Erstaunen an.

»Was tun Sie hier, Barrymore?«

»Nichts, Sir.« Vor Aufregung konnte er kaum sprechen, und die Kerze in seiner zitternden Hand
ließ die Schatten auf und ab springen. »Es war wegen des Fensters. Ich gehe nachts herum, um
sicherzustellen, dass alle Fenster verriegelt sind.«

»Im obersten Stock?«

»Ja, Sir, alle Fenster.«

»Hören Sie, Barrymore«, sagte Sir Henry streng, »wir sind entschlossen, die Wahrheit von Ihnen
zu erfahren, also ersparen Sie sich Ärger und erzählen Sie sie uns besser früher als später. Auf
jetzt, keine Lügen! Was haben Sie an diesem Fenster zu schaffen gehabt?«

Mit hilfloser Miene schaute der Butler uns an und rang die Hände wie in äußerstem Zweifel und
Unglück.

»Ich habe niemandem geschadet, Sir. Ich hielt nur eine Kerze ins Fenster.«

»Und warum hielten Sie eine Kerze ins Fenster?«

»Fragen Sie mich nicht, Sir Henry, fragen Sie mich nicht! Ich gebe Ihnen mein Wort, Sir, dass
dies nicht mein Geheimnis ist und ich es daher nicht verraten darf. Würde es nur mich betreffen,
würde ich es vor Ihnen nicht verbergen.«

Eine plötzliche Eingebung überkam mich und ich nahm die Kerze aus der zitternden Hand des
Butlers.

»Er wollte damit ein Signal geben«, rief ich. »Wir wollen mal sehen, ob es irgendeine Antwort
gibt.« Ich hielt die Kerze wie Barrymore zuvor und starrte in die nächtliche Dunkelheit. Nur
schemenhaft konnte ich die schwarzen Bäume und das hellere Moor erkennen, da der Mond
hinter Wolken verborgen war. Und dann gab ich einen Laut der Befriedigung von mir, denn
plötzlich tauchte ein winziger gelber Lichtpunkt in dem dunklen Schleier auf und glühte
gleichmäßig inmitten des schwarzen Fenstervierecks.

»Da ist es!« rief ich.

»Nein, nein, Sir, das ist nichts – überhaupt nichts!« fiel der Butler ein. »Ich versichere Ihnen...«

»Bewegen Sie die Kerze hin und her, Watson!« rief der Baronet. »Sehen Sie, das andere Licht
bewegt sich genau so. Also, Sie Gauner, wollen Sie leugnen, dass das ein Signal ist? Los,
sprechen Sie! Wer ist Ihr Komplize dort draußen, und was für eine Verschwörung geht hier
vor?«



Barrymores Gesicht bekam einen herausfordernden Ausdruck.

»Das ist meine Sache und geht Sie nichts an. Ich werde gar nichts sagen.«

»In diesem Fall verlassen Sie auf der Stelle meinen Dienst.«

»Sehr wohl, Sir. Wenn es sein muss, dann muss es wohl sein.«

»Und Sie gehen in Ungnade. Zum Donnerwetter, Barrymore, Sie müssen sich doch schämen!
Ihre Familie hat über hundert Jahre lang mit meiner unter diesem Dach zusammengelebt, und
nun finde ich Sie tief in eine Verschwörung gegen mich verstrickt.«

»Nein, Sir, nein, nicht gegen Sie!« Das war eine Frauenstimme, und Mrs. Barrymore, bleicher
und entsetzter noch als ihr Ehemann, stand in der Tür. Ihre üppige Gestalt, nur mit Nachthemd
und Schal bekleidet, hätte komisch gewirkt, wäre da nicht der bestürzte Ausdruck auf ihrem
Gesicht.

»Wir müssen gehen, Eliza. Das ist das Ende. Du kannst unsere Sachen packen«, sagte ihr Mann.

»Oh, John, John, wohin habe ich dich gebracht! Es ist meine Schuld, Sir Henry, einzig meine. Er
hat nichts getan, als mir zu helfen, weil ich ihn darum gebeten habe.«

»So sprechen Sie doch! Was hat das alles zu bedeuten?«

»Mein unglücklicher Bruder verhungert im Moor. Wir können ihn doch nicht vor unserer Tür
sterben lassen! Das Licht signalisiert ihm, dass Essen für ihn bereit steht, und sein Signal dort
unten soll uns zeigen, wohin wir es bringen sollen.«

»Dann ist Ihr Bruder –«

»Der entflohene Sträfling, Sir – Selden, der Verbrecher.«

»Das ist die Wahrheit, Sir«, sagte Barrymore. »Wie ich sagte, war es nicht mein Geheimnis,
daher konnte ich es Ihnen nicht erzählen. Doch nachdem Sie es jetzt kennen, wissen Sie, dass die
Verschwörung, sofern es eine ist, nicht gegen Sie gerichtet war.«

Dies also war die Erklärung für die heimlichen nächtlichen Ausflüge und das Licht im Fenster.
Sir Henry und ich starrten die Frau verwundert an. War es möglich, dass diese durch und durch
rechtschaffene Person aus derselben Familie stammte wie einer der bekanntesten Verbrecher des
Landes?

»Ja, Sir Henry, mein Mädchenname war Selden, und er ist mein jüngerer Bruder. Wir haben ihn
zu sehr verwöhnt, als er klein war, und ihm immer seinen Willen gelassen, bis er der Meinung
war, die Welt sei zu seinem Vergnügen gemacht und er könne tun und lassen, was er wollte. Als
er älter wurde, geriet er in schlechte Gesellschaft, und der Teufel ergriff von ihm Besitz, bis er
meiner Mutter das Herz gebrochen und unseren Namen in den Schmutz gezogen hat. Von Untat
zu Untat sank er immer tiefer, und nur die Gnade Gottes hat ihn bislang vor dem Schafott
bewahrt; doch für mich, Sir, war er immer der kleine lockige Junge, den ich aufgezogen und mit



dem ich gespielt habe, wie eine ältere Schwester das gewöhnlich tut. Deshalb ist er auch aus dem
Zuchthaus ausgebrochen. Er wusste, dass ich hier bin und ihm meine Hilfe nicht versagen würde.
Als er sich eines Nachts hierher geschleppt hat, erschöpft und halb verhungert, die Verfolger an
seine Fersen geheftet, was sollte ich da tun? Wir ließen ihn herein, gaben ihm zu essen und
pflegten ihn. Dann kamen Sie her, Sir, und mein Bruder glaubte, dass es im Moor sicherer sei als
anderswo, bis die Jagd und der Aufruhr vorüber wären, also versteckte er sich dort. Doch jede
zweite Nacht vergewisserten wir uns, dass er sich noch dort befand, indem wir ein Licht ins
Fenster stellten, und wenn eine Antwort kam, brachte ihm mein Mann ein wenig Brot und
Fleisch hinaus. Jeden Tag hofften wir, dass er fortgegangen wäre, doch solange er sich dort
aufhielt, konnten wir ihn nicht allein lassen. Das ist die volle Wahrheit, so wahr ich eine gläubige
Christin bin, und wie Sie sehen, müssen Sie mir daraus einen Vorwurf machen und nicht meinem
Ehemann, der alles um meinetwillen getan hat.«

Es lag ein eindringlicher und überzeugter Ernst in den Worten dieser Frau.

»Ist das wahr, Barrymore?«

»Ja, Sir, jedes Wort.«

»Nun, ich kann Ihnen nicht vorwerfen, dass Sie Ihrer Frau zur Seite gestanden haben. Vergessen
Sie, was ich gesagt habe. Gehen Sie jetzt beide auf Ihr Zimmer zurück; wir werden uns morgen
früh weiter unterhalten.«

Als sie gegangen waren, schauten wir wieder aus dem Fenster. Sir Henry hatte es geöffnet, und
der kalte Nachtwind schlug in unsere Gesichter. Weit draußen in der schwarzen Dunkelheit
glühte noch immer das winzige gelbe Licht.

»Es erstaunt mich, dass er das wagt«, sagte Sir Henry.

»Er könnte sich an einer Stelle befinden, die nur von hier aus zu sehen ist.«

»Sehr wahrscheinlich. Wie weit, glauben Sie, ist das?«

»Draußen beim Cleft Tor, meiner Ansicht nach.«

»Also nicht mehr als zwei oder drei Kilometer.«

»Wenn überhaupt.«

»Nun, es kann nicht sehr weit sein, wenn Barrymore das Essen hinbringen soll. Und er wartet bei
dieser Kerze, der Schurke. Zum Henker, Watson, ich gehe und schnappe mir den Kerl!«

Derselbe Gedanke war mir auch gekommen. Schließlich war es nicht so, dass die Barrymores
uns ins Vertrauen gezogen hatten, sondern ihr Geheimnis war ihnen gegen ihren Willen entrissen
worden. Der Mann war eine Gefahr für die Gesellschaft, ein Erzverbrecher, für den es weder
Barmherzigkeit noch eine Entschuldigung gab. Wenn wir die Gelegenheit ergriffen, ihn dorthin
zurückzubringen, wo er niemandem etwas antun konnte, so erfüllten wir nur unsere Pflicht.
Angesichts seiner brutalen und gewalttätigen Natur müssten andere den Preis dafür zahlen, wenn



wir nicht handeln würden. Beispielsweise könnten unsere Nachbarn, die Stapletons, jede Nacht
von ihm überfallen werden, und vielleicht war es ja gerade dieser Gedanke, der Sir Henry so
entschlossen wirken ließ.

»Ich komme mit«, sagte ich.

»Dann holen Sie Ihren Revolver und ziehen Sie Schuhe an. Je früher wir losgehen, um so besser,
der Kerl könnte das Licht löschen und verschwinden.«

In fünf Minuten waren wir draußen auf dem Moor und liefen los. Wir eilten durch das dunkle
Strauchwerk, umgeben vom leisen Stöhnen des Herbstwindes und dem Rascheln fallender
Blätter. Die Nachtluft war erfüllt vom Duft der Feuchtigkeit und des Moders. Ab und zu lugte
der Mond einen Moment hervor, doch dunkle Wolken jagten über den Himmel, und gerade als
wir das Moor erreicht hatten, setzte ein dünner Regen ein. Vor uns leuchtete das Licht immer
noch ruhig vor sich hin.

»Sind Sie bewaffnet?« fragte ich.

»Ich habe eine Reitpeitsche.«

»Wir müssen ihn schnell überwältigen, denn er ist zu allem fähig. Wir müssen ihn überraschen,
bevor er Widerstand leisten kann.«

»Sagen Sie, Watson«, sagte der Baronet, »was würde Holmes von dieser Geschichte halten? Was
ist mit jenen dunklen Stunden, da die Mächte des Bösen sich erheben?«

Wie eine Antwort auf seine Frage erhob sich plötzlich über der weiten Düsterkeit des Moores
jener seltsame Schrei, den ich schon am Rande des großen Grimpener Moores vernommen hatte.
Der Wind trug ihn durch die Stille der Nacht, ein langes, tiefes Gemurmel, dann ein anhebendes
Heulen und schließlich das traurige Stöhnen, mit welchem er verebbte. Wieder und wieder
erscholl er, die Luft schien ganz davon erfüllt zu sein, grell, wild und bedrohlich. Der Baronet
packte meinen Ärmel und sein Gesicht glänzte hell in der Dunkelheit.

»Mein Gott, was ist das, Watson?«

»Ich weiß es nicht. Es ist ein Geräusch, das es hier auf dem Moor gibt. Ich habe es schon einmal
gehört.«

Wieder erstarb es und absolute Stille umschloss uns. Wir lauschten angestrengt in die Nacht,
doch nichts war zu hören.

»Watson«, sagte der Baronet, »das war das Heulen eines Hundes.«

Mir gefror das Blut in den Adern, denn der Klang seiner Stimme verriet mir das plötzliche
Entsetzen, das ihn gepackt hatte.

»Wie nennen sie diesen Laut?« fragte er.



»Wer?«

»Die Leute hier auf dem Land.«

»Oh, das ist unwissendes Volk. Warum sollte es Sie interessieren, wie man es nennt?«

»Erzählen Sie es mir, Watson. Wie sagen sie dazu?«

Ich zögerte, konnte der Frage jedoch nicht ausweichen.

»Sie nennen es das Heulen des Hundes der Baskervilles.«

Er stöhnte auf und blieb eine Weile still.

»Ein Hund war es« sagte er schließlich, »aber es schien mir viele Kilometer entfernt zu sein, dort
hinten, glaube ich.«

»Es ist schwer zu sagen, woher es kam.«

»Es wurde mit dem Wind lauter und leiser. Ist das nicht die Richtung des großen Grimpener
Moores?«

»Ja, genau.«

»Dann kam es von dort. Kommen Sie, Watson, haben Sie nicht selbst geglaubt, es wäre das
Heulen eines Hundes? Ich bin kein Kind, sie brauchen keine Angst zu haben, mir die Wahrheit
zu sagen.«

»Als ich es das letzte Mal hörte, war Stapleton bei mir. Er war der Ansicht, es könne sich um den
Schrei eines seltenen Vogels handeln.«

»Nein, nein, das war ein Hund. Mein Gott, kann ein Körnchen Wahrheit in all diesen Legenden
liegen? Ist es möglich, dass mir von einer solch düsteren Geschichte Gefahr droht? Sie glauben
nicht daran, Watson, nicht wahr?«

»Natürlich nicht.«

»Und doch ist es eine Sache, darüber in London zu lachen, und eine völlig andere, hier draußen
in der Dunkelheit des Moors zu stehen und ein solches Heulen zu hören. Und mein Onkel! Es
gab Fußspuren eines Hundes neben der Stelle, wo er gelegen hat. Es passt alles zusammen. Ich
halte mich nicht für einen Feigling, Watson, aber dieses Heulen ließ mir das Blut in den Adern
gefrieren. Fühlen Sie mal meine Hand!«

Sie war kalt wie ein Stück Marmor.

»Morgen früh sind Sie wieder in Ordnung.«

»Ich bezweifle, dass ich dieses Heulen jemals aus meinem Kopf bekomme. Was raten Sie uns
jetzt zu tun?«



»Sollen wir umkehren?«

»Nein, zum Donnerwetter. Wir sind hierher gekommen, um diesen Mann zu fangen, und das
werden wir auch. Wir jagen den Zuchthäusler, und der Höllenhund ist sicherlich hinter uns her.
Kommen Sie! Wir werden unsere Aufgabe erfüllen, und wären alle Teufel der Unterwelt auf dem
Moor los.«

Langsam stolperten wir durch die Dunkelheit, umgeben von den schwarzen Umrissen der
felsigen Hügel, vor uns der gelbe Lichtpunkt, der immer noch ruhig leuchtete. Es gibt kaum
etwas Täuschenderes als die Entfernung zu einem Licht inmitten einer pechschwarzen Nacht;
manchmal schien das Licht sich weit entfernt am Horizont zu befinden, dann wieder machte es
den Eindruck, als ob es sich nur ein paar Meter voraus befände. Doch endlich konnten wir
erkennen, woher es kam, und dann wussten wir, dass wir tatsächlich kurz davor waren. Eine
tropfende Kerze war so in einen Felsspalt gesteckt worden, dass sie von beiden Seiten sowohl
gegen den Wind geschützt war als auch dagegen, entdeckt zu werden, außer von Baskerville Hall
aus. Ein großer Granitfelsen schützte uns davor, gesehen zu werden, und wir hockten uns
dahinter und beobachteten das Signallicht. Es war seltsam, diese einsame Kerze dort inmitten des
Moors brennen zu sehen ohne irgendein Zeichen von Leben in der Nähe – nur diese eine ruhige
gelbe Flamme und ihr Widerschein zu beiden Seiten des Felsens.

»Was sollen wir jetzt tun?« flüsterte Sir Henry.

»Wir warten hier. Er muss in der Nähe der Kerze sein. Vielleicht können wir einen Blick von
ihm erhaschen.«

Ich hatte diese Worte kaum gesprochen, als wir ihn auch schon erblickten. Über dem Felsen, in
der Nische, wo die Kerze brannte, zeigte sich ein hässliches gelbes Gesicht, eher wie ein Tier als
ein Mensch, zerfurcht und gezeichnet von gemeinen Lastern. So schlammbespritzt, mit dem
zottigem Bart und dem verfilztem Haar hätte er gut und gerne zu den Wilden gehören können,
die in den Höhlen auf den Hügeln gehaust hatten. Das Licht unter ihm spiegelte sich in seinen
kleinen, verschlagenen Augen, die grimmig die Dunkelheit rechts und links zu durchdringen
suchten, wie ein listiges wildes Tier, das die Schritte der Jäger gehört hatte.

Etwas hatte offensichtlich seinen Verdacht geweckt. Vielleicht hatte er mit Barrymore ein Signal
vereinbart, dass dieser nicht gegeben hatte, oder es gab einen anderen Grund, warum der Bursche
dachte, dass etwas nicht stimmte, aber die Furcht stand auf sein bösartiges Gesicht geschrieben.
Jeden Moment konnte er das Licht ausblasen und in der Dunkelheit verschwinden. Daher sprang
ich aus der Deckung und Sir Henry tat es mir nach. Im selben Moment stieß der Zuchthäusler
einen Fluch hervor und schleuderte einen großen Stein gegen uns, der an dem Felsen
zersplitterte, der uns verborgen hatte. Ich konnte einen Blick auf seine kurze, untersetzte und
kräftige Gestalt werfen, bevor er aufsprang und davonrannte. Durch einen glücklichen Zufall
brach im selben Moment der Mond zwischen den Wolken hervor. Wir hasteten über die
Hügelkuppe und sahen dort unseren Mann mit großer Geschwindigkeit die andere Seite
hinunterrennen, wobei er geschickt wie eine Bergziege über die Steine sprang, die im Weg lagen.
Ein guter Schuss meines Revolvers hätte ihn wohl erledigen können, aber ich hatte ihn nur
mitgebracht, um mich selbst gegen Angriffe zu wehren, nicht jedoch, um einen unbewaffneten
Mann auf der Flucht zu erschießen.



Wir waren beide schnelle Läufer und in guter Form, doch merkten wir bald, dass wir keine
Chance hatten, ihn einzuholen. Wir sahen ihn lange im Mondschein vor uns, bis er nur noch ein
kleiner Fleck war, der sich rasch auf dem Hang eines entfernten Hügels zwischen den Felsen
hindurch bewegte. Wir rannten und rannten, bis wir völlig außer Atem waren, doch die
Entfernung zwischen ihm und uns wurde immer größer. Schließlich hielten wir an und setzten
uns keuchend auf zwei Felsblöcke, während wir zusahen, wie er in der Ferne entschwand.

Genau in diesem Augenblick geschah etwas höchst Seltsames und Unerwartetes. Wir hatten uns
erhoben und wollten gerade nach Hause gehen, weil wir die hoffnungslose Jagd aufgegeben
hatten. Der Mond stand tief zur Rechten, und die zerklüfteten Spitzen eines Felsturms zeichneten
sich gegen den unteren Rand der silbernen Scheibe ab. Dort, als scharfer schwarzer Schattenriss,
wie eine Ebenholzstatue vor diesem leuchtenden Hintergrund, erblickte ich die Gestalt eines
Mannes auf dem Felsturm. Das war keine Sinnestäuschung, Holmes. Ich versichere dir, dass ich
nie in meinem Leben etwas deutlicher vor mir gesehen habe. Soweit ich es beurteilen kann,
handelte es sich um die Gestalt eines groß gewachsenen, dünnen Mannes. Er stand mit leicht
gespreizten Beinen da, seine Arme übereinander gelegt, den Kopf gesenkt, als ob er über die
ungeheure Wildnis aus Torf und Granit nachdachte, die sich vor ihm ausbreitete. Er hätte der
Geist dieses schrecklichen Ortes sein können, es war jedenfalls nicht der Zuchthäusler; der Mann
hier befand sich weit entfernt von der Stelle, wo der Sträfling verschwunden war. Außerdem war
es ein sehr viel größerer Mann. Mit einem Ausruf der Überraschung wies ich den Baronet darauf
hin, doch genau in dem Augenblick, da ich mich umgedreht hatte, um seinen Arm zu packen,
war der Mann verschwunden. Der scharfe Schattenriss des Felsens schnitt noch immer unbewegt
in die untere Kante des Mondes, doch auf der Spitze war keine Spur mehr von dieser stummen
und reglosen Gestalt zu sehen.

Ich wollte in diese Richtung gehen und den Felsturm untersuchen, doch er war ein ganzes Stück
entfernt. Die Nerven des Baronets flatterten noch immer wegen des Heulens, das ihn an den
Fluch seiner Familie erinnert hatte, und so war er nicht in der Stimmung für weitere Abenteuer.
Er hatte jenen einsamen Mann auf dem Felsturm nicht gesehen und konnte daher den Schauder
nicht nachfühlen, den seine seltsame Erscheinung und seine gebieterische Haltung bei mir
auslöst hatte. »Zweifelsohne ein Aufseher«, sagte er. »Das Moor ist voll von ihnen, seit dieser
Kerl entflohen ist.« Nun, vielleicht war seine Erklärung die richtige, aber ich hätte gern einen
Beweis dafür gehabt. Heute haben wir die Absicht, den Leuten von Princetown mitzuteilen, wo
sie nach ihrem Vermissten suchen sollen, aber es ist eine schwere Enttäuschung, dass wir nicht
den Triumph erleben konnten, ihn selbst als unseren Gefangenen zurückzubringen. Solcherart
waren also die Abenteuer der letzten Nacht, und du musst anerkennen, mein lieber Holmes, dass
ich dir mit diesem Bericht einen guten Dienst erwiesen habe. Vieles von dem, was ich dir erzählt
habe, ist ohne Zweifel ganz irrelevant, doch halte ich es für das Beste, sämtliche Tatsachen offen
vor dir auszubreiten und dir selbst die Entscheidung zu überlassen, welche davon für deine
Schlussfolgerungen am nützlichsten sind. Bestimmt machen wir einige Fortschritte. Was die
Barrymores anbelangt, so haben wir das Motiv ihrer Handlungen herausgefunden, was zur
Klärung der Situation erheblich beitrug. Doch das Moor mit seinen Geheimnissen und seinen
seltsamen Bewohnern bleibt so unergründlich wie zuvor. Vielleicht bin ich in meinem nächsten
Bericht dazu in der Lage, auch in diese Dinge etwas Licht zu bringen. Das Beste wäre, du
könntest selbst herkommen. Auf jeden Fall wirst du im Verlauf der nächsten Tage wieder von
mir hören.



Auszug aus Dr. Watsons Tagebuch

Bis hier war ich in der Lage, aus den Berichten zu zitieren, die ich während der ersten Tage an
Sherlock Holmes geschickt habe. Nun bin ich jedoch an einem Punkt meiner Erzählung
angelangt, wo ich mich gezwungen sehe, diese Methode aufzugeben und einmal mehr meinen
Erinnerungen zu vertrauen, unterstützt von dem Tagebuch, das ich zur der Zeit geführt habe. Ein
paar Auszüge aus diesem Tagebuch führen mich zu jenen Ereignissen, welche sich in jeder
Einzelheit unauslöschlich in mein Gedächtnis eingebrannt haben. Ich fahre nunmehr fort mit
jenem Morgen, der auf unsere fehlgeschlagene Jagd auf den Zuchthäusler und unsere seltsamen
Erlebnisse auf dem Moor folgte.

16. Oktober. Ein trüber und nebliger Tag mit feinem Sprühregen. Das Haus ist von tief
hängenden Wolken eingehüllt, die nur hin und wieder den Blick auf die düsteren Hügel des
Moors freigeben, wo dünne, silbrige Fäden sich die Hänge entlangziehen und ferne Felsblöcke
glitzern, sobald ein Lichtstrahl auf ihre nassen Oberflächen trifft. Draußen herrscht ebenso wie
im Haus eine trübe Atmosphäre. Nach den Aufregungen der letzten Nacht ist der Baronet
schwärzester Stimmung. Ich selbst fühle eine Last auf meiner Seele und den Eindruck drohender
Gefahr – einer ständig gegenwärtigen Gefahr, die um so schrecklicher ist, da ich mich außer
Stande sehe zu sagen, welcher Art sie ist.

Und habe ich etwa keinen Grund für solche Gefühle? Wenn wir die lange Folge von Vorfällen
bedenken, die uns in ihrer Gesamtheit vor Augen führen, dass um uns herum ein Unheil
bringender Einfluss am Werk ist. Da ist der Tod des letzten Besitzers von Baskerville Hall, der
so genau mit den Umständen der Familienlegende übereinstimmt, und da sind die wiederholten
Berichte von Bauern über die Erscheinung eines unheimliches Geschöpfes auf dem Moor.
Zweimal habe ich mit eigenen Ohren jenes Heulen gehört, das dem entfernen Jaulen eines
Hundes ähnelt. Es ist unglaublich, ja unmöglich, dass dies tatsächlich übernatürliche Ursachen
haben sollte. Ein Geisterhund, der wirkliche Fußabdrücke zurücklässt und die Luft mit seinem
Heulen erfüllt, an so etwas ist nicht zu denken. Stapleton mag solchem Aberglauben anhängen
und auch Mortimer; aber wenn ich eine positive Eigenschaft auf Erden besitze, dann ist es
gesunder Menschenverstand, und nichts wird mich dazu bringen, an so etwas zu glauben. Wenn
ich das täte, würde ich auf das Niveau dieser armen Bauern herabsinken, die sich nicht mit einem
gewöhnlichen Höllenhund begnügen, sondern ihn als Kreatur beschreiben, dem das Höllenfeuer
aus Maul und Augen lodert. Holmes würde auf solche Spinnereien nicht hören, und ich bin sein
Vertreter. Doch Tatsachen bleiben Tatsachen, und ich habe dieses Heulen zweimal im Moor
gehört. Angenommen, es liefe wirklich ein riesiger Hund dort frei herum; das würde so ziemlich
alles erklären. Aber wo könnte sich ein solcher Hund verbergen, woher bekäme er sein Fressen,
woher stammte er überhaupt, wie käme es, dass ihn niemand bei Tage sieht? Ich muss gestehen,
dass die natürliche Erklärung nahezu ebenso viele Probleme bereitet wie die andere. Und dann ist
da neben der Sache mit dem Hund auch noch der ganz irdische Aspekt des Menschen in der
Londoner Droschke und der Brief, der Sir Henry vor dem Moor warnte. Das war alles ganz real,
doch hier konnte es sich ebenso um das Werk eines besorgten Freundes wie das eines Feindes
handeln. Wo hält sich dieser Freund oder Feind jetzt auf? Ist er in London geblieben oder ist er
uns hierher gefolgt? Konnte es – konnte es vielleicht der Fremde sein, den ich auf dem Felsturm
gesehen hatte?



Es ist zwar so, dass ich nur einen kurzen Blick auf ihn werfen konnte, dennoch bin ich bereit,
bestimmte Dinge zu beschwören. Er ist niemand, den ich bislang hier gesehen habe, und ich habe
inzwischen alle Nachbarn kennen gelernt. Die Gestalt war viel größer als die von Stapleton, viel
schlanker als die von Frankland. Es hätte möglicherweise Barrymore sein können, aber wir
hatten ihn zurückgelassen und ich bin mir sicher, dass er uns nicht hatte folgen können. So
beschattet uns also immer noch ein Fremder, ebenso wie er uns in London beschattet hat. Wir
haben ihn nicht abschütteln können. Könnte ich nur seiner habhaft werden, dann würden wir
vielleicht endlich die Lösung all unserer Probleme in Händen halten. Diesem Ziel wollte ich von
jetzt an meine Anstrengungen widmen.

Mein erster Gedanke war, Sir Henry in meine Pläne einzuweihen. Mein zweiter und weiserer
Gedanke war, mein eigenes Spiel zu spielen und so wenig wie möglich davon anderen zu
erzählen. Sir Henry ist in sich gekehrt und zerstreut. Seine Nerven sind ziemlich angegriffen
durch jenes Heulen im Moor. Ich möchte nichts sagen, das seine Ängste noch verstärken würde,
doch werde ich meiner eigenen Wege gehen, um mein Ziel zu erreichen.

Heute Morgen nach dem Frühstück gab es eine kleine Szene. Barrymore bat Sir Henry um ein
Gespräch unter vier Augen und sie schlossen sich eine Zeit lang in sein Arbeitszimmer ein. Ich
saß im Billardzimmer, hörte mehr als einmal, wie ihre Stimmen lauter wurden, und konnte mir
gut vorstellen, worum sich die Unterhaltung drehte. Nach einer Weile öffnete der Baronet die
Tür und rief nach mir.

»Barrymore ist der Ansicht, sich beschweren zu müssen«, sagte er. »Er meint, es sei unfair von
uns gewesen, seinem Schwager nachzujagen, da er uns aus freien Stücken von diesem
Geheimnis erzählt hat.«

Der Butler stand sehr bleich, doch gefasst vor uns.

»Ich habe vielleicht zu heftig gesprochen, Sir«, sagte er, »und wenn das der Fall gewesen ist, so
bitte ich um Verzeihung. Gleichzeitig war ich jedoch sehr überrascht, als ich Sie beide heute
Morgen zurückkehren hörte und erfuhr, dass Sie Selden gejagt haben. Es gibt genug, wogegen
der arme Kerl zu kämpfen hat, auch ohne dass ich noch weitere Männer auf seine Fährte hetze.«

»Hätten Sie uns tatsächlich aus eigenem Antrieb von ihm erzählt, wäre die Situation eine
andere«, sagte der Baronet, »aber Sie haben, oder besser Ihre Frau hat uns nur davon erzählt, als
wir sie gezwungen haben zu reden und Sie keinen anderen Ausweg sahen.«

»Ich hätte nicht geglaubt, dass Sie das ausnutzen würden, Sir Henry – das hätte ich wirklich nicht
gedacht!«

»Der Mann ist eine Gefahr für die Öffentlichkeit. Überall auf dem Moor liegen einsame Häuser
verstreut, und er ist ein Mensch, der vor nichts zurückschreckt. Sie brauchen ihm nur einmal ins
Gesicht zu sehen, um das zu erkennen. Denken Sie zum Beispiel an Mr. Stapletons Haus, wo
sich außer ihm niemand befindet, der es verteidigen könnte. Solange er nicht hinter Schloss und
Riegel ist, gibt es für niemanden Sicherheit.«

»Er wird in kein Haus einbrechen, Sir. Ich gebe Ihnen darauf mein feierliches Ehrenwort. Und er
wird niemals mehr irgend jemanden in diesem Land behelligen. Ich versichere Ihnen, Sir Henry,



dass in den allernächsten Tagen die notwendigen Vorkehrungen getroffen sein werden und er
sich auf dem Weg nach Südamerika befindet. Um Gottes Willen, Sir, ich erbitte von Ihnen nur
die Zusicherung, die Polizei nicht wissen zu lassen, dass er sich noch im Moor befindet. Sie
haben die Jagd auf ihn hier aufgegeben, so dass er sich still verhalten kann, bis das Schiff bereit
zum Auslaufen ist. Sie können ihn nicht auffliegen lassen, ohne meine Frau und mich in
Schwierigkeiten zu bringen. Ich bitte Sie, Sir, sagen Sie nichts der Polizei.«

»Was meinen Sie dazu, Watson«

Ich zuckte die Schultern. »Wäre er sicher aus dem Lande geschafft, würde dies den Steuerzahler
von einer Last befreien.«

»Aber was, wenn er noch jemanden überfällt, bevor er geht?«

»So etwas Dummes würde er nicht tun, Sir. Wir haben ihn mit allem Nötigem versorgt. Wenn er
ein Verbrechen beginge, würde er sein Versteck verraten.«

»Das ist wahr«, sagte Sir Henry. »Nun, Barrymore...«

»Gott schütze Sie, Sir, und meinen herzlichsten Dank! Es hätte meine arme Frau umgebracht,
wenn er wieder gefasst worden wäre.«

»Ich fürchte, wir machen uns der Beihilfe schuldig, Watson. Aber nach allem, was wir erfahren
haben, sehe ich mich nicht imstande, den Mann auszuliefern, also lassen wir's dabei bewenden.
Gut, Barrymore, Sie können gehen.«

Mit ein paar gestammelten Dankesworten wandte sich der Mann zum Gehen, doch er zögerte
und kam noch einmal zurück.

»Da Sie so freundlich zu uns gewesen sind, Sir, möchte ich mich so weit möglich revanchieren.
Ich weiß etwas, Sir Henry, und vielleicht hätte ich es Ihnen längst sagen müssen, aber es war
lange nach der Untersuchung, dass ich es herausgefunden habe. Ich habe niemals zu jemandem
ein Wort darüber gesagt. Es handelt sich um den Tod des armen Sir Charles.«

Der Baronet und ich waren sofort aufgesprungen. »Wissen Sie etwas darüber, wie er gestorben
ist?«

»Nein, Sir, das weiß ich nicht.«

»Was dann?«

»Ich weiß, warum er sich zu dieser Stunde am Tor befand. Er wollte sich mit einer Frau treffen.«

»Mit einer Frau?«

»Ja, Sir.«

»Und wie hieß diese Frau?«



»Leider weiß ich ihren Namen nicht, aber ich kenne ihre Initialen: L.L.«

»Woher wissen Sie das, Barrymore?«

»Nun, Sir Henry, Ihr Onkel bekam an jenem Morgen einen Brief. Üblicherweise erhielt er eine
große Anzahl an Briefen, denn er war ein Mann, der in der Öffentlichkeit stand und für sein
gutes Herz bekannt war, so dass jeder, der sich in einer Notlage befand, sich an ihn wandte.
Doch an jenem Morgen begab es sich zufällig, dass er nur diesen einzigen Brief erhielt, so dass
ich ihn aufmerksamer betrachtete. Er kam aus Coombe Tracey und die Anschrift war in einer
Frauenhandschrift verfasst worden.«

»Und weiter?«

»Ich hätte nicht mehr daran gedacht und die Angelegenheit vergessen, wenn nicht meine Frau
gewesen wäre. Vor einigen Wochen erst machte sie im Arbeitszimmer von Sir Charles sauber –
seit seinem Tod war es nicht mehr angerührt worden –, als sie die Reste eines verbrannten
Briefes im Kamin fand. Der größere Teil war zu Asche zerfallen, doch ein kleines Stück vom
Ende einer Seite hing noch zusammen und war leserlich genug, auch wenn es graue Schrift auf
schwarzem Hintergrund war. Es schien uns ein Postskriptum des Briefes zu sein und lautete: ›Ich
flehe sie an, da Sie ein Gentleman sind, diesen Brief zu verbrennen und um zehn Uhr am Tor zu
sein.‹ Darunter war er gezeichnet mit den Initialen L. L.«

»Haben Sie das Stück noch?«

»Nein, Sir, es zerfiel in Fetzen, nachdem wir es berührt hatten.«

»Hat Sir Charles jemals andere Briefe derselben Handschrift erhalten?«

»Nun, normalerweise nahm ich keine besondere Notiz von seinen Briefen. Auch dieser wäre mir
nicht aufgefallen, wenn es nicht der einzige gewesen wäre.«

»Und Sie haben keine Ahnung, wer L. L. sein könnte?«

»Leider nicht, Sir, nicht mehr als Sie. Doch ich glaube, wenn wir diese Dame ausfindig machen
könnten, würden wir mehr über den Tod von Sir Charles erfahren.«

»Ich verstehe nicht, Barrymore, wie Sie uns diese wichtige Information vorenthalten konnten.«

»Es geschah unmittelbar, bevor die eigenen Probleme uns ereilten. Außerdem mochten wir beide
Sir Charles sehr, nach allem, was er für uns getan hat. Die Geschichte wieder aufzurühren konnte
ihm nicht mehr helfen, und Diskretion ist angebracht, wenn eine Dame im Spiel ist. Selbst die
Besten von uns...«

»Sie fürchteten, es könnte seinem Ruf schaden?«

»Ich war der Meinung, dass daraus nichts Gutes entstünde. Aber da Sie nun so gut zu uns
gewesen sind, hielte ich es für unfair, Ihnen nicht alles offenzulegen, was ich über die
Angelegenheit weiß.«



»Sehr gut, Barrymore. Sie können gehen.« Nachdem der Butler uns allein gelassen hatte, drehte
sich Sir Henry zu mir um. »Also, Watson, was halten Sie von dieser Neuigkeit?«

»Mir scheint die Dunkelheit jetzt noch schwärzer als zuvor.«

»So geht es mir auch. Aber falls wir L. L. ausfindig machen können, würde dies möglicherweise
die ganze Sache aufklären. So viel haben wir erfahren. Wir wissen, dass es jemanden gibt, der
Licht ins Dunkel bringen kann, wenn wir sie nur finden. Was sollten wir Ihrer Meinung nach
tun?«

»Wir sollten sofort Holmes über alles in Kenntnis setzen. Das ist der neue Faden, nach dem er
die ganze Zeit gesucht hat. Ich müsste mich sehr irren, wenn ihn das nicht dazu veranlasste
herzukommen.«

Ich suchte umgehend mein Zimmer auf und verfasste meinen Bericht für Holmes über die
morgendliche Unterhaltung. Es schien mir offensichtlich, dass er in letzter Zeit sehr beschäftigt
gewesen war, denn seine Nachrichten für mich kamen selten und waren knapp, ohne jeglichen
Kommentar zu den von mir gelieferten Informationen oder einen Bezug zu meiner Aufgabe.
Allem Anschein nach beanspruchte diese Erpressungsgeschichte seine ganze Kraft, doch dieser
neue Aspekt musste seine Aufmerksamkeit fesseln und sein Interesse wieder wecken. Ich
wünschte, er wäre hier.

17. Oktober. Den ganzen Tag über fiel Regen, rauschte durch das Efeu und tropfte aus den
Dachrinnen. Ich dachte an den Zuchthäusler draußen auf dem kahlen, kalten, schutzlosen Moor.
Armer Teufel! Was auch immer seine Verbrechen gewesen sein mögen, er hatte als Buße ganz
schön zu leiden. Und dann dachte ich an den anderen – das Gesicht in der Droschke, die
Silhouette vor dem Mond. Befand er sich auch dort draußen in der Sintflut – der unsichtbare
Beobachter, der Mann der Dunkelheit? Abends zog ich meinen Regenmantel an und ging lange
auf dem durchweichten Boden des Moors spazieren, erfüllt von düsteren Gedanken, während der
Regen mir ins Gesicht peitschte und der Wind mir um die Ohren heulte. Gott helfe jenen, die
jetzt in dem großen Moor umherirren, denn selbst das feste Land war zu Morast geworden. Ich
fand den schwarzen Felsturm, auf welchem ich den einsamen Beobachter gesehen hatte, und von
seinem zerklüfteten Gipfel blickte ich nun selbst auf die trübseligen Niederungen hinab.
Regengüsse überfluteten ihre rostrote Oberfläche, die schweren, schieferfarbenen Wolken hingen
tief über der Landschaft und trieben in grauen Kreisen die Hänge fantastisch anmutender Hügel
hinab. In der fernen Ebene zur Linken, halb vom Dunst verhüllt, erhoben sich die beiden
schmalen Türme von Baskerville Hall zwischen den Bäumen. Es waren die einzigen Anzeichen
menschlichen Lebens, die ich erblicken konnte, abgesehen von jenen prähistorischen Hütten, die
sich dicht um die Hänge der Hügel gruppierten. Nirgendwo war die geringste Spur dieses
einsamen Mannes zu sehen, den ich an eben dieser Stelle zwei Nächte zuvor gesehen hatte.

Auf dem Rückweg wurde ich von Dr. Mortimer überholt, der mit seinen Einspänner auf einem
unbefestigten Moorweg fuhr, welcher von der weit draußen gelegenen Foulmire-Farm herführte.
Er war uns gegenüber sehr aufmerksam gewesen und kaum ein Tag war vergangen, ohne dass er
nach Baskerville Hall gekommen war, um zu sehen, ob es uns gut ging. Er bestand darauf, mich
in seinem Wagen mitzunehmen und nach Hause zu bringen. Ich fand ihn sehr betrübt über das
Verschwinden seines kleinen Spaniels. Er war ins Moor gelaufen und nicht mehr



zurückgekommen. Ich tröstete ihn, so gut ich konnte, doch dachte ich an das Pony im Grimpener
Moor und konnte mir nicht vorstellen, dass er seinen kleinen Hund jemals wiedersehen würde.

»Übrigens, Mortimer«, sagte ich, während wir über die raue Strecke holperten, »ich vermute, es
gibt wenig Leute in Reichweite Ihres Wagens, die Sie nicht kennen.«

»So gut wie niemand, glaube ich.«

»Können Sie mir dann jemanden nennen, dessen Initialen L. L. lauten?«

Er überlegte eine Weile.

»Nein«, sagte er schließlich. »Es gibt ein paar Zigeuner und Tagelöhner, über die ich nichts
sagen kann, doch unter den Bauern oder den gebildeten Leuten wüsste ich niemanden. Warten
Sie mal«, fügte er nach einer Pause hinzu, »da ist noch Laura Lyons – ihre Initialen sind L. L. –,
aber sie wohnt in Coombe Tracey.«

»Wer ist das?« fragte ich.

»Sie ist Franklands Tochter.«

»Was? Der alte Kauz Frankland?«

»Ganz genau. Sie hat einen Künstler namens Lyons geheiratet, der zum Malen ins Moor kam. Er
erwies sich als Schuft und verließ sie. Die Schuld lag jedoch nach allem, was ich so gehört habe,
nicht allein bei ihm. Ihr Vater weigerte sich, mit ihnen zu tun zu haben, weil sie ohne sein
Einverständnis geheiratet hat und vielleicht noch aus ein oder zwei anderen Gründen. Das
Mädchen hatte nicht viel Freude zwischen dem alten und dem jungen Sünder.«

»Wovon lebt sie?«

»Ich vermute, der alte Frankland gewährt ihr ein Almosen, doch viel kann es nicht sein, da er
selbst ja in beträchtlichen Geldschwierigkeiten steckt. Egal ob sie es verdient, man kann sie nicht
einfach vor die Hunde gehen lassen. Nachdem ihre Geschichte die Runde gemacht hatte, haben
ein paar der Leute hier ihr geholfen, ein anständiges Einkommen zu erlangen. Einer davon war
Stapleton, ein anderer Sir Charles. Ich selbst gab eine Kleinigkeit dazu. Sie konnte sich als
Stenotypistin verdingen.«

Er wollte den Grund für mein Interesse wissen, doch gelang es mir, seine Neugier zu befriedigen,
ohne zu viel preiszugeben, denn es gab keinen Grund, warum wir jemanden ins Vertrauen ziehen
sollten. Morgen früh werde ich nach Coombe Tracey fahren, und falls ich diese zweifelhafte
Mrs. Laura Lyons sprechen kann, werde ich einen großen Schritt zur Lösung eines der Glieder in
dieser Kette von Rätseln getan haben. Ich bin wohl dabei, die Schlauheit einer Schlange zu
entwickeln, denn als Mortimer mit seinen Fragen einen unangenehmen Punkt berührte, fragte ich
beiläufig, zu welchem Schädeltyp derjenige von Frankland gehörte, und von da an hörte ich für
den Rest der Fahrt einen Vortrag über Schädelkunde. Schließlich habe ich nicht umsonst viele
Jahre lang mit Sherlock Holmes zusammengelebt.



Ich muss nur noch von einem anderen Vorfall an diesem stürmischen und trübsinnigen Tag
berichten. Es handelt sich dabei um meine Unterhaltung mit Barrymore von soeben, durch die
ich eine weitere Trumpfkarte in die Hand bekam, die ich zu gegebener Zeit ausspielen kann.

Mortimer war zum Abendessen geblieben, und er und der Baronet spielten anschließend eine
Runde Ecarté. Der Butler brachte mir den Kaffee in die Bibliothek und ich ergriff die
Gelegenheit, ihm ein paar Fragen zu stellen.

»Ist denn Ihr wertvoller Verwandter inzwischen abgereist oder lauert er immer noch dort
draußen?«

»Ich weiß es nicht, Sir. Ich bete zum Himmel, er möge fort sein, denn er hat uns nur Ärger
gebracht. Seit ich ihm das letzte Mal Essen hinausgebracht habe, habe ich nichts mehr von ihm
gehört, und das ist drei Tage her!«

»Haben Sie ihn da getroffen?«

»Nein, Sir, aber das Essen war fort, als ich das nächste Mal dort hinkam.«

»Dann ist er bestimmt dort gewesen.«

»Das wäre anzunehmen, es sei denn, der andere Mann hat es gegessen.«

Ich erstarrte in der Bewegung die Kaffeetasse erhoben, und blickte Barrymore vom Donner
gerührt an.

»Sie wissen, dass sich ein anderer Mann dort aufhält?«

»Ja, Sir, es gibt einen anderen Mann im Moor.«

»Haben Sie ihn gesehen?«

»Nein, Sir.«

»Woher wissen Sie dann von ihm?«

»Selden hat mir von ihm erzählt, vor einer Woche oder so. Auch er versteckt sich, aber so weit
ich feststellen konnte, ist er kein entflohener Sträfling. Das gefällt mir nicht, Dr. Watson – ich
sagen Ihnen geradeheraus, das gefällt mir nicht.« Er redete plötzlich in ernstem Tonfall.

»Hören Sie gut zu, Barrymore! Alles, was mich in dieser Angelegenheit interessiert, ist das Wohl
Ihres Herrn. Ich bin zu dem einzigen Zweck hergekommen, ihm zu helfen. Sagen Sie mir frei
heraus, was gefällt Ihnen nicht?«

Einen Moment lang zögerte Barrymore, als ob er seinen Ausbruch bedauerte oder es für
schwierig hielt, seine eigenen Gefühle in Worte zu fassen.

»Es sind all diese Vorgänge«, rief er schließlich aus und zeigte mit seiner Hand auf das
regengepeitschte Fenster, das auf das Moor hinausführte. »Da draußen geht etwas vor, da braut



sich Böses zusammen, darauf könnte ich schwören! Ich wäre sehr froh, wenn Sir Henry nach
London zurückführe!«

»Aber was ist es, das Sie so beunruhigt?«

»Bedenken Sie den Tod von Sir Charles! Das war schlimm genug, nach allem, was bei der
Leichenschau festgestellt wurde. Bedenken Sie die nächtlichen Geräusche auf dem Moor! Kein
Mensch würde sich nach Einbruch der Nacht dort hinaustrauen, und wenn er Geld dafür bekäme.
Denken Sie an diesen Fremden, der sich dort draußen versteckt und beobachtet und wartet!
Worauf wartet er? Was bedeutet das? Das kann nichts Gutes für jemanden bedeuten, der den
Namen der Baskervilles trägt. Ich werde froh sein, das alles hinter mir lassen zu können, wenn
die neue Dienerschaft von Sir Henry ihren Dienst in Baskerville Hall antritt.«

»Aber was diesen Fremden betrifft«, sagte ich, »können Sie mir irgend etwas über ihn erzählen?
Was hat Selden gesagt? Hat er herausgefunden, wo er sich versteckt hält oder was er getan hat?«

Er hat ihn ein- oder zweimal gesehen, aber das ist ein ganz Schlauer, der nichts preisgibt. Zuerst
hat er gedacht, er sei von der Polizei, aber bald wurde ihm klar, dass er sein eigenes Süppchen
kocht. Eine Art Gentleman war er, soweit Selden das beurteilen konnte, aber er konnte nicht
herausbekommen, was er dort getan hat.«

»Und hat er gesagt, wo er sich versteckt?«

»Bei den alten Häusern auf dem Hügel – den Steinhütten, wo das Volk von früher wohnte.«

»Aber was war mit Verpflegung?«

»Selden fand heraus, dass er einen Burschen hatte, der für ihn arbeitete und ihm alles brachte,
was er benötigte. Meiner Meinung nach holt er alles, was er braucht, aus Coombe Tracey.«

»Sehr gut, Barrymore. Vielleicht setzen wir unsere Unterhaltung darüber ein anderes Mal fort.«
Nachdem der Butler gegangen war, trat ich hinüber an das Fenster und schaute durch die
verschleierte Scheibe auf die vorbeijagenden Wolken und die vom Wind gepeitschten Bäume.
Schon hier drinnen war es eine unruhige Nacht, was muss es erst für jemanden in einer
Steinhütte auf dem Moor darstellen! Von welcher Tiefe muss der Hass sein, der einen Mann
dazu bringt, zu solcher Stunde an solchem Ort zu lauern! Und welches eindringliche und ernste
Ziel mag er verfolgen, das eine solche Prüfung erfordert! Dort, in jener Hütte auf dem Moor,
scheint die Ursache jenes Problems zu liegen, das mich so empfindlich quält. Ich gelobe, dass
kein weiterer Tag vergehen soll, ohne dass ich alles Menschenmögliche getan haben werde, um
ins Innerste dieses Geheimnisses vorzudringen.



Der Mann auf dem Felsturm

Der Auszug aus meinem persönlichen Tagebuch, aus dem das vorangegangene Kapitel bestand,
hat meine Erzählung bis zum 18. Oktober geführt, eine Zeit, da diese seltsamen Ereignisse rasch
auf ihr schreckliches Ende zuzustreben begannen. Die Ereignisse der wenigen folgenden Tage
sind mir unauslöschlich ins Gedächtnis gebrannt, so dass ich sie wiedergeben kann, ohne auf
meine damaligen Notizen zurückzugreifen. Es beginnt mit dem Tag, nachdem ich zwei
Tatsachen von großer Bedeutung herausgefunden hatte, nämlich einmal, dass Mrs. Laura Lyons
aus Coombe Tracey an Sir Charles geschrieben und mit ihm an genau dem Platz und zu genau
der Stunde verabredet war, da er den Tod gefunden hat, und zum zweiten, dass sich der
Unbekannte, welcher auf dem Moor herumschlich, zwischen den Steinhütten auf dem Hügel
aufhalten musste. Mit diesen Tatsachen in Händen, so ahnte ich, müssten entweder meine
Intelligenz oder mein Mut nicht ausreichend sein, wenn ich nicht Licht in diese dunklen Punkte
bringen könnte.

Ich hatte zunächst keine Gelegenheit, dem Baronet zu berichten, was ich über Mrs. Lyons am
Abend zuvor erfahren hatte, denn Dr. Mortimer war bei ihm und sie spielten bis spät in die Nacht
Karten. Zum Frühstück jedoch informierte ich ihn über meine Entdeckung und fragte ihn, ob er
mich nach Coombe Tracey begleiten wolle. Zunächst schien er sehr interessiert daran
mitzukommen, doch auf den zweiten Blick schien es uns beiden, dass das Resultat der
Nachforschungen ergiebiger sein würde, wenn ich alleine ging. Je formeller der Besuch wäre,
um so weniger Informationen würden wir erhalten. So ließ ich Sir Henry zurück, nicht ohne ein
paar leichte Gewissensbisse, und begab mich auf meine neue Entdeckungsfahrt.

Als ich Coombe Tracey erreicht hatte, wies ich Perkins an, die Pferde auszuspannen, und
erkundigte mich nach der Dame, die ich befragen wollte. Es war kein Problem, ihre Wohnung
ausfindig zu machen, die zentral gelegen und gut eingerichtet war. Ein Dienstmädchen ließ mich
ohne Umstände herein, und als ich das Wohnzimmer betrat, erhob sich eine Dame, die vor einer
Remington-Schreibmaschine gesessen hatte, und lächelte mir ein freundliches Willkommen zu.
Das Lächeln fiel jedoch in sich zusammen, als sie bemerkte, dass ich ein Fremder war; sie setzte
sich wieder hin und fragte nach dem Anlass meines Besuchs.

Der erste Eindruck, den Mrs. Lyons auf mich machte, war von einer äußersten Schönheit. Ihr
Augen wie auch ihre Haare waren von derselben haselnussbraunen Farbe, und ihre mit
Sommersprossen besprenkelten Wangen waren von dem erlesenen Flaum der Brünetten bedeckt,
jenem zarten Rosa, das sich im Inneren einer gelben Rose befindet. Bewunderung also, ich
wiederhole, war mein erstes Gefühl. Doch auf den zweiten Blick wurde ich kritisch. Mit ihrem
Gesicht schien auf subtile Weise etwas nicht zu stimmen; es lag eine gewisse Derbheit im
Ausdruck, vielleicht Härte in den Augen, die Lippen erschienen schlaff und trübten so den
Eindruck ihrer vollkommenen Schönheit. Aber diese Gedanken kamen mir natürlich erst später.
Im Moment war mir lediglich bewusst, mich in Gegenwart einer sehr schönen Frau zu befinden,
die mich nach den Gründen für meinen Besuch fragte. Bis zu diesem Augenblick hatte ich mir
nicht klar gemacht, wie delikat meine Mission war.

»Ich habe das Vergnügen«, begann ich, »Ihren Vater zu kennen.« Es war ein unbeholfener



Anfang und die Dame ließ es mich spüren.

»Ich habe mit meinem Vater nichts zu schaffen«, antwortete sie. »Ich schulde ihm nichts und
seine Freunde sind nicht die meinen. Wären da nicht der selige Sir Charles Baskerville und
einige andere freundliche Herzen gewesen, hätte ich verhungern können, ohne dass sich mein
Vater darum geschert hätte.«

»Gerade wegen des verstorbenen Sir Charles Baskerville suche ich Sie auf.«

Die Sommersprossen in ihrem Gesicht verblassten.

»Was kann ich Ihnen über Sir Charles erzählen?« fragte sie, während ihre Finger nervös an den
Tasten ihrer Schreibmaschine spielten.

»Sie haben ihn doch gekannt, nicht wahr?«

»Ich habe Ihnen gerade gesagt, dass ich seiner Güte eine Menge verdanke. Wenn ich in der Lage
bin, mein Leben zu bestreiten, so liegt das zu einem großen Teil an seinem Interesse an meiner
unglücklichen Lage.«

»Standen Sie mit ihm in Briefkontakt?«

Die Dame warf mir kurz einen verärgerten Blick aus ihren haselnussbraunen Augen zu.

»Worauf wollen Sie hinaus?« fragte sie scharf.

»Es liegt mir daran, öffentliches Aufsehen zu vermeiden. Es ist besser, ich frage Sie hier, als dass
sich die Angelegenheit unserer Kontrolle entzieht.«

Einen Moment lang blieb sie still und ihr Gesicht war immer noch sehr blass. Schließlich sah sie
mit trotziger und herausfordernder Miene auf.

»Nun gut«, sagte sie. »Ich werde Ihre Fragen beantworten.«

»Standen Sie mit Sir Charles in Briefkontakt?«

»Sicher habe ich ihm ein- oder zweimal geschrieben, um mich für seine Feinfühligkeit und
Großzügigkeit zu bedanken.«

»Können Sie mir die genauen Daten dieser Briefe angeben?«

»Nein.«

»Haben Sie ihn jemals getroffen?«

»Ja, ein- oder zweimal, als er nach Coombe Tracey kam. Er war ein sehr zurückhaltender
Mensch und zog es vor, im Verborgenen als Wohltäter zu handeln.«

»Aber wenn Sie ihn so selten gesehen haben und auch so selten geschrieben, woher wusste er



dann genug über Ihre Angelegenheiten, um Ihnen so helfen zu können, wie Sie es beschrieben
haben?«

Sie parierte meine Zweifel mit äußerstem Geschick.

»Es gab mehrere Herren, die meine traurige Geschichte kannten und sich zusammengetan hatten,
um mir zu helfen. Einer war Mr. Stapleton, ein Nachbar und vertrauter Freund von Sir Charles.
Er war über die Maßen freundlich, und Sir Charles hat durch ihn von meinen Angelegenheiten
erfahren.«

Ich wusste schon, dass Stapleton zu verschiedenen Gelegenheiten der Almosenpfleger von Sir
Charles gewesen war, so dass mir die Ausführungen von Mrs. Lyons glaubhaft erschienen.

»Haben Sie jemals Sir Charles geschrieben, dass sie ihn treffen möchten?« fuhr ich fort.

Mrs. Lyons wurde rot vor Ärger.

»Wirklich, Sir, das ist eine sehr merkwürdige Frage.«

»Es tut mir Leid, Madam, aber ich muss Sie das fragen.«

»Nun, dann ist meine Antwort: Sicher nicht.«

»Auch nicht am Todestag von Sir Charles?«

Die Röte war augenblicklich aus ihrem Gesicht gewichen und sie saß leichenblass vor mir. Ihre
trockenen Lippen konnten kaum das ›Nein‹ hauchen, das ich eher sah als hörte.

»Bestimmt täuscht Sie Ihre Erinnerung«, sagte ich. »Ich kann sogar einen Teil Ihres Briefes
zitieren. Er lautete: ›Ich flehe sie an, da Sie ein Gentleman sind, diesen Brief zu verbrennen und
um zehn Uhr am Tor zu sein‹.«

Einen Moment lang glaubte ich, sie würde ohnmächtig, doch mit äußerster Anstrengung bekam
sie sich wieder in ihre Gewalt.

»Gibt es denn keinen Gentleman mehr?« keuchte sie.

»Sie tun Sir Charles Unrecht, er hat den Brief verbrannt, aber manchmal ist ein Brief auch dann
noch lesbar, wenn er verbrannt wurde. Geben Sie nunmehr zu, ihn geschrieben zu haben?«

»Ja, ich habe ihn geschrieben«, rief sie und schüttete ihr Herz in einem Strom von Worten aus.
»Ich habe ihn geschrieben. Warum sollte ich es leugnen? Ich habe keinen Grund, mich dafür zu
schämen. Ich wollte, dass er mir hilft. Ich war der Ansicht, durch ein Gespräch könnte ich seine
Hilfe erlangen, daher bat ich ihn, mich zu treffen.«

»Aber warum zu solcher Stunde?«

»Weil ich gerade erst erfahren hatte, dass er im Begriff war, nach London zu fahren, und
möglicherweise einige Monate lang abwesend sein würde. Es hatte seinen Grund, warum ich



nicht früher dort sein konnte.«

»Aber warum eine Verabredung im Garten an Stelle eines Besuchs im Haus?«

»Sind Sie der Meinung, eine Dame könnte um diese Uhrzeit einen Junggesellen allein in seiner
Wohnung aufsuchen?«

»Nun, was ist passiert, als Sie dort ankamen?«

»Ich bin nie hingegangen.«

»Mrs. Lyons!«

»Nein, ich schwöre Ihnen bei allem, was mir heilig ist, ich bin nie hingegangen. Etwas ist mir
dazwischen gekommen.«

»Und was war das?«

»Dabei handelt es sich um eine persönliche Angelegenheit, von der ich Ihnen nicht erzählen
kann.«

»Sie geben also zu, dass Sie mit Sir Charles eine Verabredung zu eben jener Stunde und an eben
jenem Ort hatten, wo er gestorben ist, aber Sie bestreiten, die Verabredung eingehalten zu
haben.«

»Das ist die Wahrheit.«

Wieder und wieder nahm ich sie ins Kreuzverhör, doch kam ich über diesen Punkt nicht hinaus.

»Mrs. Lyons«, sagte ich, als ich mich nach diesem langen und unbefriedigendem Verhör erhob,
»Sie laden eine sehr große Verantwortung auf sich und bringen sich in eine unangenehme Lage,
wenn Sie nicht reinen Tisch machen hinsichtlich allem, das Sie wissen. Wenn ich mich
gezwungen sehe, die Polizei einzuschalten, werden Sie feststellen, wie ernsthaft Sie sich selbst
belasten. Wenn Sie so unschuldig sind, warum haben Sie dann zuerst abgestritten, Sir Charles an
jenem Tag einen Brief geschrieben zu haben?«

»Weil ich fürchtete, dass falsche Schlüsse daraus gezogen werden könnten und ich in einen
Skandal verwickelt würde.«

»Und warum war Ihnen so daran gelegen, dass Sir Charles den Brief verbrannte?«

»Wenn Sie den Brief gelesen haben, dann wissen Sie warum.«

»Ich habe nicht gesagt, dass ich den ganzen Brief gelesen habe.«

»Sie haben daraus zitiert.«

»Ich habe das Postskriptum zitiert. Wie ich sagte, war der Brief verbrannt worden und nicht
vollständig lesbar. Ich frage Sie noch einmal, warum es für Sie so wichtig war, dass Sir Charles



den Brief verbrannte, den er am Tage seines Todes erhalten hatte.«

»Das ist eine sehr persönliche Angelegenheit.«

»Ein Grund mehr, warum Sie eine öffentliche Untersuchung vermeiden sollten.«

»Nun gut, ich werde es Ihnen sagen. Wenn Sie von meinem unglücklichen Schicksal gehört
haben, werden Sie wissen, dass ich überstürzt geheiratet und Grund dazu hatte, dies zu
bedauern.«

»Insoweit bin ich informiert.«

»Mein Leben war eine einzige Flucht vor einem Ehemann, den ich verabscheute. Das Gesetz ist
auf seiner Seite und jeden Tag kann ich mit der Möglichkeit konfrontiert werden, dass er mich
dazu zwingt, mit ihm zusammenzuleben. Als ich diesen Brief an Sir Charles schrieb, hatte ich
gerade erfahren, dass eine gewisse Aussicht für mich bestand, meine Freiheit wiederzuerlangen,
sofern ich bestimmte Aufwendungen bestreiten konnte. Es hat mir alles bedeutet – Seelenfrieden,
Glück, Selbstachtung – einfach alles! Ich kannte Sir Charles' Großzügigkeit und hoffte, dass er
mir helfen würde, wenn er die Geschichte aus meinem eigenen Mund hören würde.«

»Aber warum sind Sie dann nicht hingegangen?«

»Weil ich in der Zwischenzeit aus einer anderen Quelle Hilfe bekommen hatte.«

»Warum haben Sie dann Sir Charles nicht geschrieben und alles erklärt?«

»Das hätte ich getan, hätte ich nicht am nächsten Tag aus der Zeitung von seinem Tod erfahren.«

Die Geschichte dieser Dame passte in allen Details und keine meiner Fragen war fähig, sie zu
erschüttern. Die einzige Möglichkeit zu prüfen, ob sie den Tatsachen entsprach, war
herauszufinden, ob sie tatsächlich zum Zwecke der Scheidung entsprechende Schritte gegen
ihren Ehemann zur Zeit der Tragödie in die Wege geleitet hatte.

Es schien mir unwahrscheinlich, dass sie es wagen würde zu bestreiten, in Baskerville Hall
gewesen zu sein, wenn sie wirklich dort gewesen wäre, denn sie hätte eine Kutsche gebraucht,
um dort hinzugelangen, und sie hätte nicht vor dem nächsten Morgen in Coombe Tracey zurück
sein können. Ein solche Ausflug konnte nicht verheimlicht werden. Es war daher wahrscheinlich,
dass sie die Wahrheit sagte oder jedenfalls einen Teil der Wahrheit. Verwirrt und
niedergeschlagen kehrte ich zurück. Wieder einmal stand ich vor der unüberwindlichen Mauer,
die quer über jeden Weg gebaut zu sein schien, auf welchem ich mich dem Ziel meiner Mission
zu nähern suchte. Doch je mehr ich über die Mimik und Gestik jener Dame nachdachte, um so
stärker fühlte ich, dass sie etwas vor mir verbarg. Warum sonst hätte sie so blass werden sollen?
Warum sträubte sie sich gegen jedes Zugeständnis, bis ich es ihr entrissen hatte? Warum schwieg
sie so verbissen über den Tag der Tragödie? Sicher konnte die Erklärung dafür nicht ganz so
unschuldig sein, wie sie mich glauben machen wollte. Im Moment kam ich in dieser Richtung
nicht weiter, daher musste ich mich der anderen Spur zuwenden, die ich zwischen den
Steinhütten auf dem Moor zu suchen hatte.



Doch dies war eine recht unsichere Spur. Das wurde mir deutlich, während ich zurückfuhr und
bemerkte, wie Hügel auf Hügel Überreste des alten Volkes aufwies. Barrymores einziger
Hinweis besagte, dass der Fremde in einer dieser verlassenen Hütten lebte, und davon lagen
hunderte kreuz und quer über das Moor verstreut. Doch wies mir mein eigenes Erlebnis den
Weg, hatte ich doch den Mann mit eigenen Augen auf dem Gipfel des Black Tor stehen sehen.
Auf diese Stelle wollte ich meine Suche konzentrieren. Von hier aus wollte ich jede Hütte
untersuchen, bis ich auf die richtige stieß, und sollte sich der Mann darinnen aufhalten, so würde
ich ihn mit meinem Revolver bedrohen und aus seinem eigenen Mund hören, wer er sei und
warum er uns so lange Zeit beschattet habe. In Regent Street konnte er uns leicht entkommen,
doch in der Einsamkeit des Moores würde ihm das schwer fallen. Sollte ich jedoch die Hütte
finden, ohne dass er sich darinnen befände, müsste ich dort auf ihn warten, wie lange es auch
dauern sollte, bis er zurückkäme. Er war Holmes in London entwischt. Es wäre wirklich ein
Triumph für mich, dort erfolgreich zu sein, wo der Meister versagt hatte.

In der ganzen Angelegenheit hatte sich das Glück immer und immer wieder gegen uns gestellt,
doch jetzt endlich kam es mir zu Hilfe, und der Überbringer der guten Nachricht war niemand
anderer als Mr. Frankland, der mit seinem grauen Schnurrbart und rotem Gesicht vor seinem
Gartentor auf der Landstraße stand, die ich entlang kam.

»Guten Tag, Dr. Watson«, rief er mit ungewohnt guter Laune. »Sie müssen ihren Pferden
wirklich eine Pause gönnen und hereinkommen, um mit mir ein Glas Wein zu trinken und mich
zu beglückwünschen.«

Nach allem, was ich darüber erfahren hatte, wie er seine Tochter behandelt hat, waren meine
Gefühle ihm gegenüber nicht sonderlich freundschaftlicher Natur, doch erschien mir dies eine
gute Gelegenheit, Perkins und den Wagen nach Hause zu schicken. So stieg ich aus und sandte
Sir Henry die Nachricht, dass ich rechtzeitig zum Abendessen zurückkehren würde. Dann folgte
ich Frankland in sein Speisezimmer.

»Heute ist ein großer Tag für mich, einer, den ich rot im Kalender anstreichen kann«, rief er
glucksend. »Ich habe einen doppelten Sieg errungen. Ich werde ihnen in diesem Teil der Welt
schon noch beibringen, dass Gesetz Gesetz ist und sie einen Mann vor sich haben, der nicht
davor scheut, sein Recht einzufordern. Es ist mir gelungen, freien Durchgang mitten durch den
Park des alten Middleton einzuklagen, keine hundert Meter von seiner Haustür entfernt. Was
halten Sie davon? Wir werden diese Magnaten schon lehren, dass sie die Rechte der Bürger nicht
mit Füßen treten können! Und ich habe erreicht, dass der Wald gesperrt wird, in welchem die
Leute von Fernworthy zu picknicken pflegten. Anscheinend glauben diese Leute, dass es kein
Eigentumsrecht gibt und sie herumlungern können, wo es ihnen beliebt mit ihrem Wurstpapier
und ihren Flaschen. Beide Fälle entschieden, Dr. Watson, und beide zu meinen Gunsten. Einen
solchen Tag habe ich nicht mehr erlebt, seit ich Sir John wegen Hausfriedensbruch verurteilen
ließ, weil er in seinem eigenen Gehege jagte.«

»Aber wie um alles in der Welt haben Sie das fertig gebracht?«

»Lesen Sie das in den Büchern nach, es ist es wert – Frankland gegen Morland, Queen's Bench
Court. Ich habe zwar 200 Pfund zahlen müssen, aber ich habe meinen Urteilsspruch bekommen.«



»Hat es Ihnen einen Nutzen gebracht?«

»Keinen, Dr. Watson. Ich kann voller Stolz sagen, dass ich kein persönliches Interesse an diesem
Fall hatte. Ich handle vollständig aus öffentlichem Interesse heraus. Natürlich habe ich keinen
Zweifel, dass die Leute von Fernworthy mein Bild noch heute Nacht auf dem Scheiterhaufen
verbrennen werden. Letztes Mal habe ich der Polizei gesagt, sie sollte solche schamlosen
Veranstaltungen unterbinden. Die Polizei der Grafschaft ist in einem erbärmlichen Zustand und
war nicht in der Lage, mir angemessenen Schutz zukommen zu lassen. Der Fall Frankland gegen
die Krone wird die Angelegenheit vor die Öffentlichkeit bringen. Ich habe ihnen bereits erklärt,
dass sie ihre Behandlung meiner Person noch zu bereuen haben, und schon haben sich meine
Worte bewahrheitet.«

»Wie das?« fragte ich.

Der alte Mann setzte eine schlaue Miene auf.

»Weil ich ihnen verraten könnte, was sie für ihr Leben gern wissen möchten; aber nichts kann
mich veranlassen, diesen Lumpen auf irgendeine Weise zu helfen.«

Die ganze Zeit hatte ich nach einer Entschuldigung gesucht, um seinem Klatsch zu entkommen,
doch nun war ich neugierig, mehr zu erfahren. Inzwischen war ich mit dem widerspenstigen
Charakter des alten Sünders vertraut genug, um zu wissen, dass jedes zu offensichtliche
Anzeichen meines Interesses ihn am sichersten davon abbringen würde, mir weitere
Vertraulichkeiten zu erzählen.

»Bestimmt ein Wildererfall«, sagte ich in gleichgültigem Ton.

»Ha, mein Junge, etwas viel Wichtigeres als das! Was halten Sie von dem Sträfling im Moor?«

Ich fuhr zusammen. »Sie wollen doch nicht sagen, dass Sie wissen, wo er sich versteckt?« rief
ich.

»Vielleicht weiß ich nicht genau, wo er ist, aber ich bin ganz sicher, dass ich der Polizei helfen
könnte, ihn zu schnappen. Ist Ihnen denn noch nie der Gedanke gekommen, dass man einen
Mann am einfachsten fängt, indem man herausfindet, woher er seine Nahrung bekommt, und
diese Spur zu ihm zurückverfolgt?«

Er schien sicherlich der Wahrheit auf unangenehme Weise nahe gekommen zu sein. »Kein
Zweifel«, sagte ich, »aber woher wissen Sie, dass er sich noch im Moor aufhält?«

»Weil ich mit eigenen Augen den Boten gesehen habe, der ihm das Essen bringt.«

Ich begann mir Sorgen um Barrymore zu machen. Diesem boshaften alten Prozesshansel
ausgeliefert zu sein sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Doch seine nächste
Bemerkung nahm mir eine Last von der Seele.

»Sie werden überrascht sein zu hören, dass sein Essen von einem Kind gebracht wird. Jeden Tag
sehe ich es durch das Teleskop auf meinem Dach. Es nimmt denselben Weg zur selben Stunde,



und wohin sonst sollte es wohl gehen außer zu dem entflohenen Sträfling?«

Das war wirklich ein Glücksfall! Und doch unterdrückte ich jeden Anschein von Interesse. Ein
Kind! Barrymore hatte erzählt, dass unser Unbekannter von einem Jungen beliefert wurde.
Frankland war auf seine und nicht auf die Fährte des Sträflings gestoßen. Wenn ich sein Wissen
aus ihm herausbekäme, könnte es mir eine lange und mühevolle Suche ersparen. Meine stärksten
Trümpfe waren offensichtlicher Unglaube und Gleichgültigkeit.

»Es scheint mir doch wahrscheinlicher, dass es sich um den Sohn eines Moorschäfers handelt,
der seinem Vater das Mittagessen bringt.«

Das leiseste Anzeichen von Widerstand provozierte den alten Autokraten. Seine Augen blitzen
mich böse an und sein grauer Schnurrbart zitterte wie der einer verärgerten Katze.

»Also wirklich, Sir!« rief er und wies mit der Hand über das sich weit erstreckende Moor.
»Sehen Sie den Schwarzen Felsturm dort drüben? Gut, sehen Sie den flachen Hügel dahinter mit
dem Dornengestrüpp obendrauf? Der steinigste Teil des ganzen Moores. Ist das ein Ort, wo sich
aller Wahrscheinlichkeit nach ein Schäfer aufhalten würde? Ihre Vermutung ist völlig absurd,
Dr. Watson!«

Demütig entgegnete ich ihm, dass ich gesprochen hatte, ohne alle Fakten zu kennen. Meine
Unterwürfigkeit gefiel ihm und verleitete ihn zu weiteren Offenbarungen.

»Sie können sicher sein, Sir, dass ich gute Argumente habe, bevor ich mir ein Urteil bilde.
Immer wieder habe ich den Jungen mit seinem Bündel beobachtet. Jeden Tag und manchmal
sogar zweimal konnte ich – doch warten Sie, Dr. Watson, täuschen mich meine Augen oder
bewegt sich gerade in diesem Moment etwas auf jener Seite des Hügels?«

Obwohl er sich einige Kilometer entfernt befand, konnte ich doch deutlich einen kleinen dunklen
Punkt vom dunklen, grünlich-grauen Himmel unterscheiden.

»Kommen Sie, Dr. Watson!« rief Frankland und rannte nach oben. »Sie werden es mit eigenen
Augen sehen und selbst beurteilen können.«

Das Teleskop, ein prächtiges, auf einem Stativ befestigtes Instrument, stand auf dem flachen
Dach des Hauses. Frankland schaute hindurch und stieß einen befriedigten Schrei aus.

»Schnell, Dr. Watson, schnell, bevor er den Hügel überschreitet.«

Dort befand er sich zweifellos, ein schmächtiges Bürschchen mit einem kleinen Bündel auf der
Schulter, der sich langsam den Hügel hinauf mühte. Als er den Kamm erreichte, sah ich die
zerlumpte, linkische Gestalt sich einen Moment gegen den kalten blauen Himmel abheben. Er
schaute sich mit flüchtiger und verstohlener Miene um, als ob er einen Verfolger fürchtete. Dann
verschwand er jenseits des Hügels.

»Nun? Habe ich Recht?«

»Sicher, das war ein Junge, der einen geheimen Auftrag zu haben scheint.«



»Und was dieser Auftrag ist, kann wohl sogar ein Grafschaftspolizist vermuten. Aber ich werde
ihnen nicht ein Wort sagen, und Sie verpflichte ich auch zum Schweigen, Dr. Watson. Kein
Wort! Haben Sie verstanden?«

»Ganz wie Sie wünschen.«

»Sie haben mich schändlich behandelt, schändlich! Wenn im Fall Frankland gegen die Krone die
Wahrheit ans Licht kommt, so wage ich zu behaupten, dass ein Aufschrei der Entrüstung durch
das Land gehen wird. Nichts wird mich dazu bringen, der Polizei in irgendeiner Weise zu helfen.
So wie sie sich um mich gekümmert haben, hätte es ich selbst an Stelle einer Puppe sein können,
die diese Lumpen auf dem Scheiterhaufen verbrannt hätten. Sie wollen doch nicht schon gehen,
Dr. Watson? Sie werden mir helfen, den Weinkrug zu leeren zu Ehren dieses herausragenden
Anlasses.«

Doch ich widerstand all seinen Bemühungen und brachte ihn auch erfolgreich von der
angekündigten Idee ab, mich nach Hause zu begleiten. So lange ich in Sichtweite war, hielt ich
mich auf der Straße, dann ging ich quer durchs Moor in Richtung auf den steinigen Hügel, wo
der Junge verschwunden war. Alles lief zu meinen Gunsten und ich schwor, dass ich die Chance,
die das Schicksal mir zu Füßen gelegt hatte, nicht durch Mangel an Energie oder Ausdauer
vertun würde.

Die Sonne war schon am Untergehen, als ich die Spitze des Hügels erreichte, und die langen
Abhänge unter mir waren alle goldgrün auf der einen und schattengrau auf der anderen Seite. Ein
leichter Dunst hing über der entferntesten Linie am Horizont, vor welcher sich die fantastischen
Umrisse von Belliver und Vixen Tor abzeichneten. Über die gesamte Weite hörte man keinen
Ton und sah nicht die geringste Bewegung. Ein großer grauer Vogel, eine Möwe oder ein
Brachvogel, stieg in den blauen Himmel hinauf. Er und ich schienen die einzigen Lebewesen
zwischen dem Himmelsgewölbe und der Wüstenei darunter zu sein. Die triste Landschaft, das
Gefühl der Einsamkeit und das Geheimnisvolle und Dringende meiner Aufgabe ließen mich
erschauern. Von dem Jungen war keine Spur zu sehen, doch weit unter mir lag in einer Senke
zwischen den Hügeln ein Kreis von alten Steinhütten, und in ihrer Mitte erblickte ich eine mit
noch ausreichend erhaltenem Dach, um als Schutz gegen die Unbilden des Wetters zu dienen.
Mein Herz machte einen Sprung, als ich es sah. Dies musste die Höhle sein, in welcher der
Fremde lauerte. Endlich hatte mein Schritt die Schwelle seines Verstecks erreicht – sein
Geheimnis war in meiner Reichweite.

Als ich mich ebenso vorsichtig der Hütte näherte, wie sich Stapleton mit seinem Netz an einen
ruhenden Schmetterling anschleichen würde, bemerkte ich zu meiner Genugtuung, dass dieser
Platz tatsächlich als Behausung gedient hatte. Ein kaum erkennbarer Pfad führte zwischen den
Findlingen zu der zerfallenen Öffnung, die einst als Tür gedient hatte. Drinnen war alles still.
Möglicherweise lauerte mir der Unbekannte dort auf oder er trieb sich auf dem Moor herum.
Meine Nerven vibrierten vor Abenteuerlust, ich warf meine Zigarette fort, schloss meine Hand
um den Revolver, lief flink auf die Tür zu und schaute in die Hütte hinein. Der Platz war leer.

Doch gab es eine Reihe von Anzeichen, dass ich nicht auf der falschen Fährte war. Dies war
bestimmt der Ort, wo der Mann wohnte. Einige in einen Regenmantel eingerollte Decken lagen
auf genau der Steinplatte, auf der die Menschen im Neolithikum geschlummert hatten. Die



Asche eines Feuers war unter einem einfachen Herdrost aufgehäuft. Daneben lagen einige
Kochwerkzeuge und ein halb gefüllter Wassereimer. Einige leere Dosen zeigten, dass der Ort
eine ganze Weile bewohnt worden war, und nachdem sich meine Augen an das dämmerige Licht
gewöhnt hatten, sah ich einen Becher und eine halb leere Schnapsflasche in der Ecke. Ein flacher
Stein, der sich in der Mitte der Hütte befand, diente als Tisch und auf diesem befand sich ein
kleines Stoffbündel – dasselbe, ohne Zweifel, das ich durch das Teleskop auf der Schulter des
Jungen gesehen hatte. Es enthielt einen Laib Brot, eine Dose Zunge und zwei Dosen eingelegte
Pfirsiche. Nachdem ich es untersucht hatte, wollte ich es wieder hinlegen, als ich plötzlich
darunter auf dem Tisch ein Blatt Papier liegen sah, auf dem etwas Handgeschriebenes stand. Ich
hob es auf und las fahrig mit einem Bleistift gekritzelt:

Dr. Watson ist nach Coombe Tracey gefahren.

Einen Moment lang stand ich wie vom Donner gerührt, das Papier in der Hand, und überlegte,
was diese kurze Mitteilung zu besagen hatte. Offenbar war es nicht Sir Henry, sondern ich, der
von diesem geheimnisvollen Mann beschattet wurde. Er war mir nicht selbst gefolgt, sondern
hatte einen anderen – vielleicht den Jungen – auf meine Fährte gesetzt und dies war sein Bericht.
Wahrscheinlich hatte ich keinen Schritt unternommen, seit ich im Moor angekommen war, der
nicht beobachtet und aufgezeichnet worden war. Immer war da dieses Gefühl einer unsichtbaren
Macht gewesen, ein fein gesponnenes Netz, mit unendlicher Sorgfalt und Geschick um uns
gewoben, uns so sacht festhaltend, dass wir nur in einigen wenigen Augenblicken bemerkt
hatten, wie sehr wir tatsächlich in seine Maschen verstrickt waren.

Gab es diesen Bericht, so gab es sicher noch andere, also durchsuchte ich die Hütte, doch ich
fand keinerlei Spur von irgendetwas anderem dieser Art noch konnte ich irgend einen Hinweis
darauf entdecken, welche Absichten der Mann verfolgte, der an diesem seltsamen Platz lebte,
oder was für einen Charakter er besaß, abgesehen davon, dass er spartanische Gewohnheiten
haben musste und wenig um Komfort besorgt war. Wenn ich an die schweren Regenfälle dachte
und mir die klaffenden Lücken des Daches ansah, wurde mir klar, wie stark und unumstößlich
das Ziel sein musste, das ihn an diesem ungastlichen Wohnplatz festhielt. War er unser
grausamer Feind oder vielleicht doch unser Schutzengel? Ich schwor, dass ich die Hütte nicht
verlassen würde, bis ich die Lösung kannte.

Draußen stand die Sonne tief am Horizont und der Westen glühte scharlachrot und golden. Der
Himmel spiegelte sich in den rötlichen Flecken der fernen Tümpel im großen Grimpener Moor.
Dort sah man die zwei Türme von Baskerville Hall, und in der Ferne markierten Rauchschwaden
die Stelle, wo sich das Dorf Grimpen befand. Dazwischen befand sich hinter dem Hügel das
Haus der Stapletons. Im goldenen Abendlicht erschien alles sanft, mild und friedlich, doch
während ich mich so umschaute, konnte ich das friedliche Bild der Natur nicht nachempfinden,
sondern zitterte vor der Unbestimmtheit und dem Schrecken der Unterhaltung, die jede Minute
näher rückte. Die Nerven zum Zerreißen gespannt, doch fest entschlossen, saß ich in einer
dunklen Nische der Hütte und wartete voll düsterer Geduld auf die Rückkehr ihres Bewohners.

Und schließlich hörte ich ihn. Von fern ertönte das scharfe Schaben eines Schuhs auf einem
Felsen. Dann noch einmal und noch einmal, näher und näher kommend. Ich zog mich in den
dunkelsten Winkel zurück, spannte die Pistole in meiner Tasche, entschlossen, mich nicht zu
zeigen, bevor ich nicht selbst Gelegenheit hatte, einen Blick auf den Fremden zu werfen. Eine



lange Pause zeigte mir an, dass er stehen geblieben war. Dann näherten sich die Schritte wieder
und ein Schatten fiel durch die Öffnung der Hütte.

»Welch schöner Abend, lieber Watson«, sagte eine wohlbekannte Stimme. »Ich glaube wirklich,
dass es hier draußen viel angenehmer ist als dort drinnen.«



Tod auf dem Moor

Für einen oder zwei Augenblicke saß ich atemlos da und traute meinen Ohren kaum. Dann
kehrten mein Verstand und meine Stimme zurück, während die schwer auf mir lastende
Verantwortung im Nu von meinen Schultern gehoben zu werden schien. Diese kalte,
schneidende, ironische Stimme konnte nur einem einzigen Mann auf der ganzen Welt gehören.

»Holmes!« schrie ich – »Holmes!«

»Komm heraus«, antwortete er, »und sei bitte mit dem Revolver vorsichtig.«

Ich bückte mich unter dem nackten Türsturz hindurch. Dort saß er, auf einem Stein vor der
Hütte, seine grauen Augen vor Vergnügen blitzend, als er meinen erstaunten Ausdruck erblickte.
Er war mager und abgezehrt, doch frisch und munter, sein scharf geschnittenes Gesicht war von
der Sonne gebräunt und wettergegerbt. In seinem Tweedanzug und mit seiner Kappe sah er wie
jeder andere Tourist auf dem Moor aus, und mit jener katzenartigen Neigung zur Reinlichkeit,
die eine seiner hervorstechenden Eigenarten war, hatte er es fertig gebracht, dass sein Kinn so
glatt und seine Kleidung so vollkommen waren, als ob er in der Baker Street wäre.

»Nie im Leben war ich erleichterter, dich zu sehen«, sagte ich und schüttelte seine Hand.

»Oder erstaunter, wie?«

»Ja, das muss ich zugeben.«

»Ich kann dir versichern, die Überraschung war nicht nur einseitig. Ich hatte keine Ahnung, dass
du meinen Schlupfwinkel entdeckt hast, geschweige denn dass du drinnen warst, bevor ich
zwanzig Schritte von der Tür entfernt war.«

»Meine Fußabdrücke, vermute ich?«

»Nein, Watson; ich fürchte, dass ich nicht in der Lage bin, deine Fußabdrücke unter allen
Fußabdrücken der Welt herauszufinden. Wenn du mich wirklich täuschen willst, so musst du
deinen Tabakhändler wechseln, denn wenn ich einen Zigarettenstummel der Marke Bradley,
Oxford Street, sehe, weiß ich, dass mein Freund Watson sich in der Nähe befindet. Du findest
ihn dort neben dem Weg. Zweifellos hast du ihn dort zu jenem kritischen Zeitpunkt
weggeworfen, als du die leere Hütte erobert hast.«

»Genau.«

»Das dachte ich mir – und da ich deine bewundernswerte Kühnheit kenne, war ich überzeugt,
dass du mit einer Waffe in Reichweite dem zurückkehrenden Bewohner in einem Hinterhalt
auflauerst. Also hast du wirklich geglaubt, ich sei der Verbrecher?«

»Ich wusste nicht, wer du bist, aber ich war entschlossen, das herauszufinden.«

»Großartig, Watson! Und wie hast du mich gefunden? Hast du mich vielleicht in der Nacht



gesehen, als der Sträfling gejagt wurde und ich so unvorsichtig gewesen bin, den Mond hinter
mir aufgehen zu lassen?«

»Ja, da habe ich dich gesehen.«

»Und bestimmt hast du alle Hütten durchsucht, bis du auf diese gestoßen bist?«

»Nein, dein Botenjunge ist beobachtet worden, so dass ich einen Anhaltspunkt hatte, wo ich die
Suche beginnen sollte.«

»Gewiss der alte Herr mit dem Teleskop. Ich habe nicht gleich erkannt, was es war, als ich das
erste Mal das Licht sich in der Linse brechen sah.« Er stand auf und spähte in die Hütte. »Ah, ich
sehe, dass Cartwright einige Besorgungen gebracht hat. Was steht in dieser Notiz? Aha, du warst
also in Coombe Tracey, nicht wahr?«

»Ja.«

»Um Mrs. Laura Lyons aufzusuchen.«

»Stimmt.«

»Gut gemacht! Unsere Nachforschungen haben sich offenbar in parallelen Bahnen bewegt, und
wenn wir unsere Resultate zusammenfügen, so erwarte ich mir davon eine umfangreiche
Kenntnis des ganzen Falles.«

»Ich bin von ganzem Herzen froh, Holmes, dass du hier bist, denn die Verantwortung und das
Rätsel selbst wurden allmählich zu viel für meine Nerven. Aber wie um alles in der Welt bist du
hierher gekommen und was tust du hier? Ich dachte, du wärest in der Baker Street und arbeitetest
an diesem Erpressungsfall!«

»Das solltest du auch denken.«

»Dann hast du mich also benutzt und mir doch nicht vertraut!« rief ich bitter. »Ich dachte, ich
hätte Besseres von dir verdient, Holmes.«

»Mein lieber Freund, wie in vielen anderen Fällen warst du auch hier von unschätzbarem Wert
für mich, und ich bitte dich, mir zu verzeihen, wenn es scheint, als hätte ich dich zum Narren
gehalten. In Wirklichkeit tat ich es zum Teil dir zuliebe, und meine Einschätzung der Gefahr, in
der du dich befindest, veranlasste mich, hierher zu kommen und die Sache selbst zu untersuchen.
Wäre ich mit Sir Henry und dir zusammen gewesen, so wären mit Sicherheit meine Ansichten
dieselben wie deine gewesen und meine Anwesenheit hätte unseren außergewöhnlichen Gegner
dazu gebracht, auf der Hut zu sein. Auf diese Weise jedoch war ich in der Lage, mich überall frei
zu bewegen, wie es mir nicht möglich gewesen wäre, wenn ich in Baskerville Hall gewohnt
hätte, und ich bleibe ein unbekannter Faktor in der Affäre, bereit dazu, im kritischen Moment
mein Gewicht in die Waagschale zu werfen.«

»Aber warum hast du mich im Dunkeln tappen lassen?«



»Hättest du davon gewusst, hätte das uns nicht weitergeholfen und womöglich zu meiner
Entdeckung geführt. Du hättest mir etwas erzählen wollen oder in deiner freundlichen Art zu
meiner Annehmlichkeit beitragen und mir etwas herausbringen wollen, wodurch ein unnötiges
Risiko entstanden wäre. Ich habe Cartwright mit hergebracht – du erinnerst dich an den kleinen
Kerl aus dem Expressbüro – und er hat sich um meine einfachen Bedürfnisse gekümmert: ein
Laib Brot, ein sauberer Kragen. Was braucht ein Mann mehr? Durch ihn hatte ich ein zweites
Paar Augen auf einem äußerst flinken Paar Füße, beides von unschätzbarem Wert.«

»Dann waren alle meine Berichte vergeblich!« Meine Stimme zitterte, als ich mich der Mühe
und des Stolzes erinnerte, mit denen ich sie verfasst hatte.

Holmes entnahm seiner Tasche ein Bündel Papiere.

»Hier sind deine Berichte, mein lieber Freund, und sorgfältig durchgearbeitet, das versichere ich
dir. Ich habe alles gründlich vorbereitet, sie trafen hier jeweils mit nur einem Tag Verspätung
ein. Ich darf dich außerordentlich beglückwünschen zu dem Eifer und der Intelligenz, die du bei
diesem ungewöhnlich schwierigen Fall an den Tag gelegt hast.«

Ich war noch immer etwas gekränkt, weil Holmes mich dermaßen hinters Licht geführt hatte,
aber die Herzlichkeit seines Lobes wusch mir den Ärger von der Seele. Im Grunde meines
Herzens war mir auch bewusst, dass er mit dem, was er sagte, Recht hatte und es für unsere
Zwecke das Beste war, dass ich über seine Anwesenheit im Moor nicht im Bilde gewesen war.

»So ist es besser«, sagte er, als er sah, wie sich meine Miene aufhellte. Und jetzt berichte mir von
den Ergebnissen deines Besuches bei Mrs. Laura Lyons – es war nicht schwierig für mich zu
erraten, dass du deshalb dorthin gefahren bist, denn mir ist schon klar, dass sie diejenige Person
in Coombe Tracey ist, die uns in dieser Angelegenheit von Nutzen sein kann. Tatsächlich wäre
ich mit großer Wahrscheinlichkeit morgen zu ihr gefahren, wenn du nicht heute gefahren
wärest.«

Inzwischen war die Sonne untergegangen und die Dämmerung breitete sich über das Moor aus.
Die Luft war kühl geworden und wir zogen uns in das wärmere Innere der Hütte zurück. Dort
saßen wir im Zwielicht beieinander, während ich Holmes von meiner Unterhaltung mit der Dame
erzählte. Dies interessierte ihn so sehr, dass ich manche Passage zweimal wiederholen musste,
bevor er zufrieden war.

»Das ist äußerst wichtig«, sagte er, als ich geendet hatte. »Dadurch schließt sich in dieser
komplexen Affäre eine Lücke, die ich bislang noch nicht überbrücken konnte. Bist du dir
übrigens dessen bewusst, dass zwischen dieser Dame und Stapleton eine enge Vertrautheit
besteht?«

»Ich wusste nichts von einer engen Vertrautheit.«

»Darüber kann gar kein Zweifel bestehen. Sie treffen sich, sie schreiben sich, sie verstehen sich
blendend. Dadurch halten wir eine machtvolle Waffe in der Hand – wenn ich sie nur nutzen
könnte, um seine Frau von ihm zu befreien...«

»Seine Frau?«



»Ich werde dir nun zum Ausgleich für alles, was du mir gesagt hast, ein paar Informationen
geben. Die Dame, die sich hier als Miss Stapleton ausgibt, ist in Wirklichkeit seine Frau.«

»Gütiger Himmel, Holmes! Bist du dir sicher, was du da sagst? Wie konnte er Sir Henry
gestatten, sich in sie zu verlieben?«

»Sir Henrys Verliebtheit konnte niemandem schaden außer Sir Henry selbst. Er hat jedoch
sorgfältig darauf geachtet, dass Sir Henry nicht weiter ging, wie du selbst beobachten konntest.
Ich wiederhole, die Dame ist seine Frau und nicht seine Schwester.«

»Aber wofür diese sorgfältige Täuschung?«

»Weil er voraussah, dass sie als unverheiratete Frau für ihn sehr viel nützlicher sein würde.«

All meine unausgesprochenen Vorahnungen und vagen Verdächtigungen nahmen plötzlich
Gestalt an und zentrierten sich auf den Naturforscher. In diesem unbewegten und farblosen Mann
mit seinem Strohhut und seinem Schmetterlingsnetz schien sich mir etwas Schreckliches zu
zeigen – eine Kreatur von unendlicher Geduld und ebensolcher Geschicklichkeit mit lächelndem
Gesicht und Mordgedanken.

»Ist er dann unser Feind – ist er es, der uns in London beschattet hat?«

»Das scheint mir des Rätsels Lösung.«

»Und die Warnung – sie muss von ihr gekommen sein!«

»Genau.«

Konturen einer ungeheuren Gemeinheit, halb erkannt und halb vermutet, traten aus der
Dunkelheit, die mich so lange umgeben hatte.

»Aber bist du dir dessen sicher, Holmes? Woher weißt du, dass sie seine Frau ist?«

»Weil er so unvorsichtig gewesen ist, einen wahren Teil seines Lebens zu erzählen, als er dich
das erste Mal getroffen hat, und ich wage die Behauptung, dass er dies seitdem oftmals bedauert
hat. Er war tatsächlich einst Schulleiter im Norden Englands. Nun kann kaum jemandem leichter
nachgespürt werden als einem Schulleiter. Es gibt Schulbehörden, durch welche man jeden, der
jemals in diesem Beruf gearbeitet hat, ausfindig machen kann. Eine kleine Nachforschung hat
ergeben, dass eine Schule unter furchtbaren Umständen zugrunde gegangen ist und derjenige, der
sie – unter einem anderen Namen – geleitet hatte, ist zusammen mit seiner Ehefrau
verschwunden. Die Beschreibung passte. Als ich hörte, dass der Vermisste einen Hang zur
Insektenkunde hatte, war er vollständig identifiziert.«

Das Dunkel lichtete sich, doch noch immer war vieles von Schatten verborgen.

»Wenn diese Dame in Wahrheit seine Ehefrau war, wo kommt dann Mrs. Laura Lyons ins
Spiel?«



»Das ist einer der Punkte, auf welchen deine eigenen Nachforschungen ein Licht geworfen
haben. Deine Unterhaltung mit der Dame hat die Situation ziemlich geklärt. Ich wusste nichts
von einer geplanten Scheidung zwischen ihr und ihrem Ehemann. Da sie Stapleton für
unverheiratet hielt, rechnete sie in diesem Fall sicherlich damit, seine Frau zu werden.«

»Und wenn sie die Wahrheit erfährt?«

»Nun, dann könnte die Dame vielleicht für uns von Nutzen sein. Unsere erste Pflicht wird es
sein, dass wir sie – wir beide – morgen aufsuchen. Glaubst du nicht, Watson, dass du nun schon
recht lange deinen Pflichten ferngeblieben bist? Dein Platz sollte in Baskerville Hall sein.«

Die letzten roten Streifen im Westen waren verblasst und Nacht hatte sich über das Moor
gesenkt. Ein paar schwach leuchtende Sterne blinkten am violetten Himmel.

»Eine letzte Frage, Holmes«, sagte ich, als ich aufstand. »Sicherlich bedarf es keiner
Geheimniskrämerei zwischen uns. Was bedeutet das alles? Hinter wem oder was ist er her?«

Die Stimme von Sherlock Holmes senkte sich zu einem Flüstern, als er antwortete:

»Es ist Mord, Watson – abgebrühter, kaltblütiger, vorsätzlicher Mord. Frage mich nicht nach
Einzelheiten. Mein Netz schließt sich um ihn, so wie seines sich um Sir Henry spannt, und mit
deiner Hilfe ist er mir schon fast ausgeliefert. Es gibt nur eine Gefahr, die uns bedrohen kann,
nämlich dass er losschlägt, bevor wir dazu bereit sind. Noch ein oder höchstens zwei Tage und
der Fall ist gelöst, doch bis dahin sei auf der Hut und bewache deinen Schützling so sorgfältig
wie eine Mutter ihr krankes Kind. Dein heutiger Ausflug war berechtigt, doch wünschte ich, du
wärest nicht von seiner Seite gewichen. Horch!«

Ein entsetzlicher Schrei – ein langgezogenes Geheul der Angst und des Schreckens – durchbrach
die Stille des Moores. Das furchtbare Heulen ließ das Blut in meinen Adern gefrieren.

»Oh, mein Gott!« keuchte ich. »Was war das? Was bedeutet das?«

Holmes war auf die Füße gesprungen und ich sah seine dunkle, athletische Gestalt im Türrahmen
der Hütte mit gebeugten Schultern und vorgeneigtem Kopf in die Dunkelheit hinausspähen.

»Psst!« flüsterte er, »Still!«

Der Schrei war auf Grund seiner Heftigkeit laut erschienen, doch war er von irgendwo weit
jenseits der schattigen Ebene gekommen. Jetzt aber erklang er von neuem, näher, lauter und
drängender als zuvor.

»Wo ist es?« flüsterte Holmes, und ich erkannte am Beben seiner Stimme, dass er, der Mann aus
Eisen, bis ins Mark getroffen war. »Wo ist es, Watson?«

»Dort, glaube ich.« Ich deutete in die Dunkelheit.

»Nein, dort!«



Wieder erhob sich der qualvolle Schrei in der Stille der Nacht, noch lauter und noch viel näher
als vorher. Und ein neuer Klang mischte sich hinein, ein tiefes, murmelndes Grollen,
musikalisch, doch drohend, ansteigend und abebbend wie das tiefe, ständige Rauschen des
Meers.

»Der Hund!« schrie Holmes. »Komm, Watson, komm! Um Gottes Willen, wenn wir zu spät
kommen!«

Er begann hastig über das Moor zu rennen und ich folgte ihm auf den Fersen. Doch nun erscholl
von irgendwoher aus dem von Schlammlöchern durchsetzten Untergrund direkt vor uns ein
letzter verzweifelter Aufschrei und dann ein dumpfer, schwerer Schlag. Wir stoppten und
lauschten. Kein einziger Laut durchbrach mehr die schwere Stille der windlosen Nacht.

Ich sah, wie Holmes seine Hand einem Wahnsinnigen gleich gegen seine Stirn schlug. Er
stampfte mit dem Fuß auf den Boden.

»Er hat uns geschlagen, Watson. Wir sind zu spät.«

»Nein, nein, bestimmt nicht!«

»Ich war ein Narr, dass ich mich zurückgehalten habe! Und du, Watson, siehst du, was passiert,
wenn du deine Pflichten vernachlässigst! Doch bei Gott, wenn das Schlimmste geschehen ist,
werden wir ihn rächen!«

Blind rannten wir durch die Finsternis, stießen gegen Felsen, erkämpften unseren Weg durch
Stechginster, keuchten Hügel hinauf und rutschten Abhänge hinunter, immer der Richtung
entgegen, aus welcher die schrecklichen Töne gekommen waren. Auf jeder Anhöhe schaute sich
Holmes aufmerksam um, doch die Dunkelheit lag bleiern über dem Moor und nichts bewegte
sich auf seinem öden Antlitz.

»Kannst du irgend etwas erkennen?«

»Nichts.«

»Doch horch, was ist das?«

Ein leises Stöhnen war an unser Ohr gedrungen. Da war es wieder, zu unserer Linken! Auf dieser
Seite ging ein Felsgrat in eine steile Wand über, die über einen steinbedeckten Abhang
hinausragte. Auf seiner zerklüfteten Oberfläche lag etwas Dunkles, Unregelmäßiges. Als wir
darauf zurannten, wurde aus dem vagen Umriss eine deutlich erkennbare Gestalt. Es war ein mit
dem Gesicht nach unten liegender Mann, dessen Kopf in furchtbarem Winkel unter seinem
Körper steckte, mit gekrümmten Schultern und den Körper so verdreht, als ob er im Begriff sei,
einen Purzelbaum zu schlagen. Seine Haltung war dermaßen grotesk, dass ich mir zunächst nicht
darüber im Klaren war, dass das Stöhnen, das wir gehört hatten, der letzte Seufzer seiner
sterblichen Hülle gewesen war. Kein Flüstern, kein Rascheln erhob sich mehr von der dunklen
Gestalt, über die wir uns beugten. Holmes legte seine Hand auf ihn und zog sie mit einem
Aufschrei des Entsetzens zurück. Der Schein des Streichholzes, das er anzündete, beleuchtete
seine beschmierten Finger und die grausige Lache, die sich langsam um den zerschmetterten



Schädel des Opfers ausbreitete. Und er beleuchtete noch etwas anderes, das unsere Herzen sich
verkrampfen ließ – die Leiche von Sir Henry Baskerville!

Keiner von uns hatte diesen seltsamen rostroten Tweedanzug vergessen können, den er an jenem
ersten Morgen getragen hatte, als wir ihn in der Baker Street gesehen hatten. Nach diesem einen
kurzen Blick auf ihn ging das Streichholz ebenso aus wie die Hoffnung in unseren Herzen.
Holmes stöhnte und sein Gesicht schimmerte weiß durch die Dunkelheit.

»Das Scheusal! Das Scheusal!« rief ich mit geballter Faust. »Oh, Holmes, ich werde mir niemals
verzeihen, ihn diesem Schicksal überlassen zu haben.«

»Ich muss mir mehr Vorwürfe machen als dir, Watson. Damit ich meinen Fall schön rund und
vollständig abschließen konnte, habe ich das Leben meinen Klienten verloren. Das ist der
schlimmste Schlag, den ich in meiner Karriere je erhalten habe. Aber wie konnte ich ahnen – wie
konnte ich ahnen! –, dass er entgegen all meinen Warnungen sein Leben allein auf dem Moor
aufs Spiel setzt?«

»Dass wir seine Schreie gehört haben – oh mein Gott, diese Schreie! – und doch außer Stande
waren, ihn zu retten! Wo ist diese Bestie von einem Hund, die ihn zu Tode gebracht hat? Sie
lauert vielleicht gerade in diesem Augenblick zwischen diesen Felsen. Und Stapleton, wo ist er?
Er soll für diese Untat zur Rechenschaft gezogen werden.«

»Das wird er, dafür werde ich sorgen. Onkel und Neffe sind ermordet worden – der eine wurde
zu Tode erschreckt durch den Anblick eines Untiers, das er für übernatürlich hielt, der andere
stürzte auf der Flucht vor der Bestie zu Tode. Doch jetzt müssen wir den Zusammenhang
zwischen dem Mann und dem Ungeheuer beweisen. Abgesehen von dem, was wir hörten,
können wir noch nicht einmal die Existenz des letzteren beschwören, da Sir Henry ganz
offensichtlich durch den Sturz zu Tode kam. Aber beim Himmel, so schlau er auch sein mag, der
Kerl soll mir ausgeliefert sein, noch bevor ein weiterer Tag vergangen ist.«

Mit Bitterkeit im Herzen standen wir neben dem verstümmelten Leichnam, überwältigt von
dieser plötzlichen und unwiderruflichen Tragödie, die all unsere langwierigen und mühevollen
Anstrengungen zu einem erbärmlichen Ende gebracht hat. Dann ging der Mond auf, wir stiegen
auf den Gipfel des Felsens, von welchem unser Freund herabgestürzt war, und blickten von der
Höhe aus über das schattige, halb in Silber und halb in Düsternis getauchte Moor hinweg. Viele
Kilometer weit entfernt, in Richtung der Ortschaft Grimpen, schien ein einzelnes gelbes Licht
ruhig vor sich hin. Es konnte sich nur um das einsame Haus der Stapletons handeln. Fluchend
drohte ich mit meiner Faust in dieser Richtung.

»Warum sollten wir ihn nicht sofort ergreifen?«

»Unser Fall ist noch nicht abgeschlossen. Dieser Bursche ist in höchstem Maße schlau und
vorsichtig. Es geht nicht darum, was wir wissen, sondern was wir beweisen können. Wenn wir
auch nur einen falschen Schritt unternehmen, wird uns der Schurke noch entkommen.«

»Was können wir tun?«

»Es gibt morgen genug zu tun für uns. Heute Nacht können wir unserem armen Freund nur einen



letzten Dienst erweisen.«

Wir gingen zusammen den steil abfallenden Hang hinunter bis zu der Leiche, die sich schwarz
und deutlich gegen die silbrigen Steine abhob. Der Todeskampf, den diese verkrümmten
Gliedmaßen ausdrückten, verursachte mir selbst schmerzhafte Qualen und meine Augen füllten
sich mit Tränen.

»Wir müssen nach Hilfe schicken, Holmes! Wir können ihn nicht allein den ganzen Weg bis
nach Baskerville Hall tragen. Gütiger Himmel, bist du wahnsinnig geworden?«

Er hatte einen Schrei ausgestoßen und sich über die Leiche gebeugt. Jetzt tanzte er, lachte und
drückte meine Hand. Konnte dies mein strenger, selbstbeherrschter Freund sein? Er besaß
wirklich versteckte Emotionen!

»Ein Bart! Ein Bart! Der Mann trägt einen Bart!«

»Einen Bart?«

»Es ist nicht der Baronet – es ist –, ja, es ist mein Nachbar, der entflohene Sträfling!«

In fiebriger Hast drehten wir den Leichnam herum, und der blutige Bart wies auf den kalten,
klaren Mond. Es konnte keinen Zweifel geben über diese buschigen Augenbrauen und die
eingefallenen Augen eines Tieres: Das war in der Tat dasselbe Gesicht, das mich im
Kerzenschein von der anderen Seite des Felsens angestarrt hatte, das Gesicht von Selden, dem
Verbrecher.

Dann wurde mir im Handumdrehen alles klar. Ich erinnerte mich, wie der Baronet mir erzählt
hatte, dass er seine alten Kleidungsstücke Barrymore gegeben hatte. Dieser wiederum hatte sie
an Selden weitergegeben, um ihm bei seiner Flucht zu helfen. Schuhe, Hemd, Mütze – alles hatte
Sir Henry gehört. Auch wenn die Tragödie immer noch schlimm genug war, so hatte dieser
Mann doch immerhin nach den Gesetzen seines Landes den Tod verdient. Während ich Holmes
über diese Dinge in Kenntnis setzte, hüpfte mein Herz vor Dankbarkeit und Freude.

»Dann haben die Kleidungsstücke den Tod dieses armen Teufels verursacht«, sagte er. »Es ist
ganz klar, dass der Hund mit Hilfe eines persönlichen Gegenstands Sir Henrys auf seine Spur
gebracht wurde – aller Wahrscheinlichkeit nach der Schuh, der im Hotel abhanden gekommen
war – und daher diesem Mann nachjagte. Allerdings gibt es da noch einen merkwürdigen
Umstand: Wie konnte Selden in der Dunkelheit wissen, dass der Hund hinter ihm her war?«

»Er hörte ihn.«

»Ein harter Mann wie dieser Sträfling würde deswegen, weil er einen Hund auf dem Moor hört,
in solche Angst versetzt werden, dass er es riskiert, wieder gefangen genommen zu werden,
indem er laut um Hilfe ruft. Nach seinen Schreien zu urteilen muss er eine ganze Weile gerannt
sein, nachdem ihm klar geworden war, dass der Hund hinter ihm her jagte. Doch woher wusste
er das?«

»Für mich ist es ein größeres Rätsel, warum dieser Hund, angenommen, alle unsere



Mutmaßungen waren richtig...«

»Ich nehme nichts an.«

»...wie auch immer, warum dieser Hund in der Nacht frei herumlief. Ich gehe davon aus, dass er
nicht die ganze Zeit auf dem Moor frei herumläuft. Stapleton würde ihn nicht freilassen, ohne
davon auszugehen, dass sich Sir Henry dort aufhält.«

»Mein Problem ist doch das größere von beiden, denn ich glaube, dass wir bald für deine Frage
eine Erklärung bekommen werden, während die Antwort auf meine wohl immer ein Geheimnis
bleiben wird. Die Frage, die sich aber jetzt stellt, ist, was wir mit der Leiche dieses armen
Schluckers anfangen sollen. Wir können sie nicht hier den Füchsen und Raben überlassen.«

»Ich schlage vor, sie in eine der Hütten zu bringen, bis wir der Polizei Bescheid geben können.«

»Eine gute Idee, ich schätze, dass wir sie zusammen so weit tragen können. Hallo, Watson, was
ist das? Da kommt der Mann höchstpersönlich, bei allen Göttern! Kein Wort, das unseren
Verdacht verraten könnte – kein Wort, oder mein Plan wird scheitern!«

Eine Gestalt näherte sich uns über das Moor und ich sah das schwache rote Glühen einer Zigarre.
Der Mond schien über ihm und so konnte ich die gepflegte Gestalt und den schwungvollen Gang
des Naturforschers erkennen. Als er uns erblickte, hielt er einen Moment inne und kam dann zu
uns herüber.

»Na so was, Dr. Watson, Sie sind es, nicht wahr? Sie sind der letzte Mensch, den ich zu dieser
Stunde auf dem Moor erwartet hätte! Aber mein Gott, was ist das? Jemand verletzt? Nein –
sagen Sie bloß nicht, das sei unser Freund Sir Henry!« Er lief an mir vorbei und beugte sich über
den Toten. Ich hörte, wie er scharf den Atem einzog, und die Zigarre fiel aus seiner Hand.

»Wer – wer ist das?« stammelte er.

»Das ist Selden, der Mann, der aus Princetown entflohen war.«

Mit entsetzter Miene hatte Stapleton uns angesehen, doch unterdrückte er mit großer
Anstrengung sein Erstaunen und seine Enttäuschung.

»Mein Gott! Was für ein furchtbares Erlebnis! Wie ist er gestorben?«

»Anscheinend hat er sich das Genick gebrochen, als er diese Felsen hinabstürzte. Mein Freund
und ich spazierten gerade über das Moor, als wir einen Schrei hörten.«

»Auch ich habe einen Schrei gehört; deshalb bin ich hinausgelaufen. Ich machte mir Sorgen um
Sir Henry.«

»Warum gerade um Sir Henry?« konnte ich mich nicht beherrschen zu fragen.

»Weil ich ihm vorgeschlagen hatte, zu Besuch herüber zu kommen. Ich war überrascht, als er
nicht kam, und natürlich war ich um seine Sicherheit besorgt, als ich vom Moor her Schreie



hörte. Übrigens –«, seine Augen wanderten von meinem Gesicht zu Holmes, »haben Sie außer
dem Schrei noch etwas gehört?«

»Nein«, sagte Holmes. »Sie?«

»Nein.«

»Was meinten Sie denn dann?«

»Ach, Sie kennen doch die Geschichten, die die Bauern über den Geisterhund und so erzählen.
Sie sagen, man könne ihn des Nachts im Moor hören. Ich habe mich gefragt, ob es heute Nacht
vielleicht Anzeichen eines solchen Geräuschs gegeben hat.«

»Wir haben nichts dergleichen gehört«, sagte ich.

»Und was für eine Theorie haben Sie hinsichtlich des Todes dieses armen Kerls?«

»Ich habe keine Zweifel, dass die Angst vor Entdeckung ihn in den Wahnsinn getrieben hat. Er
rannte wie ein Verrückter auf dem Moor hin und her, bis er schließlich hier herunter fiel und sich
das Genick brach.«

»Das scheint mir die vernünftigste Erklärung zu sein«, sagte Stapleton und seufzte, wie es mir
schien, erleichtert auf. »Was halten Sie davon, Mr. Sherlock Holmes?«

Mein Freund beglückwünschte ihn.

»Sie haben mich schnell erkannt«, sagte er.

»Wir erwarten Sie in dieser Gegend, seit Dr. Watson hierher gekommen ist. Sie sind rechtzeitig
gekommen, um ein schlimmes Unglück zu erleben.«

»Ja, wirklich, und ich zweifle nicht, dass die Erklärung meines Freundes zutrifft. So werde ich
morgen eine unangenehme Erinnerung mit nach London nehmen.«

»Oh, Sie fahren morgen schon zurück?«

»Das beabsichtige ich.«

»Ich hoffe, Ihr Besuch konnte etwas Licht in diese Angelegenheit bringen, die uns so viel
Kopfzerbrechen bereitet hat.«

Holmes zuckte die Achseln.

»Man kann nicht immer den Erfolg haben, den man sich erhofft. Ein Detektiv benötigt Fakten
und nicht Legenden oder Gerüchte. Es war kein sonderlich befriedigender Fall.«

Mein Freund sprach auf offenherzigste und gleichgültigste Weise. Stapleton musterte ihn immer
noch eindringlich. Dann wandte er sich mir zu.



»Ich würde ja vorschlagen, dass wir diesen armen Kerl in mein Haus tragen, aber das würde
meine Schwester zu sehr erschrecken, als dass ich es guten Gewissens tun könnte. Ich glaube,
wenn wir etwas über seinen Kopf decken, wird ihm wohl bis morgen nichts geschehen.«

Und so machten wir es. Nachdem wir einer Einladung Stapletons zu ihm nach Hause
widerstanden hatten, machten wir uns auf den Weg nach Baskerville Hall, während der
Naturforscher alleine zurückkehrte. Als wir ihm nachblickten, sahen wir seine Gestalt sich
langsam über das weitläufige Moor fortbewegen, und von ferne erkannten wir auch noch jenen
dunklen Fleck auf dem silbrig schimmernden Abhang, der uns die Stelle wies, wo der Mann lag,
der hier ein solch furchtbares Ende gefunden hatte.



Das Netz zieht sich zu

»Wir sind ihm endlich dicht auf den Fersen«, sagte Holmes, als wir zusammen über das Moor
liefen. »Was hat der Kerl für Nerven! Wie er sich zusammengerissen hat angesichts des
lähmenden Schocks, der ihn befallen haben musste, als er erkannte, dass ihm der falsche Mann
zum Opfer gefallen war! Ich habe dir schon in London gesagt, Watson, und ich sage es dir jetzt
wieder, dass wir niemals einen würdigeren Gegner gehabt haben.«

»Es tut mir Leid, dass er dich gesehen hat.«

»Das hat es mir zuerst auch, aber es ließ sich nicht vermeiden.«

»Was für einen Einfluss auf seine Pläne wird es deiner Meinung nach haben, dass er von deiner
Anwesenheit hier erfahren hat?«

»Es könnte ihn dazu veranlassen, vorsichtiger zu sein oder aber sofort verzweifelte Maßnahmen
zu ergreifen. Wie die meisten schlauen Verbrecher könnte auch er von seiner eigenen Schlauheit
so überzeugt sein, dass er der Ansicht ist, uns vollständig getäuscht zu haben.«

»Warum sollten wir ihn nicht umgehend verhaften lassen?«

»Mein lieber Watson, du bist der geborene Mann der Tat. Dein Instinkt lässt dich immer zu
energischen Maßnahmen greifen. Aber angenommen, wir hätten ihn heute Nacht verhaften
lassen, wozu um alles in der Welt sollte das gut sein? Wir hätten keinerlei Beweis gegen ihn in
der Hand. Darin liegt doch die teuflische Schlauheit! Hätte er einen menschlichen Handlanger
gedungen, könnten wir vielleicht eine Zeugenaussage erlangen, aber wenn wir auch diesen
großen Hund ans Tageslicht zerren könnten, würde es uns doch nicht helfen, die Schlinge um
den Hals seines Herrn zu legen.«

»Mit Sicherheit haben wir es hier aber mit einem Verbrechen zu tun.«

»Nicht die Spur eines Verbrechens – nur Annahmen und Mutmaßungen. Das Gericht würde uns
auslachen, wenn wir mit solch einer Geschichte und solchen Beweisen ankämen.«

»Da ist der Tod von Sir Charles.«

»Tot aufgefunden ohne jede äußere Verletzung. Du und ich, wir beide wissen, dass er vor
schierem Entsetzen starb, und ebenso wissen wir, was ihn so erschreckte; aber wie sollen wir
zwölf sture Geschworene dazu bringen, dies zu glauben? Was für Spuren eines Hundes gibt es
denn? Wo sind die Abdrücke seiner Reißzähne? Natürlich ist uns klar, dass ein Hund keine
Leiche beißt und dass Sir Charles tot war, bevor das Untier ihn erreichte. Doch all das müssen
wir beweisen, und dazu sind wir momentan nicht in der Lage.«

»Und was ist mit heute Nacht?«

»Auch heute Nacht sind wir nicht besser dran. Wieder gibt es keine direkte Verbindung



zwischen dem Hund und dem Tod des Mannes. Wir haben den Hund nie gesehen. Wir hörten
ihn; aber wir können nicht beweisen, dass er dem Mann auf den Fersen war. Es gibt absolut kein
Motiv. Nein, mein lieber Freund, wir müssen uns mit der Tatsache abfinden, dass zum jetzigen
Zeitpunkt kein beweisbares Verbrechen vorliegt, dass es sich jedoch lohnt, jedes Risiko
einzugehen, damit ein Verbrechen geschieht.«

»Und wie stellst du dir das vor?«

»Ich hege große Hoffnung, dass Mrs. Laura Lyons etwas für uns tun wird, wenn sie über den
Stand der Dinge aufgeklärt wird. Außerdem habe ich noch einen eigenen Plan. Wir haben für
heute genug Schlimmes erlebt; doch ich hoffe, dass ich die Oberhand gewinne, bevor der
morgige Tag vorüber ist.«

Mehr konnte ich aus ihm nicht herausbekommen, und so lief er in Gedanken versunken bis zum
Tor von Baskerville Hall.

»Kommst du mit hinauf?«

»Ja, ich sehe keinen Grund für weitere Geheimniskrämerei. Doch eins noch, Watson. Erzähle Sir
Henry nichts von dem Hund. Er soll glauben, dass Seldens Tod genau so war, wie Stapleton uns
glauben machen wollte. Er wird dann bessere Nerven haben für die Prüfung, die ihm bevorsteht,
denn wenn ich mich richtig an deinen Bericht erinnere, wird er morgen mit diesen Leuten zu
Abend essen.«

»Und ich ebenfalls.«

»Dann musst du dich entschuldigen und ihn allein gehen lassen. Das wird sicher leicht zu
machen sein. So, und wenn wir auch zu spät zum Abendessen sind, glaube ich doch, dass wir
beide uns ein nächtliches Souper verdient haben.«

Sir Henry war eher entzückt als überrascht, Sherlock Holmes zu sehen, denn er hatte schon seit
einigen Tagen erwartet, dass die jüngsten Ereignisse ihn von London herlocken würden. Doch
runzelte er die Stirn, als er sah, dass mein Freund weder irgendwelches Gepäck bei sich hatte
noch eine Erklärung für dessen Fehlen. Ich half ihm mit dem Nötigsten aus, und bei einem
späten Nachtmahl erzählten wir dem Baronet schließlich so viel von unseren Erlebnissen, wie er
unserer Ansicht nach wissen sollte. Doch zuerst hatte ich die unangenehme Aufgabe, die
Neuigkeiten Barrymore und seiner Frau beizubringen. Für ihn mag es eine richtige Erleichterung
gewesen sein, aber seine Frau weinte bittere Tränen in ihre Schürze. Für alle anderen war er der
Gewalttäter, halb Tier, halb Dämon, doch für sie blieb er immer der kleine eigensinnige Junge
ihrer Kindheit, der sich an ihre Hand geklammert hatte. Wehe dem Mann, um den nicht
wenigstens eine Frau trauert.

»Seit Watson heute Morgen das Haus verlassen hat, bin ich den ganzen Tag über trübsinnig hin
und her gelaufen«, sagte der Baronet. »Ich denke, jetzt habe ich mir einige Anerkennung
verdient, da ich mein Versprechen gehalten habe. Wenn ich nicht geschworen hätte, keinesfalls
allein hinaus zu gehen, hätte ich einen unterhaltsameren Abend verleben können, denn ich
bekam eine Nachricht von Stapleton, der mich zu sich einlud.«



»Ich bezweifle nicht, dass Sie einen unterhaltsameren Abend verlebt hätten«, sagte Holmes
trocken. »Sie werden es wohl kaum zu schätzen wissen, dass wir schon Ihren Tod durch
gebrochenes Genick beklagt haben.«

Sir Henry blickte auf. »Wie bitte?«

»Dieser arme Halunke trug Ihre Kleider. Ich fürchte, das könnte Ihrem Butler, der ihm die
Sachen gab, Ärger mit der Polizei eintragen.«

»Das ist unwahrscheinlich. Soweit ich weiß, sind sie nicht gekennzeichnet.«

»Dann hat er Glück gehabt – oder Sie alle haben Glück gehabt, da niemand von Ihnen in dieser
Affäre auf der richtigen Seite des Gesetzes stand. Ich frage mich, ob es als
verantwortungsbewusster Detektiv nicht meine vordringlichste Aufgabe wäre, alle
Hausbewohner zu verhaften. Watsons Berichte sind äußerst belastende Dokumente.«

»Aber was ist mit unserem Fall?« fragte der Baronet. »Haben Sie irgendwelche Fäden entwirren
können? Ich weiß nicht, ob Watson und ich so sehr viel schlauer geworden sind, seit wir hierher
kamen.«

»Ich glaube in der Lage zu sein, Ihnen die Situation in Kürze erklären zu können. Es war eine
äußerst schwierige und komplizierte Angelegenheit. Immer noch gibt es ein paar ungeklärte
Punkte – aber auf jeden Fall werden wir sie noch lösen.«

»Wir hatten ein schlimmes Erlebnis, von dem Watson Ihnen bestimmt erzählt hat. Auf dem
Moor haben wir den Hund gehört, so dass ich beschwören kann, dass es sich nicht um bloßen
Aberglauben handelt. In Amerika hatte ich mit Hunden zu tun und erkenne sie daher, wenn ich
sie höre. Wenn Sie diesen hier an die Leine legen und ihm einen Maulkorb verpassen, bin ich
bereit zu beeiden, dass Sie der größte Detektiv aller Zeiten sind.«

»Ich gehe davon aus, dass ich diesen an die Leine lege und ihm einen Maulkorb verpasse, sofern
Sie mir dabei zur Hand gehen.«

»Was immer Sie verlangen, ich werde es tun.«

»Sehr gut, und ich verlange auch, dass Sie es blindlings tun, ohne nach den Gründen zu fragen.«

»Ganz wie Sie wünschen.«

»Wenn Sie das tun, halte ich die Chance, unser kleines Problem zu lösen, für groß. Ich bezweifle
nicht...«

Er unterbrach sich plötzlich und starrte gebannt über meinen Kopf hinweg. Die Lampe schien
direkt in sein Gesicht, welches so starr und aufmerksam war, als ob es einer klassischen Statue
gehörte, die Personifizierung von Wachsamkeit und Erwartung.

»Was ist los?« riefen wir beide.



Als er seinen Blick senkte, merkte ich, dass er eine innere Bewegung zu unterdrücken suchte.
Seine Gesichtszüge blieben ruhig, doch seine Augen funkelten vor Verzückung.

»Entschuldigen Sie die Bewunderung eines Kenners«, sagte er und wies mit der Hand auf die
Reihe von Gemälden, die an der gegenüber liegenden Wand hingen. »Watson wird nicht
zugeben, dass ich irgend etwas von Kunst verstehe, aber das ist reiner Neid, denn unsere
Ansichten sind äußerst verschieden. Nun, Sie haben da eine wirklich ansehnliche Sammlung von
Portraits.«

»Es freut mich, dass Sie das sagen«, antwortete Sir Henry und schaute meinen Freund überrascht
an. »Ich will nicht behaupten, viel von diesen Dingen zu verstehen, und ein Pferd oder einen
jungen Ochsen kann ich sicherlich besser beurteilen als ein Gemälde. Erstaunlich, dass Sie für
solche Dinge Zeit finden.«

»Ich erkenne Qualität, wenn ich sie sehe, und jetzt sehe ich sie. Ich könnte schwören, dass es
sich hier um einen Kneller handelt, diese Dame dort in blauer Seide, und der stämmige Herr mit
der Perücke sollte wohl ein Reynolds sein. Ich vermute, es sind alles Familienporträts?«

»Jedes einzelne.«

»Kennen Sie ihre Namen?«

»Barrymore hat mich trainiert, so kann ich wohl sagen, dass ich meine Lektion einigermaßen
gelernt habe.«

»Wer ist der Herr mit dem Teleskop?«

»Das ist Konteradmiral Baskerville, der unter Rodney in Westindien stationiert war. Der Mann
im blauen Mantel mit der Papierrolle ist Sir William Baskerville, Ausschussvorsitzender im
Unterhaus zur Zeit von Pitt.«

»Und dieser Kavalier mir gegenüber – der im schwarzen Samt mit den Spitzen?«

»Ah, Sie haben ein Recht darauf, ihn kennen zu lernen. Das ist die Ursache allen Übels, der
bösartige Hugo, der den Hund der Baskervilles ins Leben rief. Ihn werden wir nie vergessen.«

Ich betrachtete das Porträt mit Interesse und ein wenig überrascht.

»Du liebe Güte«, sagte Holmes, »er sieht wie ein ruhiger und manierlicher Mann aus, doch ich
wage zu behaupten, dass da etwas Teuflisches in seinem Blick lauert. Ich hatte ihn mir kräftiger
und wüster vorgestellt.«

»Über die Echtheit besteht kein Zweifel, denn auf der Rückseite der Leinwand stehen der Name
und das Jahr 1647.«

Holmes sprach danach kaum noch etwas, aber das Bild des alten Wüstlings schien eine große
Faszination auf ihn auszuüben, und während des ganzen Essens weilte sein Blick auf ihm. Erst
später, nachdem Sir Henry sich zurückgezogen hatte, war es mir möglich, seine Gedanken zu



verstehen. Er führte mich zurück in den Bankettsaal, in den Händen die Kerze aus seinem
Zimmer, und beleuchtete damit das im Lauf der Jahrhunderte nachgedunkelte Porträt.

»Was fällt dir daran auf?«

Ich betrachtete den breiten Federhut, die gelockten Haare, den weißen Spitzenkragen und das
gerade, strenge Antlitz dazwischen. Es hatte keinen brutalen Ausdruck, doch war es spröde, hart
und finster, mit einem festen, dünnlippigen Mund und kalten, unbarmherzigen Augen.

»Erinnert es dich an jemanden, den du kennst?«

»Das Kinn hat etwas von Sir Henry.«

»Vielleicht nur eine Ahnung. Doch warte einen Moment.« Er stellte sich auf einen Stuhl, hielt
das Licht in seiner Linken und legte seinen rechten Arm so, dass er den breiten Hut und die
Ringellocken abdeckte.

»Gütiger Himmel!« rief ich erstaunt aus.

Das Gesicht von Stapleton starrte mir von der Leinwand entgegen.

»Ha, jetzt erkennst du es. Meine Augen sind darauf trainiert, Gesichter zu untersuchen und nicht
das Drumherum. Eine der hervorragendsten Eigenschaften eines Detektivs sollte die Fähigkeit
sein, Verkleidungen zu durchschauen.«

»Aber das ist ja unglaublich. Es könnte sein Porträt sein.«

»Ja, es handelt sich hier um eine interessante Vererbungsvariante, die sich sowohl physisch als
auch geistig durchzusetzen scheint. Wenn du Familienporträts studierst, könnte das allein schon
genügen, dich zu einem Anhänger der Wiedergeburt zu machen. Der Mann ist ein Baskerville –
das ist offensichtlich.«

»Mit Absichten hinsichtlich der Erbfolge.«

»Genau. Der Zufall dieses Bildes hat uns eines der wesentlichen fehlenden Verbindungsstücke
geliefert. Wir haben ihn, Watson, wir haben ihn, und ich möchte darauf wetten, dass er noch vor
morgen Nacht so hilflos wie einer seiner Schmetterlinge in unserem Netz zappeln wird. Eine
Nadel, ein Korken, ein Schild, und wir fügen ihn unsere Baker-Street-Sammlung hinzu!« Er
brach in einen seiner seltenen Lachanfälle aus und kehrte sich von dem Bild ab. Nicht oft habe
ich ihn lachen hören, und jedes Mal bedeutete es Böses für jemanden.

Obwohl ich am nächsten Morgen zeitig aufstand, war Holmes doch noch früher auf den Beinen,
denn als ich mich ankleidete, sah ich ihn die Einfahrt heraufkommen.

»Ja, wir werden heute wohl einen ausgefüllten Tag haben«, meinte er und rieb seine Hände
voller Tatendrang. »Alle Netze sind aufgespannt, die Jagd kann beginnen. Noch bevor der Tag
vorüber ist, werden wir wissen, ob wir unseren fetten Hecht gefangen haben oder ob er uns durch
die Maschen gegangen ist.«



»Bist du schon auf dem Moor gewesen?«

»Ich habe von Grimpen aus einen Bericht nach Princetown über den Tod von Selden geschickt.
Ich glaube versprechen zu können, dass niemand von euch in dieser Sache Ärger bekommen
wird. Außerdem habe ich mich mit meinem treuen Cartwright in Verbindung gesetzt, der sonst
wahrscheinlich auf der Schwelle meiner Hütte ausgeharrt hätte wie ein Hund auf dem Grab
seines Herrn, wenn ich ihn nicht über meine augenblickliche Situation beruhigt hätte.«

»Was ist der nächste Zug?«

»Sir Henry aufsuchen. Ah, da ist er!«

»Guten Morgen, Holmes«, sagte der Baronet. »Sie sehen aus wie ein General, der mit seinem
Stabschef die Schlacht vorbereitet.«

»Dies entspricht genau der Situation. Watson fragte gerade nach meinen Befehlen.«

»Das tue ich auch.«

»Sehr gut. Soweit ich informiert bin, sind Sie für heute Abend zum Essen mit den Stapletons
verabredet.«

»Ich hoffe, Sie leisten uns Gesellschaft. Es sind sehr gastfreundliche Menschen und ich bin
sicher, sie würden sich über Ihren Besuch sehr freuen.«

»Ich fürchte, Watson und ich müssen nach London fahren.«

»Nach London?«

»Ja, meiner Ansicht nach sind wir beim augenblicklichen Stand der Dinge dort mehr von
Nutzen.«

Das Gesicht des Baronet wurde spürbar länger.

»Ich hoffte, Sie würden mir in dieser Angelegenheit beistehen. Baskerville Hall und das Moor
sind keine sonderlich amüsanten Orte, wenn man allein ist.«

»Mein lieber Sir Henry, Sie müssen mir vorbehaltlos vertrauen und aufs Genauste tun, was ich
Ihnen sage. Richten Sie ihren Freunden aus, dass wir ihrer Einladung mit Vergnügen gefolgt
wären, doch dringende Angelegenheiten erforderten unsere Anwesenheit in der Stadt. Wir
hoffen, baldmöglichst nach Devonshire zurückkehren zu können. Werden Sie daran denken,
diese Nachricht zu übermitteln?«

»Wenn Sie darauf bestehen.«

»Ich versichere Ihnen, es gibt keine Alternative.«

Der umwölkten Stirn des Baronets war deutlich anzusehen, dass er uns für Deserteure hielt und
tief verletzt war.



»Wann wünschen Sie abzureisen?« fragte er kühl.

»Unmittelbar nach dem Frühstück. Wir werden nach Coombe Tracey fahren, aber Watson wird
seine Sachen hier lassen als Pfand für seine Rückkehr. Watson, du wirst Stapleton eine Nachricht
senden, dass du es sehr bedauerst, nicht kommen zu können.«

»Ich hätte größte Lust, mit Ihnen nach London zu fahren«, sagte der Baronet. »Warum soll ich
hier allein bleiben?«

»Weil es Ihre Pflicht ist, auf dem Posten zu bleiben. Weil Sie mir Ihr Wort gaben, genau das zu
tun, was ich sage, und ich befehle Ihnen zu bleiben.«

»Also gut, ich bleibe.«

»Und noch eine wichtige Anweisung: Ich wünsche, dass Sie mit der Kutsche nach Merripit
House fahren, diese dann aber nach Baskerville Hall zurückschicken mit der Bemerkung, dass
Sie beabsichtigen, zu Fuß zurückzukehren.«

»Zu Fuß über das Moor zu laufen?«

»Ja.«

»Aber genau das nicht zu tun, darauf haben Sie immer gedrungen!«

»Dieses Mal können Sie es gefahrlos tun. Hätte ich nicht so viel Vertrauen in Ihre Nervenstärke
und Ihren Mut, würde ich es nicht vorschlagen, aber es ist entscheidend, dass Sie es tun.«

»Dann werde ich mich daran halten.«

»Und wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist, so gehen Sie nicht in beliebiger Richtung durch das Moor,
sondern nehmen ausschließlich den direkten Weg, der von Merripit House zur Grimpen Road
führt und Ihr natürlicher Heimweg ist.«

»Ich werde genau das tun, was Sie sagen.«

»Sehr gut. Es wäre mir lieb, wir würden so früh wie möglich nach dem Frühstück aufbrechen,
damit wir London am Nachmittag erreichen.«

Ich war recht erstaunt über Holmes' Pläne, doch erinnerte ich mich, dass er Stapleton gegenüber
in der Nacht zuvor erwähnt hatte, sein Besuch hier würde am folgenden Tag enden. Ich war
jedoch bislang nicht auf den Gedanken gekommen, dass ich mit ihm fahren sollte, noch konnte
ich verstehen, warum keiner von uns beiden da bleiben sollte in einem Augenblick, den er selbst
als äußerst kritisch bezeichnet hatte. Es blieb mir jedoch nichts anderes übrig, als vorbehaltlos zu
gehorchen. Wir verabschiedeten uns daher von unserem untröstlichen Freund, und einige
Stunden später befanden wir uns am Bahnhof von Coombe Tracey, nachdem wir den Wagen
heimgeschickt hatten. Ein kleiner Junge erwartete uns auf dem Bahnsteig.

»Irgendwelche Aufträge, Sir?«



»Nimm diesen Zug nach London, Cartwright. Sobald du angekommen bist, schickst du ein Kabel
an Sir Henry Baskerville unter meinem Namen und bittest ihn, falls er das Notizbuch findet, das
ich vergessen habe, möge er es per Einschreiben in die Baker Street schicken.«

»Jawohl, Sir.«

»Und frage in der Bahnhofspost, ob eine Nachricht für mich eingetroffen ist.«

Der Junge kam mit einem Telegramm zurück, das Holmes mir weiterreichte. Es lautete: »Kabel
erhalten. Komme mit Blanko-Haftbefehl. Ankunft fünf Uhr vierzig. Lestrade.«

»Eine Antwort auf mein Telegramm von heute Morgen. Ich halte ihn für den besten
Berufspolizisten und wir brauchen vielleicht seine Unterstützung. Nun, Watson, meiner Ansicht
nach können wir unsere Zeit kaum besser verbringen, als unsere Freundin Laura Lyons zu
besuchen.«

Langsam wurde mir sein Schlachtplan klar. Mit Hilfe des Baronets wollte er die Stapletons
davon überzeugen, dass wir wirklich abgereist waren, während wir in Wirklichkeit zur rechten
Zeit, wenn er uns brauchte, zurückkehren würden. Falls Sir Henry das Telegramm aus London
den Stapletons gegenüber erwähnte, würde dies ihre letzten Zweifel zerstreuen. Schon schienen
sich die Netze enger um unseren Fang zu ziehen.

Mrs. Laura Lyons befand sich in ihrem Büro, und Sherlock Holmes begann die Unterhaltung mit
einer Offenheit und Direktheit, die sie erstaunte.

»Ich untersuche die Umstände, die zum Tode des seligen Sir Charles Baskerville führten«, sagte
er. »Mein Freund Dr. Watson hat mich darüber informiert, was Sie ihm mitgeteilt haben, und
ebenso, was Sie in dieser Angelegenheit verschwiegen haben.«

»Was soll ich verschwiegen haben?« fragte sie herausfordernd.

»Sie haben zugegeben, dass Sie Sir Charles darum baten, um zehn Uhr am Tor zu sein. Wir
wissen, dass dies Ort und Zeit seines Todes waren. Sie haben jedoch verschwiegen, welcher
Zusammenhang zwischen diesen Ereignissen besteht.«

»Es gibt keinen Zusammenhang.«

»In diesem Fall muss es sich um einen außerordentlichen Zufall handeln. Doch meiner Ansicht
nach wird es uns gelingen, einen Zusammenhang herzustellen. Ich möchte ganz offen mit Ihnen
sein, Mrs. Lyons. Wir betrachten diesen Fall als Mord, und die Beweise belasten nicht nur Ihren
Freund Mr. Stapleton, sondern ebenso seine Gattin.«

Die Dame sprang aus dem Stuhl auf.

»Seine Gattin?« rief sie.

»Diese Tatsache ist längst kein Geheimnis mehr. Die Person, die sich als seine Schwester
ausgibt, ist in Wirklichkeit seine Ehefrau.«



Mrs. Lyons hatte sich wieder hingesetzt. Ihre Hände umklammerten die Armlehnen ihres Stuhls
so heftig, dass ihre rosafarbenen Fingernägel weiß geworden waren.

»Seine Gattin!« sagte sie wieder. »Seine Gattin! Er ist kein verheirateter Mann!«

Sherlock Holmes zuckte die Achseln.

»Beweisen Sie mir das! Beweisen Sie es mir! Und wenn Sie dazu in der Lage sind...« Das
wütende Funkeln in ihren Augen sagte mehr als Worte.

»Darauf war ich vorbereitet«, entgegnete Holmes und zog einige Papiere aus seiner Tasche.
»Hier ist eine Fotografie des Paares, die vor vier Jahren in York aufgenommen wurde. Auf der
Rückseite steht ›Mr. und Mrs. Vandeleur‹, aber Sie werden ihn ohne Mühe erkennen und seine
Frau ebenfalls, wenn Sie sie vom Sehen her kennen. Dies hier sind drei Beschreibungen
glaubwürdiger Zeugen von Mr. und Mrs. Vandeleur, die zu jener Zeit die Privatschule St. Oliver
führten. Lesen Sie sie und sagen Sie mir dann, ob Sie noch an der Identität dieser Leute
zweifeln.«

Sie warf einen Blick darauf und schaute uns dann mit dem entschlossenen, starren Gesicht einer
zu allem fähigen Frau an.

»Mr. Holmes, dieser Mann hat mich gebeten, ihn zu heiraten, sobald ich von meinem Ehemann
geschieden bin. Dieser Schurke hat mich auf jede nur denkbare Weise betrogen. Niemals hat er
auch nur ein wahres Wort zu mir gesprochen. Und warum – warum? Ich war der Ansicht, er
habe alles um meinetwillen getan, doch jetzt erkenne ich, dass ich nur ein Werkzeug in seinen
Händen gewesen bin. Warum sollte ich ihm gegenüber loyal bleiben, da er doch nie loyal zu mir
war? Warum sollte ich ihn vor den Konsequenzen seiner Untaten schützen? Fragen Sie, was
immer Sie wollen, ich werde nichts verschweigen. Eines aber schwöre ich Ihnen: Als ich den
Brief geschrieben habe, hatte ich keinen Moment die Absicht, dem alten Herrn, der mein
gütigster Freund war, Schaden zuzufügen.«

»Davon bin ich absolut überzeugt«, antwortete Holmes. »Der Bericht über die Ereignisse muss
für Sie sehr schmerzhaft gewesen sein. Vielleicht ist es leichter für Sie, wenn ich Ihnen erzähle,
was geschehen ist, und Sie können mich korrigieren, wenn mir ein gravierender Irrtum
unterläuft. Sie haben diesen Brief im Auftrag von Stapleton geschrieben?«

»Er hat ihn mir diktiert.«

»Ich vermute, als Grund hat er angegeben, Sie würden so von Sir Charles finanzielle
Unterstützung für Ihre Scheidung erhalten.«

»Genau.«

»Dann, nachdem Sie den Brief abgeschickt hatten, riet er Ihnen davon ab, die Verabredung
einzuhalten.«

»Er sagte mir, es würde seine Selbstachtung verletzen, wenn ein anderer Mann mir zu diesem
Zweck Geld geben würde, und obwohl er selbst arm sei, würde er seinen letzten Penny hergeben,



um die Hindernisse zwischen uns aus dem Weg zu räumen.«

»Er scheint einen konsequenten Charakter zu besitzen. Danach haben Sie nichts mehr über die
Sache gehört, bis Sie den Bericht über Sir Charles' Tod in der Zeitung lasen?«

»So war es.«

»Und er ließ Sie schwören, nichts über Ihre Verabredung mit Sir Charles zu verraten.«

»Jawohl. Er sagte, dass sein Tod sehr geheimnisvoll sei und ich in Verdacht geriete, wenn die
Tatsachen ans Licht kämen. Er hat mich so eingeschüchtert, dass ich schwieg.«

»Das ahnte ich. Aber Sie hatten einen Verdacht?«

Sie zögerte und schaute nach unten.

»Ich kannte ihn«, sagte sie. »Aber wäre er mir treu geblieben, hätte ich ihm ebenfalls Treue
gewahrt.«

»Meiner Meinung nach sind Sie glücklich aus der Sache herausgekommen«, sagte Holmes. »Sie
hatten ihn in der Hand, er wusste es, und doch leben Sie noch. Einige Monate lang wandelten Sie
einen gefährlichen Abgrund entlang. Wir müssen uns nun verabschieden, Mrs. Lyons, aber Sie
werden mit Sicherheit in Kürze wieder von uns hören.«

»Unser Fall rundet sich langsam ab und Rätsel auf Rätsel löst sich vor unseren Augen auf«,
meinte Holmes, als wir auf den Expresszug aus London warteten. »Bald werde ich in der Lage
sein, eines der einzigartigsten und sensationellsten Verbrechen der heutigen Zeit
zusammenhängend zu erläutern. Studenten der Kriminalistik werden sich an vergleichbare
Ereignisse aus Grodno im Jahr 1866 oder natürlich auch an die Anderson-Morde in Nord-
Carolina erinnern, doch dieser Fall besitzt einige Charakteristika, die völlig einzigartig sind.
Noch nicht einmal jetzt haben wir einen beweisbaren Fall gegen diesen gerissenen Mann in der
Hand. Doch ich wäre sehr überrascht, wenn uns dies nicht gelingen würde, bevor wir heute
Nacht zu Bett gehen.«

Der Eilzug aus London fuhr kreischend in den Bahnhof ein und ein kleiner, bulldoggenartiger
Mann sprang aus einem Erster-Klasse-Abteil. Wir schüttelten uns gegenseitig die Hände und an
der ehrfürchtigen Art, wie Lestrade meinen Gefährten ansah, erkannte ich sofort, dass er einiges
gelernt hatte seit jenen Tagen, da sie das erste Mal zusammengearbeitet hatten. Ich erinnerte
mich gut an den Spott, den der Mann der Tat über die Theorien meines zum Nachdenken
neigenden Freundes gegossen hatte.

»Gute Neuigkeiten?« fragte er.

»Das größte Ding seit Jahren«, sagte Holmes. »Wir haben zwei Stunden Zeit, bevor es losgeht.
Wir könnten sie dazu nutzen, etwas zu essen, und dann, Lestrade, werden wir den Londoner
Nebel aus ihrer Kehle vertreiben, indem Sie die reine Nachtluft von Dartmoor einatmen. Noch
nie dort gewesen? Ah, gut, ich glaube nicht, dass Sie Ihren ersten Besuch je vergessen werden.«



Der Hund der Baskervilles

Es war immer einer von Sherlock Holmes' Charakterfehlern – wenn man es denn einen Fehler
nennen darf –, dass er eine hohe Abneigung dagegen hatte, seine Pläne anderen Personen
vollständig zu offenbaren, bevor der Augenblick ihrer Umsetzung gekommen war. Dies rührte
zum Teil sicherlich von seiner herrischen Art her, denn er liebte es, die Menschen seiner
Umgebung zu dominieren und zu überraschen, zum anderen lag dies aber in seiner beruflichen
Vorsicht begründet, kein unnötiges Risiko einzugehen. Im Ergebnis war dies jedoch häufig
anstrengend für seine Mitarbeiter und Helfer. Oft genug hatte ich darunter gelitten, doch niemals
so sehr wie während dieser langen Fahrt durch die Dunkelheit. Die große Prüfung lag vor uns,
endlich sollte der letzte Akt über die Bühne gehen, doch Holmes hatte noch nichts über seine
Pläne verlauten lassen, und ich konnte nur raten, was er vorhatte. Ich fing vor Aufregung an zu
zittern, als der kalte Wind auf unseren Gesichtern und der dunkle, öde Raum zu beiden Seiten
der engen Straße mir zeigten, dass wir uns wieder auf dem Moor befanden. Jeder Hufschlag der
Pferde und jede Umdrehung der Wagenräder brachten uns unserem spannenden Abenteuer
näher.

Unsere Unterhaltung wurde durch die Anwesenheit des Fahrers der Mietdroschke beeinträchtigt,
so dass wir gezwungen waren, über nebensächliche Dinge zu sprechen, während unsere Nerven
vor Erwartung gespannt waren. Nach dieser unnatürlichen Zurückhaltung war es für mich eine
Erleichterung, als wir schließlich an Franklands Haus vorbeifuhren und wussten, dass wir
nunmehr ganz nahe an Baskerville Hall und dem Ort des Geschehens waren. Wir ließen uns
nicht vor die Tür fahren, sondern hielten nahe dem Tor zur Auffahrt. Der Wagen wurde bezahlt
und nach Coombe Tracey zurückgeschickt, bevor wir uns zu Fuß in Richtung auf Merripit House
aufmachten.

»Sind Sie bewaffnet, Lestrade?«

Der kleine Polizist lächelte.

»Solange ich meine Hosen anhabe, habe ich eine Hüfttasche, und solange ich meine Hüfttasche
habe, befindet sich auch etwas darin.«

»Gut! Mein Freund und ich sind ebenfalls auf Notfälle vorbereitet.«

»Sie sind in dieser Angelegenheit ja reichlich verschlossen, Mr. Holmes. Was für ein Spiel wird
denn gespielt?«

»Ein Geduldsspiel.«

»Meine Güte, das scheint wirklich kein sonderlich fröhlicher Ort zu sein«, sagte Lestrade
schaudernd, während er über die düsteren Hänge des Hügels und die große Dunstwolke blickte,
die über dem Grimpener Moor lag. »Ich sehe Lichter eines Hauses vor uns.«

»Das ist Merripit House und das Ziel unserer Reise. Ich muss Sie darum ersuchen, auf
Zehenspitzen zu laufen und nur noch zu flüstern.«



Vorsichtig gingen wir den Weg entlang, als wollten wir auf das Haus zugehen, doch Holmes
stoppte uns, als wir nur noch etwa 200 Meter entfernt waren.

»Das dürfte reichen«, sagte er. »Diese Felsen hier rechts werden uns vortrefflich Schutz bieten.«

»Wir sollen hier warten?«

»Ja, das wird unser kleiner Hinterhalt. Schlüpfen Sie in diese Höhle, Lestrade. Bist du nicht
schon im Haus gewesen, Watson? Dann kannst du uns die Lage der Räume erläutern. Wozu
gehören die vergitterten Fenster an diesem Ende?«

»Ich glaube, das sind die Küchenfenster.«

»Und das hell erleuchtete dort drüben

»Das ist bestimmt das Esszimmer.«

»Die Vorhänge sind zurückgezogen. Du kennst dich hier am besten aus. Schleich dich lautlos
nach vorne und sieh nach, was drinnen geschieht, aber sie dürfen um Himmels Willen nicht
merken, dass sie beobachtet werden!«

Auf Zehenspitzen schlich ich den Pfad entlang und duckte mich hinter der niedrigen Mauer, die
den vernachlässigten Obstgarten umgab. Solchermaßen in Deckung befindlich kroch ich zu einer
Stelle, von welcher aus ich direkt in das vorhanglose Fenster hineinsehen konnte.

Es befanden sich nur zwei Männer im Zimmer, Sir Henry und Stapleton. Sie saßen jeder an einer
Seite des runden Tisches, das Profil mir zugewandt. Beide rauchten Zigarren und hatten Kaffee
und Wein vor sich stehen. Stapleton redete sehr lebhaft, aber der Baronet sah bleich und zerstreut
aus. Möglicherweise lastete der Gedanke an den einsamen Spaziergang durch das Moor mit
seinem schlechten Ruf schwer auf seiner Seele.

Während ich sie so beobachtete, stand Stapleton auf und verließ das Zimmer; Sir Henry schenkte
sich Wein nach und lehnte sich in seinen Stuhl zurück, wobei er an seiner Zigarre zog. Ich hörte
eine Tür knarren und das knirschende Geräusch von Schuhen auf Kies. Die Schritte gingen den
Pfad auf der anderen Seite der Mauer, hinter der ich kauerte, entlang. Ich schaute über die Mauer
und sah den Naturforscher an der Tür eines Häuschens in einer Ecke des Gartens stehen. Ein
Schlüssel drehte sich im Schloss, und nachdem er hineingegangen war, ertönte von drinnen ein
seltsames Geräusch wie von einer Rauferei. Er hielt sich höchstens ein oder zwei Minuten dort
auf, dann hörte ich den Schlüssel sich erneut im Schloss drehen. Wieder lief Stapleton an mir
vorbei, kehrte in das Haus zurück und setzte sich zu seinem Gast. Ich kroch leise dorthin zurück,
wo meine Gefährten darauf warteten, was ich zu erzählen hatte.

»Du hast gesagt, dass Mrs. Stapleton nicht dort war?« fragte Holmes, als ich meinen Bericht
beendet hatte.

»So ist es.«

»Wo kann sie dann sein, da doch nirgends sonst Licht brennt außer in der Küche?«



»Ich habe keine Ahnung, wo sie sein könnte.«

Wie schon erwähnt hing über dem großen Grimpener Moor ein dichter, weißer Nebel. Langsam
trieb er auf uns zu und baute sich wie eine zwar niedrige, aber dicke und undurchdringliche
Wand vor uns auf. Der Mond schien auf sie herab und ließ sie wie eine große, glänzende
Eisfläche aussehen, aus welcher die Spitzen der Felstürme in der Ferne wie Klippen
herausragten. Holmes drehte sich nach ihr um und murmelte ungeduldig etwas vor sich hin, ihre
langsame Bewegung ständig beobachtend.

»Sie kommt auf uns zu, Watson.«

»Ist das schlimm?«

»Sogar sehr schlimm – so ziemlich das einzige, das meine Pläne durcheinander bringen kann. Sir
Henry kann jetzt nicht mehr lange bleiben, es ist schon zehn Uhr. Unser Erfolg und sogar sein
Leben könnten davon abhängen, ob er herauskommt, bevor sich diese Nebelwand über den Weg
geschoben hat.«

Über uns war die Nacht klar und schön. Kalt und hell strahlten die Sterne, während der
Halbmond die ganze Landschaft in ein sanftes, unstetes Licht tauchte. Vor uns lag die dunkle
Masse des Hauses, dessen gezacktes Dach und hohen Kamine sich scharf gegen den silbrig
schimmernden Himmel abhoben. Aus den unteren Fenstern ergossen sich breite Streifen
goldenen Lichts über den Garten und das Moor. Plötzlich erlosch einer von ihnen. Die
Dienstboten hatten die Küche verlassen. Nun blieb nur noch die Lampe aus dem Esszimmer
übrig, wo die beiden Männer, der mörderische Gastgeber und sein ahnungsloser Gast, immer
noch bei ihren Zigarren plauschten.

Jede Minute schob sich diese weiße, wattige Fläche, die schon eine Hälfte des Moors bedeckte,
näher und näher an das Haus heran. Die ersten dünnen Strähnen wehten bereits durch das
goldene Rechteck des beleuchteten Fensters, man konnte kaum noch die jenseitige Mauer des
Gartens erkennen, vor der die Bäume aus einem Wirbel weißen Dunstes herausragten. Während
wir hinsahen, krochen schon Nebelschwaden um beide Ecken des Hauses und fügten sich
langsam zu einer dichten Bank zusammen, auf welcher der obere Stock und das Dach wie ein
seltsames Schiff auf nächtlicher See zu schweben schienen. Holmes schlug leidenschaftlich mit
der Hand auf den Felsen vor uns und stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf.

»Wenn er nicht in einer Viertelstunde draußen ist, wird der Pfad vom Nebel bedeckt sein. In
einer halben Stunde werden wir unsere Hand nicht mehr vor Augen sehen können.«

»Sollen wir uns etwas zurückziehen auf höher liegendes Land?«

»Ja, das wird meiner Ansicht nach ebenso gut sein.«

Im selben Maße, wie die Nebelbank vorankroch, wichen wir vor ihr zurück, bis wir ein paar
hundert Meter vom Haus entfernt waren, doch noch immer wälzte sich dieses dichte weiße Meer,
deren Oberfläche vom Mond silbern beschienen wurde, langsam und unerbittlich vor.

»Wir sind zu weit weg«, sagte Holmes. »Wir dürfen nicht das Risiko eingehen, dass er eingeholt



wird, bevor er uns erreicht hat. Unter allen Umständen müssen wir ausharren, wo wir uns
befinden.« Er kniete sich hin und legte sein Ohr auf den Boden. »Gott sei Dank, ich höre ihn
kommen.«

Das Geräusch schneller Schritte durchbrach die Stille des Moores. Zwischen den Felsen kauernd
starrten wir angestrengt auf die Nebelwand vor uns mit ihrer silbernen Oberfläche. Die Schritte
wurden lauter, und durch den Nebel, wie durch einen Vorhang, tauchte der Mann auf, den wir
erwartet hatten. Überrascht schaute er sich um, als er in die klare, sternenbeschienene Nacht
hinaustrat. Dann schritt er rasch den Weg entlang, lief an unserem Versteck vorüber und stieg
den langen Hang hinter uns empor, dabei drehte er sich die ganze Zeit um wie jemand, der sich
nicht wohl fühlt.

»Psst!« rief Holmes, und ich hörte das scharfe Klicken einer Pistole, die entsichert wurde.
»Vorsicht! Er kommt!«

Von irgendwoher aus dem Innersten dieser wallenden Nebelbank kam ein dünnes, kratzendes,
regelmäßiges Getrappel. Die Wolke hing etwa fünfzig Meter vor uns, und wir starrten sie alle
drei an in der unsicheren Erwartung, was für ein Schrecken wohl aus ihr hervorbrechen würde.
Ich lag dicht neben Holmes und schaute ihm einen Moment lang ins Gesicht. Es war bleich und
triumphierend, seine Augen leuchteten im Mondlicht. Doch plötzlich erstarrte sein Blick und
seine Lippen öffneten sich verwundert. Im selben Moment stieß Lestrade einen Schreckensschrei
aus und warf sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden. Ich sprang auf, meine Hand griff
nach der Pistole, doch mein Geist war wie gelähmt durch das schreckliche Geschöpf, das vor uns
aus den Schatten des Nebels hervorgesprungen kam. Es war ein Hund, ein riesiger,
pechschwarzer Hund, doch kein Hund, wie ihn sterbliche Augen jemals gesehen haben. Feuer
schoss aus seinem offenen Rachen, aus den Augen glühte schwelende Glut, Lefzen und Nacken
waren von hellen Flammen umlodert. Kein wahnsinniger Traum eines irren Hirns konnte ein
wilderes, entsetzlicheres, höllischeres Ungeheuer erzeugen als diese nachtschwarze Schöpfung
mit teuflischer Fratze, die uns aus der Nebelwand entgegenstürzte.

Mit langen Sätzen schoss das enorme schwarze Ungeheuer den Weg entlang, unserem Freund
dicht auf den Fersen. Wir waren dermaßen gelähmt durch die Erscheinung, dass er an uns
vorüber war, bevor wir uns wieder gefasst hatten. Dann feuerten Holmes und ich gleichzeitig,
und ein schreckliches Heulen der Kreatur bewies uns, dass wenigstens einer getroffen hatte.
Doch blieb sie nicht stehen, sondern hetzte weiter. Weiter vorn auf dem Weg sahen wir, wie Sir
Henry sich umdrehte, das Gesicht im Mondlicht kreidebleich, seine Hände voller Entsetzen in
die Höhe gestreckt, starrte er hilflos auf das entsetzliche Untier, das auf ihn zuschoss.

Doch der Schmerzensschrei des Hundes hatte all unsere Ängste vertrieben. Wenn er verwundbar
war, so war er sterblich, und wenn wir ihn verwunden konnten, so konnten wir ihn auch töten.
Niemals habe ich jemanden so rennen sehen, wie Holmes in jener Nacht gerannt ist. Ich bin
sicherlich gut zu Fuß, aber er hängte mich ebenso sehr ab, wie ich den kleinen Lestrade
abhängte. Während wir den Weg entlangstürzten, hörten wir vor uns Schrei auf Schrei von Sir
Henry und das tiefe Knurren des Hundes. Ich erreichte sie gerade, als die Bestie ihr Opfer
ansprang, es zu Boden warf und nach seiner Kehle schnappte. Doch im nächsten Augenblick
hatte Holmes schon fünf Kugeln seines Revolvers in die Flanke des Untiers gejagt. Mit einem
letzten Aufheulen, im Todeskampf bösartig um sich beißend, rollte der Hund auf den Rücken,



schlug mit allen Vieren um sich und fiel dann reglos auf die Flanke. Keuchend beugte ich mich
zu ihm hinunter und drückte die Pistole gegen seinen furchtbaren, glühenden Schädel, doch war
es sinnlos abzudrücken. Der riesige Hund war tot.

Sir Henry lag bewusstlos an der Stelle, wo er gestürzt war. Wir rissen seinen Kragen auf, und
Holmes entfuhr ein Stoßgebet der Dankbarkeit, als er sah, dass kein Anzeichen einer Verletzung
zu erkennen und die Hilfe rechtzeitig gekommen war. Schon vibrierten die Augenlider unseres
Freundes und er machte einen schwachen Versuch aufzustehen. Lestrade schob seine
Brandyflasche zwischen die Lippen des Baronets, der uns mit vor Entsetzen geweiteten Augen
anstarrte.

»Mein Gott«, flüsterte er, »Was war das? Was um alles in der Welt war das?«

»Was immer es war, jetzt ist es tot«, sagte Holmes. »Wir haben das Familiengespenst ein für
allemal zur Strecke gebracht.«

Von seiner bloßen Größe und Stärke her war es ein schreckliches Geschöpf, das vor uns
ausgestreckt lag. Es war kein reinrassiger Bluthund und keine reinrassige Dogge, sondern schien
eine Mischung beider zu sein – hager, wild und so groß wie eine kleine Löwin. Selbst jetzt, da es
in der Reglosigkeit des Todes vor uns lag, schien eine bläuliche Flamme von seinen Lefzen zu
tropfen und die kleinen, tief liegenden, grausamen Augen waren von Feuer umgeben. Ich legte
meine Hand auf das glimmende Maul, und als ich sie in die Höhe hob, glühten und leuchteten
meine eigenen Finger in der Dunkelheit.

»Phosphor«, sagte ich.

»Und schlau zubereitet«, sagte Holmes, der das tote Tier beschnüffelte. »Es hat keinen Geruch,
der sein Witterungsvermögen irritieren könnte. Wir müssen uns zutiefst bei Ihnen entschuldigen,
Sir Henry, dass wir Sie diesem Schrecken ausgesetzt haben. Auf einen Hund war ich vorbereitet,
doch nicht auf ein Untier wie dieses. Und wegen des Nebels hatten wir kaum Zeit, ihm
entgegenzutreten.«

»Sie haben mein Leben gerettet.«

»Nachdem wir es erst in Gefahr gebracht haben. Sind Sie kräftig genug aufzustehen?«

»Geben Sie mir noch einen Schluck von diesem Brandy, dann werde ich zu allem bereit sein. So,
wenn Sie mir jetzt aufhelfen würden. Was gedenken Sie nun zu unternehmen?«

»Sie hierzulassen. Sie sind nicht in der Verfassung für weitere Abenteuer in dieser Nacht. Wenn
Sie warten wollen, kann einer von uns Sie nach Baskerville Hall begleiten.«

Er versuchte sich aufzurichten, doch war er immer noch kreidebleich und zitterte an allen
Gliedern. Wir halfen ihm zu einem Felsblock, wo er sich zitternd hinsetzte und sein Gesicht in
den Händen vergrub.

»Wir müssen Sie jetzt hierlassen«, sagte Holmes. »Der Rest unserer Arbeit muss getan werden
und jeder Augenblick ist kostbar. Wir haben nunmehr unseren Fall, jetzt brauchen wir nur noch



den Täter.«

»Ich wette tausend zu eins, dass wir ihn nicht zu Hause finden werden«, fuhr er fort, als wir
rasch unsere Schritte den Weg zurück lenkten. »Die Schüsse dürften ihm verraten haben, dass
sein Spiel aus ist.«

»Wir waren ein ganzes Stück entfernt und der Nebel könnte sie gedämpft haben.«

»Er folgte dem Hund, um ihn zurückrufen zu können, da können Sie sicher sein. Nein, nein, er
ist inzwischen fort! Doch wir werden das Haus durchsuchen, um sicherzugehen.«

Die Haustür stand offen, also stürzten wir hinein und eilten von Zimmer zu Zimmer zur
Verwunderung eines schlotternden alten Dieners, der uns im Flur entgegen kam. Abgesehen vom
Esszimmer brannte nirgends Licht, doch Holmes hatte sich eine Lampe geschnappt und ließ
keinen Winkel des Hauses unerforscht. Nicht das geringste Anzeichen des Mannes, den wir
suchten, war zu finden. Im oberen Stock war jedoch eines der Schlafzimmer abgeschlossen.

»Da ist jemand drinnen«, rief Lestrade. »Ich kann ein Geräusch hören. Öffnen Sie die Tür!«

Ein unterdrücktes Stöhnen und Röcheln war zu hören. Holmes trat mit der flachen Seite seines
Fußes direkt oberhalb des Schlosses gegen die Tür und sie flog auf. Mit den Pistolen in der Hand
stürmten wir in das Zimmer.

Doch von dem verzweifelten und trotzigen Schurken, den wir zu finden erwartet hatten, war
keine Spur zu sehen. Statt dessen bot sich uns ein so seltsamer und unerwarteter Anblick, dass
wir einen Moment starr vor Erstaunen stehen blieben.

Das Zimmer war zu einem kleinen Museum umgestaltet worden und an den Wänden standen
Reihen von Kästen mit Glasdeckeln, in welchen sich die Sammlung von Schmetterlingen und
Faltern befand, die das Hobby dieses komplizierten und gefährlichen Mannes waren. In der Mitte
des Raums stand ein Pfeiler, der dort nachträglich eingebaut worden war, um die alte,
wurmzerfressene Holzdecke zu stützen. An diesen Pfeiler war eine Gestalt angebunden, die so
sehr in Stofftücher eingehüllt war, dass wir zunächst nicht sagen konnten, ob es sich um eine
Frau oder einen Mann handelte. Ein Handtuch war um ihren Hals geschlungen und an der
Rückseite des Pfostens befestigt, ein anderes bedeckte die untere Hälfte des Gesichts, über
welcher uns zwei dunkle Augen voller Kummer, Scham und mit einem fragendem Ausdruck
anstarrten. Im Handumdrehen hatten wir den Knebel entfernt sowie die Fesseln gelöst, und Mrs.
Stapleton sank vor uns auf den Fußboden. Als ihr schöner Kopf auf ihre Brust fiel, sah ich den
deutlichen roten Striemen eines Peitschenhiebes auf ihrem Nacken.

»Der Schuft!« rief Holmes. »Hier, Lestrade, Ihre Brandyflasche! Setzen Sie sie auf den Stuhl.
Sie ist von den Misshandlungen und vor Erschöpfung ohnmächtig geworden.«

Sie öffnete ihr Augen.

»Ist er in Sicherheit?« fragte sie. »Ist er entkommen?«

»Er kann uns nicht entkommen, Madam.«



»Nein, nein, ich meine nicht meinen Ehemann. Sir Henry? Ist er in Sicherheit?«

»Ja.«

»Und der Hund?«

»Der Hund ist tot.«

Sie stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.

»Gott sei Dank! Gott sei Dank! Dieser Schuft! Sehen Sie, wie er mich behandelt hat!« Sie schob
ihre Ärmel hoch und wir sahen mit Entsetzen, dass ihre Arme über und über mit Striemen
bedeckt waren. »Aber das war gar nichts! Es sind mein Herz und meine Seele, die er gequält und
geschändet hat. Solange ich Hoffnung hatte, dass er mich liebte, konnte ich alles ertragen,
Misshandlungen, Einsamkeit, ein Leben voller Enttäuschung, aber jetzt ist mir klar geworden,
dass er mich als Werkzeug benutzt hat.« Während sie sprach, brach Sie in fürchterliches
Schluchzen aus.

»So schulden Sie ihm nichts«, sagte Holmes. »Sagen Sie uns dann, wo wir ihn finden können.
Haben Sie ihm je bei seinen Untaten geholfen, so helfen Sie jetzt uns und büßen Sie dadurch.«

»Es gibt nur einen Ort, an den er geflüchtet sein kann«, antwortete sie. »Es gibt eine alte
Zinnmine auf einer Insel inmitten des Moors. Dort hat er seinen Hund versteckt und auch eine
Zuflucht vorbereitet. Bestimmt ist er dorthin geflohen.«

Die Nebelbank lag wie weiße Wolle vor dem Fenster. Holmes beschien sie mit der Lampe.

»Sehen Sie«, sagte er. »Niemand kann in dieser Nacht den richtigen Weg durch das Grimpener
Moor finden.«

Sie lachte und schlug die Hände zusammen. Ihre Augen und Zähne blitzten vor grimmiger
Freude.

»Er mag den Weg hinein finden, aber niemals wieder heraus«, rief sie. »Wie kann er heute Nacht
die Stecken finden, die ihn führen? Wir haben sie zusammen gepflanzt, er und ich, um den Weg
durch das Moor zu markieren. Oh, hätte ich sie nur heute herausgerissen! Dann wäre er Ihnen
wirklich ausgeliefert!«

Es war offensichtlich, dass jede Verfolgung sinnlos war, bevor sich der Nebel verzogen hatte. So
ließen wir Lestrade in Stapletons Haus zurück, während Holmes und ich mit dem Baronet nach
Baskerville Hall zurückkehrten. Die Wahrheit über die Stapletons konnte ihm nicht länger
verheimlicht werden, doch hielt er dem Schlag tapfer stand, als wir ihm über die Frau
berichteten, die er geliebt hatte. Doch hatte der Schrecken der nächtlichen Abenteuer seine
Nerven angegriffen, und bevor der Morgen graute, lag er mit hohem Fieber darnieder und Dr.
Mortimer pflegte ihn. Die beiden mussten erst zusammen eine Weltreise unternehmen, damit Sir
Henry wieder der gesunde und kräftige Mann wurde, der er gewesen war, bevor er der Herr
dieses verwünschten Anwesens wurde.



Und nun will ich rasch zum Ende dieser ungewöhnlichen Erzählung kommen, in welcher ich
mich bemüht habe, den Leser an all jenen düsteren Ängsten und vagen Befürchtungen teilhaben
zu lassen, die unser Leben so lange verdunkelt haben und auf so tragische Weise endeten. Am
Morgen nach dem Tod des Hundes hatte sich der Nebel gelichtet, und Mrs. Stapleton führte uns
zu der Stelle, wo sie einen Weg durch das Moor markiert hatten. Es half uns, die Leiden im
Leben dieser Frau zu verstehen, als wir den Eifer und die Freude sahen, mit welcher sie uns auf
die Fährte ihres Mannes brachte. Wir ließen sie auf einer sicheren und soliden Halbinsel zurück,
die in das sich um sie herum ausbreitende Moor hineinragte. Von dort aus zeigten uns hier und
dort angepflanzte Stecken den Weg, der im Zickzack zwischen mit grünem Schaum bedeckten
Tümpeln und übel riechenden Morastlöchern, die dem Fremden den Durchgang versperrten,
entlang führte. Schlanke Gräser und üppige, schleimige Wasserpflanzen sonderten einen
modrigen Geruch und schwere Ausdünstungen ab, während ein falscher Schritt uns mehr als
einmal tief in dem dunklen, schmatzenden Moor versinken ließ, das viele Meter weit um unsere
Füße herum vor sich hin waberte. Sein zäher Griff packte unsere Knöchel, während wir liefen,
und wenn wir einsanken, schien es, als ob eine heimtückische Hand uns in diese widerwärtigen
Tiefen ziehen wollte, so fest und hinterhältig griff der Sumpf nach uns. Nur einmal sahen wir
eine Spur davon, dass jemand vor uns schon diesen gefährlichen Weg gegangen war. Inmitten
eines Büschels Riedgrases, das aus dem Schleim aufragte, lag etwas Dunkles. Holmes versank
bis zur Hüfte im Schlamm, als der den Pfad verließ, um es aufzuheben, und wären wir nicht bei
ihm gewesen, um ihn herauszuziehen, er hätte wohl nie mehr seinen Fuß auf festen Grund
gesetzt. Er hielt einen alten, schwarzen Schuh in die Luft. »Meyers, Toronto«, war auf die
Innenseite des Leders gedruckt.

»Das war das Schlammbad wert«, sagte er. »Es ist der vermisste Schuh unseres Freundes Sir
Henry.«

»Von Stapleton auf seiner Flucht dort weggeworfen.«

»So ist es. Er behielt ihn in seiner Hand, nachdem er ihn benutzt hatte, um den Hund auf die
richtige Fährte zu bringen. Als er merkte, dass das Spiel aus war, floh er und hielt ihn dabei noch
immer in der Hand. Erst an dieser Stelle warf er ihn fort. Wenigstens wissen wir, dass er sicher
bis hierhin gekommen ist.«

Doch mehr als das sollten wir niemals erfahren, auch wenn wir eine Menge vermuteten. Es gab
keine Möglichkeiten, Fußabdrücke im Moor zu finden, da der Schlamm sie umgehend wieder
füllte, aber als wir schließlich wieder festeren Boden erreichten, suchten wir gründlich nach
ihnen, doch haben wir niemals nur das kleinste Anzeichen gefunden. Wenn der Boden uns die
Wahrheit erzählte, hat Stapleton diese Zufluchtsinsel, die er durch den Nebel jener letzten Nacht
ansteuerte, nie erreicht. Irgendwo inmitten des großen Grimpener Moores, versunken im fauligen
Schleim des Morastes, der ihn nach unten gezogen hatte, liegt dieser eiskalte und grausame
Mann für immer begraben.

Auf der vom Moor umschlossenen Insel, wo er seinen wilden Helfer verborgen hatte, fanden wir
einige Spuren von ihm. Ein großes Steuerrad und ein halb verschütteter Schacht zeigten uns, wo
sich die verlassene Mine befunden hatte. Daneben lagen die verfallenen Reste von Behausungen
der Minenarbeiter, die zweifellos von den sie umgebenden fauligen Dünsten vertrieben worden
waren. In einer von ihnen zeigten uns ein Ring mit Kette und eine Anzahl abgenagter Knochen,



wo der Hund gehalten worden war. Zwischen den Abfällen lag ein Skelett, an welchem noch ein
Büschel brauner Haare hing.

»Ein Hund«, sagte Holmes. »Bei Jupiter, ein kraushaariger Spaniel. Der arme Mortimer wird
seinen Schoßhund niemals wiedersehen. Nun, ich glaube nicht, dass dieser Ort noch ein
Geheimnis enthält, das wir nicht schon entdeckt haben. Er konnte zwar seinen Hund verbergen,
aber er konnte sein Heulen nicht abstellen, daher dieses Heulen, das auch bei Tageslicht nicht
schön anzuhören war. Für den Notfall konnte er den Hund auch in seinem Gartenhaus
unterbringen, aber das war immer ein Risiko, das er erst an jenem Tag einging, den er als
Erfüllung seiner Mühen ansah. Diese Paste in der Dose ist ganz klar die Leuchtfarbe, mit welcher
der Hund bemalt wurde. Natürlich wurde das von der alten Familienlegende des Höllenhundes
angeregt und durch die Idee, den alten Sir Charles zu Tode zu erschrecken. Kein Wunder, dass
der arme Sträfling, ebenso wie unser Freund und wir es selbst wohl auch getan hätten, vor
Todesangst davonlief und schrie, als er diese Kreatur durch die Dunkelheit über das Moor ihm
nachjagen sah. Es war ein schlauer Plan, denn abgesehen von der Möglichkeit, dein Opfer zu
Tode zu erschrecken, welcher Bauer würde es wagen, ein solches Geschöpf, falls er ihm auf dem
Moor begegnen würde, näher zu untersuchen? Ich habe es dir in London gesagt, Watson, und
sage es wieder, niemals haben wir einen gefährlicheren Mann verfolgt als jenen, der irgendwo
hier unten liegt...« Er zeigte mit seinen langen Armen auf die unendliche Fläche des grün-
gesprenkelten Moores, das sich vor uns bis zu den weit in der Ferne liegenden roten Hängen der
Hügel erstreckte.



Ein Rückblick

Es war Ende November und Holmes und ich saßen an einem rauen und nebligen Abend vor
einem lodernden Kaminfeuer in unserem Wohnzimmer in der Baker Street. Seit dem tragischen
Ausgang unseres Besuchs in Devonshire war er mit zwei Fällen höchster Bedeutung beschäftigt
gewesen; im ersten hatte er das abscheuliche Betragen von Colonel Upwood in Verbindung mit
dem berühmten Spielkartenskandal des Nonpareil-Clubs enthüllt, im zweiten hatte er die
unglückliche Madame Montpensier vor der Mordanklage gerettet, die ihr in Zusammenhang mit
dem Tod ihrer Stieftochter, Mademoiselle Carere, drohte, jener jungen Dame, die, wie sich jeder
erinnert, sechs Monate später wohlauf und verheiratet in New York aufgefunden wurde. Mein
Freund war so guter Laune auf Grund des Erfolges in dieser Reihe so schwieriger und wichtiger
Fälle, dass es mir möglich war, ihn dazu zu bringen, mit mir über Einzelheiten des Baskerville-
Falls zu reden. Geduldig hatte ich auf diese Gelegenheit gewartet, denn ich wusste, dass er es
niemals zuließ, dass sich Fälle überlappten und sein klarer und logischer Geist von seiner
gegenwärtigen Arbeit abgelenkt würde, um sich vergangener Fälle zu erinnern. Gerade befanden
Sir Henry und Dr. Mortimer sich in London, um zu der langen Reise aufzubrechen, die zur
Wiederherstellung von Sir Henrys angegriffenen Nerven geplant war. Sie hatten uns am selben
Nachmittag aufgesucht, so dass es nur natürlich war, über das Thema erneut zu debattieren.

»Der ganze Ablauf der Ereignisse, vom Standpunkt des Mannes aus betrachtet, der sich
Stapleton nannte, war einfach und geradlinig, obwohl uns, die wir anfangs das Motiv seiner
Handlungen nicht kannten und die Fakten nur Stück für Stück erfuhren, alles äußerst verwickelt
schien. Ich hatte den Vorteil zweier Unterhaltungen mit Mrs. Stapleton, und der ganze Fall ist
nunmehr so vollständig aufgeklärt, dass ich mir keines Umstands bewusst bin, der für uns ein
Rätsel geblieben ist. Du wirst ein paar Notizen zu dem Fall unter dem Buchstaben B in meinen
Unterlagen finden.«

»Vielleicht möchtest du mir freundlicherweise einen Überblick über die Ereignisse aus dem
Gedächtnis geben.«

»Sicher, doch ich kann nicht garantieren, dass ich alle Tatsachen im Kopf habe. Intensive
geistige Konzentration führt seltsamerweise dazu, dass Vergangenes aus dem Gedächtnis
gelöscht wird. Ein Anwalt, der alle Fakten eines bestimmten Falles im Kopf hat und mit
Sachverständigen darüber diskutieren kann, wird feststellen, dass er nach einer oder zwei
Wochen Verhandlungen über einen anderen Fall den vorigen wieder vergessen hat. So ersetzt
auch jeder meiner Fälle vollständig den vorhergehenden, und Mademoiselle Carere hat meine
Erinnerung an Baskerville Hall getrübt. Morgen kann ein anderes Problem meine
Aufmerksamkeit fesseln und seinerseits die hübsche französische Dame und den widerwärtigen
Upwood verdrängen. Doch was den Fall jenes Hundes anbelangt, so will ich dir die Ereignisse so
gut ich kann schildern, und du wirst einspringen, wenn ich etwas vergessen habe.«

»Meine Untersuchungen ergaben zweifelsfrei, dass das Familienporträt nicht getäuscht hat und
dieser Kerl wirklich ein Baskerville war. Es handelte sich um einen Sohn von Rodger
Baskerville, dem jüngeren Bruder von Sir Charles, der einen schlechten Ruf hatte und sich nach
Südamerika absetzte, wo er unverheiratet gestorben sein soll. Tatsächlich hatte er jedoch



geheiratet und einen Sohn, unseren Mann, dessen wirklicher Name genau wie der seines Vaters
lautete. Er heiratete Beryl Garcia, eine der Schönheiten von Costa Rica, und nachdem er eine
beträchtliche Summe öffentlicher Gelder veruntreut hatte, änderte er seinen Namen in Vandeleur
und floh nach England, wo er im Osten von Yorkshire eine Schule gründete. Der Grund für diese
besondere Berufswahl lag darin, dass er auf der Heimreise die Bekanntschaft eines
schwindsüchtigen Lehrers gemacht und die Fähigkeiten dieses Mannes dazu genutzt hatte, um
sein Unternehmen zum Erfolgt zu führen. Fraser, der Lehrer, starb jedoch bald, und die Schule,
die anfangs gut lief, sank tiefer und tiefer, so dass die Vandeleurs es angebracht fanden, ihren
Namen in Stapleton zu ändern. Dann brachte er die Reste seines Vermögens, seine
Zukunftspläne und sein Interesse an Insektenkunde in den Süden von England. Im Britischen
Museum habe ich erfahren, dass er eine anerkannte Autorität auf diesem Gebiet war und der
Name Vandeleur für immer mit einem Falter verbunden bleiben wird, den er während seiner Zeit
in Yorkshire als erster beschrieben hat.«

»Nun kommen wir zu jenem Teil seines Lebens, der für uns von Interesse war. Offenbar hatte
der Bursche Nachforschungen angestellt und herausgefunden, dass zwischen ihm und einem
beträchtlichen Erbe nur zwei Leben standen. Ich vermute, dass seine Pläne nicht sonderlich
ausgefeilt waren, als er nach Devonshire zog, doch dass er von Anfang an Böses vorhatte, ist aus
dem Umstand zu ersehen, dass er seine Frau als seine Schwester ausgab. Die Idee, sie als Köder
zu benutzen, stand ihm schon klar vor Augen, auch wenn er sich über die Einzelheiten seines
Vorhabens noch nicht sicher gewesen sein mag. Am Ende wollte er jedenfalls Baskerville Hall
erben und war bereit, alles dafür zu tun und jedes Risiko einzugehen. Sein erster Schritt war, sich
dem Haus seiner Vorfahren so nahe wie möglich niederzulassen, der zweite, sich mit den
Nachbarn und mit Sir Charles anzufreunden.«

»Der Baronet selbst hat ihm von dem Familiengespenst erzählt und so seine eigene Todesart
vorbereitet. Stapleton, wie ich ihn weiterhin nennen möchte, wusste von dem schwachen Herzen
des alten Mannes und dass ein Schock ihn töten könnte. So viel hatte er von Dr. Mortimer
erfahren. Außerdem hörte er, dass Sir Charles abergläubisch sei und diese Legende sehr ernst
nehme. Sein erfinderisches Hirn entwickelte umgehend eine Idee, wie der Baronet getötet
werden und es doch kaum möglich sein könnte, dem wahren Mörder die Schuld nachzuweisen.«

»Nachdem ihm also diese Idee gekommen war, führte er sie mit beträchtlicher Raffinesse aus.
Ein gewöhnlicher Verbrecher hätte sich mit einem wilden Hund begnügt. Dass er mit künstlichen
Mitteln ein diabolisches Geschöpf aus ihm machte, war einer von Stapletons Geniestreichen.
Den Hund kaufte er in London bei Ross und Mangles, der Tierhandlung in der Fulham Road. Es
war der stärkste und wildeste, den sie hatten. Er brachte ihn mit der Nord-Devon-Linie hinunter
und lief eine große Strecke über das Moor, um ihn ohne Aufsehen zu sich zu bringen. Wie man
in das Grimpener Moor gelangt, hatte er schon bei seinen Insektenjagden gelernt, und so hatte er
auch ein sicheres Versteck für den Hund gefunden. Dort kettete er ihn an und wartete auf eine
Gelegenheit.

»Doch das dauerte eine Weile. Der alte Herr war nachts nicht aus seinem Haus zu locken.
Mehrmals lauerte ihm Stapleton mit dem Hund erfolglos auf. Während dieser fruchtlosen
Ausflüge wurde er, oder besser gesagt, sein Verbündeter von Bauern gesehen, so dass die
Legende des Höllenhundes neue Nahrung bekam. Er hatte gehofft, dass seine Frau Sir Charles in
den Untergang locken könnte, doch hier erwies sie sich als ausgesprochen eigenwillig. Sie war



nicht bereit, Sir Charles zu einer sentimentalen Bindung zu verführen, die ihn seinem Feind
ausliefern würde. Drohungen und, ich bedauere das sagen zu müssen, selbst Schläge konnten sie
nicht umstimmen. Sie wollte damit nichts zu tun haben, und ausnahmsweise befand sich
Stapleton in einer Sackgasse.«

»Jedoch fand er durch Zufall einen Weg aus seinen Schwierigkeiten. Sir Charles, der sich mit
ihm angefreundet hatte, übertrug ihm die Verantwortung für die Hilfe im Fall jener
unglücklichen Mrs. Laura Lyons. Indem er sich ihr gegenüber als unverheiratet ausgab, gewann
er vollständigen Einfluss auf sie und ließ sie glauben, er werde sie heiraten, sobald sie die
Scheidung von ihrem Mann erlangte. Sein Plan musste abrupt in die Tat umgesetzt werden, als er
erfuhr, dass Sir Charles auf Anraten von Dr. Mortimer, dessen Meinung er selbst zu teilen
vorgab, Baskerville Hall verlassen würde. Er musste sofort handeln, oder sein Opfer würde sich
außerhalb seines Machtbereichs befinden. Daher setzte er Mrs. Lyons unter Druck, diesen Brief
zu schreiben, in welchem sie den alten Mann anflehte, sich vor seiner Abreise nach London mit
ihr zu treffen. Dann hielt er sie mit einer raffinierten Ausrede davon ab, die Verabredung
einzuhalten, und hatte so die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte.«

»Als er am Abend von Coombe Tracey zurückfuhr, hatte er Zeit genug, seinen Hund zu holen,
ihn mit der teuflischen Farbe zu bemalen und das Untier zu der Pforte zu bringen, an welcher er
Sir Charles vermutete. Der von seinem Herrn aufgehetzte Hund sprang über das Tor und jagte
dem unglücklichen Baronet nach, der die Taxusallee hinunter floh. Es muss wirklich schrecklich
gewesen sein, diese riesige schwarze Kreatur mit ihren flammenden Lefzen und glühenden
Augen in diesem düsteren Tunnel hinter sich her jagen zu sehen. Am Ende der Allee brach Sir
Charles aus Angst und wegen seines Herzleidens tot zusammen. Der Hund hatte sich auf dem
grasbewachsenen Rand gehalten, während der Baronet den Weg entlang gerannt war, so dass
außer den Spuren von Sir Charles keine anderen zu sehen waren. Wahrscheinlich hat sich die
Bestie dem still daliegenden Toten genähert, um ihn zu beschnüffeln, doch da er sich nicht mehr
rührte, wandte sie sich von ihm ab. Dabei hat sie wohl die Abdrücke hinterlassen, die von Dr.
Mortimer entdeckt wurden. Der Hund wurde zurückgerufen und zu seinem Unterschlupf im
Grimpener Moor gebracht, und ein Rätsel blieb zurück, das die Behörden verblüffte, die
Landbevölkerung in Angst versetzte und schließlich den Fall zu unserer Kenntnis brachte.«

»So viel zum Tod von Sir Charles Baskerville. Du nimmst die teuflische Gerissenheit wahr, denn
es ist wirklich so gut wie unmöglich, dem wahren Mörder daraus einen Strick zu drehen. Der
einzige Komplize, den er hatte, konnte niemals gegen ihn aussagen, und die groteske und
unglaubliche Art des Plans machte ihn nur um so wirksamer. Beide der in den Fall verwickelten
Frauen, Mrs. Stapleton und Mrs. Lyons, hatten einen starken Verdacht gegen Stapleton. Mrs.
Stapleton wusste von seinen Absichten gegen den alten Mann und auch von der Existenz des
Hundes. Mrs. Lyons hatte zwar von beidem keine Ahnung, aber ihr war klar, dass Sir Charles zur
Zeit der nicht abgesagten Verabredung starb, die ansonsten nur Mr. Stapleton bekannt war. Doch
standen beide Frauen unter seinem Einfluss und er hatte von ihnen nichts zu befürchten. Die
erste Hälfte der Aufgabe war vollbracht, aber der schwierigere Teil lag noch vor ihm.«

»Möglicherweise wusste Stapleton nichts von der Existenz eines Erben in Kanada. Auf jeden
Fall hat er davon sehr bald durch seinen Freund Dr. Mortimer erfahren, und dieser hat ihm auch
alle Einzelheiten über die Ankunft von Henry Baskerville erzählt. Stapletons erster Plan war,
diesen jungen Fremden aus Kanada vielleicht schon in London umzubringen, bevor er überhaupt



erst nach Devonshire fuhr. Seit seine Frau sich geweigert hatte, Sir Charles eine Falle zu stellen,
misstraute er ihr, und deshalb wagte er es nicht, sie lange allein zu lassen aus Angst, er könne
seinen Einfluss auf sie verlieren. Daher nahm er sie mit nach London. Ich habe herausgefunden,
dass sie im Mexborough Private Hotel in der Craven Street wohnten, eines der Hotels, die
Cartwright auf der Suche nach der Seite der Times durchforstete. Er schloss seine Frau in ihr
Zimmer ein, während er, mit einem Bart verkleidet, Dr. Mortimer in die Baker Street folgte und
später zum Bahnhof und ins Northumberland Hotel. Zwar hatte seine Frau eine Ahnung von
seinen Plänen, doch fürchtete sie ihren Mann so sehr – diese Furcht war wegen seiner brutalen
Misshandlungen wohl begründet –, dass sie es nicht wagte, Sir Henry vor den Gefahren, von
denen sie wusste, zu warnen. Sie wäre ihres eigenen Lebens nicht mehr sicher gewesen, sollte
dieser Brief Stapleton in die Hände fallen. So verfiel sie auf die Idee, die Wörter, wie wir wissen,
aus der Zeitung auszuschneiden und die Adresse mit verstellter Schrift zu schreiben. Der Brief
erreichte den Baronet und war die erste Warnung vor der Gefahr, die ihn erwartete.«

»Es war natürlich wesentlich für Stapleton, einen persönlichen Gegenstand von Sir Henry zu
ergattern, um den Hund, sofern er ihn benutzen wollte, auf dessen Fährte setzen zu können. Mit
für ihn charakteristischer Promptheit und Kühnheit setzte er dies in die Tat um, und wir können
davon ausgehen, dass er dazu den Schuhputzer des Hotels oder das Zimmermädchen bestochen
hat. Zufällig war jedoch der erste Schuh, den er erhielt, ein noch ungetragener und daher für
seine Zwecke wertloser. Daher ließ er ihn zurückbringen und einen anderen entwenden – ein
sehr lehrreicher Zwischenfall, denn er bewies meinem Verstand einwandfrei, dass wir es mit
einem richtigen Hund zu tun hatten, denn es konnte keine andere Erklärung dafür geben, dass ein
alter und kein ungetragener Schuh benötigt wurde. Je ungewöhnlicher und grotesker ein Vorfall
ist, um so sorgfältiger muss er analysiert werden, und gerade der Punkt, der einen Fall scheinbar
kompliziert werden lässt, ist, wenn er genau und wissenschaftlich untersucht wird, meist
derjenige, der den Fall aufklärt.«

»Am nächsten Morgen besuchten uns unsere Freunde, beschattet von Stapleton in der Droschke.
Nach seiner Kenntnis unserer Wohnung und meiner Erscheinung sowie von seinem gesamten
Verhalten her neige ich zu der Ansicht, dass Stapletons Karriere als Verbrecher sich nicht auf die
Baskerville-Affäre beschränkt. Es fällt auf, dass während der letzten drei Jahre vier
erwähnenswerte Einbrüche im Westen getätigt wurden, bei welchen niemals ein Schuldiger
verhaftet worden ist. Der letzte davon, in Folkestone Court im Mai, ist durch die Kaltblütigkeit
aufgefallen, mit welcher der junge Diener, der den maskierten, allein arbeitenden Einbrecher
überrascht hat, erschossen wurde. Ich habe keinerlei Zweifel, dass Stapleton auf diese Weise
seine schwindenden finanziellen Mittel aufstockte und schon seit vielen Jahren ein gefährlicher
und zu allem fähiger Mann ist.«

»Ein Beispiel für seine Geistesgegenwart hat er uns an jenem Morgen geliefert, als er uns so
erfolgreich entkommen ist und die Kühnheit besaß, mir meinen eigenen Namen durch den
Kutscher zu senden. Von jenem Augenblick an war ihm klar, dass ich den Fall in London
übernommen hatte und es daher für ihn dort keine Gelegenheit zu handeln gab. Daher kehrte er
nach Dartmoor zurück, um auf die Ankunft des Baronets zu warten.«

»Einen Moment«, unterbrach ich ihn. »Du hast zweifellos die Reihenfolge der Ereignisse richtig
beschrieben, aber einen Punkt hast du nicht erklärt. Was wurde aus dem Hund, während sein
Herr in London weilte?«



»Dieser Frage habe ich einige Aufmerksamkeit gewidmet und er ist ohne Zweifel von
Bedeutung. Es steht außer Frage, dass Stapleton einen Vertrauten gehabt haben musste, obwohl
es nicht wahrscheinlich ist, dass er ihn je vollständig in seine Pläne eingeweiht hat. Es gab in
Merripit House einen alten Diener namens Anthony. Seine Verbindung zu den Stapletons kann
mehrere Jahre lang zurückverfolgt werden bis zu den Tagen, als er Schulleiter war, so dass dieser
gewusst haben muss, dass die beiden in Wirklichkeit Mann und Frau waren. Dieser Mann ist
verschwunden und hat wohl das Land verlassen. Anthony ist in England kein sehr verbreiteter
Name, wohingegen Antonio in spanischen und spanisch-amerikanischen Ländern sehr geläufig
ist. Wie Mrs. Stapleton sprach auch dieser Mann gut englisch, wenn auch mit einem seltsam
lispelnden Akzent. Ich habe ihn selbst beobachtet, wie er den von Stapleton markierten Weg
durch das Grimpener Moor gegangen ist. Daher ist es wahrscheinlich, dass er sich in Stapletons
Abwesenheit um den Hund gekümmert hat, auch wenn er womöglich nicht gewusst hat, zu
welchem Zweck das Tier gebraucht wurde.«

»Die Stapletons fuhren also zurück nach Devonshire, wohin ihnen Sir Henry und du bald folgten.
Ein Wort dazu, wie mein Wissensstand zu diesem Zeitpunkt war. Vielleicht erinnerst du dich
daran, dass ich den Brief mit den aufgeklebten Wörter sehr genau nach einem Wasserzeichen
untersuchte. Als ich das tat, hielt ich ihn dicht vor meine Augen, wobei mir ein leichter
Parfümgeruch auffiel, der mir als ›Weißer Jasmin‹ bekannt ist. Es gibt fünfundsiebzig
Parfümarten, die ein Verbrechensexperte zu unterscheiden in der Lage sein sollte, und es gibt
genug Fälle, deren Aufklärung davon abhing, dass sie sofort erkannt wurden. Der Geruch ließ
auf die Gegenwart einer Dame schließen und schon begann ich an die Stapletons zu denken. So
wusste ich also von der Existenz des Hundes und ahnte schon, wer der Verbrecher war, bevor
wir überhaupt einen Fuß nach Devonshire gesetzt hatten.«

»Meine Aufgabe war es nun, Stapleton zu beobachten. Es lag nun auf der Hand, dass ich dies
nicht tun konnte, wenn ich mit euch zusammen war, denn er würde natürlich auf der Hut sein.
Daher täuschte ich alle, dich eingeschlossen, über meine Absichten und fuhr heimlich dorthin,
während mich jeder in London vermutete. Mein Ungemach war längst nicht so groß, wie du dir
vorgestellt hast, doch dürfen solche trivialen Details ohnehin niemals die Untersuchung eines
Falls beeinflussen. Die meiste Zeit über blieb ich in Coombe Tracey und nutzte die Hütte im
Moor nur, wenn es angebracht war, dem Geschehen nahe zu sein. Cartwright war mit mir
gekommen und in seiner Verkleidung als Junge vom Land eine große Hilfe, da ich, was Essen
und saubere Wäsche betraf, von ihm abhängig war. Während ich Stapleton beobachtete, folgte
Cartwright häufig dir, so dass ich in der Lage war, alle Fäden in Händen zu halten.«

»Wie ich dir schon gesagt habe, erreichten mich deine Berichte rasch, indem sie umgehend aus
der Baker Street nach Coombe Tracey weitergeleitet wurden. Sie leisteten mir große Dienste, vor
allem jenes zufällig wahre Stück aus Stapletons Biografie. So konnte ich die tatsächliche
Identität der beiden feststellen und wusste daher genau, woran ich war. Der Fall wurde allerdings
beträchtlich erschwert durch den entflohenen Sträfling und die Verbindung zwischen ihm und
den Barrymores, aber das hast du ja auch auf sehr effiziente Weise aufgeklärt, auch wenn ich
durch meine eigenen Beobachtungen schon zu demselben Schluss gekommen war.«

»Zu dem Zeitpunkt, da du mich im Moor entdeckt hast, hatte ich umfassende Kenntnis der
ganzen Angelegenheit, aber noch keinen Fall, den ich der Gerichtsbarkeit übergeben konnte.
Nicht einmal Stapletons Angriff auf Sir Henry in jener Nacht, der mit dem Tod des



unglücklichen Sträflings endete, konnte uns den Beweis eines Mordes liefern. Es gab
anscheinend keine Alternative, als ihn auf frischer Tat zu ertappen, und dazu mussten wir Sir
Henry benutzen, allein und scheinbar ungeschützt, als Lockvogel. Das taten wir mit dem Risiko,
unserem Kunden einen schweren Schock zu verursachen, doch konnten wir unseren Fall
erfolgreich abschließen und Stapleton seinem Untergang zuführen. Dass Sir Henry dieser
Situation ausgesetzt wurde, ist, das muss ich zugeben, ein Vorwurf gegen die Art, wie ich den
Fall gehandhabt habe, aber wir konnten wirklich nicht vorhersehen, welch schreckliches und
lähmendes Schauspiel der Hund uns gab, noch konnten wir den Nebel vorhersehen, der es ihm
gestattete, erst so spät vor unseren Augen aufzutauchen. Doch erreichten wir unser Ziel zu einem
Preis, den mir sowohl der Spezialist als auch Dr. Mortimer als einen vorübergehenden
zusicherten. Auf ihrer langen Reise werden sich nicht nur die Nerven unseres Freundes erholen,
sondern er wird auch von den seelischen Wunden genesen. Seine Liebe zu Mrs. Stapleton war
tief und aufrichtig, und für ihn war der traurigste Teil dieser ganzen dunklen Affäre, dass er von
ihr getäuscht wurde.«

»Bleibt nur noch der Anteil zu klären, den sie an der ganzen Sache hatte. Es kann keinen Zweifel
geben, dass Stapleton großen Einfluss auf sie ausübte, mag es Angst, Liebe oder sehr
wahrscheinlich beides gewesen sein, da das zwei miteinander nicht unvereinbare Gefühle sind.
Jedenfalls war es letzten Endes wirkungsvoll. Auf seine Anordnung hin gab sie sich als seine
Schwester aus, doch erreichte er die Grenzen seiner Macht über sie, als sie ihm direkte Hilfe bei
seinen Morden leisten sollte. Sie war bereit dazu, Sir Henry zu warnen, sofern sie das tun konnte,
ohne ihren Ehemann zu belasten, was sie mehrfach versuchte. Stapleton selbst war zu Eifersucht
fähig, und als er sah, wie der Baronet seiner Frau den Hof machte – obwohl das Teil seines Plans
war –, ging er mit einem leidenschaftlichen Gefühlsausbruch dazwischen, wodurch er sein
hitziges Gemüt offenbarte, welches sonst sein selbstbeherrschtes Auftreten so geschickt verbarg.
Indem er diese Vertrautheit noch ermutigte, stellte er sicher, dass Sir Henry oft nach Merripit
House käme und sich ihm so früher oder später die gewünschte Gelegenheit böte. Am Tag der
Entscheidung jedoch stellte sich seine Frau plötzlich gegen ihn. Sie hatte vom Tod des Sträflings
erfahren und wusste, dass der Hund an jenem Abend, als Sir Henry zum Essen kam, im
Gartenhaus versteckt war. Als sie ihren Mann mit dem beabsichtigten Verbrechen konfrontierte,
kam es zu einer heftigen Auseinandersetzung, in deren Verlauf er sie zum ersten Mal wissen
ließ, dass sie eine Rivalin hatte. Sofort kehrte sich ihre Treue in erbitterten Hass, und er erkannte,
dass sie ihn verraten würde. Daher fesselte er sie, damit sie keine Gelegenheit bekäme, Sir Henry
zu warnen, und bestimmt hoffte er, dass, wenn die ganze Grafschaft den Tod des Baronets wie
zu erwarten auf den Familienfluch schieben würde, er seine Frau wieder dazu bringen könne,
eine vollendete Tatsache zu akzeptieren und Stillschweigen zu bewahren. Hier hatte er sich
meiner Ansicht nach verrechnet, und auch ohne unser Zutun wäre sein Schicksal besiegelt
gewesen. Eine Frau von spanischem Blut verzeiht solches Unrecht nicht so leicht. Und jetzt,
mein lieber Watson, kann ich dir kein detaillierteres Bild dieses seltsamen Falles geben, ohne in
meinen Aufzeichnungen nachzulesen. Mir fällt nichts Wesentliches ein, das unerklärt geblieben
ist.«

»Er konnte nicht darauf bauen, Sir Henry mit seinem Geisterhund ebenso zu Tode zu
erschrecken, wie es ihm bei dem alten Onkel gelungen ist.«

»Die Bestie war wild und halb verhungert. Wenn ihre Erscheinung ihr Opfer nicht schon zu Tode
erschreckt hätte, so hätte sie wenigstens den Widerstand gelähmt.«



»Kein Zweifel. Doch eine Schwierigkeit bleibt. Wenn Stapleton die Nachfolge angetreten hätte,
wie hätte er den Umstand erklärt, dass er, der Erbe, unter falschem Namen so nahe am Sitz seiner
Familie lebte? Wie hätte er seinen Anspruch geltend gemacht, ohne einen Verdacht und
Untersuchungen auszulösen?«

»Das ist ein außerordentliches Problem, aber ich fürchte, dass du mich zu viel fragst, wenn du
von mir erwartest, es zu lösen. Die Vergangenheit und die Gegenwart sind Gegenstand meiner
Nachforschungen, aber was ein Mann in der Zukunft tun könnte, ist eine kaum zu beantwortende
Frage. Mrs. Stapleton hat ihren Gatten dieses Problem zu verschiedenen Gelegenheiten
diskutieren hören. Dabei ergaben sich drei mögliche Wege: Er hätte sein Recht von Südamerika
einfordern, seine Identität den britischen Behörden vor Ort beweisen und so das Vermögen
erlangen können, ohne überhaupt nach England zu kommen. Oder er hätte sich für die kurze
Zeit, die er sich in London hätte aufhalten müssen, eine ausgefeilte Verkleidung zulegen können;
oder aber er hätte einen Komplizen mit den Beweisen und Dokumenten versehen, diesen als
Erben ausgegeben und dann von ihm seinen Anteil eingefordert. Nach allem, was wir über ihn
wissen, gibt es keinen Zweifel, dass er einen Weg gefunden hätte, diese Schwierigkeit zu
umgehen. Und jetzt, mein lieber Watson, hatten wir einige Wochen harter Arbeit, und so könnten
wir einen Abend lang unsere Gedanken in eine angenehmere Richtung lenken. Ich habe eine
Loge für ›Die Hugenotten‹. Hast du schon die De Reszkes gehört? Dürfte ich dich dann bitten, in
einer halben Stunde ausgehfertig zu sein, dann könnten wir noch bei Marcini's vorbei, um ein
kleines Abendessen einzunehmen.«



 

Das Tal des Grauens
(The Valley of Fear)
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I. Teil.
Der Mord in Birstone

1. Kapitel. Die Warnung.

»Ich bilde mir ein, –« sagte ich.
»Ich würde mir nichts einbilden,« unterbrach mich Sherlock Holmes spöttisch.
Ich bin sicherlich einer der fügsamsten und geduldigsten Menschen dieser Welt, aber dieser

Ausfall meines Freundes brachte mein Blut doch etwas in Wallung.
»Mein lieber Holmes,« antwortete ich mit aller Schärfe, deren ich fähig bin, »Sie sind

manchmal unleidlich.«
Er war so sehr in Gedanken vertieft, daß er meinen Einwand völlig überhörte. Den Kopf in die

Hände gestützt, das unberührte Frühstück vor sich, starrte er auf einen Streifen Papier, den er
soeben einem Kuvert entnommen hatte. Dann ergriff er das Kuvert, hielt es ans Licht und prüfte
es sorgfältig, sowohl die Vorderseite wie die Klappe.

»Es ist Porlocks Handschrift,« murmelte er nachdenklich; »unverkennbar, obwohl ich sie erst
zweimal gesehen habe. Er schreibt das E wie das griechische Eta, mit einem eigenartigen
Schnörkel darüber; wenn der Brief von Porlock ist, muß es eine Sache von höchster Wichtigkeit
sein.«

Diese halb im Selbstgespräch geäußerten Worte waren eigentlich nicht an mich gerichtet, aber
mein Verdruß schwand über dem Interesse, das sie in mir erweckten.

»Und wer, wenn ich fragen darf, ist Porlock?«
»Porlock, mein lieber Watson, ist ein Deckname, nichts weiter als ein einfaches

Unterscheidungswort, aber dahinter steckt eine äußerst gewandte und schwer faßbare
Persönlichkeit. In einem seiner früheren Briefe hat er mir ganz offen mitgeteilt, daß es nicht sein
Name sei und mir zu verstehen gegeben, daß er allen Nachforschungen, ihn in unserer
Millionenstadt aufzuspüren, trotzen würde. Porlock ist mir wichtig, nicht wegen seiner selbst,
sondern wegen seiner Beziehungen zu einem bedeutenden Manne. Zu diesem steht er in einem
Verhältnis, etwa wie der Lotsenfisch zum Hai oder der Schakal zum Löwen. Die beiden stellen
eine Vereinigung des Unbedeutenden mit dem Schrecklichen dar. Nicht bloß schrecklich, mein
lieber Watson, sondern unheildrohend im höchsten Grade. In diesem Zusammenhang ist Porlock
in meinen Gesichtskreis getreten. Habe ich Ihnen nicht schon von Professor Moriarty erzählt?«

»Dem bekannten wissenschaftlichen Verbrecher, der in der Unterwelt dieser Stadt ebenso
berühmt ist wie –«

»Sie machen mich erröten, Watson«, murmelte Holmes, bescheiden abwehrend.
»Ich wollte sagen, wie er dem großen Publikum unbekannt ist.«
»Sehr geschickt, äußerst geschickt. Sie entwickeln neuerdings einen überraschend,

schelmischen Humor, lieber Watson, gegen den ich noch nicht gewappnet bin. Wenn Sie aber
Moriarty einen Verbrecher nennen, so begehen Sie damit im Sinne des Gesetzes eine
Beleidigung, und darin gerade liegt der eigenartige Reiz der ganzen Sache. Der größte Bösewicht



aller Zeiten, der Organisator teuflischer Verbrechen, das geistige Haupt der Unterwelt – ein
Kopf, der ein ganzes Volk zum Guten oder Bösen lenken könnte, das ist das Bild des Mannes.
Aber so hoch ist er über jeden Verdacht, selbst über schüchterne Kritik erhaben, so
bewunderungswürdig weiß er seine Handlungen zu bemänteln und sich selbst im Dunkeln zu
halten, daß er Sie wegen der paar Worte, die sie eben geäußert haben, vors Gericht schleppen
könnte, und daß ihm dieses zweifellos Ihre volle Jahrespension als Entschädigung für die
erlittene Ehrenkränkung zusprechen würde. Ist er doch der gefeierte Autor der ›Dynamik eines
Asteroiden‹, eines Werkes, das sich zu den höchsten Höhen der Mathematik erhebt, so daß
behauptet wird, es gäbe keinen Menschen in der Fachpresse, der fähig wäre, es zu begutachten.
Einen solchen Mann darf man nicht ungestraft beleidigen. Der ehrabschneidende Arzt und der
gekränkte Professor – das wären die Rollen, die Ihr beide vor Gericht spielen würdet. Darin liegt
Genie, Watson. Aber auch mein Tag wird kommen, wenn mich meine Feinde kleineren Formats
am Leben lassen.«

»Ich wollte, ich könnte dabei sein,« rief ich andächtig. »Sie wollten mir jedoch etwas von dem
Mann Porlock erzählen.«

»Ja so – also der sogenannte Porlock ist ein Glied in der Kette, allerdings eines, das ziemlich
weit von dem Kettenschloß entfernt ist. Außerdem ist er, unter uns gesagt, ein etwas schadhaftes
Glied, tatsächlich der einzige schwache Punkt darin, den ich bisher feststellen konnte.«

»Nach einem Grundsatz der Mechanik ist aber eine Kette nicht stärker als ihr schwächstes
Glied.«

»Sehr richtig, mein lieber Watson. Darin besteht auch die außerordentliche Bedeutung von
Porlock. Er leidet offenbar an zarten Anwandlungen zum Guten, die ich gelegentlich durch die
Übersendung einer Zehn-Pfund-Note, die ich ihm auf Umwegen zukommen ließ, zu ermutigen
getrachtet habe. Daraus entsprangen seine Mitteilungen an mich, von höchstem Wert für den, der
Verbrechen lieber verhütet als rächt. Wenn wir jetzt die Chiffre hätten, würde sich, wie ich fest
überzeugt bin, herausstellen, daß das, was hier auf dem Papier steht, eine solche Mitteilung ist.«

Abermals glättete Holmes das Papier auf seinem unbenutzten Teller. Ich erhob mich, beugte
mich über seine Schulter, und gewahrte auf dem Papier eine sonderbare Inschrift, die wie folgt
lautete:

534, K 2, 13, 127, 36 Douglas
10, 9, 293, 5, 37 Birlstone
26 Birlstone, 9, 127

»Was halten Sie davon, Holmes?«
»Es ist offenbar ein Versuch, mir eine geheime Nachricht zu übermitteln.«
»Aber was haben wir von einer Chiffrenachricht ohne den Schlüssel dazu?«
»In diesem Falle nicht das geringste.«
»Warum sagen Sie: in diesem Fall?«
»Sehr einfach, weil ich eine ganze Menge Chiffren so leicht lese, wie die geheimnisvoll

abgefaßten Inserate in den Zeitungen. Solche plumpen Versuche, Nachrichten geheim zu halten,
sind für mich eher belustigend als ermüdend. Aber dies hier ist etwas anderes. Die
Chiffrezeichen beziehen sich offenbar auf eine bestimmte Seite in einem bestimmten Buche, und
solange ich nicht weiß, um welche Seite und welches Buch es sich handelt, kann ich natürlich
nichts damit anfangen.«



»Aber was soll dann ›Douglas‹ und ›Birlstone‹ bedeuten?«
»Das sind zweifellos Worte, die auf der betreffenden Seite nicht enthalten sind.«
»Warum hat er dann aber nicht angedeutet, auf welches Buch er sich bezieht?«
»Ihre angeborene Schlauheit, mein lieber Watson, jene natürliche Listigkeit in Ihrem Wesen,

die das Entzücken Ihrer Freunde ist, würde es sicherlich nicht zulassen, daß Sie eine
Chiffrenachricht und den Schlüssel dazu im selben Kuvert versenden. Wenn es in falsche Hände
geriete, wären Sie erledigt. Getrennt verschickt, müßten jedoch beide in falsche Hände geraten,
damit ein Schaden entstehen könnte. Die zweite Post ist schon überfällig. Ich würde mich nicht
wundern, wenn sie uns entweder einen erklärenden Brief oder, was noch wahrscheinlicher ist,
das Buch, auf das sich die Zahlen beziehen, bringt.«

Holmes' Voraussage sollte nur zu bald in Erfüllung gehen. Billy, unser kleiner Diener, trat
wenige Minuten später mit dem Brief ein, den wir erwartet hatten.

»Dieselbe Handschrift,« bemerkte Holmes, als er das Kuvert öffnete, »und tatsächlich auch
mit voller Unterschrift,« fügte er freudig hinzu, als er den Brief entfaltete. »Nun werden wir
sehen, Watson.«

Sein Gesicht verdüsterte sich jedoch, als er den Inhalt des Briefes überflog.
»Donnerwetter, das ist enttäuschend. Ich fürchte, Watson, daß aus unseren hochgespannten

Erwartungen nichts wird. Ich will nur wünschen, daß unserem Porlock kein Unheil zustößt.«
›Sehr geehrter Herr Holmes,‹ lautete der Brief, ›ich kann in der Sache nichts weiter tun. Es ist

zu gefährlich. Er hat Verdacht gegen mich geschöpft, wie ich deutlich erkennen kann. Heute kam
er ganz unerwarteterweise zu mir herein, als ich bereits dieses Kuvert, in der Absicht, Ihnen
damit den Schlüssel der Chiffre zu senden, mit der Anschrift versehen hatte. Ich konnte es
gerade noch zudecken. Wenn er es gesehen hätte, würde es mir schlecht ergangen sein. Er ist
höchst argwöhnisch, ich lese es in seinen Augen. Bitte verbrennen Sie die chiffrierte Nachricht,
die nun für Sie wertlos ist. Fred Porlock.‹

Holmes versank danach in tiefes Schweigen und starrte finster ins Kaminfeuer, indem er den
Brief in seinen Fingern zerknüllte.

»Vielleicht,« sagte er, »ist nichts daran. Möglicherweise war es nur sein schuldbeladenes
Gewissen, das ihm, dem bewußten Verräter, Argwohn in den Augen des anderen vortäuschte.«

»Unter dem anderen verstehen Sie wohl Professor Moriarty?«
»Niemanden Geringeren. Wenn irgend einer der Bande von ihm spricht, weiß ich, wen er

damit meint.«
»Was ist nun zu tun?«
»Ja, das ist nun die große Frage. Da wir einen der klügsten Köpfe ganz Europas gegen uns

haben, mit allen dunklen Gewalten ausgerüstet, ergeben sich für uns geradezu unbeschränkte
Möglichkeiten. Jedenfalls ist unser Freund Porlock in tödlicher Angst. Vergleichen Sie einmal
die Handschrift in diesem Brief mit der auf dem Kuvert, das, wie er angibt, von ihm beschrieben
wurde, bevor er den unheilvollen Besuch empfing. Auf dem Kuvert ist sie fest und klar, in dem
Brief kaum leserlich.«

»Warum hat er überhaupt geschrieben und die Sache nicht einfach fallen lassen?«
»Wahrscheinlich, weil er befürchtete, ich würde Nachforschungen nach ihm anstellen, die ihm

Ungelegenheiten bereiten könnten.«



»Ohne Zweifel,« sagte ich, indem ich die chiffrierte Nachricht aufhob und gedankenvoll
betrachtete. »Es ist wirklich zum Verzweifeln, wenn man denkt, daß dieser Streifen Papier
wahrscheinlich ein wichtiges Geheimnis enthält, dem man auf keine Weise beikommen kann.«

Sherlock Holmes schob sein unberührtes Frühstück beiseite und zündete sich seine Pfeife an,
die ständige Gefährtin seiner tiefsten Gedanken.

»Vielleicht,« sagte er, sich zurücklehnend, den Blick an die Decke geheftet, »vielleicht finden
wir etwas heraus, das Ihrem Machiavelli-Gehirn bisher verborgen geblieben ist. Betrachten wir
uns einmal das Problem im Lichte der reinen Logik. Die Andeutungen des Mannes beziehen sich
auf ein Buch. Das ist klar und davon wollen wir ausgehen.«

»Eine recht unsichere Spur, nach meiner Meinung.«
»Zugegeben; aber vielleicht können wir den Bereich der Möglichkeiten etwas enger

umgrenzen. Je stärker ich mein Gehirn darauf konzentriere, desto weniger undurchdringlich
erscheint mir das Geheimnis. Welche Anzeichen haben wir, was dieses Buch betrifft?«

»Keine«.
»Na, na, so schlimm wird die Sache nicht sein. Die Chiffre beginnt mit der Zahl 534, und wir

wollen annehmen, daß diese Zahl sich auf die Seite in dem Buch, um das es sich handelt,
bezieht. Das würde heißen, daß es ein dickes Buch ist, womit wir schon ein Stück
weitergekommen sind. Und was für andere Anzeichen haben wir noch, hinsichtlich dieses dicken
Buches? Das nächste Zeichen, K 2, was kann das bedeuten, Watson?«

»Zweites Kapitel, ohne Zweifel.«
»Kaum, Watson. Sie werden mir zugeben, daß, wenn er uns die Seite bezeichnet, die

Kapitelzahl gleichgültig ist. Außerdem, wenn Sie annehmen, daß die Seite 534 erst im zweiten
Kapitel ist, müßte das erste Kapitel schauderhaft lang sein.«

»Kolumne,« rief ich.
»Fabelhaft, Watson. Sie sprühen heute geradezu von Geist. Kolumne ist es, wenn uns nicht

alles täuscht. Sie sehen also, vor unseren Augen zeigt sich bereits ein dickes Buch, doppelspaltig
gedruckt, mit Spalten von erheblicher Länge, denn eines der darin vorkommenden Worte ist mit
293 bezeichnet. Nun frage ich Sie, haben wir damit schon die Grenze der logischen Ableitung
erreicht?«

»Es scheint leider so.«
»Sie sind ungerecht gegen sich selbst. Ich erwarte von Ihnen einen weiteren Geistesblitz, eine

neue Gedankenwelle. Wäre der Band ein seltenes Buch, würde er ihn mir geschickt haben. Er
spricht aber lediglich von dem Schlüssel, den er in das Kuvert stecken wollte, bevor seine Pläne
vereitelt wurden. Das steht klar in seinem Brief. Dies würde also bedeuten, daß es sich um ein
Buch handelt, von dem er annehmen mußte, daß ich es mir leicht selbst beschaffen könne. Er
hatte das Buch und vermutete, daß auch ich es habe. Mein lieber Watson, es handelt sich also um
ein sehr gebräuchliches Werk.«

»Das klingt allerdings glaubhaft.«
»Wir haben somit das Feld unserer Nachforschungen auf ein dickes Buch, doppelspaltig und

weitverbreitet, eingeschränkt.«
»Die Bibel,« rief ich triumphierend.
»Ausgezeichnet, Watson, ganz ausgezeichnet. Aber, wie ich leider sagen muß, noch nicht gut



genug. Vielleicht darf ich mir schmeicheln, daß jedermann dieses Buch in meinem Besitz
vermutet, aber ich halte es für ausgeschlossen, daß einer von Moriartys Bande es im Bereich
seiner Hände stehen hat. Außerdem sind die Ausgaben der Heiligen Schrift so zahlreich, daß
nicht ohne weiteres angenommen werden kann, je zwei Leute würden Exemplare mit
übereinstimmenden Seitenbezeichnungen haben. Es handelt sich also um ein Normalwerk. Er
mußte sicher sein, daß meine Seite 534 mit der seinen, gleicher Zahl, genau übereinstimme.«

»Aber das wird auf die wenigsten Werke zutreffen.«
»Sehr richtig; und gerade darin liegt unsere Rettung. Unsere Suche beschränkt sich daher auf

ein Werk, von dem anzunehmen ist, daß jedermann ein Exemplar hat.«
»Das Kursbuch.«
»Nicht so schnell, lieber Watson. Der Wortschatz des Kursbuches ist zwar glatt und sauber,

aber beschränkt. Es ist kaum anzunehmen, daß jemand im Kursbuch alle die Wörter finden
würde, die er für eine Nachricht braucht. Wir wollen es daher ausschalten. Ein Wörterbuch ist,
wie ich glaube, aus denselben Gründen ungeeignet. Was bleibt also noch übrig?«

»Ein Almanach.«
»Großartig, Watson, wenn ich mich nicht irre, haben Sie diesmal den Nagel auf den Kopf

getroffen. Ein Almanach! Besehen wir uns z.B. einmal Whitakers Almanach. Er ist weit
verbreitet, hat die erforderliche Anzahl Seiten und ist doppelspaltig. Obgleich im ersten Teil kurz
gefaßt, wird er gegen den Schluß zu recht wortreich.« Er nahm den Band von seinem Pult. »Hier
haben wir Seite 534 Spalte 2. Ein umfangreicher Artikel, der, wie ich sehe, sich mit dem Handel
und den Bodenprodukten Indiens beschäftigt. Schreiben Sie die Worte nieder, Watson: 13 ist
Mahratta, kein besonders vielversprechender Anfang, fürchte ich. 127 ist Regierung, was
immerhin einigen Sinn gibt, obwohl mir unerklärlich ist, was die Regierung von Mahratta mit
uns und Professor Moriarty zu tun hat. Und nun zum nächsten. Was tut also die Regierung von
Mahratta? O weh, das nächste Wort ist Schweineborsten. Wir sind erledigt, lieber Watson, am
Ende unserer Weisheit angelangt.«

Obwohl er sich den Anschein gab, belustigt zu sein, sah ich an dem Zucken seiner buschigen
Augenbrauen, wie verärgert und enttäuscht er war. Ich fühlte mich hilflos und unglücklich, als
ich so dasaß und ins Feuer starrte. Ein langes Schweigen folgte, das jedoch plötzlich durch einen
Ausruf von Holmes unterbrochen wurde, der von seinem Sitz aufsprang, zum Bücherregal eilte,
von dem er mit einem zweiten, gelbgebundenen Buche zurückkehrte.

»Das kommt davon, Watson, wenn man allzusehr auf der Höhe ist. Wir sind unserer Zeit
voraus und müssen, wie üblich, dafür büßen. Es ist heute der 7. Januar, und wir haben natürlich
schon die neue Ausgabe des Almanachs. Wahrscheinlich hat aber Porlock seine Mitteilung nach
der alten zusammengestellt. Das hätte er uns sicherlich auch gesagt, wenn er uns den Schlüssel
hätte senden können. Nun wollen wir einmal sehen, was die Seite 534 uns für Überraschungen
bringt. Wort 13 ist Gefahr, was schon recht bedeutungsvoll klingt. 127 bedeutet droht – Gefahr
droht –« Holmes' Augen funkelten vor Erregung und seine dünnen, nervösen Finger zuckten, als
er das nächste Wort auszählte. »Famos! Schreiben Sie nieder, Watson: Gefahr droht unmittelbar;
dann kommt das Wort Douglas, reicher Besitzer, jetzt in Birlstone-Haus, Birlstone – Vertrauen –
dringend. Da haben wir's, Watson. Was sagen Sie nun zu der Bedeutung der logischen
Ableitung? Wenn unser Gemüsekrämer so etwas wie einen Lorbeerkranz hätte, würde ich Billy
hinschicken und ihn holen lassen.«

Ich starrte auf die sonderbare Mitteilung, deren Dechiffrierung ich auf einem Bogen Papier



über meinem Knie niedergekritzelt hatte.
»Eine eigenartige, zusammenhangslose Weise, sich auszudrücken,« sagte ich.
»Im Gegenteil, ich finde, er hat die Sache äußerst geschickt gemacht«, sagte Holmes. »Wenn

Sie eine Spalte in einem Buch durchsuchen nach Wörtern, mit denen Sie eine bestimmte
Mitteilung zusammenstellen wollen, werden Sie sicherlich auf Schwierigkeiten stoßen. Sie
können kaum erwarten, darin alle Worte zu finden, die Sie brauchen. Ein gut Teil werden Sie der
Kombinationsgabe des Empfängers überlassen müssen. Der Sinn seiner Nachricht ist völlig klar.
Auf einen Menschen namens Douglas soll ein Anschlag verübt werden. Ich weiß nicht, wer er
ist. Er wird uns als ein reicher Grundbesitzer bezeichnet. Das Wort Vertrauen bedeutet zweifellos
vertraulich, welch letzteres offenbar nicht in der Spalte enthalten war. Dringend will sicherlich
ganz besonders betonen, daß der Anschlag unmittelbar bevorsteht. Ich bin der Meinung, daß wir
tatsächlich ein wertvolles Stück Arbeit geleistet haben.«

Holmes hatte mit dem wahren Künstler gemein, daß ihm die Lösung einer schwierigen
Aufgabe die größte persönliche Genugtuung bereitete, selbst wenn sie hinter seinen Erwartungen
zurückblieb. Er frohlockte noch über seinen Erfolg, als Billy die Tür öffnete und den
Kriminalinspektor McDonald von Scotland Yard in das Zimmer führte.

Zu jener Zeit hatte Alec McDonald noch nicht die Höhe seines Ruhmes erreicht, die er später
erklomm. Er war noch ein junges, aber schon vielversprechendes Mitglied des Detektivpersonals
und hatte sich bereits in einigen Fällen, die ihm ausschließlich überantwortet waren,
ausgezeichnet. Seine hohe, knochige Gestalt sprach von ungewöhnlicher körperlicher Stärke,
während in seiner breiten Stirn und den tiefliegenden, lebhaften Augen, die unter buschigen
Brauen hervorblitzten, eine ebenso hohe Intelligenz erkennbar war. Er war ein schweigsamer,
ruhiger Mensch, der einen etwas versauerten Eindruck machte und in dem harten Akzent seiner
schottischen Heimat sprach. Bei zwei früheren Gelegenheiten hatte ihm Holmes bereits geholfen,
einen großen Erfolg einzuheimsen, ohne dabei auf eine andere Belohnung Anspruch zu erheben,
als ihm die Mitwirkung an interessanten Aufgaben bot. Mittelmäßigkeit erkennt nichts Höheres
an als sich selbst, aber das Talent weiß Genie zu würdigen. Talent besaß McDonald genügend,
um keine Herabwürdigung seiner selbst darin zu fühlen, die Hilfe eines Mannes zu erbitten, der
einzig in seiner Art in Europa dastand, sowohl was seine geistigen Gaben wie seine Erfahrung
anbelangte. Holmes war zwar nicht ein Mann, der leicht Freundschaft schloß, aber zu dem
schweigsamen Schotten hatte er eine gewisse Zuneigung gefaßt. Ein freundliches Lächeln
erhellte seine Züge, als er ihn begrüßte.

»Sie sind ein Frühaufsteher, Mr. Mac,« sagte er. »Ich wünsche Ihnen alles Gute für Ihre
Morgenspaziergänge, die wohl bedeuten, daß irgendetwas Besonderes im Winde ist.«

»Hierbei ist wohl die Hoffnung der Vater des Gedankens, scheint mir, Mr. Holmes,«
antwortete der Inspektor mit einem vielsagenden Grinsen. »Wie wäre es mit einem kleinen
Schluck von irgendetwas, um mir die Morgenkühle aus den Knochen zu treiben? Nein, danke,
ich rauche nicht. Ich muß gleich wieder weiter, denn die ersten Stunden sind bei einem
Kriminalfall die kostbarsten, wie niemand besser weiß, als Sie selbst. Aber, aber –«

Der Inspektor hielt plötzlich inne. Seine Blicke waren mit dem Ausdruck ungläubigen
Staunens auf dem Stück Papier haften geblieben, das noch auf dem Tische lag; jenem Bogen
Papier, aus dem ich die Lösung der chiffrierten Nachricht niedergeschrieben hatte.

»Douglas!« stammelte er, »Birlstone! Was soll das bedeuten, Mr. Holmes? Mensch, das ist ja
geradezu Hexerei. Bei allem, was wunderbar ist, wo haben Sie denn diese Namen her?«



»Es ist eine Chiffrenachricht, die Mr. Watson und ich Anlaß hatten zu lösen. Aber was wollen
Sie damit sagen? – Was ist denn los mit den Namen?«

Der Inspektor ließ seine Blicke verwirrt und staunend von einem zum anderen schweifen.
»Das Folgende ist los,« sagte er, »Mr. Douglas von Birlstone ist heute morgen in schrecklicher

Weist ermordet worden.«

2. Kapitel. Sherlock Holmes tritt in Tätigkeit.

Es war einer jener dramatischen Momente, die für meinen Freund die Höhepunkte des Lebens
darstellten. Zu sagen, daß er von der Mitteilung des Inspektors erschüttert war oder darüber
Erregung verriet, wäre unbedingt eine Übertreibung. Er hatte zwar nicht den geringsten Zug von
Grausamkeit in seiner eigenartigen Veranlagung, aber ständige Nervenanspannung hatte ihn
gegen Sensationen unempfindlich gemacht. Obgleich also seine Gefühle stumpf waren, besaß
sein Geist eine überaus große Regsamkeit. Nicht eine Spur des Entsetzens, das ich bei der
Mitteilung McDonalds fühlte, zeigte sich bei ihm. Sein Gesicht trug lediglich einen still
interessierten Ausdruck, etwa den des Chemikers im Augenblick der eintretenden
Niederschlagsbildung.

»Bemerkenswert,« sagte er, »sehr bemerkenswert.«
»Das scheint Sie nicht überrascht zu haben?«
»Überrascht nicht, Mr. Mac, nur interessiert. Warum sollte ich auch überrascht sein. Ich habe

eine anonyme Mitteilung von einer Seite, die ich als unbedingt zuverlässig kenne, dahingehend,
daß einer bestimmten Person unmittelbar eine große Gefahr drohe. Innerhalb einer Stunde stellt
sich dann heraus, daß sich diese Drohung bereits verwirklicht hat und die betreffende Person tot
ist. Ich bin interessiert, aber, wie Sie erkannt haben, keineswegs überrascht.«

In einigen kurzen Sätzen erläuterte er dann dem Inspektor den Vorfall mit dem Brief und der
Chiffre. McDonald saß da, das Kinn in die Hände gestützt, noch immer mit dem Ausdruck des
Staunens in seinen großen, starren Augen. »Ich bin im Begriffe, nach Birlstone zu fahren,« sagte
er, »und bin nur zu Ihnen gekommen, um Sie zu fragen, ob Sie mittun wollen – Sie und Ihr
Freund. Nach dem, was Sie sagen, möchte ich indessen fast annehmen, daß wir hier in London
Wichtigeres zu tun haben als in Birlstone.«

»Dieser Meinung bin ich nicht,« sagte Holmes.
»Das verstehe ich nicht, Mr. Holmes,« sagte der Inspektor. »Die Zeitungen werden morgen

oder übermorgen voll sein von dem ›Geheimnis in Birlstone‹. Die Lösung des Rätsels scheint
indessen in London zu liegen, da es hier einen Mann gibt, der von dem Verbrechen schon wußte,
bevor es begangen wurde. Wir brauchen nur diesen Mann in die Hände zu bekommen, und das
Weitere wird sich finden.«

»Unzweifelhaft, Mr. Mac, aber wie wollen Sie es bewerkstelligen, den angeblichen Porlock in
die Hände zu bekommen?«

McDonald nahm den Brief, den ihm Holmes überreichte und betrachtete ihn eingehend.
»Aufgegeben in Camberwell; das will wenig besagen. Der Name ist, wie Sie meinen, fingiert?

Das ist nicht viel für den Anfang. Sagten Sie nicht, daß Sie ihm Geld geschickt haben?«
»Jawohl, zweimal.«



»Und wie?«
»In Banknoten, postlagernd Camberwell.«
»Haben Sie sich die Mühe genommen, festzustellen, wer die Briefe abgeholt hat?«
»Nein.«
Der Inspektor blickte überrascht und etwas ärgerlich auf.
»Warum denn nicht?«
»Einfach, weil ich gewohnt bin, mein Wort zu halten. Ich hatte ihm, als er das erstemal

schrieb, versprochen, ihm nicht nachzuspüren.«
»Sie glauben, daß irgend jemand hinter ihm steht?«
»Ich glaube es nicht, ich weiß es.«
»Dieser Professor, den Sie schon mehrmals erwähnt haben?«
»So ist es.«
McDonald konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, und seine Augen blitzten vielsagend, als er

mich anblickte.
»Ich kann Ihnen nicht verschweigen, Mr. Holmes, daß wir in der Kriminalabteilung Ihre Sache

mit dem Professor für eine Art fixer Idee halten. Ich bin der Geschichte nachgegangen und habe
herausgefunden, daß er ein sehr angesehener und gelehrter Herr ist.«

»Ich freue mich, daß Sie sich wenigstens schon über seine Gelehrsamkeit im klaren sind.«
»Mein lieber Herr, das war nicht schwierig. Nachdem Sie mir Ihre Ansicht über ihn mitgeteilt

hatten, hielt ich es für meine Pflicht, ihn mir einmal zu besehen. Ich plauderte mit ihm über die
Eklipse. Wie wir auf dieses Thema gekommen sind, weiß ich nicht. Da er mich unwissend fand,
holte er eine Projektionslampe und einen Globus hervor und machte mir im Nu die Sache klar.
Auch lieh er mir ein Buch, von dem ich allerdings sagen muß, daß es etwas über meinen
Horizont geht, obwohl ich doch eine ziemlich gute Schulbildung genossen habe. Der Mann hätte
einen prächtigen Pfarrer abgegeben mit seinem hageren Gesicht, seinem grauen, ehrwürdigen
Haar und der feierlichen Manier, in der er spricht. Als er beim Abschied die Hand auf meine
Schulter legte, kam er mir vor wie ein Vater, der seinen Sohn segnet, der sich in die kalte,
grausame Welt hinausbegibt.«

Holmes rieb sich frohlockend die Hände.
»Großartig,« rief er, »großartig. Sagen Sie einmal, mein lieber Freund McDonald, diese

niedliche und gemütliche Plauderei hat wohl in der Bibliothek des Professors stattgefunden?«
»Stimmt.«
»Ein schöner Raum, nicht wahr?«
»Prachtvoll – hochelegant, Mr. Holmes.«
»Sie saßen seinem Schreibtisch gegenüber?«
»Jawohl.«
»Das Licht in Ihrem Gesicht und seines im Schatten?«
»Nun ja, das dürfte stimmen. Es war am Abend und ich erinnere mich, daß die Studierlampe

mir zugedreht war.«
»Selbstverständlich. Bemerkten Sie auch ein Bild an der Wand hinter dem Professor?«



»Mir entgeht nicht so leicht etwas, Mr. Holmes. Wahrscheinlich habe ich das von Ihnen
gelernt. Jawohl, ich sah das Bild – eine junge Frauensperson, das Gesicht in die Hände gestützt,
den Blick seitwärts gerichtet.«

»Ein Gemälde von Jean Baptiste Grenze.«
Der Inspektor gab sich alle Mühe, interessiert zu scheinen.
»Jean Baptiste Grenze«, fuhr Holmes fort, die Fingerspitzen der ausgebreiteten Hände

aneinandergepreßt und sich dabei weit in seinen Stuhl zurücklehnend, »war ein französischer
Maler, der zwischen 1705 und 1800, zu seinen Lebzeiten also in hohem Ansehen stand. Die
Nachwelt hat bekanntlich die Geltung, die er schon bei seinen Zeitgenossen hatte, in vollem
Maße bestätigt.«

Ein abwesender Blick machte sich in den Augen des Inspektors bemerkbar.
»Wollen wir nicht lieber – –,« sagte er.
»Nein, wir wollen nicht, denn wir sind ohnedies dabei,« unterbrach ihn Holmes. »Was ich

Ihnen sage, hat ganz unmittelbar Bezug auf das, was Sie das Geheimnis von Birlstone nennen.
Tatsächlich möchte ich sagen, daß es geradezu dessen Ausgangspunkt ist.«

»Ihre Gedanken laufen mir zu schnell, Mr. Holmes. Sie lassen meistens ein Glied oder
mehrere sogar aus in der Kette, und ich verliere darüber den Anschluß. Was, um des lieben
Himmels willen, hat dieser tote Maler mit der Sache in Birlstone zu tun?«

»Für den Detektiv ist Wissen jeder Art nützlich,« bemerkte Holmes. »Selbst die anscheinend
belanglose Tatsache, daß im Jahre 1865 das Bild von Grenze, das unter der Bezeichnung. ›Das
junge Mädchen mit dem Lamm‹ bekannt ist, bei der Portalis-Auktion nicht weniger als 4000
Pfund brachte, sollte Ihnen zu denken geben.«

Das tat es anscheinend auch. Der Inspektor war höchlich interessiert.
»Vielleicht vergegenwärtigen Sie sich,« fuhr Holmes fort, »daß das Gehalt des Professors aus

verschiedenen Nachschlagewerken unzweifelhaft festgestellt werden kann. Es beträgt genau 700
Pfund pro Jahr.«

»Wie konnte er denn dann –«
»Sehr richtig, wie konnte er?«
»Jawohl, das ist sonderbar,« sagte der Inspektor nachdenklich. »Schießen Sie los, Mr. Holmes.

Ich bin auf das höchste gespannt. Sie machen derartige Sachen wunderbar.«
Holmes lächelte. Für ehrliche Bewunderung war er in hohem Maße empfänglich, das

Kennzeichen einer wahrhaften Künstlernatur.
»Über was wollen Sie etwas hören? Über Birlstone?« fragte er.
»Das hat noch Zeit,« sagte der Inspektor, indem er einen Blick auf seine Uhr warf. »Ich habe

einen Wagen unten, und wir brauchen nur zwanzig Minuten bis zum Viktoriabahnhof. Ich
möchte über dieses Bild etwas Näheres wissen. – Ich war der Ansicht, Sie und Professor
Moriarty seien sich noch nicht begegnet.«

»So ist es auch.«
»Woher kennen Sie dann seine Wohnung?«
»Ah, lieber McDonald, das ist etwas anderes. Ich war bereits dreimal in seiner Wohnung.

Zweimal wartete ich auf ihn unter verschiedenen Vorwänden, und das letztemal – nun, darüber
kann ich mit Ihnen als Amtsperson nicht sprechen. Nur das eine kann ich Ihnen sagen, daß ich



mir bei dem letzten Besuch gestattete, seine Papiere durchzugehen, mit den überraschendsten
Ergebnissen.«

»Sie haben also kompromittierendes Material gefunden?«
»Nicht das geringste, und gerade das war das Überraschende daran. Nun, Sie haben bereits

erkannt, daß in der Sache mit dem Bild etwas nicht stimmt. Der Besitz des Bildes läßt ihn als
einen wohlhabenden Menschen erscheinen. Woher aber dieser Reichtum? Er ist unverheiratet,
sein jüngerer Bruder ist Stationsvorsteher im Westen Englands. Sein Einkommen beträgt 700
Pfund pro Jahr, und trotzdem besitzt er einen Grenze.«

»Nun also?«
»Die Schlußfolgerung ist doch einfach.«
»Nach Ihrer Meinung stammt sein Einkommen aus dunklen Quellen?«
»Sehr richtig. Ich habe natürlich noch andere Gründe für meine Annahme, Dutzende von

geheimnisvollen Fäden, die sich in undefinierbarer Weise zu dem Mittelpunkt des Netzes
hinspinnen, in dem eine giftgefüllte, regungslose Kreatur lauert. Ich habe den Grenze nur
erwähnt, weil er die Angelegenheit in den Bereich Ihrer eigenen Beobachtungen bringt.«

»Ich gebe zu, Mr. Holmes, daß das, was Sie sagen, höchst interessant ist. Mehr als das – es ist
geradezu wundervoll. Aber wollen wir uns nicht etwas klarer fassen, wenn dies möglich ist?
Denken Sie an Fälschung, Falschmünzerei, Einbruch? Wo kommt das Geld her?«

»Haben Sie je etwas über Jonathan Wild gelesen?«
»Der Name kommt mir bekannt vor, eine Figur in einer Novelle, nicht wahr? Ich halte nicht

viel von Detektiven in Novellen. Das sind Leute, die immer Erfolg haben, ohne daß man weiß,
wie er zustande kommt. Die Leute arbeiten mit Einbildungskraft anstatt mit nackten Tatsachen.«

»Jonathan Wild war kein Detektiv, auch keine Novellenfigur. Er war ein Meisterverbrecher,
der im achtzehnten Jahrhundert, so um 1750 herum, lebte.«

»Dann interessiert er mich nicht. Für mich als Mann der Praxis gibt es nur die Jetztzeit.«
»Nun, Mr. Mac, dann möchte ich Ihnen raten, wenn Sie tatsächlich ein Mann der Praxis sein

wollen, sich zunächst einmal auf drei Monate in Ihren vier Wänden einzuschließen und zwölf
Stunden täglich die Annalen des Verbrechers nachzulesen. Alles bewegt sich im Kreislauf, selbst
der Typ des Professors Moriarty. Jonathan Wild war der geistige Mittelpunkt der Londoner
Verbrecherwelt, der er seinen Kopf und seine Organisation gegen eine fünfzehnprozentige
Provision zur Verfügung stellte. Das Rad dreht sich ständig weiter, und dieselben Speichen
kommen immer wieder empor. Alles ist schon einmal dagewesen und alles wird wieder
geschehen. Ich möchte Ihnen ein oder zwei Dinge über Moriarty erzählen, die Sie vielleicht
interessieren werden.«

»Davon können Sie überzeugt sein.«
»Ich weiß z. B., wer das erste Glied in seiner Kette ist – einer Kette, an deren einem Ende sich

dieser Napoleon der Verbrecher befindet während sie am anderen in eine Unzahl dunkler
Existenzen ausmündet, – Rowdies, Taschendiebe, Erpresser, Falschspieler und noch viele
andere. Tatsächlich ist jede Form des Verbrechens darin vertreten. Sein Generalstabschef ist
Oberst Sebastian Moran, ein Mensch, der über die Verbrecherwelt ebenso hoch erhaben scheint
und dem Gesetz gegenüber genau so unangreifbar ist, wie Moriarty selbst. Was glauben Sie, daß
er ihm bezahlt?«

»Das möchte ich gerne wissen.«



»Sechstausend Pfund pro Jahr. Ein fürstliches Gehalt. Er hält sich die besten Leute und bezahlt
sie entsprechend; das amerikanische Geschäftsprinzip. Ich bin ganz durch Zufall dahinter
gekommen. Der Moran erhält ein höheres Gehalt als der Ministerpräsident. Das mag Ihnen einen
Begriff davon geben, welche Einkünfte Moriarty bezieht, und in welchem Maßstab er seine
Tätigkeit ausübt. Und dann noch etwas. Ich habe es mir kürzlich angelegen sein lassen, einigen
von Moriartys Schecks nachzugehen – ganz gewöhnliche, harmlose Schecks, mit denen er seine
Haushaltsrechnungen bezahlt. Nach denen zu schließen, die ich fand, unterhält er Konten bei
nicht weniger als sechs verschiedenen Banken. Macht das einen Eindruck auf Ihr Gehirn?«

»Höchst merkwürdig, ohne Zweifel. Und was schließen Sie daraus?«
»Er will nicht, daß man über seine Geldmittel spricht. Niemand soll wissen, was er hat. Ich bin

ganz sicher, daß er einige zwanzig Bankkonten hat, mit dem Großteil seines Vermögens
wahrscheinlich im Ausland, bei der Deutschen Bank oder in Amerika. Wenn Sie einmal etwas
Zeit übrig haben, so etwa ein oder zwei Jahre, empfehle ich Ihnen, sich mit Professor Moriarty
zu beschäftigen.«

Auf Inspektor McDonald hatten Holmes' Ausführungen, je weiter das Gespräch fortschritt,
einen immer tieferen Eindruck gemacht. Er ging geradezu darin auf. Aber sein praktisches
Tatsachengehirn, eine Eigenart seiner schottischen Heimat, führte ihn bald wieder in die Welt der
Wirklichkeit zurück.

»Das muß noch etwas warten,« sagte er. »Wir sind durch Ihre interessanten Erzählungen auf
ein Nebengeleise geraten, Mr. Holmes. Was mich betrifft, so interessiert mich zunächst seine
angebliche Verbindung mit dem Verbrechen in Birlstone. Diese nehmen Sie an, wegen der
Warnung, die Sie von dem Mann Porlock erhalten haben. Ergibt sich daraus etwas für unsere
gegenwärtigen praktischen Bedürfnisse?«

»Wir können dadurch vielleicht hinter die Beweggründe des Verbrechens kommen. Aus Ihren
ersten Bemerkungen schließe ich, daß der Mord unerklärlich oder bisher wenigstens ungeklärt
ist. Wenn wir nun als Ausgangspunkt des Verbrechens den annehmen, von dem ich Ihnen eben
sprach, kommen zwei mögliche Motive in Frage. Das erste ist, daß, wie ich Ihnen sagen kann,
Moriarty über seine Leute mit einer eisernen Rute regiert. Die Disziplin, die er hält, ist
beispiellos. Als Bestrafung kennt er nur eines, nämlich den Tod. Wir können z. B. annehmen,
daß der ermordete Mann, dieser Douglas, dessen fürchterliches Schicksal einem Untergeordneten
des Erzverbrechers vorher bekannt war, ein Mitglied dieser Organisation war, das in irgendeiner
Weise Verrat geübt hat. Die Bestrafung folgte auf dem Fuße und würde natürlich der ganzen
Organisation bekanntgemacht werden, um den Leuten Furcht vor einem ähnlichen Schicksal
einzuflößen.«

»Nun, das ist die eine Hypothese, Mr. Holmes.«
»Die andere ist, daß die Sache eines seiner dunklen Geschäfte ist und von Moriarty in diesem

Sinne geleitet und ausgeführt wurde. Ist irgend etwas geraubt worden?«
»Ich habe nichts davon gehört.«
»Wenn dem so wäre,« fuhr Holmes fort, »würde das natürlich ohne weiteres für die zweite

Annahme sprechen. Moriarty wurde vielleicht dazu gewonnen, das Verbrechen auf Teilung des
Raubes auszuführen, oder man hat ihm eine bestimmte Summe für die Ausführung des Mordes
bezahlt. Beides ist möglich. Aber wie dem auch sei, und selbst wenn es noch eine dritte
Möglichkeit gäbe, müssen wir in Birlstone nach der Lösung suchen. Ich kenne unseren Mann zu
genau, um nicht überzeugt zu sein, daß er hier keine Spur hinterlassen hat, die auf ihn



zurückführen könnte.«
»Also, dann auf nach Birlstone!« rief McDonald von seinem Stuhl auffahrend. »Verdammt!

Es ist später geworden, als ich dachte. Ich kann euch beiden Herren höchstens noch fünf Minuten
für eure Reisevorbereitungen geben.«

»Für uns ist das reichlich«, sägte Holmes, sprang auf und schlüpfte eiligst aus seinem
Schlafrock und in seinen Rock. »Unterwegs, Mr. Mac, werden Sie vielleicht so gut sein und mir
alles erzählen, was Sie wissen.«

Dieses alles war, wie sich herausstellte, enttäuschend wenig. Trotzdem ergab sich
unzweifelhaft, daß der Fall der sorgfältigsten Bearbeitung eines Meisters wert war. Holmes'
Gesicht heiterte sich auf, als er, seine dünnen Hände reibend, der mageren, aber ungewöhnlichen
Aufzählung der vorliegenden Tatsachen lauschte. Eine lange Reihe stiller Wochen lag hinter uns.
Hier endlich fand sich wieder ein Objekt, würdig der erstaunlichen Gaben meines Freundes, die
stets nach Handlung drängten und daher ihrem Besitzer unbequem wurden, wenn sich keine
Gelegenheit bot, sie auszuüben. Selbst der schärfste Geist stumpft sich durch Untätigkeit ab.
Sherlock Holmes' Augen funkelten, seine bleichen Wangen übergoß eine wärmere Farbe, sein
Gesicht nahm einen durchgeistigten Ausdruck an, wie stets, wenn ihn ein Ruf zur Arbeit
erreichte. Den Kopf vorgebeugt, hörte er mit angestrengter Aufmerksamkeit McDonalds kurzer
Schilderung der Aufgabe zu, die uns in Birlstone erwartete. Alles, was der Inspektor darüber zur
Hand hatte, war, wie er uns erklärte, ein kurzer Bericht, der mit dem frühmorgendlichen
Milchzug nach London gesandt worden war. White Mason, das Haupt der Grafschaftspolizei,
dem die Untersuchung offiziell unterstand, war einer seiner persönlichen Freunde, weshalb
McDonald dessen Benachrichtigung schneller empfing, als sonst geschieht, wenn die Zentrale in
Scotland Yard von der Provinzpolizei um Beistand angerufen wird. Der hauptstädtische Detektiv
findet meistens schon eine recht kalte Spur vor, wenn er zur Stätte eines Verbrechens gerufen
wird.

»Mein lieber Inspektor McDonald«, lautete der Brief, den er uns vorlas. »Die amtliche
Anforderung Ihrer Dienste finden Sie unter besonderem Umschlag. Das Folgende ist für Sie
privat. Drahten Sie mir, mit welchem Zug Sie morgens in Birlstone eintreffen werden. Ich werde
Sie entweder selbst erwarten, oder, wenn meine Zeit dies nicht erlaubt, Sie abholen lassen. Der
Fall ist eine Sensation. Zögern Sie nicht einen Moment. Wenn Sie Mr. Holmes mitbringen
können, tun Sie es. Er wird die Sache nach seinem Geschmack finden. Man möchte glauben, daß
die Geschichte direkt auf einen Bühneneffekt angelegt war, wenn nicht ein Toter in ihrem
Mittelpunkt stände. Sie können mir glauben, es ist eine Sensation.«

»Ihr Freund scheint kein Dummkopf zu sein«, bemerkte Holmes.
»Nein, Herr, White Mason hat es in sich, wenn Sie meinem Urteil glauben wollen.«
»Haben Sie sonst noch irgend etwas zu berichten?«
»Nein, er wird uns alles sagen, wenn wir ihn treffen.«
»Es stand aber doch in dem Brief nicht ein Wort von Mr. Douglas und daß er in schrecklicher

Weise ermordet wurde. Woher wissen Sie denn das?«
»Das war in dem anliegenden Bericht enthalten. Das Wort ›schrecklich‹ kommt darin

allerdings nicht vor; dergleichen kennt die amtliche Ausdrucksweise nicht. Lediglich der Name
John Douglas ist angeführt und dazu bemerkt, daß der Tod von einem Kopfschuß herrühre, der
aussehe wie von einem Schrotgewehr. Auch ist angeführt, wann das Verbrechen entdeckt wurde,
nämlich gestern nahe an Mitternacht. Schließlich steht noch darin, daß es sich zweifellos um



Mord handele, daß bisher niemand verhaftet wurde und der Fall einige ungewöhnliche und
erstaunliche Eigenarten aufweise. Das ist alles, was uns bisher vorliegt, Mr. Holmes.«

»Wenn Sie gestatten, Mr. Mac, wollen wir es zunächst dabei bewenden lasse». Die
Versuchung, sich auf Grund ungenügenden Tatsachenmaterials vorschnelle Ansichten zu bilden,
ist eines der größten Übel unseres Berufes. Sicher ist bisher nur das Folgende: das
Vorhandensein eines gefährlichen Kopfes in London und eines Toten in Sussex. Alles, was
dazwischen liegt, müssen wir noch herausfinden.«

3. Kapitel. Das Drama von Birlstone.

Nunmehr möchte ich mir erlauben, meine eigene unbedeutende Persönlichkeit im weiteren
Verlauf dieser Erzählung auszuschalten und die Ereignisse, die sich vor unserer Ankunft an der
Stätte des Mordes abgespielt hatten, so zu schildern, wie sie im Lichte späterer Aufklärung
erschienen sind. Dies ist, wie ich glaube, die einzige Art, wie ich den Leser mit den handelnden
Personen und der eigenartigen Umgebung, in der sich ihr Schicksal abspielte, vertraut machen
kann.

Das Dorf Birlstone liegt am Nordrande der Grafschaft Sussex und besteht aus einer kleinen
Gruppe altertümlicher Fachwerkgebäude. Nachdem Jahrhunderte vorübergezogen waren, ohne
irgendein Zeichen an dem Dörfchen zu hinterlassen, hatten sich in den letzten Jahren, offenbar
von der malerischen Lage angezogen, eine Anzahl wohlhabender Leute, deren Villen aus den
umliegenden Wäldern hervorblickten, darin niedergelassen. Diese Wälder sind der äußerste
Kranz des großen Weal-Forstes, der sich von dort bis in die nördlichen Kalkdünen erstreckt.
Einige kleine Kaufmannsläden traten ins Leben, um den Bedürfnissen der vermehrten
Bevölkerung Rechnung zu tragen, und es hat fast den Anschein, als ob sich Birlstone aus einem
altehrwürdigen Dörfchen zu einer modernen Stadt entwickeln wird. Es ist der Mittelpunkt eines
weit ausgebreiteten Landstriches, denn der nächste bedeutende Ort, Tunbridge Wells, liegt mehr
als zehn Meilen davon ab, jenseits der Grenze der Grafschaft, in Kent. Etwa eine halbe Meile
vom Dorfe entfernt erhebt sich in einem alten Park, berühmt wegen seines Bestandes an riesigen
Buchen, das alte Herrenhaus von Birlstone. Teile davon reichen in die Zeit der ersten Kreuzzüge
zurück, als Hugo de Capus eine Burg inmitten des Besitzes, mit dem ihn der rote König belehnt
hatte, erbaute. Ein Feuer hat im Jahre 1543 dieses Gebäude zerstört. Einige der
rauchgeschwärzten Ecksteine waren noch vorhanden und fanden Verwendung, als später, in der
jakobinischen Zeit, auf den Ruinen der feudalen Burg ein Landhaus in Ziegelmauerwerk errichtet
wurde. Dieses Herrenhaus mit seinen vielen Giebeln und rombischen Fenstern war noch fast so,
wie es aus den Händen des Baumeisters, Anfang des siebzehnten Jahrhunderts, hervorgegangen
war. Den äußeren der beiden Wallgraben, mit denen sein kriegerischer Vorläufer umgeben war,
hatte man aufgelassen. Er diente jetzt einer so prosaischen Aufgabe wie der eines
Gemüsegartens. Der innere war noch vorhanden und lief, etwa zwölf Meter breit, aber nur einige
Fuß tief, um das ganze Haus herum. Er wurde von einem kleinen Bach gespeist, der jenseits
seinen Ausfluß hatte, so daß das Wasser darin, obwohl trübe, doch keineswegs stagnierend und
ungesund war. Die Fenster des Erdgeschosses lagen nur etwa einen Fuß über dem
Wasserspiegel. Der einzige Zugang zum Hause führte über eine Zugbrücke, deren Ketten und
Windevorrichtungen längst verrostet und brüchig geworden waren. Die gegenwärtigen Inhaber
des Herrenhauses hatten sie indessen mit bemerkenswertem Eifer instand setzen lassen, und die
Zugbrücke konnte nunmehr wieder aufgezogen und herabgesenkt werden, was auch tatsächlich



jeden Abend, beziehungsweise jeden Morgen, geschah. Indem so der Brauch aus der alten
Ritterzeit erneuert wurde, verwandelte sich das Herrenhaus die Nacht über gewissermaßen in
eine Insel, eine Tatsache, die eine sehr wichtige Rolle in den Ereignissen spielte, die alsbald die
Aufmerksamkeit ganz Englands auf das alte Herrenhaus lenken sollten. Es war eine Reihe von
Jahren unbewohnt geblieben und drohte, in einen malerischen Trümmerhaufen zu zerfallen, als
es Douglas in Besitz nahm. Die Familie des neuen Inhabers bestand lediglich aus zwei Personen,
John Douglas und seiner Frau. Douglas war ein bemerkenswerter Mann, sowohl was Charakter
als Äußeres anbelangt. Er war etwa fünfzig Jahre alt, hatte ein derbes Gesicht mit kräftigem Kinn
und auffallend lebhaften grauen Augen, einen graugesprenkelten Schnurrbart und eine sehnige,
kraftvolle Gestalt, die nichts von der Elastizität und Beweglichkeit der Jugend eingebüßt hatte.
Er war von heiterem Wesen, freundlich gegen jedermann, aber etwas brüsk in seinem Benehmen,
wodurch er den Eindruck erweckte, daß es in seinem Leben Zeiten gegeben habe, wo er sich in
weit niedrigeren Gesellschaftsschichten bewegte, als in jenen Kreisen, die in der Grafschaft
Sussex tonangebend waren. Wenn auch seine Nachbarn der begüterten Klasse ihn mit Neugier
betrachteten und mit Zurückhaltung behandelten, hatte er sich unter den Dorfbewohnern bald
große Beliebtheit errungen. Er steuerte freigebig zu allen gemeinnützigen Unternehmungen bei,
nahm an den örtlichen Veranstaltungen stets gern teil und war jederzeit zur Hand, mit seiner
wohlklingenden Tenorstimme das Konzertprogramm zu bereichern. Anscheinend verfügte er
über reichliche Geldmittel, die, wie man sagte, aus den kalifornischen Goldfeldern stammten.
Aus Gesprächen mit ihm und Andeutungen, die seine Frau fallen ließ, ging klar und deutlich
hervor, daß er einen Teil seines Lebens in Amerika verbracht hatte. Der gute Eindruck, den er
durch seine Freigebigkeit und seine leutseligen Manieren erweckt hatte, wurde noch erhöht
durch den Ruf vollkommenster Furchtlosigkeit. Obgleich ein miserabler Reiter, ließ er es sich
nicht entgehen, an jeder Fuchsjagd teilzunehmen, und er hatte bereits eine Anzahl schwerer
Stürze erlitten in seinem zähen Bemühen, es den Besten gleichzutun. Als im Pfarrhaus einmal
ein Brand ausbrach, zeichnete er sich durch den Mut aus, mit dem er in das brennende Gebäude
eindrang, um Einrichtungsgegenstände zu retten, nachdem die Ortsfeuerwehr dies bereits als
unmöglich aufgegeben hatte. Auf diese Weise war es gekommen, daß John Douglas, der Besitzer
des Herrenhauses, sich in den fünf Jahren seines Aufenthaltes in Birlstone zu einer weithin und
bestens bekannten Persönlichkeit gemacht hatte.

Auch seine Frau war bei allen, die sie genauer kannten, sehr beliebt. Sicher gab es allerdings,
angesichts der dem Engländer eigenen scheuen Reserve gegenüber Fremden, die sich, ohne über
gute Empfehlungen zu verfügen, auf dem Lande niederlassen, nicht sonderlich viele. Daran
schien ihr indessen nicht im mindesten zu liegen, denn ihr Wesen neigte nicht zur Geselligkeit,
und sie ging ganz in ihren ehelichen und hausfraulichen Pflichten auf. Man wußte von ihr nur,
daß sie Engländerin war und Douglas, der damals Witwer war, in London kennengelernt hatte.
Sie war eine Schönheit, hoch und schlank gewachsen, dunkel, etwa zwanzig Jahre jünger als ihr
Mann, ein Altersunterschied, der in keiner Weise das Glück der Ehe zu beeinträchtigen schien.
Manche glaubten, beobachtet zu haben – und zwar Leute, die sie am besten kannten –, daß das
Vertrauen zwischen den beiden nicht ganz vollständig war. Entweder, so sagte man, zeige die
Frau eine auffallende Schweigsamkeit über das Vorleben ihres Mannes, oder sie sei, was weit
wahrscheinlicher schien, darüber nur höchst unvollkommen unterrichtet. In diesem
Zusammenhange wurde es in den Kreisen, die mit den beiden Eheleuten am engsten verkehrten,
häufig besprochen, daß sich bei Frau Douglas öfter Zeichen nervöser Erregung bemerkbar
machten und daß sie große Unruhe zur Schau trug, wenn der Mann abwesend war und sich seine
Rückkehr ungewöhnlich lange verzögerte. Auf dem Lande draußen, wo Tratsch jeder Art eine



willkommene Abwechslung im Einerlei des täglichen Lebens bildet, konnte natürlich diese
Schwäche der Dame des Herrenhauses nicht unbemerkt bleiben. Sie gab zu allerlei Vermutungen
Anlaß, als sich die später zu schildernden Ereignisse abspielten, mit denen sie in einem gewissen
Zusammenhang zu stehen schien. Außer dem Ehepaar hatte das Herrenhaus zu jener Zeit noch
einen dritten Insassen, einen Mann, der sich dort allerdings nur zeitweise aufhielt, dessen
Anwesenheit zur Zeit des Verbrechens jedoch seinen Namen und seine Persönlichkeit in das
grelle Licht der Öffentlichkeit rücken sollte. Dies war Cecil Barker von Hales Lodge,
Hampstead. Cecil Barkers hohe, bewegliche Gestalt war in den Hauptstraßen des Dorfes eine
vertraute Erscheinung, denn er war ein häufiger und willkommener Gast im Herrenhaus. Als um
so auffälliger wurde dies bemerkt, da der einzige und erste Gast von Mr. Douglas in seinem
neuen englischen Heim auch der einzige war, der mit dessen Vorleben vertraut schien. Barker
war unzweifelhaft ein Vollblutengländer, aber seine Bemerkungen ließen keinen Zweifel
darüber, daß er Douglas in Amerika kennengelernt hatte, und daß die Beiden dort eine enge
Freundschaft verband. Er war offenbar ein sehr wohlhabender Mann und, soviel man wußte,
Junggeselle. Im Alter stand er Douglas einige Jahre nach – er war höchstens etwa
fünfundvierzig. Er hatte eine große, etwas eckige Gestalt mit mächtiger, breiter Brust, ein
glattrasiertes Ringkämpfergesicht, buschige schwarze Augenbrauen und ein Paar befehlend
blickender, schwarzer Augen, mit denen allein er sich, ohne die Hilfe seiner kräftigen Arme,
einen Weg durch eine feindliche Menge hätte bahnen können. Er war weder Reiter noch Jäger
und verbrachte seine Tage, indem er entweder mit der Pfeife im Mund durch das alte Dorf
schlenderte oder mit seinem Gastgeber, vielleicht auch mit der Gastgeberin, wenn jener
abwesend war, in der schönen Umgebung spazierenfuhr. »Ein leutseliger, freigebiger Herr,«
sagte Ames, das Haupt der Dienerschaft, »aber ich möchte nicht der Mann sein, der ihm in die
Quere kommt.« Er war herzlich befreundet mit Douglas und nicht weniger mit dessen Frau, eine
Freundschaft, die den Ehemann manchmal zu beunruhigen schien. Sogar die Dienstboten
glaubten ihn öfter darüber verärgert zu sehen. Dies also war die dritte Person des kleinen
Familienkreises, den die Insassen des Herrenhauses zur Zeit des Verbrechens bildeten. Was die
Dienerschaft anbelangt, so mag es genügen, von deren zahlreichen Mitgliedern, die der große
Haushalt erforderte, den ehrenwerten, tüchtigen und adretten Ames und Frau Allen, eine dralle
und frischfröhliche Person, die die Dame des Hauses in einer Anzahl von Haushaltsaufgaben
entlastete, zu erwähnen. Die anderen sechs Dienstboten im Hause sind zu den Ereignissen, die
sich in der Nacht des 6. Januar abspielten, in keinerlei Beziehung getreten.

Es war um ¾ 12 Uhr nachts, als die Nachricht von dem Verbrechen im Polizeibüro des
Dorfes, das unter der Leitung des Sergeanten Wilson von der Sussex-Polizei stand, einlief. Mr.
Cecil Barker war es, der in höchster Aufregung auf die Tür des Polizeibüros zugestürzt kam und
heftig klingelnd Einlaß begehrte. Ein schreckliches Drama habe sich im Herrenhaus abgespielt,
Mr. John Douglas sei ermordet worden. Das war der Inhalt der atemlos hervorgestoßenen
Nachricht. Er eilte wieder zum Hause zurück, wohin ihm einige Minuten später der Sergeant
folgte, nachdem er schnell seine vorgesetzte Behörde in Kenntnis gesetzt hatte, daß etwas
Ernstliches vorgefallen sei. Sergeant Wilson traf einige Minuten nach 12 Uhr auf der Stätte des
Mordes ein.

Als er das Herrenhaus erreichte, fand er die Zugbrücke heruntergelassen, die Fenster
erleuchtet und den ganzen Haushalt in einem Zustand wildester Aufregung und größten
Schreckens. Die Dienerschaft bildete mit bleichen Gesichtern eine Gruppe in der Halle; Ames
stand händeringend im Torweg. Nur Cecil Barker schien Herr seiner Gefühle und Handlungen zu
sein. Er öffnete die dem Eingang zunächst liegende Tür und winkte dem Sergeanten, ihm zu



folgen. In diesem Augenblick traf auch Dr. Wood, der energische und tüchtige Arzt des Dorfes
ein. Die drei Männer betraten das Schreckensgemach zu gleicher Zeit. Ames, der noch an allen
Gliedern bebte, folgte ihnen und schloß die Tür, um dem draußenstehenden weiblichen
Dienstpersonal den schauerlichen Anblick, der sich bot, zu entziehen.

Der Tote lag auf dem Rücken, ungefähr in der Mitte des Zimmers, alle Glieder von sich
gestreckt. Er war nur mit einem Nachtanzug und einem rosafarbigen Schlafrock bekleidet. Seine
bloßen Füße steckten in Pantoffeln. Der Arzt kniete neben ihm nieder und beleuchtete ihn mit
der Handlampe, die auf dem Tisch stand. Ein Blick auf das Opfer genügte dem Mann der
ärztlichen Wissenschaft, um zu erkennen, daß hier jede weitere Mühe vergeblich war. Der Tote
war entsetzlich entstellt. Quer über seiner Brust lag eine sonderbare Waffe, ein Schrotgewehr,
dessen Läufe etwa 30 cm, von den Drückern an gemessen, abgesägt waren. Es lag auf der Hand,
daß das Gewehr aus nächster Nähe abgefeuert worden war, denn der Tote hatte die ganze
Ladung ins Gesicht bekommen, wobei sein Kopf förmlich zertrümmert worden war. Die zwei
Drücker waren mit Draht verbunden, um beide Läufe gleichzeitig abfeuern zu können und
dadurch die entsetzliche Wirkung noch zu erhöhen. Der Dorfpolizist war völlig entnervt von dem
Anblick und in größter Sorge über die Verantwortung, die unvermutet auf seine Schultern
gefallen war.

»Wir wollen nichts anrühren, bis meine Vorgesetzten hier sind«, sagte er mit halblauter
Stimme, den entsetzlich verstümmelten Kopf des Toten schaudernd anstarrend.

»Nichts ist berührt worden,« sagte Cecil Barker, »dafür stehe ich ein. Sie sehen alles so, wie
ich es vorgefunden habe.«

»Wann war das?« Der Sergeant hatte sein Notizbuch hervorgezogen und hielt den Bleistift in
Bereitschaft.

»Genau um ½ 12. Ich war noch vollständig angekleidet und saß am Kaminfeuer in meinem
Schlafzimmer, als der Schuß ertönte. Er klang nicht sonderlich laut, eher gedämpft. Darauf
stürzte ich hinunter. Ich glaube nicht, daß mehr als dreißig Sekunden verflossen waren, bis ich
hier ankam.«

»War die Tür offen?«
»Jawohl, sie war offen. Der arme Douglas lag genau so da, wie Sie ihn jetzt sehen. Seine

Schlafzimmerkerze stand brennend auf dem Tisch. Ich war es, der sie auslöschte und die Lampe
anzündete.«

»Haben Sie irgend jemanden gesehen?«
»Nein, ich hörte Mrs. Douglas hinter mir die Treppe herabkommen und eilte ihr entgegen, um

sie daran zu hindern, sich dem entsetzlichen Anblick auszusetzen. Dann kam Frau Allen, die
Haushälterin, und führte sie hinweg. Auch Ames war unterdessen angelangt, und ich ging mit
ihm wieder in das Zimmer zurück.«

»Die Zugbrücke wird doch, wie ich höre, jeden Abend aufgezogen?«
»Jawohl, sie war auch aufgezogen. Ich habe sie wieder heruntergelassen.«
»Wie war es dann aber möglich, daß der Mörder entkommen konnte? Es steht ganz außer

Frage; Mr. Douglas muß sich selbst erschossen haben.«
»Das war auch unser erster Gedanke, aber hier, sehen Sie einmal!« Barker zog den Vorhang

beiseite und enthüllte das lange, mit rombischen Scheiben versehene Fenster, das in voller Breite
offen stand. »Und hier, sehen Sie dies an.« Er nahm die Lampe und beleuchtete, das Fensterbrett



auf dem sich Spuren einer Fußsohle mit Blut vermischt abhoben. »Jemand hat hier gestanden,
um hinauszugelangen.«

»Sie meinen also, daß der Betreffende den Festungsgraben durchwatet hat?«
»Sehr richtig.«
»Wenn Sie also innerhalb einer halben Minute nach dem Schuß im Zimmer waren, muß sich

der Mann gerade zu der Zeit im Wasser befunden haben.«
»Ich zweifle nicht daran. Wollte Gott, daß ich zum Fenster gesprungen wäre. Aber es war

hinter dem Vorhang verborgen, so wie Sie es sahen und ist mir daher nicht in den Sinn
gekommen. Dann hörte ich den Schritt von Mrs. Douglas, und es mußte natürlich meine Aufgabe
sein, zu verhindern, daß sie in das Zimmer kam. Es wäre zu schrecklich gewesen.«

»Schrecklich ist nicht zuviel gesagt«, bemerkte der Doktor, der den zerschmetterten Kopf und
den grauenerregenden Zustand der unmittelbaren Umgebung betrachtete. »Ich habe seit dem
großen Eisenbahnunglück in Birlstone keine so fürchterlichen Verletzungen gesehen.«

»Sagen Sie mir bitte,« bemerkte der Polizeibeamte, dessen ländliches, langsam denkendes
Gehirn sich noch immer mit dem offenen Fenster beschäftigte, »es ist alles recht gut und schön,
was Sie da sagen von dem Mann, der den Festungsgraben durchwatet hat und dadurch
entkommen ist, aber, und das möchte ich Sie hiermit fragen, wie kann er überhaupt ins Haus
gekommen sein, wenn die Brücke aufgezogen war?«

»Das möchte ich auch wissen«, sagte Barker.
»Um wieviel Uhr wurde sie aufgezogen?«
»Es ging gerade auf sechs«, bemerkte Ames.
»Ich habe gehört,« sagte der Sergeant, »daß dies gewöhnlich um Sonnenuntergang herum

geschieht. Das wäre um diese Jahreszeit eher etwa um halb fünf als sechs.«
»Frau Douglas hatte Besuch zum Tee«, antwortete Ames. »Ich konnte die Brücke nicht gut

aufziehen, bevor die Besucher gegangen waren.«
»Die Sache ist also die,« meinte der Sergeant, »wenn irgend jemand von außen

hereingekommen ist, – wenn, sage ich, – so muß dies schon vor sechs geschehen sein, und der
Betreffende muß sich dann versteckt gehalten haben, bis Mr. Douglas nach elf das Zimmer
betrat.«

»So ist es. Mr. Douglas machte jede Nacht vor dem Schlafengehen eine Runde durch das
Haus, um zu sehen, ob alle Lichter ausgemacht seien. Zu diesem Zweck ist er auch hierher
gekommen. Der Mann hat hier gewartet und ihn niedergeschossen, dann machte er sich durch
das Fenster davon, ließ aber sein Gewehr zurück. Das ist meine Ansicht von der Sache, – die
einzige, die mir auf Grund der vorliegenden Tatsachen möglich erscheint.«

Der Sergeant hob eine Karte auf, die neben dem Toten auf dem Fußboden lag. Darauf
befanden sich nur zwei Buchstaben V V mit der Zahl 341 darunter, grob mit Tinte geschrieben.

»Was ist das?«, fragte er, indem er die Karte hochhielt.
Barker betrachtete sie neugierig.
»Die Karte ist mir noch gar nicht aufgefallen«, sagte er. »Die muß der Mörder hinterlassen

haben.«
»V V 341, was kann das wohl bedeuten?«
Der Sergeant drehte sie mit seinen dicken Fingern von einer zur anderen Seite.



»Was ist V V? Jemandes Anfangsbuchstaben wahrscheinlich. Und was haben Sie da, Dr.
Wood?«

Es war ein ziemlich großer Hammer, der auf dem Teppich vor dem Kaminfeuer gelegen hatte,
ein kräftiges, solides Handwerkszeug. – Cecil Barker wies auf eine Schachtel mit
Messingnägeln, die auf dem Kaminsims stand.

»Mr. Douglas hat gestern einige Bilder umgehängt«, sagte er. »Ich sah ihn auf jenem Stuhl
stehen und das darüberhängende Bild befestigen. Daher wohl der Hammer.«

»Wir wollen ihn lieber auf den Teppich zurücklegen, wo wir ihn gefunden haben«, bemerkte
der Sergeant und kratzte sich verlegen den Kopf. »Wenn wir der Sache auf den Grund kommen
wollen, brauchen wir die klügsten Köpfe, die wir in der Polizei haben. Das wird ein Fall für die
Londoner Herren werden, denke ich mir.« Er nahm die Handlampe auf und wandelte damit
langsam durch das Zimmer. »Hallo!« rief er aufgeregt, indem er den Vorhang zur Seite zog.
»Um wieviel Uhr wurden diese Vorhänge zugezogen?«

»Als wir die Lampen anzündeten«, antwortete Ames. »Das wird ungefähr um vier Uhr
gewesen sein.«

»Hier hat sich jemand versteckt gehalten, das ist sicher.« Er hielt das Licht zu Boden, wodurch
die Spuren schmutziger Stiefel sichtbar wurden. »Das stimmt mit Ihrer Theorie überein, Mr.
Barker. Es sieht so aus, als ob der Mann nach vier Uhr, als die Vorhänge bereits zugezogen
waren, und vor sechs Uhr, bevor die Zugbrücke aufgezogen wurde, ins Haus gelangte. Er
schlüpfte in dieses Zimmer, weil es das erste war, das er sah. Da kein anderer Platz da war, wo er
sich verstecken konnte, hat er sich hier hinter diesen Vorhang gedrückt. Das ist alles ganz klar.
Wahrscheinlich war es ihm darum zu tun, zu stehlen, aber Mr. Douglas hat ihn zufällig gesehen,
worauf der Mann ihn niederschoß und dadurch entwischen konnte.«

»So stelle auch ich mir die Sache vor«, sagte Barker. »Aber meinen Sie nicht, daß wir
kostbare Zeit verlieren. Sollten wir nicht hinaus und die Gegend absuchen, bevor der Mann
entweichen kann?«

Der Sergeant dachte eine zeitlang nach.
»Vor sechs Uhr morgens geht kein Zug mehr. Auf diese Weise kann er also nicht entfliehen.

Wenn er in seinen nassen Kleidern über die Landstraße marschiert, wird er sicherlich jemandem
auffallen, überhaupt kann ich mich von hier nicht wegrühren, bevor ich nicht abgelöst werde.
Trotzdem bin ich der Meinung, daß ein paar Leute die Spur aufnehmen sollten, bis wir soweit
sind, klarer zu sehen.«

Der Doktor hatte die Lampe ergriffen und untersuchte den Körper des Toten.
»Was ist das für ein Zeichen?« fragte er. »Könnte das eine Beziehung zu dem Verbrechen

haben?«
Der rechte Arm des Toten stak, bis zum Ellbogen entblößt, aus dem Schlafrock heraus.

Ungefähr in der Mitte des Unterarms befand sich ein sonderbares braunes Mal, ein Dreieck
innerhalb eines Kreises, das sich von der milchweißen Haut in scharfem Kontrast abhob.

»Es ist keine Tätowierung«, sagte der Doktor, indem er es durch seine Gläser betrachtete. »Ich
sah niemals etwas Dergleichen. Der Mann ist einmal mit einem Brand gezeichnet worden, so wie
man Vieh brandet. Was halten Sie davon?«

»Ich habe keine Idee, was es bedeutet, aber ich habe das Brandzeichen an Douglas während
der letzten zehn Jahre häufig bemerkt.«



»Auch ich«, sagte Ames, der Diener. »Oftmals, wenn sich der gnädige Herr die Hemdärmel
aufgekrempelt hat, habe ich das Zeichen beobachtet und war begierig zu wissen, was es bedeuten
könne.«

»Dann hat es also mit dem Verbrechen nichts zu tun«, sagte der Polizeibeamte. »Aber
merkwürdig ist es trotzdem. Alles in dieser Geschichte ist merkwürdig. Nun was gibt's schon
wieder?«

Der Diener hatte einen Ausruf der Verwunderung ausgestoßen, indem er auf die ausgestreckte
Hand des Toten wies. »Sie haben seinen Ehering genommen«, stieß er hervor. »Was!«

»Jawohl, tatsächlich. Der gnädige Herr hat immer einen einfachen goldenen Trauring auf dem
kleinen Finger der linken Hand getragen. Dieser Ring da, mit dem Goldklümpchen darauf, stak
darüber und jener mit der gewundenen Schlange am dritten Finger. Der mit dem Goldklümpchen
ist da und auch der Schlangenring, aber der Ehering fehlt.«

»Stimmt«, sagte Barker.
»Wollen Sie damit sagen,« fragte der Sergeant, »daß der Ehering hinter dem anderen saß?«
»Immer!«
»Dann muß also der Mörder, wer immer er war, zuerst den einen Ring abgezogen haben, den

Sie den Goldklümpchen-Ring nennen und hinterher den Ehering, und dann den ersteren wieder
aufgesteckt haben.«

»So ist es.«
Der ehrenwerte Dorfpolizist schüttelte den Kopf.
»Es scheint mir, je schneller wir London an die Sache bekommen, desto besser. White Mason

ist sicherlich ein kluger Mann, kein Provinzfall war ihm jemals zu viel. Es wird nicht mehr lange
dauern, bis er hier ist und uns helfen kann. Aber ich glaube, wir werden auch die Londoner
Herren brauchen. Jedenfalls schäme ich mich nicht, zu sagen, daß so etwas für unser einen zu
hoch ist.«

4. Kapitel. In der Dunkelheit.

Um drei Uhr morgens traf der oberste Beamte der Grafschafts-Polizei auf den dringenden
Anruf des Sergeanten Wilson, in einem leichten Dogcart, das von einem dampfenden Traber
gezogen wurde, auf der Stätte des Mordes ein. Mit dem Zug um 5.40 Uhr morgens schickte er
seine Nachricht an Scotland Yard in London und war um zwölf Uhr am Bahnhof in Birlstone,
um uns zu erwarten.

Mr. White Mason war ein ruhiger, gemütlich aussehender Mensch, in losem Tweedanzug, mit
glattrasiertem, sonnengebräunten Gesicht, etwas beleibt. Seine mächtigen O-Beine steckten in
Gamaschen, die ihm das Aussehen eines kleinen Grundbesitzers oder eines pensionierten
Forstbeamten, jedenfalls aber nicht das der weniger beliebten Gattung des Provinzdetektivs
verliehen.

»Eine richtiggehende Sensation, sage ich Ihnen, Mr. McDonald«, wiederholte er in einem fort.
»Es wird hier von Reportern wimmeln, wenn die Sache ruchbar wird. Ich will nur wünschen, daß
wir mit unserer Arbeit zu Ende sind, bevor die Zeitungsmenschen ihre Nasen hineinstecken und
uns alle Spuren ruinieren. Etwas Ähnliches habe ich noch nicht erlebt. Verschiedene Punkte sind
auch für Sie da, Mr. Holmes, wenn ich mich nicht täusche, und auch für Sie, Mr. Watson, denn



die Herren Ärzte werden noch ein gewichtiges Wort mitzusprechen haben, bevor wir durch sind.
Ich habe für Sie ein Zimmer im Dorfgasthaus bestellt, dem einzigen, das es gibt. Kommen Sie,
meine Herren, wenn ich bitten darf.«

Er war ein sehr geschäftiger und gesprächiger Mann, dieser Provinzdetektiv. In zehn Minuten
befanden wir uns alle in unserem Quartier. In weiteren zehn saßen wir im Salon des Gasthofes
und empfingen eine kurze Schilderung der Ereignisse, die im vorangegangenen Kapitel
beschrieben sind. McDonald machte sich gelegentlich eine Notiz, während Holmes mit dem
Ausdruck überraschter und andächtiger Bewunderung dasaß, etwa wie der Botaniker, der eine
seltene und kostbare Blume betrachtet.

»Bemerkenswert«, sagte er, als die Schilderung zu Ende War. »Höchst bemerkenswert. Ich
kann mich kaum an einen Fall erinnern, der solche Eigenarten aufwies.«

»Ich dachte mir, daß Sie das sagen würden, Mr. Holmes«, meinte White Mason höchst erfreut.
»Wir hier in Sussex sind auf der Höhe der Zeit. Ich habe Ihnen nun erzählt, wie ich die Sache
vorgefunden habe, als ich sie von Sergeant Wilson zwischen drei und vier des Morgens
übernahm. Donnerwetter, habe ich meine alte Mähre in Schwung gebracht. Aber diese Eile war
höchst überflüssig, wie sich hinterher herausstellte, denn es gab für mich tatsächlich nichts
weiter zu tun. Sergeant Wilson hatte bereits den ganzen Tatbestand aufgenommen. Ich bin ihm
durchgegangen, habe mir alles überdacht und habe vielleicht noch ein paar Kleinigkeiten
zugefügt.«

»Welche?«
»Also, in erster Linie ließ ich den Hammer untersuchen. Dr. Wood half mir dabei. Wir fanden

nicht das geringste Merkmal eines Schlages gegen einen menschlichen Körper daran. Ich hatte
gehofft, daß, wenn sich Mr. Douglas mit dem Hammer verteidigt hatte, Spuren an dem
Werkzeug zurückgeblieben sein würden. Aber wir konnten keinen Blutfleck daran entdecken.«

»Das beweist natürlich nicht das geringste«, bemerkte Inspektor McDonald. »Viele Leute sind
schon mit einem Hammer ermordet worden, ohne daß diesem etwas anzusehen war.«

»Sehr richtig, es beweist nicht, daß der Hammer nicht gebraucht worden ist, aber es hätte sein
können, daß Spuren zu sehen waren, das wäre für uns ein wertvoller Anhaltspunkt gewesen. Wie
dem auch sei, die Untersuchung hat zu nichts geführt. Dann untersuchte ich die Flinte. Sie war
mit Rehposten geladen gewesen und, worauf schon Sergeant Wilson hingewiesen hatte, die
Drücker waren in der Weise miteinander verbunden, daß beide Läufe gleichzeitig losgingen,
wenn man den hinteren abzog. Wer das bewerkstelligt hat, war fest entschlossen, seinem Opfer
keine Chance eines Davonkommens zu geben. Die abgesägte Flinte war nur etwa 60 Zentimeter
lang. Man kann sie bequem unter dem Rock tragen. Der Name des Fabrikanten war
unvollständig, man konnte nur die Silbe ›Pen‹ auf der Rille zwischen den beiden Läufen lesen;
das übrige war offenbar auf dem abgesägten Teil.«

»Ein großes ›P‹ mit einem Schnörkel darüber und dann e und n etwas kleiner?« fragte Holmes.
»Sehr richtig.«
»Pennsylvania Small Arms Co., eine wohlbekannte amerikanische Firma«, erklärte mein

Freund.
White Mason blickte ihn mit ebensolcher Ehrfurcht an, wie etwa der Dorfarzt einen

Universitätsprofessor, der durch ein Wort Schwierigkeiten löst, die für jenen eine
unübersteigbare Mauer bilden.



»Ausgezeichnet, Mr. Holmes! Sie haben Recht, ohne Zweifel. Wundervoll, wundervoll! Sagen
Sie, haben Sie die Namen aller Waffenfabriken der ganzen Welt im Kopf?«

Holmes machte eine abwehrende Bewegung.
»Zweifellos ist es eine amerikanische Flinte«, fuhr White Mason fort. »Ich glaube irgendwo

gelesen zu haben, daß abgeschnittene Schrotflinten in Amerika sehr gebräuchlich sind. Ich
dachte schon daran, unabhängig von dem Namen auf dem Lauf. Wir können dies als einen
Beweis auffassen, daß der Mann, der sich in das Haus geschlichen und den Hausherrn getötet
hat, ein Amerikaner ist.«

McDonald schüttelte den Kopf.
»Mensch, halten Sie Ihre Gedanken im Zaun«, sagte er. »Wir haben noch gar keinen Beweis,

daß sich überhaupt jemand ins Haus geschlichen hat.«
»So! Und das offene Fenster, das Blut am Fensterbrett, die sonderbare Karte, die Fußspuren in

der Ecke, die Flinte, ist das gar nichts?«
»Es ist nichts, was nicht auch absichtlich hätte inszeniert werden können. Mr. Douglas war

Amerikaner oder hat lange in Amerika gelebt, desgleichen Mr. Barker. Sie brauchen nicht erst
einen Amerikaner von außen zu importieren, um eine Erklärung für amerikanische
Vorkommnisse im Hause zu haben.«

»Ames, der Diener, –«
»Was ist's mit ihm? Ist er zuverlässig?«
»Er war zehn Jahre bei Sir Charles Chandos. Er ist unbedingt einwandfrei. Hier bei Douglas

war er während der ganzen fünf Jahre, die dieser das Haus bewohnt hat. Er sagte mir, daß er
niemals eine Flinte dieser Art im Hause bemerkt hat.«

»Die Flinte ist leicht zu verstecken und offenbar auch dazu bestimmt; darum die abgesägten
Läufe. Sie geht in jede größere Schachtel. Wie kann er mit Bestimmtheit sagen, daß keine solche
Flinte im Hause war.«

»Jedenfalls hat er keine gesehen.«
McDonald schüttelte seinen störrischen Kopf.
»Ich bin gar nicht überzeugt, daß jemand von außen ins Haus gekommen ist«, sagte er.

»Überlegen Sie sich einmal, was es bedeuten würde, wenn tatsächlich jemand die Flinte ins Haus
gebracht hätte und alle diese sonderbaren Dinge von einer Außenperson verübt worden wären.
Mensch, es ist geradezu undenkbar. Es widerspricht jeder gesunden Logik. Was ist Ihre
Meinung, Mr. Holmes, nach dem, was wir bisher gehört haben?«

»Zunächst legen Sie uns einmal den Fall dar, Mr. Mac«, sagte Holmes im Tone des
Untersuchungsrichters.

»Der Mann war kein Einbrecher, wenn wir schon annehmen, daß ein solcher Mann überhaupt
existiert hat. Die Sache mit dem Ring und die Karte deuten auf persönliche Motive hin. Nun gut.
Denken wir uns einen Mann, der sich in das Haus schleicht mit dem bestimmten Vorsatz,
jemanden umzubringen. Er weiß und mußte wissen, daß für ihn ein Entrinnen äußerst schwierig
ist, weil das Haus ringsum von Wasser umgeben ist. Was für eine Waffe würde er verwenden?
Ich würde sagen, die geräuschloseste, die es gibt, denn er mußte doch trachten, nach vollbrachter
Tat Zeit zu gewinnen, um aus dem Fenster zu steigen, den Wassergraben zu durchwaten und sich
auf der anderen Seite davonmachen zu können. Das wäre verständlich. Aber es ist nicht
verständlich, daß er etwas so Ausgefallenes tun würde, eine Waffe zu wählen, die nach



menschlichem Ermessen jeden Hausbewohner in kürzester Zeit zur Stelle bringen würde, bevor
er den Wassergraben durchqueren konnte. Halten Sie das für logisch, Mr. Holmes?«

»Ich muß sagen,« antwortete mein Freund nachdenklich, »Sie haben starke Gründe für sich.
Sicherlich wäre die Erklärung einer solchen Handlungsweise nicht ganz einfach. Darf ich Sie
fragen, Mr. White Mason, ob Sie den Boden auf der anderen Seite des Wassergrabens untersucht
haben und Spuren eines Menschen, der aus dem Wasser gestiegen war, entdeckten?«

»Nicht das geringste von Spuren, Mr. Holmes. Die Böschung ist gepflastert, und wir konnten
natürlich nichts anderes erwarten.«

»Keinerlei Anzeichen irgendwelcher Art?«
»Keine.«
»Haben Sie etwas dagegen, Mr. White Mason, wenn wir jetzt zum Haus hinuntergehen?

Vielleicht finden wir noch irgend etwas, das uns einen Anhaltspunkt bieten könnte.«
»Das wollte ich soeben vorschlagen, Mr. Holmes. Ich habe es nur für ratsam gehalten, Ihnen

zuerst alles mitzuteilen, was ich weiß. Ich denke mir, daß, wenn Sie irgend etwas finden, –«
White Mason betrachtete den Amateurdetektiv zweifelnd.

»Ich habe mit Mr. Holmes schon öfter gearbeitet,« sagte Inspektor McDonald, »man kann sich
auf ihn verlassen.«

»Wenigstens soweit, als ich dies für notwendig erachte«, bemerkte Holmes lächelnd. »Wenn
ich mich je von der Seite der Polizei getrennt habe, so geschah dies, weil sie sich von mir
trennte. Ich arbeite, um der Polizei und der Rechtspflege zu nützen. Es liegt mir nicht das
geringste daran, einen Triumph auf deren Kosten einzuheimsen. Dagegen beanspruche ich für
mich, Mr. White Mason, auf meine eigene Weise vorgehen und was ich finde, zu der Zeit
preisgeben zu dürfen, die ich für die geeignete halte, – vollständig und nicht ratenweise.«

»Ihre Mitwirkung ehrt uns sehr, das kann ich Ihnen versichern, Mr. Holmes, und wir werden
Ihnen gern alles zur Verfügung stellen, was wir wissen«, erklärte White Mason herzlich.
»Kommen Sie, Dr. Watson, wir hoffen alle noch in Ihr Buch zu kommen.«

Wir schritten die wunderliche, auf beiden Seiten von gestutzten Ulmen eingefaßte Dorfstraße
entlang. Jenseits sahen wir zwei altertümliche Steinpfeiler, verwittert und mit Flechten besät, die
oben ein unbestimmtes Etwas, das einmal der Wappenlöwe der Capus von Birlstone gewesen
sein mochte, trugen. Dann folgte ein kurzer gewundener Weg zwischen Wiesen, flankiert von
Eichen, wie man sie nur im ländlichen England findet. Nach einer unvermittelten Wendung lag
das langgestreckte, niedrige Haus aus der jakobinischen Periode mit seinem dunkelbraunen
Ziegelmauerwerk, umgeben von seinem altmodischen Garten mit zahlreichen beschnittenen
Eibenbäumen vor uns. Als wir uns näherten, gewahrten wir die hölzerne Zugbrücke und den
schönen breiten Festungsgraben, in dem das stille Wasser wie Quecksilber in dem kalten
Wintersonnenschein glitzerte. Drei Jahrhunderte waren an dem alten Herrenhaus vorbei gezogen,
Jahrhunderte, die viele Menschen darin geboren werden, ausziehen und wiederkehren sahen,
Jahrhunderte, erfüllt von Lustbarkeiten und ländlich-sportlichem Zeitvertreib. Es war ein
eigenartiges Verhängnis, daß jetzt, in seinen alten Tagen, der Schatten dieses düsteren
Ereignisses auf seine ehrwürdigen Mauern fallen mußte. Und doch bildeten diese sonderbar
gegiebelten Dächer, mit ihren altmodischen, wunderlichen Vorsprüngen, die stimmungsvolle
Bedachung eines ernsten, schrecklichen Geschehnisses. Als ich die tief eingelassenen Fenster
und die lang hingestreckte, dunkle, vom Wasser bespülte Fassade sah, kam mir zum Bewußtsein,
daß kaum ein passenderes Milieu für ein solches Drama denkbar war.



»Das ist das Fenster,« sagte White Mason, »jenes, unmittelbar zur Rechten der Zugbrücke.
Wir haben es offen gelassen, genau wie wir es gestern abend fanden.«

»Es sieht etwas schmal aus für einen erwachsenen Mann.«
»Nun, er kann eben nicht besonders beleibt gewesen sein. Wir brauchen nicht Ihre

Schlußfolgerungen, Mr. Holmes, um das zu wissen. Aber jeder von uns beiden könnte sich leicht
durchzwängen.«

Holmes schritt bis an den Rand des Festungsgrabens und blickte nach der anderen Seite
hinüber. Dann untersuchte er die steinerne Böschung und deren Graseinfassung.

»Ich habe mich schon genau umgesehen, Mr. Holmes,« sagte White Mason, »es ist nichts da;
nicht das geringste deutet darauf hin, daß einer da herausgestiegen ist. Aber wie könnte er auf
den Steinen eine Spur hinterlassen?«

»Sehr richtig, wie könnte er. Ist das Wasser immer trübe?«
»Gewöhnlich hat es diese Färbung. Der Zufluß macht es so lehmig.«
»Wie tief ist es?«
»Ungefähr zwei Fuß am Rand und drei in der Mitte.«
»Wir können demnach dem Gedanken, daß der Mann vielleicht darin ertrunken ist, außer acht

lassen.«
»Sicherlich, nicht einmal ein Kind könnte darin ertrinken.«
Wir gingen dann über die Zugbrücke und wurden an der Eingangstür von einem wunderlichen,

verschrumpften Männchen, dem Diener Ames, in Empfang genommen. Er war noch immer blaß
und zitterte am ganzen Leibe in Erinnerung an den ausgestandenen Schrecken. Der
Polizeibeamte des Dorfes, ein großer, ernst und gewissenhaft aussehender Mensch, hielt noch
Wache in dem Totengemach. Der Arzt war schon fortgegangen.

»Etwas Neues, Sergeant Wilson?« fragte White Mason.
»Nein, Herr.«
»Dann können Sie nach Hause gehen, Sie haben schon genug getan. Wenn wir Sie brauchen,

werden wir nach Ihnen schicken. Der Diener soll lieber draußen warten. Sagen Sie ihm, er soll
Mr. Cecil Barker, Frau Douglas und die Haushälterin verständigen, sich bereitzuhalten, weil wir
einiges mit ihnen zu besprechen haben. Nun, meine Herren, möchte ich mir gestatten, Ihnen die
Ansicht, die ich mir gebildet habe, auseinanderzusetzen. Dann wird es an Ihnen sein, sich Ihre
Meinungen zu bilden.«

Er gefiel mir, dieser provinzielle Spezialist. Er hatte ein klares Auge für Tatsachen und einen
kühlen, praktischen Kopf, der ihn in seinem Berufe ein gutes Stück vorwärts bringen mußte.
Holmes hörte ihm aufmerksam zu, ohne ein Zeichen jener Ungeduld, die beamtete Detektive so
oft in ihm erregten.

»Ist es Selbstmord oder Mord – das ist unsere erste Frage, meine Herren. Wenn es Selbstmord
wäre, müßten wir als erwiesen ansehen, daß der Mann damit begonnen hat, seinen Ehering
abzulegen und ihn zu verbergen; daß er, der in einem Schlafrock herunterkam, mit schmutzigen
Stiefeln in jener Ecke hinter dem Vorhang herumtrampelte, um vorzutäuschen, daß hier jemand
auf ihn gelauert hat; daß er das Fenster öffnete, Blutspuren auf dem –«

»Diesen Gedanken wollen wir als erledigt betrachten«, sagte Holmes.
»Das ist auch meine Meinung. Selbstmord steht außer Frage. Dann war es also Mord. In



diesem Falle müssen wir uns darüber klar werden, ob er von jemandem aus dem Hause oder von
einem Außenstehenden verübt wurde.«

»Nun gut, lassen Sie uns weiterhören.«
»Es gibt eine Reihe von Umständen, die gegen beide Möglichkeiten sprechen, und trotzdem

muß eine davon die richtige sein. Wir wollen zunächst annehmen, daß das Verbrechen von
einem Hausbewohner begangen wurde. Es geschah in einer Zeit, als zwar alles schon in tiefster
Ruhe lag, aber trotzdem noch niemand schlief. Dann benutzte der Mörder eine der eigenartigsten
und geräuschvollsten Waffen, die es gibt, gerade so, als ob er es darauf angelegt hätte, das ganze
Haus so rasch als möglich zusammenzutrommeln; und zwar eine Waffe, die noch niemand im
Hause vorher gesehen hat. Das klingt nicht wahrscheinlich.«

»So ist es.«
»Wir dürfen es als feststehend annehmen, daß kaum eine Minute verging, nachdem der Schuß

gefallen war, bis sich die gesamten Hausbewohner – keineswegs Mr. Cecil Barker allein,
obgleich er angibt, der erste gewesen zu sein, sondern auch Ames und alle anderen – an der
Mordstelle versammelten. Will irgend jemand behaupten, daß in dieser kurzen Zeit die schuldige
Person Fußspuren in der Ecke machen, das Fenster öffnen, das Fensterbrett mit Blut
beschmieren, den Ehering von dem Finger des Toten abziehen und alles übrige tun konnte? Das
ist ganz unmöglich.«

»Was Sie da sagen, ist ganz klar«, sagte Holmes. »Ich bin geneigt, mich Ihrer Meinung
anzuschließen.«

»Nun also, dann müssen wir wieder zu der ersten Annahme zurückkehren, nämlich, daß die
Tat von einer Außenperson verübt wurde. Auch hier stehen wir schwerwiegenden Bedenken
gegenüber, aber keinen Unmöglichkeiten mehr. Der Mann ist zwischen 1/2 5 und 6 Uhr, also
während der Dämmerung und bevor die Zugbrücke aufgezogen wurde, ins Haus gelangt. Es
waren Gäste da, die Eingangstür war offen. Es war also nicht schwierig, sich einzuschleichen.
Der Mann war entweder ein ganz gewöhnlicher Einbrecher oder jemand, der eine persönliche
Angelegenheit mit Mr. Douglas austragen wollte. Da Mr. Douglas einen großen Teil seines
Lebens in Amerika zugebracht hat, und diese Flinte amerikanischer Herkunft ist, würde ich die
letztere Annahme für die wahrscheinlichere halten. Er schlich sich in dieses Zimmer, weil es das
nächstgelegene war, und verbarg sich hinter dem Vorhang. Dort verblieb er bis nach 11 Uhr
abends. Zu jener Zeit betrat Mr. Douglas das Zimmer. Die Unterredung kann nur ganz kurz
gewesen sein, wenn überhaupt eine stattgefunden hat, denn Mrs. Douglas erklärt, daß ihr Mann
sie kaum ein paar Minuten verlassen hatte, als sie den Schuß hörte.«

»Auch die Kerze deutet darauf hin«, sagte Holmes.
»Sehr richtig, die Kerze, die ganz frisch war, ist kaum einen halben Zoll heruntergebrannt. Er

muß sie auf den Tisch gestellt haben, bevor er angegriffen wurde, sonst würde sie natürlich zu
Boden gefallen sein. Dies würde besagen, daß er nicht sofort nach seinem Eintritt überfallen
wurde. Als Mr. Barker kam, zündete er die Lampe an und löschte die Kerze aus.«

»Das ist einleuchtend.«
»Nun also, dann wollen wir uns den Vorgang auf dieser Grundlage rekonstruieren. Mr.

Douglas tritt in das Zimmer und stellt die Kerze auf den Tisch. Ein Mann kommt hinter dem
Vorhang hervor, mit dieser Flinte bewaffnet. Er verlangt den Ehering, – der Himmel weiß allein,
warum, aber er muß es getan haben. Mr. Douglas gibt ihn ab. Dann hat der Mann entweder
kaltblütig, oder im Verlauf eines Kampfes – Douglas hat vielleicht den Hammer ergriffen, den



wir auf dem Boden liegen sahen, – Douglas auf diese entsetzliche Weise getötet. Er ließ sein
Gewehr fallen und anscheinend auch diese wunderliche Karte V V 341, – was das bedeutet,
wissen wir nicht. Er sprang aus dem Fenster und durchquerte den Festungsgraben, gerade als
Cecil Barker das Verbrechen entdeckte. Wie wäre das, Mr. Holmes?«

»Sehr interessant, aber nicht sonderlich überzeugend.«
»Mann, ich würde es unbedingt für Unsinn halten, wenn nicht alles andere noch unsinniger

wäre«, rief McDonald. »Jemand hat diesen Mann getötet und derjenige, der es war, hätte nach
allen Regeln der Vernunft ganz anders vorgehen müssen. Was konnte ihn z.B. veranlassen, sich
seinen Rückzug zu gefährden, indem er eine Schußwaffe verwendet, wo doch in der
Geräuschlosigkeit die einzige Möglichkeit seines Entweichens lag. Lieber Mr. Holmes, es ist nun
an Ihnen, uns einen Weg zu zeigen, nachdem Sie behaupten, daß Mr. White Masons Theorie
nicht überzeugend ist.«

Holmes hatte während dieser langen Unterredung den angestrengt aufmerksamen Beobachter
gespielt. Nicht ein Wort von dem, was gesagt wurde, war ihm offenbar verloren gegangen. Seine
scharfen Augen blitzten von links nach rechts, und seine Stirn trug die Falten angestrengtesten
Nachdenkens.

»Bevor ich meine Ansicht äußere, Mr. Mac, möchte ich noch einiges Tatsächliche genauer
untersuchen«, sagte er, indem er sich neben der Leiche niederkniete. »Großer Gott! Diese
Verletzungen sind wirklich entsetzlich. Können wir den Diener ein paar Minuten hier haben? – –
– Ames, ich höre, daß Sie verschiedene Male dieses ungewöhnliche Zeichen, ein Dreieck
innerhalb eines Kreises, das auf Mr. Douglas' Unterarm eingebrannt ist, gesehen haben.«

»Jawohl, sehr oft, Herr.«
»Sie haben niemals eine Vermutung darüber äußern gehört, was es bedeutet?«
»Nein, Herr. Das Einbrennen muß seinerzeit sehr schmerzhaft gewesen sein. Zweifellos ist es

ein Brand.«
»Sodann, Ames, bemerke ich, daß Ihr Herr hier am Kinn ein kleines Pflaster kleben hat.

Haben Sie dieses schon bemerkt, als er noch am Leben war?«
»Jawohl, Herr, er hat sich gestern Morgen beim Rasieren geschnitten.«
»Hat er dies öfter getan?«
»Schon lange nicht mehr, Herr.«
»Das gibt zu denken«, sagte Holmes. »Vielleicht ist es nur ein zufälliges Zusammentreffen,

vielleicht aber deutet es auf eine gewisse Nervosität hin, die besagen würde, daß er sich in
Gefahr wußte. Haben Sie in der letzten Zeit etwas Auffälliges in seinem Benehmen bemerkt,
Ames?«

»Es ist mir aufgefallen, daß er ein bißchen aufgeregt und unruhig war.«
»Na also, der Überfall war vielleicht nicht ganz unerwartet. Es scheint, wir machen schon

einige Fortschritte, nicht wahr? Wollen Sie vielleicht jetzt die Fragestellung übernehmen, Mr.
Mac?«

»Nein, Mr. Holmes, sie ist bei Ihnen in besseren Händen.«
»Also, dann wollen wir jetzt zu dieser Karte übergehen. Sie enthält die sonderbare Inschrift V

V 341 und ist aus grobem Karton. Haben Sie etwas dergleichen im Hause?«
»Ich glaube nicht.«



Holmes ging hinüber zum Schreibtisch und betupfte das Löschpapier mit Proben aus jeder der
beiden Tintenfässer.

»Die Schrift ist nicht in diesem Zimmer ausgeführt worden«, sagte er. »Dies ist schwarze
Tinte, während die auf der Karte rötlich ist. Dann wurde sie mit einer breiten Feder geschrieben,
während diese spitzig ist. Nein, die Inschrift rührt von wo anders her. Haben Sie eine Ahnung,
Ames, was sie bedeuten könnte?«

»Nicht die geringste, Herr.«
»Und Sie, Mr. Mac?«
»Ich halte dafür, daß es das Zeichen irgend eines Geheimbundes ist.«
»Das glaube ich auch,« sagte White Mason.
»Nun also, dann wollen wir dies unseren weiteren Schlußfolgerungen zugrunde legen und

sehen, wohin sie uns führen. Ein Abgesandter einer geheimen Verbindung schleicht sich ins
Haus, wartet auf Mr. Douglas, trennt ihm fast den Kopf vom Leibe mit dieser Waffe und
entweicht durch den Festungsgraben, nachdem er eine Karte neben der Leiche zurückgelassen
hat, die, wenn sie in den Zeitungsberichten erwähnt wird, den anderen Mitgliedern des
Geheimbundes bekannt gibt, daß der Racheakt vollzogen ist. Das erscheint logisch. Aber warum
verwandte er gerade diese Art Waffe?«

»Jawohl, das möchte ich auch wissen.«
»Und wie verhält es sich mit dem fehlenden Ehering?«
»Sehr richtig.«
»Und warum noch keine Verhaftung? Es ist jetzt zwei Uhr vorüber. Ich darf doch annehmen,

daß seit heute Morgen jeder Polizist innerhalb vierzig Meilen auf einen Fremdling mit
durchnäßten Kleidern aufpaßt?«

»Das können Sie annehmen, Mr. Holmes.«
»Nun denn, wenn er nicht hier in der Nähe einen Unterschlupf hat, oder seine Kleider

wechseln konnte, kann er ihnen nach menschlichem Ermessen nicht entgehen. Und doch ist er
ihnen offenbar schon entgangen.«

Holmes war zum Fenster gegangen, wo er mit einem Vergrößerungsglas die Blutspuren auf
dem Fensterbrett untersuchte.

»Eine Fußspur, unbedingt. Ungewöhnlich breit, anscheinend ein Plattfuß. Sonderbar, denn die
Fußspuren in der Ecke drüben rühren von einer weit besser geformten Sohle her. Immerhin, sie
sind höchst undeutlich. Und was haben wir hier, unter diesem Tischchen?«

»Die Hanteln von Mr. Douglas«, bemerkte Ames.
»Hanteln, in der Mehrzahl? Ich sehe nur ein Stück, wo ist die andere?«
»Ich weiß nicht, Mr. Holmes, vielleicht war nur eine da. Ich habe schon seit Monaten nicht

darauf geachtet.«
»Eine Hantel –«, sagte Holmes nachdenklich, aber was er sagen wollte, blieb ungesprochen,

denn von der Tür her ertönte ein kräftiges Pochen. Ein großer, sonngebräunter, energisch
aussehender, glattrasierter Mann trat ein. Es war nicht schwierig, in ihm Mr. Cecil Barker, von
dem wir schon verschiedentlich gehört hatten, zu erkennen. Seine kalten Augen, die von einem
zum anderen wanderten, warfen fragende Blicke auf uns.

»Bitte die Störung zu entschuldigen,« sagte er, »aber Sie müssen das Neueste sofort erfahren.«



»Eine Festnahme?«
»Leider nicht, aber man hat das Zweirad gefunden, das der Mann zurückgelassen hat.

Kommen Sie und sehen Sie selbst. Es liegt etwa hundert Schritt vom Eingangstor entfernt.«
Neben dem Zufahrtsweg fanden wir eine kleine Gruppe von Stallbediensteten und anderem

Dienstpersonal, die ein Zweirad betrachteten, das man, in einem Gestrüpp von Immergrün
verborgen, gefunden hatte. Es war ein ziemlich abgenutztes Fahrzeug, von unten bis oben mit
Kot bespritzt. In der Satteltasche befanden sich ein Schraubenschlüssel und eine Schmierkanne.
Irgend welche Hinweis auf den Eigentümer fehlten.

»Es wäre für die Polizei eine große Unterstützung, wenn diese Dinger numeriert und
eingetragen werden müßten. Aber wir müssen die Dinge nehmen, wie wir sie finden. Wenn wir
auch nicht wissen, wohin er sich gewandt hat, so können wir nun doch erfahren, woher er
gekommen ist. Aber bei allem, was wunderbar ist, warum hat der Mann das Rad zurückgelassen,
und wie ist er ohne das Ding durchgekommen? Ich sehe noch keinen Lichtstrahl, Mr. Holmes.«

»Wirklich?« sagte mein Freund nachdenklich. »Nun, man kann nicht wissen.«

5. Kapitel. Die Hauptpersonen des Dramas.

»Haben Sie in der Bibliothek alles gesehen, was Sie sehen wollten?« fragte White Mason, als
wir zum Haus zurückkehrten.

»Vorläufig«, sagte der Inspektor und Holmes nickte zustimmend.
»Dann wollen wir uns vielleicht jetzt anhören, was die Leute vom Hause zu sagen haben. Wir

können in das Speisezimmer gehen, Ames. Am besten fangen wir gleich mit Ihnen an. Also
kommen Sie und sagen Sie uns, was Sie wissen.«

Die Aussage des Dieners war einfach und klar. Er machte den Eindruck vollster
Wahrhaftigkeit. Er gab an, fünf Jahre in den Diensten von Mr. Douglas zu sein und zwar, seit
dieser nach Birlstone kam. Seinen Herrn hielt er für sehr wohlhabend und nahm an, daß er seinen
Reichtum in Amerika erworben hatte. Er bezeichnete Mr. Douglas als einen gütigen und
nachsichtigen Herrn. Vielleicht sei er nicht ganz das gewesen, woran Ames gewöhnt war, aber,
so meinte er, man könne eben nicht alles haben. Niemals habe er irgendwelche Anzeichen von
Furcht an Mr. Douglas bemerkt – im Gegenteil, dieser war der furchtloseste Mensch, dem er je
begegnet sei. Daß er die Zugbrücke jeden Abend aufgezogen haben wollte, führte Ames darauf
zurück, daß dies der alten Sitte entsprach, die sein Herr aus einer gewissen Liebhaberei heraus
beibehalten habe. Mr. Douglas fuhr selten nach London und entfernte sich überhaupt kaum
jemals aus dem Bannkreis seiner Besitzung. Am Tage vorher war er indessen nach Tunbridge
Wells gefahren, um Einkäufe zu machen. Ames glaubte, an jenem Tage bei Mr. Douglas einige
Unruhe und Aufregung bemerkt zu haben, da er sich ungeduldig und leicht reizbar gezeigt hatte,
was bei ihm durchaus ungewöhnlich war. Er, Ames, sei zur Zeit des Mordes noch nicht zu Bett
gewesen, sondern habe sich in der Anrichte, die an der Hinterfront des Hauses lag, aufgehalten
und gerade das Silber eingeordnet, als ein ungewöhnlich anhaltendes Klingeln hörbar wurde.
Einen Schuß habe er nicht gehört, aber dies war nicht zu verwundern, denn die Anrichte und die
Küche lägen von der Bibliothek ziemlich weit entfernt, durch einige Türen von ihr getrennt.
Auch die Haushälterin sei erst durch das scharfe Glockenzeichen aus ihrem Zimmer gerufen
worden. Sie beide seien zusammen nach vorne geeilt. Als er den Treppenaufgang erreicht habe,
sei Mrs. Douglas eben die Treppen heruntergekommen. Nein, sie war keineswegs in Eile und



schien nicht im geringsten erregt zu sein. Gerade als sie am Fuße der Treppe angelangt war, sei
Mr. Barker aus der Bibliothek herausgestürzt. Dieser habe Mrs. Douglas angehalten und sie
gebeten, wieder hinaufzugehen.

»Um Himmelswillen, gehen Sie auf Ihr Zimmer«, habe er gerufen. »Der arme Jack ist tot. Wir
können nicht das geringste für ihn tun. Um Himmelswillen gehen Sie fort.«

Dies habe Mrs. Douglas auch nach einiger Überredung getan. Sie habe keinen Schrei
ausgestoßen. Frau Allen, die Haushälterin, sei mit ihr hinaufgegangen und bei ihr im Zimmer
geblieben. Er, Ames, und Mr. Barker seien dann in die Bibliothek gegangen, wo alles ganz genau
so gelassen wurde, wie es die Polizei vorfand. Die Kerze brannte zu der Zeit nicht, wohl aber die
Lampe. Sie beide hätten aus dem Fenster gesehen, aber die Nacht wäre so dunkel gewesen, daß
man nichts wahrnehmen konnte. Danach seien sie wieder zurück zur Halle geeilt, und er habe die
Zugbrücke heruntergelassen, worauf sich Mr. Barker daran gemacht habe, die Polizei zu
verständigen.

Dies war im wesentlichen die Aussage des Dieners.
Die von Frau Allen, der Haushälterin, deckte sich im allgemeinen mit der ihres Kollegen. Ihr

Zimmer liege etwas näher nach vorne als die Anrichte, in der Ames beschäftigt war. Sie sei eben
daran gewesen, zu Bett zu gehen, als sie durch lautes Klingeln aufgeschreckt wurde. Sie sei
etwas schwerhörig, und dies sei vielleicht der Grund, weshalb sie keinen Schuß gehört habe.
Immerhin liege ihr Zimmer ziemlich weit abseits. Sie glaube sich jedoch an einen Knall erinnern
zu können, dachte indessen nur an das Zuschlagen einer Tür. Dies sei auch eine ganze Weile
früher gewesen, wenigstens eine halbe Stunde vor dem Glockenzeichen. Als Mr. Ames nach
vorne lief, habe sie sich ihm angeschlossen. Sie habe gesehen, wie Mr. Barker, leichenblaß und
in höchster Aufregung, aus der Bibliothek trat und Mrs. Douglas, die eben die Treppe
herunterkam, anhielt. Er habe sie gebeten, zurückzugehen; die Antwort, die sie ihm gab, habe sie
indessen nicht verstehen können.

»Führen Sie sie hinauf und bleiben Sie bei ihr!« habe er zu Frau Allen gesagt.
Sie sei daher mit ihrer Herrin in deren Schlafzimmer gegangen und habe versucht, sie zu

beruhigen. Mrs. Douglas sei sehr erregt gewesen und habe am ganzen Körper gezittert, jedoch
nicht wieder die Absicht geäußert, hinuntergehen zu wollen. Sie habe die ganze Zeit in ihrem
Schlafrock am Kamin gesessen, den Kopf in die Hände gestützt. Frau Allen sei fast die ganze
Nacht bei ihr gewesen. Die anderen Dienstboten seien alle zu Bett gewesen und hätten von dem
schrecklichen Vorfall nichts gehört, bis die Polizei anlangte. Sie schliefen in einem Hinterflügel,
wo sie selbst der stärkste Lärm, der vom Vorderhause ausging, nicht erreichen könne.

Dies war alles, was wir aus der Haushälterin herausbringen konnten. Ein eingehendes
Kreuzverhör förderte nichts weiter zutage, als Klagen und Ausbrüche des Entsetzens.

Auf Frau Allen folgte Mr. Cecil Barker. Er hatte dem, was er der Polizei bereits gesagt hatte,
wenig hinzuzufügen. Für seine Person war er überzeugt, daß der Mörder durch das Fenster
entkommen sei. Die Blutspuren ließen nach seiner Ansicht über diesen Punkt keinen Zweifel zu.
Außerdem habe der Mörder, da die Zugbrücke aufgezogen war, keinen anderen Rückzugsweg
gehabt. Er habe keine Ahnung, was aus dem Mann geworden sei, und warum er sein Zweirad
zurückgelassen habe, wenn es wirklich ihm gehörte. Ein Ertrinken im Festungsgraben sei
ausgeschlossen, da er höchstens drei Fuß tief sei.

Er habe sich eine bestimmte Ansicht von dem Verbrechen gebildet. Douglas sei ein ziemlich
verschlossener Mensch gewesen, und es habe Kapitel in seinem Leben gegeben, über die er



niemals sprach. Douglas sei als junger Mensch von Irland nach Amerika ausgewandert, wo es
ihm recht gut gegangen sei. Sie hätten sich in Kalifornien kennengelernt und seien Partner in
einer ergiebigen Goldschürfung, die bei einem Ort namens Benito Canyon lag, geworden. Sie
hätten beide sehr viel Geld verdient. Trotzdem habe Douglas seinen Anteil plötzlich verkauft und
sei nach England abgereist. Douglas sei damals Witwer gewesen. Als später auch Barker seinen
Besitz liquidierte, um sich in London niederzulassen, hätten sie beide ihre engen Beziehungen
zueinander wieder aufgenommen. Er habe von Douglas den Eindruck empfangen, daß sich dieser
bewußt war, in einer Gefahr zu schweben, und habe stets angenommen, daß dessen plötzliche
Abreise aus Kalifornien, sowie der Umstand, daß er sich in einer derart abgeschiedenen Gegend
niederließ, mit dieser Gefahr in Zusammenhang stehe. Er, Barker, vermute, daß irgend ein
Geheimbund gefährlicher Art Douglas nachspürte, und ihn nicht zur Ruhe kommen ließ. Diese
Vermutung gründe sich auf einige Bemerkungen, die Douglas gelegentlich fallen ließ, obwohl
sich er niemals offen darüber ausgesprochen oder den Namen des Bundes und den Grund,
warum er verfolgt werde, erwähnt habe. Er, Barker, könne nur annehmen, daß dies Zeichen auf
der Karte Bezug auf den Geheimbund habe.

»Wie lange waren Sie mit Douglas zusammen in Kalifornien?« fragte Inspektor McDonald.
»Im ganzen fünf Jahre.«
»Er war damals Junggeselle, sagten Sie?«
»Nein, Witwer.«
»Haben Sie jemals gehört, woher seine erste Frau stammte?«
»Nein, ich erinnere mich nur, daß er sagte, sie sei schwedischer Herkunft. Auch habe ich ihr

Bild gesehen. Sie war ungewöhnlich schön. Sie starb an Typhus, ein Jahr bevor ich ihn
kennenlernte.«

»Können Sie seine Vergangenheit mit irgend einem bestimmten Teil Amerikas in Verbindung
bringen?«

»Ich hörte ihn manchmal von Chikago sprechen, einer Stadt, die er sehr gut kannte, und wo er,
wie er sagte, gearbeitet hatte. Dann erwähnte er öfter die Eisen- und Kohlengebiete. Er ist
seinerzeit weit herumgekommen.«

»Beschäftigte er sich mit Politik, und war der Geheimbund vielleicht politischer Natur?«
»Nein, er hatte nicht das geringste Interesse für Politik.«
»Halten Sie dafür, daß es vielleicht eine Verbrecherbande war?«
»Das kann ich nicht glauben, denn einen ehrlicheren Menschen als ihn habe ich niemals

kennengelernt.«
»Gab es irgend etwas in seiner Lebensweise in Kalifornien, daß Sie zu Ihren Vermutungen

anregte?«
»Er hielt sich meistens ganz für sich und blieb stets bei der Arbeit im Bergwerk. Die

Gesellschaft anderer Leute mied er nach Möglichkeit. Das hat mich dazu geführt anzunehmen,
daß er sich verfolgt wußte. Seine plötzliche Abreise nach Europa faßte ich als eine klare
Bestätigung dieser Ansicht auf. Ich vermute, daß er von irgendeiner Seite gewarnt worden war.
Er war noch keine Woche fort, als etwa ein halbes Dutzend Männer Nachforschungen nach ihm
anstellte.«

»Welcher Art waren diese Leute?«



»Nun, ich möchte sagen, eine recht gefährlich aussehende Bande. Sie kamen zu unserer
Schürfung und wollten wissen, wo er sei. Ich sagte ihnen, daß er nach Europa abgereist sei, und
daß ich nichts Näheres über seinen Aufenthalt wisse. Sie wollten nichts Gutes von ihm, darüber
kann kein Zweifel bestehen.«

»Waren diese Leute Amerikaner – Kalifornier?«
»Amerikaner waren sie sicher, ob Kalifornier, das weiß ich nicht. Jedenfalls waren es keine

Goldgräber. Ich konnte mir kein Bild aus den Leuten machen und war froh, als sie mir den
Rücken kehrten.«

»Das war vor sechs Jahren?«
»Eher schon sieben.«
»Da sie also fünf Jahre mit ihm in Kalifornien waren, so müßte die Geschichte, um die es sich

handelt, mindestens elf Jahre zurückliegen.«
»So ist es.«
»Das muß eine ernste Fehde sein, die so lange aufrecht erhalten wird. Um eine Kleinigkeit

kann es sich hierbei nicht gehandelt haben.«
»Nach meiner Vermutung hat sie sein ganzes Leben verdüstert. Er war niemals völlig

unbefangen.«
»Aber wenn ein Mensch weiß, daß er sich in Gefahr befindet und diese Gefahr kennt, würden

Sie da nicht denken, daß er den Schutz der Behörden in Anspruch nehmen würde?«
»Vielleicht war es eine Art Gefahr, gegen die ihn auch die Behörden nicht schützen konnten.

Etwas möchte ich Ihnen noch sagen: er war stets bewaffnet. Der Revolver verließ niemals seine
Tasche. Das Unglück wollte es, daß er gerade im Schlafanzug war, als der Mord geschah.
Offenbar hielt er sich für sicher, während die Zugbrücke aufgezogen war.«

»Ich möchte die Daten, die Sie uns gegeben haben, etwas genauer präzisiert wissen«, sagte
McDonald. »Es ist nun mehr als sechs Jahre her, seit Douglas Kalifornien verließ. Sie folgten
ihm das Jahr darauf, nicht wahr?«

»So war es.«
Holmes beteiligte sich nicht weiter an der Fragestellung, worauf Barker, der jeden von uns

ostentativ mit einem Ausdruck ansah, in dem ich etwas wie Trotz zu lesen glaubte, sich
umwandte und das Zimmer verließ.

Inspektor McDonald hatte Mrs. Douglas ein paar Zeilen geschickt, daß er sich erlauben würde,
sie in ihrem Zimmer aufzusuchen, aber sie hatte geantwortet, daß sie zu uns in das Speisezimmer
herunterkommen werde. Als sie eintrat, gewahrte ich eine hochgewachsene, schöne Frau, von
ungefähr dreißig Jahren, zurückhaltend und ungewöhnlich beherrscht, ganz etwas anderes als die
tragische und niedergebrochene Erscheinung, die ich erwartet hatte. Ihr Gesicht war wohl blaß
und trug den müden Ausdruck eines Menschen, der einen großen Schreck ausgestanden hat, aber
sie gab sich gefaßt und ihre schön geformte Hand, die sie auf dem Rand des Tisches ruhen ließ,
während sie mit uns sprach, war so ruhig wie meine eigene. Ihre traurigen, flehenden Augen
wanderten von einem zum anderen mit einer stummen Frage, die ganz unvermittelt in Worte
ausbrach.

»Haben Sie irgend etwas herausgefunden?« fragte sie.
War es nur Einbildung, daß ich aus dieser Frage eher einen Unterton von Furcht als von



Hoffnung herauszuhören glaubte?
»Wir haben alles getan, was uns geboten schien, Mrs. Douglas,« sagte der Inspektor, »und Sie

können überzeugt sein, daß nichts verabsäumt wird.«
»Sparen Sie nicht mit Geld,« sprach sie mit monotoner, dumpfer Stimme, »es ist mein

Wunsch, daß jeder mögliche Versuch gemacht wird.«
»Vielleicht können Sie uns einiges erzählen, das etwas Licht auf die Sache wirft.«
»Ich fürchte, nein; aber was ich weiß, steht zu Ihrer Verfügung.«
»Wir hörten von Mr. Barker, daß Sie nicht gesehen haben, – daß Sie nicht in dem Zimmer

waren, wo sich das Verbrechen ereignete.«
»Nein, er veranlaßte mich, auf der Treppe wieder umzukehren und in mein Zimmer

zurückzugehen.«
»Das wissen wir. Sie haben also den Schuß gehört und sind darauf sogleich

hinuntergegangen.«
»Jawohl, ich warf nur einen Schlafrock über und kam dann herunter.«
»Wie lange hat es gedauert, bis Sie Mr. Barker nach dem Schuß unten an der Treppe trafen?«
»Höchstens ein paar Minuten. Es ist schwer, in solchen Augenblicken eine Zeitspanne zu

fixieren. Er bat mich, nicht weiter zu gehen und versicherte mir, daß ich nichts tun könne. Dann
kam Frau Allen, die Haushälterin, und führte mich hinauf. All dies erschien mir wie ein
entsetzlicher Traum.«

»Können Sie uns sagen, wie lange wohl Ihr Gatte unten war, bevor sie den Schuß hörten?«
»Nein, das kann ich nicht. Er war in seinem Ankleidezimmer, und ich hörte ihn nicht, als er

dieses verließ. Er machte jede Nacht vor dem Schlafengehen eine Runde durch das Haus, denn er
war wegen der Feuersgefahr besorgt. Das ist das Einzige, worüber ich ihn je besorgt gesehen
habe.«

»Über diesen Punkt möchten wir gerade mit Ihnen sprechen. Sie haben Ihren Gatten in
England kennen gelernt, nicht wahr?«

»Jawohl. Wir sind nun fünf Jahre verheiratet.«
»Haben Sie ihn jemals über etwas reden hören, das in Amerika geschehen ist und für ihn eine

Gefahr bedeuten konnte?«
Mrs. Douglas dachte eine Weile lang angestrengt nach, bevor sie antwortete.
»Ja«, sagte sie endlich. »Ich habe immer vermutet, daß er sich in Gefahr befinde. Aber er

wollte niemals mit mir darüber sprechen, nicht etwa aus Mangel an Vertrauen, denn zwischen
uns bestanden die innigsten und vertrauensvollsten Beziehungen, aber offenbar, weil er mir
Sorge ersparen wollte. Er wußte, daß ich darüber nachgrübeln würde und darum sagte er lieber
gar nichts.«

»Was haben Sie denn für Anhaltspunkte dafür?«
Ihr Gesicht erhellte sich in einem blitzartigen Lächeln.
»Können Sie sich vorstellen, daß ein Ehemann, der ein Geheimnis mit sich herumträgt, dieses

vor der Frau, die ihn liebt, gänzlich verbergen könne? Ich wußte davon aus vielen Dingen. So z.
B. weil er sich stets weigerte, über bestimmte Episoden seines Lebens in Amerika zu sprechen.
Ich wußte es aus verschiedenen Vorsichtsmaßregeln, die er ergriff, aus Bemerkungen, die er



gelegentlich fallen ließ. Ich wußte es aus der Art und Weise, wie er unerwartete Fremde ansah.
Ich war mir stets vollkommen klar darüber, daß er mächtige Feinde hatte, daß er sich vor deren
Nachstellungen nicht sicher fühlte und vor ihnen stets auf der Hut war. Ich war dessen so sicher,
daß ich mich während der ganzen Jahre immer in höchster Aufregung befand, wenn er einmal
länger als gewöhnlich ausblieb.«

»Darf ich fragen, welche Worte es waren, die besonders Ihre Aufmerksamkeit erregten?«
»Das Tal des Grauens«, antwortete sie. »Das war der Ausdruck, den er gebrauchte, als ich ihn

auszufragen begann. ›Ich war im Tal des Grauens und bin noch immer nicht heraus.‹ Werden wir
jemals dem Tal des Grauens entrinnen können? fragte ich ihn manchmal, als ich ihn ernster als
gewöhnlich sah. ›Ich glaube manchmal, daß es uns niemals gelingen wird‹, antwortete er.«

»Sie haben ihn doch sicher gefragt, was er mit dem Tal des Grauens meine?«
»Das habe ich, aber sein Gesicht wurde dabei düster, und er schüttelte nur den Kopf. ›Es ist

schlimm genug, wenn einer von uns beiden in dessen Schatten leben muß‹, sagte er. ›Wolle Gott,
daß er niemals auf dich fallen möge.‹ Es war ein wirkliches Tal, in dem er damals lebte und in
dem sich irgend etwas Schreckliches zugetragen hatte, – das weiß ich, aber mehr kann ich Ihnen
darüber nicht sagen.«

»Namen hat er wohl niemals genannt?«
»Doch. Nach seinem Sturz bei der Fuchsjagd, vor etwa drei Jahren, lag er einige Tage mit

Fieber zu Bett. Ich erinnere mich noch deutlich, daß er in seinem Fieberwahn einen Namen
ständig auf den Lippen führte, den er mit Zorn und in einer Art von Schrecken aussprach.
McGinty war dieser Name, Logenmeister McGinty. Ich fragte ihn, nachdem er sich wieder erholt
hatte, wer dieser Logenmeister McGinty sei, und von welcher Loge er Meister sei. ›Sei froh, daß
er nicht mein Meister ist‹, antwortete er mit einem Lachen. Das war alles, was ich aus ihm
herauszubringen vermochte. Zweifellos besteht ein Zusammenhang zwischen dem Logenmeister
McGinty und dem Tal des Grauens.«

»Und noch eins«, sagte Inspektor McDonald. »Sie machten die Bekanntschaft von Mr.
Douglas in einer Londoner Pension und haben sich auch dort mit ihm verlobt, nicht wahr? Lag in
dieser Verbindung Romantik, etwas Geheimnisvolles und Ungewöhnliches?«

»Romantik wohl, Romantik liegt immer in einer Liebesheirat. Aber es gab nichts
Geheimnisvolles und Ungewöhnliches.«

»Er hatte keine Nebenbuhler?«
»Nein, ich war vollkommen frei.«
»Sie haben ohne Zweifel gehört, daß man ihm den Ehering abgenommen hat. Gibt Ihnen dies

irgendwie zu denken? Angenommen, daß ein alter Feind ihn aufgespürt und getötet hat, welchen
Grund konnte der haben, ihm den Trauring wegzunehmen?«

Ich hätte schwören können, daß bei dieser Frage die kaum merkliche Spur eines Lächelns um
ihre Lippen spielte.

»Das kann ich nicht sagen«, antwortete sie. »Sicherlich ist es eine höchst merkwürdige
Sache.«

»Nun also, wir wollen Sie nicht länger bemühen. Es tut uns außerordentlich leid, daß wir Sie
in Ihrer gegenwärtigen Lage belästigen mußten«, sagte der Inspektor. »Es mögen vielleicht noch
verschiedene Fragen auftauchen, auf die wir zu geeigneter Zeit zurückkommen werden.«

Als sie sich erhob, glaubte ich aufs neue jenen blitzartig fragenden Blick zu sehen, den sie uns



bei ihrem Eintritt ins Zimmer zugeworfen hatte, etwa wie: »Welchen Eindruck hat meine
Aussage auf euch gemacht?« So deutlich war das, daß sie diese Frage ebenso gut hätte
aussprechen können. Mit einer Neigung ihres Kopfes schwebte sie aus dem Zimmer.

»Eine schöne Frau – eine auffallend schöne Frau«, – sagte McDonald nachdenklich, nachdem
sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Dieser Barker ist zweifellos sehr oft hier gewesen. Er
ist ein Mensch, den viele Frauen sicherlich anziehend finden. Er gibt zu, daß der Tote auf ihn
eifersüchtig war, und weiß wohl selbst am besten, warum. Dann diese Geschichte mit dem
Ehering. Darüber kommen wir nicht hinweg. Der Mann, der einen Trauring von der Hand eines
Toten reißt, – was sagen Sie dazu, Mr. Holmes?«

Mein Freund hatte, den Kopf in die Hände gestützt, tief in Gedanken versunken, dagesessen.
Nun erhob er sich und drückte auf die Klingel.

»Ames,« sagte er, als der Diener erschien, »wo befindet sich jetzt Mr. Barker?«
»Ich werde nachsehen, Herr.«
In einigen Minuten war er wieder zurück und gab an, daß Mr. Barker im Garten sei.
»Können Sie sich erinnern, Ames, was Mr. Barker an den Füßen trug, als Sie ihn gestern

abend in der Bibliothek trafen?«
»Jawohl, Mr. Holmes, ein Paar Pantoffeln. Ich brachte ihm seine Schuhe, bevor er zur Polizei

ging.«
»Wo sind diese Pantoffel jetzt?«
»Unter einem Stuhl in der Halle.«
»Sehr schön, Ames. Wir müssen natürlich wissen, welche Fußspuren von Mr. Barker

herrühren und welche von dem Fremden.«
»Jawohl, Herr. Ich möchte aber bemerken, daß alle Pantoffeln Blutspuren haben, auch die

meinen.«
»Das ist erklärlich in Anbetracht des Zustandes im Zimmer. Also gut, Ames, wir werden nach

Ihnen klingeln, wenn wir Sie brauchen.«
Einige Minuten später waren wir alle wieder in der Bibliothek. Holmes hatte die Pantoffeln

aus der Halle mit hereingebracht. Wie Ames bemerkt hatte, war die Sohle an beiden blutgetränkt.
»Sonderbar«, murmelte Holmes, als er sie, beim Fenster stehend, eingehend betrachtete. »Sehr

sonderbar!«
Indem er sich mit einer seiner charakteristischen, schnellen, fast katzenartigen Bewegungen

bückte, legte er die Pantoffeln auf die Blutspur auf dem Fensterbrett. Die beiden deckten sich
genau. Lächelnd blickte er seine Kollegen an.

Der Inspektor war vor Aufregung wie umgewandelt.
»Mensch,« rief er, »kein Zweifel, Barker hat die Blutspuren am Fenster selber gemacht. Sie

sind viel breiter als die von den Schuhen. Sie sagten früher, daß es ein Plattfuß gewesen sein
müsse, hier haben wir die Erklärung. Was steckt dahinter, Mr. Holmes, was steckt dahinter?«

»Jawohl, was steckt dahinter?« antwortete mein Freund nachdenklich.
White Mason gluckste fröhlich und rieb sich die fetten Hände in höchster beruflicher

Befriedigung.
»Ich habe es ja immer gesagt, es ist eine Sensation,« rief er, »eine wirkliche und wahrhaftige



Sensation.«

6. Kapitel. Die ersten Lichtstrahlen.

Die drei Detektive hatten noch verschiedene Einzelheiten zu erledigen, was mich veranlaßte,
nach unserem bescheidenen Quartier im Dorfgasthaus zurückzukehren. Auf dem Wege dorthin
schlenderte ich durch den altmodischen Garten, der das Herrenhaus umgab. Lange Reihen uralter
Eibenbäume, zu wunderlichen Formen beschnitten, umgürteten ihn. Innerhalb des Gartens lag
eine herrliche Rasenfläche, in deren Mitte sich eine alte Sonnenuhr befand. Der Gesamteindruck
war der von Stille und Ruhe, ein Balsam für meine etwas aufgepeitschten Nerven. In dieser
Umgebung des tiefsten Friedens konnte man die blutüberströmte Gestalt, die noch immer in der
Bibliothek auf dem Boden ausgestreckt lag, vergessen oder an sie nur wie an ein grausiges
Traumbild denken. Als ich indessen im Garten umherwandelte, um das Bild des Friedens in
meine Seele aufzunehmen, ereignete sich etwas Sonderbares, das mir den traurigen Vorfall
wieder lebhaft in Erinnerung brachte und einen äußerst peinlichen Eindruck in mir zurückließ.

Ich habe bereits erwähnt, daß der Gartenrand mit Eibenbäumen geschmückt war. An der am
weitesten vom Haus entfernt liegenden Stelle verdichteten sich diese Bäume zu einer lebenden
Mauer, auf deren abgekehrter Seite, dem Auge des vom Hause Kommenden verborgen, eine
steinerne Bank stand. Als ich mich der Stelle näherte, hörte ich Stimmen; eine Bemerkung in der
tiefen Stimme eines Mannes, gefolgt von einem girrenden Frauenlachen. Einige Minuten später
bog ich um die Hecke und gewahrte Mrs. Douglas und Barker, bevor sie meiner ansichtig
wurden. Ich war von der Szene, die sich meinen Blicken darbot, auf das Peinlichste überrascht.
Im Speisezimmer war sie still und zurückhaltend gewesen. Diesen Anschein des Kummers hatte
sie nun abgelegt. In ihren Augen funkelte Lebenslust, und in ihrem Gesicht zeigten sich noch die
Spuren des heiteren Lachens, das eine Bemerkung ihres Gefährten hervorgerufen hatte. Er saß
da, den Körper vorgeneigt, die Hände über dem einen Knie verschlungen, mit einem
ermunternden Lächeln in seinem markanten, hübschen Gesicht. In demselben Augenblick, – aber
den Bruchteil einer Sekunde zu spät, – bemerkten sie mich und nahmen die früher zur Schau
getragene Haltung wieder an. Sie tauschten einige hastige Worte aus, dann erhob sich Barker und
kam auf mich zu.

»Entschuldigen Sie, bitte,« sagte er, »habe ich das Vergnügen mit Dr. Watson zu sprechen?«
Ich machte eine zustimmende Verbeugung, in deren kalter Förmlichkeit sich der peinliche

Eindruck, den ich empfangen hatte, deutlich widergespiegelt haben mußte.
»Wir dachten uns, daß Sie es wären, da uns Ihre Freundschaft mit Mr. Sherlock Holmes wohl

bekannt ist. Würden Sie die Freundlichkeit haben, auf einige Minuten zu Mrs. Douglas
herüberzukommen? Sie möchte mit Ihnen sprechen.«

Ich folgte ihm mit saurer Miene. Vor mein geistiges Auge trat das Bild des entstellten Körpers
auf dem Fußboden der Bibliothek; und dann das seiner Frau und seines besten Freundes in
seinem Garten, nur wenige Stunden nach dem Todesfall, hinter Büschen lachend und schäkernd.
Ich begrüßte die Dame mit einer leichten Verbeugung. Ihr Kummer, den ich im Speisezimmer
wahrzunehmen glaubte, hatte mir tiefes Mitleid eingeflößt. Jetzt erwiderte ich ihre bittenden
Blicke mit kalter Reserve.

»Ich fürchte, Sie halten mich für gefühllos und hartherzig«, sagte sie.
»Es steht mir nicht zu, darüber eine Meinung zu haben«, sagte ich achselzuckend.



»Eines Tages werden Sie vielleicht sehen, daß Sie mir Unrecht tun. Wenn Sie erkennen
werden, –«

»Dazu ist für Dr. Watson keinerlei Veranlassung«, warf Barker schnell ein. »Wie er selbst
sagte, geht ihn die ganze Sache nichts an.«

»Sehr richtig,« sagte ich, »und darum möchte ich um die Erlaubnis bitten, meinen Spaziergang
fortsetzen zu dürfen».«

»Einen Augenblick noch, Dr. Watson«, rief sie mit flehender Stimme. »Ich möchte eine Frage
an Sie richten, die Sie mir besser beantworten können, als irgend jemand anderer in der Welt,
und die für mich von größter Wichtigkeit ist. Sie kennen Mr. Holmes und seine Beziehungen zu
der Polizei sicherlich auf das genaueste. Angenommen, daß man ihm eine vertrauliche
Mitteilung machen würde, halten Sie es für unabwendbar, daß er diese an die Detektive
weitergibt?«

»Jawohl, das ist's, was wir wissen wollen«, rief Barker eifrig. »Arbeitet er für sich allein oder
in engster Verbindung mit den Anderen?«

»Ich weiß wirklich nicht, ob ich ein Recht habe, darüber zu sprechen.«
»Ich bitte Sie, – ich flehe Sie an, Dr. Watson, – ich versichere Ihnen, daß es für uns, für mich

eine Lebensfrage ist, daß Sie mir einen Fingerzeig geben.« In ihrer Stimme lag der Klang eines
derart heftigen Angstgefühls, daß ich im Augenblick ihre Frivolität vergaß und geneigt war,
ihren Wunsch zu erfüllen.

»Mr. Holmes ist ein völlig unabhängiger Forscher. Er ist sein eigener Herr und handelt stets
nach seinem ureigensten Ermessen. Immerhin würde er in einem Falle, wo er mit der Polizei
zusammenarbeitet, dieser gegenüber sich zu größter Loyalität verpflichtet fühlen und es ist kaum
wahrscheinlich, daß er ihr etwas vorenthalten würde, was geeignet ist, einen Verbrecher vor den
Richter zu bringen. Darüber hinaus möchte ich nichts sagen und würde Ihnen empfehlen, sofern
Sie Genaueres wissen wollen, sich an Mr. Holmes selbst zu wenden.«

Damit zog ich meinen Hut und ging meines Weges, die beiden auf der Bank hinter der Hecke
zurücklassend. Ich blickte über meine Schulter, als ich um das Ende dieser Hecke bog, und sah
sie noch immer in ernstem Gespräch beisammen. Einige Blicke, die sie mir nachschickten, gaben
mir zu erkennen, daß das eben geschilderte Zusammentreffen den Gegenstand ihrer Unterhaltung
bildete.

»Ich wünsche keinerlei vertrauliche Mitteilungen von den Leuten,« sagte Holmes, nachdem
ich ihm den Vorfall berichtet hatte. Er hatte den Nachmittag im Herrenhaus in engster Beratung
mit seinen beiden Kollegen verbracht und war etwa um fünf Uhr mit einem gierigen Appetit zu
dem ausgiebigen Tee zurückgekehrt, den ich für ihn bestellt hatte. »Keinerlei Vertraulichkeiten,
lieber Watson, die sich als höchst unbequem erweisen könnten, wenn es zu einer Festnahme
wegen Mord und Beihilfe kommen sollte.«

»Sie glauben also, daß es dazu kommen wird?«
Er war in heiterster und liebenswürdigster Laune.
»Mein lieber Watson, wenn ich dieses vierte Ei verschlungen haben werde, bin ich bereit, Sie

mit der ganzen Sachlage vertraut zu machen. Ich will nicht sagen, daß wir der Sache auf den
Grund gekommen sind, – wir sind noch weit davon entfernt, – aber wenn wir einmal die fehlende
Hantel, –«

»Die was?«



»Du liebe Zeit, Watson, ist es möglich, daß Sie noch immer nicht herausgefunden haben, daß
die ganze Sache an der einen fehlenden Hantel hängt? Aber, nehmen Sie sich dies nicht zu
Herzen, denn, unter uns, ich bin überzeugt, daß weder unser Freund Mac, noch der famose
provinzielle Meisterdetektiv die geradezu überwältigende Bedeutung dieses Punktes erkannt
haben. Eine Hantel, Watson! Stellen Sie sich Leibesübungen mit einer Hantel vor, die einseitige
Anstrengung des Körpers, – mit der Gefahr der Verkrümmung des Rückgrates. Nicht
auszudenken, Watson, nicht auszudenken.«

Er saß da, den Mund vollgestopft mit Röstbrot, während seine spöttisch blinzelnden Augen
sich an meiner Verlegenheit weideten. Schon der Umstand, daß er so glänzenden Appetit hatte,
deutete darauf hin, daß er glaubte, den Erfolg bereits in der Tasche zu haben. Das war mir klar,
als ich all der Tage und Nächte gedachte, die er, ohne auch nur einen Bissen zu sich zu nehmen,
zubrachte, wenn er mit der Lösung irgendeines schweren Rätsels rang, den Ausdruck völliger
geistiger Insichgekehrtheit in seinem hageren, beweglichen Gesicht. Nachdem er sich schließlich
seine Pfeife angezündet und sich damit in der behaglichen Sofaecke des Gastzimmers
niedergelassen hatte, begann er langsam und zusammenhangslos über den Fall zu plaudern, mehr
wie einer, der zu sich selbst spricht, als jemand, der einen Bericht darüber erstatten will.

»Eine Lüge, Watson, – eine grobe, faustdicke, knallige Lüge war es, mit der man uns an der
Schwelle empfing. Hiervon müssen wir ausgehen. Die ganze Geschichte, die uns Barker
erzählte, ist eine Lüge. Mrs. Douglas hat diese Geschichte bestätigt, und das heißt, daß auch sie
gelogen hat. Sie lügen beide, gemeinschaftlich und auf Verabredung. Nun entsteht die große
Frage, warum sie lügen und was sie damit verbergen wollen. Wir wollen einmal versuchen,
Watson, Sie und ich, ob wir nicht dahinterkommen und die Wahrheit herausschälen können.

Woher ich weiß, daß sie lügen? Ganz einfach, weil das, was sie sagen, ein plumpes Machwerk
ist und gar nicht wahr sein könnte. Bedenken Sie einmal! Nach der Darstellung, die man uns gab,
hatte der Mörder nicht einmal eine Minute Zeit, nach vollbrachter Tat den Ring, der hinter einem
anderen Ring steckte, dem Toten vom Finger zu ziehen, den ersten Ring wieder aufzustecken –
etwas, das er sicherlich in seiner Eile nicht getan haben würde, – und diese eigenartige Karte
neben die Leiche zu legen. Dies ist offenbar und augenscheinlich ganz unmöglich. Sie mögen es
vielleicht bestreiten, lieber Watson, – aber ich habe zuviel Achtung vor Ihrer Urteilskraft, als daß
ich dies annehmen könnte, – der Ring wurde schon abgezogen, bevor der Mann tot war. Der
Umstand, daß die Kerze nur kurze Zeit brannte, deutet darauf hin, daß der ganze Vorfall nicht
lange dauerte. War Douglas, von dessen furchtlosem Charakter wir so viel gehört haben, ein
Mensch, der nur weil jemand es verlangt, seinen Ehering hergibt? War er ein Mann, der ihn
überhaupt hergeben würde? Nein, nein, Watson, der Mörder war mit ihm eine ganze Weile
beisammen, und die Lampe war dabei angezündet. Daran zweifle ich nicht einen Augenblick.
Augenscheinlich war die Flinte das Mordwerkzeug. Sie muß also schon erheblich früher, als man
uns angab, abgefeuert worden sein; über diesen Punkt ist ein Irrtum ausgeschlossen. Wir stehen
daher einer klaren Verabredung zwischen zwei Leuten, die den Schuß gehört haben, gegenüber,
nämlich Barker und Frau Douglas. Wenn ich dazu noch beweisen könnte, daß die Blutspur auf
dem Fensterbrett absichtlich von Barker erzeugt wurde, um die Polizei auf eine falsche Fährte zu
lenken, werden Sie zugeben, daß die Sache für ihn sehr bedenklich aussieht.

Nun müssen wir uns fragen, zu welcher Zeit der Mord wirklich ausgeführt wurde. Bis halb elf
Uhr waren die Bediensteten noch auf und im Hause verteilt. Daher kann es nicht vor dieser Zeit
gewesen sein. Um dreiviertel elf waren sie bereits alle in ihren Zimmern, außer Ames, der noch
in der Anrichte war. Am Nachmittag, nachdem Sie uns verlassen hatten, habe ich einige



praktische Versuche gemacht und dabei herausgefunden, daß, wenn alle Zwischentüren
geschlossen sind, selbst von dem mächtigen Lärm, den McDonald in der Bibliothek auf meinen
Wunsch hervorrief, nicht eine Spur zu mir in die Anrichte drang. Anders ist es jedoch, was das
Zimmer der Haushälterin betrifft. Dieses ist nicht so weit von der vorderen Halle entfernt, und
dort kann man laute Stimmen von unten, allerdings ziemlich undeutlich, hören. Der Schuß eines
Gewehres, das aus nächster Nähe abgefeuert wird, wie zweifellos in dem vorliegenden Fall
geschehen ist, klingt immer etwas gedämpft. Er braucht nicht sehr laut gewesen zu sein, und
doch hätte ihn Frau Allen in der Stille der Nacht hören müssen. Sie ist jedoch, wie sie uns sagte,
etwas schwerhörig. Nun hat sie in ihrer Aussage erwähnt, daß sie tatsächlich etwas gehört hat,
was wie das Zuschlagen einer Tür klang, etwa eine halbe Stunde, bevor sie heruntergerufen
wurde. Ich zweifle nicht daran, daß das, was sie gehört hat, nichts anderes als der Schuß war, und
es daher den wirklichen Zeitpunkt des Mordes bezeichnet. Wenn dem so ist, müssen wir
herausfinden, was Mr. Barker und Frau Douglas, sofern sie nicht selbst die Mörder sind,
zwischen dreiviertel elf, dem Zeitpunkt also, wo sie der Schuß aufgestört hat, und ein Viertel
nach elf, als sie die Bediensteten durch das Klingelzeichen herbeiriefen, getan haben. Was war
es, und warum haben sie nicht augenblicklich die Dienerschaft alarmiert? Das ist die Frage, der
wir gegenüberstehen. Wenn es uns gelingt, sie zu beantworten, so werden wir nicht mehr sehr
weit von der Lösung des Problems sein.«

»Darüber, daß zwischen den beiden ein Einvernehmen besteht, bin auch ich mir vollkommen
klar«, sagte ich. »Sie muß eine herzlose Natur sein, wenn sie einige Stunden nach dem Morde
ihres Mannes lachen und scherzen kann.«

»So ist es. Sie macht keine gute Figur als Ehegattin, selbst nicht nach ihrer eigenen Aussage.
Sie wissen, lieber Watson, daß ich kein sonderlich eifriger Anbeter des weiblichen Geschlechts
bin, aber in meinem ganzen Leben ist es mir doch nicht vorgekommen, daß sich eine Frau, die
für ihren Mann irgend etwas übrig hat, durch einige Worte eines Dritten davon abhalten läßt, zu
der Leiche ihres toten Gatten zu gehen. Wenn ich einmal heiraten sollte, Watson, so möchte ich
wünschen, meiner Frau derartige Gefühle einflößen zu können, daß sie sich nicht von der
Haushälterin fortführen läßt, wenn ich ein paar Schritte von ihr entfernt auf der Totenbahre liege.
Die Sache war schlecht inszeniert, denn selbst dem unerfahrensten Detektiv würde das Fehlen
jedweder weiblicher Gefühlsmomente aufgefallen sein. Von allem anderen abgesehen, würde
dieser Umstand allein mich schon dazu geführt haben, an einen verabredeten Plan zu glauben.»

»Sie sind also der bestimmten Meinung, daß Barker und Mrs. Douglas sich des Mordes
schuldig gemacht haben?«

»Ihre Fragen, lieber Watson, sind unangenehm gradlinig«, sagte Holmes, mit seiner Pfeife vor
meinem Gesicht hin- und herwippend. »Wie aus der Pistole geschossen. Wenn Sie mich fragen
würden, ob Mrs. Douglas und Barker die Wahrheit über den Mord wissen und sie auf
Verabredung geheim halten wollen, dann könnte ich Ihnen eine vorbehaltlose Antwort geben.
Dessen bin ich nämlich sicher. Aber von Ihrer blutrünstigen Auffassung bin ich nicht so fest
überzeugt. Wir wollen uns die Schwierigkeiten, die uns hier begegnen, etwas näher besehen.

Angenommen, daß sich die beiden, die durch das Band einer schuldigen Liebe geeint sind,
entschlossen haben, den Mann, der ihnen im Wege steht, beiseite zu schaffen. Diese Liebe ist
eine etwas kühne Vermutung, denn eingehende und diskrete Nachforschungen bei den
Bediensteten haben nichts ergeben, was darauf hindeutet. Im Gegenteil, es hat sich
herausgestellt, daß die beiden Eheleute sehr aneinander hingen –«

»Das möchte ich aus das lebhafteste bezweifeln«, sagte ich, indem ich an ihr lachendes



Gesicht im Garten dachte.
»Nun gut, jedenfalls haben sie aber diesen Eindruck erweckt. Wir müssen also annehmen, daß

die beiden, Barker und Mrs. Douglas, ganz besonders verschlagene Menschen sind, die es
verstanden haben, alle Leute über diesen Punkt zu täuschen, bevor sie planten; den Ehegatten
gemeinsam zu ermorden. Es traf sich gut, daß der letztere in Gefahr schwebte.«

»Dafür haben wir keinen anderen Beweis als das, was uns die beiden selbst sagten.«
Holmes sah mich nachdenklich an.
»Ich sehe schon, Watson, Sie machen sich da eine Ansicht zurecht, nach der alles, was die

beiden gesagt haben, von Anfang bis zu Ende erlogen ist. Nach Ihrer Ansicht gab es niemals eine
geheime Bedrohung durch einen Geheimbund, ein Tal des Grauens, einen Logenmeister
McGinty, oder sonst etwas. Schön, das ist eine gute und umfassende Verallgemeinerung. Wir
wollen einmal sehen, wohin sie uns führt. Die beiden machen sich also einen Plan zurecht, um
das Verbrechen zu maskieren. Wie von ungefähr lassen sie das Zweirad im Park als Beweis der
Existenz einer Außenperson auffinden. Zu demselben Zweck erzeugen sie Fußspuren auf dem
Fensterbrett. Die Karte, die sie neben der Leiche niederlegen, und die ebensogut jemand im
Hause selbst geschrieben haben könnte, soll den Eindruck noch verstärken. Das alles paßt sehr
gut in Ihre Hypothese, lieber Watson. Nun aber kommen wir zu einigen unangenehmen,
scharfkantigen, unbeugsamen Widersprüchen, die absolut nicht hineinpassen. Warum diese
ausgefallene, abgesägte Schrotflinte, und noch dazu eine amerikanischer Herkunft? Woher
konnten die beiden wissen, daß der Schuß nicht die Leute im Hause aufstören und herbeiholen
würde? Es ist schon ein reiner Zufall, daß Frau Allen, als sie das Zuschlagen einer Tür zu hören
glaubte, nicht nachgesehen hat, was es war. Wenn die beiden das Verbrechen begangen haben,
warum haben sie sich nicht besser vorgesehen, Watson?«

»Ich muß gestehen, ich habe keine Erklärung dafür.«
»Und dann noch etwas: wenn eine Frau und ihr Liebhaber gemeinsam den Ehegatten

ermorden, warum sollten sie sich die Mühe nehmen, dies an die große Glocke zu hängen, indem
sie ihm nach seinem Tode ostentativ den Ehering abziehen? Kommt Ihnen das wahrscheinlich
vor, Watson?«

»Keineswegs.«
»Und schließlich, was hätte es für einen Zweck, draußen ein Zweirad zu verbergen, da doch

selbst der dümmste aller Detektive dies unfehlbar für eine Finte halten dürfte, da ein Verbrecher,
der sich davonmachen will, sein Zweirad unter keinen Umständen zurücklassen würde.«

»Auch das ist mir völlig unerklärlich.«
»Und doch gibt es kein Zusammentreffen von Umständen, für die der Geist des Menschen

nicht eine Erklärung finden kann. Lediglich als eine Gedankenübung und ohne behaupten zu
wollen, daß sich die Sache wirklich so verhalten hat, wollen wir uns eine mögliche Theorie
bilden; sie beruht, wie ich zugeben muß, lediglich auf Eingebung, aber wie oft ist nicht
Eingebung der Schlüssel zur Wahrheit.«

»Wir wollen annehmen, daß es wirklich einen dunklen Punkt im Leben von Douglas gab, ein
schändliches Geheimnis, das er allen Anlaß hatte, für sich zu behalten. Dies führt zu einem Mord
durch jemanden, den wir als einen Rächer ansehen wollen – jemanden von außen. Dieser Rächer
bemächtigte sich aus irgend einem Grund, der mir völlig unerklärlich ist, des Eheringes.
Möglicherweise datiert die Fehde aus der ersten Ehe des Mannes und vielleicht ist darin der
Grund für den Raub des Ringes zu suchen. Nehmen wir ferner an, daß Barker und Frau Douglas



das Zimmer betraten, bevor der Rächer entfliehen konnte.
Dieser hat nun den beiden zu verstehen gegeben, daß seine Verhaftung unweigerlich die

Veröffentlichung eines scheußlichen Skandals aus dem Leben des Toten zur Folge haben würde.
Die beiden haben dies eingesehen und darum den Mörder entfliehen lassen. Wahrscheinlich
haben sie zu diesem Zweck die Zugbrücke herabgelassen und dann wieder aufgezogen, was sehr
leicht und geräuschlos geschehen kann. Der Mörder machte sich davon und zwar zu Fuß, weil er
aus irgend einem Grund glaubte, daß dies sicherer sei als auf dem Zweirad. Er ließ daher sein
Rad zurück, derartig gut versteckt, daß er glauben konnte, es werde nicht gefunden werden,
bevor er in Sicherheit war. So weit sind wir noch im Bereich der Möglichkeit, nicht wahr?«

»Das scheint mir auch so«, sagte ich mit einiger Zurückhaltung.
»Wir müssen uns bewußt bleiben, daß das, was immer auch geschehen ist, offenbar höchst

ungewöhnlich war. Also, um auf unseren angenommenen Fall zurückzukommen, die beiden
Leute, die nicht unbedingt schuldig zu sein brauchen, erkennen, nachdem der Mörder entflohen
ist, daß sie sich in eine Lage gebracht haben, die es für sie äußerst schwierig macht, zu beweisen,
daß sie nicht entweder selbst den Mord verübt, oder dazu Beihilfe geleistet haben. Sie
entschließen sich, der Polizei eine Falle zu stellen, und tun dies rasch, aber in einer plumpen
Weise. Mit seinem Pantoffel hat Barker die Fußspur auf dem Fenster erzeugt, um das Entrinnen
des Flüchtigen auf diesem Wege anzudeuten. Da sie die beiden einzigen waren, die den Schuß
gehört hatten, mußten sie natürlich die Dienerschaft alarmieren, aber sie taten dies erst, als sie
mit ihren Vorbereitungen zu Ende waren, ungefähr eine halbe Stunde nach dem Ereignis.«

»Und wie wollen Sie all dies beweisen?«
»Vielleicht dadurch, daß, wenn es eine Außenperson gab, diese aufgespürt und festgenommen

wird. Dies wäre wohl der wirksamste aller Beweise. Wenn nicht, – nun dann möchte ich sagen,
daß wir noch keineswegs am Ende unserer Weisheit sind. Ich glaube, daß mir eine kurze
Nachtwache in der Bibliothek eine ganze Menge enthüllen würde.«

»Eine Nachtwache, dort, allein?«
»Jawohl, ich werde mich sogleich dorthin begeben. Ich habe die Sache bereits mit dem

ehrenwerten Ames besprochen, der sich hinsichtlich Barkers recht unbehaglich fühlt. Ich werde
in jenem Raum sitzen und verlasse mich darauf, daß mir die Umgebung eine Inspiration bringt.
Ich glaube an den Genius loci. Sie lachen darüber, Watson, aber wir werden sehen. Übrigens, Sie
haben doch noch Ihren großen Regenschirm, nicht wahr?«

»Jawohl, er ist hier.«
»Kann ich ihn mir von Ihnen leihen?«
»Sicher, aber was wollen Sie damit? Wollen Sie ihn als Waffe benutzen? Wenn Sie in Gefahr

sind, –«
»Nichts von Bedeutung, mein lieber Watson, sonst würde ich Sie schon um Ihren Beistand

angegangen haben. Aber geben Sie mir wenigstens den Schirm. Ich warte nur noch auf die
Rückkehr unserer Kollegen aus Tunbridge Wells. Die beiden sind hinübergefahren, um zu sehen,
ob sie nicht den Besitzer des Zweirades ermitteln können.«

Die Dämmerung hatte sich bereits herniedergesenkt, als Inspektor McDonald und White
Mason von ihrem Ausflug zurückkehrten, jubelnd und überfließend von der Wichtigkeit einer
Entdeckung, die sie gemacht hatten.

»Mann, ich gebe zu, daß ich meine Zweifel wegen der Außenperson hatte,« sagte McDonald,



»aber das ist jetzt anders geworden. Wir haben den Besitzer des Zweirades ermittelt und haben
eine Personenbeschreibung unseres Mannes. Sie müssen zugeben, daß dies einen Schritt
vorwärts bedeutet.«

»Es steht wie der Anfang vom Ende aus«, sagte Holmes. »Ich beglückwünsche Sie beide aus
vollem Herzen.«

»Nun, ich ging von der Tatsache aus, daß Mr. Douglas am Vortage seines Todes, nämlich
nachdem er aus Tunbridge Wells zurückgekehrt war, äußerst beunruhigt schien. Es muß also in
Tunbridge Wells gewesen sein, wo er Kenntnis von der Gefahr erhielt. Danach ist es klar, daß,
wenn ein Mensch mit einem Zweirad hergekommen ist, dies nur von Tunbridge Wells aus
geschehen sein konnte. Wir haben das Rad mit uns hinübergenommen und in den Hotels
herumgezeigt. Der Geschäftsführer des Eagle Commercial Hotels hat es sofort als das eines
gewissen Bargreave erkannt, der zwei Tage früher dort ein Zimmer genommen hatte. Das Rad
und eine kleine Handtasche waren seine einzigen Effekten. Er hat sich als von London kommend
eingetragen, aber keine Adresse angegeben. Die Handtasche und ihr Inhalt waren unzweifelhaft
englischer Herkunft, aber der Mann selbst war ebenso unzweifelhaft Amerikaner.«

»So, so«, meinte Holmes, anscheinend belustigt. »Sie haben also praktische Arbeit geleistet,
während ich hier mit meinem Freund saß und über alles Mögliche spintisierte. Es soll mir eine
Lehre sein, Mr. Mac.«

»Gut, daß Sie es einsehen, Mr. Holmes«, erwiderte der Inspektor triumphierend.
»Aber das paßt doch ganz genau zu Ihren eigenen Ansichten«, bemerkte ich.
»Kann sein, aber vielleicht auch nicht. Nun wollen wir aber hören, was uns Mr. Mac noch zu

erzählen hat. Haben Sie etwas gefunden, um Ihren Mann feststellen zu können?«
»So wenig, daß es klar ist, daß er sich die größte Mühe gegeben hat, seine Identität zu

verbergen. Keine Papiere, keine Briefe und keine Adresse in seinen Effekten. Auf dem Tisch
seines Schlafzimmers fanden wir lediglich eine ausgebreitete Landkarte dieser Gegend. Er hat
das Hotel gestern Morgen nach dem Frühstück auf seinem Rad verlassen. Seit der Zeit hat man
von ihm nichts mehr gehört.«

»Das ist etwas, das mir nicht gefällt, Mr. Holmes«, warf White Mason ein. »Logischerweise
müßte man annehmen, daß der Mann in sein Hotel zurückkehren und dort die Rolle des
harmlosen Touristen weiterspielen würde, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er
mußte doch wissen, daß ihn die Leute vom Hotel bei der Polizei als vermißt anzeigen würden,
und er dadurch mit dem Mord in Verbindung gebracht werden könnte.«

»Das ist anzunehmen. Immerhin hat er bisher Recht behalten, wenigstens soweit, als man ihn
noch nicht gefaßt hat. Aber wie steht es mit seiner Personalbeschreibung?«

McDonald zog ein Notizbuch hervor.
»Hier haben wir sie, soweit man sie uns geben konnte. Keiner dort scheint auf ihn besonders

geachtet zu haben, aber in den folgenden Punkten sind sich der Portier, der Empfangschef und
das Stubenmädchen einig. Er war ungefähr fünf Fuß neun Zoll groß, etwa fünfzig Jahre alt, mit
leicht melierten Haaren, grauem Schnurrbart, hatte eine geschwungene Nase und ein Gesicht, das
alle als finster und nichts Gutes verheißend bezeichneten.«

»Nun, mit Ausnahme des Gesichtsausdruckes könnte man dies fast für eine Beschreibung von
Douglas selbst halten«, sagte Holmes. »Auch er ist etwa fünfzig Jahre alt gewesen, hatte
meliertes Haar, grauen Schnurrbart und war ungefähr von derselben Größe. Sonst noch etwas?«



»Bekleidet war er mit einem dicken, grauen Anzug, zu dem er eine blaue Seglerjacke und
einen kurzen, gelben Überrock trug. Als Kopfdeckung hatte er eine weiche Mütze.«

»Und das Gewehr?«
»Das war nur etwa 60 cm lang und konnte sehr gut in seiner Reisetasche verborgen gewesen

sein. Auch hatte es unter seinem Rock bequem Platz.«
»Und wie stellt sich nun die Gesamtlage nach Ihrer Ansicht dar?«
»Nun, Mr. Holmes, wenn wir unseren Mann haben, was nicht allzu schwierig sein wird, –

denn Sie können sicher sein, daß fünf Minuten, nachdem ich die Beschreibung hatte, alle
Telegraphendrähte sie weitergaben, – dann werden wir darüber sprechen. Immerhin haben wir
einen großen Schritt vorwärts gemacht. Wir wissen, daß ein Amerikaner, der sich Bargreave
nannte, zwei Tage vor dem Mord mit Zweirad und Handtasche nach Tunbridge Wells kam. In
der Tasche befand sich die abgesägte Schrotflinte, und er trug sich augenscheinlich mit der
Absicht, das Verbrechen zu begehen. Gestern Morgen hat er sich auf seinem Rad nach hier auf
den Weg gemacht, die Flinte war offenbar unter seinem Rock versteckt. Niemand sah ihn
kommen, soweit wir gehört haben, aber um in den Park zu gelangen, ist es keineswegs
notwendig, das Dorf zu durchqueren. Außerdem gibt es auf den Straßen immer eine ganze
Menge Radfahrer. Wahrscheinlich hat er sofort sein Rad, und sicherlich auch sich selbst, in den
Büschen verborgen, wo das Rad gefunden wurde. Von dort aus hat er das Haus beobachtet und
gewartet, bis Mr. Douglas herauskommen würde. Diese Flinte war wohl kaum für das Innere des
Hauses gedacht. Sie hat ihre bestimmten Vorzüge, man kann damit z. B. schwerlich sein Ziel
verfehlen, – und in England aus dem Lande sind Schüsse so häufig, daß man sie gar nicht
beachtet.«

»Das leuchtet mir ein«, sagte Holmes.
»Nun also, Mr. Douglas ist nicht herausgekommen. Was war nun für den Mörder zu tun? Er

verließ sein Rad und näherte sich in der Dämmerung dem Hause. Er fand die Zugbrücke
heruntergelassen, niemand war in Sicht. So ist er dann offenbar geradenwegs auf das Tor
zugeschritten, mit der Absicht, falls er jemanden traf, eine Ausrede zu gebrauchen. Es hat ihn
aber niemand gesehen. Er schlüpfte in das erstbeste Zimmer, das er finden konnte, und verbarg
sich hinter dem Vorhang. Von seinem Schlupfwinkel aus konnte er sehen, wie die Zugbrücke
geschlossen wurde und wurde sich bewußt, daß sein einziger Rückzugsweg durch den
Festungsgraben führte. Er wartete dann bis ein Viertel nach elf Uhr, als Mr. Douglas auf seiner
gewöhnlichen Runde durch das Haus in das Zimmer kam. Er schoß ihn nieder und entfloh in der
Weise, wie er sich das vorher zurechtgelegt hatte. Das Zweirad würde, wie er sich wohl denken
konnte, von den Hotelleuten beschrieben werden und daher als Anhaltspunkt gegen ihn dienen;
deshalb ließ er es zurück, um auf andere Art nach London oder einem vorbereiteten Versteck zu
gelangen. Wie wäre das als Erklärung, Mr. Holmes?«

»Nun, Mr. Mac, es klingt sehr gut und ist auch ganz klar und logisch bis auf Verschiedenes.
Das ist also Ihre Ansicht von der Sache? Die meine ist, daß das Verbrechen eine halbe Stunde
früher verübt wurde, als Barker und Mrs. Douglas behaupten; daß diese beiden auf Verabredung
etwas zu verbergen suchen; daß sie dem Mörder bei der Flucht halfen, oder wenigstens, daß sie
in das Zimmer gelangten, bevor er geflohen war, und daß sie den Anschein erwecken wollten, er
sei durch das Fenster geflüchtet, während sie ihm wahrscheinlich das Entkommen dadurch
erleichterten, daß sie die Zugbrücke herabließen. Das ist meine Ansicht über den ersten Teil der
Geschichte.«



Die beiden Detektive schüttelten den Kopf.
»Wenn das wahr ist, Mr. Holmes, so stürzen wir aus einem Rätsel in das andere«, sagte der

Londoner Inspektor.
»Und anscheinend in ein noch viel schwereres«, fügte White Mason hinzu. »Die Frau ist

niemals in ihrem Leben in Amerika gewesen. Welcher mögliche Zusammenhang könnte
zwischen ihr und einem amerikanischen Mordgesellen bestehen, so daß sie Anlaß hätte, ihn zu
decken?«

»Ich gebe zu, die Sache ist noch recht schwierig«, sagte Holmes. »Ich habe vor, noch heute
Nacht eine kleine Untersuchung anzustellen, und es kann immerhin sein, daß sie einige
aufklärende Ergebnisse bringt.«

»Können wir Ihnen helfen, Mr. Holmes?«
»Nein, nein, alles, was ich brauche, ist Dunkelheit und Dr. Watsons Regenschirm. Wie Sie

sehen, sind meine Bedürfnisse äußerst bescheiden. Und Ames – der getreue Ames – wird mir
wahrscheinlich Vorschub leisten. Alle meine Gedanken führen mich immer wieder zu der einen
grundlegenden Frage zurück: Warum soll ein sportlich gesinnter Mensch mit einem so
untauglichen Werkzeug, wie es eine einzelne Hantel ist, Leibesübungen vornehmen wollen?«

Es war spät nachts geworden, als Holmes von seinem einsamen Ausflug zurückkehrte. Wir
teilten uns in ein Doppelbett, die beste Unterkunft, die uns das Landgasthaus bieten konnte. Ich
schlummerte bereits, wurde jedoch durch sein Eintreten halb aus dem Schlaf geweckt.

»Nun, Holmes«, murmelte ich, »haben Sie etwas ermittelt?«
Schweigend stand er am Bett mit der Kerze in der Hand. Dann beugte sich seine hohe

schlanke Gestalt zu mir herunter.
»Sagen Sie, Watson,« flüsterte er, »fürchten Sie sich, mit einem Irrsinnigen in ein und

demselben Zimmer zu schlafen? Mit einem Mann, der an Gehirnerweichung leidet? Einem
Idioten, der nicht einmal mehr einen klaren Gedanken erfassen kann?«

»Nicht im mindesten«, antwortete ich erstaunt.
»Das ist Ihr Glück«, sagte er und das war alles, was ich in jener Nacht aus ihm herausbringen

konnte.

7. Kapitel. Die Lösung.

Am nächsten Morgen nach dem Frühstück fanden wir Inspektor McDonald und Mr. White
Mason in dem kleinen Sprechzimmer des örtlichen Polizeilokals in engster Beratung. Auf dem
Tisch vor ihnen lag ein Stoß Briefe und Telegramme aufgestapelt, die sie sorgfältig ordneten und
registrierten. Drei davon lagen gesondert auf der anderen Seite.

»Noch immer auf der Spur des unfaßbaren Radfahrers?« fragte Holmes in heiterster Laune.
»Was hört man von diesem Wüstling?«

McDonald wies wehmütig auf den Haufen Briefe.
»Nach den Berichten hier ist er in Leicester, Nottingham, Southampton, Derby, im östlichen

London, Richmond und in vierzehn anderen Orten des Südens, Nordens, Ostens und Westens im
Verlauf der letzten Stunden gesehen worden. In dreien dieser Orte, nämlich London, Leicester
und Liverpool, hat man ihn tatsächlich agnosziert und festgenommen. Das ganze Land scheint



voll von ihm zu sein.«
»Was Sie nicht sagen!« rief Holmes mitfühlend. »Nun, Mr. Mac, und auch Sie, lieber White

Mason, ich möchte Ihnen einen ernsten, gutgemeinten Rat geben. Als ich mich zur Mitwirkung
an der Sache entschloß, habe ich mir, wie Sie wissen, ausbedungen, daß ich Ihnen keine
halbbewiesenen Tatsachen, unfertige Ergebnisse vorzulegen brauche; mit einem Wort, daß ich,
was ich herausfinde, für mich behalten kann und Ihnen meine Ansichten erst dann mitzuteilen
brauche, wenn ich die Überzeugung gewonnen habe, daß sie richtig sind. Dies ist der Grund, daß
ich Ihnen im Augenblick noch nicht alles erzähle, was ich im Sinne habe. Andererseits versprach
ich, offen und ehrlich zu Ihnen zu sein. Nach meinem Dafürhalten wäre es unvereinbar mit
diesem Versprechen, wenn ich es zuließe, daß Sie auch nur einen Augenblick länger Ihre Zeit
und Mühe an eine vollkommen zwecklose Aufgabe verschwenden. Deshalb kam ich hierher. Der
Rat, den ich Ihnen geben möchte, läßt sich in die wenigen Worte zusammenfassen: lassen Sie die
ganze Sache fallen.«

McDonald und White Mason starrten ihren gefeierten Kollegen verblüfft an.
»Sie halten sie also für hoffnungslos«, rief der Inspektor.
»Ich halte Ihre Sache für hoffnungslos. Ich halte es indessen nicht für hoffnungslos, der

Wahrheit auf den Grund zu kommen.«
»Aber dieser Radfahrer? Er ist doch kein Geisterspuk? Wir haben seine Beschreibung, seine

Reisetasche, sein Zweirad. Der Kerl muß doch irgendwo stecken? Warum sollten wir ihn denn
nicht fassen können?«

»Natürlich, warum sollten Sie nicht? Er ist irgendwo, und wir werden ihn sicherlich fassen,
aber ich möchte nicht, daß Sie ihre Zeit damit vergeuden, ihn im Osten Londons oder in
Liverpool zu suchen. Ich bin sicher, daß wir auf einem kürzeren Wege zum Ziele kommen
werden.«

»Sie enthalten uns irgend etwas vor. Das ist nicht nett von Ihnen, Mr. Holmes«, sagte der
Inspektor verärgert.

»Sie kennen meine Arbeitsmethoden, Mr. Mac. Wenn ich Ihnen etwas vorenthalte, so ist es
nur auf so lange, als dies dringend erforderlich ist. Ich möchte nur noch auf eine bestimmte
Weise mein Material nachprüfen. Das wird sehr einfach sein, und wenn es geschehen ist, werde
ich mich empfehlen, nach London zurückkehren, und es zu Ihrer Verfügung zurücklassen. Ich
fühle mich Ihnen zu sehr verpflichtet, um anders handeln zu wollen, denn in meiner ganzen
Praxis bin ich noch auf keinen eigenartigeren, interessanteren Fall gestoßen.«

»Das geht mir über die Hutschnur, Mr. Holmes. Als wir gestern von Tunbridge Wells
zurückkehrten, schienen Sie im allgemeinen mit unseren Ansichten übereinzustimmen. Was ist
seither vorgefallen, daß Sie anderen Sinnes geworden sind?«

»Nun, da Sie mich fragen: ich habe gestern Nacht einige Stunden im Herrenhaus verbracht.«
»Und was ist dort geschehen?«
»Darüber kann ich Ihnen augenblicklich nur eine sehr allgemein gehaltene Auskunft geben.

Nebenbei bemerkt habe ich mir angelegen sein lassen, eine kurze, aber klare und interessante
Beschreibung des alten Gebäudes zu lesen, die ich zu dem bescheidenen Preis von einem Penny
in dem Tabakgeschäft des Dorfes erstanden habe.«

Bei diesen Worten zog Holmes eine kleine Broschüre, die vorne mit einem rohen Bild des
altertümlichen Herrenhauses geschmückt war, aus seiner Westentasche.



»Man geht ganz anders an eine Untersuchung heran, mein lieber Mr. Mac, wenn man sich in
einem bewußten geistigen Kontakt mit der geschichtlichen Atmosphäre seiner Umgebung
befindet. Nicht so ungeduldig sein, meine Herren, denn ich kann Ihnen versichern, daß selbst
eine so spärliche Beschreibung in einem das Bild der alten Zeit hervorzuzaubern vermag. Ich
möchte Ihnen einiges daraus zitieren: Das im fünften Jahre der Regierung von James I. an der
Stelle eines viel älteren Gebäudes errichtete Herrenhaus von Birlstone gilt als einer der schönsten
der noch vorhandenen jakobinischen Herrensitze.«

»Sie wollen uns zum besten halten, Mr. Holmes.«
»Nichts für ungut, Mr. Mac, aber das ist das erste Zeichen eines launischen Wesens, das ich an

Ihnen bemerke. Nun also, da Sie die Sache so auffassen, werde ich lieber nicht weiter zitieren,
aber wenn ich Ihnen sage, daß wir den bestimmten Nachweis dafür haben, daß das Haus im Jahre
sechzehnhundertvierundvierzig von einem Obersten des Parlamentsheeres in Besitz genommen
wurde, daß sich König Karl darin einige Tage während des Bürgerkrieges verborgen hielt, und
daß ihm auch Georg II. später einen Besuch abstattete, so werden Sie zugeben, daß dieses
altertümliche Haus einige höchst interessante Ideenverbindungen wachruft.«

»Kein Zweifel, Mr. Holmes, aber das hat mit unserem Beruf nichts zu tun.«
»So, so. Ein weiter Gesichtskreis, mein lieber Mr. Mac, ist eines der wichtigsten Erfordernisse

unseres Berufes. Das Hineinspielen solcher Gedanken in den Kreis der vorliegenden Tatsachen
ist oftmals von ganz außerordentlicher Bedeutung. Sie werden diese Bemerkung einem nicht
verübeln, der, obgleich nur ein Theoretiker Ihres Berufes, immerhin erheblich älter ist als Sie und
mehr Erfahrungen besitzt.«

»Das gestehe ich Ihnen ohne weiteres zu«, erwiderte der Detektiv herzlich. »Sie erreichen
gewöhnlich Ihr Ziel, das muß ich Ihnen lassen, aber Sie verfolgen dabei so verflixt krumme
Wege.«

»Nun gut, so wollen wir das Gebiet der Geschichte verlassen und uns auf den Boden der
gegebenen Tatsachen stellen. Wie ich Ihnen schon sagte, war ich gestern Nacht im Herrenhaus.
Ich habe dort weder Mr. Barker noch Mrs. Douglas gesehen. Ich hatte keine Ursache, sie zu
stören, war jedoch erfreut zu hören, daß die Dame sich nicht sonderlich grämt und beim
Abendessen einen ausgezeichneten Appetit entwickelt hat. Mein Besuch galt hauptsächlich dem
famosen Mr. Ames, mit dem ich eine höchst freundschaftliche Unterredung hatte, die damit
abschloß, daß er mir gestattete, einige Zeit in der Bibliothek zu verbringen, ohne daß jemand
etwas davon wußte.«

»Was? Mit dem–« rief ich aus.
»Nein, nein, es war schon wieder alles in Ordnung. Sie haben doch die Erlaubnis dazu

gegeben, Mr. Mac, wie man mir sagte. Das Zimmer war wieder in seinem gewöhnlichen
Zustand. Ich habe darin eine höchst lehrreiche Viertelstunde zugebracht.«

»Was haben Sie dort getan?«
»Nun, um nicht aus einer höchst einfachen Sache ein dunkles Geheimnis zu machen, will ich

Ihnen sagen, daß ich nach der fehlenden Hantel gesucht habe. Dies endigte damit, daß ich sie
fand!«

»Wo?«
»Aha! Hier kommen wir an die Grenze des Unbewiesenen. Geben Sie mir noch etwas Zeit,

nur ein ganz klein wenig Zeit, und ich verspreche Ihnen, daß Sie bald alles wissen werden, was



ich weiß.«
»Nun gut, wir müssen Sie wohl so nehmen, wie Sie sind«, sagte der Inspektor. »Aber was das

betrifft mit dem ›Die-Sache-fallen-lassen‹, warum im Namen aller Helligen sollten wir die Sache
fallen lassen«?

»Aus dem einfachen Grund, mein lieber Mr. Mac, weil Sie noch gar keine Ahnung von dem
haben, was Sie suchen und untersuchen wollen.«

»Wir haben die Ermordung von Mr. John Douglas vom Birlstone Herrenhaus zu untersuchen.«
»Sehr richtig, das haben Sie. Aber geben Sie sich keine Mühe, den geheimnisvollen Fremden

mit dem Zweirad aufzuspüren. Ich gebe Ihnen die Versicherung, daß es zu nichts führt.«
»Also, was schlagen Sie uns dann vor?«
»Ich will Ihnen ganz genau sagen, was Sie tun sollen, vorausgesetzt, daß Sie es tun werden.«
»Nun gut, ich will Ihnen zugestehen, daß Sie gewöhnlich ernste Gründe für Ihre sonderbaren

Handlungen haben. Darum werde ich Ihren Rat gern entgegennehmen.«
»Und Sie, Mr. White Mason?«
Der Provinzdetektiv blickte ratlos von einem zum andern. Er war mit Holmes' Eigenarten noch

nicht vertraut.
»Ich meine, was dem Inspektor recht ist, kann auch mir recht sein«, antwortete er endlich.
»Famos«, rief Holmes. »Also dann rate ich Ihnen, einen hübschen kleinen, fröhlichen

Spaziergang über Land zu machen. Ich hörte, daß man von dem Hügelkamm hinter dem Dorf
eine wundervolle Fernsicht über den Forst haben soll. Für das Mittagessen wird sich sicherlich
ein nettes Landwirtshaus finden. Meine Unkenntnis der hiesigen Gegend macht es mir indessen
unmöglich, Ihnen einen bestimmten Vorschlag zu machen. Dann am Abend, wenn Sie müde,
aber zufrieden heimgekehrt sind, –«

»Mann, das geht über den Spaß«, rief McDonald, indem er sich ärgerlich vom Stuhl erhob.
»Also gut, verbringt den Tag, wie Ihr wollt«, sagte Holmes, ihm fröhlich auf die Schulter

klopfend. »Tut, wonach euch der Sinn steht, geht, wohin es euch gelüstet, und dann wollen wir
uns, wenn es dämmert, hier wieder treffen; aber zuverlässig, Mr. Mac, – unbedingt zuverlässig.«

»Das klingt schon etwas mehr nach Vernunft.«
»Und trotzdem, mein Rat war vortrefflich, aber ich bestehe nicht darauf, wenn wir uns darüber

einig sind, uns erst dann wieder zu treffen, wenn ich Sie brauche. Und nun möchte ich noch,
bevor wir uns trennen, einen kurzen Brief an Mr. Barker schreiben.»

»Was?«
»Ich werde ihn Ihnen diktieren, wenn es Ihnen recht ist. Sind Sie bereit?« –

»Sehr geehrter Herr!
Wir halten es für unsere Pflicht, das Wasser aus dem Festungsgraben abzulassen, in der
Annahme, daß wir darin –«

»Das ist unmöglich,« sagte der Inspektor. »Das habe ich bereits festgestellt.«
»Nur Ruhe, mein lieber Herr, schreiben Sie, bitte, was ich Ihnen sage.«
»Also gut, vorwärts.«

»vielleicht etwas finden, das für unsere Untersuchung von Wert ist. Ich habe bereits



alle Vorkehrungen dazu getroffen und benachrichtige Sie hiermit, daß die Arbeiten
morgen früh damit beginnen werden, das Bett des Grabens –«

»Unmöglich«, wiederholte McDonald.
»– zu verlegen. Ich hielt es für notwendig, Sie hiervon in Kenntnis zu setzen.« –

»Haben Sie das? Also gut, dann setzen Sie Ihre Unterschrift darunter und schicken Sie den
Brief ungefähr um vier Uhr durch Boten. Zu dieser Zeit wollen wir uns in diesem Zimmer wieder
zusammenfinden. Bis dahin wollen wir uns mit anderen Dingen beschäftigen, denn ich
versichere Ihnen, daß in der Untersuchung eine Pause eintreten muß.«

*
Der Abend senkte sich hernieder, als wir uns wieder versammelten. Holmes war in sehr

ernster Stimmung. Ich war neugierig, während sich die beiden Detektive offensichtlich in einer
kritischen, ärgerlichen Laune befanden.

»Meine Herren,« sagte mein Freund, »ich werde Sie nun bitten, einer abschließenden
Nachprüfung meiner Beobachtungen beizuwohnen und Sie können sich dann selbst eine
Meinung darüber bilden, ob die Schlußfolgerungen, zu denen ich gelangte, gerechtfertigt sind
oder nicht. Es ist ein kühler Abend und da wir nicht wissen, wie lange unsere Expedition dauern
wird, würde ich Ihnen raten, sich einen warmen Überrock mitzunehmen. Es ist von höchster
Wichtigkeit, daß wir an Ort und Stelle sind, bevor es dunkel wird, und darum wollen wir, wenn
Sie gestatten, sogleich aufbrechen.«

Wir hielten uns entlang der äußeren Umrandung des Parkes, bis wir an einen Platz kamen, wo
in der Umzäunung eine Öffnung war. Wir schlüpften durch diese und folgten dann Holmes in der
hereinbrechenden Dämmerung bis zu einem Buschwerk, das nahezu gegenüber dem
Haupteingangstor und der Zugbrücke lag. Die letztere war noch herabgelassen. Holmes kauerte
sich hinter der dichten Wand von Lorbeerbüschen nieder und wir alle folgten seinem Beispiel.

»Was gibts nun für uns zu tun?« fragte der Inspektor in ziemlich ungehaltenem Tone.
»Unsere Seelen in Geduld zu fassen und so wenig Geräusch wie möglich zu machen«,

antwortete Holmes.
»Wozu sind wir überhaupt hier? Ich glaube wirklich, Sie sollten etwas offener zu uns sein.«
Holmes lachte.
»Watson behauptet immer, daß ich Anlage zum Dramatiker habe«, sagte er. »Der Künstler in

mir rührt sich und verlangt eindringlichst eine gut inszenierte Vorstellung. Sie müssen zugeben,
Mr. Mac, daß unser Beruf eintönig und trübselig wäre, wenn wir nicht gelegentlich einmal einen
Schlußeffekt zur Verherrlichung unserer Bemühungen aufbauen könnten. Die ungeschminkte
Beschuldigung und das brutale Auf-die-Schulter-klopfen – was kann man schon daraus machen?
Aber die blitzartige Kombination, die listige Falle, die kluge Voraussicht kommender Ereignisse,
die triumphierende Rechtfertigung kühner Theorien, ist dies nicht der Stolz und die Bejahung
einer Lebensaufgabe? Wir genießen jetzt die Spannung einer Situation, ähnlich der des Jägers
vor der Falle. Wo wäre diese Spannung geblieben, wenn meine Worte so knapp und präzise
wären, wie die Ausdrucksweise eines Kursbuches. Alles was ich von Ihnen verlange, Mr. Mac,
ist etwas Geduld; bald wird Ihnen alles klar sein.«

»Ich will nur hoffen, daß der Stolz, die Bejahung und alles übrige sich einstellen wird, bevor
wir einen Schnupfen weghaben«, sagte der Londoner Detektiv in komischer Ergebung.

Wir hatten alle Ursache, uns diesem Wunsche anzuschließen, denn unsere Wacht war lang und



höchst ungemütlich. Langsam senkten sich die Schatten auf die ausgedehnte, düstere Fassade des
alten Hauses. Unsere Körper waren erfroren bis auf die Knochen und die Zähne klapperten uns,
in dem kalten, feuchten Dunst, der aus dem Festungsgraben empor, stieg. Im Eingangstor sahen
wir eine einzige Lampe brennen, die Bibliothek war hell erleuchtet. Alles andere war still und
dunkel.

»Wie lange soll das noch dauern?« fragte der Inspektor plötzlich. »Und auf was warten wir
überhaupt?«

»Wie lange das noch dauern wird, weiß ich ebensowenig wie Sie«, antwortete Holmes mit
einer kleinen Schärfe im Ton. »Es wäre für uns sicherlich bequemer, wenn die Verbrecher sich
ihre Handlungen ebenso programmäßig einrichten würden, wie die Eisenbahn ihre Züge. Und
was wir erwarten? – Aha, seht, das ist es, was wir erwarten!«

Während er sprach, wurde der Lichtschein in der Bibliothek zeitweise durch eine Gestalt, die
vor dem Licht auf- und abging, verdunkelt. Die Lorbeerbüsche, in denen wir lagen, befanden
sich fast dem Fenster gegenüber und keine fünfzig Schritte davon entfernt. Unmittelbar darauf
hörten wir das Knarren der Scharniere, als das Fenster geöffnet wurde, und sahen die dunklen
Umrisse eines männlichen Oberkörpers im Fensterrahmen erscheinen. Der Mann blickte in die
dunkle Nacht hinaus und hielt verstohlen und heimlich Umschau, um sich zu vergewissern, ob er
unbeobachtet sei. Dann beugte er sich vor und wir hörten in der tiefsten Stille das sanfte
Plätschern bewegten Wassers. Er schien im Festungsgraben mit einem Gegenstand, den er in der
Hand hielt, herumzurühren; dann zog er plötzlich etwas empor, wie ein Fischer seine Beute,– ein
großes rundes Paket, das den Lichtschein fast gänzlich verdeckte, als es durch das Fenster
gezogen wurde.

»Jetzt,« rief Holmes, »kommen Sie.«
Wir sprangen alle auf und stolperten mit steifgefrorenen Beinen ihm nach, während er in einer

jener flackernden Anwandlungen nervöser Energie, die ihn zuzeiten nicht allein zu einem der
beweglichsten, sondern auch der stärksten Menschen machen konnte, die ich je kennen gelernt
habe, blitzschnell über die Brücke rannte und heftig an der Klingel zog. Alsbald hörten wir von
innen heraus das Knarren von Riegeln und der verblüffte Ames stand im Torweg. Holmes schob
ihn wortlos beiseite und stürmte, von uns allen gefolgt, in das Zimmer, in dem sich noch der
Mann befand, den wir beobachtet hatten.

Das Licht, das wir von außen sahen, rührte von einer Petroleumlampe her, die auf dem Tisch
gestanden hatte. In diesem Moment war sie in der Hand Cecil Barkers, der sie uns entgegenhielt.
Das Licht schien auf sein markantes, entschlossenes, glattrasiertes Gesicht und seine drohenden
Augen.

»Was, zum Teufel, soll das heißen?« rief er. »Was wollt Ihr hier?«
Holmes« Augen überflogen blitzartig das Zimmer. Dann stürzte er sich auf das triefende

Bündel, das, von einer Schnur zusammengehalten, unter dem Schreibtisch lag, wohin es
geworfen worden war.

»Das wollen wir, Mr. Barker. Dieses Paket, beschwert mit einer Hantel, das Sie eben aus dem
Festungsgraben gezogen haben.«

Barker starrte Holmes in höchster Verblüffung an.
»Und woher, in des Teufels Namen, wissen Sie etwas davon?«
»Ganz einfach, weil ich es selbst hineingelegt habe.«



»Sie haben es hineingelegt? Sie?«
»Ich sollte eigentlich sagen, wieder hineingelegt«, sagte Holmes. »Sie erinnern sich doch,

Inspektor McDonald, daß mir das Fehlen einer Hantel aufgefallen war. Ich habe Sie darauf
aufmerksam gemacht, aber Sie waren damals durch andere Gedanken so in Anspruch
genommen, daß Sie kaum Zeit hatten, sich die Sache zu überlegen und Ihre Schlußfolgerungen
daraus zu ziehen. Da der Wassergraben so nahe ist, ist es kaum eine bei den Haaren
herbeigezogene Vermutung, daß irgend etwas mit der fehlenden Hantel in das Wasser versenkt
worden war. Dieser Gedanke erschien mir einer Nachprüfung wert, deren Schlußergebnis war,
daß ich gestern mit der Unterstützung von Ames, der mich ins Zimmer ließ, und der Krücke von
Dr. Watsons Regenschirm das Paket herausfischen und untersuchen konnte. Danach war es für
uns von größter Wichtigkeit, einwandfrei festzustellen, wer es hineingelegt hat. Dies erreichten
wir durch das naheliegende Mittel, anzukündigen, daß der Festungsgraben morgen trockengelegt
werden würde, wobei wir annehmen konnten, daß derjenige, der das Paket dort verborgen hat, es
herausziehen werde, sobald ihm die Dunkelheit dies unbemerkt gestattete. Wir haben nicht
weniger als vier Zeugen dafür, wer es war, der sich dieser Möglichkeit bediente, und daher, Mr.
Barker, möchte ich Sie bitten, mir hierüber eine Erklärung zu geben.«

Sherlock Holmes legte das Paket auf den Tisch neben die Lampe und knüpfte die Schnur, mit
der es zugebunden war, auf. Daraus zog er eine Hantel, die er zu der anderen in der Ecke stieß,
ein Paar Stiefel – »amerikanisches Fabrikat, wie Sie sehen,« bemerkte er, indem er auf die Form
der Kappe zeigte, – dann ein langes, gefährlich aussehendes, in einer Scheide steckendes Messer.
Schließlich entnahm er dem Paket ein Bündel Kleider, bestehend aus Unterwäsche, Socken,
einem grauen Tweedanzug und einem kurzen, gelben Überrock.

»Die Kleider sind ganz gewöhnlicher Art,« bemerkte Holmes, »außer dem Überrock, der
verschiedene interessante Eigenarten hat.«

Zärtlich hielt er ihn gegen das Licht, während er ihn mit seinen langen, dünnen Fingern
abtastete.

»Hier sehen Sie z. B. die innere Brusttasche, die innerhalb des Futters soweit vertieft ist, daß
sie die abgeschnittene Schrotflinte aufnehmen konnte. Die Firma des Schneiders ist hier am
Kragen angenäht – Neadel, Herrenausstattungen, Vermissa, USA. Ich habe den Vormittag in der
Pfarrbibliothek nutzbringend verwendet, und meinem Wissen die Tatsache zugefügt, daß
Vermissa eine aufstrebende kleine Stadt am Kopfe eines Tales ist, in dem sich eines der
bekanntesten Eisen- und Kohlengebiete der Vereinigten Staaten befindet. Ich erinnere mich
noch, Mr. Barker, daß Sie die erste Gattin von Mr. Douglas mit den Kohlengegenden in
Verbindung gebracht haben, und es scheint mir daher keine allzu kühne Kombination zu sein,
das V V auf der Karte bei der Leiche für die Abkürzung von Vermissa Valley zu halten; weiter,
daß dieses Tal, das Mordgesellen ausschickt, kein anderes ist, als das Tal des Grauens, von dem
wir schon gehört haben. Soweit scheint dies alles klar zu sein. Und nun, Mr. Barker, möchte ich
Ihrer Erklärung nicht länger im Wege stehen.«

Das ausdrucksvolle Gesicht Cecil Barkers trug während der Ausführungen des großen
Detektivs einen Ausdruck, den zu beobachten sich der Mühe lohnte.

Ärger, Verblüffung, Verlegenheit und Unentschlossenheit rangen darin um die Vorherrschaft.
Schließlich suchte er sich hinter einer schneidenden Ironie zu verschanzen.

»Wenn Sie soviel wissen, Mr. Holmes, wird es vielleicht am besten sein, wenn Sie uns auch
noch das übrige erzählen«, sagte er höhnisch.



»Zweifellos könnte ich Ihnen noch gar manches erzählen, Mr. Barker, aber es scheint mir
passender, das weitere aus Ihrem Munde zu hören.«

»Glauben Sie? Dann möchte ich sagen, wenn hier irgendein Geheimnis vorliegt, so ist es nicht
das meine, und ich bin nicht der Mann, es preiszugeben.«

»Nun, Mr. Barker, wenn Sie sich darauf versteifen,« sagte der Inspektor ruhig, »bleibt uns
nichts weiter übrig, als Sie im Auge zu behalten, bis wir einen Haftbefehl gegen Sie haben.«

»Sie können tun, was Sie wollen«, antwortete Barker trotzig.
Soweit er in Betracht kam, waren wir zweifellos an einem toten Punkt angelangt, denn man

brauchte nur einen Blick auf das wie aus Stein gemeißelte Gesicht zu werfen, um zu erkennen,
daß keine Tortur dieser Welt ihn veranlassen könnte, einem einmal gefaßten Beschluß
entgegenzuhandeln. Alsbald kam jedoch wieder Bewegung in die Lage durch das Hineinklingen
einer Frauenstimme. Mrs. Douglas, die offenbar schon an der halbgeöffneten Tür gehorcht hatte,
trat ins Zimmer.

»Sie haben schon genug für uns getan, Cecil«, sagte sie. »Was immer auch daraus werden
mag, Sie haben genug getan.«

»Genug und mehr als das«, bemerkte Sherlock Holmes ernst. »Sie haben mein volles
Mitgefühl, gnädige Frau, und ich würde Ihnen dringendst raten, etwas Vertrauen zu der
Rechtspflege zu haben und sich der Polizei ruhig anzuvertrauen. Es mag sein, daß es ein
schwerer Fehler von mir war, den Wink nicht zu beachten, den Sie mir durch meinen Freund Dr.
Watson zukommen ließen, aber zu jener Zeit hatte ich allen Grund zu glauben, daß Sie
unmittelbar an dem Verbrechen beteiligt seien. Jetzt bin ich vom Gegenteil überzeugt. Immerhin
gibt es noch vieles, das der Erklärung bedarf, und ich würde Ihnen ernstlich raten, zu
veranlassen, daß nun Mr. Douglas selbst das Wort ergreift.«

Ein Aufschrei des Erstaunens aus Mrs. Douglas' Mund folgte den Worten Holmes. Wir, die
Detektive und ich, müssen wohl ein Echo dazu geliefert haben, als wir einen Mann gewahrten,
der in jenem Moment direkt aus der Wand herauszukommen schien und der dann aus dem
Dunkel der Ecke, in der er Einlaß ins Zimmer gefunden hatte, hervortrat. Mrs. Douglas wandte
sich um und hielt ihn einen Augenblick später mit ihren Armen umschlungen. Barker hatte seine
ausgestreckte Hand ergriffen.

»Es ist am besten so, Jack«, sagte seine Frau. »Ich bin überzeugt, es ist das beste.«
»Jawohl, Mr. Douglas,« sagte Sherlock Holmes, »auch ich bin davon überzeugt.«
Der Mann stand vor uns mit den blinzelnden Augen eines, der unvermittelt aus dem Dunkel in

einen hellen Raum tritt. Es war ein Mann von bemerkenswertem Äußern; er hatte kühne graue
Augen, einen dichten, kurzgeschnittenen, melierten Schnurrbart, ein eckiges, vorstehendes Kinn
und einen humorvollen Mund. Er musterte uns alle eingehend und schritt dann zu meiner größten
Überraschung auf mich zu und übergab mir ein Bündel Papiere.

»Ich habe von Ihnen gehört«, sagte er mit einem Akzent, der nicht ganz englisch und auch
nicht ganz amerikanisch war, aber melodisch und angenehm klang. »Sie sind der Historiker in
dieser Gesellschaft. Nun, Dr. Watson, ich glaube nicht, daß Sie jemals eine ähnliche Geschichte
in Ihren Händen hatten. Darauf möchte ich meinen letzten Dollar wetten. Machen Sie daraus,
was Sie wollen. Hier haben Sie nur die nackten Tatsachen, aber Sie können nicht fehlgehen,
solange Sie sich an diese halten. Ich bin zwei Tage eingeschlossen gewesen und habe die
Tagesstunden, soweit es das schwache Licht in dieser Mausefalle zuließ, dazu benutzt, die
Geschichte niederzuschreiben. Sie können sie haben – Sie und ihre Leser. Es ist die Geschichte



vom Tal des Grauens.«
»Das ist die Vergangenheit, Mr. Douglas,« sagte Sherlock Holmes ruhig. »Was wir jetzt haben

wollen, ist die Geschichte der Gegenwart.«
»Sie sollen sie hören«, sagte Douglas. »Darf ich rauchen, während ich spreche? Schön, danke

Ihnen, Mr. Holmes. Sie sind selbst Raucher, wenn ich mich nicht irre, und werden sich vorstellen
können, was es heißt, zwei Tage mit Tabak in der Tasche dazusitzen und nicht rauchen zu
dürfen, aus Furcht, durch den Geruch verraten zu werden.«

Er lehnte sich an den Kaminsims und saugte an der Zigarre, die ihm Holmes überreicht hatte.
»Ich habe von Ihnen schon gehört, Mr. Holmes, aber nicht gedacht, daß ich Ihnen jemals

begegnen würde. Wenn Sie das gelesen haben,« sagte er, auf die Papiere deutend, »werden Sie
erkennen, daß ich Ihnen etwas Neues gebracht habe.«

Inspektor McDonald, der bisher die neue Erscheinung in höchster Verblüffung angestarrt
hatte, fand endlich Worte.

»Da hört sich aber alles auf«, rief er. »Wenn Sie Mr. John Douglas, Besitzer von Birlstone,
sind, wessen Ermordung haben wir dann die letzten zwei Tage untersucht, und wo, um alles in
der Welt, sind Sie eigentlich hergekommen? Sie kommen mir vor wie der Teufel aus der Kiste.«

»Ja, mein lieber Mr. Mac,« sagte Holmes mit vorwurfsvoll erhobenem Zeigefinger, »Sie
wollten ja die ausgezeichnete Beschreibung des Versteckes von König Karl in der Broschüre
nicht nachlesen. Zu den damaligen Zeiten haben sich die Leute nicht verborgen, ohne
zuverlässige Verstecke zu haben, und es war immerhin möglich, daß ein solches später noch
einmal benutzt werden konnte. Ich war überzeugt, daß wir Mr. Douglas unter diesem Dach
finden würden.«

»Und wie lange haben Sie in dieser Weise mit uns bereits Katze und Maus gespielt, Mr.
Holmes?« sagte der Inspektor ärgerlich. »Wie lange haben Sie zugelassen, daß wir unsere Zeit
mit Nachforschungen vergeudeten, von denen Sie wußten, daß sie lächerlich waren?«

»Nicht sehr lange, mein lieber Mr. Mac. Erst gestern Abend habe ich mir meine endgültigen
Ansichten über den Fall gebildet. Da ich sie erst heute erproben konnte, riet ich Ihnen und Ihrem
Kollegen, sich den Tag über Erholung zu gönnen. Was hätte ich sonst tun können? Als ich die
Kleider im Festungsgraben fand, war es mir klar, daß die Leiche, die wir gesehen haben, nicht
die von Mr. Douglas sein konnte, sondern die des Radfahrers aus Tunbridge Wells. Eine andere
Möglichkeit gab es nicht. Daher hatte ich festzustellen, wo Mr. John Douglas war. Die
Wahrscheinlichkeit sprach dafür, daß er sich mit Wissen seiner Frau und seines Freundes
verborgen hielt, und zwar hier im Hause, das für Flüchtlinge mancherlei geeignete
Schlupfwinkel aufweist, und daß er nur wartete, bis sich die erste Aufregung gelegt hatte, um
dann das Weite zu suchen.«

»Sie haben ganz recht damit gehabt«, sagte Douglas zustimmend. »Ich habe es für das beste
gehalten, eurem britischen Gesetz aus dem Wege zu gehen, da ich mich darin nicht auskenne,
und zu gleicher Zeit diese Hunde endgültig von meiner Fährte abzuschütteln. Ich kann Ihnen nur
sagen, daß ich niemals etwas tat, worüber ich mich zu schämen brauche, und nichts, das ich nicht
wieder tun würde, wenn es die Umstände erfordern sollten. Darüber können Sie jedoch selbst
urteilen, wenn Sie meine Geschichte gelesen haben. Sie brauchen mir nicht die übliche
Verwarnung zu geben, Inspektor, ich bin bereit, die volle Wahrheit zu sagen.«

»Ich will nicht mit dem Anfang beginnen, der ist hier,« er wies bei diesen Worten auf die
Papiere in meinen Händen, »und ein merkwürdiger Anfang ist es, wie Sie finden werden. Die



Sache ist die: es gibt Leute, die guten Grund haben, mich zu hassen, die ihren letzten Pfennig
dafür ausgeben würden, zu hören, daß ich nicht mehr unter den Lebenden weile. Solange ich lebe
und diese Leute leben, gibt es für mich in dieser Welt keine Sicherheit. Sie haben mir von
Chicago nach Kalifornien nachgespürt; dann haben sie mich aus Amerika verjagt. Aber als ich
schliesslich heiratete und mich in dieser stillen Gegend niederließ, habe ich gehofft, meine
letzten Lebensjahre in Frieden beschließen zu können. Meiner Frau habe ich niemals erzählt, wie
die Sachen stehen. Warum auch sollte ich sie hineinziehen? Sie hätte nie wieder einen ruhigen
Augenblick gehabt und wäre in steter Sorge gewesen. Etwas wird sie schon geahnt haben, denn
hie und da habe ich wohl ein Wort fallen lassen, aber gestern, nachdem sie von den Herren hier
verhört worden ist, hat sie Einblick in die Sache gewonnen. Sie hat Ihnen alles gesagt, was sie
wußte, genau so wie Barker, denn als die Sache hier passierte, war keine Zeit zu Erklärungen.
Jetzt weiß sie alles. Es wäre vielleicht weiser gewesen, wenn ich sie schon früher ins Vertrauen
gezogen hätte, aber es war eine schwere Wahl, Liebste,« – er ergriff ihre Hand, – »und ich
glaubte zu deinem Besten zu handeln.«

»Nun, meine Herren, am Tage bevor diese Sache sich zutrug, war ich drüben in Tunbridge
Wells, wo ich einen Mann auf der Straße erblickte. Ich sah ihn nur einen Moment, aber ich habe
ein flinkes Auge und erkannte ihn sofort. Er war von allen meinen Feinden der Schlimmste. Die
ganzen Jahre hindurch war er hinter mir her, wie der hungrige Wolf hinter dem Karibu. Ich
wußte, was mir bevorstand, und zögerte nicht, nach Hause zurückgekehrt, mich darauf
vorzubereiten. Es war meine Absicht, den Kampf allein aufzunehmen. Es gab eine Zeit, wo mein
Glück in den ganzen Vereinigten Staaten sprichwörtlich war, ich verließ mich darauf, daß es
mich auch diesmal nicht in Stich lassen würde. Den ganzen nächsten Tag über war ich ständig
auf meiner Hut und ging nicht einmal in den Park hinaus. Das war zweifellos klug gehandelt,
denn er würde mich jedenfalls vor seine Schrotflinte gekriegt haben, bevor ich Zeit hatte, meine
eigene Waffe zu ziehen. Nachdem die Brücke aufgezogen war, habe ich getrachtet, die ganze
Sache zu vergessen. Ich war immer etwas ruhiger, wenn die Zugbrücke abends geschlossen war.
Daran, daß er sich in das Haus schleichen und hier auf mich lauern würde, habe ich nicht
gedacht. Als ich meine gewöhnliche Runde durch das Haus machte und die Bibliothek betrat,
fühlte ich eine nahe Gefahr. Wenn ein Mensch wie ich sich in vielerlei Gefahren befunden hat, –
und ich habe in dieser Hinsicht mehr erlebt, als die meisten Leute, – so entwickelt er eine Art
sechsten Sinn, der Warnungssignale gibt, ohne daß tatsächliche Anhaltspunkte für eine Gefahr
vorhanden sind. Ich fühlte diese Warnungszeichen ganz deutlich, wußte jedoch nicht, warum. Im
nächsten Augenblick hatte ich indessen einen Stiefel bemerkt, der unter dem Fenstervorhang
hervorsah, und dann war mir alles klar.

Es brannte nur die Kerze, die ich in der Hand hielt, aber das Zimmer war von dem Lichtschein
erhellt, der aus der Lampe in der Halle hereinfiel. Ich setzte die Kerze nieder und sprang nach
dem Hammer, den ich auf dem Kaminsims gelassen hatte. In dem Moment stürzte er sich auf
mich zu. Ich sah nur das Glitzern eines Messers, als ich mit dem Hammer auf ihn einschlug.
Irgendwo muß ich ihn getroffen haben, denn das Messer fiel klirrend zu Boden. Dann schlüpfte
er gewandt wie ein Aal um den Tisch herum und zog mit blitzartiger Geschwindigkeit sein
Gewehr aus dem Rock hervor. Ich hörte noch, wie er den Hahn spannte, hatte ihn aber schon
umklammert, bevor er abdrücken konnte. Ich hielt das Gewehr beim Lauf, als wir einige
Minuten auf Leben und Tod rangen. Wer das Gewehr freigeben mußte, war ein toter Mann. Er
ließ es zwar nicht los, aber einen Augenblick lang war die Mündung auf ihn gerichtet. Vielleicht
war ich es, der den Drücker zog, vielleicht ist die Flinte in unserem Kampf von selbst
losgegangen. Das Ergebnis war jedenfalls, daß er alle zwei Schüsse in das Gesicht bekam, und



alsbald konnte ich auf das hinunterblicken, was von Ted Baldwin übriggeblieben war. Ich hatte
ihn schon in der Stadt erkannt und gleich wieder, als er auf mich zusprang. Obwohl mir schwere
Verwundungen nichts Neues sind, muß ich gestehen, daß mir bei seinem Anblick geradezu übel
wurde. Ich lehnte noch gegen die Tischkante, als Barker eiligst hereintrat. Auch meine Frau hörte
ich kommen, lief jedoch zur Tür, um sie anzuhalten. Es war kein Schauspiel für eine Frau. Ich
versprach ihr, möglichst bald zu ihr zu kommen. Barker gab ich bloß einige erklärende Worte,
die er rasch begriff, und dann warteten wir, bis die anderen kommen würden. Aber niemand
kam, was uns klar machte, daß keiner der Leute etwas gehört hatte, und wir allein wußten, was
geschehen war.

In diesem Augenblick kam mir eine Eingebung, deren Glanz mich geradezu verwirrte. Der
Ärmel des Mannes war hinaufgerutscht und das Brandmal der Loge auf seinem Unterarm
deutlich sichtbar. Sehen Sie her.«

Douglas zog Rockärmel und Manschette hoch, und wir sahen auf seinem Unterarm genau
dasselbe Dreieck innerhalb eines Kreises, das wir an der Leiche bemerkt hatten.

»Meine Eingebung rührte von diesem Brandmal her. Sie durchzuckte mich wie ein Blitz. Wir
waren von derselben Größe, hatten dieselbe Gestalt und dasselbe Haar. Sein Gesicht war völlig
unkenntlich. Ich zog ihm die Kleider aus und in einer Viertelstunde hatten Barker und ich ihm
meinen Schlafanzug und Schlafrock angezogen, genau so, wie Sie ihn hier fanden. Dann
knüpften wir alle seine Sachen in ein Bündel, das wir mit dem einzigen Gewicht, das ich in der
Eile finden konnte, beschwerten und so aus dem Fenster warfen. Die Karte, die er neben meiner
Leiche niederlegen wollte, lag nun neben der seinen. Wir steckten ihm meine Ringe an die
Finger, aber als wir an den Ehering kamen, –« er hielt seine muskulöse Hand hoch, –»da ging er
nicht herunter, wie Sie selbst sehen. Er war nicht von meinem Finger gekommen, seit ich
heiratete und wir hätten eine Feile nehmen müssen, um ihn abzukriegen. Ich glaube indessen
nicht, daß ich ihn abgenommen hätte, selbst wenn es möglich gewesen wäre. Dann brachte ich
ein Stück Pflaster herunter und klebte es ihm an dieselbe Stelle, wo ich selbst eines trug. Hierbei
haben Sie etwas übersehen, Mr. Holmes, so klug Sie sonst sind, denn wenn Sie ihm das Pflaster
abgezogen hätten, würden Sie bemerkt haben, daß keine Verletzung darunter war.«

»Das war also die Lage. Wenn es mir gelingen würde, eine Zeitlang versteckt zu bleiben und
nachher irgendwohin zu fliehen, wo mich meine Frau wieder treffen konnte, hätten wir die
Möglichkeit gehabt, unser Leben in Ruhe zu beschließen. Diese Teufel hätten mir niemals Ruhe
gegeben, solange sie mich über dem Erdboden wußten, aber wenn sie zu dem Glauben
gekommen wären, daß Baldwin sein Opfer gefunden hatte, wäre die Geschichte für sie erledigt
gewesen. Es blieb mir nicht viel Zeit, all dies Barker und meiner Frau klarzumachen, aber sie
verstanden genug, um mir zu helfen. Ich wußte von diesem Versteck, ebenso wie Ames, dem
indessen niemals eingefallen war, es mit dieser Sache in Verbindung zu bringen. Ich zog mich
dahin zurück und überließ Barker den Rest.

Über diesen Rest werden Sie wohl selbst schon genügend Bescheid wissen. Barker öffnete das
Fenster und erzeugte die Fußspuren auf dem Fensterbrett, um damit den Weg des Mörders
anzudeuten. Dies war wohl eine kühne Idee, aber da die Brücke aufgezogen war, gab es keinen
anderen Rückzugsweg. Nachdem alles vorbereitet war, läutete er aus Leibeskräften. Was nachher
geschah, wissen Sie bereits. Und nun, meine Herren, tun sie mit mir, was Sie für gut befinden.
Ich habe die Wahrheit gesagt, die volle Wahrheit und nichts als die Wahrheit, so wahr mir Gott
helfe! Was ich jetzt wissen möchte: wie stehe ich nach dem englischen Gesetz da?«

Auf diese Frage folgte Schweigen, das nach einer Weile von Sherlock Holmes unterbrochen



wurde.
»Das englische Gesetz ist im großen und ganzen ein gerechtes. Es wird Sie genau so

behandeln, wie Ihnen gebührt. Eines möchte ich Sie noch fragen: woher wußte der Mann, daß
Sie hier wohnen, wie er in das Haus kommen, und wo er sich darin verstecken konnte?«

»Davon habe ich keine Ahnung.«
Holmes' Gesicht war blaß und todernst.
»Ich fürchte, die Sache ist für mich noch nicht zu Ende. Vielleicht drohen Ihnen größere

Gefahren, als die der englischen Rechtsprechung oder selbst die seitens Ihrer Feinde in Amerika.
Ich sehe Schlimmes für Sie voraus, Mr. Douglas, und wenn Sie meinem Rat folgen wollen, seien
Sie auf Ihrer Hut.«

Und nun, meine allzu geduldigen Leser, möchte ich euch bitten, mir auf kurze Zeit an eine
andere Stätte zu folgen, weit weg vom Herrenhaus in Birlstone, Sussex, und auch weit abliegend
von dem Jahre des Herrn, in dem wir unsere ereignisreiche Fahrt dorthin antraten, die mit der
ungewöhnlichen Geschichte des Mannes, der als John Douglas bekannt war, endigen sollte. Wir
begeben uns in der Zeitrechnung um etwa zwanzig Jahre zurück, und müssen einen Raum von
einigen tausend Meilen durchqueren, damit ich euch die ungeheuerliche und schreckliche
Erzählung vortragen kann, die nun folgen wird. So ungeheuerlich und schrecklich ist sie, daß ihr
sie kaum für möglich halten werdet. Glaubt nicht, daß ich eine neue Geschichte beginnen will,
bevor die vorherige zu Ende ist. Während ihr im Lesen vorwärtsschreitet, werdet ihr euch davon
überzeugen, daß dem nicht so ist. Und dann, nachdem ich euch mit den Ereignissen, die sich in
der Ferne und in der Vergangenheit abgespielt haben, vertraut gemacht und euch das in sie
verwobene Geheimnis enthüllt habe, wollen wir uns in unseren Räumen in Bakerstreet
wiedertreffen, wo unsere Geschichte ihren Abschluß finden soll.



II. Teil.
Die Rächer

1. Kapitel. Der Fremde.

Es war der 4. Februar des Jahres 18.., der Ausläufer eines außerordentlich harten Winters.
Tiefer Schnee lag in den Klüften der Gilmerton-Berge. Die Geleise der Eisenbahn hatte man mit
Schneepflügen freihalten müssen.

Der Abendzug der Eisenbahnlinie, die eine Reihe von Kohlenbergwerken und Eisenwerken
verbindet, keuchte langsam die Steigung von Stagville, das unten in der Ebene liegt, nach
Vermissa hinauf, dem am Kopfe des Vermissa-Tales gelegenen Hauptort des Industriebezirkes.
Von dort senkt sich die Spur hinunter nach Bartons Crossing, Helmdale und der hauptsächlich
ackerbautreibenden Grafschaft Merton. Lange Reihen von Güterwagen, hoch beladen mit Kohle
und Eisenerz, die an jeder Ausweichstelle der eingeleisigen Bahn angehäuft waren, sprachen von
dem im Schoße der Erde verborgenen Reichtum, der nach diesem abgeschiedenen Winkel der
Vereinigten Staaten eine rauhe Bevölkerung und überschäumendes Leben gebracht hatte.

Es war ohne Zweifel ein öder und abgeschiedener Winkel. Derjenige, der zuerst seines Fuß
dorthin setzte und das Tal durchwanderte, ahnte sicherlich nicht, daß die prächtigsten Steppen
und saftigsten Weideländer im Vergleich zu diesem düsteren Land felsiger Klüfte und
unwegsamer Wälder geradezu wertlos waren, über die dunklen, fast undurchdringlichen Wälder
auf beiden Seiten blickten drohend die kahlen Gipfel der Berge, bedeckt mit Schnee und gekrönt
von schartigen Felsspitzen. In der Mitte lag das lange, gewundene Tal. Talaufwärts nahm der
kleine Zug stöhnend seinen Weg.

Man hatte soeben die Öllampen im vordersten Personenwagen angezündet, in dessen langem
kahlen Innenraum sich etwa 20 bis 30 Leute befanden. Die Mehrzahl dieser Leute bestand aus
Arbeitern auf der Heimreise von der Tagesarbeit in den tieferen Strichen des Tales. Wenigstens
ein Dutzend bekundete sich durch die geschwärzten Gesichter und die Grubenlampen, die sie mit
sich trugen, als Bergleute. Sie saßen rauchend in einer Gruppe vereint und sprachen mit
gedämpften Stimmen, indem sie gelegentlich zu zwei Männern am entgegengesetzten Ende des
Wagens hinüberblickten, deren Uniformen und Abzeichen sie als der Polizei zugehörig erkennen
ließen. Der Rest der Wageninsassen bestand aus einigen Frauen der arbeitenden Klasse und ein
oder zwei Reisenden, die sehr wohl kleine Kaufleute aus der Umgebung sein mochten, sowie
einem jungen Mann, der in einer Ecke für sich allein saß. Wir wollen uns diesen genauer
betrachten, denn er spielt in unserer Erzählung eine wichtige Rolle.

Er hatte eine frische Gesichtsfarbe und eine untersetzte Gestalt. Nach seinem Aussehen würde
man ihn für nahe an die Dreißig halten. Große intelligente, humorvolle Augen hinter
Augengläsern überflogen von Zeit zu Zeit die Reisegesellschaft. Wie man leicht sehen konnte,
war er von anspruchslosem, freundlichen Wesen, anscheinend bestrebt, jedermanns Freund zu
sein. Man brauchte kein Menschenkenner zu sein, um ihm eine mitteilsame, gesellige Natur von
heiterer Veranlagung zu erkennen. Wer ihn indessen eingehender betrachtete, konnte nicht
verfehlen, eine ungewöhnliche Festigkeit der Kinnbildung und des Mundes zu bemerken, die auf
größere Tiefen deutete und wohl den Gedanken aufkommen lassen konnte, daß dieser



sympathische, braunhaarige junge Ire den Stempel seiner Persönlichkeit, ob im guten oder bösen
Sinne bleibe dahingestellt, jeder Gesellschaft, in der er sich befand, aufdrücken würde.

Nachdem er an dem ihm zunächstsitzenden Bergmann einige einladende Bemerkungen
gerichtet, jedoch darauf nur kurze, unfreundliche Antworten empfangen hatte, bewahrte er ein
entsagenden Stillschweigen und starrte mißmutig aus dem Fenster in die dämmernde Landschaft
hinaus. Es war kein erfreulicher Ausblick. Durch die sinkende Dunkelheit zuckte die rote Glut
der Hochöfen beiderseits des Talhanges. Berge von Schlacke und anderem Abfall waren auf den
Halden zu beiden Seiten der Bahn angehäuft, und darüber erhoben sich die turmartigen
Aufbauten der Kohlenschächte. Längs der Bahnstrecke waren Gruppen schäbiger Holzhäuser
verstreut, deren Fenster sich allmählich in dem Lichtschein von innen abzuzeichnen begannen.
Die vielen Haltestellen waren von schmierigen, rußiges Einwohnern bevölkert. Die Eisen- und
Kohlentäler des Vermissa-Gebietes waren kein Aufenthalt für die Müßigen und Kultivierten.
Überall sah man finstere Spuren des rauhesten Existenzkampfes, der schweren Arbeit und der
ungeschlachten Männer, die sie ausführten.

Als der junge Reisende das düstere Bild der Landschaft in sich aufnahm, konnte man in
seinem Gesicht eine Mischung von Widerwillen und Interesse erkennen, die daraufhin deutete,
daß es ihm neu war. Öfters zog er aus seiner Tasche einen umfangreichen Brief, in dem er
nachlas, und auf dessen Rand er Anmerkungen kritzelte. Einmal holte er aus seiner Weste etwas
hervor, das man kaum im Besitz eines anscheinend so gutmütigen Menschen vermutet hätte. Es
war ein Armeerevolver größten Kalibers. Als er diesen schräg dem Lichte zukehrte, gewahrte
man Messinghülsen in der Trommel, die zeigten, daß jeder Lauf geladen war. Schnell barg er ihn
wieder in seiner geheimen Tasche, aber nicht ohne daß ein Arbeiter, der auf der benachbarten
Bank saß, es bemerkte.

»Hallo, Kamerad,« sagte er, »Sie sind gut gerüstet.«
Der junge Mann lächelte mit allen Anzeichen der Verlegenheit.
»Jawohl,« antwortete er, »wir gebrauchen dergleichen manchmal in dem Ort, wo ich

herkomme.«
»Und wo ist das?«
»Ich war zuletzt in Chicago.«
»Fremd hier?«
»Jawohl.«
»Sie werden ihn vielleicht auch hier gebrauchen«, sagte der Arbeiter.
»So, so«, antwortete der junge Mann anscheinend interessiert.
»Haben Sie denn nichts gehört, von dem, was sich hier begibt?«
»Nichts Besonderes.«
»So? Ich habe geglaubt, daß man überall davon redet. Sie werden es schnell genug erfahren.

Was führt Sie hierher?« »Ich habe gehört, daß es hier Arbeit für willige Leute geben soll.«
»Gehören Sie zu einer Gewerkschaft?«
»Selbstverständlich.«
»Dann werden Sie auch Arbeit kriegen. Haben Sie Freunde hier?«
»Noch nicht, aber ich hoffe mir welche zu machen.«
»Wieso das?«



»Ich bin bei der Loge der freien Männer. Wir haben Niederlassungen in jeder Stadt, und in
jeder Niederlassung werde ich Freunde finden.«

Diese Bemerkung hatte auf den anderen eine eigenartige Wirkung. Er sah sich verstohlen nach
seinen Mitreisenden um. Die Bergleute bildeten noch immer eine abgesonderte, flüsternde
Gruppe. Die zwei Polizisten am entgegengesetzten Ende des Wagens dösten. Er kam herüber
und setzte sich neben den jungen Mann, ihm die Hand entgegenstreckend.

»Schlagen Sie ein«, sagte er.
Der junge Fremde tat es mit einer eigenartigen Bewegung.
»Ich sehe, Sie sprechen die Wahrheit. Aber man muß heutzutage sicher gehen.«
Er hob seine rechte Hand an die rechte Augenbraue, der Fremdling die linke an das linke

Auge.
»Dunkle Nächte sind bedrückend«, sagte der Arbeiter.
»Jawohl, für einsame Wanderer«, sagte der andere.
»Die Sache hat ihre Richtigkeit; ich bin Bruder Scanlan, Loge 341, Vermissa-Valley. Ich

heiße Sie hier willkommen.«
»Danke. Ich bin Bruder John McMurdo, Loge 29, Chicago, Logenmeister J. H. Scott. Ich

freue mich, so schnell einen Bruder zu finden.«
»Na, es sind genügend von uns da. Sie werden kaum irgendwo anders in den Staaten die Loge

so zahlreich vertreten finden, wie gerade hier im Vermissa-Tal. Solche jungen Leute wie Sie
können wir hier gut gebrauchen. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, daß ein gesunder,
kräftiger Mensch und Gewerkschaftler in Chicago keine Arbeit finden kann.«

»Ich hätte genug finden können«, sagte McMurdo.
»Warum sind Sie dann fortgezogen?«
McMurdo nickte in der Richtung nach den beiden Polizeileuten und lächelte.
»Die zwei Leute würden sich freuen, das zu hören«, sagte er.
Scanlan seufzte mitfühlend.
»In Schwierigkeiten?« fragte er flüsternd.
»Brunnentief.«
»Eine Strafsache?«
»Und sonstiges.«
»Jemand dabei umgekommen?«
»Es ist noch etwas verfrüht, über solche Sachen zu sprechen«, sagte McMurdo in der Haltung

eines Mannes, der sich verleiten ließ, mehr zu sagen, als er wollte. »Ich hatte meine guten
Gründe, Chicago zu verlassen und das muß Ihnen für den Augenblick genügen. Wer sind Sie
denn überhaupt, daß Sie mich über solche Dinge ausfragen wollen?«

Zorn und Ärger blitzten bei diesen Worten aus seinen grauen Augen hinter den Gläsern
hervor.

»Na, na, Kamerad, nichts für ungut. Unsere Jungen werden nicht schlechter von Ihnen denken,
wenn Sie etwas angestellt haben. Wo wollen Sie hin?«

»Nach Vermissa.«



»Das ist die dritte Station von hier. Wo werden Sie dort wohnen?«
McMurdo nahm ein Kuvert aus seiner Tasche und hielt es dicht an die trübe Öllampe.
»Hier habe ich die Adresse – Jakob Shaster, Sheridan Street. Das ist eine Pension, die mir von

einem Bekannten in Chicago empfohlen wurde.«
»Mir unbekannt, aber in Vermissa bin ich nicht zu Hause. Ich wohne in Hobsons Patch, wo

wir eben einfahren. Vor dem Aussteigen möchte ich Ihnen noch einen guten Rat geben. Wenn
Sie in Vermissa in Schwierigkeiten geraten sollten, gehen Sie geradeswegs zum Union-Haus und
suchen Meister McGinty auf. Er ist Logenmeister der Loge in Vermissa, und in dieser Gegend
hier geschieht nichts, was dem schwarzen Jack McGinty nicht paßt. Auf Wiedersehen, Kamerad.
Vielleicht treffen wir uns einmal abends bei einer Logensitzung. Denken Sie an das, was ich
Ihnen gesagt habe; wenn Sie in Schwierigkeiten sind, gehen Sie zu Meister McGinty.«

Nachdem Scanlan ausgestiegen war, blieb McMurdo wieder allein mit seinen Gedanken
zurück. Die Nacht hatte sich inzwischen herniedergesenkt. Die Flammen der vielen Öfen an
beiden Seiten der Bahnstrecke loderten brausend zum Himmel empor. Sie bildeten den grellen
Hintergrund dunkler Gestalten, die man in allen möglichen Stellungen sah, gebeugt,
hochaufgerichtet, knieend, liegend, ziehend und schlagend. Dazu das Knirschen und Dröhnen
der Krane und der Rhythmus dröhnender Hämmer und Maschinen.

»So ähnlich muß es in der Hölle aussehen, glaube ich«, hörte er eine Stimme neben sich.
Als sich McMurdo umwandte, sah er einen der beiden Polizisten, der seinen Platz gewechselt

hatte und nun in die flammende Öde hinausstarrte.
»Ich glaube allerdings auch,« sagte der andere Polizist, »daß es in der Hölle nicht viel

schlimmer sein kann. Wenn es dort noch größere Bösewichte gibt, als einige hier oben sind, die
ich mit Namen nennen könnte, dann will ich mich hängen lassen. Sie sind wohl fremd in dieser
Gegend hier, junger Mann?«

»Und wenn schon«, antwortete McMurdo barsch.
»Ich frage darum, mein Lieber, weil ich Ihnen raten möchte, vorsichtig in der Wahl Ihrer

Freunde zu sein. Ich würde an Ihrer Stelle nicht mit Michel Scanlan oder einem seiner Bande den
Anfang machen.«

»Zum Teufel, was geht denn das Sie an, wer meine Freunde sind?« brauste McMurdo auf, mit
einer Stimme, die man im ganzen Wagen von einem bis zum anderen Ende hören konnte. »Habe
ich Sie um Rat gebeten und halten Sie mich für so blöd, daß Sie annehmen, ich könne nicht ohne
Ihre Ermahnungen fertig werden? Reden Sie, wenn Sie gefragt werden, und, weiß Gott, soweit es
auf mich ankommt, können Sie darauf lange warten.«

Mit vorgestrecktem Kopf und gefletschten Zähnen, wie ein knurrender Hund, stierte er die
beiden Polizisten an. Diese schwerfälligen, gutmütigen Menschen waren ganz verblüfft über den
Ausbruch des Zornes, den ihre freundschaftlichen Bemerkungen hervorgerufen hatten.

»Nichts für ungut, Fremder«, sagte der eine. »Unser Rat war nur zu Ihrem Besten gemeint, da
Sie doch hier unbekannt sind, wie Sie sagten.«

»Ich bin zwar hier unbekannt, kenne aber euch und euresgleichen«, schrie McMurdo in voller
Wut. »Ihr seid überall die gleichen und drängt einem fortwährend Ratschläge auf, die niemand
haben will.«

»Ich glaube, wir werden von Ihnen in nicht allzuferner Zeit noch hören«, sagte einer der
beiden Polizeileute grinsend. »Sie scheinen ja ein ganz Ausgekochter zu sein, wenn ich mich



nicht täusche.«
»Das kommt auch mir so vor«, bemerkte der andere. »Ich glaube, wir werden bald mit ihm zu

tun bekommen.«
»Ich habe keine Angst vor euch, bildet euch das nicht ein«, rief McMurdo. »Ich heiße Jack

McMurdo und wenn Ihr etwas von mir wollt, so könnt Ihr mich bei Jakob Shafter in Vermissa,
Sheridan-Street, finden. Wie Ihr seht, brauche ich mich vor euch nicht zu verstecken. Ob Tag
oder Nacht, ich habe keine Angst, euch in die Augen zu sehen. Das merkt euch.«

Ein beifälliges Murmeln und Äußerungen der Bewunderung über das furchtlose Auftreten des
Fremden drangen von den Bergleuten herüber, während die beiden Polizisten sich achselzuckend
beschieden, ihr Gespräch miteinander wieder aufzunehmen. Einige Minuten später fuhr der Zug
in den trübbeleuchteten Bahnhof ein, und der Aufbruch wurde allgemein, da Vermissa weitaus
die größte Station auf der Strecke war. McMurdo ergriff seine lederne Handtasche und war eben
im Begriff, in die Dunkelheit hinauszuschreiten, als ihn einer der Bergleute ansprach.

»Zum Teufel, Kamerad, Sie wissen mit diesen Kerls umzugehen«, sagte er mit ehrfürchtiger
Scheu in der Stimme. »Es war großartig, Ihnen zuzuhören. Lassen Sie mich Ihnen die Tasche
tragen und den Weg zeigen. Ich muß an Shafter vorbei, meine Hütte liegt auf demselben Weg.«

Als sie an den anderen Bergleuten vorbeigingen, wurde ihnen allseitig ein freundliches »Gute
Nacht« zugerufen. Bevor noch der ungestüme McMurdo seinen Fuß in Vermissa niedergesetzt
hatte, war er schon ein Mann von Ruf geworden.

Wenn schon die Umgegend ein Ort des Grausens war, überbot die Stadt selbst noch das
niederdrückende Gefühl, das man von jener empfing. Das Tal draußen entbehrte wenigstens
nicht einer gewissen düsteren Größe, durch die mächtigen Feuergarben und Rauchwolken, die
vielfachen Anzeichen von Betriebsamkeit und Kraft, denen der Mensch in den gehäuften Bergen
von Schlacke passende Denkmäler errichtet hatte. Die Stadt selbst stellte indessen den
Höhepunkt schäbiger Häßlichkeit, von Schmutz und Unflat dar. Der Wagenverkehr hatte die
breite Straße zu einem bräunlichen, gefurchten Brei von Schmutz und Schnee aufgerührt; die
zahlreichen Gaslampen ließen lediglich eine lange Reihe von Holzhäusern, jedes mit einer
Veranda davor, alle verlottert und von Schmutz starrend, erkennen. Gegen den Mittelpunkt der
Stadt zu wurde der Anblick freundlicher, durch eine Reihe wohlbeleuchteter Läden und eine
Gruppe von Likörstuben und Spielklubs, in denen die Bergleute ihre sauer verdienten, aber
reichlichen Löhne vergeudeten.

»Das hier ist das Union-Haus«, sagte der Führer, indem er auf ein Gasthaus, das sich fast bis
zu der Würde eines Hotels erhob, wies. »Es gehört Jack McGinty.«

»Was für ein Mensch ist das?« fragte McMurdo.
»Was? Haben Sie niemals von ihm gehört?«
»Wie konnte ich. Es ist Ihnen doch bekannt, daß ich hier völlig fremd bin.«
»Nun, ich habe geglaubt, daß sein Name in den ganzen Staaten einen Klang hat. Oft genug

war er in den Zeitungen.«
»Weswegen?«
»Nun,« antwortete der Bergmann mit gesenkter Stimme, »wegen dieser Sache.«
»Welcher Sache?«
»Du lieber Gott! Nehmen Sie es mir nicht übel, aber Sie sind ein komischer Kauz, wie man so

sagt. Es gibt nur eine einzige Sache in dieser Gegend, von der man spricht, und das sind die



Rächer.«
»Ich glaube, ich habe davon schon in Chicago gehört. Eine Mörderbande, nicht wahr?«
»Ruhig, um des Himmels willen,« rief der Bergmann, der vor Schreck stehen blieb und seinen

Begleiter entsetzt anstarrte. »Mensch, Sie werden sich hier nicht lange des Lebens erfreuen,
wenn Sie auf offener Straße derartige Redensarten gebrauchen. Gar mancher hat schon wegen
weniger daran glauben müssen.«

»Nun, ich weiß von gar nichts und rede nur so, wie ich es gedruckt gesehen habe.«
»Und ich möchte sagen, daß Sie noch lange nicht alles gelesen haben.« Der Mann blickte sich

verstohlen um, als er sprach, wie einer, der die Dunkelheit nach lauernden Gefahren
durchdringen will. »Wenn jemanden umbringen, Mord ist, dann gibt es hier, weiß Gott, Morde
genug. Aber sprechen Sie, um des Himmels willen, den Namen Jack McGinty niemals in
Verbindung damit aus, denn, Fremder, so wahr ich hier stehe, jeder Atemzug wird ihm
hinterbracht, und er ist nicht der Mann, der jemals ein Auge über etwas zudrückt. Das dort ist das
Haus, wohin Sie wollen, jenes, das ein bißchen von der Straße abliegt. In dem alten Jakob
Shafter, dem es gehört, werden Sie einen der anständigsten Menschen kennenlernen, die es hier
in der Stadt gibt.«

»Besten Dank«, sagte McMurdo.
Nachdem McMurdo die Hand seines neuen Bekannten geschüttelt hatte, stapfte er, die

Reisetasche in der Hand, den Pfad entlang, der zu dem Hause führte. Die Tür öffnete sich sofort
auf sein kräftiges Pochen, und eine Erscheinung trat in die Türöffnung, die grundverschieden
von dem war, was er erwartet hatte.

Es war ein weibliches Wesen, jung, auffallend schön, von skandinavischem Typ, heller
Gesichtsfarbe und blondem Haar, zu dem ein Paar schöner dunkler Augen, mit denen sie den
Fremden überrascht betrachtete, einen eigenartigen Gegensatz bildete. Eine Blutwelle der
Verlegenheit übergoß ihr blasses Gesicht. Wie sie so im Rahmen der Tür stand, glaubte
McMurdo, niemals ein reizenderes Bild gesehen zu haben. Die düstere, niederdrückende
Umgebung machte es noch anziehender, als es schon an sich war. Ein liebliches Veilchen, auf
den schwarzen Schlackenhalden gewachsen, konnte nicht überraschender wirken. Das Bild hielt
ihn so im Banne, daß er sie wortlos anstarrte, bis sie endlich das Schweigen brach.

»Ich habe geglaubt, es wäre Vater«, sagte sie mit einem angenehmen, leichten Anflug von
schwedischem Akzent. »Wollen Sie ihn sprechen? Er ist unten in der Stadt, aber er muß jede
Minute zurück sein.«

McMurdo staunte sie noch immer in offener Bewunderung an, bis sie ihre Augen verwirrt vor
dem gebieterisch aussehenden Fremden niederschlug.

»Nein, Fräulein«, sagte er endlich. »Ich habe es nicht eilig damit. Ihr Haus wurde mir
empfohlen. Ich dachte mir schon, daß es mir gefallen würde, aber jetzt weiß ich es.«

»Sie wissen es etwas schnell«, sagte sie schelmisch.
»Das muß man, wenn man nicht blind ist«, gab er zurück.
Sie lächelte geschmeichelt über das Kompliment.
»Treten Sie, bitte, näher«, sagte sie. »Ich bin Ettie Shafter, Mr. Shafters Tochter. Meine Mutter

ist tot, und ich führe hier die Wirtschaft. Sie können beim Ofen sitzen, hier im Vorderzimmer,
bis Vater zurückkommt. Da ist er schon, nun können Sie gleich alles mit ihm besprechen.«

Ein schwerfälliger, älterer Mann kam langsam den Pfad herauf. Einige Augenblicke genügten



McMurdo, sich einzuführen. Er habe die Adresse von einem Freund in Chicago, Namens
Murphy, erhalten, der sie wieder von jemandem anderen hatte. Shafter hatte keine
Einwendungen. Der Fremde war mit dem Preis einverstanden, stimmte allen Bedingungen zu
und schien über genügend Geldmittel zu verfügen. Für zwölf Dollar wöchentlich, vorauszahlbar,
konnte er Zimmer und Verpflegung haben. Auf diese Weise geschah es, daß McMurdo, der sich
als einen Flüchtling vor dem Gesetz bezeichnet hatte, sein Heim unter dem Dach von Shafter
aufschlug und damit den ersten Schritt zu einer langen Folge düsterer Ereignisse machte, die viel
später in einem fernen Lande enden sollten.

2. Kapitel. Der Logenmeister.

McMurdo war eine jener Naturen, die sich schnell durchzusetzen verstehen. Man konnte ihn
nicht übersehen, wo immer er auch sein mochte. In einer Woche hatte er sich bei Shafters bereits
zu einer Persönlichkeit emporgeschwungen. Die zehn oder zwölf anderen Pensionäre,
ehrenwerte Werkmeister oder kleine Angestellte aus den Kaufmannsgeschäften, waren Leute
durchaus anderen Kalibers, als der junge Ire. Abends, wenn alle beisammen saßen, unterhielt er
sie mit seinen Scherzen, mit seinen witzigen, lustigen Erzählungen und seinem fröhlichen
Gesang. Er war der geborene Liebling der Gesellschaft. Die Macht seiner Persönlichkeit färbte
stets auf seine Umgebung ab. Immer wieder zeigte er jedoch, ebenso wie im Eisenbahnwagen,
eine Neigung zu plötzlichem, blinden Jähzorn, die allen, mit denen er zusammenkam, Scheu,
vielleicht sogar Furcht einflößte. Vor dem Gesetz und allem, was damit zusammenhängt, zeigte
er bittere Verachtung, die einige seiner Mitpensionäre zu erfreuen schien, andere dagegen
beunruhigte. Er machte von Anfang an aus seiner Bewunderung der Tochter des Hauses kein
Hehl und ließ erkennen, daß er an sie sein Herz verloren hatte. Als Verehrer war er keineswegs
scheu und zögernd. Schon am zweiten Tag gestand er ihr seine Liebe und wiederholte dieses
Geständnis tagtäglich, gleichgültig gegen alles, was sie dagegen einzuwenden hatte.

»Jemand anders!« pflegte er zu rufen. »Nun, dann sei der Himmel dem anderen gnädig. Er soll
sich nur in acht nehmen. Soll ich mein Lebensglück und die Sehnsucht meines Herzens
jemandem anderen zum Opfer bringen? Sie können nein sagen, so oft Sie wollen, Ettie, der Tag
wird kommen, an dem Sie ja sagen, und ich bin noch jung genug, darauf zu warten.«

Er war ein gefährlicher Bewerber, dieser Ire, mit seiner glatten Zunge und seinem
sympathischen, einschmeichelnden Wesen. Auch umgab ihn der Schimmer von Welterfahrung
und des Geheimnisses, der niemals verfehlt, in einem weiblichen Wesen im Anfang Interesse
und dann Liebe zu erwecken. Er konnte über die lieblichen Täler seiner irischen Heimat auf der
fernen Insel, von den sanften Hügeln und saftigen Wiesen sprechen mit einer Beredsamkeit, die
sie im Vergleich zu diesem Ort düsterer, schmutziger Häßlichkeit noch schöner erscheinen ließ.
Außerdem erwies er sich vertraut mit dem Leben in den großen Städten des Nordens, Detroit, der
großen Holzplätzen Michigans, Buffalo und Chicago, wo er in einer Sägemühle gearbeitet hatte.
Danach kam die Romantik, die Andeutung von ungewöhnlichen Erlebnissen, die er in der einen
jener großen Städte hatte, so ungewöhnlich und so geheimnisvoll, daß er darüber nicht sprechen
konnte. Er ließ nur gelegentlich Bemerkungen über einen plötzlichen Abschied, den Bruch alter
Bande und die Flucht in eine neue Welt fallen, die in diesem trübseligen Tal endigte. Ettie hörte
ihm zu mit dem Schimmer von Mitleid und Mitgefühl in den dunklen Augen, zwei
Gefühlsmomenten, die meistens so rasch und naturgemäß zu Liebe führen.

Es war McMurdo, als einem Menschen von guter Bildung, gelungen, zeitweise Beschäftigung



als Buchhalter zu finden. Da ihn die Arbeit tagsüber gefesselt hielt, hatte er noch keine
Gelegenheit gefunden, sich bei der Loge des Ordens der freien Männer zu melden. Er sollte
jedoch bald daran erinnert werden, als ihm eines Abends Michel Scanlan, der Logenbruder, den
er in der Bahn getroffen hatte, einen Besuch abstattete. Scanlan, ein kleiner, nervöser,
dunkeläugiger Mann mit scharfen Gesichtszügen, schien sich über das Wiedersehen aufrichtig zu
freuen. Nach einem oder zwei Glas Whisky kam er mit der Sprache über den Zweck seines
Besuches heraus.

»Hören Sie, McMurdo,« sagte er, »ich erinnerte mich Ihrer Adresse und so habe ich mir
erlaubt, Sie aufzusuchen. Ich bin erstaunt, daß Sie sich noch nicht dem Logenmeister vorgestellt
haben. Warum haben Sie McGinty noch nicht aufgesucht?«

»Nun, ich mußte mich doch nach Arbeit umsehen. Ich hatte genug damit zu tun.«
»Sie müssen für ihn Zeit finden, und wenn Sie für nichts anderes welche haben. Großer Gott!

Mensch, Sie sind ja geradezu verrückt, daß Sie nicht am ersten Morgen nach Ihrer Ankunft zur
Union-Bar hinuntergegangen sind und Ihren Namen in die Liste eingetragen haben. Wenn Sie
sich mit ihm überwerfen, – nun das darf eben nicht sein. Lassen Sie sich das gesagt sein.«

McMurdo zeigte sich gelinde überrascht.
»Ich bin jetzt über zwei Jahre in der Loge und habe noch niemals gehört, daß man es mit

seinen Pflichten so genau nehmen muß.«
»Mag sein, vielleicht in Chicago.«
»Nun, es ist doch dieselbe Loge.«
»Wirklich?« Scanlan sah ihn lange und bedächtig an. In seinem Blick lag etwas wie eine

Drohung.
»Oder nicht?«
»Darüber werden wir in einem Monat weiterreden. Ich habe gehört, daß Sie Zank mit den

Polizisten hatten, nachdem ich ausgestiegen war.«
»Woher wissen Sie denn das?«
»Oh, es hat sich herumgesprochen – solche Dinge sprechen sich hier leicht herum, gute und

böse.«
»Jawohl, ich hatte Zank. Ich habe den Hunden ordentlich meine Meinung gesagt.«
»Sie scheinen ein Mann nach McGinty's Geschmack zu sein.«
»Warum? Haßt auch er die Polizei?«
Scanlan brach in ein lautes Gelächter aus.
»Suchen Sie ihn sobald wie möglich auf, lieber Junge,« sagte er, als er sich empfahl. »Wenn

Sie es nicht tun, wird er Sie bald noch mehr hassen als die Polizei. Folgen Sie einem
freundschaftlichen Rat und tun Sie es sogleich.«

Am selben Abend sollte McMurdo ein weiteres Erlebnis haben, das diesen Rat noch
eindringlicher machte. Vielleicht waren seine Aufmerksamkeiten für Ettie allmählich zu deutlich
geworden; jedenfalls begannen sie sich sogar schon dem schwerfälligen Gehirn seines
schwedischen Hausherrn aufzudrängen. Dieser winkte dem jungen Mann, ihm in sein
Privatzimmer zu folgen, wo er ohne Umschweife auf den Gegenstand der Unterredung zu
sprechen kam.

»Mir scheint, Herr,« sagte er, »daß Sie Ihre Augen auf Ettie geworfen haben. Stimmt das, oder



irre ich mich?«
»Es stimmt,« antwortete der junge Mann.
»Nun gut, dann möchte ich Ihnen ohne Zeitverlust sagen, daß es zwecklos ist. Es ist Ihnen

schon jemand zuvorgekommen.«
»Das hat sie mir schon gesagt.«
»Na also, wenn sie es Ihnen gesagt hat, können Sie Gift darauf nehmen, daß es wahr ist. Hat

sie Ihnen aber auch gesagt, wer der Betreffende ist?«
»Nein. Ich fragte sie, aber sie wollte nicht recht mit der Sprache heraus.«
»Sieht ihr ähnlich, dem kleinen Racker. Vielleicht wollte sie Sie damit nicht erschrecken –«
»Erschrecken?« In McMurdo flammte es heiß auf.
»Jawohl, mein Freund, erschrecken. Sie brauchen sich nicht zu schämen, vor ihm Furcht zu

haben. Es ist Teddy Baldwin.«
»Und wer, zum Henker, ist das?«
»Er ist ein Führer der Rächer.«
»Rächer! Von denen habe ich schon gehört. Jeder Mensch spricht von ihnen, aber nur im

Flüsterton. Warum das? Wer sind diese Rächer?«
Der Pensionsinhaber dämpfte unwillkürlich seine Stimme, wie jeder Mensch, der über diesen

fürchterlichen Geheimbund sprach.
»Die Rächer,« sagte er, »sind der Orden der freien Männer.«
Der junge Mann fuhr auf.
»Was? Ich gehöre selbst zu diesem Orden.«
»Sie? Ich würde Sie nicht in mein Haus aufgenommen haben, wenn ich das gewußt hätte, –

nicht einmal, wenn Sie mir hundert Dollar wöchentlich zahlten.«
»Was ist denn los mit diesem Orden? Er bezweckt doch nur Wohltätigkeit und Kameradschaft.

So steht es in den Statuten.«
»Vielleicht anderswo, aber nicht hier.«
»Und wie ist er denn hier?«
»Eine Mörderbande, das ist er hier.«
McMurdo lachte ungläubig –.
»Wie wollen Sie das beweisen?« fragte er.
»Beweisen! Haben wir hier nicht fünfzig Morde gehabt, die das beweisen? Man braucht nur

an Milman und van Shorst und die Nicholson-Familie, an den alten Hyam, den kleinen Billy
James und alle die anderen zu denken. Beweisen! Gibt es etwa in diesem Tal einen Mann oder
eine Frau, denen all dies unbekannt ist?«

»Lieber Freund,« sagte McMurdo ernst, »entweder nehmen Sie zurück, was Sie da gesagt
haben, oder Sie beweisen es. Eines oder das andere müssen Sie tun, bevor ich dieses Zimmer
verlasse. Versetzen Sie sich doch in meine Lage. Ich bin hier ein Fremder und gehöre einer
Verbindung an, die nach meinem besten Wissen vollkommen harmlos ist. Sie ist über die ganzen
Staaten verbreitet. Überall gilt sie als ehrenwert und harmlos. Ich bin gerade im Begriff, mich
hier eintragen zu lassen, und nun kommen Sie und erzählen mir, daß es eine Mörderbande ist, die



sich die Rächer nennt. Nach meinem Dafürhalten müssen Sie sich entweder entschuldigen, oder
mir eine Aufklärung über das geben, was Sie gesagt haben.«

»Ich kann Ihnen nur sagen, was die ganze Welt weiß, Herr. Die Leute hängen zusammen wie
ein Clan. Wer einen von ihnen beleidigt, hat es mit der ganzen Bande zu tun. Das weiß jedes
Kind hier.«

»Es handelt sich wahrscheinlich um ganz gewöhnlichen Tratsch. Was ich haben möchte, sind
Beweise,« sagte McMurdo.

»Wenn Sie lange genug hier gewohnt haben, werden Sie sich um Beweise nicht zu sorgen
brauchen. Aber Sie sind doch selbst einer von der Bande. Es wird nicht lange dauern, bis Sie
genau so schlecht sind, wie die anderen. Sie müssen sich nach einem anderen Quartier umsehen,
Herr, hier können Sie nicht bleiben. Es ist schon schlimm genug, daß einer von euch meiner Ettie
nachstellt und ich es nicht wagen kann, ihm das zu verbieten. Muß ich da noch einen Zweiten
unter meinem eigenen Dach dulden? Nein, heute nacht können Sie noch hier schlafen, aber
morgen müssen Sie hinaus.«

So wurde McMurdo nicht allein aus seinem gemütlichen Heim, sondern auch von dem
Gegenstand seiner Liebe verbannt. Er fand sie am selben Abend allein Wohnzimmer sitzen und
schüttete ihr sein Herz aus.

»Ihr Vater hat mir gekündigt,« sagte er. »Ich würde mir nichts daraus machen, wenn es sich
nur um mein Zimmer handelte. Aber, Ettie, obwohl wir uns erst eine Woche kennen, sind Sie
bereits mein Alles geworben, und ich kann nicht mehr ohne Sie leben.«

»Seien Sie doch still, Mr. McMurdo, Sie dürfen so nicht sprechen,« sagte das Mädchen. »Ich
habe Ihnen doch schon gesagt, daß es für Sie zu spät ist. Es ist bereits ein anderer da, und wenn
ich ihm mein Jawort auch noch nicht gegeben habe, so kann ich es doch keinem anderen geben!«

»Wenn ich der Erste gewesen wäre, hätte ich dann Aussicht gehabt, Ettie?«
Das Mädchen schlug die Hände vors Gesicht.
»Wollte Gott, daß Sie der Erste gewesen wären,« schluchzte sie.
McMurdo fiel vor ihr auf die Knie.
»Ettie! Ich beschwöre dich, daran festzuhalten,« rief er. »Wärest du imstande, diesem Manne

dein und mein Lebensglück zu opfern? Folge der Stimme deines Herzens, Liebste. Sie ist ein
besserer Wegweiser als all das, was man dir vorerzählt.«

Er hatte eine von Etties weißen Händen ergriffen, die er in seinen eigenen starken, braunen
gefangenhielt.

»Sage, daß du die Meine sein willst, und wir werden der ganzen Welt trotzen.«
»Nicht jetzt.«
»Doch! Sogleich.«
»Nein, nein, Jack.«
Er schlang seine Arme um sie.
»Ich kann es hier nicht sagen. Kannst du mich nicht mit dir fortnehmen?«
Ein innerer Kampf zuckte einen Augenblick lang über McMurdos Gesicht, wich jedoch in

wenigen Sekunden einem Ausdruck starrer Entschlossenheit.
»Warum nicht hier?« fragte er, »Du bist mein, und ich laße dich nicht, was auch immer



kommen möge.«
»Warum können wir nicht zusammen fortgehen?«
»Nein, Ettie, ich kann nicht fort.«
»Aber warum?«
»Ich könnte niemals wieder der Welt in die Augen schauen, wenn ich mich von hier vertreiben

ließe. Außerdem, was haben wir denn zu fürchten. Sind wir nicht in einem freien Land und
Mitglieder eines freien Volkes? Was können uns denn die Leute anhaben, wenn ich dich liebe
und du meine Liebe erwiderst?«

»Das verstehst du nicht, Jack. Du bist noch nicht lange genug hier. Du kennst diesen Baldwin
nicht. Du kennst noch nicht McGinty und die Rächer.«

»Nein, ich kenne sie noch nicht, aber ich fürchte sie auch nicht und halte nichts von den
Leuten,« sagte McMurdo. »Ich habe oft genug unter rauhem Volk gelebt, Liebling, und anstatt
mich vor den Leuten zu fürchten, ist es gewöhnlich dazu gekommen, daß sie mich zu fürchten
lernten. Jawohl, Ettie, die ganze Sache ist ein aufgelegter Wahnsinn. Wenn dein Vater recht hat
und diese Leute hier im Tal tatsächlich Verbrechen über Verbrechen begangen haben, warum,
frage ich dich, ist noch keiner zur Rechenschaft gezogen worden? Kannst du mir das sagen,
Ettie?«

»Weil kein Mensch wagt, gegen sie als Zeuge aufzutreten, er würde es nicht vier Wochen
überleben. Dagegen haben die Leute immer Zeugen in Bereitschaft, die beschwören, daß die
Täter zur Zeit der Tat meilenweit von der Stätte des Verbrechens entfernt waren. Das alles mußt
du doch gelesen haben, Jack. Man sagt doch, daß die Zeitungen in den ganzen Staaten voll davon
sind.«

»Nun, ich habe einiges darüber gelesen, aber ich muß gestehen, daß ich es für müßiges Gerede
hielt. Vielleicht auch haben die Leute Grund zu dem, was sie tun. Vielleicht werden sie
unterdrückt und können sich nicht anders helfen.«

»Oh, Jack, ich kann dir nicht zuhören, wenn du so redest. Es ist genau dasselbe, was er immer
sagt, – er, der andere.«

»Du meinst Baldwin? Er sagt dasselbe?«
»Jawohl, und deswegen hasse ich ihn aus ganzem Herzen. Aber ich fürchte ihn auch. Ich

fürchte ihn wegen meiner selbst, aber noch mehr wegen Vater. Ich weiß ganz genau, was uns
zustoßen würde, wenn ich verlauten ließ, wie es mir ums Herz ist. Darum habe ich ihn immer mit
halben Versprechungen hinzuhalten gesucht. Darin liegt unsere einzige Rettung. Wenn du aber
mit mir fliehen willst, Jack, könnten wir Vater mitnehmen und weit, weit fortgehen, wo uns die
Leute nichts mehr anhaben können.«

Wieder spiegelte sich in McMurdos Gesicht ein innerer Kampf, und wieder erschien nach
kurzem die steinerne Maske.

»Es wird dir nichts geschehen, Ettie, – weder dir noch deinem Vater. Und was diese
Bösewichte anbelangt, so fürchte ich, daß du in mir, bevor noch viele Wochen vergangen sind,
einen ebenso schlimmen erkennen wirst.«

»Nein, nein, Jack, das kann ich nicht glauben.«
McMurdo lachte bei diesen Worten bitter auf.
»Du lieber Gott! Wie wenig du mich kennst, Liebling. Du könntest dir in deiner Unschuld



nicht einmal vorstellen, was in mir vorgeht. Aber wen haben wir denn da?«
Die Tür wurde in diesem Moment aufgerissen, und herein schlenderte ein junger Mann, in der

Haltung eines Menschen, der sich ganz zu Hause fühlt. Es war ein hübscher, verwegen
aussehender Bursche, ungefähr im selben Alter und von dem, selben Wuchs wie McMurdo. Sein
anziehendes Gesicht, mit geschwungener Nase, war halb von einem breiten Filzhut beschattet,
den abzuziehen er sich nicht die Mühe nahm. Ein Paar wilder, herrschsüchtiger Augen stierten
zornig auf das Paar am Ofen. Ettie war erschrocken und in voller Verwirrung aufgesprungen.

»Ach, Sie sind es, Mr. Baldwin,« sagte sie. »Sie kommen früher, als ich dachte. Bitte nehmen
Sie Platz.«

Baldwin stand da, die Hände auf die Hüften gestützt und glotzte McMurdo an.
»Wer ist das?« fragte er brüsk.
»Ein Freund von uns, Mr. Baldwin, – ein neuer Pensionär. Mr. McMurdo, darf ich Sie mit Mr.

Baldwin bekannt machen?«
Die jungen Leute nickten sich mit saurer Miene zu.
»Miß Ettie hat Ihnen wohl schon erzählt, wie es zwischen uns beiden steht?« sagte Baldwin.
»Wenn Sie bestimmte Beziehungen meinen, von denen ich gehört haben soll, befinden Sie

sich im Irrtum.«
»So, so, nun dann hören Sie eben jetzt davon. Diese junge Dame gehört mir, lassen Sie sich

das gesagt sein. Und ein Spaziergang draußen wird Ihnen sehr gut tun.«
»Danke verbindlichst, aber ich habe keine Lust dazu.«
»Nein?« Grimmiger Zorn flammte dabei in den frechen Augen des Mannes auf. »Vielleicht

haben Sie Lust, mit meinen Fäusten Bekanntschaft zu machen, Herr Pensionär.«
»Das habe ich,« rief McMurdo aufspringend. »Sie könnten mir nichts Angenehmeres

vorschlagen.«
»Um Gottes willen, Jack, um Gottes willen,« rief Ettie entsetzt. »Er wird dich umbringen.«
»Also so weit sind wir schon?« sagte Baldwin mit einem Fluch. »Bis zu ›lieber Jack‹ seid ihr

schon gekommen?«
»Ted, seien Sie doch vernünftig, – seien Sie doch lieb, um meinetwillen, Ted; wenn Sie mich

wirklich liebhaben, zeigen Sie sich großmütig und nachsichtig.«
»Ich glaube, Ettie, wenn du uns allein lassen würdest, könnten wie unseren Streit besser und

schneller schlichten,« warf McMurdo schnell ein. »Oder vielleicht kommen Sie mit mir ein
bißchen auf die Straße hinunter, Baldwin. Wir haben einen schönen Abend, und sicherlich gibt
es irgendwo einen freien Platz in der Nähe.«

»Mit Ihnen werde ich schon fertig werden, ohne mir die Hände beschmutzen zu müssen,«
sagte der andere. »Sie werden sehr bald wünschen, niemals einen Fuß in dieses Haus gesetzt zu
haben.«

»Warum nicht gleich jetzt?« rief McMurdo.
»Ich tue, was mir beliebt, Mister, und suche mir den Zeitpunkt, der mir paßt, selber aus. Sehen

Sie her!« Er rollte seinen Ärmel auf, unter dem am Unterarm ein eigenartiges Mal, ein Dreieck
innerhalb eines Kreises, anscheinend eingebrannt war. »Wissen Sie, was das bedeutet?«

»Ich weiß es nicht und habe nicht den Wunsch, es zu wissen.«



»Nun, Sie werden es erfahren, – darauf können Sie Gift nehmen, – und zwar bevor Sie einige
Tage älter geworden sind. Miß Ettie kann Ihnen etwas davon erzählen. Und du, Ettie, du wirst
noch auf den Knien vor mir herumrutschen. Hörst du, Mädel? Auf den Knien! Und dann werde
ich dir sagen, was deine Strafe sein wird. Du hast gesät, und, wo wahr ich hier stehe, du wirst
ernten.« Mit einem wütenden Blick auf beide schwang er sich herum, und einen Augenblick
später hörte man die Eingangstür mit Getöse zuschlagen.

McMurdo und das Mädchen verharrten eine Zeitlang in völligem Schweigen. Dann schlang
sie ihre Arme um ihn.

»Oh, Jack, wie tapfer du bist! Aber es hat keinen Zweck. Du mußt fliehen noch heute nacht,
Jack, heute nacht. Es ist deine einzige Hoffnung. Er wird dir ans Leben gehen. Ich las es in
seinen entsetzlichen Augen. Was hast du für eine Aussicht gegen diese Bande mit Meister
McGinty und der Macht der Loge hinter sich?«

McMurdo löste sich zärtlich aus der Umarmung, küßte sie und schob sie sanft auf ihren Stuhl
zurück.

»Nein, nein, du kannst über mich ganz beruhigt sein. Ich bin selbst einer von den
Freimännern, wie ich deinem Vater bereits gesagt habe, und bin wahrscheinlich nicht einmal
besser als die anderen. Darum darfst du keinen Heiligen aus mir machen. Vielleicht wirst du
auch mich hassen, nachdem ich dir das gesagt habe.«

»Dich hassen. Jack? Das kann ich nicht und wenn ich hundert Jahre alt würde. Ich habe
gehört, daß es anderswo nichts Schlimmes ist, ein Freimann zu sein, und warum solle ich daher
etwas Schlechtes von dir denken? Wenn du aber einer bist, Jack, weshalb gehst du dann nicht
hinunter und machst dich mit McGinty bekannt? Geh doch, Jack, geh schnell! Sieh zu, daß du
der Erste am Platz bist, bevor er die Hunde auf deine Fährte hetzen kann.«

»Daran habe ich schon gedacht,« sagte McMurdo. »Ich werde sofort gehen und die Geschichte
ins reine bringen. Du kannst deinem Vater sagen, daß ich heute nacht noch hier schlafe, mir aber
morgen ein anderes Quartier besorgen werde.«

Die Bar von McGintys Gasthaus war wie gewöhnlich überfüllt, denn sie war das Rendezvous
der ziemlich zahlreichen gewalttätigen Elemente der Stadt. McGinty war unter diesen Leuten
ziemlich beliebt. Seine gerade, aber herzliche Manier mit ihnen umzugehen, war indessen nur
eine Maske, hinter der sich gar manches verbarg. Abgesehen von seiner Beliebtheit war schon
die Furcht, die er der ganzen Stadt, vielleicht sogar der ganzen Gegend einflößte, Veranlassung
genug, um seine Bar zu füllen, denn jedermann wollte sich mit ihm gut stellen.

Außer der geheimen Macht, über die er verfügte, und die er, wie man sagte, in einer
rücksichtslosen Weise gebrauchte, besaß er noch eine öffentliche Machtstellung als Stadtrat und
Referent des Verkehrswesens, die er sich mit den Stimmen seiner zahlreichen Anhänger aus den
untersten Schichten der Bevölkerung ergattert hatte, denen er seinerseits mancherlei Dienste zu
erweisen verstand. Obgleich die Steuern drückend waren, wurden alle öffentlichen Einrichtungen
völlig vernachlässigt. Die Prüfung der städtischen Ausgaben lag in den Händen bestochener
Revisoren. Der anständige Bürger war derartig verschüchtert, daß er sich ohne Widerstreben und
ohne mit der Wimper zu zucken, den Erpressungen der herrschenden Gilde unterwarf, aus
Furcht, ihm könne sonst noch Schlimmeres widerfahren. So geschah es, daß von Jahr zu Jahr
McGintys Brillantnadeln aufdringlicher und die goldenen Ketten, die sich über seine prächtigen
Westen spannten, schwerer wurden; sein Gasthaus erweiterte sich ständig, so daß man den
Eindruck gewann, es würde einmal eine ganze Seite des Marktplatzes verschlingen.



McMurdo stieß die Drehtür zu der Bar auf und bahnte sich einen Weg durch die Menge, die in
dem von Tabakrauch und den Dünsten geistiger Getränke geschwängerten Raum lärmend
herumsaß. Der Raum war prächtig erleuchtet. Das Licht der zahllosen Lampen wurde von den
schwervergoldeten Spiegeln, mit denen die Wände bedeckt waren, allseitig zurückgeworfen.
Einige Mixer hatten alle Hände voll zu tun, um den Wünschen der Männer, die den schwer mit
Messing beschlagenen Bartisch umlagerten, gerecht zu werden. An einem Ende der Bar stand, an
den Bartisch gelehnt, ein großer, stattlicher Mann mit einer Zigarre im Mundwinkel, der niemand
anderen als der vielgenannte McGinty sein konnte. Er war ein Mensch von riesenhaften
Ausmaßen mit einer schwarzen Mähne, die vorn bis tief in die Stirn und hinten bis auf den
Kragen fiel. Seine Gesichtsfarbe war so dunkel wie die eines Italieners. Seine kohlschwarzen
Augen, die im Zorn leicht schielten, verliehen ihm ein eigenartig drohendes Aussehen. Aber trotz
allem paßte das rustikale Äußere dieses Mannes sehr gut zu dem offenen Wesen und zu der fast
herzlichen Manier, die er seinen Mitmenschen gegenüber zur Schau zu tragen pflegte. Hier,
würde man sich denken, haben wir einen offenen, ehrlichen Menschen vor uns, der das Herz auf
dem rechten Fleck hat, wie brüsk und rauh auch seine Ausdrucksweise sein mag. Erst wenn man
einen Blick in seine glanzlosen, schwarzen Augen getan hatte, die tief und drohend in ihren
Höhlen lagen, fühlte man jenen geheimen Schauder, den wir empfinden, wenn wir einem
Menschen gegenüberstehen, in dem wir ungeahnte Möglichkeiten zum Bösen, gepaart mit Kraft,
Mut und List erkennen. Nachdem McMurdo seinen Mann einer eingehenden Musterung
unterzogen hatte, schlenderte er mit der ihm eigenen sorglosen Keckheit auf ihn zu und schob
sich durch die kleine Gruppe von Männern, die ihn umgab, Speichellecker, die sich in die Gunst
des mächtigen Mannes einzuschmeicheln suchten, und über jedes geringste seiner Scherzworte
in brüllendes Gelächter ausbrachen. Die grauen Augen des jungen Fremden blickten furchtlos
durch die Gläser in die scharf auf ihn gerichteten schwarzen Augen vor ihm.

»Nun, junger Mann, Ihr Gesicht ist mir noch neu.«
»Ich bin hier noch ein Fremder, Mr. McGinty.«
»Aber nicht so fremd, daß Sie nicht einen Herrn mit seinem richtigen Titel ansprechen

könnten.«
»Es ist Rat McGinty, junger Mann,« sagte eine Stimme aus der Gruppe.
»Tut mir leid, Herr Rat, ich bin noch gänzlich unvertraut mit den hiesigen Gebräuchen. Man

hat mir empfohlen, Sie aufzusuchen.«
»Nun gut, das haben Sie nun getan. Hier stehe ich in Lebensgröße. Und was halten Sie von

mir, wenn ich fragen darf?«
»Ich weiß es noch nicht, aber ich möchte sagen, daß, wenn Ihr Herz so groß ist, wie Ihr Leib,

und Ihre Seele so schön wie Ihr Gesicht, ich mir nichts Besseres wünschen könnte,« sagte
McMurdo.

»Bei Gott, der Mann hat eine glatte Zunge,« rief der Gastwirt, der sich noch nicht darüber
einig war, ob er auf die familiäre Eröffnung der Bekanntschaft eingehen oder seine Würde
herauskehren sollte. »Sie sind also so freundlich, mit meiner Erscheinung zufrieden zu sein?«

»Jawohl,« sagte McMurdo.
»Und man hat Ihnen empfohlen, mich aufzusuchen?«
»Sehr richtig.«
»Und wer war, dieser ›man‹?«



»Bruder Scalan von der Loge 341, Vermissa. Herr Rat, ich trinke auf Ihre Gesundheit und auf
unsere bessere Bekanntschaft.«

Er erhob hierbei das Glas, das man vor ihn hingestellt hatte, an seine Lippen, indem er den
kleinen Finger in einer eigenartigen Weise emporstreckte.

McGinty, der ihn scharf im Auge behalten hatte, zog bei diesen Worten die Stirn kraus.
»Aha, das ist es also,« sagte er. »Das muß ich mir etwas genauer besehen, Herr – –«
»McMurdo.«
»Und lassen Sie sich gesagt sein, Herr McMurdo, daß wir die Leute nicht ohne weiteres als

das nehmen, als was sie erscheinen wollen; wir glauben ihnen nicht alles, was sie sagen. Treten
Sie näher; hier hinter die Bar.«

Es war ein kleiner Raum, auf allen Seiten von Fässern eingerahmt. McGinty setzte sich,
nachdem er die Tür vorsichtig geschlossen hatte, auf eines von ihnen, biß nachdenklich in seine
Zigarre und überflog McMurdo mit seinen unbehaglichen Augen. Ein paar Minuten lang
herrschte völlige Stille.

McMurdo hatte die Musterung, der er unterzogen worden war, mit unbefangen heiterer Miene
ertragen. Die eine Hand hielt er in seiner Rocktasche, mit der anderen zwirbelte er seinen
braunen Schnurrbart. Plötzlich bückte sich McGinty und zog einen gefährlich aussehenden
Revolver hervor.

»Passen Sie auf, junger Mann. Wenn Sie glauben, mit uns Ihr Spiel treiben zu können, würde
es Ihnen schlecht gehen.«

»Das ist ein sonderbarer Empfang eines fremden Bruders seitens des Meisters einer
verbündeten Loge,« erwiderte McMurdo mit Würde.

»Daß Sie ein Bruder sind, müssen Sie uns erst beweisen,« sagte McGinty, »und Gott sei Ihnen
gnädig, wenn Sie es nicht können. Wo sind Sie eingetreten?«

»Loge 29, Chicago.«
»Wann?«
»Am 24. Juni 18...«
»Wie hieß der Logenmeister?«
»James H. Scott.«
»Und wie der Distriktsmeister?«
»Bartolomäus Wilson.«
»Hm! Ihre Antworten klingen ja recht sicher. Was machen Sie hier?«
»Ich arbeite, genau so wie Sie; verdiene aber wahrscheinlich weniger.«
»Sie sind wohl einer von denen, die stets das letzte Wort haben müssen?«
»Jawohl, das ist eine Eigenart von mir.«
»Und Sie sind im Handeln ebenso flink wie mit der Zunge?«
»Das haben Leute von mir behauptet, die mich gut kennen.«
»Das werden wir vielleicht schneller, als Sie glauben, auf die Probe stellen können. Haben Sie

etwas über die hiesige Loge gehört?«
»Ich habe gehört, daß man ein Mann sein muß, um hier aufgenommen zu werden.«



»Stimmt auffallend, Herr McMurdo. Und warum sind Sie aus Chicago fortgezogen?«
»Ich will eher verdammt sein, als daß ich Ihnen das erzähle.«
McGinty riß die Augen auf. Er war nicht gewohnt, daß man in diesem Ton mit ihm sprach und

war offenkundig darüber belustigt.
»Und warum nicht, wenn ich fragen darf?«
»Weil kein Bruder den anderen belügen darf.«
»Ist denn die Wahrheit so schlimm?«
»Das können Sie halten, wie Sie wollen.«
»Nun gut, Mister, Sie können doch nicht erwarten, daß ich als Logenmeister jemanden in die

Loge aufnehme, für dessen Vergangenheit ich nicht einstehen kann.«
McMurdo war etwas verblüfft. Dann zog er aus einer inneren Tasche einen

Zeitungsausschnitt.
»Sie werden doch einen Kameraden nicht verraten?« sagte er.
»Ich werde Ihnen mit der Faust über das Gesicht wischen, wenn Sie so etwas noch einmal

sagen,« rief McGinty zornig.
»Sie haben recht, Herr Rat,« warf McMurdo verschüchtert ein. »Ich muß um Entschuldigung

bitten. Es war gedankenlos von mir. Ich weiß mich nun in sicheren Händen. Werfen Sie bitte
einen Blick auf diesen Ausschnitt.«

McGinty überflog ihn und entnahm daraus einen Bericht über die Ermordung eines gewissen
Jonas Pinto in der Lake-Bar, Marktstraße, Chicago.

»Ihr Werk?« fragte er, indem er das Papier zurückreichte.
McMurdo nickte mit dem Kopf.
»Und warum haben Sie ihn niedergeschossen?«
»Ich half Onkel Sam Dollar erzeugen. Die meinen waren vielleicht nicht so gut wie die seinen,

aber sie sahen ebensogut aus und waren billiger in der Herstellung. Pinto half mir, sie zu
verschieben.«

»Was zu tun?«
»Ich meine, er half mir, sie unter die Leute zu bringen. Dann drohte er mir, mich zu verraten,

aber das hat er nicht getan. Ich habe nämlich nicht darauf gewartet, sondern habe ihn
niedergeschossen und bin hierher gekommen, so schnell ich konnte.«

»Warum gerade hierher?«
»Weil ich in den Zeitungen las, daß man hier bei Einstellungen nicht besonders eigen ist.«
McGinty lachte.
»Also Sie waren zuerst ein Falschmünzer, sind dann ein Mörder geworden und darauf zu uns

gekommen, weil Sie glaubten, hier mit offenen Armen aufgenommen zu werden.«
»Stimmt ungefähr,« rief McMurdo.
»Sie scheinen ein ganz geriebener Junge zu sein. Sagen Sie mal, können Sie diese Dollar noch

immer machen?«
McMurdo zog etwa ein halbes Dutzend dieser Geldscheine aus der Tasche.
»Diese haben die Banknotendruckerei in Washington niemals gesehen,« sagte er.



»Was Sie nicht sagen!« McGinty hielt sie in seiner riesigen Hand, die behaart war wie die
eines Gorilla, gegen das Licht. »Ich kann keinen Unterschied entdecken. Bei Gott, Sie werden
einen brauchbaren Bruder abgeben, wenn mich nicht alles täuscht. Wir können einen oder zwei
der gefährlicheren Sorte unter uns noch recht gut gebrauchen, Freund McMurdo, denn wir leben
in Zeiten, wo wir uns gehörig umzusehen haben. Wir würden sehr bald an die Wand gedrückt
werden, wenn wir diejenigen, die uns drücken, nicht wieder zurückstoßen würden.«

»Nun, ich bin gern bereit mein Teil an dieser Arbeit zu übernehmen.«
»Sie sind ein kaltblütiger Bursche, das muß ich sagen. Haben nicht mit der Wimper gezuckt,

als ich die Pistole auf Sie richtete.«
»Nicht ich war dabei in Gefahr.«
»Wer denn?«
»Sie selbst, mein lieber Herr Rat,« sagte McMurdo, indem er einen gespannten Revolver aus

der Seitentasche seiner Jacke zog. »Ich hatte Sie die ganze Zeit über auf dem Korn, und mein
Revolver wäre wohl ebenso schnell losgegangen, wie der Ihrige, wenn nicht schneller.«

Eine Zornesröte ergoß sich bei diesen Worten über McGintys Gesicht. Dann brach er in ein
schallendes Gelächter aus.

»Bei Gott!« sagte er. »Es sieht so aus, als ob Sie der Stolz unserer Loge werden würden. Wir
haben seit Jahren keinen so frechen Burschen mehr bei uns gehabt. – Was in des Teufels Namen
wollen Sie hier? Kann man sich denn nicht fünf Minuten mit einem Herrn allein unterhalten,
ohne gestört zu werden?«

Ein Mixer stand vor ihm, ganz betroffen.
»Ich bitte um Entschuldigung, Herr Rat, aber Mr. Baldwin ist da und sagt, er müsse Sie

dringend sprechen.«
Diese Anmeldung war überflüssig, denn das harte, grausame Gesicht des Angemeldeten

blickte bereits über die Schulter des Barmannes. Baldwin schob den Eingeschüchterten hinaus
und schloß die Tür hinter ihm.

»Aha!« sagte er mit einem wütenden Blick auf McMurdo. »Sie sind mir zuvorgekommen. Ich
möchte mit Ihnen über diesen Mann reden, Herr Rat.«

»Dann sagen Sie, was Sie zu sagen haben, sofort und mir ins Gesicht,« rief McMurdo.
»Ich werde es sagen, wie und wann ich will.«
»Zur Ruhe, meine Herren,« sagte McGinty, indem er sich von dem Faß erhob. »Das kann ich

nicht zulassen. Dies hier ist ein neuer Bruder, Baldwin, und es geht nicht an, ihn in dieser Weise
zu begrüßen. Geben Sie ihm die Hand, Mann, und machen Sie Frieden.«

»Niemals,« rief Baldwin wütend.
»Ich habe ihm angetragen, mit ihm zu kämpfen, da er glaubt, mir grollen zu müssen,« sagte

McMurdo. »Ich bin bereit, mit ihm zu kämpfen, mit meinen Fäusten, oder, wenn ihm das nicht
paßt, auf jede andere Weise, die er vorschlägt. Das ist die ganze Sache, und ich bitte um Ihr
Urteil, Herr Rat, als das eines Logenmeisters über zwei streitende Brüder.«

»Um was handelt es sich denn?«
»Eine junge Dame. Ich meine, sie kann wählen, wen sie will.«
»So, glauben Sie?« rief Baldwin.



»Jawohl, das ist auch meine Ansicht,« sagte McGinty. »Als Brüder derselben Loge seid ihr
gleich.«

»Das ist also Ihre Entscheidung?«
»Sehr richtig, Ted Baldwin,« sagte McGinty, ihn bösartig anstierend. »Wollen Sie vielleicht

dagegen Widerspruch erheben?«
»Sie entscheiden also zugunsten eines Mannes, den Sie heute das erstemal sehen, gegen einen,

der seit fünf Jahren mit Ihnen durch dick und dünn geht? Sie sind nicht auf Lebenszeit gewählt,
Jack McGinty, und bei Gott, wenn es wieder zur Wahl kommt, –«

McGinty sprang wie ein Tiger auf ihn zu. Seine Faust schloß sich um des Anderen Gurgel. Mit
der Riesenkraft, deren er fähig war, stieß er Baldwin zu Boden, so daß er über die Fässer fiel. Er
hätte ihn zweifellos erwürgt, wenn nicht McMurdo dazwischen getreten wäre.

»Ruhe, Herr McGinty, um des Himmels Willen, bewahren Sie doch Ruhe,« rief er, indem er
den Logenmeister von seinem Opfer trennte.

Baldwin hatte sich auf eines der Fässer gesetzt, tödlich erschrocken und verschüchtert. Er rang
nach Atem und zitterte an allen Gliedern, wie einer, der dem Tod ins Auge gesehen hat.

»Sie haben das schon lange haben wollen, Ted Baldwin, und jetzt haben Sie es,« rief
McGinty, dessen riesenhafte Brust heftig wogte. »Sie glauben wohl, wenn ich bei der nächsten
Wahl zum Logenmeister durchfalle, daß Sie dann in meine Schuhe treten würden? Darüber hat
die Loge zu entscheiden. Aber das sage ich Ihnen, solange ich der Loge vorstehe, wird kein
Mann seine Stimme gegen mich oder meine Entscheidungen erheben.«

»Ich habe nichts gegen Sie,« murmelte Baldwin, seine Kehle betastend.
»Nun gut,« rief der andere, indem er in seine gewohnte Manier brüsker Herzlichkeit

zurückfiel, »dann sind wir also alle wieder gute Freunde und damit Schluß.«
Er nahm von einem der Regale eine Flasche Sekt und entkorkte sie.
»Kommt her,« fuhr er fort, indem er drei hohe Gläser füllte, »wir wollen den

Versöhnungstoast der Loge trinken. Der löscht, wie ihr wißt, jede Feindschaft aus. Also, mit der
linken Hand an der Kehle frage ich euch, Ted Baldwin, um was war der Streit?«

»Die Wolken sind schwer,« antwortete Baldwin.
»Aber sie werden sich auf ewig aufhellen.«
»Und das beschwöre ich.«
Die beiden tranken ihren Sekt, worauf dieselbe Zeremonie zwischen Baldwin und McMurdo

wiederholt wurde.
»Nun also,« rief McGinty, sich befriedigt die Hände reibend, »jetzt kein böses Blut mehr,

sonst kommt die Sache vor die Entscheidung der Loge, und solche Entscheidungen sind streng
hier bei uns, wie Bruder Baldwin bereits weiß und auch Sie, Bruder McMurdo, würden es bald
erfahren, wenn Sie Streit suchen.«

»Fällt mir nicht ein,« sagte McMurdo und streckte Baldwin die Hand entgegen. »Ich bin rasch
dabei, einen Streit zu beginnen, aber ebenso rasch im Vergeben; wahrscheinlich eine Schuld
meines irischen Blutes. Für mich ist die Sache erledigt, und ich hege keinen Groll mehr.«

Es blieb Baldwin nichts anderes übrig, als die gereichte Hand zu ergreifen, denn die
drohenden Augen des schrecklichen Meisters ruhten auf ihm. In seinem finsteren Gesicht deutete
indessen nichts darauf hin, daß ihn die freundschaftlichen Worte des anderen berührt hatten.



McGinty klopfte beiden auf die Schulter.
»Diese Weibsbilder, diese Weibsbilder,« rief er, »man sollte nicht glauben, was sie für

Unfrieden unter meinen Jungen stiften können. Der Teufel soll sie holen. Die letzte
Entscheidung in dieser Sache liegt aber bei der Frauensperson. Wir in der Loge befassen uns mit
solchen Entscheidungen nicht, und der Herr sei bedankt dafür. Wir haben schon genug mit uns
selbst zu tun. Sie müssen in unsere Loge 341 eingeweiht werden, Bruder McMurdo. Wir haben
hier unsere eigenen Arten und Methoden, die von denen in Chicago verschieden sind. Sonnabend
abend ist unser Sitzungstag, und wenn Sie am nächsten Sonnabend zu uns kommen, werden wir
Sie zu einem der Unsrigen machen.«

3. Kapitel. Loge Nr. 341 Vermissa.

Am Morgen, der diesem ereignisreichen Tage folgte, verließ McMurdo seine Wohnung bei
Jakob Shafter und bezog Quartier bei der Witwe McNamara am Rande der Stadt. Scanlan, seine
erste Bekanntschaft, hatte Veranlassung, nach Vermissa zu übersiedeln und zog zu ihm. Die
beiden waren die einzigen Mieter, und die Vermieterin, eine leichtherzige, alte Irin überließ sie
ganz sich selbst, so daß sie jede Freiheit der Rede und des Handelns genossen, die Leute solcher
Art, vereint durch ein gemeinsames Geheimnis, nur wünschen konnten. Shafter hatte so weit
nachgegeben, daß er McMurdo gestattete, bei ihm die Mahlzeiten einzunehmen, wenn er wollte,
so daß der Verkehr des jungen Mannes mit Ettie keine Unterbrechung erlitt. Im Gegenteil, er
wurde im Verlaufe der folgenden Wochen immer enger und McMurdo fühlte sich in seinem
neuen Heim so sicher, daß er in seinem Schlafzimmer die Banknotenpresse auspackte und einer
Anzahl Logenbrüder unter dem Siegel strengster Verschwiegenheit gestattete sie zu besichtigen
und einige Muster mitzunehmen, die so geschickt nachgeahmt waren, daß sie ohne Gefahr und
Schwierigkeit ausgegeben werden konnten. Warum McMurdo, im Besitze einer derartigen
Kunst, sich herabließ zu arbeiten, war seinen Gefährten rätselhaft. Er machte ihnen jedoch klar,
daß mangels offenkundiger Erwerbsquellen die Polizei bald hinter ihm her sein würde.

Ein Polizeibeamter hatte ihm tatsächlich bereits nachgespürt, aber das Glück wollte es, daß
ihm der Vorfall eher nützte als schadete. Nach seiner Einführung in McGintys Gasthaus
vergingen wenige Abende, die er nicht dort verbrachte. Es war seine Absicht, sich mit den
»Jungens«, mit welchem freundschaftlichen Titel die gefährliche Bande, die diesen Ort
bevölkerte, gewöhnlich belegt wurde, näher zu befreunden. Sein schneidiges Auftreten, die
Kühnheit seiner Sprache machten ihn bald allseitig beliebt. Die Schnelligkeit und kunstvolle
Geschicklichkeit, mit der er einmal einen Gegner in einem Raufhandel abfertigte, verschafften
ihm die Achtung dieser gewalttätigen Gesellschaft. Der erwähnte Vorfall führte dazu, diese
Achtung noch zu erhöhen. Eines Abends, zur Zeit des stärksten Besuches, öffnete sich die Tür
und ein Mann trat ein, gekleidet in die blaue Uniform und Schirmmütze der Kohlen- und
Eisenpolizei. Diese war eine von den Eisenbahnen und Bergwerksbesitzern organisierte
Hilfstruppe, dazu bestimmt, die Arbeit der Zivilpolizei, die gegenüber dem organisierten Terror
und Rowdywesen der Gegend vollkommen hilflos war, zu unterstützen. Schweigen senkte sich
auf die versammelten Gäste, als der Mann eintrat, und gar mancher verstohlene Blick fiel auf
ihn. Die Beziehungen zwischen Verbrechern und der Polizei sind indessen in den Vereinigten
Staaten eigenartig. McGinty, der hinter dem Bartisch stand, zeigte keine Überraschung, als der
Polizeiinspektor eintrat und sich unter seine Kunden mischte.

»Ein Glas puren Whisky, es ist bitter kalt draußen,« sagte der Polizeioffizier. »Ich glaube, wir



haben uns noch nicht gesehen, Rat McGinty.«
»Sie sind wohl der neue Polizeikapitän?« fragte McGinty.
»Stimmt. Wir verlassen uns auf Sie und die anderen tonangebenden Bürger, uns zu helfen,

Gesetz und Ordnung in dieser Stadt aufrechtzuerhalten. Kapitän Marvin ist mein Name – von der
Kohlen- und Eisenpolizei.«

»Wir würden besser ohne Sie auskommen, Kapitän Marvin,« erwiderte McGinty kalt, »denn
wir haben unsere eigene Polizei und haben keinen Bedarf für Importware. Was sind Sie anderes,
als das bezahlte Werkzeug der Kapitalisten, von diesen gedungen, die ärmeren Mitbürger
niederzuschlagen oder niederzuschießen.«

»Na, na, wir wollen uns darüber nicht streiten«, sagte der Polizeioffizier gutgelaunt. »Sie tun
wahrscheinlich Ihre Pflicht oder was Sie dafür halten, worüber Sie und ich vielleicht
verschiedener Meinung sind.« Er hatte sein Glas geleert und war eben im Begriff zu gehen, als
sein Blick auf Jack McMurdo fiel, der finsterblickend an seiner Seite gestanden hatte.

»Hallo, hallo!« rief er, indem er ihn von oben bis unten musterte, »ein alter Freund, wenn ich
mich nicht irre.«

McMurdo zog sich vor ihm zurück.
»Ich war niemals ein Freund von Ihnen oder der irgendeines anderen verdammten Polizisten,«

sagte er.
»Nun gut, dann also ein Bekannter,« sagte der Polizeikapitän. »Sie sind Jack McMurdo aus

Chicago, ich irre mich nicht. Es hat keinen Zweck, zu leugnen.«
»Ich leugne es nicht,« antwortete McMurdo achselzuckend, »glauben Sie, ich schäme mich

meines eigenen Namens?«
»Sie hätten aber alle Ursache dazu.«
»Was, in des Teufels Namen, wollen Sie damit sagen?« brüllte McMurdo mit geballten

Fäusten.
»Ruhe, Ruhe, Jack. Dieses Poltern macht auf mich keinen Eindruck. Bevor ich in diesen

gottverdammten Kohlenspeicher kam, war ich Polizeioffizier in Chicago und erkenne jeden
unserer Galgenvögel, wenn ich ihn sehe.«

»Sie wollen doch nicht sagen, daß Sie Marvin von der Zentrale in Chicago sind?« rief
McMurdo bestürzt.

»Jawohl, noch immer derselbe alte Teddy Marvin, zu dienen. Wir haben dort die Erschießung
von Jonas Pinto noch nicht vergessen.«

»Ich war es nicht.«
»So, Sie waren es nicht. Das ist eine beweiskräftige, unparteiische Zeugenschaft, nicht wahr?

Immerhin ist Ihnen sein Tod sehr gelegen gekommen, sonst hätte man Sie gefaßt, wegen Ihrer
schönen Banknoten. Wir wollen das jedoch dahingestellt sein lassen, denn, unter uns gesagt –
vielleicht sage ich damit mehr, als meine Pflicht zuläßt – wir haben gegen Sie keinen
einwandfreien Beweis gehabt, und Sie können jederzeit nach Chicago zurück, schon morgen,
wenn Sie wollen.«

»Ich bin hier ganz zufrieden.«
»Mir recht. Ich habe Ihnen einen nützlichen Wink gegeben, und Sie sind ein eigensinniger

Tropf, wenn Sie ihn zurückweisen.«



»Nun gut, Sie haben es wahrscheinlich gut gemeint und ich muß Ihnen wohl danken,« sagte
McMurdo keineswegs freundlicher.

»Mir soll es recht sein, solange Sie sich auf der richtigen Seite des Gesetzes halten« sagte der
Kapitän. »Aber so wahr ich hier stehe, wenn Sie mir in die Quere kommen, dann gibt es etwas.
Also gute Nacht – und auch Ihnen eine gute Nacht, Rat McGinty.«

Dieser Vorfall hatte McMurdo den Nimbus eines Helden eingetragen. Man hatte sich schon
vorher über seine Taten in Chicago Verschiedenes zugeraunt. Er hatte aber alle Fragen nach
dieser Richtung mit bescheidenem Lächeln abgewehrt, wie einer, der eine Huldigung für
unverdiente Größe ablehnt. Jetzt aber war die Sache amtlich festgestellt. Die Besucher der Bar
umringten ihn und schüttelten ihm erfreut die Hand. Er war einer der Ihren geworden. Obzwar er
viel ertragen konnte, würde der gefeierte Held an jenem Abend die Nacht unter dem Bartisch
beschlossen haben, wenn ihn nicht Scanlan beizeiten nach Hause geführt hätte.

Am Abend des folgenden Sonnabends wurde McMurdo in die Loge eingeführt. Da er bereits
Mitglied einer Loge in Chicago war, glaubte er, daß dies ohne weitere Förmlichkeiten vor sich
gehen würde. Die Loge in Vermissa hatte indessen ihren eigenen Ritus, auf den sie stolz war und
dem jeder Bewerber sich unterwerfen mußte. Sie versammelte sich in dem großen Raum, der
eigens für diesen Zweck im Unionhaus reserviert war. Etwa sechzig Mitglieder waren
versammelt, die indessen nicht die ganze Macht der Loge darstellten, da es in den anderen
Niederlassungen des Tales und jenseits der Berge auf beiden Seiten des Tales mehrere
Schwesterlogen gab, die untereinander ihre Mitglieder austauschten, wenn es Ernstliches zu tun
gab, so daß Verbrechen meistens von ortsfremden Mitgliedern ausgeführt wurden. Insgesamt
zählte die Loge in dem gesamten Kohlenbecken nicht weniger als fünfhundert Mitglieder.

Die Versammlung saß in dem kahlen Raum an einem langen Tisch. Ein zweiter an der Seite
war mit Gläsern und Flaschen beladen, auf die einige Mitglieder schon verlangend ihre Blicke
richteten. McGinty saß am Kopfende des Tisches mit einer flachen, schwarzen Sammetmütze auf
seinen strähnigen, dunklen Haaren und einer purpurfarbenen Stola um den Hals, die ihm das
Aussehen eines Priesters in der Ausübung eines teuflischen Rituals verliehen. Zu seiner Rechten
und Linken befanden sich die höheren Würdenträger der Loge, unter ihnen das grausame,
interessante Gesicht Ted Baldwins. Jeder von ihnen trug eine Schärpe oder eine Medaille als
Abzeichen seiner Würde. Der Großteil bestand aus Männern im reifen Alter. Die übrigen
indessen waren junge Burschen zwischen achtzehn und fünfundzwanzig, die stets willfährigen
und fähigen Werkzeuge zur Ausführung der Befehle der älteren. Unter den letzteren bemerkte
man Gesichter, in denen sich eine raubtierartige, verbrecherische Veranlagung deutlich
abspiegelte, aber der Durchschnitt war derartig, daß man in diesen Reihen aufgeweckter,
offenblickender junger Leute schwerlich eine gefährliche Mörderbande vermutet hätte:
Verbrecher, die schon längst bis zu einem Grade sittlicher Verderbtheit heruntergesunken waren,
daß sie mit grauenerregendem Stolz über die Kunstfertigkeit der Ausführung ihrer schrecklichen
Taten prahlen konnten, und den Mann, der sich durch besondere Rohheit hervortat, mit
auszeichnender Verehrung behandelten. Es erschien ihrer verzerrten Lebensanschauung als eine
mutige und ritterliche Tat, sich freiwillig zur Ermordung eines Mannes anzubieten, der ihnen
niemals etwas zuleide getan hatte, und den sie in den meisten Fällen nicht einmal von Angesicht
kannten. Es konnte geschehen, daß sie nach vollbrachter Tat um die Ehre stritten, wer den
tödlichen Streich geführt habe, und daß sie sich und die anderen damit vergnügten, zu schildern,
wie sich ihre Opfer im Todeskampf wanden und ihr Wehklagen nachzuahmen. Zuerst wurden
diese Taten mit dem strengsten Geheimnis umgeben, aber zur Zeit dieser Erzählung sprach man



darüber ganz freimütig, denn wiederholte Fehlschläge der Gerichte, die Verbrecher zur
Rechenschaft zu ziehen, hatten sie in Sicherheit darüber gewiegt, daß kein Zeuge es wagen
würde, gegen sie aufzutreten, zumal ihnen stets eine beliebige Anzahl von Entlastungszeugen zur
Verfügung stand. Außerdem gestattete es ihr wohlgefüllter Bundesschatz, sich die besten
Rechtsanwälte des Landes zu sichern. In den zehn langen Jahren dieses schandbaren Zustandes
war es noch zu keiner einzigen Verurteilung gekommen, und die alleinige Gefahr, die den
Rächern drohte, kam von den Opfern selbst, von denen gelegentlich eines, obwohl überraschend
und von einer großen Überzahl angefallen, seinen Angreifern einen ernstlichen Denkzettel zu
versetzen vermochte.

Man hatte McMurdo darauf vorbereitet, daß er eine Art Feuerprobe zu gewärtigen habe. Aber
niemand wollte ihm sagen, worin sie bestehe. Er wurde von zwei feierlich aussehenden Brüdern
in den Außenraum geführt. Durch die hölzerne Zwischenwand konnte er das Murmeln vieler
Stimmen im Versammlungssaal hören. Ein- oder zweimal fing er seinen eigenen Namen auf und
schloß daraus, daß seine Bewerbung zur Verhandlung stand. Danach trat ein Funktionär ein, der
eine grün-goldene Schärpe über der Brust trug.

»Der Logenmeister befiehlt, ihn zu fesseln, ihm die Augen zu verbinden und ihn dann
hereinzuführen.«

Die drei entfernten seinen Rock, rollten ihm den rechten Hemdärmel auf und schlangen dann
ein Seil um seinen Körper, mit dem sie seine Arme über den Ellbogen am Körper festbanden.
Dann zogen sie ihm eine dicke schwarze Kappe über den Kopf und den oberen Teil des Gesichts.
Derartig blind gemacht, wurde er in den Versammlungsraum geführt. Kein Lichtstrahl drang
durch seine Vermummung, die Mütze verursachte ihm eine drückende Schwüle. Er hörte das
Geräusch und Gemurmel der Leute um ihn. Dann drang die Stimme McGintys, dumpf und
entfernt klingend, durch die Umhüllung an sein Ohr.

»John McMurdo, Ihr seid bereits ein Mitglied des ehrwürdigen Ordens der freien Männer.«
McMurdo verbeugte sich zustimmend.
»Eure Loge ist Nr. 29, Chicago.«
Er wiederholte seine Verbeugung.
»Dunkle Nächte sind bedrückend,« sagte die Stimme.
»Jawohl für einsame Wanderer;« antwortete er.
»Die Wolken hängen schwer.«
»Jawohl, ein Sturm ist im Anzug.«
»Sind die Brüder befriedigt?« fragte der Logenmeister.
Ein allseitiges, zustimmendes Murmeln folgte.
»Durch unsere Zeichen und Gegenzeichen wissen wir, Bruder, daß Ihr einer der Unseren

seid,« sagte McGinty.
»Ihr müßt jedoch auch wissen, daß in unserem und einigen benachbarten Sitzen unserer Loge

bestimmte Gebräuche bestehen und auch bestimmte Pflichten auf unsere Mitglieder fallen, die
eine besondere Eignung erfordern. Seid Ihr zur der Prüfung bereit?«

»Ich bin es.«
»Habt Ihr starke Nerven?«
»Jawohl.«



»Dann macht einen Schritt vorwärts, um es zu beweisen.«
Bei diesen Worten fühlte er zwei scharfe Spitzen, die auf seine Augen drückten, so daß es ihm

kaum möglich schien, vorwärts zu schreiten, ohne sie in seine Augen zu bohren. Er nahm jedoch
seinen ganzen Mut zusammen und schritt entschlossen aus. Als er dies tat, wich der Druck von
seinen Augen. Ein leises beifälliges Murmeln war seine Belohnung.

»Er hat gute Nerven,« sagte die Stimme. »Könnt Ihr Schmerz ertragen?«
»So gut wie jeder andere,« antwortete er.
»Prüft ihn.«
Er hatte die größte Mühe, einen Aufschrei zu unterdrücken, als ein entsetzlicher Schmerz

durch seinen Unterarm schoß. Fast wäre er durch den plötzlichen Schreck ohnmächtig
niedergesunken, aber er biß die Zähne zusammen und krampfte die Hände ineinander, um seine
Qual zu verbergen.

»Ich kann noch mehr vertragen als das,« sagte er.
Diesmal grüßte ihn lauter, rückhaltsloser Beifall. Kaum jemals zuvor hatte ein Mitglied der

Loge die Prüfung so gut bestanden. Er fühlte einige Hände, die ihm beifällig auf den Rücken
klopften, die Mütze wurde ihm vom Kopf gezogen. Blinzelnd und lächelnd stand er da, am die
Glückwünsche seiner Brüder entgegenzunehmen.

»Noch ein Wort, Bruder McMurdo,« sagte McGinty. »Ihr habt bereits den Eid der
Verschwiegenheit und Treue abgelegt, haltet euch gegenwärtig, daß die Strafe für einen Bruch
dieses Eidschwures der sofortige und unabwendbare Tod ist.«

»Ich bin mir dessen bewußt,« sagte McMurdo.
»Und Ihr seid bereit, die Anordnungen des jeweiligen Logenmeisters unter allen Umständen

zu befolgen?«
»Ich bin es.«
»Dann begrüße ich euch als Mitglied der Loge 341, Vermissa. Ihr seid von nun an aller Rechte

und Pflichten dieser Loge teilhaftig. Stellt die Getränke auf den Tisch, Bruder Scanlan, wir
wollen auf unseren würdigen neuen Bruder trinken.«

Man hatte McMurdo wieder seinen Rock gebracht. Bevor er ihn anzog, untersuchte er seinen
rechten Unterarm, der ihn noch heftig schmerzte. Er fand in das Fleisch eingebrannt einen klar
gezeichneten Kreis mit einem Dreieck im Innern, tief und rot, wie ihn das Brandeisen
hervorgebracht hatte. Einige seiner Nachbarn zogen ihre Ärmel hoch und zeigten ihm dasselbe
Mal.

»Wir haben es alle,« sagte einer, »aber nicht alle haben es so tapfer empfangen.«
»Schon gut,« meinte McMurdo, »es will nicht viel besagen. Aber es schmerzt und brennt

höllisch.«
Nachdem die Trinksprüche, die der Einweihungsfeierlichkeit folgten, erledigt waren, wurde

zur Tagesordnung der Loge geschritten. McMurdo, der nur an die harmlosen Veranstaltungen in
Chicago gewöhnt war, horchte dem, was folgte, mit gespitzten Ohren und größerer
Überraschung zu, als er sich zu zeigen gestattete.

»Der erste Punkt der Tagesordnung,« sagte McGinty, »ist die Verlesung eines Briefes des
Distriktmeisters der Grafschaft Merton, Loge 249. Der Brief lautet:

Geehrter Herr!



Wir haben eine Arbeit an Andrew Rae, Teilhaber der Firma Rae & Sturmash,
Kohlenbergwerksbesitzer in unserer Nähe, auszuführen. Sie werden sich wohl erinnern,
daß Ihre Loge uns einen Dienst zu erwidern hat, in Anbetracht der Arbeit, die zwei
unserer Brüder im letzten Herbst an einem Polizeimann geleistet haben. Belieben Sie
zwei gute Leute zu uns zu senden, die von unserem Schatzmeister Higgens, dessen
Adresse Ihnen bekannt ist, in Empfang genommen werden. Er wird ihnen mitteilen, wo
und wann sie zu handeln haben.

Im Namen der Freiheit!
J. W. Windle D. M. E. O. F.

 
Windle hat uns noch nie eine Absage erteilt, wenn wir Anlaß hatten, einen oder zwei Leute

von ihm auszuborgen, und wir dürfen ihn daher nicht im Stich lassen.«
Mr. Ginty hielt inne und ließ seine dunklen, bösartigen Augen über die Versammlung

schweifen.
»Wer meldet sich freiwillig?«
Einige der jungen Leute hielten ihre Hände hoch. Der Logenmeister blickte sie beifällig

lächelnd an.
»Gut, Tiger Cormac, Sie sind der Richtige. Wenn Sie die Sache ebenso gut machen wie das

letztemal, kann es nicht fehlgehen. Sie auch, Wilson.«
»Ich habe keine Pistole,« antwortete der Freiwillige, ein junger Mensch, fast noch im

Knabenalter.
»Es ist Ihr erster Fall, nicht wahr? Sie müssen auch einmal die Feuertaufe empfangen. Es ist

eine große Sache für Sie. Und was die Pistole anbetrifft, darüber brauchen Sie sich kein
Kopfzerbrechen zu machen, die wird man Ihnen geben. Wenn Sie sich am Montagmorgen
melden, ist es früh genug. Wir werden euch bei eurer Rückkehr festlich empfangen.«

»Gibt es eine Belohnung diesmal?« fragte Cormac, ein untersetzter, brünetter, brutal
aussehender junger Mann, dessen Wildheit ihm den Beinamen Tiger eingetragen hatte.

»Ihr dürft nicht an Belohnung denken. Es ist eine Ehrensache der Loge. Möglicherweise
werden sich am Boden unserer Schatztruhe einige Dollar finden, wenn ihr eure Sache gut
macht.«

»Was hat der Mann getan?« fragte der junge Wilson.
»Das geht einen so jungen Menschen wie Sie nicht das geringste an. Das Urteil haben unsere

Brüder drüben gefällt. Wir haben nicht mitzureden. Alles, was wir zu tun haben, ist, es
auszuführen, genau so wie es die anderen für uns tun würden. Da wir schon einmal dabei sind,
möchte ich erwähnen, daß zwei Brüder von der Mertonloge nächste Woche zu uns
herüberkommen, um bei uns ein Geschäft zu erledigen.«

»Wer wird es sein?« fragte einer.
»Sie tun gut daran, nicht zu fragen. Wenn Sie nichts wissen, können Sie nichts aussagen und

Sie laufen keine Gefahr. Es sind Leute, die ihre Sache richtig machen werden, darauf könnt ihr
euch verlassen.«

»Es ist die höchste Zeit,« rief Ted Baldwin. »Die Leute werden hier schon wieder übermütig.
Erst vorige Woche sind drei unserer Leute von Werkmeister Blaker entlassen worden. Der Mann



hat schon längst einiges verdient, und wir müssen sehen, daß er es bekommt.«
»Was bekommt?« flüsterte McMurdo seinem Nachbar zu.
»Die Ladung einer Rehpostenpatrone«, rief der Mann, laut auflachend. »Was hatten Sie denn

sonst erwartet, Bender?«
McMurdos verbrecherische Seele schien bereits den Geist seiner schändlichen Umgebung in

sich aufgenommen zu haben.
»Es gefällt mir gut hier,« sagte er. »Die richtige Gesellschaft für einen ganzen Mann.«
Einige in seiner Umgebung hatten diese Bemerkung gehört und kargten nicht mit Beifall.
»Was ist los dort unten?« rief der schwarzhaarige Logenmeister vom Ende des Tisches

herüber.
»Unser neuer Bruder hat eben gesagt, daß es ihm bei uns gefalle.«
McMurdo erhob sich augenblicklich von seinem Stuhl.
»Und ich möchte noch hinzufügen, verehrungswürdiger Meister, daß ich es mir zur Ehre

anrechnen würde, wenn ein Mann gebraucht wird, ausgewählt zu werden.«
Diese Bemerkung wurde mit Applaus begrüßt. Einigen der älteren Mitglieder erschien sie

jedoch etwas voreilig.
»Ich würde vorschlagen,« sägte der Sekretär Harraway, ein geierartig aussehender alter

Graubart, der neben dem Vorsitzenden saß, »daß Bruder McMurdo wartet, bis es der Loge
beliebt, ihn zu bestimmen.«

»Ich wollte nichts anderes. Es liegt ganz in Ihren Händen«, sagte McMurdo.
»Auch Ihre Zeit wird kommen, Bruder,« bemerkte der Vorsitzende. »Ich habe Sie bereits als

geeignete Kraft vorgemerkt und bin der Ansicht, daß unsere Loge mit Ihnen Ehre einlegen wird.
Wir haben heute eine kleine Sache zu erledigen, bei der Sie mitwirken können, wenn Sie
wollen.«

»Ich möchte lieber warten, bis etwas vorkommt, das sich der Mühe lohnt.«
»Trotzdem können Sie heute mittun, damit Sie den Boden kennen lernen, auf dem wir hier

stehen. Ich komme später noch darauf zurück. Inzwischen habe ich –« dies mit einem Blick auf
seine Tagesordnung – »noch einige Punkte vorzubringen. Zunächst möchte ich unseren
Schatzmeister fragen, wie wir in bezug auf unsere Geldmittel stehen. Wir haben Jim Carnaways
Witwe eine Pension zu zahlen. Er wurde im Dienste der Loge getötet, und es ist unsere Pflicht,
danach zu sehen, daß sie keine Not leidet.«

»Jim wurde im vorigen Monat erschossen, als versucht wurde, Chester Wilcox in Marley
Creek zu töten,« wurde McMurdo von seinem Nachbar belehrt.

»Gegenwärtig stehen wir uns recht gut,« sagte der Schatzmeister mit dem Kontobuch vor sich.
»Die Firmen haben sich in der letzten Zeit freigebig gezeigt. Gebrüder Walker schickten uns
hundert, die ich aber zurückgeschickt habe, wobei ich fünfhundert verlangte. Wenn der Betrag
am nächsten Mittwoch nicht eingegangen ist, wird dem Aufzug in ihrem Werk etwas zustoßen.
Im vorigen Jahr mußte erst die Erzbrecheranlage in Brand geraten, bevor die Leute vernünftig
wurden. Dann hat uns die Westsektion Kohlengesellschaft ihren Jahresbeitrag gezahlt. Wir
haben genug in der Hand, um unsere Verbindlichkeiten zu decken.«

»Und wie ist es mit Archie Swindon?« fragte einer der Brüder.
»Er hat alles verkauft und ist fortgezogen. Der alte Halunke hat uns einen Brief hinterlassen,



worin er sagt, daß er lieber ein freier Straßenkehrer in New York, als ein großer
Bergwerksbesitzer in den Händen einer Erpresserbande sein wolle. Er kann froh sein, daß er weg
war, bevor uns der Brief erreichte. Jedenfalls darf er sich hier nicht mehr blicken lassen.«

Ein ältlicher, glattrasierter Mann mit gutmütigem Gesicht und klarer Stirn erhob sich von dem
Ende des Tisches, das dem Vorsitzenden gegenüberlag.

»Herr Schatzmeister,« sagte er, »darf ich fragen, wer den Besitz des Mannes gekauft hat, den
wir aus unserer Gegend vertrieben haben?«

»Jawohl, Bruder Morris, es war die State & Merton County Eisenbahngesellschaft.«
»Und wer kaufte das Bergwerk von Todman und das von Lee, die im vorigen Jahr aus

ähnlichen Gründen auf den Markt kamen?«
»Dieselbe Gesellschaft, Bruder Morris.«
»Und wer kaufte die Eisenwerke von Manson und von Shuman und die von van Dehor und

von Atwood, die alle in der letzten Zeit veräußert wurden?«
»Der Käufer war die West Gilmerton Allgemeine Bergwerksgesellschaft.«
»Nach meiner Ansicht kann es uns völlig gleichgültig sein, Bruder Morris, wer sie kauft, da

der Betreffende sie doch nicht aufpacken und davontragen kann.«
»In aller Ehrerbietung möchte ich dem erwidern, daß es für uns nicht gleichgültig sein kann.

Dieser Eigentumswechsel dauert nun schon an die zehn Jahre. Wir haben allmählich fast alle
kleinen Besitzer vertrieben mit dem Ergebnis, daß wir an ihrer Stelle heute die großen
Gesellschaften, wie die Eisenbahngesellschaft, die Allgemeine Bergwerksgesellschaft usw.,
finden, die ihren Sitz in New York oder Philadelphia haben und sich aus unseren Drohungen
nicht das geringste machen. Wir können uns zwar an die ortsansässigen Betriebsleiter halten,
aber was dann geschieht, ist, daß man einfach andere senden wird. Wir beschwören dadurch für
uns eine sehr gefährliche Lage herauf. Die kleinen Leute konnten uns nichts anhaben. Sie hatten
weder das Geld noch die Macht dazu. Solange wir sie nicht bis auf den letzten Blutstropfen
ausgepreßt hatten, blieben sie hier unter unserer Macht. Aber wenn diese großen Gesellschaften
einmal entdecken, daß wir zwischen ihnen und ihren Dividenden stehen, werden sie keine Mühe
und keine Ausgaben scheuen, uns nachzuspüren und vor die Gerichte zu bringen.«

Ein vielsagendes Schweigen senkte sich bei diesen Worten auf die Versammlung, und die
Gesichter verdüsterten sich im Austausch finsterer Blicke. So allmächtig und sicher hatten sie
sich gefühlt, daß ihnen niemals auch nur der Gedanke einer möglichen Vergeltung zu
Bewußtsein gekommen war. Selbst die Verwegensten unter ihnen durchfuhr bei den Worten ein
eisiger Schreck.

»Ich möchte raten,« fuhr der Sprecher fort, »daß wir die kleinen Leute nicht allzu derb
anfassen. Wenn sie eines Tages samt und sonders vertrieben sind, wird die Macht unseres
Bundes gebrochen sein.«

Unangenehme Wahrheiten sind nicht beliebt. Ärgerliche Ausrufe wurden hörbar, als der
Sprecher wieder seinen Sitz einnahm.

McGinty erhob sich mit finster gekräuselter Stirn.
»Bruder Morris,« sagte er, »Sie waren immer ein Flaumacher. Solange die Mitglieder dieser

Loge zusammenstehen, gibt es keine Macht in den Vereinigten Staaten, die uns etwas anhaben
kann. Haben wir nicht schon oft genug vor Gericht gestanden? Nach meiner Ansicht werden es
die großen Gesellschaften bequemer finden zu zahlen, als zu kämpfen, genau so wie es die



Kleinen getan haben. Und nun« – McGinty nahm bei diesen Worten seine schwarze
Sammetkappe und seine Stola ab – »komme ich zum Schluß der Tagesordnung, auf der nur noch
eine kleine Sache steht, die ich vorhin schon erwähnt habe, und die wir, bevor wir
auseinandergehen, erledigen können. Wir wollen jetzt zu brüderlichen Erfrischungen und
geselliger Unterhaltung schreiten.«

Wahrlich, sonderbar ist das Wesen des Menschen. Hier waren Männer, denen Mord wohl
vertraut war, die oftmals den Vater einer Familie niederschlagen, einen Mann, gegen den sie
persönlich nicht das geringste hatten, – ohne auch nur einen Funken Reue oder Mitleid, selbst
angesichts seiner jammernden Frau und hilflosen Kinder, zu fühlen; und doch konnte sie das
Zarte und Traurige in der Musik zu Tränen rühren. McMurdo hatte eine schöne Tenorstimme,
und wenn er sich noch nicht die Gunst der Loge errungen hätte, so würde er dies jetzt durch den
Vortrag einiger volkstümlicher, sentimentaler Gesänge getan haben. Schon am ersten Abend
machte sich der junge Rekrut zu einem der beliebtesten Mitglieder, zu baldiger Beförderung und
höheren Würden vorbestimmt. Es bedurfte indessen noch anderer Eigenschaften, als die des
guten Gesellschafters, um einen würdigen Freimann abzugeben, und darüber wurde er belehrt,
bevor die Nacht zu Ende war. Die Whisky-Flaschen hatten bereits die Runde gemacht. Das Blut
war erhitzt und der Geist bereit zu Untaten, als sich der Logenmeister nochmals zu einer
Ansprache erhob.

»Jungens,« sagte er, »wir haben hier in der Stadt einen Mann, dem wir ein wenig die Flügel
beschneiden müssen, und es liegt an euch, dies zu tun. Ich spreche von James Stanger, Redakteur
des ›Herald‹. Ihr wißt doch alle, wie er über uns schon wieder das Maul aufgerissen hat?«

Ein zustimmendes Murmeln folgte, vermengt mit einigen kräftigen Flüchen. McGinty zog ein
Zeitungsblatt aus der Tasche.

»Gesetz und Ordnung! Das ist die Überschrift. ›Der Terror regiert im Kohlen- und
Eisengebiet. Zwölf Jahre sind nunmehr seit den ersten Verbrechen vergangen, die das Bestehen
einer Mörderbande in unserer Mitte bekundeten. Seit dieser Zeit gab es keine Pause in der Kette
der Freveltaten, und wir haben nun einen Zustand erreicht, der uns zum Schandfleck der ganzen
zivilisierten Welt macht. Ist dies der Lohn dafür, daß unser großes Land alle, die dem Zwang
Europas entrinnen wollen, an seinen Busen nimmt? Können wir es zulassen, daß diese Leute sich
zu Herrschern über uns, die ihnen Schutz und Zuflucht gewährten, aufwerfen? Daß eine
Schreckensherrschaft und Gesetzlosigkeit in dem Schatten der geheiligten Falten unseres
sternengeschmückten Freiheitsbanners errichtet wird, die uns mit Entrüstung erfüllen würde,
wenn wir zu lesen bekämen, daß dergleichen unter einer despotischen Monarchie der alten Welt
vorgekommen sei. Wir alle kennen diese Leute. Die Organisation ist offenkundig und greifbar.
Wie lange werden wir sie noch dulden?‹ –

»Genug von diesem schmierigen Geschreibsel,« rief der Vorsitzende, indem er die Zeitung mit
einer Hand vom Tisch fegte. »So drückt sich der Mann über uns aus. Ich frage euch, was sollen
wir darauf antworten?«

»Umbringen!« riefen einige Dutzend erhitzter Stimmen.
»Ich protestiere dagegen,« rief Bruder Morris, der Mann zaghaften Gemüts. »Ich sage euch,

Brüder, unsere Hand ist in diesem Tal bereits zu schwer geworden, und der Zeitpunkt ist
vielleicht nicht mehr fern, wo sich die Leute im Selbstschutz zusammenfinden werden, um uns
zu zermalmen. James Stanger ist ein alter Mann. Er ist in der ganzen Stadt und in der Umgebung
hoch geachtet. Seine Zeitung steht immer für das Volkswohl ein. Wenn ihr den Mann umbringt,
wird eine Bewegung durch unseren Staat ziehen, die nur mit unserer Vernichtung enden kann.«



»Und wie stellen Sie sich diese Vernichtung vor, Sie Hasenfuß?« rief McGinty. »Durch die
Polizei? Die eine Hälfte steht in unserem Sold und die andere hat Angst vor uns. Oder durch die
Gerichte? Ist das nicht schon vorher versucht worden und mit welchem Ergebnis?«

»Es gibt aber einen gewissen Richter Lynch, der vielleicht angerufen werden wird,« sagte
Bruder Morris.

Ein allgemeiner Ausbruch des Zornes folgte dieser Bemerkung.
»Ich brauche nur meinen Finger zu heben,« rief McGinty, »um zweihundert Leute auf die

Beine zu bringen, die diese Stadt von einem bis zum anderen Ende ausräuchern.«
Plötzlich erhob er seine Stimme, und sein dunkles Gesicht verzog sich zu einer schrecklichen

Grimasse des Zornes:
»Bruder Morris, nehmen Sie sich in acht. Ich habe bereits seit längerem ein Auge auf Sie. Sie

sind ein Feigling und wollen auch die anderen zu Feiglingen machen. Es wird für Sie ein böser
Tag sein, Bruder Morris, wenn Ihr Name auf der Geschäftsordnung erscheint, und ich glaube, er
gehört schon jetzt darauf.«

Morris war bei diesen Worten totenbleich geworden, und seine Knie schienen zu schlottern,
als er sich in seinen Stuhl zurückfallen ließ. Mit zitternder Hand erhob er sein Glas und trank,
bevor er Worte der Antwort fand.

»Ich bitte um Vergebung, verehrungswürdiger Meister, – Vergebung von Ihnen und jedem
Bruder der Loge, – wenn ich mehr gesagt habe, als ich durfte. Ich bin ein treues Mitglied – ihr
alle wißt es – es ist nur die Furcht, daß unserer Loge etwas zustoßen könnte, die mir diese
Besorgnisse eingegeben hat. Aber ich habe mehr Vertrauen zu Ihrer Urteilskraft,
verehrungswürdiger Meister, als zu meiner eigenen, und ich verspreche, künftighin den Mund zu
halten und Sie nicht mehr zu erzürnen.«

Das düstere Gesicht des Logenmeisters erhellte sich etwas bei diesen unterwürfigen Worten.
»Nun gut, Bruder Morris, es würde mir sehr leid tun, wenn es sich als notwendig erweisen

sollte, Ihnen eine Lehre zu erteilen. Solange ich in der Loge den Vorsitz führe, soll es eine einige
Loge sein, einig in Wort und Tat. Und nun, Jungens,« fuhr er fort, indem er seine Blicke über
den Tisch schweifen ließ, »nun möchte ich das Folgende sagen. Wenn wir Stanger so behandeln
würden, wie er es verdient, würden wir vielleicht mehr Unannehmlichkeiten haben, als sich
lohnt. Diese Zeitungsschreiber halten alle zusammen, und jeder verdammte Wisch im ganzen
Land würde nach Polizei und Truppen schreien; aber ihr könnt ihm eine eindringliche Warnung
geben. Wollen Sie die Sache übernehmen, Bruder Baldwin?«

»Selbstverständlich,« rief der junge Mann eifrig.
»Wieviel Leute wollen Sie haben?«
»Etwa ein halbes Dutzend und zwei Aufpasser. Sie kommen mit, Gower, und Sie, Mandsel,

und Sie, Scanlan, und die zwei Willabys.«
»Ich habe dem neuen Bruder versprochen, daß er mittun darf.«
Ted Baldwin warf auf McMurdo einen Blick, der zeigte, daß er weder vergeben noch

vergessen hatte.
»Er kann mitkommen, wenn er will,« sagte er schroff. »Mehr brauchen wir nicht. Vorwärts, je

eher wir an die Arbeit gehen, desto besser.«
Die Gesellschaft zerstreute sich mit Schreien, Kreischen und Bruchstücken trunkenen



Gesanges. Die Bar war noch immer von nächtlichen Zechern umlagert, und viele der Brüder
schlossen sich ihnen an. Die kleine Bande, die für den Auftrag ausgewählt worden war, gelangte
unbemerkt auf die Straße, wo sie sich in Gruppen zu zweien und dreien teilte, um kein Aufsehen
zu erregen. Die Nacht war bitter kalt, der Halbmond warf sein helles Licht aus einem frostigen,
sternbesäten Himmel. Sie versammelten sich wieder in einem Hof neben einem großen Gebäude.
Zwischen den hellerleuchteten Fenstern prangte in großen Goldbuchstaben die Aufschrift
»Vermissa-Herald«. Von innen heraus drang das Getöse und Rollen der Druckpressen.

»Sie bleiben hier bei der Tür stehen und passen auf, daß die Straße für uns freibleibt,« sägte
Baldwin zu McMurdo. »Arthur Willaby bleibt bei Ihnen, die anderen kommen mit mir. Ihr
braucht keine Angst zu haben, Jungens, denn wir haben ein Dutzend Zeugen, die, wenn nötig,
beschwören werden, daß wir jetzt in der Union-Bar sind.«

Es war fast Mitternacht geworden, und die Straßen lagen verlassen da. Bis auf einige Zecher
auf dem Nachhauseweg war niemand zu sehen. Der kleine Trupp überschritt die Straße und stieß
die Tür zu dem Zeitungsgebäude auf, worauf Baldwin und seine Leute die Treppen
hinaufsprangen. McMurdo und sein Begleiter blieben unten. Von oben ertönte plötzlich ein
gellendes Hilfegeschrei, gefolgt von dem Lärm stampfender Füße und fallender Stühle. Einen
Augenblick später stürzte ein grauhaariger Mann auf den Treppenpodest, wo er indessen
ergriffen wurde, bevor er weitergelangen konnte. Seine Augengläser fielen klirrend die Treppe
hinunter, bis vor McMurdos Füße. Dann folgte ein dumpfer Fall und lautes Stöhnen. Der Alte lag
mit dem Gesicht zur Erde, während ein halbes Dutzend Stöcke auf ihn niedersausten. Er wand
und krümmte sich; seine langen, dünnen Glieder zuckten unter den Schlägen. Nach einer Weile
hielten sie inne; nur Baldwin schlug mit einem teuflischen Lächeln in seinem grausamen Gesicht
weiter, auf den Kopf des Mannes los, den dieser vergeblich mit seinen Armen zu schützen
suchte. Sein weißes Haar war bereits von breiten Blutstreifen durchzogen. Baldwin war noch
immer über sein Opfer gebeugt und ließ kurze, scharfe Schläge niedersausen, wenn ein Teil des
Kopfes sichtbar wurde, als McMurdo die Treppe hinaufstürzte und ihn zurückstieß.

»Sie werden den Mann umbringen,« sagte er, »hören Sie auf.«
Baldwin sah ihn verblüfft an.
»Der Teufel soll Sie holen,« rief er. »Was haben Sie sich einzumischen, das jüngste Mitglied

unserer Loge? Zurück!« Er erhob seinen Stock, aber McMurdo zog mit Blitzesschnelle seine
Pistole aus der Hüftentasche.

»Jawohl, zurück! Aber Sie! Ich schieße Ihnen Ihr Gesicht entzwei, wenn Sie Hand an mich
legen. Und was die Loge betrifft, war es nicht der Befehl des Logenmeisters, daß der Mann nicht
umgebracht werden soll? Und was wollten Sie eben anderes tun, als ihn töten?«

»Recht hat er,« sagte einer der Leute.
»Schnell, schnell, macht daß ihr fortkommt,« kam die Stimme des Mannes, der unten Wache

hielt. »Alle Fenster sind schon erleuchtet, und wir werden in fünf Minuten die ganze Stadt auf
unseren Fersen haben.«

In der Straße hörte man bereits Rufe, während unten in der Halle sich eine kleine Gruppe von
Setzern bildete, die allmählich eine drohende Haltung einnahm. Die Bande ließ den leblosen
Körper des Redakteurs am Kopfe der Treppe liegen, stürmte hinunter und ins Freie, worauf sie
sich zerteilte. Wieder beim Union-Haus angelangt, mischten sich einige davon unter die Menge
in der Bar und gaben dem Meister flüsternd zu wissen, daß die Arbeit gründlich besorgt sei.
Andere wieder nahmen ihren Weg durch Seitenstraßen und erreichten auf Umwegen ihr Heim.



4. Kapitel. Das Tal des Grauens.

Als McMurdo am nächsten Morgen erwachte, hatte er allen Grund, sich an seine Einführung
in die Loge zu erinnern. Sein Kopf schmerzte in Nachwirkung der vielen Getränke, und der Arm,
auf dem er das Brandmal empfangen hatte, war heiß und geschwollen. Da er seine eigene
Einkommensquelle hatte, nahm er es nicht sehr genau mit seinen Pflichten. Er frühstückte spät
und blieb des Morgens zu Hause mit Briefschreiben beschäftigt. Nachher las er den »Daily
Herald«. In einer Sonderspalte, die für die letzten Nachrichten bestimmt war, fand er einen
Artikel mit der Überschrift:

»Schandtat im Herald-Gebäude! Der Redakteur schwer verwundet!«
Es war ein kurzer Bericht über den Vorfall, der ihm selbst besser bekannt war, als dem

Schreiber. Der Bericht schloß mit folgenden Worten:
»... Die Sache liegt jetzt in den Händen der Polizei, aber es kann kaum erwartet
werden, daß ihre Bemühungen erfolgreicher sein werden, als bei ähnlichen Anlässen
der Vergangenheit. Einige der Männer wurden erkannt, und auf diese Weise wird es
vielleicht möglich sein, sie des Verbrechens zu überführen. Es braucht wohl nicht erst
betont zu werden, daß diese Schandtat auf das Schuldkonto jener schändlichen
Verbrecherbande zu setzen ist, die schon allzu lange über unsere Gemeinde herrscht,
gegen die der ›Herald‹ bisher unverdrossen gekämpft hat, und die er unbeirrt weiter
bekämpfen wird. Die vielen Freunde Mr. Stangers werden sich freuen zu hören, daß er,
obgleich er in der grausamsten und brutalsten Weise mißhandelt wurde und schwere
Verwundungen am Kopf davontrug, in keiner unmittelbaren Lebensgefahr schwebt.«

Danach war noch zu lesen, daß eine Abteilung der Kohlen- und Eisenpolizei, bewaffnet mit
Winchestergewehren, zum Schutz des Herald-Gebäudes abgeordnet worden sei.

McMurdo hatte die Zeitung niedergelegt und war eben dabei, sich mit einer unter den
Wirkungen des gestrigen Trinkgelages noch unsteten Hand die Pfeife anzuzünden, als es klopfte
und ihm seine Wirtin einen Brief hereinbrachte, der von einem Jungen abgegeben worden war.
Der Brief trug keine Unterschrift und lautete wie folgt:

»Ich möchte Sie gern sprechen, aber nicht in Ihrem Hause. Sie werden mich neben dem
Fahnenmast auf Miller Hill finden. Wenn Sie meinem Wunsch folgen, werde ich Ihnen
eine Mitteilung machen, die für Sie und für mich von Wichtigkeit ist.«

McMurdo überlas den Brief zweimal in äußerster Überraschung, ohne Vorstellung, was er zu
bedeuten habe und von wem er herrühren könne. Wäre er in einer weiblichen Handschrift
geschrieben gewesen, so hätte er ihn für den Anfang eines jener Abenteuer gehalten, die ihm aus
früheren Zeiten wohl vertraut waren. Aber er war von Manneshand und wies die Merkmale guter
Bildung auf. Nach einigem Zögern entschloß er sich, der Sache auf den Grund zu gehen.

Miller Hill war ein ungepflegter öffentlicher Park, inmitten der Stadt gelegen. Im Sommer war
es ein beliebter Aufenthaltsort des Volkes, aber im Winter war er trübselig genug. Von oben
hatte man einen Fernblick über die ganze rußige, planlos angelegte Stadt und das lange
gewundene Tal, mit seinen verstreuten Bergwerken und Fabriken, eingesäumt von
schwärzlichem Schnee und den bewaldeten, weiß übergossenen Hängen darüber.

McMurdo schlenderte die Krümmungen des Pfades entlang, der von einer immergrünen
Hecke eingefaßt war, bis er zu dem verödeten Restaurant gelangte, das im Sommer der



Sammelpunkt der Vergnügungssüchtigen war. Daneben stand ein kahler Flaggenmast, an dessen
Schaft er einen Mann gewahrte, mit tief heruntergezogenem Hut und aufgeklapptem
Rockkragen. Als der Mann McMurdo sein Gesicht zuwandte, erkannte dieser in ihm Bruder
Morris, der sich am Abend vorher dem Mißfallen des Logenmeisters ausgesetzt hatte. Nachdem
der Logengruß ausgetauscht worden war, ging Morris ohne Zeitverlust auf den Gegenstand der
von ihm herbeigeführten Unterredung über.

»Ich wollte mit Ihnen sprechen, Herr McMurdo,« sagte er zögernd, wie jemand, der sich auf
schwankem Boden weiß. »Es war sehr freundlich von Ihnen, zu kommen.«

»Warum haben Sie Ihren Brief nicht unterzeichnet?«
»Man muß vorsichtig sein, Herr. Man kann nie wissen, wem solch ein Brief in die Hände fällt.

Außerdem weiß man nicht, wem man in solchen Zeiten trauen kann und wem nicht.«
»Logenbrüdern können Sie doch sicherlich trauen?«
»Nicht immer,« rief Morris lebhaft. »Was einer von uns sagt, selbst was er denkt, scheint stets

seinen Weg zu McGinty zu finden –«
»Herr Morris,« warf McMurdo mit ernstem Tone ein, »erst gestern abend habe ich, wie Sie

wissen, dem Logenmeister Treue geschworen. Sie wollen mich doch nicht verleiten, meinen
Schwur zu brechen?«

»Wenn das Ihre Auffassung von der Sache ist,« sagte Morris enttäuscht, »dann tut es mir leid,
Sie bemüht zu haben. Es ist traurig, daß zwei Bürger eines freien Landes nicht offen ihre
Meinungen austauschen können.«

McMurdo, der seinen Gefährten sorgfältig im Auge behalten hatte, milderte seine abweisende
Haltung.

»Ich habe auch an mich zu denken,« sagte er, »ich bin hier ein Neuling, wie Sie wissen, und
bewege mich auf fremdem Boden. Es ist nicht an mir, den ersten Schritt zu tun, Herr Morris.
Wenn Sie mir etwas zu sagen haben, will ich es gern anhören, da ich schon einmal hier bin.«

»Um es dann Meister McGinty zu hinterbringen,« sagte Morris bitter.
»Darin tun Sie mir Unrecht,« rief McMurdo. »Was mich persönlich betrifft, halte ich streng

loyal zur Loge, wie ich Ihnen gerade heraus sagen muß, aber ich wäre ein erbärmlicher Wicht,
wenn ich Ihr Vertrauen mißbrauchen würde. Was Sie mir sagen, bleibt unter uns, aber ich muß
Sie darauf vorbereiten, daß Sie bei mir weder Hilfe noch Sympathie finden werden.«

»Diese von Ihnen oder einem anderen zu erwarten, habe ich längst aufgegeben,« sagte Morris
bitter.

»Vielleicht gebe ich mich mit dem, was ich sagen will, in Ihre Hände,« fuhr er fort, »aber so
schlecht Sie auch sein mögen, – und nach gestern abend zu schließen, scheinen Sie sich zu einem
ebenso großen Bösewicht auswachsen zu wollen, wie die anderen, – Sie sind, wie Sie selbst
sagen, noch ein Neuling, und Ihr Gewissen kann noch nicht abgestumpft sein. Darum möchte ich
gern mit Ihnen sprechen.«

»Nun, und was haben Sie zu sagen?«
»Wenn Sie mich verraten, möge mein Fluch Sie treffen.«
»Sie können darüber unbesorgt sein.«
»Also dann möchte ich Sie fragen, ob es Ihnen, als Sie in Chicago in den Bund der freien

Männer eintraten und Ihr Gelübde ablegten, in den Sinn gekommen ist, daß es Sie auf die



Verbrecherbahn führen könnte?«
»Wenn Sie es Verbrechen nennen wollen,« antwortete McMurdo.
»Kann es darüber zweierlei Meinungen geben?« rief Morris mit vor Erregung zitternder

Stimme. »Sie wissen offenbar noch nicht viel davon, wenn Sie es anders bezeichnen möchten.
War es nicht ein Verbrechen, den alten Mann von gestern abend, alt genug, Ihr Vater zu sein, zu
schlagen, bis ihm das Blut aus den weißen Haaren tropfte? War das ein Verbrechen, oder was
war es sonst?«

»Es gibt Leute, die sagen würden, daß es ein Kampf ist,« sagte McMurdo, »ein Klassenkampf
bis aufs Messer, wobei jeder zuschlägt, wie er kann.«

»Waren Sie darauf vorbereitet, als Sie in Chicago in den Freimänner-Orden eintraten?«
»Nein, das war ich nicht, das muß ich zugeben.«
»Auch ich hatte keine Ahnung, als ich in Philadelphia eintrat. Der Orden war nur eine

Wohltätigkeits-Vereinigung und der Treffpunkt meines Freundeskreises. Dann hörte ich von
diesem Ort. Verflucht sei die Stunde, da der Name zum erstenmal an mein Ohr drang. Ich kam
her, um mich zu verbessern. Mein Gott! Zu verbessern! Es klingt wie bitterer Hohn. Meine Frau
und meine Kinder nahm ich mit. Am Marktplatz eröffnete ich einen Kurzwarenladen. Es ging
mir gut. Man erzählte sich, daß ich ein Freimann sei, und zwang mich, der Loge beizutreten, so
wie Sie es gestern abend taten. Am Arm trage ich das Brandmal der Schande, aber im Herzen ein
noch viel schlimmeres. Ich entdeckte, daß ich den Befehlen eines ruchlosen Bösewichtes
unterstand und in einem Netzwerk von Verbrechen gefangen war. Was konnte ich tun? Jedes
Wort, das ich in bester Absicht aussprach, wurde als Verrat ausgelegt, wie gestern erst wieder.
Ich kann nicht weg, denn alles, was ich habe, steckt in meinem Geschäft. Wenn ich aus der Loge
austrete, wird man mich umbringen, und der Himmel weiß, was dann aus meiner Frau und
meinen Kindern werden soll. Freund, ich sage Ihnen, es ist schrecklich – schrecklich!« Er
verbarg sein Gesicht in den Händen, während sein ganzer Körper in heftigem Schluchzen
erbebte.

»Sie sind zu weichherzig für die Sache,« antwortete McMurdo achselzuckend. »Sie eignen
sich nicht dazu.«

»Ich hatte ein Gewissen und meinen Gottesglauben, aber sie haben mich zum Verbrecher
gemacht. Ich wurde zu einer Aufgabe bestimmt. Wenn ich sie zurückgewiesen hätte, würde es
mir an den Kragen gegangen sein, das wußte ich. Vielleicht bin ich ein Feigling von Haus aus.
Vielleicht hat mich der Gedanke an meine arme, kleine Frau und meine Kinder dazu gemacht.
Ich gehorchte also. Die Erinnerung an die Sache wird mich ewig verfolgen. Es war ein
armseliges Haus, etwa zwanzig Meilen jenseits der Hügelkette gelegen. Ich hatte die Eingangstür
zu bewachen, wie Sie gestern abend. Sie konnten mich zu der Arbeit im Innern nicht gebrauchen.
Die anderen gingen hinein. Als sie herauskamen waren Ihre Hände bis zum Handgelenk wie in
Blut getaucht. Als wir dem Haus den Rücken kehrten, schrie ein Kind gottsjämmerlich auf. Es
war ein kleiner Junge von fünf Jahren, der zugesehen hatte, wie man seinen Vater ermordete.
Fast wurde ich vor Entsetzen ohnmächtig, aber ich mußte den Anschein aufrechterhalten, als ob
ich mit ganzem Herzen bei der Sache sei und eine lächelnde Miene zeigen. Ich wußte sehr wohl,
wenn ich es nicht tat, würden sie demnächst mit blutigen Händen aus meinem Haus kommen,
und mein kleiner Fred würde nach seinem Vater schreien. Ich war ein Verbrecher geworden,
hatte wenigstens an einem Verbrechen teilgehabt und bin dieser Welt und wahrscheinlich auch
der nächsten verloren. Ich bin ein gläubiger Katholik, aber die Priester wollen mit mir nichts



mehr zu tun haben, seit sie wissen, daß ich zu den Rächern gehöre. Ich bin aus meiner Kirche
ausgestoßen worden. So steht die Sache mit mir. Ich sehe, daß Sie denselben Weg des
Verderbens gehen, den ich schon gegangen bin, und wollte Ihnen zu bedenken geben, was aus
mir geworden ist. Wollen auch Sie ein kaltherziger Mörder werden, oder gibt es etwas, das Sie
davon noch zurückhalten kann?«

»Wie würden Sie dies anfangen?« fragte McMurdo brüsk. »Sie wollen doch nicht den Verräter
spielen?«

»Der Himmel soll mich davor bewahren!« rief Morris. »Schon die Absicht würde mich das
Leben kosten.«

»Gut, daß Sie so denken,« sagte McMurdo. »Ich halte Sie für einen schwachen Menschen, der
sich die Sache zu sehr zu Herzen nimmt.«

»Zu sehr! Warten Sie, bis Sie hier ein bißchen älter geworden sind. Blicken Sie hinunter ins
Tal, und betrachten Sie die Hunderte von Schornsteinen, die es überragen. Ich sage Ihnen, daß
die Wolken des Verderbens dichter und niedriger über dem Tal hängen als die des Rauches. Es
ist das Tal des Grauens – das Tal des Todes. Im Herzen der Bevölkerung wohnt Schrecken, von
der Abenddämmerung bis zum Morgengrauen. Nur Geduld, junger Mann, Sie werden es selbst
erkennen.«

»Nun denn, ich werde Ihnen sagen, was ich davon halte, nachdem ich mehr gesehen habe,«
sagte McMurdo leichthin. »Klar ist nur, daß Sie nicht hierher gehören, und je schneller Sie Ihr
Geschäft verkaufen, – auch wenn Sie nur 10 v. H. des Wertes erlösen, – desto besser ist es für
Sie. Was Sie mir sagten, ist bei mir sicher aufgehoben; aber der Himmel sei Ihnen gnädig, wenn
Sie ein Angeber –«

»Nein, nein,« rief Morris flehend.
»Nun gut, wir wollen es dabei bewenden lassen. Ich werde an das, was Sie mir gesagt haben,

denken, und vielleicht komme ich noch einmal darauf zurück. Ich nehme an, daß Sie es gut mit
mir meinen. Aber jetzt muß ich wieder nach Hause.«

»Noch eins, bevor Sie gehen,« sagte Morris. »Man hat uns vielleicht beobachtet und wird
wissen wollen, was wir zu sprechen hatten.«

»Gut, daß Sie daran denken.«
»Ich habe Ihnen eine Anstellung in meinem Laden angeboten.«
»Und ich habe sie ausgeschlagen. Das geht niemand etwas an. Auf Wiedersehen, Bruder

Morris. Hoffen wir das Beste für die Zukunft.«
Als McMurdo am Nachmittag desselben Tages in Gedanken verloren am Ofen seines

Wohnzimmers saß, öffnete sich die Tür, und McGinty erschien, der mit seiner massiven,
riesenhaften Figur den Türrahmen fast ausfüllte. Er grüßte nach Logenart und nahm ohne
weiteres Platz, indem er McMurdo mit Blicken zu durchbohren schien, die von diesem furchtlos
erwidert wurden.

»Ich bin ein schlechter Besuchmacher, Bruder McMurdo,« sagte er, »wahrscheinlich, weil mir
meine eigenen Gäste so viel zu schaffen machen. Höflichkeit erfordert es indessen, daß ich Ihren
Besuch erwidere und Sie in Ihrem Heim aufsuche.«

»Ich bin stolz darauf, Sie hier zu sehen, Rat McGinty,« antwortete McMurdo herzlich und
holte die Whisky-Flasche aus dem Schrank. »Es ist für mich eine unerwartete Ehre.«

»Wie geht es dem Arm?« fragte der Meister.



McMurdos Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.
»Ganz gut, aber er hält sich noch in Erinnerung,« sagte er. »Immerhin, ich weiß, wofür ich

leide.«
»So ist es,« antwortete der andere, »so muß jeder denken, der unserer Sache ergeben ist und

der Loge nützlich sein will. Was haben Sie heute morgen mit Bruder Morris auf Miller Hill zu
sprechen gehabt?«

Die Frage kam so plötzlich, daß McMurdo sich glücklich schätzte, eine Antwort in
Bereitschaft zu haben.

»Morris weiß nichts davon, daß ich mir hier im Hause Geld verdienen kann,« sagte er mit
einem vielsagenden Lächeln. »Er soll auch nichts davon erfahren, denn er hat für meinen
Geschmack ein zu enges Gewissen. Er ist ein gutherziger alter Mann und scheint zu glauben, daß
es mir schlecht gehe. Er wollte mir auf die Beine helfen, indem er mir eine Anstellung in seinem
Kramladen anbot.«

»So, das war es!
Und Sie haben sie ausgeschlagen?«
»Selbstredend. In vier Stunden täglicher Arbeit kann ich mir hier in meinem Schlafzimmer ein

vielfaches von dem verdienen, was er mir bieten könnte.«
»So ist es. Ich würde Ihnen indessen raten, mit Morris nicht allzuviel zu verkehren.«
»Warum nicht?«
»Es mag Ihnen genügen, daß ich es wünsche. Das genügt den meisten Leuten hier in der

Gegend.«
»Vielleicht den meisten Leuten, aber mir nicht,« erwiderte McMurdo unerschrocken. »Wenn

Sie ein Menschenkenner sind, muß Ihnen das klar sein.«
Der dunkelhäutige Riese glotzte ihn an, und seine haarige Tatze schloß sich einen Augenblick

lang fest um das Glas, als ob er es dem anderen an den Kopf werfen wollte. Dann brach er in
Lachen aus, in ein lautes, schallendes, aber unecht klingendes Lachen.

»Sie sind ein sonderbarer Heiliger, das muß ich sagen,« erwiderte er. »Nun, wenn Sie Gründe
haben wollen, werde ich sie Ihnen sagen. Hat Morris irgend etwas gegen die Loge gesagt?«

»Nein.«
»Oder gegen mich?«
»Nein.«
»Nun gut, er hat Ihnen eben nicht getraut, aber in seinem Herzen ist er ein Abtrünniger. Wir

wissen sehr genau, weshalb wir ihn auf das sorgfältigste überwachen. Wir warten nur auf die
Zeit, ihn beiseite zu bringen. Ich glaube sogar, daß diese Zeit nicht mehr sehr fern ist. In unserem
Stall ist kein Platz für räudige Schafe. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß man Sie selbst für
verräterisch halten könnte, wenn Sie mit einem treulosen Menschen Umgang pflegen. Ist Ihnen
das klar?«

»Es ist unwahrscheinlich, daß ich mit ihm umgehen werde, denn ich mag den Mann nicht
leiden,« antwortete McMurdo. »Und was das Verräterischsein anbelangt, so möchte ich Ihnen
sagen, daß jeder andere außer Ihnen es bereuen würde, dieses Wort in meiner Gegenwart
auszusprechen.«

»Nun gut, damit ist die Sache für mich erledigt,« sagte McGinty, indem er sein Glas leerte.



»Ich wollte Ihnen nur einen gutgemeinten Wink geben.«
»Es würde mich interessieren,« sagte McMurdo, »woher Sie wissen, daß ich mit Morris

gesprochen habe.«
»Es ist eine meiner Aufgaben, alles zu wissen, was hier vorgeht,« antwortete McGinty

lachend. »Sie werden gut tun, sich dies gegenwärtig zu halten. Nun denn, meine Zeit ist
abgelaufen und ich muß jetzt gehen.«

Sein Abschiednehmen wurde jedoch in einer völlig unerwarteten Weise unterbrochen. Mit
einem plötzlichen Schlag flog die Tür auf, und drei finstere, aufgeregte Gesichter, beschattet von
der Schirmmütze der Polizei, starrten durch die Türöffnung. McMurdo sprang auf und hatte
bereits den Revolver halb aus seiner Tasche gezogen, als er gewahr wurde, daß zwei Gewehre
auf seinen Kopf gerichtet waren, worauf er den Arm wieder sinken ließ. Ein uniformierter Mann
trat ins Zimmer mit einem Revolver in der Hand. Es war Kapitän Marvin, der vormalige Beamte
der Chicagoer Polizei, zu jener Zeit aber Leiter der Kohlen- und Eisenpolizei. Mit einem
Kopfschütteln und einem halben Lächeln blickte er auf McMurdo.

»Ich habe mir doch gedacht, daß er mir bald ins Gehege kommen würde, der windige Herr
McMurdo aus Chicago,« sagte er. »Er kann es eben nicht lassen. Nehmen Sie Ihren Hut und
kommen Sie mit.«

»Das wird Ihnen teuer zu stehen kommen, Kapitän Marvin,« sagte McGinty. »Wer sind Sie
denn eigentlich, möchte ich wissen, daß Sie sich herausnehmen, derart in ein Haus einzudringen
und ehrliche, gesetzesfürchtige Leute zu belästigen?«

»Wir haben nichts gegen Sie, Rat McGinty,« sagte der Polizeikapitän. »Wir sind nicht
Ihretwegen gekommen, sondern wegen dieses McMurdo. Es ist Ihre Aufgabe, uns in der
Ausübung unserer Pflicht zu unterstützen und nicht zu behindern.«

»Er ist mein Freund, und ich stehe für ihn ein,« sagte McGinty.
»Ich glaube, daß Sie eines schönen Tages für sich selbst einzustehen haben werden, Mr.

McGinty,« antwortete der Polizeikapitän. »McMurdo war schon ein verdächtiger Mensch, bevor
er hierher kam, und ist es noch immer. Halten Sie ihn scharf auf dem Korn, Schutzmann,
während ich ihn entwaffne.«

»Hier ist meine Pistole,« sagte McMurdo ruhig. »Wenn wir beide allein wären, Kapitän
Marvin, so würden Sie mich nicht so leicht einfangen können.«

»Haben Sie denn einen Haftbefehl?« fragte McGinty. »Zum Donnerwetter, man möchte
glauben in Rußland und nicht in Vermissa zu sein, wenn man sieht, was sich die Polizei
herausnimmt. Es ist eine kapitalistische Schandtat, und Sie werden dafür büßen, das kann ich
Ihnen versichern.«

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können, Rat McGinty, wir kennen unsere Pflichten.«
»Wessen bin ich beschuldigt?« fragte McMurdo.
»Der Teilnahme an dem Überfall auf den Redakteur Stanger vom Vermissa Herald. Es ist

wohl nicht Ihre Schuld, daß es nicht eine Beschuldigung wegen Mordes ist.«
»Nun, wenn das alles ist, was Sie gegen ihn haben,« rief McGinty lachend, »so können Sie

sich jede weitere Mühe ersparen. Dieser Mann war in meiner Bar bis Mitternacht beim
Pokerspiel. Ich werde Ihnen ein Dutzend Zeugen bringen, die es beschwören.«

»Es bleibt Ihnen freigestellt, dies morgen vor Gericht zu tun. Inzwischen wollen wir gehen.
Kommen Sie, McMurdo, und verhalten Sie sich ruhig, wenn Sie nicht wollen, daß Ihr Kopf mit



einem Gewehrkolben in Berührung kommt. Weg da mit Ihnen, Mr. Ginty! Ich dulde keinen
Widerstand in der Ausübung meiner Pflicht. Lassen Sie sich das gesagt sein.«

So entschlossen trat der Kapitän auf, daß sowohl McMurdo wie der Logenmeister sich in die
Lage fügen mußten. Dem letzteren gelang es jedoch, dem Häftling vor dem Fortgehen einige
Worte zuzuflüstern.

»Was soll damit?« bemerkte er mit einer vielsagenden Bewegung seines Daumens auf das
Versteck der Falschmünzerwerkzeuge zu.

»Nichts zu befürchten,« flüsterte McMurdo, der sie in einem Geheimfach unter dem Fußboden
wohl verborgen wußte.

»Ich wünsche Ihnen alles Gute,« sagte der Meister mit einem kräftigen Händedruck. »Ich
werde sofort zu Reilly, dem Rechtsanwalt, gehen und sehen, daß er die Verteidigung übernimmt.
Seien Sie ganz unbesorgt, man wird Ihnen nichts anhaben können.«

»Das ist nicht so ganz sicher, mein Freund. Gebt acht, auf den Gefangenen, ihr beide. Sollte er
die Flucht ergreifen, so schießt ihn einfach nieder. Ich werde noch eine Haussuchung
vornehmen, bevor ich gehe.«

Dies geschah, aber Marvin fand anscheinend keine Spur der versteckten Werkzeuge. Als er
damit zu Ende gekommen war, brachte er mit seinen zwei Leuten McMurdo zum Polizeibüro. Es
war inzwischen dunkel geworden, und ein Schneesturm fegte durch die fast menschenleeren
Straßen. Die wenigen Leute, die unterwegs waren, liefen zusammen und bewarfen den
Gefangenen, ermutigt durch die Dunkelheit, mit Schimpfworten und Flüchen.

»Hängt den verfluchten Rächer auf!« riefen sie. »An die Laterne mit ihm!« Sie lachten und
verhöhnten ihn, als er in das Polizeigebäude gestoßen wurde.

Nach einem kurzen, rein formellen Verhör seitens des diensthabenden Beamten wurde er in
eine Zelle geführt. In dieser fand er bereits Baldwin und drei andere seiner Genossen von gestern
abend vor, die alle am Nachmittag in Haft genommen worden waren und nun der Verhandlung
am nächsten Morgen entgegensahen.

Der lange und mächtige Arm der Freimänner reichte indessen sogar in diese inneren
Ringmauern des Gesetzes hinein. Spät abends kam der Gefängniswärter und brachte für jeden
ein Bündel Bettzeug, aus dem er einige Flaschen Whisky, Gläser und ein Spiel Karten entnahm.
Zechend und ohne der am folgenden Tag bevorstehenden Verhandlung auch nur einen Gedanken
zu widmen, verbrachten sie die Nacht.

Ihre Sorglosigkeit war, wie sich alsbald herausstellte, nur zu berechtigt. Der
Untersuchungsrichter konnte auf Grund des Tatbestandes allein zu keinem Schuldspruch
kommen. Es stellte sich heraus, daß die Setzer und Drucker infolge des trüben Lichtes und ihrer
Bestürzung die Identität der Verbrecher nicht feststellen konnten. Sie erklärten sich außerstande
zu beschwören, daß sich die Beschuldigten unter den Angreifern befunden hatten, obwohl sie
dies glaubten. Als sie der gewandte Rechtsanwalt, den McGinty für die Verteidigung bestellt
hatte, einem Kreuzverhör unterzog, wurden ihre Aussagen noch unbestimmter. Das Opfer der
Tat hatte bei seiner kommissarischen Vernehmung bereits zu Protokoll gegeben, daß er durch die
Plötzlichkeit des Überfalles so überrascht worden war, daß er nichts anderes aussagen könne, als
daß der erste Mann, der ihn schlug, einen Schnurrbart trug. Er fügte hinzu, daß die Angreifer
unzweifelhaft zu der Gesellschaft der Rächer gehören müßten, da niemand anderer in der ganzen
Stadt einen Groll gegen ihn haben könne, und weil er von deren Seite wegen seiner freimütigen
Leitartikel schon verschiedene Drohbriefe empfangen habe. Außerdem ergab sich aus der



übereinstimmenden und im bestimmtesten Ton vorgebrachten Aussage von sechs Bürgern,
einschließlich jenes hohen städtischen Würdenträgers, des Rates McGinty, ganz einwandfrei, daß
die Beschuldigten zur Zeit der Tat und weit darüber hinaus im Unionhaus Karten gespielt hatten.
Es erübrigt sich, zu sagen, daß sie alle vom Gericht mit einer Begründung freigelassen wurden,
die fast einer Entschuldigung für die ihnen auferlegten Unannehmlichkeiten gleichkam. Daran
schloß sich eine ziemlich unverblümte Verwarnung Kapitän Marvins wegen Übereifer in der
Ausübung seiner Pflicht.

Die Entscheidung des Gerichtes wurde von den Zuhörern der Verhandlung, unter denen
McMurdo viele bekannte Gesichter wahrzunehmen glaubte, mit lautem Beifall aufgenommen.
Die Logenbrüder lachten und schwenkten die Hüte, andere dagegen saßen mit
zusammengekniffenen Lippen und düsterblickenden Augen da, als die Beschuldigten die
Anklagebank verließen. Einer von den letzteren, ein kleiner, dunkelbärtiger, entschlossener
Mensch, faßte seine Gedanken und die seiner gleichgesinnten Freunde in Worte, als die
freigelassenen Häftlinge an ihnen vorüberzogen:

»Ihr verfluchten Mörder!« rief er. »Wir werden doch noch mit euch abrechnen!«

5. Kapitel. Die trübste Stunde.

Wenn es noch eines Geschehnisses bedurft hätte, um McMurdos Ruhm bei seinen Genossen
zu vervollständigen, so hätte seine Verhaftung und Freisprechung dies bewirkt. Daß ein Mensch
schon am Abend seiner Aufnahme in die Loge in Ausübung seiner Logenpflichten vor die
Richter kam, stellte einen Rekord in der Geschichte des Bundes dar. Man kannte ihn bereits als
guten Gesellschafter, als fröhlichen Zecher, aber auch als einen Mann von hitzigem Wesen, der
sich nicht einmal etwas von dem allmächtigen Meister gefallen ließ. Er verstand es jedoch auch,
bei seinen Kameraden den Eindruck zu erwecken, daß niemand fähiger war als er, blutdürstige
Pläne zu schmieden und sie auch auszuführen.

»Wenn er drankommt, wird er seine Sache gut machen,« sagten sich die älteren und sahen
ungeduldig diesem Zeitpunkt entgegen. McGinty hatte zwar schon genug Werkzeuge seines
Willens, aber in McMurdo glaubte er ein solches höherer Ordnung zu erkennen. Er kam ihm vor
wie ein im Zaum gehaltener Wachhund. An Kreaturen für minder wichtige Arbeit war kein
Mangel, aber eines Tages würde er diese Vollblutkreatur auf eine ihrer würdige Beute loslassen.
Einige Mitglieder der Loge, Ted Baldwin unter ihnen, grollten zwar über den raschen Aufstieg
des Fremden und bedachten diesen deswegen mit ihrem Haß, aber sie wichen ihm aus. Sie waren
sich bewußt, daß er ebenso rasch bereit war zu kämpfen wie zu lachen.

Während er so in der Gunst seiner Genossen stieg, gab es andere Menschen, die ihm unendlich
mehr galten, bei denen er sie verlor. Ettie Shafters Vater wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben
und verwehrte ihm, sein Haus zu betreten. Ettie selbst liebte ihn zu sehr, um ihn ganz
aufzugeben, aber eine innere Stimme warnte sie vor dem, was kommen würde, wenn sie sich an
einen erklärten Verbrecher ketten ließe. Nach einer schlaflosen Nacht entschloß sie sich eines
Morgens, mit ihm zu sprechen – voraussichtlich zum letztenmal – und noch einen Versuch zu
machen, ihn von dem schlechten Einfluß, unter dem er stand, zu befreien. Sie suchte ihn in
seinem Heim auf, was er so oft erfleht hatte. Er saß am Tisch im Wohnzimmer mit dem Rücken
gegen die Tür und hatte einen Brief vor sich. Die Schalkhaftigkeit ihrer jungen Jahre – sie war
erst neunzehn – regte sich in ihr bei diesem Anblick. Er hatte ihr Eintreten nicht gehört. Auf den
Zehenspitzen schlich sie näher und legte ihre Hand auf seine leichtgebeugte Schulter.



Wenn es ihre Absicht gewesen war, ihn zu überraschen, so gelang ihr dies in einem Grade, der
sie selbst überraschte. Wie ein Tiger sprang er auf sie zu, indem er mit seiner rechten Hand ihre
Gurgel erfaßte. Mit der anderen zerknüllte er im selben Augenblick das vor ihm liegende Papier.
Eine volle Sekunde lang stierte er sie wie von Sinnen an, dann wich seine Überraschung, und die
Wildheit, die sein Gesicht verzerrte, – ein Anblick, der sie entsetzt zusammenfahren ließ, wie vor
etwas, das ihr friedliches Leben noch nicht kannte – machte stürmischer Freude Platz.

»Du bist's!« rief er, indem er sich den Schweiß von der Stirne wischte. »Du kommst zu mir,
Liebste? Und ich empfange dich damit, daß ich dir an die Gurgel fahre!«

Er breitete die Arme aus.
»Komm in meine Arme, Liebling, und laß es mich wieder gutmachen.«
Sie hatte sich indessen von dem Schreck, den ihr der Einblick in die schuldige Seele des

Mannes eingeflößt hatte, und von dem Ausdruck des wilden Entsetzens in seinen Zügen noch
nicht völlig erholt. Ihr weiblicher Instinkt sagte ihr, daß es nicht bloß Überraschung sein konnte,
die solche Wirkungen hervorbrachte, es war das Bewußtsein der Schuld.

»Was ist denn los mit dir, Jack?« rief sie. »Warum warst du so erschrocken? O Jack, wenn du
ein ruhiges Gewissen hättest, würdest du mich nicht so angesehen haben.«

»Ach nein, ich dachte nur an andere Dinge, und wie da auf deinen Elfenfüßen so
hereingeschwebt kamst, –«

»Nein, nein, Jack, es war mehr als das.« Ein Verdacht erfaßte sie plötzlich. »Laß mich den
Brief sehen, den du eben geschrieben hast.«

»Ich kann nicht, Ettie.«
Ihr Verdacht verdichtete sich zur Gewißheit.
»Es ist eine andere,« rief sie. »Jetzt weiß ich es. Warum solltest du sonst den Brief vor mir

verbergen wollen? Ist es deine Frau, an die du schriebst? Wie kann ich wissen, ob du nicht
verheiratet bist? Du, ein Fremder, von dem niemand etwas weiß.«

»Ich bin nicht verheiratet, Ettie, das kann ich beschwören. Du bist die einzige, die für mich
existiert. Ich schwöre es auf das heilige Kreuz.«

So deutlich war der tiefe Ernst auf dem von innerer Erregung zitternden Gesicht zu lesen, daß
sie nicht anders konnte, als ihm zu glauben.

»Nun denn,« sagte sie, »warum willst du mir dann den Brief nicht zeigen?«
»Ich werde es dir sagen, Geliebte,« rief er. »Ich habe geschworen, ihn niemand zu zeigen, und

so wie ich dir gegenüber stets mein Wort halten werde, muß ich es auch anderen gegenüber tun.
Es ist eine Sache der Loge, die selbst dir ein Geheimnis bleiben muß. Da kannst dir wohl denken,
als ich deine Hand auf meiner Schulter fühlte, konnte es ebensogut die eines Detektives sein.«

Sie fühlte, daß er die Wahrheit sprach. Er schlang seinen Arm um sie und verscheuchte mit
seinen Küssen ihre Furcht und Zweifel.

»Setz' dich zu mir her. Es ist ein sonderbarer Thron für meine Königin, aber es ist das Beste,
was ein armer Liebhaber finden kann. Später werden wir vielleicht etwas Besseres finden. Bist
du jetzt wieder beruhigt, Kind?«

»Ich kann niemals beruhigt sein, Jack, solange ich weiß, daß du ein Verbrecher unter
Verbrechern bist; solange es möglich ist, daß du einmal auf die Anklagebank wegen Mordes
kommen kannst. McMurdo, die neue Leuchte der Mörderbande, so hat dich einer unserer



Pensionäre gestern genannt. Es schnitt mir in die Seele wie ein Messer.«
»Das sind Worte, nichts als Worte.«
»Aber sie sind wahr.«
»Nun, Liebste, es ist nicht so schlimm, wie du denkst. Wir sind arme Leute, die sich auf ihre

Weise ihr Recht zu verschaffen suchen.«
Ettie schlang ihre Arme um den Hals des Geliebten.
»Laß es sein, Jack! Um meinetwillen, laß es sein! Ich bin hierher gekommen, nur um dich

darum zu bitten. Sieh mich an, Jack, ich flehe dich an auf meinen Knien, kniefällig bitte ich dich,
laß es sein!«

Er richtete sie wieder auf und legte beruhigend ihren Kopf an seine Brust. »Liebste, du weißt
nicht, um was du mich bittest. Wie könnte ich unsere Sache aufgeben, meinen Schwur brechen
und meine Kameraden verraten. Wenn du wüßtest, wie es um mich steht, würdest du mich nicht
darum bitten. Und selbst wenn ich wollte, ich könnte nicht. Glaubst du vielleicht, daß mich die
Loge ziehen lassen würde mit all den Geheimnissen, die man mir anvertraut hat?«

»Ich habe schon daran gedacht, Jack, und ich habe mir einen Plan zurechtgelegt. Vater hat sich
einiges erspart. Er möchte ohnedies gerne weg von diesem Ort, wo die Furcht unser ganzes
Leben vergiftet. Er ist jederzeit bereit, wegzuziehen. Wir könnten nach Philadelphia oder New
York fliehen, wo wir vor den Leuten hier sicher wären.«

McMurdo lachte.
»Die Macht der Loge reicht sehr weit. Bildest du dir etwa ein, daß sie schon in Philadelphia

oder New York endet?«
»Nun, dann woandershin, nach dem Westen oder nach England oder nach Schweden, wo

Vater herstammt. Irgendwohin, nur weg aus diesem Tal des Grauens.«
McMurdo dachte an den alten Bruder Morris.
»Das ist schon das zweite Mal, daß ich das Tal so nennen höre,« sagte er. »Die Schatten

scheinen wirklich auf einigen von euch schwer zu lasten.«
»Sie verdunkeln jede Stunde unseres Lebens. Glaubst du vielleicht, daß uns Ted Baldwin

schon verziehen hat? Wenn er nicht Furcht hätte vor dir, was denkst du, würde aus uns werden?
Du solltest nur einmal diese düsteren, hungrigen Blicke sehen, mit denen er mich verfolgt.«

»Beim Himmel! Ich werde ihm bessere Manieren beibringen, wenn ich ihn dabei erwische.
Nun also, Liebste, ich kann von hier nicht weg. Ich kann einfach nicht. Damit mußt du dich
abfinden. Aber wenn du es mir überlassen willst, einen anderen Ausweg zu suchen, wodurch ich
mich mit Anstand aus der Affäre ziehen kann, so verspreche ich dir, mein Bestes zu tun.«

»Für Anstand ist in dieser Sache kein Platz.«
»So denkst du. Ich habe andere Ansichten. Gib mir noch sechs Monate Zeit, und ich werde die

Dinge so drehen, daß ich von hier fort kann, ohne mich schämen zu müssen, den Leuten ins
Gesicht zu sehen.«

Das Mädchen schrie vor Freude auf.
»Sechs Monate?« rief sie. »Ist das ein Versprechen?«
»Vielleicht werden es sieben oder acht werden, aber längstens innerhalb eines Jahres, das

verspreche ich dir, werden wir von hier fort sein.«



Dies war das äußerste Zugeständnis, das Ettie erlangen konnte. Es war enttäuschend, aber
immerhin etwas Positives; ein Lichtpunkt in weiter Ferne, dem man zustreben konnte und der die
Dunkelheit der unmittelbaren Zukunft erhellen würde. Als sie in das Haus ihres Vaters
zurückkehrte, war ihr Herz leichter als zu irgendeiner Zeit, seit Jack McMurdo in ihr Leben trat.

McMurdo hatte angenommen, daß ihm als Mitglied von den Taten und inneren Verhältnissen
der Loge nichts verborgen bleiben würde, aber er sollte bald entdecken, daß ihre Organisation
umfangreicher und komplizierter war, als es den Anschein hatte. Selbst Meister McGinty blieben
viele Dinge unbekannt, denn über ihm stand noch ein höherer Funktionär, der
Grafschaftsdelegierte, der weiter unten in Hobsons Patch wohnte und seine Macht über eine
Anzahl von Logen ausübte, und zwar in der willkürlichsten Weise von der Welt. Diesen sah
McMurdo nur einmal. Es war ein schlaues, grauhaariges Männchen mit einem schlürfenden
Gang und scheuen Blicken, aus denen Tücke und Bosheit sprach. Sein Name war Evan Scott.
Selbst der große Meister von Vermissa fühlte anscheinend Widerwillen vor ihm und jene Furcht,
die der riesenhafte Danton vor dem schwächlichen, aber gefährlichen Robespierre gefühlt haben
mag. Eines Tages erhielt Scanlan, der mit McMurdo zusammen wohnte, von McGinty einen
Brief, der eine Mitteilung von Evan Scott enthielt, gemäß der zwei zuverlässige Leute, Lawler
und Andrews, abgesandt werden würden, um in der Gegend von Vermissa eine Arbeit zu
verrichten. Die Mitteilung besagte weiter, daß es im Interesse der Sache besser sei, den
Gegenstand dieser Arbeit geheimzuhalten. Würde der Logenmeister so freundlich sein, für das
Unterkommen und die Bequemlichkeit der Leute Vorkehrungen zu treffen, bis die Zeit zum
Handeln gekommen sei? McGinty fügte dem hinzu, daß es im Unionhaus unmöglich sei, die
Anwesenheit von Fremden geheimzuhalten, und daß er sich deshalb McMurdo und Scanlan
verpflichtet fühlen würde, wenn sie die beiden Abgesandten in ihr Haus aufnähmen.

Diese kamen noch am selben Abend an, jeder mit seiner Handtasche. Lawler war ein ältlicher
Mann, schlau, schweigsam und selbstbewußt, gekleidet in einen alten schwarzen Gehrock, der
ihm, in Verbindung mit einem weichen Filzhut und seinem schäbigen, graumelierten Bart, das
Aussehen eines Wanderpredigers verlieh. Sein Gefährte, Andrews, dagegen war kaum mehr als
ein Knabe, hatte ein offenes, fröhliches Gesicht und das Benehmen eines, der sich auf einer
Ferienreise befindet, von der er jede Stunde auskosten will. Beide waren Vollabstinenzler und
benahmen sich in jeder Hinsicht mustergültig. Nur einen dunklen Fleck gab es in ihrer
Lebensführung, nämlich den, daß sie beide Mörder waren, die sich oftmals als fähige Werkzeuge
ihrer verbrecherischen Genossenschaft erwiesen hatten. Lawler hatte bereits vierzehn derartige
Aufträge ausgeführt und Andrews drei.

McMurdo fand sie jederzeit bereit, über ihre früheren Taten zu sprechen; sie taten es mit dem
scheuen Stolz von Männern, die sich bewußt waren, einer großen Sache gute und selbstlose
Dienste erwiesen zu haben. Über ihre bevorstehende Arbeit zeigten sie sich indessen völlig
zugeknöpft.

»Man hat uns dazu bestimmt, weil weder ich noch der Junge hier trinken,« erklärte Lawler.
»Man kann sich bei uns verlassen, daß wir unsere Zungen im Zaum halten. Nehmen Sie es uns
nicht übel, aber wir haben dem Befehl des Grafschaftsdelegierten zu gehorchen.«

»Wir sind doch Brüder gleicher Kappen,« sagte Scanlan, als die vier sich zum Abendessen
vereinigten.

»Das ist richtig, und Sie können von uns stundenlang über die Ermordung von Charlie
Williams oder Simon Bird oder irgendeine andere unserer früheren Arbeiten hören. Bis wir
jedoch unsere nächste Arbeit verrichtet haben, können wir darüber nichts sagen.«



»Es gibt hier ein halbes Dutzend, mit denen wir noch ein Wort zu reden haben werden,« sagte
McMurdo mit einem Fluch. »Ist's vielleicht Jack Knox von Iron Hill, hinter dem Sie her sind?
Sollte er es sein, so würde ich stundenlang wandern, um dabei zu sein, wenn er seinen Lohn
erhält.«

»Nein, er ist es nicht.«
»Oder Hermann Straus?«
»Auch dieser nicht.«
»Nun gut, Sie wollen es uns nicht sagen, und wir können Sie nicht dazu zwingen, aber ich

hätte es gern gewußt.«
Lawler lächelte kopfschüttelnd. Aus ihm war nichts herauszubringen.
Trotz der Verschwiegenheit ihrer Gäste waren Scanlan und McMurdo entschlossen, bei dem,

was die ersteren »Spaß« nannten, dabei zu sein. Als daher zu einer frühen Morgenstunde
McMurdo die beiden Fremden die Treppen hinunterschleichen hörte, weckte er Scanlan, und sie
schlüpften eiligst in ihre Kleider. Als sie angekleidet waren, fanden sie, daß ihre Gäste das Haus
bereits verlassen hatten, ohne die Tür hinter sich zu schließen. Die Dämmerung war noch nicht
angebrochen, aber im Lichte der Straßenlampen konnten sie in einiger Entfernung noch die
beiden Männer sehen. Vorsichtig und behutsam folgten sie ihnen durch den tiefen Schnee.

Ihr Haus lag am Rande der Stadt, und bald war daher die Wegkreuzung jenseits der
Stadtgrenze erreicht. Dort warteten drei Männer, mit denen Lawler und Andrews eine kurze und
eifrige Unterredung hatten, bevor sie gemeinsam ihren Weg fortsetzten. Aus der Anzahl der
Beteiligten schloß McMurdo, daß es sich um eine größere Arbeit handle. Von der Wegkreuzung
zweigten verschiedene Wege nach einer Anzahl von Bergwerken ab. Die Fremden schlugen den
in der Richtung auf Crow Hill ein, einem großen Werk, in dem der tüchtige, energische und
furchtlose Betriebsleiter Josia H. Dunn, der aus Neuengland gekommen war, während der
ganzen, langen Jahre der Herrschaft des Schreckens Ordnung und Disziplin aufrechterhalten
hatte. Die Nacht wich allmählich der Dämmerung, und man sah bereits eine Kette von Arbeitern,
die einzeln oder in Gruppen, das rußgeschwärzte Tal entlang, langsam ihren Arbeitsstätten
zustrebten. McMurdo und Scanlan schlenderten mit diesen dahin, indem sie die vor ihnen
gehenden Fremden sorgsam im Auge behielten. Die Landschaft war in dichten Nebel gehüllt.
Plötzlich ertönte das Gekreische einer Dampfpfeife. Es war das Zehnminutensignal vor dem
Beginn der Einfahrt.

Als sie den offenen Raum um den Schacht erreichten, fanden sie dort etwa hundert Bergleute
wartend, die sich durch Herumstapfen und das Anhauchen ihrer Hände vor der bitteren Kälte zu
schützen suchten. Die Fremden standen, zu einer kleinen Gruppe vereint, unter dem Dach des
Maschinenhauses. Scanlan und McMurdo erklommen einen Schlackenhaufen, von dem aus sie
das ganze Bild vor sich überblicken konnten. Sie sahen den Bergingenieur, einen großen,
bärtigen Schotten, namens Menzies, aus dem Maschinenhaus treten und das Zeichen zum
Herablassen der Förderkörbe geben. In diesem Moment näherte sich ein hochgewachsener,
gelenkiger junger Mann mit glattrasiertem, ernstem Gesicht dem Schachtturm. Die Fremden
hatten ihre Hüte tief ins Gesicht gezogen und ihre Rockkragen aufgeklappt. Einen Augenblick
lang schien das Vorgefühl des Todes das Herz des Betriebsleiters mit eisiger Hand zu berühren.
Im nächsten Moment hatte er es abgeschüttelt und sah nur noch seine Pflicht gegenüber den
unbefugten Fremden.

»Wer seid ihr?« rief er, als er auf sie zuging. »Was lungert ihr hier herum?«



Es erfolgte keine Antwort, aber der junge Andrews schritt auf ihn zu und schoß ihm in den
Leib. Die hundert wartenden Bergleute verharrten regungslos und hilflos, wie vor Schreck
gelähmt. Der Betriebsleiter bedeckte seine Wunde mit den Händen und knickte in sich
zusammen. Als er davonwankte, ertönte ein zweiter Schuß, und er sank mit zuckenden Gliedern
seitwärts in einen Haufen Schlacke. Der Schotte Menzies brüllte bei diesem Anblick vor Wut auf
und stürmte mit einem schweren Schraubenschlüssel in der Hand auf die Mörder zu, bekam
jedoch zwei Schüsse in den Kopf, die ihn zu Füßen der Angreifer tot niederstreckten. Die Menge
der Bergleute drängte sich nach vorn, und man hörte laute Ausrufe des Zornes und Mitgefühls.
Die Fremden schossen ihre Revolver über die Köpfe der Menge hinweg ab, so daß diese sich
zerstreute und in wilder Flucht den Weg nach Vermissa zurück suchte. Als einige der tapfersten
sich nach einer Welle wieder sammelten und zum Bergwerk zurückkehrten, war die
Mörderbande im Morgennebel verschwunden; und es gab auch nicht einen einzigen Zeugen, der
sich mit Bestimmtheit über das Aussehen der Teilnehmer an dem vor hundert Zuschauern
verübten Doppelmord hätte äußern können.

Scanlan und McMurdo gingen langsam nach Hause zurück, der erstere in stark gedrückter
Stimmung. Es war die erste Mordtat, die er mit eigenen Augen gesehen hatte, und die Sache war
ihm nicht so spaßig erschienen, wie er sie sich vorgestellt hatte. Das entsetzliche Jammergeschrei
der Frau des toten Betriebsleiters verfolgte sie auf ihrem Weg zur Stadt. McMurdo war in sich
gekehrt und schweigsam, zeigte aber kein Mitgefühl mit der Schwäche seines Gefährten.

»Es ist eben Krieg,« sagte er, sich mehrmals wiederholend, »Krieg zwischen uns und den
anderen. Wir müssen uns wehren, so gut wir können.«

Am selben Abend gab es im Versammlungsraum der Loge im Unionhaus eine fröhliche Feier,
nicht allein aus Anlaß der Tötung des Betriebsleiters und Ingenieurs der Crow-Hill-Zeche,
wodurch diese in die gleiche Lage mit den anderen eingeschüchterten, der Erpressung
zugänglichen Gesellschaften der Gegend gebracht worden war, sondern auch wegen eines
weiteren Triumphes, der auf das Konto der Vermissaloge selbst kam. Es stellte sich heraus, daß
der Grafschaftsdelegierte, als er fünf zuverlässige Leute nach Vermissa sandte, um dort einen
Schlag auszuführen, verlangt hatte, daß in Erwiderung des Dienstes drei Leute aus Vermissa
dazu bestimmt werden sollten, die Ermordung von William Hales vorzunehmen, eines der
bestbekannten und beliebtesten Bergwerksbesitzer im Gilmertonbecken, eines Mannes, von dem
man annahm, daß er in der ganzen Welt keinen Feind besaß, weil er in jeder Beziehung das
Muster eines Arbeitgebers war. Er hatte indessen stets auf Leistung gesehen und darum einige
trunkene und lässige Angestellte, Mitglieder der allmächtigen Loge, entlassen. Todesdrohungen,
die man an seine Tür heftete, hatten diesen Entschluß nicht rückgängig machen können, und so
fand er sich in einem freien, zivilisierten Land zum Tode verurteilt.

Das Todesurteil war den Anweisungen entsprechend vollstreckt worden. Ted Baldwin, der
sich auf dem Ehrensitz neben dem Logenmeister breitmachte, war der Leiter der Expedition
gewesen. Sein gerötetes Gesicht und seine glasigen, blutunterlaufenen Augen sprachen von
schlaflosen Nächten und reichlichem Alkoholgenuß. Er und seine beiden Gefährten hatten die
vorangegangene Nacht in den Bergen zugebracht. Sie waren ungewaschen und von dem langen
Aufenthalt im Freien arg mitgenommen. Aber selbst wahren Helden, die von einer großen Tat
zurückkehren, wäre kein wärmerer Willkomm geboten worden, als Ted Baldwin und seinen
Helfershelfern von ihren Kameraden. Immer wieder mußten sie den Hergang der Tat erzählen,
begleitet von vergnügten Zurufen und schallendem Gelächter. Sie hatten ihrem Mann, als er
abends nach Hause fuhr, am Gipfel eines steilen Hügels, wo sein Pferd im Schritt gehen mußte,



aufgelauert. Er war so in Pelze eingehüllt gewesen, daß er an seine Pistole nicht heran konnte.
Sie hatten ihn aus dem Wagen gezogen und mit einem wahren Schnellfeuer ihrer Revolver
niedergestreckt. Keiner von ihnen hatte den Mann gekannt, aber sie gehörten zu den Menschen,
für die das Morden an sich Reiz hat. Man hatte den Rächern in Gilmerton gezeigt, daß man sich
auf die Leute aus Vermissa verlassen könne. Nur einen dunklen Punkt gab es bei der Ausführung
ihrer Tat. Während die Männer noch dabei waren, den regungslosen Körper mit ihren Kugeln zu
durchsieben, hatte sich ein Wagen, besetzt mit einem Mann und einer Frau genähert. Einer oder
der andere der Bande hatte vorgeschlagen, die beiden niederzuschießen, aber da sie harmlose
Leute waren, die in keiner Verbindung mit den Bergwerken standen, hatte man sich damit
begnügt, ihnen barsch zu befehlen, weiterzufahren und Schweigen zu bewahren, sofern sie nicht
wünschten, in gleicher Weise behandelt zu werden. Die blutbefleckte Leiche ließ man als
Warnung für alle anderen hartherzigen Arbeitgeber auf dem Wege liegen. Die drei edlen Rächer
begaben sich eiligst in die Wälder, die fast bis an den Rand der Ofenanlagen und
Schlackenhaufen heranreichten.

Es war ein großer Tag für die Rächer. Die Todesschatten hatten sich noch tiefer auf das Tal
gesenkt, aber wie der kluge Heerführer im Augenblick des Sieges seinen Angriff verschärft, um
den Feinden keine Zeit zum Sammeln zu geben, so hatte Meister McGinty, als er das Feld seiner
Tätigkeit überblickte, einen neuen Angriff auf seinen Gegner geplant. Noch in derselben Nacht,
während die halbtrunkene Gesellschaft aufbrach, berührte er McMurdos Arm und führte ihn in
den Innenraum, wo sie ihre erste Unterredung gehabt hatten.

»Mein lieber Junge,« sagte er, »endlich habe ich für Sie eine Aufgabe, die Ihrer würdig ist. Ich
lege sie ganz in Ihre Hände.«

»Sie machen mich stolz,« antwortete McMurdo.
»Sie nehmen zwei Leute mit, Manders und Reilly; die beiden sind bereits für die nächste

Aufgabe vorgemerkt. Sie wissen, daß Chester Wilcox bereits seit längerem auf unserer
schwarzen Liste steht, und daß die erste Vollstreckung gegen ihn fehlschlug. Wir können es
natürlich nicht dabei bewenden lassen, und Sie werden den Dank jeder Loge im Kohlengebiet
ernten, wenn Sie ihn niedermachen.«

»Ich will jedenfalls mein Bestes tun. Wo ist er, wo soll ich ihn aufsuchen?«
McGinty nahm seine ständige, halbgekaute und halbgerauchte Zigarre aus dem Mundwinkel

und warf eine rohe Skizze auf ein Blatt Papier, das er aus seinem Notizbuch riß.
»Er ist der Obermeister der Iron-Dyke-Gesellschaft, ein schwieriger Kunde. Im Krieg ist er

Feldwebel gewesen. Ein narbiger Brummbär. Wir haben es schon zweimal mit ihm versucht,
hatten aber kein Glück, und Jimy Carnaway hat beim letztenmal sein Leben eingebüßt. Ich
übergebe Ihnen nun die Sache. Das Haus steht ganz für sich an der Iron-Dyke-Wegkreuzung, wie
diese Skizze zeigt. Es ist vollständig außer Hörweite der nächsten Ansiedlungen. Bei Tag ist die
Sache nicht zu machen, denn er ist stets bewaffnet. Er ist ein guter Schütze und knallt los, ohne
erst viel zu fragen. Aber des Nachts kann man ihm beikommen. Er wohnt mit seiner Frau, seinen
drei Kindern und einer Dienstperson dort. Die Sache ist aber die, daß Sie ihn nicht allein kriegen
können. In dem Fall heißt es alle oder keinen. Wenn es Ihnen gelingt, einen Sack Sprengpulver
an die Tür zu legen, mit einer Sprengschnur daran –«

»Was hat der Mann getan?«
»Habe ich Ihnen nicht schon gesagt, daß er Jim Carnaway niedergeschossen hat?«
»Und warum hat er das getan?«



»Was zum Teufel, geht das Sie an? Carnaway kam eines Nachts an sein Haus heran, und er
hat ihn niedergeschossen. Das genügt mir und muß auch Ihnen genügen. Sie müssen die Sache
ins reine bringen.«

»Aber diese zwei Frauen und die Kinder, müssen die auch in die Luft fliegen?«
»Es bleibt uns nichts anderes übrig, denn wir können ihm allein nicht beikommen.«
»Ist das nicht etwas hart gegen die Weibsleute und die Kinder? Sie haben doch eigentlich

nichts getan?«
»Was sind das für Redereien? Wollen Sie sich vielleicht von der Sache drücken?«
»Ruhig Blut, Meister,« sagte er. »Was habe ich jemals gesagt oder getan, das Ihnen ein Recht

gibt, zu glauben, daß ich mich den Befehlen des Logenmeisters und der Loge entziehen will? Ob
es recht ist oder nicht, haben allein Sie zu beurteilen.«

»Sie wollen es also tun?«
»Selbstverständlich.«
»Und wann?«
»Nun, Sie müssen mir ein oder zwei Nächte Zeit lassen, um das Gelände auszukundschaften

und meine Pläne zu schmieden, dann –«
»Schön,« sagte McGinty, indem er ihm die Hand schüttelte. »Ich überlasse das Ihnen. Es wird

ein großer Tag sein, wenn Sie uns Ihren Bericht erstatten. Eine Tat wie diese wird Ihre
Kameraden vor Ihnen auf die Knie bringen.«

McMurdo versank in ein langes und tiefes Nachdenken über den Auftrag, der so plötzlich in
seine Hand gelegt worden war. Das einsame Haus, in dem Chester Wilcox wohnte, lag etwa fünf
Meilen entfernt in einem angrenzenden Tal. Er machte sich noch in derselben Nacht auf, um den
Anschlag vorzubereiten. Der Tag war schon angebrochen, als er von seiner Erkundungsreise
zurückkehrte. Am folgenden Tag hatte er eine Besprechung mit seinen beiden Untergebenen,
Manders und Reilly, zwei verwegenen jungen Leuten, die sich über die Sache freuten, als ob es
sich um ein Jagdvergnügen handelte. In der zweitfolgenden Nacht trafen sich die drei außerhalb
der Stadt. Alle waren bewaffnet, und einer von ihnen trug einen Sack mit Sprengpulver von der
Art des in den Steinbrüchen verwendeten. Es war zwei Uhr morgens geworden, als sie bei dem
einsamen Haus anlangten. Die Nacht war windig, und dünne Wolken stoben in schneller Fahrt
über die Scheibe des Dreiviertelmondes. Man hatte sie ermahnt, vor Bluthunden auf der Hut zu
sein, und sie bewegten sich daher vorsichtig vorwärts, die gespannten Revolver in den Händen.
Aber kein Laut war hörbar, außer dem Heulen des Windes, und keine Bewegung zu sehen, außer
dem Schwanken der Zweige über ihnen. McMurdo horchte an der Tür des einsamen Hauses, in
dessen Innern tiefe Stille herrschte. Dann lehnte er den Pulversack an die Tür, und schnitt mit
seinem Messer ein Loch hinein, in das er die Zündschnur einführte. Nachdem diese zum
Glimmen gebracht war, machten sich alle drei eiligst davon und waren bereits eine geraume
Strecke von dem Haus entfernt, sicher und bequem in einem schützenden Graben verborgen, als
das donnernde Getöse der Explosion erfolgte. Das dumpfe Krachen des einstürzenden Gebäudes
sagte ihnen, daß ihr Werk vollbracht sei. Keine glattere Arbeit war jemals vorher in den
blutgetränkten Annalen des Rächerbundes verzeichnet worden. Aber das so gut angelegte und
kühn ausgeführte Werk sollte vergebens gewesen sein. Gewarnt durch das Schicksal der letzten
Opfer und wohl wissend, daß sein Untergang beschlossene Sache war, hatte Chester Wilcox am
Vortage seine Familie und seine Habseligkeiten an einen sicheren und weniger gut bekannten
Ort gebracht, wo sie sich unter Polizeischutz stellten. Es war ein leeres Gebäude, das durch die



Explosion niedergerissen wurde, und der grimmige alte Kriegsveteran konnte auch weiterhin den
Bergleuten in Iron Dyke Disziplin beibringen.

»Überlaßt ihn mir,« sagte McMurdo, »der Mann gehört mir, und ich werde ihn kriegen, und
wenn ich ein ganzes Jahr darauf warten müßte.«

Die Logenversammlung votierte ihm ihren Dank und den Ausdruck ihres Vertrauens, womit
die Sache vorläufig erledigt war. Als man einige Wochen später in den Zeitungen las, daß man
auf Wilcox aus einem Hinterhalt geschossen hatte, war es ein offenes Geheimnis, daß es
McMurdo war, der sich bemühte, seine unfertige Aufgabe zum Abschluß zu bringen.

Derartig waren die Methoden der Gesellschaft der freien Männer und derartig die Taten der
Rächer, mit denen sie ihre Herrschaft des Schreckens über einen großen und reichen Distrikt
aufrechterhielten. Warum sollen diese Zeilen noch durch weitere Verbrechen befleckt werden?
Habe ich nicht schon genug über diese Leute und ihr Vorgehen gesagt? Ihre Taten sind bereits
Geschichte geworden, und es gibt Aufzeichnungen, die sie ausführlich wiedergeben. Aus diesen
erfährt man von der Ermordung der beiden Polizeileute Hunt und Evans, die es gewagt hatten,
zwei Mitglieder des Bundes zu verhaften; eine doppelte Schandtat, die von der Vermissaloge
geplant und kaltblütig an zwei hilflosen und unbewaffneten Männern ausgeführt wurde. Darin
kann man auch die Tötung der Frau Larby nachlesen, die niedergeschossen wurde, während sie
ihren Mann pflegte, den man auf Befehl Meister McGintys fast zu Tode geprügelt hatte; ferner
die Ermordung des älteren Jenkins, der bald darauf die seines Bruders folgte; die Verstümmelung
von James Murdoch; die Vernichtung der Familie Staphouse durch Sprengmittel; die Ermordung
der Familie Stendal und andere Untaten, die in jenem schrecklichen Winter in kurzer Folge
verübt wurden. Der Frühling war wiedergekommen, die Bäche plätscherten, und die Bäume
grünten. Die Natur, solange vom Winter in eisiger Umklammerung gehalten, war wieder
erwacht. Aber in den Herzen der Männer und Frauen, die im Vermissatal unter dem Joch des
Schreckens leben mußten, war keine Hoffnung eingezogen. Niemals zuvor hingen die Wolken
über ihnen so düster, und noch niemals war ihre Lage so hoffnungslos wie im Frühsommer des
Jahres 18...

6. Kapitel. Gefahr.

Die Herrschaft des Schreckens war auf ihrem Höhepunkt angelangt. McMurdo, der bereits
zum Dekan der Loge ernannt worden war und alle Aussicht hatte, eines Tages McGinty als
Logenmeister abzulösen, hatte sich im Rate seiner Kameraden so unentbehrlich gemacht, daß
nichts mehr ohne seine Hilfe und seinen Rat geschah. Je beliebter er indessen bei den
Freimännern wurde, desto finsterer wurden die Blicke, die ihn in den Straßen von Vermissa
trafen. Im Angesicht der Schreckensherrschaft, die immer drückender geworden war, faßten sich
die Bürger der Stadt ein Herz und schlossen sich gegen ihre Bedrücker eng zusammen. Berichte
über geheime Versammlungen in den Geschäftsräumen des »Herald« und über die Verteilung
von Feuerwaffen an die gesetzesfürchtigen Bürger waren in die Loge gedrungen. Aber McGinty
und seine Leute ließen sich dadurch nicht beirren. Sie waren zahlreich, entschlossen und gut
bewaffnet. Ihre Gegner waren unorganisiert und daher machtlos. Es würde alles in zwecklosen
Redereien endigen, wie schon einige Male früher. Vielleicht auch würden einige wirkungslose
Verhaftungen erfolgen. So sagten McGinty, McMurdo und all die anderen führenden Köpfe des
Bundes.

Es war eines Sonnabendabends im Mai – an welchem Tage sich die Loge regelmäßig



versammelte – McMurdo kam eben aus seinem Haus heraus, um sich zur Loge zu begeben, als
Morris, der zaghafteste unter den Mitgliedern, auf ihn zutrat. Auf seiner Stirne lagen
Sorgenfalten, und sein gutmütiges Gesicht war abgehärmt und verstört.

»Kann ich mit Ihnen offen sprechen, McMurdo?«
»Selbstverständlich.«
»Ich kann es nicht vergessen, daß ich Ihnen schon einmal mein Herz ausschütten durfte und

daß Sie, was ich Ihnen sagte, für sich behielten, obwohl der Meister selbst zu Ihnen gekommen
ist, um Sie auszufragen.«

»Was hätte ich sonst tun können? Was Sie mir sagten, geschah im strengsten Vertrauen;
allerdings habe ich Ihre Meinung nicht geteilt.«

»Das weiß ich sehr wohl, aber sie sind der einzige, zu dem ich mit Sicherheit offen sprechen
kann. Ich habe hier ein Geheimnis,« – er legte die Hand auf seine Brust – »das mir auf der Seele
brennt. Ich wünschte, es wäre irgend jemand anderem zugetragen worden. Wenn ich es
preisgebe, so geschieht ein Mord, das ist mir klar. Wenn nicht, kann es unser aller Ende
bedeuten; Gott sei mir gnädig, aber ich bin am Ende meiner Kräfte.«

McMurdos scharfe Augen unterzogen den Mann einer eingehenden Musterung. Morris zitterte
an allen Gliedern. Die Beiden traten in das Haus zurück, wo McMurdo seinem Gefährten ein
Glas Whisky einschenkte.

»Das ist die richtige Medizin für Leute wie Sie,« sagte er. »Nun, lassen Sie mich hören, was
Sie auf dem Herzen haben.«

Morris leerte das Glas, worauf etwas Farbe in seine Wangen zurückkehrte.
»Was ich zu sagen habe, kann ich in einen Satz fassen,« sagte er. »Ein Detektiv ist auf unserer

Fährte.«
McMurdo starrte den Mann verblüfft an.
»Mensch,« sagte er, »Sie sind verrückt. Ist nicht die Stadt hier voll von Polizeidetektiven, und

ist uns jemals etwas geschehen?«
»Nein, nein, McMurdo, es ist kein hiesiger. Die kennen wir, und von denen haben wir nichts

zu fürchten. Aber haben Sie jemals von den Pinkertons gehört?«
»Ich habe von Leuten dieses Namens gelesen.«
»Nun, Sie können mir glauben, wenn die Pinkerton-Agentur auf unserer Spur ist, wird es uns

schlecht ergehen. Das ist keine Regierungseinrichtung wie die Staatspolizei, der es gleichgültig
ist, ob sie einen erwischt oder nicht. Es ist ein todernstes Geschäft, das nach Erfolgen bezahlt
wird, und das sich in eine Sache verbeißt, bis die Erfolge da sind, koste es, was es wolle. Wenn
ein Pinkertonmann hinter uns her ist, sind wir alle erledigt.«

»Wir müssen ihn um die Ecke bringen.«
»Das war auch mein erster Gedanke, und die Loge wird genau dasselbe denken. Habe ich

Ihnen nicht schon gesagt, daß es auf einen Mord hinaufläuft?«
»Und wenn schon! Ein Mord weniger oder mehr in dieser Gegend will nichts bedeuten.«
»So ist es, nur ich kann es nicht über mich bringen, unsere Leute auf den Mann zu hetzen, der

ermordet werden soll. Ich könnte niemals wieder ruhig schlafen. Wird uns jedoch allen an den
Kragen gehen. Um Himmels willen, was soll ich tun?«

Er krümmte sich förmlich in der Qual seiner Unentschlossenheit.



Seine Worte hatten auf McMurdo einen tiefen Eindruck gemacht. Es war leicht zu erkennen,
daß er die Meinung des anderen über das Bestehen einer ernsten Gefahr teilte und die
Notwendigkeit einsah, ihr beizeiten entgegenzuwirken. Er ergriff Morris bei der Schulter und
schüttelte ihn.

»Mann,« rief er mit einer vor Aufregung fast kreischenden Stimme »damit ist uns nicht
geholfen, daß Sie hier sitzen und jammern, wie ein altes Weib beim Leichenbegängnis. Heraus
mit dem, was Sie wissen. Wer ist der Kerl und wo ist er? Wie haben Sie davon gehört, und
warum kommen Sie gerade zu mir?«

»Ich kam zu Ihnen als dem einzigen Menschen, der mir einen Rat geben kann. Ich sagte Ihnen
schon, daß ich in den Oststaaten einen Laden hatte, bevor ich hierherkam. Ich habe dort noch
gute Freunde und einer davon ist im Telegraphendienst. Gestern erhielt ich von ihm einen Brief.
Lesen Sie ihn selbst, hier dieser Teil ist es, auf der oberen Seitenhälfte.«

McMurdo las das Folgende:
»... Wie geht's den Rächern? Wir lesen viel darüber in den Zeitungen. Ich erwarte, von Ihnen

baldigst darüber zu hören. Fünf große Bergwerksgesellschaften und zwei Eisenbahnen haben die
Sache in allem Ernst in die Hand genommen. Sie sind entschlossen, den Rächern den Garaus zu
machen, und Sie können sich darauf verlassen, daß es ihnen gelingen wird. Die Sache ist schon
weit gediehen. Pinkertons sind mit den Nachforschungen betraut, und der Beste ihrer Leute,
Birdy Edwards, arbeitet in der dortigen Gegend. Sie wollen ein für allemal Schluß machen mit
der Mörderbande.«

»Und jetzt lesen Sie die Nachschrift.«
»... Was ich Ihnen mitgeteilt habe, ist Amtsgeheimnis und bleibt daher selbstverständlich unter

uns. Tagtäglich gehen meterlange Streifen in Chiffreschrift aus Ihrer Gegend durch meine
Hände, aber ich weiß nicht, was ich daraus machen soll.«

McMurdo saß eine Zeitlang schweigend da, mit dem Brief in seinen ruhelosen Händen. Der
Dunstkreis um ihn hatte sich verzogen, und der Abgrund lag klar erkennbar vor ihm.

»Weiß sonst noch jemand etwas davon?« fragte er.
»Ich habe noch kein Sterbenswörtchen verlauten lassen.«
»Und hat dieser Mensch, Ihr Freund, hier noch andere Bekannte, denen er möglicherweise

dasselbe schreiben würde?«
»Ich glaube noch ein paar.«
»Auch solche aus der Loge?«
»Sehr leicht möglich.«
»Ich frage Sie danach, weil er vielleicht irgend jemandem eine Beschreibung dieses Menschen

Birdy Edwards gegeben haben könnte. Dann wären wir in der Lage, dem Mann auf die Spur zu
kommen.«

»Kann sein, aber wahrscheinlich kennt er ihn gar nicht. Er hat mir nur mitgeteilt, was ihm im
Amt bekanntgeworden ist. Woher sollte er den Pinkertonmann kennen?«

McMurdo fuhr plötzlich auf.
»Bei Gott!« rief er. »Ich weiß, wer es ist. Wie töricht von mir, nicht sogleich daran zu denken.

Gott sei's gedankt! Das ist unser Glück. Wir können ihn unter die Finger kriegen, bevor er Unheil
stiften kann. Sagen Sie, Morris, wollen Sie mir die Sache überlassen?«



»Selbstverständlich. Ich bin nur zu froh, wenn ich damit nichts zu tun habe.«
»Nun gut, Sie können zusehen, während ich handle. Nicht einmal Ihr Name braucht genannt

zu werden. Ich werde so tun, als ob ich selbst den Brief bekommen hätte. Sind Sie damit
einverstanden?«

»Ich könnte mir nichts Besseres wünschen.«
»Gut, dann bleiben wir dabei, und Sie halten Ihren Mund fest verschlossen. Ich gehe jetzt zur

Loge hinunter und wir werden bald den alten Pinkertonmann so weit haben, daß es ihm leid tun
wird, hierhergekommen zu sein.«

»Sie wollen ihn doch nicht umbringen?«
»Je weniger Sie wissen, Freund Morris, desto leichter wird Ihr Gewissen sein, und desto

besser werden Sie schlafen. Fragen Sie nicht, und lassen Sie mich die Sache machen. Sie liegt
jetzt in meinen Händen.«

Morris schüttelte wehmütig des Kopf, als er sich empfahl.
»Ich werde mir immer einbilden, daß sein Blut an meinen Händen klebt,« stöhnte er.
»Selbstschutz ist kein Mord,« sagte McMurdo mit einem grimmigen Lächeln. »Hier heißt es:

entweder er oder wir. Der Mann würde uns alle vernichten, wenn wir ihn noch länger hier
dulden. Ich glaube, wir müssen Sie noch zum Logenmeister machen, Bruder Morris, denn Sie
haben die Loge gerettet.«

Aus dem, was er nun tat, ging klar hervor, daß er die Sache für ernster hielt, als seine Worte es
wahrhaben wollten. Vielleicht war es sein schuldbeladenes Gewissen, vielleicht auch der Ruf des
Pinkerton-Institutes oder das Bewußtsein, daß große, mächtige Gesellschaften sich die Aufgabe
gestellt hatten, mit den Rächern aufzuräumen; wie dem auch war, seine Handlungen waren die
eines Mannes, der sich auf das Schlimmste vorbereitet. Bevor er das Haus verließ, vernichtete er
jeden Fetzen Papier, der ihm gefährlich werden konnte. Danach seufzte er erleichtert auf, denn er
bildete sich ein, nunmehr sicher zu sein. Und doch mußte das Bewußtsein der Gefahr noch auf
ihm lasten, denn auf dem Wege zur Loge blieb er bei dem Shafterschen Hause stehen. Der
Eintritt war ihm zwar verwehrt, aber als er an das Fenster klopfte, kam Ettie heraus. Der Glanz
verwegener Kühnheit war aus seinen Augen gewichen. Sie las die Zeichen drohender Gefahr in
seinem ernsten Gesicht.

»Was ist geschehen?« rief sie. »Jack, es droht dir Gefahr?«
»So schlimm ist es nicht, Liebste, und doch ist es vielleicht klüger, wenn wir uns

davonmachen, bevor es schlimmer wird.«
»Uns davonmachen?«
»Ich versprach dir einst, daß dies eines Tages geschehen würde. Dieser Tag ist nahe. Ich

erhielt heute Nachrichten, schlechte Nachrichten, und sehe Unheil herannahen.«
»Die Polizei?«
»Nicht ganz. Ein Pinkerton-Detektiv. Aber du weißt selbstverständlich nicht, was das ist, noch

was es für meinesgleichen bedeutet. Ich habe mich in diese Geschichte zu tief eingelassen, und
es mag sein, daß ich in höchster Eile das Weite suchen muß. Du versprichst mitzukommen, wenn
ich gehe?«

»Gewiß, Jack, es wäre deine Rettung.«
»In manchen Dingen bin ich ein ehrlicher Mensch, Ettie; ich könnte zum Beispiel nicht um die



Welt ein Haar deines süßen Kopfes krümmen, oder dich auch nur um Zollbreite von dem
goldenen Thron über den Wolken, auf dem ich dich immer sehe, herabziehen. Kannst du mir
vertrauen?«

Sie legte, ohne ein Wort zu sprechen, ihre Hand in die seine.
»Nun gut, höre mir aufmerksam zu und tue genau das, was ich dir sage, denn es ist für uns die

einzige Rettung. Es bereitet sich hier etwas vor, das fühle ich in allen Gliedern. Gar mancher von
uns wird sehen müssen, wo er bleibt. Ich bin einer von ihnen. Wenn ich gehen muß, ob bei Tag
oder bei Nacht, mußt du mitkommen.«

»Ich kann dir nachkommen, Jack.«
»Nein, nein, du mußt gleich mitkommen. Dieses Tal wird mir wahrscheinlich bald auf immer

verschlossen sein; ich werde nicht mehr zurückkommen können. Wie könnte ich dich hierlassen,
während ich mich vielleicht vor der Polizei verbergen muß und keine Möglichkeit habe, dir eine
Nachricht zukommen zu lassen? Du mußt mitkommen. Dort wo ich zu Hause bin, ist eine gute
Frau, bei der du bleiben kannst, bis wir heiraten können. Willst du?

»Ja, Jack, ich will.«
»Gott segne dich dafür. Liebste. Ich müßte ein Teufel aus der schwärzesten Hölle sein, wenn

ich dein Vertrauen je mißbrauchte. Nun paß auf, Ettie, ich kann dir vielleicht nur ein Wort
zukommen lassen. Aber wenn es dich erreicht, mußt du alles stehen und liegen lassen, sofort in
den Wartesaal des Bahnhofes gehen und dort bleiben, bis ich komme.«

»Ich werde kommen, Jack, bei Tag oder Nacht.«
Mit leichterem Herzen setzte McMurdo seinen Weg zur Loge fort. Die Vorbereitungen zu

seiner Flucht waren nahezu getroffen. Nachdem er die verschiedenen Wachtposten durch
Abgabe der vereinbarten Erkennungszeichen befriedigt hatte, trat er in den Versammlungsraum
ein. Die Loge war bereits versammelt. Freundliche Willkommrufe begrüßten seinen Eintritt. Der
lange Raum war überfüllt. Durch den blauen Tabakdunst gewahrte er die schwarze Mähne des
Logenmeisters, das grausame, mißmutige Gesicht Baldwins, das Geiergesicht Harraways, des
Sekretärs, und ein Dutzend andere Führer der Loge. Es freute ihn, daß sie alle da waren, um
seine Nachrichten zu hören.

»Es freut uns, Sie zu sehen, Bruder,« rief der Vorsitzende. »Wir haben eine Sache hier, für die
wir ein salomonisches Urteil brauchen.«

»Es ist die Geschichte mit Lander und Egan,« erklärte ihm sein Nachbar, als er Platz nahm.
»Beide beanspruchen das Kopfgeld, das die Loge für das Erschießen des alten Crabbe drüben in
Stylestown ausgesetzt hat, aber wer soll entscheiden, wessen Kugel traf?«

McMurdo stand auf und hob die Hand. Der Ausdruck seines Gesichtes zog die
Aufmerksamkeit der ganzen Versammlung auf sich. Ein erwartungsvolles Schweigen folgte.

»Verehrungswürdiger Meister, Freunde und Brüder,« sagte er. »Ich bin heute der Überbringer
schlimmer Nachrichten, aber es ist besser, daß sie bekannt und besprochen werden, als daß ein
Schlag, der uns alle vernichten kann, uns unvorbereitet trifft. Ich habe die böse Nachricht
erhalten, daß sich die mächtigsten und reichsten Unternehmungen dieses Staates zu unserer
Vernichtung vereinigt haben und daß in diesem Augenblick ein Pinkerton-Detektiv, und zwar ein
gewisser Birdy Edwards, sich in unserer Gegend aufhält, damit beschäftigt, Beweismaterial zu
sammeln, um vielen von uns eine Schlinge um den Hals zu legen und jeden Mann in diesem
Raum in die Verbrecherzelle zu bringen. Das ist die Lage, die ich zur Besprechung bringen will



und für die ich Dringlichkeit verlange.«
Totenstille herrschte im ganzen Raum, bis sie von dem Vorsitzenden gebrochen wurde.
»Welche Beweise haben Sie dafür, Bruder McMurdo?« fragte er.
»Der Beweis ist in diesem Brief enthalten, der in meine Hände gelangte,« sagte McMurdo. Er

las die Stelle laut vor. »Es ist für mich eine Ehrensache, daß ich über den Brief nichts weiter sage
und ihn euren Händen vorenthalte, aber ich versichere euch, daß sonst nichts darin steht, was die
Interessen der Loge betrifft. Ich lege euch die Sache genau so vor, wie sie mir zugekommen ist.«

»Ich möchte bemerken, Herr Vorsitzender,« sagte einer der älteren Brüder, »daß ich von Birdy
Edwards schon gehört habe, und daß er als der fähigste Mann im Dienste der Pinkertons gilt.«

»Kennt ihn einer von euch vom Sehen?« fragte McGinty.
»Jawohl,« sagte McMurdo, »ich kenne ihn.«
Ein Murmeln der Verblüffung ging durch den Raum.
»Ich glaube, wir haben ihn in unserer Gewalt,« fuhr er mit einem frohlockenden Lächeln in

seinem Gesicht fort. »Sofern wir schnell und klug vorgehen, können wir die Gefahr beseitigen.
Wenn Ihr mir Vertrauen schenken und volle Unterstützung zuteil werden laßt, haben wir kaum
etwas zu fürchten.«

»Haben wir denn überhaupt etwas zu fürchten? Was kann er denn von unseren
Angelegenheiten wissen?«

»So könnten Sie vielleicht reden, Rat McGinty, wenn alle so verschwiegen und treu wären wie
Sie. Aber dieser Mann hat Millionen von Kapitalistengeld hinter sich. Glauben Sie etwa, daß
sich in allen Logen nicht ein Bruder finden wird, der für dieses Geld den Verräter spielt? Er
kommt hinter unsere Geheimnisse – vielleicht hat er sie schon – und es gibt nur eine mögliche
Lösung –«

»Er darf niemals unser Tal verlassen,« sagte Baldwin.
»Ganz meine Meinung, Bruder Baldwin,« sagte er. »Sie und ich waren manchmal uneinig,

aber heute befinden wir uns in voller Übereinstimmung.«
»Wo ist er, und wie sollen wir ihn erkennen?«
»Verehrungswürdiger Meister,« sagte McMurdo in ernstem Ton. »Ich möchte Ihnen zu

bedenken geben, daß die Sache für uns zu wichtig ist, um in offener Sitzung besprochen zu
werden. Ich möchte um alles in der Welt auf niemanden hier nur den Schatten eines Zweifels
werfen, aber wenn selbst nur ein Wort dem Mann zu Ohren kommt, wäre jede Aussicht, seiner
habhaft zu werden, für uns verloren. Ich beantrage, daß die Loge einen vertrauenswürdigen
Ausschuß wählt, den Vorsitzenden und, wenn ich mir einen Vorschlag gestatten darf, Bruder
Baldwin und fünf andere. Dann kann ich frei und offen über das, was ich weiß, sprechen und
vorbringen, was nach meiner Ansicht zu tun ist.«

Der Antrag wurde angenommen und der Ausschuß gewählt. Außer dem Vorsitzenden und
Baldwin gehörten ihm an: Harraway, der Sekretär mit dem Geiergesicht, der rohe junge
Meuchelmörder Tiger Cormac, der Schatzmeister Carter und die beiden Brüder Willaby, zwei
furcht- und rücksichtslose junge Leute, die keinerlei Bedenken kannten.

Die gewöhnliche Zecherei in der Loge war an jenem Abend kurz und gedämpft, denn eine
Wolke hing über der Versammlung, und viele sahen zum erstenmal den Schatten des rächenden
Gesetzes die Sorglosigkeit, in der sie solange gelebt hatten, verdunkeln. Die Schrecken, die sie



selbst anderen bereitet hatten, waren so sehr eine Angelegenheit des Alltags geworden, daß der
Gedanke einer Vergeltung in weite Ferne gerückt schien. Um so heftiger war die Reaktion, als
sie die Gefahr so dicht vor sich sahen. Sie brachen frühzeitig auf und ließen ihre Führer in
Beratung zurück.

»Und jetzt, McMurdo, haben Sie das Wort,« sagte McGinty, als sie allein waren. Die sieben
Leute saßen steif und regungslos auf ihren Plätzen.

»Ich habe bereits gesagt, daß ich Birdy Edwards kenne,« erklärte McMurdo. »Ich brauche
wohl nicht erst hinzuzufügen, daß er sich hier nicht unter diesem Namen aufhält. Er ist zwar ein
tapferer Mann, dessen bin ich sicher, aber sicherlich nicht verrückt. Er wohnt unter dem Namen
Steve Wilson in Hobsons Patch.«

»Woher wissen Sie das?«
»Ich habe ihn zufällig getroffen und bin mit ihm in's Gespräch gekommen. Ich habe dem

damals keine Bedeutung beigelegt und würde wahrscheinlich nicht mehr daran gedacht haben,
wenn nicht dieser Brief gekommen wäre. Aber ich bin meiner Sache sicher. Ich traf ihn in der
Bahn, als ich letzten Mittwoch hinunterfuhr. Er ist eine harte Nuß, das kann ich euch sagen. Er
teilte mir mit, daß er ein Zeitungsmann sei, was ich damals auch glaubte. Er wollte alles über die
Rächer und ihre Schandtaten, wie er sie nannte, für die New Yorker Presse erfahren. Er
versuchte, mich nach jeder Richtung auszufragen, um Stoff für seine Zeitungen zu gewinnen.
Aus mir hat er natürlich nichts herausbekommen. ›Ich bin bereit, dafür zu zahlen,‹ sagte er, ›und
gut zu zahlen, wenn Sie mir das Material verschaffen, das mein Redakteur haben will.‹ Ich
erzählte ihm einiges, von dem ich annahm, daß es ihn interessieren würde, und er gab mir dafür
eine Zwanzig-Dollarnote. ›Sie können noch zehnmal mehr haben,‹ sagte er,›wenn Sie mir alles,
was ich wissen will, besorgen.‹«

»Was haben Sie ihm denn erzählt?«
»Verschiedene Dinge, die ich mir in der Eile zusammengebraut habe.«
»Woher wissen Sie, daß er kein Reporter ist?«
»Aus folgendem: Ich stieg, wie er, in Hobsons Patch aus. Zufällig ging ich in das

Telegraphenamt, als er eben herauskam. ›Eigentlich,‹ sagte der Telegraphist zu mir, nachdem er
gegangen war, ›sollten wir die doppelten Gebühren für so etwas verlangen.‹

Recht haben Sie, sagte ich. Er hatte ein Formular vor sich, das in einer Sprache geschrieben
war, die ebensogut chinesisch hätte sein können. ›Er schickt jeden Tag so einen Bogen ab,‹ sagte
der Telegraphist. ›Jawohl,‹ sagte ich, ›es sind Sondernachrichten für seine Zeitung, und er
fürchtet sich, daß ihm die anderen etwas davon wegstehlen könnten.‹ Das dachte auch der
Telegraphist, und ich war selbst damals ganz davon überzeugt. Aber jetzt denke ich anders
darüber.«

»Bei Gott! Ich glaube, Sie haben recht,« sagte McGinty. »Aber was schlagen Sie vor, das wir
mit ihm anfangen sollen?«

»Warum sollen wir nicht gleich jetzt hinuntergehen und ihn uns vornehmen?«
»Jawohl, je früher, desto besser.«
»Auch ich würde dies vorschlagen, wenn ich wüßte, wo er zu finden ist,« sagte McMurdo.

»Ich weiß zwar, daß er in Hobsons Patch wohnt, aber nicht wo. Ich habe aber einen weit
besseren Plan, den ich euch jetzt vorlegen will.«

»Nun, und der ist?«



»Ich möchte morgen früh nach Hobsons Patch fahren. Durch den Telegraphenbeamten werde
ich versuchen, herauszufinden, wo er sich aufhält. Ich werde ihm dann sagen, daß ich selbst ein
Logenbruder sei und ihm alle Geheimnisse der Loge gegen eine bestimmte Summe anbieten. Er
wird darauf hineinfallen, darauf könnt ihr euch verlassen. Ich werde ihm sagen, daß die Papiere
in meinem Hause sind. Aber wenn ihm sein Leben lieb sei, dürfe er nicht dahin kommen,
solange noch Leute auf den Straßen sind. Das wird ihm streng logisch erscheinen. Ich werde ihm
vorschlagen, um zehn Uhr abends zu kommen, wo er dann alles, was er will, einsehen kann. Ich
bin überzeugt, er wird kommen.«

»Nun, und dann?«
»Den Rest könnt ihr euch selbst ausdenken. Das Haus, in dem ich wohne, steht ganz

abgeschieden. Meine Wirtin ist eine treue Seele und stocktaub. Nur Scalan und ich wohnen im
Haus. Wenn der Mann auf meinen Plan eingeht – und das werde ich euch alsbald wissen lassen –
schlage ich vor, daß wir sieben uns morgen um neun Uhr abends bei mir treffen. Ich lasse ihn
herein, und wenn er das Haus lebend wieder verläßt, muß Birdy Edwards ein außergewöhnlicher
Glückspilz sein.«

»Bei Pinkertons wird wohl eine Stelle frei werden, wenn ich mich nicht irre,« sagte McGinty.
»Gut, McMurdo, wir sind einverstanden. Also morgen um neun Uhr abends bei Ihnen. Sie
brauchen nur die Tür hinter ihm zu verschließen, das übrige können Sie uns überlassen.«

7. Kapitel. Der Detektiv in der Falle.

Wie McMurdo gesagt hatte, war das Haus, in dem er wohnte, abgeschieden und für das
geplante Verbrechen ganz besonders geeignet. Es lag am Rande der Stadt, ziemlich weit von der
Straße ab. In jedem anderen Fall würden die Verschwörer, wie es sonst ihre Art war, einfach
ihren Mann gestellt und niedergeschossen haben. Aber in diesem Fall war es äußerst wichtig zu
erfahren, wieviel er bereits wußte, woher er es wußte, und welche seiner Erkundungen er an
seine Auftraggeber weitergegeben hatte. Möglicherweise war es schon zu spät und seine Arbeit
bereits getan. In diesem Fall konnten sie nur noch Rache an ihm nehmen. Sie hofften indessen,
daß dem Detektiv noch nichts von größerer Wichtigkeit zur Kenntnis gelangt war, sonst würde
er, wie sie annahmen, sich nicht die Mühe genommen haben, so belanglose Mitteilungen, wie
McMurdo sie ihm gemacht hatte, niederzuschreiben und in Chiffre weiter zu telegraphieren.
Alles dies würden sie von dem Manne selbst hören. Wenn er einmal in ihrer Gewalt war, würden
sie Mittel und Wege finden, ihn zum Sprechen zu bringen. Es war nicht das erstemal, daß sie
einen widerspenstigen Zeugen zum Reden brachten.

McMurdo fuhr, wie vereinbart, nach Hobsons Patch. Die Polizei schien an jenem Morgen ein
ganz besonderes Interesse an ihm zu nehmen, denn Kapitän Marvin, der behauptet hatte, ein alter
Bekannter von ihm aus Chicago zu sein, sprach ihn an, als er auf dem Bahnhof wartete.
McMurdo drehte ihm den Rücken zu und verweigerte jede Antwort. Am Nachmittag, als er von
seiner Expedition zurückgekehrt war, suchte er sofort McGinty im Unionhaus auf.

»Er kommt,« sagte er.
»Gut,« sagte McGinty. Der Riese stand in Hemdsärmeln da, mit baumelnden Ketten und

Siegeln an seiner prächtigen Weste. Durch den Saum seines zottigen Bartes funkelte ein großer
Brillant. Alkohol und Politik hatten den Meister zu einem sehr reichen und mächtigen Manne
gemacht. Um so schrecklicher erschien ihm daher die Vision von Gefängnis und Galgen, die ihm



am vorangegangenen Abend gekommen war.
»Glauben Sie, daß er viel weiß?« fragte er angstvoll.
McMurdo nickte trübselig mit dem Kopf.
»Er ist schon längere Zeit hier, mindestens sechs Wochen. Er hat sich wahrscheinlich nicht

damit begnügt, die Landschaft zu bewundern. Wenn er die ganze Zeit über fleißig war, mit dem
Geld der Gesellschaften hinter sich, möchte ich annehmen, daß er verschiedenes herausgefunden
und weitergegeben hat.«

»In unserer Loge ist keiner, dem ich Verrat zutraue,« rief McGinty. »Jeder einzelne ist treu
wie Gold. Halt! Zum Donnerwetter, dieser Halunke Morris! An den habe ich nicht gedacht.
Warum nicht der Kerl? Wenn einer zum Verräter geworden ist, kann's nur der gewesen sein. Ich
habe Lust, noch vor dem Abendessen ein paar von den Jungen zu ihm zu schicken um ihm eine
solche Tracht Prügel verabreichen zu lassen, daß er alles herausplappert, was er gesagt hat.«

»Das würde vielleicht ganz gut sein,« antwortete McMurdo, »obwohl er mir, wie ich gestehen
muß, leid täte. Er hat einige Male mit mir über Logenangelegenheiten gesprochen, und obzwar er
anders darüber denkt, als Sie und ich, glaube ich nicht, daß er einer ist, der den Angeber spielen
würde. Aber wie es auch sei, ich habe darüber nicht zu bestimmen.«

»Ich werde es dem alten Halunken schon besorgen,« rief McGinty mit einem Fluch. »Ich habe
schon seit längerem ein Auge auf ihn.«

»Nun, Sie werden wohl am besten wissen, was zu tun ist,« antwortete McMurdo. »Aber was
immer Sie beschließen, es muß bis morgen warten, denn wir dürfen uns nicht rühren, bis diese
Pinkertonsache ins reine gebracht ist. Es wäre unsinnig, gerade heute die Polizei auf die Beine zu
bringen.«

»Das ist wahr,« sagte McGinty, »im übrigen werden wir ja von Birdy Edwards selbst hören,
woher er sein Material hat, und wenn wir ihm zu diesem Zweck das Herz aus dem Leibe reißen
müßten. Er hat doch nicht Lunte gerochen?«

»Ich habe ihn bei seiner schwachen Seite gepackt,« sagte McMurdo lachend. »Wenn man ihm
etwas über die Rächer in Aussicht stellt, würde er bis an das Ende der Welt gehen. Er hat mir
bereits Geld gegeben.«

McMurdo zog grinsend ein Bündel Dollarnoten hervor. »Er hat mir versprochen, noch viel
mehr herauszurücken, wenn er meine Papiere in der Hand hat.«

»Welche Papiere?«
»Papiere, die nur in seiner Einbildung existieren. Ich habe ihm den Mund mit Satzungen,

Geschäftsordnungen und Mitgliedsformularen wässerig gemacht. Er hofft, der Sache ganz auf
den Grund zu kommen.«

»Eher wird er in den Grund kommen, sollte ich meinen,« sagte McGinty grimmig. »Hat er Sie
nicht gefragt, warum Sie die Papiere nicht gleich mitgebracht haben?«

»Er konnte doch nicht erwarten, daß ich, ein von der Polizei beobachteter Mensch, solche
Sachen mit mir herumtrage. Kapitän Marvin hat mich erst heute unten im Bahnhof
angesprochen.«

»Davon habe ich gehört,« sagte McGinty. »Das dicke Ende der Sache wird wohl auf Ihr Teil
kommen, glaube ich. Wir können ihn wohl in einen aufgelassenen Schacht werfen, wenn wir mit
ihm fertig sind; aber wie immer wir es auch anstellen, wir kommen nicht über die Tatsache
hinweg, daß Sie heute bei ihm in Hobsons Patch waren.«



»Wenn wir richtig vorgehen, kann man uns niemals einen Mord nachweisen,« sagte McMurdo
achselzuckend. »Niemand wird ihn so spät abends das Haus betreten sehen, und ich möchte
wetten, daß ihn niemand sehen wird, wenn er es verläßt. Ich will Sie jetzt mit meinem Plan
bekannt machen und bitte Sie, die anderen einzuweihen. Ihr alle kommt pünktlich zur
vereinbarten Zeit. Er kommt um zehn. Er wird dreimal klopfen, und ich werde ihm die Tür
öffnen. Wenn er drinnen ist, schließe ich sie ab. Dann gehört er uns.«

»Das ist klar und einfach.«
»Sehr richtig, aber der nächste Schritt will wohlüberlegt sein. Er ist, wie ich schon sagte, eine

harte Nuß. Zweifellos ist er schwer bewaffnet. Ich habe ihn zwar ordentlich genasführt, aber er
wird sicher auf seiner Hut sein. Wenn ich ihn in ein Zimmer führe, mit sieben Männern darin, wo
er nur einen erwartet, wird es unzweifelhaft zu einer Schießerei kommen, und einer oder der
andere von uns würde daran glauben müssen.«

»Sehr richtig.«
»Und der Lärm würde uns jeden verdammten Polizisten auf den Hals locken.«
»Stimmt.«
»Ich möchte daher so vorgehen: Ihr alle seid in dem großen Zimmer, in demselben, wo wir

letzthin unsere Unterredung hatten. Ich lasse ihn durch die Tür herein und führe ihn in das kleine
Wohnzimmer nebenan, wo ich ihn allein lasse, um, wie ich ihm sagen werde, die Papiere zu
holen. Das gibt mir die Möglichkeit, euch zu sagen, wie die Sache steht. Darauf gehe ich zu ihm
zurück mit gefälschten Aufzeichnungen. Während er diese liest, springe ich von hinten auf ihn
los und umklammere seinen rechten Arm. Dann werdet ihr meinen Ruf hören und stürzt herein.
Je schneller das geschieht, desto besser, denn er ist so stark wie ich und wird mir vielleicht mehr
zu tun geben, als ich schaffen kann. Aber bis ihr kommt, werde ich ihn wohl halten können.«

»Der Plan ist gut,« sagte McGinty. »Die Loge schuldet Ihnen Dank. Ich kann mir wohl
denken, wer meinen Platz einmal einnehmen wird, wenn ich nicht mehr Logenmeister sein
werde.«

»Aber ich bin doch kaum mehr als ein Rekrut,« sagte McMurdo. Sein Gesicht ließ deutlich
erkennen, wie ihm dieses Kompliment des großen Mannes schmeichelte.

Wieder zu Hause angelangt, traf er seine Vorbereitungen für die grimmigen Ereignisse, die
ihm bevorstanden. Zuerst reinigte, ölte und lud er seinen Revolver. Dann musterte er das
Zimmer, wo der Detektiv in die Falle gelockt werden sollte. Es war ein großer Raum mit einem
langen, rohen Tisch in der Mitte und einem mächtigen Ofen in einer Ecke. An jeder der beiden
Längswände lagen Fenster. Diese konnten mit leichten Ziehgardinen verhängt werden. McMurdo
betrachtete sie aufmerksam. Zweifellos kam ihm zu Bewußtsein, daß man in den Raum, der für
eine streng geheim zu haltende Angelegenheit bestimmt war, ziemlich leicht hineinsehen konnte
– ein Nachteil, der indessen durch seine abgeschiedene Lage wieder aufgewogen wurde. Sodann
besprach er sich mit seinem Wohngenossen Scalan, der, obgleich Logenbruder, ein harmloses
Männchen war, zu verschüchtert, um gegen seine stärkeren Kameraden offen aufzutreten, aber
insgeheim entsetzt über die Bluttaten, bei denen er gelegentlich helfen mußte. McMurdo weihte
ihn kurz in seine Pläne ein.

»Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, Michel Scalan, so würde ich mich für den Abend freimachen
und mich fernhalten. Es wird hier blutige Arbeit geben, bevor der Morgen graut.«

»Paßt mir ausgezeichnet, Freund Mac,« antwortete Scalan. »Mein Wille ist zwar stark, aber
mein Fleisch ist schwach. Als ich den Betriebsführer Dunn dort unten im Kohlenbergwerk



zusammenbrechen sah, war ich erledigt. Solche Sachen liegen mir nicht so, wie etwa Ihnen oder
McGinty. Wenn es mir die Loge nicht übelnimmt, werde ich Ihrem Rat folgen und Sie allein
lassen.«

Die Männer kamen pünktlich zu der vereinbarten Zeit. Äußerlich waren sie ehrenwerte
Bürger, reinlich und gut gekleidet, aber ein Physiognomiker hätte wenig Hoffnung für Birdy
Edwards aus ihren grausamen Lippen und unbarmherzigen Augen herauslesen können. Nicht
einen gab es unter ihnen, dessen Hände nicht schon ein dutzendmal mit Blut befleckt worden
waren. Sie waren gegen Menschenmord so abgestumpft, wie der Schlächter den Tieren
gegenüber. Die erste Stelle nahm der verehrungswürdige Meister ein, sowohl was Aussehen, als
was Schuld anbelangte. Harraway, der Sekretär, war ein hagerer, verbitterter Mensch mit
langem, dürren Hals und nervös zuckenden Gliedern – von unwandelbarer Ehrlichkeit, soweit
die Finanzen des Bundes in Frage kamen, aber sonst ohne Sinn für Recht und Moral. Der
Schatzmeister Carter, ein Mann mittleren Alters mit teilnahmslosem Gesicht und
pergamentartiger, gelber Haut, war ein fähiger Organisator, und die Ausarbeitung fast jeder
Schandtat im einzelnen entsprang seinem beweglichen Gehirn. Die zwei Willabys waren Männer
der Tat, große sehnige junge Leute mit entschlossenen Gesichtern, und ihr Gefährte Tiger
Comac, ein untersetzter, dunkelhäutiger junger Mensch, wurde selbst von seinen Kameraden
wegen seiner unberechenbaren Wildheit gefürchtet. Das waren die Leute, die sich in jener Nacht
unter dem Dache McMurdos zur Ermordung des Pinkerton-Detektivs vereinten.

Der Gastgeber hatte Whisky auf den Tisch gestellt und sie zögerten nicht, sich durch ihn für
die bevorstehende Arbeit in Stimmung zu versetzen. Baldwin und Cormac waren bereits halb
betrunken, und der Alkohol steigerte ihr grausames Ungestüm bis zur Siedehitze. Cormac legte
seine Hände einen Augenblick lang auf den Ofen. Er war stark eingeheizt, denn die
Frühlingsnächte waren noch kalt.

»Er ist heiß genug,« meinte er vielsagend.
»Ja, ja,« rief Baldwin, der den Wink aufgefangen hatte. »Wenn wir ihn darauf festbinden,

werden wir schon die Wahrheit aus ihm herauskriegen.«
»Das werden wir auf jeden Fall,« sagte McMurdo. Er hatte Nerven aus Stahl, dieser Mann,

denn obwohl die ganze Verantwortung für die Sache auf ihm lastete, war sein Benehmen so kühl
und sorglos wie immer. Die anderen bemerkten es beifällig.

»McMurdo ist derjenige, der ihn in Empfang nimmt,« sagte der Meister zustimmend. »Ihm
wird der Kerl nichts anmerken, bis er seine Hand an der Gurgel spürt – Es ist zu dumm, daß die
Fenster keine Läden haben.«

McMurdo ging von einem Fenster zum anderen und zog die Gardinen fester zu.
»Jetzt kann niemand mehr hereinsehen. Er muß gleich da sein.«
»Vielleicht kommt er nicht. Er hat möglicherweise Lunte gerochen,« sagte der Sekretär.
»Er wird kommen, Sie brauchen keine Angst zu haben,« antwortete McMurdo. »Er ist so

begierig zu kommen, wie Sie, ihn zu sehen. Horcht! Was ist das?«
Sie saßen alle wie Wachsfiguren da, mit halb erhobenen Gläsern. In die plötzliche Stille hinein

dröhnte heftiges, dreimaliges Pochen an die Außentür.
»Still!«
McMurdo erhob Ruhe gebietend seine Hand. Frohlockende Blicke machten die Runde von

einem zum anderen, und die Hände fuhren unwillkürlich nach versteckten Waffen.



»Nicht einen Laut, wenn euch euer Leben lieb ist,« zischte ihnen McMurdo zu, als er das
Zimmer verließ und die Türe sorgfältig hinter sich schloß.

Die Mordgesellen warteten mit gespitzten Ohren. Sie zählten die Schritte ihres Kameraden, als
dieser den Korridor entlang ging. Dann hörten sie ihn die Außentür öffnen und darauf einige
Worte der Begrüßung mit jemandem wechseln. Sie vernahmen einen fremden Tritt und eine
unbekannte Stimme. Einen Augenblick später hörten sie die Außentür zuschlagen und einen
Schlüssel sich im Schloß drehen. Ihr Opfer saß in der Falle. Tiger Cormac konnte ein höhnisches
Lachen nicht unterdrücken, so daß ihm McGinty mit seiner großen Hand an den Mund fuhr.

»Ruhig, du Narr,« flüsterte er. »Du wirst uns noch alle verderben.«
Aus dem Nebenzimmer hörte man das Gemurmel eines Gesprächs, das ihnen endlos schien.

Dann öffnete sich die Tür, und McMurdo trat ein, einen Finger an den Lippen.
Er kam bis ans Kopfende des Tisches und ließ seine Blicke über die Tafelrunde schweifen.

Eine merkliche Veränderung war mit ihm vorgegangen. Seine Haltung war die eines Mannes,
der einem Wendepunkt seines Lebens gegenübersteht. Sein Gesicht schien wie aus Stein
gemeißelt zu sein, und seine Augen funkelten hinter den Brillen in leidenschaftlicher Erregung.
Der geborene Führer von Menschen war in ihm in Erscheinung getreten. Die anderen
betrachteten ihn in atemloser Spannung, sagten aber nichts. Mit einem sonderbaren Ausdruck in
den Augen wanderten seine Blicke von Mann zu Mann.

»Nun?« rief Meister McGinty endlich. »Ist Birdy Edwards da?«
»Jawohl,« antwortete McMurdo langsam, jedes Wort abwägend, »Birdy Edwards ist da. Er

steht vor euch. Ich selbst bin Birdy Edwards.«
Etwa zehn Sekunden folgten diesen wenigen Worten, während deren man im Zimmer eine

Stecknadel hätte fallen hören können. Das Zischen eines Kessels auf dem Ofen drang scharf und
schneidend in die Ohren, sieben leichenblasse Gesichter waren mit dem Ausdruck eines
lähmenden Schreckens zu dem Mann erhoben, der mit Herrschermiene vor ihnen stand. Dann
erfolgte plötzlich das Klirren von Glas, und eine Anzahl Gewehrläufe erschienen in jedem
Fenster, wobei die Vorhänge aus ihren Haken gerissen wurden. Bei diesem Anblick erhob
McGinty ein Brüllen wie ein verwundeter Löwe und stürzte auf die halbgeöffnete Tür zu. Dort
wurde er von einem auf ihn gerichteten Revolver begrüßt, hinter dessen Korn die kalten, blauen
Augen Kapitän Marvins von der Kohlen- und Eisenpolizei zu sehen waren. McGinty warf sich
zurück und fiel in seinen Stuhl.

»Sie haben recht, Rat McGinty,« sagte der Mann, den sie bisher als McMurdo gekannt hatten.
»Sie sind sicherer dort, wo Sie sitzen. – Baldwin, wenn Sie nicht sofort Ihre Hand von Ihrer
Waffe wegnehmen, werden Sie noch den Henker um sein Werk betrügen. Heraus damit und
weggelegt, oder bei meinem Erzeuger – so ist es recht. Das Haus ist von vierzig bewaffneten
Männern umstellt, und ihr könnt euch ausmalen, was für Aussichten zur Flucht ihr habt. Nehmen
Sie ihnen die Waffen ab, Marwin.« –

Unter der Drohung der auf sie gerichteten Gewehre erschien jeder Widerstand vergeblich. Die
Leute wurden sämtlich entwaffnet. Trotzig, niedergedrückt und noch immer verblüfft, saßen sie
schweigend um den Tisch herum.

»Ich möchte noch einige Worte an euch richten, bevor wir uns trennen,« sagte der Mann, in
dessen Falle sie gegangen waren. »Wir werden uns wahrscheinlich erst vor Gericht wiedersehen.
Ich gebe euch für die Zwischenzeit einiges zum Nachdenken auf. Ihr wißt jetzt, wer ich bin.
Endlich ist die Zeit gekommen, wo ich meine Karten offen auf den Tisch legen kann. Ich bin



Birdy Edwards von den Pinkertons. Man hat mich dazu auserwählt, eure Bande zu vernichten. Es
war eine schwere und gefährliche Aufgabe. Keine Menschenseele, nicht einmal jene, die mir am
nächsten steht und mir die teuerste ist, wußte davon, außer Kapitän Marvin und meinen
Auftraggebern. Aber ich habe getan, was ich konnte, und Gott sei gedankt, ich bin Sieger
geblieben.«

Die sieben blassen, regungslosen Gesichter stierten ihn mit Blicken tödlichen Hasses an. Er las
die aus ihren Augen sprühenden Drohungen.

»Ihr glaubt vielleicht, daß die Sache für mich nicht erledigt ist. Nun, wir werden ja sehen.
Wenigstens einige von euch werden keine Hand mehr gegen mich erheben können, und außer
euch werden heute nacht noch sechzig andere das Innere eines Gefängnisses zieren. Ich will euch
gestehen, als man mir den Auftrag gab, glaubte ich nicht an die Existenz eines Bundes wie des
euren. Ich habe alles für Zeitungstratsch gehalten, und wollte dafür den Nachweis erbringen.
Man sagte mir, daß euer Bund etwas mit den Freimännern zu tun habe; ich ging daher nach
Chicago und ließ mich dort aufnehmen. Danach war ich überzeugter als je, daß eure Bande nur
in der Einbildung der Zeitungen existiere, denn ich fand die Gesellschaft der Freimänner
durchaus harmlos und sogar Gutes tuend. Immerhin hatte ich meinen Auftrag auszuführen und
kam daher in eure Stadt. Als ich hier anlangte, mußte ich nur zu bald erfahren, daß ich mich im
Irrtum befunden hatte, daß also die Sache keineswegs ein Hintertreppenroman war. Daher blieb
ich hier, um vollen Einblick zu gewinnen. Ich habe niemals einen Mann in Chicago getötet und
niemals einen Dollar gefälscht. Die Banknoten, die ich euch gab, waren so echt wie
irgendwelche anderen, und sie waren wohl verwendet. Ich wußte, wie ich mich bei euch in Gunst
setzen konnte, und darum täuschte ich euch vor, daß die Polizei hinter mir her sei. Es kam alles
so, wie ich es mir ausgedacht hatte.

Darauf trat ich in eure verdammte Loge ein und nahm an euren Beratungen teil. Vielleicht
werdet ihr von mir sagen, daß ich so schlecht sei, wie ihr selbst. Aber das ist mir gleichgültig, da
ich meinen Zweck erreicht habe. Überdies, was ist denn Wahres daran? In der Nacht meines
Eintritts habt ihr den alten Stanger halbtot geschlagen. Ich konnte ihn nicht warnen – dazu war
keine Zeit –, aber ich bin dazwischen getreten, als Baldwin ihn umbringen wollte. Wenn ich euch
Vorschläge machte, geschah es, um den Anschein zu wahren, und nur in Dingen, von denen ich
wußte, daß ich sie verhindern konnte. Ich habe Dunn und Menzies nicht retten können, denn ich
wußte von der Sache nicht genug; aber ich werde alles daransetzen, daß ihre Mörder an den
Galgen kommen. Ich habe Chestor Wilcox gewarnt, und als ich sein Haus in die Luft sprengte,
waren er und seine Leute bereits in Sicherheit. Viele Verbrechen sind begangen worden, die ich
nicht verhüten konnte, aber wenn ihr nachdenkt und euch überlegt, wie oft, wenn eure Anschläge
erfolgen sollten, eure Opfer auf einem anderen Weg als dem gewöhnlichen zurückkehrten,
abwesend waren oder im Hause blieben, wenn ihr dachtet, daß sie ausgehen würden, so werdet
ihr mein Werk erkennen.«

»Sie Teufel von einem Verräter,« zischte McGinty durch seine fest zusammengepreßten
Zähne.

»Sie mögen mich wohl so nennen, John McGinty, wenn Sie damit Ihren Schmerz lindern
können. Sie und Ihresgleichen waren das Werkzeug des Teufels in dieser Gegend. Es bedurfte
eines ganzen Mannes, um sich zwischen Sie und die armen Leute, die Sie in Ihrer Gewalt
hielten, zu stellen. Es konnte nur auf eine einzige Weise bewerkstelligt werden, und nach der
habe ich gehandelt. Sie nennen mich einen Verräter, aber ich bin überzeugt, daß mich viele
Tausende eher einen Erlöser nennen werden, der in die Hölle hinuntergestiegen ist, um sie zu



retten. Drei Monate habe ich dazu gebraucht, und ich sage euch, daß ich für alle Schätze der
Welt nicht noch einmal drei solche Monate durchmachen möchte. Ich mußte bleiben, bis ich alle
und alles in der Hand hatte, jedes eurer Geheimnisse und jeden von euch. Ich hätte vielleicht
noch länger gezögert, aber ich mußte befürchten, daß mein Geheimnis herauskommen würde.
Ein Brief ist nach der Stadt gelangt, der euch auf meine Spur gebracht hätte. Darum mußte ich
handeln, und zwar sofort. Das ist alles, was ich euch zu sagen habe. Nur noch das eine: wenn
einmal meine Zeit abgelaufen ist, werde ich leichter sterben, wenn ich an das Werk denke, das
ich hier in diesem Tal vollbracht habe. Nun, Marvin, will ich Sie nicht länger aufhalten. Nehmt
sie in Empfang und laßt uns die Szene beschließen.«

Es bleibt nur noch wenig zu erzählen. Scanlan hatte einen versiegelten Brief empfangen, mit
dem Auftrag, ihn Miß Ettie Shafter zu überbringen, was er mit einem vielsagenden Lächeln zu
tun versprach. In den ersten Morgenstunden des folgenden Tages bestiegen ein schönes Mädchen
und ein schwervermummter Mann einen Sonderzug, der von der Eisenbahngesellschaft nach
Vermissa geschickt worden war, und traten eine rasche, aufenthaltslose Fahrt aus dem Lande der
Gefahr an. Es war das letztemal, daß Ettie und ihr Liebster den Fuß in das Tal des Grauens
setzten. Zehn Tage später fand in Chicago ihre Hochzeit statt, mit dem alten Jakob Shafter als
Trauzeugen.

Die Gerichtsverhandlung über die Rächer wurde in einem weit von der Stätte der Verbrechen
gelegenen Ort abgehalten, wo keine Gefahr der Einschüchterung der Hüter des Gesetzes bestand.
Sie kämpften bis zum letzten Moment, aber vergebens. Das Geld der Loge – Erpressergeld im
wahrsten Sinne des Worts – floß wie Wasser in dem vergeblichen Versuch, sie zu retten. Die
klare, leidenschaftslose Zeugenaussage eines, der jede Einzelheit ihrer Lebensführung, ihrer
ganzen Organisation und alle ihre Verbrechen kannte, war auch durch die geschickteste
Verteidigung nicht zu erschüttern. Endlich, nach so vielen Jahren, ereilte die Rächer ihr
Schicksal. Die Wolke, die so lange das Tal verdunkelt hatte, zerteilte sich. McGinty fand sein
Ende auf dem Schaffott, winselnd und jammernd, als seine letzte Stunde herannahte. Acht seiner
Spießgesellen teilten dieses Schicksal. Über fünfzig erhielten mehr oder minder schwere
Gefängnisstrafen. Das Werk Birdy Edwards war vollbracht.

Es sollte aber, wie er immer befürchtet hatte, ein Nachspiel haben. Ted Baldwin war seinem
Henker entgangen, ebenso die Willabys und einige andere der verwegensten Geister der Bande.
Zehn Jahre blieben sie unschädlich, und dann kam der Tag, da man sie wieder freiließ – ein Tag,
von dem Edwards wußte, daß er das Ende seiner Ruhe sein werde. Sie hatten bei allem, das sie
für heilig hielten, einen Eid geschworen, an ihm für ihre Kameraden blutige Rache zu nehmen.
Diese Rache war ihre Lebensaufgabe geworden. Edwards wurde aus Chicago vertrieben, nach
zwei Anschlägen, die dem Erfolg so nahe kamen, daß es als sicher gelten konnte, der nächste
werde Erfolg haben. Von da ging er unter angenommenem Namen nach Kalifornien, wo ihm die
Freude am Leben eine Zeitlang erlosch, als Ettie Edwards starb. Noch einmal später wurde er
fast getötet, als er unter dem Namen Douglas in einer einsamen Schlucht mit einem englischen
Partner, namens Barker, arbeitete und ein Vermögen zusammenraffte. Er wurde gewarnt, daß die
Bluthunde wieder auf seiner Fährte seien. Es gelang ihm gerade noch im letzten Augenblick,
nach England zu fliehen. Und so kam es, daß John Douglas, der in England das zweitemal eine
würdige Lebensgefährtin fand, sich dort als Gutsbesitzer niederließ und fünf Jahre in Sussex in
Frieden leben konnte – ein Leben, das in die ungewöhnlichen Geschehnisse auslief, von denen
wir gehört haben.



8. Kapitel. Das Ende.

Der Polizeigerichtshof hatte den Fall John Douglas einem höheren Gericht überwiesen. Von
diesem wurde Douglas mit der Begründung, daß seine Tat in Selbstverteidigung erfolgt sei,
freigesprochen.

»Sehen Sie, daß er sofort aus England fortkommt,« schrieb Holmes seiner Frau. »Es sind hier
Kräfte am Werk, die vielleicht noch gefährlicher sind, als jene, denen er entronnen ist. Es gibt für
Ihren Mann in England keine Sicherheit.«

Zwei Monate waren vergangen, und die Sache war bereits etwas in unserer Erinnerung
verblaßt. Da geschah es, daß eines Tages eine rätselhafte Epistel in unseren Briefkasten
eingeschmuggelt wurde.

»Du liebe Zeit, Mr. Holmes! Du liebe Zeit!« lautete die sonderbare Mitteilung. Sie trug weder
Überschrift noch Unterschrift. Ich lachte über ihren wunderlichen Inhalt, aber Holmes zeigte
einen ungewöhnlichen Ernst.

»Das ist wieder eine Teufelei, Watson,« bemerkte er und versank mit umwölkter Stirn in tiefes
Nachdenken.

Am späten Abend desselben Tages brachte uns Frau Hudson, unsere Wirtin, die Botschaft, daß
ein Herr Mr. Holmes sofort in einer höchst dringenden Sache zu sprechen wünsche. Dicht auf
den Fersen folgte ihr Mr. Cecil Barker, unser Freund aus dem Herrenhause in Birlstone. Sein
Gesicht trug den Stempel tiefster Trauer.

»Ich habe schlechte Nachrichten, entsetzliche Nachrichten, Mr. Holmes,« sagte er.
»Ich dachte es mir,« antwortete Holmes.
»Haben Sie etwa ein Kabel erhalten?«
»Nein, aber eine kurze Mitteilung von jemandem, der eins erhalten hat.«
»Der arme Douglas! Man sagt, daß er eigentlich Edwards hieß, aber für mich wird er immer

Jack Douglas bleiben. Ich habe Ihnen mitgeteilt, daß er vor etwa drei Wochen mit seiner Frau auf
der ›Palmyra‹ nach Südafrika abgedampft ist.«

»Sehr richtig.«
»Der Dampfer ist gestern abend in Kapstadt angekommen. Heute morgen erhielt ich von

seiner Frau das folgende Kabel: ›Jack im Sturm bei St. Helena anscheinend über Bord gespült,
niemand weiß Näheres über Unfall. Ivy Douglas‹«

»Also das! So wurde es bewerkstelligt!« sagte Holmes nachdenklich. »Ich zweifle nicht, daß
die Sache gut inszeniert war.«

»Sie glauben also nicht an einen Unfall?«
»Ganz unbedingt nicht.«
»Er wurde ermordet?«
»Zweifellos.«
»Auch ich glaube es. Diese teuflischen Rächer, diese verdammte, rachsüchtige

Verbrecherbande.«
»Nein, nein, mein lieber Herr,« sagte Holmes, »in der Sache erkenne ich eine Meisterhand. Es

ist kein Fall mit abgesägten Schrotflinten und plumpen Revolvern. Man erkennt einen alten



Meister an seinen Pinselstrichen. Ich kenne einen Moriarty, wenn ich ihn sehe. Das Verbrechen
rührt von London her und nicht von Amerika.«

»Aber was wäre der Beweggrund?«
»Der Beweggrund ist, daß es von einem Mann geplant wurde, der keinen Fehlschlag dulden

kann; einem Menschen, dessen ganze und einzigartige Stellung davon abhängt, daß alles, was er
tut, erfolgreich ist. Ein großer Geist und eine Riesenorganisation haben sich zur Vernichtung
eines einzigen Mannes vereinigt. Es ist, als ob man eine Nuß mit einem Hammer aufknacken
würde: eine lächerliche Vergeudung von Energie, aber die Nuß ist zerschmettert.«

»Und wie ist denn der Mann in die Sache hineingezogen worden?«
»Ich kann Ihnen nur sagen, daß das erste, was wir darüber hörten, von einem seiner

Untergebenen kam. Diese Amerikaner waren gut beraten. Da sie sich auf fremdem Boden
befanden, hatten sie sich, wie jeder ausländische Verbrecher es tun würde, mit diesem
gefährlichen Ratgeber der Verbrecherwelt in Verbindung gesetzt. Von jenem Moment an war das
Schicksal unseres Mannes besiegelt. Zuerst wird ›Er‹ sich vielleicht damit begnügt haben, seinen
Apparat in Bewegung zu setzen, um das Opfer aufzuspüren. Dann dürfte er seinen Rat gegeben
haben, wie die Sache anzulegen sei. Als er schließlich in den Zeitungen von dem erfolglosen
Versuch seines Klienten las, beschloß er offenbar, selbst in dessen Fußstapfen zu treten und die
Sache mit seiner Meisterhand zu Ende zu führen. Sie haben gehört, wie ich Douglas in Birlstone
darauf vorbereitet habe, daß die kommende Gefahr größer sein werde als die vergangene. Ich
habe recht behalten.«

Barker schlug sich mit geballten Fäusten in ohnmächtiger Wut an die Stirn.
»Und wollen Sie damit sagen, daß wir dies ruhig hinnehmen sollen? Daß man mit diesem

Teufel nicht Abrechnung halten kann?«
»Das möchte ich nicht behaupten,« sagte Holmes mit einem abwesenden Blick. »Ich möchte

nicht behaupten, daß man mit ihm nicht abrechnen kann. Aber ich brauche Zeit dazu, noch viel
Zeit.«

Wir saßen einige Minuten in tiefem Schweigen, während seine schicksalsschweren Augen den
Schleier der Zukunft zu durchdringen suchten.

 
Ende.
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I

Ich war damals erst kurz verheiratet und hatte darum eine Zeitlang nur wenig von meinem
Freunde Sherlock Holmes gesehen. Mein eigenes Glück und meine häuslichen Interessen
nahmen mich völlig gefangen, wie es wohl jedem Mann ergehen wird, der sich ein eigenes Heim
gegründet hat, während Holmes, seiner Zigeunernatur entsprechend, jeder Art von Geselligkeit
aus dem Wege ging. Er wohnte noch immer in unserem alten Logis in der Bakerstraße, begrub
sich unter seinen alten Büchern und wechselte zwischen Kokain und Ehrgeiz, zwischen
künstlicher Erschlaffung und der aufflammenden Energie seiner scharfsinnigen Natur. Noch
immer wandte er dem Verbrecherstudium sein ganzes Interesse zu, und seine bedeutenden
Fähigkeiten, sowie seine ungewöhnliche Beobachtungsgabe ließen ihn den Schlüssel zu
Geheimnissen finden, welche die Polizei längst als hoffnungslos aufgegeben hatte. Von Zeit zu
Zeit drang irgend ein unbestimmtes Gerücht über seine Tätigkeit zu mir. Ich hörte von seiner
Berufung nach Odessa wegen der Mordaffäre Trepoff, von seiner Aufklärung der einzig
dastehenden Tragödie der Gebrüder Atkinson in Trimonale und schließlich von der Mission, die
er im Auftrage des holländischen Herrscherhauses so taktvoll und erfolgreich zu Ende geführt
hatte. Sonst wußte ich von meinem alten Freund und Gefährten wenig mehr als alle Leser der
täglichen Zeitungen.

Eines Abends, es war im März, führte mich mein Weg durch die Bakerstraße; ich kam gerade
von einer Konsultation her, da ich wieder meine Privatpraxis aufgenommen hatte. Als ich mich
der wohlbekannten Tür näherte, ergriff mich der unwiderstehliche Drang, Holmes aufzusuchen,
um zu erfahren, welcher Angelegenheit er augenblicklich sein außergewöhnliches Talent
widmete. Seine Zimmer waren glänzend erleuchtet, und beim Hinaufsehen gewahrte ich den
Schatten seiner großen, mageren Gestalt. Den Kopf auf die Brust gesenkt und die Hände auf dem
Rücken, durchmaß er schnell und eifrig das Zimmer. Ich kannte seine Stimmungen und
Angewohnheiten viel zu genau, um nicht sofort zu wissen, daß er wieder in voller Tätigkeit war.
Er hatte sich aus seinen künstlich erzeugten Träumen emporgerafft und war nun einem neuen
Rätsel auf der Spur. Ich läutete sofort und wurde in das Zimmer geführt, das ich früher mit ihm
geteilt hatte.

Sein Benehmen war nicht übermäßig herzlich zu nennen. Das war bei ihm überhaupt selten
der Fall, und doch hatte ich das Gefühl, daß er sich freute, mich zu sehen. Er sprach kaum ein
Wort, aber nötigte mich mit freundlichem Gesicht in einen Lehnstuhl, reichte mir seinen
Zigarrenkasten herüber und zeigte auf ein Likörschränkchen in der Ecke. Dann stellte er sich vor
das Feuer und betrachtete mich in seiner sonderbar forschenden Manier.

»Die Ehe bekommt dir, Watson«, bemerkte er. »Ich glaube, du hast siebeneinhalb Pfund
zugenommen, seit ich dich zuletzt sah.«

»Sieben«, antwortete ich.
»Wirklich? Ich hätte es für etwas mehr gehalten. Nur eine Kleinigkeit mehr, Watson. Und du



praktizierst wieder, wie ich bemerke; du erzähltest mir nichts von deiner Absicht, wieder ins
Joch gehen zu wollen.«

»Woher weißt du es denn?«
»Ich sehe es, ich folgere es eben. Ich weiß auch, daß du kürzlich in einem tüchtigen Unwetter

draußen gewesen bist, und daß du ein sehr ungeschicktes, nachlässiges Dienstmädchen haben
mußt.«

»Mein lieber Holmes,« sagte ich, »nun hör' auf; vor einigen Jahrhunderten würden sie dich
wahrscheinlich verbrannt haben. Ich habe allerdings am vorigen Donnerstag eine Landtour
gemacht und kam furchtbar durchnäßt und beschmutzt nach Hause, aber woraus du das schließen
willst, weiß ich doch nicht, da ich ja sofort meine Kleider wechselte. Und unser Mädchen ist
wirklich unverbesserlich, meine Frau hat ihr schon den Dienst gekündigt, aber um alles in der
Welt, wie kannst du das wissen?«

Er lachte in sich hinein und rieb seine schmalen, nervösen Hände.
»Das ist doch so einfach«, meinte er; »meine Augen sehen deutlich, daß auf der Innenseite

deines linken Stiefels, die gerade jetzt vom Licht erhellt wird, das Leder durch sechs
nebeneinander laufende Schnitte beschädigt ist. Das kann nur jemand getan haben, der sehr
achtlos den getrockneten Schmutz von den Rändern der Sohle abkratzen wollte. Daher meine
doppelte Vermutung, daß du erstens bei schlechtem Wetter ausgegangen bist, und zweitens, ein
besonders nichtswürdiges, stiefelaufschlitzendes Exemplar der Londoner Dienstbotenwelt hast.
Und was nun deine Praxis betrifft, so müßte ich doch wirklich schwachköpfig sein, wenn ich
einen Herrn, der nach Jodoform riecht, auf dessen rechtem Zeigefinger ein schwarzer Fleck von
Höllenstein prangt, während die Erhöhung seiner linken Brusttasche deutlich das Versteck seines
Stethoskops verrät, nicht auf der Stelle für einen praktischen Arzt halten würde.«

Ich mußte lachen, mit welcher Leichtigkeit er diese Folgerungen entwickelte. »Wenn ich deine
logischen Schlüsse anhöre, erscheint mir die Sache lächerlich einfach, und ich glaube es
ebensogut zu können«, bemerkte ich. »Und doch überrascht mich jeder Beweis deines
Scharfsinnes aufs neue, bis du mir den ganzen Vorgang erklärt hast. Nichtsdestoweniger sehe ich
genau so gut wie du.«

»Sehr richtig«, entgegnete er, steckte sich eine Zigarette an und warf sich in den Lehnstuhl.
»Du siehst wohl, aber du beobachtest nicht. Der Unterschied ist ganz klar. Du hast z.B. häufig
die Stufen gesehen, die vom Flur in dies Zimmer hinaufführen.«

»Sehr häufig.«
»Wie oft?«
»Nun sicher einige hundertmal.«
»Dann wirst du mir wohl auch sagen können, wieviel es sind?«
»Wieviel? Nein, davon hab' ich keine Ahnung.«
»Siehst du wohl, du hast zwar gesehen, aber nicht beobachtet. Das meine ich ja eben. Ich weiß

ganz genau, daß die Treppe siebzehn Stufen hat, weil ich nicht nur gesehen, sondern auch
beobachtet habe. – A propos, da ich dein Interesse für meine kleinen Kriminalfälle kenne, – du
hattest sogar die Güte, eine oder zwei meiner geringen Erfahrungen aufzuzeichnen, – wird dich
vermutlich auch dies interessieren.« Er reichte mir einen Bogen dicken, rosenfarbenen
Briefpapiers, der geöffnet auf dem Tisch lag. »Dies Schreiben kam mit der letzten Post an, bitte
lies vor.«



Der Brief, der weder Datum noch Unterschrift und Adresse trug, lautete: »Ein Herr, der Sie in
einer sehr bedeutungsvollen Angelegenheit zu sprechen wünscht, wird Sie heute abend um
dreiviertel acht aufsuchen. Die Dienste, die Sie unlängst einem regierenden europäischen Hause
erwiesen, geben den Beweis, daß man Ihnen Dinge von allerhöchster Wichtigkeit anvertrauen
kann. Dies Urteil wurde uns von allen Seiten bestätigt. Bitte also zur bezeichneten Zeit zu Hause
zu sein und es nicht falsch zu deuten, wenn Ihr Besucher eine Maske trägt.«

»Dahinter steckt ein Geheimnis«, bemerkte ich. »Kannst du dir das erklären?«
»Bis jetzt habe ich noch keine Anhaltspunkte. Es ist aber ein Hauptfehler, ohne dieselben

Vermutungen aufzustellen. Unmerklich kommt man so der Theorie zuliebe zum Konstruieren
von Tatsachen, statt es umgekehrt zu machen. Doch was schließt du aus dem Brief selbst?«

Ich prüfte sorgfältig Schrift und Papier.
»Der Schreiber lebt augenscheinlich in guten Verhältnissen«, meinte ich, bemüht, das

Verfahren meines Freundes so getreu als möglich zu kopieren. »Das Papier ist sicher kostspielig,
es ist ganz besonders stark und steif.«

»Ganz richtig bemerkt«, sagte Holmes. »Auf keinen Fall ist es englisches Fabrikat. Halte es
mal gegen das Licht.«

Ich tat es und sah links als Wasserzeichen ein großes E. und C. und auf der rechten Seite ein
fremdartig aussehendes Wappen in das Papier gestempelt. »Nun, was schließt du daraus?« fragte
Holmes.

»Links ist der Namenszug des Fabrikanten.«
»Gut, aber rechts?«
»Ein Wappen als Fabrikzeichen, ich kenne es jedenfalls nicht«, antwortete ich.
»Dank meiner heraldischen Liebhaberei, kann ich es dir verraten«, sagte Holmes. »Es ist das

Wappen des Fürstentums O.«
»Dann ist der Fabrikant vielleicht Hoflieferant«, meinte ich.
»So ist's. Doch der Schreiber dieses Briefes ist ein Deutscher. Fiel dir nicht der eigentümliche

Satzbau auf? › This account of you we have from all quarters received.‹ Ein Franzose oder Russe
kann das nicht geschrieben haben, nur der Deutsche ist so unhöflich gegen seine Verben. Ha, ha,
mein Junge, was sagst du dazu?«

Seine Augen funkelten, und aus seiner Zigarette blies er große, blaue Triumphwolken.
»Nun müssen wir noch herausfinden, was dieser Deutsche wünscht, der auf diesem

fremdartigen Papier schreibt und es vorzieht, sich unter der Maske vorzustellen. Wenn ich nicht
irre, kommt er jetzt selbst, um den Schleier des Geheimnisses zu lüften.«

Der scharfe Ton von Pferdehufen und das knirschende Geräusch von Rädern ließ sich hören,
dann wurde draußen sehr stark geläutet. Holmes pfiff. »Das klingt ja, als wären es zwei Pferde«,
sagte er. Er blickte aus dem Fenster. »Ja«, fuhr er fort, »ein hübscher Brougham und ein Paar
Prachtgäule, jeder mindestens seine hundertundfünfzig Guineen wert. Na, Watson, wenn auch
sonst nichts an der Sache ist, jedenfalls ist da Geld zu holen.«

»Ich glaube, es ist wohl besser, ich gehe jetzt.«
»Auf keinen Fall, Doktor, du bleibst, wo du bist; was sollte ich wohl ohne dich anfangen?

Außerdem verspricht die Geschichte interessant zu werden, und warum willst du dir das
entgehen lassen?«



»Aber dein Klient?«
»Darüber mach' dir keine Skrupel. Vielleicht brauchen wir beide wirklich deine Hilfe. Er

kommt jetzt. Setz' dich ruhig in den Lehnstuhl und paß auf.«
Ein langsamer, schwerer Tritt, den man auf der Treppe und dem Gang gehört hatte, hielt

plötzlich vor der Tür an. Gleich darauf wurde laut und energisch geklopft.
»Herein!« sagte Holmes.
Ein Mann trat ins Zimmer, dessen Größe wohl sechs Fuß sechs Zoll betragen mochte, er hatte

die Brust und die Glieder eines Herkules. Seine Kleidung war auffallend reich, aber kein feiner
Engländer hätte sie für geschmackvoll gehalten. Breite Streifen von Astrachan schmückten die
Ärmel und den Kragen seines doppelreihigen Rockes, der tiefblaue Mantel, den er über die
Schultern geworfen hatte, war mit flammendroter Seide gefüttert und wurde am Halse durch
einen funkelnden Beryll zusammengehalten. Seine Stiefel reichten bis zur halben Wade und
waren oben mit reichem braunem Pelzwerk besetzt; sie vervollständigten den Eindruck
fremdartiger Pracht, den seine ganze Erscheinung hervorbrachte. Er trug einen breitkrempigen
Hut in der Hand; die schwarze Halbmaske, die den oberen Teil seines Gesichtes bedeckte, mußte
wohl eben erst angelegt sein, denn seine Hand hielt sie noch beim Eintritt gefaßt. Die starke,
etwas vorstehende Unterlippe und das lange, gerade Kinn sprachen von Entschlossenheit, wenn
nicht Eigensinn.

»Sie haben meinen Brief erhalten?« fragte er mit tiefer, rauher Stimme und ausgeprägt
deutschem Akzent. »Ich habe Sie auf mein Erscheinen vorbereitet« – er blickte ungewiß von
einem zum andern.

»Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte Holmes. »Dies ist mein Freund und Kollege Dr. Watson, der
die Güte hat, mir gelegentlich bei schwierigen Fällen zu helfen. Mit wem habe ich die Ehre?«
»Nennen Sie mich Graf von Kramm – aus X. Ich nehme an, daß ich in Ihrem Freunde einen
Mann von Ehre und Diskretion vor mir habe, dem ich eine Sache von höchster Wichtigkeit
anvertrauen darf. Sonst würde ich es vorziehen, mit Ihnen allein zu verhandeln.«

Ich erhob mich sofort, um das Zimmer zu verlassen, doch Holmes ergriff mich am
Handgelenk und drückte mich auf meinen Sitz nieder. »Entweder beide oder keiner«, erklärte er
fest. »Was Sie mir zu sagen haben, darf dieser Herr ebensogut anhören.«

Der Graf zuckte seine breiten Schultern. »Dann muß ich Sie beide auf zwei Jahre zu
absolutem Schweigen verpflichten. Später hat die Sache bis auf meinen Namen keine Bedeutung
mehr. Es ist aber nicht zu viel gesagt, wenn ich behaupte, daß augenblicklich die betreffende
Angelegenheit imstande wäre, einen Einfluß auf die europäische Geschichte auszuüben.«

»Ich verpflichte mich zu schweigen«, sagte Holmes.
»Ich ebenfalls.«
»Sie entschuldigen diese Maske«, fuhr unser seltsamer Besucher fort, »doch ist es der Wunsch

der hohen Persönlichkeit, in deren Auftrag ich handle, daß sein Agent Ihnen unbekannt bleibe.
Gleichzeitig muß ich bekennen, daß ich mich unter falschem Namen eingeführt habe.«

»Das wußte ich«, sagte Holmes trocken.
»Die Umstände erfordern das äußerste Zartgefühl. Ein großer Skandal muß unter allen

Umständen von einem fürstlichen Hause abgewendet werden, der es ernstlich kompromittieren
könnte. Offen gestanden, die Angelegenheit betrifft das erlauchte Geschlecht der ..., das
regierende Haus in O.«



Holmes lehnte sich bequem in den Lehnstuhl zurück und schloß die Augen. »Das wußt' ich
auch schon«, murmelte er.

Anscheinend überrascht blickte der Fremde auf die lässig hingestreckte Gestalt des
geschicktesten und tatkräftigsten Polizeiagenten Europas; Holmes hob langsam die Lider und sah
ungeduldig zu seinem hünenhaften Klienten auf.

»Wenn Eure Hoheit nur geruhen wollten, mir den Fall zu erzählen«, bemerkte er, »ich wäre
dann viel besser imstande, einen Rat zu erteilen.«

Der Mann sprang von seinem Stuhle auf und schritt erregt im Zimmer auf und ab. Zuletzt riß
er mit einer Gebärde der Verzweiflung die Maske vom Gesicht und warf sie zu Boden. »Sie
haben recht«, rief er, »Ich bin der Fürst. Warum soll ich es zu verbergen suchen?«

»Ja, warum eigentlich?« murmelte Holmes. »Bevor Eure Hoheit ein Wort äußerten, wußte ich,
mit wem ich die Ehre hatte, zu unterhandeln.«

Unser sonderbarer Besucher nahm wieder Platz und strich mit der Hand über seine hohe,
weiße Stirn. »Aber Sie verstehen, Sie müssen verstehen, daß ich nicht gewöhnt bin, mich
persönlich mit solchen Dingen zu befassen. Und doch konnte ich diese delikate Angelegenheit
keinem Vermittler anvertrauen, ohne mich gänzlich in seine Hand zu geben. In der Hoffnung auf
Ihren Rat bin ich inkognito nach London gekommen.«

»Dann sprechen Sie bitte«, sagte Holmes, wieder die Augen schließend.
»Die Tatsachen sind in Kürze folgende: Vor fünf Jahren machte ich während eines längeren

Aufenthaltes in Warschau die Bekanntschaft einer wohlbekannten Abenteurerin: Irene Adler.
Der Name wird Ihnen wahrscheinlich nicht fremd sein.«

»Sei doch so gut, Doktor, und schlage in meinem Verzeichnis nach«, sagte Holmes, ohne die
Augen zu öffnen. Schon vor Jahren hatte er angefangen, alles ihm wichtig Erscheinende, mochte
es nun Menschen oder Dinge betreffen, systematisch einzutragen, so daß man kaum eine Person
oder Sache erwähnen konnte, von der er nichts Näheres zu berichten wußte. Diesmal fand ich die
gesuchte Biographie zwischen der eines Rabbiners und der eines Kontre-Admirals, des
Verfassers einer Abhandlung über die Tiefseefische.

»Nun wollen wir mal sehen«, meinte Holmes. »Hm! Geboren in New-Jersey. Altstimme hm.
La Scala hm! Primadonna an der kaiserlichen Oper in Warschau – ja! Von der Bühne
zurückgetreten – aha. Lebt in London – ganz recht! Eure Hoheit knüpften nun mit dieser jungen
Person Beziehungen an und schrieben ihr einige kompromittierende Briefe, deren Rückgabe jetzt
wünschenswert wäre. Ist's nicht so?«

»Ganz genau so – aber wie –«
»Hat eine heimliche Ehe stattgefunden?«
»Nein.«
»Es existieren auch keine Verträge oder Abmachungen?«
»Keine.«
»Dann begreife ich Eure Hoheit nicht recht. Wenn diese junge Person die fraglichen Briefe

behufs Erpressung oder zu anderen Zwecken benutzen wollte, wie vermöchte sie dann deren
Echtheit zu beweisen?«

»Aber die Handschrift?«
»Pah! Fälschung!«



»Doch mein besonderes Briefpapier?«
»Ist gestohlen.«
»Mein Siegel?«
»Nachgeahmt.«
»Meine Photographie?«
»Gekauft.«
»Aber wir sind ja beide zusammen auf dem Bilde.«
»O weh! Das ist sehr bös. Damit haben Hoheit allerdings eine Unvorsichtigkeit begangen.«
»Ich war verrückt – von Sinnen.«
»Eure Hoheit haben sich ernstlich kompromittiert.«
»Ich war damals noch sehr jung und nicht an der Regierung. Ich zähle jetzt erst dreißig.«
»Das Bild muß wieder herbeigeschafft werden.«
»Bis jetzt war alles vergebens.«
»Haben Sie es mit Geld versucht?«
»Sie gibt es um keinen Preis her.«
»Na, dann wird es gestohlen.«
»Das ist schon fünfmal versucht worden. Zweimal ließ ich in ihrer Wohnung einbrechen,

einmal wurde ihr Gepäck auf einer Reise durchstöbert. Zweimal wurde sie überfallen. Alles
umsonst.«

»Keine Spur davon?«
»Nicht die geringste.«
Holmes lachte. »Die kleine Geschichte ist ja recht nett.«
»Aber für mich ist sie verteufelt ernst«, meinte der Fürst vorwurfsvoll.
»Das stimmt. Was beabsichtigt sie nur mit der Photographie?«
»Sie will mich ins Unglück stürzen.«
»Wie das?«
»Ich stehe im Begriffe, mich zu verheiraten.«
»Ich hörte davon.«
»Und zwar mit Klotilde, der zweiten Tochter des Königs von ... Sie kennen wahrscheinlich die

starren Grundsätze dieser Familie, die Prinzessin selbst ist die personifizierte Empfindsamkeit.
Fiele der leiseste Schatten auf mich, würde man den Plan sofort aufgeben.«

»Und Irene Adler?«
»Droht ihnen das Bild zu schicken. Sie tut es auch, ich weiß, daß sie es tut; Sie kennen ihren

eisernen Willen nicht. Ach, ihr liebliches Madonnenantlitz verrät ja leider nichts davon. Es gibt
nichts, dessen sie nicht fähig wäre, um diese Heirat zu verhindern, absolut nichts!«

»Es ist gewiß, daß sich das Bild noch in ihrem Besitz befindet?«
»Sicher.«
»Woher wissen Sie's?«



»Sie hat geschworen, es erst am Tage der Bekanntmachung der Verlobung abzuschicken. Der
ist am nächsten Montag.«

»O, dann haben wir noch drei Tage vor uns«, sagte Holmes gemütlich. »Das trifft sich ja sehr
glücklich, denn jetzt muß ich mich noch ein oder zwei wichtigen Angelegenheiten widmen.
Hoheit bleiben doch fürs erste in London?«

»Gewiß. Sie finden mich bei Langham unter dem Namen des Grafen v. Kramm.«
»Dann werde ich also dorthin über unsern Erfolg berichten.«
»Ich bitte darum. Sie können sich meine Aufregung vorstellen.«
»Nun bleibt noch die Geldfrage zu erledigen.«
»Sie haben Vollmacht.«
»Vollständig?«
»Eines meiner Schlösser wäre mir nicht zu viel für das Bild.«
»Und die augenblicklichen Ausgaben?«
Der Fürst zog eine dicke Geldtasche unter dem Mantel hervor und legte sie auf den Tisch.
»Hier sind dreihundert Pfund in Gold und siebenhundert in Papier«, sagte er.
Holmes kritzelte eine Empfangsbescheinigung auf ein Blatt seines Notizbuches und

überreichte es ihm.
»Die Adresse der Dame?«
»Ist Briony Lodge, Serpentine Avenue, St. John Wood.«
Holmes notierte sie sich. »Noch eine andere Frage: war es ein Kabinettbild?«
»Allerdings.«
»Nun gute Nacht, Hoheit, und ich darf wohl die Hoffnung aussprechen, bald günstige

Nachrichten senden zu können. Gute Nacht auch, Watson«, fügte er hinzu, als die Räder des
fürstlichen Wagens die Straße hinabrollten. »Ich würde mich sehr freuen, wenn du mich morgen
nachmittag um drei Uhr aufsuchen würdest, ich möchte gern mit dir über die Sache plaudern.«

II

Pünktlich um drei Uhr erschien ich in der Bakerstraße, aber Holmes war noch nicht
heimgekehrt. Die Wirtin erzählte mir, er wäre kurz vor acht Uhr morgens fortgegangen. Ich
setzte mich mit der festen Absicht an den Kamin, ihn unter allen Umständen zu erwarten. Der
vorliegende Fall erregte mein höchstes Interesse, und wenn er auch nicht den schrecklichen,
seltsamen Charakter trug, wie die beiden Verbrechen, die ich schon früher aufzeichnete, so gab
ihm doch die Natur der Sache und die erlauchte Persönlichkeit des Klienten ein ganz eigenartiges
Gepräge. Nebenbei gewährte es mir stets aufs neue ein Vergnügen, die klare, schlagende Logik
meines Freundes zu beobachten und den meisterhaften Griff, mit dem er eine Situation erfaßte.
Ich war an das beständige Gelingen seiner Aufgaben so gewöhnt, daß mir die Möglichkeit eines
Mißerfolges überhaupt nie in den Sinn kam. Kurz vor vier Uhr wurde die Tür von einem
angetrunken aussehenden Reitknecht mit schlechtgekämmtem Haar und Backenbart geöffnet,
das gerötete Gesicht und die nachlässige Kleidung machten entschieden einen
heruntergekommenen Eindruck. Trotzdem ich die auffallende Geschicklichkeit meines Freundes
in Verkleidungen kannte, dauerte es doch geraume Zeit, bis ich sicher war, ihn vor mir zu haben.



Mit einem leichten Kopfnicken verschwand er im Schlafzimmer und erschien nach fünf Minuten
elegant gekleidet und tadellos wie immer. Die Hände in den Taschen streckte er sich behaglich
vor dem Kamin aus und fing herzlich an zu lachen.

»Das ist wirklich gut«, rief er und brach wieder in sein anhaltendes Lachen aus, bis er atemlos
und erschöpft innehalten mußte.

»Was ist denn los?«
»Es ist zu komisch. Du errätst sicher nicht, womit ich mich heute beschäftigt habe, und wie

ich meine Tätigkeit beschloß.«
»Keine Ahnung. Vermutlich hast du Haus und Gewohnheiten von Fräulein Irene beobachtet?«
»Ganz recht, und ich habe allerlei Merkwürdiges erlebt. Laß dir erzählen. Ich verließ also als

stellenloser Knecht heute früh meine Wohnung. Ich sage dir unter diesen Pferdemenschen
herrscht eine wunderbare Kameradschaft. Gehöre zu ihnen, und du erfährst alles, was du wissen
willst. Ich fand denn auch bald die Wohnung. Die zweistöckige Villa ist wirklich ein bijou,
hinten dehnt sich ein Garten aus, während die Vorderseite des Hauses bis dicht an die Straße
grenzt. Rechter Hand befindet sich ein geräumiges, schön ausgestattetes Wohnzimmer, mit
großen, fast zum Boden reichenden Fenstern und jenem dummen englischen Fensterverschluß,
den jedes Kind öffnen kann. Sonst war nichts Bemerkenswertes zu entdecken, höchstens die
Möglichkeit, vom Dach des Kutscherhauses in das Flurfenster zu gelangen. Ich schlenderte die
Straße hinab und fand richtig meine Erwartungen nicht getäuscht; in einem Gäßchen, das sich an
einer der Gartenmauern entlang zog, lag ein Pferdestall. Ich half den Stallknechten beim
Abreiben ihrer Pferde und verdiente damit ein Trinkgeld, ein Glas Bier und so viel Auskunft
über Fräulein Adler, als ich nur wünschte. Natürlich mußte ich dafür die Biographien von
mindestens zwölf Leuten aus der Nachbarschaft, die mich nicht im geringsten interessierten, mit
in Kauf nehmen.«

»Nun und Irene Adler?« fragte ich.
»Oh, sie hat allen Männern im ganzen Stadtteil die Köpfe verdreht. Sie ist das entzückendste

Geschöpf unter der Sonne, darüber herrscht nur eine Stimme in den Pferdeställen der Serpentine
Avenue. Sie lebt sehr zurückgezogen, singt in Konzerten und fährt täglich um fünf Uhr aus, um
sieben kehrt sie dann zum Essen zurück. Zu anderer Tageszeit verläßt sie selten das Haus. Sie
empfängt nur die häufigen Besuche eines brünetten und auffallend hübschen Herrn. Er kommt
täglich ein-, ja auch zweimal und ist ein Herr Godfroy Norton aus dem ›Inner Temple‹. Da siehst
du, welch einen Vorteil es bringt, Kutscher zu Vertrauten zu haben! Sie hatten ihn mindestens
ein dutzendmal nach Hause gefahren und waren genau über ihn orientiert. Als ihr Redefluß
versiegt war, wanderte ich langsam in der Nähe auf und ab und entwarf meinen Feldzugsplan.

»Dieser Herr Norton war entschieden ein nicht zu unterschätzender Faktor in dieser
Angelegenheit. Er ist Jurist, das klang fatal. Welche Beziehungen bestanden zwischen diesen
beiden und welchen Grund hatte er zu seinen häufigen Besuchen? War sie seine Klientin,
Freundin oder seine Geliebte? Im ersteren Falle hatte sie ihm wahrscheinlich das Bild in
Verwahrung gegeben, im letzteren war das weniger zu befürchten. Hiervon hing es aber doch ab,
ob ich in der Villa meine Nachforschungen fortsetzen oder das Feld meiner Tätigkeit in die
Wohnung des Herrn verlegen mußte. Daß war ein sehr knifflicher Punkt und machte die ganze
Sache weit verwickelter. Ich fürchte, diese Details langweilen dich, aber zum weiteren
Verständnis der Situation sind sie durchaus notwendig.«

»Ich folge dir sehr aufmerksam«, antwortete ich.



»Ich war mit der Geschichte noch nicht im klaren, als ein Wagen sich näherte und vor der
Villa hielt. Ein auffallend hübscher Mann, mit einer Adlernase in seinem bärtigen Gesicht,
sprang heraus, zweifellos derselbe, der mir beschrieben wurde. Er schien große Eile zu haben,
befahl dem Fahrer zu warten und eilte an dem öffnenden Mädchen mit der Miene eines Mannes
vorüber, der sich völlig zu Hause fühlt. Sein Aufenthalt dauerte ungefähr eine halbe Stunde, ich
konnte ihn zuweilen durch das Fenster des Wohnzimmers erblicken, in dem er erregt sprechend
und lebhaft gestikulierend auf und nieder schritt. Von ihr war keine Spur zu entdecken. Plötzlich
kam er in verstärkter Aufregung wieder heraus. Bevor er einstieg, warf er einen Blick auf seine
Uhr. ›Fahren Sie wie der Teufel‹, befahl er, ›zuerst zu Groß und Hankey in Regents Street und
dann nach der Kirche St. Monica in Edgeware Road. Eine halbe Guinee, wenn die Fahrt nur
sieben Minuten dauert!‹

»Fort ging es, und ich überlegte eben, ob ich ihnen nicht folgen sollte, als ich einen hübschen,
kleinen Viersitzer das Gäßchen heraufkommen sah. Der Fahrer hatte kaum vor der Türe gehalten
und war noch nicht damit fertig, die Knöpfe seines Rockes zu schließen, als sie schon eilig aus
der Haustür schlüpfte und selbst den Schlag aufriß. ›Nach der Kirche St. Monica, John‹, rief sie,
›und einen halben Sovereign, wenn du in sieben Minuten dort bist‹.

»Ich sah sie nur ganz flüchtig, doch es genügte, um jede Torheit eines Mannes begreiflich zu
finden. – Die Gelegenheit durfte ich mir nicht entgehen lassen, Watson. Glücklicherweise fand
ich ein Fahrzeug in der Nähe, das mich aller Zweifel enthob, auf welche Weise ich dasselbe Ziel
erreichen konnte. Der Fahrer wußte nicht recht, was er aus seinem schäbigen Fahrgast machen
sollte, aber, ehe er noch Zeit zu irgendwelchen Einwendungen fand, saß ich schon im Wagen.
›Ein halber Sovereign, wenn Sie die Kirche von St. Monica in sieben Minuten erreichen!‹ Es
fehlen noch zehn und eine halbe Minute an zwölf Uhr, und es lag klar auf der Hand, was vor sich
gehen sollte. Mein Wagen fuhr sehr rasch, aber sie waren doch früher zur Stelle. Als ich ankam,
hielten die beiden Wagen schon vor der Kirchtür. Ich bezahlte meinen Fahrer und ging schnell
hinein. Außer den beiden Gesuchten und einem sehr bestürzt aussehenden Geistlichen, der eifrig
auf sie einsprach, war keine Seele weiter dort zu sehen. Alle drei standen in einer dichten Gruppe
vor dem Altar. Ich schlenderte mit der Miene eines Müßiggängers, der zufällig in eine Kirche
geraten ist, durch das Seitenschiff. Zu meiner großen Überraschung richteten plötzlich die drei
ihre Aufmerksamkeit auf mich, und Godfroy Norton schritt rasch auf mich zu.

»Gott sei Dank«, rief er, »Sie können uns einen sehr großen Dienst erweisen. Kommen Sie
schnell, schnell!«

»Was soll ich denn?« fragte ich.
»Kommen Sie nur, kommen Sie nur, es fehlen nur noch zwei Minuten, sonst ist die Sache

ungültig.«
»Ich wurde halb zum Altar geschleppt, und bevor ich recht wußte, was geschah, hörte ich

mich Antworten murmeln, die in mein Ohr geflüstert wurden, und Dinge bezeugen, von denen
ich keine Ahnung hatte, kurzum ich assistierte bei der feierlichen Verbindung von Jungfrau Irene
Adler mit dem Junggesellen Godfroy Norton. Im Augenblick war alles vorüber, und dann dankte
mir ein Herr rechts und eine Dame links, während mir der Prediger von vorn seine Zufriedenheit
ausdrückte. Ich sage dir, ich habe mich nie in einer alberneren Lage befunden, und es war die
Erinnerung daran, die mich vorhin so zum Lachen brachte. Mit dem Trauschein hatte es sicher
einen Haken, und der Geistliche weigerte sich außerdem ganz entschieden, die Zeremonie ohne
Zeugen vorzunehmen. Wäre ich nicht zufällig dort gewesen, so hätte sich der Bräutigam seinen
Trauzeugen von der Straße holen müssen. Die Braut schenkte mir einen Sovereign, den ich zum



Andenken an meiner Uhrkette tragen werde.«
»Das ist ja eine sehr unerwartete Wendung«, sagte ich. »Was nun?«
»Ja, mein Vorhaben wurde jetzt ernstlich bedroht. Es hatte den Anschein, als wollte das Paar

sofort abreisen, und da galt es meinerseits die schnellsten und energischsten Maßregeln zu
treffen. Doch an der Kirchentür trennten sie sich, er fuhr nach dem ›Temple‹ und sie nach ihrer
Wohnung. ›Um fünf Uhr fahre ich wie gewöhnlich in den Park‹, rief sie ihm zu. Mehr hörte ich
nicht. Sie entfernten sich nach verschiedenen Richtungen, und ich machte mich auf den Weg, um
mich meinen eigenen Angelegenheiten zu widmen.«

»Und die sind?«
»Etwas kaltes Roastbeef und ein Glas Bier dazu«, antwortete er, indem er klingelte. »Ich habe

bis jetzt keine Zeit gehabt, an Essen und Trinken zu denken, und der Abend wird mir
wahrscheinlich noch mehr Arbeit bringen. Ich möchte übrigens um deine Unterstützung bitten,
Doktor.«

»Mit Vergnügen.«
»Du hast doch keine Angst, einen Verstoß gegen das Gesetz zu begehen?«
»Nicht im geringsten.«
»Ebensowenig fürchtest du dich, gegebenen Falls eingesteckt zu werden?«
»Für eine gute Sache nie.«
»Oh, die Sache ist vortrefflich.«
»Also bestimme über mich.«
»Ich wußte, daß ich mich auf dich verlassen könnte.«
»Was hast du denn vor?«
»Wenn Frau Turner alles hereingebracht hat, will ich dir's erzählen. Verzeih«, sagte er, sich

hungrig dem einfachen Mahl zuwendend, das unsere Wirtin bereit gehalten hatte, »ich muß
schon während des Essens meinen Vortrag halten, mir bleibt nur wenig Zeit übrig. In zwei
Stunden müssen wir uns auf dem Schauplatz unserer Tätigkeit befinden, denn Fräulein, oder
vielmehr Frau Irene kehrt um sieben von ihrem Ausflug zurück. Wenn wir sie treffen wollen,
müssen wir deshalb nach Briony Lodge.«

»Und dann?«
»Alles weitere überlaß mir. Ich habe schon alle Vorkehrungen getroffen. Doch auf etwas muß

ich bestehen, was auch immer kommen mag, du darfst dich in keiner Weise einmischen.
Verstanden?«

»Ich soll also neutral bleiben?«
»Vollständig. Wahrscheinlich wird es zu einigen Mißhelligkeiten kommen; kümmere dich

nicht darum. Wenn ich, was die Hauptsache ist, ins Haus geschafft werde, hört jeder Streit auf.
Vier bis fünf Minuten später wird das Fenster des Wohnzimmers geöffnet werden. Du mußt dich
in der Nähe dieses offenen Fensters halten.«

»Ja.«
»Du kannst mich von draußen erblicken und darfst mich nicht aus den Augen lassen.«
»Sobald ich nun meine Hand erhebe, wirfst du den Gegenstand ins Zimmer, den ich dir geben

werde, und schreist zur selben Zeit: Feuer! Merkst du dir auch alles?«



»Aufs genaueste.«
»Es ist nichts Gefährliches«, sagte er und zog eine lange, zigarrenförmige Rolle aus der

Tasche. »Es ist nur eine gewöhnliche Rauchrakete, wie sie die Bleiarbeiter bei uns gebrauchen,
an beiden Enden mit Zündhütchen versehen, welche die Selbstentzündung verursachen. Darauf
beschränkt sich deine ganze Aufgabe. Dein Feuerruf wird rasch verbreitet werden. Du gehst
dann ruhig die Straße hinunter, und in ungefähr zehn Minuten bin ich wahrscheinlich bei dir.
Hoffentlich habe ich mich deutlich ausgedrückt?«

»Ich muß neutral bleiben, mich dem Fenster nähern, dich beobachten, auf dein Zeichen dies
hineinwerfen, dann Feuer schreien und dich an der Straßenecke erwarten?«

»Ganz richtig.«
»Du kannst dich völlig auf mich verlassen.«
»Vortrefflich. Doch nun ist's wohl Zeit, mich auf meine Rolle vorzubereiten.«
Er begab sich in sein Schlafzimmer und kehrte nach wenigen Minuten als ein liebenswürdiger,

schlicht aussehender Methodisten-Prediger zurück. Sein breiter, schwarzer Hut, seine weiten
Beinkleider, die weiße Perücke, das milde Lächeln und der eigentümliche, stets damit
verbundene Ausdruck im Verein mit wohlwollender Neugier konnten kaum treffender dargestellt
werden. Aber Holmes wechselte nicht nur seinen Anzug. Seine Züge, sein Benehmen, ja sein
ganzes Wesen schien ebenfalls mit jeder neuen Rolle zu wechseln.

Zehn Minuten vor sieben waren wir in der Serpentine Avenue. Es war schon dämmrig, und die
Laternen wurden eben erleuchtet; wir wanderten vor der Villa auf und ab, um ihre Bewohnerin
zu erwarten. Das Haus war genau so, wie ich es mir nach Holmes' kurzer Beschreibung
vorgestellt hatte, doch die Gegend hatte ich mir viel einsamer gedacht. Sie erschien mir für eine
kleine Straße in ruhiger Nachbarschaft sogar sehr belebt. In einer Ecke plauderte eine Gruppe
fröhlicher, rauchender Müßiggänger, drüben hielt ein Scherenschleifer mit seinem Rade, und in
der Nähe schäkerten zwei Soldaten mit einem Kindermädchen. Mehrere gut gekleidete junge
Leute schlenderten, die Zigarre im Munde, langsam auf und ab.

»Siehst du«, bemerkte Holmes, »diese Heirat vereinfacht die Sache außerordentlich. Jetzt ist
die Photographie ein zweischneidiges Schwert geworden. Ich glaube nicht, daß ihr viel daran
liegt, sie Herrn Norton zu zeigen, ebensowenig wie unser Klient sie von seiner Prinzessin
bewundert sehen möchte. Die Frage ist nur, wo finden wir das Bild?«

»Ja, wo?«
»Es ist höchst unwahrscheinlich, daß sie es stets mit sich herumträgt. Ein Bild in

Kabinettformat ist viel zu groß, um es leicht in einem Frauenkleide zu verbergen. Vermutlich hat
sie es daher nicht bei sich.«

»Wo mag es dann stecken?«
»Vielleicht bei ihrem Bankier oder ihrem Rechtsanwalt. Beide Möglichkeiten sind nicht

ausgeschlossen, aber unwahrscheinlich. Warum sollte sie es einem anderen übergeben? Auf sich
selbst konnte sie sich verlassen, aber sie wußte nicht, ob auch ein Geschäftsmann jedem
politischen oder indirekten Einfluß widerstehen würde. Bedenke außerdem, daß sie entschlossen
ist, es in den nächsten Tagen zu gebrauchen, es muß deshalb stets zur Hand sein. Folglich kann
sie es nur in ihrer eigenen Wohnung haben.«

»Hat man dort nicht schon zweimal eingebrochen?«
»Pah! sie verstanden eben nicht zu suchen.«



»Und wie willst du das anfangen?«
»Ich werde gar nicht suchen.«
»Was denn?«
»Sie soll es mir selbst zeigen.«
»Sie wird sich sicher weigern.«
»Dazu gebe ich ihr keine Möglichkeit. Horch der Wagen kommt! Nun befolge ganz genau

meine Vorschrift!«
Der Schein der Wagenlampen wurde sichtbar, und ein eleganter, kleiner Viersitzer rollte auf

die Villa zu. Er hielt kaum, als schon einer der herumlungernden Leute herbeistürzte, um für das
Öffnen der Türe ein Trinkgeld zu erlangen. Ein anderer hegte dieselbe Absicht und stieß ihn
beiseite. Ein heftiger Streit brach aus, die beiden Soldaten mischten sich hinein und nahmen für
den ersten Partei, während der Scherenschleifer sich auf die Seite des andern schlug. Es kam zu
einer förmlichen Schlägerei, und im Augenblick war die aus dem Wagen gestiegene Dame der
Mittelpunkt einer Gruppe aufgeregter, zankender Menschen, die mit Fäusten und Stöcken
aufeinander losgingen. Holmes stürzte sich zum Schutze der Dame mitten ins Gewühl, aber er
hatte sie noch nicht erreicht, als er einen Schrei ausstieß und mit blutüberströmtem Gesicht zu
Boden fiel. Dieser Anblick veranlaßte die ganze Bande, nach verschiedenen Seiten Reißaus zu
nehmen, nur einige Personen aus dem besser gekleideten Publikum, die teilnahmlose Zuschauer
der Szene geblieben waren, beeilten sich, der Dame und dem Verletzten zu Hilfe zu kommen.
Irene Adler war die Stufen emporgeeilt, auf der Schwelle blieb sie zögernd stehen und blickte
auf die Straße zurück, wobei sich ihre prachtvolle Figur vom erleuchteten Hintergrunde scharf
abhob.

»Ist der arme Herr schwer verletzt?« fragte sie.
»Er ist tot«, schrieen mehrere Stimmen.
»Nein, noch ist Leben in ihm«, meinte ein anderer, »aber ehe er ins Hospital kommt, ist's aus

mit ihm.«
»Das ist 'n braver Mensch«, sagte eine Frau. »Wär' er nicht dazu gekommen, hätten sie der

Dame Uhr und Kette weggerissen. Das war 'ne böse Sorte. Da, er rührt sich noch!«
»Hier kann er nicht länger liegen bleiben, dürfen wir ihn hineintragen, Madamchen?«
»Gewiß, bringen Sie ihn ins Wohnzimmer, da ist ein bequemes Sofa. Bitte hier.«
Langsam und feierlich wurde er ins Haus getragen und im besten Zimmer niedergelegt; vom

Fenster aus konnte ich den ganzen Vorgang genau beobachten. Ich sah Holmes auf dem Sofa
liegen, da die Vorhänge hinter den erleuchteten Scheiben noch nicht zugezogen waren.
Verursachte ihm sein falsches Spiel in diesem Augenblick nicht doch Gewissensbisse? Jedenfalls
fühlte ich mich tief beschämt, gegen diese schöne Frau Ränke zu schmieden, die mit so
entzückender Freundlichkeit und Grazie für den Verwundeten sorgte. Und doch, jetzt konnte und
durfte er nicht mehr zurück, und darum versuchte auch ich jedes Reuegefühl abzuschütteln und
zog die Rauchrakete aus meinem Überrock. Ich beruhigte mich damit, daß ihr selbst ja kein Leid
geschehen sollte und wir sie nur daran hindern wollten, anderen zu schaden. Holmes hatte sich
aufgerichtet, er machte eine Bewegung, als wenn er ersticken müßte.

Ein Dienstmädchen beeilte sich, das Fenster zu öffnen. Im selben Moment sah ich ihn die
Hand erheben, warf meine Rakete ins Zimmer und schrie aus Leibeskräften: »Feuer!« Mit
Windesschnelle verbreitete sich der Ruf weiter und lockte eine Menge Menschen herbei. Dicke



Rauchwolken ballten sich im Zimmer und zogen aus dem geöffneten Fenster. Ich sah undeutlich
die Schatten von hin und her laufenden Menschen und hörte gleich darauf die Stimme Holmes'
von innen versichern, es sei nur ein falscher Alarm gewesen. Ich drückte mich aus dem
lärmenden Haufen und hatte noch nicht zehn Minuten an der Ecke gewartet, als Holmes seinen
Arm in den meinigen schob und wir erleichtert und befriedigt den Heimweg antraten. Einige
Minuten ging er rasch und schweigend neben mir, bis wir in die ruhigen Straßen von Edgeware
Road einbogen.

»Du hast es sehr geschickt gemacht, Doktor«, bemerkte er. »Besser konnte es gar nicht gehen.
Nun ist alles in Ordnung.«

»Du hast also die Photographie?«
»Das nicht, aber ich weiß, wo sie ist.«
»Wie hast du das nur herausbekommen?«
»Sie hat's mir gezeigt, – wie ich dir voraussagte.«
»Das ist mir noch unklar.«
»Nun, ein Geheimnis will ich nicht daraus machen«, sagte er lachend. »Die ganze Geschichte

ist höchst einfach. Du wirst natürlich erraten haben, daß auf der Straße alle im Einverständnis
waren. Sie waren alle für den Abend engagiert.«

»Ich hab' es mir fast gedacht.«
»Als nun der Skandal losging, hielt ich etwas feuchten, roten Farbstoff in meiner Handfläche.

Beim Hinstürzen schlug ich sie mir vors Gesicht und sah nun natürlich zum Erbarmen aus. Das
ist ein alter Kniff.«

»Das ahnte ich auch.«
»Man trug mich hinein. Was konnte sie dagegen machen? Und gerade in ihr Wohnzimmer, auf

welches ich mein Hauptaugenmerk hatte. Es stößt an ihr Schlafzimmer, mir konnte also nichts
entgehen. Sie legten mich nieder, ich schnappte nach Luft, das Fenster wurde geöffnet, und du
kamst an die Reihe.«

»Was konnte dir das helfen?«
»Oh, sehr viel. Wenn eine Frau glaubt, ihr Haus brenne, wird sie instinktmäßig auf den

Gegenstand losstürzen, der ihr am teuersten ist. Das ist vollständig naturgemäß, und ich habe es
mehr als einmal zu meinem Vorteil ausgebeutet. Eine verheiratete Frau und Mutter greift nach
ihrem Kinde, eine unverheiratete Frau nimmt ihren Schmuckkasten. Für mich stand es fest, daß
für unsere Dame das wertvollste Gut eben der in Frage kommende Gegenstand sein mußte. Sie
würde alles aufbieten, ihn in Sicherheit zu bringen. Der Feuerlärm wurde großartig ausgeführt.
Der Rauch und das Geschrei hätten selbst Nerven von Stahl erschüttert. Sie reagierte denn auch
vortrefflich darauf. Die Photographie befindet sich in einer Nische hinter einer verschiebbaren
Wandfüllung, gerade über dem Klingelgriff. Frau Irene war sofort zur Stelle, und ich überzeugte
mich mit einem raschen Seitenblick, daß sie wirklich ein Bild erfaßt hatte. Als ich dann rief, es
wäre alles nur ein falscher Lärm gewesen, legte sie es wieder zurück, besah sich die Rakete und
eilte aus dem Zimmer. Nachher habe ich sie nicht wieder gesehen. Ich stand auf und machte
mich mit vielen Entschuldigungen aus dem Staube. Ich zögerte allerdings, ob ich nicht schnell
die Photographie in meinen Besitz bringen sollte, doch der Diener war hereingekommen und ließ
mich nicht aus den Augen. So hielt ich es denn für besser, zu warten, da eine kleine
Überstürzung alles verderben konnte.«



»Und jetzt?« fragte ich.
»Ja, eigentlich bleibt kaum noch etwas zu tun. Morgen früh statte ich ihr mit dem Fürsten

einen Besuch ab, falls du Lust hast, kannst du uns begleiten. Wir werden dann ersucht werden,
im Wohnzimmer auf die Dame zu warten, aber ob sie uns oder die Photographie bei ihrem
Erscheinen noch vorfindet, ist fraglich. Vielleicht bereitet es Seiner Hoheit eine besondere
Genugtuung, das Bild mit eigener Hand wiederzugewinnen.«

»Wann soll der Besuch stattfinden?«
»Morgens acht Uhr. Dann wird die Dame noch nicht aufgestanden sein, und wir haben freie

Bahn. Wir müssen natürlich pünktlich sein, da man nicht wissen kann, welche Veränderungen
diese Heirat in ihrem Leben und ihren Gewohnheiten hervorruft. Ich werde sofort den Fürsten
benachrichtigen.«

Während unseres Gespräches hatten wir die Bakerstraße erreicht und standen vor der
Haustüre. Er suchte in der Tasche nach dem Schlüssel, als ihm ein Vorübergehender zurief:
»Gute Nacht, Herr Holmes!« Das Trottoir war um diese Zeit ziemlich belebt, doch der Gruß
schien von einem jungen Menschen in einem faltigen Überrock herzurühren, der eilig vorwärts
schritt.

»Die Stimme habe ich schon irgendwo gehört«, sagte Holmes, die schwach erleuchtete Straße
hinunterblickend, »wer, zum Teufel, mag das gewesen sein?«

III

Ich schlief diese Nacht in der Bakerstraße, und wir nahmen am andern Morgen eben unser
Frühstück ein, als der Fürst hereinstürmte. »Sie haben es wirklich?« rief er, Holmes bei den
Schultern packend und ihm gespannt ins Gesicht sehend.

»Bis jetzt noch nicht.«
»Aber Sie haben doch Hoffnung?«
»Die hab' ich.«
»Dann, bitte, kommen Sie, ich vergehe vor Ungeduld.«
»Wir müssen erst einen Wagen holen lassen.«
»Mein Brougham hält vor der Tür.«
»Um so besser.« Wir stiegen ein, und fort ging es nach Briony Lodge.
»Irene Adler ist verheiratet«, bemerkte Holmes.
»Verheiratet? Seit wann?«
»Seit gestern.«
»Und mit wem?«
»Mit einem englischen Rechtsanwalt namens Norton.«
»Wirklich? Nun, lieben kann sie ihn jedenfalls nicht.«
»Und doch wäre das im Interesse Eurer Hoheit nur zu wünschen.«
»Aber aus welchem Grunde?«
»Weil das Eure Hoheit vor jeder späteren Unannehmlichkeit sichern würde. Falls die Dame

ihren Gatten liebt, liebt sie nicht Eure Hoheit. Und liebt sie Eure Hoheit nicht, warum sollte sie



dann die Zukunftspläne Eurer Hoheit zerstören wollen?«
»Sehr richtig! Und dennoch – Ach, ich wünschte, sie wäre mir ebenbürtig – welch' eine

Fürstin wäre sie gewesen!« Er versank in nachdenkliches Schweigen, das auch bis zu unserem
Ziel nicht unterbrochen wurde. Die Haustür von Briony Lodge war weit geöffnet, auf der
Schwelle stand eine ältliche Frau. Sie verfolgte unser Aussteigen mit wahrhaft sardonischem
Lächeln.

»Herr Sherlock Holmes, nicht wahr?« fragte sie.
Mein Freund warf ihr einen fragenden, ja bestürzten Blick zu. »Allerdings, ich bin Herr

Holmes.«
»Wirklich! Meine Herrin hat mich schon auf Ihr wahrscheinliches Kommen vorbereitet. Sie ist

heute früh in Begleitung ihres Gatten mit dem 5.15-Zuge von Charing Croß nach dem Kontinent
abgereist.«

»Was?« Bleich bis in die Lippen fuhr Sherlock Holmes zurück. »Wollen Sie damit sagen, daß
sie England verlassen hat?«

»Ja, für immer.«
»Und die Papiere?« fragte der Fürst heiser. »Also alles verloren?«
»Wir müssen zusehen.« Er schob die Dienerin zur Seite und eilte ins Zimmer, der Fürst und

ich folgten ihm auf dem Fuße. Die Möbel standen verschoben und unordentlich im Zimmer
umher, die offenstehenden Schränke und Schubladen schienen vor der plötzlichen Abreise noch
schnell durchwühlt und teilweise geleert zu sein. Holmes flog zum Klingelgriff, schob ein
kleines Türchen in die Täfelung zurück und zog eine Photographie und einen Brief aus der
Öffnung. Das Bild zeigte Irene Adler in Gesellschaftstoilette, der Brief war an Herrn Sherlock
Holmes adressiert. Mein Freund riß den Umschlag auf, und wir lasen ihn alle drei gleichzeitig.
Er war um Mitternacht des vorigen Tages geschrieben und lautete folgendermaßen:

Mein lieber Herr Holmes!
Sie führten Ihre Rolle wirklich bewunderungswürdig durch, und es gelang Ihnen
vollständig, mein Vertrauen zu gewinnen. Bis der Feuerlärm vorüber war, hegte ich nicht
den geringsten Argwohn, doch dann sah ich ein, daß ich mich verraten hatte, und wurde
nachdenklich. Vor Monaten wurde ich schon vor Ihnen gewarnt, und Sie mir als der einzige
bezeichnet, den der Fürst als Agenten verwenden würde. Ihre Adresse erfuhr ich ebenfalls.
Doch dies alles bringt mich auf Ihren Wunsch zurück. Anfangs schämte ich mich meines
Mißtrauens gegen einen so liebenswürdigen, alten Prediger, aber Sie wissen, ich bin selbst
Schauspielerin gewesen und verstehe mich daher auf eine gute Maske. Ich habe sogar oft
genug selbst von Verkleidungen Gebrauch gemacht. Ich schickte meinen Diener John als
Aufpasser ins Zimmer und warf mich oben in meinen ›Wanderanzug‹, wie ich ihn nenne.
Ich wurde noch rechtzeitig fertig, um Ihnen bis zu Ihrer Haustür folgen zu können und mich
selbst zu überzeugen, daß ich für den berühmten Herrn Holmes ein Gegenstand des
Interesses sei. Unvorsichtig wünschte ich Ihnen sogar ›Gute Nacht‹ und beeilte mich
meinen Gatten aufzusuchen. Wir hielten es beide für das beste, uns einem so furchtbaren
Gegner durch die Flucht zu entziehen. Sie werden daher morgen nur ein leeres Nest
vorfinden. Wegen des Bildes mag Ihr Klient völlig beruhigt sein. Ich liebe und werde von
einem viel edleren Manne, als er ist, geliebt. Der Fürst mag völlig nach seinem Belieben
handeln, ich werde ihm, trotz seiner schweren Schuld gegen mich, nicht mehr in den Weg



treten. Das Bild behalte ich in meiner sicheren Hut, es soll mich nur gegen spätere Angriffe
schützen. Ich hinterlasse eine Photographie, auf deren Besitz der Fürst vielleicht Wert legt,
und verbleibe, lieber Herr Sherlock Holmes, für immer Ihre ergebene
Irene Norton, geb. Adler.

»Welch eine Frau – nein, welch eine Frau«, rief der Fürst, als wir das Schriftstück beendet
hatten. »Sagte ich Ihnen nicht, wie schnell und entschlossen sie handelt? Würde sie nicht eine
großartige Fürstin geworden sein? Es ist ein Jammer, daß sie nicht mit mir auf gleicher Höhe
steht!«

»Nach dem, was ich von ihr gesehen habe, scheint sie mir allerdings einen ganz anderen
Standpunkt einzunehmen als Eure Hoheit«, äußerte Holmes kühl. »Ich bedaure nur, die
Angelegenheit nicht zu einem besseren Abschluß gebracht zu haben.«

»Im Gegenteil, mein lieber Herr«, rief der Fürst lebhaft, »einen besseren Erfolg kann ich mir
gar nicht wünschen. Ihr Wort steht felsenfest. Die Photographie ist jetzt ebenso sicher, als wäre
sie ins Feuer geworfen.«

»Die Worte Eurer Hoheit machen mich sehr glücklich.«
»Ich bin tief in Ihrer Schuld. Bitte sagen Sie mir, womit ich Ihnen danken kann. Dieser Ring«

– – er zog einen Smaragdreifen vom Finger und hielt ihn Holmes auf der offenen Hand hin.
»Hoheit besitzen etwas, das viel höheren Wert für mich hätte.«
»Bitte nennen Sie es nur.«
»Diese Photographie.«
Der Fürst sah ihn erstaunt an. »Irenes Photographie? Aber natürlich, wenn Sie sie haben

wollen.«
»Besten Dank, Hoheit. In der Sache läßt sich nun nichts mehr tun. Ich habe die Ehre, guten

Morgen zu wünschen.« Er verbeugte sich und ging, ohne die ausgestreckte Hand des Fürsten zu
bemerken.

Auf diese Weise wurde der drohende Skandal im Fürstentum O. glücklich verhütet und die
scharfsinnigsten Pläne Sherlock Holmes' durch die Schlauheit einer Frau vereitelt. Sonst hatte er
sich stets über die Weiberschlauheit lustig gemacht, später habe ich nie mehr ein spöttisches
Wort darüber von ihm gehört.



Der Bund der Rothaarigen

(The Red-headed League - 1891)
 
Als ich im vorigen Herbst eines Tages meinen Freund, Sherlock Holmes, aufsuchte, traf ich

ihn in eifrigem Gespräch mit einem dicken, blühend aussehenden, älteren Herrn, der feuerrotes
Haar hatte. Schon wollte ich mich mit einer Entschuldigung wieder entfernen, als mich Holmes
rasch in das Zimmer zog und die Tür hinter mir schloß.

»Gelegener konntest du nicht kommen, lieber Watson«, sagte er herzlich.
»Ich fürchtete, du seiest beschäftigt«, entgegnete ich.
»Das bin ich – und zwar sehr.«
»So will ich im Nebenzimmer warten.«
»Nein, nein, bleibe nur hier. – Doktor Watson«, sagte er, mich dem Fremden vorstellend, »hat

mir vielfach in meinen wichtigsten Fällen mit Rat und Tat zur Seite gestanden, und ich bezweifle
nicht, daß er mir auch in Ihrer Angelegenheit, Herr Wilson, von großem Nutzen sein wird.«

Der dicke Herr erhob sich halb von seinem Sitz und nickte grüßend, indem er aus seinen
kleinen, von Fettpolstern umgebenen Augen schnell einen forschenden Blick auf mich warf.

»Nimm Platz«, bat Holmes, in seinen Lehnstuhl zurücksinkend, und legte die Fingerspitzen
aneinander, wie er es in kritischer Stimmung zu tun pflegte. »Ich weiß, lieber Watson, daß du
meine Vorliebe für alles Absonderliche teilst, für alles, was nicht zum ledernen Einerlei des
Alltagslebens gehört. Du hast das durch die Wärme bewiesen, mit welcher du einige meiner
eigenen, unbedeutenden Erlebnisse wiedergegeben, ja – entschuldige – gewissermaßen
ausgeschmückt hast.«

»Allerdings interessierten mich deine Fälle stets ganz besonders«, erwiderte ich.
»Du wirst dich erinnern, daß ich neulich, als wir es mit Fräulein Mary Sutherlands einfacher

Angelegenheit zu tun hatten, die Bemerkung machte, wie die sonderbarsten Vorfälle und die
merkwürdigsten Verwicklungen im Leben selbst zu finden sind. Die Wirklichkeit bringt weit
Überraschenderes hervor als die lebhafteste Einbildungskraft.«

»Eine Behauptung, die ich mir anzuzweifeln getraute.«
»Das tatest du, und dennoch wirst du dich zu meiner Ansicht bekehren müssen, sonst häufe

ich Beweise auf Beweise, bis du überführt bist und mir recht gibst. Herr Jabez Wilson hier war
so freundlich, mich heute morgen aufzusuchen, um mir etwas zu erzählen, was man nicht alle
Tage zu hören bekommt. Ich sagte schon früher, daß ungewöhnliche Dinge häufiger bei kleinen
als bei großen Verbrechen vorkommen, ja in Fällen, bei denen es zuweilen sogar zweifelhaft ist,
ob überhaupt ein Verbrechen vorliegt. Vielleicht handelt es sich auch im vorliegenden Falle um
kein Verbrechen; – so viel ist aber gewiß, daß er höchst merkwürdig ist. Hätten Sie wohl die
große Gefälligkeit, noch einmal von vorn anzufangen, Herr Wilson? Ich bitte nicht allein darum,
weil mein Freund den ersten Teil nicht gehört hat, sondern, weil mir daran liegt, jede in Betracht
kommende Einzelheit möglichst genau zu vernehmen. Gewöhnlich vermag ich mir schon bei
oberflächlicher Angabe der Begebenheiten ein Bild vom Ganzen zu machen durch den Vergleich
mit den zahllosen, ähnlichen Fällen, deren ich mich entsinne. Hier aber läßt mich jegliche



Mutmaßung im Stich.«
Mit einem gewissen Stolz warf sich der behäbige Klient in die Brust und zog ein schmutziges,

zerknittertes Zeitungsblatt aus der Rocktasche. Während er vorgebeugt den Anzeigenteil des
Blattes durchsah, das er auf seinen Knieen ausbreitete, hatte ich Zeit, den Mann ruhig zu
betrachten und nach Art meines Freundes zu versuchen, ob ich aus seinem Äußeren gewisse
Anhaltspunkte gewinnen könnte, um mir ein Urteil über ihn zu bilden. Viel kam dabei jedoch
nicht heraus.

Unserem Besucher war der Stempel eines ganz gewöhnlichen Durchschnittsmenschen
aufgeprägt; sein wohlgenährtes, schwerfälliges und bedächtiges Aussehen bestätigte das, –
vermutlich gehörte er dem Kaufmannsstande an. Er trug sehr weite graukarrierte Beinkleider,
einen nicht allzu sauberen schwarzen Rock, der nicht zugeknöpft war, eine hellgraue Tuchweste
und eine schwere vernickelte Uhrkette, an deren Ende ein viereckiges Metallstück als Verzierung
baumelte. Ein abgeschabter Zylinder und ein ebensolcher Überzieher mit runzeligem
Sammetkragen lagen auf dem Stuhl neben ihm. So gespannt ich den Mann auch betrachtete, fand
ich an ihm weiter nichts Bemerkenswertes als sein feuerrotes Haar und einen Ausdruck von
Verdruß und Mißmut in seinen Zügen.

Sherlock Holmes' geübtem Auge entging mein Versuch nicht, und lächelnd schüttelte er den
Kopf über meine forschenden Blicke. Dann sagte er: »Daß Herr Wilson eine Zeit lang
Handarbeiter war, daß er schnupft, daß er Freimaurer ist, daß er in China war und kürzlich sehr
viel geschrieben hat, sind Dinge, die klar auf der Hand liegen – weiter kann ich ihm aber nichts
ansehen.«

Jabez Wilson schrak auf seinem Stuhl zusammen; den Zeigefinger auf der Zeitung, starrte er
nach meinem Freunde hin.

»Woher in aller Welt wissen Sie das alles, Herr Holmes?« fragte er. »Woher wissen Sie z.B.,
daß ich Handarbeiter war? Richtig ist's, weiß Gott! Ich fing als Schiffszimmermann an.«

»Das sehe ich Ihren Händen an, mein werter Herr; die rechte Hand ist weit größer als die
linke. Da Sie mit jener arbeiteten, hat sich deren Muskulatur viel kräftiger entwickelt.«

»Gut – aber das Schnupfen und die Freimaurerei?«
»Ich traue Ihnen so viel Scharfsinn zu, Herr Wilson, daß Sie erraten, woraus ich das entnehme

– besonders, weil Sie, wohl etwas gegen die strengen Statuten Ihres Ordens, Bogen und Kompaß
als Busennadel tragen.«

»Ja, allerdings, das hatte ich vergessen. Und die Schreiberei?«
»Auf was sonst läßt hier rechts diese fünf Zoll lange, durchgeriebene Falte schließen und der

glänzende Fleck am Ellenbogen – da wo der Arm auf dem Pult ruht?«
»Auch gut – aber China?«
»Nur in China konnte der Fisch dort über Ihrem rechten Handgelenk eingeätzt werden. Ich

beschäftigte mich etwas mit tätowierten Zeichen, bereicherte sogar die Literatur hierüber; weiß
also, daß die Kunst, die Fischschuppen so zart rötlich zu färben, speziell chinesisch ist. Sehe ich
obendrein eine chinesische Münze an Ihrer Uhrkette, so ist die Sache noch einfacher.«

Jabez Wilson lachte laut; »Alle Wetter!« rief er aus, »erst glaubte ich, Sie verstünden Wunder
was – jetzt sehe ich, daß schließlich blutwenig daran ist.«

»Allmählich komme ich dahinter, Watson, daß ich ein Tor bin mit meinen Erklärungen. Du
weißt: Omne ignotum pro magnifico, und mein bißchen Ruf geht in die Brüche, wenn ich zu



aufrichtig bin. – Sie können wohl die Anzeige nicht finden, Herr Wilson?«
»Ja, jetzt habe ich sie«, erwiderte der Gefragte und legte seinen dicken, roten Finger mitten auf

die Spalte. »Da steht's – damit fing die ganze Geschichte an. Lesen Sie gefälligst selbst, Herr
Doktor.«

Ich nahm das Blatt und las folgendes:

An den Bund der Rothaarigen. Zufolge des Vermächtnisses des verstorbenen Ezekiah
Hopkins von Libanon, Pennsylvania (Ver. Staaten), ist wieder eine Stelle zu besetzen, die
ein Mitglied des Bundes zu einer Einnahme von 4 £ wöchentlich berechtigt gegen rein
nominelle Leistungen. Alle an Leib und Seele gesunden Rothaarigen, die das
einundzwanzigste Jahr zurückgelegt haben, können sich bewerben. – Persönliche
Anmeldung Montag um 11 Uhr bei Duncan Roß, im Bundeslokal, Popes Court, 7 Fleet-
Street.

»Was in aller Welt soll das heißen?« rief ich aus, nachdem ich die sonderbare Anzeige
zweimal durchgelesen hatte.

Holmes wälzte sich förmlich vor Lachen auf seinem Stuhl, wie er es immer tat, wenn er guter
Laune war.

»Nicht wahr, das ist absonderlich?« rief er. »Und nun, Herr Wilson, legen Sie los und erzählen
Sie uns von sich, Ihrem Haushalt und von der Wirkung dieser Zeilen auf Ihr Lebensglück. – Du,
Doktor, notierst gefälligst Namen und Nummer der Zeitung.«

»Es ist der ›Morning Chronicle‹ vom 27. April d. J. Das Blatt erschien genau vor zwei
Monaten.«

»Gut. Bitte, fangen Sie an, Herr Wilson.«
»Also«, sprach Jabez Wilson, sich die Stirn trocknend, »wie ich Ihnen schon sagte, Herr

Holmes – ich bin Inhaber einer kleinen Trödelbude in Coburg-Square, unweit der City. Ein sehr
bedeutendes Geschäfts ist's nicht, und in den letzten Jahren warf es nur so viel ab, wie ich zum
Leben brauchte. Früher konnte ich zwei Gehilfen halten, jetzt aber habe ich nur einen, und es
würde mir sauer werden, den zu bezahlen, wenn er nicht freiwillig für halben Lohn arbeitete,
weil er das Geschäft erlernen will.«

»Wie heißt dieser gefällige Jüngling?« fragte Holmes.
»Er heißt Vincent Spaulding und ist gerade kein Jüngling mehr. Sein Alter läßt sich schwer

bestimmen. Einen gewandteren Gehilfen kann ich mir gar nicht wünschen, Herr Holmes. Ich
weiß wohl, daß er leicht eine bessere Stellung finden und doppelt so viel verdienen könnte, als
ich ihm gebe. Da er aber zufrieden ist, weshalb sollte ich ihm einen Floh ins Ohr setzen?«

»Ja, allerdings weshalb? Sie können sich glücklich schätzen, einen Angestellten mit geringen
Ansprüchen zu haben. Heutzutage kommt das im Geschäftsleben nicht oft vor. Mir scheint Ihr
Gehilfe kaum weniger absonderlich zu sein als Ihre Anzeige.«

»Nun, er hat auch seine Fehler«, meinte Wilson. »Er ist ganz versessen auf das
Photographieren. Auf einmal geht er mit seinem Apparat davon, läßt die Arbeit im Stich und
verkriecht sich im Keller wie ein Karnickel in seinem Loch, um die Aufnahmen zu entwickeln.
Das ist sein Hauptfehler, sonst ist er ein tüchtiger Arbeiter; ich kann nicht über ihn klagen.«

»Ich setze voraus, daß er noch bei Ihnen ist?«



»Ja, Herr Holmes. Er und ein vierzehnjähriges Mädchen, das etwas kochen kann und das
Reinmachen besorgt – ist mein ganzes Personal im Hause. Wissen Sie, ich bin kinderloser
Witwer. Wir drei leben ruhig bei einander, und wenn wir es auch nicht weit bringen, so haben
wir doch unser Auskommen und machen keine Schulden. – Alles ging glatt, bis die Anzeige
erschien. Gerade heute vor acht Wochen tritt Spaulding mit diesem Blatt in der Hand ins
Geschäft und spricht:

»Wollte Gott, Herr Wilson, ich hätte rote Haare!«
»Weshalb?« fragte ich.
»Weshalb?« gibt er zurück, »weil hier wieder eine Freistelle im Bunde der Rothaarigen

ausgeschrieben ist. Für den, der sie kriegt, ist's wirklich ein kleines Vermögen, und wie ich sehe,
gibt es mehr freie Stellen als Bewerber, so daß die Verwaltung nicht mehr weiß, wohin mit dem
Gelde. Ließe sich doch mein Haar umfärben – in dies behagliche Nestchen setzte ich mich gern«.

»Nanu, wie verhält sich denn die Sache?« fragte ich. »Sehen Sie, Herr Holmes, ich bin eine
richtige Hausunke, und da ich des Geschäfts wegen nicht auszugehen brauche, setze ich den Fuß
oft wochenlang nicht über die Schwelle. Auf diese Weise erfahre ich wenig von dem, was
draußen vor sich geht, und freue mich daher immer, etwas Neues zu hören.«

»Wissen Sie gar nichts vom Bunde der Rothaarigen?« fragte er und riß die Augen auf.
»Gar nichts.«
»Wirklich nicht? Das nimmt mich wunder, denn Sie selbst könnten Ansprüche auf eine Stelle

erheben.«
»Und was wirft sie denn ab?« fragte ich.
»Mehr nicht als ein paar hundert im Jahr, doch ist die Arbeit gering, und man kann dabei auch

seinen sonstigen Beschäftigungen nachgehen.«
»Da können Sie sich wohl denken, Herr Holmes, daß ich die Ohren spitzte, denn in den letzten

Jahren ging das Geschäft nicht brillant, und so ein paar hundert nebenbei wären mir gerade
gelegen gekommen.«

»Erzählen Sie mir Näheres davon«, bat ich.
»Sie sehen ja selbst«, sagte Spaulding und wies auf die Anzeige, »daß eine Vakanz des

Bundes ausgeschrieben ist, und hier ist die Adresse, an die man sich zu wenden hat. Soviel ich in
Erfahrung bringen konnte, wurde der Verein durch einen amerikanischen Millionär, Ezekiah
Hopkins, gegründet, der ein rechter Sonderling gewesen sein muß. Bei seinem Tode fand sich
ein Testament, in welchem er sein enormes Vermögen zur Errichtung einer Stiftung für
Rothaarige bestimmte. Die Zinsen des Kapitals sollten dazu verwendet werden, solchen Leuten
eine bequeme und auskömmliche Existenz zu verschaffen.«

»Da werden sich wohl Millionen Rothaarige melden?« warf ich ein.
»Keineswegs«, erwiderte er. »Die Stiftung beschränkt sich auf die Londoner und auf

erwachsene Männer. Der Amerikaner hatte seine Jugend in London verlebt und wollte der alten
Heimat eine Wohltat erweisen. Ferner hörte ich, es sei ganz nutzlos sich zu melden, wenn das
Haar nur rotblond oder rotbraun ist; auf ein grelles, brennendes Rot kommt es an. Sollten Sie
Lust haben, sich zu melden, so ist Ihnen die Stelle sicher; vielleicht aber lohnt es sich kaum für
Sie, sich wegen ein paar hundert Pfund zu bemühen.« –

»Wie Sie sich selbst überzeugen können, meine Herren, ist meine Haarfarbe wirklich so feurig
und lebhaft, daß ich mir als Bewerber Erfolg versprechen konnte, so gut wie jeder andere.



Spaulding schien von der Sache so viel zu wissen, daß ich dachte, er könne mir behilflich sein;
ich hieß ihn daher den Laden schließen und gleich mit mir gehen. Der freie Tag kam ihm gerade
recht, wir machten die Bude zu und begaben uns nach der im Blatt angegebenen Adresse.«

»Das war ein Anblick, Herr Holmes! Von Nord und Süd, von Ost und West war alles
herbeigelaufen, was nur einen rötlichen Schimmer auf dem Kopfe aufzuweisen hatte! In Fleet-
Street wimmelte es von Rothaarigen. Ich hätte nicht für möglich gehalten, daß es so viele rote
Köpfe in London gebe, wie sie allein diese Anzeige zusammenführte. Jede Schattierung war
vertreten – stroh-, zitronen-, orangengelb, ziegel-, leber-, lehmrot, doch hatten, wie Spaulding
erklärte, nur wenige leuchtendes, flammendes Rot aufzuweisen. Als ich die Zahl der Bewerber
sah, wäre ich am liebsten gleich wieder umgekehrt, davon aber wollte Spaulding nichts hören.
Wie er es fertig brachte, begreife ich jetzt noch nicht, aber er stieß, puffte und knuffte nach allen
Seiten, bis er mich durch die Menge geschoben hatte. Auf der Treppe flutete es hin und her,
hoffnungsvoll stiegen die einen empor, enttäuscht kamen die andern herab; wir schlugen uns
durch, so gut es ging, und kamen glücklich ins Büro.«

»Das ist ja eine recht heitere Geschichte«, bemerkte Holmes, als der Klient sich unterbrach,
um sein Gedächtnis durch eine gewaltige Prise zu stärken. »Bitte, fahren Sie fort.«

»Im Büro standen nur ein paar hölzerne Stühle und ein Tisch aus Tannenholz, an dem ein
kleiner Mann saß, dessen Haar noch röter war als das meinige. An jeden Kandidaten, der
hereintrat, richtete er ein paar Fragen, und fand dann an jedem etwas auszusetzen, das ihn für die
Anwartschaft ungeeignet erwies. Die Freistelle zu erlangen, schien schließlich nicht so ganz
leicht zu sein. Als aber endlich die Reihe an uns kam, zeigte sich der kleine Mann mir
gewogener als allen übrigen; er schloß die Tür, um mit uns ein Wort allein zu reden.«

»Das ist Herr Jabez Wilson«, sagte mein Gehilfe, »er ist geneigt, die freie Stelle zu
übernehmen.«

»Er scheint sich trefflich dazu zu eignen«, erwiderte der kleine Mann, »und erfüllt alle
Bedingungen. Ich erinnere mich nicht, je so feines Haar gesehen zu haben.« Er trat einen Schritt
zurück, legte den Kopf auf die Seite und starrte mein Haar an, bis ich selbst rot wurde. Dann
neigte er sich plötzlich vorwärts, schüttelte mir die Hand und gratulierte mir warm zu meinem
Erfolg.

»Jedes Bedenken wäre eine Ungerechtigkeit«, sagte er. »Doch werden Sie gewiß eine nötige
Vorsichtsmaßregel entschuldigen.« Hierbei griff er mit beiden Händen in mein Haar und zauste
es, bis ich vor Schmerzen aufschrie. »Ihre Augen tränen«, sagte er, mich loslassend, »dieser
Beweis genügt. Wir müssen vorsichtig sein, denn zweimal wurden wir hintergangen, einmal
durch eine Perücke, ein andermal durch künstliche Färbung. Von Mixturen könnte ich Ihnen
Geschichten erzählen, bei denen einem die Menschheit zum Ekel wird.« Er trat ans Fenster und
schrie aus Leibeskräften hinaus, daß die erledigte Stelle besetzt sei. Ein Stöhnen der
Enttäuschung drang herauf, die Menge verlief sich nach den verschiedensten Richtungen, und
bald war bis auf meinen Rotkopf und den des Beamten kein anderer mehr zu sehen.

»Ich heiße Duncan Roß«, sagte er, »und bin selbst ein Pfründner des Kapitals, das uns unser
edler Wohltäter hinterließ. Sind Sie verehelicht, Herr Wilson? Haben Sie Familie?«

Ich erwiderte, daß ich keine besitze.
Er nahm eine bedenkliche Miene an.
»O je!« sprach er bedauernd, »das ist freilich sehr mißlich! Schade, schade! Wissen Sie, das

Kapital sollte nämlich ebensosehr zur Vermehrung und Verbreitung der Rothaarigen als zu ihrer



Erhaltung dienen. Es trifft sich sehr unglücklich, daß Sie Junggeselle sind.«
Bei seinen Worten machte ich ein langes Gesicht, Herr Holmes, denn ich fürchtete, schließlich

die Stelle doch nicht zu erhalten; er überlegte noch eine Weile und meinte dann, es werde sich
schon machen.

»Handelte es sich um einen andern«, sagte er, so würde dieser Umstand ein entschiedenes
Hindernis sein, aber wer einen Kopf voll solcher Haare aufzuweisen hat, wie Sie, bei dem darf
man es nicht so genau nehmen. Wann würden Sie Ihren neuen Posten antreten können?«

»Nun so einfach ist die Sache nicht, denn ich habe schon ein Geschäft.«
»Da machen Sie sich keine Sorge, Herr Wilson!« sagte Spaulding, »das kann ich statt Ihrer

schon besorgen.«
»Welche Stunden wären einzuhalten?« fragte ich.
»Von zehn bis zwei.«
»Das Pfandleihgeschäft geht abends am flottesten, Herr Holmes, besonders Donnerstag und

Freitag abend, vor dem Zahltag; es war mir also ganz angenehm, in den Vormittagsstunden
etwas zu verdienen. Auch konnte ich mich auf meinen Gehilfen verlassen. Ich sagte daher: »Das
paßt mir sehr gut! Und wie ist die Bezahlung?«

»Vier Pfund wöchentlich.«
»Und die Arbeit?«
»Ist kaum der Rede wert.«
»Was nennen Sie kaum der Rede wert?«
»Sie müssen die ganze Zeit über im Kontor, oder wenigstens hier im Hause sein. Verlassen

Sie es, so setzen Sie Ihre ganze Stellung aufs Spiel, über diesen Punkt ist die letztwillige
Verfügung sehr bestimmt.«

»Es sind ja nur vier Stunden am Tag, und es fiele mir gar nicht ein wegzugehen.«
»Entschuldigungen würden auch absolut nicht angenommen«, versicherte Herr Roß, »mag nun

die Ursache Krankheit, ein Geschäft, oder sonst etwas sein. Sie müssen an Ort und Stelle bleiben
– oder Sie verlieren Ihr Anrecht.«

»Und die Arbeit?«
»Besteht im Abschreiben der Encyclopaedia Britannica. Hier in diesem Schrank liegt der erste

Band. Für Tinte, Federn und Papier haben Sie zu sorgen, wir liefern nur Tisch und Stuhl. Können
Sie morgen anfangen?«

»Gewiß«, antwortete ich.
»So leben Sie wohl, Herr Wilson, und erlauben Sie mir, Ihnen nochmals zu der Stellung zu

gratulieren, die Sie, vom Glück begünstigt, gewonnen haben.« Grüßend begleitete er mich bis an
die Tür; ich ging heim mit meinem Gehilfen und wußte kaum, was ich denken oder sagen sollte,
so vergnügt war ich über die glückliche Wendung meines Geschicks.

»Den ganzen Tag überlegte ich die Geschichte hin und her, und als der Abend kam, war ich
wieder kleinlaut geworden, denn am Ende lief die ganze Sache vielleicht nur auf einen
schlechten Spaß oder einen Betrug hinaus, obwohl ich mir den Zweck desselben nicht zu
erklären vermochte. Es schien fast unglaublich, daß jemand solche letztwillige Verfügung treffen
könne, oder daß eine derartige Rente für eine so einfache Sache gezahlt werde, wie die Abschrift
der Encyclopaedia Britannica. Spaulding tat zwar, was er vermochte, um meinen Mut zu heben,



als ich aber zu Bett ging, hatte ich in Gedanken die ganze Geschichte an den Nagel gehängt.
Indessen am andern Morgen beschloß ich, dennoch einen Blick in das Kontor zu werfen. Ich
kaufte ein Fläschchen Tinte und begab mich mit allem Schreibzeug und vielen Bogen
Konzeptpapier nach Popes Court.

»Zu meinem Staunen und zu meiner Freude fand ich alles ganz in Ordnung. Der Tisch stand
bereit, und Duncan Roß war da, um mich in die Arbeit einzuführen. Er ließ mich beim
Buchstaben A anfangen und entfernte sich mit dem Versprechen, dann und wann nach mir zu
sehen. Um zwei Uhr verabschiedete er mich, lobte meinen Fleiß und schloß die Kontortüre hinter
mir ab.

»So ging es Tag für Tag weiter, Herr Holmes, und am Sonnabend erschien der Beamte und
legte mir vier Goldstücke als Wochenlohn hin. Acht Tage später war es wieder so und auch die
Woche darauf. Jeden Morgen erschien ich um zehn auf meinem Posten und verließ ihn um zwei.
Allmählich kam Herr Roß nur einmal täglich, und später kam er gar nicht mehr. Dennoch wagte
ich es selbstverständlich nicht, die Stube auch nur auf Augenblicke zu verlassen, war ich doch
nie sicher, ob er kommen würde oder nicht. Die Anstellung war so günstig und paßte mir so gut,
daß ich sie nicht aufs Spiel setzen wollte. So verstrichen acht Wochen, ich hatte von A ... bis
Attika geschrieben und hoffte durch Fleiß bald an das B zu gelangen. Es kostete mich viel
Konzeptpapier, und meine Schreiberei füllte beinahe ein Fach aus. Da plötzlich nahm das ganze
Geschäft ein Ende.«

»Ein Ende?«
»Ja, Herr Holmes. Und zwar heute morgen. Wie sonst erscheine ich um zehn Uhr zur Arbeit,

aber die Tür ist verschlossen, und mitten darauf ist mit einem Stift eine Karte angeheftet. Da ist
sie, lesen Sie selbst.«

Er zog eine Karte in der Größe eines kleinen Briefbogens hervor; darauf stand geschrieben:
»Der Bund der Rothaarigen ist aufgelöst.«

Sherlock Holmes und ich betrachteten diese kurze Ankündigung und dazu das klägliche
Gesicht des Pfandverleihers, bis die Sache uns so komisch vorkam, daß wir, jede andere
Rücksicht außer acht lassend, in lautes Gelächter ausbrachen.

»Ich kann gar nichts so Lächerliches dabei finden«, rief unser Klient, und das Blut stieg ihm
zu Kopfe bis in die Wurzeln seines brandroten Haares. »Wenn Sie nichts Besseres wissen, als
mich auszulachen, so kann ich wo anders hingehen!«

»Nein, nein«, rief Holmes und drückte ihn wieder in den Stuhl zurück, aus dem er sich halb
erhoben hatte. »Um keinen Preis möchte ich Ihren Fall aufgeben. So etwas Ungewöhnliches tut
ja Leib und Seele wohl; aber, verzeihen Sie, die Sache hat etwas sehr Komisches. Bitte, welche
Schritte taten Sie, als Sie die Notiz an der Tür fanden?«

»Ich war verblüfft, Herr Holmes. Ich wußte nicht, was ich tun sollte. In den Geschäften der
Nachbarschaft, wo ich anfragte, schien niemand etwas zu wissen. Endlich ging ich zum
Hauswirt, einem Buchhalter, der im Parterre wohnt, und erkundigte mich bei ihm, was aus dem
Bunde der Rothaarigen geworden sei. Er erklärte mir, von einer solchen Körperschaft nie etwas
gehört zu haben. Dann fragte ich ihn, wer Herr Duncan Roß sei. Aber der Name war ihm fremd.

»Ich meine den Herrn auf Nr. 4.«
»Was, den rothaarigen Mann?«
»Ja.«



»Der heißt William Morris. Er ist Anwalt und benützte mein Zimmer nur zur Aushilfe, bis
sein neues Lokal fertig wurde. Er ist gestern umgezogen.«

»Wo kann ich ihn finden?«
»Auf seinem neuen Büro.« – Er gab mir die Adresse: King Edward-Street 17, bei St. Paul.
Ich machte mich rasch auf den Weg, Herr Holmes; als ich dort ankam, fand ich eine Fabrik

von Gummistrümpfen, und kein Mensch hatte je etwas von William Morris oder von Duncan
Roß gehört.«

»Was taten Sie dann?« fragte Holmes.
»Ich ging nach Hause und fragte meinen Gehilfen um Rat. Doch vermochte der mir in keiner

Weise zu helfen. Er meinte nur, wenn ich wartete, würde ich gewiß brieflich etwas erfahren. Das
genügte mir aber nicht, Herr Holmes. Solch eine Stelle wollte ich nicht so ohne weiteres
verlieren, und da ich erfuhr, daß Sie so freundlich sind, armen Leuten in der Not Rat zu erteilen,
kam ich geradeswegs zu Ihnen.«

»Daran taten Sie recht. Ihre Geschichte ist ganz merkwürdig, und ich will sie mit dem größten
Vergnügen zu enträtseln suchen. Ihren Mitteilungen entnehme ich, daß die Sache ernstere Folgen
haben kann, als auf den ersten Blick erscheinen mag.«

»Ernst genug!« sagte Wilson. »Ich habe ja 4 Pfund wöchentlich verloren.«
»Was Sie persönlich betrifft, bemerkte Holmes, »so haben Sie gerade nicht viel Grund zur

Unzufriedenheit mit diesem seltsamen Bunde. Irre ich nicht, so sind Sie um etwa dreißig Pfund
reicher geworden, ganz abgesehen von der eingehenden Kenntnis, die Sie von allem, was mit
dem Buchstaben A beginnt, erlangten. Verloren haben Sie also nichts durch die Leute.«

»Nein, Herr Holmes. Aber ich will dahinter kommen, will wissen, wer die Leute sind und
weshalb sie mir diesen Possen gespielt haben – wenn es ein Possen ist. Ihnen kam der Spaß
ziemlich teuer zu stehen, zweiunddreißig bare Pfund hat er sie gekostet.«

»Wir werden uns Mühe geben, diese Punkte für Sie aufzuklären. Vorerst einige Fragen, Herr
Wilson: Wie lange war der Gehilfe, der zuerst Ihre Aufmerksamkeit auf die Anzeige lenkte,
damals schon bei Ihnen?«

»Damals ungefähr einen Monat.«
»Wie kam er zu Ihnen?«
»Durch ein Inserat in der Zeitung.«
»War er der einzige, der sich meldete?«
»Nein, ich hatte ein Dutzend Anmeldungen.«
»Warum wählten Sie gerade ihn?«
»Weil er geschickt war und billige Anforderungen stellte.«
»Für halben Lohn, – nicht wahr?«
»Ja.«
»Wie sieht er aus, dieser Vincent Spaulding?«
»Er ist klein, untersetzt, sehr gelenkig und trägt kurze Hosen, obwohl er vielleicht nahe an

dreißig ist. Auf der Stirn hat er eine weiße Narbe.«
Ganz aufgeregt fuhr Holmes in die Höhe. »Dacht' ich's doch«, sagte er. »Haben Sie je

bemerkt, daß seine Ohren durchstochen sind zum Einhängen von Ohrringen?«



»Ja. Er sagte mir, eine Zigeunerin habe ihm die Ohrlöcher gestochen, als er ein Knabe war.«
»Hm«, meinte Holmes und versank in tiefes Nachdenken. »Ist er noch bei Ihnen?«
»Jawohl; eben erst verließ ich ihn.«
»Wurden Ihre Geschäfte während Ihrer Abwesenheit ordentlich besorgt?«
»Darüber läßt sich nicht klagen, am Morgen ist nie sehr viel zu tun.«
»Das genügt, Herr Wilson. Hoffentlich vermag ich Ihnen schon in den allernächsten Tagen

meine Ansicht über die Sache mitzuteilen. Heute ist Sonnabend, vielleicht können wir am
Montag zu einem Ergebnis gelangen.« –

»Nun, Watson, was denkst du von der Geschichte?« fragte Holmes, als uns der Mann
verlassen hatte.

»Ich denke gar nichts«, erwiderte ich offen. »Das ist eine ganz dunkle Geschichte.«
»Je wunderlicher die Fälle, um so weniger dunkel sind sie meist«, versetzte Holmes. »Die

ganz alltäglichen Verbrechen, ohne besondere Merkmale, lassen sich am schwersten
durchschauen, genau wie sich ein alltägliches Gesicht am schwersten wiedererkennen läßt. In
dieser Angelegenheit tut aber Eile not.«

»Was willst du denn anfangen?« fragte ich.
»Rauchen«, gab er zurück. »Der Fall verlangt drei volle Pfeifen, und ich bitte dich, fünfzig

Minuten lang nicht mit mir zu sprechen.« Er kauerte sich in dem Lehnstuhl zusammen, zog die
Kniee fast herauf bis an seine Habichtsnase und schloß die Augen, während seine schwarze
Tonpfeife wie der Schnabel eines seltsamen Vogels in die Luft ragte. Ich glaubte, er sei
eingeschlafen, und nickte selbst ein bißchen, da sprang er plötzlich auf, wie jemand, der zu
einem Entschluß gekommen ist, und legte seine Pfeife auf den Kaminsims. »Heute nachmittag
spielt Sarasate in der St. James-Halle«, bemerkte er. »Was meinst du, Watson? Lassen dir deine
Patienten einige freie Stunden?«

»Ich habe heute nichts zu tun. Meine Praxis nimmt mich selten viel in Anspruch.«
»So setze deinen Hut auf und komm mit. Wir gehen erst durch die City und frühstücken. Wie

ich sehe, verspricht der Zettel viel deutsche Musik, die ist mir lieber als die französische und
italienische; sie ist tiefer, und Vertiefung, das brauche ich gerade. Komm, Freund!«

Wir benutzten schnell die Untergrundbahn bis Adlersgate, von wo uns ein kurzer Gang nach
Saxe-Coburg-Square führte, dem Schauplatz der merkwürdigen Begebenheit, die wir am Morgen
vernommen. Es war ein kleiner, düsterer Platz, der einst bessere Tage gesehen haben mochte; auf
allen vier Seiten umgaben ihn dunkle zweistöckige Häuser, und in der Mitte lag ein eingezäunter
Grasplatz, auf dem mehrere Lorbeerbüsche im Kampf mit der rauchgeschwängerten, nebeligen
Luft ein kümmerliches Dasein führten. Drei vergoldete Kugeln und ein braunes Schild mit ›Jabez
Wilson‹ in weißen Buchstaben an einem Eckhaus wiesen uns die Stelle, wo unser rothaariger
Klient sein Geschäft betrieb. Sherlock Holmes blieb vor dem Haus stehen, neigte den Kopf zur
Seite und betrachtete es von oben bis unten mit lebhaft zwinkernden Augen. Dann ging er
langsam die Straße hinauf und wieder herab bis an die Ecke, immer forschend auf die Häuser
blickend. Endlich kehrte er zum Pfandverleiher zurück, stieß seinen Stock mehrmals fest auf das
Pflaster und klopfte dann an die Tür. Sie wurde von einem glatt rasierten jungen Mann mit
kurzen Hosen geöffnet, der ihn bat einzutreten.

»Danke«, sagte Holmes, »ich wollte nur bitten, mir zu sagen, wie man von hier nach dem
Strand gelangt.«



»Dritte Straße rechts, vierte links«, antwortete der Gehilfe schnell und schloß die Tür.
»Schneidiger Kerl«, bemerkte Holmes, als wir weiter schritten. »Ich kenne in London wenig

geriebenere Kerle als ihn, und was Keckheit betrifft, so steht er obenan. Von dem habe ich schon
früher gehört.«

»Offenbar«, meinte ich, »spielt dieser Gehilfe des Herrn Wilson keine geringe Rolle im
Geheimnis des Bundes der Rothaarigen. Du hast wohl lediglich nach dem Weg gefragt, um ihn
zu sehen.«

»Nicht ihn!«
»Was sonst?«
»Seine Hosenkniee.«
»Und was hast du gesehen?«
»Was ich erwartete.«
»Weshalb schlugst du auf das Pflaster?«
»Mein lieber Doktor, jetzt gilt es zu beobachten, nicht zu schwatzen. Wir sind Spione im

feindlichen Lager. Wir kennen nun einigermaßen Saxe-Coburg-Square. Nun gilt es, die
dahinterliegenden Teile zu ergründen.« Als wir um die Ecke des stillen Platzes bogen, bot sich
uns ein völlig anderer Anblick dar. Wir befanden uns in einer der Hauptadern des geschäftlichen
Lebens. Auf dem Fahrweg flutete der Verkehr in einer doppelten Strömung hin und her, und auf
den Seitenwegen wimmelte das eilige Heer der Fußgänger wie die Ameisen.

»Warte ein wenig«, – sagte Holmes, an der Ecke stehen bleibend, und sah an den Häusern
entlang, »ich möchte mir die Reihenfolge der Häuser hier einprägen. Ist's doch mein
Steckenpferd, London durch und durch zu kennen. Also: Mortimer, Tabakhändler, der kleine
Zeitungsladen, die Filiale der City- und Vorstadtbank, dann das vegetarische Gasthaus und Mc
Farlanes Wagenbau-Geschäft. Von da beginnt ein anderes Häuserviertel. Und nun sind wir
fertig, Watson, nun kommt die Zeit der Erholung. Ein belegtes Brot und eine Tasse Kaffee und
dann – fort ins Land der Saiten und Klänge, wo alles sanft, zart und harmonisch ist, wo es keine
rothaarigen Klienten gibt, die uns mit ihren Rätselfragen den Kopf toll machen.«

Mein Freund war ein Musik-Enthusiast, der ausgezeichnet spielte, und dessen Kompositionen
sich weit über das Gewöhnliche erhoben. In völliger Glückseligkeit saß er den ganzen
Nachmittag auf seinem Sperrsitz und bewegte die langen, schmalen Finger im Takt. Niemand
hätte glauben können, daß dies sanft lächelnde Gesicht, diese schmachtend träumerischen Augen
Sherlock Holmes angehörten, dem rastlosen, spitzfindigen, stets bereiten Kriminalagenten. In
seinem sonderbaren Charakter machte sich die Doppelnatur abwechselnd geltend. Häufig fragte
ich mich, ob nicht sein Scharfblick, seine außerordentliche Treffsicherheit ihre naturgemäße
Ausgleichung in den beschaulichen und poetischen Stimmungen fänden, die von Zeit zu Zeit bei
ihm die Oberhand hatten. Seine elastische Natur befähigte ihn, sich schnell wieder aus der
äußersten Schlaffheit zur äußersten Energie emporzuschwingen, und ich wußte wohl, daß er sich
nie gewaltiger zeigte, als wenn er tagelang in seinem Lehnstuhl gelegen und sich ganz seinen
Improvisationen hingegeben oder in seine alten Druckwerke vertieft hatte. Dann kam plötzlich
der Jagdtrieb über ihn, und seine glänzenden Vernunftschlüsse wurden zu förmlichen
Eingebungen. Wer sein Wesen, seine Art und Weise nicht kannte, mußte ihn dann fast mit
scheuem Staunen anblicken, wie einen Menschen, der mehr weiß als die übrigen Sterblichen.

Als ich Holmes an dem Nachmittag in St. James so völlig in die Musik versunken sah, da



dachte ich, es komme eine schlimme Zeit für diejenigen, auf welche er es abgesehen hatte.
»Du möchtest gewiß nach Hause, Doktor«, meinte er, als wir hinausgingen.
»Ja, es wäre mir recht.«
»Und ich habe ein Geschäft vor, das mich einige Stunden in Anspruch nehmen wird. Die

Geschichte in Coburg-Square ist ernst.«
»Warum ernst?«
»Ein schweres Verbrechen ist dort im Werke. Ich habe jedoch guten Grund zu der Annahme,

daß wir es noch rechtzeitig verhindern können. Daß heute Sonnabend ist, macht die Sache
schwieriger. Heute abend bedarf ich deiner Hilfe.«

»Um wieviel Uhr?«
»Um zehn ist's früh genug.«
»Um zehn bin ich in der Bakerstraße.«
»Gut. Und bitte, stecke deinen Revolver ein, vielleicht ist die Sache nicht ganz ohne Gefahr.«

Er winkte mir zu, wandte sich um und verschwand sofort in der Menge.
Ich glaube nicht, daß ich mehr auf den Kopf gefallen bin als ein anderer, aber Sherlock

Holmes gegenüber drückt mich stets das Bewußtsein meiner eigenen Dummheit. Auch diesmal
hatte ich genau dasselbe gehört und gesehen, wie er, und seine Worte bewiesen klar, daß er nicht
nur alles, was geschehen war, deutlich durchschaute, sondern auch was kommen würde, während
mir die Sachlage immer noch verworren und abenteuerlich erschien. Auf der Heimfahrt nach
Kensington überlegte ich noch einmal alles, von der sonderbaren Geschichte des rothaarigen
Kopisten an bis zu unserem Besuch in Saxe-Coburg-Square und bis auf die bedeutungsvollen
Worte, mit denen Holmes von mir gegangen war. Wozu die nächtliche Expedition? Weshalb
sollte ich bewaffnet sein? Wohin würden wir gehen, und was hatten wir vor? Holmes hatte mir
einen Wink gegeben, dieser so geschickte Gehilfe sei ein furchtbarer Mensch – ein Mensch, der
vielleicht einen verwegenen Streich plante. Ich sann hin und her, verzweifelte aber daran und
ließ die Sache endlich ruhen, bis die Nacht mir Klarheit bringen würde.

Es war ein Viertel nach neun, als ich zu Hause aufbrach und mich durch den Park und die
Oxfordstraße nach der Bakerstraße begab. Zwei Wagen standen vor der Tür, und als ich in den
Flur trat, hörte ich Stimmen oben. Ich fand Holmes in lebhaftem Gespräch mit zwei Männern; in
dem einen erkannte ich Peter Jones, den Polizeibeamten, der andere war ein langer, magerer,
trübselig blickender Herr in schwarzem Rock und Hut von tadelloser Beschaffenheit.

»Ha! nun sind wir vollzählig!« sagte Holmes, knöpfte seine bequeme Jacke zu und nahm
seinen Hirschfänger vom Nagel. »Ich denke, Watson, Herr Jones von Scotland-Yard ist dir
bekannt. Erlaube mir, dich Herrn Merryweather vorzustellen, der an unserm nächtlichen
Vorhaben teilnehmen wird.«

»Wir jagen wieder paarweise, Doktor«, meinte Jones in seiner praktischen Weise. »Unser
Freund hier, der versteht's, das Wild aufzuspüren. Er braucht weiter nichts als einen alten Hund,
der ihm beim Hetzen hilft.«

»Hoffentlich jagen wir etwas anderes auf als eine ›Ente‹« bemerkte Herr Merryweather
mürrisch.

»Vertrauen Sie nur ruhig Herrn Holmes«, erwiderte der Polizeiagent überlegen. »Er hat seine
eigenen kleinen Griffe und Kniffe, die, wenn er es mir nicht übel nimmt, vielleicht etwas zu
theoretisch und phantastisch sind, aber in ihm steckt ein wahrer Detektiv. Es läßt sich nicht



leugnen, daß er ein- oder zweimal der Wahrheit näher gekommen ist als die Polizei, z.B. in
Sachen des Scholtomordes und des Agraschatzes.«

»Nun, wenn Sie mir diese Versicherung geben, Herr Jones, dann bin ich beruhigt«, sagte
Merryweather. »Ich gestehe indessen, daß mir meine Partie Sechsundsechzig [sic!] schon lieber
wäre. Es ist seit siebenundzwanzig Jahren der erste Samstagabend, wo ich mein Spielchen nicht
mache.«

»Mich dünkt«, sprach Sherlock Holmes, »Sie werden selbst bald erkennen, daß Sie heute um
höheren Einsatz spielen als je bisher, auch wird das Spiel aufregender sein. Für Sie, Herr
Merryweather, handelt es sich um etliche dreißigtausend Pfund, und für Sie, Jones, um den
Mann, den Sie gern beim Kragen kriegen möchten.«

»Ja, ja, dieser John Clay«, fiel ihm der Polizeiagent ins Wort, »ein Mörder, Dieb,
Falschmünzer, Schriftfälscher und dabei noch ein junger Mann, versteht sein Geschäft gründlich.
Keinem Spitzbuben Londons legte ich die Handschellen lieber an als ihm. Ein merkwürdiger
Mensch ist dieser junge John Clay. Sein Großvater war ein Herzog, und er selbst studierte in
Eton und Oxford. Er hat einen klugen Kopf und geschickte Hände; alle Augenblicke begegnen
wir seinen Spuren, dem Mann selbst aber niemals. Seit Jahren bin ich ihm auf der Fährte, habe
ihn aber noch nie zu sehen bekommen.«

»Ich hoffe das Vergnügen zu haben, Ihnen den Schurken heute nacht vorzustellen«, –
versicherte jetzt Holmes. »Auch ich habe bereits mit John Clay ein Hühnchen gerupft und
stimme mit Ihnen überein: Der Mann versteht sein Geschäft. Doch, es ist zehn vorüber und die
höchste Zeit aufzubrechen. Wollen Sie beide den ersten Wagen benützen, so folgen Watson und
ich im zweiten.«

Mein Freund zeigte sich nicht sehr mitteilsam während der langen Fahrt; er lag zurückgelehnt
im Wagen und summte die Melodien, die er am Nachmittag gehört hatte. Wir rasselten durch ein
endloses Labyrinth hell erleuchteter Straßen, bis wir nach Farringdonstreet gelangten.

»Jetzt sind wir ganz in der Nähe«, bemerkte mein Freund. »Merryweather ist Bankdirektor
und hat ein persönliches Interesse an der Sache. Ich hielt es für gut, auch Jones dabei zu haben.
Er ist ein ordentlicher Mensch, in seinem Beruf aber ein richtiger Dummkopf. Eine entschiedene
Tugend besitzt er: Der Kerl ist mutig wie ein Bullenbeißer und hält fest wie ein Hummer, wenn
er einen zwischen die Scheren kriegt. Wir sind jetzt da, und sie erwarten uns bereits.«

Wir befanden uns jetzt in derselben belebten Querstraße, wo wir am Morgen gewesen waren.
Unsere Wagen wurden fortgeschickt; Merryweathers Führung folgend, gingen wir einen
schmalen Gang hinab und durch eine Seitentür, die er uns öffnete. Hinter derselben lag ein
kleiner Korridor, der auf ein schweres, eisernes Tor mündete. Auch dieses wurde geöffnet, und
man gelangte von da über eine steinerne Wendeltreppe abermals vor ein starkes Tor.
Merryweather blieb stehen, um seine Laterne zu nehmen; dann führte er uns hinab durch einen
dunklen, mit Erdgeruch erfüllten Gang, öffnete eine dritte Türe, durch welche wir in ein weites
Gewölbe, eine Art Keller, eintraten. Ringsumher waren hier große Körbe und schwere Kisten
aufgetürmt.

»Von oben her sind sie ja ziemlich geschützt«, bemerkte Holmes, als er die Laterne aufhob
und um sich blickte.

»Von unten nicht weniger«, versetzte Merryweather und schlug mit dem Stock auf die Fliesen
am Boden. »Ei was! das klingt ja ganz hohl!« bemerkte er, erstaunt aufblickend.

»Ich muß Sie ernstlich bitten, sich etwas ruhiger zu verhalten«, sagte Holmes streng. »Sie



haben bereits den ganzen Erfolg unserer Expedition gefährdet. Darf ich Sie bitten, sich gefälligst
auf eine dieser Kisten hinzusetzen und sich nicht weiter zu mucksen.«

Mit sehr gekränktem Ausdruck schwang sich der stattliche Herr Merryweather auf einen Korb,
während Holmes am Boden niederkniete und anfing mit der Laterne und einem
Vergrößerungsglas die Sprünge zwischen den Steinen zu untersuchen. Wenige Sekunden
genügten ihm, dann sprang er auf und steckte sein Glas in die Tasche.

»Wir haben wenigstens eine Stunde vor uns«, bemerkte er, »denn sie können doch kaum
irgend etwas unternehmen, ehe der gute Trödler glücklich im Bett liegt. Dann werden sie keine
Minute verlieren, denn, je früher sie die Arbeit beginnen, umsomehr Zeit bleibt ihnen zum
Entkommen. Wir befinden uns jetzt, wie du wohl längst erraten hast, Watson, im Keller des
City-Zweiggeschäftes einer Hauptbank Londons. Herr Merryweather ist Vorsitzender des
Direktoriums und wird dir gern erklären, aus welchen Gründen die kecksten Einbrecher von
London eben jetzt ein bedeutendes Interesse an diesem Keller haben.«

»Wegen unseres argentinischen Goldes«, flüsterte der Direktor. »Wir wurden mehrfach
gewarnt, es sei ein Anschlag darauf im Gange.«

»Ihr argentinisches Gold?« [Im englischen Original ist hier von »französischem« Gold die
Rede. (Anm. d. E-Pub-Redakt.)]

»Ja. Wir hatten vor einigen Monaten Veranlassung, unseren Barvorrat zu erhöhen und liehen
zu diesem Zweck dreißigtausend Goldstücke aus der dortigen Staatsbank. Es ist bekannt
geworden, daß wir nachher nicht nötig hatten, das Geld auszupacken, und daß es noch immer in
unserm Keller ruht. Der Korb, auf dem ich sitze, enthält zweitausend Goldstücke, die zwischen
Staniolpapier liegen. Unser Vorrat an ungemünztem Gold ist augenblicklich weit größer, als er
sonst auf einer einzelnen Filiale aufbewahrt wird, und den Direktoren war nicht mehr recht wohl
bei der Sache.«

»Was freilich sehr begreiflich ist«, bemerkte Holmes. »Doch nun ist's Zeit, unsere kleinen
Rollen zu verteilen. Ich erwarte, daß sich die Dinge innerhalb der nächsten Stunde abspielen.
Inzwischen, Herr Merryweather, müssen wir unser Licht abblenden.«

»Und im Dunkeln sitzen?«
»Ich fürchte ja. Ich habe ein Spiel Karten in die Tasche gesteckt, weil ich dachte, da wir zu

viert sind, könnten Sie schließlich doch zu Ihrem Spielchen kommen. Aber ich sehe leider, daß
die Vorbereitungen des Feindes bereits so weit gediehen sind, daß wir nicht wagen dürfen, Licht
zu zeigen. Vor allem gilt es, unsere Stellungen zu wählen. Wir haben es mit waghalsigen Leuten
zu tun, und packen wir sie auch in einer für sie nachteiligen Lage, so könnten sie uns doch
gefährlich werden, wenn wir nicht vorsichtig sind. Ich stelle mich hinter diesen Korb, verbergen
Sie sich hinter jenem. Wenn ich dann den Lichtstrahl auf den Feind werfe, greifen Sie schnell
ein; geben Sie Feuer, und auch du, Watson, mach' dir kein Gewissen daraus, sie
niederzuschießen.«

Ich legte meinen Revolver mit gezogenem Hahn oben auf die Holzkiste, hinter die ich kroch.
Holmes übernahm die Laterne, blendete ab, und es wurde stockfinster – eine so totale Finsternis
habe ich nie zuvor erlebt. Der Geruch des heißen Metalls allein überzeugte uns, daß noch Licht
da sei und im rechten Augenblick erscheinen konnte. Meine Nerven waren durch die Erwartung
so aufgeregt, daß mich das plötzliche Dunkel und die kalte, feuchte Kellerluft förmlich
niederdrückten und beängstigten.

»Es bleibt den Gaunern nur ein Ausweg«, flüsterte Holmes; »nämlich zurück durch das Haus



im Saxe-Coburg-Square. Hoffentlich haben Sie getan, um was ich Sie bat, Jones.«
»Ich habe einen Inspektor und zwei Offiziere an die Haupttür postiert.«
»So sind denn alle Löcher verstopft. Und nun gilt es zu schweigen und zu warten.«
Welche Ewigkeit! Nachher zeigte es sich, daß wir nur fünf viertel Stunden gewartet hatten,

und doch schien es mir, die Nacht müsse ziemlich vorüber sein und die Dämmerung über uns
anbrechen. Meine Glieder waren steif und müde; ich wagte es nicht, mich zu rühren, meine
Nerven spannten sich mehr und mehr an, mein Gehör schärfte sich so, daß ich nicht allein das
ruhige Atmen meiner Gefährten vernahm, sondern sogar die tieferen, schweren Atemzüge des
dicken Jones von dem leisen Gestöhn des Bankdirektors zu unterscheiden vermochte. Von
meinem Platz aus konnte ich über die Kiste hinweg auf die Steine am Boden sehen. Plötzlich
gewahrte ich einen winzigen Lichtstreifen.

Erst zeigte sich nur ein fahler Schein auf den Steinfliesen; bald verlängerte sich dieser zu
einem gelben Streifen, und ohne jeglichen Laut oder sonstiges Vorzeichen öffnete sich ein Spalt.
Eine Hand erschien – eine zarte, weiße Hand, fast eine Frauenhand, die im Zentrum des kleinen
Lichtkreises umhertastete. Etwa eine Minute lang ragte die Hand mit den suchenden Fingern aus
dem Boden hervor. Dann verschwand sie plötzlich, wie sie erschienen, und es wurde wieder
finster bis auf den einzigen fahlen Streifen, der die Spalte zwischen den Steinen verriet. Einen
Moment war alles still. Jetzt erfolgte ein harter Stoß, eine Steinplatte hob sich und kippte um,
und aus dem gähnenden Loch im Boden strömte das Licht einer Laterne. Ein
scharfgeschnittenes, knabenhaftes Gesicht erschien in der Öffnung und blickte spähend umher;
dann faßten zwei Hände an den Rand der Öffnung, herauf schwang sich ein Oberkörper, und im
Nu kniete eine Gestalt am Boden. Rasch richtete sich der Mann auf und zog einen Gefährten
nach – schmal und schmächtig wie er selber, mit einem blassen Gesicht und einer Fülle roten
Haares.

»Alles klar«, flüsterte der erste. »Hast du den Meißel und die Säcke? – Himmel und Hölle!
Lauf Archi, lauf – ich laß mich an deiner Stelle hängen!«

Sherlock Holmes war hervorgesprungen und hatte den Einbrecher am Kragen gepackt. Der
andere verschwand im Loch; Jones erwischte gerade noch seinen Rockschoß, von dem ihm ein
Fetzen in der Hand blieb. Das Licht schien in diesem Augenblick auf den Lauf eines Revolvers,
aber Holmes' Hirschfänger traf des Mannes Handgelenk, sodaß die Waffe klirrend auf den
Steinboden fiel.

»Es hilft alles nichts, John Clay«, sagte Holmes schmeichelnd, »Sie kommen nicht durch.«
»Das merke ich«, erwiderte der andere mit völliger Gelassenheit. »Aber, wie mir scheint,

kommt mein Gefährte glücklich davon, obwohl Sie, wie ich sehe, seinen Rockschoß haben.«
»Drei Männer erwarten ihn an der Tür.«
»Ah, wirklich! Sie scheinen die Sache recht gründlich gemacht zu haben. Ich muß Ihnen

gratulieren.«
»Und ich Ihnen«, erwiderte Holmes. »Ihr Einfall war neu und sehr wirksam.«
»Sie werden Ihren Helfershelfer sogleich wiedersehen«, meinte Jones. »Der kriecht schneller

durch die Löcher, als ich es vermag. Warten Sie, ich lege Ihnen gleich die Fesseln an.«
»Ich bitte, mich nicht mit Ihren schmutzigen Händen zu berühren«, bemerkte unser

Gefangener, als die Handschellen an seinen Gelenken rasselten. »Vielleicht wissen Sie nicht, daß
fürstliches Blut in meinen Adern fließt. Haben Sie die Güte, mich ›Herr‹ zu nennen und ›bitte‹ zu



sagen, wenn Sie mit mir reden.«
»Ganz recht«, versetzte Jones und kicherte verdutzt. »So bitte ich den Herrn, sich gefälligst

hinauf zu begeben, wo wir einen Wagen nehmen können, um Eure Hoheit nach der Polizei zu
geleiten.«

»Das klingt besser«, meinte John Clay zufrieden. Er verneigte sich höflich vor uns dreien und
schritt gelassen unter der Führung des Detektivs davon.

»Herr Holmes«, rief Merryweather, als wir den beiden aus dem Keller folgten, »ich weiß
wirklich nicht, wie Ihnen die Bank das danken und vergelten soll. Sie haben ohne Zweifel den
frechsten Bankeinbruch, der je geplant wurde, auf wunderbare Weise entdeckt und vereitelt.«

»Ich hatte noch von früher her einiges mit John Clay abzurechnen«, erwiderte Holmes.
»Mehrere kleine Ausgaben, die mir durch diese Angelegenheit erwachsen sind, wird die Bank
wohl tragen, sonst aber finde ich reichliche Entschädigung in der gemachten Erfahrung, die in
vieler Hinsicht einzig dasteht, sowie in meinem Vergnügen an der ergötzlichen Erzählung vom
Bunde der Rothaarigen.«

»Siehst du, Watson«, erklärte er mir, als wir in früher Morgenstunde in seiner Wohnung bei
einem Glase Whisky und Sodawasser saßen, »es war vom ersten Moment an vollkommen klar,
daß diese etwas tolle Geschichte mit der Anzeige des Bundes und dem Abschreiben der
Encyklopädie keinen anderen Zweck haben konnte, als den nicht sehr ›hellen‹ Trödler täglich auf
einige Stunden aus dem Wege zu schaffen. Das Mittel, dies zu erreichen, war sonderbar, aber ein
besseres ließe sich schwerlich ersinnen. Ohne Zweifel kam John Clays erfinderischer Geist durch
die Haarfarbe seines Mitschuldigen auf den Einfall. Die vier Pfund wöchentlich waren der
Köder, und was lag an diesem Betrag, wo es sich um Tausende handelte. Sie rückten die Anzeige
ein; der eine Taugenichts führt das zeitweilige Geschäft, der andere Taugenichts veranlaßt den
Mann, sich um die Stelle zu bewerben, und zusammen sorgen sie dafür, daß er jeden Morgen in
der Woche abwesend ist. Sobald ich erfuhr, der Gehilfe arbeite für halben Lohn, war es
zweifellos, daß für ihn ernste Gründe vorlagen, sich die Stellung zu wahren.«

»Aber wie konntest du seine Beweggründe erraten?«
»Wären Frauen im Hause gewesen, so hätte ich einfach eine alltägliche Intrigue vermutet.

Doch stand eine solche außer Frage. Das Geschäft des Mannes war bescheiden, und nichts im
Hause vermochte solche abgefeimten Vorbereitungen und Auslagen zu rechtfertigen. Also mußte
es sich um etwas außerhalb des Hauses handeln. Aber um was? Ich dachte an des Gehilfen
Liebhaberei für das Photographieren, an seine Vorliebe im Keller zu verschwinden. Der Keller!
Da lag die Lösung des Rätsels. – Ich zog Erkundigungen ein über diesen geheimnisvollen
Gehilfen, und bald war es mir klar, daß ich es mit einem der kecksten und verschmitztesten
Verbrecher Londons zu tun hatte. Er machte sich im Keller zu schaffen – und zwar mit etwas,
das für Monate täglich viele Stunden erforderte. Was mochte das nur sein? Ich konnte mir nichts
anderes denken, als daß er einen Gang zu einem anderen Gebäude grub.«

»So weit war ich gekommen, als wir die Örtlichkeiten besuchten. Du stauntest, als ich mit dem
Stock auf das Pflaster schlug; ich wollte dadurch herausbringen, ob sich der Keller nach vorn
oder nach rückwärts erstreckte. Nach vorn war es nicht. Dann klingelte ich, und wie ich gehofft,
erschien der Gehilfe. Obwohl sich unsere Wege schon einigemale gekreuzt, hatten wir einander
doch noch nie gesehen. Ich blickte kaum auf sein Gesicht. Nur seine Kniee interessierten mich.
Sie sprachen deutlich von jenem stundenlangen Graben. Nun fragte es sich nur noch, wonach
gegraben wurde. Ich ging um die Ecke, fand, daß die City- und Vorstandtbank an das



Grundstück unseres Freundes stieß, und wußte, daß ich des Pudels Kern gefunden hatte. Als du
nach dem Konzert heimfuhrst, begab ich mich nach Scotland-Yard und suchte dann die
Direktoren der Bank auf – mit welchem Erfolg hast du gesehen.«

»Wie konntest du voraussetzen, daß sie heute nacht ihren Anschlag ausführen würden?« fragte
ich.

»Nun, daß sie das Kontor ihres Bundes schlossen, bewies, daß sie Herrn Wilsons Gegenwart
nicht mehr fürchteten; mit anderen Worten: ihr Tunnel war vollendet. Sie hatten allen Grund,
denselben schnell zu benutzen, da er entdeckt oder der Schatz fortgeschafft werden konnte. Der
Sonnabend mußte ihnen günstiger sein als jeder andere Tag, weil er ihnen zwei Tage zur Flucht
gewährte. Aus all diesen Gründen erwartete ich sie heute nacht.«

»Das hast du prachtvoll ausgetüftelt«, rief ich, voll aufrichtiger Bewunderung. »Die Kette ist
lang, und doch schließt jedes Glied.«

»Mich rettet dieser Zeitvertreib vor Langeweile«, erwiderte er gähnend. »Ach! ich fühle
schon, wie sie mich beschleicht. Mein Leben ist eine fortdauernde Anstrengung mich dem
Alltäglichen zu entziehen. Diese kleinen Probleme verhelfen mir dazu.«

»Und du wirst damit zum Wohltäter der Menschheit«, sagte ich.
Er zuckte die Achseln. »Nun ja, vielleicht ist's schließlich doch ein klein wenig nützlich«,

bemerkte er. »›L'homme, c'est rien – l'oeuvre c'est tout‹, wie Gustave Flaubert an George Sand
schrieb.«



Ein Fall geschickter Täuschung

(A Case of Identity - 1891)
 
»Lieber Freund«, sagte Sherlock Holmes, als wir behaglich beisammen an seinem Kamin in

der Bakerstraße saßen, »das Leben selbst bringt weit Merkwürdigeres hervor, als alles, was der
menschliche Geist zu erfinden vermag. Könnten wir jetzt Hand in Hand aus diesem Fenster
fliegen und, über der Riesenstadt schwebend, die Dächer abheben, um zu beobachten, was sich
in den Häusern zuträgt, wir würden staunen über all die Pläne, die seltsamen Vorfälle, die
Verkettung von Umständen, die sich durch Generationen hinzieht und zu den wunderbarsten
Ergebnissen führt. Jegliche Dichtung mit ihren althergebrachten Formen, ihrem leicht
vorauszusehenden Ausgang müßte uns schal und wertlos erscheinen.«

»Und doch bin ich hiervon nicht ganz überzeugt«, erwiderte ich. »Die Fälle, welche die
Zeitungen bringen, sind meist trocken und alltäglich genug. In unseren Polizeiberichten ist der
Realismus auf die Spitze getrieben, und doch ist der Eindruck, den sie machen – das läßt sich
nicht leugnen – weder spannend noch künstlerisch.«

»Um eine realistische Wirkung zu erzielen«, bemerkte Holmes, »bedarf es einer gewissen
Auswahl und Umsicht; hieran gebricht es den polizeilichen Berichten, die vielleicht auf die
seichte Darstellung des Beamten mehr Wert legen, als auf die interessantesten Nebenumstände,
in denen der ernstere Beobachter die Beweggründe zu erblicken versteht, welche die Tat
herbeiführten. Glaube mir, nichts ist so außernatürlich wie das Alltägliche.«

Ich lächelte ungläubig. »Mich wundert nicht, daß du so denkst«, sagte ich, »weil du, als
außerordentlicher Helfer und Berater aller Ratlosen in drei Weltteilen, nur mit Ungewöhnlichem
und Seltsamem in Berührung kommst. Laß mich«, bat ich, die Zeitung vom Boden aufhebend,
»meine Behauptung praktisch beweisen. Ich nehme die erste beste Notiz: ›Grausamkeit eines
Gatten gegen seine Frau‹. Die Geschichte füllt eine halbe Druckspalte, und ich kann sie
ungelesen erzählen. Unbedingt ist eine andere Frau im Spiel, im übrigen entwickelt sich die
Geschichte wie folgt: Trunkenheit, rohe Behandlung, Gewalttat, Verwundung, Erscheinen der
hilfreichen Schwester oder Wirtin. Der gewöhnlichste Schriftsteller könnte nichts
Gewöhnlicheres erfinden.«

»Fehlgeschossen, dein Beispiel paßt auf deine Behauptung wie die Faust aufs Auge«, meinte
Holmes das Blatt überfliegend. »Es handelt sich hier um die Ehescheidung der Dundas, und
zufällig hatte ich einige Punkte dabei aufzuklären. Der Mann ist Antialkoholiker, ein Mensch,
der geistigen Getränken entsagt, eine andere Frau ist nicht im Spiel; die Anklage lautet: Der
Mann habe sich angewöhnt, stets die Mahlzeit damit zu beschließen, daß er sein falsches Gebiß
herausnahm und es seiner Frau an den Kopf warf, ein Gebaren, das – du wirst mir das zugeben –
nicht so leicht dem ersten besten Schriftsteller einfallen wird. Nimm eine Prise, Doktor, und gib
zu, daß dein Beispiel nicht stichhaltig ist.«

Er hielt mir seine Dose hin; sie war aus altem Gold, und ein großer Amethyst schmückte den
Deckel. Das Kleinod paßte wenig zu Holmes' sonstiger Umgebung und einfacher Lebensweise;
ich konnte nicht umhin, eine Bemerkung darüber zu machen.

»Ja so«, sagte er, »ich vergaß, daß ich dich seit einigen Wochen nicht gesehen habe. Das



verehrte mir der Fürst von O... als kleines Andenken für meine Bemühungen um die Papiere der
Irene Adler.«

»Und dieser Ring?« fragte ich und blickte auf einen auffallend schönen Diamanten, der an
seinem Finger glänzte.

»Den erhielt ich von einem Mitglied des holländischen Königshauses; doch die Sache, mit der
ich vertraut war, ist so subtiler Art, daß ich sie nicht einmal dir anvertrauen kann, da du so
freundlich gewesen bist, einige meiner kleinen Erlebnisse niederzuschreiben.«

»Ist wieder etwas im Werk?« fragte ich begierig.
»Wohl zehn bis zwölf verschiedene Fälle, doch ist keiner besonders interessant, wenn sie auch

wichtig genug sind. Geringfügige Angelegenheiten bieten meist ein weites Feld für die
Beobachtung und die rasche Ergründung von Ursache und Wirkung, welche einer Untersuchung
den Hauptreiz verleiht. Große Verbrechen spielen sich meist einfach ab, denn je größer das
Verbrechen, um so klarer ist der Regel nach der Beweggrund dazu. Unter meinen jetzigen Fällen
ist, bis auf eine dunkle Geschichte, die mir von Marseille aus vorgelegt wurde, keiner
erwähnenswert. Vielleicht aber bringen uns die nächsten Minuten das Gewünschte, denn, irre ich
nicht, so kommt da drüben eine Klientin für mich.«

Holmes hatte sich von seinem Stuhl erhoben, er stand am Fenster und blickte auf die düstere,
graue Straße hinab. Ich trat hinter ihn und sah auf der andern Seite der Straße eine große Frau mit
einem schweren Pelz um den Hals und einer großen Feder auf der Krempe ihres Hutes, der ihr
kokett auf einem Ohre saß. Sie blickte unruhig und unschlüssig zu unsern Fenstern herauf; sie
schien zu schwanken, ob sie vor- oder rückwärts gehen sollte, und ihre Finger zupften nervös an
den Handschuhknöpfen. Plötzlich eilte sie rasch über die Straße, und laut ertönte der schrille
Klang der Hausglocke.

»Diese Symptome kenne ich«, sagte Holmes und warf seine Zigarre ins Feuer.
»Unentschlossenheit an der Tür – weist stets auf eine Liebesgeschichte hin. Sie möchte sich Rat
holen, doch schwankt sie noch, ob nicht die Angelegenheit zu zart für einen dritten ist. Aber
selbst dabei läßt sich manches unterscheiden. Ist einer Frau von einem Manne schweres Unrecht
geschehen, dann ist sie entschlossen, sie stürzt sich auf die Klingel, ja sie zerstört sie. Hier haben
wir es mit einer Herzensangelegenheit zu tun, und die Dame ist sichtlich weniger aufgebracht,
als ratlos und bekümmert. Ah, da kommt sie ja schon und kann unsere Zweifel lösen.«

Als Holmes noch sprach, klopfte es an der Tür; der kleine Diener trat ein, um Fräulein Mary
Sutherland anzumelden, welche hinter seiner dünnen schwarzen Gestalt auftauchte. Sherlock
Holmes begrüßte die Fremde mit der ihm eignen Gewandtheit, schloß die Tür, bot ihr einen
Lehnsessel an und musterte sie auf seine gewohnte, durchdringende und scheinbar zerstreute Art.

»Finden Sie nicht, mein Fräulein«, fragte er, »daß das viele Maschinenschreiben Sie bei Ihrer
Kurzsichtigkeit ein wenig angreift?«

»Allerdings war das im Anfang der Fall«, erwiderte sie, »jetzt aber weiß ich, wo die
Buchstaben sind, ohne hinzusehen.« Plötzlich wurde ihr die ganze Tragweite seiner Worte klar,
sie erschrak heftig, und Angst und Staunen malten sich auf ihrem breiten, gutmütigen Gesicht.
»Sie haben schon von mir gehört, Herr Holmes«, rief sie aus, »wie könnten Sie das sonst
wissen?«

»Lassen Sie es gut sein«, rief Holmes lachend, »das gehört zu meinem Geschäft. Ich lege es
darauf an, manches zu sehen, was andern entgeht. Wäre dem nicht so, weshalb kämen Sie zu
mir, um sich Rat zu holen?«



»Ich kam zu Ihnen, Herr Holmes, weil Frau Etherege mir von Ihnen erzählte; Sie fanden ihren
Mann so leicht auf, während die Polizei und alle Welt ihn schon für tot hielten. Ach, Herr
Holmes, könnten Sie doch auch für mich ein Gleiches tun! Ich bin nicht reich, habe jedoch ein
Jahreseinkommen von hundert Pfund außer dem, was ich durch meine Arbeit verdiene. – Alles
gäbe ich gern hin, um zu erfahren, was aus Herrn Hosmer Angel geworden ist.«

»Warum hatten Sie es plötzlich so furchtbar eilig, zu mir zu kommen?« fragte Sherlock
Holmes, legte die Fingerspitzen aneinander und blickte nach der Decke hinauf.

Wieder zeigte sich Staunen und Befremdung auf dem sonst ziemlich nichtssagenden Gesicht
der jungen Dame.

»Ja, ich stürzte von Hause fort«, sagte sie, »denn ich ärgerte mich über die Gleichgültigkeit,
mit welcher Herr Windibank – mein Vater – die ganze Sache aufnahm. Er wollte nicht auf die
Polizei, wollte nicht zu Ihnen, und da er gar nichts tat und dabei blieb, die Sache habe wenig auf
sich, wurde ich schließlich böse, nahm Hut und Mantel und kam geradeswegs zu Ihnen.«

»Ihr Vater?« fragte Holmes, »gewiß Ihr Stiefvater – da Sie nicht seinen Namen tragen.«
»Ja, mein Stiefvater. Ich nenne ihn Vater, und doch klingt das komisch, denn er ist nur fünf

Jahre und zwei Monate älter als ich.«
»Lebt Ihre Mutter?«
»Die Mutter lebt und ist wohlauf. Sehr entzückt war ich nicht, Herr Holmes, als sie so bald

nach Vaters Tode wieder heiratete, und zwar einen Mann, der fast fünfzehn Jahre jünger ist als
sie selbst. Mein Vater war Flaschner in Tottenham Court Road und hinterließ ein hübsches
Geschäft, das die Mutter mit Herrn Hardy, dem ersten Gehilfen, fortführte. Als aber Herr
Windibank kam, mußte sie das Geschäft verkaufen, denn als Weinreisender stand er auf einer
höheren Gesellschaftsstufe. Sie bekamen viertausend siebenhundert Pfund Sterling für die Firma;
mein Vater hätte bei Lebzeiten weit mehr bekommen.«

Statt daß Sherlock Holmes, wie ich erwartete, bei dieser breiten, abschweifenden Erzählung
ungeduldig wurde, hörte er mit der größten Aufmerksamkeit zu.

»Stammt Ihr kleines Einkommen aus dem Geschäft?« fragte er.
»O nein, ich erbte es von meinem Onkel Ned in Auckland. Es sind Neuseeländer Aktien, die

4½ Prozent tragen. Die Hinterlassenschaft betrug zweitausend fünfhundert Pfund, aber ich habe
nur die Zinsen davon.«

»Bitte, erzählen Sie weiter«, meinte Holmes. »Da Sie die hübsche Summe von hundert Pfund
einnehmen und noch etwas dazu verdienen, reisen Sie gewiß manchmal zum Vergnügen und
genießen Ihr Leben. Mir scheint, eine Dame kann mit einem Einkommen von mehr als sechzig
Pfund ganz gut leben.«

»Ich käme mit weit weniger aus, Herr Holmes, doch begreifen Sie wohl, daß ich, solange ich
zu Haus bin, den Eltern nicht zur Last fallen möchte, und so haben sie die Verfügung über mein
Geld, bis ich einmal von ihnen fortkomme. Selbstverständlich nur bis dahin. Herr Windibank
zieht meine Zinsen vierteljährlich ein und gibt der Mutter das Geld, denn ich komme mit dem,
was ich an der Schreibmaschine verdiene, ganz bequem aus. Ich erhalte zwei Pence für die Seite
und bringe meist dreißig bis vierzig Seiten am Tage fertig.«

»Sie haben mir Ihre Lage sehr klar dargelegt«, sagte Holmes. »Dieser Herr ist mein Freund,
Dr. Watson, vor dem Sie offen reden können, wie vor mir selbst. Bitte, erzählen Sie uns von
Ihrer Bekanntschaft mit Herrn Hosmer Angel.«



Fräulein Sutherland errötete und zupfte erregt an ihrer Jacke. »Ich sah ihn zuerst auf dem Ball
der Kaufmannschaft«, sagte sie. »Bei Lebzeiten des Vaters schickten sie uns Karten dazu, und
auch nach seinem Tode luden sie uns ein. Herr Windibank wollte uns nicht auf den Ball gehen
lassen; er läßt uns nie gern in Gesellschaft gehen. Ganz wütend kann er sich ärgern, wenn ich
auch nur einen Ausflug von unserm Kränzchen mitmachen möchte. Diesmal aber setzte ich mir
in den Kopf, auf den Ball zu gehen; was hatte er denn für ein Recht, mir das zu verbieten? Er
erklärte, die Gesellschaft passe nicht für uns, obgleich wir nur Freunde meines Vaters dort trafen.
Weiter behauptete er, ich habe nichts anzuziehen, und doch ist mein lila Abendkleid noch kaum
aus dem Schrank gekommen. Aus der Sache wäre nichts geworden, wenn mein Stiefvater nicht
plötzlich eine Geschäftsreise nach Frankreich hätte machen müssen. Nun gingen wir, Mutter und
ich, mit Herrn Hardy, unserm früheren Buchhalter, auf den Ball, und dort war es, wo ich Herrn
Hosmer Angel traf.«

»Vermutlich zeigte sich Herr Windibank bei seiner Rückkehr aus Frankreich sehr
ungehalten?«

»Durchaus nicht, er war gar nicht böse. Er lachte, zuckte die Achseln und meinte, es sei ganz
unnütz, Frauen etwas abzuschlagen, denn – sie täten doch, was sie wollten.«

»So, so. Sie trafen also auf dem Ball der Kaufmannschaft einen Herrn, Namens Hosmer
Angel, wenn ich recht verstehe.«

»So ist's. Ich lernte ihn an jenem Abend kennen, und er besuchte uns am folgenden Tag, um
sich nach unserm Befinden zu erkundigen, und hernach trafen wir ihn – das heißt, Herr Holmes,
ich traf ihn zweimal – um mit ihm spazieren zu gehen; dann aber kam der Vater zurück, und Herr
Angel konnte nicht mehr zu uns ins Haus kommen.«

»Nicht?«
»Ja, wissen Sie, Vater liebt dergleichen nicht. Ginge es nach ihm, so würde er nie Gäste

empfangen; er behauptet, eine Frau müsse mit ihrer engsten Familie zufrieden sein.«
»Was wurde nun mit Herrn Hosmer Angel? Versuchte er es nicht, Sie wiederzusehen?«
»Der Vater sollte acht Tage später abermals nach Frankreich reisen, und so schrieb Hosmer, es

sei wohl am besten, wenn wir bis dahin einander fern blieben. Das Schreiben stand uns ja
inzwischen frei, und er schrieb täglich. Ich nahm die Briefe am Morgen in Empfang, so daß der
Vater nichts davon erfuhr.«

»Waren Sie zu der Zeit mit dem Herrn verlobt?«
»Jawohl, Herr Holmes, wir verlobten uns auf unserm ersten Spaziergang. Hosmer – Herr

Angel war Kassierer einer Firma in Leadenhallstreet – und...«
»In welchem Geschäft?«
»Leider weiß ich das nicht.«
»Wo wohnte er denn?«
»Er schlief im Geschäftshaus.«
»Und Sie haben seine Adresse nicht?«
»Nein – ich weiß nur, daß er in Leadenhallstreet wohnte.«
»Wohin adressierten Sie Ihre Briefe?«
»Postlagernd Leadenhallstreet-Post. Ins Geschäft sollte ich nicht adressieren, weil er

behauptete, die andern Angestellten würden ihn hänseln, daß er Briefe von einer Dame erhalte.



Ich wollte ihm mit der Maschine schreiben, wie er es selbst tat, doch mochte er nichts davon
wissen und erklärte, geschriebene Briefe seien ihm lieber, sie kämen ihm viel natürlicher vor,
während er bei den andern das Gefühl habe, als träte eine Maschine zwischen uns. Sie sehen
daraus, wie sehr er mich liebte, und wie feinfühlig er selbst in Kleinigkeiten war.«

»Ja, es läßt tief blicken«, meinte Holmes. »Ich lege von jeher besonderen Wert auf solche
kleinen Umstände. Erinnern Sie sich vielleicht anderer geringfügiger Merkmale bei Herrn
Hosmer Angel?«

»Er war sehr schüchtern und ging lieber abends als am Tage mit mir aus, weil er es nicht
leiden konnte, beobachtet zu werden. Er benahm sich sehr wohlerzogen und zurückhaltend; seine
Stimme war schwach, und er erzählte mir, er habe als Kind an geschwollenen Mandeln gelitten,
wovon ihm eine Schwäche in den Stimmbändern zurückgeblieben sei. Auf seine Kleidung hielt
er viel und sah stets nett und sauber aus; er hatte, wie ich, schwache Augen und trug dunkle
Gläser zum Schutz.«

»Und was geschah, als Ihr Stiefvater, Herr Windibank, abermals nach Frankreich reiste?«
»Da kam Hosmer wieder ins Haus und schlug mir vor, noch vor Vaters Rückkehr zu heiraten.

Er nahm die Sache sehr ernst, legte meine Hände auf eine Bibel und ließ mich schwören, ihm
treu zu sein, komme, was da wolle. Meine Mutter meinte, er könne diesen Schwur mit Recht
verlangen, es sei nur ein Beweis seiner Liebe. Der Mutter hat er es gleich bei der ersten
Begegnung angetan, sie mochte ihn fast noch lieber als ich. Als die beiden von der nahe
bevorstehenden Hochzeit zu sprechen anfingen, meinte ich, wir sollten damit auf den Vater
warten. Doch sie erklärten, wir brauchten uns nicht um ihn zu kümmern, er werde alles noch früh
genug erfahren, und die Mutter versprach, die Angelegenheit mit ihm ins reine zu bringen. Mir
gefiel das nicht sonderlich, Herr Holmes. Es kam mir freilich komisch vor, um die Einwilligung
meines Stiefvaters bitten zu müssen, da er ja nur wenige Jahre älter ist als ich; aber da ich keine
Heimlichkeiten leiden mag, so schrieb ich an ihn nach Bordeaux und adressierte den Brief an die
französische Firma – doch erhielt ich dieses Schreiben am Hochzeitsmorgen zurück.«

»Demnach kam es nicht in seine Hände?«
»Nein, denn er war schon wieder nach England abgereist.«
»Das traf sich allerdings höchst ungeschickt! Wurden Sie in der Kirche getraut?«
»Ja, in aller Stille. Die Trauung sollte in der St.-Saviours-Kirche stattfinden und das Frühstück

danach im St.-Pancras-Hotel. Hosmer holte uns im Wagen ab und ließ Mutter und mich
einsteigen; er selbst setzte sich in eine Droschke, die einzige, die gerade zur Hand war. Wir
langten zuerst an der Kirche an und warteten auf Hosmers Droschke, die bald vorfuhr. Doch –
niemand stieg aus, und als man den Schlag öffnete, saß niemand im Wagen! Das alles geschah
vorigen Freitag, Herr Holmes, und seitdem habe ich keine Ahnung, was aus meinem Bräutigam
geworden ist.«

»Mir scheint, mein Fräulein, Ihnen wurde übel mitgespielt.«
»Ach nein! Hosmer meinte es viel zu gut mit mir, um mich so verlassen zu können. Noch am

Hochzeitsmorgen bat er mich, ihm immer treu zu bleiben, und sollte uns auch ein ganz
unerwartetes Schicksal trennen, so dürfe ich nicht vergessen, daß ich ihm mein Wort gegeben
habe; früher oder später würde er seine Rechte geltend machen. Das klang recht sonderbar am
Hochzeitstage, aber durch das Vorgefallene erhalten Hosmers Worte eine ganz besondere
Bedeutung.«

»Allerdings. Ihrer Meinung nach muß ihn irgendein Unfall betroffen haben?«



»Ja, Herr Holmes. Er muß wohl irgendeine Gefahr geahnt haben, sonst hätte er nicht so
gesprochen. Seine Ahnung ist wirklich eingetroffen.«

»Sie haben wohl keine Vorstellung, was er befürchtete?«
»Gar keine.«
»Noch eine Frage. Wie nahm Ihre Mutter die Sache auf?«
»Sie war ärgerlich und meinte, ich solle von der ganzen Geschichte schweigen.«
»Sprachen Sie mit Ihrem Vater davon?«
»Ja, und er schien meiner Ansicht zu sein, daß Hosmer etwas zugestoßen sein müsse und ich

wieder von ihm hören würde. Was könnte ein Mann für ein Interesse daran haben, meinte er,
mich bis an die Kirchtür zur Trauung zu locken, um mich dann zu verlassen? Hätte er mir Geld
abgeborgt, oder beim Ehekontrakt mein Vermögen auf sich übertragen lassen, dann wäre
vielleicht darin ein Grund zu suchen gewesen; Hosmer aber zeigte sich gar nicht interessiert,
nicht einen Heller wollte er von mir haben. Was mag nur geschehen sein? Warum schrieb er
nicht ein einziges Wort?« Sie zog ein kleines Taschentuch aus der Tasche und schluchzte heftig.

»Ich werde die Sache näher ins Auge fassen«, sagte Holmes sich erhebend, »und bezweifle
nicht, daß wir sie ergründen. Verlassen Sie sich auf mich, mein Fräulein, und grübeln Sie nicht
weiter. Versuchen Sie vor allem, Herrn Hosmer Angel zu vergessen, wie er scheinbar auch Sie
vergessen hat.«

»Demnach glauben Sie nicht, daß ich ihn wiedersehen werde?«
»Ich bezweifle es.«
»Was mag ihm denn zugestoßen sein?«
»Erlassen Sie mir die Antwort. Am liebsten hätte ich eine genaue Personalbeschreibung von

ihm und alle Briefe, die Sie mir anvertrauen können.«
»Ich habe bereits am vorigen Sonnabend eine Anzeige im ›Chronicle‹ eingerückt«, erwiderte

sie. »Hier ist das Blatt, und hier sind vier Briefe von ihm.«
»Danke. Und nun, bitte, Ihre Adresse.«
»Lyon-Place 31, Camberwell.«
»Wenn mir recht ist, sagten Sie, daß Sie Herrn Angels Adresse nie besessen haben. Wo ist das

Geschäft Ihres Vaters?«
»Er reist für ›Westhouse & Marbank‹, das große Wein-Importgeschäft in Fenchurch-Street.«
»Ich danke Ihnen. Sie haben mir die Sache sehr klar auseinandergesetzt. Lassen Sie die

Papiere hier und beherzigen Sie meinen Rat.«
»Sie meinen es gut mit mir, Herr Holmes. Hosmer bleibe ich treu, und er soll mich bereit

finden, wenn er zurückkehrt.«
Sie legte ihr Päckchen Papiere auf den Tisch und entfernte sich mit dem Versprechen,

wiederzukommen, sobald sie gewünscht würde.
Still in sich gekehrt saß Sherlock Holmes eine Weile da, streckte die Beine aus, legte die

Fingerspitzen aneinander und blickte hinauf an die Decke. Dann nahm er die alte Tonpfeife,
seine treue Ratgeberin, wie er sie nannte, vom Gesimse, stopfte sie und lag bald, von dichten
Rauchwolken umgeben, mit dem Ausdruck unendlicher Müdigkeit und Schlaffheit in seinem
Stuhl.



»Interessante Studie – das Mädchen«, bemerkte er. »Sie selbst ist interessanter als ihr Erlebnis,
das, nebenbei gesagt, ein ziemlich abgedroschenes ist. Du findest ähnliche Fälle in meinen
Verzeichnissen von Anno Tobak in Andover, und etwas Gleichartiges trug sich im vorigen Jahr
im Haag zu. Ist auch der Grundgedanke nicht neu, so waren es doch ein paar Nebenumstände.
Aber das Mädchen selbst ist eine Studie. Sag' mir einmal, was hast du an der äußeren
Erscheinung dieses Mädchens wahrgenommen?«

»Nun, sie trug einen schiefergrauen großen Hut mit einer ziegelroten Feder. Ihre schwarze
Jacke war gesteppt und hatte einen schmalen Pelzbesatz. Das Kleid war von dunkler Kaffeefarbe,
und purpurroter Sammet umsäumte Hals und Ärmel. Ihre grauen Handschuhe waren am rechten
Zeigefinger zerrissen. Die Schuhe habe ich nicht angesehen. Sie trug kleine, runde und
herabhängende Ohrringe und machte im allgemeinen den Eindruck einer anständigen und
wohlhabenden Person des gewöhnlichen Mittelstandes.«

Sherlock Holmes klatschte leise in die Hände und schüttelte sich vor Lachen.
»Auf Ehre, Watson, du machst gewaltige Fortschritte! Gut – sehr gut. Das Wichtigste hast du

freilich übersehen, hast aber Methode bewiesen und einen scharfen Blick für Farben gezeigt.
Traue nur nie allgemeinen Eindrücken, mein Junge, auf die Einzelheiten muß man achten. Mein
erster Blick gilt stets dem Ärmel einer Frau. Bei dem Manne kommt es vielleicht noch mehr auf
die Knie der Hose an. Wie du bemerktest, hatte das Mädchen Sammet an den Ärmeln, in bezug
auf Eindrücke und Spuren ein höchst nützliches Material. Die doppelte Linie über dem
Handgelenk, wo die Maschinenschreiberin gegen den Tisch drückt, trat prächtig hervor. Gewiß,
die Nähmaschine hinterläßt ähnliche Streifen, aber nur am unteren Arm und auf der Seite,
während sich diese gerade über den breitesten Teil hinzogen. Dann blickte ich in ihr Gesicht, und
da ich den Druck eines Klemmers zu beiden Seiten ihrer Nase wahrnahm, wagte ich eine
Bemerkung über Kurzsichtigkeit in Verbindung mit Maschinenschreiben, welche sie sichtlich
überraschte.«

»Mich nicht minder.«
»Die Sache lag doch klar auf der Hand. Sodann fiel mir auf, daß sie zwei verschiedene Schuhe

trug; der eine hatte eine verzierte Kappe, der andere nicht. An dem einen hatte sie von drei
Knöpfen nur die zwei untersten zugeknöpft, beim andern nur den ersten und gleich den dritten.
Verläßt eine sonst sorgsam gekleidete, junge Dame das Haus mit zweierlei nur halbzugeknöpften
Schuhen, so gehört nicht viel dazu, um den Schluß zu ziehen, daß sie eilig fortgegangen ist.«

»Und was noch?« fragte ich so gespannt, wie immer, wenn mein Freund seine scharfen
Beobachtungen aussprach.

»Ferner bemerkte ich, daß sie, bereits fertig angezogen, noch geschrieben hatte, ehe sie das
Haus verließ. Du hast zwar bemerkt, daß ihr rechter Handschuh am Mittelfinger zerrissen war,
hast aber offenbar einen lila Tintenfleck an Handschuh und Finger übersehen. Sie hatte in der
Eile geschrieben und die Feder zu tief eingetaucht – und zwar heute morgen, sonst wäre der
Fleck am Finger nicht so deutlich gewesen. Ja, ja, das alles ist spaßig, wenn auch einfach genug.
Jetzt aber muß ich an die Arbeit, Watson. Tu mir den Gefallen und lies mir die
Personalbeschreibung des gesuchten Hosmer Angel vor.«

Ich hielt den Zeitungsausschnitt an das Licht:
»Vermißt seit dem 14. morgens ein Herr, namens Hosmer Angel. Derselbe ist groß,
kräftig gebaut, blaß, hat schwarzes Haar, eine kahle Stelle auf dem Kopf, starken,
dunklen Backen- und Schnurrbart; er trägt eine dunkle Brille und hat einen kleinen



Sprachfehler. Seine Kleidung bestand, als er zuletzt gesehen wurde, aus einem
schwarzen eingefaßten Rock, schwarzer Weste mit goldener Kette, grauem Beinkleid
und braunen Gamaschen über den Stiefeln. Der Vermißte arbeitete in einem Geschäft
in Leadenhall-Street; wer über ihn irgendwelche Angaben usw.«

»Das genügt«, sagte Holmes, und nachdem er die Briefe überflogen, meinte er: »Höchst
alltäglich; Herr Angel zitiert Balzac, das ist das einzig Bemerkenswerte. Und doch wird auch dir
ein Umstand auffallen.«

»Daß die Briefe mit der Maschine geschrieben sind«, erwiderte ich.
»Nicht allein das, sondern auch die Unterschrift ist Typenschrift. Sieh, wie sauber hier unten

das ›Hosmer Angel‹ steht. Hier ist ein Datum, aber keine genaue Ortsangabe, denn Leadenhall-
Street allein kann nicht genügen. Diese Unterschrift läßt auf vieles schließen – ja, sie ist
maßgebend.«

»Wofür?«
»Siehst du wirklich nicht ein, wie schwer das ins Gewicht fällt, alter Junge?«
»Ehrlich gesagt, nein, es sei denn, der Schreiber hoffte auf diese Weise seine Unterschrift

abschwören zu können, falls er wegen Bruchs des Eheversprechens zur Rechenschaft gezogen
würde.«

»Nein, das hatte er schwerlich im Auge. Indessen will ich zur Aufklärung des Sachverhalte
zwei Briefe schreiben, den einen an eine Firma in der City, den andern an Herrn Windibank, den
Stiefvater der jungen Dame; letzteren will ich bitten, morgen abend um sechs Uhr bei mir
vorzusprechen. Es ist geratener, die Sache mit dem männlichen Teil der Familie zu verhandeln.
Bis die Antworten auf diese Briefe da sind, ist weiter nichts zu tun, Doktor, und so wollen wir
die Sache bis dahin auf sich beruhen lassen.«

Ein schwerkranker Patient nahm mich zur Zeit völlig in Anspruch, und ich konnte am
nächsten Abend erst gegen sechs Uhr nach der Bakerstraße fahren; schon fürchtete ich zu spät zu
kommen, um der Aufklärung des Rätsels noch beizuwohnen. Ich fand aber Sherlock Holmes
allein; er lag halb schlafend im Lehnstuhl. Ein ganzes Regiment von Flaschen, Röhren und
Tiegeln und der scharfe Geruch von allerhand Säuren wiesen darauf hin, daß er sich eifrig mit
chemischen Untersuchungen abgegeben hatte, was eine Liebhaberei von ihm war.

»Hast du die Lösung gefunden?« fragte ich eintretend.
»Ja. Es war schwefelsaurer Baryt.«
»Nein, nein – ich meine das Rätsel!«
»Ach so! das! Ich dachte nur an das analysierte Salz. Rätselhaft ist in der Sache gar nichts,

wenn ich auch gestern einige Einzelheiten interessant nannte. Es ist nur bedauerlich, daß wohl
kein Gericht dem Spitzbuben etwas anhaben kann.«

»Wer ist es denn und was bezweckte er, indem er Fräulein Sutherland sitzen ließ?«
Ich hatte kaum ausgesprochen und Holmes noch nicht geantwortet, als sich auf dem Flur ein

schwerer Tritt vernehmen ließ und an der Tür geklopft wurde.
»Das ist Windibank, der Stiefvater«, sagte Holmes. »Er schrieb mir, er würde sich um sechs

Uhr bei mir einfinden. Herein!«
Der Eintretende, ein handfester, mittelgroßer Mann von etwa dreißig Jahren, war glatt rasiert,

hatte eine gelbliche Gesichtsfarbe und ein paar auffallend lebendige, durchbohrende graue



Augen; sein Wesen war verbindlich, fast untertänig. Er warf einen fragenden Blick auf uns,
stellte seinen glänzenden Zylinderhut auf den Nebentisch und nahm mit einer leichten
Verbeugung auf dem nächsten Stuhle Platz.

»Guten Abend, Herr Windibank«, empfing ihn Holmes. »Ich setze voraus, daß dieser mit der
Maschine geschriebene Brief, wodurch Sie sich auf sechs Uhr anmelden, von Ihnen stammt.«

»Ganz recht. Fast fürchte ich, mich etwas verspätet zu haben, doch bin ich nicht ganz Herr
meiner Zeit. Ich bedaure, daß Fräulein Sutherland Sie mit dieser Kleinigkeit belästigt hat –
schmutzige Wäsche wäscht man am besten zu Hause. Sie kam gegen meinen Wunsch und
Willen; Sie haben wohl bemerkt, daß das junge Mädchen etwas aufgeregter, leidenschaftlicher
Natur ist und durchsetzt, was sie einmal will. Da Sie keine amtliche Gerichtsperson sind, so hat
es weniger auf sich, daß Sie eingeweiht wurden, – aber jedenfalls ist es höchst unangenehm,
wenn ein derartiges unglückliches Familienereignis weiter verbreitet wird; nebenbei macht es nur
unnötige Kosten, denn wie sollten Sie diesen Hosmer Angel auftreiben können?«

»Im Gegenteil«, versetzte Holmes gelassen, »ich habe die beste Aussicht, den Herrn
entdecken zu können.«

Windibank erschrak sichtlich und ließ seine Handschuhe fallen. »Wirklich! das freut mich
sehr«, sagte er.

»Es ist doch merkwürdig«, warf Holmes ein, »daß die Maschinenschrift so gut ihre Eigenart
hat, wie die Handschrift eines Menschen. Sobald die Maschinen nicht mehr ganz neu sind,
schreiben nicht zwei vollkommen gleich. Manche Buchstaben wetzen sich schneller ab als
andere, einzelne auch nur auf einer Seite. Sehen Sie selbst, Herr Windibank, hier in Ihrem
Briefchen ist das ›e‹ nie ganz rein, und auch am ›r‹ fehlt etwas. Noch vierzehn andere Merkmale
sind vorhanden, doch treten diese beiden am deutlichsten hervor.«

»Wir bedienen uns dieser Maschine für unsere ganze Korrespondenz im Geschäft, und so ist
sie selbstverständlich etwas abgenutzt«, erwiderte Windibank und richtete seine lebhaften,
kleinen Augen forschend auf Holmes.

»Und nun will ich Ihnen eine recht interessante Wahrnehmung mitteilen«, fuhr mein Freund
fort. »Ich gedenke dieser Tage eine kleine Arbeit über die Maschinenschrift in ihren
Beziehungen zum Verbrechen herauszugeben, nachdem ich mich mit diesem Gegenstand in
letzter Zeit etwas beschäftigt habe. Hier sind vier Briefe, die von dem Vermißten stammen
sollen. Alle vier sind mit der Schreibmaschine geschrieben. In jedem dieser Briefe ist nicht allein
das ›e‹ defekt und das ohne Abschluß, sondern Sie werden, wenn Sie meine Lupe gefälligst zu
Hilfe nehmen wollen, auch sehen, daß sich darin die andern vierzehn Merkmale wiederfinden,
von denen ich sprach.«

Hastig sprang Windibank auf und griff nach seinem Hut. »An derartige Beobachtungen und
Unterhaltungen kann ich meine Zeit unmöglich verschwenden, Herr Holmes. Können Sie den
Mann fangen, so tun Sie es und benachrichtigen Sie mich davon, wenn es geschehen ist.«

»Gewiß«, versetzte Holmes, ging zur Tür und schloß sie ab. »So teile ich Ihnen denn mit, daß
ich ihn habe.«

»Was! wo?« stieß Windibank hervor.
»Lassen Sie es nur gut sein, es hilft alles nichts«, meinte Holmes freundlich und gelassen. »Sie

kommen nicht durch, Herr Windibank. Die Sache liegt gar zu klar, und Sie machen mir ein
schlechtes Kompliment mit der Behauptung, daß ich unmöglich ein so einfaches Rätsel lösen
könne. Setzen Sie sich nur gefälligst und lassen Sie uns das Weitere besprechen.«



Wie gebrochen sank unser Besucher in seinen Sessel zurück, der Angstschweiß perlte ihm auf
der Stirn. »Man kann mir nichts anhaben!« stieß er mühsam hervor.

»Leider nicht. Aber, Herr Windibank, unter uns gesagt, ein solch herzloser, grausamer,
selbstsüchtiger Streich hat mir kaum jemals vorgelegen. Lassen Sie mich kurz den Tatbestand
erörtern, und belehren Sie mich, wenn ich fehlgehe.«

Völlig geknickt saß der Mann da und senkte den Kopf tief herab auf die Brust. Holmes
streckte die Beine weit von sich, lehnte sich zurück, versenkte seine Hände in die Rocktaschen
und fing an, mehr mit sich selbst als mit uns zu sprechen.

»Der Mann heiratet eine Frau um des Geldes willen«, sagte er, »und vom Gelde der Tochter
hat er die Nutznießung, solange sie im elterlichen Hause bleibt. Für Leute in ihrer Lage war die
Summe bedeutend, und ihr Ausfall hätte sich sehr fühlbar gemacht. Die Tochter, ein gutes,
freundliches Wesen, bedurfte mit ihrem warmen Herzen der Liebe, und so stand zu erwarten, daß
sie bei ihren persönlichen Reizen und ihrem Einkommen nicht lange unbegehrt bleiben würde.
Da nun ihre Heirat für den Stiefvater den Verlust einer jährlichen Einnahme von hundert Pfund
bedeutete, entschloß sich dieser, eine solche zu verhindern. Wodurch? Vorerst will er sie ans
Haus fesseln und verbietet ihr, die Gesellschaft von jungen Leuten aufzusuchen. Bald aber sieht
er ein, daß sich das unmöglich durchführen läßt. Das Mädchen widersetzt sich, beharrt auf ihren
Rechten und erklärt kurz und bündig, einen bestimmten Ball besuchen zu wollen. Was tut da der
geschickte Stiefvater? Es fällt ihm ein Aushilfsmittel ein, das seinem Kopf mehr zur Ehre
gereicht als seinem Herzen: Im Einverständnis mit seiner Frau und mit deren Hilfe verkleidet er
sich, verbirgt seine zu lebhaften Augen hinter dunklen Gläsern, legt einen falschen Schnurr- und
Backenbart an, dämpft seine klare Stimme und flüstert nur leise; er baut getrost auf die
Kurzsichtigkeit des Mädchens, erscheint als Herr Hosmer Angel und verscheucht die
Kurmacher, indem er selbst die Kur schneidet.«

»Erst war es nur ein Spaß«, seufzte unser Besucher. »Wir ahnten nicht, daß sie gleich Feuer
fangen würde.«

»Das mag wohl sein. Nichtsdestoweniger fiel das junge Mädchen gründlich hinein, und da sie
fest glaubte, ihr Stiefvater sei in Frankreich, dachte sie nicht daran, Argwohn zu schöpfen. Die
Artigkeiten des jungen Mannes schmeichelten ihr, und die Lobeserhebungen der Mutter machten
sie noch eindrucksvoller. Dann machte Herr Angel seinen Besuch, denn die Kurmacherei mußte
bis zu einem gewissen Punkt getrieben werden, sollte sie einen wirklichen Erfolg haben. Es
folgten Zusammenkünfte und eine Verlobung, die schließlich die Neigung der jungen Dame von
jeder anderen Persönlichkeit ablenken sollte. Auf die Dauer ließ sich die Täuschung nicht
aufrechterhalten. Die vorgespiegelten Reisen nach Frankreich wurden unbequem. Der einzige
Ausweg war, eine tragische Lösung herbeizuführen, die auf das junge Mädchen einen so tiefen,
bleibenden Eindruck machen mußte, daß ihr auf längere Zeit hinaus alle Heiratsgedanken
vergingen. Darum jener Schwur der Treue auf die Bibel, darum die Andeutungen auf ein
mögliches Hindernis noch am Hochzeitsmorgen. James Windibank wünschte Fräulein
Sutherland so fest an Hosmer Angel zu binden und sie über dessen Los so in Unsicherheit zu
lassen, daß sie unbedingt in den nächsten zehn Jahren keinen andern Mann erhören sollte. Bis an
die Kirchentür hat er sie gebracht, und da er nicht weiter gehen durfte, verduftete er im richtigen
Augenblick; er bediente sich des alten Kniffes, zu einer Wagentür hinein-, zur anderen
herauszuspringen. In dieser Weise, glaube ich, daß die Ereignisse etwa aufeinander gefolgt
sind.«

Windibank hatte, während Holmes sprach, etwas von seiner Sicherheit wieder erlangt; jetzt



stand er auf, es lag kalter Hohn auf seinen blassen Zügen.
»Das alles mag sein, mag aber auch nicht sein, Herr Holmes«, sagte er, »wenn Sie aber gar so

klug sind, so sollten Sie auch wissen, daß Sie jetzt wider das Gesetz handeln – ich aber nicht. Ich
habe vom ersten Anfang an nichts Gesetzwidriges getan, solange Sie aber diese Tür verschlossen
halten, machen Sie sich der Vergewaltigung und der Freiheitsberaubung gegen mich schuldig.«

»Das Gesetz kann Sie nicht fassen, Sie haben recht«, erwiderte Holmes, schloß die Tür auf
und öffnete sie weit »und doch hat nie ein Mann die Strafe mehr verdient als Sie. Besitzt die
junge Dame einen Bruder oder einen Freund, so sollte der die Reitgerte auf Ihren Schultern
tanzen lassen. Wahrhaftig!« fügte er rot vor Zorn hinzu, als er das höhnische Lachen des andern
wahrnahm, »zu meinen Pflichten gegen meine Klienten gehört das nicht – hier aber hängt eine
Hetzpeitsche, und ich muß mir selbst ...« Er wollte die Peitsche holen, doch ehe er sie gefaßt
hatte, stürmten Männerschritte die Treppe hinab, laut schlug die Haustür zu, und vom Fenster
aus sahen wir Herrn James Windibank, so schnell ihn die Füße nur tragen konnten, die Straße
entlang eilen.

»Ein kaltblütiger Schuft!« meinte Holmes, als er sich lachend wieder in seinen Lehnstuhl
warf.

»Ich begreife die ganze Entwicklung deiner Folgerungen immer noch nicht«, bemerkte ich.
»Vom ersten Augenblick an stand außer Frage, daß dieser Herr Hosmer Angel einen wichtigen

Grund für sein sonderbares Benehmen haben mußte, und es lag ebenso klar auf der Hand, daß
der einzige Mensch, der einen Vorteil aus der Sache zog, der Stiefvater war. Dann gab der
Umstand, daß die beiden Männer nie zusammentrafen, sondern stets einer in Abwesenheit des
andern erschien, Anlaß zu Vermutungen. Mit den dunkeln Augengläsern, der sonderbaren
Stimme und dem starken Bart ging es ebenso. Mein Verdacht wurde dadurch vollends bestätigt,
daß er sich mit der Schreibmaschine unterzeichnete, denn das ließ vermuten, daß ihr seine Schrift
ganz genau bekannt war. Nun siehst du wohl, wie alle diese Einzelheiten mit noch anderen
geringfügigeren auf ein und dasselbe Ziel deuten.«

»Und wie gelang es dir, die Belege dafür zu finden?«
»Einmal dem Manne auf der Spur, hatte ich gewonnenes Spiel. Ich wußte, wo er arbeitet.

Nachdem ich die gedruckte Personalbeschreibung gelesen, strich ich alles, was von einer
Verkleidung herrühren konnte – den Schnurrbart, die Brille, die Stimme – schickte in das
Geschäft und bat, mich wissen zu lassen, ob die Angaben auf einen der Geschäftsreisenden
passen. Da ich einige besondere Merkmale der Schreibmaschine, mit welcher die Briefe an
Fräulein Sutherland geschrieben waren, wahrgenommen hatte, bat ich den Stiefvater brieflich, zu
mir zu kommen, und adressierte den Brief in das Geschäft. Wie ich erwartet hatte, antwortete er
mit der Maschine, und die Schrift zeigte genau dieselben kleinen Fehler, wie die Hosmer Angels.
Mit derselben Post zeigten mir Westhouse & Marbank aus Fenchurch-Street an, die
Personalbeschreibung passe genau auf ihren Angestellten – James Windibank. Siehst du, so
kam's heraus!«

»Und Fräulein Sutherland?«
»Sage ich ihr die Wahrheit, so wird sie mir nicht glauben.«



Der Mord im Tale von Bascombe

(The Boscombe Valley Mystery - 1891)
 
Wir saßen eines Morgens beim Frühstück, meine Frau und ich, als uns das Dienstmädchen

eine Depesche hereinbrachte. Sherlock Holmes telegraphierte folgendes:

»Hast du zwei Tage frei? Werde soeben telegraphisch nach Westengland gerufen wegen des
Mordes im Tale von Bascombe. Freute mich, wenn du mitkämest. Luft und Gegend
köstlich. Ab Paddington 11.15.«

»Was meinst du, lieber Mann, fährst du mit?« fragte meine Frau, zu mir herüberblickend.
»Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll; meine Krankenliste ist eben jetzt ziemlich lang.«
»Ach was, Anstruther wird dich vertreten. Du siehst in letzter Zeit etwas angegriffen aus, und

ein Ausspannen tut die gut; überdies interessieren dich ja Sherlock Holmes' Fälle stets ganz
besonders.«

»Wie sollten sie auch nicht, da ich ja einem derselben deine Bekanntschaft verdanke. Soll ich
aber wirklich mit, so muß ich mich beeilen, es bleibt mir ja nur eine halbe Stunde.«

Das Lagerleben in Afghanistan hat wenigstens den Vorteil gehabt, aus mir einen jederzeit fix
und fertigen Reisenden zu machen. Ich brauchte nicht viel unterwegs, saß deshalb bald mit
meiner Reisetasche im Wagen und rollte dem Bahnhof von Paddington zu. Sherlock Holmes
schritt bereits dort auf und ab; seine hohe, hagere Gestalt erschien im langen, grauen Reisemantel
und in der knappen Tuchmütze noch größer und abgemagerter als sonst.

»Das ist wirklich hübsch von dir, daß du kommst, Watson«, sagte er. »Für mich ist's ein
großer Vorteil, einen ganz zuverlässigen Begleiter bei mir zu haben. Hilfe am Ort ist stets
entweder wertlos oder parteiisch. Laß uns zwei Eckplätze belegen, hier habe ich die Fahrkarten.«

Wir blieben allein im Abteil mit einem ganzen Stoß Zeitungen und Papieren, die Holmes
mitgebracht hatte.

Bis zur Station Reading blätterte er hin und her, las, schrieb Notizen auf und dachte
dazwischen nach. Dann raffte er plötzlich alles zusammen und warf es oben in das Gepäcknetz.

»Hast du schon von dem Fall gehört?« fragte er.
»Kein Wort; ich las in den letzten Tagen keine Zeitung.«
»Die Londoner Presse brachte wenig ausführliche Berichte. Ich sah soeben die neuesten

Zeitungen durch, um die Einzelheiten zu überblicken. Wie mir scheint, ist es einer jener ganz
einfachen Fälle, die so außerordentlich schwierig sind.«

»Das lautet etwas widersprechend.«
»Und doch liegt tiefe Wahrheit darin. Je weniger absonderlich, je gewöhnlicher ein

Verbrechen ist, desto schwieriger läßt es sich entdecken. In diesem Fall liegt eine schwere
Anklage gegen den Sohn des Ermordeten vor.«

»Also handelt es sich um einen Mord?«
»Wenigstens nimmt man einen solchen an. Ich aber nehme nichts an, ehe ich nicht die Sache



persönlich geprüft habe. Ich will dir in aller Kürze den Tatbestand mitteilen, soweit ich ihn selbst
zu erkennen vermag.

Das Tal von Bascombe ist ein Landbezirk, nicht gar weit von Roß in Herefordshire gelegen.
Der größte Landbesitzer dort ist ein Herr John Turner, der in Australien reich wurde und vor
Jahren in die alte Heimat zurückkehrte. Eines seiner Güter, es heißt Hatherley, war an Herrn
Charles Mc Carthy verpachtet – gleichfalls ein ehemaliger Australier. Die beiden Männer hatten
sich in den Kolonien kennen gelernt, und so war es begreiflich, daß sie sich möglichst nahe
beisammen niederließen. Turner war offenbar der reichere von beiden, deshalb wurde Mc Carthy
sein Pächter, was ihn jedoch nicht abgehalten zu haben scheint, auf völlig gleichem Fuße mit
jenem zu verkehren. Mc Carthy hatte einen Sohn von achtzehn Jahren, Turner eine Tochter in
gleichem Alter, und beide waren Witwer. Sie scheinen jeden Verkehr mit den englischen
Familien der Umgegend gemieden zu haben und lebten sehr zurückgezogen, obwohl Vater und
Sohn Mc Carthy den Sport liebten und sich oft bei den Pferderennen der Nachbarschaft
einfanden. Mc Carthy hielt zwei Dienstboten, einen Diener und eine Köchin, während Turner
deren weit mehr, wenigstens ein halbes Dutzend, im Hause hatte. Das ist so ziemlich alles, was
ich über die Familien zu erfahren vermochte. Und nun zu den Tatsachen, die mit dem
Verbrechen selbst zusammenhängen.

Am 3. Juni – also vorigen Montag – verließ Mc Carthy sein Haus in Hatherley ungefähr um 3
Uhr nachmittags und ging hinab nach dem Bascombe-Teich, einem kleinen See, der durch die
plötzliche Verbreiterung des Flusses unten im Tal entsteht. Am Morgen war er mit seinem
Diener in Roß gewesen und hatte sich diesem gegenüber geäußert, er müsse sich beeilen, weil er
auf 3 Uhr eine wichtige Besprechung verabredet habe; von dieser kehrte er nicht mehr lebendig
zurück.

Das Pachthaus Hatherley liegt eine Viertelmeile vom Teich entfernt, und auf dem Wege dahin
wurde Mc Carthy von zwei Personen gesehen: von einer alten Frau, deren Name nicht genannt
wird, und von William Crowder, einem Wildhüter im Dienste Herrn Turners. Beide Zeugen
sagen aus, daß Mc Carthy allein ging. Der Wildhüter fügt hinzu, er sei, wenige Minuten
nachdem Mc Carthy vorübergegangen, auch dessen Sohne, John Mc Carthy, mit einer Flinte
unterm Arm, auf demselben Wege begegnet, und er glaubt gewiß, der Vater müsse noch in Sicht
gewesen sein, als ihm der Sohn folgte.

Er habe nicht weiter an die Sache gedacht, bis er abends von dem schrecklichen Ereignis
hörte.

Auch noch später wurden die beiden Mc Carthy gesehen, nachdem sie der Wildhüter aus den
Augen verloren hatte. Der Bascombe-Teich ist rings von dichtem Wald umgeben, nur hart am
Ufer wächst ein Streifen Gras und Rohr. Patience Moran, die Tochter des Gutsaufsehers von
Bascombe, war gerade im Walde, um Blumen zu pflücken. Sie sagt aus, daß sie von dort Herrn
Mc Carthy und seinen Sohn dicht am Teich in augenscheinlich heftigem Streit gesehen habe; sie
hörte, wie der Vater dem Sohn sehr harte Worte zurief, und sah auch, daß letzterer die Hand
erhob, als wolle er den Vater schlagen. Über die Heftigkeit der beiden Männer erschrocken,
rannte das junge Mädchen nach Hause, erzählte der Mutter, was sie bei dem Bascombe-Teich
gesehen, und äußerte ihre Befürchtung, die beiden könnten zu Tätlichkeiten übergehen. Kaum
hatte sie dies gesprochen, so stürzte auch schon der junge Mc Carthy herbei. Er rief, er habe
seinen Vater tot im Walde gefunden, und bat den Aufseher um Hilfe. Er war sehr aufgeregt, trug
weder Hut noch Gewehr, und an seiner rechten Hand und am rechten Ärmel waren Blutspuren
sichtbar. Die Leute folgten dem jungen Mann und fanden die Leiche des Vaters im Grase neben



dem Teich ausgestreckt. Der Schädel war durch wiederholte Schläge mit einer stumpfen Waffe
eingeschlagen worden. Die Verletzungen konnten sehr wohl vom Flintenkolben des Sohnes
herrühren; die Flinte lag nur wenige Schritte von der Leiche entfernt im Grase. Unter diesen
Umständen wurde der junge Mann sofort verhaftet, und da nach der Voruntersuchung am
Dienstag die Anklage auf »vorsätzliche Tötung« lautete, wurde er am Mittwoch der
Staatsanwaltschaft von Roß zugeführt, die den Fall vor die nächste Schwurgerichtssession
bringen wird. Das ist der einfache Hergang, wie er sich vor dem Untersuchungsrichter und auf
dem Polizeiamt herausgestellt hat.«

»Ich kann mir kaum einen Fall denken«, bemerkte ich, »wo alle Umstände so bestimmt auf
den Täter hinweisen, wie hier.«

»Mit diesen Indizienbeweisen steht es oft mißlich«, meinte Holmes nachdenklich. »Oft weisen
sie sehr deutlich auf einen bestimmten Punkt hin, verändert man aber den eigenen Standpunkt
nur ein klein wenig, so ergibt sich leicht, daß sie in ebenso unzweideutiger Weise ganz wo
anders hinzielen. Hier freilich treten die Tatsachen sehr ernst gegen den jungen Mann auf, und es
ist wohl möglich, daß er der Schuldige ist. Jedoch glauben einige in der Nachbarschaft – unter
diesen auch Fräulein Turner, die Tochter des benachbarten Gutsherrn – an seine Unschuld; sie
hat Lestrade, den du aus einer andern Geschichte kennst, gebeten, den jungen Mann zu
verteidigen. Lestrade, dem die Sache etwas rätselhaft erschien, übertrug sie mir, und darum
fahren wir zwei gesetzte Herren jetzt eben mit dem Schnellzug nach Westen, statt behaglich
daheim unser Frühstück zu verdauen.«

»Ich fürchte, die Tatsachen sprechen hier so unverkennbar, daß für dich bei dieser Geschichte
wenig Ruhm zu holen ist.«

»Nichts täuscht leichter als eine ›unverkennbare Tatsache‹«, erwiderte Holmes lachend.
»Außerdem haben wir vielleicht Glück und stoßen auf eine andere ›unverkennbare Tatsache‹, die
Herr Lestrade trotzdem verkannte. Nun – ohne ruhmredig sein zu wollen, was ich nicht bin, wie
du weißt – möchte ich doch behaupten, daß ich seine Theorie entweder bestätigen oder zu nichte
machen werde durch Mittel, zu deren Anwendung er nicht fähig ist, und die er vielleicht nicht
einmal begreift. Nehmen wir einmal das erste Beispiel: Ich weiß genau, wenn ich dich ansehe,
daß das Fenster in deinem Schlafzimmer auf der rechten Seite liegt, und doch bezweifle ich, ob
Herr Lestrade selbst etwas so Unverkennbares bemerken würde.«

»Wie in aller Welt – – –?«
»Mein lieber Freund, ich kenne dich genau, kenne deine ganze militärische Pünktlichkeit. Du

rasierst dich jeden Morgen, und zu dieser Jahreszeit rasierst du dich bei Tageslicht; da aber dein
Rasieren immer mangelhafter wird, je weiter es nach links kommt, ja an der Rundung der
Kinnlade geradezu nachlässig ist, so muß offenbar die linke Seite nicht so hell beleuchtet sein,
wie die rechte. Ich könnte mir nicht vorstellen, daß ein Mann wie du mit einem solchen Ergebnis
zufrieden wäre, wenn er sich in gleichmäßigem Licht rasierte. Ich erwähne dies nur als ein
geringfügiges Beispiel von Beobachtung und Folgerung. Darin eben liegt mein Handwerk, und
möglicherweise wird es in der uns bevorstehenden Untersuchung von einigem Nutzen sein. Es
sind einige nebensächliche Punkte in der Voruntersuchung zur Sprache gekommen, die der
Betrachtung wert sind.«

»Und diese wären?«
»Wie es scheint, wurde der junge Mann nicht sofort verhaftet, sondern erst nach seiner

Rückkehr im Pachthof von Hatherley. Als ihm seine Verhaftung angezeigt wurde, meinte er, das



überrasche ihn nicht, er habe nichts anderes erwartet. Diese Bemerkung aus seinem Munde
mußte selbstverständlich jeden Zweifel, den die Gerichtsleute noch hegen konnten, beseitigen.«

»Es war ein Geständnis,« rief ich aus.
»Nein, denn es folgten ihm Unschuldsbeteuerungen.«
»Zum Schluß einer solchen Reihe belastender Umstände war es wenigstens eine höchst

verdächtige Bemerkung.«
»Im Gegenteil, Watson; für den Augenblick sehe ich es als den hellsten Lichtpunkt an, der die

finsteren Wolken durchbricht. Wenn er noch so unschuldig ist, müßte er doch ein arger
Dummkopf sein, um nicht einzusehen, wie schwer alles gegen ihn zeugt. Hätte er bei der
Verhaftung Überraschung gezeigt oder Entrüstung geheuchelt, so wäre mir das höchst verdächtig
erschienen, denn diese Empfindungen wären nach Lage der Sache unnatürlich gewesen, konnten
aber doch dem Verbrecher als das Klügste erscheinen. Das offene Auftreten des Sohnes
kennzeichnet entweder seine Unschuld oder seine große Festigkeit und Selbstbeherrschung. Was
nun jene Äußerung betrifft, er habe nichts anderes erwartet, so war auch sie nicht unnatürlich,
wenn du bedenkst, daß er vor dem entseelten Körper seines Vaters stand, und daß er zweifellos
an jenem Tage seine kindliche Pflicht so weit vergessen hatte, um mit seinem Vater in Streit zu
geraten, ja sogar – nach der so wichtigen Aussage des jungen Mädchens – die Hand wie zum
Schlage wider ihn zu erheben. Der Selbstvorwurf und die Reue, die in seiner Bemerkung liegen,
scheinen mir eher auf eine reine als auf eine schuldige Seele zu deuten.«

Ich schüttelte den Kopf. »Gar mancher wurde auf schwächere Beweisgründe hin gehenkt.«
»So ist's – und gar mancher wurde unschuldig gehenkt.«
»Was sagt der junge Mann selbst über die Sache aus?«
»Ich fürchte, was er sagt, ist für seine Verteidiger wenig ermutigend; dennoch sind einige

Punkte wohl zu beachten. Hier steht es. Lies selbst.«
Holmes suchte in seinem Aktenbündel eine Nummer des Lokalblattes von Herefordshire, und

nachdem er die Seite durchflogen, deutete er auf den Abschnitt, in dem über die Aussage des
unseligen jungen Mannes selbst berichtet wurde. Ich setzte mich bequem in die Ecke und las den
Verhandlungsbericht mit Aufmerksamkeit:

Nunmehr wurde Herr James Mc Carthy, der einzige Sohn des Verstorbenen, vorgeführt;
er sagte folgendes aus: »Ich war drei Tage von Hause abwesend und kehrte erst am
Montagmorgen, am 3., von Bristol zurück. Bei meiner Ankunft traf ich meinen Vater nicht
daheim, und das Dienstmädchen sagte mir, er sei mit dem Diener, John Cobb, nach Roß
hinübergefahren. Kurz nach meiner Rückkehr hörte ich seinen Wagen im Hofe einfahren.
Ich trat an das Fenster, sah ihn aussteigen und sich rasch vom Hofe entfernen – nach
welcher Richtung hin, wußte ich selbst nicht. Da nahm ich mein Gewehr und schlenderte
auf den Teich von Bascombe zu, mit der Absicht, auf der andern Seite desselben den
Kaninchenbau zu durchsuchen. Unterwegs sah ich William Crowder, den Wildhüter, was
derselbe bereits bestätigte; nur irrt er in seiner Annahme, daß ich dem Vater folgte. Ich hatte
keine Ahnung, daß er vor mir ging. Etwa hundert Schritt vom Teich entfernt vernahm ich
den Ruf: ›Cooee‹, [Sprich: ›Kuui‹] das gewöhnliche Zeichen zwischen meinem Vater und
mir. Ich eilte der Stimme nach und fand meinen Vater am Wasser. Mein Erscheinen schien
ihn etwas zu überraschen, und er fragte ziemlich barsch, was ich da wolle. Es entspann sich
ein Gespräch, das bald zum Wortwechsel, ja fast zu Tätlichkeiten führte, denn mein Vater



war ein sehr jähzorniger Mann. Als ich sah, daß sein Zorn keine Grenzen mehr kannte,
verließ ich ihn und ging nach dem Pachthof von Hatherley zurück. Kaum war ich etwa 150
Schritte weit fort, so hörte ich hinter mir einen furchtbaren Schrei, der mich veranlaßte
zurückzulaufen. Ich fand meinen Vater sterbend am Boden mit einer schweren Verletzung
am Kopf. Ich warf mein Gewehr weg und hielt ihn in den Armen, doch starb er unmittelbar
darauf. Ein Weilchen kniete ich neben ihm, dann eilte ich zum Gutswächter des Herrn
Turner, dessen Haus zunächst lag, und bat um Hilfe. Als ich zurückkehrte, sah ich niemand
in der Nähe meines Vaters, habe auch keine Ahnung, wie er zu seinen Verletzungen
gekommen ist. Er war nicht eben beliebt, da in seinem Benehmen etwas Kaltes und
Abweisendes lag; doch, soviel mir bekannt ist, hatte er keine wirklichen Feinde. Weiter
weiß ich nichts zu sagen.«

Untersuchungsrichter: »Hat Ihnen Ihr Vater vor seinem Tode irgend welche Mitteilung
gemacht?«

Zeuge: »Er murmelte einige Worte, doch konnte ich nur etwas wie ›a rat‹ (eine Ratte)
verstehen.«

Untersuchungsrichter: »Um was handelte es sich bei Ihrem letzten Streit mit Ihrem
Vater?«

Zeuge: »Ich bitte, mir die Antwort auf diese Frage zu erlassen.«
Untersuchungsrichter: »Ich bedaure, darauf dringen zu müssen.«
Zeuge: »Ich kann es Ihnen wirklich nicht sagen. Doch vermag ich Ihnen die

Versicherung zu geben, daß es durchaus in keiner Beziehung zu dem stand, was nachher
geschah.«

Untersuchungsrichter: »Darüber hat der Gerichtshof zu entscheiden. Ich brauche Sie
nicht erst darauf aufmerksam zu machen, daß Ihre Weigerung, zu antworten, Ihrer Sache im
bevorstehenden Verfahren nur Nachteil bringen kann.«

Zeuge: »Und dennoch muß ich es ablehnen.«
Untersuchungsrichter: »Verstehe ich Sie recht, so war der Ruf ›Cooee‹ das

gewöhnliche Zeichen zwischen Ihnen und dem Vater?«
Zeuge: »Ja«.
Untersuchungsrichter: »Wie kam es wohl, daß er den Ruf ausstieß, ehe er Sie gesehen,

ja ehe er überhaupt wußte, daß Sie aus Bristol zurückgekehrt waren?«
Zeuge – in sichtlicher Verlegenheit: »Das weiß ich nicht.«
Ein Beisitzer: »Haben Sie in dem Augenblick, wo Sie auf den Ruf Ihres Vaters

zurückeilten und Ihren Vater schwer verletzt auffanden, nichts wahrgenommen, das Ihren
Argwohn erregt hätte?«

Zeuge: »Nichts Bestimmtes.«
Untersuchungsrichter: »Was meinen Sie damit?«
Zeuge: »Ich war so ergriffen und aufgeregt, als ich aus dem Walde ins Freie lief, daß ich

an nichts anderes denken konnte als an meinen Vater. Doch habe ich eine dunkle
Vorstellung, als hätte ich beim Vorwärtsstürzen einen Gegenstand zu meiner Linken liegen
sehen. Es schien mir etwas graufarbiges – irgend ein Rock oder vielleicht ein Plaid. Als ich
mich wieder von meinem Vater aufrichtete, sah ich danach; doch es war fort.«



Untersuchungsrichter: »Meinen Sie, daß der Gegenstand verschwand, ehe Sie Hilfe
holten?«

Zeuge: »Ja, er war fort.«
Untersuchungsrichter: »Sie können nicht sagen, was es war?«
Zeuge: »Nein, mir war nur, als läge dort etwas.«
Untersuchungsrichter: »Wie weit weg von der Leiche?«
Zeuge: »Etwa zwölf Schritt.«
Untersuchungsrichter: »Und wie weit vom Saum des Waldes?«
Zeuge: »Ungefähr ebensoweit.«
Untersuchungsrichter: »Mithin wäre der Gegenstand entfernt worden, während Sie nur

zwölf Schritt davon standen?«
Zeuge: »Ja, während ich demselben den Rücken zukehrte.«
Hiermit schloß das Verhör.

»Wie ich sehe«, sagte ich, indem ich den Bericht vollends überflog, »lautet die
Schlußfolgerung des Untersuchungsrichters ernst für den jungen Mc Carthy. Er weist – und das
mit Recht – auf den Widerspruch hin, wonach der Vater den Sohn gerufen, bevor er ihn gesehen
habe, sowie auf die Weigerung des Verhafteten, Näheres über sein Gespräch mit dem Vater
mitzuteilen, und auf die sonderbaren Angaben über die letzten Worte des Sterbenden. Das alles
spricht, wie er bemerkte sehr gegen den Sohn.«

Holmes lachte leise in sich hinein und streckte sich auf dem Polster aus. »Du und der
Untersuchungsrichter, ihr habt euch beide alle Mühe gegeben«, sagte er, »die allerstärksten
Punkte zu Gunsten des jungen Mannes herauszusuchen. Siehst du denn nicht, daß ihr ihm
einerseits zu viel, andrerseits zu wenig Erfindungsgabe zutraut? Zu wenig, wenn er nicht einmal
imstande sein soll, einen Anlaß des Streites zu erfinden, wodurch er sich die Teilnahme des
Gerichtshofes sichern könnte; zu viel, wenn er aus freien Stücken etwas so Überspanntes
erfände, wie die Erwähnung einer Ratte von seiten eines Sterbenden und den Vorfall mit dem
verschwundenen Kleidungsstück. Nein, Watson, ich betrachte diese Angelegenheit von dem
Standpunkt aus, daß das, was der junge Mann sagt, wahr ist; wir wollen sehen, wohin uns diese
Annahme führt. Und nun hole ich mir meinen Plutarch aus der Tasche und sage kein Wort mehr
über die ganze Sache, ehe wir an Ort und Stelle sind. – Wir frühstücken in Swindon, in zwanzig
Minuten sind wir dort, wie ich eben sehe.«

Erst kurz vor vier Uhr erreichten wir das hübsche Landstädtchen Roß, nachdem wir durch das
schöne Tal von Stroud und über den breiten, glitzernden Severn gefahren waren. Ein hagerer
Mann mit schlauem, verschmitztem Blick erwartete uns auf dem Bahnsteig. Trotz des
hellbraunen Staubmantels und der Ledergamaschen, die er wohl der ländlichen Umgebung zu
Ehren trug, erkannte ich auf den ersten Blick Lestrade, den bekannten Londoner Detektiv. Mit
ihm fuhren wir nach den »Hereford Arms«, wo bereits ein Zimmer für uns bestellt war.

»Unten steht ein Wagen für uns«, sagte Lestrade, als wir bei einer Tasse Tee saßen; »ich
kenne Ihre Energie und weiß, daß sie nicht rasten werden, ehe Sie den Schauplatz des
Verbrechens aufgesucht haben.«

»Das war von Ihnen ebenso lobenswert wie liebenswürdig. Unsere Fahrt hängt gänzlich vom
Barometer ab.«



Lestrade schien überrascht.
»Ich begreife nicht recht« – sagte er.
»Wie steht das Wetterglas? Gut – auf neunundzwanzig. Kein Wind, keine Wolke am Himmel.

Ich habe hier ein Kästchen Zigaretten, die geraucht sein wollen, und das Sofa scheint mir besser,
als die sonst im Gasthof üblichen Martersitze. Also werde ich heute sehr wahrscheinlich den
Wagen nicht brauchen.«

Lestrade lächelte fast nachsichtig. »Zweifellos haben Sie sich bereits Ihre Ansicht über den
Tatbestand aus den Zeitungsberichten gebildet. Die Sache ist so klar wie Wasser, und je länger
man sich damit beschäftigt, desto klarer wird sie. Doch darf man einer Dame – obendrein einer,
die so bestimmt auftritt – nicht widersprechen, obwohl ich ihr wiederholt versicherte, daß Sie,
Herr Holmes, auch nichts anderes tun können, als was ich bereits getan habe. Wahrlich! da hält
ihr Wagen an der Tür!«

Lestrade hatte kaum ausgesprochen, da stürzte auch schon eine der lieblichsten Jungfrauen
herein, die ich je gesehen. Ihre Veilchenaugen leuchteten, ihre Lippen waren halb geöffnet, ihre
Wangen glühten, und bei ihrer überwältigenden Aufregung und Sorge war jeglicher Gedanke an
Zurückhaltung gegenüber einem Fremden von ihr gewichen.

»Ach, Herr Holmes!« rief sie, während ihr Blick zwischen ihm und mir hin und her schweifte,
bis er mit dem sicheren Gefühl des Weibes auf meinem Gefährten haften blieb, »Herr Holmes,
ich bin so froh, daß Sie gekommen sind. Ich fuhr rasch her, um Ihnen das zu sagen. Ich weiß
bestimmt, daß James unschuldig ist, und Sie sollen es auch wissen, ehe Sie Ihre Tätigkeit
beginnen – Sie dürfen keinen Augenblick daran zweifeln. Wir sind von Kindheit an zusammen
gewesen, und ich weiß seine Fehler wie sonst niemand; er ist zu herzensgut, um nur einer Fliege
wehe zu tun. Wer ihn kennt, muß eine solche Anklage für die größte Torheit halten.«

»Ich hoffe, es gelingt uns, ihn zu rechtfertigen, Fräulein Turner«, sagte Sherlock Holmes.
»Verlassen Sie sich auf mich – was in meinen Kräften steht, daß soll geschehen.«

»Sie haben doch die Anklage gelesen? Sie haben Schlüsse daraus gezogen – sehen Sie keinen
Ausweg, keine Rettung? Halten Sie ihn nicht selbst für unschuldig?«

»Mir erscheint seine Unschuld sehr wahrscheinlich.«
»Sehen Sie wohl!« rief das junge Mädchen aus und warf einen triumphierenden Blick auf

Lestrade. »Da hören Sie's! Er gibt mir Hoffnung.«
Lestrade zuckte die Achseln: »Ich fürchte, mein Kollege ist etwas voreilig in seinen

Schlüssen.«
»Aber er hat recht – ich weiß, daß er recht hat. Nie und nimmer hat James das getan. Und was

den Streit mit seinem Vater betrifft, so bin ich überzeugt, daß er nur deshalb im Verhör nicht
darüber berichten wollte, weil es sich um mich handelte.«

»Inwiefern?« fragte Holmes.
»Es wäre unrecht, jetzt noch etwas verbergen zu wollen. James hatte oft

Meinungsverschiedenheiten mit seinem Vater wegen mir. Herr Mc Carthy wünschte dringend,
daß wir uns heiraten sollten. James und ich lieben einander von jeher wie Geschwister, aber er ist
jung, hat noch wenig vom Leben gesehen und – und – daher mochte er sich noch nicht binden.
So gab es denn oft Streit, und gewiß handelte es sich auch diesesmal darum.«

»Und war Ihr Vater solcher Verbindung geneigt?« fragte Holmes.
»Nein. Er war ganz dagegen. Nur Herr Mc Carthy war dafür.« Das frische, junge Gesicht



erglühte, als Holmes seinen fragenden, durchdringenden Blick auf sie heftete.
»Ich danke Ihnen für diese Mitteilung«, sagte er. »Werde ich Ihren Herrn Vater treffen, wenn

ich morgen vorspreche?«
»Ich fürchte, der Arzt wird es nicht erlauben.«
»Der Arzt?«
»Mein armer Vater kränkelt schon seit Jahren, und der schreckliche Vorfall hat ihn vollends

ganz niedergeworfen. Er liegt zu Bett, und Dr. Willows erklärt, seine Nerven seien ganz
zerrüttet. Herrn Mc Carthys Tod ging Vater um so näher, als derselbe sein einziger Bekannter
aus der Zeit war, die er in Viktoria zugebracht hat.«

»So – in Viktoria! Das ist wichtig.«
»Ja, er war in den Minen.«
»Richtig – in den Goldminen, wo Herr Turner – soviel ich gehört habe – sein Vermögen

erworben hat.«
»Jawohl.«
»Ich danke Ihnen, Fräulein Turner. Sie sind mir wesentlich von Nutzen gewesen.«
»Nicht wahr, Herr Holmes, Sie lassen es mich wissen, wenn Sie morgen Neues erfahren haben

sollten. Gewiß werden Sie James im Gefängnis aufsuchen; ach, bitte, dann sagen Sie ihm, daß
ich von seiner Unschuld überzeugt bin.«

»Das will ich tun, Fräulein Turner.«
»Jetzt muß ich heimeilen, denn Papa ist schwer krank, und er vermißt mich sehr, wenn ich

nicht bei ihm bin. Leben Sie wohl, und Gott helfe Ihnen weiter.«
Rasch, wie das junge Mädchen gekommen, eilte sie jetzt davon, und wir vernahmen von der

Straße her das Rollen ihres Wagens.
»Fast sollte ich mich Ihrer schämen, Holmes«, sprach Lestrade würdevoll nach kurzem

Schweigen. »Warum Hoffnungen erwecken, denen Enttäuschung folgen muß? Ich bin nicht
sonderlich weichherzig – das nenne ich aber grausam.«

»Ich glaube eben bestimmt, James Mc Carthys Freisprechung erlangen zu können«, sagte
Holmes. »Haben Sie einen Erlaubnisschein, ihn im Gefängnis aufzusuchen?«

»Ja, aber nur für Sie und mich.«
»Da will ich meinen Entschluß, heute nicht mehr fortzugehen, doch noch einmal überlegen.

Haben wir noch Zeit, um den Zug nach Hereford zu benützen und den Angeklagten zu sehen?«
»Reichlich genug.«
»So wollen wir hin. Watson, laß dir die Zeit nicht lang werden, ich bleibe nur wenige Stunden

fort.«
Ich begleitete die beiden an den Bahnhof, schlenderte dann durch die Straßen der kleinen Stadt

und kehrte schließlich in meinen Gasthof zurück; dort streckte ich mich aus und versuchte, mich
in einen Roman zu vertiefen. Die Geschichte war jedoch so flach und unbedeutend im Vergleich
zu dem düstern Geheimnis, das uns beschäftigte, daß meine Gedanken fortwährend von der
Dichtung in die Wirklichkeit schweiften, bis ich schließlich das Buch beiseite warf und mich
ganz meinen Betrachtungen über die Ereignisse des heutigen Tages hingab. Angenommen, der
unglückliche Jüngling hätte die Wahrheit gesprochen, welches völlig unerwartete, unselige



Ereignis, welcher teuflische Umstand konnte eingetreten sein in der kurzen Zeit zwischen seinem
Weggehen vom Vater und dem Augenblick, da er durch den Angstschrei zu ihm zurückgerufen
wurde? Es mußte etwas Schreckliches sein. Aber was? Könnte vielleicht die Art der Verletzung
meinem ärztlichen Blick Näheres verraten? Ich klingelte und verlangte das Wochenblatt, welches
einen wörtlichen Bericht über das Verhör enthielt. Nach Aussage des Wundarztes war am Kopfe
das hintere Drittel des linken Scheitelbeins und die linke Hälfte des Hinterhauptbeins durch
einen heftigen Schlag mit einer stumpfen Waffe zerschmettert worden. Ich bezeichnete die Stelle
an meinem eigenen Kopf. Offenbar mußte ein solcher Schlag von rückwärts geführt worden sein.
Gewissermaßen war das für den Angeklagten ein entlastender Umstand, denn als man ihn mit
dem Vater streiten sah, stand er diesem gegenüber. Ganz stichhaltig war es freilich nicht, denn
der Alte konnte sich auch umgedreht haben, ehe der Hieb fiel. Dennoch lohnte es sich vielleicht,
Holmes darauf aufmerksam zu machen. Dazu kam die sonderbare Hinweisung des Sterbenden
auf eine Ratte. Was mochte das bedeuten? Delirium war es nicht. Ein Mann, der einen
plötzlichen Tod erleidet, spricht nicht leicht irre. Nein – wahrscheinlicher ist's, daß er damit
angeben wollte, wie ihn das Schicksal ereilt habe. Aber worauf konnte es sich beziehen? Ich
zerbrach mir den Kopf hierüber; – und nun noch das graue Tuch, das der junge Mc Carthy
gesehen haben wollte. Beruhte das nicht auf Täuschung, so mußte der Mörder auf der Flucht ein
Kleidungsstück, wahrscheinlich den Überzieher, verloren und die Frechheit gehabt haben
umzukehren, um das Vermißte zu holen, in dem Augenblick, wo der Sohn kaum zwölf Schritte
entfernt am Boden kniete und ihm den Rücken zuwandte. Welch ein geheimnisvolles Gewebe
von Unwahrscheinlichkeiten bot die ganze Geschichte! Lestrades Auffassung wunderte mich
nicht, und doch traute ich so fest auf meines Freundes Einsicht, daß ich die Hoffnung nicht
aufgab; schien doch jeder neue Nebenumstand ihn in seiner Überzeugung von der Unschuld des
jungen Mannes zu bestärken.

Sherlock Holmes kehrte erst spät zurück; er kam allein, denn Lestrade hatte sein Quartier in
der Stadt genommen.

»Der Barometer steht noch sehr hoch«, bemerkte er sich niederlassend. »Es ist wichtig, daß
wir den Schauplatz besuchen, ehe es regnet; andererseits ist es aber auch vonnöten, daß sich der
Mensch frisch und gestärkt an eine so peinliche Arbeit macht. Von langer Fahrt ermüdet, möchte
ich sie nicht unternehmen. Ich habe indessen den jungen Mc Carthy gesehen.«

»Und was erfuhrst du von ihm?«
»Nichts.«
»Vermochte er nichts aufzuklären?«
»Gar nichts. Erst neigte ich zu der Annahme, er kenne den Täter und wolle ihn oder sie nur

schonen, jetzt aber bin ich überzeugt, er weiß so wenig davon, wie die andern. Er scheint nicht
gerade aufgeweckt zu sein, macht aber einen angenehmen und gutherzigen Eindruck.«

»Sein Geschmack aber imponiert mir wenig«, warf ich ein, »wenn er wirklich nicht geneigt
sein sollte, ein so reizendes Geschöpf wie Fräulein Turner zu heiraten.«

»Das hängt freilich mit einer mißlichen Geschichte zusammen. Der junge Mensch ist bis über
die Ohren in sie verliebt, aber vor zwei Jahren, noch ehe er das junge Mädchen recht kannte,
welches fünf Jahre in der Pension war, fiel das Bürschchen (das damals kaum die Kinderschuhe
ausgetreten hatte) in die Netze einer Kellnerin in Bristol und heiratete diese vor dem Standesamt.
Kein Mensch weiß davon, und nun begreifst du, in welcher heillosen Lage der junge Mann
steckt. Es geschah aus reiner Verzweiflung, daß er seine Hände gen Himmel erhob, als ihn sein



Vater bei ihrer letzten Begegnung drängte, um Fräulein Turner anzuhalten. Sein Vater – wie ich
allgemein hörte, ein harter Mann – würde ihn einfach verstoßen haben, hätte er die Wahrheit
erfahren. Der Junge hatte sich die letzten drei Tage bei seiner Frau Kellnerin in Bristol
aufgehalten, und sein Vater wußte nicht, wo er war. Beachte diesen Umstand wohl; er ist
wichtig. Die Sache nahm jedoch für den jungen Mc Carthy einen glücklichen Verlauf; denn
kaum hatte die Kellnerin aus der Zeitung vernommen, in welcher mißlichen Lage sich ihr Gatte
befand, und daß er möglicherweise gehenkt würde, so gestand sie ihm, daß sie bereits einen
Ehemann in den Bermuda-Dockyards habe, ihre Ehe also ungültig sei. Ich glaube, diese
angenehme Nachricht hat den jungen Mann für alles Erlittene getröstet.«

»Aber wenn er unschuldig ist, wer hat es dann getan?«
»Ja, wer? Ich möchte dich nur auf zwei Punkte aufmerksam machen. Erstens hatte der

Ermordete eine Verabredung mit jemand unten am Teich, sein Sohn konnte dieser jemand nicht
sein, denn er war abwesend, und der Vater wußte nicht, wann er zurückkehren würde. Zweitens
wurde der Ruf ›Cooee‹ aus dem Munde des Ermordeten vernommen, ehe er von der Rückkehr
des Sohnes wußte. Das sind die beiden Angelpunkte, um die sich der Fall bewegt. Und nun laß
uns, bitte, von anderen Dingen reden und alles übrige auf morgen verschieben.«

Wie es Holmes vorausgesehen, regnete es nicht, und der Morgen brach klar und wolkenlos an.
Lestrade holte uns um neun Uhr mit dem Wagen ab, und wir fuhren nach dem Pachthof von
Hatherley und dem Bascombe-Teich.

»Heute morgen ist eine ernste Nachricht eingetroffen«, sagte Lestrade, »es heißt, Herr Turner
sei so krank, daß man an seinem Aufkommen zweifelt.«

»Wohl ein älterer Mann?« fragte Holmes.
»Vielleicht ein Sechziger. Der überseeische Aufenthalt hat seine Konstitution zerrüttet, und er

kränkelt seit geraumer Zeit. Dieser Unglücksfall hat ihn übel mitgenommen. Er war ein alter
Freund Mc Carthys und, wie mir scheint, sein Wohltäter, denn, wie ich hörte, überließ er ihm
Hatherley pachtfrei.«

»Wirklich? Das ist recht interessant!« sagte Holmes.
»Ja, er hat Mc Carthy auch sonst in jeder Weise geholfen. In der Umgegend rühmt jeder, was

er alles für ihn tat.«
»Wirklich? Kommt es Ihnen nicht etwas sonderbar vor, daß dieser Mc Carthy, der doch sehr

unvermöglich war und Turner so viel verdankte, in so zuversichtlicher und bestimmter Weise
von einer Verbindung seines Sohnes mit Turners Tochter – der künftigen Gutsherrin –
gesprochen hat, als ob dies die einfachste Sache von der Welt wäre. Und dies wird um so
befremdlicher, als bekanntlich Turner der Heirat abgeneigt war. Die Tochter gab uns das deutlich
zu verstehen. Läßt Sie das nicht auf etwas schließen?«

»Da wären wir also schon glücklich bei den Schlüssen und Folgerungen angelangt«, sagte
Lestrade und zwinkerte mir zu. »Ich finde es schon schwer genug, Herr Holmes, die bloßen
Tatsachen festzuhalten, ohne ausgedachten Theorien nachzujagen.«

»Sie haben recht«, sagte Holmes spöttisch, »es fällt Ihnen sehr schwer, die Tatsachen zu
fassen.«

»Und doch ist mir eine Tatsache klar, die Sie nur schwer festzuhalten vermögen, wie mir
scheint«, meinte Lestrade etwas erregt.

»Und das wäre?«



»Daß Mc Carthy senior seinen Tod von der Hand Mc Carthys juniors erlitt, und daß alle
gegenteiligen Annahmen eitel Mondschein sind.«

»Zum Glück ist Mondschein heller als Nebel«, versetzte Holmes lachend, »doch irre ich nicht,
so ist hier zur Linken der Pachthof von Hatherley.«

»Ja, allerdings.« – Vor uns lag ein geräumiges, hübsch ausgestattetes Wohnhaus, zwei
Stockwerke hoch und mit Schiefer gedeckt. Indessen verliehen die herabgelassenen Jalousien
und die rauchlosen Kamine dem Gebäude ein totes Aussehen, es war, als laste die begangene
Freveltat darauf. Wir klopften an, und auf Holmes' Nachfrage zeigte uns die Magd die Stiefel,
welche ihr Herr am Todestag getragen, sowie ein Paar des Sohnes, wenn auch nicht diejenigen,
die er damals angehabt hatte. Nachdem Holmes diese sehr genau nach sieben bis acht
Richtungen gemessen hatte, ließ er sich in den Hof führen, von wo aus wir den gewundenen Pfad
nach dem Teich von Bascombe folgten.

Sherlock Holmes war geradezu verwandelt, wenn er sich, wie eben jetzt, auf frischer Fährte
befand. Wer nur den ruhigen Denker und Logiker aus der Bakerstraße kannte, hätte ihn hier für
einen andern Menschen gehalten. Sein Gesicht war gerötet und schien dunkler. Seine
Augenbrauen liefen in zwei scharfe, schwarze Linien zusammen, unter welchen die Augen mit
stählernem Glanze hervorleuchteten. Sein Blick war zur Erde gerichtet, seine Schultern nach
vorn gebeugt, die Lippen zusammengepreßt, und an seinem langen, sehnigen Hals traten die
Adern wie gespannte Saiten hervor. Seine Nasenflügel schienen vor wilder Jagdlust zu beben,
und er war so voll und ganz bei der Sache, daß er eine an ihn gerichtete Frage oder Bemerkung
kaum vernahm und höchstens mit einem raschen, ungeduldigen Knurren erwiderte. Schnell und
schweigsam schritt er auf dem Pfad durch die Wiesen und dann durch den Wald nach dem Teich.
Der Boden war, wie in der ganzen Umgegend, feuchter Moorboden, und es fanden sich auf dem
Pfade selbst wie auf dem schmalen Grasstreifen daneben viele Fußspuren. Bald eilte Holmes
voran, bald stand er regungslos da, und einmal ging er eine kurze Strecke auf die Wiese.
Lestrade und ich schritten hinter ihm drein; der Detektiv gleichgültig und würdevoll, während
ich jeder Bewegung meines Freundes gespannt folgte, denn ich wußte genau, daß alles, was er
tat, einen bestimmten Zweck hatte.

Der Bascombe-Teich, eine kleine, mit Schilf umsäumte Wasserfläche von etwa fünfzig Meter,
liegt an der Grenze zwischen dem Pachtgut von Hatherley und dem Park des Herrn Turner.

Drüben, über den Wäldern des jenseitigen Ufers, konnten wir die roten Türme sehen, die zu
der Besitzung des reichen Eigentümers gehörten. Auf der nach Hatherley zu gelegenen Seite des
Teiches stand der Wald sehr dicht; nur ein schmaler Rand frischen Grases zog sich zwischen den
Bäumen und dem Rohr hin, das den Teich begrenzte. Lestrade wies uns die genaue Stelle, wo die
Leiche aufgefunden worden war; der Boden war so feucht, daß ich deutlich die Spuren sehen
konnte, die der Fall des Körpers verursacht hatte. Holmes – das las man auf seinen gespannten
Zügen und in seinem forschenden Blick – entnahm dem zertretenen Grasplatz noch viele anderen
Dinge. Wie ein Jagdhund, der Beute wittert, lief er umher und wandte sich dann an meinen
Gefährten.

»Warum sind Sie denn ins Wasser gegangen?« fragte er.
»Ich fischte mit einem Rechen umher. Ich hoffte irgend eine Waffe oder sonst eine Spur zu

entdecken. Aber wie in aller Welt wissen Sie...?«
»Ach, papperlapapp! Jetzt habe ich keine Zeit! Ihr linker Fuß, mit seiner Drehung nach innen,

ist ja allenthalben sichtbar. Dem vermöchte sogar ein Maulwurf zu folgen! Und hier



verschwinden Ihre Schritte im Rohr. Ach! wie einfach wäre vieles gewesen, hätte ich hier sein
können, ehe alles wie von einer Büffelherde niedergestampft wurde. Hier kam die Gesellschaft
mit dem Aufseher her, und sie hat wahrhaftig sieben bis acht Fuß um die Leiche herum alle
Spuren vertrampelt. Aber hier – hier sind drei abgesonderte Abdrücke ein und desselben Fußes.«
Holmes zog ein Vergrößerungsglas hervor und legte sich auf seinen Regenmantel nieder, um
genauer sehen zu können, wobei er mehr mit sich selbst als mit uns sprach: »Das sind des jungen
Mc Carthys Spuren. Zweimal ging er ruhig, und einmal lief er so geschwind, daß die Sohlen sehr
kräftig, die Absätze nur ganz flüchtig eingedrückt sind. Darin liegt seine ganze Geschichte. Er
lief, als er seinen Vater am Boden sah. Ferner sind hier die Fußstapfen des Vaters, als er auf- und
abging – was ist aber das? Das Kolbenende des Gewehrs an der Stelle, wo der Sohn stand und
aufhorchte. – Und dies? – Ha! ha! Was haben wir hier? Fußspitzen! Fußspitzen! Und das sind
breite – ganz ungewöhnliche Stiefel! Sie kommen – gehen – kommen wieder – natürlich wegen
des Mantels. Wo aber kamen sie her?« Holmes lief auf und ab, bald fand er die Spur, bald verlor
er sie, bis wir an der Waldecke zu einer Buche, dem größten Baum der Umgegend, gelangten.
Holmes ging weiter im Schatten des Baumes, legte wieder das Gesicht an den Boden und stieß
einen leisen Ruf der Befriedigung aus. Lange Zeit blieb er in dieser Lage, durchsuchte Blätter
und trockene Zweige, nahm, wie mich dünkte, etwas Staub in einen Briefumschlag und
untersuchte mit seinem Glas nicht allein den Boden, sondern sogar die Rinde des Baumes, so
hoch er reichen konnte. Ein spitzer Stein lag im Moos, auch den betrachtete er genau und nahm
ihn zu sich. Dann folgte er einem Fußweg durch den Wald bis zur Landstraße, wo jede Spur
verschwand.

»Das war ein höchst merkwürdiger Fall«, bemerkte er und nahm wieder sein gewohntes
Wesen an. »Ich denke, das graue Haus dort muß die Wohnung des Aufsehers sein. Ich werde
wohl hineingehen, ein paar Worte mit Moran reden und vielleicht einige Zeilen schreiben.
Nachher können wir zum Frühstück zurückfahren. Gehen Sie gefälligst voraus zum Wagen, ich
folge sogleich.«

Ungefähr zehn Minuten später waren wir auf dem Wege nach Roß; Holmes hielt noch immer
den Stein, den er im Walde aufgelesen hatte.

»Das könnte Sie interessieren, Lestrade«, bemerkte er und wies auf den Stein, »der Mord
wurde damit ausgeführt.«

»Ich sehe keinerlei Anzeichen an dem Stein.«
»Es sind auch keine daran.«
»Wie wollen Sie es dann wissen?«
»Das Gras wuchs darunter, also lag der Stein erst seit wenigen Tagen dort. Die Stelle wo er

weggenommen worden war, ließ sich nicht finden. Er paßt genau zu den Verletzungen. Von
einer anderen Waffe ist keine Spur vorhanden.«

»Und der Mörder?«
»Ist ein großer Mann, der links ist, mit dem rechten Fuß hinkt, starksohlige Jagdstiefel und

einen grauen Mantel trägt, indische Zigarren raucht, eine Zigarrenspitze benutzt und ein
stumpfes Federmesser in der Tasche hat. Noch einige andere Indizien sind vorhanden, doch
mögen diese genügen, um uns auf die rechte Fährte zu bringen.«

Lestrade lachte. »Ich gehöre leider noch immer zu den Ungläubigen«, sagte er. »Theorien sind
schön und gut, aber, wie Sie wissen, haben wir's mit einem hartschlägigen englischen
Schwurgericht zu tun.«



»Nous verrons«, meinte Holmes gelassen. »Sie arbeiten nach Ihrer Methode – ich nach
meiner. Heute nachmittag habe ich zu tun und werde wahrscheinlich mit dem Abendzug nach
London zurückkehren.«

»Und die Sache hier im Stich lassen?«
»Nein – beendigt.«
»Aber das Geheimnis?«
»Ist gelöst.«
»Wer war denn also der Mörder?«
»Der Herr, den ich beschrieb.«
»Aber wer ist er?«
»Das herauszufinden wird gewiß nicht schwer sein. Allzu bevölkert ist ja die Umgegend

nicht.«
Lestrade zuckte mit den Achseln. »Ich bin ein Praktiker«, sagte er, »und kann wirklich nicht

im Lande umherlaufen, um einen lahmen Herrn, der links ist, zu suchen. Ich würde ja damit bei
der ganzen Polizei zur Zielscheibe des Spottes.«

»Schon gut«, meinte Holmes gelassen. »Meine Schuld ist's nicht, wenn Sie sich blamieren. –
Hier ist Ihre Wohnung. Leben Sie wohl. Vor meiner Abreise schreibe ich Ihnen noch ein Wort.«

Nachdem wir Lestrade abgesetzt hatten, fuhren wir nach unserm Hotel, wo das Frühstück
bereits auf dem Tisch stand. Holmes schwieg und saß in Gedanken versunken mit
schmerzlichem Ausdruck da, wie jemand, der sich in einer verwickelten Lage befindet.

»Komm her, Watson«, sagte er, als der Tisch abgeräumt war, »setze dich bequem in diesen
Stuhl und laß mich dir ein Weilchen vorpredigen. Ich weiß nicht recht, was ich tun soll. Rate du
mir. Stecke deine Zigarre an und höre.«

»Bitte, sprich.«
»Bei näherer Betrachtung fielen dir und mir in der Erzählung des jungen Mc Carthy sofort

zwei Umstände auf; mich nahmen sie zu seinen Gunsten, dich aber gegen ihn ein. Der erste ist,
daß, wie er sagt, sein Vater ›Cooee!‹ rief, ehe er ihn gesehen, der andere ist die wunderliche
Erwähnung der Silben ›a rat‹ aus dem Munde des Sterbenden. Er murmelte noch mehr, aber dies
was bekanntlich das einzige, was der Sohn verstand. Von diesen zwei Momenten müssen
nunmehr unsere Nachforschungen ausgehen, und wir wollen sie mit der Voraussetzung
beginnen, daß der junge Mann die reine Wahrheit sprach.«

»Wie erklärst du dir denn dieses ›Cooee‹?«
»Augenscheinlich galt es nicht dem Sohne. Seines Wissens war ja der Sohn in Bristol, und es

war bloßer Zufall, daß er sich in Hörweite befand. Das ›Cooee‹ sollte die Aufmerksamkeit
dessen erwecken, mit dem er sich zu einer Begegnung verabredet hatte. ›Cooee!‹ ist ein
entschieden australischer Ruf, der unter Australiern gebräuchlich ist. Die Vermutung liegt nahe,
daß die Person, die Mc Carthy am Teich von Bascombe treffen sollte, in Australien gewesen
war.«

»Was wollte er aber mit dem Worte ›a rat‹?«
Holmes zog ein zusammengefaltetes Blatt aus der Tasche und glättete es auf dem Tisch. »Hier

ist eine Karte der Kolonie Viktoria«, sagte er. »Ich bestellte sie gestern abend telegraphisch in
Bristol.« Er bedeckte nun mit der Hand einen Teil der Karte. »Was steht hier?« fragte er mich.



Ich las ›arat‹.
»Und hier?« Er hob die Hand auf.
»Ballarat«.
»Richtig. Das war offenbar das Wort, das der Sterbende stammelte, und von dem der Sohn nur

die letzte Silbe vernahm. Er versuchte es, den Namen seines Mörders zu nennen: der Soundso
aus Ballarat.«

»Ganz wunderbar!« rief ich aus.
»In der Tat! Und nun siehst du, ist der Kreis schon bedeutend enger gezogen. Der Besitz eines

grauen Kleidungsstückes ist ein dritter Punkt, der in Übereinstimmung mit der Aussage des
Sohnes konstatiert wurde. So gelangen wir jetzt aus düsterer Unklarheit zu dem sehr bestimmten
Begriff eines Australiers aus Ballarat mit einem grauen Mantel.«

»Gewiß.«
»Und zwar muß es ein Mensch sein, der in der Umgegend wohnt, denn der Teich kann nur

vom Pachthof oder vom Park aus erreicht werden, wohin Fremde schwerlich kommen.«
»Ganz recht.«
»Nun folgt unsere heutige Expedition. Der Untersuchung an Ort und Stelle entnahm ich die

Einzelheiten über die Persönlichkeit des Verbrechers, die ich dem Dummkopf, dem Lestrade,
mitteilte.«

»Aber wie bist du darauf gekommen?«
»Du kennst meine Methode. Sie beruht auf der Beobachtung von Kleinigkeiten.«
»Ich weiß, daß du aus der Länge der Schritte auf die Körpergröße zu schließen verstehst. Auch

die Art der Stiefel verraten die Fußstapfen.«
»Ja, es waren absonderliche Stiefel.«
»Aber das Hinken?«
»Der Abdruck des rechten Fußes trat stets schwächer hervor als der des linken. Der Mann

drückte weniger damit auf. Warum? Weil er hinkte – er war lahm.«
»Warum soll er linkshändig sein?«
»Dich selbst befremdete die Art der Verletzungen, wie sie der Arzt bei der Untersuchung

feststellte. Der Schlag kam unmittelbar von rückwärts und traf dennoch die linke Seite. Wie
könnte das sein, wäre nicht der Mörder links? Während der Unterredung zwischen Vater und
Sohn muß er hinter dem Baum gestanden haben. Ja, er hat sogar dort geraucht. Ich fand
Zigarrenasche, und bei meiner genauen Kenntnis der Tabakasche konnte ich zweifellos
feststellen, daß sie von einer indischen Zigarre herrührte. Wie du weißt, habe ich mich eingehend
damit beschäftigt und eine kleine Abhandlung über 140 verschiedene Arten von Pfeifen-,
Zigarren- und Zigarettentabak geschrieben. Nachdem ich die Asche entdeckt, suchte und fand
ich richtig den Stummel im Moos, wohin er ihn geschleudert hatte. Es war der Rest einer
indischen Zigarre, wie man sie in Rotterdam rollt.«

»Und die Zigarrenspitze?«
»Ich sah, daß die Zigarre nicht im Munde gewesen war. Also bediente er sich einer Spitze.

Das Ende war abgeschnitten, aber nicht glatt, woraus ich auf ein stumpfes Federmesser schloß.«
»Holmes, du hast diesen Menschen so fest umsponnen, daß er nicht mehr entkommen kann,



und einen Unschuldigen so sicher vom Tode gerettet, als hättest du den Strick durchgeschnitten,
mit dem er bereits am Galgen hing. Ich sehe, wohin dies alles zielt. Der Schuldige ist –«

»Herr John Turner«, meldete der Kellner mit lauter Stimme, indem er unsre Zimmertür
öffnete, um den Fremden hereinzulassen.

Der Eintretende war eine fremdartige, auffallende Erscheinung. Sein langsamer, hinkender
Gang und die vorgebeugten Schultern ließen ihn hinfällig erscheinen; doch verrieten seine
harten, rauhen Züge sowie sein hünenhafter Körperbau eine ungewöhnliche Geistes- und
Leibeskraft. Der starke Bart, das ergraute Haar, die buschigen, vorstehenden Augenbrauen
verliehen seinem Äußeren Würde und Ansehen, aber sein Gesicht war von aschgrauer Färbung,
und ein fast bläulicher Schein lag um die Lippen und die Nasenflügel. Auf den ersten Blick sah
ich, daß der Mann einem chronischen, tödlichen Leiden verfallen war.

»Nehmen Sie gefälligst auf dem Sofa Platz«, bat Holmes freundlich. »Sie erhielten mein
Briefchen?«

»Ja, der Aufseher hat es mir gebracht. Sie wünschten mich hier zu sprechen, um jedes
Aufsehen zu vermeiden.«

»Ich fürchtete das Gerede der Leute, wenn ich zu Ihnen käme.«
»Und warum wünschten Sie mich zu sehen?« Er blickte mit seinen müden Augen so

verzweifelt auf meinen Gefährten, als sei die Frage bereits beantwortet.
»Ja«, sagte Holmes, mehr Turners Blick als seine Worte erwidernd, »es ist so. Ich weiß alles

über den Tod Mc Carthy's.«
Der alte Mann verbarg sein Gesicht in den Händen.
»Gott stehe mir bei!« rief er aus. »Den jungen Menschen hätte ich aber nicht ins Elend

kommen lassen. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf – wäre er vom Gericht für schuldig erklärt
worden, dann hätte ich alles gestanden.«

»Ich freue mich, das von Ihnen zu hören«, versetzte Holmes sehr ernst.
»Schon jetzt würde ich gesprochen haben, wäre es mir nicht um mein geliebtes Kind zu tun.

Es hätte ihr das Herz gebrochen – es wird ihr das Herz brechen, erfährt sie meine Verhaftung.«
»Vielleicht kommt es nicht dazu«, sagte Holmes.
»Was?«
»Ich bin kein Gerichtsbeamter. Soviel ich weiß, war es Ihre Tochter, die mich hierherkommen

ließ, und so vertrete ich Fräulein Turners Interesse. Der junge Mc Carthy muß natürlich
freikommen.«

»Ich bin ein aufgegebener Mann«, sagte der alte Turner. »Seit Jahren leide ich an
Zuckerkrankheit, mein Arzt hält es für fraglich, ob ich in vier Wochen noch lebe. Nur stürbe ich
gern unter dem eigenen Dach – nicht im Zuchthaus.«

Holmes stand auf und setzte sich an den Tisch; er ergriff die Feder und legte einige Bogen
Papier vor sich.

»Sagen Sie uns einfach die Wahrheit«, bat er. »Ich schreibe die Tatsachen auf; Sie setzen
Ihren Namen darunter, und Watson hier dient uns als Zeuge. So kann ich Ihr Bekenntnis, sobald
es unumgänglich nötig ist, um den jungen Mc Carthy zu retten, vorlegen; ich gelobe Ihnen
jedoch, nur im äußersten Notfall davon Gebrauch zu machen.«

»Das geht«, meinte der alte Herr, »ob ich bis zu der Schwurgerichtssitzung noch lebe, ist



fraglich, also kommt für mich wenig darauf an; nur meine Alice möchte ich vor der Schande
bewahren. Und nun will ich Ihnen alles erklären.

Sie haben den Toten – diesen Mc Carthy – nicht gekannt! Es war der leibhaftige Teufel, das
kann ich Ihnen wohl sagen. Gott bewahre Sie vor den Klauen eines solchen Menschen! – Seit
zwanzig Jahren hielt er mich mit eisernem Griffe fest und hat mir das Dasein vergällt. Erst sollen
Sie erfahren, wie ich in seine Gewalt kam.

Es war Anfang der sechziger Jahre, als ich in Australien unter die Goldgräber ging. Ich war
noch ein junger Kerl, heißblütig, tollkühn, zu allem bereit; ich geriet in schlechte Gesellschaft,
gewöhnte mich an das Trinken, hatte Pech mit meiner Grube, schlug mich in die Wälder und
wurde, um es kurz zu sagen, was man hier einen Straßenräuber nennt. Wir waren unser sechs
beisammen; lebten frei und wild – bald überfielen wir ein Lager, bald die Wagen, die nach den
Minen fuhren. Mich kannte man als Black Jack of Ballarat, und unser Ballaratbund ist in der
Kolonie noch heute nicht vergessen.

Eines Tages lauerten wir einem Zug mit Gold auf, der von Ballarat nach Melbourne ging, und
griffen ihn an. Sechs Führer waren dabei und auch wir unser sechs – also stand die Sache
fraglich. Beim ersten Anprall hoben wir vier Mann aus den Sätteln. Von den unsrigen fielen drei,
ehe wir den Schatz erlangten. Ich hielt dem Führer des Zuges – eben diesem Mc Carthy – meine
Pistole an den Kopf. Wollte Gott, ich hätte damals losgedrückt! Doch ich verschonte ihn, obwohl
ich seine kleinen, boshaften Augen auf mich gerichtet sah, als wollten sie sich jeden meiner Züge
einprägen. Es gelang uns, mit dem Gelde zu entkommen; wir waren nun reich und kehrten nach
England zurück, ohne daß ein Verdacht auf uns fiel. Hier trennte ich mich von den bisherigen
Gefährten und beschloß, von nun an ein ruhiges, ehrbares Leben zu führen. Ich kaufte dieses
Landgut, das eben ausgeboten wurde, und war bemüht, das schlecht erworbene Geld aufs beste
zu verwenden. Damals heiratete ich, doch starb meine Frau frühzeitig und hinterließ mir meine
geliebte Alice. Schon als kleines Kind verstand sie es, mich auf den rechten Pfad zu leiten, wie
das niemand außer ihr vermocht hatte. Kurz, ich begann ein neues Leben und tat, was ich konnte,
um mein vergangenes Unrecht wieder gutzumachen. Das schien mir auch zu gelingen, bis ich
Mc Carthy in die Klauen geriet.

Um Kapital anzulegen, war ich zur Stadt gefahren, da traf ich ihn in Regent-Street in dürftiger,
zerlumpter Kleidung.

»Da sind wir, Jack«, sagte er und faßte meinen Arm, »du darfst uns künftig als deine
Angehörigen betrachten. Wir sind unser zwei – ich und mein Sohn – und du wirst für unsern
Unterhalt sorgen. Tust du's nicht – nun so herrscht in England Gesetz und Recht, und die Polizei
ist stets zur Hand.«

Die beiden kamen denn auch hierher; ich wurde sie nicht wieder los, und sie lebten von der
Zeit an pachtfrei auf meinem besten Grund und Boden. Meine Ruhe war dahin, ich fand keinen
Frieden mehr, kein Vergessen; wohin ich auch ging, so grinste sein schlaues Gesicht dicht neben
mir. Je älter Alice wurde, um so schlimmer ward es, denn er merkte sehr wohl, daß ich meine
Vergangenheit noch ängstlicher vor ihr als vor den Gerichten verbarg. Alles, was er brauchte,
forderte er, und er mochte fordern, was er wollte, ich gab es ihm willig: Land, Geld, Häuser;
schließlich aber forderte er, was ich ihm nicht zu geben vermochte – meine Alice.

Sein Sohn war herangewachsen und meine Tochter auch. Er wußte, daß meine Gesundheit
untergraben war, und so dünkte es ihm ein guter Fang, wenn sein Junge zu meinem ganzen
Besitz käme. Hierin aber blieb ich fest. Mc Carthy drohte. Ich war zum äußersten Widerstand
entschlossen. Wir verabredeten uns zu einer Besprechung unten am Teich, der in gleicher



Entfernung von meiner wie von seiner Wohnung liegt.
Als ich dort hinkam, fand ich ihn im Gespräch mit seinem Sohn; ich steckte mir eine Zigarre

an und wartete hinter einem Baum, bis er allein sein würde. Als ich hörte, wovon zwischen ihnen
die Rede war, stiegen Gift und Galle in mir auf; der Vater drang darauf, daß der Sohn meine
Tochter heiraten solle, ohne im geringsten nach ihrem Willen zu fragen, gerade als wäre sie eine
hergelaufene Dirne. Der Gedanke, daß alles, was mir lieb und teuer war, in den Händen eines
solchen Mannes sei, trieb mich zum Wahnsinn. Vermochte ich denn nicht die Fesseln zu
sprengen? Ich war ein dem Tode Verfallener, ein Verzweifelter. Wenn auch klaren Geistes und
noch ziemlich kräftig, wußte ich doch, daß mein Schicksal besiegelt war. Ach, aber mein
Andenken! meine Tochter! Beide waren gesichert, wenn es mir gelang, diese Lästerzunge zum
Schweigen zu bringen. Ich tat es, Herr Holmes. Ich täte es wieder! Mein Unrecht war groß
gewesen, aber ich hatte durch ein wahres Marterleben dafür gebüßt. Daß aber mein Kind in
dieselben Fesseln geraten sollte, in denen ich geschmachtet, das war mehr, als ich zu ertragen
vermochte. Ich schlug ihn nieder, und es reute mich nicht mehr, als sei er ein garstiges, giftiges
Tier gewesen. Auf sein Schreien kehrte sein Sohn zurück; schon hatte ich den Schatten des
Waldes erreicht, als ich umkehren mußte, um meinen Mantel zu holen, den ich bei der Flucht
verloren hatte. So und nicht anders hat sich alles zugetragen.«

»Mir kommt es nicht zu, Sie zu verurteilen«, sprach Holmes, als der alte Mann den
niedergeschriebenen Bericht unterzeichnete. »Möge uns Gott vor einer ähnlichen Versuchung
bewahren.«

»Und was beabsichtigen Sie nun zu tun?«
»Im Hinblick auf Ihren Gesundheitszustand – nichts. Sie wissen ja selbst, daß Sie sich in

kurzer Frist vor einem höheren Richter zu verantworten haben. Ich nehme Ihr Bekenntnis an
mich; wird Mc Carthy verurteilt, so bin ich gezwungen, damit hervorzutreten, – wenn nicht, so
wird es kein Menschenauge je erblicken, und mögen Sie tot oder lebendig sein, Ihr Geheimnis ist
bei uns sicher aufgehoben.«

»So leben Sie denn wohl«, sprach der alte Mann feierlich. »Sie werden beide dereinst sanfter
auf dem Sterbelager ruhen im Bewußtsein, daß Sie mich haben im Frieden scheiden lassen.«
Zitternd und gebrochen wankte die Hünengestalt langsam hinaus.

»Gott stehe uns bei!« sagte Holmes nach langem Schweigen. »Warum spielt das Schicksal so
tückisch mit den armen, hilflosen Erdenwürmern?«

James Mc Carthy wurde auf Grund zahlreicher Einwände freigesprochen, welche Holmes
erhoben und dem Verteidiger zur Verfügung gestellt hatte. Der alte Turner lebte noch sieben
Monate nach unserer Unterredung. Jetzt ruht er im Grabe, und aller Voraussicht nach werden
Sohn und Tochter der feindlichen Väter ein glückliches Paar werden, ohne je zu ahnen, welche
dunkle Wolke auf ihrer Vergangenheit lastet.



Fünf Apfelsinenkerne

(The Five Orange Pips - 1891)
 
Ueberblicke ich meine Berichte und Notizen über die von Sherlock Holmes behandelten Fälle

aus den Jahren 1882-90, so treten mir so viele absonderliche, interessante Züge entgegen, daß es
mir schwer wird, die besten auszusuchen. Indessen sind einige bereits durch die Zeitungen
bekannt geworden, während andere zur Entfaltung gerade derjenigen Eigenschaften, welche
meinen Freund in so hohem Grade auszeichneten, keine rechte Gelegenheit darboten. In einigen
Fällen scheiterte sogar seine Kunst, und die Erzählung derselben würde sich nicht lohnen,
während andere nur teilweise aufgeklärt worden sind, so daß ihre Lösung mehr auf Vermutung
und Wahrscheinlichkeit beruht als auf jenem absolut logischen Beweis, an dem Sherlock Holmes
seine ganz besondere Freude hatte. Einer dieser letzteren Kriminalfälle war jedoch in seinen
Einzelheiten so merkwürdig, so schrecklich in seinen Folgen, daß ich davon berichten möchte,
obwohl mancher Punkt darin nicht aufgeklärt wurde und sich wohl nie völlig aufklären wird.

Das Jahr 1887 war besonders reich an interessanten Fällen, über welche ich mir
Aufzeichnungen gemacht habe. Ich finde darunter Berichte über die schwindelhafte Bettler-
Gesellschaft, die einen luxuriösen Klub in den Kellerräumen eines Lagerhauses hatte, über die
Thatsachen, die sich auf den Untergang des britischen Seglers ›Sophie Anderson‹ beziehen, über
die merkwürdigen Erlebnisse der Patersons auf der Insel Uffa und schließlich über den
Camberwellschen Giftmord. Bekanntlich hat Sherlock Holmes in dem letztgenannten Falle durch
das Aufziehen der Uhr des Verstorbenen festzustellen vermocht, daß diese zwei Stunden vorher
aufgezogen, und jener demnach um diese Zeit zu Bett gegangen war – ein Beweismittel, das sich
zur Aufklärung des Thatbestandes von großer Wichtigkeit erwies. Auf alle diese Fälle komme
ich vielleicht ein andermal ausführlicher zurück, aber kein einziger ist in seinem Verlauf so
eigentümlich wie der, den ich mir für diesmal zur Wiedergabe ausgewählt habe.

* * *
Es war in den letzten Septembertagen, und die Herbststürme tobten mit ungewöhnlicher

Macht. Vom Morgen an heulte der Wind, der Regen schlug dermaßen an die Fenster, daß wir auf
Augenblicke von unserm gewohnten Thun und Treiben abgezogen wurden und uns selbst hier,
inmitten des großen von Menschenhand erbauten London, gezwungen sahen, die Gewalt jener
Naturkräfte anzuerkennen, welche durch die künstlichen Schranken der Zivilisation hindurch die
Menschheit antoben und anbrüllen wie ungebändigte Tiere im Käfig.

Immer heftiger wurde der Sturm, als der Abend hereinbrach, und im Kamin seufzte und
stöhnte es wie ein klagendes Kind. Verdrießlich saß Sherlock Holmes am Feuer und beschrieb
die Rückenschilder seiner Kriminalakten, wahrend ich mich ihm gegenüber in einen der
trefflichen Seeromane Clark Russells vertiefte. Das Toben draußen stimmte völlig mit dem Text
überein, und im Prasseln des Regens wähnte ich das lang hingezogene Rollen der Meereswogen
zu vernehmen. Meine Frau war bei ihrer Tante auf Besuch, und so hatte ich wieder einmal mein
früheres Heim in der Bakerstraße bezogen.

»Was?« sagte ich, auf meinen Freund blickend, »es hat wirklich geklingelt. Wer mag das sein
heute abend? Vielleicht einer deiner Freunde?«



»Außer dir, Watson, habe ich keinen; ich lade niemand ein,« gab er zurück.
»So ist's ein Klient.«
»Ist's einer, so ist die Sache wichtig. Geringes führt keinen Menschen bei solchem Wetter und

zu solcher Stunde her. Aber wahrscheinlich ist's eine alte Base der Wirtin.«
Sherlock Holmes hatte sich geirrt. Draußen ließen sich Schritte vernehmen, und es klopfte an

die Thür. Er streckte den langen Arm aus, um das Lampenlicht von sich hinweg nach dem leeren
Stuhl zu richten, auf den sich der Ankömmling setzen mußte.

»Herein,« rief er dann.
Der Eintretende, ein junger Mann von ungefähr 22 Jahren, war wohl gebaut, gut gekleidet, ja

seine Erscheinung zeigte eine gewisse Gewandtheit und Eleganz. Der triefende Schirm in seiner
Hand und der lange, glänzende Gummimantel legten vom Wetter draußen, das er nicht gescheut,
beredtes Zeugnis ab. Er blickte, vom Lampenlicht geblendet, unruhig umher; seine Wangen
waren blaß, und es lag ein Druck auf seinen Augen, wie das bei Menschen vorkommt, auf denen
schwere Besorgnis lastet.

»Ich muß um Entschuldigung bitten,« sagte er und setzte seinen goldenen Klemmer auf.
»Hoffentlich störe ich nicht. Ich bedaure, die Spuren des Wetters in Ihr behagliches Zimmer
gebracht zu haben.«

»Geben Sie mir Schirm und Mantel,« bat Holmes, »hier am Kamin trocknet beides schnell,
Sie kommen von Süd-West, wie ich sehe.«

»Ja, von Horsham.«
»Die Mischung von Thon und Kalk an Ihren Stiefelspitzen läßt daran nicht zweifeln.«
»Ich kam, mir Rat zu holen.«
»Den sollen Sie gern haben.«
»Auch Hilfe!«
»Die läßt sich nicht immer so leicht gewähren.«
»Ich hörte von Ihnen, Herr Holmes. Major Prendergast erzählte mir, wie Sie ihn aus dem

Tankervilleklub-Skandal retteten.«
»Allerdings. Irrtümlich wurde er falschen Kartenspiels beschuldigt.«
»Er sagt, Sie bekämen alles heraus.«
»Da sagt er zuviel.«
»Sie ließen sich nie hinters Licht führen.«
»Viermal ist mir das passiert – dreimal von Männern, einmal von einer Frau.«
»Was ist das im Vergleich zu Ihren Erfolgen?«
»Allerdings hatte ich meist Erfolg.«
»Hoffentlich werden Sie den auch in meinem Fall haben.«
»Bitte, rücken Sie Ihren Stuhl näher an das Feuer, und teilen Sie mir gefälligst mit, um was es

sich handelt.«
»Es ist nichts Alltägliches, was mich herführt.«
»In gewöhnlichen Fällen wendet man sich auch nicht an mich. Ich bin die letzte Instanz.«
»Und dennoch zweifle ich, ob Sie bei all Ihrer Berufserfahrung je einer dunkleren und



unerklärlicheren Verkettung von Umständen begegneten, als die sind, welche ich aus meiner
Familie zu berichten habe.«

»Sie wecken mein Interesse,« versetzte Holmes; »bitte, nennen Sie uns die Hauptpunkte von
Anfang an, dann kann ich Sie über die Einzelheiten befragen, die mir am wichtigsten
erscheinen.«

Der junge Mann rückte seinen Stuhl näher und streckte die nassen Füße nach dem Feuer aus.
»Mein Name,« hub er an, »ist John Openshaw, doch haben meine eigenen Verhältnisse mit

der entsetzlichen Geschichte, soviel ich sehe, wenig zu thun. Es handelt sich um eine
Erbschaftsangelegenheit, und so muß ich etwas zurückgreifen, um Ihnen die Sachlage zu
erklären: Mein Großvater hatte zwei Söhne – meinen Oheim Elias und meinen Vater Joseph.
Mein Vater besaß eine kleine Fabrik in Coventry, die er zur Zeit, wo das Radfahren aufkam,
vergrößerte. Er war der Inhaber des Patents für die Openshawschen Sicherheits-Räder, was ihm
großen Gewinn brachte, so daß er sein Geschäft verkaufen und von seinen Renten leben konnte.

»Mein Oheim Elias wanderte in jungen Jahren nach Amerika aus und wurde in Florida
Pflanzer. Es soll ihm sehr gut gegangen sein. Während des Krieges kämpfte er in Jacksons
Armee, dann unter Hood, wobei er zum Obersten avancierte. Als Lee die Waffen streckte, kehrte
mein Oheim auf seine Plantagen zurück, wo er drei bis vier Jahre blieb. 1869 oder 70 kam er
wieder nach Europa und kaufte ein kleines Anwesen in Sussex, in der Nähe von Horsham. Er
hatte drüben in den Staaten ein sehr bedeutendes Vermögen erworben, verließ jedoch Amerika,
weil er die Neger verabscheute und sich mit der republikanischen Politik, die ihnen die Freiheit
gab, nicht befreunden konnte. Er war ein Sonderling, von heftigem und leidenschaftlichem
Wesen und auffallend menschenscheu. Ich glaube kaum, daß er während der vielen Jahre, die er
in Horsham lebte, je den Fuß in die Stadt setzte. Er hatte einen Garten und einige Felder am
Hause; dort machte er sich die nötige Bewegung, verließ aber oft wochenlang nicht sein Zimmer.
Er trank viel Branntwein, rauchte tüchtig, wollte keinen Menschen sehen, bedurfte keiner
Freunde, ja, auch nicht seines eigenen Bruders. Gegen mich hatte er nichts, ja, er fand Gefallen
an mir, als er mich als ungefähr zwölfjährigen Jungen zum erstenmal sah. Es mag dies wohl im
Jahre 1878 gewesen sein, und er lebte damals schon seit 8-9 Jahren in England. Er bat meinen
Vater, mich bei ihm wohnen zu lassen, und auf seine Weise zeigte er sich immer gut gegen mich.
War er nüchtern, so spielte er gern Puff oder Dame mit mir. Dienstboten und Verkäufer wies er
mit ihren Anliegen stets an mich, und so war ich mit 16 Jahren Herr im Hause.

»Ich hatte alle Schlüssel, konnte thun und lassen was ich wollte, wenn ich ihn nur nicht störte.
Es gab hiervon nur eine einzige Ausnahme: oben auf dem Boden war eine stets verschlossene
Rumpelkammer, deren Zutritt weder mir noch sonst jemand gestattet wurde. Mit knabenhafter
Neugier guckte ich oft durchs Schlüsselloch, konnte aber nie etwas anderes erspähen als alte
Koffer und Bündel, wie sie meist an solchem Ort vorhanden sind.

»Eines Tages – im März 1883 – lag ein Brief mit ausländischem Poststempel vor dem Teller
des Obersten. Briefe erhielt er selten, denn seine Rechnungen bezahlte er bar, und Freunde
irgend welcher Art hatte er nicht. ›Aus Indien!‹ sagte er, indem er den Brief nahm, ›der Stempel
von Ponditscherri! Was kann das sein?‹ Er riß den Umschlag heftig auf, und fünf kleine,
trockene Apfelsinenkerne fielen herab auf seinen Teller. Ich mußte darüber lachen, doch erstarb
das Lachen auf meinen Lippen, als ich den Ausdruck in den Zügen meines Oheims gewahrte.
Sein Mund war verzerrt, die Augen traten hervor, seine Farbe war aschgrau geworden, und noch
immer starrte er auf den Umschlag in seiner zitternden Hand. ›K. K. K.!‹ stieß er hervor, ›mein
Gott, meine Sünden kommen herab auf mein Haupt!‹



»›Was bedeutet das, Onkel?‹ rief ich aus.
»›Den Tod,‹ sagte er, stand auf, zog sich in sein Zimmer zurück und ließ mich entsetzt und

schaudernd allein. Ich nahm den Umschlag und sah an der inneren Seite der Klappe, gerade über
dem gummierten Strich, mit roter Tinte dreimal den Buchstaben K gekritzelt. Sonst war nichts
darin als die fünf trockenen Kerne. Was mochte der Grund solch überwältigenden Schreckens
sein? Ich verließ den Frühstückstisch, und als ich hinauf ging, kam mein Oheim die obere Treppe
herab. In der einen Hand hielt er einen verrosteten, alten Schlüssel, der zu der Rumpelkammer
gehören mußte, in der andern trug er ein Metallkästchen, das wie eine Geldkasse aussah.

»›Sie mögen thun, was sie wollen, ich führe sie alle ab!‹ rief er mit einem Fluch. ›Sage Mary,
sie soll heute ein Feuer in meinem Zimmer machen, und schicke hinunter zu Fordam, dem
Advokaten von Horsham.‹

»Ich that, wie er befohlen; als der Advokat kam, wurde ich hinauf in das Zimmer gerufen. Das
Feuer loderte hell, und auf dem Rost lag dicke, schwarze Asche wie von verbranntem Papier –
daneben stand der Metallkasten offen und leer. Ich fuhr zusammen, als ich auf dem Deckel
dasselbe dreifache K bemerkte, das ich am Morgen auf dem Briefumschlag gesehen.

»›John,‹ sagte mein Oheim, ›ich will mein Testament machen, und du sollst Zeuge sein. Ich
vermache meinen Besitz mit all seinen Vor- und Nachteilen meinem Bruder, deinem Vater, der
ihn zweifellos dereinst auf dich übergehen lassen wird. Kannst du das Erbe in Frieden genießen,
so ist alles in Ordnung. Siehst du aber ein, daß das nicht geht, dann, mein Junge, höre auf mich,
überlasse es deinem Todfeind. Es thut mir leid, dir solch ein zweifelhaftes Vermächtnis zu
hinterlassen, doch weiß ich nicht, wie sich die Dinge gestalten werden. Bitte, unterzeichne das
Papier, wo Herr Fordam es dir zeigt.‹

»Ich unterschrieb nach Wunsch, und der Advokat nahm das Schriftstück mit. Der
merkwürdige Vorfall machte, wie Sie wohl denken können, einen tiefen Eindruck auf mich, und
ich grübelte und grübelte, ohne mir darüber klar zu werden. Dennoch vermochte ich nicht, ein
unbestimmtes Gefühl von Bangigkeit abzuschütteln, welches auch zurückblieb, obwohl sich
diese Empfindung abschwächte, als Wochen verstrichen und nichts den gewohnten Gang unseres
Lebens störte. Bei meinem Oheim nahm ich jedoch eine Veränderung wahr: er trank mehr denn
je und zeigte sich jeglichem Verkehr noch abholder als sonst. Die meiste Zeit brachte er in
seinem Zimmer hinter fest verschlossener Thür zu; dann und wann stürzte er, in einer Art
trunkenen Wahnes, aus dem Hause in den Garten, hielt einen Revolver in der Hand und schrie
dabei, ihm sei vor keinem Menschen bange, und keiner – auch nicht der Teufel – werde ihn wie
ein Schaf in die Hürde sperren. Waren diese Anfälle vorüber, dann stürmte er wieder herein,
schloß und verrammelte die Thür hinter sich, wie ein Mensch, der die Schrecken eines
peinigenden Gewissens nicht länger zu ertragen vermag. In solchen Stunden war sein Gesicht,
selbst an kalten Tagen, geradezu in Schweiß gebadet.

»Ich eile zum Schluß, um Ihre Geduld nicht zu sehr in Anspruch zu nehmen, Herr Holmes.
Eines Nachts verfiel er wieder in solch einen trunkenen Wutanfall, aus dem er nicht wieder zu
sich kam. Als wir nach ihm suchten, fanden wir ihn, mit dem Kopf nach unten, in einem kleinen,
schmutzigen Teich, der am Ende des Gartens liegt. Kein Zeichen von Gewaltthat lieh sich
wahrnehmen; das Wasser war nur zwei Fuß tief, und so lautete der Wahrspruch der
Geschworenen – in Anbetracht seiner bekannten Exzentrizität – auf Selbstmord.

»Mir aber fiel es schwer, mich von diesem Ausspruch überzeugen zu lassen, wußte ich doch,
wie sehr ihm stets vor dem bloßen Gedanken an den Tod gegraut hatte. Doch, es blieb dabei;
mein Vater erbte die Besitzung und ungefähr 14 000 £, die zu seiner Verfügung auf der Bank



lagen.«
»Einen Augenblick!« unterbrach ihn Holmes. »Ihr Bericht gehört, – so viel ist gewiß – zu den

merkwürdigsten, die ich je vernommen. Geben Sie mir das Datum des Eingangs jenes Briefes an
Ihren Oheim an, sowie das Datum seines vermutlichen Selbstmordes.«

»Der Brief traf am 10. März 1883 ein, sein Tod erfolgte sieben Wochen später, in der Nacht
vom 2. Mai.«

»Danke; bitte weiter.«
»Damals, als mein Vater die Besitzung in Horsham übernahm, durchsuchte er, auf meine

Bitte, die so sorgsam verschlossen gewesene Bodenkammer sehr genau. Wir fanden den
Metallkasten, obwohl der Inhalt vernichtet worden war. An der inneren Deckelseite klebte ein
Zettel, abermals mit K. K. K.; darunter stand: »Briefe, Mitteilungen, Quittungen und Register«
Offenbar waren dies die von meinem Onkel vernichteten Papiere. Im übrigen fand sich nichts
von Wichtigkeit in der Kammer, es sei denn eine große Menge von Papieren und Notizbüchern,
die sich auf das Leben meines Oheims in Amerika bezogen. Manche stammten aus der
Kriegszeit und bewiesen, daß er seiner Pflicht treulich nachgekommen war und den Ruf eines
tapfern Soldaten genossen hatte; andere, aus der Zeit des Wiederauflebens der südlichen Staaten,
bezogen sich hauptsächlich auf Politik; augenscheinlich hatte er gegen die Wanderagitatoren, die
vom Norden ausgesandt wurden, entschieden Partei ergriffen.

»Zu Anfang des Jahres 1884 war mein Vater nach Horsham gezogen, und nichts störte unser
Zusammenleben bis zum Januar 1885. Am vierten Tage im neuen Jahr vernahm ich einen lauten
Ausruf des Staunens von den Lippen meines Vaters, als wir eben frühstückten. Da saß er mit
einem eben geöffneten Briefumschlag in der einen Hand und fünf trockenen Apfelsinenkernen
auf der ausgestreckten Fläche der andern. Er hatte stets über ›mein Märchen vom Obersten,‹ wie
er es nannte, gelacht, jetzt aber, als ihm dieselbe Geschichte passierte, sah er höchst befremdet
und verwundert drein.

»Was in aller Welt soll das heißen, John?« stotterte er.
»Mein Herz stand still. ›Es ist dasselbe K.K.K.‹ sagte ich.
»Er blickte in den Umschlag. ›Wahrhaftig!‹ rief er aus. ›Da sind sie, die Buchstaben! Was aber

steht hier darüber?‹
»›Legt die Papiere auf die Sonnenuhr,‹ las ich, über seine Schulter blickend.
»›Welche Papiere? welche Sonnenuhr?‹ fragte er.
»›Die Sonnenuhr im Garten; eine andere giebt es nicht‹ antwortete ich; ›die Papiere aber

müssen die zerstörten sein‹
»Ach was!« meinte er, indem er sich zu fassen suchte. »Wir leben hier in einem zivilisierten

Land und können uns auf derartige Narrenspossen nicht einlassen. Woher kommt das Ding?«
»Von Dundee,« erwiderte ich, den Stempel betrachtend.
»›Irgend ein alberner Streich,‹ meinte er, ›was habe ich mit Sonnenuhren und Papieren zu

schaffen? Ich werde den Unsinn nicht weiter berücksichtigen‹
»›Es wäre wohl besser, die Sache anzuzeigen‹ schlug ich vor.
»›Und mich gründlich auslachen zu lassen. Nein – nichts davon‹
»›So laß mich es thun‹ bat ich.
»›Ich verbiete es dir,‹ gab er zurück. ›Wegen solcher Lappalie braucht kein Lärm geschlagen



zu werden‹
»Weitere Erörterungen wären vergeblich gewesen, denn mein Vater war ein unbeugsamer

Mann. Mich aber bedrückten schwere Ahnungen.
»Am dritten Tage nach Empfang des Briefes besuchte mein Vater einen alten Freund, Major

Freebody, der auf einem der Forts auf Portsdown-Hill steht. Ich freute mich, daß er ging, denn
mich dünkte stets, er sei auswärts weniger in Gefahr als daheim. Doch ich tauschte mich. Seit
zwei Tagen war er fort, als ich vom Major telegraphisch gebeten wurde, sofort zu kommen. Mein
Vater war in eine der vielen Kalkgruben der Umgegend gestürzt und lag besinnungslos mit
zerschmetterter Hirnschale da. Ich eilte zu ihm, doch verschied er, ohne sein Bewußtsein
wiedererlangt zu haben. Wie es scheint, war er in der Dämmerung von Fareham heimgegangen;
er kannte die Gegend nicht, die Kalkgrube war nicht umzäunt, und so lautete der Wahrspruch der
Geschworenen auf ›Tod durch Unglücksfall‹ So genau ich jede Einzelheit untersuchte, die auf
den Tod meines Vaters Bezug hatte, so fand ich nicht das Geringste, was auf Mord schließen
ließ. Kein Zeichen von Gewalt, keine Fußtapfen, kein Raub, kein Fremder, der auf den Wegen
gesehen worden war. Und doch begreifen Sie wohl, daß ich mich bei dem Ausspruch nicht
beruhigen konnte und überzeugt blieb, mein Vater sei einem verbrecherischen Anschlag zum
Opfer gefallen.

»Auf diese unheimliche Weise gelangte ich zu meinem jetzigen Besitz. Sie werden vielleicht
fragen, weshalb ich ihn nicht veräußert habe. Darum, weil ich fest überzeugt bin, daß unser
Geschick irgendwie mit einem Vorfall im Leben meines Oheims verknüpft ist, und so bliebe die
Gefahr in diesem wie in einem andern Haus dieselbe.

»Mein armer Vater starb im Januar 1885; zwei Jahre und acht Monate sind seitdem verflossen.
Inzwischen lebte ich zufrieden in Horsham, und schon hoffte ich, der Fluch sei mit der vorigen
Generation von unserer Familie gewichen. Ich hatte mich zu früh beruhigt; gestern morgen traf
mich der verhängnisvolle Schlag, genau wie er meinen Vater getroffen hatte.«

Der junge Mann holte einen zerknitterten Umschlag aus seiner Brusttasche und schüttelte fünf
kleine, trockene Apfelsinenkerne, die darin waren, auf den Tisch.

»Das ist der Umschlag,« fuhr er fort. »Der Stempel ist vom Ost-Londoner Postamt. Es steht
dasselbe darauf wie bei der letzten Sendung an meinen Vater: › K.K.K.‹ und ›Legt die Papiere auf
die Sonnenuhr‹«

»Was haben Sie gethan?« fragte Holmes.
»Nichts.«
»Nichts?«
»Offen gestanden« – er barg das Gesicht in seine zarten, weißen Hände – »ich fühle mich

hilflos. Mir ist wie einem armen Kaninchen zu Mute, nach dem die Schlange den gierigen
Rachen aufsperrt. Ich muß in der Hand eines unwiderruflichen, unwiderstehlichen Verhängnisses
sein, das weder Vorsicht noch Sorge abzuwenden vermag.«

»Unsinn!« rief Sherlock Holmes, »handeln müssen Sie, junger Mann, sonst sind Sie verloren.
Nur Energie vermag Sie zu retten. Zum Verzweifeln ist jetzt nicht die Zeit.«

»Ich habe die Sache bei der Polizei angezeigt.«
»So?«
»Dort hörten sie mir lächelnd zu. Ich weiß, man hält die Briefe für einen dummen Spaß, und

die Todesfälle meiner Verwandten gelten dort nach dem Ausspruch der Gerichte für



Unglücksfälle, die mit der Warnung in keinem Zusammenhang stehen.«
Holmes erhob seine gefalteten Hände; »Unerhörte Borniertheit!« rief er aus.
»Immerhin wurde mir ein Schutzmann zugewiesen, der mit mir im Hause bleiben darf.«
»Kam er heute abend mit Ihnen her?«
»Nein, sein Befehl lautet, im Hause zu bleiben.«
Wieder rang Holmes die Hände.
»Warum kamen Sie zu mir?« fragte er, »und vor allem, warum kamen Sie nicht gleich?«
»Ich wußte ja nichts von Ihnen. Erst heute sprach ich mit Major Prendergast, der mir riet, Sie

aufzusuchen.«
»Es sind schon zwei Tage verflossen seit Empfang des Briefes. Wir hätten früher handeln

sollen. Weitere Beweise haben Sie wohl nicht als die hier vorliegenden? – irgend etwas, das uns
auf die Spur helfen könnte?«

»Doch, hier ist etwas,« sagte John Openshaw. Er durchsuchte seine Rocktasche, zog ein Stück
bläulich gefärbtes Papier hervor und legte es auf den Tisch. »Ich erinnere mich dunkel, daß
damals, als mein Oheim die Papiere verbrannte, die schmalen, unverkohlten Ränder in der Asche
von solch eigentümlicher Farbe waren. Dieses einzelne Blatt fand ich am Boden in seinem
Zimmer, und fast vermute ich, es könnte aus den Papieren herausgefallen und so der Zerstörung
entgangen sein. Es sieht aus, als wäre es ein Blatt aus einem Tagebuch. Sie finden die Kerne
darin erwähnt, sonst hat es wohl wenig Wert für uns. Die Schrift ist unbedingt die meines
Oheims.«

Holmes zog die Lampe näher, und beide neigten wir uns auf das Blatt, dessen zerrissener
Rand deutlich zeigte, daß es zu einem Heft gehört hatte. ›März 1869‹ stand obenan und darunter
folgende rätselhafte Notizen:

»4. Hudson gekommen. Derselbe alte Bahnsteig [Verworfen: »Dieselbe alte Plattform.« (Anm.
der E-Pub-Redaktion)]

»7. Die Kerne an Mc. Kauley, Paramore und John Swain von St. Augustine aufgegeben.
»9. Mc. Kauley erledigt.
»10. John Swain erledigt.
»12. Paramore besucht. Alles gut.«
»Danke,« sagte Holmes, faltete das Blatt und gab es dem jungen Mann zurück. »Und nun

dürfen Sie um keinen Preis mehr einen Augenblick verlieren. Wir haben nicht einmal die Zeit,
das Besprochene näher zu erörtern. Sie müssen sofort nach Hause und handeln.«

»Was soll ich thun?«
»Nur eines ist möglich, und das muß sofort geschehen: Dies Stück Papier, das Sie uns zeigten,

muß in den Metallkasten kommen; Sie legen einen Zettel bei, der besagt, daß alle anderen
Papiere von Ihrem Oheim verbrannt wurden und nur dieses zurückgeblieben ist. Sie müssen die
Notiz so abfassen, daß sich an der Wahrheit Ihrer Aussage nicht zweifeln läßt. Dann stellen Sie
das Kästchen auf die Sonnenuhr, wie verlangt wird. Haben Sie verstanden?«

»Vollkommen.«
»Denken Sie jetzt weder an Rache noch an sonst dergleichen. Das werden wir wohl später auf

gesetzlichem Wege erlangen können. Für jetzt haben wir unser Netz noch zu spinnen, während



der Feind bereits seine Beute umgarnt hat. Vor allem gilt es, der großen Gefahr zu entgehen, die
Sie bedroht. Dann muß der Schleier gelüftet werden, und die Schuldigen finden ihre Strafe. Wie
kehren Sie zurück?«

»Mit dem Zuge vom Waterloobahnhof.«
»Es ist noch nicht neun Uhr. Die Straßen sind jetzt belebt, und so hoffe ich, Sie sind sicher.

Doch können Sie nicht vorsichtig genug sein.«
»Ich bin bewaffnet.«
»Das ist recht. Morgen nehme ich Ihren Fall in Angriff.«
»So darf ich Sie in Horsham erwarten?«
»Nein, Ihr Geheimnis liegt in London verborgen; hier muß ich danach forschen.«
»So werde ich Sie in den allernächsten Tagen aufsuchen und Ihnen über Kasten und Papiere

berichten. Ihr Rat soll genau befolgt werden.«
Er reichte uns die Hand und verabschiedete sich. Draußen heulte der Wind noch immer, und

der Regen schlug an die Fenster. Es war, als hätten die entfesselten Elemente diese merkwürdige
Begebenheit zu uns hereingeweht – wie einen von den Wogen angeschwemmten Büschel
Seetang, den nun das tobende Meer wieder verschlang.

Schweigend saß Sherlock Holmes und starrte sinnend in die rote Feuerglut. Dann steckte er
seine Pfeife an, lehnte sich bequem zurück und blickte den einzelnen Rauchringen nach, die zur
Decke emporstiegen.

»Mich dünkt, Watson,« bemerkte er endlich, »ein so phantastischer Fall ist uns noch nicht
vorgekommen.«

»Höchstens der des ›Zeichen der Vier‹.
»Nun ja, den nehme ich aus. Und doch glaube ich, daß John Openshaw in noch größerer

Gefahr schwebt, als damals die Scholtos.«
»Hast du irgend welche bestimmte Vermutung über die Art dieser Gefahr?«
»Darüber ist kein Zweifel möglich.«
»So sprich! Wer ist dieser K. K. K., und warum verfolgt er die unglückliche Familie?«
Sherlock Holmes schloß die Augen, stützte die Ellenbogen auf die Lehnen seines Stuhles und

legte die Fingerspitzen aneinander. »Der vollendete Denker,« sagte er, »müßte eigentlich
imstande sein an der Hand einer einzigen Thatsache, welche ihm in allen ihren Beziehungen klar
geworden ist, sowohl die Begebenheiten, die daraus folgten, als auch diejenigen, welche
vorausgingen, zu ermitteln. Genau so, wie Cuvier den Bau eines ganzen Tieres bei der
Betrachtung eines einzigen Knochen festzustellen vermochte. Wir sind uns noch viel zu wenig
bewußt, was wir alles durch bloße Geistesarbeit erreichen können. Mit Hilfe des Studiums
vermag man Probleme zu lösen, an welchen diejenigen verzweifeln, die die Lösung nur
vermittelst ihrer fünf Sinne zu finden trachten. Der Höhepunkt der Kunst läßt sich jedoch nur
erreichen, wenn der Forscher es versteht, alle Fakta zu benutzen, die zu seiner Kenntnis
gelangen. Das hat aber ein so universelles Wissen zur Voraussetzung, wie es selbst in unserer
Zeit freier und allgemeiner Bildung nur wenigen zugänglich ist. Dagegen scheint es mir nicht so
ganz unmöglich, daß ein Mensch alles Wissen besitzt, das ihm in seinem Fach nützlich werden
kann, und dies zu erwerben habe ich mich redlich bemüht. Entsinne ich mich recht, so hast du
einmal in den Tagen unsrer frühsten Freundschaft die Grenzen meiner Fähigkeiten sehr genau



verzeichnet.«
»Jawohl,« erwiderte ich lachend, »es war eine gelungene Liste. Philosophie, Astronomie und

Politik waren darin – wenn ich mich recht erinnere – mit einer Null versehen. In Botanik warst
du ungleich, in Geologie dagegen sehr gründlich, namentlich mit Bezug auf Dreckspuren aus
jeder beliebigen Gegend im Umkreis von London; mit Chemie stand's brillant; Kenntnisse in
Anatomie unsystematisch; in Kriminalliteratur ein hervorragender Kenner. Im übrigen guter
Boxer, Fechter, Jurist. So lauteten wohl die Hauptpunkte meiner Analyse.«

Holmes lachte. »Und ich sage heute wie damals: Der Mensch soll seine kleinen
Gehirnkammern mit dem füllen, was er voraussichtlich brauchen wird, das übrige kann er in den
dunkelsten Winkel seiner Bibliothek stecken, wo er es im Notfall findet. In einem Fall, wie der
uns heute abend vorgelegte, gilt es eine Musterung von allem, was uns nur irgend zu Gebote
steht. Bitte, reiche mir den Buchstaben K der Amerikanischen Encyklopädie, die aus dem Regal
hinter dir steht. – Danke. – Nun laß uns die Sache näher betrachten und sehen, was man daraus
folgern kann. Vor allem ist mit ziemlicher Gewißheit anzunehmen, daß Oberst Openshaw einen
sehr triftigen Grund hatte, Amerika zu verlassen. Männer seines Alters ändern nicht leicht ihre
Gewohnheiten und vertauschen nicht gern das liebliche Klima Floridas gegen das einsame Leben
einer englischen Provinzialstadt. Seine übergroße Zurückgezogenheit in England läßt uns
vermuten, daß er sich vor jemand oder vor etwas fürchtete, und daß ihn diese Furcht aus
Amerika vertrieben hat. Was dies Befürchtete war, können wir uns aus den schrecklichen Briefen
folgern, die er und seine Familie erhielten. Hast du die Postzeichen auf den Briefen bemerkt?«

»Der erste kam aus Ponditscherri, der zweite aus Dundee und der dritte aus London.«
»Aus Ost-London. Was folgerst du daraus?«
»Es sind drei Seehäfen. Also war der Schreiber an Bord.«
»Vortrefflich. Da halten wir schon einen Faden. Es ist unbedingt anzunehmen – ja, fast

zweifellos, daß der Schreiber an Bord eines Schiffes ist. Und nun ein zweiter Punkt: Nach dem
Brief aus Ponditscherri verstrichen sieben Wochen zwischen Warnung und Ausführung, nach
dem aus Dundee nur drei bis vier Tage. Giebt uns das keinen Anhalt?«

»Im ersteren Fall war eine größere Entfernung zurückzulegen.«
»Aber dies gilt auch von dem Brief.«
»Dann werde ich nicht klug daraus.«
»Es liegt wenigstens die Vermutung nahe, daß der Mann oder die Männer an Bord eines

Seglers sind. Fast scheint es, sie schicken ihre eigentümliche Warnung oder ihr Zeichen voraus,
sobald sie sich auf den Weg machen, um ihre Absicht auszuführen. Du siehst, wie rasch die That
auf den Brief aus Dundee folgte. Wären die Leute auf einem Dampfer von Ponditscherri
gekommen, so würden sie fast zugleich mit ihrem Brief angelangt sein. Es steht aber fest, daß
sieben Wochen dazwischen verstrichen. Mir scheint, diese sieben Wochen bilden den
Unterschied in der Zeit zwischen der Fahrt des Postdampfers, der den Brief beförderte, und dem
Segler, der den oder die Schreiber brachte.«

»Das ist möglich.«
»Mehr als das – es ist wahrscheinlich. Und nun begreifst du die Dringlichkeit dieses neuen

Falles und weshalb ich den jungen Openshaw zur Vorsicht ermahnte. Der Schlag fiel stets, wenn
die Zeit um war, deren der Absender bedurfte, um selbst die Entfernung zurückzulegen. Der
letzte Brief kommt aus London, und so ist nicht auf Aufschub zu rechnen.«



»Großer Gott!« rief ich aus, »was mag diese erbarmungslose Verfolgung bedeuten?«
»Sichtlich sind die Papiere, welche Openshaw besaß, der Person oder den Personen auf dem

Segler von größter Wichtigkeit. Offenbar sind es ihrer mehrere. Ein Mann allein hätte schwerlich
zwei derartige Mordthaten auszuführen vermocht. Es müssen entschlossene, verwegene Leute
sein. Sie wollen ihre Papiere – mag sie haben, wer da will. Wie mir scheint, sind diese drei K
nicht sowohl die Anfangsbuchstaben eines Einzelnen, als das Kennzeichen einer Verbindung –
aber welcher Verbindung? – Hast du nie,« fragte Sherlock Holmes, sich vorbeugend und leiser
sprechend, »vom Ku-Klux-Klan reden hören?«

»Niemals.«
Holmes blätterte in dem Buche auf seinem Knie. »Da ist's,« sagte er.:

Ku-Klux-Klan. Das Wort kommt von der sonderbaren Aehnlichkeit seines Klanges mit dem
Spannen einer Feuerwaffe. Dieser schreckliche Geheimbund wurde von einigen
exkonföderierten Soldaten in den Südstaaten nach dem Bürgerkrieg geschlossen, und
schnell verzweigte er sich in verschiedenen Gegenden, besonders in Tennessee, in
Louisiana, Carolina, Georgia und Florida. Seine Macht diente politischen Zwecken,
hauptsächlich dazu, die Neger-Wähler, welche für die Stimmberechtigung der Neger
eintraten, zu terrorisieren und diejenigen zu morden oder aus dem Lande zu treiben, die sich
den Prinzipien der geheimen Gesellschaft widersetzten. Ihren Gewaltthaten ging meist eine
Warnung an das ausersehene Opfer voraus, ein phantastisches, leicht zu erkennendes
Zeichen – ein Büschel Eichenlaub in manchen Gegenden, in anderen Melonen- oder
Apfelsinenkerne. Nach Empfang solcher Warnung mußte der Betreffende entweder seine
Gesinnung ändern oder die Gegend schleunigst verlassen. Bot er Trotz, so war er unrettbar
verloren, und der Tod ereilte ihn meist auf sonderbare, unerwartete Weise. Die Organisation
der Verbindung war so vollendet, ihre Methode so systematisch, daß sich kaum von einem
Fall berichten läßt, wo es einem Menschen gelungen wäre, sich ihr ungestraft zu
widersetzen oder die Urheber zu ermitteln. Viele Jahre hindurch nahm der Bund einen
immer größeren Aufschwung trotz aller Anstrengungen der Regierung wie der
angesehensten Bürger im Süden. Im Jahr 1869 geriet er aber ganz plötzlich in Verfall, und
nur vereinzelt kamen von jener Zeit an noch durch ihn verübte Gewaltthätigkeiten vor.

»Beachte wohl,« sagte Holmes, das Buch beiseite legend, »daß das plötzliche Aufhören dieses
Geheimbundes mit der Zeit zusammenfällt, wo Openshaw mit jenen Papieren Amerika verließ.
Wer weiß, ob nicht Ursache und Wirkung hier nahe bei einander liegen. Da wäre es kein
Wunder, wenn einzelne der Unversöhnlichsten es auf ihn und seine Familie abgesehen hätten.
Du begreifst, was von diesen Registern und Notizen für manche hochgestellte Persönlichkeit in
den Südstaaten abhängen kann, und daß da mancher nicht ruhig schläft, ehe die Papiere wieder
herbeigeschafft sind.«

»Demnach enthielte das Blatt, das wir gesehen haben ...«
»Was zu erwarten stand. Irre ich nicht, so hieß es dort: ›Die Kerne wurden zugestellt an A, B

und C,‹ – das bedeutet so viel wie: die Warnung der Verbindung wurde ihnen zugeschickt. Dann
folgten Angaben, wonach sich A und B rechtfertigten oder auswanderten, C aber nahm, wie ich
fürchte, ein schlimmes Ende. Ich hoffe, Doktor, es wird uns gelingen, den Schleier dieser
dunkeln Geschichte zu lüften; einstweilen aber kann der junge Openshaw nichts thun, als was ich
ihm riet. Heute ist alles weitere Reden und Handeln überflüssig – darum reiche mir meine Geige!
Wir wollen versuchen, auf eine halbe Stunde das garstige Wetter und das noch garstigere
Gebaren unserer Mitmenschen zu vergessen.«



*
Der Himmel hatte sich am nächsten Morgen aufgehellt, und in gedämpfter Klarheit schien die

Sonne durch den grauen Schleier, der gewöhnlich über der Großstadt schwebt.
Sherlock Holmes frühstückte bereits, als ich herabkam.
»Entschuldige, daß ich nicht gewartet habe,« sagte er, »voraussichtlich bekomme ich heute für

den jungen Openshaw tüchtig zu thun.«
»Was sind deine ersten Schritte?«
»Die hängen vom Ergebnis meiner ersten Erkundigung ab. Vielleicht muß ich doch nach

Horsham.«
»So fängst du nicht damit an?«
»Nein, mein erster Weg ist nach der City. – Klingle gefälligst. Das Mädchen bringt dir den

Kaffee.«
Während ich wartete, warf ich einen Blick in die noch ungelesene Zeitung; er fiel auf einen

Bericht, bei dem es mich kalt überlief.
»Holmes!« rief ich aus, »du kommst zu spät.«
»Was?« sagte er und stellte die Tasse hin. »Ich befürchtete es schon! Wie ist's geschehen?« Er

sprach gelassen, doch sah ich, daß er tief erschüttert war.
Ich hatte den Namen Openshaw gelesen und darüber stand: »Tragödie an der Waterloo-

Brücke« Da ist der Bericht.
Gestern abend zwischen neun und zehn Uhr vernahm der Schutzmann Cook von der
Division H., bei der Waterloo-Brücke stationiert, einen Hilferuf und einen Fall ins Wasser.
Die Nacht war so stürmisch und finster, daß trotz der Hilfe mehrerer Vorübergehenden
jegliche Rettung unmöglich blieb. Die Stadtpolizei wurde alarmiert, und es gelang, den
Körper herauszuziehen. Der Ertrunkene ist ein junger Mann, Namens John Openshaw,
wohnhaft zu Horsham, wie sich aus einem Briefumschlag erwies, den er in seiner Tasche
trug. Es ist anzunehmen, daß er zum letzten Zug an die Waterloo-Station wollte; bei seiner
Hast und der außerordentlichen Dunkelheit hat er wohl den Weg verfehlt und ist auf einen
der schmalen Stege geraten, die den Flußdampfern zur Landung dienen. Der Leichnam trug
keine Zeichen der Gewaltthat, und so war der Verstorbene also offenbar das Opfer eines
Unglücksfalles, durch den sich die Behörden veranlaßt sehen sollten, ihre Aufmerksamkeit
auf den Zustand der Landungsstellen am Fluß zu lenken.«

Stumm saßen wir beisammen, Holmes war niedergedrückter, als ich ihn je gesehen.
»Das verletzt meinen Stolz, Watson,« sagte er endlich. »Es mag ein kleinliches Gefühl sein –

aber es verletzt meinen Stolz. Jetzt betrachte ich die Sache als meine persönliche Angelegenheit,
und erhält mich Gott gesund, so soll mir diese Bande nicht entgehen. – Bei mir suchte er Hilfe,
und ich – ich schicke ihn in den Tod!« Er sprang auf und rannte erregt im Zimmer hin und her;
seine fahlen Wangen waren gerötet, und mit nervösem Zucken öffneten und schlossen sich seine
langen, schmalen Hände.

»Das müssen verschmitzte Teufel sein!« rief er endlich aus. »Wie vermochten sie ihn dort
hinunter zu locken? Der Landungsplatz liegt nicht auf dem direkten Wege nach der Station.
Gewiß war die Brücke, selbst in solcher Nacht, zu belebt für ihr Vorhaben. Aber, Watson, wir
wollen sehen, wer von uns den kürzeren zieht. Ich gehe jetzt aus.«



»Auf die Polizei?«
»Nein. Ich will selbst meine Polizei sein. Die mag die Fliegen fangen, wenn ich das Netz

gesponnen habe. Vorher nicht.«
Den ganzen Tag hatte ich in meinem Beruf zu thun, und erst am späten Abend kam ich nach

der Bakerstraße zurück. Sherlock Holmes war noch nicht heimgekehrt. Kurz vor zehn trat er blaß
und müde ein. Er ging nach dem Büffet, brach ein Stück Brot ab, verschlang es gierig und spülte
es mit einem Trunk Wasser hinunter.

»Du bist hungrig,« bemerkte ich.
»Ganz ausgehungert. Ich habe noch gar nicht daran gedacht. Seit dem Frühstück habe ich

nichts zu mir genommen.«
»Nichts?«
»Keinen Bissen. Mir fehlte die Zeit, daran zu denken.«
»Und was hast du erreicht?«
»Viel.«
»Bist du den Spitzbuben auf der Spur?«
»Ich halte die Kerle fest. Lange soll John Openshaw nicht auf Rache warten. Ihr eigenes

Teufelszeichen wollen wir ihnen aufdrücken, Watson. Es ist gut ausgedacht!«
»Was meinst du?«
Er nahm eine Apfelsine aus dem Schrank, brach sie auseinander und drückte die Kerne heraus

auf den Tisch. Fünf davon steckte er in einen Umschlag. Auf die Innenseite des Verschlusses
schrieb er: › S. H. für J.O.‹ dann siegelte er und adressierte an: »Kapitän James Calhoun, Barke
›Lone Star‹, Savannah. Georgia.« »Das soll ihn bei der Einfahrt in den Hafen erwarten,« sagte er
höhnisch. »Es mag ihm eine schlaflose Nacht bringen und wird ihm ein so sicherer Vorbote
seines Geschickes sein, wie sein Brief für Openshaw gewesen ist.«

»Wer ist dieser Kapitän Calhoun?«
»Der Anführer der Rotte. Die anderen kriege ich nachher. Erst muß er dran.«
»Wie kamst du ihm auf die Spur?«
Holmes zog einen großen Bogen aus der Tasche, der mit Namen und Daten bedeckt war.
»Den ganzen Tag durchsuchte ich Akten und Register des Lloyd und folgte dem Kurs aller

Schiffe, die im Januar und Februar 1883 Ponditscherri berührten. 36 Schiffe guter Löschung
liefen während dieser Monate dort ein; unter diesen fesselte eines, der ›Lone Star‹, sofort meine
Aufmerksamkeit. Nach dem Bericht wäre es nämlich von London ausgelaufen, während es in
Wirklichkeit von einem amerikanischen Staate kommt.«

»Wahrscheinlich aus Texas.«
»Ich bin dessen nicht sicher, so viel aber steht fest, daß das Schiff amerikanischer Herkunft

sein muß.«
»Was weiter?«
»Ich forschte dann in den Berichten von Dundee nach, und als ich fand, daß der ›Lone Star‹

im Januar 1885 dort lag, wurde mein Verdacht zur Gewißheit. Ich erkundigte mich nach den
Schiffen, die jetzt im Hafen von London sind. Der ›Lone Star‹ war vorige Woche hier
angekommen. – Ich ging nach dem Albert-Dock und erfuhr, das Schiff sei mit der Morgenflut



ausgelaufen und auf dem Heimweg nach Savannah begriffen. Ich telegraphierte nach Gravesend.
Es war bereits vorüber gesegelt; der Wind weht von Ost, also muß es unbedingt über die
Sandbank von Godwin hinaus sein und nicht weit von der Insel Wight.«

»Und nun?«
»Nun halte ich ihn unter dem Daumen. Nur er und zwei Matrosen an Bord sind geborene

Amerikaner; die übrigen sind Deutsche und Finnländer. Auch erfuhr ich, daß sie vorige Nacht
alle drei nicht auf dem Schiff waren. Der Stauer, der die Ladung löschte, hat es mir gesagt. Bei
der Einfahrt des Schiffes in Savannah wird der Postdampfer bereits diesen Brief abgeliefert
haben, und die Polizei von Savannah hat durch das Kabel schon erfahren, daß auf die drei Herren
von hier aus eines Mordes wegen gefahndet wird.« –

Wie schlau der Mensch aber auch seine Pläne ersinnen mag, sie werden doch oft vereitelt.
John Openshaws Mörder sollten nie und nimmer die fünf Kerne erhalten, die ihnen bewiesen
hätten, daß ein anderer, der nicht minder verschmitzt und entschlossen war wie sie selbst, ihnen
auf die Spur gekommen sei.

Die Aequinoktalstürme waren in diesem Jahr besonders heftig und unheilvoll. Vergeblich
warteten wir lange Zeit auf Nachrichten über den ›Lone Star‹ aus Savannah.

Endlich hörten wir, daß irgendwo, weit draußen im Atlantischen Ozean, ein zerbrochener
Hintersteven mit den Buchstaben L. S. gezeichnet, den die Wogen umhertrieben, aufgefunden
wurde, – Das ist alles, was je vom Schicksal des ›Lone Star‹ zu uns gedrungen ist.



Der Mann mit der Schramme

(The Man with the Twisted Lip - 1891)
 
Isa Whitney, der Bruder des weiland Elias Whitney, Doktors der Theologie und Rektors des

Predigerseminars von St. Georgen, war ein starker Opiumraucher. Soviel ich weiß, kam er durch
eine Jugendeselei dazu, als er noch auf der Schule war. Dabei ging es ihm aber wie schon so
manchem vor ihm: er fand, daß es viel leichter ist, eine Gewohnheit anzunehmen, als sie wieder
abzulegen; so blieb er jahrelang ein Sklave dieses Giftes und wurde seinen Freunden und
Verwandten zum Gegenstand des Abscheus oder auch des Mitleids. Noch sehe ich ihn vor mir in
einem Lehnstuhl zusammengekauert mit dem gelben, aufgedunsenen Gesicht, den schlaffen
Augenlidern und den bis zum Umfang eines Stecknadelknopfes verkleinerten Pupillen, die
traurige Ruine eines ursprünglich edlen Menschen.

Eines Abends, so um die Zeit, wo der Mensch anfängt zu gähnen und nach der Uhr zu sehen,
wurde an meinem Hause heftig geklingelt. Ich fuhr in die Höhe, und meine Frau ließ mit
verstimmtem Gesicht ihre Handarbeit in den Schoß sinken. »Ein Kranker«, sagte sie. »Du wirst
nochmals fortgehen müssen.«

Ich seufzte, denn soeben war ich von schwerem Tagewerk heimgekehrt.
Wir hörten die Haustüre gehen, vernahmen ein paar hastige Worte und dann rasche Schritte

auf dem Linoleum. Unsere Zimmertür flog auf, und herein trat eine dunkel gekleidete, schwarz
verschleierte Dame.

»Entschuldigen Sie meinen späten Besuch«, begann sie, doch plötzlich allen Halt verlierend,
stürzte sie auf meine Frau zu und warf sich ihr schluchzend um den Hals.

»Ach, ich bin in entsetzlicher Lage!« rief sie aus, »und bedarf dringend des Beistandes.«
»Was, das ist Käte Whitney?« sagte meine Frau und schlug ihrem Gaste den Schleier zurück.

»Wie du mich aber erschreckt hast, Käte! Als du hereinkamst, hatte ich keine Ahnung, wer du
seist.«

»Ach, ich wußte keinen andern Ausweg, als zu dir zu flüchten.«
Es war die alte Geschichte; jeder, der in Not war, kam zu meiner Frau, wie die Vögel zum

Leuchtturm fliegen.
»Wie lieb von dir, daß du gekommen bist. Jetzt trinke nur erst ein Glas Wein mit Wasser und

setze dich behaglich her, dann erzählst du uns alles. Oder möchtest du lieber, daß ich James zu
Bett schicke?«

»Nein, gewiß nicht! denn ich bedarf auch des Doktors Rat und Beistand. Es handelt sich um
meinen Mann. Seit zwei Tagen ist er nicht mehr nach Hause gekommen, und ich bin in
entsetzlicher Angst um ihn!«

Nicht zum erstenmal sprach sie mit uns von ihrem Kummer um den Gatten, mit mir als Arzt
und mit meiner Frau als alter Freundin und Vertrauten noch von der Schule her. Wir beruhigten
und trösteten sie nach Kräften. Ich fragte, ob sie wisse, wo sich ihr Gatte aufhalte; ob wir ihr
helfen könnten, ihn nach Hause zu schaffen.

Es schien so. Sie hatte in Erfahrung gebracht, daß er in letzter Zeit, wenn ihn der krankhafte



Drang überkam, eine Opiumhöhle im entferntesten Osten der Stadt aufgesucht habe. Bisher
hatten sich seine Orgien immer nur auf einen Tag beschränkt, worauf er dann wankend und
gebrochen am Abend heimkehrte. Aber diesmal war er schon seit zweimal vierundzwanzig
Stunden im Banne seiner Leidenschaft und lag ohne Zweifel irgendwo, um das Gift in sich
aufzunehmen oder dessen Folgen zu verschlafen. Dort in der »Goldschenke« in der Oberen
Swandamstraße wäre er, meinte sie, sicherlich zu finden. Aber was könnte sie da tun? Wie sollte
sie, die junge, ängstliche Frau, in einen solchen Ort eindringen und ihren Gatten aus der Mitte
des Gesindels, das sich dort aufhielt, herausholen?

So lagen die Dinge, und in der Tat gab es nur einen einzigen Ausweg. Ob ich sie nicht dorthin
begleiten wollte? Oder – ob es am Ende besser wäre, ich ginge allein?

Ich sei ja ihres Mannes ärztlicher Ratgeber und besäße als solcher Einfluß auf ihn. Ich wäre
viel unbehinderter in allem. Ich gab ihr mein Wort darauf, ihn binnen zwei Stunden in einem
Wagen heimzusenden, vorausgesetzt, daß ich ihn wirklich an dem von ihr bezeichneten Orte
fände. Und zehn Minuten später hatte ich auch schon den Lehnstuhl und das behagliche
Wohnzimmer im Rücken und fuhr davon in einer Angelegenheit, die mir von vornherein höchst
absonderlich vorkam, wenn sich auch erst später herausstellte, wie absonderlich sie in der Tat
werden sollte.

Der erste Teil meiner Expedition ging ohne Schwierigkeit von statten. Die Obere
Swandamstraße ist eine häßliche Gasse, die hinter den großen Lagerhäusern steckt, welche sich
an der Nordseite der Themse bis östlich von London-Bridge hinziehen. Zwischen einer
Trödelbude und einer Schnapskneipe führte eine steile Treppe zu einem Loche, finster wie ein
Kellerschacht, und damit hatte ich die gesuchte Spelunke gefunden. Ich hieß den Fahrer warten
und stieg die Stufen hinab, die von dem unausgesetzten Wandel trunkener Füße in der Mitte
stark ausgetreten waren. Beim flackernden Schein einer Öllampe über der Tür fand ich die
Klinke und trat in einen langen niedrigen Raum, der von braunem Opiumrauch dick angefüllt
und wie das Zwischendeck eines Auswanderungsschiffes mit übereinander geschichteten
hölzernen Pritschen ausgestattet war.

In all dem Qualm vermochte man kaum die Gestalten zu erkennen, die in sonderbar
phantastischen Stellungen umherlagen, mit eingezogenen Achseln, gekrümmten Knieen,
zurückgeworfenem Kopfe und aufwärts gekehrtem Kinn. Ab und zu richtete sich ein dunkles,
glanzloses Auge auf den Ankömmling. Aus den düsteren Schatten glommen kleine rote
Lichtstreifen auf, bald heller, bald matter, je nachdem das brennende Gift in den Köpfen der
Metallpfeifen zu- oder abnahm. Die meisten der Leute lagen stumm da; doch murmelten einzelne
vor sich hin, während andere wieder mit seltsam leiser, eintöniger Stimme sich miteinander
unterhielten, die Sätze heftig hervorstoßend, um dann plötzlich in Schweigen zu versinken; jeder
spann an seinen eigenen Gedanken weiter, ohne sich viel an das Gerede des Nachbarn zu kehren.
Am andern Ende des Raumes stand ein kleines Becken mit glühenden Kohlen, neben dem ein
hagerer alter Mann auf einem dreibeinigen Stuhle saß. Er hatte das Kinn auf die Fäuste und die
Ellenbogen auf die Kniee gestützt und blickte starr in die Glut.

Bei meinem Eintritt sprang ein schmutziger Malaie mit einer Pfeife und einem Quantum
Opium auf mich zu und wollte mir eine leere Lagerstelle anweisen.

»Ich danke Ihnen, meine Absicht ist nicht zu bleiben«, sagte ich. »Ein Freund von mir, Herr
Isa Whitney, befindet sich hier, und diesen wünsche ich zu sprechen.«

Bei diesen Worten bewegte sich etwas zu meiner Rechten, und ich vernahm einen Ausruf. Ich
sah hin und erkannte in dem Dunst Whitney, der blaß und verstört mit wirren Haaren dasaß und



mich anstierte.
»Mein Gott, Sie sind's, Watson!« sagte er. Er war in einem kläglichen Zustand der

Nachwirkung des Giftes, und jeder Nerv an ihm zitterte.
»Wieviel Uhr ist es denn, Watson?«
»Bald elf.«
»Und welchen Tag haben wir?«
»Freitag, den 19. Juni.«
»Gerechter Gott! Ich glaubte, es sei Mittwoch. Und es ist auch Mittwoch. Wie können Sie

einen armen Kerl nur so erschrecken?« Mit diesen Worten begrub er sein Gesicht in den Händen
und begann laut zu schluchzen.

»Ich versichere Sie, daß es wirklich Freitag ist, Sie Mann des Jammers. Ihre Frau wartet nun
seit zwei Tagen auf Sie. Sie sollten sich vor sich selber schämen!«

»Das tue ich auch. Aber Sie täuschen sich, Watson, denn ich bin erst seit ein paar Stunden
hier, drei – vier Pfeifen etwa – ich weiß nicht mehr, wie viele. Doch ich will mit Ihnen nach
Hause gehen, denn ich möchte Käte, mein armes, liebes Kätchen, nicht ängstigen. Geben Sie mir
Ihre Hand! Haben Sie einen Wagen hier?«

»Ja, er wartet draußen.«
»Dann will ich ihn benutzen. Doch, ich muß noch etwas schuldig sein. Sorgen Sie doch dafür,

Watson. Ich bin ganz verwirrt und unfähig, mir selbst zu helfen.«
Um der Einwirkung der abscheulichen, betäubenden Giftdämpfe zu entgehen, schritt ich mit

angehaltenem Atem den schmalen Gang zwischen der Doppelreihe von Schläfern entlang und
suchte nach dem Wirt. Als ich an der hageren Gestalt bei dem Kohlenbecken vorüberkam, fühlte
ich mich am Rockschoß gezupft, und eine leise Stimme flüsterte mir zu: »Gehe an mir vorüber,
und dann sieh dich nach mir um.« Diese Worte trafen mein Ohr ganz deutlich. Ich blickte auf.
Sie konnten nur von dem Alten neben mir herrühren, und doch saß er so geistesabwesend,
schlotterig und vom Alter gebeugt da wie zuvor; seine Opiumpfeife baumelte ihm zwischen den
Knieen, als wäre sie eben den schlaffen Fingern entglitten. Ich ging zwei Schritte weiter und sah
zurück. Und nun bedurfte ich meiner ganzen Selbstbeherrschung, um nicht einen Schrei
maßlosen Erstaunens auszustoßen. Er hatte sich so umgewendet, daß ihn niemand außer mir
sehen konnte. Seine Gestalt war voll geworden, die Runzeln waren verschwunden, die matten
Augen hatten ihr Feuer wieder gewonnen – kurz, der Mann, der da am Feuer saß und sich an
meiner Überraschung höchlich belustigte, war niemand anders als Sherlock Holmes. Er gab mir
einen Wink, mich ihm zu nähern, und als er das Gesicht den andern wieder zuwandte, nahm es
sofort wieder den Ausdruck schlaffen Alters an.

»Holmes!« flüsterte ich, »wie kommst du nur in dieses Loch?«
»So leise wie möglich«, antwortete er, »mein Gehör ist vorzüglich. Wenn du die Güte hättest,

dich deines jammervollen Freundes dort zu entledigen, so wäre es mir sehr erwünscht, ein wenig
mit dir zu plaudern.«

»Draußen habe ich einen Wagen stehen.«
»Dann schicke ihn doch nach Hause. Es ist keine Gefahr dabei, denn er fühlt sich zu schlaff

und matt, um weiteres Unheil anzurichten. Auch möchte ich dir empfehlen, deine Frau durch den
Fahrer wissen zu lassen, daß wir etwas zusammen vorhaben. Wenn du so lange draußen warten
willst, so bin ich in fünf Minuten bei dir.«



Sherlock Holmes etwas abzuschlagen, war äußerst schwierig, denn er trug seine Bitten stets
mit der größten Ruhe und Entschiedenheit vor. Zudem hatte ich das Gefühl, daß, sobald Whitney
im Wagen säße, auch meine Verpflichtung gegen ihn zu Ende sei; und was konnte ich mir
eigentlich Besseres wünschen, als eines der wunderlichen Abenteuer mitmachen zu dürfen, wie
sie meinem Freunde zum Lebensbedürfnis geworden waren? In wenigen Minuten war der Zettel
an meine Frau geschrieben, Whitneys Rechnung bezahlt, er selbst in den Wagen gesetzt und
durchs Dunkel der Nacht davongefahren.

Kurz darauf stieg eine verkommene Gestalt aus der Opiumhöhle empor, und an meiner Seite
schritt Sherlock Holmes. Zwei Straßenlängen weit schleppte er sich mühsam mit gebücktem
Rücken und unsicherem Tritt vorwärts. Dann blickte er um sich, richtete sich auf und brach in
ein herzliches Lachen aus.

»Und nun Watson«, sagte er, »bildest du dir gewiß ein, daß nun auch noch das Opiumrauchen
zu den Kokaineinspritzungen und all den andern kleinen Schwächen gekommen ist, die mir die
schätzenswerte Bekanntschaft mit deiner medizinischen Erfahrung nebenbei eingetragen hat.«

»Allerdings war ich überrascht, dich hier zu sehen.«
»Und ich nicht minder dich ...«
»Ich suchte einen Freund.«
»Und ich einen Feind.«
»Einen Feind?«
»Ja, einen meiner natürlichen Feinde, oder, daß ich es richtiger sage, meine natürliche Beute.

Mit einem Wort, Watson, ich stecke eben in einer ganz merkwürdigen Geschichte und hatte
gehofft, in dem unzusammenhängenden Geschwätz dieser Kerle einen Schlüssel zu finden, wie
mir das schon mehrfach geglückt ist. Wäre ich jedoch in diesem Loche erkannt worden, so war's
um mich geschehen, denn ich habe es früher schon für meine Zwecke ausgebeutet, und der
Malaie, der Schurke von einem Wirt, hat mir Rache zugeschworen. An der Rückseite des
Gebäudes befindet sich eine Falltür, in der Nähe der Paulswerfte, die könnte
Schaudergeschichten erzählen von dem, was in mondlosen Nächten da schon hinabgestürzt ist.«

»Wieso? Du meinst doch nicht etwa, daß Leichen ...?«
»Jawohl, Leichen, Watson; wir wären reiche Leute, wenn wir für jeden armen Teufel, der dort

auf ewig stumm gemacht worden ist, unsere tausend Pfund bekämen. Es ist die scheußlichste
Mördergrube auf dieser ganzen Uferseite, und ich fürchte sehr, daß Neville St. Clair hier
hineingeraten ist, um nie wieder herauszukommen.« Damit steckte er beide Zeigefinger zwischen
die Zähne und ließ einen schrillen Pfiff ertönen, dem ein ähnlicher aus einiger Entfernung
antwortete, worauf sich Rädergerolle und Pferdegetrappel hören ließen. »Nun, wie ist's,
Watson«, fragte Holmes, als ein großer Jagdwagen aus der Dunkelheit auftauchte, dessen
Seitenlaternen zwei lange goldene Lichtstreifen vor sich herwarfen. »Du gehst doch mit?«

»Gern, wenn ich dir nützlich sein kann.«
»Ein treuer Freund ist immer nützlich und vollends noch, wenn er zugleich ein Mann der

Feder ist. Mein Zimmer ›zu den Cedern‹ hat zwei Betten.«
»Zu den Cedern?«
»Ja, nämlich in St. Clairs Haus, denn dort wohne ich, solange meine Nachforschungen

dauern.«
»Wo liegt es denn?«



»Bei Lee in Kent. Wir haben eine Fahrt von sieben Meilen vor uns.«
»Aber ich weiß ja von gar nichts.«
»Natürlich, doch wirst du bald alles erfahren. Sitze nur auf. Schon gut, Johann, wir

kutschieren selbst. Hier ein Trinkgeld. Morgen gegen elf Uhr können Sie mich erwarten. So, jetzt
lassen Sie los, und nun vorwärts!«

Er versetzte dem Pferd einen leichten Schlag mit der Peitsche, und wir flogen dahin durch die
endlosen, dunklen, einsamen Straßen, die sich allmählich erweiterten, bis wir über eine breite
Brücke sausten, unter der der schlammige Fluß träge dahinfloß. Auch drüben dasselbe
Häusermeer; nichts als der gleichmäßige Schritt der Schutzleute oder das Johlen verspäteter
Nachtschwärmer unterbrach die nächtliche Stille. Eine dunkle Wolkenmasse zog langsam am
Himmel dahin, und nur matt schimmerte da und dort ein Stern durch das Gewölk auf.
Schweigend lenkte Holmes das Gefährt, den Kopf auf die Brust gesenkt und mit dem Ausdruck
eines Mannes, der ganz in Gedanken verloren ist, während ich neben ihm saß, gespannt, zu
erfahren, was für ein neuer Fall das wohl sein mochte, der seinen Geist so vollständig in
Anspruch nahm, und doch getraute ich mir nicht, seinen Gedankengang zu unterbrechen. Wir
waren schon verschiedene Meilen gefahren und gelangten an den äußern Gürtel der
Vorstadtvillen, als sich Holmes aufraffte, die Achseln zuckte und seine Pfeife in Brand steckte
mit der Miene eines Menschen, der mit sich zufrieden ist, im Bewußtsein, daß er tut, was in
seinen Kräften steht.

»Dir ward die schöne Gabe des Schweigens verliehen, Watson«, sagte er, »und das macht dich
zu einem geradezu unschätzbaren Gefährten. Auf Ehre, für mich ist es von größtem Wert,
jemand zu haben, gegen den ich mich aussprechen kann, denn meine eigenen Gedanken sind
nicht gerade ergötzlicher Art. Eben überlegte ich mir, was ich dem guten Frauchen wohl sagen
sollte, wenn sie mir heute Abend entgegentritt.«

»Du vergissest, daß ich ja von gar nichts weiß.«
»Es bleibt jetzt gerade noch Zeit genug, bis wir nach Lee kommen, um dir die Einzelheiten des

Falles zu erzählen. Er sieht sich lächerlich einfach an, und doch weiß ich nicht, was ich damit
anstellen soll. Fäden gibt es in Menge, aber das richtige Ende vermag ich nicht zu finden. Laß dir
also die Sache klar und deutlich auseinandersetzen, Watson, möglich, daß dir vielleicht ein Licht
aufgeht, wo für mich alles dunkel ist.«

»So fange nur an.«
»Vor einigen Jahren, oder genauer gesagt, vor sechs Jahren, kam ein Herr, Namens Neville St.

Clair, nach Lee, der allem Anscheine nach in sehr guten Verhältnissen war. Er bezog eine große
Villa, legte geschmackvolle Gärten an und lebte in jeder Beziehung auf großem Fuße.
Allmählich gewann er Freunde in der Nachbarschaft und heiratete vor drei Jahren die Tochter
eines dort ansässigen Bierbrauers, die ihn seitdem mit zwei Kindern beschenkt hat. Einen
eigentlichen Beruf hatte er nicht, doch war er bei verschiedenen Unternehmungen beteiligt und
ging in der Regel des Morgens zur Stadt und kehrte des Abends mit dem 5 Uhr 14-Zuge wieder
zurück. Herr St. Clair ist jetzt siebenunddreißig Jahre alt, ein Mann von soliden
Lebensgewohnheiten, ein guter Ehegatte, zärtlicher Vater und bei allen beliebt, die ihn kennen.
Ich kann noch hinzufügen, daß, soweit es sich ermitteln ließ, seine ganze Schuldenlast sich zur
Zeit auf achtundachtzig Pfund und zehn Schilling beläuft, während sein Bankguthaben
zweihundertundzwanzig Pfund beträgt. Es liegt darum auch kein Grund zur Annahme vor, daß
ihn etwa Geldsorgen bedrückt hätten.



Am letzten Montag fuhr Herr Neville St. Clair etwas früher als gewöhnlich zur Stadt, nachdem
er zuvor geäußert, daß er zwei wichtige Geschäfte zu erledigen habe, und daß er seinem
Söhnchen einen Baukasten mitbringen wolle. Am selben Morgen, ganz kurz nach St. Clairs
Weggang, erhielt seine Frau die Drahtnachricht, daß ein von ihr erwartetes Paketchen von
beträchtlichem Werte auf dem Postamt der Aberdeen-Schiffsgesellschaft abgeholt werden könne.
Wenn du dich in deinem London gut auskennst, dann weißt du, daß die Geschäftsräume dieser
Gesellschaft in der Fresnostraße liegen, die in die Obere Swandamstraße mündet, wo du mich
heute nacht getroffen hast. Frau St. Clair nahm ihr zweites Frühstück ein und ging dann nach der
Stadt, machte einige Einkäufe, holte ihr Paketchen auf dem Schiffsamte und ging genau um 4
Uhr 35 Minuten durch die Swandamstraße wieder zurück, der Bahnstation zu. Bist du mir so
weit gefolgt?«

»Das ist alles völlig klar.«
»Du erinnerst dich vielleicht noch, daß es am Montag außerordentlich heiß war. Frau St. Clair

ging darum langsam und sah sich, in der Hoffnung, einen Wagen zu entdecken, nach allen Seiten
um, denn es kam ihr in dieser Umgebung nicht recht geheuer vor. Während sie so die
Swandamstraße entlang schritt, hörte sie plötzlich einen Schrei und war starr vor Schrecken, als
sie ihren Mann aus einem Fenster des zweiten Stocks auf sie niederblicken und ihr zuwinken sah.
Das Fenster stand offen, so daß sie sein Gesicht ganz deutlich erkennen konnte, das nach ihrer
Schilderung entsetzlich aufgeregt gewesen sein muß. Nachdem er ihr heftig mit der Hand
gewinkt hatte, verschwand er so plötzlich vom Fenster, daß es ihr schien, als ob eine
unwiderstehliche Macht ihn von hintenher weggerissen habe. Ein eigentümlicher Umstand
entging ihrem raschen Blicke nicht: obwohl ihr Mann denselben dunklen Rock trug, wie bei
seinem Weggang von Hause, so hatte er doch weder Kragen noch Krawatte an.

Überzeugt, daß St. Clair irgend etwas zugestoßen sein müsse, eilte sie die Stufen hinab – denn
das Haus war kein andres als die Opiumhöhle, in der du mich heute nacht gefunden hast – lief
durch das Vorzimmer und wollte die Treppe, die zum ersten Stock führte, hinaufsteigen, doch da
trat ihr jener Malaie, der Schurke, den ich schon einmal nannte, in den Weg, drängte sie zurück
und schob sie mit Hilfe eines Dänen, der dort häufig Handlangerdienste tut, hinaus auf die
Straße. Voll der wahnsinnigsten Befürchtungen und Sorgen, rannte sie die Straße entlang, und
ein glücklicher Zufall wollte es, daß sie in der Fresnostraße auf einige Schutzleute stieß, die unter
der Führung eines Wachtmeisters eben die Runde machten. Der Wachtmeister begleitete sie mit
zweien seiner Leute zurück, und trotz des hartnäckigen Widerstandes des Hausbesitzers drangen
sie zu dem Zimmer durch, in dem St. Clair zuletzt gesehen worden war. Keine Spur mehr von
ihm. Ja, im ganzen Stockwerk niemand als ein jämmerlicher Krüppel von abschreckender
Häßlichkeit, der hier zu wohnen schien. Er sowohl als der Wirt verschworen sich hoch und teuer,
daß den ganzen Nachmittag außer ihnen niemand in diesem vorderen Zimmer gewesen sei. Ihre
Beteuerungen schienen so glaubwürdig, daß der Wachtmeister zu glauben geneigt war, Frau St.
Clair müsse sich getäuscht haben, als diese plötzlich mit jähem Aufschrei auf ein hölzernes
Kästchen zulief, das auf dem Tische stand, und den Deckel aufriß. Eine Menge kleiner Bausteine
stürzte daraus hervor. Es war das Spielzeug, das der Vater versprochen hatte mit nach Hause zu
bringen.

Diese Entdeckung, sowie die sichtliche Verlegenheit, die der Krüppel zeigte, überzeugten den
Wachtmeister von dem Ernste der Sache. Die Räume wurden sorgfältig untersucht, und alles,
was sich ergab, wies auf ein entsetzliches Verbrechen hin. Das vordere Zimmer war ein einfach
ausgestatteter Wohnraum und führte in ein kleines Schlafzimmer mit der Aussicht auf die



Rückseite einer Werft. Zwischen der Werft und dem Schlafzimmerfenster befindet sich ein
schmaler Weg, der während der Ebbe trocken, während der Flut jedoch zum mindesten vier bis
fünf Fuß hoch unter Wasser ist. Das Fenster war breit und ließ sich in die Höhe schieben. Bei
genauer Besichtigung fanden sich Blutspuren auf dem Fenstersims, und vereinzelte Tropfen
waren auf dem Bretterboden des Schlafzimmers sichtbar. Hinter einem Vorhang des
Wohnzimmers lagen alle Kleider des Herrn Neville St. Clair auf einem Haufen beisammen, nur
der Rock fehlte. Stiefel, Socken, Hut, Uhr – alles fand sich vor, aber kein Merkmal von
Gewalttat war daran zu erkennen, und auch sonstige Spuren von Herrn Neville St. Clair fanden
sich nicht. Allem Anschein nach mußte er zum Fenster hinausbefördert worden sein, ein anderer
Ausweg war nicht zu entdecken, und die verdächtigen Blutspuren am Gesimse ließen wenig
Hoffnung übrig, daß er sich durch Schwimmen gerettet haben könnte, denn die Flut stand zur
Zeit der Greueltat am höchsten. Und nun zu den Strolchen, die zunächst in die Sache verwickelt
schienen. Der Malaie war ein äußerst übel beleumundeter Mensch. Da er aber nach Aussage der
Frau St. Clair wenige Sekunden nach ihres Mannes Erscheinen am Fenster am Fuße der Treppe
gestanden hatte, so konnte er kaum anders denn als bloße Nebenfigur bei dem Verbrechen
angesehen werden. Seine Verteidigung beschränkte sich auf die Behauptung vollständiger
Unwissenheit. Er verwahrte sich gegen jegliche Kenntnis von dem Tun und Lassen seines
Mieters, Hugo Boones, und erklärte sich außerstande, irgend welche Rechenschaft darüber zu
geben, wie die Kleider des vermißten Herrn hierher gekommen wären.

So viel über den Wirt. Und nun zu dem unheimlichen Krüppel, der im zweiten Stock der
Opiumhöhle wohnt, und der sicher das letzte menschliche Wesen war, dessen Auge Neville St.
Clair gesehen hat. Er heißt Hugo Boone, und jedermann, der häufig zur City kommt, kennt sein
abschreckendes häßliches Gesicht.

Er ist gewerbsmäßiger Bettler und treibt dabei, um den polizeilichen Verordnungen
nachzukommen, einen kleinen Handel mit Streichhölzern. Eine kurze Strecke die
Threadneedlestraße abwärts tritt links an der Mauer eine kleine Ecke hervor. Dort läßt sich der
Kerl täglich mit gekreuzten Beinen und seinem kleinen Warenvorrat auf dem Schoß nieder, und
sein Anblick ist so erbarmungswürdig, daß der reichste Wohltätigkeitsregen in seine fettige
Mütze neben ihm auf dem Pflaster niederträufelt. Noch ehe ich ahnte, daß ich einmal von Berufs
wegen dieses Burschen Bekanntschaft machen würde, hatte ich ihn schon oft beobachtet und war
erstaunt über die große Ernte, die er in kürzester Frist einheimste. Seine Erscheinung ist nämlich
derart auffällig, daß man ihn nicht unbeachtet lassen kann. Ein Busch rotgelben Haares, ein
blasses Gesicht, verunziert durch eine entsetzliche Narbe, die im Verwachsen den einen
Mundwinkel in die Höhe gezerrt hat, ein Buldoggenkiefer und ein paar stechende dunkle Augen,
die zu der Farbe des Haares in absonderlichem Kontraste stehen, dies alles zeichnet ihn vor der
übrigen Menge der Bettler aus, und dies tut auch sein Witz; denn er hat stets eine schlagfertige
Antwort auf jeden schlechten Scherz, den ein Vorübergehender mit ihm machen mag. Das ist
also jener Mietsmann in der Opiumhöhle, jener Mann, der den vermißten Herrn, den wir suchten,
zuletzt gesehen haben muß.«

»Aber ein Krüppel!« warf ich ein. »Was vermochte der allein gegen einen Mann in vollster
Körperkraft?«

»Ein Krüppel ist er wohl, sofern er zum Gehen einer Krücke bedarf, sonst aber scheint er
kräftig und wohlgenährt zu sein. Gewiß wird deine ärztliche Erfahrung dich lehren, Watson, daß
die Schwäche des einen Gliedes oft durch eine um so größere Stärke des andern ausgeglichen
wird.«



»Bitte, fahre in deiner Erzählung fort.«
»Frau St. Clair war beim Anblick der Blutflecken am Fenster ohnmächtig geworden, und ein

Schutzmann hatte sie im Wagen nach Hause gebracht, zumal da auch ihre Gegenwart bei den
weiteren Nachforschungen nutzlos war. Wachtmeister Barton, der den Fall zu leiten hatte,
untersuchte alles aufs genaueste, doch ohne irgend etwas zu finden, was die dunkle Sache hätte
aufhellen können. Darin war ein Fehler begangen worden, daß Boone nicht sofort verhaftet
wurde, sondern noch einige Minuten sich überlassen blieb, während deren er sich mit seinem
Freunde, dem Malaien, verständigen konnte; doch machte man diesen Fehler sehr bald wieder
gut, denn er wurde festgenommen und durchsucht, ohne daß sich jedoch irgend etwas
Belastendes gegen ihn ergeben hätte. Allerdings befanden sich einige Blutflecken auf seinem
rechten Hemdärmel, doch wies er auf seinen Ringfinger hin, an dem unterhalb des Nagels eine
Schnittwunde war, und sagte, das Blut komme daher, mit dem Hinzufügen, er sei erst vor
kurzem am Fenster gewesen, und die dort bemerkten Blutspuren rührten ohne Zweifel von der
gleichen Ursache her. Er verneinte es aufs entschiedenste, Herr Neville St. Clair je einmal
gesehen zu haben, und versicherte, daß es ihm nicht weniger unerklärlich sei als der Polizei, wie
die Kleider in sein Zimmer kämen. Was aber Frau St. Clairs Aussage anbelange, daß sie ihren
Mann leibhaftig am Fenster gesehen habe, so müsse sie entweder geistig gestört oder im Traume
gewesen sein. Trotz seines lauten Widerspruchs wurde er zur Polizeistation verbracht, während
der Wachtmeister zurückblieb, in der Hoffnung, die Ebbe möchte neue Anhaltspunkte liefern.

Und so war es auch, obgleich auf dem Schlamme nicht das gefunden wurde, was man
gefürchtet hatte: nicht Neville St. Clair selbst, aber Neville St. Clairs Rock kam zu Tage, als die
Flut sich verlief. Und was glaubst du wohl, daß sich in den Rocktaschen vorfand?«

»Ich kann mir's nicht denken.«
»Nein, du würdest es auch niemals erraten. Jede Tasche war vollgepfropft mit Kupfermünzen

– 421 ganzen und 270 halben Pennystücken. Da war es also kein Wunder, daß der Rock nicht
von der Flut mit fortgenommen wurde. Aber mit einem menschlichen Körper ist's ein ander
Ding. Zwischen der Werft und dem Haus ist ein starker Wirbel, und so konnte es leicht
geschehen, daß der beschwerte Rock zurückblieb, während der entkleidete Körper in den Fluß
hinausgespült wurde.«

»Ich habe geglaubt, alle übrigen Kleider seien im Zimmer vorgefunden worden. Sollte der
Körper nur allein mit dem Rocke bekleidet gewesen sein?«

»Nein, gewiß nicht, aber die Tatsachen lassen doch eine ziemlich glaubwürdige Erklärung zu.
Vorausgesetzt, dieser Boone habe St. Clair aus dem Fenster geworfen, ohne daß ein
menschliches Auge es sah – was hätte er dann vor allem tun müssen? Natürlich sich in erster
Linie der verräterischen Kleider entledigen. Er griff also nach dem Rocke; im Begriff, diesen
hinauszuwerfen, fiel ihm aber ein, daß er ja schwimmen würde, anstatt unterzusinken. Die Zeit
drängt, denn von unten her hört er die Stimme der Frau St. Clair, die hinaufdringen will;
vielleicht hat ihm auch sein Spießgeselle, der Wirt, schon einen Wink gegeben, daß die Polizei
nicht fern sei. Kein Augenblick ist zu verlieren. Er eilt zu irgend einem geheimen Winkel, wo er
die Erträgnisse seines Bettels aufgestapelt hat, und stopft so viele Münzen, als ihm zur Hand
sind, in den Rock, damit dieser gewiß untersinkt. Schnell wirft er ihn hinaus, wie er es auch mit
den anderen Kleidungsstücken gemacht hätte, wären nicht Schritte genaht, so daß ihm nur noch
Zeit blieb, das Fenster zu schließen.«

»Dies klingt allerdings nicht unmöglich.«



»So laß uns einstweilen auf diesen Voraussetzungen fußen, bis sich Besseres findet. Boone
wurde also, wie ich dir schon erzählt habe, festgenommen und auf die Polizeiwache gebracht,
doch konnte nicht nachgewiesen werden, daß schon früher etwas gegen ihn vorgelegen hätte.
Seit Jahren war er als gewerbsmäßiger Bettler bekannt, schien aber sonst ein stilles,
unbescholtenes Leben geführt zu haben. So weit ist die Sache bis jetzt gediehen, und die Fragen,
die einer Lösung harren, nämlich was Neville St. Clair in der Opiumhöhle zu schaffen gehabt
hat, was dort mit ihm geschehen ist, wo er sich jetzt befindet, und inwiefern Hugo Boone an
seinem Verschwinden beteiligt war – alle diese Fragen sind noch so weit als je von einer Lösung
entfernt. Ich muß dir gestehen, daß mir in meiner ganzen Erfahrung nie ein Fall vorgekommen
ist, der auf den ersten Anblick so einfach erschienen wäre und dennoch solche Schwierigkeiten
geboten hätte.«

Während mir Sherlock Holmes die sonderbare Verwicklung dieser Umstände im einzelnen
darlegte, waren wir an den letzten Vorstadthäusern vorübergerollt und hatten jetzt grüne Hecken
zu beiden Seiten. Als er eben am Schlusse war, fuhren wir durch zwei verstreut liegende Dörfer,
wo aus manchem Fenster noch Licht schimmerte.

»Jetzt nähern wir uns Lee«, sagte Holmes; »auf unserer kurzen Fahrt haben wir nicht weniger
als drei Grafschaften berührt. In Middlesex brachen wir auf, kamen durch einen Zipfel von
Surrey und beschließen die Fahrt jetzt mit Kent. Siehst du das Licht dort zwischen den Bäumen
hervorschimmern? Das kommt von ›den Cedern‹, und neben jener Lampe sitzt eine Frau, deren
angstvolles Ohr ohne Zweifel schon den Hufschlag unseres Pferdes vernommen hat.«

»Aber warum betreibst du die Angelegenheit nicht von der Bakerstraße aus?« fragte ich.
»Weil allerlei Erkundigungen von hier aus einzuziehen sind. Frau St. Clair hat mir in

entgegenkommendster Weise zwei Zimmer zur Verfügung gestellt, und du darfst überzeugt sein,
daß sie meinen Freund und Kollegen gleichfalls freundlich willkommen heißen wird. Es ist mir
im Innersten zuwider, Watson, ihr ohne Nachrichten über ihren Mann entgegentreten zu müssen.
So, jetzt wären wir da! Hollah, he!«

Wir hielten vor einer großen, von Gärten umgebenen Villa. Ein Stalljunge war herbeigeeilt
und hielt das Pferd. Wir stiegen aus, und ich folgte Holmes auf dem schmalen, geschlängelten
Kiesweg, der zum Hause führte. Als wir näher kamen, flog die Türe auf, und eine kleine blonde
Frau stand auf der Schwelle. Sie war in ein leichtes, an Hals und Ärmeln mit Spitzen verziertes
Seidengewand gehüllt. Ihre Gestalt zeichnete sich in dem starken Lichtstrom, der aus der Türe
quoll, deutlich ab, und wie sie so dastand, den Körper leicht vorgebeugt, die eine Hand auf der
Türklinke, die andere halb erhoben vor Sehnsucht und Verlangen, das Gesicht mit den
forschenden Augen und den halbgeöffneten Lippen nach vorne gewandt, sah sie ganz so aus wie
ein lebendig gewordenes Fragezeichen.

»Nun, und was gibt's?« rief sie. Und sobald sie bemerkte, daß wir zu zweien waren, kam es
wie ein Ausruf der Hoffnung von ihren Lippen, der aber in einem Seufzer erstarb, als mein
Gefährte den Kopf schüttelte und die Achseln zuckte.

»Keine guten Nachrichten?«
»Überhaupt keine.«
»Also auch keine schlechten?«
»Nein.«
»Gott sei Dank. Doch treten Sie ein. Sie müssen müde sein nach diesem langen Tag.«



»Hier stelle ich Ihnen meinen Freund, Herrn Dr. Watson, vor. Er ist mir schon bei
verschiedenen Angelegenheiten von Nutzen gewesen, und ein glücklicher Zufall hat es gefügt,
daß es mir möglich wurde, ihn mitzubringen und ihn mit unserer Sache vertraut zu machen.«

»Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, erwiderte sie und drückte mir herzlich die
Hand, »nur bitte ich um Entschuldigung, wenn heute mein Haus manches zu wünschen übrig
läßt, Sie wissen ja, welcher harte Schlag uns so unvermutet betroffen hat.«

»Ich bin ein alter Soldat, gnädige Frau, und wäre ich es auch nicht, so würde ich es doch für
selbstverständlich halten, daß es hier keinerlei Entschuldigung bedarf. Wenn ich Ihnen oder
meinem Freunde irgendwie nützlich sein könnte, so würde ich mich glücklich schätzen.«

»Nun, Herr Sherlock Holmes«, begann die Dame, als wir das hell erleuchtete Speisezimmer
betraten, wo ein kalter Imbiß bereit stand, »möchte ich Sie geradeheraus etwas fragen, und Sie
sollen mir dann ebenso darauf antworten.«

»Ganz einverstanden, gnädige Frau!«
»Nehmen Sie keine Rücksicht auf meine Empfindungen. Ich bin weder hysterisch, noch leicht

zu Ohnmachten geneigt. Es ist mir einzig und allein um Ihre aufrichtige Meinung zu tun.«
»Worüber?«
»Glauben Sie im Innersten Ihres Herzensgrundes, daß Neville noch am Leben ist?«
Diese Frage schien Sherlock Holmes in Verlegenheit zu setzen. »Also geradeheraus!«

wiederholte sie. Er lag in einem Armstuhl, und sie stand vor ihm und sah forschend auf ihn
nieder.

»Nun denn, ehrlich gestanden, gnädige Frau, nein.«
»Glauben Sie, daß er tot ist?«
»Ja, ich glaube es.«
»Ermordet?«
»Das will ich nicht behaupten, vielleicht.«
»Und an welchem Tage soll er vom Tode ereilt worden sein?«
»Am Montag.«
»Dann, Herr Holmes, haben Sie vielleicht die Güte, mir zu erklären, wie es geschehen konnte,

daß ich heute einen Brief von ihm erhielt.«
Sherlock Holmes sprang wie elektrisiert von seinem Stuhle auf.
»Was!« schrie er.
»Jawohl, heute.« Lächelnd stand sie da und hielt ein Blättchen Papier empor.
»Darf ich es lesen?«
»Gewiß.«
Er riß ihr den Brief aus der Hand, glättete ihn auf dem Tisch, zog die Lampe näher und

besichtigte ihn aufs genaueste. Auch ich war aufgestanden und blickte ihm über die Schulter. Der
Briefumschlag war aus grobem Papier und trug den Poststempel von Gravesend mit dem Datum
des heutigen Tages, oder eigentlich des gestrigen, denn Mitternacht war längst vorüber.

»Ungeübte Schrift«, murmelte Holmes. »Sicher ist dies nicht Ihres Gatten Hand, gnädige
Frau.«



»Nein, aber der Brief selbst ist von ihm.«
»Man sieht auch, daß derjenige, der die Aufschrift machte, sich erst genauer nach der Adresse

erkundigen mußte.«
»Woraus können Sie das schließen?«
»Der Name ist, wie Sie sehen, vollständig schwarz, weil die Tinte darauf von selbst

abtrocknete. Das übrige dagegen ist grauschwarz, ein Beweis, daß Löschpapier dabei verwendet
wurde. Wäre alles in einem Zuge geschrieben und dann das Fließblatt gebraucht worden, so hätte
nicht ein Teil so tiefschwarz werden können. Der Schreiber hat zuerst den Namen geschrieben,
dann trat eine Pause ein, ehe er die Adresse vervollständigte, was doch nur seinen Grunde darin
haben konnte, daß sie ihm nicht geläufig war. Freilich ist dies nur eine Kleinigkeit, aber nichts ist
eben so wichtig als Kleinigkeiten. Und nun wollen wir den Brief betrachten. Ei, da war etwas
eingeschlossen!«

»Ja, ein Ring, sein Siegelring.«
»Und Sie sind überzeugt, daß dies Ihres Gatten Handschrift ist?«
»Ja, eine seiner Handschriften.«
»Eine?«
»Seine Handschrift, wenn er in Eile war. Diese ist ganz verschieden von der gewöhnlichen,

aber ich kenne sie genau.«
Auf dem Papier standen nur die Worte:

»Liebste, ängstige dich nicht. Es wird noch alles gut werden. Ein schwerer Irrtum waltet ob,
der sich aber in kurzem aufklären muß. Fasse dich in Geduld. – Neville.«

»Mit Bleistift auf das Vorsatzblatt eines Oktavbandes geschrieben, kein Wasserzeichen. Hm!
Heute in Gravesend in den Schalter geworfen von einem Menschen mit schmutzigem Daumen!
Ha! und der Umschlag ist, wenn ich mich nicht sehr täusche, von jemand zugeklebt worden, der
Tabak kaut. Und Ihnen steht es ganz außer Zweifel, daß es die Handschrift Ihres Gatten ist,
gnädige Frau?«

»Durchaus. Neville hat diese Zeilen geschrieben.«
»Und heute wurde dieser Brief in Gravesend bestellt. Wahrhaftig, die Wolken beginnen sich

zu lichten, obgleich ich nicht sagen möchte, daß die Gefahr vorüber ist.«
»Aber am Leben muß er doch noch sein, Herr Holmes?«
»Außer, dies wäre eine schlaue Täuschung, um uns auf falsche Fährte zu locken. Der Ring

beweist so gut wie nichts, er kann ihm genommen worden sein.«
»Nein, nein; es ist und bleibt seine Handschrift!«
»Ganz recht. Doch kann das Blatt am Montag geschrieben und erst heute zur Post gegeben

worden sein.«
»Das ist möglich.«
»Und wenn dem so ist, so mag wohl inzwischen manches vorgegangen sein.«
»Ach, Herr Holmes, Sie dürfen mich nicht entmutigen. Ich weiß es gewiß, daß es gut mit ihm

steht. Zwischen uns besteht eine so innige Seelengemeinschaft, daß ich es empfinden müßte,
wenn er von Unheil bedroht wäre. Gerade an dem Tage, als ich ihn zum letztenmal sah, schnitt er



sich im Schlafzimmer in den Finger, und obwohl ich im Eßzimmer war, eilte ich hinauf, in der
unumstößlichen Gewißheit, es müsse ihm etwas widerfahren sein. Glauben Sie denn, daß, wenn
ich schon bei einer solchen Kleinigkeit in Mitleidenschaft gezogen werde, ich nicht auch um
seinen Tod wissen sollte?«

»Ich habe schon zu vieles erlebt, um nicht davon überzeugt zu sein, daß das Gefühl einer Frau
oft mehr Wert haben kann, als die Schlußfolgerungen eines kühl zergliedernden
Verstandesmenschen. Und in diesem Briefe besitzen Sie unzweifelhaft ein starkes Beweisstück
für Ihre Behauptung. Doch, wenn Ihr Gatte am Leben ist und sogar fähig, Briefe zu schreiben,
weshalb bleibt er Ihnen dann fern?«

»Ich kann es mir nicht denken. Es ist mir unbegreiflich.«
»Und machte er denn beim Weggehen am Montag keinerlei Andeutung?«
»Nein.«
»Und Sie waren überrascht, als Sie ihn in der Swandamstraße sahen?«
»Außerordentlich.«
»Stand das Fenster offen?«
»Ja.«
»So hätte er Ihnen also zurufen können?«
»Jawohl.«
»Doch stieß er, soviel ich weiß, nur einen unartikulierten Schrei aus!«
»Ja.«
»Den Sie für einen Hilferuf hielten?«
»Ja. Er erhob die Hände.«
»Es kann aber auch ein Ruf der Überraschung gewesen sein. Vielleicht veranlaßte ihn Ihr

unerwarteter Anblick, die Hände emporzuheben.«
»Das kann sein.«
»Kam es Ihnen vielleicht nur so vor, als ob er nach rückwärts gerissen worden sei?«
»Er verschwand ganz plötzlich.«
»Er kann auch zurückgesprungen sein. Sie sahen doch sonst niemand im Zimmer?«
»Nein, aber jener entsetzliche Mensch hat zugegeben, daß er dort war, und der Malaie stand an

der Treppe.«
»Ganz recht. Und Ihr Gemahl hatte, soviel Sie sehen konnten, seine gewöhnlichen Kleider

an?«
»Ja, aber ohne Kragen und Krawatte. Ich sah seinen bloßen Hals ganz deutlich.«
»Hat er je einmal von der Swandamstraße gesprochen?«
»Niemals.«
»Konnten Sie je Zeichen von Opiumgenuß an ihm entdecken?«
»Niemals.«
»Ich danke Ihnen, Frau St. Clair. Dies sind die Hauptpunkte, über die ich vollständig im reinen

sein wollte. Lassen Sie uns nun etwas zu Abend speisen, dann wollen wir uns zurückziehen,



denn morgen wird es einen unruhigen Tag für uns geben.«
Ein großes behagliches Zimmer stand für uns bereit, und bald lag ich in den Federn, denn ich

war müde von dieser Nacht voll Abenteuer. Sherlock Holmes dagegen war ein Mensch, der tage-
, ja eine ganze Woche lang in rastloser Tätigkeit ausharren konnte, solange ihn ein ungelöstes
Problem beschäftigte. Er beleuchtete es dann nach allen Seiten, wälzte es hin und her, war
unermüdlich, das Beweismaterial neu zu ordnen, bis er die Lösung endlich gefunden oder sich
überzeugt hatte, daß die Beweismittel ungenügend waren. Es wurde mir bald klar, daß er sich
auch heute zu einer Nachtsitzung vorbereitete. Nachdem er Rock und Weste abgelegt hatte,
hüllte er sich in seinen großen blauen Schlafrock und zog im Zimmer umher, auf der Jagd nach
Kissen, die er sich von Bett, Sofa und Armstühlen zusammenlas. Damit baute er sich eine Art
orientalischen Diwan, auf den er sich mit gekreuzten Beinen niederließ, und vor ihm lag ein
Paket Rauchtabak und Streichhölzer. Bei dem matten Lampenschein sah ich ihn dort sitzen, eine
alte Tonpfeife im Munde, die Augen wie geistesabwesend auf die Zimmerdecke gerichtet, von
blauen Rauchwolken umhüllt, schweigend, unbeweglich, die scharf geschnittenen Gesichtszüge
vom Lichte beschienen. So saß er da, als ich in Schlaf versank, und so saß er noch, als ein Ausruf
mich weckte, und die Sommersonne bereits in unser Zimmer schien. Noch stak ihm die Pfeife im
Munde, noch kräuselte sich der Rauch empor, und der Raum war von dichtem Tabaksqualm
erfüllt; aber von dem Häufchen Rauchtabak, das ich in der Nacht gesehen hatte, war nichts mehr
vorhanden.

»Bist du wach, Watson?« fragte er.
»Ja.«
»Bereit zu einer Morgenfahrt?«
»Gewiß.«
»Dann kleide dich an. Niemand rührt sich noch, doch weiß ich, wo der Stallknecht schläft, und

den kleinen Wagen wollen wir schon herausbekommen.« Dabei lachte er in sich hinein, seine
Augen funkelten; der ganze Mann schien völlig ausgewechselt zu sein und nicht mehr der
düstere Denker der verflossenen Nacht. Beim Ankleiden sah ich auf die Uhr. Kein Wunder, daß
sich noch niemand rührte. Es war erst fünfundzwanzig Minuten nach vier Uhr. Kaum war ich
fertig, als Holmes mit der Nachricht zurückkam, daß jetzt angespannt werde.

»Ich muß eine meiner Theorien erproben«, sagte er, indem er seine Stiefel anzog. »Watson,
meiner Ansicht nach siehst du hier einen der größten Esel in ganz Europa vor dir stehen. Ich
verdiene einen Fußtritt, daß ich von hier bis Charing-Croß fliege. Aber den Schlüssel zu dieser
Geschichte glaube ich jetzt gefunden zu haben.«

»Und wo ist er?« fragte ich lächelnd.
»Im Badezimmer«, erwiderte er. »Jawohl, ich scherze nicht«, fuhr er fort, als er mein

ungläubiges Gesicht sah. »Soeben war ich dort und habe ihn hier in dieser Ledertasche
mitgenommen. Vorwärts, mein Junge, wir wollen sehen, ob er nicht zum Schloß paßt.«

So leise als möglich schlichen wir die Treppe hinab und traten hinaus in die klare
Morgensonne. Auf der Straße stand unser Gefährt mit dem halbangekleideten Stallknecht, der
den Gaul hielt. Rasch stiegen wir ein, und fort ging's auf der Londoner Straße. Vereinzelte
Bauernwagen, die Gemüse nach der Weltstadt brachten, machten zwar einigen Lärm, aber die
zahlreichen Landhäuser zu beiden Seiten des Weges lagen still und leblos da, wie eine in Traum
versunkene Stadt.

»Dieser Fall ist doch in mancher Beziehung recht merkwürdig«, sagte Holmes und trieb sein



Pferd zum Galopp an. »Blind wie ein Maulwurf bin ich gewesen, das muß ich gestehen, doch ist
es immer noch besser, man wird erst spät klug, als gar nicht.«

In der Stadt sahen eben die ersten Frühaufsteher mit verschlafenen Augen zum Fenster heraus,
als wir durch die Straßen des Surreyviertels fuhren. Durch die Waterloo-Brückenstraße hinab
kamen wir über den Fluß, wandten uns dann zur Rechten und gelangten in die Bowstraße.
Sherlock Holmes war auf der Polizei wohlbekannt, und die beiden Schutzleute vor der Tür
begrüßten ihn. Einer hielt das Pferd, während der andere uns hineinführte.

»Wer hat Dienst?« fragte Holmes.
»Wachtmeister Bradstreet.«
»Ei, guten Tag, Bradstreet, wie geht's?«
Ein großer, stattlicher Beamter kam in Dienstmütze und Uniform den mit Steinfliesen belegten

Gang herab.
»Könnte ich ein paar Worte mit Ihnen sprechen, Bradstreet?«
»Gewiß, Herr Holmes. Treten Sie nur hier in mein Zimmer ein.«
Es war ein kleiner büromäßig ausgestatteter Raum, ein riesiges Hauptbuch lag auf dem Tisch,

und ein Telephon ragte aus der Wand hervor. Der Wachtmeister setzte sich an sein Pult.
»Womit kann ich dienen, Herr Holmes?«
»Ich komme wegen jenes Bettlers, des Boone, wissen Sie, des Menschen, der im Verdacht

steht, bei dem Verschwinden des Herrn Neville St. Clair aus Lee beteiligt zu sein.«
»Ja, der wurde eingebracht und soll noch weiter verhört werden.«
»Das ist mir gesagt worden. Haben Sie ihn hier?«
»Ja, in einer Zelle.«
»Ist er ruhig?«
»Ja, der macht wenig Mühe, aber ein schmutziger Kerl ist er.«
»Schmutzig?«
»Freilich, und kaum können wir ihn dazu bringen, daß er sich die Hände wäscht, ein Gesicht

hat er, so schwarz wie ein Kesselflicker. Nun, sobald einmal das Verfahren im Gang ist,
bekommt er sein regelrechtes Gefängnisbad, und meiner Treu, wenn Sie ihn sähen, Sie würden
mir beistimmen, daß er dessen bedarf.«

»Sehr gern möchte ich ihn sehen!«
»Wirklich? Das läßt sich leicht machen. Kommen Sie nur mit. Ihre Tasche kann hier bleiben.«
»Nein, danke, ich nehme sie lieber mit.«
»Auch recht. Hierher, bitte.« Er führte uns einen Gang hinunter, öffnete eine verriegelte Tür,

stieg eine Wendeltreppe hinab und brachte uns auf einen weißgetünchten Korridor, an dessen
beiden Seiten eine Reihe von Türen war.

»Die dritte rechts führt zu ihm«, sagte der Wachtmeister. »Hier, diese ist's«. Sacht zog er einen
Schieber im oberen Teil der Tür zurück und blickte durch die Öffnung.

»Er schläft«, sagte er. »Jetzt können Sie ihn bequem sehen.« Wir näherten uns beide und
sahen durch das Gitter. Der Gefangene hatte das Gesicht uns zugewandt und lag in tiefem
Schlafe da, langsam und schwer atmend. Er war ein mittelgroßer Mann, derb gekleidet, wie es



für seinen Beruf paßte, und durch die Risse seines zerlumpten Rockes kam sein buntes Hemd
zum Vorschein. Der Wachtmeister hatte recht gehabt, wenn er den Gefangenen außerordentlich
schmutzig nannte, aber die dicke Schmutzkruste, die sein Gesicht bedeckte, war nicht imstande,
seine abschreckende Häßlichkeit zu verhüllen. Eine alte Schramme lief in einem breiten
Striemen vom Auge bis zum Kinn und hatte bei der Vernarbung die Oberlippe derart
hinaufgezogen, daß drei Zähne unbedeckt blieben, was aussah, wie ein beständiges Grinsen. Ein
dichter Busch gelbroten Haares fiel ihm tief über Augen und Stirne.

»Ist er nicht der reinste Adonis?« spottete der Wachtmeister.
»Jedenfalls ist er des Waschens bedürftig«, bemerkte Holmes, »und da ich dies vermutete,

erlaubte ich mir, das hierzu Notwendige mitzubringen.« Damit öffnete er seine Ledertasche und
zog zu meinem Staunen einen sehr großen Badeschwamm hervor.

»Ha, ha!« lachte der Wachtmeister, »was für ein drolliger Mensch Sie sind!«
»Wenn Sie jetzt die große Güte haben wollten, diese Türe recht vorsichtig zu öffnen, dann soll

er uns bald ein anständigeres Gesicht schneiden.«
»Nun, schaden kann's nichts«, sagte der Wachtmeister. »Er macht sonst dem Zellengefängnis

der Bowstraße wenig Ehre.« Er steckte den Schlüssel in das Schloß, und wir traten alle leise ein.
Der Schläfer machte eine kleine Wendung, versank aber sofort wieder in tiefen Schlaf. Holmes
ging zum Wasserkrug, tauchte den Schwamm ein und fuhr zweimal über das Gesicht des
Gefangenen.

»Meine Herren, gestatten Sie mir, Sie dem Herrn Neville St. Clair aus Lee in der Grafschaft
Kent vorzustellen«, rief Holmes laut.

Noch nie in meinem Leben habe ich solchen Anblick gehabt. Die Maske des Mannes schälte
sich unter dem Schwamme ab, wie die Rinde vom Baume. Weg war die häßliche braune Farbe!
Weg war die entsetzliche Schramme, und weg die verzerrte Oberlippe, die dem Gesicht den
abschreckenden, hämischen Ausdruck gegeben hatte! Ein fester Griff entfernte das wirre, rote
Haar, und vor uns saß auf dem Bette ein blasser, trauriger, fein aussehender Herr, mit schwarzem
Haar und zarter Haut, der sich die Augen ausrieb und schlaftrunken um sich blickte. Dann wurde
er sich plötzlich seiner Lage bewußt und begrub, laut aufschreiend, sein Gesicht in dem
Kopfkissen.

»Großer Gott!« rief der Wachtmeister aus, »das ist ja wirklich der Vermißte. Ich erkenne ihn
der Photographie nach.«

Der Gefangene wandte sich mit der Gelassenheit eines Menschen, der sich in sein Geschick
ergibt um. »So sei es denn«, sprach er. »Und nun, bitte, sagen Sie mir, wessen beschuldigt man
mich?«

»Herrn Neville St. Clair auf die Seite geschafft zu haben – doch wahrhaftig, dessen kann man
Sie nicht mehr bezichtigen, es wäre denn, daß das Gericht eine Anklage auf versuchten
Selbstmord aus dem Falle machen wollte«, sagte der Wachtmeister lachend. »Seit
siebenundzwanzig Jahren bin ich jetzt im Dienste, doch so etwas ist mir noch nicht
vorgekommen.«

»Wenn ich Neville St. Clair bin, so liegt es klar zu Tage, daß ich keinen Mord begangen habe,
wohl aber, daß man mich widerrechtlich hier festhält.«

»Kein Verbrechen, wohl aber ein großer Irrtum hat hier stattgefunden«, sprach Holmes. »Sie
hätten besser daran getan, Ihrer Frau zu vertrauen.«



»Nicht um meiner Frau, sondern um meiner Kinder willen ist's geschehen«, stöhnte der
Gefangene. »Wahrhaftiger Gott, sie sollten sich nicht ihres Vaters wegen schämen müssen. O
Gott, welche Schmach! Was kann ich machen?«

Sherlock Holmes setzte sich zu ihm aufs Bett und legte ihm freundlich seine Hand auf die
Schulter.

»Wenn Sie es dem Gerichtshof überlassen, die Sache zu erledigen«, sagte er »so wird sie
natürlich an die Öffentlichkeit kommen. Vermögen Sie dagegen der Polizeibehörde zu beweisen,
daß keinerlei Grund zu einer Anklage gegen Sie vorliegt, so weiß ich nicht, wie diese Geschichte
ihren Weg in die Presse finden sollte. Wachtmeister Bradstreet wird gewiß bereit sein, alles
niederzuschreiben, was Sie uns sagen wollen, und hernach Ihre Aussagen der betreffenden
Behörde mitteilen. Auf diese Weise gelangt dann der Fall gar nicht an den Gerichtshof.«

»Gott segne Sie!« rief der Gefangene leidenschaftlich aus. »Gefängnis, ja Hinrichtung hätte
ich eher ausgehalten, als daß ich mein erbärmliches Geheimnis verraten und Schande über meine
Kinder gebracht hätte.

Sie sind die ersten, denen ich meine Geschichte erzähle.
– Mein Vater war Schullehrer in Chesterfield, wo ich eine ausgezeichnete Erziehung erhielt. In

meiner Jugend machte ich Reisen, ging zur Bühne und wurde schließlich Berichterstatter für ein
Londoner Abendblatt. Eines Tages wünschte der Leiter unserer Zeitung einige Artikel über das
Bettlertum in London, und ich verpflichtete mich, sie ihm zu liefern. Dies war der
Ausgangspunkt für alle meine Abenteuer. Nur wenn ich das Bettlerhandwerk selbst versuchte,
konnte ich ja das nötige Material für meine Artikel erhalten. Als Schauspieler war ich natürlich
in alle Geheimnisse der Verkleidung eingeweiht, ja, ich war seiner Zeit unter meinesgleichen
wegen meiner Verstellungskunst berühmt gewesen. Jetzt kam mir meine Geschicklichkeit zu
gute. Ich schminkte mir das Gesicht, und um mich so bemitleidenswert als möglich zu machen,
malte ich mir eine tüchtige Schramme hin und zog die Oberlippe mit einem schmalen Streifen
fleischfarbenen Heftpflasters in die Höhe. Des weiteren noch mit einer roten Perücke und
entsprechender Kleidung ausgestattet, stellte ich mich im belebtesten Stadtteil auf, zum Schein
als Streichholzhändler, in Wahrheit aber als Bettler. Sieben Stunden lag ich meinem Geschäfte
ob, und als ich am Abend heimkehrte, entdeckte ich zu meiner Überraschung, daß ich nicht
weniger als sechsundzwanzig Schilling und vier Pence ersammelt hatte.

Ich schrieb meine Artikel und dachte wenig über die Sache nach, bis ich bald darauf für einen
Freund einen Wechsel von 25 Pfund, den ich unterschrieben hatte, einlösen mußte. Ich war
völlig ratlos, wo ich das Geld auftreiben sollte, da kam mir plötzlich ein rettender Gedanke. Mein
erstes war, den Gläubiger um vierzehn Tage Verlängerung anzugehen, dann erbat ich mir Urlaub
und verbrachte diese Zeit in meiner einstigen Verkleidung als Bettler in der Stadt. In zehn Tagen
war das Geld beisammen und meine Schuld bezahlt.

Nun können Sie sich denken, wie schwer es mir ankam, mich wieder zu angestrengter Arbeit
mit einem wöchentlichen Gehalt von zwei Pfund zu bequemen, da ich doch wußte, daß mir ein
bißchen Schminke, Stillesitzen und die Mütze auf die Erde stellen an einem einzigen Tage
ebensoviel eintrug. Zwischen meinem Stolz und meiner Geldgier entstand ein langer Kampf, bei
dem schließlich die letztere den Sieg davontrug. So hängte ich denn die Zeitungsschreiberei an
den Nagel und saß Tag für Tag in der Ecke, die ich mir gleich zu Anfang ausersehen hatte,
erregte durch mein jammervolles Aussehen Mitleid und füllte meine Taschen mit
Kupfermünzen. Nur ein einziger Mensch wußte um mein Geheimnis. Er war Inhaber einer
elenden Kneipe in der Swandamstraße, wo ich einkehrte, um von dort jeden Morgen als



schmutziger Bettler hervorzugehen und mich abends wieder zum wohlanständigen Städter
umzuwandeln. Dieser Mensch, ein eingewanderter Malaie, wurde von mir für sein Zimmer gut
bezahlt, und somit wußte ich, daß mein Geheimnis bei ihm wohl verwahrt blieb.

Sehr bald zeigte es sich, daß ich ganz bedeutende Summen einnahm. Ich glaube kaum, daß
jeder Straßenbettler in London siebenhundert Pfund im Jahr zusammenbringen kann – und dies
ist weniger als meine Durchschnittseinnahme betrug –, aber mir kam der Umstand zu statten, daß
ich mich außergewöhnlich gut herrichten konnte und stets eine schlagfertige Gegenrede bereit
hatte, eine Fähigkeit, die mit der Zeit zunahm, so daß ich schließlich zu einer stadtbekannten
Persönlichkeit wurde. Eine Menge Kupfermünzen, mit Silberstücken gemischt, flossen mir im
Laufe des Tages zu, und schlecht war die Einnahme, wenn sie einmal unter zwei Pfund betrug.

Mit dem Reichwerden nahm auch der Ehrgeiz zu. Ich bezog ein Landhaus, heiratete sogar,
und niemand hatte eine Ahnung von meiner eigentlichen Beschäftigung. Meine gute Frau wußte,
daß ich in der Stadt zu tun hatte. Was es aber war, vermutete sie nicht.

Letzten Montag hatte ich mein Tagewerk eben beendigt und kleidete mich in meinem Zimmer
über der Opiumkneipe um, als ich aus dem Fenster sah und zu meinem Staunen und Entsetzen
bemerkte, daß meine Frau auf der Straße stand und mich fest ins Auge gefaßt hatte. Ich stieß
einen Schrei der Überraschung aus, erhob die Hände, um mein Gesicht zu verhüllen, und stürzte
zu dem Wirt, meinem Vertrauten, um ihn anzuflehen, doch ja niemand einzulassen. Wohl hörte
ich ihre Stimme von unten, doch wußte ich, daß sie nicht heraufkommen könne. Schnell warf ich
meine Kleider von mir, zog mein Bettlergewand an, schminkte mich und stülpte die Perücke auf.
Selbst das Auge der eigenen Frau vermochte diese vollständige Verwandlung nicht zu
durchschauen. Aber dann fiel mir ein, daß das Zimmer durchsucht werden und die Kleider mich
verraten könnten. Eilig riß ich das Fenster auf, und bei dieser heftigen Bewegung öffnete sich
eine kleine Wunde wieder, die ich mir an jenem Morgen in meinem Schlafzimmer zugezogen
hatte. Dann ergriff ich meinen Rock, beschwerte ihn mit den Kupfermünzen, die ich aus der
Ledertasche nahm, in der ich mein Erworbenes wegzutragen pflegte, und schleuderte ihn zum
Fenster hinaus, wo er in der Themse verschwand. Die anderen Kleidungsstücke sollten folgen,
aber im selben Augenblick hörte ich von der Treppe her das Nahen von Schutzleuten, und
wenige Minuten nachher wurde ich zu meiner großen Erleichterung, ich muß es bekennen,
anstatt als Neville St. Clair erkannt zu werden, als dessen Mörder festgenommen.

Es wird wohl kaum weiterer Aufklärungen bedürfen. Ich war fest entschlossen, meine Maske
so lange als möglich beizubehalten, und daher also kam meine Vorliebe für das schmutzige
Gesicht. Da ich wohl wußte, daß meine Frau entsetzlich in Angst sein würde, zog ich meinen
Ring ab und vertraute ihn dem Malaien in einem Augenblick an, als mich gerade kein
Polizeimann beobachtete, zugleich mit einem eiligst beschriebenen Fetzen Papier an meine Frau,
der ihr sagen sollte, daß kein Grund zur Sorge vorliege.«

»Dieser Zettel erreichte sie erst gestern«, sagte Holmes.
»Großer Gott! Welche angstvolle Woche muß sie verbracht haben!«
»Die Polizei hat den Wirt bewacht«, erklärte der Wachtmeister, »und ich kann mir wohl

denken, daß es ihm schwer genug geworden ist, den Brief unbeobachtet zur Post zu bringen.
Wahrscheinlich hat er ihn irgend einem Matrosen seiner Kundschaft übergeben, der ihn wohl ein
paar Tage lang vergessen haben mag.«

»Ja, ja,« sagte Holmes mit zustimmendem Kopfnicken, »ohne Zweifel war es so. Doch, sind
Sie nie wegen Bettelns belangt worden?«



»Freilich, oftmals; aber was kümmerte mich eine Geldstrafe?«
»Doch hiemit muß es nun ein für allemal vorbei sein«, sagte Bradstreet. »Soll die Polizei diese

Geschichte tot schweigen, so darf es keinen Hugo Boone mehr geben.«
»Das habe ich mir selbst bei dem heiligsten Eide, den ein Mann leisten kann, zugeschworen.«
»In diesem Falle halte ich es für wahrscheinlich, daß keinerlei weitere Schritte geschehen

werden. Doch sollten Sie je wieder beim Betteln betroffen werden, dann muß alles an den Tag
kommen. Ihnen, Herr Holmes, sind wir für Aufklärung der Sache zu großem Dank verpflichtet.
Es würde mich interessieren zu erfahren, wie und auf welchem Wege Sie zu Ihren merkwürdigen
Schlußfolgerungen gelangten.«

»Zu den vorliegenden bin ich dadurch gelangt, daß ich mich auf fünf Kissen setzte und eine
gute Portion Tabak verrauchte. – Wir wollen jetzt nach der Bakerstraße fahren, Watson, ich
denke, wir kommen gerade noch recht zum Frühstück.«



Die Geschichte des blauen Karfunkels

The Blue Carbuncle - 1892
 
Am zweiten Tage nach Weihnachten sprach ich vormittags bei meinem Freunde Sherlock

Holmes vor, um ihm meine Glückwünsche zum Feste darzubringen. Ich traf ihn in einem
purpurroten Schlafrock auf dem Sofa liegend, die lange Pfeife neben sich, ganz begraben unter
einem Stoß von Morgenzeitungen. Neben dem Sofa stand ein Holzstuhl, an dessen Lehne ein
ruppiger, unappetitlicher steifer Filzhut, an mehreren Stellen eingedrückt und längst nicht mehr
gebrauchsfähig, aufgehängt war. Ein Vergrößerungsglas und eine Pinzette auf dem Sitz des
Stuhles deuteten an, daß der Hut zum Zweck seiner Untersuchung dort hing.

»Du bist beschäftigt«, sagte ich. »Ich störe dich vielleicht?«
»Durchaus nicht. Es ist mir im Gegenteil ganz erwünscht, mit einem guten Bekannten über die

Ergebnisse meiner Untersuchung sprechen zu können. Der Gegenstand ist ein ganz alltäglicher«
– dabei deutete er mit dem Daumen nach dem alten Hut hin –, »aber die weiteren Umstände, die
mit demselben im Zusammenhang stehen, sind nicht ganz uninteressant, ja sogar einigermaßen
lehrreich.«

Ich setzte mich in seinen Armstuhl und wärmte mir die Hände an seinem prasselnden Feuer,
denn es war scharfer Frost eingetreten, und die Fenster waren mit einer dicken Eiskruste
überzogen. »Vermutlich«, bemerkte ich, »steckt hinter diesem Ding da, so harmlos es aussieht,
irgend eine Mordgeschichte und bildet es für dich den Anhaltspunkt zur Entdeckung irgend eines
Geheimnisses und zur Bestrafung eines Verbrechens.«

»Nein, nein! nichts von Verbrechen«, versetzte Holmes lachend, »nur einer jener
absonderlichen kleinen Zwischenfälle, wie sie immer vorkommen, wo sich doch Millionen
menschlicher Wesen auf einem Raume von wenigen Quadratmeilen drängen. Bei den
wechselseitigen Reibungen eines so dichtgeballten Menschenschwarms darf man sich auf alle
möglichen Verkettungen von Umständen gefaßt machen, und bietet sich so manches kleine
Rätsel zur Lösung dar, das, ohne verbrecherischer Natur zu sein, des Überraschenden und
Sonderbaren genug enthält. Wir haben schon mehr dergleichen erlebt. Nun, ich zweifle nicht,
daß auch dieser kleine Fall zu dieser unschuldigen Sorte gehören wird. Du kennst doch Peterson,
den Kommissionär?«

»Ja.«
»Ihm gehört diese Trophäe.«
»Es ist sein Hut?«
»Doch nicht, er hat ihn gefunden. Der Eigentümer desselben ist unbekannt. Ich bitte dich jetzt,

in dem Hut nicht einen alten, ruppigen Filz, sondern vielmehr einen Prüfstein für unsern
Scharfsinn sehen zu wollen. Vor allem also höre, wie derselbe hierher kam; er machte seine
Aufwartung am Christfestmorgen in Gesellschaft einer guten, fetten Gans, welche ohne allen
Zweifel jetzt gerade in Petersens Küche gebraten wird. Die Sache trug sich folgendermaßen zu:
Etwa um vier Uhr am Christfestmorgen ging Peterson – wie du weißt, ein höchst anständiger
Bursche – von einer kleinen Lustbarkeit nach Hause, wobei ihn sein Weg durch Tottenham
Court Road führte. Vor ihm her ging, wie er beim Schein der Laterne bemerkte, mit etwas



schwankenden Schritten ein hochgewachsener Mann, der eine weiße Gans auf der Schulter trug.
An der Ecke von Goodge Street bekam er Streit mit ein paar Gassenjungen. Einer derselben stieß
ihm den Hut herunter, worauf er seinen Stock erhob, um sich zu verteidigen, und dabei schlug er
das hinter ihm befindliche Ladenfenster ein. Peterson hatte seinen Schritt beschleunigt, um den
Unbekannten gegen seine Angreifer zu beschützen. Dieser ließ jedoch in seinem Schrecken über
das zerbrochene Fenster und das eilige Herannahen des beamtenähnlich aussehenden
Kommissionärs seine Gans fallen, machte sich auf die Socken und verschwand in dem Gewirr
von Gäßchen hinter Tottenham Court Road.

Die Straßenjungen hatten sich bei Petersens Erscheinen gleichfalls davon gemacht, so daß er
nun Herr des Schlachtfeldes blieb und den zerknüllten Hut, sowie die ganz annehmbare
Weihnachtsgans als Siegesbeute betrachten durfte.«

»Die er gewiß dem Eigentümer wieder zustellte!«
»Mein lieber Junge, da steckt ja eben das Rätsel. Freilich befand sich an dem linken Bein des

Tieres eine kleine Karte, auf der die Worte: ›Für Mr. Henry Baker‹ geschrieben standen, und
desgleichen stehen die Anfangsbuchstaben H. B. innen auf dem Futter dieses Hutes, aber da es in
London ein paar tausend Baker und ein paar hundert Henry Baker gibt, so ist es keine leichte
Sache, einem derselben einen verlorenen Gegenstand wieder zuzustellen.«

»Nun was tat Peterson also?«
»Er übergab mir beides, Hut und Gans, am Christfestmorgen, da er wohl weiß, daß ich mich

auch für den kleinsten rätselhaften Fall interessiere. Die Gans behielt ich bis heute morgen, wo
ich bemerkte, daß es trotz des frostigen Wetters geraten sei, sie ohne weiteren Verzug zu
verspeisen. Ihr Finder hat sie deshalb mitgenommen, um sie der endgültigen Bestimmung aller
Gänse entgegenzufahren, während ich den Hut des unbekannten Herrn, der so um seinen
Weihnachtsbraten gekommen ist, noch hier habe.«

»Hat dieser keine Anzeige erlassen?«
»Nein.«
»Wie konntest du dir denn nun einen Anhaltspunkt für seine Identität verschaffen?«
»Lediglich auf dem Wege der Schlußfolgerung.«
»Aus diesem Hut?«
»Ganz gewiß.«
»Ach, du machst Scherz; was kannst du denn aus diesem alten, zerknüllten Filz entnehmen?«
»Hier ist meine Lupe. Du weißt ja, wie ich es mache. Sieh einmal selbst, was der Hut über die

Person seines bisherigen Trägers sagt.«
Ich nahm den alten Felbel und drehte ihn recht rat- und hilflos in den Händen herum. Es war

ein ganz gewöhnlicher schwarzer Hut, von der althergebrachten runden Form, steif und längst
nicht mehr salonfähig. Das Futter war von roter Seide gewesen, hatte jedoch die Farbe verloren.
Der Name des Fabrikanten fand sich nicht darin, dagegen waren, wie Holmes bereits bemerkt
hatte, die Buchstaben H. B. auf der einen Seite hineingepreßt. Am Bande befand sich ein Knopf
für einen Huthalter, die Gummischnur fehlte jedoch; im übrigen war der Hut voller Knicke,
äußerst staubig und an mehreren Stellen befleckt; es war jedoch anscheinend der Versuch
gemacht worden, die betreffenden Stellen durch Beschmieren mit Tinte zu verdecken.

»Ich vermag nichts zu sehen«, sagte ich, indem ich den Hut meinem Freunde zurückgab.



»Im Gegenteil, Watson, du kannst alles mögliche sehen. Du versäumst nur, deine Schlüsse aus
dem zu ziehen, was du siehst. Du gehst zu schüchtern dabei zu Werke.«

»Dann bitte, sprich, was du aus diesem Hute zu entnehmen vermagst.«
Er nahm denselben vor sich und betrachtete ihn in der ihm eigenen prüfenden Weise.
»Er gibt vielleicht nicht so viel Aufschluß, als er wohl geben könnte«, bemerkte er. »Und doch

lassen sich aus dem Hut ein paar Schlüsse mit aller Bestimmtheit, und wieder ein paar andere
wenigstens mit einem hohen Grade von Wahrscheinlichkeit ableiten. Daß der Mann ein
bedeutendes Denkvermögen besitzt, drängt sich einem auf den ersten Blick auf, ebenso, daß
derselbe im Lauf der letzten drei Jahre sich in ziemlich ordentlichen Verhältnissen befand,
obwohl jetzt schlimme Tage über ihn gekommen sind. Er hielt vordem auch etwas auf sich, doch
ist dies jetzt nicht mehr in demselben Grade der Fall, wie früher; offenbar befindet er sich in
einem moralischen Rückgang, der, zusammengenommen mit der Verschlechterung seiner
Vermögensumstände, auf irgend einen schlimmen Einfluß, wahrscheinlich Trunksucht, hinweist.
Dies mag auch die Schuld an dem offenbaren Umstand tragen, daß seine Frau ihm nicht mehr
besonders zugetan ist.«

»Mein lieber Holmes!« –
»Trotzdem hat er sich noch ein gewisses Maß von Selbstachtung bewahrt«, fuhr dieser fort,

ohne meinen Einwurf zu beachten. »Es ist ein Mann, der eine sitzende Lebensweise führt, wenig
ausgeht, an starke Bewegung gar nicht mehr gewöhnt ist, in mittlerem Alter steht und gräuliche
Haare hat, die er erst in den allerletzten Tagen hat schneiden lassen und die er mit Pomade
einfettet. Dies sind die Tatsachen, die sich mit ziemlicher Sicherheit aus seinem Hut entnehmen
lassen. Beiläufig bemerkt ist es außerdem im höchsten Grade unwahrscheinlich, daß er
Beleuchtung auf seiner Treppe hat.«

»Du treibst ganz gewiß Scherz, Holmes.«
»Nicht im mindesten. Ist es möglich, daß du jetzt, nachdem ich dir diese Ergebnisse mitgeteilt,

noch nicht einmal einsiehst, wie ich dazu gelangt bin?«
»Ich bin ohne Zweifel recht dumm, aber ich muß gestehen, ich vermag dir nicht zu folgen.

Zum Beispiel, wie kamst du darauf, daß der Mann ein bedeutendes Denkvermögen besessen
habe?«

Als Antwort stülpte Holmes den Hut auf seinen Kopf. Er fiel ihm ganz über die Stirne herein,
so daß er auf der Nasenwurzel aufsaß.

»Das ist lediglich eine Raumfrage«, versetzte er, »wer einen so mächtigen Schädel besitzt, hat
auch in der Regel was Rechtes darinnen.«

»Nun, dann der Rückgang seiner Vermögensverhältnisse?«
»Dieser Hut ist drei Jahre alt. Diese flachen, am Rande aufgebogenen Krempen kamen damals

auf. Es ist ein Hut allererster Qualität. Sieh nur das Band von gerippter Seide und das
ausgezeichnete Futter. Wenn dieser Mann vor drei Jahren imstande war, sich einen so teuren Hut
anzuschaffen und seither keinen neuen mehr gehabt hat, so ist er sicherlich in seinen
Verhältnissen zurückgekommen.«

»Nun, das ist allerdings klar genug. Aber wie steht es damit, daß er früher etwas auf sich
gehalten habe und jetzt sich in moralischem Rückgang befinde?«

Holmes lachte. »Seine frühere Fürsorglichkeit und Ordnungsliebe sitzen hier«, erwiderte er,
indem er seinen Finger auf die kleine Schleife und den Knopf des Huthalters legte. »Im Laden



bekommt man nie einen Huthalter mit. Wenn dieser Mann sich also einen solchen anschaffte, so
beweist dies einen gewissen Grad von Sorgsamkeit, indem er eine außergewöhnliche Maßregel
zum Schutze gegen den Wind traf. Aber da wir weiter sehen, daß er, nachdem das Gummiband
abgerissen war, sich nicht die Mühe gab, solches zu erneuern, so ist es ganz klar, daß er jetzt
nicht mehr so viel auf sich hält, und dies ist ein sicheres Anzeichen eines allgemeinen
Rückgangs. Er hat sich allerdings andererseits bemüht, einige Flecken auf dem Filz mit Tinte zu
verdecken, was darauf hinweist, daß er noch nicht alle Selbstachtung verloren hat.«

»Dagegen läßt sich freilich nichts einwenden.«
»Die weiteren Punkte, nämlich daß er in mittleren Jahren steht, daß er gräuliches, frisch

geschnittenes Haar hat und für dieses Pomade gebraucht, ergeben sich sämtlich aus einer
genauen Prüfung des unteren Teils des Futters. Unter der Lupe sieht man eine große Anzahl
durch die Schere des Barbiers glatt abgeschnittener Haarspitzen, die sämtlich ankleben und
deutlich nach Pomade riechen. Dieser Staub ist, wie du bemerken wirst, nicht der sandige Staub
der Straße, sondern der weiche braune Hausstaub, der zeigt, daß der Hut die meiste Zeit zu
Hause hing, während die Platten auf der Innenseite desselben mit Bestimmtheit beweisen, daß
sein Träger gewaltig schwitzen mußte und deshalb kaum ein starkes Gehen gewöhnt sein
konnte.«

»Aber seine Frau? Du sagtest ja schon, daß sie nicht mehr so gut mit ihm lebe.«
»Dieser Hut ist seit Wochen nicht mehr ausgebürstet worden. Sollte ich einmal dir, mein lieber

Watson, mit dem Staube einer ganzen Woche auf deinem Hut begegnen und hätte dich deine
Frau in einem solchen Zustand ausgehen lassen, so müßte ich wirklich fürchten, es habe dich
gleichfalls das Unglück betroffen, die Liebe deiner Frau zu verlieren.«

»Aber er konnte doch auch Junggeselle sein.«
»Nein, er brachte die Gans als Friedensstifterin seiner Frau nach Hause. Denke nur an die

Karte, die sie an dem einen Bein trug.«
»Du weißt auf alles Antwort, aber wie in aller Welt willst du aus dem Hut entnehmen, das er

keine Treppenbeleuchtung habe?«
»Ein Talgfleck oder auch zwei können zufällig entstehen, aber wenn ich deren nicht weniger

als fünf wahrnehme, so ist es kaum zweifelhaft, daß der Mann öfters mit brennendem Talg in
Berührung gekommen sein muß – er hielt vermutlich, wenn er nachts die Treppe hinaufging, den
Hut in der einen Hand und in der andern ein tropfendes Talgstümpchen. Jedenfalls bekommt er
niemals Talgflecken von einer Glühbirne. Bist du nun zufrieden?«

»Nun ja, das ist ja allerdings höchst scharfsinnig«, erwiderte ich lachend, »aber da, wie du
eben bemerkt hast, kein Verbrechen vorliegt und außer dem Verlust einer Gans auch kein
Schaden entstanden ist, so kommt es mir vor, als sei das alles doch eine recht überflüssige
Mühe.«

Holmes hatte eben die Lippen geöffnet zu einer Erwiderung, als die Tür aufgerissen wurde
und Peterson, der Kommissionär, mit hoch geröteten Wangen und allen Zeichen höchster
Erregung hereinstürzte. »Die Gans, Mr. Holmes! Die Gans!« stotterte er hervor.

»Nun, was ist denn damit los? Ist sie wieder lebendig geworden und zum Küchenfenster
hinausgeflogen?« Holmes drehte sich auf dem Sofa herum, um dem Mann besser in sein erregtes
Gesicht blicken zu können.

»Sehen Sie hier. Das hat meine Frau in ihrem Kropf gefunden.« Dabei streckte er die Hand



aus, auf deren innerer Fläche ein prächtig funkelnder blauer Stein sichtbar wurde, etwas kleiner
als eine Bohne, aber so klar und strahlend, daß derselbe in der dunklen Höhlung seiner Hand
blitzte wie ein elektrischer Funke.

Mit einem Ruck richtete sich Holmes auf. »Hui!« rief er, »beim Himmel, Peterson, das heißt
ja wahrhaftig einen Schatz finden. Ich denke, Sie wissen doch, was sie da erwischt haben?«

»Einen Diamanten. Einen kostbaren Stein. Er schneidet Glas, als ob es Kitt wäre.«
»Es ist mehr als ›ein‹ kostbarer Stein. Es ist geradezu der kostbarste Stein.«
»Doch nicht der blaue Karfunkel der Gräfin von Morcar?« rief ich dazwischen.
»Doch freilich; ich muß ja ganz genau wissen, wie er aussieht, habe ich doch in letzter Zeit

Tag für Tag die ihn betreffende Anzeige in der ›Times‹ gelesen. Er ist ganz einzig, und sein Wert
läßt sich nur vermuten. Aber die Belohnung von tausend Pfund, die auf seine Beibringung
ausgesetzt ist, stellt sicherlich noch nicht den zwanzigsten Teil seines Verkaufswertes dar.«

»Tausend Pfund. Großer, gütiger Gott!«
Peterson starrte auf einen Stuhl und starrte uns der Reihe nach an.
»Diese Belohnung ist darauf ausgesetzt, und ich habe Grund anzunehmen, daß dabei

Erwägungen zarter Natur im Hintergrunde stehen, denen zuliebe die Gräfin für die Beibringung
des Steins gern ihr halbes Vermögen hingeben würde.«

»Er kam, wenn ich mich recht erinnere, im Hotel Cosmopolitan abhanden«, bemerkte ich.
»Gewiß; am 22. Dezember, genau vor fünf Tagen. Der Klempner John Horner wurde

bezichtigt, ihn aus dem Schmuckkästchen der Dame entwendet zu haben. Die Anzeichen gegen
ihn waren so schwere, daß der Fall vor die Geschworenen verwiesen wurde. Ich glaube, da
kommt irgendwo einen Bericht darüber.« Er suchte unter seinen Zeitungen und fand auch
wirklich den betreffenden Artikel.

Dieser lautete:

»Juwelendiebstahl im Hotel Cosmopolitan. – John Horner, 26 Jahre alt, Klempner, stand
unter der Anklage, am 22. dieses aus dem Schmuckkästchen der Gräfin von Morcar den
unter dem Namen ›der blaue Karfunkel‹ bekannten kostbaren Stein entwendet zu haben,
James Ryder, erster Hausdiener im Hotel bezeugte, er habe den Horner am Tag des
Diebstahls nach dem Toilettenzimmer der Gräfin gewiesen, wo derselbe eine Stange des
Kaminrostes, die los war, wieder anbringen sollte. Er war kurze Zeit bei Horner geblieben,
jedoch schließlich abgerufen worden. Bei seiner Rückkehr fand er Horner nicht mehr vor
und entdeckte gleichzeitig, daß der Schreibtisch erbrochen worden war und das kleine
Maroquinkästchen, worin, wie sich später herausstellte, die Gräfin ihre Juwelen
aufzubewahren pflegte, leer auf dem Tische stand. Ryder schlug augenblicklich Lärm, und
Horner wurde noch am selben Abend festgenommen, ohne daß jedoch der Stein bei ihm
selbst oder in seiner Behausung gefunden worden wäre. Katharina Cusack,
Kammermädchen der Gräfin, welche auf den Schrei, den Ryder bei seiner Entdeckung
ausstieß, zu diesem ins Zimmer geeilt war, wußte lediglich Ryders Angaben über den
dortigen Befund zu bestätigen. Polizeiinspektor Bradstreet, über die Verhaftung Horners als
Zeuge vernommen, erklärte, daß dieser sich dabei wie wütend gewehrt und seine Unschuld
hoch und teuer versichert habe. Da gegen denselben eine Vorbestrafung wegen Diebstahls
vorlag, so lehnte der Untersuchungsbeamte eine summarische Behandlung der Anklage ab
und verwies dieselbe an das Schwurgericht. Horner, der schon während des ganzen



Verfahrens hochgradige Erregung gezeigt hatte, wurde bei der Schlußverhandlung
ohnmächtig, so daß er aus dem Saale getragen werden mußte.«

»Hm! so viel, was die Gerichtsverhandlung betrifft«, fügte Holmes nachdrücklich bei, indem
er die Zeitung wegschob. »Unsere Aufgabe ist es jetzt, den Faden aufzufinden, der uns von dem
erbrochenen Schmuckkästchen, mit dem die Geschichte begann, bis zum Gänsekropf am
Schlusse leitet. Du siehst, Watson, unsere kleinen Erhebungen haben mit einemmal ein weit
gewichtigeres und weniger unschuldiges Gesicht bekommen. Der Stein ist hier, der Stein stammt
aus der Gans, und die Gans von Mr. Henry Baker, dem Herrn mit dem schlechten Hut und all
den besonderen Kennzeichen, mit denen ich dir so viel zu schaffen machte. So müssen wir denn
nun allen Ernstes daran gehen, diesen Herrn und die Rolle, die er in dieser geheimnisvollen
Geschichte gespielt hat, zu ermitteln. Zu dem Ende müssen wir es zunächst mit dem einfachsten
Mittel versuchen, und das wäre zweifellos eine Anzeige in sämtlichen Abendzeitungen. Schlägt
dieses fehl, so werde ich zu anderen Mitteln greifen.«

»Wie willst du denn die Anzeige abfassen?«
»Gib mir einen Bleistift und diesen Streifen Papier. Also:

›Gefunden an der Ecke von Goodge Street eine Gans und ein schwarzer Filzhut. Mr. Henry
Baker kann die Gegenstände heute abend um 6 ½ Uhr in Nr. 221 Baker Street abholen.‹

»Das ist klar und kurz beisammen.«
»Allerdings; aber wird er es auch zu Gesicht bekommen?«
»Nun, sicherlich wird er die Zeitungen mit Aufmerksamkeit verfolgen, denn für einen armen

Mann wie er, ist sein Verlust kein geringer. Offenbar war er durch sein Mißgeschick mit dem
Fenster so bestürzt, daß er bei Petersens Erscheinen an nichts als Flucht dachte, aber seither hat
er ganz gewiß den raschen Entschluß, seine Gans fallen zu lassen, bitter bereut. Dann wird auch
die Nennung seines Namens dazu beitragen, daß es ihm zu Gesicht kommt, denn jeder, der ihn
kennt, wird seine Aufmerksamkeit darauf lenken. Da Sie gerade da sind, Petersen, laufen Sie
doch mal schnell auf das Zeitungsbüro und lassen Sie das in die Abendblätter einrücken.«

»In welche?«
»Oh, in den Globe, den Star, die Pall Mall, St. James, Evening News, Standard, Echo und

sonst noch in einige, die Ihnen gerade einfallen.«
»Ganz gut; und dieser Stein?«
»Ach ja, den will ich bei mir behalten. Danke schön. Und dann, Petersen, bringen Sie mir auf

dem Rückweg nur gleich eine Gans mit, wir müssen doch dem Eigentümer eine andere geben als
Ersatz für die, welche eben bei Ihnen verzehrt wird.«

Als Petersen fort war, nahm Holmes den Stein und hielt ihn gegen das Licht. »Ein allerliebstes
Ding!« sagte er. »Sieh nur, wie es blitzt und funkelt, der reinste Sammel- und Brennpunkt für
Verbrechen. So ist es mit allen echten Steinen. Sie sind des Teufels Lieblingsköder. Bei den
größeren älteren Steinen kann man für jede Facette eine Bluttat in Rechnung nehmen. Dieser ist
noch keine zwanzig Jahre alt. Er stammt aus den Bänken am Amoy-Flusse im Norden Chinas
und zeichnet sich dadurch aus, daß er alle besonderen Merkmale eines Karfunkels hat,
ausgenommen, daß er im Dunkeln einen blauen Schein wirft anstatt eines rubinroten. Trotz
seiner Jugend hat derselbe schon eine recht traurige Geschichte. Zwei Mordtaten, eine
Begießung mit Schwefelsäure, einen Selbstmord und mehrere Diebstähle hat dieses vierzig Gran



schwere Stückchen kristallisierten Kohlenstoffs auf dem Gewissen. Wer sollte in diesem
niedlichen Schmuckgegenstand den eifrigsten Werber für Galgen und Zuchthaus vermuten? Ich
will den Stein jetzt in meiner Sicherheitskassette verschließen und der Gräfin mit einer Zeile
sagen, daß wir ihn haben.«

»Hältst du diesen Horner für unschuldig?«
»Das kann ich nicht sagen.«
»Nun, denkst du dann, daß dieser andere, der Henry Baker, hinter dieser Sache steckt?«
»Ich halte es für weit wahrscheinlicher, daß Henry Baker ein ganz unschuldiger Mensch ist,

der keine Idee davon hat, daß die Gans, die er trug, ein Beträchtliches mehr wert war, als wäre
sie von purem Gold gewesen. Das werde ich übrigens auf ganz einfache Weise feststellen, wenn
wir erst eine Antwort auf unsere Anzeige haben.«

»Und bis dahin kannst du nichts tun?«
»Nichts.«
»Nun, dann werde ich meinen gewohnten Rundgang bei meinen Patienten machen und heute

abend zu der angegebenen Stunde wieder hier sein, denn ich möchte doch gern sehen, wie dieser
verwickelte Knoten sich auflöst.«

»Wird mir sehr angenehm sein, auf Wiedersehen also. Um sieben Uhr ist das Abendessen
fertig, ich glaube es gibt Rebhühner. Eigentlich sollte ich, angesichts unserer neuesten
Erlebnisse, der Köchin gleich den Auftrag geben, daß sie ihnen die Kröpfe vorher untersucht.«

Ich hatte mich ein wenig verspätet, und es war etwas nach halb sieben Uhr, als ich mich
wieder in der Bakerstraße einfand. Indem ich auf das Haus zuschritt, sah ich vor demselben
einen großen Mann mit einer karierten Mütze auf dem Kopfe und einem bis unters Kinn
zugeknöpften Rock innerhalb des halbkreisförmigen Scheins der Laterne stehen und warten.
Jetzt wurde eben die Tür geöffnet, und wir traten beide gleichzeitig in Holmes' Zimmer ein.

»Mr. Henry Baker vermutlich«, begann dieser, indem er sich aus seinem Lehnstuhl erhob und
seinen Besucher mit der herzlichsten Freundlichkeit begrüßte, die er so leicht anzunehmen
verstand. »Bitte, setzen Sie sich hier auf diesen Stuhl beim Feuer, Mr. Baker. Es ist eine kalte
Nacht heute, und es scheint mir, der Sommer ist Ihnen zuträglicher als der Winter. Ha, Watson,
du bist gerade zur rechten Zeit gekommen. Ist dies Ihr Hut, Mr. Baker?«

»Jawohl. Das ist unzweifelhaft mein Hut.«
Baker war ein großer breitschultriger Mann mit einem starken Kopf und einem offenen,

gescheiten Gesicht, das in einen spitzen, mit etwas Grau gemischten Bart endigte. Ein rötlicher
Schein auf Nase und Wangen zusammen mit einem leichten Zittern seiner ausgestreckten Hand
gemahnte an die Vermutung, die Holmes bezüglich seiner Gewohnheiten geäußert hatte. Sein
fettiger, schwarzer Rock war bis oben zugeknöpft, der Kragen heraufgeschlagen, und seine
langen Handgelenke standen weit aus den Ärmeln hervor, ohne daß eine Spur einer Manschette
oder eines Hemdes zu bemerken gewesen wäre. Er sprach langsam und abgebrochen, wobei er
seine Worte sorgfältig wählte, und machte in allem den Eindruck eines gebildeten, durch die
Ungunst des Schicksals heruntergekommenen Mannes.

»Wir haben diese Sachen ein paar Tage lang behalten«, erklärte Holmes, »weil wir dachten,
wir würden durch eine Anzeige von Ihrer Seite Ihre Adresse erfahren. Ich verstehe nicht, warum
Sie keine Anzeige erließen.«

Unser Besuch ließ ein ziemlich verlegen klingendes Lachen hören. »Mit meiner Kasse ist es in



letzter Zeit nicht mehr so flott bestellt, wie wohl sonst«, versetzte er. »Ich war fest überzeugt,
daß die Strolche Hut und Gans mit fortgenommen haben, und wollte für einen hoffnungslosen
Versuch ihrer Wiederbeischaffung nicht noch mehr Geld ausgeben.«

»Ganz natürlich. A propos, was die Gans betrifft, so haben wir sie aufessen müssen.«
»Aufessen?« Dabei stand er vor Erregung halb vom Stuhl auf.
»Ja, wissen Sie, wenn wir es nicht getan hätten, so hätte niemand etwas davon gehabt. Aber

ich denke, die andere Gans, die dort auf dem Nebentisch liegt, und die nahezu ebenso schwer
und vollkommen frisch ist, wird Ihnen ganz denselben Dienst tun.«

»O freilich, freilich!« erwiderte Mr. Baker mit einem Seufzer der Erleichterung.
»Natürlich haben wir noch Federn, Beine, Kopf und so fort von Ihrer eigenen Gans, und wenn

Sie wünschen –«
Der Mann brach in ein herzliches Lachen aus. »Die könnte ich allenfalls als Reliquien meines

Abenteuers aufheben«, meinte er, »aber sonst wüßte ich nicht, was ich mit den Überbleibseln
meiner alten Bekannten eigentlich anfangen sollte. Nein, mit Ihrer Erlaubnis gedenke ich meine
Aufmerksamkeit ausschließlich dem vortrefflichen Exemplar zuzuwenden, das ich hier auf dem
Nebentisch liegen sehe.«

Holmes warf mir einen scharfen Blick zu und zuckte dabei kaum merklich mit den Schultern.
»Nun, hier ist also Ihr Hut und hier die Gans«, sagte er; »beiläufig bemerkt, möchten Sie mir

vielleicht sagen, woher Sie die andere Gans hatten? Ich bin nämlich ein wenig Geflügelnarr, und
ein schöneres Tier ist mir selten vorgekommen.«

»Sehr gerne«, erwiderte Baker, der indessen aufgestanden war und seinen neu errungenen
Besitz unter den Arm genommen hatte. »Ich bin mit ein paar meiner Bekannten Stammgast in
der Wirtschaft zum Alpha, beim Museum. Dieses Jahr nun hat unser wackerer Wirt, Windigate
mit Namen, die Einrichtung getroffen, daß jeder von uns gegen eine wöchentliche Einzahlung
von ein paar Pence auf Weihnachten eine Gans erhielt. Ich entrichtete meinen Beitrag pünktlich,
und das übrige wissen Sie ja. Ich bin Ihnen sehr verpflichtet, denn eine karierte Mütze paßt für
meine Jahre ebensowenig wie für mein gesetztes Wesen.« Mit komischer Grandezza stülpte er
seinen zerknüllten Felbel auf, machte jedem von uns eine feierliche Verbeugung und ging dann
seines Weges.

»Das wäre also Mr. Henry Baker«, sagte Holmes, als er die Tür hinter demselben geschlossen
hatte. »Es ist ganz sicher, daß er nicht das geringste von der Geschichte ahnt. Bist du hungrig,
Watson?«

»Nicht besonders.«
»Dann schlage ich dir vor, wir nehmen unsere Mahlzeit erst später ein und verfolgen diese

Spur, solange sie noch frisch ist.«
»Ganz einverstanden.«
Es war eine bitter kalte Nacht, und wir hüllten uns deshalb warm in Überröcke und Schals ein.

Draußen blinkten die Sterne frostig am wolkenlosen Himmel, und die Vorübergehenden bliesen
den Atem in dichten Dampfwolken vor sich. Scharf und laut klangen unsere Tritte, während wir
unserem Ziele zustrebten. Nach einer Viertelstunde hatten wir Alpha-Inn, eine kleine Wirtschaft
in einem Eckhause in Bloomsbery, erreicht. Wir begaben uns ins Herrenstübchen, wo Holmes
bei dem rotbackigen Wirt mit weißer Schürze zwei Glas Bier bestellte.

»Wenn Ihr Bier so gut ist wie Ihre Gänse, dann muß es ausgezeichnet sein«, sagte er.



»Meine Gänse?« – Der Mann schien überrascht.
»Ja. Es ist noch keine halbe Stunde her, daß ich mit Mr. Henry Baker gesprochen habe, der zu

Ihrem Gänseklub gehört.«
»Ach ja, jetzt verstehe ich. Aber sehen Sie, die Gänse waren nicht von mir.«
»Wirklich? Von wem denn?«
»Nun, ich habe die zwei Dutzend von einem Händler in Covent Garden bezogen?«
»So? Ich kenne ein paar von ihnen; welcher war es?«
»Breckinridge heißt er.«
»Ah, den kenne ich nicht. Nun, auf Ihr Wohl, Wirt, und auf das Gedeihen Ihres Hauses! Gute

Nacht!«
»Jetzt zu Mr. Breckinridge«, fuhr er fort, indem er beim Hinaustreten in die kalte Luft seinen

Rock zuknöpfte.
»Vergiß nicht, Watson, daß unser Faden uns von einer höchst harmlosen Gans aus zu einem

Manne führt, dem sieben Jahre Zwangsarbeit sicher sind, sofern wir nicht seine Unschuld
nachweisen können. Möglich, daß unsere Nachforschung lediglich seine Schuld zu bestätigen
vermag, aber in jedem Falle sind wir im Besitze einer Spur, welche der Polizei entgangen ist und
die uns ein eigentümlicher Zufall in die Hand gespielt hat. Wir wollen den Faden verfolgen bis
zum bittern Ende. Auf gen Süden also und frisch voran!«

Als wir nach längerer Kreuz- und Querwanderung den Covent Garten-Markt erreicht hatten,
lasen wir an einem der größten Geschäfte den Namen Breckinridge. Der Eigentümer, ein
vierschrötig aussehender Mann mit scharfen Zügen und wohlgepflegtem Kotelettenbart, war
gerade daran, mit Hilfe eines jungen Burschen die Läden zu schließen.

»Guten Abend. Eine kalte Nacht heute!« sagte Holmes.
Der Händler nickte und warf einen fragenden Blick auf meinen Begleiter.
»Alle Ihre Gänse ausverkauft, soviel ich sehe«, fuhr Holmes fort, indem er auf die leeren

Marmortische deutete.
»Können morgen früh 500 Stück haben.«
»Das hilft mir nichts.«
»Nun, dort gibt's ja noch welche, in dem Laden mit der Gaslaterne.«
»Ganz recht, aber ich bin an Sie empfohlen.«
»Von wem?«
»Vom Wirt zum Alpha.«
»Ah ja, dem habe ich ein paar Dutzend geschickt.«
»Es waren sehr schöne Tiere. Ei, wo hatten Sie die her?«
Zu meiner Überraschung rief diese Frage bei dem Händler einen Zornesausbruch hervor.
»Nun Herr«, sagte er, indem er den Kopf zurückwarf und die Arme in die Seite stemmte, »wo

wollen Sie eigentlich hinaus? Sprechen Sie sich deutlich aus, ohne Umschweife.«
»Das ist doch deutlich genug. Ich möchte gerne wissen, wer Ihnen die Gänse verkauft hat, die

Sie an das ›Alpha‹ geliefert haben?«
»Nun, und ich sage es Ihnen nicht. Jetzt wissen Sie's!«



»Oh, es liegt nicht so viel daran, aber ich begreife gar nicht, warum Sie über eine solche
Bagatelle so hitzig werden.«

»Hitzig? Sie würden wohl auch hitzig werden, wenn man Sie so kujonierte, wie mich. Wenn
ich gutes Geld für gute Ware gezahlt habe, so sollte das Geschäft abgemacht sein; aber nein, da
geht's los: ›wo sind die Gänse‹, ›an wen haben Sie die Gänse verkauft‹, ›was wollen Sie für die
Gänse‹. Man könnte gerade glauben, es gäbe sonst keine Gänse auf der Welt, wenn man den
Randal hört, den man darüber anschlägt.«

»Nun, wenn sonst noch Leute sich nach den Gänsen erkundigt haben, so habe ich mit denen
nichts zu tun«, versetzte Holmes leichthin. »Wenn Sie's uns nicht sagen wollen, so ist's eben
einfach nichts mit der Wette; aber wenn sich's um Geflügel handelt, bin ich jederzeit bereit, für
das, was ich behaupte, auch etwas daran zu setzen; so habe ich fünf Schilling gewettet, daß die
Gans, die ich an Weihnachten verzehrt habe, vom Lande stammte.«

»Nun, dann haben Sie Ihre fünf Schilling verloren, denn es war Stadtware«, fuhr der Händler
dazwischen.

»Ach, – niemals.«
»Ich sag' aber, es ist so.«
»Und ich glaub's nicht.«
»Wollen Sie mehr vom Geflügel verstehen als ich, der ich immer damit zu tun gehabt habe,

seit ich krabbeln kann? Ich sage Ihnen, alle diese Gänse, die nach dem ›Alpha‹ gekommen sind,
waren Stadtware.«

»Ich glaube es in meinem Leben nicht.«
»Wollen wir wetten?«
»Ich nehme Ihnen lediglich Ihr Geld ab, denn ich weiß, daß ich recht habe. Aber ich setze

einen Sovereign dran, nur um Ihnen zu zeigen, daß ich nicht eigensinnig bin.«
Der Händler lachte grimmig auf. »Bring mir die Bücher, Bill!« rief er. Der kleine Junge

brachte ein kleines, dünnes Buch und ein großes mit fettigem Rücken herbei und legte beide
aufgeschlagen unter die Hängelampe.

»Nun also, Sie eigensinniger Kauz«, sagte der Händler, »ich meinte, ich habe heut' nichts
mehr mit Gänsen zu tun, aber Sie sollen gleich sehen, daß doch noch eine hier im Laden ist. –
Sie sehen das kleine Buch?«

»Nun?«
»Das enthält die Liste der Leute, von denen ich kaufe. Sehen Sie? Nun, also auf dieser Seite

stehen die Leute vom Land, und die Nummern hinter ihren Namen zeigen an, wo in dem großen
Buch ihre Konten stehen. Nun, und dann sehen Sie diese andere Seile in roter Tinte? Das ist die
Liste meiner Stadtlieferanten. Jetzt suchen Sie den dritten Namen. Lesen Sie ihn mir einmal
vor.«

»Mrs. Oakshott, 117 Brixton Road, 249« las Holmes.
»So ist's. Nun schlagen Sie das im Kontobuch nach.«
Holmes schlug die angegebene Seite auf.
»Hier haben Sie's wieder: Mrs. Oakshott, 117 Brixton Road. Eier- und Geflügel-Lieferantin.

Nun also, was ist der letzte Eintrag?«
»22. Dez. 24 Gänse zu 7 sh und 6 d.«



»So ist's. Da haben Sie's. Und drunter?«
»Verkauft an Herrn Widigate vom Alpha zu 12 Schilling.«
»Na, was haben Sie jetzt noch zu sagen?«
Holmes sah ganz niedergeschlagen aus, er zog einen Sovereign aus der Tasche, warf ihn auf

den Tisch und ging hinaus mit einer Miene, als sei er zu tief entrüstet, um noch Worte zu finden.
In einiger Entfernung blieb er unter einer Laterne stehen und brach in das ihm eigentümliche,
herzliche und doch geräuschlose Lachen aus.

»Wenn du einen Burschen dieses Schlages vor dir hast, so kannst du ihn stets mit einer Wette
dran kriegen«, sagte er; »ich behaupte fest, wenn ich hundert Pfund vor den Mann hingelegt
hätte, er würde mir nie diese vollständige Auskunft gegeben haben, die ich jetzt von ihm erhielt
durch die Aussicht, mir eine Wette abzugewinnen. Nun, Watson, ich glaube, wir nähern uns dem
Ende unserer Forschungsreise, und es fragt sich jetzt nur noch, ob wir diese Mrs. Oakshott heute
abend noch aufsuchen, oder ob wir dies für morgen aufsparen wollen. Aus dem, was der grobe
Geselle sagte, geht klar hervor, daß auch noch andere Leute außer uns sich mit der
Angelegenheit beschäftigt haben, und ich würde –«

Seine Bemerkungen wurden plötzlich durch ein lautes Geschrei unterbrochen, das von dem
Laden, den wir soeben verlassen hatten, her klang. Wir kehrten um und sahen einen kleinen
Burschen mit fahlem Gesicht mitten im hellen Schein der über der Ladentür hängenden Laterne
stehen und sich vor dem Händler ducken, während dieser unter der Ladentür grimmig die Fäuste
gegen ihn schüttelte.

»Jetzt habe ich's satt mit euch und euren Gänsen!« schrie er dabei. »Ich wollte, Ihr wäret beim
Teufel alle miteinander. Wenn du noch einmal kommst und mich mit deinem dummen
Geschwätz kujonierst, so hetz' ich den Hund auf dich! Mrs. Oakshott soll selber kommen, dann
will ich ihr schon Rede und Antwort geben, aber was geht's denn dich an?«

»Nun, eine davon gehörte doch mir«, wimmerte der kleine Mann.
»Dann frage doch Mrs. Oakshott darnach!«
»Die hat mich ja an Sie gewiesen.«
»Nun, so frag' wen du willst, ich schere mich nichts drum. Ich hab' es dick! Hinaus da!« Er

machte eine drohende Bewegung vorwärts, und der Frager verschwand in der Finsternis.
»Ho, das erspart uns möglicherweise den Besuch in Brixton Road«, flüsterte Holmes, »komm

mit mir, wir wollen sehen, was mit dem Burschen zu machen ist.«
Rasch hatte sich mein Begleiter zwischen den Gruppen, die vor den beleuchteten

Ladenfenstern standen, durchgewunden, den kleinen Mann eingeholt und klopfte ihm nun auf die
Schulter. Blitzschnell fuhr derselbe herum, und im Scheine der Laterne sah ich, daß jede Spur
von Farbe aus seinem Gesicht gewichen war.

»Nun, wer sind sie? Was wollen Sie?« fragte er mit unsicherer Stimme.
»Entschuldigen Sie«, erwiderte Holmes freundlich, »aber ich konnte nicht umhin, bei Ihrem

Gespräch mit dem Händler soeben zuzuhören; ich glaube, ich könnte Ihnen behilflich sein.«
»Sie? Wer sind Sie? Wie können Sie etwas über die Sache wissen?«
»Mein Name ist Sherlock Holmes. Es gehört zu meinem Geschäft, Dinge zu wissen, die

andere Leute nicht wissen.«
»Aber davon können Sie doch nichts wissen.«



»Bitte um Entschuldigung, ich weiß alles. Sie möchten gerne ein paar Gänse ausfindig
machen, die von Mrs. Oakshott in Brixton Road an den Händler Namens Breckinridge, von ihm
wiederum an den Wirt Windigate zum Alpha, und von diesem an seine Stammgäste, zu denen
ein Mr. Henry Baker gehört, verkauft worden sind.«

»Oh, Herr, Sie kommen mir wie gerufen«, rief der kleine Bursche mit ausgestreckten Händen
und zitternden Fingern. »Sie glauben gar nicht, wieviel mir an der Sache liegt.«

Holmes rief einen vorüberfahrenden Mietswagen heran.
»In diesem Fall wird es besser sein, wir sprechen darüber im gemütlichen Zimmer, als auf

diesem windigen Marktplatz«, meinte er. »Aber, bitte, sagen Sie mir zuvor, wem ich das
Vergnügen habe, meinen Beistand zu leihen.«

Der Bursche zögerte einen Augenblick. »Ich heiße John Robertson«, antwortete er dann,
indem er dabei auf die Seite blickte.

»Nein, nein, den richtigen Namen«, sagte Holmes freundlich. »Mit zweierlei Namen macht
man nie gute Geschäfte.«

Eine plötzliche Röte übergoß die weißen Wangen des Burschen. »Nun denn«, sagte er, »mein
richtiger Name ist James Ryder.«

»So ist es: erster Hausdiener im Hotel Cosmopolitan. Bitte, steigen Sie nur ein, und ich werde
Ihnen jede Auskunft geben können, die Sie wünschen.«

Der kleine Mann blieb stehen und schaute einen um den andern von uns mit halb ängstlichem,
halb hoffnungsvollem Blicke an, als wisse er nicht recht, gehe er einem unerwarteten Glücksfall
oder einer Katastrophe entgegen. Dann stieg er in den Wagen ein, und knapp zehn Minuten
darauf befanden wir uns in der Wohnung meines Freundes. Kein Wort war während der Fahrt
gewechselt worden, nur die scharfen, kurzen Atemzüge unseres Begleiters und ein nervöses Auf-
und Zuklappen seiner Hände gaben Kunde von der Erregung seines Innern.

»Da wären wir«, sagte Holmes heiter, während wir in das Zimmer traten.
»Das Feuer mutet einen recht angenehm an bei diesem Wetter. Sie sehen erfroren aus, Mr.

Ryder; bitte, setzen Sie sich in den Armstuhl. Ich will nur meine Pantoffeln anziehen, ehe wir
diese kleine Sache abmachen; nun also, Sie möchten gerne wissen, was aus den Gänsen
geworden ist?«

»Jawohl Herr.«
»Oder besser gesagt aus der Gans, es war doch wohl eine Gans, an der Ihnen gelegen war –

weiß, mit schwarzem Streifen auf dem Schwanz.«
Ryder zitterte vor Erregung. »Ach, Herr«, rief er, »können Sie mir sagen, wo die hinkam?«
»Kam hierher.«
»Hierher?«
»Jawohl. Und sie entpuppte sich als ein höchst merkwürdiger Vogel. Es wundert mich gar

nicht, daß Sie Interesse für denselben zeigen. Er hat nach seinem Tod ein blaues Ei gelegt, das
niedlichste, prächtigste kleine Ei, das je zu sehen war. Ich habe es hier in meiner Sammlung.«

Unser Gast richtete sich unsicher auf und klammerte sich mit der rechten Hand am Kaminrand
an.

Holmes schloß seine Kassette auf und hielt den blauen Karfunkel empor, der wie ein Stern in
kaltem, glänzendem, blitzendem Feuer strahlte.



Ryder stand mit langem Gesicht da, unschlüssig, ob er den Stein als sein Eigentum ansprechen
oder verleugnen sollte.

»Das Spiel ist aus, Ryder«, sagte Holmes ruhig. »Jetzt nicht gefackelt, Mann – oder Sie
kommen in des Teufels Küche. Hilf ihm wieder in seinen Stuhl, Watson, er hat nicht Nerv genug
zum Spitzbuben. Gib ihm einen Schluck Cognac. So! Nun sieht er ein wenig menschlicher aus.
Wahrhaftig, ein rechter Held!«

Einen Augenblick hatte Ryder gewankt und wäre fast gefallen, aber der Branntwein brachte
wieder eine Spur von Farbe in seine Wangen, und angstvoll heftete er nun von seinem Stuhle aus
die Blicke auf seinen Ankläger.

»Ich habe so ziemlich alle Trümpfe in der Hand und bin im Besitz aller Beweise, die ich etwa
brauchen könnte; so können Sie mir eigentlich nur wenig sagen. Und auch dieses wenige läßt
sich auf anderem Wege aufklären, so daß der Zusammenhang vollständig ist. Sie haben doch von
diesem blauen Stein der Gräfin Morcar gehört, Ryder?«

»Ja, die Katharine Cusack erzählte mir davon«, erwiderte er mit heiserer Stimme.
»Ach freilich, die Kammerzofe der Dame. Nun, die Versuchung, sich auf so leichte Weise mit

einemmale zum reichen Mann zu machen, war zu groß für Sie, wie schon oft für bessere Leute
als Sie; aber in der Wahl der Mittel waren Sie nicht sehr bedenklich. Ich meine, Ryder, das war
ein rechter Schurkenstreich von Ihnen. Sie wußten, daß dieser Klempner Horner früher schon
einmal in einen ähnlichen Fall verwickelt war, und daß er deshalb um so leichter in Verdacht
geraten würde. Was taten Sie also? Sie richteten es mit Ihrer Genossin, der Cusack, so ein, daß
im Zimmer der Gräfin ein kleine Reparatur zu besorgen war, und daß Horner zu diesem Zweck
geholt wurde. Nach seinem Abgang plünderten Sie dann den Schmuckkasten aus, schlugen Lärm
und ließen den Unglücklichen festnehmen. Darauf –«

Hier warf sich Ryder plötzlich zu Boden und umfaßte die Kniee meines Freundes. »Um Gottes
willen, haben Sie Erbarmen«, rief er, »denken Sie an meinen Vater, an meine Mutter! Es würde
ihnen das Herz brechen! Ich habe noch nie etwas Schlechtes begangen und will es auch nie
wieder tun, ich schwöre es. Ich beschwöre es bei allem, was heilig ist. Oh, bringen Sie mich nur
nicht vor Gericht, um Christi willen nicht!«

»Setzen Sie sich wieder in Ihren Stuhl«, erwiderte Holmes streng. »Es ist keine Kunst, sich
jetzt zu winden und zu krümmen, aber den armen Horner unter ungerechtem Verdacht in Haft zu
bringen, das machte Ihnen wenig Kopfzerbrechen.«

»Ich will fliehen, Mr. Holmes, ich will außer Landes gehen, dann wird man die Untersuchung
gegen ihn einstellen.«

»Hm. Darüber reden wir noch. Und jetzt erzählen Sie uns wahrheitsgemäß, wie es weiter ging.
Wie kam der Stein in die Gans, und wie kam die Gans auf den Markt? Sagen Sie uns die
Wahrheit. Darin liegt für Sie die einzige Hoffnung auf Rettung!«

Ryder fuhr sich mit der Zunge über seine trockenen Lippen. »Ich will es Ihnen erzählen, ganz
wie es gegangen ist«, begann er dann. »Als Homer festgenommen war, dachte ich, es werde das
beste für mich sein, mich mit dem Stein ohne Verzug aus dem Staub zu machen, es konnte ja der
Polizei jeden Augenblick einfallen, mich und mein Zimmer zu durchsuchen. Im ganzen Bereich
des Hotels gab es kein sicheres Versteck dafür. Ich ging deshalb aus, als hätte ich etwas zu
besorgen, und suchte meine Schwester auf. Sie ist an einen namens Oakshott verheiratet und
wohnt in Brixton Road, wo sie Geflügel zum Verkauf mästet. Auf dem ganzen Weg hielt ich
jeden, der mir begegnete, für einen Schutzmann oder einen Detektiv, sodaß trotz der kalten



Nacht der Schweiß an mir herunter lief, noch ehe ich in Brixton Raod war. Meine Schwester
fragte mich, was es denn gebe, und warum ich so blaß sei, aber ich machte ihr weiß, ich habe
wegen Diebstahls im Hotel aufbleiben müssen. Dann ging ich in den Hinterhof und dachte bei
einer Pfeife darüber nach, was jetzt wohl das Geratenste für mich wäre.

Ich hatte früher einen Freund gehabt Namens Maudsley, der auf schlechte Wege geriet und
jetzt eben seine Zeit abgesessen hat. Dieser hatte mir eines Tages einmal von den Schlichen der
Diebe erzählt und wie sie die gestohlenen Sachen sich aus den Händen schaffen. Ich wußte, daß
er mich nicht verraten würde, denn ich wußte auch ein oder zwei Sachen von ihm; so kam ich zu
dem Entschluß, ihn ohne weiteres in Kilburn aufzusuchen und ihn ins Vertrauen zu ziehen. Er
würde mir sicher Mittel und Wege zeigen, wie ich den Stein zu Geld machen könnte. Aber wie
unbehelligt zu ihm gelangen? Ich dachte an die Schrecken, die ich auf dem Herweg ausgestanden
hatte. Jeden Augenblick konnte man mich fassen und durchsuchen, und dann fand man den Stein
in meiner Westentasche. Ich hatte unterdessen an der Wand gelehnt und den Gänsen zugeschaut,
die mir vor den Füßen herumwatschelten; auf einmal fuhr mir ein Gedanke durch den Kopf, wie
ich den schlauesten Detektiv auf der ganzen Welt hinters Licht führen könnte.

Meine Schwester hatte mir ein paar Wochen vorher das Prachtstück von ihren Gänsen auf
Weihnachten versprochen, und ich wußte, daß ich jederzeit auf ihr Wort bauen konnte. Diese
Gans wollte ich jetzt mitnehmen und in ihrem Kropf meinen Stein nach Kilburn tragen. In dem
Hofe steht ein kleiner Schuppen und hinter diesen trieb ich eine von den Gänsen, eine schöne,
große, weiße mit gestreiftem Schwanz. Ich fing sie ein, sperrte ihr den Schnabel auf und stopfte
ihr den Stein in den Hals hinunter, soweit mein Finger reichte. Sie schluckte, und ich fühlte, wie
der Stein durch den Schlund in ihren Kropf hinabglitt. Aber sie flatterte und strampelte dermaßen
dabei, daß meine Schwester herauskam und fragte, was los sei. Wie ich ihr eben Antwort geben
wollte, riß sich das Vieh los und flog mitten unter die andern hinein.

»Was in aller Welt hast du nur mit der Gans gemacht, James?« fragte sie.
»Nun«, sage ich, »du hast mir ja eine auf Weihnachten versprochen gehabt, da wollte ich nur

fühlen, welche am fettesten sei.«
»Oh«, sagte sie, »die für dich haben wir schon auf die Seite getan, wir heißen sie nur James'

Braten, es ist die große weiße dort drüben. Sechsundzwanzig Stück sind's, macht eine für dich,
eine für uns und zwei Dutzend für den Markt.«

»Schönen Dank, Maggie«, sage ich, »aber wenn dir's einerlei ist, so möchte ich lieber die
haben, die ich eben zwischen den Händen hatte.«

»Die andere ist gut drei Pfund schwerer«, sagte sie, »wir haben sie besonders für dich
gemästet.«

»Einerlei, ich will lieber die andere und will sie jetzt gleich mitnehmen«, sagte ich darauf.
»Oh, ganz wie du willst«, sagte sie wieder, ein bißchen verdutzt, »welche willst du denn

also?«
»Die weiße dort mit dem gestreiften Schwanz, gerade mitten drin.«
»Oh, ganz recht, tu sie nur ab und nimm sie mit.«
Nun, so macht ich's auch, Mr. Holmes, und nahm die Gans mit nach Kilburn. Ich erzählte

meinem Kameraden frischweg, wie ich es gemacht hatte, und er wollte vor Lachen darüber fast
ersticken. Wir nahmen dann ein Messer und schnitten die Gans auf. Mir wollte das Herz stehen
bleiben, keine Spur von dem Stein war zu finden, und ich wußte jetzt, daß ein schreckliches



Versehen vorgekommen war. Ich ließ die Gans im Stich, rannte zurück zu meiner Schwester und
in den Geflügelhof; doch da war kein einziges Stück mehr zu sehen.

»Wo sind sie denn alle hingekommen, Maggie?« rufe ich ihr entgegen.
»Zum Händler sind sie gekommen, James.«
»Zu welchem?«
»Breckinridge in Convent Garden.«
»Aber war denn noch eine da mit gestreiftem Schwanz?« fragte ich, »gerade wie die, die ich

mir auserwählte?«
»Freilich, James, zwei waren da mit gestreiftem Schwanz, ich kannte sie nie auseinander.«
Nun, da war mir denn die ganze Sache klar, und ich ging, so schnell mich meine Füße tragen

wollten, zu diesem Breckinridge. Aber er hatte die ganze Partie gleich weiter verkauft und wollte
mir um keinen Preis sagen, an wen. Sie haben ihn ja heut' abend selbst gehört. So hat er mich
von Anfang an abgetrumpft. Meine Schwester meint, ich werde noch verrückt; und manchmal
kommt es mir selber so vor. Und jetzt – jetzt bin ich als Dieb gebrandmarkt und habe den
Reichtum, für den ich meinen ehrlichen Namen verkauft habe, noch nicht von weitem
verschmeckt. Gott steh mir bei! Gott steh mir bei!« Er begrub sein Gesicht in den Händen und
brach in ein krampfhaftes Schluchzen aus. Ein langes Schweigen folgte; nichts unterbrach die
Stille, als die schweren Atemzüge des Unglücklichen und das taktmäßige Trommeln der
Fingerspitzen meines Freundes auf dem Tischrand.

Endlich erhob sich der letztere und machte die Tür auf. »Gehen Sie fort«, sagte er.
»Was!? O, Gott vergelte es Ihnen!«
»Keine Worte weiter; nur fort!«
Und es bedurfte auch keiner weiteren Worte. Im Nu war er draußen und über die Treppe

drunten; man hörte die Tür gehen, und dann verklangen seine eiligen Tritte vor dem Hause.
»Schließlich, Watson«, meinte Holmes, indem er nach seiner Pfeife griff, »bin ich doch nicht

gerade dazu bei der Polizei angestellt, um ihr überall nachzuhelfen, wo sie nicht allein fertig
wird. Stünde die Sache für Horner bedenklich, so wäre es etwas anderes, aber dieser Bursche
wird ja nicht gegen ihn auftreten, und so muß der Fall eingestellt werden. Vielleicht, daß ich ein
Unrecht damit begehe, aber es ist auch gerade so gut möglich, daß ich dadurch eine Seele vom
Verderben rette. Dieser Bursche wird nichts mehr verbrechen. Seine Angst war zu gräßlich. Ihn
jetzt ins Gefängnis bringen, hieße ihn für sein ganzes Leben dem Zuchthaus überliefern, überdies
stehen wir ja eben auch in der Gnadenzeit. Der Zufall hat uns einen rätselvollen, merkwürdigen
Fall in die Hände gespielt, und in seiner befriedigenden Lösung müssen wir unsern Lohn finden.
Willst du so gut sein, mal eben zu klingeln, dann wollen wir uns an eine Untersuchung anderer
Art machen.«



Das getupfte Band

(The Speckled Band - 1892)
 
Wenn ich meine Aufzeichnungen von den vielen absonderlichen Fällen überblicke, an denen

ich während der letzten Jahre das Verfahren meines Freundes Sherlock Holmes studiert habe, so
finde ich darunter manche von tragischer, einige auch von komischer Art; viele lassen sich
einfach nur als merkwürdig bezeichnen, aber keiner als alltäglich; denn da Holmes sich bei
seiner Tätigkeit weit mehr von der Liebe zu seinem Beruf als von materiellem Gewinn
bestimmen ließ, so lehnte er seine Mitwirkung stets ab, wenn die Nachforschungen sich nicht auf
einen ungewöhnlichen oder geradezu rätselhaften Vorgang richteten. Unter all diesen
verschiedenartigen Fällen weiß ich mich jedoch keines zu entsinnen, der eine gleiche Fülle
merkwürdiger Züge dargeboten hätte, wie der, welcher in der bekannten Familie der Roylotts
von Stoke Moran in Surrey spielte. Dieses Ereignis fiel in die erste Zeit unseres gemeinsamen
Junggesellenlebens in der Bakerstraße. Ich würde es vielleicht früher schon veröffentlicht haben,
wäre mir nicht Stillschweigen darüber auferlegt gewesen – eine Pflicht, von der mich erst jetzt
der Tod der Dame entbunden hat, in deren Interesse jenes Versprechen gegeben worden war.
Vielleicht ist es ganz gut, daß der wahre Sachverhalt jetzt ans Licht kommt, denn wie ich hörte,
haben sich über den Tod des Dr. Grimesby Roylott in weiten Kreisen Gerüchte verbreitet, die
jene Ereignisse noch gräßlicher ausmalten, als sie in Wirklichkeit waren.

An einem Aprilmorgen erblickte ich beim Erwachen Holmes vollständig angekleidet an
meinem Bett. Er stand sonst gewöhnlich spät auf, und da die Uhr auf dem Kaminsims erst ein
Viertel nach sieben zeigte, so blinzelte ich ihn einigermaßen überrascht, vielleicht sogar etwas
ärgerlich an, denn ich ließ mich selbst nicht gerne in meinen Gewohnheiten stören.

»Es tut mir sehr leid, daß ich dich wecken muß, Watson,« sagte er, »aber es geht heute morgen
keinem im Hause besser. Frau Hudson ist zuerst herausgeklopft worden, sie hat mich
aufgeweckt, und jetzt kommt die Reihe an dich.«

»Was gibt es denn? Brennt es?«
»Nein, eine Klientin ist da. Eine junge Dame von auswärts, die mich durchaus sprechen will.

Sie soll in großer Aufregung sein. Sie wartet unten im Empfangszimmer. Wenn sich aber eine
junge Dame in solcher Morgenfrühe nach London aufmacht und die Leute aus den Federn treibt,
so wird sie wohl einen triftigen Grund dafür haben. Einen wirklich interessanten Fall würdest du
doch gewiß gern von Anfang an verfolgen. Ich wollte dich deshalb unter allen Umständen
wecken, um dich dieser Gelegenheit nicht zu berauben.«

»Das war sehr nett von dir, mein lieber Junge, natürlich möchte ich sie um keinen Preis
verpassen.«

Ich kannte keinen größeren Genuß, als Holmes bei den Untersuchungen, die sein Beruf mit
sich brachte, Schritt für Schritt zu begleiten und seine kühnen Schlußfolgerungen zu bewundern,
die blitzschnell, als entstammten sie höherer Eingebung, und doch stets auf streng logischer
Grundlage aufgebaut, Licht in das Dunkel der ihm vorgelegten rätselhaften Fälle brachten. Ich
warf mich also rasch in die Kleider und war nach wenigen Minuten so weit, um meinem Freund
nach dem Empfangszimmer folgen zu können.



Eine schwarzgekleidete, verschleierte Dame saß am Fenster und erhob sich bei unserem
Eintritt.

Holmes stellte sich vor, begrüßte sie freundlich und erklärte ihr, indem er auf mich deutete:
»Hier ist mein vertrauter Freund und Kollege Dr. Watson, vor dem Sie Ihre Sache ohne Scheu
vorbringen können. – Frau Hudson hat ja Feuer angemacht, wie ich sehe, das war vernünftig von
ihr. Bitte, setzen Sie sich nur an den Kamin; ich lasse Ihnen gleich eine Tasse heißen Kaffee
bringen, Sie zittern ja ordentlich.«

»Aber nicht vor Kälte,« antwortete die Dame mit leiser Stimme, indem sie der Aufforderung
Folge leistete.

»Weshalb denn sonst?«
»Vor Angst, Herr Holmes, vor Schrecken.« Bei diesen Worten schlug sie den Schleier zurück,

und wir sahen nun, daß sie sich tatsächlich in einem Zustand starker Erregung befand; ihr
Gesicht war ganz verzerrt und aschfahl, und sie blickte angstvoll um sich wie ein gehetztes Wild.
Ihren Zügen und ihrer Figur nach mußte man sie für dreißigjährig halten, allein ihr Haar zeigte
bereits Spuren von Grau, und es lag etwas Müdes und Abgezehrtes in ihrer ganzen Erscheinung.

Holmes musterte sie mit seinem alles durchdringenden Blick. »Sie müssen keine Angst
haben,« sagte er in beruhigendem Tone, indem er sich über sie beugte. »Wir werden gewiß bald
alles in Ordnung bringen. Sie sind heute früh mit der Bahn angekommen, wie ich sehe.«

»Kennen Sie mich denn?«
»Nein, ich bemerke nur die eine Hälfte der Rückfahrkarte, die Sie in Ihrem linken Handschuh

stecken haben. Sie müssen früh aufgebrochen sein und hatten dann bis zur Bahn eine tüchtige
Fahrt in einem Jagdwagen auf schlechten Wegen zu machen.«

Mit dem Ausdruck höchsten Erstaunens starrte die Fremde meinen Freund an.
»Sie brauchen sich nicht zu verwundern,« fuhr Holmes lächelnd fort. »Ich treibe keine

Hellseherei. Aber der linke Ärmel Ihrer Jacke ist an nicht weniger als sieben Stellen mit noch
ganz nassem Schmutz bespritzt. Kein anderes Fuhrwerk wirft aber so viel Schmutz auf wie ein
Jagdwagen, und am allerschlimmsten ist es vollends, wenn man vorne links neben dem Kutscher
sitzt.«

»Das mag sein, wie es will, jedenfalls treffen Sie mit Ihren Schlüssen das Richtige,« versetzte
sie. »Ich fuhr vor 6 Uhr daheim fort, brauchte 20 Minuten bis nach Leatherhead und traf mit dem
ersten Zuge hier an der Waterloo-Station ein. – Es kann nicht länger so fortgehen, ich halte es
nicht mehr aus, ich werde wahnsinnig! Ich habe gar niemand, an den ich mich wenden könnte –
niemand; nur ein einziger Mensch nimmt Anteil an mir, aber helfen kann er mir auch nicht. Man
hat mir von Ihnen erzählt, Herr Holmes. Eine meiner Bekannten, Frau Farintosh, der Sie einmal
in ihrer schrecklichen Bedrängnis Beistand leisteten, hat mir Ihre Adresse gegeben. Ach, meinen
Sie nicht, Sie könnten mir vielleicht ebenfalls helfen und die furchtbare Finsternis, die mich
umgibt, wenigstens durch einen schwachen Schimmer erhellen? Ich habe freilich jetzt kein Geld,
aber in sechs Wochen oder einem Monat, wenn ich verheiratet und im Besitz meines Vermögens
bin, sollen Sie mich nicht undankbar finden.«

Holmes entnahm seinem Schreibtisch ein kleines Buch mit Aufzeichnungen über frühere Fälle
und schlug darin nach.

»Farintosh,« murmelte er, »ach ja, jetzt erinnere ich mich des Falles. Es handelte sich um
einen Opalkopfschmuck. Das war noch vor deiner Zeit, Watson. – Ich kann Ihnen die



Versicherung geben, daß ich mich Ihres Falles mit demselben Interesse annehmen werde, wie
damals der Angelegenheit von Frau Farintosh. Über die Geldfrage möchte ich Sie beruhigen,
meine Belohnung finde ich einzig in meiner Tätigkeit selbst; doch steht es Ihnen frei, mir meine
etwaigen Auslagen bei gelegener Zeit zu ersetzen. Und nun bitte ich Sie, uns alles mitzuteilen,
was für die Beurteilung des Falles irgend von Wert sein kann.«

»Ach«, begann die Fremde, »das Schreckliche an meiner Lage ist gerade, daß meine
Befürchtungen so unbestimmter Natur sind und mein Verdacht sich nur auf geringfügige
Umstände stützt, die jedem andern bedeutungslos erscheinen. Selbst mein Verlobter betrachtet
alle meine Vermutungen nur als Eingebungen meiner überreizten Nerven. Er sagt es nicht gerade
heraus, allein ich merke es an seinen beschwichtigenden Antworten und ausweichenden Blicken.
Aber Sie, Herr Holmes, sollen ja imstande sein wie nur wenige, das menschliche Herz zu
durchschauen. Ihr Rat wird mir gewiß einen Weg durch all die Gefahren zeigen, von denen ich
jetzt umgeben bin.« Fragend hob sie den Blick zu Holmes.

»Bitte, fahren Sie ruhig fort«, ermunterte er sie.
»Ich heiße Helene Stoner und wohne zusammen mit meinem Stiefvater an der Westgrenze von

Surrey. Er ist der letzte der Roylotts von Stoke Moran, die eine der ältesten Familien Englands
waren.«

Sherlock Holmes nickte. »Der Name ist mir bekannt«, sagte er.
»Die Familie gehörte einst zu den reichsten in ganz England und ihre Besitzungen erstreckten

sich bis über die Grenzen der benachbarten Grafschaften hinaus. Im vorigen Jahrhundert jedoch
kam der Besitz viermal hintereinander in leichtsinnige Hände, und als dann noch einer der Erben
sich dem Spiel ergab, war der Ruin der Familie besiegelt. Ein paar Hufen Landes und der
zweihundert Jahre alte Familiensitz, auf dem aber hohe Hypotheken lasteten, war alles, was
übrig blieb. Der vorige Gutsherr harrte noch bis zu seinem Tode dort aus, indem er das schwere
Los eines verarmten Edelmannes trug; sein einziger Sohn dagegen, mein jetziger Stiefvater, sah
ein, daß er sich den neuen Verhältnissen anpassen mußte; er verschaffte sich ein Darlehen von
einem Verwandten, das ihm das Studium der Medizin ermöglichte. Dann ließ er sich in Kalkutta
nieder, wo er sich mit großer Willenskraft und durch seine tüchtigen Kenntnisse eine
ausgebreitete Praxis erwarb. Im Jähzorn über einen Diebstahl in seinem Hause erschlug er jedoch
einen eingeborenen Diener und entging nur mit Mühe einem Todesurteil. Er erhielt eine lange
Freiheitsstrafe, nach deren Verbüßung er verbittert und enttäuscht nach England zurückkehrte.
Während seines Aufenthalts in Indien heiratete Dr. Roylott meine Mutter, die junge Witwe des
Generalmajors Stoner von der bengalischen Artillerie. Meine Zwillingsschwester Julia und ich
waren damals erst zwei Jahre alt. Die Mutter besaß ein Vermögen, das etwa tausend Pfund im
Jahr einbrachte und das sie unserem Stiefvater vollständig überließ mit der Bedingung, im Falle
unserer Verheiratung jeder von uns beiden eine gewisse Summe jährlich auszuzahlen. Bald nach
unserer Rückkehr nach England kam meine Mutter bei einem Eisenbahnunfall ums Leben – es
sind jetzt acht Jahre her. Nun gab Dr. Roylott seine Versuche auf, sich in London eine ärztliche
Praxis zu gründen, und zog mit uns in das alte Stammschloß in Stoke Moran. Da die
Hinterlassenschaft meiner Mutter unsere Bedürfnisse reichlich deckte, so hätten wir ein
zufriedenes und glückliches Leben führen können.

Allein mit unserem Stiefvater ging plötzlich eine schreckliche Veränderung vor. Anstatt
freundschaftlichen Verkehr mit unseren Nachbarn anzuknüpfen, die anfangs hoch erfreut darüber
waren, wieder einen Stoke Moran auf dem alten Familiensitz einziehen zu sehen, schloß er sich
in sein Haus ein, und wenn er es jemals verließ, bekam er mit jedem, der ihm in den Weg lief,



den heftigsten Streit. Ein förmlich krankhafter Jähzorn war überhaupt ein Erbstück der Männer
in der Familie, und bei meinem Stiefvater mochte durch seinen langen Aufenthalt in den Tropen
diese Eigenschaft wohl noch verstärkt worden sein. Die Folge war, daß er in eine Reihe
häßlicher Streitigkeiten verwickelt wurde, die ihn zweimal vor Gericht brachten, bis er zuletzt
der Schrecken des ganzen Dorfes war und alles bei seinem bloßen Anblick die Flucht ergriff,
denn er besitzt eine riesige Stärke und kennt in seiner Wut keine Grenzen.

Vorige Woche erst warf er den Dorfschmied über das Brückengeländer ins Wasser, und ich
mußte alles, was ich an Geld hatte, opfern, damit die Angelegenheit nicht vor Gericht gebracht
wurde. Mit keinem Menschen hielt er Freundschaft, außer mit den herumziehenden Zigeunern;
sie durften auf den paar Morgen Brachland, die von dem ganzen Besitztum noch geblieben sind,
ihr Lager aufschlagen. Oft kehrte er in ihren Zelten ein, ja er begleitete sie sogar wochenlang auf
ihren Wanderzügen. Eine leidenschaftliche Vorliebe hat er für indische Tiere, die er sich aus
Kalkutta kommen läßt; gegenwärtig besitzt er einen Leoparden und einen Pavian, die er in
seinem Anwesen frei umherlaufen läßt und die den Dorfbewohnern denselben Schrecken
einjagen wie ihr Herr selbst.

Nach dieser Schilderung werden Sie mir sicher glauben, daß meine Schwester und ich kein
leichtes Leben geführt haben. Niemand wollte bei uns bleiben, und lange Zeit mußten wir die
ganze Hausarbeit allein verrichten. Obgleich Julia erst dreißig Jahre alt war, als sie starb, hatte
sie doch bereits graue Haare wie ich auch.«

»Ihre Schwester ist also gestorben?«
»Ja; es ist gerade zwei Jahre her; und von ihrem Tode möchte ich Ihnen eben Genaueres

mitteilen. Sie werden es verstehen, daß wir unter diesen Umständen wenig Gelegenheit zum
Verkehr mit unseresgleichen hatten. Nur bei unserer Tante Honoria Westphail durften wir von
Zeit zu Zeit einen kurzen Besuch machen. Sie ist eine unverheiratete Schwester meiner Mutter
und wohnt in der Nähe von Harrow. Vor zwei Jahren lernte Julia bei einem solchen Besuch über
Weihnachten einen auf Halbsold gesetzten Major der Marine kennen, mit dem sie sich verlobte.
Unser Stiefvater erhob gegen die Verbindung keine Einwendung; allein vierzehn Tage vor der
Hochzeit trat das schreckliche Ereignis ein, das mich meiner einzigen Gefährtin beraubte.«

Holmes, der mit geschlossenen Augen in seinen Armstuhl zurückgelehnt, den Kopf im Kissen
vergraben, zugehört hatte, schlug nun die Lider ein wenig auf und warf einen Blick auf die
Erzählerin.

»Bitte, vergessen Sie auch nicht den kleinsten Umstand«, sagte er.
»Das wird mir nicht schwer fallen, denn alle Vorgänge dieser entsetzlichen Zeit stehen mir

unauslöschlich im Gedächtnis. – Das Wohnhaus ist, wie gesagt, sehr alt, auch wird zur Zeit nur
der eine Flügel bewohnt. Die Schlafzimmer befinden sich im Erdgeschoß, während die
Wohnzimmer im mittleren Stockwerk liegen. Von den Schlafzimmern hatte das erste unser
Stiefvater, das zweite meine Schwester und das dritte ich selbst. Eine Verbindung zwischen
ihnen besteht nicht, dagegen führen alle drei Türen auf denselben Gang. – Ich spreche doch
verständlich?«

»Vollkommen.«
»Die Fenster der drei Zimmer gehen auf den Rasenplatz vor dem Hause. An jenem

schrecklichen Abend also zog sich unser Stiefvater zeitig in sein Schlafzimmer zurück; trotzdem
wußten wir wohl, daß er sich noch nicht zur Ruhe begeben hatte, denn meine Schwester wurde
durch den Geruch der starken indischen Zigarre belästigt, die er zu rauchen pflegte. Sie kam



deshalb in mein Zimmer herüber, um noch eine Zeitlang mit mir über ihre bevorstehende
Hochzeit zu plaudern. Es war elf Uhr, als sie mich wieder verließ; an der Tür blieb sie jedoch
stehen und schaute noch einmal zurück.

»›Sag' mir, Helene‹, fragte sie, ›hast du jemals ein Pfeifen vernommen, wenn nachts alles
totenstill ist?‹

»›Nein, niemals.‹
»›Ich habe auch schon gedacht, vielleicht seist du es, die nachts im Schlafe pfeift. Aber du

glaubst doch auch nicht, daß das sein kann?‹
»›Gewiß nicht, warum denn?‹
»›In den letzten Nächten ertönte etwa um drei Uhr morgens ein leiser heller Pfiff. Ich habe

einen leichten Schlaf und bin daran aufgewacht. Woher der Laut kam, kann ich nicht sagen, –
vielleicht aus dem Nebenzimmer, vielleicht auch vom Vorplatz herauf. Ich dachte, ich wollte
dich doch fragen, ob du es auch gehört hast.‹

»›Nein, ich habe nichts gehört. Das muß von dem Zigeunergesindel unten im Park
herkommen.‹

»›Höchst wahrscheinlich; aber es wundert mich doch, daß du es nicht auch gehört hast, wenn
es wirklich von unten kam.‹

»›Ich schlafe eben fester als du.‹
»›Nun, es ist ja jedenfalls nichts von Bedeutung‹, versetzte sie lächelnd; damit schloß sie die

Tür, und wenige Augenblicke darauf hörte ich, wie sie ihre Türe abschloß.
»Schlossen Sie sich denn nachts regelmäßig ein?« fragte Holmes.
»Stets.«
»Und warum taten Sie das?«
»Ich glaube, ich habe bereits erwähnt, daß unser Stiefvater eine Tigerkatze und einen Pavian

hielt; wir fühlten uns deshalb nicht sicher, wenn unsere Türen nicht verschlossen waren.«
»Ja freilich. Bitte, fahren Sie nur fort.«
»Ich konnte in jener Nacht keinen Schlaf finden. Ein unbestimmtes Vorgefühl drohenden

Unheils bedrückte mich. Sie erinnern sich, daß ich und meine Schwester Zwillinge waren, und
Sie wissen sicher auch, wie eng man da miteinander verbunden ist. Es war eine unheimliche
Nacht. Draußen heulte der Wind, und der Regen schlug klatschend gegen die Läden. Plötzlich
ertönte mitten durch das Tosen des Sturmes ein wilder Angstschrei. Ich erkannte die Stimme
meiner Schwester. Rasch sprang ich aus dem Bett und stürzte auf den Gang hinaus. Während ich
meine Tür öffnete, war es mir, als hörte ich ein leises Pfeifen, wie meine Schwester es
beschrieben hatte, und wenige Augenblicke darauf ein klingendes Geräusch wie vom Fall eines
schweren metallenen Gegenstandes. Die Zimmertüre meiner Schwester war schon aufgeklinkt
und öffnete sich langsam. Starr vor Angst wartete ich auf den Anblick, der sich mir bieten
würde; da sah ich beim Schein der Flurlampe meine Schwester unter der Tür erscheinen;
schreckensbleich, die Hände hilfesuchend ausgestreckt, schwankte sie hin und her, als wäre sie
berauscht. Ich eilte auf sie zu und schlang die Arme um sie, aber gerade in diesem Augenblick
versagten ihr die Knie. Sie stürzte zu Boden, wand und krümmte sich wie in furchtbaren
Schmerzen, und ihre Glieder zogen sich krampfhaft zuckend zusammen. Ich meinte zuerst, sie
habe mich nicht erkannt, aber als ich mich über sie beugte, stieß sie plötzlich mit einer Stimme,
die ich nie vergessen werde, die abgebrochenen, undeutlichen Worte hervor: ›Oh, mein Gott!



Helene! Es war ... Band ..! ... getupfte Band ...!‹ Sie machte den Versuch, noch etwas zu sagen,
wobei sie in der Richtung nach unseres Stiefvaters Schlafzimmer deutete, als ein neuer
gräßlicher Krampfanfall ihr die Worte im Munde erstickte. Ich wollte eben unsern Stiefvater
herbeiholen und rief laut nach ihm; da kam er mir bereits im Schlafrock entgegengeeilt. Als er zu
meiner Schwester trat, hatte sie das Bewußtsein schon verloren. Er flößte ihr noch Kognak ein
und ließ auch ärztliche Hilfe aus dem Dorfe herbeiholen, aber es nützte alles nichts mehr, sie
wurde immer schwächer und starb, ohne daß sie noch einmal zu sich gekommen wäre. Dies
waren die Umstände, unter denen ich meine geliebte Schwester verloren habe.«

»Einen Augenblick!« unterbrach sie Holmes, »haben Sie das Pfeifen und den metallenen
Klang ganz bestimmt wahrgenommen? Könnten Sie darauf schwören?«

»Dasselbe fragte mich auch der Gerichtsarzt bei der Totenschau. Ich habe zwar den durchaus
sicheren Eindruck, als hätte ich beides gehört, doch kann ich mich am Ende auch getäuscht
haben; bei dem Tosen des Sturmes krachte ja das alte Haus in allen Fugen.«

»War ihre Schwester angekleidet?«
»Nein, sie trug nur ihr Nachtgewand. In der rechten Hand hielt sie noch ein herabgebranntes

Lichtstümpfchen und in der linken eine Zündholzschachtel. Sie hatte keinen Lichtschalter am
Bett, es war auch kein Steckkontakt vorhanden, um eine Nachttischlampe anzuschließen.
Deshalb hielt sie sich immer Kerze und Streichhölzer auf dem Nachttisch bereit.«

»Sie hat also noch Licht gemacht und sich umgeschaut, als das Geräusch entstand. Das ist von
Wichtigkeit. Und zu welchem Ergebnis gelangte der Leichenbeschauer?«

»Er untersuchte den Fall sehr sorgfältig, denn das auffallende Treiben unseres Stiefvaters war
in der ganzen Grafschaft bekannt; er war jedoch nicht imstande, eine bestimmte Todesursache zu
entdecken. Aus meinen Mitteilungen ging hervor, daß die Tür von innen verschlossen gewesen
war, und die Fenster waren durch altmodische Läden mit breiten Eisenstäben verrammelt, die
jede Nacht vorgelegt wurden. Auch die Wände und der Fußboden wurden untersucht, aber
nirgends wurde ein Anhaltspunkt gefunden. Der Kamin ist zwar weit, aber mit vier starken
Eisenstäben vergittert. Meine Schwester war also zweifellos ganz allein, als ihr Geschick sie
ereilte. Auch von einer Einwirkung äußerer Gewalt war keine Spur an ihr zu entdecken.«

»Und Gift – wie steht es damit?«
»Die Leiche wurde von ärztlicher Seite daraufhin untersucht, aber ohne Erfolg.«
»Was ist nun Ihre Ansicht über die Ursache dieses bedauerlichen Todesfalls?«
»Ich bin der Meinung, daß meine Schwester nur infolge einer durch Schrecken

hervorgerufenen Nervenerschütterung starb, obwohl ich von der Ursache dieses Schreckens
keine Ahnung habe.«

»Hielten sich zu jener Zeit Zigeuner in der Nähe des Hauses auf?«
»Jawohl; es sind fast immer einige da.«
»Und was glauben Sie, daß Ihre Schwester mit der Andeutung von einem ›getupften Band‹

oder auch einer ›getupften Bande‹ meinte?«
»Das möchte ich fast für eine Ausgeburt des Fieberwahns halten; dann meine ich aber auch

wieder, es könnte sich auf eine Bande von Menschen, vielleicht gerade auf die Zigeuner im Park,
bezogen haben. Vielleicht haben ihr die getupften Tücher, die viele von ihnen um den Kopf
tragen, zu der auffallenden Bezeichnung Anlaß gegeben.«

Holmes schüttelte den Kopf, als sei er ganz und gar nicht befriedigt.



»Wir tappen noch ganz im Dunkeln«, meinte er, »aber bitte, erzählen Sie nun weiter.«
»Zwei Jahre sind seitdem vergangen, und mein Leben wurde einsamer als je. Vor einem

Monat jedoch hat ein lieber langjähriger Bekannter namens Percy Armitage um mich angehalten.
Mein Stiefvater hat nichts dagegen, und so wollen wir noch in diesem Frühjahr heiraten. Seit
zwei Tagen werden an dem westlichen Flügel unseres Wohnhauses Ausbesserungen
vorgenommen. Dabei wurde eine Wand meines Schlafzimmers durchbrochen. Ich mußte deshalb
das Zimmer, in dem meine Schwester starb, beziehen und in ihrem Bett schlafen. Stellen Sie sich
nun meinen wahnsinnigen Schrecken vor, als ich in der letzten Nacht plötzlich ebenfalls das leise
Pfeifen vernahm, das ihren Tod vorherverkündet hatte. Ich sprang aus dem Bett und schaltete das
Licht an, vermochte aber nichts Beunruhigendes im Zimmer zu entdecken. Zu aufgeregt, um
wieder einschlafen zu können, kleidete ich mich an und schlich mich, sobald es dämmerte, aus
dem Hause, ließ mir in dem gegenüberliegenden Gasthaus zur Krone einen Wagen anspannen
und fuhr nach Leatherhead und von da mit dem Morgenzug weiter nach London, um Sie
aufzusuchen und um Ihren Rat zu bitten.«

»Das war das Vernünftigste, was Sie tun konnten«, versetzte Holmes. »Aber haben Sie mir
auch alles gesagt?«

»Gewiß, alles.«
»Ich bin nicht ganz überzeugt davon, Fräulein Stoner. Sie schonen Ihren Stiefvater.«
»Warum? Was wollen Sie damit sagen?«
Statt einer Antwort schlug Holmes die Manschette über dem rechten Handgelenk der

Erzählerin zurück.
Fünf kleine blaue Male, sichtlich von fünf Fingern herrührend, zeichneten sich auf ihrem Arm

ab.
»Sie sind mißhandelt worden,« sagte Holmes.
Tief errötend bedeckte sie die Stelle wieder. »Er ist ein rauher Mann,« sagte sie, »der

vielleicht selbst kaum weiß, wie stark er ist.«
Ein langes Schweigen folgte; das Kinn in die Hand stützend, blickte Holmes in das prasselnde

Kaminfeuer. »Eine höchst rätselhafte Sache,« sagte er zuletzt. »Ich hätte noch tausenderlei
Fragen, ehe ich mich über den Weg schlüssig mache, den wir einschlagen müssen. Und doch
dürfen wir keinen Augenblick verlieren. Ließe es sich wohl machen, daß wir die drei
Schlafzimmer ohne Wissen Ihres Stiefvaters besichtigen können, wenn wir heute nach Stoke
Moran fahren?«

»Er hat zufällig erwähnt, daß er heute in einer sehr wichtigen Angelegenheit hierher fahren
werde. Vermutlich wird er den ganzen Tag fort sein, und dann wären Sie völlig ungestört. Wir
haben zwar gegenwärtig eine Haushälterin, aber die ist alt und einfältig und ich könnte sie leicht
eine Weile entfernen.«

»Ausgezeichnet. Du hast doch nichts gegen diesen Ausflug, Watson?«
»Nicht das geringste.«
»Dann werden wir uns also beide im Laufe des Tages einfinden. Und was tun Sie selbst,

jetzt?«
»Ich möchte gerne noch ein paar Sachen besorgen, weil ich gerade hier bin. Doch will ich mit

dem Zwölfuhrzug wieder zurück fahren, so daß Sie mich rechtzeitig zu Hause treffen werden.«



»Sie können uns bald nach Mittag schon erwarten. Ich habe selbst zuerst noch einige
Angelegenheiten zu erledigen. Wollen Sie nicht noch bleiben und etwas frühstücken?«

»Nein, ich muß gehen. Es ist mir schon leichter ums Herz, seit ich Ihnen anvertraut habe, was
mich bedrückt. Aus Wiedersehen also heute nachmittag.« Sie zog den schwarzen Schleier wieder
über ihr Gesicht und verließ das Zimmer.

»Nun, was hältst du von der Sache, Watson?« fragte Holmes, sich in seinen Stuhl
zurücklehnend.

»Es scheint mir eine dunkle, unheimliche Geschichte.«
»Sehr dunkel und sehr unheimlich sogar.«
»Und doch, wenn tatsächlich Fußboden und Wände ganz in Ordnung sind, und durch Tür,

Fenster und Kamin nichts hereinkommen konnte, muß unzweifelhaft die Schwester zur Zeit ihres
rätselhaften Todes allein gewesen sein.«

»Wie erklärst du dir dann aber das nächtliche Pfeifen und die eigentümliche Äußerung der
Sterbenden?«

»Das kann ich mir nicht denken.«
»Dieses nächtliche Pfeifen, die Anwesenheit einer Zigeunerbande, die mit dem alten Doktor

auf vertrautem Fuß stand, und die Tatsache, daß dieser offenbar das größte Interesse daran hatte,
eine Heirat seiner Stieftochter zu verhindern, sind starke Verdachtsmomente. Wenn ich sie mit
der Andeutung der Sterbenden zusammenhalte und schließlich mit dem metallenen Klang, den
Fräulein Stoner gehört hat und der sehr wohl von der Wiederbefestigung der Vorlegestange an
einem Fensterladen herrühren konnte, so will es mir doch scheinen, als dürften wir hoffen, von
dieser Grundlage aus des Rätsels Lösung zu finden.«

»Aber was sollen denn die Zigeuner getan haben?«
»Davon habe ich allerdings auch keine Ahnung.«
»Ich meine, gegen diese ganze Auffassung ließe sich doch sehr viel einwenden.«
»Das muß ich freilich selbst zugeben; gerade deswegen gehen wir noch heute nach Stoke

Moran. Ich muß mich überzeugen, ob die Einwendungen stichhaltig sind oder sich beseitigen
lassen. – Aber was ist denn hier eigentlich los!« rief er plötzlich aus.

Mit einemmal war nämlich die Zimmertür aufgeflogen, und eine gewaltige Männergestalt in
einem sonderbaren, halb gelehrten, halb bäuerischen Aufzug hatte sich in ihrem Rahmen
aufgepflanzt. Der Eindringling trug einen hohen schwarzen Hut und einen Rock mit langen
Schößen, dazu Stulpenstiefel, und in den Händen eine Reitpeitsche. Er war so groß, daß er
buchstäblich oben am Türbalken anstieß, und so umfangreich, daß er die Öffnung völlig
auszufüllen schien. Auf seinem breiten, mit zahllosen Runzeln übersäten, sonnenverbrannten
Gesicht spiegelten sich alle schlechten Leidenschaften. Er wandte den Blick bald mir, bald
meinem Freunde zu, und dabei gaben ihm seine tiefliegenden, gelb unterlaufenen Augen und die
weitvorstehende schmale, fleischlose Nase das Aussehen eines grimmigen alten Raubvogels.

»Welcher von euch beiden ist Holmes?« fragte er in unverschämtem Tone.
»So heiße ich; aber ich habe nicht das Vergnügen ...« antwortete mein Freund ruhig.
»Ich bin Dr. Grimesby Roylott von Stoke Moran.«
»Darf ich bitten, daß Sie Platz nehmen, Herr Doktor«, sagte Holmes verbindlich.
»Fällt mir nicht ein. Meine Stieftochter ist dagewesen. Ich bin ihr nachgegangen. Was wollte



sie bei Ihnen?«
»Es ist noch etwas kalt für die Jahreszeit!«, gab Holmes zur Antwort.
»Was sie Ihnen gesagt hat, will ich wissen!« schrie der andere wütend.
»Trotzdem soll sich, wie ich höre, die Krokusblüte ganz gut anlassen«, fuhr Holmes

unerschütterlich fort.
»Machen Sie nur keine Winkelzüge«, rief jetzt der grobe Kerl, indem er einen Schritt vortrat

und die Reitpeitsche schwang. »Ich kenne Sie, Schurke. Habe schon längst von Ihnen gehört. Sie
sind Holmes, der Schnüffler!«

Mein Freund lächelte.
»Holmes, der Allerweltslückenbüßer!«
Sein Gesicht erheiterte sich immer mehr.
»Holmes, der General-Kriminalpolizeispitzel!«
Jetzt lachte Holmes hell auf. »Sie sind ja äußerst witzig«, sagte er. »Wenn Sie hinausgehen,

machen Sie auch die Tür zu, es zieht ganz entschieden.«
»Erst sage ich meine Sache, und dann gehe ich. Lassen Sie sich nur nicht einfallen, Ihre Nase

in meine Angelegenheiten zu stecken. Meine Tochter war da – ich weiß es, ich bin ihr
nachgegangen! Ich rate keinem, mir in die Quere zu kommen! Da, sehen Sie her!« Damit trat er
rasch auf den Kamin zu, nahm den Schürhaken und bog ihn mit seinen mächtigen braunen
Händen vollständig krumm.

»Sehen Sie zu, daß Sie mir nicht unter die Finger kommen!« schrie er Holmes noch zu, warf
den verbogenen Schürhaken wieder in den Kamin und schritt hinaus.

»Nun, das ist ja ein recht liebenswürdiger Kumpan«, meinte Holmes lachend. »Ich bin zwar
nicht ganz so vierschrötig wie er, aber wenn er noch einen Augenblick dageblieben wäre, hätte
ich ihm zeigen können, daß meine Finger an Kraft den seinen nicht viel nachgeben.« Dabei
nahm er den stählernen Schürhaken und bog ihn mit einem Ruck wieder gerade.

»Ein selten unverschämter Mensch! Dieser Zwischenfall verleiht übrigens unserem Vorhaben
nur noch einen Reiz mehr. Ich hoffe bloß, daß unsere Schutzbefohlene ihre Unvorsichtigkeit
nicht zu büßen bekommt. – Aber nun wollen wir frühstücken, Watson, und dann will ich nach
der Gerichtsregistratur gehen, wo ich mir einige Daten zu verschaffen hoffe, die uns in dieser
Sache vielleicht von Nutzen sein können.«

Es war ungefähr ein Uhr, als Holmes von seinem Ausgang zurückkam. Er hatte ein Blatt
Papier in der Hand, das ganz mit Notizen und Zeichnungen bedeckt war.

»Ich habe mir das Testament der Frau Roylott zeigen lassen«, sagte er. »Um ihre
Willensmeinung ganz genau festzustellen, mußte ich den heutigen Wert der Anlagepapiere
ausrechnen, um die es sich dabei handelt. Der Gesamtertrag, der zur Zeit ihres Todes fast
elfhundert Pfund betrug, beläuft sich jetzt infolge des Rückgangs im Werte höchstens noch auf
siebenhundertfünfzig Pfund. Nun kann jede der Töchter im Falle ihrer Verehelichung eine Rente
von zweihundertfünfzig Pfund ansprechen. Es ist also augenscheinlich, daß, falls beide Töchter
sich verheiratet hätten, von der ganzen Herrlichkeit blutwenig übrig geblieben wäre, ja, daß
sogar schon die Abfindung einer Tochter dem Doktor eine ganz empfindliche Einbuße
verursacht hätte. Mein Vormittag war also gut angewendet; ich habe jetzt den Beweis in Händen,
daß ihm alles daran gelegen sein mußte, die Heirat zu hindern. Wir wollen nun in dieser
wichtigen Sache keine Zeit mehr verlieren, zumal der Alte Wind davon hat, daß wir uns mit



seinen Angelegenheiten beschäftigen. Wenn du also bereit bist, wollen wir uns einen Wagen
nach der Waterloostation bestellen. Bitte, stecke auch deinen Revolver ein. Damit kommt man
gegenüber Herrschaften, die stählerne Schürhaken krumm biegen, am besten aus. Wenn wir dann
noch Kamm und Zahnbürste mitnehmen, so denke ich, daß wir alles haben, was wir brauchen.«

Am Bahnhof hatten wir das Glück, gerade einen Zug nach Leatherhead zu treffen; dort
nahmen wir einen Wagen, mit dem wir vier oder fünf Meilen weit durch die freundlichen
Gelände von Surrey fuhren. Es war ein herrlicher Tag, klarer Sonnenschein und kaum ein
Wölkchen am Himmel. Die Bäume und Hecken am Wege erglänzten im ersten Grün, und die
Luft war von dem erfrischenden Geruch des feuchten Erdreichs erfüllt. Lebhaft empfand
wenigstens ich für meine Person den eigentümlichen Gegensatz zwischen dem lieblichen
Frühlingsbilde und der unheimlichen Aufgabe, die unsrer wartete. Holmes saß, den Hut tief ins
Gesicht gedrückt, mit untergeschlagenen Armen und gesenktem Haupte, in tiefes Nachdenken
versunken da. Plötzlich fuhr er auf, klopfte mir auf die Schulter und deutete nach rechts. »Sieh
dorthin!« rief er.

Ein dichter Park zog sich jenseits der Wiesen einen sanften Abhang hinauf, der oben von
einem Wäldchen bekränzt war; mitten aus dem Dickicht ragte der altersgraue Dachfirst eines
Herrenhauses hoch hervor.

»Stoke Moran?«, fragte er.
»Jawohl, Herr, das ist Dr. Grimesby Roylotts Haus«, erwiderte der Fahrer.
»Wo der Umbau gemacht wird? Das ist unser Ziel.«
»Dort drüben liegt das Dorf«, fuhr der Mann fort, indem er auf die Dächer deutete, die in

einiger Entfernung zur Linken sichtbar wurden; »aber wenn Sie zu Roylotts Hause wollen, so
sind Sie früher dort, wenn Sie hier die Steige hinaufgehen und dann den Fußweg über die Felder
einschlagen. Dort drüben, wo die Dame geht.«

»Die Dame ist Fräulein Stoner, wie mir scheint«, sagte Holmes und hielt die Hand über die
Augen. »Ja, ich glaube, es wird das Einfachste sein, wenn wir Ihrem Rat folgen.«

Wir stiegen aus und bezahlten unser Fahrgeld. Der Wagen wendete und fuhr nach Leatherhead
zurück.

»Ich hielt es für zweckmäßig«, meinte Holmes, während wir die Steige hinaufgingen, »den
Mann glauben zu lassen, wir seien wegen der Bauarbeit oder zu irgend einem andern
geschäftlichen Zweck hergekommen. Das beugt vielleicht unnützem Gerede vor. – Guten Tag,
Fräulein Stoner, Sie sehen, wir haben Wort gehalten.«

Mit offener Herzlichkeit kam unsere Schutzbefohlene uns entgegengelaufen. »Ich habe Sie
sehnlich erwartet!« rief sie und drückte uns warm die Hand. »Es hat sich alles geschickt gefügt.
Der Vater ist nach London gegangen und wird schwerlich vor Abend zurückkommen.«

»Wir haben unterdessen das Vergnügen gehabt, des Herrn Doktors Bekanntschaft zu
machen«, entgegnete Holmes und gab ihr mit ein paar Worten eine flüchtige Schilderung unseres
Erlebnisses.

Sie wurde bei dieser Kunde weiß bis zu den Lippen. »Er ist mir also nachgegangen?« fragte
sie fassungslos.

»So scheint es.«
»Er ist sehr schlau, man ist eigentlich nie sicher vor ihm. Ich habe so Angst, bis er jetzt nach

Hause kommt.«



»Seien Sie unbesorgt. Vielleicht sind wir noch schlauer als er. Auf jeden Fall müssen Sie sich
heute nacht vor ihm einschließen. Wird er gewalttätig, so bringen wir Sie zu Ihrer Tante nach
Harrow. Jetzt müssen wir aber unsere Zeit nach besten Kräften ausnützen, also führen Sie uns
bitte gleich in die Zimmer, die wir zu besichtigen haben.«

Das Gebäude mit seinen grauen, moosbewachsenen Quadersteinen, bestand aus einem hohen
Mittelbau, von dem an jedem Ende ein geschweifter Flügel auslief. An dem linken Flügel waren
die zerbrochenen Fenster mit Brettern vernagelt, und das Dach teilweise eingestürzt – ein Bild
des Verfalls. Der Mittelbau befand sich schon in etwas besserem Stand, und der rechte Flügel
machte einen verhältnismäßig neuen Eindruck; die Vorhänge an den Fenstern und der blaue
Rauch, der sich über den Schornsteinen kräuselte, zeigten an, daß hier die Familie wohnte. An
der Außenwand war ein Gerüst aufgeschlagen und das Mauerwerk durchgebrochen; von einem
Arbeiter war jedoch zur Zeit weit und breit nichts zu sehen. Holmes ging langsam auf dem
schlecht gepflegten Rasenplatz auf und ab und untersuchte die Fenster aufs peinlichste von
außen.

»Dies hier gehört wohl zu Ihrem früheren Schlafzimmer, das mittlere zu dem Ihrer Schwester,
und das letzte zunächst dem Mittelbau zu Dr. Roylotts Schlafzimmer?«

»Ganz richtig. Aber gegenwärtig schlafe ich in dem mittleren.«
»Während der baulichen Arbeiten vermutlich, übrigens kommt es mir nicht gerade vor, als ob

hier an der Außenwand die Ausbesserung dringend nötig gewesen wäre.«
»Ganz und gar nicht. Ich glaube, daß es lediglich ein Vorwand war, um mich aus meinem

Zimmer zu vertreiben.«
»Möglich. Und an der andern Seite des schmalen Flügels läuft wohl der Gang hin, auf den die

drei Zimmer münden? Natürlich hat er auch Fenster.«
»Aber nur ganz kleine, durch die ein Mensch nicht hereinkommen kann.«
»Da Ihre Schwester und Sie Ihre Zimmer nachts ja abschlossen, so waren sie sowieso von

dieser Seite her unzugänglich. Und jetzt schließen Sie bitte einmal die Läden in Ihrem Zimmer.«
Nachdem die Läden vorgelegt waren, untersuchte sie Holmes sorgfältig von innen und außen,

dann machte er auf jede mögliche Weise den Versuch, sie aufzubrechen, jedoch ohne Erfolg.
Nirgends war der geringste Spalt, in dem sich hätte etwa ein Messer ansetzen lassen, um die
Stange zu lockern. Dann untersuchte er auch die Angeln, allein sie waren aus starkem Eisen und
saßen fest in dem massiven Mauerwerk. »Hm«, meinte er und rieb sich verlegen das Kinn,
»meine Annahme stößt allerdings auf Schwierigkeiten. Hier konnte kein Mensch hereinkommen,
wenn die Läden geschlossen waren. Nun, wir werden ja sehen, ob die innere Besichtigung
vielleicht Licht in die Sache bringt.«

Eine kleine Seitentüre führte in den weißgetünchten Gang, auf den die drei Schlafzimmer
mündeten. Das äußerste wollte Holmes nicht sehen, deshalb begaben wir uns sogleich nach dem
mittleren, worin Fräulein Stoner gegenwärtig schlief und in dem ihre Schwester gestorben war.
Es war ein gemütlicher kleiner Raum mit niederer Decke und großem Kamin, wie man sie in
alten Landsitzen oft trifft. Eine braune Kommode stand in der einen Ecke, ein schmales, weiß
bezogenes Bett in einer anderen und ein Toilettentisch zur Linken des Fensters. Diese Möbel
bildeten zusammen mit zwei geflochtenen Stühlen und einem Teppich in der Mitte die ganze
Einrichtung. Das eichene Holzwerk des Bodens und der Wände war alt und wurmstichig, es
mochte wohl noch aus der Zeit stammen, als das Haus erbaut wurde. Holmes schob sich einen
Stuhl in eine Ecke, ließ von diesem Platz aus den Blick ringsumher laufen und musterte stumm



den ganzen Raum mit größter Genauigkeit.
»Wohin geht diese Klingel?« fragte er zuletzt und deutete dabei auf einen dicken Klingelzug,

der neben dem Bett herabhing, so daß die Quaste auf dem Kissen ruhte.
»In das Zimmer der Haushälterin.«
»Sie scheint neuer zu sein als die übrige Einrichtung.«
»Ja, sie wurde erst vor ein paar Jahren angebracht.«
»Vermutlich auf Verlangen Ihrer Schwester?«
»Nein, soviel ich weiß, hat Julia sie nie benützt. Wir waren gewohnt, uns alles, was wir

brauchten, selbst zu holen.«
»Nun, dann war es wahrhaftig recht überflüssig, einen so schönen Klingelzug anzubringen.

Sie erlauben wohl, daß ich mich jetzt ein paar Minuten auf dem Boden umsehe.« Er legte sich
mit der Lupe in der Hand nieder und kroch behende vor- und rückwärts, um jede Spalte
zwischen den Dielen auf das genaueste zu untersuchen. Hierauf prüfte er die Holztäfelung des
Zimmers ebenso sorgfältig. Zuletzt trat er an das Bett und betrachtete es längere Zeit, während er
gleichzeitig den Blick an der Wand hinter demselben auf- und abgleiten ließ. Schließlich faßte er
den Glockenzug und tat einen tüchtigen Ruck daran.

»Das ist ja nur eine Scheinklingel!« sagte er.
»Läutet sie nicht?«
»Nein, es ist nicht einmal ein Draht daran befestigt. Das ist höchst interessant. Sehen Sie nur,

sie ist gerade über dem kleinen Luftloch an einem Haken festgemacht.«
»Wie seltsam! Das ist mir noch nie aufgefallen.«
»Höchst wunderlich!« murmelte Holmes, indem er nochmals an der Klingel zog. »Einiges in

diesem Zimmer ist wirklich ganz merkwürdig. Zum Beispiel muß ja der Baumeister ein
vollkommener Narr gewesen sein, daß er ein Luftloch ins Nebenzimmer gemacht hat, während
es gerade so gut ins Freie hinausgehen konnte.«

»Es stammt ebenfalls erst aus neuerer Zeit«, bemerkte Fräulein Stoner.
»Es wurde wohl zugleich mit dem Glockenzug angebracht?«
»Ja, damals hat man verschiedene kleine Änderungen vorgenommen.«
»Die recht interessanter Art sind – Scheinklingeln und Luftlöcher, die keine frische Luft

zuführen. Mit Ihrer Erlaubnis, Fräulein Stoner, wollen wir jetzt unsere Besichtigung in Dr.
Roylotts Zimmer fortsetzen.«

Dieses war größer, aber ebenso einfach eingerichtet. Ein Feldbett, ein kleines Gestell mit
Büchern, zumeist medizinischen Inhalts, ein Lehnstuhl neben dem Bett, ein einfacher Holzstuhl
an der Wand, ein runder Tisch und ein großer eiserner Geldschrank fielen zunächst ins Auge.
Holmes ging langsam durch das Zimmer und besichtigte ein Stück um das andere mit der
schärfsten Aufmerksamkeit.

»Was ist hier drinnen?« fragte er, an den Eisenschrank klopfend.
»Meines Stiefvaters Geschäftspapiere.«
»So! – Sie haben also schon hineingesehen?«
»Nur ein einziges Mal, vor Jahren. Es war nichts darin als Papiere, soviel ich mich erinnere.«
»Ist nicht vielleicht eine Katze drinnen?«



»Eine Katze? Nein! Wie kommen Sie auf den sonderbaren Einfall?«
»Sehen Sie mal hierher!« Er nahm eine kleine Untertasse voll Milch von dem Schrank

herunter, die oben gestanden hatte.
»Nein; wir halten keine Katze. Aber ein Leopard und ein Pavian sind im Hause.«
»Ja – so! Nun, ein Leopard ist ja eben nichts als eine große Katze, allerdings dürfte eine

Untertasse voll Milch für seine Bedürfnisse nicht weit reichen. Nun möchte ich nur noch eines
ergründen.« Damit kniete er vor den Holzstuhl hin und prüfte den Sitz mit größter
Aufmerksamkeit.

»Danke. Das wäre also festgestellt«, sagte er, indem er aufstand und seine Lupe einsteckte.
»Hallo! Da sehe ich noch etwas Interessantes!«

Der Gegenstand, der seinen Blick auf sich gezogen hatte, war eine kleine Hundepeitsche, die
an der einen Ecke des Bettes hing und deren Schnur so zusammengeknüpft war, daß sie eine
runde Schleife bildete.

»Was hältst du davon, Watson?«
»Das ist eine ganz gewöhnliche Hundepeitsche. Nur kann ich mir nicht denken, wozu die

Schleife daran dienen soll.«
»Also ist sie doch nicht so ganz gewöhnlicher Art, nicht wahr? Ach ja, es ist eine schlechte

Welt! Und am allerschlimmsten ist es, wenn ein fähiger Kopf seine Gaben zu verbrecherischen
Gedanken gebraucht. – Ich glaube, ich habe jetzt genug gesehen, Fräulein Stoner; wir wollen
jetzt wieder auf den Rasenplatz hinausgehen.«

Noch nie hatte ich meinen Freund mit so grimmiger Miene und so finster
zusammengezogenen Brauen gesehen, als nun, da wir den Schauplatz der Untersuchung
verließen. Mehrmals gingen wir auf dem Rasen auf und ab, aber weder ich noch Fräulein Stoner
mochten ihn durch eine Frage in seinen Gedanken stören, bis er selbst sich dem tiefen
Nachsinnen entriß.

»Es ist unbedingt nötig, Fräulein Stoner«, begann er endlich, »daß Sie meinem Rat in jeder
Hinsicht strengstens Folge leisten.«

»Sie können sich darauf verlassen.«
»Der Fall ist zu ernst, um die geringste Unschlüssigkeit zu gestatten. Ihr Leben hängt

möglicherweise von Ihrem unbedingten Gehorsam ab.«
»Ich verspreche Ihnen, daß ich alle Ihre Anweisungen genau befolgen werde.«
»Vor allem muß ich mit meinem Freund diese Nacht in Ihrem Zimmer verbringen.«
Ganz verwundert starrten wir ihn beide an.
»Jawohl, das muß sein. Sie sollen gleich das Nähere darüber hören. Das Haus dort drüben ist

doch das Dorfwirtshaus?«
»Jawohl, das ist die ›Krone‹.«
»Sehr gut. Sieht man Ihre Fenster von dort aus?«
»Ja.«
»Wenn Ihr Stiefvater heimkommt, müssen Sie Kopfweh vorschützen und sich in Ihr Zimmer

einschließen. Sobald Sie dann hören, daß er sich zur Ruhe begeben hat, öffnen Sie die Riegel am
Fenster und den Laden, stellen ein Windlicht – so etwas werden Sie ja wohl im Hause haben –



zum Zeichen für uns ans Fenster und ziehen sich dann in aller Stille nach Ihrem früheren
Schlafzimmer zurück. Sie können sich doch sicher trotz der Bauarbeiten für eine Nacht darin
einrichten.«

»O ja, ganz gut.«
»Das Weitere überlassen Sie uns.«
»Was haben Sie vor?«
»Wir werden die Nacht in Ihrem Zimmer verbringen, um dem Geräusch, das Sie so erschreckt

hat, auf die Spur zu kommen.«
»Ich habe das Gefühl, Herr Holmes, als hätten Sie schon einen bestimmten Verdacht, als

wüßten Sie mehr, als Sie mir zugeben wollen«, sagte Fräulein Stoner und legte ihm die Hand auf
den Arm.

»Das kann wohl sein.«
»Dann sagen Sie mir ums Himmels willen, was an dem Tod meiner Schwester schuld war.«
»Ich möchte gern erst noch sichere Beweise haben.«
»Könnte ich nicht wenigstens erfahren, ob meine Ansicht zutrifft, daß sie an einem plötzlichen

Schrecken gestorben ist.«
»Nein, das glaube ich nicht. Nach meiner Überzeugung lag wohl eine greifbare Ursache vor.

Nun aber, Fräulein Stoner, müssen wir gehen; denn wenn Dr. Roylott zurückkäme und uns sähe,
wäre unser ganzer Besuch umsonst gewesen. Leben Sie wohl und halten Sie sich tapfer; wenn
Sie meinen Anweisungen pünktlich nachkommen, dürfen Sie versichert sein, daß wir Ihnen alle
Gefahren bald aus dem Wege geräumt haben werden.«

Drüben in der »Krone« verschafften wir uns im oberen Stockwerk zwei Zimmer, deren
Fenster gerade nach dem Parktor und dem bewohnten Flügel des Herrenhauses hinüberschauten.
In der Dämmerung kam Dr. Roylott angefahren; seine Riesengestalt ragte hoch empor neben
dem schmächtigen Burschen, der den Wagen lenkte. Als dieser das Gittertor nicht ohne weiteres
aufbrachte, hörten wir den Doktor mit seiner heiseren Stimme wütend auf ihn einschreien, am
liebsten wäre er mit den geballten Fäusten auf ihn losgegangen. Einige Minuten später blitzte
plötzlich aus einem der Wohnzimmer das Licht einer Lampe durch das Laubwerk herüber.

»Weißt du, Watson«, sagte Holmes, als wir in der zunehmenden Dunkelheit beisammen saßen,
»es ist mir wirklich nicht ganz wohl dabei, daß ich dich heute nacht mitnehmen soll. Die Sache
ist durchaus nicht ohne ernstliche Gefahr.«

»Aber du glaubst, daß ich dir dabei von Nutzen sein kann?«
»Deine Gegenwart ist möglicherweise von ganz unbezahlbarem Werte.«
»Dann werde ich selbstverständlich mitgehen.«
»Das ist sehr freundlich von dir.«
»Du sprichst von Gefahr. Offenbar hast du in den Zimmern mehr gesehen, als ich entdecken

konnte.«
»Nein, ich habe wahrscheinlich nur mehr Schlüsse daraus abgeleitet. Gesehen hast du wohl

gerade so viel wie ich.«
»Außer dem Klingelzug habe ich nichts Bemerkenswertes wahrgenommen. Zu welchem

Zweck der aber dienen sollte, kann ich mir nicht vorstellen, das gestehe ich ehrlich.«



»Hast du auch das Luftloch gesehen?«
»Ja, aber ich meine, eine kleine Öffnung, die aus einem Zimmer ins andere führt, ist doch

nichts so ganz Ungewöhnliches. Sie ist ja so klein, daß kaum eine Ratte durchschlüpfen kann.«
»Ich wußte schon, ehe wir hierher kamen, daß wir ein solches Luftloch finden würden.«
»Aber, bester Holmes – –!«
»Du erinnerst dich gewiß, daß uns Fräulein Stoner berichtete, ihre Schwester habe Dr.

Roylotts Zigarre gerochen. Nun, das brachte mich sogleich auf den Gedanken, daß zwischen den
beiden Zimmern eine Verbindung bestehen muß; natürlich konnte sie nur klein sein, sonst wäre
sie bei der gerichtlichen Untersuchung bemerkt worden; so kam ich zu dem Schluß, daß es sich
um ein Luftloch handeln werde.«

»Aber was kann denn dabei Schlimmes sein?«
»Es ist doch zum mindesten ein merkwürdiges Zusammentreffen, daß das Mädchen, das in

seinem Bett schläft, plötzlich stirbt, gerade nachdem man über demselben ein Luftloch
angebracht und daneben einen Klingelzug befestigt hat. Kommt dir das nicht auch auffallend
vor?«

»Ich vermag noch immer nicht einzusehen, wie das alles zusammenhängen soll.«
»Hast du vielleicht etwas Besonderes an dem Bett bemerkt?«
»Nein.«
»Es ist am Fußboden angenagelt. Ist dir das sonst schon jemals vorgekommen?«
»Nein, das ist allerdings sonst nicht gerade üblich.«
»Fräulein Stoner konnte also ihr Bett nicht von der Stelle rücken. Es muß gerade unter dem

Luftloch und dem Seil stehen bleiben – ein Seil müssen wir es doch eigentlich nennen, da es auf
einen Klingelzug offenbar überhaupt nicht abgesehen war.«

»Holmes!« rief ich aus, »ich glaube, mir dämmert allmählich eine Ahnung auf, wohin deine
Andeutungen zielen. Wir sind wohl gerade zur rechten Zeit gekommen, um ein raffiniert
ausgedachtes Verbrechen zu verhindern.«

»Jawohl, raffiniert ausgedacht! Wenn ein Arzt zum Verbrecher wird, so tut er es allen andern
zuvor; denn er besitzt die nötigen Kenntnisse und hat starke Nerven. So war es zu allen Zeiten.
Der Mensch, mit dem wir es zu tun haben, stellt zwar selbst berüchtigte Vorbilder in den
Schatten, aber wir werden es trotzdem wagen, den Kampf mit ihm aufzunehmen. Es warten
unsrer noch Aufregungen genug, bevor die Nacht um ist; deshalb laß uns jetzt in aller Ruhe und
Gemütlichkeit eine Pfeife zusammen rauchen und ein paar Stunden an etwas Heiteres denken.«

Etwa um neun Uhr erlosch der Lichtschein zwischen den Bäumen, und das Herrenhaus lag
nun in tiefem Dunkel. Zwei Stunden waren langsam dahingeschlichen, als plötzlich, mit dem
Schlag elf Uhr, ein einzelnes Licht gerade uns gegenüber aufblitzte.

»Es ist das Zeichen für uns«, sagte Holmes aufspringend; »es kommt aus dem Mittelfenster.«
Beim Verlassen des Hauses erklärten wir dem Wirt mit ein paar Worten, daß wir noch einen

späten Besuch bei einem Bekannten machen wollten, wo wir möglicherweise auch die Nacht
zubringen würden. Im nächsten Augenblick blies uns bereits der kalte Wind auf der finsteren
Landstraße ins Gesicht, und der kleine Lichtschein vom Herrenhause war nun unser einziger
Leitstern auf dem dunkeln, unheimlichen Pfade.

In den Park hineinzukommen kostete uns wenig Mühe, denn in der alten Umfassungsmauer



gähnten an mehreren Stellen weite Lücken. Wir hielten uns unter den Bäumen, bis wir auf dem
Rasenplatz waren. Als wir ihn eben überschritten hatten und im Begriff waren, durch das Fenster
einzusteigen, schoß aus dem dichten Lorbeergebüsch ein Wesen hervor, das einem häßlichen,
mißgestalteten Kinde ähnlich sah. Zuerst ließ es sich unter allerlei Gliederverrenkungen ins Gras
niederfallen, dann rannte es eilig über den Rasen davon und verschwand wieder in der
Dunkelheit.

Entsetzt waren wir beide stehengeblieben. Holmes war im ersten Augenblick nicht weniger
erschrocken als ich selbst. In seiner Aufregung preßte er mir das Handgelenk zusammen, daß ich
hätte aufschreien mögen. Dann aber brach er in ein unterdrücktes Lachen aus und legte seine
Lippen an mein Ohr.

»Diesmal haben wir uns schön anführen lassen«, flüsterte er, »das ist ja der Pavian.«
Ich hatte die ausgefallenen Liebhabereien des Hausherrn ganz vergessen. Ein Leopard war

überdies ja auch noch da und konnte uns jeden Augenblick auf den Schultern sitzen. Ich gestehe,
daß ich mich erst etwas erleichtert fühlte, als ich mich im Innern des Schlafzimmers befand,
nachdem ich zuvor, dem Beispiel meines Freundes folgend, die Schuhe ausgezogen hatte.
Holmes schloß nun geräuschlos die Läden, stellte das Windlicht auf den Tisch und ließ dann
seinen Blick im Zimmer umherschweifen. Es war noch alles genau so, wie wir es am Tage
gesehen hatten. Durch die hohle Hand flüsterte mir Holmes so leise zu, daß ich ihn eben noch
verstehen konnte:

»Das geringste Geräusch kann uns alles verderben.«
Ich nickte, zum Zeichen, daß ich verstanden habe.
»Wir dürfen das Licht nicht brennen lassen. Er würde den Schein durch das Luftloch sofort

bemerken.«
Ich nickte wieder.
»Schlafe nur nicht ein; es könnte dich das Leben kosten. Halte deine Pistole für den Notfall

bereit; ich will mich auf das Bett setzen, und du nimmst den Stuhl dort.«
Ich zog meinen Revolver aus der Tasche und legte ihn auf den Tischrand.
Holmes hatte eine lange dünne Gerte mit hereingebracht, die er nun samt einer Taschenlampe

neben sich auf das Bett legte. Dann löschte er den kleinen Docht zwischen den Fingern aus und
wir saßen im Dunkeln.

Niemals werde ich diese entsetzliche Wache je vergessen können. Kein Laut, nicht der leiseste
Atemzug war vernehmbar, und doch wußte ich, daß mein Begleiter kaum ein paar Schritte von
mir mit offenen Augen in derselben Erregung und Spannung aller Nerven dasaß, wie ich selbst.
Die Läden ließen nicht die kleinste Nachthelle herein, und die Finsternis, die uns umgab, war
undurchdringlich. Draußen ließ sich von Zeit zu Zeit der Schrei eines Nachtvogels und einmal
auch, gerade vor unserem Fenster, ein langgezogenes katzenartiges Wimmern hören, das uns
bewies, daß der Leopard wirklich frei umherlief. Aus weiter Ferne klangen die tiefen Töne der
Kirchenuhr herüber, die alle Viertelstunden schlug. Wie lang wurden sie uns, diese
Viertelstunden! Es schlug zwölf, eins, zwei, drei – und noch immer saßen wir da und harrten
stumm der Dinge, die da kommen sollten.

Plötzlich blitzte an dem Luftloch ein flüchtiger Lichtschein auf, der sofort wieder verschwand,
während sich nun ein starker Geruch von brennendem Öl und erhitztem Metall bemerkbar
machte. Im Nebenzimmer war eine Blendlaterne angezündet worden. Ich hörte, daß sich etwas



leise bewegte. Dann war wieder alles still, während der Geruch sich immer mehr ausbreitete.
Eine halbe Stunde saßen wir so und lauschten mit allen Sinnen. Nun ließ sich mit einemmal ein
anderer Laut vernehmen – ein ganz leises, sanftes Zischen, wie wenn ein dünner Dampfstrahl
längere Zeit aus einem Kessel ausströmt. Augenblicklich sprang Holmes vom Bette auf, knipste
seine Taschenlampe an und hieb mit seiner Gerte wütend auf den Klingelzug los.

»Du siehst es doch, Watson?« rief er, »siehst du es?«
Aber ich sah nichts. In dem Augenblick, als Holmes Licht machte, vernahm ich zwar ein

sanftes helles Pfeifen, aber bei der plötzlichen Helle, die meine müden Augen traf, war ich nicht
imstande, zu unterscheiden, auf was mein Freund so grimmig hineinschlug. Doch bemerkte ich
wohl, daß er totenblaß war, und daß sich Entsetzen und Abscheu in seinen Zügen malten.

Jetzt hatte er aufgehört zu schlagen und blickte noch zu dem Luftloch empor, als plötzlich aus
der nächtlichen Stille der schauerlichste Schrei hervordrang, den ich je vernommen habe. Er
schwoll immer lauter und lauter an; Schmerz, Angst und Wut – das alles klang vereint aus
diesem gräßlichen, unbeschreiblichen Laut an unser Ohr. Später erfuhren wir, daß drunten im
Dorf, ja sogar in dem entlegenen Pfarrhause bei diesem Schrei die Schläfer aufgefahren waren.
Uns stockte vor Entsetzen der Atem, und starr blickten wir einer den andern an, bis auch der
letzte Widerhall in der tiefen Stille erstorben war.

»Was mag das bedeuten?« brachte ich mühsam hervor.
»Das bedeutet, daß alles vorüber ist«, gab Holmes zur Antwort, »und vielleicht ist es

schließlich am besten so. Nimm deine Pistole zur Hand, dann wollen wir in Dr. Roylotts Zimmer
hinübergehen.«

Mit leichenblassem Gesicht schritt er voran auf den Gang hinaus. Zweimal klopfte er an des
Doktors Zimmertür, ohne daß von drinnen eine Antwort kam. Nun drückte er die Klinke auf und
trat ein, ich mit gespannter Pistole dicht hinter ihm.

Ein eigentümlicher Anblick bot sich unseren Augen. Auf dem Tische stand eine Blendlaterne,
aus deren halbgeöffnetem Türchen ein greller Lichtstrahl auf den Eisenschrank fiel, dessen Türe
weit offen stand. Neben dem Tisch auf dem Holzstuhl saß Dr. Roylott in einem langen grauen
Schlafrock, aus dem unten seine bloßen Knöchel hervorschauten, während seine Füße in roten
türkischen Pantoffeln steckten. Auf seinem Schoße lag die Hundepeitsche mit der langen
Schleife, die uns am Tage zuvor in die Augen gefallen war. Sein Kinn war aufwärts gezogen,
und seine glasigen Augen starrten schauerlich nach einer Ecke der Stubendecke empor. Um die
Stirne hatte er ein eigentümliches gelbes Band mit bräunlichen Tupfen, das anscheinend fest um
seinen Kopf gewunden war. Bei unserem Eintreten gab er keinen Laut von sich und rührte sich
nicht.

»Das Band! Das getupfte Band!« flüsterte Holmes.
Ich machte einen Schritt vorwärts. Auf einmal begann der eigentümliche Kopfschmuck sich

zu bewegen, und mitten aus den Haaren des Dasitzenden erhob sich der platte, spitzige Kopf und
der aufgeblasene Hals einer Schlange.

»Es ist eine Sumpfotter!« rief Holmes aus, »die giftigste aller indischen Schlangen. Zehn
Sekunden nach ihrem Biß lebte er schon nicht mehr. Hier ist in Wahrheit das Böse auf seinen
Urheber zurückgefallen, und der Verbrecher stürzte selbst in die Grube, die er andern gegraben.
Wir wollen das Tier vor allem wieder in seinen Behälter befördern; dann können wir Fräulein
Stoner wegbringen und die Behörde von dem Vorgefallenen in Kenntnis setzen.«

Bei diesen Worten nahm er dem Toten rasch die Peitsche vom Schoß, warf die Schleife um



den Hals der Schlange und zog sie von ihrem struppigen Lager weg. Dann trug er sie auf
Armeslänge vor sich her nach dem Schrank, legte sie hinein und verschloß ihn wieder.

*
Dies ist der wahre Hergang beim Tode des Dr. Grimesby Roylott von Stoke Moran. Meine

Erzählung ist bereits sehr lang geworden; ich will es mir deshalb ersparen, noch ausführlich zu
berichten, wie wir die traurige Kunde Fräulein Stoner mitteilten, als wir sie mit dem Frühzug in
die Obhut ihrer Tante nach Harrow brachten, und wie die Behörde auf dem Wege ihres
langsamen Verfahrens endlich zu dem Schlusse gelangte, daß der Doktor sein plötzliches
Lebensende durch unvorsichtiges Spielen mit einem gefährlichen Lieblingstier verschuldet habe.
Das wenige, was ich über den Fall noch weiter erfuhr, teilte mir Holmes unterwegs auf der
Heimfahrt am nächsten Tage mit.

»Ich war«, erklärte er mir, »zu einer gänzlich irrigen Schlußfolgerung gelangt, woraus du
siehst, mein lieber Watson, wie gefährlich es stets ist, seine Schlüsse auf ungenügender
Grundlage aufzubauen. Die Anwesenheit der Zigeuner und die doppelsinnige Äußerung der
unglücklichen Julia, durch die sie zweifellos den Eindruck bezeichnen wollte, den die Gestalt der
Schlange im Scheine des Zündhölzchens auf sie gemacht hatte, genügten, um mich auf eine
völlig falsche Spur zu bringen. Ich kann nur das Verdienst für mich in Anspruch nehmen, daß ich
augenblicklich davon abging, als es mir klar wurde, daß jede Gefahr, welcher Art sie auch sei,
die der Bewohnerin des Zimmers drohte, weder durch die Tür noch durch das Fenster nahen
könne. Sofort fiel mir nun das Luftloch auf mit dem Klingelzug daneben, der auf das Bett
herabhing. Als ich dann entdeckte, daß es gar keine Klingel war, und ich überdies das Bett am
Boden befestigt fand, erwachte in mir augenblicklich der Verdacht, daß das Seil nur dazu diene,
um irgend etwas an ihm durch das Luftloch auf das Bett herunterzulassen. Sofort dachte ich an
eine Schlange; hielt ich mir dazu weiter vor Augen, daß der Doktor sich beständig Tiere aus
Indien schicken ließ, so glaubte ich wirklich annehmen zu dürfen, daß ich mich nun auf der
richtigen Spur befinde. Der Gedanke, sich einer Art von Gift zu bedienen, das sich durch
keinerlei chemische Untersuchung nachweisen ließ, war einem Menschen mit den Kenntnissen
und der Gewissenlosigkeit des Doktors, der lange im Orient gelebt hatte, ganz besonders
zuzutrauen. Die rasche Wirkung eines solchen Giftes mußte ihm von seinem Standpunkt aus
ebenfalls sehr erwünscht sein. Der Leichenbeschauer hätte wirklich ein scharfes Auge haben
müssen, um die zwei winzigen dunklen Pünktchen wahrzunehmen, die einzige Spur, die der Biß
der Giftzähne hinterließ. Dann dachte ich über das Pfeifen nach. Er mußte natürlich die Schlange
wieder zurückrufen, ehe es hell wurde, damit das Opfer sie nicht erblicken konnte. Deshalb hatte
er sie, wahrscheinlich mittels der Milch, die wir bei ihm vorfanden, so abgerichtet, daß sie auf
seinen Pfiff zu ihm kam. Zur geeigneten Zeit ließ er sie allemal durch das Luftloch
hinüberschlüpfen; er konnte sich darauf verlassen, daß sie an dem Klingelzug auf das Bett
hinunterkroch. Ob sie die Schlafende sofort beißen würde, war allerdings nicht sicher; möglich,
daß diese eine ganze Woche lang der Gefahr Nacht für Nacht entging; aber früher oder später
mußte sie doch zum Opfer fallen.

Zu diesen Schlußfolgerungen war ich bereits gelangt, ehe ich überhaupt des Doktors Zimmer
betreten hatte. An seinem Stuhl sah ich dann, daß er sich regelmäßig darauf zu stellen pflegte;
natürlich, denn er hätte ja sonst nicht zu dem Luftloch hinaufzureichen vermocht. Der Anblick
des eisernen Schrankes, der Untertasse mit Milch und der Schlinge an der Peitschenschnur
genügten dann vollends, um jeden Zweifel bei mir zu verscheuchen. Der metallene Klang, den
Fräulein Stoner hörte, rührte offenbar von der Tür des Schrankes her, den ihr Vater hinter seiner



grausigen Bewohnerin hastig zuschlug. Welche Schritte ich dann tat, und wie sehr sich die
Richtigkeit meiner Auffassung bestätigt hat, ist dir ja bekannt. Sobald ich die Schlange zischen
hörte, was du ohne Zweifel gleichfalls gehört hast, machte ich augenblicklich Licht und ging auf
sie los ...«

»Was zur Folge hatte, daß sie sich schleunigst durch das Luftloch davon machte.«
»Und zur weiteren Folge, daß sie sich drüben auf ihren Herrn stürzte. Ein paar von den Hieben

mit meiner Gerte saßen ganz gehörig; dadurch erwachte bei der Schlange ihre natürliche
Bösartigkeit, so daß sie auf den nächsten besten losging. In dieser Beziehung trage ich zweifellos
mittelbar die Schuld an des Doktors Tode, aber ich glaube kaum, daß sie mein Gewissen
sonderlich schwer bedrücken wird.«



Der Daumen des Ingenieurs

(The Engineer's Thumb - 1892)
 
Von all den schwierigen Kriminalfällen, die meinem Freunde Sherlock Holmes zur Lösung

übertragen wurden, erhielt er nur zwei durch meine Vermittlung. Einer davon betraf Hatherleys
Daumen. Wenn sich auch das großartige Kombinationstalent meines Freundes, dem er so
wunderbare Erfolge zu verdanken hatte, hier weniger dabei entfalten konnte, so fing diese
Aufgabe doch so toll an und verlief so dramatisch, daß sie mir wohl der Aufzeichnung wert
erscheint. Jedenfalls hat sich der tiefe Eindruck, den ich damals erhielt, noch heute, nach zwei
Jahren, kaum abgeschwächt.

*
Es war an einem Sommertag. Ein Bahnbeamter, den ich bei einem Unfall behandelt hatte,

verkündete mein Lob in allen Tonarten und hätte mir am liebsten jeden Patienten geschickt,
dessen er nur habhaft werden konnte.

Eines Morgens, kurz vor sieben, wurde mir gemeldet, daß eben jener Bahnbeamte mit einem
andern, offenbar verletzten Herrn gekommen wäre, um mich zu sprechen. Ich eilte die Treppe
hinunter, da ich vermutete, es könne sich wieder um einen Eisenbahnunfall handeln, bei dem
rasche Hilfe notwendig sei. Mein alter Freund kam mir vor dem Zimmer schon entgegen.

»Ich hab' ihn hergebracht«, flüsterte er, mit dem Daumen über die Schulter deutend, »den
hätten wir sicher.«

»Was fehlt ihm denn?« fragte ich, denn das sonderbare Benehmen des Bahnbeamten verriet
mir, daß es eine ganz besondere Bewandtnis mit dem Verletzten haben mußte, den er so sorglich
in mein Zimmer gesperrt hatte. »Es ist 'n neuer Patient«, raunte er mir in seiner treuherzigen Art
leise zu. »Ich hielt es für schlauer, ihn gleich selbst herzubringen, so konnte er mir nicht mehr
entwischen. Nun kann er nicht mehr weg. Aber jetzt muß ich gehen, Doktor, die Pflicht ruft.«
Und fort war er, ehe ich noch Zeit gefunden hatte, ihm für diese gutgemeinte Belebung meiner
garnicht beabsichtigten Praxis zu danken.

Im Empfangszimmer fand ich einen Herrn am Tische sitzen, der einen schlichten, bräunlichen
Anzug trug, seine einfache Tuchmütze hatte er auf die dort aufgelegten Bücher gelegt. Eine
seiner Hände war in ein völlig mit Blut durchtränktes Taschentuch gewickelt. Er war vielleicht
25 Jahre alt; sein Gesicht war ernst und männlich, aber so bleich, daß es mir den Eindruck
machte, als wenn er eben eine schwere Nervenerschütterung durchgemacht hätte, die er trotz
aller Anstrengung noch nicht überwinden konnte.

»Verzeihen Sie die frühe Störung, Herr Doktor«, sagte er, »ich habe in dieser Nacht einen
ernsten Unfall gehabt. Ich kam heute morgen mit dem Zuge hier an und erkundigte mich bei
einem Bahnbeamten, wo ich einen Arzt finden könnte. Dieser Herr hatte die Güte, mich hierher
zu begleiten. Ich übergab dem Mädchen meine Karte, doch wie ich sehe, liegt sie noch dort auf
dem Tischchen.«

Ich nahm sie auf und las: Victor Hatherley, Ingenieur, Victoriastraße 16a III. Das war also
Namen, Beruf und Wohnung meines Morgenbesuches. Dann setzte ich mich zu ihm. »Sie sind
also die Nacht durchgefahren?« fragte ich. »Das ist gewöhnlich recht ermüdend und langweilig.«



»Oh, in diesem Falle trifft das nicht zu«, sagte er und dann lachte er, so laut und gellend, daß
er sich im Stuhl zurückwarf und sich die Seiten halten mußte. Es lag etwas Krankhaftes in dieser
übertriebenen Heiterkeit, das erkannte ich sofort. »Hören Sie auf«, rief ich, »nehmen Sie sich
doch zusammen!« Er hatte einen regelrechten hysterischen Anfall, wie er zuweilen bei sehr
starken Naturen vorkommt, die eine große Aufregung hinter sich haben.

Erst allmählich beruhigte er sich und nun wurde er dunkelrot vor Verlegenheit.
»Ich habe mich schön lächerlich gemacht vor Ihnen«, keuchte er.
»Durchaus nicht. Bitte, nehmen Sie.« Ich gab ihm etwas Kognak mit Wasser zu trinken.
»Das tut wohl«, sagte er. »Und nun haben Sie vielleicht die Güte, Herr Doktor, und sehen sich

einmal meinen Daumen an oder vielmehr die Stelle, wo er gesessen hat.« Er band das Tuch ab
und hielt mir die Hand entgegen, deren Anblick selbst mich erschütterte. Neben den vier
ausgestreckten Fingern war statt des Daumens nur eine fürchterlich rote, schwammige Fläche. Er
mußte bis zur Wurzel abgehackt oder abgerissen worden sein.

»Das ist ja eine furchtbare Wunde, Sie müssen einen bedeutenden Blutverlust gehabt haben.«
»O ja«, antwortete er. »Ich wurde sofort ohnmächtig, nachdem es geschehen war, und muß

wohl längere Zeit besinnungslos gelegen haben. Ich blutete noch, als ich wieder zu mir kam, und
umschnürte deshalb mein Handgelenk mit dem Taschentuch, das ich mit einem Holzpflock
möglichst fest drehte.«

»Das war sehr richtig. – Die Wunde wurde jedenfalls durch ein schweres und scharfes
Instrument verursacht?«

»Durch eine Art Schlächterbeil.«
»Vermutlich ein unglücklicher Zufall?«
»O nein, ganz und gar nicht.«
»Also ist es mit Absicht geschehen?«
»Sehr richtig geraten.«
»Aber das ist ja fürchterlich!«
Ich wusch die Wunde aus und legte dann einen antiseptischen Verband an. Er zuckte nicht mit

der Wimper und biß sich nur zuweilen auf die Lippen.
»Wie fühlen Sie sich jetzt?« fragte ich nach beendeter Arbeit.
»Es ist mir jetzt wieder viel besser. Ich war wirklich dem Umsinken nahe, aber ich habe auch

recht viel durchgemacht.«
»Vielleicht wäre es richtiger, Sie würden jetzt nicht davon sprechen. Es greift Sie sicher sehr

an.«
»Jetzt durchaus nicht mehr. Ich muß die Sache so bald wie möglich der Polizei melden, aber

wenn meine Wunde nicht einen sehr deutlichen Beweis lieferte, würde ich wahrscheinlich mit
meiner Erzählung dort wenig Glauben finden, besonders da ich so gut wie keine sicheren
Anhaltspunkte geben kann.«

»Oho!« rief ich, »falls die Geschichte etwas rätselhafter Natur ist und einer Lösung bedarf,
dann würde ich Ihnen eigentlich raten, zuerst mit meinem Freund Holmes zu sprechen, ehe Sie
auf die Polizei gehen.«

»Von diesem Herrn habe ich schon gehört«, sagte mein Patient, »und ich würde ihm nur zu



gern meine Angelegenheit übergeben, obgleich die Polizei natürlich auch benachrichtigt werden
muß. Würden Sie so freundlich sein und mir einige Empfehlungsworte mitgeben?«

»Herr Holmes wohnt hier im Hause, ich kann Sie gleich zu ihm führen«, antwortete ich.
Wir gingen nach oben. Sherlock Holmes saß noch im Schlafanzug im Wohnzimmer, las die

Polizeiberichte in der »Times« und rauchte seine Morgenpfeife, die er mit allen Stummeln und
Endchen der Zigarren stopfte, welche er tags zuvor geraucht hatte, und sorgfältig zu sammeln
und auf dem Kaminsims zu trocknen pflegte. Er empfing uns in seiner urgemütlichen Art und
Weise und ließ frisch gerösteten Speck und Eier bringen, so daß wir uns bald recht behaglich
fühlten. Als wir fertig waren, mußte unser neuer Freund in einem bequemen Liegestuhl Platz
nehmen, Holmes unterstützte seinen Kopf mit einem Kissen und stellte ihm ein Glas Wasser und
Kognak in die Nähe.

»Es scheint mir, Herr Hatherley, als wäre Ihre Angelegenheit nicht ganz gewöhnlicher Natur«,
sagte er. »Bitte, machen Sie es sich vollständig bequem und betrachten Sie sich ganz wie zu
Hause. Erzählen Sie uns alles so genau wie möglich, aber halten Sie bei der geringsten
Ermüdung ein und gebrauchen Sie ab und zu dies kleine Stärkungsmittel.«

»Besten Dank«, sagte mein Patient. »Nachdem Doktor Watson mir den Verband angelegt hat,
fühle ich mich wieder ganz gut, und Ihr Frühstück hat die Kur vollendet. Ich will mich so kurz
wie möglich fassen, um Ihre Zeit nicht übermäßig in Anspruch zu nehmen.«

Holmes saß in seinem Lehnstuhl; sein gleichgültiges Gesicht mit den halb geschlossenen
Augen verriet nichts von seiner scharfsinnigen Forschernatur. Ich saß ihm gegenüber, und wir
hörten beide stillschweigend dem seltsamen Bericht des Fremden zu.

»Zuerst muß ich Ihnen sagen«, begann er, »daß ich alleinstehender Junggeselle bin und in
einer Mietwohnung in London lebe. Von Beruf bin ich Ingenieur und habe während der sieben
Jahre, die ich bei der Ihnen sicher bekannten Firma Venner & Matheson in Grennwich
beschäftigt war, mir gute Kenntnisse angeeignet.

Als vor zwei Jahren meine Ausbildung beendet war, und ich durch meines Vaters Tod in den
Besitz seines Vermögens kam, entschloß ich mich, selbständig zu werden, und ließ mich in der
Victoriastraße nieder. Vermutlich wird jeder Mensch bei diesem ersten Schritt auf die Bahn der
Unabhängigkeit ziemlich trübselige Erfahrungen machen; mir ging es jedenfalls nicht anders. In
zwei Jahren wurde mein Rat im ganzen dreimal begehrt, und nur einmal wurde mir ein sehr
unbedeutender Auftrag erteilt, das war alles! Meine Gesamteinnahmen beliefen sich auf 27
Pfund 10 Schillinge. Von neun Uhr morgens bis vier Uhr nachmittags lag ich täglich auf der
Lauer, bis ich wirklich mutlos wurde und sich der Gedanke in mir festsetzte, daß ich es in einem
selbständigen Geschäft nie zu etwas bringen würde. Gestern jedoch, als ich eben im Begriff
stand, das Büro zu verlassen, meldete man mir, es wäre ein Herr draußen, der mich zu sprechen
wünschte. Ich sah mir seine Karte an, sie trug den Namen Oberst Lysander Stark. Ich ließ den
Oberst hereinbitten. Er war etwas über Mittelgröße und von erschreckender Magerkeit, ich
entsinne mich nicht, jemals einen so hageren Menschen gesehen zu haben. Sein Gesicht bestand
eigentlich nur aus Nase und Kinn, und die Haut war straff über die Backenknochen gespannt.
Und doch sah er eigentlich nicht krank aus, denn seine Augen blickten völlig klar, sein Schritt
war sicher und sein ganzes Benehmen sehr selbstbewußt. Seine Kleidung war ziemlich einfach,
aber sauber; er mochte ungefähr vierzig Jahre zählen.

›Herr Hatherley?‹ fragte er mit deutschem Akzent. ›Sie sind mir als ein Mann empfohlen
worden, der nicht nur in seinem Berufe sehr tüchtig ist, sondern auf dessen Verschwiegenheit



man sich verlassen kann.‹
Ich verbeugte mich. ›Darf ich fragen, wem ich dieses günstige Zeugnis zu verdanken habe?‹
›Vielleicht ist es richtiger, ich teile es Ihnen nicht sofort mit. Aus derselben Quelle erfuhr ich

auch, daß Sie ohne Angehörige und Junggeselle sind und allein in London wohnen.‹
›Das stimmt. Aber ich begreife nicht, was das mit meiner Tüchtigkeit als Fachmann zu tun hat,

denn ich muß doch annehmen, daß Sie mich in einer geschäftlichen Angelegenheit zu sprechen
wünschen.‹

›Ihre Vermutung ist ganz richtig, und Sie werden gleich sehen, wie sehr meine Fragen damit
zusammenhängen. Ich habe allerdings einen Auftrag für Sie, doch er erfordert absolutes,
unverbrüchliches Stillschweigen, und Sie werden wohl begreifen, daß solch ein Geheimnis bei
einem alleinstehenden Manne bester aufgehoben ist, als bei einem, der eine große Familie hat.‹

›Wenn ich Ihnen etwas verspreche, können Sie sich völlig auf meine Verschwiegenheit
verlassen.‹

Ich erinnere mich nicht, je in meinem Leben einem so scharfen, argwöhnischen Blick
begegnet zu sein, wie ihn mein Besucher jetzt auf mich warf.

›Ich habe also Ihr Wort?‹ fragte er.
›Sie haben es.‹
›Sie werden über die ganze Sache jetzt und für immer tiefstes Stillschweigen bewahren?‹
›Ich versprach das schon.‹
›Gut‹, sagte er, sprang dann plötzlich auf, war wie der Blitz an der Tür und riß sie auf. Der

Vorraum war leer.
›Alles in Ordnung!‹ sagte er zurückkehrend, ›die Angestellten interessieren sich oft mehr als

nötig für die Angelegenheiten ihrer Chefs. Nun können wir in Ruhe weiter verhandeln.‹
Er rückte seinen Stuhl dicht an den meinen, und wieder ruhte sein Blick so forschend und

lauernd auf mir wie vorhin. Ein abstoßendes Gefühl, ja fast Furcht, stieg in mir auf bei dem
seltsamen Gebaren der klapperdürren Gestalt. Selbst auf die Gefahr hin, meinen Auftraggeber
wieder zu verlieren, konnte ich meine Ungeduld nicht länger bezwingen.

›Dürfte ich Sie jetzt bitten, mein Herr, Ihre geschäftliche Angelegenheit zur Sprache zu
bringen‹, sagte ich. ›Meine Zeit ist kostbar.‹ Der Himmel möge mir diese Lüge vergeben, aber
die Worte traten mir unwillkürlich auf die Lippen.

›Würden Ihnen 50 Guineen für die Arbeit einer Nacht genügen?‹
›Selbstverständlich.‹
›Das heißt, ich sage die Arbeit einer Nacht, obgleich es wohl richtiger wäre, von einer Stunde

zu sprechen. Wir möchten Sie nur bitten, Ihr Gutachten über eine hydraulische Presse
abzugeben, die nicht mehr tadellos funktioniert. Wenn Sie uns zeigen wollten, wo der Fehler
steckt, könnten wir die Sache leicht in Ordnung bringen. Wie denken Sie über diesen Auftrag?‹

›Im Vergleich zu der Vergütung erscheint er mir sehr unbedeutend.‹
›Das ist er auch. Nur wünschen wir, daß Sie erst abends mit dem letzten Zuge kommen.‹
›Und wohin?‹
›Nach Eyford in Berkshire. Es ist ein kleiner Ort an der Grenze von Oxfordshire, ungefähr

sieben Meilen von Reading. Sie treffen mit dem Zuge von Paddington um 11.15 ein.‹



›Das würde ja sehr gut passen.‹
›Ich werde Sie mit dem Wagen abholen, denn unsere Besitzung liegt abseits in ländlicher

Einsamkeit. Sie ist stark sieben Meilen von der Station Eyford entfernt.‹
›Aber dann können wir ja kaum vor Mitternacht dort eintreffen und vermutlich ist mir damit

jede Gelegenheit zur Rückfahrt abgeschnitten, so daß ich übernachten müßte?‹
›Darüber machen Sie sich keine Sorgen. Ein Nachtlager finden Sie auch bei uns.‹
›Das wäre doch eigentlich sehr umständlich. Könnte ich nicht zu einer besser gelegenen Zeit

kommen?‹
›Wir halten gerade diese Stunde für die geeignetste. Für die kleine Unbequemlichkeit, die

damit verbunden ist, erhalten Sie als junger, unbekannter Mann ja ein Honorar, wie es Ihre
gesuchtesten Kollegen kaum für ihre Gutachten fordern würden. Wenn Sie jedoch mein
Anerbieten noch überlegen wollen, so haben Sie ja noch reichlich Zeit.‹

Ich dachte daran, wie gut ich augenblicklich die 50 Guineen brauchen könnte, und erwiderte
deshalb: ›Durchaus nicht, ich werde mich sehr gern Ihren Wünschen anpassen; nur möchte ich
Sie bitten, mir ein wenig genauer auseinanderzusetzen, um was es sich handelt.‹

›Natürlich. Es ist mir durchaus begreiflich, daß die Verpflichtung, über alles zu schweigen,
Ihre Neugierde erregt. Ehe wir Ihnen daher ein bindendes Versprechen abfordern, sollen Sie
vollständig klar sehen. Hoffentlich ist hier kein Lauscher zu befürchten?‹

›Das ist ausgeschlossen.‹
›Dann will ich Ihnen alles erklären: Sie wissen wahrscheinlich, daß Walkererde ein sehr

kostbarer Artikel ist, den man in England nur an ein bis zwei Orten findet.‹
›Ich habe davon gehört.‹
›Vor einiger Zeit kaufte ich eine sehr kleine Besitzung ungefähr zehn Meilen von Reading. Ich

hatte das Glück, auf einem Feld ein Lager von Walkererde zu entdecken. Bei näherer
Untersuchung stellte es sich indessen heraus, daß der Fund nur sehr unbedeutend war, daß er
eigentlich nur die Verbindung zwischen zwei größeren Lagern bildete, die sich rechts und links
davon ausdehnten und meinen beiden nächsten Nachbarn gehörten. Die guten Leute hatten
natürlich keine blasse Ahnung, daß ihre Grundstücke so viel wie eine Goldmine enthielten, und
es lag daher in meinem Interesse, ihnen das Land abzukaufen, ehe sie seinen wahren Wert
kennen lernten. Leider fehlten mir die Mittel zum Kauf. Einige Freunde, denen ich meine
Entdeckung mitgeteilt hatte, rieten mir, mein eigenes Lager im geheimen auszunutzen, um auf
diese Weise die Mittel zur Erwerbung der Nachbarbesitzungen zu bekommen. Diesen Rat habe
ich nun seit längerer Zeit befolgt und bei meinem Unternehmen eine hydraulische Presse benutzt.
Wie gesagt, funktioniert diese nun nicht mehr richtig, und ich möchte Sie daher um Ihr
Gutachten in dieser Angelegenheit bitten. Jetzt werden Sie sich aber denken können, wie sehr ich
auf die Wahrung meines Geheimnisses bedacht sein muß. Käme es jemand zu Ohren, daß ein
Ingenieur mein kleines Grundstück besichtigt, so würde das selbstverständlich die Neugierde
meiner Nachbarn erregen, und falls die Sache bekannt würde, könnte ich bestimmt jede
Hoffnung aufgeben, die Felder zu erwerben und meine Pläne zur Ausführung zu bringen. Aus
diesem Grunde habe ich Sie um die größte Diskretion gebeten. Hoffentlich habe ich mich
deutlich genug ausgedrückt?‹

›Ich bin völlig orientiert‹, sagte ich. ›Nur das eine bleibt mir unverständlich, wie Sie die
Walkererde vermittels einer hydraulischen Presse gewinnen wollen, man muß sie doch



ausgraben wie den Kies aus einer Grube.‹
›Ach‹, sagte er leichthin, ›dabei haben wir unser eigenes Verfahren. Wir pressen Ziegel aus

der Erde, um sie leichter und ohne Verdacht zu erregen, fortschaffen zu können. Doch das gehört
nicht hierher. Sie sehen, Herr Hatherley, ich habe Ihnen mein ganzes Vertrauen geschenkt und
verlasse mich fest auf Sie.‹ Er erhob sich bei diesen Worten.

›Ich erwarte Sie also in Eyford um 11.15.‹
›Ich werde pünktlich erscheinen.‹
›Und Sie sagen bestimmt zu keinem Menschen ein Wort.‹
Noch einmal traf mich ein letzter argwöhnischer, mißtrauischer Blick, und fort war er.
Als ich mir dann später alles in Ruhe überlegte, war ich doch, wie Sie sich wohl denken

können, etwas erstaunt über diesen Auftrag, der mir so ganz unerwartet anvertraut worden war.
Einerseits stimmte mich das hohe Honorar natürlich sehr froh, denn es überstieg mindestens das
Zehnfache dessen, was ich dafür gefordert hätte, auch konnte dieser Auftrag leicht andere nach
sich ziehen. Andererseits erschienen mir Gesicht und Benehmen meines neuen Auftraggebers
wenig vertrauenerweckend, ebensowenig wie seine Erklärung die Notwendigkeit meines
Kommens um Mitternacht rechtfertigte, und seine Angst, ich könnte mein Schweigen brechen,
glaubhaft erscheinen ließ. Aber ich verscheuchte all die Gedanken, machte mich nach einem
kräftigen Abendessen auf den Weg und fuhr von Paddington ab, ohne einem Menschen von
meinem Vorhaben erzählt zu haben.

In Reading hatte ich nicht nur den Zug, sondern auch den Bahnhof zu wechseln, doch ich
erreichte gerade noch den Anschluß nach Eyford und langte kurz nach elf auf der kleinen,
schlecht beleuchteten Station an. Ich war der einzige Reisende, der hier ausstieg, und außer
einem schläfrigen Stationsbeamten mit einer Laterne war kein Mensch weiter zu erblicken. Ich
hatte jedoch kaum den Bahnhof verlassen, so fand ich auch meinen Bekannten vom Morgen, er
wartete auf der andern Seite des Bahnhofs, die in tiefster Dunkelheit lag. Ohne ein Wort ergriff
er meinen Arm und schob mich durch die offenstehende Tür eines Wagens. Dann zog er beide
Fenster in die Höhe, ließ die Vorhänge herunter, und fort ging es, so schnell das Pferd laufen
konnte.«

»Ein Pferd?« unterbrach Holmes.
»Ja, nur eins.«
»Konnten Sie die Farbe erkennen?«
»Ja, das Licht der Wagenlaterne fiel darauf, als ich einstieg. Es war ein Brauner.«
»War das Tier ermüdet oder frisch?«
»Vollständig frisch.«
»Danke sehr. Entschuldigen Sie, daß ich Sie unterbrach, und fahren Sie bitte in Ihrer höchst

interessanten Erzählung fort.«
»Es ging also los, und zwar fuhren wir mindestens eine Stunde. Oberst Stark hatte nur von

sieben Meilen gesprochen, aber meiner Ansicht nach waren es wohl zwölf. [Eine engl. Meile =
1,6093 km.] Während der ganzen Zeit saß er schweigend neben mir, doch ich war mir bewußt,
und ein rascher Seitenblick überzeugte mich davon, daß er mich scharf beobachtete. Die dortigen
Landwege schienen in ziemlich traurigem Zustande zu sein, wir wurden furchtbar hin und her
geschüttelt. Zuweilen versuchte ich aus dem Fenster zu sehen, doch sie bestanden aus Eisglas,
und ich gewahrte nur gelegentlich den hellen Schein eines vorüberfliegenden Lichtes. Hin und



wieder versuchte ich auch durch eine Bemerkung die Einförmigkeit der Fahrt zu unterbrechen,
aber der Oberst antwortete nur sehr einsilbig, und bald stockte die Unterhaltung wieder.
Schließlich hörte das Stoßen des Wagens auf, wir rollten auf einem knirschenden Kiesweg dahin
und hielten plötzlich. Oberst Lysander sprang heraus und zog mich, als ich mich anschickte, ihm
zu folgen, blitzschnell in einen offenstehenden Torweg. Der Wagen hielt so dicht vor dem
Hause, daß es mir nicht gelang, auch nur einen flüchtigen Blick auf die Außenseite des Gebäudes
zu werfen. Wir hatten kaum die Schwelle überschritten, so hörte ich schon die Tür schwer hinter
uns ins Schloß fallen und konnte kaum noch das Geräusch der davonrollenden Räder vernehmen.
Im Hause war es stockfinster, der Oberst tappte nach dem Lichtschalter und murrte halblaut vor
sich hin. Plötzlich wurde am Ende des Ganges eine Tür geöffnet, und ein langer, goldener
Lichtstrahl fiel auf uns. Bei dem hellen Schein gewahrte ich eine Frauengestalt unter der Türe,
mit vorgebeugtem Gesicht starrte sie uns an. Ich konnte deshalb ihre schönen Züge erkennen und
ebenso den kostbaren Stoff ihres dunklen Kleides. Sie richtete an meinen Gefährten einige Worte
in fremder Sprache, die fast wie eine Frage klangen. Bei seiner rauhen, kurzen Antwort schrak
sie heftig zusammen. Der Oberst trat rasch auf sie zu, flüsterte ihr etwas ins Ohr und schob sie
wieder ins Zimmer zurück, dann kehrte er zu mir zurück. ›Würden Sie so freundlich sein, hier
einige Minuten zu warten‹, sagte er, eine andere Tür öffnend. Es war ein kleines, einfach
ausgestattetes Gemach mit einem runden Tisch in der Mitte, auf dem mehrere deutsche Bücher
verstreut lagen. Ein Harmonium stand neben der Tür. ›Ich werde Sie keine Minute warten
lassen‹, sagte er und verschwand in der Dunkelheit.

Ich betrachtete die Bücher auf dem Tisch und sah trotz meiner Unkenntnis des Deutschen, daß
zwei von ihnen wissenschaftlichen und die andern poetischen Inhalts waren. Dann schritt ich
zum Fenster, um einen Blick hinauszuwerfen, aber die schweren eisernen Läden waren
geschlossen und fest verriegelt. Es war ein wunderbar stilles Haus. Im Gange hörte man eine alte
Uhr laut ticken, sonst herrschte Todesschweigen rings umher. Ein unbestimmtes, unbehagliches
Gefühl ergriff mich. Wer waren diese Deutschen, und was taten sie an diesem seltsamen,
weltverlorenen Ort? Und wo befand sich dieser Ort überhaupt? Ich war mindestens zwölf Meilen
von Eyford entfernt, doch das war auch alles, was ich wußte, ob es nördlich, südlich, westlich
oder östlich davon war, entzog sich meiner Vermutung. Die große Stille ringsumher aber machte
es mir zur Gewißheit, daß wir uns auf dem Lande befanden. Ich schritt auf und nieder, leise eine
Melodie summend, um mich munter zu erhalten.

Plötzlich, ohne daß vorher ein Laut die unheimliche Stille unterbrochen hätte, öffnete sich
langsam die Tür meines Zimmers. In der Öffnung stand die Frau, deren schönes, erregtes Gesicht
hell von dem Licht meiner Lampe bestrahlt wurde, hinter ihr lag die Halle in tiefer Dunkelheit.
Sie schien mir vor Angst halb ohnmächtig zu sein, und dieser Anblick ließ mein eigenes Herz
erstarren. Warnend hielt sie einen Finger empor, um mir Schweigen anzudeuten, und flüsterte
mir in gebrochenem Englisch einige Worte zu, wobei sie öfter mit scheuem Blick in die
Dunkelheit hinter sich spähte.

›Ich würde gehen‹, sagte sie, sich gewaltsam zur Ruhe zwingend, ›ich würde gehen und nicht
hier bleiben. Sie tun gut daran.‹

›Aber, gnädige Frau‹, erwiderte ich, ›meine Aufgabe ist noch nicht erfüllt. Ich kann mich doch
unmöglich entfernen, ehe ich nicht die Maschine gesehen habe‹.

›Es verlohnt sich nicht der Mühe, hier länger zu warten‹, fuhr sie fort. ›Sie können ruhig durch
die Haustür gehen, niemand wird Sie hindern‹. Und dann, als sie sah, daß ich nur lächelnd den
Kopf schüttelte, verließ sie plötzlich ihre Selbstbeherrschung, und sie trat, die Hände ringend,



auf mich zu. ›Um Gottes willen, fliehen Sie, fliehen Sie, bevor es zu spät ist.‹
Doch ich bin eine sehr hartnäckige Natur, und je mehr Schwierigkeiten sich mir in den Weg

stellen, je größeren Reiz bekommt eine Sache für mich. Außerdem dachte ich auch an mein
Honorar von 50 Guineen, an die anstrengende Reise und daran, daß ich in dieser Gegend doch
ganz fremd war und nicht gewußt hätte, wo ich die Nacht verbringen sollte. Warum sollte ich
mich davonstehlen, ohne meinen Auftrag ausgeführt zu haben und ohne die mir zustehende
Bezahlung bekommen zu haben? Konnte die Frau nicht eine Wahnsinnige sein? Entschlossen
schüttelte ich deshalb den Kopf, trotzdem sie mich stärker erschüttert hatte, als ich zugeben
wollte und erklärte fest, daß ich auf jeden Fall bleiben würde. Sie wollte noch weiter in mich
dringen, doch über uns wurde eine Tür zugeschlagen, und man hörte deutlich zwei Menschen die
Treppe herabkommen. Sie blieb einen Augenblick lauschend stehen, rang nochmals
verzweifelnd die Hände und verschwand dann plötzlich und geräuschlos, wie sie gekommen war.

Bald darauf trat Oberst Lysander Stark und ein kleiner, dicker Herr bei mir ein, dessen
spärlicher Bart aus den Falten seines Doppelkinns herauswuchs, und der mir als Herr Ferguson
vorgestellt wurde.

›Dies ist mein Sekretär und Geschäftsführer‹, sagte der Oberst. ›übrigens glaubte ich
bestimmt, diese Tür vorhin fest geschlossen zu haben. Es ist mir leid, es hat Ihnen sicher sehr
hereingezogen?‹

›Im Gegenteil‹, antwortete ich, ›ich selbst habe die Tür geöffnet, weil mir die Luft hier im
Zimmer etwas dumpf vorkam.‹

Er warf mir einen unruhigen Seitenblick zu. ›Wir wollen nun gleich an das Geschäft gehen.
Herr Ferguson und ich werde Ihnen jetzt die Maschine zeigen.‹

Ich griff nach meinem Hut, um ihn aufzusetzen.
›Oh, das ist nicht nötig‹, wehrte der Oberst ab, ›sie befindet sich im Hause.‹
›Wie, Sie bohren im Hause nach Walkererde?‹
›Das nicht, wir pressen sie nur im Hause. Doch das gehört nicht zur Sache. Wir möchten Sie

nur bitten, die Maschine zu untersuchen und uns auseinanderzusetzen, wo der Fehler steckt.‹
Wir gingen zusammen nach oben, zuerst der Oberst, dann der korpulente Geschäftsführer und

zuletzt ich. Das alte Haus war ein wahres Labyrinth von Winkeln und Gängen, engen
Wendeltreppen und kleinen, niedrigen Türen, deren Schwellen im Laufe der Zeit von ganzen
Generationen tief ausgetreten waren. Nirgends eine Spur von Tapeten oder Möbeln, von den
Wänden war die Bekleidung teilweise abgebröckelt, während sich die Feuchtigkeit in grünlich
schillernden Stellen darauf niedergeschlagen hatte. Ich bemühte mich, so unbefangen wie
möglich auszusehen, aber mir klangen noch immer die unbeachtet gelassenen Warnungen der
Dame im Ohr, und ich behielt meine beiden Gefährten scharf im Auge.

Ferguson schien mir ein mürrischer, schweigsamer Mann, doch aus seinen wenigen
Äußerungen entnahm ich, daß er mein Landsmann sei. Oberst Lysander Stark hielt jetzt vor einer
niedrigen Tür, die er aufschloß. Sie führte in einen kleinen, rechtwinkligen Raum, in welchem
wir drei kaum zu gleicher Zeit Platz hatten. Eine Lichtleitung schien nicht darin, denn der Oberst
entzündete eine Petroleumlampe, die vor der Tür an einem Haken gehängt hatte. Ferguson blieb
draußen, und der Oberst forderte mich auf, einzutreten.

›Wir befinden uns jetzt in der hydraulischen Presse‹, sagte er, ›und es könnte für uns sehr
unangenehm werden, wenn sie plötzlich jemand in Bewegung setzen wollte. Die Decke dieser



kleinen Kammer wird nämlich von dem Ende des niedergehenden Kolbens gebildet, der mit
ungeheurer Gewalt auf den metallenen Fußboden schlägt. Außen sind seitlich enge Wasserröhren
angebracht, durch welche die Kraft aufgenommen und in der Ihnen bekannten Weise verstärkt
und fortgepflanzt wird. Die Maschine funktioniert sonst tadellos, aber jetzt scheint ein Hemmnis
den Gang zu erschweren und die Kraft zu vermindern. Vielleicht haben Sie die Güte, einmal
nachzusehen, wie die Sache wieder in Ordnung gebracht werden könnte.‹

Ich nahm ihm die Lampe ab und untersuchte die Maschine sehr sorgfältig. Sie hatte geradezu
riesige Dimensionen und mußte einen enormen Druck erzeugen. Doch als ich draußen die Hebel
niederdrückte, welche sie in Gang setzten, belehrte mich sofort der eigentümlich zischelnde Ton,
daß sich irgendwo ein Leck gebildet haben mußte, das ein Wiederausströmen des Wassers durch
einen der Seitenzylinder verursachte. Eine genauere Prüfung bestätigte dies auch bald; einer der
Kautschukreifen am oberen Ende der Triebstange war schadhaft geworden und konnte deshalb
den Zylinder, in dem sie auf- und niederging, nicht mehr luftdicht abschließen. Dadurch ließ sich
die Verminderung der Kraft leicht erklären; ich setzte dies meinen beiden aufmerksamen
Zuhörern auseinander und belehrte sie zugleich eingehend über die Abstellung dieses
Übelstandes. Darauf kehrte ich noch einmal in den Hauptraum zurück, hauptsächlich um meine
eigene Neugierde zu befriedigen. Daß die Erzählung von dem Pressen der Walkererde nur ein
Märchen war, hatte ich auf den ersten Blick gesehen; es wäre ja unvernünftig gewesen, für einen
so unbedeutenden Zweck solche Riesenmaschine zu verwenden. Die Wände bestanden aus Holz,
doch den Boden bildete eine große, eiserne Platte, die völlig mit einer Kruste von metallischen
Abfällen bedeckt war. Ich kniete nieder und versuchte, ein wenig davon abzukratzen, um mich
genauer von dem Bestand zu überzeugen, als ich hinter mir einen Ausruf hörte und das
gespensterhafte Antlitz des Obersten sich zu mir herabbeugen sah.

›Was machen Sie denn da?‹ fragte er.
Ich fühlte einen heftigen Groll in mir aufsteigen, daß man es versucht hatte, mich so hinters

Licht zu führen. ›Ich bewundere nur Ihre Walkererde‹, antwortete ich, ›wahrscheinlich wäre es
mir leichter geworden, Ihnen einen Rat wegen Ihrer Maschine zu erteilen, wenn ich ihren
wirklichen Zweck gekannt hätte.‹

Augenblicklich bereute ich, daß mir diese Worte entschlüpft waren. Sein Gesicht versteinerte
sich förmlich, seine grauen Augen funkelten mich unheilverkündend an.

›Dann tue ich wohl besser daran, Sie in alles einzuweihen,‹ sagte er. Er machte einen Schritt
rückwärts, schlug die kleine Tür zu und drehte den Schlüssel um. Ich stürzte mich darauf und
rüttelte an dem Griff, aber das Schloß rührte sich nicht und gab nicht im geringsten meinen
verzweifelten Anstrengungen nach. ›Hallo!‹ schrie ich gellend, ›hallo! Oberst Stark! Öffnen Sie
sofort!‹

Plötzlich aber klang durch die Stille ein Ton, der mein Herz vor Schrecken stillstehen ließ. Es
war das Geklirr der Hebel und das Zischen des schadhaften Zylinders. Großer Gott! Er hatte die
Maschine in Gang gesetzt! Die Lampe stand noch auf dem Boden, den ich hatte untersuchen
wollen. Bei ihrem Licht konnte ich deutlich erkennen, wie sich die schwarze Decke über mir
senkte, langsam, ruckweise, aber keiner wußte besser als ich, mit wie furchtbarer Kraft; in der
nächsten Minute mußte ich zu einem formlosen Brei zerstampft sein. Ich warf mich stöhnend
gegen die Tür und zerrte mit meinen Nägeln am Schloß. Ich beschwor den Obersten, mir zu
öffnen, doch mein Flehen wurde durch das erbarmungslose Rasseln draußen übertönt. Jetzt
befand sich die Decke nur noch ein bis zwei Fuß über meinem Kopf, mit ausgestreckter Hand
konnte ich ihre harte, rauhe Oberfläche fühlen. Und wie ein Blitz durchzuckte mich der Gedanke,



daß ich mir den Todeskampf vielleicht durch meine Lage erleichtern könnte. Würde ich mich auf
das Gesicht legen, so würde mir zuerst das Rückgrat zerbrochen werden. Bei dem Gedanken
daran überliefen mich kalte Schauer. Legte ich mich aber auf den Rücken, würde ich dann die
Kraft haben, diesen tödlichen, schwarzen Koloß auf mich herabkommen zu sehen? Schon war es
mir unmöglich geworden, aufrecht zu stehen, da wurde mein Herz plötzlich von neuer Hoffnung
erfüllt. Wie schon erwähnt, bestanden nur Decke und Boden aus Eisen, die Wände waren aus
Holz. Als ich mich noch einmal verzweifelt nach Rettung umschaute, bemerkte ich zwischen
zwei Brettern einen kleinen, gelben Lichtschimmer, der sich schnell verbreiterte, indem eines der
Bretter zurückgeschoben wurde. Ich vermochte es zuerst kaum zu fassen, daß ich durch diese
kleine Öffnung wirklich dem Tode entrinnen könnte. Doch schon im nächsten Augenblick war
ich hindurchgekrochen und lag nun halb ohnmächtig auf der anderen Seite. Die Öffnung hatte
sich wieder hinter mir geschlossen, ich hörte nur noch das Klirren der zerbrechenden Lampe und
kurz darauf das Aufschlagen der beiden Metallplatten, das mir deutlich bewies, mit wie knapper
Not ich dem Tode entronnen war. Als ich wieder zum Bewußtsein erwachte, lag ich auf dem mit
Fliesen ausgelegten Boden eines schmalen Ganges. Eine Frau beugte sich über mich und
versuchte mich durch heftiges Schütteln mit der linken Hand aus meiner Betäubung zu
erwecken, in der rechten hielt sie eine Taschenlampe. Es war jene Frau, deren Warnungen ich
törichterweise unbeachtet gelassen hatte.

›Kommen Sie rasch, rasch!‹ rief sie atemlos. ›Sie werden sofort Ihr Verschwinden entdecken.
Oh, so beeilen Sie sich doch, es ist keine Sekunde zu verlieren.‹

Diesmal war ihr Rat nicht vergebens. Ich richtete mich taumelnd empor und eilte mit ihr den
Gang entlang und dann eine Wendeltreppe hinunter. Die Treppe führte wiederum auf einen
breiten Gang. Wir hatten ihn kaum erreicht, als wir schon den Ton von eiligen Schritten und den
Klang von zwei Stimmen hörten; die eine sprach dicht in unserer Nähe, die andere antwortete
aus der Entfernung. Die Frau stand einen Augenblick völlig fassungslos. Plötzlich stieß sie eine
Tür auf; wir standen in einem Schlafzimmer, durch dessen Fenster heller Mondschein flutete.

›Es bleibt kein andrer Weg übrig. Es ist hoch, aber Sie müssen es versuchen.‹
Während sie noch sprach, tauchte am Ende des Ganges ein Licht auf, ich sah die dürre Gestalt

des Obersten herbeistürzen, in der Hand hielt er ein großes Beil. Ich flog zum Fenster, öffnete es
und schaute hinunter. Wie ruhig und friedlich lag der Garten im Mondlicht! Die Höhe konnte
nicht mehr als dreißig Fuß betragen. Ich schwang mich auf das Fensterbrett, aber ich zögerte
noch mit dem Sprung. Ich wollte wissen, was zwischen meiner Retterin und meinem Verfolger
vorgehen würde. Wenn dieser Schuft sie mißhandelte, war ich unter allen Umständen
entschlossen, ihr beizustehen. Im selben Augenblick schon erschien er in der Tür und wollte an
ihr vorüberstürzen, sie warf sich ihm jedoch entgegen und klammerte sich fest an ihn.

›Fritz, Fritz!‹ rief sie in englischer Sprache, ›vergiß nicht, was du mir beim letzten Mal
geschworen hast. Es sollte nie, nie wieder geschehen. Er wird schweigen, glaub' mir, er wird
schweigen.‹

Er versuchte sich mit aller Kraft freizumachen. ›Bist du von Sinnen, Elise?‹ rief er. ›Willst du
uns an den Galgen bringen? Laß mich los, sag' ich dir.‹ Er stieß sie beiseite und stürzte mit
erhobenem Beil zum Fenster. Ich hatte mich hinausgeschwungen und hielt mich nur noch mit
den Händen an der Fensterbank, als der Schlag niedersauste. Ein heftiger Schmerz durchzuckte
mich, ich verlor den Halt und fiel in den Garten hinab.

Ich war bis auf eine heftige Erschütterung unverletzt geblieben, und sobald ich mich
einigermaßen erholt hatte, stand ich auf und versuchte, so schnell als möglich hinter einem



Gebüsch zu verschwinden; die Gefahr war ja noch nicht vorüber. Aber plötzlich überkam mich
eine tödliche Schwäche und Mattigkeit. Meine Hand schmerzte mich furchtbar, und ich bemerkte
erst jetzt, daß mein Daumen fehlte und das Blut aus der Wunde strömte. Ich versuchte, mir das
Taschentuch umzubinden, dann fühlte ich nur noch ein heftiges Sausen in den Ohren und fiel
ohnmächtig im Gebüsch nieder.

Wie lange ich dort gelegen habe, weiß ich nicht. Bis zu meinem Erwachen müssen wohl viele
Stunden vergangen sein, denn der Mond war untergegangen, und der Morgen dämmerte herauf.
Meine Kleider waren vom Tau durchnäßt, und mein Rockärmel war völlig durchtränkt von Blut.
Im Augenblick standen alle Einzelheiten der Nacht vor mir, und ich sprang sofort in die Höhe,
weil ich das Gefühl hatte, auch jetzt noch im Bereich meiner Verfolger zu sein. Doch als ich
mich umblickte, waren zu meinem Erstaunen weder Haus noch Garten zu entdecken. Ich hatte an
der Hecke einer Landstraße gelegen, und gerade vor mir dehnte sich ein längliches Gebäude aus.
Beim Näherkommen erkannte ich die Bahnstation, auf der ich gestern angekommen war. Würde
mich mein schmerzender Daumen nicht vom Gegenteil überzeugt haben, so hätte ich alle
Vorgänge der letzten Nacht nur für einen Traum gehalten. Halb betäubt erkundigte ich mich nach
dem Morgenzug und erfuhr, daß in einer knappen Stunde einer nach Reading abgehe. Ich fragte
den diensttuenden Stationsbeamten, den ich schon am vorigen Abend gesehen hatte, ob er einen
Obersten Stark kenne. Der Name war ihm gänzlich fremd, ebensowenig hatte er gestern einen
Wagen bemerkt.

Das nächste Polizeiamt war ungefähr drei Meilen entfernt. Das war für mich zu weit, denn ich
fühlte mich krank und schwach. So wollte ich mit einer Anzeige warten, bis ich in die Stadt
käme. Kurz nach sechs traf ich ein und ein freundlicher Bahnbeamter führte mich sofort zu
Ihnen, um meine Wunde verbinden zu lassen. Es wäre mir lieb, Herr Holmes, wenn ich die ganze
Angelegenheit in Ihre Hände legen könnte.«

*
Wir saßen noch eine ganze Weile in tiefem Schweigen, als die Erzählung beendet war. Dann

holte Sherlock Holmes einen der riesigen Ordner vom Bücherbrett, in welchem er alle ihm
bemerkenswerten Notizen und Zeitungsausschnitte sammelte.

»Diese Anzeige wird Sie wohl interessieren«, sagte er. »Vor ungefähr einem Jahr machte sie
die Runde durch alle Zeitungen. Ich will sie Ihnen vorlesen: Verschwunden seit dem 9. d. M. der
26jährige Ingenieur Jeremias Hayling. Er verließ am angegebenen Tage um zehn Uhr abends
seine Wohnung, seitdem fehlt jede Spur von ihm. Er war bekleidet u.s.w. Damals ließ der Oberst
vermutlich zum letztenmal seine Maschine untersuchen.«

»Großer Gott!« rief Hatherley aus, »jetzt begreife ich erst, was die Frau mit ihrer Äußerung
sagen wollte!«

»Ja, es unterliegt gar keinem Zweifel, daß dieser Oberst ein sehr kaltblütiger, zu allem
entschlossener Mensch war und genau so handelt wie Piraten, die auch auf dem geenterten Schiff
keinen Überlebenden dulden. Doch jetzt ist keine Minute zu verlieren, und wenn es Ihr Zustand
erlaubt, müssen wir sofort nach Scotland Yard und dann weiter nach Eyford.«

Ungefähr drei Stunden später saßen wir im Zug, der uns über Reading nach Eyford bringen
sollte. Die Gesellschaft bestand aus Sherlock Holmes, dem Ingenieur, Polizeiinspektor
Bradstreet nebst einem sehr einfach gekleideten Manne und mir. Inspektor Bradstreet hatte eine
Vermessungskarte der Umgegend auf seinem Sitz ausgebreitet und bemühte sich mit seinem
Zirkel einen Kreis zu ziehen, dessen Mittelpunkt Eyford bildete.



»Hier liegt Eyford«, sagte er. »Diese Linie umgibt das Dorf in einem Umkreis von ungefähr
zwölf Meilen. Der betreffende Ort muß also in der Nähe dieser Linie sein. Sie sprachen doch von
zwölf Meilen, Herr Hatherley?«

»Es war jedenfalls eine Fahrt von einer guten Stunde.«
»Und Sie vermuten, daß Sie während Ihrer Bewußtlosigkeit den ganzen Weg zurückgebracht

worden sind?«
»Wahrscheinlich. Ich erinnere mich auch dunkel, aufgehoben und getragen worden zu sein.«
»Ich verstehe nur nicht, was die Leute zu dieser Schonung bewogen haben könnte, als sie Sie

ohnmächtig im Garten fanden.«
»Vielleicht ließ sich der Schuft durch die Bitten der Frau besänftigen«, meinte ich.
»Das kommt mir unwahrscheinlich vor«, fiel der Ingenieur ein. »Ich habe niemals ein Gesicht

gesehen, das so mit Haß erfüllt war wie das seine.«
»Nun, wir werden bald Klarheit hineinbringen«, sagte Bradstreet. »Ich habe also meinen Kreis

gezogen und möchte jetzt nur wissen, in welcher Richtung wir das Gesindel zu suchen haben.«
»Ich glaube, ich kann meinen Finger darauf legen«, äußerte Holmes ruhig.
»Wirklich?« rief der Inspektor. »Sie haben schon eine bestimmte Meinung gefaßt? Na, wir

wollen mal sehen, wer mit Ihnen übereinstimmt. Ich behaupte, es ist im Süden, da das Land dort
wenig bevölkert ist.«

»Ich bin für Osten«, sagte mein Patient.
»Ich stimme für Norden«, sagte ich, »dort ist das Land flach, und Herr Hatherley meinte, der

Wagen wäre niemals bergan gefahren.«
»Und ich bin für Westen«, bemerkte der einfach aussehende Mann. »Da liegen mehrere

einsame kleine Dörfer.«
»Hallo!« rief der Inspektor lachend. »Unter uns herrscht ja eine nette

Meinungsverschiedenheit. Wir haben den Kompaß zwischen uns geteilt. Auf wessen Seite
schlagen Sie sich, Herr Holmes?«

»Sie irren sich alle.«
»Aber das ist doch unmöglich!«
»O doch. Dies ist mein Punkt.« Holmes legte den Finger in die Mitte des Kreises. »Hier

werden wir sie finden.«
»Und die Fahrt von zwölf Meilen?« warf Hatherley ein.
»Sechs hin und sechs zurück. Das ist sonnenklar. Sie sagten selbst, das Pferd wäre vollständig

frisch gewesen, als Sie einstiegen. Wie wäre das möglich, wenn es eine anstrengende Fahrt von
zwölf Meilen hinter sich gehabt hätte?«

»Hm, der Kunstgriff ist nicht unwahrscheinlich«, gab Bradstreet nachdenklich zu. »Jetzt
müssen wir uns nur noch über den Zweck dieser Bande klar werden.«

»Darüber kann kaum ein Zweifel herrschen«, sagte Holmes. »Es sind Falschmünzer im großen
Maßstabe. Die Maschine brauchten sie, um die Metallmischung zu erzeugen, welche die Stelle
des Silbers vertreten sollte.«

»Falschmünzer!« rief Bradstreet aus. »Ja – ich erinnere mich: Wir bekamen schon vor längerer
Zeit Wind von einer solchen Sache. Diese gefährliche Gesellschaft hat zu Tausenden halbe



Kronen in Umlauf gesetzt, und es gelang uns nicht, sie weiter als bis Reading zu verfolgen. Dort
hatten sie ihre Spur in einer Weise verwischt, die uns zeigte, daß wir es mit sehr geriebenen,
alten Füchsen zu tun hatten. Na, jetzt werden sie uns wohl nicht mehr entwischen.«

Aber der Inspektor irrte sich. Die Verbrecher sollten der Gerechtigkeit nicht überliefert
werden. Als wir in den Bahnhof einfuhren, sahen wir ganz in der Nähe eine ungeheure
Rauchwolke hinter einer kleinen Baumgruppe aufsteigen, wie eine riesige Straußfeder hing sie
über der Landschaft.

»Brennt hier ein Haus?« fragte Bradstreet, nachdem wir den Zug verlassen hatten.
»Jawohl«, antwortete der Stationsvorsteher.
»Wann brach das Feuer aus?«
»Wahrscheinlich schon in der Nacht, doch hat es scheints jetzt weiter um sich gegriffen, die

ganze Gegend ist in Rauch gehüllt.«
»Wem gehört die Besitzung?«
»Doktor Becher.«
»Bitte, sagen Sie mir«, fiel der Ingenieur ein, »ist dieser Doktor Becher ein Deutscher, sehr

hager, mit langer, scharfer Nase?«
Der Stationsvorsteher lachte herzlich. »Nein, mein Herr, Doktor Becher ist ein Engländer, und

Sie werden wahrscheinlich im ganzen Kirchspiel nicht leicht einen wohlbeleibteren Menschen
finden. Doch lebt ein Herr bei ihm, ich glaube einer seiner Patienten, der erinnerte eher an die
sieben mageren Jahre.«

Er hatte kaum ausgesprochen, so liefen wir auch schon eilig der Richtung des Feuers zu. Wir
hatten einen sanft ansteigenden Hügel überschritten und sahen jetzt ein großes, weißes Gebäude
vor uns liegen. Es war in ein Flammenmeer eingehüllt, aus jeder Ritze und jeder Fensteröffnung
brach die rote Lohe.

Vergeblich bemühte sich die Feuerwehr, mit drei Spritzen des entfesselten Elementes Herr zu
werden.

»Hier ist es!« rief Hatherley in fieberhafter Erregung. »Dort ist der Kiesweg, und dort unter
dem Gebüsch hab' ich gelegen. Aus dem zweiten Fenster sprang ich heraus.«

»Nun«, meinte Holmes, »wenigstens sind Sie an ihnen gerächt. Die hölzernen Wände im
Maschinenraum sind sicher durch das Zerbrechen Ihrer Lampe in Brand geraten, und in der
Aufregung hat man das wohl nicht sofort bemerkt. Bitte, achten Sie jetzt scharf darauf, ob Sie
unter der Zuschauermenge die Frau oder einen der beiden Männer entdecken können. Es ist
freilich eher anzunehmen, daß zwischen ihnen und uns schon ein paar hundert Meilen liegen.«
Holmes Befürchtung war nur zu sehr begründet. Die drei waren und blieben verschwunden bis
heute.

Ein Bauer erzählte, er habe an jenem Morgen in aller Frühe einen Wagen gesehen mit
mehreren Personen und großen Kisten beladen, der eilig in der Richtung nach Reading gefahren
wäre. Das blieb auch die einzige Spur von den Flüchtlingen; selbst Holmes gelang es nicht, das
Rätsel weiter zu lösen.

Die Feuerwehrleute waren nicht wenig über die seltsamen Einrichtungen im Innern des
Hauses erstaunt und ihre Verwunderung erreichte den Höhepunkt, als sie auf einer Fensterbank
einen abgehackten Daumen fanden. Gegen Abend war endlich das Feuer gelöscht. Das Dach war
jedoch schon eingestürzt und das ganze Gebäude so vollständig zerstört, daß nur einige



verbogene Zylinder und eiserne Röhren an die Maschine erinnerten, die so viel Unheil verursacht
hatte. In einem kleinen, zu dem Anwesen gehörenden Haus entdeckte man große Mengen Nickel
und Zinn, dagegen wurde nicht ein einziger Prägestock gefunden, das machte uns die Mitnahme
der schon erwähnten großen Kisten erklärlich.

Auf welche Weise unser Ingenieur aus dem Garten fortgeschafft worden war, wäre wohl für
ewig ein Geheimnis geblieben, wenn uns nicht die weiche Gartenerde eine sehr einfache
Geschichte erzählt hätte. Zwei Personen mußten ihn getragen haben, die eine mit besonders
kleinen Füßen, während die andere Fußspur auffallend groß war. Wahrscheinlich hatte der
Engländer, weniger rücksichtslos und grausam als sein Gefährte, der Frau geholfen, den
bewußtlosen Mann aus der Gefahr zu bringen.

»Ja«, sagte unser Ingenieur kläglich, als wir wieder im Zuge saßen, »das war wirklich ein
einträgliches Geschäft. Meinen Daumen hab' ich verloren, die Aussicht auf meine
Fünfzigpfundnote ist ebenfalls fort, und was hab' ich dafür eingetauscht?«

»Erfahrung«, sagte Holmes lachend, »und die kann Ihnen indirekt wieder von Nutzen sein. Sie
brauchen die Geschichte nur mit fließenden Worten vorzutragen, um bis zum Ende Ihrer Tage
den Ruf eines großartigen Gesellschafters zu genießen.«



Die verschwundene Braut

(The Noble Bachelor - 1892)
 
Eines Tages wurde während seiner Abwesenheit ein Brief für Sherlock Holmes abgegeben.

Ich hatte den ganzen Tag das Haus nicht verlassen, denn das Wetter war plötzlich regnerisch
geworden; ein scharfer Herbstwind wehte, und die Flintenkugel in meinem Bein, die ich als
Andenken aus dem afghanischen Feldzug heimgebracht habe, quälte mich mit empörender
Hartnäckigkeit. In einem bequemen Stuhl sitzend, hatte ich die Beine auf einem zweiten Stuhl
ausgestreckt und mich in einen ganzen Berg von Zeitungen vergraben, bis ich zuletzt die
Tagesneuigkeiten satt bekam und die Blätter sämtlich beiseite schob. Während ich nun so in
verdrossener Stimmung dalag, betrachtete ich mit träger Neugier das mächtige Wappen und
Monogramm, das auf dem Umschlag des vor mir liegenden Briefes prangte, und fragte mich,
wer wohl der adlige Briefschreiber sein möchte.

»Da liegt ein höchst vornehmer Brief für dich«, rief ich meinem Freund bei seinem Eintritt
entgegen. »Deine Briefe heute früh, von einem Fischhändler und einem Zolleinnehmer, waren
weniger vornehm.«

»Ja, mein Briefwechsel besitzt entschieden den Reiz der Abwechslung«, erwiderte er lächelnd,
»und je weniger vornehm, desto interessanter sind sie in der Regel. Das da sieht gerade aus wie
eine jener unwillkommenen gesellschaftlichen Einladungen, die einen entweder zu einer Marter
oder zu einer Lüge verdammen.« Er erbrach das Siegel und überflog den Inhalt. »Warte einmal,
das kann am Ende etwas ganz Interessantes geben!« rief er nun plötzlich.

»Also nichts Gesellschaftliches?«
»Nein, durchaus geschäftlich.«
»Und von wem?«
»Von einer der vornehmsten Personen in ganz England.«
»Nun, ich gratuliere, mein lieber Junge.«
»Ich versichere dir, Watson, es ist die Wahrheit, wenn ich sage, daß ich auf den

gesellschaftlichen Rang meiner Kunden nicht so viel Wert lege, als auf das Interesse, das die
Fälle bieten. Übrigens ist es wohl möglich, daß es bei dieser neuen Aufgabe auch nicht an
interessantem Stoff fehlt. Du hast doch in diesen Tagen die Zeitungen genau durchgelesen, nicht
wahr?«

»Na, und ob!« erwiderte ich in kläglichem Ton und deutete dabei auf einen mächtigen Stoß,
der in einer Ecke aufgehäuft lag; »ich habe ja sonst fast nichts zu tun gehabt.«

»Nun, das kommt mir jetzt vielleicht zustatten, da kannst du mir sicher Auskunft geben. Ich
lese nichts als die Kriminalberichte und den Briefkasten. Da erfährt man doch wenigstens immer
etwas. Aber wenn du die neuesten Ereignisse so genau verfolgt hast, mußt du wohl auch etwas
über Lord St. Simon und seine Hochzeit gelesen haben?«

»O ja, das hat mich sogar sehr interessiert.«
»Das ist schön. Der Brief hier ist von Lord St. Simon. Ich will ihn dir vorlesen, und dafür

mußt du mir dann die Zeitungen noch einmal durchgehen und alles zusammensuchen, was sich



auf die Angelegenheit bezieht. Er schreibt:

Mein lieber Herr Sherlock Holmes!
Lord Backwater sagt mir, daß ich Ihrem Scharfsinn und Ihrer Verschwiegenheit
unbedingtes Vertrauen schenken dürfe. Ich habe mich daher entschlossen, bei Ihnen
vorzusprechen und mir Ihren Rat in Beziehung auf das höchst schmerzliche Ereignis zu
erbitten, das sich bei Gelegenheit meiner Hochzeit zugetragen hat. Herr Lestrade von der
Geheimpolizei ist zwar in der Sache bereits tätig; allein er hat, wie er mir versichert, gegen
Ihre Mitwirkung nicht nur nichts einzuwenden, sondern verspricht sich sogar Nutzen davon.
Ich beabsichtige, um vier Uhr heute nachmittag bei Ihnen vorzusprechen und hoffe, daß Sie
etwaige anderweitige Verpflichtungen auf später verschieben können.

Ihr aufrichtiger
St. Simon.   

»Der Brief ist aus Schloß Grosvenor datiert und mit einer Füllfeder geschrieben, wobei dem
edlen Lord das Mißgeschick begegnet ist, einen Tintenklecks außen an seinen rechten kleinen
Finger zu bringen«, bemerkte Holmes, während er das Schreiben zusammenfaltete.

»Er sagt vier Uhr. Jetzt ist es drei. In einer Stunde ist er da. Bis dahin habe ich gerade noch
Zeit, mich mit deiner Hilfe in der Sache aufs Laufende zu bringen. Sieh die Zeitungen durch und
ordne die darauf bezüglichen Artikel nach ihrer Reihenfolge, unterdessen will ich einmal
feststellen, wer unser Klient eigentlich ist.« Er nahm ein rotgebundenes Nachschlagebuch von
dem Bücherbrett neben dem Kamin. »Da haben wir ihn ja«, sagte er, indem er sich niederließ
und das Buch aufgeschlagen über seine Knie legte. »Lord Robert Walsingham de Vere
St. Simon, zweiter Sohn des Herzogs von Balmoral – Hm! Wappen blau, drei Stachelnüsse im
Mittelfeld über einem schwarzen Querbalken. Immerhin schon 41 Jahre alt, also nicht mehr zu
jung zum Heiraten. War früher Unterstaatssekretär im Kolonialamt. Der Herzog, sein Vater, war
früher Minister der auswärtigen Angelegenheiten. Stammen in gerader Linie von den
Plantagenets und weiblicherseits von den Tudors ab. Das ist alles. Wir sind also nicht viel
gescheiter als zuvor. Ich muß mich, scheint es, an dich halten, Watson, wenn ich etwas
Ausgiebigeres erfahren will.«

»Es ist keine große Mühe, zu finden, was ich suche«, versetzte ich, »denn die Ereignisse sind
neuesten Datums, und der merkwürdige Fall fesselte gleich meine Aufmerksamkeit. Trotzdem
sah ich davon ab, dir darüber zu berichten, denn ich wußte, daß du gerade mit einer
Untersuchung beschäftigt warst und es nicht gerne siehst, wenn man dir mit etwas anderem
dazwischen kommt.«

»Ach, der Fall, den du meinst, ist bereits vollständig erledigt und war eigentlich von
vornherein ganz klar. Bitte, lies mir nun vor, was du gefunden hast.«

»Dies hier ist, soviel ich finden kann, die erste Notiz. Sie stand vor ein paar Wochen in der
›Morning-Post‹ unter den Personalnachrichten. ›Lord Robert St. Simon‹, heißt es da, zweiter
Sohn des Herzogs von Balmoral, beabsichtigt, sich mit Fräulein Hatty Doran, einziger Tochter
des Herrn Aloysius Doran aus San Francisco in Kalifornien, ehelich zu verbinden, und zwar soll
allem Anschein nach die Vermählung in allernächster Zeit stattfinden‹ Das ist alles.«

»Klipp und klar«, bemerkte Holmes darauf, indem er seine Beine vor dem Kaminfeuer
ausstreckte.

»Ein paar Tage später las ich darüber in einer der vornehmen Wochenschriften noch einen



Artikel. Ach, da ist er ja:

In Heiratssachen wird man wohl nächstens einen Schutzzoll für unsere heimischen
Erzeugnisse verlangen, die allem Anschein nach durch die in Geltung stehenden
freihändlerischen Grundsätze stark geschädigt werden. Eine der britischen Adelsfamilien
um die andere beugt sich dem Szepter unserer hübschen überseeischen Stammverwandten.
Die Zahl der Siegespreise, die diese entzückenden Eroberinnen davon getragen haben, hat
in verflossener Woche einen ganz gewichtigen Zuwachs erfahren. Lord St. Simon, der sich
seit mehr als zwanzig Jahren gegenüber den Pfeilen des kleinen Gottes als unverwundbar
gezeigt hatte, kündigt nunmehr seine baldige eheliche Verbindung mit Miß Hatty Doran,
der reizenden Tochter eines kalifornischen Millionärs an. Miß Doran, deren anmutige
Erscheinung und blendend schöne Züge bei den Festlichkeiten in Westbury House großes
Aufsehen erregten, ist ein einziges Kind, und ihre Mitgift wird, wie wir erfahren, mehr als
eine Million betragen, abgesehen von dem, was ihr noch für später in Aussicht steht. Da es
ein öffentliches Geheimnis ist, daß sich der Herzog im Lauf der letzten Jahre genötigt sah,
seine Gemälde zu verkaufen, und Lord St. Simon außer dem kleinen Gute Birchmoor
keinen eigenen Grundbesitz hat, so liegt es auf der Hand, daß die kalifornische Erbin nicht
allein die Gewinnende bei dieser Verbindung ist, durch welche eine einfache
Republikanerin auf so bequeme und nicht ungewöhnliche Art zur Angehörigen des
höchsten britischen Adels erhoben wird.«

»Sonst noch etwas?« fragte Holmes gähnend.
»O freilich; die Hülle und Fülle. Es kommt dann noch eine Notiz in der ›Morning-Post‹, daß

die Hochzeit in aller Stille in der St. Georgenkirche stattfinden, daß nur ein halbes Dutzend der
nächsten Bekannten Einladungen erhalten, und daß die Gesellschaft sich danach wieder nach
dem von Herrn Aloysius Doran gemieteten Hause in Lancastergate begeben werde. Zwei Tage
darauf – also vorigen Mittwoch – kommt dann eine kurze Bemerkung, daß die Hochzeit
stattgefunden habe, und daß das junge Paar die Flitterwochen auf Lord Backwaters Besitzung bei
Petersfield zu verbringen gedenke. Dies ist alles, was die Zeitungen vor dem Verschwinden der
jungen Frau über die Sache gebracht haben.«

»Vor was?« fragte Holmes, hoch aufhorchend.
»Vor dem Verschwinden der jungen Frau.«
»Wann verschwand sie denn?«
»Beim Hochzeitsmahl.«
»Wirklich? Nun, die Sache läßt sich ja weit interessanter an, als es den Anschein hatte; sie ist

ja direkt hochdramatisch.«
»Ja. Ich war ganz überrascht; ein Fall wie dieser kommt nicht gerade alle Tage vor.«
»Vor der Trauung verschwinden sie oft und viel, gelegentlich kommt es auch einmal während

der Flitterwochen vor; aber einen Fall, wo es nach der Trauung mit dem Verschwinden so große
Eile hatte, habe ich wirklich noch nicht erlebt. Bitte, laß mich den genauen Bericht hören.«

»Ich will dir nur gleich im voraus sagen, daß er sehr unvollständig ist.«
»Nun, dem können wir ja vielleicht abhelfen.« »Die Nachricht steht in einem der gestrigen

Morgenblätter. Ich will dir den Artikel vorlesen; er trägt die Überschrift ›Merkwürdiger Vorfall
bei einer vornehmen Hochzeit‹ und lautet:



»Die Familie Lord Robert St. Simons ist durch die rätselhaften und bedauerlichen Vorfälle,
die sich bei dessen Hochzeit zugetragen haben, in die größte Bestürzung versetzt worden.
Die kirchliche Feier fand, wie wir schon kurz mitgeteilt haben, am gestrigen Vormittag
statt; allein es war erst jetzt möglich, den sonderbaren Gerüchten, die sich um dieses
Ereignis knüpften, aus den Grund zu kommen. Die Angelegenheit, welche die
Näherstehenden vergeblich zu vertuschen suchten, hat die Öffentlichkeit in solchem Grade
erregt, daß es keinen vernünftigen Zweck mehr haben könnte, Dinge totschweigen zu
wollen, die in jedermanns Munde sind.
Die Feier in der St. Georgenkirche hielt sich im engsten Kreise. Es waren nur zugegen der
Vater der Braut, Herr Aloysius Doran, die Herzogin von Balmoral, Lord Backwater, Lord
Eustachius und Lady Clara St. Simon (die jüngeren Geschwister des Bräutigams) sowie
Lady Alicia Whittington. Die ganze Gesellschaft begab sich darauf nach Herrn Aloysius
Dorans Haus in Lancastergate, wo das Festmahl bereit stand. Eine Störung verursachte, wie
es scheint, dabei eine weibliche Person, deren Name sich nicht hat feststellen lassen; sie
versuchte unter dem Vorgeben, daß sie Ansprüche an Lord St. Simon habe, hinter der
Gesellschaft gewaltsam in das Haus einzudringen und konnte nur nach einem längeren
Peinlichen Auftritt durch zwei Diener fortgebracht werden. Die Braut, welche das Haus
glücklicherweise vor diesem unliebsamen Zwischenfall betreten hatte, saß mit der übrigen
Gesellschaft zu Tische, als sie plötzlich über Übelbefinden klagte und sich auf ihr Zimmer
zurückzog. Als ihre längere Abwesenheit auszufallen begann, ging der Vater ihr nach,
erfuhr jedoch von dem Kammermädchen, seine Tochter sei nur einen Augenblick auf ihr
Zimmer gekommen, habe einen Mantel umgeworfen, den Hut aufgesetzt und darauf eilends
das Haus verlassen. Ein Diener sagte aus, er habe allerdings eine Dame in dem eben
beschriebenen Anzug das Haus verlassen sehen, ohne jedoch an die Möglichkeit zu denken,
daß es seine Herrin sein könne, da er geglaubt habe, sie befinde sich bei der Gesellschaft.
Sobald festgestellt war, daß die Braut wirklich verschwunden sei, setzten sich Herr Aloysius
Doran und der Bräutigam augenblicklich mit der Polizei in Verbindung, und es sind alle
Nachforschungen im Gange, um bald Licht in diese höchst merkwürdige Geschichte zu
bringen. Bis gestern abend in später Stunde war übrigens von dem Verbleib der Vermißten
noch nichts bekannt geworden. Die Polizei hat die Festnahme der Frau veranlaßt, welche
die erste Störung herbeigeführt hatte, in der Annahme, daß sie aus Eifersucht oder irgend
einem andern Beweggrund bei dem merkwürdigen Verschwinden der Braut beteiligt sein
könnte.«

»Und ist das alles?«
»Nur eine kleine, aber wichtige Notiz steht noch in einem andern Morgenblatt.«
»Und was enthält sie?«
»Daß Fräulein Flora Millar, die Störerin der Hochzeitsfeier, wirklich festgenommen ist. Es

scheint, daß sie früher Tänzerin am Allegrotheater war und mit dem Bräutigam einige Jahre lang
ein Verhältnis unterhielt. Weitere Einzelheiten sind nicht erwähnt.

Das ist das ganze auf diese Hochzeit bezügliche Material – soweit die Tagespresse sich damit
beschäftigt hat.«

»Es scheint tatsächlich ein sehr interessanter Fall zu sein, um den ich nicht kommen möchte.
Aber da klingelt es, Watson; und da es gerade vier geschlagen hat, so dürfen wir sicher sein, daß
es unser vornehmer Besuch ist. Laß dir nur nicht einfallen, Watson, fortgehen zu wollen, es ist



mir viel lieber, ich habe einen Zeugen; wäre es auch nur zur Unterstützung meines
Gedächtnisses.«

»Lord Robert St. Simon«, meldete unser kleiner Diener, indem er die Tür weit aufmachte. Ein
Herr trat ein mit feinen, angenehmen Zügen, vorspringender Nase und blasser Farbe; er hatte
einen etwas hochmütigen Ausdruck um den Mund und den festen, offenen Blick eines Mannes,
dem das angenehme Los zuteil geworden ist, stets befehlen zu dürfen und jederzeit Gehorsam zu
finden. Sein Wesen war lebhaft, und doch machte seine ganze Erscheinung keinen jugendlichen
Eindruck mehr, denn er hielt sich ein klein wenig vorgeneigt und sank beim Gehen etwas in die
Knie. Als er den hochkrempigen Hut abnahm, zeigte sich auch sein Haar ringsum an den Spitzen
ergraut und auf dem Scheitel dünn. Sein Anzug war von einer fast stutzerhaften Eleganz. Er trat
mit gemessenem Schritt ein, drehte dabei den Kopf von einer Seite zur andern und ließ den
goldenen Nasenklemmer um seine rechte Hand tanzen.

»Guten Tag, Lord St. Simon«, sagte Holmes, indem er aufstand und sich verbeugte; »bitte,
nehmen Sie Platz im Armstuhl. Dies ist mein Freund und Kollege, Dr. Watson. Setzen Sie sich
etwas näher zum Feuer, dann wollen wir die Angelegenheit besprechen.«

»Eine höchst peinliche Sache für mich, wie Sie sich leicht vorstellen können, Herr Holmes.
Der Schlag hat mich bis ins Mark getroffen. Ich habe erfahren, daß Sie schon mehr heikle Fälle
dieser Art unter den Händen gehabt haben, jedoch wohl kaum aus unseren Kreisen.«

»Nein, aus weit vornehmeren.«
»Wie sagten Sie, bitte?«
»Mein letzter Klient dieser Art war ein König.«
»O wirklich! Davon hatte ich keine Ahnung. Und welcher König war das?«
»Der König von Schweden.«
»Was? War ihm auch seine Frau abhanden gekommen?«
»Sie werden begreifen«, erwiderte Holmes in sanftem Tone, »daß ich die Verschwiegenheit,

die ich Ihnen in Ihren Angelegenheiten zusichere, in gleicher Weise auch meinen übrigen
Klienten gegenüber beobachten muß.«

»Natürlich! Ganz recht! Ganz recht! Bitte sehr um Vergebung. Was meinen eigenen Fall
betrifft, so bin ich bereit, Ihnen jeden Aufschluß zu geben, der Ihnen förderlich sein kann.«

»Danke. Was in den Tagesblättern darüber steht, weiß ich bereits alles, aber sonst nichts. Ich
setze voraus, daß ich den Inhalt der Zeitungen als richtig annehmen darf – so z.B. auch den
Artikel, der sich auf das Verschwinden der Braut bezieht.«

Lord St. Simon überflog ihn. »Allerdings; was darin steht, ist richtig.«
»Doch bedarf er noch der Vervollständigung, bevor man sich eine Ansicht in der Sache zu

bilden vermag. Ich glaube, ich könnte mir das nötige Material am besten verschaffen, wenn ich
Ihnen direkt Fragen stellte.«

»Bitte, tun Sie das nur.«
»Wann trafen Sie zum erstenmal mit Fräulein Doran zusammen?«
»In San Francisco, vor einem Jahr.«
»Sie befanden sich damals auf einer Reise in den Vereinigten Staaten?«
»Ja.«



»Verlobten Sie sich damals schon?«
»Nein.«
»Aber Sie standen auf freundschaftlichem Fuße mit ihr?«
»Ich fand Vergnügen an ihrer Gesellschaft, und sie konnte auch wohl merken, daß dies der

Fall war.«
»Ihr Vater ist sehr reich?«
»Er gilt für den reichsten Mann an der ganzen Westküste.«
»Und womit verdiente er sein Geld?«
»Mit Bergbau. Vor wenigen Jahren war er noch ohne Vermögen. Dann grub er auf Gold und

machte dabei so glänzende Geschäfte, daß er mit Riesenschritten vorwärts kam.«
»Nun, und was ist Ihr Eindruck von dem Charakter der jungen Dame – Ihrer Gemahlin?«
Der Edelmann ließ seinen Klemmer noch etwas rascher tanzen und blickte starr in das

Kaminfeuer. »Sehen Sie, Herr Holmes«, begann er, »meine Gemahlin war schon zwanzig Jahre
alt, ehe ihr Vater ein reicher Mann wurde. Bis dahin war sie in einem Goldgräberdorf frei
umhergelaufen und durch Wälder und Berge geschweift, so daß ihre Erziehung mehr auf
Rechnung der Natur als des Schulmeisters zu setzen ist. Sie ist, was man einen Wildfang nennt,
eine starke, ungestüme, freie, durch keinerlei alte Überlieferung beengte Natur. Sie ist rasch
fertig mit ihrem Urteil und kennt keine Furcht, wenn es gilt, ihre Entschlüsse auszuführen. Auf
der anderen Seite würde ich ihr nicht den Namen gegeben haben, den ich die Ehre habe zu tragen
(hier ließ er ein kurzes, vornehmes Hüsteln hören), hätte ich sie nicht für ein durchaus edel
geartetes Wesen gehalten. Ich glaube, daß sie heroischer Aufopferung fähig ist, und daß jede
Spur von Unehrenhaftigkeit ihr fern liegt.«

»Besitzen Sie ihre Photographie?«
»Dies hier habe ich bei mir.« Damit öffnete er ein Etui und ließ uns ein sehr einnehmendes

weibliches Bildnis sehen. Es war keine Photographie, sondern eine Miniaturmalerei auf
Elfenbein, in welcher der Künstler das glänzend schwarze Haar, die großen dunklen Augen, den
ausgesucht schönen Mund zu voller Wirkung zu bringen verstanden hatte. Holmes betrachtete
das Porträt lange und aufmerksam, dann schloß er das Etui wieder und gab es dem Lord zurück.

»Die junge Dame kam hierauf nach London, und Sie knüpften hier die Bekanntschaft wieder
an?«

»Jawohl. Ihr Vater brachte sie zur diesjährigen Saison herüber. Ich traf mehrmals mit ihr
zusammen, bis ich mich mit ihr verlobte und kürzlich verheiratete.«

»Sie hat, wenn ich recht berichtet bin, eine beträchtliche Mitgift erhalten?«
»Eine ganz hübsche Mitgift. Aber nicht größer, als es in meiner Familie üblich ist.«
»Und diese Mitgift verbleibt nun natürlich Ihnen, nachdem die eheliche Verbindung zur

Tatsache geworden ist?«
»Danach habe ich mich wirklich noch nicht erkundigt.«
»Das läßt sich denken. Waren Sie mit Ihrer Braut am Tage vor der Hochzeit zusammen?«
»Jawohl.«
»War sie da guter Laune?«
»In so froher Stimmung als jemals. Sie machte fortwährend Pläne für unsere Zukunft.«



»Wirklich? Das ist höchst merkwürdig. Und am Hochzeitsmorgen?«
»War sie so heiter als nur möglich. Wenigstens bis nach der Trauung.«
»Und haben Sie nach der Trauung eine Veränderung an ihr bemerkt?«
»Nun ja, um die Wahrheit zu gestehen, erfuhr ich bei dieser Gelegenheit zum erstenmal, daß

sie auch etwas heftig werden kann. Das Vorkommnis war übrigens zu nebensächlich, um ein
Wort darüber zu verlieren, und hat keinerlei Bedeutung für den vorliegenden Fall.«

»Bitte, teilen Sie es uns trotz alledem mit.«
»Ach, es hört sich wirklich kindisch an. Als wir vom Altar zurückgingen, ließ sie ihren

Blumenstrauß fallen. Sie schritt gerade an der vordersten Sitzreihe vorüber, und so fiel er in
einen der Kirchenstühle hinein. Dies verursachte einen Aufenthalt von einigen Augenblicken,
allein der dort sitzende Herr händigte ihr sogleich den Strauß wieder ein, der auch durch den Fall
nicht gelitten hatte. Trotzdem gab sie mir auf meine Bemerkungen über den Vorfall nur
abgerissene Antworten, und während unserer Fahrt nach Hause zeigte sie eine unbegreifliche
Erregung über diese unbedeutende Sache.«

»Wirklich? Wie Sie sagen, befand sich ein Herr in dem Kirchenstuhl. Es waren also fremde
Zuschauer zugegen?«

»O ja. Dies läßt sich unmöglich vermeiden, wenn die Kirche offen ist.«
»Jener Herr gehörte nicht zu den Bekannten Ihrer Gemahlin?«
»Nein, nein. Ich nenne ihn nur aus Höflichkeit einen Herrn; es war ein ganz gewöhnlich

aussehender Mensch, den ich kaum bemerkt hatte. Aber ich glaube, wir schweifen ziemlich weit
von unserem Ziele ab.«

»Ihre Gemahlin war also bei der Rückkehr von der Trauung in einer weniger heiteren
Stimmung als auf dem Hinweg. Was tat sie nach der Ankunft im väterlichen Hause?«

»Da sah ich sie im Gespräch mit Alice, ihrem amerikanischen Kammermädchen, das sie aus
Kalifornien mitgebracht hat.«

»Wohl eine vertraute Dienerin?«
»Ja, nur etwas zu sehr. Mir scheint, sie gestattet sich ihrer Herrin gegenüber große Freiheiten.

Doch sieht man derartige Verhältnisse in Amerika natürlich etwas anders an.«
»Wie lange dauerte dieses Gespräch?«
»Nur ein paar Minuten. Ich dachte gerade an etwas anderes.«
»Sie haben nicht gehört, wovon sie sprachen?«
»Meine Frau sagte etwas von ›in fremdes Gehege kommen‹. Ich habe keine Ahnung, was sie

damit meinte.«
»Und was tat Ihre Gemahlin nach dem Gespräch?«
»Sie begab sich in das Speisezimmer.«
»An Ihrem Arm?«
»Nein, allein. In solchen Kleinigkeiten war sie sehr selbständig. Wir mochten etwa zehn

Minuten bei Tisch gesessen haben, als sie eilig aufstand, einige Worte der Entschuldigung
murmelte und den Saal verließ, um nicht wiederzukehren.«

»Wenn ich recht verstanden habe, so ist sie nach Aussage des Kammermädchens auf ihr
Zimmer gegangen, hat einen langen Mantel über ihr Brautkleid geworfen, einen Hut aufgesetzt



und das Haus verlassen.«
»Ganz richtig. Darauf wurde sie noch im Hydepark zusammen mit der Flora Millar gesehen,

die an jenem Vormittag bereits in Herrn Dorans Hause eine Störung verursacht hatte und
inzwischen verhaftet worden ist.«

»Ganz richtig. Ich darf Sie wohl um etwas genauere Auskunft über diese junge Dame und Ihre
Beziehungen zu ihr bitten.«

Lord St. Simon zuckte die Achseln und zog die Augenbrauen in die Höhe. »Wir haben ein
paar Jahre lang auf freundschaftlichem Fuße miteinander gestanden – ich darf wohl sagen: auf
sehr freundschaftlichem Fuße. Sie war meist am ›Allegro‹ beschäftigt. Ich habe nicht unnobel an
ihr gehandelt, und sie hatte keinen triftigen Grund zur Klage über mich, aber Sie wissen ja, wie
diese Mädel sind, Herr Holmes. Flora war ein ganz nettes, kleines Ding, allein äußerst hitzköpfig
und von einer blinden Anhänglichkeit an mich. Sie schrieb mir schreckliche Briefe, als sie
erfuhr, daß ich im Begriff stand, mich zu verheiraten; und, um die Wahrheit zu sagen, war der
Grund, warum ich die Hochzeit so in der Stille feiern ließ, daß ich fürchtete, es möchte einen
Skandal in der Kirche geben. Gerade wie wir von dort zurückkehrten, erschien sie vor Herrn
Dorans Hause und suchte sich unter höchst unziemlichen, ja sogar drohenden Äußerungen gegen
meine Gattin einzudrängen; allein ich hatte so etwas vorausgeahnt und deshalb zwei Polizisten in
bürgerlicher Kleidung aufgestellt, die sie wieder fortbrachten. Sie beruhigte sich schließlich, als
sie sah, daß sie mit dem lärmenden Auftritt doch nichts ausrichten konnte.«

»Hat Ihre Gattin das alles mit angehört?«
»Nein, Gott sei Dank, das nicht.«
»Und mit eben diesem Mädchen hat man sie nachher gehen sehen?«
»Jawohl. Dies ist auch der Punkt, den Herr Lestrade als so schwerwiegend ansieht. Man

nimmt an, Flora habe meine Frau in irgend eine schreckliche Falle gelockt.«
»Nun, das wäre freilich möglich.«
»Sie sind also auch dieser Ansicht?«
»Für wahrscheinlich halte ich es gerade nicht; aber wie denken Sie selbst darüber?«
»So wie ich Flora kenne, könnte sie keiner Fliege etwas zuleide tun.«
»Die Eifersucht bewirkt aber doch oft ganz merkwürdige Veränderungen im Charakter des

Menschen.«
»Sollte Ihnen das Glück beschieden sein, die Lösung dieses Rätsels zu finden –« fuhr unser

Besucher fort, indem er sich erhob.
»Ich habe sie gefunden«, unterbrach ihn Holmes.
»Wie? Höre ich recht?«
»Ich habe sie gefunden, sage ich.«
»Nun, wo ist denn meine Frau?«
»Auch auf diesen weiteren Punkt werde ich die Antwort nicht lange schuldig bleiben.«
Lord St. Simon schüttelte das Haupt. »Ich glaube doch fast, dazu gehört mehr Weisheit, als

Sie oder ich im Kopfe haben«, versetzte er. Dann zog er sich mit einer vornehmen, altmodischen
Verbeugung zurück.

*



»Es ist wirklich recht gnädig von Seiner Lordschaft, daß er meinem Kopf die Ehre erweist, ihn
mit dem seinigen auf eine Stufe zu stellen«, meinte Sherlock Holmes lachend. »Auf dieses lange
Kreuzverhör hin habe ich aber eine kleine Erfrischung und eine Zigarre verdient. Ich war mit
meinen Schlußfolgerungen übrigens im reinen, ehe unser Besuch erschien.«

»Mein lieber Holmes!«
»Ja – es ist so. Unter meinen Aufzeichnungen befinden sich mehrere ähnliche Fälle, aber so

flink ist es noch bei keinem gegangen. Das Verhör machte meine Vermutung nur zur Gewißheit.
Ein Indizienbeweis ist gelegentlich außerordentlich überzeugend, namentlich wenn auch das
übrige so genau dazu paßt.«

»Aber ich habe doch alles mit angehört, so gut wie du!«
»Allerdings, aber ohne die Kenntnis der früheren Fälle, die mir so sehr zustatten kommt. Da

war ein Fall vor einigen Jahren, wo –. Doch da kommt ja Lestrade! Hallo, Lestrade, guten
Abend! Dort drüben steht Ihr Stammglas, und hier ist die Zigarrenkiste.«

Der kleine Herr erschien in einer hellen Jacke und hellem Halstuch, was ihm ein ganz
seemännisches Aussehen gab, in der Hand trug er einen schwarzen Reisekoffer. Nach kurzem
Gruß ließ er sich nieder und steckte sich die angebotene Zigarre an.

»Was ist denn los?« fragte Holmes mit einem Zwinkern seiner Augen. »Sie sehen ja recht
mißmutig aus.«

»Bin ich auch. Diese Teufelsgeschichte mit der Hochzeit Lord St. Simons! Ich weiß nicht, an
welchem Zipfel ich das Geschäft anfassen soll!«

»Wirklich! Das ist mir überraschend.«
»Hat man je von einer so vertrackten Geschichte gehört? Sobald ich meine, ich habe einen

Faden gefunden, schlüpft er mir wieder durch die Finger; den ganzen Tag habe ich mich daran
abgearbeitet.«

»Und gewaltig naß sind Sie scheint's dabei geworden«, versetzte Holmes, seinen Rockärmel
befühlend.

»Ja. Ich habe den Kanal ausfischen lassen.«
»Wozu denn das, um Gottes willen?«
»Um den Leichnam der Lady St. Simon zu finden.«
Sherlock Holmes lehnte sich in seinem Stuhl zurück und lachte aus vollem Halse.
»Haben Sie auch das Bassin des Springbrunnens auf dem Trafalgarplatz ausfischen lassen?«
»Wieso? Warum das?«
»Weil Sie gerade so viel Aussicht hatten, dort die Leiche zu finden, wie im Kanal.«
Lestrade warf einen zornigen Blick auf meinen Freund. »Es scheint, Sie sind schon vollständig

im klaren über alles!« sagte er gereizt.
»Nun, ich habe zwar erst eben den Verlauf der Sache vernommen, aber meine Ansicht habe

ich mir gebildet.«
»So! Dann sind Sie wohl der Meinung, der Kanal habe gar nichts mit der Sache zu tun?«
»Ich halte es für höchst unwahrscheinlich.«
»Wollen Sie dann vielleicht die Güte haben, mir zu erklären, wie diese Sachen hier

hineingekommen sind?« Damit öffnete er seine Tasche, aus welcher ein Brautkleid aus Seide, ein



Paar weiße Atlasschuhe, ein Brautkranz und Schleier herausfielen, alles vom Wasser
durchweicht und verdorben. »So«, sagte er, und legte noch einen ganz neuen Ehering oben auf
den Haufen, »nun knacken Sie mir mal diese Nuß, Herr Holmes.«

»Also aus dem Kanal sind die Sachen heraufgeholt worden?« versetzte mein Freund und blies
dabei blaue Ringe in die Luft.

»Nein, ein Parkhüter sah sie in der Nähe des Ufers schwimmen; man hat sie als der Lady
gehörig erkannt; nun dachte ich, sind die Kleider da, so wird die Leiche auch nicht weit davon
sein.«

»Dieser wunderbaren Logik zufolge müßte man also die Leiche eines Verstorbenen stets in
der Nähe seines Kleiderschrankes finden. Und bitte, sagen Sie mir doch, was hofften Sie denn
dadurch zu erreichen?«

»Einen Beweis für die Beteiligung der Flora Millar an dem Verschwinden der Vermißten.«
»Tut mir leid, aber das wird schwer halten.«
»Wirklich, auch jetzt noch?« rief Lestrade in gereiztem Tone. »Und mir tut es leid, Holmes,

Ihnen sagen zu müssen, daß Sie mit Ihren Schlüssen und Vermutungen sehr daneben gehauen
haben. Sie haben zwei Böcke in den letzten zwei Minuten geschossen. Durch dieses Kleid ist
Flora Millar überführt.«

»Und wieso das?«
»In dem Kleid ist eine Tasche. In der Tasche befindet sich ein Visitenkartentäschchen. In

diesem Täschchen steckt ein Zettel. Und hier ist der Zettel selbst.« Damit legte er diesen vor
Holmes auf den Tisch hin. »Hören Sie nur:

Wenn alles besorgt ist, werde ich erscheinen. Komme unverzüglich.
F.L.M.«

»Ich war von Anfang an der Überzeugung, daß Lady St. Simon durch Flora Millar weggelockt
worden ist, daß diese, ohne Zweifel im Verein mit anderen, an ihrem Verschwinden schuld ist.
Dieser Zettel, mit Flora Millars Anfangsbuchstaben unterzeichnet, wurde der Lady ohne Zweifel
unter der Tür in aller Stille in die Hände gespielt, um sie vom Hause wegzulocken.«

»Vortrefflich Lestrade«, versetzte Holmes lachend. »Sie sind in der Tat höchst scharfsinnig.
Lassen Sie mich mal sehen!« Damit griff er gleichgültig nach dem Zettel, allein plötzlich wurde
seine Aufmerksamkeit rege, und ein Ausruf freudiger Überraschung entfuhr ihm. »Das ist
wirklich von Bedeutung«, bemerkte er.

»So, sind Sie jetzt auch meiner Meinung?«
»Versteht sich. Ich gratuliere Ihnen aufrichtig.«
Lestrade erhob sich in seiner Siegesfreude und beugte sich gleichfalls über den Zettel. »Aber«,

rief er, »Sie schauen ja auf die verkehrte Seite!«
»Durchaus nicht, das ist die richtige Seite.«
»Die richtige Seite? Sie sind nicht bei Trost. Hier steht ja die Notiz mit Bleistift geschrieben.«
»Und dort steht etwas, das einem Stück von einer Hotelrechnung ähnlich sieht und mich

außerordentlich interessiert:

4. Okt. Zimmer 8 Schill., Frühst. 2 Schill. 6 Pence, Gabelfrühstück 22 Schill. 6 Pence, ein



Glas Sherry 8 Pence. –

»Dahinter steckt nichts. Das habe ich längst gesehen«, erwiderte Lestrade.
»Es hat allerdings ganz den Anschein. Und trotzdem ist es von höchster Bedeutung. Was die

Bleistiftnotiz betrifft, so ist sie, oder wenigstens die Anfangsbuchstaben, gleichfalls von
Wichtigkeit. Ich gratuliere daher nochmals.«

»Wir haben jetzt genug Zeit vertrödelt«, versetzte Lestrade, indem er sich erhob. »Ich halte
mehr davon, eine Aufgabe tüchtig anzupacken, als beim Kaminfeuer geistreiche Annahmen
darüber auszuklügeln. Adieu, Herr Holmes, wir werden ja sehen, wer der Sache zuerst auf den
Grund kommt!« Er packte die Kleidungsstücke wieder in die Tasche und schritt der Tür zu.

»Einen Wink will ich Ihnen doch noch geben, Lestrade«, rief Holmes gleichmütig seinem
abgehenden Kollegen nach, »ich will Ihnen die richtige Lösung des Rätsels verraten: Lady St.
Simon gehört ins Fabelreich. Eine solche gibt es nicht und hat es nie gegeben.«

Lestrade warf einen betrübten Blick auf meinen Freund. Dann wandte er sich zu mir, deutete
auf seine Stirn und verschwand eiligst unter feierlichem Kopfschütteln.

Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, so erhob sich Holmes und zog seinen
Überzieher an. »Es ist etwas Wahres an dem, was der Mensch sagt; es taugt nichts, hier müßig zu
sitzen«, äußerte er, »deshalb muß ich dich wohl jetzt mit deinen Zeitungen allein lassen,
Watson.«

Es war fünf Uhr vorüber, als Holmes mich verließ; doch hatte ich nicht lange Zeit, mich
einsam zu fühlen; es dauerte keine Stunde, so brachten zwei Leute aus einem
Delikatessengeschäft eine große flache Kiste herein, der sie zu meinem größten Erstaunen im
Handumdrehen ein ganz üppiges kaltes Abendessen entnahmen, das bald auf unserem
bescheidenen Junggesellentisch prangte. Da standen Rebhühner, ein Fasan, eine
Gänseleberpastete nebst einer ganzen Batterie alter bestaubter Flaschen. Kaum waren der Wein
und die leckeren Gerichte aufgestellt, so verschwanden die Überbringer wie die Geister in
›Tausend und eine Nacht‹, ohne sich auf eine weitere Erklärung einzulassen, als daß das alles
hierher bestellt und schon bezahlt sei.

Kurz vor neun Uhr trat Holmes mit lebhaftem Schritt ins Zimmer. Seine Züge trugen einen
ernsten Ausdruck, doch ersah ich aus einem gewissen Glanz in seinen Augen, daß der Erfolg
seinen Schlüssen recht gegeben habe.

»Also das Abendessen ist bereit«, sagte er und rieb sich die Hände.
»Es scheint, du erwartest Gesellschaft; es sind ja fünf Gedecke.«
»Wir müssen uns heute auf einige ungebetene Gäste gefaßt machen«, meinte er. »Mich

wundert nur, daß Lord St. Simon noch nicht da ist. Doch eben höre ich seinen Tritt auf der
Treppe, wenn mich nicht alles täuscht.«

Es war wirklich unser Besuch vom Nachmittag, der jetzt hereinstürmte und mit verstörtem
Ausdruck in den aristokratischen Zügen seinen Zwicker noch eifriger um die Finger schwang als
sonst.

»Mein Bote hat Sie also getroffen?« fragte Holmes.
»Jawohl. Und ich muß gestehen, was er mir ausrichtete, hat mich über alle Maßen verblüfft.

Haben Sie einen sichern Beweis für Ihre Behauptung?«
»Den besten, der sich denken läßt.«



Lord St. Simon sank auf einen Stuhl und fuhr sich mit der Hand über die Stirn.
»Was wird der Herzog sagen«, murmelte er vor sich hin, »wenn er hört, welche Demütigung

einem Mitglied seiner Familie widerfahren ist.«
»Es ist lediglich eine unglückliche Verkettung von Umständen. Daß es sich dabei um eine

Demütigung handelt, kann ich überhaupt nicht zugeben«, sagte Holmes.
»Sie sehen eben diese Dinge von einem andern Standpunkt an.«
»Ich kann mich nicht überzeugen, daß irgend jemand eine Schuld trifft. Die junge Frau hätte

im Grunde kaum anders handeln können. Ihr schroffes Vorgehen ist freilich zu bedauern; aber
sie stand ohne Mutter da und hatte somit keinen Menschen, der ihr in dieser kritischen Lage
raten konnte.«

»Es war eine entwürdigende Behandlung, eine öffentliche Beschimpfung!« rief Lord St.
Simon und trommelte mit den Fingern auf dem Tisch.

»Sie müssen dem armen Mädchen, das sich in einer so überaus schwierigen Lage befand,
etwas zugute halten.«

»Ich bin nicht in der Stimmung, irgend jemandem etwas zugute zu halten. Ich bin aufs
äußerste empört. Man hat mir schmählich mitgespielt.«

»Ich glaube, es hat geklingelt«, unterbrach ihn Holmes. »Jawohl, man hört schon Schritte
heraufkommen. Da ich Sie nicht überreden kann, die Sache in milderem Licht zu sehen, Lord St.
Simon, so habe ich hier einen Anwalt bestellt, der es vielleicht besser zu Wege bringt.« Damit
öffnete er die Tür und ließ eine Dame und einen Herrn eintreten. »Lord St. Simon«, wandte er
sich wieder an diesen, »gestatten Sie mir, Ihnen Herrn und Frau Hay Moulton vorzustellen. Die
Dame ist Ihnen wohl bereits bekannt.«

Beim Erscheinen der neuen Ankömmlinge war der Lord sofort von seinem Sitz
aufgesprungen; mit zu Boden gesenktem Blick, die rechte Hand vorn in den Rock gesteckt, stand
er da – ein Bild beleidigter Würde. Die junge Frau tat einen raschen Schritt auf ihn zu und
streckte ihm beide Hände entgegen, aber er schaute nicht empor. Und wenn er fest bleiben
wollte, war dies wohl auch das beste, denn dem bittenden Ausdruck ihres Gesichtes war nicht
leicht zu widerstehen.

»Du zürnst mir, Robert?« sagte sie. »Freilich, du hast wohl guten Grund dazu.«
»Nur keine Entschuldigung«, erwiderte der Angeredete bitter.
»Ich weiß wohl, ich habe wirklich unrecht an dir gehandelt; ich hätte dir's sagen sollen, ehe ich

davonging. Aber ich war ganz aus dem Häuschen; sobald ich meinen Frank wiedergesehen hatte,
wußte ich wirklich nicht mehr, was ich tat und sagte. Ich wundere mich nur, daß ich nicht gleich
vor dem Altar ohnmächtig wurde und hinfiel.«

»Vielleicht ist es Ihnen erwünscht, Frau Moulton, wenn ich mit meinem Freund während
dieser Erörterungen das Zimmer verlasse?« warf hier Holmes ein.

»Wenn ich meine Meinung äußern darf«, ließ sich jetzt der fremde Herr vernehmen, »so
glaube ich, daß wir die Sache bisher schon mit allzuviel Heimlichkeit betrieben haben.
Meinetwegen könnte die ganze Welt erfahren, wie alles zugegangen ist.« Es war ein kleiner,
geschmeidiger, sonnenverbrannter Mann, glatt rasiert, mit klugem Gesicht und lebhaftem Wesen.

»Dann will ich unsere Geschichte frischweg erzählen«, sagte die junge Frau. »Frank und ich
trafen uns vor Jahren in Mc. Quires Camp am Felsengebirge, wo mein Vater eine Grube besaß.
Wir verlobten uns miteinander; allein eines Tages stieß mein Vater auf eine reiche Ader in der



Grube und gewann mächtig viel Gold, während Frank aus seiner Grube immer weniger
herausschlug und zu nichts kam. Je reicher wir wurden, um so ärmer wurde Frank, zuletzt wollte
mein Vater nichts mehr von unserer Verlobung hören und schickte mich fort nach Frisco. Aber
Frank wollte nicht von mir lassen; er folgte mir und traf ohne meines Vaters Wissen mit mir
zusammen. Hätten wir es ihm gesagt, so wäre er nur in Wut geraten, deshalb machten wir die
Sache für uns allein ab. Frank erklärte, er wolle fortgehen und auch sein Glück machen; erst
wenn er so viel habe wie wir, werde er wiederkommen und seine Rechte an mich geltend
machen – nicht früher. So versprach ich ihm denn, auf ihn zu warten in alle Ewigkeit, und gab
ihm mein Wort, keinen andern zu heiraten, solange er am Leben sei. ›Warum sollten wir aber
nicht einfach heiraten?‹ meinte er, ›dann bist du mir sicher; meine Rechte als Ehemann mache
ich erst geltend, wenn ich zurückkomme.‹ Wir kamen bald darüber ins reine, und er hatte alles so
hübsch eingefädelt, ein Geistlicher wartete schon, daß wir's gleich auf der Stelle abmachten;
Frank ging dann fort, sein Glück zu suchen, und ich kehrte zu meinem Vater zurück.

Das nächste, was ich von Frank hörte, war, daß er in Montana sei; dann begab er sich nach
Arizona, um sich dort umzusehen; und später bekam ich Nachricht von ihm aus Neu-Mexiko.
Eines Tages stand eine lange Geschichte in den Zeitungen, wie die Apache-Indianer ein
Goldgräberdorf überfallen hätten, und dabei war mein Frank unter den Erschlagenen aufgeführt.
Ich fiel um wie tot und war monatelang schwer krank; mein Vater meinte, ich habe eine zehrende
Krankheit und brachte mich in Frisco von einem Arzt zu andern. Ein Jahr oder noch länger hörte
ich kein Wort mehr von Frank, so daß ich fest glaubte, er sei wirklich tot. Darauf kam Lord St.
Simon nach Frisco, später reisten wir nach London, und meine Heirat mit ihm kam zustande.
Mein Vater war sehr froh darüber; aber ich fühlte stets, daß kein anderer Mann auf dieser Welt je
den Platz in meinem Herzen einnehmen würde, der nur allein Frank gehörte.

Trotzdem wäre ich Lord St. Simon eine pflichtgetreue Gattin gewesen, falls ich seine Frau
geworden wäre. Unsere Gefühle haben wir nicht in der Gewalt, wohl aber unsere Handlungen.
Als ich mit ihm vor den Altar trat, war es mein fester Vorsatz, ihn glücklich zu machen. Aber Sie
können sich denken, wie mir zumute war, als ich gerade beim Hintreten vor den Altar zufällig
hinter mich schaute und Franks Augen aus der ersten Sitzreihe unmittelbar auf mich gerichtet
sah. Ich meinte zuerst, es sei sein Geist, aber als ich wieder hinschaute, saß er noch immer da
und blickte mich mit einem so eigentümlichen Ausdruck an, als wollte er fragen, ob mir seine
Gegenwart erwünscht sei oder nicht. Ich wundere mich nur, daß ich nicht in Ohnmacht fiel. Alles
drehte sich mit mir im Kreise, und die Worte des Geistlichen klangen mir im Ohr wie
Bienensummen. Was sollte ich tun? Sollte ich die Trauung unterbrechen und einen Auftritt in der
Kirche veranlassen? Ich blickte noch einmal nach ihm hin, und er schien meine Gedanken zu
erraten, denn er legte die Finger an die Lippen, zum Zeichen, daß ich nichts sagen solle. Dann
sah ich ihn etwas auf ein Stückchen Papier kritzeln – offenbar eine Notiz für mich. Beim
Vorübergehen an seinem Platz ließ ich meine Blumen vor ihm hinfallen, und als er sie mir
zurückgab, drückte er mir das Zettelchen in die Hand. Es enthielt nur mit ein paar Worten die
Aufforderung, zu ihm zu kommen, sobald er mir ein Zeichen geben würde. Ich war natürlich
keinen Augenblick mehr im unklaren darüber, daß meine Pflichten in erster Linie jetzt ihm
gehörten, und beschloß deshalb, einfach seinem Ruf zu folgen.

Zu Hause sprach ich mit meinem Mädchen, die ihn schon in Kalifornien gekannt hatte und
ihm immer wohlgesinnt gewesen war. Ich hieß sie reinen Mund halten, ein paar Sachen
einpacken und mir Hut und Mantel zurecht legen. Ich weiß wohl, ich hätte mich mit Lord St.
Simon verständigen sollen, aber das wäre vor seiner Mutter und all den vornehmen Leuten eine
furchtbare Aufgabe gewesen. So entschloß ich mich, auf- und davonzugehen und die Erklärung



auf später zu verschieben. Ich saß noch keine zehn Minuten bei Tisch, als ich Frank durch das
Fenster auf der Straße drüben erblickte. Er nickte mir zu und schlug dann den Weg nach dem
Park ein. Ich schlüpfte hinaus, zog meine Sachen an und ging ihm nach. Unterwegs trat eine Frau
an mich heran, um mir irgend etwas über Lord St. Simon mitzuteilen – nach dem wenigen, was
ich davon verstand, schien es mir, als habe auch er vor der Hochzeit schon eine kleine
Heimlichkeit gehabt –, aber ich machte, daß ich von ihr wegkam, und holte Frank bald ein.
Darauf fuhren wir zusammen nach Gordon-Square, wo er eine Wohnung genommen hatte, und
nun war ich nach den langen Jahren des Harrens wirklich mit meinem Gatten vereint.

Frank war bei den Apachen gefangen gewesen, war aber entflohen und nach Frisco gelangt,
wo er erfuhr, daß ich ihn als tot aufgegeben hatte und nach England gegangen war; er reiste mir
dahin nach und traf mich schließlich gerade am Morgen meiner zweiten Hochzeit.«

»Ich las davon in einer Zeitung«, erklärte der Amerikaner, »der Name der Braut und die
Kirche waren darin genannt, aber ihre Wohnung war nicht angegeben.«

»Wir besprachen uns nun darüber, wie wir uns verhalten sollten«, fuhr die junge Frau fort,
»Frank war für volle Offenheit; aber ich schämte mich so sehr, daß ich nur den einen Wunsch
hatte, zu verschwinden und von den Hochzeitsgästen keinen je wiederzusehen. Höchstens wollte
ich an meinen Vater ein paar Zeilen schreiben, zum Zeichen, daß ich noch am Leben sei. Es war
gräßlich für mich, wenn ich mir vorstellte, wie alle die hochadeligen Herren und Damen um die
Hochzeitstafel herumsaßen und auf meine Rückkehr warteten. So nahm denn Frank meine
Hochzeitskleider, packte sie zusammen, damit man mir nicht auf die Spur käme, und warf das
Bündel irgendwo weg, wo kein Mensch es finden könnte. Morgen würden wir höchst
wahrscheinlich schon nach Paris abgereist sein, wäre nicht der gute Herr Holmes heute abend bei
uns erschienen. Wie es ihm gelungen ist, uns aufzufinden, geht freilich über meinen Verstand; er
setzte uns ganz klar und freundlich auseinander, daß Frank recht hätte und ich unrecht, und daß
wir beide durch solche Heimlichkeit einen falschen Schein auf uns laden würden. Dann schlug
uns Herr Holmes vor, in seiner Wohnung mit Lord St. Simon allein zu einer Besprechung
zusammenzutreffen, und wir begaben uns gleich darauf hierher. Nun hast du alles gehört, Robert;
es tut mir sehr leid, wenn ich dir weh getan habe, aber ich hoffe, du denkst nicht allzu schlecht
von mir.«

Lord St. Simon hatte seine steife Haltung die ganze Zeit über beibehalten und mit gerunzelter
Stirn und mit zusammengekniffenen Lippen der langen Erzählung zugehört.

»Sie werden entschuldigen«, erwiderte er, »aber ich bin nicht gewohnt, meine intimsten
persönlichen Verhältnisse öffentlich zu erörtern.«

»Dann willst du mir also nicht vergeben – mir nicht noch einmal die Hand reichen, ehe ich
fortgehe?«

»O gewiß, wenn es Ihnen Vergnügen macht.« Er streckte die Hand aus und ergriff kalt die ihm
dargebotene Rechte der jungen Frau.

»Ich hatte gehofft«, warf Holmes ein, »Sie würden uns bei einem gemütlichen Abendessen
Gesellschaft leisten.«

»Damit verlangen Sie denn doch wohl etwas zuviel von mir«, erwiderte Seine Lordschaft. »Es
bleibt mir nichts übrig, als mich mit Ihren Enthüllungen abzufinden, aber man kann doch kaum
von mir erwarten, daß ich noch gute Miene zum bösen Spiel mache. Gestatten Sie mir, Ihnen
insgesamt eine recht gute Nacht zu wünschen.« Damit machte er uns allen eine gemeinsame
Verbeugung und schritt zur Tür hinaus.



»Nun, dann werden wenigstens Sie uns doch sicherlich mit Ihrer Gesellschaft beehren«,
wandte sich Holmes an Herrn Moulton. »Es ist mir jedesmal eine Freude, wenn ich einen
Angehörigen des großen freien Staates treffe, dessen Sternenbanner der ganzen Welt auf der
Bahn der Freiheit und des Fortschritts voranleuchtet!«

*
»Das war einmal ein interessanter Fall«, bemerkte Holmes, als unsere Gäste uns verlassen

hatten. »Man konnte daran recht deutlich sehen, wie einfach sich oft die Dinge aufklären, die
einem auf den ersten Blick ganz rätselhaft vorkommen. Wie klar und natürlich entwickelte sich
in der Erzählung der jungen Frau ein Ereignis aus dem andern, und wie verblüffend kam einem
die ganze Angelegenheit vor, wenn man sie zum Beispiel mit den Augen des Herrn Lestrade von
der Geheimpolizei ansah!«

»So warst du selbst gar nicht auf einer falschen Fährte?«
»Von Anbeginn stand mir zweierlei klar vor Augen: einmal; daß die Braut der Hochzeit ganz

freudig entgegenging, und dann, daß sie wenige Minuten nach der Rückkehr aus der Kirche
anderen Sinnes wurde. Offenbar war demnach im Laufe des Vormittags etwas vorgefallen, das
diese Wirkung hervorbrachte. Was konnte es sein? Gesprochen hatte sie außerhalb des Hauses
mit niemand, da sie ihrem Bräutigam nicht von der Seite gegangen war. Hatte sie aber jemand
gesehen, so mußte dies jemand aus Amerika gewesen sein, denn während ihres kurzen
Aufenthalts hierzulande hatte keiner so viel Einfluß auf sie gewinnen können, daß sein bloßer
Anblick eine völlige Sinnesänderung bei ihr bewirkte. Du siehst, durch Ausschließung anderer
Möglichkeiten war ich bereits zu der Überzeugung gelangt, daß sie wohl jemand aus Amerika
werde gesehen haben. Wer konnte wohl dieser Amerikaner sein, der eine solche Macht über sie
besaß? Vielleicht ein Freund, möglicherweise aber auch ein Gatte. Daß sie ihre Jugendjahre in
wilden Gegenden und unter eigentümlichen Verhältnissen verlebt hatte, war mir ja bekannt. So
weit war ich bereits gelangt, ehe ich das erste Wort aus Lord St. Simons Munde vernahm. Als
dieser dann von dem Zuschauer vorn in der ersten Bank und von der Veränderung erzählte, die
nachher plötzlich mit der Braut vor sich ging, wie sie ihren Strauß vor den Fremden hinfallen
ließ, zu dem sehr durchsichtigen Zweck, sich dabei von ihm einen Zettel zustecken zu lassen,
wie sie sich dann mit ihrer Vertrauten besprach und dabei die sehr bezeichnende Andeutung von
›in fremdes Gehege kommen‹ fallen ließ, was in der Goldgräbersprache so viel bedeutet, als
Besitz von etwas ergreifen, worauf einem anderen ältere Ansprüche zustehen – da war mir die
ganze Sachlage völlig klar. Sie mußte mit einem Mann auf und davongegangen sein, und zwar
entweder mit einem Freund oder mit einem Gatten, wobei übrigens die größere
Wahrscheinlichkeit für letzteres sprach.«

»Aber wie in aller Welt hast du die beiden aufgefunden?«
»Das wäre freilich schwierig gewesen, allein Freund Lestrade hielt Anhaltspunkte hierfür in

Händen, von deren Wert er selbst keine Ahnung hatte. Die Anfangsbuchstaben waren natürlich
von großer Wichtigkeit, aber noch viel wertvoller war der Nachweis, daß der Gesuchte im Lauf
der letzten Woche sich in einem der ersten Gasthöfe Londons seine Rechnung hatte ausstellen
lassen.«

»Was brachte dich darauf, daß es einer der ersten Gasthöfe sein müsse?«
»Die ausgesucht hohen Preise. Acht Schilling für ein Bett und acht Pence für ein Glas Sherry

wiesen auf eines der teuersten Hotels hin. Es gibt nicht viele hier, die derartige Preise haben.
Schon in dem zweiten Hotel, in der Northumberland-Avenue, erfuhr ich aus dem Fremdenbuch,



daß ein Herr Francis H. Moulton aus Amerika erst am Tage vorher ausgezogen war, und bei
Durchsicht der auf seinen Namen eingetragenen Posten entdeckte ich wörtlich alle, für die er
Rechnung erhalten hatte. Als seine neue Anschrift für etwa noch eintreffende Briefe gab er 226
Gordon-Square an. So fuhr ich dorthin und hatte das Glück, das liebende Paar zu Hause zu
treffen. Ich erlaubte mir, ihnen einige väterliche Ratschläge zu erteilen und ihnen klar zu
machen, daß sie in jeder Beziehung besser tun würden, weder die Welt noch insbesondere Lord
St. Simon über ihr Verhältnis zu einander irgendwie in Zweifel zu lassen. Ich machte ihnen den
Vorschlag, hier mit dem Lord zusammenzutreffen, und wie du gesehen hast, sind sie darauf
eingegangen.«

»Damit haben sie aber nicht viel erreicht«, bemerkte ich. »Sein Verhalten war kein sehr
liebenswürdiges.«

»Ach, Watson«, erwiderte Holmes heiter, »du wärest auch vielleicht nicht gerade besonders
liebenswürdig, wenn du dich nach all den Mühen und Sorgen des Brautstandes mit einem
Schlage um Gattin und Vermögen betrogen sehen müßtest. Ich meine, wir haben allen Grund,
Lord St. Simon recht milde zu beurteilen und unserm Glücksstern zu danken, daß wir
voraussichtlich niemals in eine ähnliche Lage geraten werden. Komm, setze dich hierher zum
Feuer und reiche mir meine Violine, wir haben ja jetzt nur noch das eine Problem zu lösen, wie
wir uns diese finsteren Herbstabende auf möglichst angenehme Weise vertreiben.«



Die Geschichte des Beryll-Kopfschmuckes

(The Beryl Coronet - 1892)
 
»Holmes«, sagte ich eines Morgens, während ich am Erkerfenster stand und auf die Straße

hinabschaute, »da kommt ein Verrückter die Straße herab. Ich finde es ja eigentlich unrecht, daß
man so einen Menschen allein umherlaufen läßt.« Mein Freund erhob sich träge aus dem
Armstuhl und trat, die Hände in den Taschen seines Hausrocks, hinter mich, um mir über die
Schulter zu sehen. Es war ein klarer, frischer Februarmorgen, der tags zuvor gefallene, tiefe
Schnee bedeckte den Boden und glitzerte hell in der Wintersonne. In der Mitte der Straße war er
durch den Verkehr bereits in eine braune Masse verwandelt; zu beiden Seiten dagegen und auf
den erhöhten Rändern der Fußsteige lag er noch so weiß, wie er gefallen war. Das graue Pflaster
dazwischen war, obwohl gekehrt und abgekratzt, noch gefährlich glatt und vielleicht deshalb
weniger belebt als sonst. Tatsächlich war auch der Herr, dessen sonderbares Benehmen meine
Aufmerksamkeit erregt hatte, der einzige Fußgänger, der aus der Richtung des Metropolitan-
Bahnhofs herkam. Es war ein Mann in den fünfziger Jahren, groß und stattlich, eine vornehme
Erscheinung mit breitem, scharfgeschnittenem Gesicht und von achtunggebietender Gestalt. Er
war auffallend gut gekleidet. Zu dem würdigen Eindruck seines ganzen Äußern stand jedoch sein
Benehmen in schroffem Gegensatz; er lief nämlich in großer Hast und machte dabei von Zeit zu
Zeit einen kleinen Sprung, wie es bei eintretender Ermüdung Leute zu tun pflegen, die nicht
gewohnt sind, ihren Beinen viel zuzumuten. Dabei fuhr er mit den Händen in der Luft umher,
wackelte mit dem Kopf und verzerrte sein Gesicht aufs sonderbarste.

»Was in aller Welt mag nur mit ihm los sein?« fragte ich. »Er schaut an allen Häusern
hinauf.«

»Ich glaube, er kommt zu uns«, versetzte Holmes und rieb sich die Hände.
»Zu uns?«
»Jawohl; ich vermute stark, er beabsichtigt, mich zu Rate zu ziehen. Es hat ganz den Anschein

danach. Nun – habe ich es nicht gesagt?«
Der Mann war pustend und schnaubend auf unsere Haustür losgestürzt und läutete, daß das

ganze Haus davon widerhallte.
Wenige Augenblicke darauf stand er im Zimmer, noch immer keuchend und mit den Händen

umherfahrend, aber mit einem so kummervollen und verzweifelten Ausdruck in dem starren
Blick, daß unsere unwillkürliche Heiterkeit sich mit einem Schlage in Schrecken und Mitleid
verwandelte. Eine Zeitlang vermochte er kein Wort hervorzubringen; er wiegte sich nur hin und
her und zerrte an seinen Haaren, als wäre er nahe daran, den Verstand zu verlieren. Holmes
drückte ihn in den Armstuhl, setzte sich neben ihn, streichelte ihm die Hand und sprach ihm in
der heiteren, beruhigenden Art zu, auf die er sich so gut verstand.

»Sie haben mich aufgesucht, um mir Ihre Geschichte zu erzählen, nicht wahr?« begann er.
»Das rasche Gehen hat Sie müde gemacht. Bitte, warten Sie nur, bis Sie sich erholt haben, dann
wird es Ihnen leichter fallen, mir alles der Reihe nach zu sagen, was Sie bedrückt.«

Eine oder zwei Minuten saß der Mann mit schwer arbeitender Brust da, gegen seine Erregung
kämpfend. Dann fuhr er sich mit dem Taschentuch über die Augen, preßte die Lippen zusammen



und wandte uns sein Gesicht zu.
»Sie halten mich sicherlich für verrückt«, begann er. »Soviel ich sehe, hat Sie irgend ein

schwerer Kummer getroffen«, antwortete Holmes.
»Gott weiß es, ja! – Ein Kummer, so plötzlich und so furchtbar, daß ich den Verstand darüber

verlieren möchte. Die Schande vor der Öffentlichkeit würde ich zu ertragen gewußt haben,
obwohl an meinem Namen bisher noch nie ein Flecken gehaftet hat; Kummer im Privatleben
bleibt ja keinem Menschen erspart, aber daß beides zusammen und in so schrecklicher Gestalt
über mich hereinbricht, das hat mich im Innersten erschüttert. Außerdem betrifft die Sache nicht
mich allein. Eine sehr hochstehende Persönlichkeit in England kann dadurch in Mitleidenschaft
gezogen werden, wenn sich nicht ein rettender Ausweg aus dieser schauderhaften Geschichte
findet.«

»Bitte, beruhigen Sie sich«, erwiderte Holmes, »und sagen Sie mir klar und deutlich, wer Sie
sind und was Ihnen begegnet ist.«

»Meinen Namen«, fuhr der andere fort, »haben Sie vermutlich schon oft gehört. Ich bin
Alexander Holder, Teilhaber der Bankfirma Holder & Stevenson in der Threadneedle-Straße.«

Der Name war uns gut bekannt als der des älteren Teilhabers im zweitgrößten
Privatbankinstitut der City. Was konnte nur geschehen sein, um einen der angesehensten Bürger
Londons in diese wahrhaft klägliche Verfassung zu bringen? In höchster Spannung harrten wir,
bis er sich mit erneuter Kraftanstrengung dazu aufraffte, seine Geschichte zu erzählen.

»Ich fühle«, begann er, »daß die Zeit kostbar ist. Deshalb habe ich mich augenblicklich
hierher auf den Weg gemacht, nachdem mir der Polizeiinspektor nahegelegt hatte, mich Ihrer
Mitwirkung zu versichern. Ich fuhr mit der Untergrundbahn und bin dann bis nach der
Bakerstraße vollends zu Fuß gelaufen, denn die Wagen fahren so langsam bei diesem Schnee.
Deshalb war ich so außer Atem; ich mache mir nämlich sonst nur sehr wenig Bewegung. Jetzt ist
mir wieder besser, und ich will Ihnen die Tatsachen möglichst kurz und klar vortragen.

Sie werden wohl wissen, daß es in einem Bankgeschäft ebensoviel auf lohnende Anlagen für
die Kapitalien ankommt, als auf die stete Erweiterung der Verbindungen und die immer
ausgedehntere Heranziehung von Depositoren. Zu den einträglichsten Geldanlagen gehört die
Gewährung von Darlehen gegen unzweifelhafte Pfandsicherheit. Wir haben in den letzten Jahren
viel in dieser Richtung gearbeitet und zahlreichen vornehmen Familien erhebliche Summen auf
ihre Gemäldesammlungen, ihre Bibliotheken oder ihr Silberzeug vorgestreckt. Gestern vormittag
saß ich in meinem Büro, als mir einer der Angestellten unseres Bankhauses eine Visitenkarte
überbrachte. Wie ich den Namen las, war ich zuerst sehr verblüfft, denn es war kein anderer als –
doch es ist vielleicht auch Ihnen gegenüber besser, wenn ich nur sage, daß dieser Name
jedermann überall bekannt ist, einer der höchsten, vornehmsten, angesehensten in ganz England,
überwältigt von der Ehre, versuchte ich beim Eintritt des Herrn etwas derartiges zu sagen, allein
er brachte sofort sein geschäftliches Anliegen vor, als sei es ihm darum zu tun, mit einer
unangenehmen Aufgabe möglichst rasch fertig zu werden.

›Herr Holder‹, begann er,›ich habe gehört, daß Sie sich mit Vorschußgeschäften befassen.‹
›Allerdings, gegen gute Sicherheit‹, erwiderte ich.
›Ich brauche auf der Stelle sehr notwendig fünfzigtausend Pfund. Natürlich könnte ich diese

Summe zehnmal bei meinen Bekannten borgen, allein es paßt mir weit besser, die Sache in
geschäftlicher Weise abzumachen, und zwar persönlich. Bei einer Stellung wie ich sie bekleide,
ist es nicht klug, sich auf private Verbindlichkeiten einzulassen.‹



›Auf wie lange brauchen Sie diese Summe, wenn ich fragen darf?‹
›Nächsten Montag wird ein großer Betrag fällig, und dann werde ich den Vorschuß sofort

zurückzahlen, samt den Zinsen, die Sie dafür zu berechnen haben. Mir ist hauptsächlich daran
gelegen, das Geld unverzüglich in die Hand zu bekommen.‹

›Ich würde Ihnen sehr gerne die Summe aus meiner eigenen Tasche vorstrecken, aber es ist
mehr, als ich auf mich nehmen darf. Tue ich es jedoch im Namen der Firma, so muß ich aus
Rücksicht für meinen Teilhaber selbst Ihnen gegenüber auf der Beachtung aller
geschäftsmäßigen Vorsichtsmaßregeln bestehen.‹

›Es ist mir viel lieber so‹, bemerkte er, indem er ein viereckiges schwarzes Maroquin-Etui zur
Hand nahm, das er neben seinen Stuhl gelegt hatte. ›Sie haben ohne Zweifel schon von dem
Beryll-Diadem gehört?‹

›Eines der kostbarsten Stücke unserer Reichskleinodien‹, versetzte ich.
›Gewiß‹. Er öffnete das Etui, und darin lag in weichen fleischfarbenen Samt gebettet das

wundervolle Schmuckstück.
›Es enthält neununddreißig Berylle von außerordentlicher Größe, und der Wert der

Goldfassung läßt sich gar nicht berechnen. Die niedrigste Schätzung würde als Wert des
Schmuckes das Doppelte der Summe ergeben, die ich verlangt habe. Ich bin bereit, das Stück als
Pfand in Ihren Händen zu lassen.‹ Er reichte mir das Etui, und ich blickte in einiger Verwirrung
erst auf dessen kostbaren Inhalt und dann auf meinen hohen Besuch.

›Sie haben Zweifel über den Wert des Schmuckes?‹ fragte er.
›Durchaus nicht, ich bezweifle nur – ‹
›Meine Befugnis zur Verpfändung desselben? Darüber können Sie sich beruhigen. Ich würde

mir nicht im Traume einfallen lassen, es zu verpfänden, hätte ich nicht die unumstößliche
Gewißheit, daß ich es binnen vier Tagen wieder einlösen kann. Es ist eine reine Formsache.
Genügt die Sicherheit?‹

›Reichlich.‹
›Sie sehen ein, Herr Holder, daß ich Ihnen einen sehr großen Beweis des Vertrauens gebe. Ich

verlasse mich darauf, daß Sie nicht nur verschwiegen sind und sich jedes Wortes über die
Angelegenheit enthalten, sondern vor allem, daß Sie dieses Stück mit jeder möglichen Vorsicht
aufbewahren, da die geringste Beschädigung schon einen gewaltigen öffentlichen Skandal nach
sich ziehen würde. Eine Beschädigung wäre fast so schlimm wie ein völliger Verlust, denn es
gibt in der ganzen Welt keine Berylle mehr, die diesen gleichkommen, sie wären überhaupt gar
nicht zu ersetzen. Trotzdem überlasse ich Ihnen den Schmuck mit vollem Vertrauen und werde
ihn Montag vormittag persönlich wieder abholen.‹

Da ich sah, daß es meinem Besuch darum zu tun war, möglichst rasch fortzukommen, sagte
ich weiter nichts, sondern wies meinen Kassier an, dem Herrn fünfzig Tausendpfundnoten
einzuhändigen. Als ich jedoch allein war und das Etui mit seinem kostbaren Inhalt vor mir auf
dem Tische stand, vermochte ich nur mit Unbehagen an die ungeheure Verantwortung zu
denken, die ich mir damit aufgeladen hatte. Da das Stück zum Reichsschatz gehörte, so mußte
unfehlbar das geringste Mißgeschick, das ihm begegnete, großes Aufsehen verursachen. Ich
bedauerte bereits, daß ich mich überhaupt zu einer Annahme hatte bestimmen lassen. Allein es
war jetzt nichts mehr an der Sache zu ändern; so schloß ich denn den Schmuck in meinen
eigenen Sicherheitsschrank ein und ging wieder an meine Arbeit. Als es Abend wurde, dachte



ich, daß es eine Unvorsichtigkeit wäre, einen solchen Wertgegenstand im Büro zu lassen.
Diebessichere Schränke bei Banken waren schon öfters erbrochen worden, warum sollte das
nicht auch bei dem meinigen denkbar sein? Welch gräßliche Lage für mich, wenn so etwas
vorkäme! Ich beschloß deshalb, während der nächsten Tage das Etui auf Schritt und Tritt bei mir
zu tragen und es so tatsächlich keinen Augenblick aus meinem Bereich kommen zu lassen. Mit
diesem Vorsatz fuhr ich nach meinem Hause in Streatham und nahm das Schmuckstück mit. Erst
als ich es in meinen Schreibtisch oben in meinem Ankleidezimmer eingeschlossen hatte, atmete
ich wieder frei.

Und nun ein Wort über mein Hauswesen, Herr Holmes, denn ich möchte Ihnen einen
gründlichen Einblick in die Sachlage verschaffen. Der Stallbursche und der Hausbursche
schlafen außerhalb des Hauses und können somit außer Betracht bleiben. Meine drei
Dienstmädchen sind sämtlich schon seit einer Reihe von Jahren bei mir, und ihre Zuverlässigkeit
ist über jeden Zweifel erhaben. Dann ist noch ein zweites Kammermädchen da, namens Lucy
Parr, das erst seit wenigen Monaten in meinem Hause ist. Sie brachte jedoch ein ausgezeichnetes
Zeugnis mit, und ich war stets zufrieden mit ihr. Sie ist sehr hübsch und hat viele Verehrer, die
sich gelegentlich wohl einmal um das Haus herumtrieben. Das ist das einzige, was wir an ihr
auszusetzen fanden, allein wir halten sie für ein durchaus braves Mädchen.

So viel von den Dienstboten. Meine Familie ist klein. Ich bin Witwer und habe einen einzigen
Sohn namens Arthur. Dieser Junge hat mich in meinen Hoffnungen getäuscht, Herr Holmes,
schmerzlich getäuscht! Gewiß bin ich selbst dabei nicht ohne Schuld. Man sagt, ich habe ihn
verzogen. Das mag wohl sein. Als ich meine Frau verlor, übertrug ich meine ganze Liebe auf
ihn. Ich habe ihm nie einen Wunsch abgeschlagen. Vielleicht wäre es für uns beide besser
gewesen, ich hätte mehr Strenge gezeigt, aber ich meinte es herzlich gut.

Ich hatte natürlich vor, ihn zu meinem Nachfolger im Geschäft heranzubilden, allein er zeigte
gar keine Neigung für den Beruf eines Bankbeamten. Er war unbeständig und launisch, und, um
die Wahrheit zu gestehen, ich hätte ihm nicht die Verfügung über eine größere Geldsumme
anvertrauen mögen. Schon in früher Jugend trat er in einen vornehmen Klub ein, wo er sich
durch sein liebenswürdiges Wesen mit einer Reihe von Leuten eng befreundete, die volle
Brieftaschen und kostspielige Gewohnheiten hatten. Er verstand es bald meisterhaft, sein Geld
im Kartenspiel und auf dem Rennplatz zu vergeuden, so daß er mich immer wieder um Vorschuß
auf sein Taschengeld angehen mußte, um seine Ehrenschulden begleichen zu können. Mehr als
einmal versuchte er, sich von dieser gefährlichen Gesellschaft loszumachen, allein dem Einfluß
seines Freundes Sir George Burnwell gelang es jedesmal, ihn wieder in diesen Kreis
hineinzuziehen.

Daß ein Mann wie Sir George Burnwell Einfluß auf ihn gewonnen hatte, war wirklich nicht zu
verwundern; er hat ihn oft zu mir ins Haus gebracht, und ich muß gestehen, daß ich selbst kaum
imstande war, mich seinem anziehenden Wesen zu entziehen. Er ist älter als Arthur, ein
vollendeter Weltmann, der schon überall war und alles gesehen hat, ein glänzender Redner und
ein auffallend schöner Mensch. Und doch, wenn ich ihn mir bei vernünftiger Überlegung und
völlig frei von der Wirkung seiner Gegenwart vorstelle, so kann ich bei seinen zynischen Reden
und dem Blick, den ich gelegentlich schon an ihm bemerkt habe, nicht anders, als ihm gründlich
mißtrauen. Darin ist auch meine Nichte Mary, die den echt weiblichen Scharfblick für
Menschenherzen besitzt, mit mir einverstanden.

Mary ist die einzige, die ich noch zu schildern habe. Als mein Bruder vor fünf Jahren starb
und sie allein in der Welt dastand, nahm ich sie an Kindesstatt an und betrachte sie seitdem als



meine Tochter. Sie ist ein Sonnenstrahl für mein Haus, freundlich, liebevoll, schön; sie leitet das
ganze Hauswesen und ist sehr umsichtig, sanft und ruhig. Sie ist sozusagen meine rechte Hand.
Ich weiß nicht, was ich ohne sie anfangen sollte. Nur in einem einzigen Punkt ist sie meinen
Wünschen nicht entgegengekommen. Zweimal hat mein Junge um ihre Hand angehalten, denn er
liebt sie aufrichtig, aber beidemale hat sie ihn ausgeschlagen. Ich glaubte, sie allein wäre
imstande, ihn auf den rechten Weg zu bringen; an ihrer Seite hätte er vielleicht ein ganz neues
Leben angefangen, aber jetzt ist es zu spät – für immer zu spät!

Nun, Herr Holmes, kennen Sie alle, die mit mir unter einem Dache leben, und ich will in
meinem Bericht fortfahren.

Beim Kaffee nach dem Essen im Wohnzimmer teilte ich Arthur und Mary mit, was mir
begegnet war, und was für einen kostbaren Schatz wir unter unserem Dache hatten; ich
verschwieg dabei nur den Namen des Verpfänders. Lucy Parr, die den Kaffee hereingebracht
hatte, war schon nicht mehr im Zimmer, das weiß ich gewiß; ob jedoch die Türe geschlossen
war, kann ich nicht beschwören. Mary und Arthur interessierten sich sehr für die Sache und
hätten das berühmte Schmuckstück gerne gesehen, allein ich dachte, es sei besser, es an seinem
Platze zu lassen.

›Wo hast du es aufgehoben?‹ fragte Arthur.
›In meinem Schreibtisch.‹
›Ich will nur hoffen, daß heute nacht nicht im Hause eingebrochen wird‹, fuhr er fort.
›Der Schreibtisch ist verschlossen.‹
›Oh, auf den paßt jeder alte Schlüssel. Als kleiner Junge habe ich ihn schon selbst mit dem

Schlüssel zum Büfett aufgemacht.‹
Er führte oft so kecke Reden, deshalb achtete ich nicht viel auf seine Bemerkung. Nun ging er

mir aber gerade diesen Abend mit sehr ernstem Gesicht in mein Zimmer nach.
›Sag mal, Papa‹, sagte er und heftete dabei die Augen auf den Boden, ›kannst du mir

zweihundert Pfund geben?‹
›Nein, gewiß nicht?‹ erwiderte ich scharf. ›Ich bin in Geldsachen schon viel zu nachsichtig

gegen dich gewesen.‹
›Du warst allerdings sehr gut gegen mich‹, versetzte er, ›aber ich muß diese Summe haben,

oder ich kann mich nie wieder im Klub blicken lassen.‹
›Das wäre ja ein wahres Glück!‹ rief ich aus. ›Jawohl; aber du wirst doch nicht wollen, daß ich

mit Schimpf und Schande abziehe. Ich könnte die Schmach nicht ertragen. Ich muß das Geld
irgendwo auftreiben; und wenn du es mir nicht geben willst, so muß ich andere Mittel und Wege
versuchen.‹

Ich war sehr aufgebracht; denn das war das drittemal in einem Monat, daß er mich um Geld
anging. ›Keinen Deut bekommst du von mir!‹ rief ich. Darauf verließ er wortlos das Zimmer.

Als ich allein war, öffnete ich den Schreibtisch und überzeugte mich, daß mein Schatz noch
unversehrt darin lag, dann schloß ich wieder ab. Ich machte noch einen Gang durch das Haus,
um nachzusehen, ob alles verwahrt sei – eine Obliegenheit, die ich gewöhnlich Mary überlasse,
die ich jedoch heute selbst erfüllen wollte. Unten an der Treppe angelangt, sah ich Mary am
Seitenfenster des Hausgangs, das sie zumachte und verriegelte, während ich näher trat.

›Sag' einmal, Papa‹, fragte sie mich in etwas erregtem Ton, ›hast du Lucy heute abend
Erlaubnis zum Ausgehen gegeben?‹



›Gewiß nicht.‹
›Sie kam soeben durch die Hintertür herein. Ich bin zwar ganz sicher, daß sie nur an der

Seitenpforte mit irgend jemand zusammengetroffen ist, aber wir sollten doch jetzt gerade, da der
Schmuck im Hause ist, sehr vorsichtig sein und es nicht so hingehen lassen.‹

›Du mußt morgen früh mit ihr sprechen, oder ich will es tun, wenn dir das lieber ist. Hast du
dich überzeugt, daß alles gut verschlossen ist?‹

›Vollkommen, Papachen.‹
›Dann gute Nacht.‹ Ich gab ihr einen Kuß und ging wieder in mein Schlafzimmer hinauf, wo

ich bald einschlief.
Ich bestrebe mich, Ihnen alles zu sagen, Herr Holmes, was für den Fall irgend von Bedeutung

sein kann. Aber ich möchte bitten, daß Sie mich über jeden Punkt, der ihnen nicht völlig
verständlich ist, ruhig befragen.«

»Ihre Darstellung ist im Gegenteil ganz ausnehmend klar.«
»Nun komme ich zu einem Abschnitt meiner Geschichte, bei dem es mir ganz besonders

darum zu tun ist, Ihnen alles anschaulich zu machen. Ich habe keinen sehr festen Schlaf, und die
Unruhe in meinem Innern trug wohl dazu bei, daß dies noch weniger der Fall war als sonst.

Etwa um zwei Uhr morgens erwachte ich von einem Geräusch im Hause. Es hörte bereits auf,
ehe ich völlig wach war; aber ich hatte davon den Eindruck behalten, als wäre irgendwo im
Hause ein Fenster zugemacht worden. Voll Spannung horchend lag ich da. Plötzlich vernahm ich
zu meinem Entsetzen ganz deutlich leise Tritte im Nebenzimmer. Bebend vor Angst schlüpfte
ich aus dem Bett und spähte vorsichtig durch die Türe in das Nebenzimmer.

›Arthur‹, rief ich, ›du Elender, du Dieb! Wie kannst du dich unterstehen, dich an dem
Schmuck zu vergreifen?‹

Die Schreibtischlampe brannte noch, wie ich sie gelassen hatte, und mein unseliger Junge, nur
mit Hemd und Hosen bekleidet, stand daneben, das Schmuckstück in der Hand. Es sah aus, als
ziehe oder biege er daran herum mit aller Kraft. Auf meinen Zuruf ließ er es fallen und wurde
blaß wie der Tod. Ich hob es auf und besichtigte es. Eine der goldenen Ecken, welche drei
Berylle enthielt, fehlte.

›Du Lump!‹ schrie ich, außer mir vor Wut, ›du hast es zerbrochen, du hast mich in ewige
Schande gestürzt! Wo sind die Steine, die du gestohlen hast?‹

›Gestohlen!‹ rief er dagegen.
›Jawohl, du Dieb!‹ schrie ich wieder und schüttelte ihn dabei an der Schulter.
›Es fehlt keiner. Es kann keiner fehlen‹, entgegnete er.
›Es fehlen drei. Und du weißt wohl, wo sie sind. Ist es nicht genug, daß du ein Dieb bist, muß

ich dich auch noch einen Lügner heißen? Habe ich nicht mit eigenen Augen gesehen, wie du
noch ein Stück davon abbrechen wolltest?‹

›Du hast mich genug beschimpft‹, versetzte er, ›ich lasse mir das nicht länger gefallen. Kein
Wort kommt in dieser Angelegenheit mehr über meine Lippen, nachdem du mich ohne weiteres
wie einen ehrlosen Menschen behandelt hast. Morgen früh verlasse ich dein Haus. Ich werde
schon allein weiterkommen.‹

›Die Polizei wird die Sache in die Hand nehmen‹, rief ich, halb wahnsinnig vor Kummer und
Wut. ›Ich werde dafür sorgen, daß alles gründlich untersucht wird.‹



›Von mir werdet ihr nichts erfahren!‹ erwiderte er mit einer Leidenschaftlichkeit, die ich gar
nicht in ihm gesucht hätte. ›Beliebt es dir, die Polizei zu rufen, so mag sie auch sehen, wie sie
fertig wird.‹

Inzwischen war alles im Hause wach geworden, denn ich hatte im Zorn laut genug
gesprochen. Mary kam zuerst angelaufen. Beim ersten Blick auf den Schmuck und auf Arthurs
Gesicht erriet sie alles und stürzte mit einem Schrei ohnmächtig zu Boden. Ich schickte das
Hausmädchen auf die Polizei, damit die weiteren Nachforschungen gleich eingeleitet werden
sollten. Als der Inspektor mit einem Schutzmann eintraf, richtete Arthur, der die ganze Zeit über
mit gekreuzten Armen finster dagestanden, die Frage an mich, ob ich wirklich gesonnen sei, ihn
des Diebstahls zu bezichtigen. Ich erklärte ihm, daß die Sache keine Privatangelegenheit mehr,
sondern ein öffentliches Vergehen sei, da das beschädigte Schmuckstück zum Nationaleigentum
gehöre. Ich sei entschlossen, dem Gesetz seinen vollen Lauf zu lassen. ›Dann wirst du doch
wenigstens nicht auf einer sofortigen Festnahme bestehen‹, sagte er jetzt. ›Es wäre ebensosehr in
deinem Interesse wie in meinem eigenen, wenn ich das Haus auf fünf Minuten verlassen dürfte.‹

›Um zu entfliehen, oder vielleicht um deinen Raub zu verstecken‹, erwiderte ich bitter. Dann
stellte ich ihm die schreckliche Lage vor, in die ich mich versetzt sah; ich bat ihn, doch zu
bedenken, wie nicht nur meine Ehre, sondern auch die einer viel höheren Persönlichkeit auf dem
Spiele stehe, und daß er einen Skandal heraufbeschwöre, der die ganze Nation in Aufregung
versetzen würde. Das alles ließe sich aber noch abwenden, wenn er mir nur sagen wollte, was er
mit den drei fehlenden Steinen angefangen hätte.

›Du bist auf frischer Tat ertappt worden‹, fuhr ich fort, ›mache die Sache wenigstens so weit
wieder gut, als es in deiner Macht steht; sage mir, wo die Steine sind, und alles soll vergeben und
vergessen sein.‹

›Behalte deine Vergebung für Leute, die dich darum bitten‹, gab er zur Antwort und kehrte
mir höhnisch den Rücken. Ich sah, daß sein Trotz ihn für alles Zureden taub machte. Nun gab es
keine andere Wahl mehr. Ich rief den Inspektor herein und ließ Arthur verhaften. Sofort wurde
eine Durchsuchung vorgenommen, nicht allein an ihm, sondern auch in seinem Zimmer und
überall sonst im Hause, wo er möglicherweise die Steine versteckt haben konnte. Doch es fand
sich keine Spur davon, und aus dem nichtsnutzigen Burschen war weder durch Überredung, noch
durch Drohung eine Silbe herauszubringen.

Heute früh wurde er in Gewahrsam gebracht, und nach Erledigung der polizeilichen
Förmlichkeiten bin ich sofort hierher geeilt, um Sie dringend zu bitten, all Ihren Scharfsinn an
die Aufklärung dieser Angelegenheit zu setzen. Auf der Polizei hat man offen eingestanden, daß
man mir vorläufig nicht zu helfen wisse. Wegen der Kosten brauchen Sie sich keinerlei
Beschränkung aufzuerlegen. Ich habe bereits tausend Pfund Belohnung ausgesetzt. Mein Gott,
was soll ich machen? In einer Nacht habe ich die Juwelen verloren und meinen Sohn dazu! Oh,
was soll ich nur tun!«

Er fuhr sich mit beiden Händen an die Schläfen, wiegte sich hin und her und stöhnte dabei wie
ein Kind, das für seine Betrübnis keinen Ausdruck mehr findet.

Holmes saß einige Minuten lang mit gerunzelten Brauen und starr auf das Kaminfeuer
gerichtetem Blick schweigend da.

»Führen Sie ein großes Haus?« fragte er dann. »Geben Sie viele Einladungen?«
»Ich lade niemand ein außer gelegentlich meinen Teilhaber mit seiner Familie oder mal einen

Bekannten von Arthur. Sir George Burnwell war in letzter Zeit mehrmals da. Sonst glaube ich,



kein Mensch.«
»Gehen Sie viel in Gesellschaft?«
»Arthur, ja; ich und Mary bleiben zu Hause. Wir machen uns beide nichts daraus.«
»Das ist auffallend bei einem jungen Mädchen.«
»Sie ist ein ruhiges, anspruchsloses Wesen. Außerdem ist sie nicht mehr so jung. Sie ist

vierundzwanzig.«
»Der Vorfall, den Sie uns soeben geschildert haben, hat anscheinend auch sie schwer

getroffen.«
»Furchtbar. Sie ist noch fassungsloser als ich.«
»Und Sie haben beide durchaus keinen Zweifel an der Schuld Ihres Sohnes?«
»Wie wäre das möglich, da ich doch mit eigenen Augen sah, wie er den Schmuck in der Hand

hielt!«
»Ich vermag dies kaum als einen zwingenden Beweis anzusehen. War das Diadem selbst sonst

noch beschädigt?«
»Ja, es war verbogen.«
»Glauben Sie nicht, daß Ihr Sohn vielleicht versuchte, es wieder zurechtzubiegen?«
»Gott lohne Ihnen! Sie tun für ihn und mich, was Sie können; aber das geht über Ihre Kräfte.

Was hatte er überhaupt dort zu schaffen? Wenn seine Absicht unsträflich war, warum sagte er es
nicht?«

»Ganz richtig. Aber, wenn er schuldig war, warum brachte er nicht eine Lüge vor? Ich finde,
sein Stillschweigen läßt sich in diesem wie in jenem Sinne deuten. Der Fall bietet mehrere
eigentümliche Momente. Wie erklärte die Polizei das Geräusch, von dem Sie aufwachten?«

»Sie meinte, das werde wohl durch das Schließen von Arthurs Schlafzimmertür entstanden
sein.«

»Außerordentlich glaubhaft! Als ob ein Mensch, der sich zur Ausführung eines Verbrechens
anschickt, seine Tür zuschlägt, daß das ganze Haus davon wach wird. Und was meinten sie
wegen des Verschwindens der Steine?«

»Sie sind noch dabei, die Fußböden und das Mobiliar zu untersuchen, in der Hoffnung, sie
aufzufinden.«

»Hat man daran gedacht, auch außen um das Haus herum nachzusehen?«
»Jawohl. Die Polizei betreibt die Sache mit großem Eifer. Der ganze Garten ist bereits aufs

genaueste abgesucht worden.«
»Nun, mein lieber Herr«, sagte Holmes, »Sie werden wohl selbst einsehen, daß die Sache

nicht so klar auf der Hand liegt, wie Sie oder die Polizei von vornherein anzunehmen geneigt
waren. – Der Fall kam Ihnen einfach vor, mir scheint er äußerst verwickelt. Vergegenwärtigen
Sie sich nur einmal, was Ihre Auffassung alles in sich schließt. Sie nehmen an, Ihr Sohn sei aus
seiner Stube heruntergekommen, habe unter großer Gefahr Ihr Ankleidezimmer betreten, Ihren
Schreibtisch geöffnet, den Schmuck herausgenommen, an diesem ein Stück gewaltsam
abgebrochen, sich sodann an einen dritten Ort begeben und daselbst drei Steine von den
neununddreißig so schlau versteckt, daß kein Mensch sie zu finden imstande ist, um dann mit
den übrigen sechsunddreißig nach dem Zimmer zurückzukommen, wo er die größte Gefahr lief,
entdeckt zu werden. Nun frage ich Sie: ist das eine haltbare Auffassung?«



»Aber was läßt sich sonst annehmen?!« rief der Bankier mit einer Gebärde der Verzweiflung.
»Warum redet er nicht, wenn er keine bösen Absichten hatte?«

»Das herauszubringen, ist unsere Sache«, erwiderte Holmes. »Wenn es Ihnen recht ist, Herr
Holder, so wollen wir jetzt zusammen nach Streatham fahren und eine Stunde darauf verwenden,
uns die Sache ein wenig genauer zu besehen.«

Mein Freund bestand auf meiner Begleitung, und ich war sehr gerne bereit dazu, denn die
Erzählung, deren Ohrenzeuge ich gewesen war, hatte meine Neugier und Teilnahme erregt. Ich
gestehe, daß mir die Schuld des jungen Mannes nicht minder zweifellos erschien, als dessen
unglücklichem Vater, aber trotzdem hatte ich solches Vertrauen zu Holmes Urteil, daß ich
überzeugt war, die Sache stehe noch nicht hoffnungslos, solange er sich mit der vorliegenden
Erklärung nicht zufrieden gab. Holmes sprach unterwegs kaum ein Wort, vielmehr saß er, das
Kinn auf die Brust gesenkt und den Hut über die Augen gedrückt, in tiefstes Nachdenken
versunken da. Der Bankier war angesichts des schwachen Hoffnungsschimmers, den man ihm
gezeigt hatte, wie neu belebt, so daß er sich sogar mit mir in eine gleichgültige Unterhaltung über
seine Geschäftsangelegenheiten einließ. Nach kurzer Eisenbahnfahrt und einem noch kürzeren
Weg zu Fuß erreichten wir Fairbank, den bescheidenen Wohnsitz des reichen Finanzmannes.

Es war ein stattliches viereckiges Gebäude aus weißem Werkstein, das etwas hinter der
Straßenlinie zurückstand. Ein doppelter Fahrweg, der in der Mitte einen schneebedeckten freien
Platz bildete und gegen die Straße durch zwei große Gittertore abgeschlossen war, führte von
vorne auf das Haus zu. Rechts davon befand sich ein kleines Gehölz, durch das man zu einem
schmalen Weg gelangte, der zwischen zwei sauberen Hecken von der Straße aus nach der Küche
hinführte und den Eingang für die Lieferanten bildete. Links, und zwar bereits außerhalb des
Anwesens, lief ein Gäßchen vorbei, durch das man zu den Ställen kam und das als allgemeine,
wenn auch selten benutzte Durchfahrt diente. Holmes ließ uns an der Haustür stehen und ging
langsam um das ganze Haus herum, vor demselben auf und ab, den Weg zur Küche entlang,
dann hinten herum durch den Garten nach dem Weg zu den Ställen. Er hielt sich dabei so lange
auf, daß Herr Holder mit mir unterdessen ins Speisezimmer ging, wo wir beim Feuer auf ihn
warteten. Da saßen wir schweigend beisammen, als die Tür aufging und eine junge Dame eintrat.
Sie war über mittelgroß, schlank, schwarzhaarig und schwarzäugig, was bei ihrer bleichen
Gesichtsfarbe um so mehr hervortrat. Ich glaube, ich habe in meinem ganzen Leben keine solche
Todesblässe auf einem Frauenangesicht gesehen. Auch ihre Lippen waren blutlos, dagegen ihre
Augen vom Weinen gerötet. Wie sie schweigend in das Zimmer glitt, machte sie auf mich einen
noch kummervolleren Eindruck als der Bankier am Morgen. Dies war bei ihr um so auffallender,
als sie offenbar einen starken Charakter und eine außerordentliche Fähigkeit der
Selbstbeherrschung besaß. Ohne mich zu beachten, ging sie geradeswegs auf ihren Onkel zu und
streichelte ihm sanft und zärtlich die Wangen.

»Du hast Weisung gegeben, daß Arthur wieder auf freien Fuß gesetzt wird, nicht wahr, Papa?«
fragte sie.

»Nein, nein, mein Kind; die Sache muß erst gründlich untersucht werden.«
»Aber ich bin so gewiß, daß er unschuldig ist. Mein Gefühl täuscht mich nicht. Ich weiß, er

hat nichts Unrechtes begangen, und es wird dir noch leid tun, daß du so streng verfahren bist.«
»Warum spricht er denn nicht, wenn er unschuldig ist?« »Wer kann das wissen? Vielleicht aus

Unwillen über den Verdacht, den du gegen ihn hast.«
»Konnte ich denn anders als ihn in Verdacht haben, da er den Schmuck vor meinen Augen in



der Hand hielt?«
»Ach, er hatte ihn doch nur aufgehoben, um ihn anzusehen. Glaube mir, er ist unschuldig. Laß

die Sache auf sich beruhen und sprich nicht mehr davon. Es ist so entsetzlich, sich unsern guten
Arthur im Gefängnis vorstellen zu müssen.«

»Ich werde die Sache niemals ruhen lassen, bis die Steine gefunden sind – niemals, Mary.
Deine Anhänglichkeit an Arthur macht dich blind für die furchtbaren Folgen, die die
Angelegenheit für mich hat. Ich werde sie keineswegs vertuschen, im Gegenteil, ich habe aus
London einen Herrn mitgebracht, der sich noch eingehender damit befassen soll.«

»Diesen Herrn?« fragte sie, sich nach mir umwendend.
»Nein, seinen Freund. Er wünschte, wir sollen ihn allein lassen. Er ist eben drüben in dem

Gäßchen bei den Ställen.«
»Bei den Ställen?« Sie zog ihre dunklen Brauen in die Höhe. »Was mag er denn dort suchen?

Ach, das ist er vermutlich. Ich hoffe fest«, wandte sie sich an den eben eintretenden Holmes,
»daß Sie imstande sein werden, die Unschuld meines Vetters Arthur nachzuweisen, von der ich
ganz fest überzeugt bin.«

»Ich teile Ihre Anschauung vollkommen und nicht minder Ihre Hoffnung, daß wir den Beweis
dafür erbringen werden«, entgegnete Holmes, indem er nochmals zur Fußmatte zurückging, um
den Schnee von seinen Schuhen abzuklopfen. »Ich habe wohl die Ehre, mit Fräulein Mary
Holder zu sprechen. Dürfte ich vielleicht eine oder zwei Fragen an Sie stellen?«

»Gewiß, wenn es zur Aufklärung dieser schrecklichen Sache dienen kann.«
»Sie haben vergangene Nacht selbst nichts gehört?«
»Nichts, bis mein Onkel hier laut zu sprechen anfing. Das hörte ich, und daraufhin kam ich

herunter.«
»Sie haben am Abend vorher die Fenster und Türen verschlossen. Haben Sie sämtliche Fenster

fest zugemacht?«
»Jawohl.«
»Waren heute früh noch alle fest zu?«
»Gewiß.«
»Eines Ihrer Dienstmädchen hat einen Liebhaber? Sie machten, soviel ich weiß, gestern abend

Ihren Onkel darauf aufmerksam, daß sie das Haus verlassen hätte, um mit ihm
zusammenzutreffen.«

»Jawohl, und sie war es eben, die im Wohnzimmer bediente, und die dabei vielleicht Onkels
Äußerung über den Schmuck mit angehört hat.«

»Aha. Sie vermuten, sie habe dies ihrem Liebhaber mitgeteilt, und darauf haben dann die
beiden zusammen den Diebstahl verabredet.«

»Aber was sollen denn diese unbestimmten Vermutungen!« rief der Bankier ungeduldig
dazwischen, »wenn ich Ihnen doch sage, daß ich sah, wie Arthur den Schmuck in der Hand
hatte!«

»Gedulden Sie sich ein wenig, Herr Holder, wir müssen noch darauf zurückkommen. Was
dieses Mädchen anbelangt, Fräulein Holder, so sahen Sie mit an, wie es wieder zur Küchentür
hereinkam, nicht wahr?«

»Jawohl. Als ich eben nachsehen wollte, ob die Türe gut geschlossen sei, schlüpfte sie herein;



ich bemerkte auch den Mann draußen im Dunkeln.«
»Kennen Sie ihn?«
»O freilich, es ist ein Gemüsehändler, der uns den Küchenbedarf ins Haus liefert. Er heißt

Francis Prosper.«
»Er stand«, fuhr Holmes fort, »links von der Tür, etwas weiter unten an der Hecke?«
»Allerdings.«
»Und er hat einen Stelzfuß!«
Hier blitzte etwas wie Angst in den ausdrucksvollen Augen des jungen Mädchens auf. »Sie

sind ja ein wahrer Hexenmeister«, sagte sie, »woher wissen Sie das?« Dabei lächelte sie, aber auf
Holmes magerem, scharfgeschnittenem Gesicht fand dies Lächeln keine Erwiderung.

»Ich möchte nun sehr gerne in den oberen Stock gehen. Nachher werde ich voraussichtlich
noch einmal die Runde um das Haus machen müssen. Vielleicht ist es übrigens zweckmäßiger,
ich besichtige die Fenster unten, ehe ich hinaufgehe.«

Rasch ging er von einem zum andern; nur bei dem einen großen Fenster, das vom Hausgang
nach dem Gäßchen hinaussah, hielt er sich länger auf. Dies öffnete er und untersuchte die
Fensterbank aufs sorgfältigste mit einem starken Vergrößerungsglas. »Jetzt wollen wir
hinaufgehen«, sagte er endlich.

Des Bankiers Ankleidezimmer war ein einfach ausgestatteter kleiner Raum, mit einem grauen
Teppich belegt, und enthielt einen großen Schreibtisch und einen hohen Spiegel. Holmes ging
zunächst auf den Schreibtisch zu und unterzog das Schloß einer genauen Besichtigung.

»Mit welchem Schlüssel ist es geöffnet worden?« fragte er.
»Mit dem Schlüssel zum Büfett unten, den mein Sohn selbst bezeichnet hat.«
»Haben Sie ihn hier?«
»Dort liegt er auf dem Toilettentisch.«
Holmes nahm ihn und schloß den Schreibtisch damit auf. »Er schließt lautlos. Kein Wunder,

daß Sie nicht davon aufwachten. In diesem Etui hier befindet sich wohl der Schmuck. Wir
müssen einen Blick darauf werfen.« Er öffnete das Etui, nahm den Schmuck heraus und legte ihn
auf den Tisch. Es war ein Prachtstück der Goldschmiedekunst, und die sechsunddreißig Steine
waren die schönsten, die ich je gesehen. An dem einen Ende war ein Stück abgebrochen; es
fehlte eine Zacke mit drei Steinen.

»Nun, Herr Holder«, sagte Holmes, »wir wollen jetzt versuchen, eine der andern Zacken
abzubrechen. Dürfte ich Sie bitten, das vorzunehmen?«

Der Bankier wich vor Schrecken einen Schritt zurück. »Es fällt mir nicht im Traum ein, so
etwas zu versuchen«, versetzte er.

»Dann will ich es tun.« Holmes versuchte seine ganze Stärke daran, allein ohne Erfolg. »Ich
fühle, daß sie ein wenig nachgibt«, sagte er; »aber obwohl ich ausnahmsweise große Kraft in den
Fingern habe, würde ich doch geraume Zeit brauchen, eine der Zacken auszubrechen. Ein
gewöhnlicher Mensch wäre dazu gar nicht imstande.«

»Ich weiß nicht, was ich denken soll. Es ist mir völlig rätselhaft.«
»Nun, vielleicht wird es Ihnen doch mit der Zeit klarer werden. – Was halten Sie davon,

Fräulein Holder?«



»Ich gestehe, daß ich vorläufig noch ebensowenig klug daraus werde, wie mein Onkel.«
»Ihr Sohn hatte keine Schuhe oder Pantoffeln an, als Sie ihn überraschten?« fragte er darauf

Herrn Holder.
»Nichts als Hosen und Hemd.«
»Danke. Wir sind bei der Untersuchung wirklich außerordentlich vom Glück begünstigt, und

es wird lediglich unsere eigene Schuld sein, wenn es uns nicht gelingt, die Sache aufzuklären.
Wenn Sie erlauben, Herr Holder, will ich jetzt meine Nachforschungen draußen fortsetzen.« Wir
ließen ihn dabei auf seine ausdrückliche Bitte wiederum allein; er hatte nämlich erklärt, daß alle
unnötigen Fußspuren ihm seine Aufgabe nur erschweren könnten. Eine Stunde oder darüber
brachte er damit zu, dann kam er zurück mit einer Masse Schnee an den Stiefeln und einer
Miene, die völlig undurchdringlich war.

»Ich habe, glaube ich, jetzt alles gesehen, was es zu sehen gibt, Herr Holder«, sagte er, »ich
kann nun nichts Besseres für Sie tun als wieder nach Hause gehen.«

»Aber die Steine, Herr Holmes, wo sind die?«
»Das kann ich nicht sagen.«
Der Bankier rang die Hände. »Ich sehe sie nie wieder!« rief er aus. »Und mein Sohn? Sie

geben mir Hoffnung?«
»Meine Überzeugung hat sich nicht im mindesten geändert. Wenn Sie mich morgen vormittag

zwischen neun und zehn Uhr in meiner Wohnung besuchen können, so werde ich Ihnen mit
Vergnügen Aufschluß darüber geben, soweit dies irgend in meinen Kräften steht. Doch setze ich
dabei voraus, daß Sie mir unbeschränkte Freiheit lassen, für Sie zu handeln und Sie mit jeder
Summe zu belasten, die ich für nötig halte.«

»Mein ganzes Vermögen gebe ich hin, wenn ich nur die Steine wieder erlange!«
»Ganz gut; ich werde inzwischen die Sache weiter zu ergründen suchen. Leben Sie wohl. Es

kann leicht sein, daß ich vor Abend noch einmal hierherkommen muß.«
Ich erkannte klar, daß mein Freund sich nunmehr seine Ansicht über den Fall gebildet hatte,

obwohl ich mir von seinen Schlußfolgerungen auch nicht einmal eine dunkle Vorstellung
machen konnte. Mehrmals bemühte ich mich auf unserer Heimfahrt, ihn darüber auszuholen,
aber er ging immer wieder unmerklich auf einen anderen Gegenstand über, bis ich es schließlich
als hoffnungslos aufgab. Vor drei Uhr befanden wir uns bereits wieder zu Hause. Er eilte auf sein
Zimmer und erschien schon nach wenigen Minuten wieder in der Verkleidung eines
gewöhnlichen Trödlers. Mit seinem aufgeschlagenen Kragen, dem ausgewaschenen,
fadenscheinigen Rock, einem roten Halstuch und abgetragenen Stiefeln war er ein vollendetes
Muster dieser Menschenklasse.

»Ich denke, so wird es gehen«, sagte er, in den Spiegel über dem Kamin blickend. »Ich
möchte nur, du könntest mich begleiten, Watson, aber ich glaube, es geht wohl doch nicht an.
Jedenfalls werde ich bald wissen, ob ich auf der richtigen Spur bin oder einem Irrlicht nachjage.
Ich hoffe, in ein paar Stunden wieder da zu sein.« Er steckte sich ein belegtes Brötchen in die
Tasche und machte sich auf den Weg.

Ich hatte eben meinen Tee getrunken, als er wieder eintraf, in ausgezeichneter Laune, einen
alten Stiefel in der Hand schwingend, den er sofort in eine Ecke warf, um sich eine Tasse Tee
einzuschenken. »Ich bin nur im Vorbeigehen schnell auf einen Augenblick hereingekommen. Ich
muß sogleich weiter.«



»Wohin?«
»Hinüber nach der andern Seite des Westends. Ich bleibe vielleicht ziemlich lange aus. Warte

nicht auf mich, falls ich spät heimkomme.«
»Wie macht sich die Sache?«
»Ganz leidlich. Kann nicht klagen. Ich bin seither draußen in Streatham gewesen, aber ohne

im Hause vorzusprechen. Ein hübscher kleiner Fall, den ich nicht um vieles hergäbe! Aber ich
darf die Zeit nicht länger verplaudern und muß aus dieser schnöden Hülle wieder in meine
anständigen Kleider schlüpfen.«

Sein Wesen zeigte mir, daß er mehr Grund zur Befriedigung hatte, als seine Äußerungen
erraten ließen. Es zuckte in seinen Augen, und auf seinen blassen Wangen zeigte sich sogar eine
Spur von Farbe. Rasch ging er nach oben, und schon nach wenigen Minuten hörte ich an dem
Zuschlagen der Haustür, daß er sich bereits wieder an die Verfolgung des Zieles gemacht hatte,
das auf seinen Scharfsinn eine so unwiderstehliche Anziehung ausübte. Ich wartete bis
Mitternacht, aber er kam nicht; ich zog mich deshalb auf mein Zimmer zurück. Es geschah nicht
selten, daß er ganze Tage und Nächte ausblieb, wenn er eine Spur verfolgte. So hatte sein
Ausbleiben nichts Überraschendes für mich. Wann er heimkam, weiß ich nicht, aber als ich mich
morgens zum Frühstück einfand, saß er schon mit einer Kaffeetasse in der einen Hand und einer
Zeitung in der andern, ganz frisch und sorgfältig angekleidet da.

»Entschuldige, daß ich nicht auf dich gewartet habe, Watson«, rief er mir entgegen, »aber du
weißt ja, daß unser Klient heute schon zu ziemlich früher Stunde vorsprechen will.«

»Ich glaube, es kommt eben jemand«, versetzte ich. »Es ist ja schon neun Uhr vorüber; es
sollte mich nicht wundernehmen, wenn er es wäre.«

Es war wirklich unsere neue Bekanntschaft, der Bankier. Ich war ganz betroffen über die
Veränderung, die mit ihm vorgegangen war; er sah schlecht und eingefallen aus, und sein Haar
kam mir um eine Schattierung weißer vor. Er trat mit einer Müdigkeit und Gleichgültigkeit ein,
die einen noch betrübenderen Eindruck machte, als seine gestrige Aufregung, und ließ sich
schwer in den Armstuhl fallen, den ich ihm hinschob.

»Ich weiß nicht, womit ich diese harte Prüfung verdient habe«, begann er. »Noch vor zwei
Tagen war ich ein glücklicher wohlhabender Mann und ohne die geringste Sorge; nun gehe ich
einem einsamen, ehrlosen Alter entgegen. Ein Schlag folgt dem andern auf dem Fuße. Meine
Nichte Mary hat mich verlassen.«

»Sie verlassen?« –
»Jawohl. Ihr Bett war heute früh unberührt, ihr Zimmer leer und auf dem Tisch im Salon lag

ein Brief an mich. Gestern abend hatte ich ihr gegenüber geäußert, – aber nur aus Betrübnis,
nicht im Bösen – wenn sie meinen Jungen geheiratet hätte, so wäre er vielleicht auf gutem Wege
geblieben. Es war wohl eine unbedachte Äußerung von mir. Sie spielt in dem Brief hier darauf
an. ›Liebster Onkel!‹ schreibt sie, ›ich sehe ein, daß ich Dich betrübt habe, und daß, wenn ich
anders gehandelt hätte, dieses schreckliche Mißverständnis vielleicht niemals eingetreten wäre.
Mit diesem Gefühl im Herzen kann ich unter Deinem Dache nicht wieder glücklich werden und
muß Dich daher auf immer verlassen; mache Dir keinen Kummer um meine Zukunft, denn dafür
ist gesorgt; und vor allem forsche nicht nach mir; es wäre vergebliche Mühe und mir ein
schlechter Dienst. Im Leben wie im Tode verbleibe ich stets

Deine Dich liebende Mary.‹



Was kann der Brief zu bedeuten haben, Herr Holmes? Glauben Sie, daß er auf Selbstmord
hindeutet?«

»Nein, nein; kein Gedanke daran. Diese Lösung ist vielleicht die allerbeste. Ich glaube, Herr
Holder, Sie sind dem Ende Ihrer Kümmernisse nahe.«

»Was sagen Sie da? – Sie haben etwas gehört, Herr Holmes, Sie haben etwas erfahren? Wo
sind die Steine?«

»Würden Ihnen tausend Pfund für das Stück zu hoch erscheinen?«
»Ich gebe das Zehnfache dafür.«
»So viel braucht es nicht. Mit dreitausend Pfund ist die Sache gedeckt. Um eine kleine

Belohnung wird es sich freilich auch noch handeln. Haben Sie Ihr Scheckbuch bei sich? Hier ist
eine Feder. Schreiben Sie lieber viertausend Pfund.«

Mit ganz verdutzter Miene fertigte der Bankier den verlangten Scheck aus. Holmes ging nun
an sein Schreibpult, nahm ein kleines dreieckiges Stück Gold heraus, an dem sich drei Steine
befanden, und legte es auf den Tisch.

Der Bankier stieß einen Freudenschrei aus und griff danach.
»Sie haben es!« stammelte er. »Ich bin gerettet, ich bin gerettet!«
Der Ausbruch seiner Freude war jetzt ebenso leidenschaftlich, als es zuvor sein Kummer

gewesen.
»Sie haben noch eine Schuld zu tilgen, Herr Holder«, bemerkte Holmes ziemlich ernst.
»Noch eine Schuld?« Er griff nach einer Feder. »Nennen Sie nur die Summe, und ich werde

sie bezahlen.«
»Nein. Die Schuld betrifft nicht mich. Ihrem Sohn schulden Sie eine recht demütige Abbitte.

Der hochherzige junge Mann hat sich in dieser Sache so brav gehalten, daß ich stolz auf meinen
eigenen Sohn sein würde, falls ich je einen bekommen sollte, wenn er im gleichen Fall ebenso
handeln würde.«

»Also ist Arthur nicht der Dieb?«
»Nein, wie ich Ihnen gestern schon sagte und heute wiederhole.«
»Sie wissen es gewiß? Dann lassen Sie uns gleich zu ihm eilen, um ihm zu sagen, daß sich der

wahre Sachverhalt herausgestellt hat.«
»Er weiß bereits alles. Sobald ich selbst in der Sache zur Klarheit gekommen war, suchte ich

ihn auf. Da er sich nicht dazu verstehen wollte, mir den Hergang zu erzählen, so erzählte ich ihm
denselben. Darauf konnte er nicht anders als alles zuzugeben und die wenigen Einzelheiten
beizufügen, die mir noch unverständlich waren. Die Neuigkeit, die Sie heute mitgebracht haben,
öffnet ihm vielleicht vollends die Lippen.«

»So sagen Sie mir um des Himmels willen, was ist das für ein unbegreifliches Rätsel?«
»Das will ich, und ich werde Ihnen auch sagen, was für Schritte ich getan habe, um zur

Lösung zu gelangen. Vor allem lassen Sie mich Ihnen mitteilen, was für mich auszusprechen und
für Sie zu hören am schmerzlichsten ist: Ihre Nichte Mary handelte im Einverständnis mit Sir
George Burnwell. Sie sind jetzt zusammen entwichen.«

»Meine Mary – unmöglich!«
»Es ist leider mehr als möglich, es ist sicher. Weder Sie selbst noch Ihr Sohn kannten den



wahren Charakter dieses Menschen, als Sie ihm in Ihrem häuslichen Kreise Aufnahme
gewährten. Er ist eines der gefährlichsten Subjekte in ganz England – ein heruntergekommener
Spieler, ein ganz verzweifelter Schurke, ein Mensch ohne Herz und Gewissen. Ihre Nichte hat
keine Ahnung davon, daß es solche Menschen auf der Welt gibt. Als er ihr seine Liebe gestand,
wie hundert anderen vor ihr, schmeichelte sie sich, die einzige zu sein, die sein Herz gerührt
habe. Der Teufel mag wissen, wie er es anfing, aber er brachte es dahin, daß sie zu seinem
willenlosen Werkzeug wurde und fast jeden Abend mit ihm zusammentraf.«

»Ich kann, ich will es nicht glauben!« rief der Bankier mit aschfahlem Gesicht.
»Nun, dann will ich Ihnen erzählen, was vorletzte Nacht in Ihrem Hause vorging. Als Ihre

Nichte annahm, Sie hätten sich in Ihr Zimmer zurückgezogen, schlüpfte sie hinunter und
unterhielt sich mit ihrem Liebhaber durch das Fenster, das nach dem Gäßchen bei den Ställen
hinausgeht. Seine Fußstapfen haben sich ganz durch den Schnee durchgedrückt, so lange hat er
dortgestanden. Sie erzählte ihm von dem Schmuck. Diese Kunde entflammte seine verruchte
Gier nach Gold, und er gewann sie für seine Pläne. Ich zweifle nicht an ihrer Anhänglichkeit für
Sie, allein es gibt Frauen, bei denen neben der Anhänglichkeit an einen Geliebten keine andere
mehr Raum findet, und zu diesen muß sie wohl gehört haben. Sie hatte kaum die nötigen
Vorschriften für ihr Verhalten von ihm empfangen, als Sie die Treppe herunterkamen, worauf sie
das Fenster eiligst schloß und ihnen die Geschichte von dem Dienstmädchen erzählte, das sich zu
dem stelzfüßigen Liebhaber hinausgeschlichen habe, womit es auch seine volle Richtigkeit hatte.

Ihr Sohn begab sich nach der Unterredung mit Ihnen wohl zu Bett, konnte aber vor Sorgen
wegen seiner Schulden im Klub nicht schlafen. Mitten in der Nacht hörte er jemand mit leisem
Tritt an seiner Tür vorbeischleichen. Er stand auf, schaute hinaus und sah zu seiner größten
Verwunderung seine Base verstohlen durch den Gang gleiten und in Ihrem Ankleidezimmer
verschwinden. Rasch warf er ein paar Kleidungsstücke über und harrte im Dunkeln auf die
weitere Entwicklung dieser merkwürdigen Geschichte. Nun kam sie wieder aus dem Zimmer
heraus, und beim Schein der Flurlampe sah Ihr Sohn, daß sie das kostbare Schmuckstück in der
Hand hatte. Sie ging die Treppe hinunter, und er eilte, zitternd vor Schrecken, zu dem Vorhang
bei Ihrer Tür, um, dahinter versteckt, sehen zu können, was unten im Hausgang vorgehe. Er sah,
wie sie vorsichtig das Fenster aufmachte und das Schmuckstück jemand im Dunkeln reichte,
dann das Fenster wieder schloß und eiligst den Rückweg nach ihrem Zimmer einschlug, der sie
ganz dicht an seinem Versteck vorbeiführte. Solange sie sich auf dem Schauplatz befand, konnte
er nichts unternehmen, ohne das Mädchen, das er liebte, aufs furchtbarste bloßzustellen. Aber
sobald sie verschwunden war, machte er sich klar, was für ein namenloses Unglück für Sie
daraus entstehen müßte, und wie unendlich wichtig es sei, das Kleinod zurückzubekommen.
Barfuß, wie er ging und stand, eilte er hinab, öffnete das Fenster, sprang in den Schnee hinaus
und rannte das Gäßchen entlang, wo er eine dunkle Gestalt im Mondschein bemerkte. Es war Sir
George, der sich aus dem Staube zu machen suchte, allein Arthur holte ihn ein und rang mit ihm,
wobei beide an dem Schmuckstück zerrten, Ihr Sohn am einen Ende, sein Gegner am andern.
Auf einmal knackte es, und Ihr Sohn sah, daß ihm der Schmuck in der Hand geblieben war. Er
eilte nun ins Haus zurück, machte das Fenster wieder zu und ging hinauf in Ihr Ankleidezimmer.
Dort bemerkte er, daß der Schmuck im Handgemenge verbogen worden war. Als er noch
versuchte, ihn wieder zurechtzubiegen, erschienen Sie auf dem Schauplatz.«

»Ist es möglich?« stammelte der Bankier.
»Nun brachten Sie ihn in Wut, indem Sie ihm alle möglichen Schimpfreden in das Gesicht

schleuderten, in einem Augenblick, wo er sich bewußt war, Ihren wärmsten Dank verdient zu



haben. Den wahren Sachverhalt konnte er nicht enthüllen, ohne ein Mädchen zu verraten, das
sicherlich keine große Rücksicht von seiner Seite verdient hatte. Er stellte sich jedoch auf den
ritterlichen Standpunkt und wahrte ihr Geheimnis.«

»Also darum ihr Schrecken und ihre Ohnmacht beim Anblick des Schmuckes!« rief Herr
Holder aus. »Oh, mein Gott, was war ich doch für ein blinder Narr! Und seine Bitte, auf fünf
Minuten vor das Haus gehen zu dürfen! Der Junge wollte nur sehen, ob das fehlende Stück nicht
noch auf dem Kampfplatz liege. Wie grausam von mir, wie habe ich ihn verkannt!«

»Sogleich nach meinem Eintreffen ging ich sorgfältig um das ganze Haus herum, um nach
Spuren im Schnee zu suchen, die mir von Wert sein könnten. Ich wußte, daß seit dem Abend
vorher kein Schnee mehr gefallen war, und bei dem starken Frost hatten sich auch die Eindrücke
unverändert erhalten. Ich ging den Lieferantenweg entlang. Hier war jedoch alles
zusammengetreten, so daß man nichts zu unterscheiden vermochte. Nur gerade oberhalb des
Eingangs zur Küche hatte eine Frau bei einem Manne gestanden, der, nach den runden Spuren
seines einen Fußes zu schließen, ein hölzernes Bein trug. Man vermochte sogar zu erkennen, daß
sie gestört worden waren, denn die Frau war rasch zur Tür zurückgelaufen, wie die leichten
Eindrücke ihrer Zehen im Gegensatz zur Ferse bewiesen, während der Stelzfuß noch eine
Zeitlang gewartet und sich dann erst entfernt hatte. Ich dachte mir gleich, es werde das
Dienstmädchen und ihr Liebhaber gewesen sein, von denen Sie bereits gesprochen hatten, und
meine weiteren Nachforschungen bestätigten dies auch. Auf dem Gang durch den Garten konnte
ich zahlreiche regellos durcheinanderlaufende Fußspuren bemerken, die ich den Polizeileuten
zuschrieb. Als ich jedoch in das Stallgäßchen kam, stand dort in den Schnee geschrieben eine
ganze lange, verwickelte Geschichte vor meinen Augen.

Da war eine zweifache Reihe von männlichen Stiefelspuren und eine weitere Doppelreihe von
Eindrücken, die – wie ich zu meiner Freude sah – von den bloßen Füßen eines Mannes
herrührten. Auf Grund Ihrer Erzählung war ich augenblicklich überzeugt, daß dieser Mann Ihr
Sohn sein müsse. Der erste war hinauf- und heruntergegangen, der mit den bloßen Füßen
dagegen war rasch gelaufen, und da sein Tritt an manchen Stellen über den des ersten fortging,
so war er offenbar nach diesem gekommen. Ich folgte den Spuren und fand, daß sie zu dem
Fenster im Hausgang führten, wo der mit den Stiefeln so lange gestanden hatte, daß der Schnee
völlig weggetreten war. Dann ging ich ihnen bis zu ihrem andern Ende nach, vielleicht sechzig
Meter das Gäßchen hinunter. Ich fand eine Stelle, wo der mit den Stiefeln sich umgewendet hatte
und der Schnee aufgewühlt war, als ob ein Kampf stattgefunden hätte, eine Vermutung, welche
durch ein paar Blutstropfen im Schnee ihre Bestätigung fand. Der Mann mit den Schuhen war
dann rasch das Gäßchen hinabgelaufen, und eine zweite kleine Blutspur zeigte mir, daß er es
war, der die Verwundung erhalten hatte. Auf der Straße draußen ließ sich die Spur nicht weiter
verfolgen, da der Fußsteig inzwischen gesäubert worden war.

Nach meiner Rückkehr ins Haus untersuchte ich, wie Sie sich erinnern können, den Sims und
den Rahmen an dem Gangfenster mit einem Vergrößerungsglas und konnte dabei sogleich
erkennen, daß jemand hinausgestiegen war. Ferner vermochte ich die Umrisse eines nassen
Fußes zu unterscheiden, den jemand beim Hereinsteigen aufgesetzt hatte. Nun fühlte ich mich
allmählich imstande, mir ein Bild von den Vorgängen zu machen. Ein Mann hatte vor dem
Fenster gewartet, bis ihm jemand die Steine hinausbrachte, Ihr Sohn hatte die Tat mit angesehen,
den Dieb verfolgt und mit diesem gerungen, wobei sie beide an dem Schmuckstück zogen und
dieses so mit vereinter Kraft in einer Weise beschädigten, wie dies keinem von beiden allein
möglich gewesen wäre. Ihr Sohn brachte wohl das Schmuckstück an sich, mußte aber ein Stück



davon in den Händen seines Gegners lassen. So weit war ich im reinen. Nun entstand die Frage,
wer war dieser Mann und wer hatte ihm den Schmuck hinuntergebracht?

Es ist ein alter Grundsatz von mir: Nachdem alles Unmögliche ausgeschlossen worden ist,
muß man in dem, was übrig bleibt, so unwahrscheinlich es sein mag, die Wahrheit finden. Nun
wußte ich, daß Sie den Schmuck nicht hinunter gebracht hatten, demnach blieben nur noch Ihre
Nichte und die Dienstmädchen übrig. Aber wenn es eines der Dienstmädchen war, warum hatte
sich Ihr Sohn an ihrer Stelle beschuldigen lassen? Dafür war kein vernünftiger Grund zu finden.
Er liebte jedoch seine Base, und darin lag die einzige Erklärung für sein Bestreben, ihr
Geheimnis zu wahren – um so mehr, als es ein entehrendes Geheimnis war. Wenn ich ferner
bedachte, daß Sie Ihre Nichte an jenem Fenster gesehen hatten, und sie in Ohnmacht gefallen
war, als sie den Schmuck wieder erblickte, so wurde meine Vermutung zur Gewißheit.

Wer aber konnte es sein, mit dem sie unter einer Decke steckte? Doch nur ein Geliebter, denn
nur ein solcher wäre imstande, über ihre Liebe und Dankbarkeit Ihnen gegenüber den Sieg davon
zu tragen. Ich wußte, daß Sie wenig ausgingen und Ihr Bekanntenkreis ein sehr beschränkter
war. Allein zu diesem kleinen Kreis gehörte Sir George Burnwell. Ich hatte schon früher
erfahren, daß er im Hinblick auf seine Beziehungen zu Frauen berüchtigt war. Von ihm mußten
die Stiefelspuren herrühren, in seinem Besitz mußten sich die fehlenden Steine befinden.
Trotzdem er von Arthur entdeckt worden war, durfte er sich in der Hoffnung wiegen, unbehelligt
zu bleiben, denn der junge Mann konnte ja kein Wort sagen, ohne seine eigene Familie
bloßzustellen.

Nun werden Sie sich leicht denken können, welche Schritte ich zunächst tat. Ich begab mich,
als Trödler verkleidet, in Sir Georges Wohnung, wo ich mit dessen Diener Bekanntschaft
anzuknüpfen wußte, und erfuhr, daß sich sein Herr den Abend vorher am Kopf verletzt habe.
Durch eine Ausgabe von sechs Schilling stellte ich dann vollends die ganze Wahrheit fest. Ich
kaufte nämlich ein Paar seiner abgelegten Stiefel, nahm sie mit nach Streatham und überzeugte
mich, daß sie vollkommen in die Fußspuren paßten.«

»Ich bemerkte gestern allerdings einen Strolch in abgerissener Kleidung vor meinem Hause«,
warf Herr Holder ein.

»Ganz recht. Das war ich. Nachdem ich meines Mannes sicher war, wechselte ich zu Hause
die Kleider. Nun harrte meiner noch eine heikle Aufgabe; denn ich sah ein, daß, um Aufsehen zu
vermeiden, keine Verfolgung der Sache stattfinden dürfe, und wußte, ein solch abgefeimter
Schurke würde sofort durchschauen, daß uns in dieser Sache die Hände gebunden seien. Ich
suchte ihn also auf. Zuerst leugnete er natürlich alles. Als ich ihm jedoch sämtliche Einzelheiten
des Hergangs vorhielt, machte er Miene, gewalttätig zu werden, und nahm einen Totschläger von
der Wand. Ich kannte meinen Mann und drückte ihm, ehe er zuschlug, eine Pistole an die Stirn.
Nun wurde er etwas vernünftiger. Ich erklärte ihm, wir seien bereit, ihm die Steine abzukaufen,
und zwar um tausend Pfund das Stück. Diese Eröffnung entlockte ihm zum erstenmal ein
Zeichen des Bedauerns. ›Verwünscht!‹ rief er, ›ich habe sie alle zusammen für sechshundert
Pfund losgeschlagen.‹ Durch die Zusage, daß jede Verfolgung der Sache unterbleibe, brachte ich
ihn bald so weit, mir die Adresse des Käufers der Steine zu geben. Augenblicklich machte ich
mich dorthin auf und erhielt endlich nach langem Feilschen unsere Steine für tausend Pfund das
Stück. Dann sprach ich noch bei Ihrem Sohne vor, um ihm mitzuteilen, daß alles in Ordnung sei,
und ging endlich gegen zwei Uhr in mein Bett, nach einem Tagewerk, das gewiß ein schweres
genannt werden darf.«

»Einem Tagewerk, durch das Sie einen großen öffentlichen Skandal verhindert haben«,



versetzte der Bankier, indem er sich erhob. »Die Worte fehlen mir, um Ihnen meinen Dank
auszudrücken, aber Ihre Leistung soll nicht unbelohnt bleiben. Ihr Scharfsinn übersteigt in der
Tat alles, was ich je Ähnliches gehört habe. Aber jetzt muß ich zu meinem Jungen eilen, um ihm
das Unrecht abzubitten, das ich ihm angetan habe. Was die arme Mary betrifft, so bin ich durch
Ihre Auskunft über sie im Innersten erschüttert. Mir zu sagen, wo sie jetzt sein mag, dazu wird
aber freilich selbst Ihr Scharfsinn nicht hinreichen.«

»Ich glaube, wir dürfen ruhig behaupten«, erwiderte Holmes, »sie befindet sich da, wo Sir
George Burnwell ist. Wie groß aber auch ihr Unrecht sein mag, so wird sie sicher gar bald die
Strafe dafür in mehr als genügendem Maß erhalten.«



Das Landhaus in Hamshire

(The Copper Beeches - 1892)
 
»Ja – so kommt alles ans Licht, mein lieber Watson«, sagte Holmes, zwinkerte lustig mit den

Augen und legte die Ausgabe des »Telegraph« beiseite. »Aber du hast deine Sache nicht so übel
gemacht. Vor allem hat es mir wirklich gefallen, daß du dabei nicht den alleinigen Wert auf die
sensationellen Fälle gelegt hast, sondern dich auch der kleinen, wenn auch nicht alltäglichen
Fälle angenommen hast. Denn sie sind es ja, die mir meist mehr Gelegenheit zu den streng
folgerichtigen Beweisführungen und Schlüssen geben, die meine eigenste Spezialität bilden.«

»Und doch«, versetzte Watson, »kann ich mich selbst nicht ganz von dem Vorwurf der
Sensationssucht freisprechen, der gegen meine Berichte schon erhoben worden ist.«

»Du hast vielleicht den Fehler gemacht«, fuhr Holmes fort, während er mit einem Stückchen
glühender Kohle aus dem Kamin eine neue Zigarre anbrannte, »du hast vielleicht den Fehler
gemacht, daß du dich bemüht hast, allen unseren Leistungen Farbe und Leben zu verleihen, statt
dich auf die Darstellung meiner streng logischen Schlußfolgerungen von der Ursache auf die
Wirkung zu beschränken, die in Wirklichkeit das einzig Bemerkenswerte an der ganzen Sache
bilden.«

»Ich denke doch, ich habe dir dabei volle Gerechtigkeit angedeihen lassen«, entgegnete
Watson etwas kühl, denn ihm war das starke Selbstgefühl zuwider, welches einen ziemlich
ausgesprochenen Zug in Sherlock Holmes merkwürdigem Charakter bildete.

»Nein, es ist nicht Eigenliebe oder Einbildung von mir«, bemerkte Holmes darauf, indem er
nach seiner Gewohnheit nicht allein Watsons Äußerung beantwortete, sondern zugleich auch
das, was dieser sich dabei gedacht hatte. »Wenn ich volle Gerechtigkeit für meine Fähigkeiten
verlange, so tue ich das, weil ich sie als etwas Unpersönliches – als etwas über mir Stehendes
betrachte. Verbrechen kommen alle Tage vor, streng folgerichtiges Denken findet sich selten.
Deshalb hättest du dich mehr bei dem letzteren aufhalten sollen. Statt einer Reihe belehrender
Vorträge sind unter deiner Hand ganz gewöhnliche Geschichten entstanden.«

Watson stand auf und blickte zum Fenster hinaus. Noch immer wallte ein dicker Nebel
zwischen den Häuserreihen.

»Sensationssucht«, fuhr Holmes nach einer langen Pause in seiner Vorlesung über Watsons
schriftstellerische Mißgriffe fort, während er den Rauch seiner Zigarre in die Luft blies,
»Sensationssucht wird man dir übrigens kaum zur Last legen können; handelt es sich doch bei
einem guten Teil der Fälle, die du behandelt hast, gar nicht um Verbrechen im strengen Sinne
des Wortes. Eher bist du vielleicht über dem Bestreben, dem Sensationellen aus dem Wege zu
gehen, ins Alltägliche verfallen.«

»Dies läßt sich wohl manchmal von dem Ausgang sagen, die Methode aber, nach der die
Behandlung der Fälle erfolgte, war stets eigenartig und interessant, dabei bleibe ich«, entgegnete
Watson.

»Ach was, mein lieber Junge, was kümmert sich das Publikum, das große, oberflächliche
Lesepublikum, um die feineren Schattierungen streng logischer Ableitung und Schlußfolgerung!
Aber wahrhaftig, wenn deine Erzählungen trivial ausfallen, so kann man dir keinen Vorwurf



daraus machen, denn die Tage der großen Fälle sind vorüber. Die Menschheit, oder zum
wenigsten die Verbrecherwelt, hat alle Kühnheit und Originalität verloren. Meine eigene
bescheidene Praxis befindet sich allem Anschein nach auf dem besten Wege, zu einem Fundbüro
für verlorene Gegenstände und zu einer Auskunftsstelle für Schullehrerinnen herabzusinken.
Schlimmer kann es übrigens jetzt wohl kaum mehr werden. Mit dieser Zuschrift, die ich heute
früh erhielt, dürfte ich vermutlich beim Nullpunkt angelangt sein. Da, lies!« Damit warf Holmes
mir einen ganz zerknitterten Brief hin. Er war den Abend vorher am Montague-Platz geschrieben
und lautete:

Werter Herr Holmes!
Ich bin im Zweifel, ob ich eine mir angebotene Erzieherinnenstelle annehmen soll oder
nicht, und möchte sehr gerne Ihren Rat in der Sache in Anspruch nehmen. Wenn ich Sie
nicht störe, werde ich morgen vormittag um halb elf Uhr bei Ihnen vorsprechen.

Ihre ergebene 
Violet Hunter.

»Kennst du die Schreiberin?« fragte Watson.
»Nein.«
Watson meinte: »Die Sache kann vielleicht interessanter ausfallen, als du denkst; du erinnerst

dich doch der Geschichte mit dem blauen Karfunkel, die sich zuerst ganz wie eine Posse
ausnahm und sich dann zu einem wichtigen Kriminalfall entwickelte. So kann es diesmal auch
gehen.«

»Nun, wir wollen hoffen!« sagte Holmes. Dann trennten sie sich und gingen zur Ruhe.
Am nächsten Morgen, pünktlich zur angekündigten Stunde betrat die Schreiberin des Briefes

das Haus. Es war ein junges Mädchen, einfach aber hübsch gekleidet, sie hatte ein frisches
aufgewecktes Gesicht voll Sommersprossen und verriet durch ihr entschiedenes Auftreten, daß
sie sich bis dahin allem hatte durch die Welt schlagen müssen.

»Sie nehmen mir doch nicht übel, daß ich Sie belästige?« begann sie, als Holmes sich erhob,
um sie zu begrüßen; »aber es ist mir etwas sehr Sonderbares begegnet, und da ich keine Eltern
oder sonstige Angehörige habe, die ich um Rat fragen könnte, so dachte ich, Sie wären vielleicht
so freundlich, mir zu sagen, was ich tun soll.«

»Bitte, nehmen Sie Platz, Fräulein Hunter. Ich stehe Ihnen gerne in jeder Weise zu Diensten.«
Es war wohl zu sehen, daß Holmes sich von dem Wesen und der Ausdrucksweise seiner neuen

Klientin angenehm berührt fühlte. Er ließ den Blick prüfend über sie hingleiten und setzte sich
dann mit gesenkten Lidern und aneinandergelegten Fingerspitzen zurecht, um ihrer Geschichte
zuzuhören.

»Ich war fünf Jahre lang Erzieherin in der Familie des Obersten Spence Munro«, begann sie.
»Allein vor etwa zwei Monaten erhielt der Oberst einen Posten in Halifax in Neu-Schottland und
nahm seine Kinder mit, so daß ich meine Stelle verlor. Längere Zeit suchte ich durch die
Zeitungen nach einem passenden Platz, jedoch ohne Erfolg. Zuletzt begann die kleine Summe,
die ich mir erspart hatte, auf die Neige zu gehen, und ich wußte mir nun nicht mehr zu helfen.

In dem bekannten Westawayschen Stellenvermittlungsbüro im Westend pflegte ich so
ziemlich jede Woche einmal nachzufragen, ob sich nicht etwas für mich gezeigt habe. Als ich
nun vorige Woche von der Inhaberin des Büros, Fräulein Stoper, in ihr Privatkontor gerufen



wurde, fand ich einen Herrn an ihrer Seite sitzen. Er war von ungeheurer Körperfülle, und sein
mächtiges Kinn fiel ihm in mehrfachen Falten auf die Brust herab; dabei hatte er sehr freundliche
Züge und trug einen Zwicker auf der Nase, durch den er die eintretenden jungen Damen
angelegentlich musterte.

Bei meinem Eintritt schnellte er förmlich von seinem Stuhl empor und wandte sich hastig zu
Fräulein Stoper. ›Das ist die Rechte‹, sagte er, ›ich könnte gar nichts Besseres finden. Herrlich,
herrlich!‹ Er schien ganz entzückt, rieb sich die Hände vor Vergnügen und machte einen solchen
Eindruck von Wohlbehagen, daß es eine wahre Freude war, ihn anzuschauen.

›Sie wollen sich nach einer Stelle umsehen, Fräulein?‹ redete er mich an.
›Jawohl.‹
›Als Erzieherin?‹
›Und welches sind Ihre Gehaltsansprüche?‹
›In meiner letzten Stelle, bei Oberst Munro, hatte ich vier Pfund monatlich.‹
›OH, ho, ho! Eine wahrhaft schlechte Bezahlung!‹ rief er, mit seinen fetten Händen in der Luft

herumfahrend, als befände er sich in höchster Aufregung. ›Wie kann man nur einer Dame von so
hervorragenden Eigenschaften und Leistungen eine so lächerliche Summe bieten!‹

›Meine Leistungen sind doch vielleicht nicht so bedeutend, als Sie glauben‹, bemerkte ich.
›Etwas Französisch, etwas Deutsch, Musik und Zeichnen.‹ –

›Ach, das kommt bei mir alles nicht in Frage‹, rief er. ›Ob Sie Erscheinung und Benehmen
einer Dame von Stand haben oder nicht, darauf allein kommt es an. Ist dies nicht der Fall, so
eignen Sie sich nicht zur Erziehung eines Kindes, dem eines Tages vielleicht eine wichtige Rolle
in der Geschichte des Landes zufallen wird. Trifft es aber zu, wie konnte Ihnen dann ein
anständiger Mann zumuten, sich mit weniger als hundert Pfund zu begnügen? Bei mir würde Ihr
Gehalt mit diesem Betrage beginnen.‹

Sie können sich vorstellen, Herr Holmes, daß mir in meiner bedrängten Lage dies Angebot so
verlockend erschien, daß ich kaum meinen Ohren traute. Der Herr jedoch, der vielleicht den
ungläubigen Ausdruck auf meinem Gesicht bemerkte, nahm nun eine Banknote aus seiner
Brieftasche.

›Es ist außerdem meine Gewohnheit‹, fuhr er fort und verzog dabei sein Gesicht zu einem so
liebenswürdigen Lächeln, daß seine Augen nur noch wie zwei glänzende Streifen zwischen den
sie umgebenden Falten hervorblitzten, ›meinen jungen Damen die Hälfte ihres Gehaltes im
voraus einzuhändigen, damit ihnen die kleinen Auslagen für die Reise und für ihre Garderobe
nicht schwer fallen.‹

Eine derartige Liebenswürdigkeit und Rücksicht war mir, soweit ich mich erinnern konnte, in
meinem ganzen Leben noch nirgends vorgekommen. Da ich bereits Schulden bei meinen
Bekannten hatte, so kam mir der Vorschuß sehr gelegen; aber trotzdem lag etwas Unnatürliches
in dem ganzen Handel, das in mir den Wunsch erweckte, noch einiges Nähere zu erfahren, ehe
ich mich völlig band.

›Darf ich fragen, wo Sie wohnen?‹ fragte ich.
›Hampshire – Copper Beeches; reizender Landsitz fünf Meilen hinter Winchester. Sie können

sich keine anmutigere Gegend, keinen netteren Wohnsitz denken, mein liebes Fräulein.‹
›Und worin würde meine Arbeit in Ihrem Hause bestehen? Darüber möchte ich doch auch

gerne etwas erfahren.‹



›Es handelt sich um ein einziges Kind, es ist ein kleiner, lieber Bengel von genau sechs Jahren.
Wenn Sie sehen könnten, wie er Schaben und andere Käfer mit dem Pantoffel totschlägt!
Klatsch, klatsch! geht es, und im Nu sind sie kaput.‹ Dabei lehnte er sich in den Stuhl zurück und
lachte wieder, daß seine Augen völlig verschwanden.

Ich war nicht wenig verdutzt über den eigentümlichen Zeitvertreib des Kindes, allein da
dessen Vater so darüber lachte, dachte ich, er mache vielleicht Scherz.

›Meine einzige Aufgabe wäre also‹, fragte ich weiter, ›für das eine Kind zu sorgen?‹
›Nein, nein, das ist nicht alles!‹ rief er. ›Sie wären außerdem verpflichtet, was Sie ja gewiß als

selbstverständlich betrachten würden, den Weisungen von seiten meiner Frau nachzukommen,
vorausgesetzt natürlich, daß sich das alles im Rahmen dessen hält, was man von einer gebildeten
jungen Dame erwarten kann. Dagegen haben Sie doch kein Bedenken, wie?‹

›Es wird mir ein Vergnügen sein, mich nützlich machen zu können.‹
›Nun, ja, dann wollte ich noch mit Ihnen wegen der Kleidung sprechen. Wir sind wunderliche

Leute, wissen Sie – wunderlich, aber gutmütig. Falls wir von Ihnen verlangten, ein Kleid von uns
anzuziehen, so würden Sie keinen Einwand gegen diesen kleinen Wunsch erheben, nicht wahr?‹

›Nein‹, erwiderte ich, ziemlich erstaunt über diese Äußerung.
›Oder sich dahin und dorthin zu setzen – daran würden Sie doch keinen Anstoß nehmen?‹
›O nein.‹
›Oder vor Ihrem Eintritt bei uns Ihr Haar ganz kurz abzuscheiden?‹
Ich traute meinen Ohren kaum. Wie Sie vielleicht bemerken, Herr Holmes, ist mein Haar sehr

stark und hat eine ganz besondere kastanienbraune Färbung, die schon oft Beachtung gefunden
hat. Es fiel mir deshalb nicht ein, es so kurzer Hand einfach zu opfern.

›Ich bedaure, aber das geht nicht‹, erwiderte ich. Er hatte seine kleinen Augen voll gespannter
Erwartung auf mich geheftet, und ich sah, wie bei meiner Antwort ein Schatten über seine Züge
flog.

›Leider ist dieser Punkt ganz wesentlich‹ sagte er. ›Es ist das eine kleine Grille von meiner
Frau, und auf weibliche Grillen muß man Rücksicht nehmen, wissen Sie, Fräulein. Also, Sie
wollen Ihr Haar wirklich nicht abschneiden?‹

›Nein, dazu könnte ich mich unmöglich entschließen‹, antwortete ich fest.
›So, dann muß ich leider verzichten. Es ist schade, denn Sie würden sonst wirklich sehr

hübsch gepaßt haben. Unter diesen Umständen, Fräulein Stoper, möchte ich gerne noch ein paar
von Ihren jungen Damen sehen.‹

Die Vermittlerin hatte sich die ganze Zeit über mit ihren Papieren zu schaffen gemacht, ohne
an eines von uns beiden ein Wort zu richten, allein nun warf sie mir einen so unfreundlichen
Blick zu, daß ich nicht anders annehmen konnte, als ich habe sie durch meine abschlägige
Antwort um eine recht gute Vermittlungsgebühr gebracht.

›Wünschen Sie noch länger vorgemerkt zu bleiben?‹ fragte sie mich.
›Bitte, ja, Fräulein Stoper.‹
›Nun, das wird wohl keinen großen Wert haben, da Sie die besten Angebote in dieser Weise

ausschlagen. Sie können doch kaum von uns erwarten, daß wir uns noch viele Mühe geben
werden, Ihnen nochmals eine solche Gelegenheit zu verschaffen. Guten Tag, Fräulein Hunter.‹
Damit war ich verabschiedet.



Als ich nun wieder zu Hause war, Herr Holmes, und dort nichts vorfand als ein paar
Rechnungen auf dem Tisch, die ich nicht bezahlen konnte, da begann ich mir doch die Frage
vorzulegen, ob ich nicht einen dummen Streich gemacht hätte. Denn schließlich, wenn diese
Leute absonderliche Launen hatten und höchst merkwürdige Dinge von einem verlangten, so
zahlten sie auch gehörig dafür. Hundert Pfund im Jahre verdienen nur sehr wenige Erzieherinnen
in England. Und dann, was nützten mir meine Haare? Es gibt viele, denen sie kurz geschnitten
besser stehen; vielleicht gehöre ich auch zu dieser Zahl. Am nächsten Tage neigte ich bereits
sehr der Auffassung zu, daß ich einen Fehler begangen hätte, und am dritten war ich fest davon
überzeugt. Ich hatte meinen Stolz schon beinahe so weit überwunden, daß ich nochmals auf dem
Büro nachfragen wollte, ob die Stelle noch offen sei, als ich von dem Herrn selbst diesen Brief
hier erhielt. Ich will ihn vorlesen:

The Copper Beeches bei Winchester.
Wertes Fräulein!
Fräulein Stoper war so freundlich, mir Ihre Adresse zu geben; ich schreibe Ihnen deshalb
von hier aus, um bei Ihnen anzufragen, ob Sie sich Ihren Entschluß noch einmal überlegt
haben Meine Frau wünscht sehr, daß Sie bei uns eintreten; sie ist ganz entzückt von der
Schilderung, die ich ihr von Ihnen gemacht habe. Wir sind bereit, 30 Pfund das Vierteljahr,
also jährlich 120 Pfund zu geben, um Sie für alle Unannehmlichkeiten, die Ihnen etwa aus
unseren Grillen erwachsen könnten, schadlos zu halten. Im Grunde wollen diese letzteren
übrigens gar nicht so viel bedeuten. Meine Frau hat eine Vorliebe für eine ganz bestimmte
Schattierung von bleu électrique und wünscht deshalb, daß Sie morgens im Hause ein Kleid
von dieser Farbe tragen. Sie brauchen sich jedoch ein solches nicht anzuschaffen, da wir
selbst eines besitzen, das meiner zur Zeit in Philadelphia befindlichen lieben Tochter
gehörte, und das Ihnen vermutlich vollkommen passen wird. Unsere besonderen Wünsche
wegen des Ortes, wo Sie sich hinsetzen, oder wegen der Art, wie Sie sich die Zeit vertreiben
sollen, werden Ihnen keinerlei Unannehmlichkeiten verursachen. Was Ihr Haar betrifft, so
ist es schade darum; mir selbst ist während unseres kurzen Zusammenseins dessen
Schönheit aufgefallen, allein leider muß ich aus diesem Punkte unwiderruflich beharren und
will nur hoffen, daß Sie in der Erhöhung Ihres Gehalts einen Ersatz für den Verlust finden.
Ihre Pflichten bei dem Kinde sind nicht schwer. Also machen Sie den Versuch; ich werde
Sie von Winchester in meinem Wagen abholen. Lassen Sie mich wissen, mit welchem Zuge
Sie eintreffen.

Ihr ergebener     
Jephro Rucastle.

Dies ist der Brief, und ich bin entschlossen, die Stelle anzunehmen. Ehe ich jedoch den
entscheidenden Schritt tue, wollte ich gerne die ganze Angelegenheit noch Ihrer Erwägung
unterbreiten.«

»Wenn Sie sich bereits entschlossen haben, Fräulein Hunter, so ist die Frage ja schon
entschieden«, meinte Holmes lächelnd.

»Sind Sie denn der Ansicht, ich sollte lieber abschreiben?«
»Hätte eine Schwester von mir Aussicht auf diese Stelle, so wäre mir dies nicht gerade

erwünscht, das muß ich gestehen.«
»Wie soll man sich nur alles erklären, Herr Holmes?«



»Ohne nähere Anhaltspunkte möchte ich keine Vermutung aussprechen. Vielleicht haben Sie
sich selbst eine Ansicht darüber gebildet?«

»Ich kann mir nur eine einzige Erklärung dafür denken. Herr Rucastle machte einen sehr
freundlichen; gutmütigen Eindruck. Wäre es nicht möglich, daß seine Frau verrückt ist, und daß
er dies geheim zu halten sucht, damit sie nicht etwa in eine Anstalt verbracht wird, und daß er
ihren tollen Launen in jeder Weise entgegenkommt, um einem Ausbruch vorzubeugen?«

»Diese Erklärung hat, wie die Sache liegt, in der Tat am meisten für sich. So viel ist jedenfalls
sicher, daß eine solche Häuslichkeit nichts Anziehendes für eine junge Dame hat.«

»Aber das Gehalt, Herr Holmes, das Gehalt!«
»Nun ja, freilich, die Bezahlung ist gut – zu gut; das ist es gerade, was mir nicht behagen will.

Warum bezahlt man Ihnen 120 Pfund im Jahr, während unter gewöhnlichen Verhältnissen 40
Pfund vollauf genügen? Dahinter muß ein ganz gewichtiger Grund stecken.«

»Ich dachte, es wäre gut, Sie in die Verhältnisse einzuweihen, damit Sie wissen, um was es
sich handelt, falls ich später einmal Ihrer Hilfe bedürfen sollte. Das Bewußtsein, daß Sie hinter
mir stehen, würde mir viel mehr Mut verleihen.«

»Nun, dieses Bewußtsein dürfen Sie getrost mitnehmen. Ich versichere Ihnen, daß Ihr kleines
Problem das interessanteste zu werden verspricht, das mir seit mehreren Monaten vorgekommen
ist. Es bietet einige Züge ganz besonderer, überraschender Art. Sollten Sie sich je einmal in
Zweifel oder in Gefahr befinden –«

»Gefahr? – Was für eine Gefahr denken Sie sich als möglich?«
Holmes schüttelte ernst den Kopf. »Könnten wir uns darüber bestimmt aussprechen, so wäre

es ja keine Gefahr mehr. Doch es bedarf nur eines Telegramms, und ich werde zu jeder Tages-
oder Nachtstunde zu Ihrem Beistand bereit sein.«

»Das genügt.« Damit erhob sie sich frisch und munter, und ihre Züge zeigten keine Spur von
Ängstlichkeit mehr. »Nun gehe ich ganz guten Mutes meiner neuen Bestimmung entgegen. Ich
werde Herrn Rucastle unverzüglich schreiben, mein Haar heute abend opfern und morgen nach
Winchester fahren.«

»Die junge Dame scheint mir Manns genug zu sein, sich selbst zu beschützen«, bemerkte
Watson, als ihre raschen, festen Schritte auf der Treppe verklangen.

»Sie wird es wohl auch tun müssen«, erwiderte Holmes ernst; »wenn ich mich nicht sehr
täusche, werden wir schon in wenigen Tagen Nachricht von ihr erhalten.«

Es dauerte auch gar nicht lange, so ging seine Vorhersagung in Erfüllung. Während der
nächsten vierzehn Tage ertappte Watson häufig seine Gedanken auf der Wanderung zu dem
alleinstehenden Mädchen, das vom Schicksal auf einen so rätselhaften Irrweg verschlagen
worden war. Das ungewöhnlich hohe Gehalt, die sonderbaren Bedingungen, die leichten
Obliegenheiten – dies alles war ganz gegen die Regel, und doch konnte er schlechterdings nicht
mit sich darüber ins reine kommen, ob es sich dabei nur um eine verrückte Laune oder um einen
verbrecherischen Zweck handelte, und ob der Mann ein philanthropischer Schwärmer oder ein
Schurke war. Holmes saß oft eine halbe Stunde lang mit gerunzelten Brauen in tiefes
Nachdenken versunken da; fing Watson jedoch von der Sache an, so winkte er immer ab.
»Tatsachen, Tatsachen!« rief er ungeduldig aus. »Ich muß doch vor allem festen Grund unter den
Füßen haben.« Wenn er sich aber dann erhob, machte er jedesmal die Bemerkung, seiner eigenen
Schwester würde er niemals gestattet haben, eine derartige Stelle anzunehmen. Das erwartete



Telegramm traf eines Abends spät ein, als Watson eben im Begriffe war, sich zurückzuziehen,
und Holmes sich anschickte, seine geliebten chemischen Untersuchungen anzustellen, die ihn die
ganze Nacht festhielten; hatte Watson ihn doch schon oft abends über seine Gefäße und Gläser
gebeugt verlassen und ihn am nächsten Morgen zur Frühstücksstunde noch in derselben Stellung
getroffen. Er riß den gelben Umschlag auf, überflog den Inhalt der Depesche, und dann reichte er
sie dem Freund.

»Sieh gleich die Züge im Kursbuch nach«, sagte er dabei, indem er sich wieder seiner
Beschäftigung zuwandte. Es war eine kurze, dringende Aufforderung. Sie lautete:

Kommen Sie, bitte, morgen mittag in den »Schwarzen Schwan« in Winchester. Kommen
Sie ganz bestimmt, ich weiß nicht mehr aus noch ein.

Hunter.

»Willst du mich begleiten?« fragte Holmes aufschauend.
»Ja, gerne«, antwortete Watson.
»Dann sieh nur gleich nach.«
»Ein Zug um halb zehn Uhr«, sagte der Doktor, in sein Kursbuch blickend, »trifft in

Winchester um halb zwölf Uhr ein.«
»Das paßt ja ganz gut. Dann will ich meine Untersuchung hier lieber auf sich beruhen lassen,

denn wir müssen morgen früh frisch und munter sein.«
Am nächsten Vormittag befanden sie sich gegen elf Uhr nicht mehr weit vom Ziele der Fahrt.

Holmes hatte sich während der ganzen Zeit in die Morgenblätter vergraben. Als sie jedoch aus
dem Gebiet von Hampshire angelangt waren, warf er sie beiseite, um die schöne Gegend
anzusehen. Es war ein wundervoller Frühlingstag, am lichtblauen Himmel flogen weiße
Federwölkchen hin, und bei dem hellen Sonnenschein lag in der Luft etwas herrlich
Erfrischendes. Rings in der Runde bis zu den fernen Hügeln von Aldershot blickten überall die
roten und grauen Dächer der Gehöfte aus dem zarten jungen Grün hervor.

»Wie frisch und hübsch diese Häuschen daliegen!« rief Watson mit der Begeisterung eines
Menschen, der eben erst die Nebeldünste Londons hinter sich gelassen hatte.

Doch Holmes schüttelte ernst den Kopf. »Weißt du, Watson«, meinte er, »das gehört mit zu
den Schattenseiten meiner Geistesanlage, daß ich immer alles unter dem Gesichtspunkte des
Falles ansehen muß, der mich gerade beschäftigt. Du hast beim Anblick dieser zerstreuten
Behausungen nur die Empfindung ihrer Schönheit. Ich dagegen muß immer daran denken, wie
einsam sie liegen und wie leicht sich darin ein Verbrechen begehen läßt, das seiner Strafe
entgeht.«

»Liebe Zeit!« rief Watson aus, »wer möchte bei diesen netten alten Heimstätten an
Verbrechen denken?«

»Mich erfüllen sie stets mit einem gewissen Schauder. Nach meinen Erfahrungen bin ich fest
überzeugt: die verrufensten Gassen Londons liefern keine so reiche Ausbeute an Missetaten als
dieses lachende Gelände hier.«

»Das klingt ja ganz entsetzlich!«
»Und doch liegt der Grund sehr nahe. In der großen Welt tritt die öffentliche Meinung

ergänzend ein, wo die Macht des Gesetzes nicht ausreicht. Da gibt es keine noch so elende



Gasse, wo der Schmerzensschrei eines gequälten Kindes oder die rohe Gewalttat eines
Trunkenbolds nicht Mitleid und Empörung bei den Nachbarn erweckte, auch sind sämtliche
Werkzeuge der Rechtspflege jederzeit so bei der Hand, daß ein Wort der Klage hinreicht, um sie
in Bewegung zu setzen, und es ist nur ein Schritt vom Verbrechen zum Gefängnis. Betrachte
dagegen diese einsamen Häuser, umgeben von eigenem Grund und Boden, bewohnt von armem,
unwissendem Volk, das Gesetz und Recht kaum von ferne kennt. Stelle dir die Taten höllischer
Grausamkeit, heimlicher Verruchtheit vor, die sich vielleicht jahraus jahrein an solchen Stätten
abspielen, ohne daß eine Seele es ahnt. Wäre die Familie, bei der unsere Schutzbefohlene
einzutreten hatte, in Winchester, ich würde mir niemals Sorgen um sie gemacht haben; daß sie
fünf Meilen von dort entfernt auf dem Lande wohnt, darin liegt die Gefahr. Und doch ist sie
selbst offenbar persönlich nicht bedroht.«

»Nein, wenn sie uns nach Winchester entgegenkommen kann, so darf sie ja ihren
Aufenthaltsort ungehindert verlassen.«

»Gewiß. Ihre Freiheit ist ihr nicht genommen.«
»Was kann aber nur dahinter stecken? Weißt du denn gar keine Erklärung dafür?«
»Ich habe mir sieben verschiedene Erklärungen ausgedacht, von denen jede sich mit den

Tatsachen decken würde, soweit wir sie kennen. Aber welche die richtige ist, läßt sich nur auf
Grund der neuen Mitteilungen bestimmen, die wir zweifellos bekommen werden. Nun, da ist ja
bereits der Turm der Kathedrale, wir werden also bald alles wissen, was Fräulein Hunter
inzwischen erlebt hat.«

Das Gasthaus zum »Schwarzen Schwan«, an der Hauptstraße nicht fern vom Bahnhof gelegen,
hat einen guten Ruf; dort fanden sie Fräulein Hunter bereits wartend vor. Sie hatte ein Zimmer
für die beiden Herren bestellt, und auf dem Tisch stand ein Imbiß bereit.

»Ich bin so froh, daß Sie gekommen sind«, sagte sie lebhaft. »Es ist sehr gütig von Ihnen
beiden, aber ich weiß auch wirklich nicht, was ich tun soll. Ihr Rat wird mir von unschätzbarem
Wert sein.«

»Bitte, erzählen Sie uns Ihre Erlebnisse.«
»Das will ich, und ich muß mich damit beeilen, denn ich habe Herrn Rucastle versprochen, um

drei Uhr zurück zu sein. Er erlaubte mir heute vormittag, nach der Stadt zu fahren; natürlich hatte
er keine Ahnung zu welchem Zweck.«

»Erzählen Sie uns nur alles hübsch nach der Reihe«, wiederholte Holmes, indem er seine
Beine am Feuer ausstreckte und sich zum Zuhören zurechtsetzte.

»Ich möchte gleich vorausschicken«, begann Fräulein Hunter, »daß mir im großen und ganzen
keinerlei schlechte Behandlung von Herrn und Frau Rucastle widerfahren ist. Gerechterweise
muß ich das hervorheben. Allein ich werde nicht klug aus den Leuten und fühle mich daher
beunruhigt.«

»Was kommt Ihnen unverständlich vor?«
»Die Gründe für ihr Verhalten. Doch ich will Ihnen alles ganz genau berichten. Bei meiner

Ankunft hier holte mich Herr Rucastle in seinem Jagdwagen nach Copper Beeches ab. Die
Umgegend ist allerdings schön, wie er gesagt hatte, das Haus selbst aber durchaus nicht
freundlich, nur ein plumpes viereckiges Gebäude, dessen weiße Tünche überall mit Flecken und
Streifen von innerer und äußerer Feuchtigkeit durchzogen ist. Ringsherum ist ein freier Platz,
dann erstreckt sich auf drei Seiten Wald, auf der vierten ein Feld bis zur Straße nach



Southampton, die auf etwa hundert Schritt Entfernung im Bogen am Einfahrtstor vorbeiführt.
Die Anlagen auf der Vorderseite gehören zum Hause, während die Wälder ringsum Lord
Suthertons Privateigentum sind. Gerade vor dem Haupteingang des Hauses steht eine Gruppe
Blutbuchen, von denen das Anwesen seinen Namen hat. – Während der Fahrt war Herr Rucastle,
der selbst kutschierte, äußerst liebenswürdig, und noch am selben Abend stellte er mich seiner
Frau und seinem Kind vor. Die Vermutung, die uns bei meinem Besuche bei Ihnen so
naheliegend erschien, hat sich nicht bestätigt. Frau Rucastle ist nicht geisteskrank. Ich fand in ihr
eine stille, blasse Frau, die offenbar noch nicht dreißig Jahre alt, also bedeutend jünger ist als ihr
Mann, der wohl kaum weniger als fünfundvierzig zählen wird. Aus dem Gespräch der beiden
entnahm ich, daß sie seit ungefähr sieben Jahren verheiratet sind, daß er Witwer war und aus
erster Ehe die eine Tochter hatte, die sich nun in Philadelphia befindet. Unter vier Augen teilte
mir Herr Rucastle mit, der Grund, der sie fortgetrieben habe, sei eine ganz unvernünftige
Abneigung gegen ihre Stiefmutter. Da die Tochter mindestens zwanzig Jahre alt gewesen sein
muß, so läßt sich denken, daß ihre Stellung gegenüber der jungen Frau ihres Vaters nicht die
angenehmste war. Frau Rucastles geistiges Wesen ist genau so farblos wie ihr Gesicht. Sie
machte gar keinen Eindruck auf mich, weder in günstigem noch in entgegengesetztem Sinn. Sie
ist eine völlige Null. An ihrem Gatten und ihrem kleinen Jungen hängt sie sichtlich mit
leidenschaftlicher Zärtlichkeit. Unablässig wandern ihre hellgrauen Augen von dem einem zum
andern, um ihnen jeden geringsten Wunsch an den Augen abzulesen und demselben wenn
möglich zuvorzukommen. Er seinerseits ist gegen sie ebenfalls gut in seiner plumpen,
ungestümen Weise, und so mußte ich sie im ganzen für ein glückliches Paar halten. Und doch
hatte sie eine geheime Sorge, diese Frau. Oft saß sie ganz in Gedanken verloren mit dem
allertraurigsten Ausdruck da, mehr als einmal habe ich sie in Tränen getroffen. Manchmal dachte
ich schon, sie betrübe sich so über die Sinnesart ihres Knaben, denn ein so gänzlich verdorbenes,
bösartiges, kleines Wesen ist mir noch nie vorgekommen. Er ist klein für sein Alter, hat aber
einen ganz unverhältnismäßig großen Kopf. Ausbrüche wilder Leidenschaft und finsterer Trotz
wechseln unaufhörlich bei ihm. Geschöpfe zu quälen, die schwächer sind als er, ist das einzige
Vergnügen, nach dem er strebt, und für den Fang von Mäusen, kleinen Vögeln und Insekten
verrät er eine ganz bemerkenswerte Begabung. Doch ich will über diesen Jungen lieber keine
Worte mehr verlieren, er hat ja auch mit meiner Geschichte nur wenig zu schaffen.«

»Ich bin dankbar für alle Einzelheiten«, bemerkte Holmes, »ganz gleich, ob dieselben Ihnen
wichtig erscheinen oder nicht.«

»Ich werde mich bestreben, nichts von Bedeutung zu übergehen. Das einzige Unangenehme
im Hause, was mir sogleich auffiel, war das Aussehen und Benehmen der Dienerschaft. Diese
besteht nur aus einem Manne und dessen Frau. Toller, so heißt er nämlich, ist ein rauher,
wunderlicher Mensch mit grauem Haar und Bart und riecht beständig nach Alkohol. Zweimal
schon, seit ich da bin, war er gänzlich betrunken, und doch schien Herr Rucastle sich nichts
daraus zu machen. Seine Frau ist eine sehr große, starke Person mit mürrischem Gesicht, so
schweigsam wie ihre Herrin, nur weit weniger liebenswürdig. Die beiden sind ein sehr
unangenehmes Paar, allein glücklicherweise komme ich wenig mit ihnen in Berührung, denn ich
bringe meine Zeit meist in der Kinderstube und in meinem eigenen Zimmer zu, welche ganz
nahe beisammen in einem Flügel des Gebäudes liegen.

Die ersten zwei Tage nach meiner Ankunft in Copper Beeches ist mein Leben sehr ruhig
verlaufen. Am dritten jedoch kam Frau Rucastle gleich nach dem Frühstück herunter und
flüsterte ihrem Gatten etwas zu.



›O ja‹, sagte dieser darauf, sich zu mir wendend; ›wir sind Ihnen sehr verbunden, Fräulein
Hunter, daß Sie auf unsern Wunsch eingegangen sind und sich Ihr Haar abgeschnitten haben. Ich
versichere Ihnen, es hat Ihrer Erscheinung nicht im mindesten Eintrag getan. Jetzt wollen wir
sehen, wie Ihnen das blaue Kleid steht. Es liegt auf Ihrem Bett, und wenn Sie es anziehen
wollten, so würden wir Ihnen beide sehr dankbar sein.«

Das Kleid, das für mich bereit lag, hatte einen ganz eigentümlichen blauen Farbton, der Stoff
war sehr schön, ausgezeichnet, doch verrieten unverkennbare Spuren, daß es früher schon
getragen worden war. Es paßte, wie wenn mein Maß dazu genommen worden wäre. Als sich
Herr und Frau Rucastle davon überzeugten, legten beide ein Entzücken an den Tag, das mir ganz
unnatürlich übertrieben vorkam. Sie warteten im Wohnzimmer auf mich, einem sehr großen
Raum, der die ganze Front des Hauses einnimmt und dessen drei hohe Fenster bis auf den Boden
herabreichen. Am Mittelfenster, und zwar mit der Lehne dagegen, stand ein Stuhl. Auf diesen
Stuhl mußte ich mich setzen, während Herr Rucastle vor mir im Zimmer auf- und abging und
dabei eine ganze Reihe der tollsten Geschichten zum Besten gab, die ich je gehört habe. Sie
können sich gar nicht vorstellen, wie komisch das war; ich wurde schließlich ganz müde vor
lauter Lachen. Frau Rucastle dagegen, die offenbar keinen Sinn für Humor besitzt, verzog den
Mund nicht zum leisesten Lächeln, sondern saß, die Hände im Schoße, mit trauriger, ängstlicher
Miene da. Nach einer Stunde ungefähr bemerkte Herr Rucastle plötzlich, es sei jetzt Zeit, an die
täglichen Beschäftigungen zu gehen, ich könne mich wieder umkleiden und zu dem kleinen
Eduard ins Kinderzimmer gehen.

Zwei Tage darauf wiederholte sich dieser ganze Vorgang unter ähnlichen Umständen. Wieder
mußte ich das andere Kleid anziehen, wieder mich ans Fenster setzen, und abermals lachte ich
aus vollem Halse über Herrn Rucastles tolle Geschichten, von denen er einen unerschöpflichen
Vorrat besitzt, und die er unnachahmlich vorträgt. Darauf gab er mir ein Buch in die Hand,
rückte meinen Stuhl ein wenig zur Seite, damit mein Schatten nicht auf das Buch falle, und bat
mich, ihm aus demselben laut vorzulesen. Ich mußte irgendwo im Kapitel anfangen und las etwa
zehn Minuten lang, bis er mich plötzlich mitten in einem Satze aufhören ließ und mir sagte, ich
solle mich wieder umkleiden. Sie können sich denken, Herr Holmes, wie groß meine Neugier
war, die Bedeutung dieser merkwürdigen Komödie zu erfahren. Soviel ich bemerkt hatte, waren
beide Ehegatten stets eifrig bestrebt, meine Blicke vom Fenster abzuhalten; ich verging deshalb
förmlich vor Begierde, zu sehen, was hinter meinem Rücken vorgehe. Zuerst kam mir dies
unmöglich vor, allein bald verfiel ich auf ein Mittel. Mein Handspiegel war zerbrochen, und so
kam mir der glückliche Einfall, ein Stück von dem Glase in meinem Taschentuch zu verstecken.
Das nächstemal hielt ich mir dieses beim Lachen vor die Augen und war nun mit einiger
Geschicklichkeit imstande, alles hinter mir Befindliche zu sehen. Ich muß gestehen, ich war
enttäuscht, denn ich bemerkte gar nichts. Wenigstens war dies mein erster Eindruck. Beim
zweiten Blicke jedoch sah ich einen Mann auf der Landstraße stehen, einen kleinen, bärtigen,
grau gekleideten Mann, der nach mir herüberzuschauen schien. Da es eine Hauptverkehrsstraße
ist, so sieht man dort meist Leute. Dieser Mann jedoch stand an den Zaun gelehnt, der das
Grundstück umgibt, und schaute angelegentlich nach dem Fenster. Ich nahm mein Taschentuch
vom Gesicht und blickte Frau Rucastle an; ihre Augen waren mit forschendem Blick auf mich
gerichtet. Sie sagte nichts, aber ich bin fest überzeugt, sie hatte erraten, daß ich einen Spiegel in
der Hand hielt und gesehen hatte, was hinter mir vorging. Mit einemmale stand sie auf.

›Jephro‹, sagte sie, ›da steht ein unverschämter Kerl auf der Straße, der nach Fräulein Hunter
heraufschaut.‹



›Doch nicht etwa ein Bekannter von Ihnen, Fräulein Hunter?‹ fragte er.
›Nein, ich kenne niemand hier in der Gegend.‹
›Nein, welche Frechheit! Bitte, wenden Sie sich doch um und winken Sie ihm zu, er solle

fortgehen.‹
›Es wäre gewiß besser, die Sache unbeachtet zu lassen.‹
›Nein, nein; wir würden ihn sonst immerfort hier herumlungern sehen. Bitte, drehen Sie sich

um und winken Sie ihm ab.‹
Ich tat es, und im selben Augenblick ließ Herr Rucastle die Rolläden herab. Dies war vor einer

Woche, und seither habe ich nicht mehr am Fenster sitzen und das blaue Kleid nicht mehr
anziehen müssen, habe auch den Mann auf der Straße nicht mehr gesehen.«

»Bitte, fahren Sie fort«, bemerkte Holmes, »Ihre Erzählung verspricht sehr interessant zu
werden.«

»Ich fürchte, sie ist recht unzusammenhängend; es kann wohl sein, daß die verschiedenen
Vorfälle, auf welche ich jetzt zu sprechen komme, sehr wenig miteinander zu tun haben. Gleich
am allerersten Tage führte mich Herr Rucastle an ein kleines Häuschen, das neben dem Eingang
zur Küche steht. Beim Hinzutreten vernahm ich das scharfe Rasseln einer Kette und ein
Geräusch, wie wenn ein großes Tier sich darin bewegte.

›Da schauen Sie hinein‹, sagte Herr Rucastle und zeigte mir eine Ritze zwischen zwei
Planken. ›Ist es nicht ein Prachtexemplar?‹

Ich blickte hindurch und begegnete zwei glühenden Augen und einer Gestalt, die in
unbestimmten Umrissen aus der Finsternis heraustrat.

›Haben Sie keine Angst‹, beruhigte mich mein Begleiter lachend, als er meine Gebärde des
Schreckens sah, ›es ist nur Carlo, der Kettenhund. Er gehört wohl mir, aber in Wirklichkeit ist
der alte Toller, mein Bedienter, der einzige, der etwas mit ihm machen darf. Er bekommt nur
einmal am Tage zu fressen, und auch da nicht zuviel, so daß er jederzeit scharf ist wie Gift. Jede
Nacht läßt Toller ihn los, und Gott sei dem Eindringling gnädig, der ihm zwischen die Zähne
gerät. Setzen Sie um des Himmels willen nachts niemals unter irgend einem Vorwand den Fuß
über Ihre Schwelle, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist.‹

Diese Warnung war auch sehr am Platze. In der übernächsten Nacht schaute ich zufällig etwa
um zwei Uhr morgens aus meinem Schlafzimmerfenster. Es war eine schöne Mondnacht, und
der Rasenplatz vor dem Hause strahlte fast taghell in Silberglanz. Gebannt von der friedlichen
Schönheit dieses Bildes stand ich da, als ich gewahr wurde, daß sich im Schatten der Blutbuchen
etwas regte. Als es in den Mondschein heraustrat, sah ich, was es war: ein riesiger Hund, so groß
wie ein Kalb, von braungelber Farbe, mit hängenden Backen, schwarzer Schnauze und
gewaltigen, weit vorstehenden Knochen. Er schlich langsam über den Rasen und verschwand
dann wieder auf der andern Seite in der Dunkelheit. Ich glaube, kein Einbrecher wäre imstande
gewesen, mir einen solchen Todesschrecken einzujagen, wie dieser furchtbare stumme Wächter.

Und nun habe ich Ihnen noch eine ganz merkwürdige Entdeckung mitzuteilen. Ich hatte mir,
wie Sie wissen, in London mein Haar abschneiden lassen und verwahrte es, zu einem großen
Knäuel zusammengerollt, unten in meinem Koffer. Eines Abends, nachdem das Kind zu Bett
war, begann ich zum Zeitvertreib die Einrichtung meines Zimmers zu mustern und meine
wenigen Habseligkeiten aufzuräumen. In meinem Zimmer stand eine alte Kommode, deren zwei
oberste Schubfächer offen waren, während ich das unterste verschlossen fand. Nachdem ich die



beiden oberen mit meinem Weißzeug angefüllt hatte, war sonst noch gar vieles unterzubringen,
und so verdroß es mich natürlich sehr, daß ich das dritte nicht auch zur Verfügung hatte. Ich
nahm an, dieses sei vielleicht nur aus Versehen verschlossen worden, deshalb zog ich meinen
Schlüsselbund heraus und versuchte, es zu öffnen. Gleich der erste Schlüssel paßte, und so zog
ich die Schublade auf. Es war nur ein einziger Gegenstand darinnen, aber was für einer würden
Sie ganz gewiß niemals erraten. Es war mein Haarzopf.

Ich nahm ihn heraus, um ihn zu besichtigen. Die Haare hatten ganz genau die eigentümliche
Farbe und die Stärke meiner eigenen. Aber dann drängte sich mir wieder die Unmöglichkeit der
Sache auf. Wie konnten denn meine Haare in diese verschlossene Schublade kommen? Mit
zitternden Händen öffnete ich meinen Koffer, räumte ihn aus und zog zu unterst meinen Zopf
hervor. Ich legte die beiden Zöpfe nebeneinander, und ich gebe Ihnen die Versicherung, sie
waren vollkommen gleich. War das nicht merkwürdig? Ich mochte mir den Kopf zerbrechen,
wie ich wollte, die Sache blieb mir ein völliges Rätsel. Ich legte den fremden Zopf wieder in die
Schublade, ohne Herrn Rucastle und seiner Frau gegenüber etwas von der Sache zu erwähnen,
denn ich fühlte wohl, daß es nicht recht von mir gewesen war, eine Schublade zu öffnen, die sie
verschlossen hatten. Ich bin von Natur eine scharfe Beobachterin, wie Sie vielleicht schon
bemerkt haben, Herr Holmes, und hatte bald einen ziemlich genauen Plan des ganzen Gebäudes
im Kopfe. Ein Flügel desselben schien völlig unbewohnt zu sein. Eine Tür, dem Eingang zur
Behausung des Tollerschen Ehepaares gegenüber, führte zu diesem Flügel, allein sie war stets
verschlossen. Eines Tages jedoch stieß ich auf der Treppe auf Herrn Rucastle, wie er, seine
Schlüssel in der Hand, aus dieser Tür herauskam, und zwar mit einem so veränderten Ausdruck,
daß ich den sonst so behäbigen, gemütlichen Mann kaum wieder erkannte. Seine Wangen waren
gerötet, seine Brauen zornig gerunzelt, und in der Erregung traten ihm die Adern an den Schläfen
weit hervor. Er verschloß die Tür und eilte hinter mir die Treppe herauf, ohne ein Wort oder
einen Blick an mich zu richten.

Dies erregte meine Neugier, und ich richtete deshalb den nächsten Spaziergang, den ich mit
dem Kleinen machte, so ein, daß ich dabei die Fenster an diesem Teil des Hauses im Auge hatte.
Es waren vier in einer Reihe, drei davon ganz mit Staub überzogen, während an dem vierten der
Laden geschlossen war. Offenbar waren die Räume, zu denen sie gehörten, sämtlich unbewohnt.
Während ich auf- und abschlenderte und dabei gelegentlich einen Blick nach den Fenstern warf,
kam Herr Rucastle zu mir heraus; seine Züge zeigten jetzt wieder ganz den heiteren, gemütlichen
Ausdruck wie immer.

›Ach‹, redete er mich an, ›Sie müssen mich nicht für rücksichtslos halten, weil ich ohne ein
Wort an Ihnen vorübergeeilt bin, mein liebes Fräulein. Ich hatte den Kopf voll Geschäftssachen.‹

Ich gab ihm die Versicherung, daß ich es ihm nicht übel genommen habe. ›Sie scheinen da
oben eine ganze Reihe überzähliger Zimmer zu haben‹, fuhr ich fort, ›und an einem ist der Laden
geschlossen.‹

Er sah überrascht und, wie es mir vorkam, etwas verdutzt aus über meine Bemerkung. ›Ich bin
Photograph aus Liebhaberei‹, sagte er, ›und habe da oben meine Dunkelkammer eingerichtet.
Aber du meine Güte, an was für eine Beobachterin wir geraten sind! Wer hätte das geglaubt; wer
hätte das für möglich gehalten?‹ Seine Worte klangen scherzhaft, aber in dem Blick, den er dabei
auf mich richtete, lag kein Scherz. Ich las darin wohl Argwohn und Ärger, aber nichts
Spaßhaftes.

Sehen Sie, Herr Holmes, von dem Augenblick an, als mir klar wurde, daß es mit diesen
Zimmern etwas auf sich habe, wovon ich nichts wissen sollte, brannte ich vor Begierde, hinter



die Sache zu kommen. Es war mehr als bloße Neugier, obwohl ich auch davon mein gutes Teil
besitze. Es war mehr ein Pflichtgefühl, die Empfindung, daß es zum Guten dienen werde, wenn
ich mir in diese Räume Eingang verschaffe. Man spricht von weiblichem Instinkt; vielleicht war
es dieser, der mir das Gefühl einflößte. Ich spähte nun emsig nach einer Gelegenheit zum
überschreiten der verbotenen Schwelle.

Beiläufig bemerkt, haben außer Herrn Rucastle auch Toller und seine Frau gelegentlich in den
unbewohnten Räumen zu schaffen; einmal sah ich die beiden zusammen ein großes Bündel
schmutziger Wäsche durch die Tür tragen. In den letzten Tagen trank Toller stark, so daß er
gestern völlig betrunken war, und als ich die Treppe heraufkam, steckte der Schlüssel an der
fraglichen Tür. Ganz sicher hatte er ihn stecken lassen. Herr Rucastle und seine Frau waren mit
dem Kinde unten, und so bot sich mir die allerschönste Gelegenheit, mein Vorhaben
auszuführen. Sachte drehte ich den Schlüssel im Schlosse um, öffnete die Tür und schlüpfte
hindurch.

Vor mir lag ein kurzer Gang, der sich am oberen Ende rechtwinkelig fortsetzte. Um die Ecke
befanden sich drei Türen in einer Reihe, von denen die erste und die dritte offen waren. Sie
führten in leere, staubige, öde Zimmer, das eine mit zwei, das andere mit einem Fenster, die
sämtlich derart mit Schmutz überzogen waren, daß die abendliche Helle nur trübe
hindurchschimmerte. Die mittlere Tür war zu und quer herüber durch eine dicke eiserne Stange
verrammelt, die an einem Ende mit einem Vorlegeschloß an einen Ring in der Wand befestigt
war, am andern mit einem starken Strick. Die Tür selbst war verschlossen, und der Schlüssel
abgezogen. Diese verrammelte Tür gehörte offenbar zu demselben Raum wie das Fenster mit
dem geschlossenen Laden an der Außenseite, und doch konnte ich an dem hellen Streifen unten
sehen, daß es drinnen nicht dunkel war. Offenbar fiel durch ein Oberlicht Helle hinein. Während
ich in dem Gang stand und die unheimliche Tür betrachtete und mich dabei verwundert fragte,
was das wohl bedeuten sollte, hörte ich plötzlich im Innern Schritte und sah, wie in dem
schmalen, trüben Lichtstreifen, der unter der Tür durchfiel, ein Schatten sich vor- und rückwärts
bewegte. Ein jäher sinnloser Schrecken faßte mich bei diesem Anblick. Meine überreizten
Nerven versagten plötzlich, ich wandte mich um und rannte davon – rannte, als wäre eine
gräßliche Hand hinter mir her, um mich am Saum meines Kleides zu fassen. Ich lief den Gang
entlang und zu der Tür hinaus – gerade Herrn Rucastle in die Arme, der außen stand und wartete.

›So‹, sagte er lächelnd, ›also Sie waren es. Ich dachte es mir gleich, als ich die Tür offen
stehen sah.‹

›Oh, ich bin so erschrocken‹, stieß ich zitternd hervor.
›Mein liebes Fräulein, mein liebes Fräulein!‹ Sie glauben gar nicht, in wie liebevollem,

sanftem Ton er dies sagte. ›Und was hat Sie erschreckt, mein liebes Fräulein?‹
Aber seine Stimme klang doch ein wenig gar zu schmeichelnd. Man merkte gleich, daß er

unbefangen scheinen wollte.
›Ich war so töricht und betrat den unbewohnten Flügel‹, antwortete ich. ›Aber es ist so einsam

und öde dort bei dieser trüben Beleuchtung, daß mich die Angst packte, und ich eilends wieder
umkehrte. Oh, es ist so schauerlich still da drinnen!‹

›Nichts sonst?‹ fragte er und sah mich dabei scharf an.
›Wieso, was meinen Sie damit?‹ fragte ich.
›Wozu glauben Sie wohl, daß ich diese Tür verschließe?‹
›Das weiß ich wirklich nicht.‹



›Nun, damit niemand hineingeht, der nichts darin zu schaffen hat. Verstehen Sie?‹ Dabei lag
noch immer das liebenswürdige Lächeln auf seinen Zügen.

›Ganz gewiß, hätte ich das gewußt, ich ...‹
›Nun, jetzt wissen Sie es also; und falls Sie je wieder Ihren Fuß über jene Schwelle setzen‹,–

dabei verwandelte sich sein Lächeln mit einem Schlage in ein wuterfülltes Grinsen, und er stierte
mich mit einem teuflischen Gesichtsausdruck an – ›so werfe ich Sie dem Hunde vor.‹

Ich war so entsetzt, daß ich nicht mehr sagen kann, was ich tat. Vermutlich bin ich an ihm
vorbei auf mein Zimmer geeilt. Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf meinem Bett und bebte
am ganzen Körper. Da fielen Sie mir ein, Herr Holmes. Ich hielt es nicht länger aus ohne
Beistand. Es graute mir vor dem Hause, vor dem Herrn, vor der Frau, vor den Dienstboten, selbst
vor dem Kinde. Wenn ich Sie nur hier hätte, dachte ich, wäre ich ganz ruhig. Ich hätte ja freilich
aus dem Hause entfliehen können, allein meine Neugier war fast ebenso groß als meine Angst.
Mein Entschluß war bald gefaßt: Ich wollte Ihnen telegraphieren. Ich nahm Hut und Mantel und
ging nach dem ungefähr eine halbe Meile entfernten Telegraphenamt, und als ich zurückkam,
war mir bereits viel leichter ums Herz. Vor dem Tor faßte mich plötzlich der schreckliche
Gedanke, der Hund möchte am Ende losgelassen worden sein; doch fiel mir dann wieder ein, daß
Toller sich an jenem Abend bis zur Sinnlosigkeit betrunken hatte, und er war, wie ich wußte, der
einzige, der etwas mit dem gefährlichen Tier machen durfte; außer ihm würde es niemand
wagen, es loszulassen. Unversehrt schlüpfte ich wieder herein und konnte die halbe Nacht nicht
schlafen vor Freude bei dem Gedanken, daß Sie nun bald da sein würden. Urlaub in die Stadt
erhielt ich heute früh ohne Schwierigkeit, aber ich muß vor drei Uhr zurück sein, denn Herr
Rucastle geht mit seiner Frau fort auf Besuch, und sie werden den ganzen Abend ausbleiben, so
daß ich nach dem Kinde sehen muß. – Jetzt habe ich Ihnen alle meine Erlebnisse erzählt, Herr
Holmes, und ich wäre sehr froh, wenn Sie mir sagen könnten, was dies alles zu bedeuten hat, und
vor allem, was ich tun soll.«

Holmes und Watson hatten mit atemloser Spannung diesem merkwürdigen Berichte zugehört.
Nun erhob sich Holmes und schritt, die Hände in den Rocktaschen und mit dem Ausdruck
tiefsten Ernstes, im Zimmer auf und ab.

»Ist Toller noch betrunken?« fragte er.
»Ja; ich hörte, wie seine Frau zu Herrn Rucastle sagte, sie könne gar nichts mit ihm

anfangen.«
»Das ist gut. Und Rucastles gehen heute abend aus?«
»Ja.«
»Ist ein Keller mit gutem, festem Schloß vorhanden?«
»Jawohl. Der Weinkeller.«
»Nach meinem Dafürhalten, Fräulein Hunter, haben Sie in dieser Sache bis jetzt recht viel Mut

und Umsicht bewiesen. Glauben Sie, daß Sie noch etwas Weiteres leisten könnten? Ich würde
die Frage nicht an Sie richten, wenn ich Sie nicht für eine Ausnahme unter den Frauen hielte.«

»Ich will sehen, ob ich es vermag. Was ist es?«
»Wir werden gegen sieben Uhr in Copper Beeches eintreffen, mein Freund und ich. Die

Rucastles sind wohl um diese Zeit bereits fort, und Toller wird hoffentlich noch nicht wieder zu
sich gekommen sein. Die einzige, die dann allenfalls noch Lärm machen könnte, ist also Tollers
Frau. Wenn Sie diese mit irgend einem Auftrag in den Keller schicken und ihn hinter ihr



abschließen könnten, so würden Sie uns die Sache außerordentlich erleichtern.«
»Ich bin dazu bereit.«
»Gut. Nun wollen wir einmal das Ding genauer ins Auge fassen. Selbstverständlich gibt es nur

eine einzige mögliche Erklärung. Sie sind hier um irgend eine andere Person vorzustellen, und
diese Person selbst wird in dem Zimmer gefangen gehalten. Das liegt ja auf der Hand; und die
Gefangene ist, wie ich nicht im mindesten bezweifle, die Tochter, Fräulein Alice Rucastle, wenn
ich mich recht erinnere, die sich angeblich in Amerika befindet. Jedenfalls ist die Wahl auf Sie
gefallen, weil Sie ganz dieselbe Größe, Figur und Haarfarbe haben. Ihr hatte man sehr
wahrscheinlich das Haar abgeschnitten, und so mußten Sie das Ihrige gleichfalls opfern. Durch
einen merkwürdigen Zufall sind Ihnen die Strähnen in die Hände gefallen. Der Mann auf der
Straße war zweifellos ein Bekannter von ihr, oder wohl ihr Verlobter, – da Sie nun Fräulein
Alices Kleider trugen und ihr so ähnlich sehen, so mußte er aus Ihrer Heiterkeit bei seinem
jedesmaligen Erscheinen und dann vollends aus Ihrer Handbewegung schließen, daß seine
Angebetete völlig zufrieden sei und seine Aufmerksamkeit ferner nicht wünsche. Der Hund wird
nachts losgelassen, damit ihr Verehrer keinen Versuch macht, sich mit ihr in Verbindung zu
setzen. So weit ist alles ganz klar. Den ernstesten Punkt bildet der Charakter des Kindes.«

»Was in aller Welt hat denn das damit zu tun?« rief der Doktor aus.
»Mein lieber Watson, wenn du dir in deinem Beruf als Arzt über die Neigungen eines Kindes

Aufschluß verschaffen willst, so studierst du jedesmal dessen Eltern. Siehst du denn nicht ein,
daß das umgekehrte Verfahren ganz dieselbe Berechtigung hat? Ich habe oft und viel wirkliches
Verständnis für den Charakter der Eltern erst durch das Studium ihrer Kinder gewonnen. Dieses
Kind hat einen abnormen Hang zur Grausamkeit, und mag dieser nun von seinem stets
lächelnden Vater herrühren, wie ich vermute, oder von seiner Mutter – jedenfalls bedeutet er
nichts Gutes für das arme Mädchen, das sich in ihrer Gewalt befindet.«

»Sie haben ganz gewiß recht, Herr Holmes«, rief Fräulein Hunter aus. »Es fallen mir jetzt
tausenderlei Dinge wieder ein, die mir beweisen, daß Sie das Richtige getroffen haben. Wir
wollen keinen Augenblick verlieren, um dem armen Geschöpf zu Hilfe zu kommen.«

»Wir müssen vorsichtig zu Werke gehen, denn wir haben es mit einem ganz geriebenen Patron
zu tun«, versetzte Holmes. »Vor sieben Uhr können wir nichts beginnen. Um diese Stunde
werden wir bei Ihnen eintreffen, und dann wird das Rätsel bald gelöst sein.«

Ganz pünktlich um sieben Uhr fanden sich Holmes und Watson ein, – den Wagen hatten sie in
einem Wirtshaus an der Straße eingestellt. An der Baumgruppe mit ihrem dunkeln Laub, das
jetzt im Licht der sinkenden Sonne einen blinkenden Metallglanz ausstrahlte, würden sie das
Haus sofort erkannt haben, auch wenn Fräulein Hunter nicht freundlich lächelnd an der
Haustreppe gestanden hätte.

»Haben Sie es ausgeführt?« fragte Holmes.
Ein lautes heftiges Pochen drang von unterhalb des Treppenhauses herauf. »Das ist Frau

Toller im Keller«, sagte sie, »ihr Mann liegt schnarchend auf der Küchenbank. Hier sind seine
Schlüssel; er hat ganz die gleichen wie Herr Rucastle.«

»Sie haben Ihre Sache wirklich gut gemacht«, rief Holmes erfreut aus. »Nun gehen Sie voran,
und wir werden dieser dunkeln Geschichte bald auf den Grund kommen.«

Sie stiegen die Treppe hinauf, schlössen die Tür auf und gingen den Gang entlang, bis sie vor
der verrammelten Tür standen, die Fräulein Hunter beschrieben hatte. Holmes schnitt den Strick
durch und nahm die vorgelegte Stange weg. Dann probierte er verschiedene Schlüssel im Schloß,



aber ohne Erfolg. Drinnen vernahm man keinen Laut, und bei dieser Stille verdüsterten sich
Holmes Züge. »Ich will nicht hoffen, daß wir zu spät kommen«, sagte er. »Wir wollen lieber
ohne Sie hineingehen, Fräulein Hunter. Nun, Watson, stemme einmal deine Schulter an, dann
werden wir ja sehen, was sich ausrichten läßt.« Es war eine alte, wackelige Tür, die dem
vereinten Druck sofort nachgab. Zusammen drangen sie in das Zimmer ein. Es war leer. Ein
schmales Feldbett, ein kleiner Tisch und ein Korb mit Wäsche bildeten die ganze Einrichtung.
Das Oberlicht stand offen, und die Gefangene war fort. »Hier ist eine Schurkerei vorgegangen«,
sagte Holmes, »der saubere Herr hat Fräulein Hunters Absichten erraten und sein Opfer
fortgebracht.«

»Aber wie?«
»Durch das Oberlicht. Wir werden bald sehen, wie er es angestellt hat.« Damit schwang er

sich auf das Dach hinauf. »Oh ja«, rief er aus, »hier schaut eine lange, leichte Leiter über die
Dachrinne empor; mit dieser hat er die Sache ausgeführt.«

»Aber das kann ja nicht sein«, bemerkte Fräulein Hunter, »die Leiter stand noch nicht da, als
die Rucastles fortgingen.«

»Dann ist er zu diesem Zweck noch einmal heimgekommen. Ich sage Ihnen, er ist ein
schlauer, gefährlicher Mensch. Es sollte mich auch gar nicht wundern, wenn es sein Tritt wäre,
den ich eben auf der Treppe höre. Ich glaube, Watson, du wirst gut tun, deine Pistole bereit zu
halten.«

Kaum waren diese Worte aus seinem Munde, als ein sehr dicker, aufgedunsener Mann, mit
einem schweren Stock in der Hand, unter der Tür des Zimmers erschien. Fräulein Hunter schrie
laut auf bei seinem Anblick und drückte sich an die Wand, Holmes dagegen sprang vor und trat
ihm gegenüber.

»Wo ist Ihre Tochter?« fragte er.
Der dicke Mann sah sich ringsum und schaute dann nach dem Oberlicht hinauf.
»Diese Frage muß ich an euch richten, ihr Spitzbuben und Diebe! Aber jetzt habe ich euch

gefangen. Ihr seid in meinen Händen. Ich will euch heimleuchten!« Damit wandte er sich um
und eilte die Treppe hinunter, was er laufen konnte.

»Er holt den Hund«, rief Fräulein Hunter.
»Ich habe meinen Revolver«, sagte Watson.
»Wir wollen lieber die Haustür schließen«, schlug Holmes vor, und sofort stürmten alle

zusammen die Treppe hinunter. Kaum hatten sie den Hausgang erreicht, als sie das Bellen eines
Hundes und gleich darauf einen kläglichen Hilferuf vernahmen. Ein ältlicher Mann mit rotem
Gesicht und schlotternden Gliedern trat taumelnd aus einer Nebentür und rief: »Wer hat den
Hund losgemacht? Seit zwei Tagen hat er nichts zu fressen bekommen. Schnell, schnell zu Hilfe,
ehe es zu spät ist!«

Watson stürzte mit Holmes zur Tür hinaus und um die Hausecke herum, Toller hinterdrein.
Eine gewaltige, heißhungrige Bestie hatte ihre schwarze Schnauze in Herrn Rucastles Hals
gegraben, der sich ächzend am Boden wand. Watson lief hinzu und jagte dem Hund eine Kugel
durch den Kopf. Er stürzte zusammen, aber seine scharfen, weißen Zähne steckten noch in den
mächtigen Falten von Rucastles Hals. Mit vieler Mühe brachten sie beide auseinander und trugen
den Verwundeten zwar lebend, aber schauerlich zugerichtet ins Haus. Sie legten ihn auf das Sofa
im Wohnzimmer, und nachdem der inzwischen wieder nüchtern gewordene Toller mit der



Botschaft von dem Vorfall an seine Frau abgeschickt war, tat Watson alles, was er vermochte,
um die Qual des Verwundeten zu lindern. Sie standen alle um ihn herum, als die Tür aufging und
eine große, hagere Frauensperson ins Zimmer trat.

»Frau Toller!« rief Fräulein Hunter.
»Ja, Fräulein. Als Herr Rucastle heimkam, ließ er mich zuerst heraus, ehe er zu Ihnen

hinaufging. Ach, Fräulein, es ist schade, daß Sie mich Ihre Absichten nicht wissen ließen; ich
würde Ihnen gesagt haben, daß Sie sich vergebliche Mühe machen.«

»So«, rief Holmes und blickte sie scharf an, »offenbar weiß Frau Toller mehr von der Sache
als irgend sonst jemand.«

»Jawohl, und ich sage auch ganz gerne, was ich weiß.«
»Dann, bitte, setzen Sie sich und lassen Sie es uns hören, denn ich gestehe, mehrere Punkte

sind mir noch nicht ganz klar.«
»Ich würde Ihnen längst alles auseinandergesetzt haben, hätte ich nur aus dem Keller

herausgekonnt. Falls die Sache etwa vor Gericht kommen sollte, so vergessen Sie nicht, daß ich
mich auf Ihre Seite gestellt und es auch mit Fräulein Alice gut gemeint habe.

Seit der Wiederverheiratung ihres Vaters hat sich Fräulein Alice zu Hause nicht mehr
glücklich gefühlt. Sie sah sich immer zurückgesetzt und durfte nicht viel dreinreden, aber
eigentlich schlimm erging es ihr erst, als sie sich mit Herrn Frowler verlobte. Soviel ich gehört
habe, besaß Fräulein Alice nach dem Testament ihrer Mutter gewisse Ansprüche, aber sie war
viel zu sanft und gutmütig, um sie geltend zu machen, und ließ alles in Herrn Rucastles Händen.
Der wußte wohl, daß er mit ihr machen konnte, was er wollte; als jedoch die Möglichkeit eintrat,
daß ein Ehemann kam und alles verlangte, was er nach dem Gesetz beanspruchen konnte, da
hielt es ihr Vater an der Zeit, einen Riegel vorzuschieben. Er verlangte von ihr, sie solle ein
Schriftstück ausstellen, wonach ihm die Nutznießung an ihrem Vermögen zustehe, sie möge
heiraten oder nicht. Als sie das nicht tun wollte, quälte er sie so lange, bis sie ein Nervenfieber
bekam, so daß sie sechs Wochen lang am Rande des Grabes schwebte. Zwar erholte sie sich
endlich, aber sie war zu einem Schatten abgezehrt, und ihr schönes Haar hatte man ihr
abgeschnitten. Doch das machte ihrem Bräutigam alles nichts aus, und er blieb ihr so treu wie
nur einer.«

»Durch Ihre freundlichen Mitteilungen«, sagte Holmes, »haben Sie nunmehr die Sache so weit
aufgeklärt, daß ich mir das übrige vollends denken kann. Nicht wahr, Herr Rucastle ging darauf
zu seinem Einsperrungssystem über?«

»Jawohl.«
»Und holte Fräulein Hunter von London, um sich den unbequemen Herrn Frowler vom Halse

zu schaffen?«
»So ist es.«
»Allein Herr Frowler«, fuhr Holmes fort, »belagerte das Haus mit der Zähigkeit eines echten

Liebhabers und verstand es, durch klingende oder anderweitige Beweisgründe Sie in sein
Interesse zu ziehen – nicht wahr?«

»Herr Frowler war ein sehr freundlicher, freigebiger Herr«, erwiderte Frau Toller gelassen.
»Und auf diese Weise sorgte er dafür, daß Ihr guter Mann stets reichlich zu trinken erhielt, und

daß die Leiter bereit stand, sobald Ihr Herr das Haus verlassen hatte.«
»Sie haben es getroffen, Herr, gerade so ist es gegangen.«



»Wir sind Ihnen wirklich Anerkennung schuldig, Frau Toller«, sagte Holmes, »denn Sie haben
uns über alle Punkte, die noch dunkel waren, volle Aufklärung verschafft. Da kommt ja auch der
Distriktsarzt mit Frau Rucastle; mir scheint, es wird wohl jetzt das beste sein, wir bringen
Fräulein Hunter nach Winchester zurück, da sowohl ihr wie unser ferneres Verbleiben im Hause
keinen ersichtlichen Zweck mehr hat.« –

So klärte sich also das Geheimnis des unheimlichen Hauses mit den Blutbuchen am Tore auf.
Herr Rucastle kam zwar mit dem Leben davon, blieb jedoch für immer ein gebrochener Mann,
der sein Dasein lediglich der aufopfernden Pflege seiner Gattin verdankte. Sie wohnen noch
immer mit ihren alten Dienstboten zusammen, welche so viel von Herrn Rucastles
Vergangenheit wissen, daß er sich nicht entschließen kann, sich von ihnen zu trennen. Herr
Frowler und seine Braut ließen sich gleich am Tage nach ihrer Flucht in Southampton trauen; er
bekleidet jetzt einen Beamtenposten auf der Insel Mauritius. Was Fräulein Violet Hunter betrifft,
so legte Sherlock Holmes zu Watsons ziemlich lebhafter Enttäuschung kein Interesse mehr für
sie an den Tag, sobald das Problem gelöst war, in dessen Mittelpunkt sie gestanden hatte.
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Silberstrahl

(Silver Blaze - 1892)
 
»Mir wird wohl nichts anderes übrig bleiben, Watson, als hinzugehen«, sagte Holmes eines

Morgens zu mir, als wir beim Frühstück saßen.
»So? Wohin denn?«
»Nach Dartmoor – nach Kings Pyland.«
Das überraschte mich nicht; im Gegenteil, ich hatte mich schon gewundert, daß er nicht längst

zur Mitarbeit an dem ungewöhnlichen Fall aufgefordert worden war, der in ganz England das
Tagesgespräch bildete. Mit gerunzelten Brauen, den Kopf auf die Brust gesenkt, war mein
Gefährte einen ganzen Tag lang ruhelos im Zimmer auf- und abgegangen, hatte immer wieder
den stärksten schwarzen Tabak in seine Pfeife gestopft und war für alle meine Fragen und
Bemerkungen stocktaub gewesen. Die neuesten Nummern sämtlicher Tagesblätter überflog er
nur mit einem Blick und warf sie dann in den Winkel. Er blieb stumm, aber ich wußte genau,
worüber er brütete. Es lag ja nur ein Fall vor, der genug öffentliches Aufsehen erregte, um ihn zu
bewegen, die ganze Kraft seines kritischen Scharfsinns aufzubieten, nämlich das seltsame
Verschwinden des Rennpferdes, welches die größte Anwartschaft auf den Ehrenpreis von
Wessex gehabt hatte, und die rätselhafte Ermordung des Stallmeisters John Straker. Als Holmes
mir daher plötzlich mitteilte, er wolle sich auf den Schauplatz des Dramas begeben, hatte ich
bereits auf diesen Entschluß von seiner Seite gewartet und gehofft.

»Ich würde dich sehr gern begleiten, wenn ich dir nicht im Wege bin«, sagte ich.
»Du würdest mir den größten Gefallen damit erweisen, lieber Watson, auch wäre es sicher

keine Zeitverschwendung; der Fall enthält nämlich so interessante Einzelheiten, daß er wohl in
seiner Art einzig dasteht. Wir können, glaube ich, gerade noch einen Zug erreichen, unterwegs
will ich dann eingehender mit dir über die Sache reden. Bitte nimm auch deinen Feldstecher mit,
wir brauchen ihn vielleicht.«

So saß ich denn etwa eine Stunde später in der Ecke eines Wagens erster Klasse, und während
der Bahnzug mit uns nach Exter davonsauste, vergrub Sherlock Holmes sein scharfgeschnittenes,
ausdrucksvolles Gesicht in einen Haufen neuer Zeitungen, die er sich am Zeitungsstand des
Bahnhofs in Paddington gekauft hatte. Erst als Reading längst hinter uns lag, warf er die letzte
Nummer unter den Sitz und holte seine Zigarrentasche heraus.

»Wir fahren rasch«, sagte er, nachdem er einen Blick aus dem Fenster geworfen und auf seine
Uhr gesehen hatte, »unsere Fahrgeschwindigkeit beträgt augenblicklich dreiundachtzig und eine
halbe Meile in der Stunde.«

»Ich habe mir nicht die Zeit genommen, die Meilensteine zu zählen.«
»Ich auch nicht«, erwiderte er. »Aber die Telegraphenstangen dieser Linie haben einen

Abstand von sechzig Metern; da läßt sich's leicht berechnen. Vermutlich ist dir die Ermordung
John Strakers und das Verschwinden von Silberstrahl schon samt allen näheren Umständen
bekannt?«

»Was ›Telegraph‹ und ›Chronicle‹ darüber mitteilen, habe ich gelesen.«



»Bei diesem Fall ist es für die Schlußfolgerung wichtiger, die vorhandenen Angaben genau zu
untersuchen, als sich nach immer neuen Beweismitteln umzusehen. Das Trauerspiel ist so
ungewöhnlicher Art und für eine große Anzahl Personen von solcher Tragweite, daß uns die
Überfülle unbegründeter Annahmen, Mutmaßungen und Voraussetzungen zu verwirren droht.
Da gilt es vor allem, die nackten Tatsachen, soweit sie unleugbar und bestimmt feststehen, von
dem unnützen Beiwerk zu trennen, welches Berichterstatter und Theoretiker hinzugefügt haben.
Erst wenn man eine sichere Grundlage gewonnen hat, wird man Schlüsse ziehen und die
besonderen Punkte ins Auge fassen können, um welche sich das ganze Geheimnis dreht. Am
Dienstag abend bin ich sowohl von Oberst Roß, dem Eigentümer des Pferdes, als auch von
Polizeiinspektor Gregory, dem der Fall übergeben wurde, auf telegraphischem Wege um meine
Mitarbeit gebeten worden.«

»Am Dienstag abend!« rief ich. »Und heute ist schon Donnerstag. Warum bist du denn nicht
gestern hingefahren?«

»Weil ich mich in einem Irrtum befand, lieber Watson – was leider häufiger vorkommt, als die
Leute glauben mögen, die mich aus deinen Aufzeichnungen kennen. Ich hielt es nämlich nicht
für möglich, daß das berühmteste Rennpferd Englands lange verborgen bleiben könnte, noch
dazu in einer so öden Gegend, wie der Norden von Dartmoor es ist. Von Stunde zu Stunde habe
ich gestern auf die Nachricht gewartet, daß man sein Versteck entdeckt hat, und daß der Räuber
des Pferdes zugleich John Strakers Mörder ist. Als aber die Zeitungen heute, außer der
Festnahme des jungen Fitzroy Simpson, nichts Neues brachten, da fühlte ich wohl, daß etwas
geschehen müsse und es für mich an der Zeit sei, tätig einzugreifen. Trotzdem halte ich auch den
gestrigen Tag nicht gerade für verloren.«

»Also hast du dir schon eine Ansicht gebildet?«
»Wenigstens ist mir klar geworden, welches die wesentlichen Tatsachen sind. Ich werde sie

dir aufzählen, denn es gibt kein besseres Mittel, Licht über einen Fall zu verbreiten, als wenn
man ihn jemand auseinandersetzt; auch kann ich ja nur auf deine Mitwirkung rechnen, wenn ich
dir zeige, welchen Standpunkt ich selbst einnehme.«

Ich lehnte mich nun in die Kissen zurück und rauchte meine Zigarre, während Holmes
vornübergebeugt dasaß, einen kurzen Umriß der Ereignisse entwarf, welche uns zu der Reise
veranlaßt hatten, und dabei mit dem langen, dünnen Zeigefinger auf der Fläche seiner linken
Hand die verschiedenen Punkte beschrieb, die ihm wichtig erschienen.

»Silberstrahl«, sagte er, »ist ein Abkömmling des berühmten Isonomy, und seine Laufbahn
war ebenso glänzend wie die seines großen Vorfahren. Das Pferd steht im fünften Jahr und hat
seinem Besitzer, Oberst Roß, nacheinander bereits sämtliche Rennpreise eingebracht. Auch der
Ehrenpreis von Wessex war ihm so gut wie gewiß; die Wetten verhielten sich wie drei zu eins. –
Überhaupt ist Silberstrahl von jeher der bevorzugte Liebling des Rennpublikums gewesen und
hat die auf ihn gesetzten Hoffnungen noch nie getäuscht; gelegentlich sind wahrhaft riesige
Summen auf das Pferd gewettet worden. Hieraus ist leicht ersichtlich, daß eine ganze Anzahl
Leute das stärkste Interesse daran haben mußten, sein Erscheinen auf dem Rennplatz am
nächsten Dienstag zu verhindern.

Auch in Kings Pyland, wo Oberst Roß seinen Reitstall hat, war man sich dieser Tatsache wohl
bewußt und traf umfassende Maßregeln zum Schutz des edlen Tieres. John Straker, ein früherer
Jockey des Obersten, hatte bei allen Wettrennen dessen Farben getragen, bis sein Gewicht zu
schwer wurde. Fünf Jahre ist er als Jockey und sieben Jahre als Stallmeister bei seinem Herrn
gewesen und hat den Dienst stets mit Treue und Eifer versehen. Sein Amt war übrigens nicht



sehr anstrengend, denn für die vier Pferde, die unter seiner Obhut standen, hatte er drei
Stallknechte zur Verfügung. Einer pflegte immer die Nacht über im Stall zu wachen, während
die beiden andern auf dem Heuboden schliefen. Alle drei standen in bestem Ruf und galten für
sehr zuverlässig. Straker war verheiratet und wohnte in einem kleinen Landhaus, das kaum
zweihundert Meter von den Stallgebäuden entfernt liegt; er hatte keine Kinder, hielt sich ein
Hausmädchen und lebte in guten Verhältnissen. Die Gegend ist wohl einsam, doch hat ein
Bauunternehmer aus Tavistock etwa eine halbe Meile nördlich ein kleines Villenviertel errichtet
für Erholungsbedürftige und Sommerfrischler, die in der reinen Luft von Dartmoor Stärkung
suchen. Der Ort Tavistock selbst liegt zwei Meilen nach Westen; jenseits des Moors befindet
sich in gleicher Entfernung die große Pferdezüchterei von Mapleton, welche Lord Backwater
gehört; der dortige Aufseher heißt Silas Brown. Nach jeder andern Richtung hin ist das Moor
völlig verödet, es halten sich höchstens herumziehende Zigeuner darin auf.

Auch der letzte Montag verlief in Kings Pyland ruhig wie alle Tage. Nachdem die Pferde ihren
gewöhnlichen Übungsritt gemacht hatten und getränkt worden waren, verschloß man um neun
Uhr den Stall. Zwei von den Knechten begaben sich nach Strakers Haus, wo sie in der Küche zu
Abend aßen, während Eduard Hunter, der dritte, als Wächter zurückblieb. Einige Minuten nach
neun brachte ihm das Mädchen, Edith Baxter, sein Nachtessen, das in einem Teller voll
Hammelragout bestand. Sie nahm kein Getränk mit, da der Stall eine Wasserleitung hatte und es
als strenge Regel galt, daß der wachhabende Knecht nichts anderes trinken durfte als Wasser.

Edith Baxters Weg führte über das offene Moor, und da es ganz dunkel war, nahm sie eine
Laterne mit. Als sie sich dem Stall bis auf etwa dreißig Meter genähert hatte, tauchte plötzlich
aus der Finsternis ein Mann auf und rief sie an. Er trat in den Lichtkreis der Laterne, sie sah, daß
er den besseren Ständen angehörte; er trug einen grauen Anzug aus leichtem Wollstoff,
Gamaschen und eine Tuchmütze, in der Hand hielt er einen schweren Stock mit dickem Knauf.
Was ihr am meisten auffiel, war jedoch die entsetzliche Blässe seines Gesichts und sein
ängstliches Benehmen; nach ihrer Ansicht mochte er eher über als unter dreißig Jahre alt sein.

›Können Sie mir vielleicht sagen, wo ich bin?‹ fragte er. ›Ich hatte mich schon darein ergeben,
die Nacht auf dem Moor zuzubringen, als ich das Licht Ihrer Laterne sah.‹

›Sie sind dicht bei den Stallgebäuden von Kings Pyland‹, versetzte sie.
›Wirklich! Nun, das nenne ich Glück haben!‹ rief er. Man hat mir gesagt, daß dort nur ein

Stallknecht wohnt; vielleicht wollen Sie ihm eben sein Abendbrot bringen. Ich denke, Sie
werden nicht zu stolz sein, um sich ein neues Kleid zu verdienen, nicht wahr? – Nun gut, wenn
Sie dem Knecht noch heute abend dies hier zukommen lassen‹, er nahm ein kleines,
zusammengefaltetes Papier aus der Westentasche, ›so sollen Sie das Geld zu einem hübschen
Kleid von mir bekommen.‹

Die Magd erschrak, als er sein Anliegen so dringend vorbrachte, sie lief rasch an ihm vorbei
nach dem Fenster hin, durch welches sie das Essen hineinzureichen pflegte. Es war schon
geöffnet. Hunter saß drinnen an einem kleinen Tisch. Eben erzählte sie ihm, was ihr zugestoßen
sei, als der Fremde selbst herzutrat.

›Guten Abend‹, sagte er, durch das Fenster blickend; ›ich möchte gern ein paar Worte mit
Ihnen reden.‹ – Das Mädchen hat unter Eid versichert, daß sie, während er sprach, eine Ecke des
weißen Papierpäckchens in seiner geschlossenen Hand bemerkte.

›Was haben Sie hier zu suchen?‹ fragte der Knecht.
›Etwas, wobei Sie ein gutes Stück Geld verdienen können‹, lautete die Antwort. ›Sie haben



zwei Pferde hier, die für den Wessex-Preis rennen sollen – Silberstrahl und Bayard. Schenken
Sie mir klaren Wein ein, und es soll nicht Ihr Schaden sein. Ist es wahr, daß Bayard dem andern
beim Proberennen auf fünf Achtelmeilen hundert Meter Vorsprung abgewonnen hat, und daß das
Stallpersonal auf ihn wetten will?‹

›Sie sind ein verdammter Schwindler!‹ rief Hunter. ›Warten Sie nur, ich zeige Ihnen gleich,
wie wir solchem Pack in Kings Pyland mitspielen.‹ Er sprang auf und lief nach dem Stall
hinüber, um den Hund loszuketten. Das Mädchen ergriff eilends die Flucht, blickte jedoch noch
einmal zurück und sah, wie der Fremde sich zum Fenster hineinlehnte. Als Hunter gleich darauf
mit dem Hund herausgestürzt kam, war jener verschwunden und keine Spur von ihm zu
entdecken, obwohl der Stallknecht rings um das Haus herum nach ihm suchte.«

»Warte einen Augenblick«, unterbrach ich den Bericht meines Freundes; »hat der Stallknecht,
als er mit dem Hunde herauskam, die Tür hinter sich offen gelassen?«

»Vortrefflich, Watson, vortrefflich«, murmelte Holmes. »Der Umstand schien auch mir von
solcher Wichtigkeit, daß ich gestern eigens ein Telegramm nach Dartmoor sandte, um mir
Gewißheit darüber zu verschaffen. Der Stallknecht hat aber die Tür zugeschlossen, als er
hinausging, und das Fenster ist nicht groß genug, um einem Mann Einlaß zu gewähren.

Hunter wartete bis zur Rückkehr seiner beiden Kameraden und schickte dann seinem Herrn
einen Bericht über den Vorfall. Straker war zwar sehr ärgerlich, doch scheint er sich nicht klar
gemacht zu haben, was die Sache eigentlich zu bedeuten hatte. Eine unbestimmte Sorge quälte
ihn indessen jedenfalls, denn als seine Frau um ein Uhr nachts aufwachte, sah sie, daß er im
Begriff war, sich anzukleiden. Auf ihre Fragen erwiderte er, seine Unruhe um die Pferde lasse
ihn nicht schlafen, er wolle im Stall nachsehen, ob alles in Ordnung sei. Sie hörte den Regen an
die Scheiben klatschen und bat ihren Mann, daheim zu bleiben, aber es war vergebens; er zog
seinen Gummimantel an und verließ das Haus.

Als Frau Straker um sieben Uhr erwachte, war ihr Mann noch nicht zurückgekehrt. Rasch
kleidete sie sich an, rief das Mädchen und eilte nach den Ställen. Die Tür stand offen; drinnen
saß Hunter auf einem Stuhl zusammengesunken und völlig betäubt; die Box, in der Silberstrahl
gestanden, war leer und Straker nirgends zu finden.

Man weckte die beiden Stallknechte, die auf dem Heuboden über der Geschirrkammer
schliefen. Sie hatten während der Nacht kein Geräusch gehört. Hunter mußte wohl ein starkes
Schlafmittel erhalten haben und litt noch an den Folgen; da nichts Vernünftiges aus ihm
herauszubringen war, ließ man ihn weiter schlafen. Frau Straker, die Magd und die beiden
Knechte machten sich inzwischen auf, um nach dem Stallmeister zu suchen. Sie hegten noch die
leise Hoffnung, er könne vielleicht mit dem Pferd einen Morgenritt gemacht haben, und wandten
sich nach einer Anhöhe in der Nähe des Hauses, von der aus man das Moor ringsum überblicken
kann. Von dem Rennpferd sahen sie nirgends eine Spur, aber nach John Straker brauchten sie
nicht lange zu suchen. Etwa eine Viertelmeile von dem Stallgebäude entfernt hing sein Mantel an
einem Ginsterbusch, und nicht weit davon, in einer muldenförmigen Vertiefung des Bodens,
fand man seine Leiche. Der Schädel war ihm durch einen wuchtigen Schlag mit einem schweren
Werkzeug zerschmettert worden, und am Schenkel hatte er eine lange Schnittwunde, die von
einer scharfen Waffe herrühren mußte. Offenbar hatte sich Straker, so gut er konnte, gegen seine
Angreifer verteidigt, denn in der rechten Hand hielt er ein kleines Messer, das über und über mit
geronnenem Blut bedeckt war. Seine Linke aber umklammerte eine rot und schwarz gestreifte
seidene Krawatte; eine solche hatte, nach Aussage der Magd, jener Fremde getragen, den sie am
Abend zuvor beim Stall getroffen hatte.



Als Hunter aus seiner Betäubung erwachte, bezeugte auch er, daß der Fremde eine solche
Krawatte getragen habe. Nach seiner Ansicht hatte ihm der Fremde das Schlafpulver vom
Fenster aus in das Hammelragout geschüttet, damit der Stall unbewacht bleibe.

Was nun das fehlende Rennpferd betrifft, so fand man im Moorboden des Talkessels
zahlreiche Beweise, daß es zur Zeit des Kampfes auch am Tatort gewesen sein muß. Aber seit
jenem Morgen blieb es verschwunden, und obwohl eine hohe Belohnung ausgesetzt ist und alle
Zigeuner von Dartmoor sich auf der Suche befinden, weiß niemand, wo es geblieben sein kann.
Schließlich ist noch zu bemerken, daß eine beträchtliche Menge pulverisierten Opiums in den
Resten des Nachtessens des Stallknechtes vorgefunden wurde, während die Leute im Hause an
demselben Abend vom nämlichen Gericht gegessen haben, ohne nachteilige Folgen zu
verspüren.

Das sind in kurzen Umrissen und mit möglichst geringen Abschweifungen die
hauptsächlichsten Tatsachen, welche vorliegen. Nun will ich dir noch aufzählen, was für
Maßregeln die Polizei getroffen hat.

Inspektor Gregory, der den Fall in Händen hat, ist ein außerordentlich fähiger Beamter. Er
würde große Dinge in seinem Beruf leisten, wenn ihm nicht alle Einbildungskraft fehlte. Das
erste, was er tat, war, den Mann ausfindig zu machen und festzunehmen, auf dem natürlich der
größte Verdacht ruhte. Ihn zu finden, war nicht schwer, denn man kannte ihn in der ganzen
Nachbarschaft. Sein Name ist Fitzroy Simpson, er stammt aus einer angesehenen, gebildeten
Familie, hat sein Vermögen auf dem Rennplatz durchgebracht und erwirbt jetzt den
standesgemäßen Lebensunterhalt durch eine anständige kleine Buchmacherei bei den Londoner
Rennklubs. Eine Durchsicht seines Wettbuchs ergab, daß Wetten bis zum Betrage von 5000
Pfund gegen den Favoriten Silberstrahl durch ihn gebucht worden waren.

Bei seiner Verhaftung bekannte er freiwillig, er sei nach Dartmoor gekommen, um
Erkundigungen über die Pferde in Kings Pyland einzuziehen und zugleich etwas Näheres über
den zweiten Favoriten, Desborough, zu erfahren, der unter Silas Browns Aufsicht im Stall von
Mapleton steht. Auch versuchte er nicht etwa sein Benehmen vom Abend zuvor abzuleugnen,
erklärte jedoch, er hätte keinerlei böse Absicht gehabt, sondern nur den Wunsch, sich Nachricht
aus erster Hand zu verschaffen. Als man ihm die Krawatte zeigte, erblaßte er sichtlich und war
außerstande, anzugeben, auf welche Weise sie in die Hand des Ermordeten gelangt sein könne.
Sein nasser Anzug trug deutliche Spuren, daß er in der Regennacht draußen gewesen war, und
sein Stock, ein mit Blei beschwerter sogenannter Totschläger, war genau die Waffe, mit der die
Verletzung hervorgebracht sein konnte, welcher der unglückliche Stallmeister erlegen war.

Dagegen hatte Simpson selbst keine Wunde am Körper, während doch, nach der
Beschaffenheit von Strakers Messer zu urteilen, mindestens einer seiner Angreifer durch ihn
gezeichnet worden war. – So, Watson, das ist, kurz zusammengefaßt, der ganze Sachverhalt, und
wenn du mir nun vielleicht irgendeinen Hinweis geben kannst, tust du mir den größten
Gefallen.«

Ich hatte den klaren Auseinandersetzungen meines Gefährten mit gespanntem Interesse
zugehört; denn obgleich mir die Tatsachen größtenteils schon bekannt waren, ging mir doch erst
jetzt ein Licht auf über ihren Zusammenhang und ihre eigentliche Bedeutung.

»Wäre es nicht möglich«, warf ich ein, »daß sich Straker bei den krampfhaften Zuckungen,
welche mit jeder Verletzung des Gehirns verbunden zu sein pflegen, die Schnittwunde mit
seinem eigenen Messer beigebracht hat?«



»Nicht nur möglich, sondern höchst wahrscheinlich«, versetzte Holmes. »In diesem Fall wird
einer der Hauptpunkte hinfällig, welcher zugunsten des Angeklagten spricht.«

»Und doch«, erwiderte ich, »bin ich noch ganz im Dunkeln darüber, wie sich die Polizei die
Sache vorstellt.«

»Ich fürchte, es werden sich gegen jede Theorie, die wir vorbringen könnten, gewichtige
Einwendungen erheben«, sagte mein Gefährte. »Die Polizei ist, glaube ich, der Ansicht, daß
Simpson, nachdem er dem Stallknecht das Schlafmittel verabreicht hatte, sich mittels eines
Nachschlüssels, den er sich irgendwie zu verschaffen gewußt, in den Stall geschlichen hat, um
das Pferd zu rauben. Er muß ihm auch den Zaum angelegt haben, da dieser sich nicht vorfindet.
Während er nun, die Stalltür offen lassend, das Tier über das Moor davonführte, kam ihm Straker
entgegen oder holte ihn ein. Natürlich entspann sich ein Kampf, bei dem Simpson seinen Gegner
mit dem schweren Stock erschlug, ohne von ihm mit dem Messer verwundet zu werden, das
Straker als Verteidigungswaffe gebrauchte. Hierauf gelang es dem Dieb, entweder das Pferd in
ein geheimes Versteck zu bringen, oder es hat sich losgerissen und läuft nun in der Irre auf dem
Moor umher. – So denkt sich die Polizei den Fall, und trotz vieler Unwahrscheinlichkeiten, auf
die wir bei dieser Erklärung stoßen, ist sie noch die wahrscheinlichste von allen. Sobald ich an
Ort und Stelle bin, werde ich der Sache übrigens besser auf den Grund sehen können, einstweilen
müssen wir, wohl oder übel, auf dem Standpunkt stehen bleiben, den wir jetzt einnehmen.«

Erst gegen Abend kamen wir in dem Städtchen Tavistock an, das mitten in dem großen Rund
von Dartmoor liegt, wie der Buckel an einem Schilde. Zwei Herren erwarteten uns am Bahnhof,
der eine groß und blond, mit Haar und Bart wie eine Löwenmähne und scharfen, hellblauen
Augen, der andere, ein kleiner beweglicher Mann im Überrock und Gamaschen, sehr
geschniegelt und gebügelt, mit kurz geschnittenem Backenbart und eingekniffenem Augenglas.
Dies war Oberst Roß, der wohlbekannte Sportsmann, jener aber Polizeiinspektor Gregory, der
sich im Dienst der englischen Geheimpolizei rasch einen Namen gemacht hatte.

»Ich bin sehr froh, daß Sie gekommen sind, Herr Holmes«, sagte der Oberst. »Zwar hat der
Inspektor alles nur Erdenkliche getan, aber ich möchte nichts unversucht lassen, um den Tod des
armen Straker zu sühnen und wieder in den Besitz meines Pferdes zu gelangen.«

»Haben Sie irgend eine neue Spur entdeckt?« fragte Holmes.
»Leider sind wir nur wenig vorwärts gekommen«, entgegnete der Inspektor. »Draußen wartet

ein Wagen auf uns«, fuhr er fort, »Sie werden gewiß den Schauplatz sehen wollen, ehe es dunkel
wird, und wir können das Nähere während der Fahrt besprechen.«

Gleich darauf fuhren wir durch die Straßen des altertümlichen Städtchens. Inspektor Gregory
hatte nichts als den Fall im Kopf und goß die ganze Flut seiner Betrachtungen über uns aus,
während Holmes nur dann und wann eine Frage oder einen Ausruf dazwischen warf. Oberst Roß
lehnte sich in den Sitz zurück, schlug die Arme unter, drückte seinen Hut tief ins Gesicht und
lauschte eifrig dem Gespräch der beiden Männer. Gregorys Auffassung von der Sache stimmte
fast genau mit dem überein, was mir Holmes im Zuge zum voraus berichtet hatte.

»Das Netz hat sich schon ziemlich dicht um Fitzroy Simpson zusammengezogen«, schloß der
Inspektor, »und ich für meine Person zweifle nicht, daß er der Täter ist. Bei alledem muß ich
jedoch zugeben, daß diese Annahme nur auf Indizienbeweisen beruht, die durch eine neue
Enthüllung unhaltbar gemacht werden können.«

»Und wie steht's mit Strakers Messer?«
»Wir sind zu dem sichern Schluß gelangt, daß er sich selbst verwundet hat, als er zu Boden



fiel.«
»Mein Freund Watson hat sich bei unserer Herfahrt auch in diesem Sinne geäußert. Dadurch

würde der Verdacht gegen Simpson bedeutend erhöht.«
»Natürlich, denn bei ihm hat man weder ein Messer noch Spuren einer Verletzung gefunden.

Doch liegen auch andere sehr starke Beweise gegen ihn vor. Sein großes Interesse am
Verschwinden des Renners, sein Versuch, den Stallknecht zu vergiften, der Umstand, daß er in
der Regennacht draußen war, der schwere Stock, der ihm als Waffe diente, und die Krawatte in
des Toten Hand liefern genug Verdachtsgründe, um ihn vor die Geschworenen zu bringen.«

Holmes schüttelte den Kopf. »Ein geschickter Anwalt würde dies ganze Gewebe in Fetzen
reißen«, sagte er. »Warum brauchte er das Pferd aus dem Stalle zu führen? Hätte er ihm nicht
ebensogut dort einen Schaden zufügen können? Hat man einen Nachschlüssel bei ihm gefunden?
Welcher Apotheker hat ihm das Opiumpulver verkauft? Und vor allem – wo hätte ein Mensch,
der in der Gegend fremd ist, ein solches Pferd verbergen können? – Wie lautet denn seine eigene
Aussage über das Papier, welches das Mädchen dem Stallknecht geben sollte?«

»Er sagt, es sei eine Zehnpfundnote gewesen. Eine solche fand sich auch in seinem
Geldbeutel, übrigens lassen sich Ihre andern Einwürfe samt und sonders entkräften. Die
Umgegend ist ihm bekannt, da er im Sommer zweimal in Tavistock übernachtete. Das Opium
kann er von London mitgebracht haben. Den Nachschlüssel hat er natürlich weggeworfen, sobald
er ihn nicht mehr brauchte. Das Pferd liegt vielleicht irgendwo im Moor auf dem Grunde eines
alten Schachts.«

»Was sagt er über die Krawatte?«
»Er gibt zu, daß sie ihm gehört, und behauptet, er habe sie verloren. Inzwischen ist ein neuer

Verdacht aufgetaucht, der uns vielleicht eine Aufklärung bringt, weshalb Simpson das Pferd aus
dem Stall geführt hat.«

Holmes horchte hoch auf.
»Wir haben Spuren gefunden, welche beweisen, daß eine Zigeunerbande am Montag abend

eine Meile von der Mordstelle entfernt ihr Lager hatte. Am Dienstag früh war die Bande
verschwunden. Kann nicht Simpson im Einvernehmen mit diesen Leuten gestanden haben und
im Begriff gewesen sein, ihnen das Pferd zuzuführen, als er sich verfolgt sah? Vielleicht ist es
noch in ihrem Besitz?«

»Unmöglich wäre das nicht.«
»Man durchstreift das Moor nach den Zigeunern. Auch habe ich jeden Stall und jedes

Hintergebäude in Tavistock und zehn Meilen in der Runde untersuchen lassen.«
»Ich höre, daß noch ein Besitzer von Rennpferden seine Stallungen hier ganz in der Nähe

hat.«
»Jawohl, und diesen Umstand dürfen wir nicht aus den Augen lassen. Da der Renner

Desborough das zweite Pferd war, auf das gewettet wurde, hatten die Leute dort ein großes
Interesse an dem Verschwinden des Favoriten. Silas Brown, der Stallmeister, soll hohe Wetten
eingegangen sein, und er war dem armen Straker nicht wohlgesinnt. Übrigens haben wir die
Ställe durchsucht und nichts gefunden, was mit der Angelegenheit zusammenhängt.«

»Auch kein Anzeichen, daß Simpson mit dem Stallmeister von Mapleton in irgendwelcher
Verbindung steht?«

»Nicht das geringste.«



Holmes lehnte sich in den Wagen zurück, und die Unterhaltung stockte. Wenige Minuten
später hielten sie vor einem hübschen kleinen Landhaus aus roten Ziegelsteinen mit
vorspringendem Giebel, das dicht am Wege stand. In einiger Entfernung davon, jenseits einer
Umfriedung, lag ein langes, mit grauem Schiefer gedecktes Gebäude. Nach allen anderen
Richtungen dehnte sich, soweit das Auge reichte, der wellenförmige Boden des Moors aus, dem
das welke Farnkraut eine Bronzefärbung verlieh. Nur die Kirchtürme von Tavistock und nach
Westen zu eine Anzahl Häuser, die um die Stallungen von Mapleton herlagen, unterbrachen den
einförmigen Horizont. Wir sprangen alle aus dem Wagen, Holmes allein lehnte noch in seiner
Ecke; er starrte unverwandt ins Weite und schien ganz in Gedanken versunken. Als ich seinen
Arm berührte, fuhr er heftig zusammen, raffte sich empor und stieg gleichfalls aus.

»Entschuldigen Sie«, sagte er zu Oberst Roß, der ihn verwundert ansah, »ich habe bei hellem
Tage geträumt.« Aber ein gewisses Leuchten seiner Augen und die geheime Erregung in seinem
ganzen Wesen überzeugten mich, der ich seine Art kannte, daß er dem Geheimnis auf der Spur
sei, wiewohl ich keine Ahnung hatte, wo er den Schlüssel gefunden haben könne.

»Vielleicht möchten Sie gleich weiter fahren, Herr Holmes, um den Schauplatz des
Verbrechens zu besichtigen?« fragte Gregory.

»Es wäre mir lieber, eine Weile hier zu bleiben, um erst noch über einige Einzelheiten ins
klare zu kommen. Vermutlich ist Straker hierhergeschafft worden?«

»Ja, er liegt im oberen Stock. Morgen soll die Totenschau stattfinden.«
»Nicht wahr, er stand schon seit mehreren Jahren in Ihrem Dienst, Herr Oberst?«
»Ja, und ich war stets außerordentlich zufrieden mit ihm.«
»Sie haben gewiß ein Verzeichnis von den Gegenständen gemacht, die er zur Zeit seines

Todes bei sich trug?«
»Die Sachen sind alle im Wohnzimmer verwahrt, Sie können sie dort in Augenschein

nehmen.«
»Das wäre mir lieb.«
Wir traten nun in das vordere Zimmer und nahmen um den Tisch in der Mitte Platz, während

der Inspektor einen viereckigen Blechkasten aufschloß und eine Anzahl Gegenstände
herausnahm: eine Schachtel mit Wachskerzchen, zwei Stückchen Talglicht, einen halb gefüllten
ledernen Tabaksbeutel, eine kurze Pfeife, eine silberne Uhr mit goldener Kette, einen
Bleistifthalter von Aluminium, fünf goldene Sovereigns, verschiedene Papiere und ein Messer
mit Elfenbeingriff, welches ›Weiß & Co. London‹gezeichnet war und eine sehr biegsame, feine
Klinge hatte. Holmes nahm es in die Hand und betrachtete es.

»Ein sonderbares Messer«, sagte er. »Nach den Blutflecken zu urteilen, ist es wohl dasselbe,
welches man in des Toten Hand gefunden hat. Ich denke, auf diese Art Messer müßtest du dich
eigentlich am besten von uns verstehen, Watson.«

»Es ist ein Messer, wie man es zu Staroperationen braucht«, antwortete ich.
»Ich dachte mir's wohl, daß man eine so feine Klinge nur zu sehr heikler Arbeit benutzt. Wie

sonderbar, daß er ein solches Messer bei dem nächtlichen Ausgang mitgenommen hat; es läßt
sich nicht einmal zuklappen und in die Tasche stecken.«

»Die Spitze war durch eine Korkscheibe geschützt, die wir neben der Leiche fanden«,
berichtete der Inspektor. »Frau Straker sagt, das Messer hätte schon seit ein paar Tagen auf dem
Tisch im Schlafzimmer gelegen, und beim Hinausgehen habe ihr Mann es mitgenommen. Es war



nur eine schwache Verteidigungswaffe, aber vielleicht die einzige, die er im Augenblick zur
Hand hatte.«

»Wohl möglich. Und was für Papiere sind das?«
»Drei Quittungen von Händlern für geliefertes Heu; ein Brief von Oberst Roß mit

Verhaltungsmaßregeln, ferner die Rechnung einer Schneiderin im Betrag von siebenunddreißig
Pfund fünfzehn Schilling, von Madame Lesurier in Bondstreet für William Darbyshire
ausgestellt. Frau Straker teilte mir mit, dieser Darbyshire sei ein Freund ihres Mannes gewesen,
und zuweilen seien Briefe an ihn hierher adressiert worden.«

»Frau Darbyshire scheint etwas verschwenderischer Natur zu sein«, bemerkte Holmes, die
einzelnen Beträge der Rechnung überfliegend. »Zweiundzwanzig Pfund ist eine hohe Summe für
ein Straßenkostüm. – Nun habe ich hier wohl alles gesehen, und wir können uns an den Tatort
selbst begeben.«

Als wir das Wohnzimmer verließen, trat eine Frau, die im Hausflur gewartet hatte, auf uns zu.
Man sah es ihrem hagern, eingefallenen Gesicht und ihrer aufgeregten Miene an, daß sie erst
kürzlich Entsetzliches erlebt hatte.

»Hat man sie gefunden und festgenommen?« stieß sie hastig hervor und legte ihre Hand auf
den Arm des Inspektors.

»Nein, Frau Straker; aber Herr Holmes hier ist aus London gekommen, um uns zu helfen; wir
werden alles Menschenmögliche tun.«

»Habe ich Sie nicht kürzlich bei einem Gartenfest in Plymouth gesehen, Frau Straker?« fragte
Holmes.

»Nein, das muß ein Irrtum sein.«
»Wirklich? Ich hätte darauf schwören mögen; Sie trugen ein taubengraues Seidenkleid mit

Straußenfedern besetzt.«
»Ein solches Kleid habe ich noch nie besessen«, erwiderte die Dame.
»So? – Dann habe ich mich freilich getäuscht. Entschuldigen Sie, bitte«, sagte Holmes und

folgte dem Inspektor ins Freie.
Ein kurzer Weg über das Moor brachte uns nach der Talsenkung, wo der Getötete gefunden

worden war. Am Rande der Senkung stand der Ginsterbusch, auf dem der Mantel gehangen
hatte.

»Es ging in jener Nacht kein Wind, soviel ich weiß«, sagte Holmes.
»Nein, es regnete nur sehr stark.«
»Also ist der Mantel nicht in das Gebüsch geweht worden, sondern man hat ihn dort

aufgehängt.«
»Ja, er war quer über den Busch gelegt.«
»Das ist mir von großem Interesse. Der Boden ist ringsherum ganz zertreten. Wahrscheinlich

sind seit Montag nacht schon viele Leute hier gewesen.«
»Wir haben auf diese Seite eine Matte gelegt und standen darauf.«
»Ausgezeichnet!«
»In dem Sack hier habe ich einen von den Stiefeln, welche Straker angehabt hat, nebst einem

Schuh von Simpson und ein Hufeisen von Silberstrahl.«



»Lieber Inspektor, Sie sind ganz unvergleichlich.«
Holmes nahm den Sack, stieg in die Talsenkung hinab und schob die Matte mehr nach der

Mitte zu. Dann streckte er sich der Länge nach auf den Boden, stützte sein Kinn auf die Hände
und begann den zertretenen Boden sorgfältig zu betrachten.

»Halt, was ist das?« rief er plötzlich.
Es war ein halb abgebranntes Wachskerzchen, aber so mit Schmutz überzogen, daß es kaum

als solches zu erkennen war.
»Ich begreife nicht, wie ich das habe übersehen können«, sagte der Inspektor ärgerlich.
»Es war auch unsichtbar, ganz im Schlamm vergraben. Ich entdeckte es nur, weil ich danach

suchte.«
»Was – Sie erwarteten, es zu finden?«
»Ich hielt es nicht für unwahrscheinlich.«
Holmes nahm jetzt den Schuh und den Stiefel aus dem Sack und verglich den Abdruck,

welchen sie hinterließen, mit den Fußspuren auf dem Boden. Dann kletterte er an der Böschung
hinauf und kroch unter den Farnkräutern und dem Gebüsch umher.

»Schwerlich werden noch andere Spuren vorhanden sein«, sagte der Inspektor. »Ich habe den
Boden auf hundert Meter nach allen Richtungen hin sorgfältig untersucht.«

Holmes stand auf. »Wenn das der Fall ist«, meinte er, »so wäre es meinerseits mehr als
überflüssig, wollte ich es noch einmal tun. Aber einen kleinen Gang über das Moor möchte ich
doch machen, ehe es dunkel wird, damit ich morgen schon etwas Bescheid weiß. Auch möchte
ich gern das Hufeisen in die Tasche stecken, das bringt Glück.«

Oberst Roß, der zuletzt nicht ohne deutliche Zeichen von Ungeduld der ruhigen und
systematischen Arbeit meines Gefährten zugesehen hatte, zog jetzt die Uhr heraus.

»Es wäre mir lieb, wenn Sie mit mir zurückkämen, Herr Inspektor«, sagte er. »Ich möchte
noch über verschiedene Punkte Ihren Rat hören; besonders frage ich mich, ob wir nicht dem
Publikum gegenüber verpflichtet sind, den Namen des Pferdes aus der Wettbewerbsliste zu
streichen.«

»Keinesfalls!« rief Holmes mit Entschiedenheit, »lassen Sie den Namen nur stehen!«
Der Oberst verbeugte sich. »Es freut mich sehr, daß Sie der Ansicht sind«, sagte er. »Sie

werden uns im Haus des armen Straker finden, wenn Sie von Ihrem Gang zurückkommen, und
wir fahren dann wieder zusammen nach Tavistock.«

Er kehrte in Begleitung des Inspektors um, während wir, Holmes und ich, langsam über das
Moor schritten. Die Sonne begann eben hinter den Stallgebäuden von Mapleton zu sinken; über
der weiten, abschüssigen Ebene vor uns lag ein goldener Schimmer ausgebreitet, der sich dort in
ein sattes, prächtiges Rotbraun verwandelte, wo der Abendschein auf das dürre Farnkraut und
das Dorngesträuch fiel. Aber die ganze landschaftliche Schönheit ging spurlos an meinem
Gefährten vorüber, der tief in Gedanken versunken war.

»Es wird am besten sein, Watson«, sagte er endlich, »wir lassen die Frage, wer John Straker
umgebracht hat, fürs erste ganz aus dem Spiel und beschränken uns darauf, zu ergründen, was
aus dem Rennpferd geworden ist. Angenommen, es hätte sich vor oder nach dem Totschlag
losgerissen, wohin könnte es gelaufen sein? – Das Pferd ist ein sehr geselliges Tier. Seinen
eigenen Trieben überlassen, würde es entweder nach Kings Pyland zurückgekehrt oder nach



Mapleton hinübergetrabt sein. Warum sollte es auf dem Moor in der Irre umherlaufen? Jedenfalls
hätte man es dann schon aufgefunden. Auch daß die Zigeuner es gestohlen haben, ist
unwahrscheinlich. Diese Leute machen sich immer aus dem Staube, wenn sie von einem Unfall
hören, weil sie fürchten, durch die Polizei behelligt zu werden. Verkaufen könnten sie ein
solches Pferd doch nicht; wenn sie es aber mit sich führten, würden sie sich nur einer großen
Gefahr aussetzen und keinerlei Gewinn davon haben. Das liegt doch auf der Hand.«

»Wo soll es denn aber sein?«
»Wie ich dir schon gesagt habe – es muß nach Kings Pyland oder nach Mapleton gelaufen

sein. In Kings Pyland ist es nicht, also ist es in Mapleton. Laß uns diese Annahme fürs erste
festhalten und sehen, wohin uns das führt. Dieser Teil des Moors ist sehr hart und trocken, wie
der Inspektor schon bemerkt hat. Aber nach Mapleton zu senkt sich der Boden, und der lange
Hohlweg, den wir dort drüben sehen, muß Montag nacht ziemlich naß gewesen sein. Habe ich
recht in meiner Vermutung, so ist das Pferd hinübergelaufen., und das ist auch die Stelle, wo wir
nach seiner Spur suchen müssen.«

Wir waren während dieses Gesprächs rasch weitergegangen und hatten in wenigen Minuten
den Hohlweg erreicht. Holmes bat mich, rechts am Abhang hinunter zu steigen, indessen er sich
nach links wandte; noch war ich aber keine fünfzig Schritte weit, als ich seinen Zuruf vernahm
und sah, daß er nur mit der Hand winkte. Die Spur des Pferdes war in dem weichen Boden
deutlich erkennbar, und das Hufeisen, das er aus der Tasche zog, paßte genau in den Abdruck.

»Nun siehst du, welchen Wert die Einbildungskraft hat«, sagte Holmes. »Es ist das einzige,
woran es Gregory fehlt. Wir haben uns vorgestellt, was geschehen sein könnte; wir handelten
danach und fanden, daß wir uns nicht geirrt hatten. Komm, laß uns weitergehen.«

Wir schritten über den Marschboden, dann über eine Strecke harten dürren Rasens; hierauf
senkte sich der Boden wieder, und wir fanden die Hufspuren. Zwar verloren wir sie abermals
während einer halben Meile, entdeckten sie jedoch ganz dicht bei Mapleton von neuem. Holmes
sah sie zuerst und zeigte mit triumphierendem Blick darauf hin. Die Fußspuren eines Mannes
erschienen neben denen des Pferdes.

»Bisher war das Pferd allein«, rief ich.
»Jawohl, es war allein. Aber halt, was ist das?«
Die Doppelspur brach kurz ab und ging in der Richtung nach Kings Pyland weiter. Holmes

pfiff vor sich hin, und wir verfolgten sie. Während er aber kein Auge davon verwandte, blickte
ich ein wenig zur Seite und sah zu meiner Überraschung, daß dieselben Spuren in
entgegengesetzter Richtung zurückkamen.

»Bravo Watson«, sagte Holmes, als ich ihn darauf aufmerksam machte, »du hast uns einen
weiten Weg erspart, der uns wieder auf den alten Fleck zurückgebracht hätte. Folgen wir jetzt der
Spur nach rückwärts.«

Wir brauchten nicht weit zu gehen. Sie endete bei dem Asphaltpflaster, das bis ans Tor der
Stallungen von Mapleton führte. Als wir uns näherten, kam ein Stallknecht eilig heraus.

»Hier darf sich niemand herumtreiben«, rief er uns zu.
Holmes steckte Daumen und Zeigefinger in seine Westentasche. »Ich möchte mir nur eine

Frage erlauben«, sagte er. »Könnte ich wohl Herrn Silas Brown schon morgen früh um fünf Uhr
sprechen?«

»Warum nicht? Er steht immer zeitig auf und ist zuerst um den Weg. Aber fragen Sie den



Herrn selbst, da kommt er eben. – Nein, nein, jetzt kann ich nichts nehmen; sobald er sieht, daß
Sie mir Geld geben wollen, verliere ich meine Stelle. – Nachher, wenn's Ihnen beliebt.« –

Gerade als Sherlock Holmes die halbe Krone, die er aus der Tasche geholt hatte, wieder
einsteckte, kam ein grimmig dreinschauender älterer Mann, die Reitpeitsche schwingend, aus
dem Tor.

»Was soll das heißen, Dawson?« schrie er. »Ich dulde kein Geschwätz! Geh an deine Arbeit!
Und Sie – was zum Henker wollen Sie hier?«

»Eine Unterredung von zehn Minuten mit Ihnen, mein werter Herr«, sagte Holmes in
verbindlichstem Ton.

»Ich habe keine Zeit, mich mit jedem Pflastertreter einzulassen. Fremde haben hier nichts zu
suchen. Machen Sie, daß Sie fortkommen, sonst sollen die Hunde Ihnen Beine machen.«

Holmes beugte sich nieder und flüsterte dem Stallmeister etwas ins Ohr. Dieser schrak heftig
zusammen und wurde rot bis an die Schläfen.

»Das ist nicht wahr«, schrie er. »Es ist eine verdammte Lüge.«
»Sehr wohl. Sollen wir hier draußen öffentlich darüber verhandeln oder drinnen in Ihrem

Wohnzimmer?«
»Kommen Sie meinetwegen herein, wenn Sie wollen.«
Holmes lächelte. »Ich bin gleich wieder hier, du brauchst nur ein paar Minuten auf mich zu

warten, Watson«, sagte er. »Nun stehe ich ganz zu Ihrer Verfügung, Herr Brown.«
Es vergingen wohl zwanzig Minuten; das Wendrot hatte bereits einer grauen Dämmerung

Platz gemacht, als Holmes und der Stallmeister wieder erschienen. In der kurzen Zeit war mit
Silas Brown eine Veränderung vorgegangen, wie ich das nie zuvor gesehen hatte. Sein Gesicht
war aschbleich, Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn, und er zitterte so heftig, daß die
Reitpeitsche in seiner Hand hin und her schwankte, wie ein Zweig, den der Wind bewegt. Das
herrische, unverschämte Wesen, das er zur Schau getragen, war völlig verschwunden; er
begleitete meinen Gefährten mit kriechender Höflichkeit, wie ein Hund, der neben seinem Herrn
herläuft.

»Ihre Anweisungen sollen befolgt werden; ich will alles pünktlich ausrichten«, sagte er.
»Es darf keinerlei Mißverständnis vorkommen, beherzigen Sie das wohl«, erwiderte Holmes,

und der andere erschrak, als er seinem drohenden Blick begegnete.
»O nein, jeder Irrtum ist ausgeschlossen. Es wird zur Stelle sein. Soll ich erst die Veränderung

vornehmen oder nicht?«
Holmes überlegte ein wenig und lachte dann hell auf. »Nein, tun Sie's nicht«, sagte er. »Ich

schreibe Ihnen noch darüber. Aber spielen Sie mir keinen Streich, sonst –«
»Oh, Sie können mir trauen; verlassen Sie sich fest auf mich.«
»Sie müssen an dem Tage dafür sorgen, als ob es Ihr eigenes wäre.«
»Das versteht sich.«
»Ich glaube, Sie werden Wort halten. Morgen sollen Sie noch von mir hören.« Er wandte sich

ab, ohne zu beachten, daß der andere ihm zitternd die Hand bot, und wir machten uns wieder
nach Kings Pyland auf den Weg.

»Ein solches Gemisch von Unverschämtheit, Feigheit und Hinterlist wie bei diesem Herrn
Silas Brown ist mir noch selten begegnet«, äußerte Holmes, während wir zurückwanderten.



»Also, er hat das Pferd?«
»Er versuchte, es zu leugnen; aber ich habe ihm alles, was er an jenem Morgen getan hat, ganz

genau beschrieben, und er ist überzeugt, daß ich ihn dabei beobachtet haben muß. Natürlich sind
dir bei dem Abdruck der Stiefel die ungewöhnlich breiten Spitzen aufgefallen, und daß seine
eigenen Stiefel genau dieselbe Form hatten. Wie sollte sich auch ein Untergebener so etwas
herausnehmen! Er war, seiner Gewohnheit gemäß, der erste auf dem Platz gewesen, hatte ein
fremdes Pferd bemerkt, welches über das Moor dahergetrabt kam, ging ihm entgegen und
erkannte es mit Staunen an dem weißen Streifen vorn am Kopf, dem es seinen Namen verdankt.
Der Zufall hatte ihm das einzige Pferd zugeführt, welches den Renner besiegen konnte, auf den
er sein Geld gesetzt hatte. Das alles sagte ich ihm und schilderte ihm dann, wie sein erster
Antrieb gewesen wäre, das Tier nach Kings Pyland zurückzuführen. Da habe ihm aber der Teufel
den Gedanken eingegeben, auf welche Art er Silberstrahl verbergen könne, bis das Wettrennen
vorüber wäre; worauf er wieder mit ihm umgekehrt sei, um ihn in Mapleton zu verstecken. Als
ich ihm das alles haarklein auseinandersetzte, gab er das Leugnen auf und war nur noch bedacht,
seine Haut zu retten.«

»Aber seine Ställe sind doch durchsucht worden.«
»Bah, ein alter Pferdehändler wie Brown versteht sich auf allerlei Kniffe.«
»Aber fürchtest du denn nicht, das Pferd in seiner Gewalt zu lassen, da er ein Interesse daran

hat, ihm Schaden zuzufügen?«
»Er wird es hüten, wie seinen Augapfel, liebster Freund. Nur wenn er es gesund und heil zum

Vorschein bringt, darf er auf Gnade hoffen.«
»Oberst Roß sieht mir nicht gerade aus wie jemand, der sehr geneigt wäre, Gnade für Recht

gelten zu lassen.«
»Über die Sache hat auch der Oberst nicht zu entscheiden. Ich verfahre stets nach eigener

Methode und teile den andern so viel oder so wenig mit, wie mir beliebt. Das ist der Vorteil,
wenn man kein angestellter Beamter ist. Ich weiß nicht, ob du bemerkt hast, Watson, daß der
Oberst mich etwas von oben herab behandelt, dafür will ich mir jetzt einen kleinen Spaß auf
seine Kosten machen. Erwähne gegen ihn nichts von dem Pferd.«

»Gewiß nicht ohne deine Erlaubnis.«
»Das alles hat ja natürlich nur sehr geringe Bedeutung im Vergleich zu der Frage, wer John

Straker getötet hat.«
»Das wirst du jetzt natürlich zu erforschen suchen!«
»Bewahre; wir kehren beide mit dem Nachtzug nach London zurück.«
Ich war bei diesen Worten meines Freundes wie vom Donner gerührt. Daß er eine

Untersuchung, die er mit so glänzendem Erfolg begonnen hatte, wieder aufgeben wollte,
nachdem wir uns kaum ein paar Stunden in Devonshire aufgehalten, schien mir ganz
unbegreiflich. Doch konnte ich nichts mehr aus ihm herausbringen, bis wir wieder in Strakers
Wohnung angekommen waren. Der Oberst und der Inspektor erwarteten uns im Besuchszimmer.

»Wir fahren mit dem Nachtschnellzug zur Stadt zurück, mein Freund und ich«, erklärte
Holmes. »Ihre köstliche Luft hier hat uns bei dem kleinen Ausflug sehr wohl getan.«

Der Inspektor machte große Augen, und um den Mund des Obersten zuckte es spöttisch.
»Sie geben also die Hoffnung auf, den Mörder des armen Straker festzunehmen?« sagte er.



Holmes zuckte die Achseln. »Die Sache hat ihre großen Schwierigkeiten. Dagegen ist
begründete Aussicht vorhanden, daß Ihr Pferd am nächsten Dienstag am Rennen teilnehmen
wird. Halten Sie jedenfalls den Jockey in Bereitschaft. Jetzt möchte ich Sie nur noch um eine
Photographie von John Straker bitten.«

Der Inspektor nahm das gewünschte Bild aus einem Umschlag, den er in der Tasche trug, und
händigte es ihm ein.

»Mein lieber Gregory, Sie kommen immer meinem Verlangen zuvor. Seien Sie so freundlich,
nur einen Augenblick zu warten, ich habe noch eine Frage an das Mädchen zu richten.«

»Ich muß gestehen, daß mich unser Londoner Berater gründlich enttäuscht hat«, sagte Oberst
Roß ganz unumwunden, sobald mein Freund das Zimmer verlassen hatte. »Soviel ich sehe, sind
wir um keinen Schritt weiter, als vor seiner Ankunft.«

»Wenigstens hat er Ihnen aber doch ziemlich bestimmt die Versicherung gegeben, daß Ihr
Pferd das Rennen mitmachen wird.«

»Jawohl«, meinte der Oberst achselzuckend, »aber das kann jeder sagen.«
Ich wollte eben etwas erwidern und meinen Freund in Schutz nehmen, als er selbst eintrat.
»Nun, meine Herren«, sagte er, »bin ich zur Abfahrt bereit.«
Als wir das Haus verließen, öffnete uns einer der Stalljungen die Türe. Holmes fuhr ein

plötzlicher Einfall durch den Kopf, er wandte sich um und berührte den Arm des Jungen.
»Ihr haltet doch ein paar Schafe im Pferch«, sagte er. »Wer besorgt denn ihre Pflege?«
»Ich, Herr.«
»Ist ihnen in letzter Zeit nichts Besonderes zugestoßen?«
»Nichts von Bedeutung; drei Schafe waren allerdings etwas lahm.«
Die Antwort schien Holmes große Freude zu machen, denn er lachte und rieb sich die Hände.
»Ein richtiger Treffer, Watson, ein Schuß ins Schwarze«, sagte er und kniff mich in den Arm.

»Gregory, ich empfehle diese seltsame Krankheit unter den Schafen Ihrer Aufmerksamkeit. –
Aber nun wollen wir abfahren.«

Im Gesicht des Obersten stand deutlich zu lesen, welch geringe Meinung er von der Kunst
meines Gefährten hegte, aber des Inspektors Miene nahm einen sehr gespannten Ausdruck an.

»Halten Sie das für so wichtig?« fragte er.
»Für außerordentlich wichtig.«
»Könnten Sie mich nicht noch auf einen oder den andern Punkt aufmerksam machen?«
»Jawohl – auf das sonderbare Benehmen des Hundes während der Nacht.«
»Der Hund hat sich in der Nacht ganz ruhig verhalten.«
»Ja, darin bestand eben die Sonderbarkeit«, versetzte Sherlock Holmes.
Vier Tage später saßen Holmes und ich abermals im Zuge, um nach Winchester zu fahren, wo

das Rennen um den Ehrenpreis von Wessex stattfinden sollte. Oberst Roß empfing uns
verabredetermaßen am Bahnhof und nahm uns in seinem Wagen nach dem Rennplatz mit, der
außerhalb der Stadt lag. Er machte eine sehr ernste Miene, und sein Wesen war schroff und kalt.
»Ich habe mein Pferd nicht zu Gesicht bekommen«, sagte er.

»Vermutlich würden Sie es aber doch wiedererkennen, wenn Sie es sähen?« äußerte Holmes.



Der Oberst war sehr ärgerlich. »Seit zwanzig Jahren halte ich Rennpferde«, rief er, »aber eine
solche Frage hat noch nie ein Mensch an mich gestellt! Jedes Kind würde doch Silberstrahl an
seiner weißen Stirn und dem gesprenkelten rechten Vorderbein erkennen.«

»Wie steht's mit den Wetten?«
»Sie sind in vollem Gange, und Silberstrahl steht mehr in Gunst als je.«
»Hm«, meinte Holmes, »irgend jemand muß das Publikum beruhigt haben, das ist klar.«
Als der Wagen innerhalb der Umzäunung am großen Halteplatz vorfuhr, warf ich einen Blick

auf das Programm, welches die Namenliste enthielt. Es lautete:

Wessex-Preis, 50 Sovereigns, die Hälfte Reugeld
für 4 jähr. und 5 jähr. Pferde. Zusatzpreis 1000 Sovereigns.
Zweiter Preis 300 Pfund. Dritter Preis 200 Pfund. Distanz 2615 Meter.
1. Der Neger. Eigent. Herr Heath Newton (Mütze rot, Jacke zimmetfarben).
2. Gräfin Leah. Eigent. Oberst Wardlow (Mütze rosa, Jacke blau und schwarz).
3. Desborough. Eigent. Lord Backwater (Mütze und Ärmel gelb).
4. Silberstrahl. Eigent. Oberst Roß (Mütze schwarz, Jacke rot).
5. Iris. Eigent. Herzog von Balmoral (Mütze und Jacke schwarz und gelb gestreift).
6. Rasper. Eigent. Lord Singleford (Mütze lila, Ärmel schwarz).

»Wir haben unser zweites Pferd zurückgezogen und unsere ganze Hoffnung auf Ihr Wort
gesetzt«, sagte der Oberst.

»Eben wird die Tafel mit den Nummern angehängt«, rief ich. »Alle sechs stehen darauf.«
»Alle sechs! Dann läuft also mein Pferd auch?« sagte der Oberst in großer Erregung. »Aber

ich sehe es nicht. Meine Farben sind nicht dabei.«
»Bis jetzt sind nur fünf vorübergekommen. Dies hier muß es sein.«
Als ich diese Worte sprach, trabte gerade ein mächtiger Brauner von der Waage her an uns

vorbei; der Jockey auf seinem Rücken trug des Obersten wohlbekannte Farben, die schwarze
Mütze und rote Jacke.

»Das ist nicht mein Pferd!« rief der Besitzer des Silberstrahl. »Das Tier hat ja kein weißes
Haar am Leibe. Was haben Sie da angerichtet, Herr Holmes?!«

»Lassen Sie uns doch erst sehen, was es zu leisten vermag«, sagte mein Freund mit
unerschütterlicher Ruhe. Einige Minuten lang ließ er meinen Feldstecher nicht vom Auge.
»Vortrefflich! Ein ausgezeichneter Start!« rief er plötzlich. »Da – jetzt kommen sie eben um die
Biegung!«

Von unserem Wagen aus konnten wir die gerade Bahn ihrer ganzen Länge nach prächtig
übersehen. Die sechs Pferde waren ganz nahe beisammen, man hätte sie alle mit einem einzigen
Teppich bedecken können. Halbwegs kam jedoch der gelbe Jockey aus Mapleton an die Spitze.
Aber noch ehe die Renner in unserer Nähe waren, hatte des Obersten Pferd den Desborough
überholt; es schoß wie ein Pfeil dahin und erreichte das Ziel reichlich sechs Pferdelängen vor
seinem Nebenbuhler. Die ›Iris‹ des Herzogs von Balmoral folgte als drittes in geringer
Entfernung.

»Jedenfalls habe ich das Rennen gewonnen«, stieß der Oberst keuchend heraus und fuhr sich



mit der Hand über die Stirn. »Aber kein Mensch kann klug daraus werden. Mir scheint doch,
Herr Holmes, Sie haben Ihr Geheimnis nun lange genug für sich behalten.«

»Jawohl, Herr Oberst. Sie sollen alles wissen. Kommen Sie, wir wollen uns das Pferd
zusammen betrachten. – Da ist es«, fuhr er fort, als wir die Umzäunung bei der Waage betraten,
in die nur die Besitzer der Rennpferde und ihre Freunde Einlaß erhalten. »Sie brauchen ihm nur
das Gesicht und das Vorderbein mit Spiritus zu waschen, dann haben Sie Ihren alten Silberstrahl
unverändert wieder.«

»Ist das möglich?!«
»Ich fand ihn in den Händen eines Betrügers und nahm mir die Freiheit, ihn das Rennen so

mitmachen zu lassen, wie er hierher geschickt worden war.«
»Mein bester Herr, Sie haben Wunder getan. Das Pferd ist in vortrefflichem Zustand. So gut

ist es noch nie gelaufen. Ich muß mich tausendmal bei Ihnen entschuldigen wegen meiner
Zweifel an Ihrem Können. Sie haben mir durch die Auffindung des Pferdes einen großen Dienst
erwiesen. Noch lieber wäre es mir freilich, wenn Sie auch den Mörder des John Straker
entdecken könnten.«

»Ist schon besorgt«, sagte Holmes mit größter Ruhe.
Wir starrten ihn beide mit offenem Munde an, der Oberst und ich. »Sie haben ihn

festgenommen! Wo ist er denn?«
»Er ist hier.«
»Hier! Wo?«
»In meiner nächsten Nähe in diesem Augenblick.«
Der Oberst wurde rot vor Zorn. »Ich erkenne vollkommen an, daß ich Ihnen zu Dank

verpflichtet bin, Herr Holmes«, sagte er, »aber, was Sie soeben sagen, kann ich nur als einen sehr
schlechten Spaß oder eine Beleidigung ansehen.«

Sherlock Holmes lachte. »Ich glaube durchaus nicht, daß Sie auf irgend eine Weise an dem
Verbrechen beteiligt sind, Herr Oberst«, sagte er; »der wahre Mörder steht unmittelbar hinter
Ihnen.«

Er schritt an ihm vorbei und legte seine Hand auf den glänzenden Hals des Vollblutpferdes.
»Silberstrahl!« riefen der Oberst und ich wie aus einem Munde.
»Ja, das Pferd. Seine Schuld wird dadurch gemildert, daß es aus Notwehr gehandelt hat, und

daß John Straker ein Ihres Vertrauens durchaus unwürdiger Mensch war. – Aber da tönt eben die
Glocke; ich erwarte einen kleinen Gewinn beim nächsten Rennen und will daher meinen
ausführlichen Bericht auf eine spätere Zeit verschieben.«

Als wir am Abend nach London zurückfuhren, hatten wir eine Ecke des Pullmanwagens ganz
für uns. Vermutlich wird die Reise dem Obersten ebenso kurz vorgekommen sein wie mir, denn
unterwegs erzählte uns mein Freund, was sich in jener Nacht im Stall von Dartmoor zugetragen
hatte und auf welche Weise es ihm gelungen war, das Geheimnis zu enträtseln.

»Ich gestehe«, sagte er, »daß alle Schlüsse, die ich aus den Zeitungsberichten gefolgert hatte,
ganz auf Irrtum beruhten. Und doch enthielten sie Andeutungen der Wahrheit, die nur durch
verschiedene Einzelheiten verdunkelt wurde, welche mich von der Fährte ablenkten. Als ich
nach Devonshire fuhr, war ich überzeugt, daß Fitzroy Simpson das Verbrechen begangen hätte,
obwohl ich natürlich einsah, daß noch nicht genügende Beweismittel gegen ihn beigebracht



waren.
Im Wagen, auf unserer Fahrt nach Strakers Hause, kam mir zum erstenmal der Gedanke,

welche wichtige Rolle das Hammelragout bei der Sache gespielt hatte. Sie erinnern sich
vielleicht, daß ich in meiner Zerstreutheit noch sitzen blieb, während alle schon ausgestiegen
waren. Ich verwunderte mich gerade innerlich darüber, wie ich imstande sein konnte, eine so
deutliche Spur zu übersehen.«

»Wozu sie nützen sollte, begreife ich auch jetzt noch nicht«, warf der Oberst ein.
»Es war das erste Glied in der Kette meiner Beweisführung. – Beim Opiumpulver ist Geruch

und Geschmack nicht gerade unangenehm, aber doch entschieden bemerkbar. In den meisten
Speisen würde man es gleich herausschmecken. Ein Hammelragout aber ist gerade ein Gericht,
in dem ein solcher Beigeschmack schwer zu erkennen wäre. Wie sollte nun wohl Fitzroy
Simpson, ein ganz fremder Mann, veranlaßt haben, daß an jenem Abend in Strakers Hause
Hammelragout gegessen wurde? – Oder läßt sich annehmen, daß er gerade mit dem Pulver in der
Tasche einhergegangen kam, als dort zufällig ein Gericht gekocht worden war, in dem man das
Opium nicht schmecken konnte? – An ein so unglaubhaftes Zusammentreffen vermochte ich
nicht zu glauben und schloß daher bei der Erwägung des Falles Simpson völlig aus, während ich
meine ganze Aufmerksamkeit auf Straker und seine Frau richtete; denn diese beiden allein
konnten das Hammelragout zum Abendessen bestellt haben. Das Opiumpulver war erst in die
Portion des Stallknechts hineingeschüttet worden, nachdem sein Teller aufgeschöpft war, denn
die anderen hatten ohne schädliche Folgen von dem Gericht gegessen. Wer hatte wohl
Gelegenheit gehabt, das zu tun, ohne daß die Dienstmagd es bemerkte?

Noch bevor ich hierüber ins reine kam, war mir klar geworden, weshalb der Hund nicht
angeschlagen hatte; denn eine richtige Schlußfolgerung leitet immer stets auf neue Spuren. Daß
ein Hund im Stall gehalten wurde, bewies der Vorfall mit Simpson, und doch hatte er nicht laut
genug gebellt, um die beiden Knechte auf dem Heuboden zu wecken, als jemand in den Stall
kam und ein Pferd hinausführte. Offenbar mußte der nächtliche Besucher dem Hunde
wohlbekannt gewesen sein.

Ich war jetzt so gut wie überzeugt, daß John Straker bei nachtschlafender Zeit in den Stall
gegangen war, um den Silberstrahl herauszuholen. Aber zu welchem Zweck? – Gewiß in
unredlicher Absicht, sonst hätte er nicht seinen eigenen Stallknecht zu betäuben brauchen. Aber
unerklärlich blieb es mir fürs erste doch, bis mir einfiel, daß Pferdezüchter sich den Gewinn
großer Summen sichern können, wenn sie einen Agenten beauftragen, gegen ihre eigenen Renner
zu wetten, und es dann den Pferden durch irgend eine Hinterlist unmöglich machen, den Sieg zu
erringen. Es waren Fälle vorgekommen, daß man den Jockey bestochen hatte, doch gab es auch
noch ein anderes und unfehlbares Mittel. Was aber war hier geschehen? – Ich hoffte, der Inhalt
von Strakers Taschen würde mir Aufklärung darüber geben und ich täuschte mich nicht.

Sie erinnern sich gewiß noch des seltsamen Messers, das man in des Toten Hand gefunden
hat; kein Mensch, der bei Sinnen ist, hätte es als Waffe gewählt. Messer von solcher Form
werden, wie uns Doktor Watson mitgeteilt hat, bei sehr schwierigen chirurgischen Operationen
verwendet. Und zu einer derartigen Operation sollte es auch in jener Nacht dienen. Bei Ihrer
großen Erfahrung in allem, was mit der Rennbahn zusammenhängt, werden Sie, Herr Oberst,
ohne Zweifel wissen, daß man am Schenkel des Pferdes, unter der Haut, einen kleinen Einschnitt
in die Sehnen machen kann, so daß äußerlich keine Spur zurückbleibt. Infolgedessen fängt das
Pferd an, ein wenig lahm zu gehen, was gewöhnlich auf Überanstrengung geschoben wird oder
auf einen leichten Anfall von Rheumatismus; ein Bubenstück vermutet niemand dahinter.«



»So ein Schuft!« schrie der Oberst.
Holmes fuhr fort: »Das liefert uns zugleich die Erklärung, weshalb John Straker das Pferd auf

das Moor hinausgeführt hat. Ein so feuriges Tier würde sicherlich jeden aus dem festesten Schlaf
geweckt haben, sobald es den Messerstich fühlte. Die Sache konnte nur im Freien vorgenommen
werden.«

»Ich war wie mit Blindheit geschlagen«, rief der Oberst; »natürlich brauchte er ein Licht dazu
und strich das Wachskerzchen an!«

»Ohne Frage. Bei der Untersuchung seiner Besitztümer war es mir übrigens gelungen, nicht
nur die Art zu entdecken, wie er das Verbrechen begehen wollte, sondern auch seine
Beweggründe. Auch Sie, Herr Oberst, werden wissen, daß man nicht die Rechnungen anderer
Leute in der Tasche herumzutragen pflegt. Jeder hat gewöhnlich genug damit zu tun, seine
eigenen zu bezahlen. Ich vermutete sofort, daß Straker ein Doppelleben führen und eine zweite
Wohngelegenheit haben müsse. Aus der Rechnung selbst ersah ich, daß eine Dame dabei im
Spiel war, die sehr teuere Bedürfnisse hat. Wie hoch auch das Gehalt Ihrer Angestellten sein
mag, so glaube ich doch nicht, daß sie ihren Frauen Straßenkostüme für zweiundzwanzig Pfund
kaufen können. Ich fragte Frau Straker nach dem Kleide, ohne daß sie meine Absicht merkte;
und als ich mich überzeugt hatte, daß es nie in ihre Hände gelangt sei, schrieb ich mir die
Adresse der Schneiderin auf. Daß ich mich nur mit Strakers Photographie bei ihr einzufinden
brauchte, um den rätselhaften Herrn Darbyshire aus der Welt zu schaffen, dachte ich mir wohl.

Von da ab war alles sonnenklar. Straker hatte das Pferd in den Hohlweg geführt, wo man das
Licht nicht sehen konnte. Unterwegs fand er Simpsons Krawatte, die dieser auf der Flucht
verloren hatte, und hob sie auf, vermutlich in der Absicht, dem Pferd damit das Bein
festzubinden. Im Hohlweg angelangt, trat er hinter das Pferd und machte Licht, aber der
plötzliche grelle Schein erschreckte das Tier, welches wohl instinktmäßig fühlen mochte, daß
irgend ein Unheil im Werke sei; es schlug aus und traf Straker mit dem Huf gerade auf die Stirn.
Trotz des Regens hatte er schon den Mantel abgelegt, um sein schwieriges Vorhaben
auszuführen; so kam es, daß er sich im Fallen mit dem Messer die Wunde am Schenkel
beibrachte. –Ist Ihnen die Sache jetzt verständlich?«

»Vollkommen«, rief der Oberst, »Sie sind ein wunderbarer Mensch; es ist gerade, als wären
Sie dabei gewesen.«

»Meinen letzten Pfeil habe ich so ziemlich ins Blaue geschossen. Es fuhr mir durch den Kopf,
daß ein so schlauer Mensch wie Straker den mißlichen Sehnenschnitt gewiß nicht vornehmen
würde, ohne sich erst etwas darin zu üben. Woran konnte er seine Versuche machen? Mein Blick
fiel auf die Schafe, und aus der Antwort, die mir auf meine dahinzielende Frage wurde, ersah ich
zu meiner Verwunderung, daß ich ganz richtig geraten hatte.«

»Ihr Scharfsinn ist wirklich staunenswert, Herr Holmes.«
»Bei meiner Rückkehr nach London suchte ich die Schneiderin auf. Sie erkannte Straker

sofort nach dem Bilde als einen ausgezeichneten Kunden, namens Darbyshire, dessen schöne
Frau, eine sehr auffallende Erscheinung, große Vorliebe für kostspielige Kleider habe. Ohne
Zweifel hat ihn dies Weib über Hals und Kopf in Schulden gestürzt und ihn so auf den
schändlichen Plan gebracht.«

»Nur eins haben Sie noch im Dunkeln gelassen«, sagte der Oberst. »Wo war denn das Pferd?«
»Es war durchgegangen, und einer Ihrer Nachbarn hat es in Pflege genommen. Nach dieser

Richtung hin werden wir wohl Gnade für Recht ergehen lassen müssen. – Eben hält der Zug; ich



glaube, wir sind jetzt in Clapham, und in zehn Minuten kommen wir nach der Viktoria-Station.
Wenn Sie uns begleiten wollen, Herr Oberst, um bei mir zu Hause eine Zigarre zu rauchen,
werde ich Ihnen mit Vergnügen noch alle übrigen Einzelheiten mitteilen, die Sie etwa zu wissen
wünschen.«



Das gelbe Gesicht

(The Yellow Face - 1893)
 
Bei der Veröffentlichung dieser kurzen Skizzen über einige von den zahlreichen Fällen, in

denen die glänzende Begabung meines Freundes sich offenbarte, weile ich naturgemäß mehr bei
seinen Erfolgen als bei seinen Mißerfolgen. Und dabei leitet mich nicht sowohl die Rücksicht auf
seinen Ruf – denn tatsächlich erscheinen seine Tatkraft und seine Findigkeit nie
bewundernswerter als wenn er sich selbst in eine Sackgasse verrannt hatte –, sondern es
bestimmt mich zu meiner Auswahl auch der Umstand, daß, wo er erfolglos blieb, auch sonst
niemand das Ziel erreichte und den Schleier lüftete. Immerhin ist es ein paarmal vorgekommen,
daß sich in solchen Fällen doch noch nachträglich das Rätsel gelöst hat. In meinen Notizen findet
sich etwa ein halbes Nutzend von Fällen dieser Art, worunter die Geschichte von dem zweiten
Tüpfel und die, welche ich, eben erzählen will, bei weitem am interessantesten sind.

Sherlock Holmes war an sich kein Freund gymnastischer Uebungen. Uebertrafen ihn auch nur
wenige an Muskelkraft, und war er auch zweifellos einer der besten Boxer, die mir je
vorgekommen sind, so erschien ihm doch zwecklose körperliche Anstrengung als
Kraftvergeudung, und er warf sich nur ins Geschirr, wenn ihn ein bestimmtes Ziel lockte. Dann
war er einfach unermüdlich, und seine Spannkraft unerschöpflich. Es ist eigentlich sonderbar,
daß sein Körper unter diesen Umständen beständig so leistungsfähig blieb; aber das lag wohl
daran, daß er stets sehr mäßig lebte. Von gelegentlichem Genuß von Kokain abgesehen, fröhnte
er keinerlei Leidenschaft, und auch zu diesem Mittel griff er nur, wenn gar kein Fall und keine
interessante Zeitungsnachricht die öde Gleichförmigkeit der Tage unterbrechen wollte.

Eines schönen Frühlingstages hatte er sich endlich dazu bewegen lassen, mit mir einen
Spaziergang im Park zu machen, wo eben das erste zarte Grün an den Ulmen sproßte, und die
Kastanien anfingen, ihre Knospen zu öffnen und ihre fünf Blattfinger auszuspreizen. Zwei
Stunden lang strichen wir umher, fast ohne ein Wort zu reden, wie es sich für zwei Busenfreunde
geziemt. Als wir wieder in die Bakerstraße kamen, war es fast fünf Uhr geworden.

»Entschuldigen Sie!« sagte unser Laufbursche, als er uns die Tür aufmachte. »Es ist ein Herr
hier gewesen und hat nach Ihnen gefragt.«

Holmes warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu.
»Einen Nachmittagsbummel und keinen mehr!« sagte er. »Der Herr ist also wieder

gegangen?«
»Ja.«
»Hast du ihn nicht ersucht, einzutreten?«
»Ja, er hat auch gewartet.«
»Wie lange denn?«
»Eine halbe Stunde. Es war ein sehr aufgeregter Herr. Immer ist er herumgegangen und hat

auf den Boden gestampft. Ich habe draußen an der Tür gestanden und ihn gehört. Am Ende
kommt er heraus und schreit: ›Wird der Mann denn gar nicht nach Hause kommen?‹ So hat er
gesagt, Herr Holmes! ›Sie brauchen bloß ein bißchen länger zu warten,‹ sag' ich. ›Dann will ich



lieber im Freien warten, denn hier erstick' ich fast‹ sagte er. ›Ich bin bald wieder hier.‹ Und damit
ging er auf und davon, und was ich auch redete, alles war umsonst.«

»Gut, gut, du kannst nichts dafür,« sagte Holmes, als wir ins Zimmer gingen, »'s ist doch recht
unangenehm, Watson! Mir tat ein neuer Fall blutnot, und nach der Ungeduld, die der Mann
zeigte, scheint es keine kleine Sache zu sein. Hallo! Das ist doch nicht deine Tabakpfeife auf
dem Tisch! Er muß seine hier gelassen haben. Ein schöner alter Kopf mit einem langen
Mundstück von Bernstein. Ich möchte wissen, wieviel echte Bernsteinspitzen es in London gibt.
Die Leute denken, wenn eine Fliege drin ist, müsse er echt sein. Dabei gibt es eine eigene
Industrie, unechte Fliegen in unechten Bernstein zu setzen. Jedenfalls ist der Mann sehr
aufgeregt gewesen, daß er eine Pfeife liegen läßt, auf die er offenbar große Stücke hält.«

»Woher weißt du, daß er viel auf sie hält?« fragte ich.
»Nun, meiner Schätzung nach hat die Pfeife neu sieben und einen halben Schilling gekostet.

Sie ist aber, wie du siehst, zweimal ausgebessert worden, einmal am Holz und einmal am
Bernstein. Jedesmal hat man bei der Reparatur ein Band von Silber herumgelegt, das mehr
gekostet hat als die ganze Pfeife. Dem Manne muß also die Pfeife sehr teuer sein, wenn er sie
lieber flicken läßt, statt um den gleichen Preis eine neue zu kaufen.«

»Noch was?« fragte ich, denn Holmes drehte die Pfeife in seiner Hand hin und her und
betrachtete sie in der ihm eigenen nachdenklichen Weise.

Er hielt sie in die Höhe und betippte sie mit seinem langen, dünnen Mittelfinger, wie etwa ein
Professor der Osteologie, der einen Knochen demonstriert.

»Pfeifen sind manchmal außerordentlich interessant,« sagte er. »Nichts besitzt mehr
Individualität, ausgenommen etwa Uhren und Schuhsenkel. Was sich aber hier zeigt, ist weder
sehr ausgesprochen, noch sehr bedeutungsvoll. Der Eigentümer ist offenbar ein kräftiger Mann,
linkshändig, mit wohlerhaltenen Zähnen, nicht sehr ordnungsliebend und in guten
Verhältnissen.«

Mein Freund äußerte dies so obenhin; ich sah aber, daß er mich dabei fixierte, um zu
erkennen, ob mir seine Schlußfolgerungen klar seien.

»Du denkst, wer aus einer Pfeife für sieben Schilling raucht, muß wohlhabend sein?« sagte
ich.

»Das ist Grosvenor-Mischung zu acht Pence die Unze,« antwortete Holmes, indem er ein paar
Krümel in seine offene Hand klopfte. »Da er schon für den halben Preis ein ausgezeichnetes
Kraut haben kann, so muß er in guten Verhältnissen leben.«

»Und die anderen Punkte?«
»Er pflegt seine Pfeife an Lampen und Gasbrennern anzuzünden. Du siehst, sie ist auf einer

Seite ganz versengt. Natürlich, das kann nicht von Streichhölzern herrühren. Warum sollte einer
auch ein Streichholz an die Seite seiner Pfeife halten? An der Lampe kann man sie aber nicht
anzünden, ohne daß dabei der Kopf angesengt wird. Und es trifft die rechte Seite der Pfeife.
Daraus entnehme ich, daß er linkshändig ist. Halte deine eigene Pfeife an die Lampe und du
wirst sehen, daß es für dich als Rechtshändigen natürlich ist, die linke Seite an die Flamme zu
bringen. Du machst es vielleicht auch einmal umgekehrt, aber sicher nicht in der Regel. Die hier
ist immer so gehalten worden. Dann hat er seinen Bernstein durchgebissen. Dazu gehört ein
muskulöser, energischer Mann mit gutem Gebiß. Doch wenn ich mich nicht irre, höre ich ihn auf
der Treppe; so werden wir bald etwas Interessanteres als seine Pfeife zu ergründen haben.«



Einen Augenblick darauf öffnete sich die Tür und ein großer jüngerer Mann trat ins Zimmer.
Er war gut, aber einfach gekleidet, trug einen dunkelgrauen Anzug und hielt in der Hand einen
neuen Kastor. Ich hatte ihn auf etwa dreißig Jahre geschätzt, obwohl er in Wirklichkeit ein paar
Jahre älter war.

»Entschuldigen Sie!« sagte er etwas verlegen. »Ich hätte wohl anklopfen sollen. Ja, natürlich
hatte ich anklopfen sollen. Die Sache ist die, ich bin etwas außer mir, und davon kommt das
alles.« Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn, wie einer, der schwindlig werden will, und ließ
sich dann in einen Stuhl niederfallen.

»Ich sehe, Sie haben eine, zwei Nächte nicht geschlafen,« sagte Holmes in seiner leichten,
genialen Weise. »Das bringt einem die Nerven mehr herunter als die Arbeit, ja noch mehr als der
Genuß. Erlauben Sie nur die Frage: Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ich brauche Ihren Rat. Ich weiß nicht, was ich tun soll, und mein ganzes Lebensglück scheint
mir aus den Fugen zu gehen.«

»Sie wollen meinen Rat als Detektiv?«
»Nicht nur das. Sie sollen mir Rat geben als scharfsinniger, als welterfahrener Mann. Ich will

wissen, was ich zunächst tun muß. Ich hoffe zu Gott, Sie sind imstande, es mir zu sagen.«
Er brachte das alles kurz, scharf, stoßweise hervor, und es machte mir den Eindruck, als wäre

es für ihn außerordentlich peinlich, vor uns zu reden, und als müßte er seiner eigentlichen
Neigung Gewalt antun.

»Es ist eine sehr delikate Sache,« fuhr er fort. »Man spricht nicht gern vor Fremden von
Familiensachen. Es ist entsetzlich, über das Verhalten seiner Frau zu zwei Männern zu reden, die
man zum erstenmal im Leben sieht. Es ist fürchterlich, wenn man das tun muß. Aber mein Witz
ist zu Ende, und ich muß Rat haben.«

»Mein lieber Herr Grant Munro –« fing Holmes an.
Unser Besucher sprang von seinem Stuhle auf.
»Wie,« rief er, »Sie kennen meinen Namen?«
»Wenn Sie Ihr Inkognito bewahren wollen,« sagte Holmes lächelnd, »würde ich Ihnen

vorschlagen, nicht mehr Ihren Namen auf Ihr Hutfutter zu schreiben, oder wenigstens der Person,
mit der Sie sprechen, nicht gerade das Innere des Hutes zuzuwenden. Ich wollte Ihnen eben
sagen, daß wir, mein Freund und ich, viele ungewöhnliche Geheimnisse in diesem Zimmer
angehört haben, und daß uns so oft das Glück zuteil wurde, beunruhigten Herzen wieder Frieden
zu bringen. Ich hoffe zuversichtlich, wir können für Sie dasselbe tun. Darf ich Sie bitten, da
vielleicht Eile nottut, mir unverzüglich den Tatbestand Ihres Falles mitzuteilen?«

Wieder fuhr sich unser Gast mit der Hand über die Stirn, als komme es ihm recht sauer an.
Aus jeder Bewegung und jeder Miene konnte man erkennen, daß er ein verschlossener,
selbstbewußter Mann war, mit einem Anflug von Stolz in seiner Natur, der ihn empfangene
Wunden eher verbergen als zur Schau tragen ließ. Plötzlich machte er mit der geschlossenen
Hand eine energische Bewegung, wie einer, der alle Bedenken beiseite wirft, und fing an:

»Die Sache ist die, Herr Holmes! Ich bin verheiratet, und zwar seit drei Jahren. In dieser
ganzen Zeit haben wir beide uns so herzlich geliebt und so glücklich zusammen gelebt wie nur je
ein Paar. Wir waren ein Herz und eine Seele im Denken wie im Handeln. Und nun, seit letztem
Montag, ist auf einmal ein Riß entstanden, und ich sehe, es muß irgend etwas in ihr vorgehen,
das ich nicht enträtseln kann. Wir sind einander entfremdet, und ich will der Sache auf den



Grund kommen.
»Nun dürfen Sie vor allem eines nicht vergessen, Herr Holmes! Effie liebt mich. Daran ist gar

kein Zweifel. Sie liebt mich von ganzem Herzen und ganzer Seele, und das gerade jetzt mehr als
je. Ich weiß es, ich fühle es. Hierüber brauchen wir kein Wort zu verlieren. Aber es trennt uns ein
Geheimnis, und ehe dies nicht aufgeklärt ist, können wir nicht wieder dieselben zueinander sein,
wie vorher.«

»Seien Sie so freundlich und teilen Sie mir den Tatbestand mit, Herr Munro!« sagte Holmes
etwas ungeduldig.

»Ich will Ihnen erzählen, was ich von Effies Leben weiß. Sie war Witwe, als ich sie zum
ersten Male sah, obwohl noch ganz jung – erst einundzwanzig. Sie hieß damals Frau Hebron. Sie
kam als ganz kleines Kind nach Amerika und lebte in der Stadt Atlanta, wo sie diesen Hebron,
einen gesuchten Anwalt, heiratete. Sie hatten ein einziges Kind, aber das gelbe Fieber brach dort
aus, und Mann und Kind wurden beide von der Seuche hinweggerafft. Ich habe selbst seine
Sterbeurkunde gesehen. Das verleidete ihr den weiteren Aufenthalt in Amerika, und sie kam
wieder herüber und lebte bei einer unverheirateten Tante in Pinner in Middlesex. Es bleibt noch
zu erwähnen, daß ihr Mann für sie gut gesorgt hatte, und daß sie ein Kapital von
viertausendfünfhundert Pfund besaß, das von ihm so vorteilhaft angelegt war, daß es
durchschnittlich sieben Prozent abwarf. Sie war erst sechs Monate in Pinner, als ich mit ihr
zusammentraf; wir verliebten uns ineinander, und nach wenigen Wochen fand die Hochzeit statt.

»Ich für meine Person bin Hopfenhändler, und da ich ein Einkommen von siebenhundert oder
achthundert Pfund hatte, so litten wir keine Not, und ich mietete uns für jährlich achtzig Pfund
eine Villa in Norbury. Unser kleines Heim sieht sehr ländlich aus, wenn man bedenkt, daß es so
nahe an der Stadt liegt. Weiter oben, nicht fern von uns, lagen nur eine Wirtschaft und zwei
Häuser, und dann stand noch ein einzelnes Landhaus jenseits des Feldes uns gegenüber;
außerdem gab es keine Häuser bis halbwegs zur Station. Zu manchen Jahreszeiten mußte ich
wegen des Geschäftes in die Stadt; im Sommer aber gab's weniger zu tun, und dann lebte ich in
unserem Landhause mit meiner Frau so glücklich, wie man nur wünschen kann. Ich wiederhole,
es war niemals auch nur ein Schatten zwischen uns, bis diese verfluchte Geschichte kam.

»Eins muß ich Ihnen noch sagen, ehe ich fortfahre. Als wir heirateten, übertrug meine Frau ihr
ganzes Eigentum auf mich – eigentlich gegen meinen Willen, denn ich dachte, was für eine üble
Geschichte das gäbe, wenn mein Geschäft schlecht ginge. Jedoch sie wollte es so haben, und so
machten wir's. Gut, vor sechs Wochen etwa kam sie zu mir.

»›Jack!‹ sagte sie. ›Als du mein Geld nahmst, sagtest du, wenn ich je etwas haben wollte, solle
ich es dir nur sagen.‹

»›Gewiß,‹ sagte ich, ›'s ist alles dein.‹
»›Gut,‹ sagte sie, ›ich brauche hundert Pfund.‹
»Ich war ein bißchen verblüfft, denn ich hatte gedacht, 's wär' nur ein neues Kleid oder

dergleichen, was ihr im Kopfe steckte.
»›Wozu, in aller Welt?‹ fragte ich.
»›O,‹ sagte sie in ihrer scherzenden Weise, ›du hast gesagt, du wärest nur mein Bankier, und

Bankiers fragen einen niemals, wozu, wie du weißt.‹
»›Wenn es wirklich dein Ernst ist, so sollst du natürlich das Geld haben,‹ sagte ich.
»›Ja doch, es ist wirklich mein Ernst.‹



»›Und du willst mir nicht sagen, wozu du es brauchst?‹
»›Später vielleicht, Jack, jetzt aber nicht.‹
»Damit mußte ich mich zufrieden geben, obwohl es das erstemal war, daß wir eine

Heimlichkeit vor einander hatten. Ich gab ihr eine Anweisung und dachte nicht mehr an die
Geschichte. Vielleicht hat das auch gar nichts mit dem, was nachher kam, zu tun, aber ich
glaubte, es wäre besser, ich teilte es Ihnen mit.

»Ich sagte Ihnen vorhin, es liegt ein Landhaus nicht weit von unserem Hause. Dazwischen
liegt ein Feld; aber wenn man hin will, muß man die Straße ein Stückchen heruntergehen und
dann in einen schmalen Weg zwischen zwei Hecken einbiegen. Gerade hinter diesem Landhaus
fängt ein hübsches Tannenwäldchen an, und da trieb ich mich besonders gerne herum, denn
Bäume ziehen einen immer an. Das kleine Landhaus hatte ganze acht Monate leer gestanden,
und das war schade, denn es war ein nettes, zweistöckiges Ding mit einem altmodischen
Säulengang, von Geißblatt umrankt. Ich habe manchmal dagestanden und gedacht, was das für
ein herziges Daheim geben müßte.

»Letzten Montag gehe ich wieder einmal da hinunter, als mir auf dem Heckenwege ein leerer
Möbelwagen entgegenkommt und ich einen Haufen Teppiche und Zeugs auf dem Rasenplatze
bei dem alten Portikus liegen sehe. Es war klar, das Häuschen war endlich doch vermietet
worden. Ich ging vorbei, blieb dann stehen, wie man's macht, wenn man nichts zu tun hat, und
guckte nochmals hin und dachte, was das wohl für Leute wären, die unsere nächsten Nachbarn
sein sollten. Und wie ich so hinsehe, merke ich auf einmal, daß mich ein Gesicht aus einem der
oberen Fenster beobachtet. Ich weiß nicht, was mit dem Gesichte los war, Herr Holmes, aber mir
lief's bei seinem Anblicke eiskalt den Rücken herunter. Ich war ein Stück weg und konnte also
die Züge nicht sehen, aber ich sage Ihnen, das Gesicht hatte etwas Unnatürliches und
Gespensterhaftes. So kam mir's vor, und ich machte schnell ein paar Schritte vorwärts, um die
Person, die mich beobachtete, besser ins Auge zu fassen.

Aber da verschwand das Gesicht plötzlich, so daß es schien, als wäre es in die Dunkelheit des
Zimmers zurückgerissen worden. Ich blieb wohl fünf Minuten regungslos stehen, überlegte mir
die Sache und suchte mir über die Erscheinung möglichst klar zu werden. Ich konnte nicht sagen,
ob's ein Männer- oder ein Frauengesicht war. Aber die Farbe hatte mir's vor allem angetan. Es
war ein fahles, totes Gelb, und drum und dran etwas so Unbewegliches, Starres, was mir ganz
unheimlich und unnatürlich vorkam. Die Sache ging mir so nahe, daß ich mich entschloß, mir die
neuen Mieter etwas genauer anzusehen. Ich ging hin und klopfte an die Tür, die sofort von einer
großen, hageren Frauensperson mit rauhem, abweisendem Gesichtsausdruck geöffnet wurde.

»Was wollen Sie denn?« fragte sie mich mit nördlichem Akzent.
»Ich bin Ihr Nachbar von da drüben,« sagte ich und nickte nach meinem Hause zu. »Ich sehe,

Sie sind eben eingezogen; so dachte ich, ich könnte Ihnen vielleicht irgendwie ...«
»›Ach was, wir werden's schon sagen, wenn wir was brauchen!‹ sagte sie und schlug mir die

Tür vor der Nase zu. Aergerlich über die grobe Abweisung, drehte ich mich um und ging heim.
Den ganzen Abend mußte ich, ich mochte tun, was ich wollte, immer wieder an die
Fenstererscheinung und an das rohe Weib denken. Von der ersten wollte ich lieber meiner Frau
nichts sagen, denn sie ist ein nervöses, zartbesaitetes Wesen, und ich wollte ihr die unangenehme
Empfindung, die ich selbst hatte, ersparen. Ich erwähnte aber vor dem Einschlafen, das
Häuschen sei nun bewohnt, worauf sie nichts erwiderte.

»Ich habe einen ungewöhnlich festen Schlaf. Zum Spaß wurde bei uns oft gesagt, mich könnte



überhaupt nichts aufwecken. Und doch, gerade in dieser Nacht, mochte es nun die leichte
Aufregung durch mein kleines Abenteuer oder sonst was gewesen sein, ich weiß es nicht, aber
mein Schlaf war in dieser Nacht weit weniger fest als gewöhnlich. Noch halb traumbefangen,
hatte ich das Bewußtsein, daß etwas im Zimmer vor sich ging, und allmählich ward mir klar, daß
sich meine Frau angezogen hatte und schnell den Mantel umwarf. Meine Lippen bewegten sich
schon, um ein paar schläfrige Worte des Erstaunens oder des Vorwurfes über diese nächtlichen
Vorbereitungen zu murmeln, als plötzlich mein halb geöffnetes Auge auf ihr vom Mondlicht
erhelltes Gesicht fiel und die Ueberraschung mich verstummen ließ. Sie zeigte einen Ausdruck,
wie ich ihn vorher nie an ihr bemerkt hatte, und wie ich ihn bei ihr für unmöglich gehalten hätte.
Sie war totenbleich, ihr Atem ging schnell, und verstohlen blickte sie nach dem Bett, als sie ihren
Mantel zuknöpfte, um zu sehen, ob sie mich gestört hätte. Dann, in der Meinung, ich schliefe
noch, glitt sie geräuschlos aus dem Zimmer, und einen Augenblick später vernahm ich einen
scharfen, quietschenden Ton, der nur von den Angeln der Vordertür herrühren konnte. Ich setzte
mich im Bett zurecht und stieß meine Knöchel gegen die Bettpfosten, um mich zu überzeugen,
daß ich nicht träumte. Dann zog ich meine Uhr unterm Kopfkissen vor: es war drei Uhr morgens.
Was in aller Welt konnte meine Frau um drei Uhr morgens auf der Landstraße zu tun haben?

Ich saß etwa zwanzig Minuten und ließ mir die Sache durch den Kopf gehen, um irgend eine
denkbare Erklärung zu finden. Je mehr ich aber nachdachte, desto sonderbarer und unerklärlicher
kam mir die Geschichte vor. Während ich noch über das Rätsel nachgrübelte, hörte ich die Tür
wieder leise zumachen und ihre Schritte die Treppe heraufkommen.

»Wo in aller Welt bist du gewesen, Effie?« fragte ich, als sie hereintrat.
»Bei meinen Worten fuhr sie heftig zusammen und stieß einen halb unterdrückten Schrei aus,

und dieser Schrei und dieser Schreck beunruhigten mich mehr als alles übrige, denn aus ihnen
sprach unverkennbar ein Schuldbewußtsein. Meine Frau war immer eine freie, offene Natur
gewesen, und es schauderte mich, sie in ihr eigenes Zimmer schleichen und bei der Stimme ihres
Mannes zusammenschrecken zu sehen.

»Du wach, Jack?« rief sie mit nervösem Lachen. »Ich dachte, dich könnte nichts aufwecken.«
»Wo bist du gewesen?« fragte ich in strengerem Tone.
»›Ich wundere mich nicht, daß du erstaunt bist,‹ sagte sie, und ich konnte sehen, wie ihre

Finger zitterten, als sie ihren Mantel aufknöpfte. ›Ich glaube auch nicht, daß ich jemals im Leben
schon so etwas getan habe. Die Sache ist die: mir war, als müßte ich ersticken, und es drängte
mich unwiderstehlich, etwas frische Luft zu schöpfen. Ich wäre, glaube ich, ohnmächtig
geworden, wäre ich nicht hinausgegangen. Ich habe ein paar Minuten an der Tür gestanden, und
jetzt ist mir wieder ganz wohl.‹

»Während sie das vorbrachte, sah sie mich nicht einmal an, und ihre Stimme klang ganz
anders als gewöhnlich. Für mich stand es fest, daß sie die Unwahrheit gesagt hatte. Ich erwiderte
kein Wort, sondern wandte mein Gesicht der Wand zu, mit einem verwundeten, von Zweifel und
Argwohn erfüllten Herzen. Was verhehlte meine Frau vor mir? Was war das Ziel ihrer
nächtlichen Wanderung gewesen? Ich fühlte, ich könnte keine Ruhe mehr finden, bis ich's wüßte,
und doch wollte ich sie nicht noch einmal fragen, nachdem sie mir etwas vorgelogen hatte. Den
ganzen Rest der Nacht zermarterte ich mein Gehirn und konstruierte immer neue Theorien, eine
immer unwahrscheinlicher als die andere.

»Am nächsten Tage hatte ich eigentlich in der Stadt zu tun, aber ich war in meinem Sinn zu
verstört, um Gedanken für Geschäftssachen übrig zu haben. Meine Frau schien ebenso unruhig



zu sein wie ich, und aus den schnellen prüfenden Blicken, die sie mir von Zeit zu Zeit zuwarf,
konnte ich sehen, sie merkte wohl, daß ich ihr nicht glaubte, und sie war ratlos, was sie tun
sollte. Beim Frühstück wechselten wir kaum ein Wort, und kurz danach ging ich fort, um die
Sache in der frischen Morgenluft von neuem zu überdenken.

»Ich kam bis zum Kristallpalast, hielt mich eine Stunde im Park auf und war so um ein Uhr
wieder in Norbury. Mehr zufällig wählte ich von der Station heimwärts einen Weg, der mich bei
dem Häuschen vorüberführte, und blieb einen Augenblick stehen und sah nach den Fenstern, ob
etwa wieder das sonderbare Gesicht da wäre, das mich am Tage vorher so angestarrt hatte. Wie
ich dastand – denken Sie sich meine Ueberraschung, Herr Holmes! – ging auf einmal die Tür auf
und meine Frau kam heraus!

»Bei ihrem Anblick war ich starr vor Erstaunen, aber meine Erregung war nichts im
Vergleiche mit der, die sich in ihrem Gesichte malte, als unsere Augen sich begegneten. Einen
Augenblick schien sie in das Haus zurückfahren zu wollen; dann aber, als sie sah, jedes
Verhehlen sei unnütz, kam sie mit kreideweißem Gesichte und schreckerfüllten Augen, die das
Lächeln auf ihren Lippen Lügen straften, auf mich zu.

»›O, Jack!‹ sagte sie. ›Ich war eben drin, um zu sehen, ob ich unseren neuen Nachbarn mit
irgend etwas behilflich sein könnte. Was siehst du mich so an, Jack? Du bist mir doch nicht
böse?‹

»›So!‹ sagte ich. ›Also hierher bist du in der Nacht gegangen?‹
»›Was willst du damit sagen?‹ rief sie.
»›Du bist hier gewesen. Das ist gewiß. Wer sind die Leute, daß du sie nächtlicherweile

aufsuchst?‹
»›Ich bin nicht hier gewesen.‹
»›Wie kannst du das sagen, wenn du doch selbst weißt, daß es nicht wahr ist?‹ rief ich. ›Schon

deine veränderte Stimme verrät dich. Wann habe ich je ein Geheimnis vor dir gehabt? Ich werde
jetzt in das Haus hineingehen und der Sache auf den Grund kommen.‹

»›Nein, nein Jack, um Gottes willen!‹ stöhnte sie, außer stande, ihre furchtbare Aufregung
länger zu bemeistern, und als ich auf die Tür losschritt, ergriff sie mich am Aermel und zerrte
mich mit krampfhafter Anstrengung zurück.

»›Ich flehe dich an, Jack, tu' das nicht!‹ rief sie. ›Ich schwöre dir, du wirst eines Tages alles
erfahren; aber nichts als Jammer kann herauskommen, gehst du jetzt in das Haus.‹ Und als ich
sie abzuschütteln versuchte, hing sie sich an mich und beschwor mich mit wahnsinnigem Flehen.

»›Vertrau mir, Jack!‹ rief sie. ›Vertrau mir nur dies einemal! Du wirst es nie zu bereuen haben.
Du weißt, ich würde dir nichts verhehlen, wäre es nicht um deiner selbst willen. Unser ganzes
Lebensglück hängt daran. Gehst du mit mir heim, so wird alles wieder gut werden. Dringst du
aber mit Gewalt in das Haus da, so ist alles aus.‹

»Solch ein Ernst, solch eine Verzweiflung lag in ihrer Art, daß ich mich von ihren Worten an
die Stelle bannen ließ und unentschlossen vor der Tür stand.

»›Ich will dir vertrauen unter einer Bedingung und nur unter dieser Bedingung,‹ sagte ich
schließlich. ›Diese Geheimnistuerei muß von nun an ein Ende haben. Du magst meinetwegen
deine Heimlichkeit für dich behalten, aber du mußt mir versprechen, daß von nun an die
nächtlichen Besuche aufhören und überhaupt alles Getue hinter meinem Rücken. Ich will das
Geschehene vergessen, wenn du mir versprichst, daß nichts dergleichen in Zukunft mehr



vorkommen soll.‹
»›Ich war überzeugt, du würdest mir vertrauen!‹ rief sie mit einem großen Seufzer der

Erleichterung. ›Ich werde 's lassen, ganz wie du willst. Komm fort, o komm fort nach Hause!‹
»Noch immer an meinem Aermel zupfend, führte sie mich von dem Häuschen weg. Als wir

uns entfernten, warf ich noch einen Blick zurück und wirklich, da war wieder an einem der
oberen Fenster das gelbe, fahle Gesicht und beobachtete uns. Was für ein Zusammenhang konnte
zwischen diesem Wesen und meiner Frau bestehen? Oder was verband sie mit dem rohen Weib,
das ich am Tage vorher gesehen hatte? Es war ein sonderbares Rätsel, und doch suhlte ich, für
mich gab's keinen Frieden mehr, bis seine Lösung gefunden war.

»Die beiden folgenden Tage blieb ich daheim, und meine Frau hielt ihr Versprechen
gewissenhaft, denn meines Wissens ging sie nicht aus dem Hause. Am dritten Tage aber konnte
ich nicht zweifeln, daß ihr feierliches Gelöbnis sie dem geheimen Einfluß nicht zu entziehen
vermochte, der sie von ihrem Gatten und ihrer Pflicht ablenkte.

»Ich war an dem Tage in die Stadt gefahren, kehrte aber mit dem Zug 2 Uhr 40 Minuten statt
mit meinem gewöhnlichen 3 Uhr 36 Minuten zurück. Als ich ins Haus trat, kam das Mädchen
mit bestürztem Gesicht in den Hausflur gelaufen.

»›Wo ist meine Frau?‹ fragte ich.
»›Ich glaube, sie ist ausgegangen,‹ antwortete sie.
»Sofort regte sich mein Verdacht. Ich sprang die Treppe hinauf, um mich zu überzeugen, ob

sie im Hause sei. Dabei fiel mein Blick zufällig durch eines der oberen Fenster, und ich sah das
Mädchen, mit dem ich eben gesprochen hatte, quer über das Feld auf das Unglückshaus
zulaufen. Da ward mir natürlich sofort alles klar. Meine Frau war hinübergegangen und hatte
dem Mädchen gesagt, es solle sie rufen, wenn ich zurückkäme.

»Außer mir vor Zorn, stürzte ich hinunter und querfeldein, entschlossen, die Sache ein- für
allemal zu Ende zu bringen. Ich sah meine Frau und das Mädchen zusammen auf dem engen
Heckenwege zurücklaufen, ließ mich aber dadurch nicht aufhalten. In dem Häuschen barg sich
das Geheimnis, das einen Schatten auf mein Lebensglück warf. Ich schwor mir zu, mochte
kommen, was da wollte, es sollte länger kein Geheimnis sein. Ich setzte nicht einmal den Klopfer
in Bewegung, sondern drückte die Klinke nieder und stürzte in den Hausflur.

»Im unteren Stock war alles still und ruhig. In der Küche brodelte ein Kessel über dem Feuer,
und eine große schwarze Katze lag zusammengerollt in einem Korbe; aber von der Frau, die ich
gesehen hatte, keine Spur. Ich lief in das zweite Gelaß, aber das war ebenso menschenleer. Dann
eilte ich die Treppe hinauf, fand aber auch hier nur zwei ganz verlassene Zimmer. Im ganzen
Hause keine Menschenseele. Möbel und Wandschmuck waren von der denkbar einfachsten,
billigsten Sorte, außer in der einen Stube, an deren Fenster ich das sonderbare Gesicht gesehen
hatte. Die war gut und mit Geschmack ausgestattet, und aller heiße Argwohn, der mich erfüllte,
kochte schäumend auf, als ich auf dem Kaminsims eine Vollphotographie meiner Frau bemerkte,
die erst vor einem Vierteljahr auf meinen Wunsch aufgenommen worden war.

»Als ich mich zweifellos überzeugt hatte, daß das Haus leer war, verließ ich es mit einem
Zentnergewicht auf dem Herzen, wie ich es nie in meinem Leben gefühlt hatte. Meine Frau kam
mir in der Vorhalle entgegen, als ich wieder in mein Haus zurückkam, aber ich war zu sehr
verletzt und zu zornig, um ein Wort an sie zu richten. Ich ging an ihr vorbei und begab mich in
meine Arbeitsstube. Sie kam mir jedoch nach, ehe ich die Tür hatte zumachen können.

»›Es tut mir leid, daß ich mein Versprechen gebrochen habe, Jack,‹ sagte sie; ›aber wenn du



alle Umstände wüßtest, würdest du mir, das glaube ich ganz gewiß, verzeihen.‹
»›Dann sage mir alles!‹
»›Ich kann nicht, Jack, ich kann nicht!‹ rief sie.
»›Ehe du mir nicht sagst, wer in dem Hause drüben gewohnt hat, und wem du die

Photographie gegeben hast, kann von Vertrauen zwischen uns keine Rede mehr sein.‹ sagte ich,
riß mich von ihr los und verließ das Haus.

»Das war gestern, Herr Holmes, und seitdem habe ich sie nicht wiedergesehen, und das ist
auch alles, was ich von der ganzen seltsamen Geschichte weiß. Es ist der erste Schatten, der
zwischen uns gefallen ist, und ich bin so erschüttert davon, daß ich nicht mehr aus und ein weiß.
Da fuhr mir's plötzlich heute morgen durch den Sinn, Sie seien der Mann, der mich beraten
könnte in meiner Not; so bin ich hierher geeilt und gebe mich unbedenklich in Ihre Hände. Habe
ich Ihnen irgend einen Punkt nicht deutlich genug beschrieben, so fragen Sie mich, bitte! Aber
vor allem sagen Sie mir schnell, was ich tun soll! Denn dieses Elend ist mehr, als ich tragen
kann.« – –

Holmes und ich hatten mit größtem Interesse dem ungewöhnlichen Bericht gelauscht, der
stoßweise und abgebrochen erstattet wurde, wie von einem Manne, der unter dem Einflusse der
höchsten Aufregung steht. Jetzt saß mein Freund eine Weile schweigend, in Gedanken verloren,
das Kinn auf die Hand stützend, da.

»Wie ist es,« sagte er endlich, »können Sie beschwören, daß es ein Männergesicht war, das
Sie am Fenster gesehen haben?«

»Jedesmal, wenn ich es gesehen habe, war ich ziemlich weit weg, so daß ich es unmöglich
sagen kann.«

»Es hat aber einen unangenehmen Eindruck auf Sie gemacht?«
»Es schien mir eine unnatürliche Farbe und sonderbare starre Züge zu haben. Trat ich näher,

so verschwand es mit einem Ruck.«
»Wie lange ist es her, daß Ihre Frau die hundert Pfund haben wollte?«
»Fast zwei Monate.«
»Haben Sie je ein Bild von ihrem ersten Gatten gesehen?«
»Nein, kurz nach seinem Tode ist in Atlanta Feuer ausgebrochen, und alle ihre Papiere sind

verbrannt.«
»Und doch hatte sie eine Sterbeurkunde. Sie sagen, Sie haben sie gesehen?«
»Ja, sie hat sich nach dem Brand ein Duplikat ausstellen lassen.«
»Haben Sie einmal mit jemand gesprochen, der sie in Amerika gekannt hat?«
»Nein.«
»Hat sie selbst einmal davon geredet, daß sie ihren früheren Wohnplatz wiedersehen möchte?«
»Nein.«
»Kamen Briefe an sie von dort?«
»Nicht; daß ich wüßte.«
»Danke Ihnen. Jetzt möchte ich die Sache ein wenig überdenken. Bleibt das Häuschen

dauernd verlassen, so wird es einiges Kopfzerbrechen kosten. Sind aber, was mir
wahrscheinlicher dünkt, die Bewohner gestern von Ihrem Kommen verständigt worden und



infolge dieser Warnung ausgerückt, dann sind sie jetzt vielleicht wieder da, und das Geheimnis
läßt sich unschwer aufdecken. Ich gebe Ihnen daher den Rat, Sie kehren nach Norbury zurück
und erkunden, ob an den Fenstern des Häuschens wieder etwas zu sehen ist. Haben Sie Grund zu
der Annahme, es sei bewohnt, so dringen Sie nicht gewaltsam hinein, sondern drahten meinem
Freunde und mir. Eine Stunde später sind wir bei Ihnen und werden dann bald sehen, was der
ganzen Geschichte zugrunde liegt.«

»Und wenn noch niemand drin ist?«
»In diesem Falle komme ich morgen zu Ihnen und wir besprechen, was weiter in der

Angelegenheit zu tun ist. Leben Sie wohl, und vor allem grämen Sie sich nicht, bevor Sie nicht
wissen, daß Sie wirklich Ursache dazu haben!«

»Ich fürchte, das ist ein schlimmer Handel, Watson!« sagte mein Gefährte, als er Herrn Grant
Munro hinausbegleitet hatte und wieder zurückgekommen war. »Was machst du daraus?«

»Es klingt nicht schön,« antwortete ich.
»Ja. Es handelt sich um Erpressung, wenn ich mich nicht sehr irre.«
»Und wer übt Erpressung?«
»Nun, das kann einzig und allein das Wesen sein, das in dem einzigen gut ausgestatteten

Zimmer dort wohnt und die Photographie der Frau auf dem Kaminsims stehen hat. Auf mein
Wort, Watson, das fahle Gesicht am Fenster hat für mich etwas sehr Anziehendes, und ich würde
den Fall nicht um alle Welt hingeben.«

»Hast du eine Theorie?«
»Ja, soweit dies meine bisherige Kenntnis der Tatsachen zulaßt. Aber es sollte mich wundern,

wenn sie sich nicht als richtig erwiese. Der erste Ehemann von der Frau befindet sich in dem
Häuschen.«

»Warum denkst du das?«
»Wie können wir uns sonst ihre wahnsinnige Angst erklären, als ihr zweiter Mann in das Haus

dringen wollte? Wie ich die Sache auffasse, ist der Tatbestand etwa folgender: Die Frau war in
Amerika verheiratet. Sie entdeckte an ihrem Mann irgendwelche verabscheuungswerten
Angewohnheiten oder, sagen wir, er verfiel in eine scheußliche Krankheit und wurde ein
Aussätziger oder Idiot. Sie floh schließlich von ihm fort, kehrte nach England zurück, nahm
einen anderen Namen an und begann, wie sie dachte, ein neues Leben. Sie war drei Jahre
verheiratet und glaubte, außer aller Gefahr der Entdeckung zu sein, da sie ihrem zweiten Manne
die Sterbeurkunde irgend eines Mannes vorgezeigt hatte, dessen Namen sie angenommen, als
plötzlich ihr Aufenthalt von ihrem ersten Mann oder, können wir auch annehmen, von irgend
einem gewissenlosen Weibe, das sich mit dem Kranken verbunden hat, ausfindig gemacht wird.
Sie schreiben an die Frau und drohen ihr, sie würden kommen und die Wahrheit enthüllen. Sie
läßt sich hundert Pfund geben und sucht ihr Schweigen zu erkaufen. Sie kommen trotzdem, und
als ihr zweiter Mann gelegentlich erwähnt, es seien neue Mieter in dem Häuschen, erkennt sie
aus irgend einem Umstände, daß es ihre Verfolger seien. Sie wartet, bis ihr Gatte eingeschlafen
ist, dann eilt sie hin und will sie überreden, sie in Frieden zu lassen. Da ihr Flehen vergeblich ist,
geht sie am nächsten Morgen noch einmal hin, und ihr Mann trifft sie beim Fortgehen, wie er uns
erzählt hat. Sie verspricht ihm dann, nicht mehr hinzugehen, aber nach zwei Tagen ist der
Wunsch, die entsetzliche Nachbarschaft loszuwerden, zu mächtig in ihr, und sie macht einen
neuen Versuch, wobei sie ihre Photographie, die man wahrscheinlich von ihr verlangt hatte,
mitnimmt. Während sie noch miteinander verhandeln, stürzt das Mädchen herein mit der



Meldung, der Herr sei heimgekommen, worauf die Frau, welche weiß, ihr Mann werde sofort am
Platze erscheinen, die Insassen augenblicklich zur Hintertüre hinausgehen heißt, in das
Kiefernwäldchen wahrscheinlich, das dicht dabei stehen soll. So findet er das Haus verlassen. Es
sollte mich aber sehr wundern. Wenn er es heute abend noch ebenso fände. Was denkst du von
meiner Theorie?«

»Das ist alles bloße Vermutung.«
»Aber es stimmt doch mit den uns bekannten Tatsachen. Werden uns neue bekannt, mit denen

sich meine Theorie nicht vereinigen läßt, dann, aber nur dann, müssen wir sie eben einer
Revision unterziehen. Zur Zeit können wir nichts weiter tun, bis wir von unserem Freunde in
Norbury eine neue Botschaft erhalten.«

Wir brauchten nicht lange zu warten. Die Nachricht kam, als wir gerade mit dem Tee fertig
waren. Sie lautete:

»Die Mieter sind wieder da. Habe das Gesicht nochmals am Fenster gesehen. Erwarte
Sie mit dem Siebenuhrzug und tue keinen Schritt, bis Sie kommen.«

Wir trafen ihn auf dem Bahnsteig, als wir ausstiegen, und konnten beim Scheine her
Stationslampe sehen, daß er sehr bleich war und vor Aufregung zitterte. »Sie sind noch da, Herr
Holmes!« sagte er und legte seine Hand auf die Schulter meines Freundes. »Ich habe Licht im
Hause gesehen, als ich vorbeikam. Wir müssen's jetzt ein- für allemal ausmachen.«

»Wie ist also Ihr Plan?« fragte Holmes, als wir die dunkle, baumbepflanzte Straße
hinuntergingen.

»Ich will mir gewaltsam Eingang verschaffen und selbst sehen, wer im Hause ist. Sie beide
wünsche ich als Zeugen dabei zu haben.«

»Sie sind hierzu entschlossen trotz der Warnung Ihrer Frau, es sei besser, Sie drängen nicht in
das Geheimnis?«

»Ja, ich bin entschlossen.«
»Gut. Ich denke, Sie haben recht. Jede Wahrheit ist besser als quälender Zweifel ohne Ende.

Es ist besser, wir gehen sofort daran. Freilich, daß wir dabei gesetzwidrig handeln, ist nur allzu
klar. Aber ich denke, unter den Umständen können wir's riskieren.«

Es war eine sehr finstere Nacht, und ein leichter Regen setzte ein, als wir von der Landstraße
in den enorm tief ausgefahrenen Heckenweg einbogen. Herr Grant Munro drängte jedoch
ungeduldig vorwärts, und wir stolperten hinter ihm drein, so gut wir eben konnten.

»Dort sind die Lichter meines Hauses,« murmelte er, auf einen Schimmer zwischen den
Bäumen weisend, »und das hier ist das Landhaus, in das ich hinein will.« Während er dies sagte,
bog sich der Weg, und das Gebäude lag dicht neben uns. Ein gelber Lichtschein, der über den
dunklen Vordergrund lief, ließ uns erkennen, daß die Tür nicht völlig geschlossen war, und ein
Fenster im oberen Stockwerk war hell erleuchtet. Als wir hinschauten, sahen wir durch die
Fensterblenden einen schwarzen Fleck sich bewegen.

»Das ist das Geschöpf!« rief Grant Munro. »Sie können selbst sehen, daß sich dort jemand
befindet. Jetzt mir nach, und wir werden bald alles wissen!«

Wir näherten uns der Tür, aber plötzlich trat aus dem Schatten eine Frau hervor und stand vor
uns, vom goldigen Schimmer des Lichtes übergossen. Ihr vom Lichtschein abgewandtes Gesicht
konnte ich nicht erkennen, aber ich sah, wie sie ihre Arme flehend erhob.

»Um Gottes willen, Jack, tu es nicht!« rief sie mit trauervoller Stimme.



»Lass' mich gehen! Ich muß vorbei. Meine Freunde und ich wollen diese Geschichte ein- für
allemal zu Ende bringen.« Er schob sie beiseite, und wir folgten ihm unmittelbar. Als er die Tür
weit aufriß, stellte sich ihm eine ältliche Frauensperson in den Weg, aber er stieß sie zurück, und
einen Augenblick später waren wir alle auf der Treppe. Grant Munro stürzte in das erleuchtete
Zimmer im oberen Stockwerk, und wir folgten ihm auf den Fersen.

Es war ein trauliches, hübsch ausgestattetes Zimmer, von zwei Kerzen auf dem Tisch und
zwei anderen auf dem Kaminsims erhellt. Vor einem Sekretär an der Wand, an einen Polsterstuhl
gelehnt, stand allem Anschein nach ein kleines Mädchen. Sein Gesicht war abgewandt, als wir
eintraten, aber wir konnten sehen, daß es einen roten Rock anhatte und lange weiße Handschuhe
trug. Als sie sich uns zukehrte, stieß ich einen Schrei der Ueberraschung und des Entsetzens aus.
Das Gesicht, das sie uns zuwandte, zeigte eine höchst sonderbare fahle Farbe, und die Züge
waren völlig ausdrucksleer. Einen Augenblick später war das Geheimnis enthüllt. Holmes fuhr
lachend mit der Hand hinter das Ohr des Kindes, eine Maske schälte sich von seinem Angesicht
und vor uns stand ... ein kleines kohlschwarzes Negermädchen, das vor Vergnügen über unsere
verdutzten Gesichter alle seine weißen Zähne blitzen ließ. Ich mußte in ihr lustiges Lachen
einstimmen, aber Grant Munro starrte sie sprachlos an und fuhr sich mit der Hand an die Kehle.

»Mein Gott,« schrie er endlich, »was hat das zu bedeuten?«
»Ich will dir sagen, was es zu bedeuten hat,« rief Frau Munro, indem sie mit entschlossenem,

gefaßtem Gesichtsausdruck ins Zimmer trat. »Du hast mich gegen meinen Wunsch zum Reden
gezwungen, und nun müssen wir uns beide, so gut es gehen will, damit abfinden. Mein Mann ist
in Atlanta gestorben, mein Kind aber ist am Leben geblieben.«

»Dein Kind?«
Sie zog ein silbernes Medaillon aus ihrem Busen. »Du hast dies niemals offen gesehen.«
»Ich dachte, es ginge nicht auf.«
Sie drückte auf eine Feder, und die Vorderseite sprang auf. Es wurde das Porträt eines Mannes

sichtbar, der ausnehmend schöne und intelligente Züge besah, aber die unverkennbaren
Merkmale afrikanischer Abstammung aufwies.

»Das ist John Hebron aus Atlanta,« sagte die Dame, »und keiner übertraf ihn an Adel der
Gesinnung. Ich zerfiel mit allen Angehörigen meiner Rasse wegen meiner Heirat mit ihm,
bereute es aber, solange er am Leben blieb, keinen Augenblick. Es war unser Unglück, daß unser
einziges Kind mehr seinem Volke als meinem nachschlug. Das kommt oft in solchen Ehen vor,
und unsere kleine Lucy ist weit dunkler, als ihr Vater je war. Aber dunkel oder hell, sie ist ein
liebes kleines Mädel und ihrer Mutter Liebling.«

Bei diesen Worten sprang die Kleine auf, lief auf die Dame zu und verbarg ihr Gesicht in
deren Kleide.

»Daß ich sie in Amerika ließ,« fuhr Frau Munro fort, »geschah nur, weil sie von zarter
Gesundheit war und der Wechsel ihr hätte schaden können. Sie war der Obhut einer treuen
Schottin anvertraut, die vorher in unserem Dienst gestanden hatte. Keinen Augenblick ist es mir
auch nur im Traum in den Sinn gekommen, sie als mein Kind verleugnen zu wollen. Als uns das
Schicksal aber zusammenführte, Jack, und ich dich lieben lernte, fürchtete ich mich, dir etwas
von meinem Kinde zu sagen. Gott möge mir vergeben, aber ich glaubte, ich würde dich verlieren
und hatte nicht den Mut, mit dir davon zu reden. Ich mußte zwischen euch beiden wählen, und in
meiner Schwäche wandte ich mich von meinem eigenen kleinen Mädchen weg. Drei Jahre lang
habe ich ihre Existenz vor dir verborgen gehalten, aber ihre Pflegerin gab mir Nachricht, und ich



wußte, daß es ihr gut ging. Schließlich konnte ich aber der Sehnsucht nach dem Kinde nicht
länger widerstehen und vergebens war mein Bemühen, sie zu unterdrücken. Obgleich ich mir der
Gefahr bewußt war, beschloß ich, das Kind herüberkommen zu lassen, und wäre es auch nur auf
ein paar Wochen. Ich schickte der Pflegerin hundert Pfund und gab ihr Anweisung in Betreff
dieses Hauses, so daß sie meine Nachbarin werden könnte, ohne daß ich doch in irgend welcher
Beziehung zu ihr zu stehen schiene. Um recht vorsichtig zu sein, ließ ich das Kind tagsüber nicht
aus dem Hause gehen und sein kleines Gesicht und seine Hände mit einer Maske bedecken,
damit sich nicht etwa, wenn es jemand am Fenster sähe, das Gerücht verbreiten könnte, es
befinde sich hier ein Negerkind. Wäre ich weniger vorsichtig gewesen, so hätte ich vielleicht
klüger gehandelt, aber ich war halb wahnsinnig vor Angst, du könntest die Wahrheit erfahren.

»Du hast mir zuerst mitgeteilt, daß das Häuschen wieder bezogen sei. Nun hätte ich bis zum
Morgen warten sollen, aber ich konnte vor Aufregung nicht schlafen, und so schlich ich mich
endlich davon, da ich ja wußte, wie schwer du aufzuwecken warst. Aber du sahst mich gehen,
und damit fing meine Not an. Am nächsten Tage hattest du es in der Hand, meinem Geheimnis
auf die Spur zu kommen, aber du warst großmütig genug, deinen Vorteil nicht zu verfolgen. Drei
Tage später waren Kind und Pflegerin kaum zur Hintertür hinaus, als du zur vorderen
hereinstürztest. Und heute weißt du nun alles, und ich frage dich: Was soll aus uns, meinem
Kinde und mir, werden?« Sie schlug ihre Hände zusammen und wartete auf Antwort.

Es dauerte lange zwei Minuten, ehe Grant Munro das Schweigen brach; aber die Antwort, die
er gab, war so, daß ich mich ihrer immer mit Vergnügen erinnere. Er hob die Kleine auf, küßte
sie, streckte dann, das Kind auf dem Arme behaltend, der Mutter die Hand hin und wandte sich
der Tür zu.

»Wir können die Sache gemütlicher daheim besprechen,« sagte er. »Ich bin kein sehr guter
Mann, Effie, aber ich denke doch, ich bin besser, als du mich geschätzt hast.«

Holmes und ich folgten ihnen auf dem Heckenweg. Als wir auf die Straße kamen, zupfte mich
mein Freund am Aermel und flüsterte mir zu: »Ich denke, wir können uns in London nützlicher
machen als in Norbury.«

Nicht ein Wort äußerte er weiter über den Fall, bis er sich spät abends mit einer brennenden
Kerze in der Hand in sein Schlafzimmer begab.

»Watson!« sagte er. »Sollte es dir einmal so vorkommen, als würde ich etwas zu selbstbewußt
oder verwendete weniger Mühe auf einen Fall, als er verdient, so flüstere mir, bitte, nur das eine
Wort: Norbury ins Ohr, und du wirst mich dir sehr zu Dank verpflichten!«



Eine sonderbare Anstellung

The Stockbroker's Clerk - 1893
 
Es war kurz nach unserer Verheiratung. Ich hatte eben die Praxis des alten Farquhar hier im

Stadtteil Paddington übernommen. Farquhar war früher ein sehr gesuchter Arzt gewesen, bis sein
hohes Alter und das Nervenübel, an dem er litt – eine Art Veitstanz – ihm viele Patienten
abwendig machten. Das Publikum urteilt begreiflicherweise nach dem Grundsatz, daß, wer
andere kurieren will, selbst gesund sein sollte; es setzt wenig Vertrauen in die Kenntnisse eines
Doktors, der für sein eigenes Leiden kein Heilmittel weiß.

So schwanden die Einnahmen meines Vorgängers mit seinen Kräften, und als ich die Praxis
übernahm, war deren früherer Ertrag von 1200 Pfund auf etwa 300 jährlich herabgesunken. Im
Vertrauen auf meine Jugend und Tatkraft zweifelte ich jedoch nicht, daß das Geschäft in wenig
Jahren wieder so blühend sein würde, als es je gewesen.

Während der ersten drei Monate nach Übernahme der Praxis war ich tüchtig in Anspruch
genommen und sah daher wenig von meinem Freunde Holmes; ich hatte zu viel zu tun, um ihn in
der Bakerstraße aufzusuchen, und er ging überhaupt selten irgendwohin, außer in
Berufsgeschäften.

An einem Julimorgen saß ich noch beim Frühstück, in eine medizinische Zeitung vertieft,
behaglich im Studierzimmer, als es klingelte und ich zu meiner Überraschung gleich darauf die
etwas scharfe Stimme meines ehemaligen Gefährten hörte.

»Mein lieber Watson«, sagte er eintretend, »wie freue ich mich, dich wiederzusehen! Ich
hoffe, deine Frau hat sich von allen Aufregungen bei unserem Abenteuer mit dem ›Zeichen der
Vier‹ vollkommen erholt.«

»Danke – wir sind beide wohlauf!« sagte ich, ihm herzlich die Hand schüttelnd.
»Ich hoffe aber auch ferner«, fuhr er fort und setzte sich in den Schaukelstuhl, »daß du über

die Sorgen des ärztlichen Berufes nicht alles Interesse an unseren kleinen Problemen und
Schlußfolgerungen verloren hast.«

»Ganz im Gegenteil. Erst gestern abend habe ich meine alten Notizen durchblättert und einige
unserer früheren Erlebnisse hinzugefügt.«

»Du hältst aber deine Sammlung doch nicht für abgeschlossen?«
»Durchaus nicht – ich wünsche mir recht bald noch mehr derartige Abenteuer.«
»Vielleicht heute?«
»Jawohl heute, wenn du willst.«
»Auch wenn die Reise bis nach Birmingham geht?«
»Gewiß, wohin es dir beliebt.«
»Und die Praxis?«
»Ich übernehme die Kranken eines Kollegen, so oft er verreist, und er ist immer bereit, mir

Gegendienste zu leisten.«
»Das trifft sich ja vortrefflich«, rief Holmes. Dann lehnte er sich in den Stuhl zurück und sah



mich unter seinen halbgeschlossenen Augenlidern scharf an. »Mir scheint, du bist kürzlich
unpäßlich gewesen? Eine Erkältung im Sommer ist immer etwas angreifend.«

»Ich habe letzte Woche wegen eines riesigen Schnupfens drei Tage das Haus hüten müssen;
aber ich meinte doch, jede Spur davon abgeschüttelt zu haben.«

»Jawohl! – Du siehst vortrefflich aus.«
»Nun woher weißt du es denn?«
»Mein lieber Freund, du kennst doch meine Methoden.«
»Also, mittels einer Schlußfolgerung?«
»Gewiß.«
»Und was brachte dich darauf?«
»Deine Pantoffeln.«
Ich blickte auf meine Glanzlederschuhe. »Wie in aller Welt –?« begann ich; aber Holmes

beantwortete meine Frage, ehe sie ausgesprochen war.
»Deine Pantoffeln sind neu«, sagte er; »die Sohlen, welche du mir eben so freundlich zur

Schau stellst, sind aber leicht angesengt. Zuerst meinte ich, sie seien vielleicht naß geworden und
beim Trocknen verbrannt; aber in der Mitte klebt noch eine kleine runde Papiermarke mit der
Firma des Fabrikanten. Durch die Feuchtigkeit hätte sie sich natürlich abgelöst – also hast du mit
ausgestreckten Füßen am Feuer gesessen, was ein vernünftiger Mensch doch nicht einmal in
einem so nassen Sommer wie diesem tun würde, wenn er vollständig gesund ist.«

Wie bei allen merkwürdigen Schlüssen meines Freundes schien die Sache auch diesmal die
Einfachheit selbst, sobald Holmes sie auseinandersetzte. Er las mir diesen Gedanken vom
Gesicht ab und lächelte mit einem Anflug von Bitterkeit. »Ja, ja«, sagte er, »ich schade mir
immer selbst, wenn ich mich auf Erklärungen einlasse. Eine Wirkung, deren Ursache man nicht
kennt, macht viel mehr Eindruck. – Du kommst also mit nach Birmingham?«

»Gewiß. Was ist's für ein Fall?«
»Das sollst du in der Bahn hören. Mein Klient wartet draußen in dem Wagen. Du bist wohl

schnell fertig?«
»Im Augenblick.«
Ich schrieb einen Zettel an meinen Kollegen, lief die Treppe hinauf, um meiner Frau die

Mitteilung zu machen, und traf mit Holmes an der Haustür zusammen.
»Dein Nachbar ist auch Doktor?« fragte er und deutete nach dem Messingschild hin.
»Ja, er übernahm seine Praxis zur selben Zeit wie ich.«
»Eine alte Praxis?«
»Nicht älter als die meinige; beide bestehen, seitdem die Häuser erbaut sind.«
»Da ist dir der bessere Teil zugefallen.«
»Das meine ich auch, aber woher weißt du es?«
»Ich sehe es an den Türschwellen, alter Junge. Bei dir sind die Stufen erheblich tiefer

ausgetreten als bei ihm. – Aber hier, dieser Herr im Wagen ist mein Klient, Herr Hall Pycroft.
Erlaube, daß ich dich ihm vorstelle. – Nun vorwärts, Fahrer. Wir haben gerade noch Zeit, den
Zug zu erreichen.«



Der Herr, dem ich im Wagen gegenüber saß, war ein hochgewachsener junger Mann mit
offenem, ehrlichem Gesicht, blühenden Farben und einem krausen, blonden Bärtchen. Sein
sorgfältig gebürsteter Hut und der saubere schwarze Anzug, den er trug, verrieten den ehrsamen
Londoner Bürger aus der Klasse, welche die strammsten Freiwilligen und besten Turner zu
liefern pflegt. Von Natur besaß sein rundes, frisches Gesicht den Ausdruck jugendlicher
Heiterkeit, doch jetzt ließ er die Mundwinkel vor Verzweiflung herabhängen, und das nahm sich
wirklich bei ihm ganz komisch aus. Was ihn in seiner Not zu Sherlock Holmes getrieben hatte,
erfuhr ich übrigens nicht eher, als bis wir in unserem Abteil erster Klasse die Fahrt nach
Birmingham angetreten hatten.

»Jetzt bleiben wir siebzig Minuten ganz ungestört«, erklärte Holmes, »und ich bitte Sie, Herr
Pycroft, meinem Freunde hier Ihre interessanten Erlebnisse, genau wie Sie sie mir mitgeteilt
haben, oder womöglich noch ausführlicher, zu wiederholen. Es wird mir von Nutzen sein, die
Ereignisse noch einmal der Reihe nach zu hören. Der Fall mag von Bedeutung sein oder nicht,
Watson, jedenfalls hat er etwas Ungewöhnliches, Fremdartiges an sich, was dich vermutlich
ebenso reizen wird wie mich. – Nun also, wenn's beliebt, Herr Pycroft! Ich werde Sie nicht mehr
unterbrechen.«

Unser junger Gefährte streifte mich mit einem etwas befangenen Seitenblick und begann:
»Das Schlimmste bei der Geschichte ist, daß ich mich so verdammt habe zum Narren machen

lassen. Es kann ja natürlich noch alles ausgeglichen werden, und ich sehe auch nicht ein, wie
ich's hätte anders anfangen sollen. Wenn ich aber meine Stelle verliere und nichts als das leere
Nachsehen behalte, wird's mich gehörig wurmen, daß ich ein solcher Dummkopf gewesen bin. –
Ich habe kein Erzählertalent, Doktor Watson, aber Sie sollen hören, wie mir's ergangen ist:

Ich hatte eine Anstellung bei Coxon & Woodhouse; allein in diesem Frühjahr ließ sich die
Firma mit der Venezuela-Anleihe hinters Licht führen, Sie erinnern sich wohl daran – und da
ging das Geschäft in die Brüche. Fünf Jahre war ich dort gewesen, und der alte Coxon gab mir
ein famoses Zeugnis, als der Krach kam; aber natürlich wurden wir Gehilfen, alle
siebenundzwanzig, entlassen. – Ich versuchte es hier und dort; doch weil, wie Sie sich denken
können, die jungen Leute haufenweise in der gleichen Patsche waren wie ich, konnte man lange
Zeit nirgends ankommen. Bei Coxon hatte ich drei Pfund die Woche gehabt und alles in allem
etwa siebzig Pfund zurückgelegt, aber mein Schatz war bald aufgezehrt. Schließlich saß ich
gründlich in der Klemme und wußte kaum noch, woher ich Briefpapier und Freimarken nehmen
sollte, um die verschiedenen Anzeigen zu beantworten. Die Stiefelsohlen hatte ich mir schon auf
den vielen Bürotreppen abgelaufen, und noch immer war keine Aussicht auf einen Posten für
mich vorhanden.

Endlich las ich, daß Mawson & Williams, die große Maklerfirma in der Lombardstraße, eine
Stelle ausgeschrieben hatte. Wahrscheinlich halten Sie nicht viel von dieser Stadtgegend; aber
das kann ich Ihnen sagen, es ist eins der reichsten Häuser in London. Etwaige Bewerber sollten
sich nur schriftlich melden. Das tat ich denn und schickte auch meine Zeugnisse ein, aber ohne
die geringste Hoffnung auf Erfolg. Da kam jedoch umgehend der Bescheid, daß ich mich am
nächsten Montag einstellen und mein neues Amt sogleich übernehmen könne, falls meine
Persönlichkeit nicht mißfiele.

Weiß der liebe Himmel, wie es bei solchen Bewerbungen zugeht. Manche Leute behaupten,
der Geschäftsherr greife aufs Geratewohl in den Haufen von Anerbietungen und wähle die erste
beste, die ihm in die Hand kommt. Wie dem auch sein mag, diesmal hatte es mich getroffen, und
wer war glücklicher als ich! – Mein Gehalt betrug ein Pfund mehr die Woche als bei Coxon und



die Arbeit war ungefähr dieselbe.
Nun komme ich aber zu dem absonderlichen Teil der Angelegenheit: Ich wohnte zur Miete

draußen auf dem Wege nach Hampstead, Potters Terasse Nr. 17 war meine Adresse. Am selben
Abend, nachdem mir die Stelle versprochen war, sitze ich in meiner Stube und lasse mir
vergnügt eine Pfeife schmecken; da bringt mir die Wirtin eine Karte herein, auf der »Arthur
Pinner, Geschäftsagent,« gedruckt stand. Diesen Namen hatte ich niemals gehört und konnte mir
nicht denken, was der Mann von mir wollte; aber natürlich sagte ich der Wirtin, sie möge den
Herrn bitten heraufzukommen. Ein mittelgroßer Mann trat ein, schwarz von Haar und Bart und
mit stark gebogener Nase; er sprach lebhaft und in bestimmtem Ton, wie jemand, der keine Zeit
verlieren will.

»Herr Pycroft, wenn ich nicht irre?«
»Der bin ich«, antwortete ich und schob ihm einen Stuhl hin.
»Bisher bei Coxon & Woodhouse im Geschäft?«
»Jawohl.«
»Und jetzt bei Mawson angestellt?«
»Ganz recht.«
»Was mich zu Ihnen führt, geehrter Herr, ist, daß ich viel Rühmliches von Ihrer

kaufmännischen Begabung gehört habe. Sie erinnern sich wohl an Parker, der Geschäftsführer
bei Coxon war? Er ist voll des höchsten Lobes für Sie.«

Natürlich hörte ich das sehr gern. Ich war zwar immer recht tüchtig im Kontor gewesen, aber
doch hätte ich mir nie träumen lassen, daß man in der Kaufmannswelt so von mir spräche.

»Sie haben ein gutes Gedächtnis?« fragte er weiter.
»Das geht wohl an«, erwiderte ich bescheiden.
»Sind Sie, während Sie außer Stellung waren, mit dem Börsenkurs auf dem laufenden

geblieben?«
»Jawohl, ich lese jeden Morgen den Kurszettel.«
»Wirklich – nun, das zeugt von wahrem Eifer; dabei können Sie es zu etwas bringen. Mit Ihrer

Erlaubnis möchte ich Sie ein wenig auf die Probe stellen. – Warten Sie einmal: Wie stehen die
Ayrshire-Pfandbriefe?«

»Einhundertfünf bis fünfeinhalb.«
»Und die Neuseeland-Konsols?«
»Einhundertundvier.«
»Die britischen Hügellose?«
»Sieben bis sieben und ein halb.«
»Wunderbar!« rief er und schlug die Hände zusammen. »Das stimmt zu allem, was ich von

Ihnen gehört habe. Junger Mann, junger Mann, Sie sind viel zu gut, um Schreiber bei Mawson zu
werden.«

Dieser Ausspruch setzte mich einigermaßen in Erstaunen, wie Sie sich denken können. »Hm«,
sagte ich, »andere Leute scheinen doch keine so hohe Meinung von mir zu haben, wie Sie, Herr
Pinner. Es ist mir sauer genug geworden, wieder eine Stellung zu finden, und ich bin gottfroh,
daß ich sie bekommen habe.«



»Oho, junger Mann, Sie sollten höher hinauf streben«, fing er wieder an. »Sie sind noch gar
nicht in Ihrer rechten Sphäre. Hören Sie auf mich! – Was ich Ihnen bieten kann, ist im Verhältnis
zu Ihren Fähigkeiten wenig genug, aber mit Mawsons Stelle verglichen ist es wie Tag und Nacht.
Lassen Sie uns noch einmal überlegen. – Wann gehen Sie zu Mawson?«

»Nächsten Montag.«
»Ha, ha!« lachte er. »Ich möchte wohl eine kleine Wette wagen, daß Sie gar nicht eintreten.«
»Ich – nicht bei Mawson?« –
»Nein, bester Herr. An dem Tage werden Sie Geschäftsführer der Anglo-französischen

Aktiengesellschaft für Eisen- und Stahlwaren sein, die hundertundvier Zweiggeschäfte in
verschiedenen Städten und Dörfern Frankreichs hat, eins in Brüssel und eins in San Remo gar
nicht zu rechnen.«

Das benahm mir fast den Atem. »Davon habe ich noch nie gehört«, sagte ich.
»Ganz natürlich«, erwiderte er. »Man hat es nicht an die große Glocke gehängt; die Kapitalien

wurden alle unter der Hand gezeichnet, solche Werte braucht man nicht erst öffentlich
auszuschreiben. Mein Bruder, Harry Pinner, ist Mitbegründer der Gesellschaft und tritt sofort
nach Zeichnung der Aktien als Direktor in den Vorstand. Er wußte, daß ich mit den hiesigen
Verhältnissen vertraut bin, und bat mich, ihm einen tüchtigen Mann unter billigen Bedingungen
zu verschaffen – einen jungen, strebsamen, schneidigen Menschen. Parker sprach von Ihnen, und
das hat mich heute abend hergeführt. Als Anfangsgehalt können wir Ihnen zwar nur lumpige
fünfhundert Pfund bieten –«

»Fünfhundert das Jahr!« rief ich.
»Anfangs nicht mehr; aber Sie würden obendrein eine Provision von 1 Prozent bei jedem

Geschäft erhalten, das durch ihre Vermittlung zustande kommt. Diese Einnahme wird Ihr Gehalt
übersteigen; Sie können mir das aufs Wort glauben.«

»Ich verstehe aber nichts von Stahlwaren.«
»Tut nichts, mein Lieber! Sie verstehen desto mehr von Zahlen.«
Mir schwirrte es im Kopfe; kaum konnte ich noch still sitzen auf meinem Stuhl. Aber plötzlich

durchschauerten mich allerlei Zweifel. »Ich muß ganz offen mit Ihnen reden«, sagte ich.
»Mawson gibt mir nur zweihundert Pfund – aber, Mawson ist sicher. Von Ihrer Gesellschaft
weiß ich wirklich so wenig, daß –«

»Aha, höchst schlau!« rief er, wie außer sich vor Entzücken. »Sie sind der wahre Mann für
uns, Sie lassen sich nicht beschwatzen – und tun auch ganz recht daran. – Hier ist eine
Hundertpfundnote; wenn Sie meinen, daß wir uns miteinander verständigen können, so stecken
Sie den Schein einfach in die Tasche, als Vorschuß auf Ihr Gehalt.«

Das entwaffnete mich gänzlich. »Sehr wohl«, sagte ich, »und wann würde ich mein neues Amt
antreten müssen?«

»Seien Sie morgen um ein Uhr in Birmingham«, versetzte er; »ich habe hier ein Briefchen an
meinen Bruder, das Sie ihm bringen sollen. Sie finden ihn in der Korporationsstraße 126 B, wo
die Gesellschaft vorläufig ihr Büro hat. Er muß natürlich Ihre Anstellung bestätigen, aber – unter
uns gesagt – es ist alles so gut wie abgemacht.«

»Ich weiß wirklich nicht, Herr Pinner, wie ich Ihnen danken soll«, rief ich.
»Nicht doch, mein Bester. Sie erhalten nur, was Sie verdienen. – Nun noch zwei Kleinigkeiten



– nur der Form wegen – über die wir uns einigen müssen. Dort neben Ihnen liegt ein Blatt
Papier. Schreiben Sie gefälligst: »Ich erkläre mich hierdurch bereit, in die Anglofranzösische
Aktiengesellschaft für einen Anfangsgehalt von 500 Pfund als Geschäftsführer einzutreten.«

Ich tat, wie er verlange, und er steckte das Papier ein.
»Und nun noch eins«, sagte er. »Was denken Sie wegen Mawson zu tun?«
Ich hatte Mawson in meiner Freude ganz vergessen. »Ich werde ihm sogleich schreiben und

mich abmelden.«
»Wissen Sie, davon würde ich entschieden abraten. Ich habe nämlich Ihretwegen mit

Mawsons Geschäftsführer einen kleinen Wortwechsel gehabt. Als ich dort war, um
Erkundigungen über Sie einzuziehen, wurde er sehr unverschämt, beschuldigte mich, Sie seiner
Firma abspenstig machen zu wollen und dergleichen. Schließlich verlor ich die Geduld und sagte
ihm: »Wenn Sie tüchtige Leute haben wollen, so müssen Sie sie auch anständig bezahlen.«
Darauf erwiderte er: »Pycroft wird lieber unser kleines Gehalt nehmen als Ihr großes« – »Und
ich wette eine Fünfpfundnote, daß Sie nichts mehr von ihm zu hören bekommen, wenn ich ihm
mein Anerbieten mache«, rief ich. – »Gut, es gilt«, sagte er, »wir haben ihn von der Straße
aufgelesen, und er wird uns anhängen wie eine Klette.« Das waren seine eigenen Worte.«

»Der unverschämte Mensch«, rief ich. »Ich habe ihn nie im Leben mit Augen gesehen, und
brauche auch keine besondere Rücksicht auf ihn zu nehmen. Unter solchen Umständen werde ich
also nicht an ihn schreiben.«

»Recht so – ich nehme Sie beim Wort«, sagte er und stand auf. »Hier ist Ihr Vorschuß von
hundert Pfund und hier der Brief. Notieren Sie sich die Adresse: Korporationsstraße 126 B und
versäumen Sie nicht, morgen um ein Uhr an Ort und Stelle zu sein. Gute Nacht! Ich wünsche
Ihnen alles Glück, das Sie verdienen.« – Weiter ist nichts zwischen uns verhandelt worden,
soviel ich mich erinnere. Sie können sich denken, Herr Doktor, wie aufgeregt ich über einen so
außergewöhnlichen Glücksfall war. Ich tat vor lauter Entzücken die halbe Nacht hindurch kein
Auge zu. Am nächsten Tage fuhr ich mit dem Frühzug nach Birmingham und kam lange vor der
verabredeten Zeit dort an. Meine Sachen schaffte ich in ein Hotel und sah mich dann nach der
bezeichneten Adresse um. Es war noch eine Viertelstunde zu früh, doch meinte ich, das würde
nichts schaden. Die Nummer 126 B stand über einem Durchgang zwischen zwei großen
Kaufläden, welcher zu einer steinernen Wendeltreppe führte; auf dieser gelangte man in die
oberen Stockwerke, in denen Büros an Geschäftsleute und Anwälte vermietet waren. Alle
Namen der Inhaber konnte man unten auf einer Tafel an der Wand lesen; aber die Anglo-
französische Aktiengesellschaft war nicht darunter! Ein paar Minuten stand ich starr da, und mir
sank aller Mut. War etwa die ganze Sache nichts als ein riesiger Schwindel? – Da trat ein Herr
auf mich zu. Er sah meinem Besucher vom vorhergehenden Abend sehr ähnlich – dieselbe
Gestalt, dieselbe Stimme, nur war er glatt rasiert und hatte helleres Haar.

»Sind Sie vielleicht Herr Hall Pycroft?« fragte er.
»Zu dienen.«
»Ah, ich erwartete Sie; aber Sie kommen etwas vor der bestimmten Stunde. Ich erhielt heute

früh einen Brief von meinem Bruder; er singt Ihr Lob aus allen Tonarten.«
»Ich sah mich vergebens nach einem Schild der Gesellschaft um, als Sie kamen.«
»Der Name ist noch nicht angeschlagen; wir haben diese Geschäftsräume erst letzte Woche

vorläufig gemietet. – Kommen Sie jetzt mit mir und lassen Sie uns die Angelegenheit
besprechen.«



Ich folgte ihm eine sehr hohe Treppe bis dicht unter das Dach hinauf, wo er mich in ein paar
leere, staubige, kleine Zimmer ohne Teppich und Vorhänge führte. Mir hatte ein großer Raum
mit polierten Pulten und einer Reihe von Gehilfen vorgeschwebt, wie ich es gewohnt war; so
starrte ich denn etwas verblüfft auf die beiden tannenen Holzstühle und den kleinen Tisch,
welche nebst einem Hauptbuch und einem Papierkorb fast die ganze Einrichtung ausmachten.

»Lassen Sie sich nicht entmutigen, Herr Pycroft«, sagte mein neuer Bekannter, als er sah, was
ich für ein langes Gesicht machte. »Rom ist nicht in einem Tage erbaut worden, und wir besitzen
reiche Geldmittel, wenn wir auch mit unseren Geschäftsräumen noch keinen Staat machen
können. Setzen Sie sich und geben Sie mir Ihren Brief.«

Er las das Schreiben sehr aufmerksam durch. »Sie müssen einen gewaltigen Eindruck auf
meinen Bruder gemacht haben«, sagte er, »und ich weiß, daß Arthur ziemlich scharf urteilt.
Freilich läßt er nichts gelten, was nicht aus London kommt – und ich bin ganz für Birmingham;
aber diesmal werde ich seinem Rate folgen. Betrachten Sie sich gefälligst als fest angestellt.«

»Und was sind meine Obliegenheiten?« fragte ich.
»Sie werden wahrscheinlich sehr bald die Leitung der großen Niederlage in Paris übernehmen

müssen, die mit ihren Sendungen englischer Stahlwaren die Läden unserer
hundertvierunddreißig Agenten in Frankreich zu versorgen hat. Der Einkauf soll in der nächsten
Woche beendet sein. Einstweilen bleiben Sie in Birmingham und machen sich hier nützlich.«

»Auf welche Weise?«
Statt der Antwort nahm er ein dickes rotes Buch aus der Schublade. »Hier ist ein Adreßbuch

von Paris; die Geschäfte stehen immer hinter den Namen. Nehmen Sie es mit nach Hause und
machen Sie mir einen Auszug von allen Eisenwarenhandlungen. Es wird mir von größtem
Nutzen sein, das Verzeichnis zu haben.«

»Es muß aber doch fertige Geschäftsadressen geben«, erlaubte ich mir zu bemerken.
»Keine zuverlässigen. Das französische System ist nicht wie unseres. – Machen Sie sich an die

Arbeit, damit ich die Liste bis Montag um zwölf Uhr haben kann. – Und nun leben Sie wohl,
Herr Pycroft. Wenn Sie auch ferner Eifer und Verständnis zeigen, werden Sie sich über die
Gesellschaft nicht zu beklagen haben.«

Mit dem dicken Buch unter dem Arm ging ich, von sehr widerstreitenden Gefühlen bewegt, in
mein Hotel zurück. Einerseits war ich angestellt und trug meine Hundertpfundnote in der Tasche;
andererseits aber hatten auf mich das armselige Aussehen des Büros, der fehlende Namen der
Firma und noch einige Punkte, die einem Geschäftsmann befremdlich vorkommen mußten, einen
recht schlechten Eindruck gemacht. Indessen, was auch daraus werden mochte, ich hatte das
Geld und meine Aufgabe. Den ganzen Sonntag über blieb ich bei der Arbeit, und doch war ich
am Montag nur bis zum H gelangt. Ich ging zu meinem Prinzipal, fand ihn in demselben kahlen
Zimmer und erhielt die Anweisung, bis Mittwoch fortzuarbeiten und dann wiederzukommen.
Beenden konnte ich die Liste auch bis zum Mittwoch nicht, und so trieb ich's weiter bis Freitag –
das heißt bis gestern. Dann brachte ich Herrn Harry Pinner das fertige Verzeichnis.

»Ich danke Ihnen sehr«, sagte er, »vermutlich habe ich die Schwierigkeit der Aufgabe
unterschätzt. Die Liste wird aber von wesentlichem Wert für mich sein.«

»Sie hat viel Zeit gekostet«, bemerkte ich.
»Nun bitte ich Sie, mir ein Verzeichnis der Möbelhandlungen anzufertigen, die zugleich auch

Stahlwaren verkaufen.«



»Sehr wohl.«
»Sie können sich morgen abend um sieben Uhr hier einstellen und mir sagen, ob Sie gut

vorwärts kommen. Strengen Sie sich aber nicht zu sehr an. Ein paar Abendstunden in einem
Varieté werden Ihnen nach der Arbeit wohl tun.« Bei diesen Worten lachte er, und ich sah, daß
sein zweiter Zahn auf der linken Seite schlecht mit Gold gefüllt war – das fuhr mir durch alle
Glieder.«

Sherlock Holmes rieb sich die Hände vor Vergnügen, während ich unsern Klienten
verwundert anstarrte.

»Ich begreife Ihr Erstaunen, Herr Doktor«, fuhr er fort; »die Sache verhält sich nämlich
folgendermaßen: als der andere Herr in London während unserer Unterhandlung darüber lachte,
daß ich nicht bei Mawson eintreten würde, hatte ich zufällig bemerkt, daß derselbe Zahn bei ihm
ganz auf die nämliche Art plombiert war. Damals wie jetzt war mir das Blinken des Goldes
aufgefallen. Bedachte ich nun, daß die beiden sich auch in Stimme und Gestalt genau glichen
und nur in dem verschieden waren, was sich mit Hilfe von Rasiermesser und Perücke leicht
verwandeln ließ, so mußte mir einleuchten, daß derselbe Mann vor mir stand. Zwei Brüder
können sich freilich ähnlich sehen – aber doch kaum in der Füllung ihrer Zähne.

»Als ich mich von ihm verabschiedet hatte und wieder auf der Straße war, wußte ich kaum
noch, ob ich bei Sinnen sei. Im Hotel angekommen, goß ich mir einen Krug kaltes Wasser über
den Kopf und versuchte meine Gedanken zu ordnen. Weshalb hatte er mich nach Birmingham
geschickt? Weshalb war er dort vor mir eingetroffen? – Weshalb hatte er einen Brief an sich
selber geschrieben? – Es überstieg meine Fassungskraft; ich konnte weder Sinn noch Verstand
darin finden. Da fiel mir plötzlich ein, daß, was mir unergründlich war, Herrn Holmes vielleicht
ganz erklärlich sein könne. Ich hatte gerade noch Zeit, mit dem Nachtzug London zu erreichen,
Sie am Morgen aufzusuchen und mit Ihnen beiden nach Birmingham zurückzufahren.«

Als der Gehilfe mit dem Bericht über seine merkwürdigen Erlebnisse zu Ende war, entstand
eine Pause. Holmes lehnte sich in die Kissen zurück und sah mich mit wohlgefälligem und doch
prüfendem Blicke an, wie ein Kenner, der den ersten Becher eines Kometen-Jahrgangs kostet.

»Prächtig, Watson, nicht wahr?« rief er. »Einige Punkte gefallen mir ganz besonders. Meinst
du nicht auch, daß eine Zusammenkunft mit Herrn Arthur Harry Pinner in dem Büro der Anglo-
französischen Aktiengesellschaft für uns beide recht interessant sein würde?«

»Aber wie ließe sich das ausführen?« fragte ich.
»Oh, ganz bequem«, versicherte Pycroft vergnügt. »Sie sind ein paar Freunde von mir, die

eine Stellung suchen, und was kann natürlicher sein, als daß ich Sie dem Direktor vorstelle?«
»Jawohl! Selbstverständlich! –« rief Holmes. »Ich möchte den Herrn wohl von Angesicht

sehen und versuchen, ob ich ihm nicht bei seinem Spiel in die Karten gucken kann. Nun, mein
Freund, zu was für Diensten könnten wir uns denn etwa anbieten – oder wäre es möglich –?«
Damit versank er in tiefes Nachdenken, kaute an seinen Nägeln und starrte aus dem Fenster. Wir
bekamen kaum noch den Laut seiner Stimme zu hören, bevor wir Birmingham und das Hotel
erreicht hatten.

* * *
Um sieben Uhr abends gingen wir alle drei zusammen in die Korporationsstraße nach dem

Büro der Gesellschaft.
»Es ist ganz unnütz«, bemerkte unser Klient, »wenn wir vor der Zeit dort sind. Er kommt



offenbar nur meinetwegen hin, denn bis zu der von ihm bestimmten Stunde ist der Ort völlig
verlassen.«

»Das gibt zu denken«, meinte Holmes.
»Meiner Treu«, rief jetzt Pycroft, »sagte ich's nicht – da geht er vor uns.«
Er zeigte auf einen schmächtigen, wohlgekleideten Mann mit hellbraunem Haar, der eilig auf

der andern Seite der Straße hinschritt. Während wir ihn beobachteten, sah er nach einem Jungen
hinüber, der gerade die neueste Abendzeitung ausrief. Rasch drängte er sich zwischen den
Fahrzeugen und Omnibussen hindurch, kaufte ein Blatt, ergriff es hastig und verschwand damit
in einem Torweg.

»Jetzt geht er ins Büro«, sagte der Schreiber, »das ist der Eingang. Kommen Sie nur, ich will
schon dafür sorgen, daß Sie keinerlei Schwierigkeiten haben.«

Seiner Führung folgend, stiegen wir bis zum fünften Stock hinauf, wo unser Klient an eine
halb offen stehende Tür klopfte. Eine Stimme rief »Herein!« und wir betraten das kahle,
unmöblierte Zimmer, welches wir aus Pycrofts Beschreibung kannten.

An dem einzigen Tisch saß der Mann, den wir auf der Straße gesehen hatten; die
Abendzeitung lag vor ihm ausgebreitet. Als er den Kopf erhob, glaubte ich noch nie ein Gesicht
gesehen zu haben, das solchen Kummer ausdrückte und ein Entsetzen verriet, wie es nur wenige
Menschen einmal im Leben befällt. Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn, sein Gesicht war
kreideweiß, und die Augen starrten wild umher. Er schien den Schreiber nicht gleich zu
erkennen, und auch an Pycrofts verwunderter Miene merkte man leicht, daß dies keineswegs das
gewöhnliche Aussehen seines Vorgesetzten war.

»Was fehlt Ihnen, Herr Pinner?« rief er.
»Ich fühle mich allerdings nicht ganz wohl«, erwiderte dieser, sich mit großer Anstrengung

zusammenraffend; »wer sind denn die Fremden, die Sie mitbringen?«
»Herr Harris aus Bermondsey, und Herr Price von hier«, stellte uns Pycroft mit geläufiger

Zunge vor; »zwei meiner Freunde, sehr gewiegt im Geschäft, aber seit langer Zeit ohne
Anstellung. Vielleicht ließe sich bei der Gesellschaft ein Platz für sie finden.«

»Wohl möglich, wohl möglich! –« rief Pinner mit unheimlichem Lächeln, »kein Zweifel, wir
werden etwas für Sie tun können. Was ist denn Ihr besonderes Fach, Herr Harris?«

»Ich bin Buchhalter«, antwortete Holmes.
»Gut – wir werden Ihre Dienste brauchen; und Sie, Herr Price?«
»Korrespondent«, sagte ich.
»Ich hoffe bestimmt, daß Sie bei der Gesellschaft eintreten können; sobald ein Beschluß

darüber gefaßt ist, will ich Sie benachrichtigen. Aber bitte, nun gehen Sie wieder. – Lassen Sie
mich um Gottes willen allein!« –

Er stieß die letzten Worte heraus, als ob der Zwang, den er sich bisher angetan, plötzlich über
seine Kräfte ginge. Holmes und ich sahen einander befremdet an, während Pycroft sich dem
Tisch näherte.

»Sie vergessen, Herr Pinner«, sagte er, »daß Sie mich herbestellt haben, um Ihre Aufträge in
Empfang zu nehmen.«

»Ja so, versteht sich«, antwortete er in ruhigerem Ton. »Warten Sie, bitte, einen Augenblick;
auch Ihre Freunde mögen unterdessen hier bleiben. In drei Minuten stehe ich Ihnen ganz zu



Diensten; ich darf wohl Ihre Geduld so lange in Anspruch nehmen.« – Er erhob sich mit sehr
höflicher Miene, machte uns eine Verbeugung und verschwand durch eine Tür am anderen Ende
des Zimmers, die er hinter sich schloß.

»Was nun?« – flüsterte Holmes. »Geht er auf und davon?«
»Unmöglich«, erwiderte Pycroft.
»Weshalb?«
»Die Tür führt in ein inneres Zimmer ohne Ausgang.«
»Ist es möbliert?«
»Gestern war es leer.«
»Was in aller Welt tut er dann drinnen? – Die Geschichte ist mir höchst rätselhaft. Wenn

jemals ein Mensch halb wahnsinnig vor Entsetzen ausgesehen hat, so ist's dieser Pinner. Was
kann ihm solche Angst einjagen?«

»Er hält uns für Geheimpolizisten«, meinte ich.
»Das wird's sein«, stimmte mir Pycroft bei; aber Holmes schüttelte den Kopf.
»Er wurde nicht erst so leichenblaß, als wir eintraten, er war es schon vorher. Es könnte wohl

sein –«
Holmes' Worte wurden durch ein lautes Klopfen unterbrochen, das aus dem Nebenzimmer zu

kommen schien.
»Was zum Henker pocht er denn an seine eigene Tür?« rief Pycroft.
Wieder kam das rat – tat – tat, aber diesmal lauter und lauter.
Wir blickten verdutzt auf die geschlossene Tür. Holmes stand mit starren Zügen, aber in

heftigster Aufregung weit vorgebeugt da. Dann hörte man plötzlich einen glucksenden,
gurgelnden Ton und ein schnelles Trommeln gegen eine Holzwand. Wie rasend sprang Holmes
durchs Zimmer und rannte gegen die Tür. Sie war von innen verschlossen. Seinem Beispiel
folgend, warfen wir uns mit aller Macht dagegen. Die Tür krachte in den Angeln und fiel bald
mit lautem Gepolter zu Boden. Wir stürmten darüber hinweg, ins Zimmer hinein – es war leer.

Doch schon im nächsten Augenblick erkannten wir unsern Irrtum. In einem Winkel, dicht
neben dem Zimmer, aus dem wir kamen, war ein zweite Tür. Holmes sprang herzu und stieß sie
auf. Ein Rock und eine Weste lagen am Boden, und an einem Haken hinter der Tür hatte sich der
Direktor der Anglo-französischen Aktiengesellschaft an seinem eigenen Hosenträger aufgehängt.
Seine Kniee waren emporgezogen, sein Kopf steckte in der Schlinge, und mit den Fersen, die
gegen die Holztür schlugen, verursachte er den Lärm, der uns zuerst stutzig gemacht hatte.

Augenblicklich faßte ich ihn um den Leib und hielt ihn empor, während Holmes und Pycroft
die elastischen Tragbänder lösten, die sich ihm fest in die Haut eingeschnürt hatten. Dann trugen
wir ihn in das Nebenzimmer, wo er aschgrau im Gesicht, mit blauroten Lippen keuchend dalag –
nur noch ein elendes Wrack des Menschen, der er vor fünf Minuten gewesen war.

»Wie steht's mit ihm – was meinst du, Watson?« fragte Holmes.
Ich beugte mich über ihn, um seinen Zustand zu untersuchen. Der Puls war schwach und

setzte aus, aber die Atemzüge wurden länger, und bei dem leisen Beben der Lider zeigte sich
dann und wann der Augapfel.

»Um ein Haar war's aus mit ihm«, sagte ich; »aber jetzt kommt er durch. Bitte, öffne das
Fenster und reiche mir die Wasserflasche.«



Ich lockerte seinen Kragen, goß ihm kaltes Wasser übers Gesicht und hob und senkte seine
Arme, bis er einen langen, natürlichen Atemzug tat. Nun war es nur noch eine Frage der Zeit,
wie bald er wieder zum Bewußtsein kommen würde.

Holmes stand am Tische, mit den Händen in den Taschen und das Kinn auf die Brust gesenkt.
»Jetzt sollten wir eigentlich nach der Polizei schicken«, sagte er, »aber ich gestehe, daß ich ihr,
wenn sie kommt, gern den fertigen Fall vorlegen möchte.«

»Ich werde ganz und gar nicht klug daraus«, rief Pycroft und fuhr sich durch das Haar.
»Weshalb in aller Welt hat man mich hierher gebracht, wenn man doch –«

»Pah!« unterbrach ihn Holmes ungeduldig – »das ist alles sonnenklar; nur dieser letzte
Schachzug –«

»Sie verstehen also das übrige?«
»Nun, das liegt doch auf der Hand – nicht wahr, Watson?«
Ich zuckte die Achseln. »Ich muß bekennen, daß ich noch im Dunkeln bin.«
»Aber, wenn man die ganze Sache von Anfang an überlegt, läßt sich doch nur ein Schluß

daraus ziehen.«
»Wie erklärst du sie dir denn?«
»Alles dreht sich um zwei Punkte. Erstens sollte Pycroft dazu gebracht werden, seinen Eintritt

in den Dienst der angeblichen Aktiengesellschaft schriftlich zu erklären. – Ist das nicht schon ein
deutlicher Wink?«

»Was meinst du denn, wozu sie die Erklärung brauchten?«
»Nicht des Geschäfts wegen, denn solche Verabredungen werden meist mündlich getroffen,

und hier lag kein erdenklicher Grund vor, eine Ausnahme zu machen. Merken Sie denn nicht,
Pycroft, daß den Leuten alles daran lag, eine Probe Ihrer Handschrift zu bekommen, was sich auf
keine andere Weise erreichen ließ?«

»Aber wozu denn?«
»Richtig! – Wozu? Wenn wir darauf die Antwort wissen, so sind wir der Lösung unseres

Problems um ein gutes Teil näher gerückt. Wozu? – Es kann nur einen genügenden Grund dafür
geben: jemand wollte Ihre Handschrift nachmachen und mußte sich zu dem Zweck erst eine
Probe verschaffen. – Wenn wir nun zu dem zweiten Punkt übergehen, so finden wir, daß der eine
Licht auf den andern wirft. – Dieser zweite Punkt ist Pinners Verlangen, daß Sie Ihre Stellung
bei Mawson nicht aufkündigen, sondern den dortigen Geschäftsführer in dem Glauben lassen
sollten, ein Herr Hall Pycroft, den er niemals gesehen hatte, werde sich am Montagmorgen im
Kontor einstellen.«

»Großer Gott«, rief unser Klient, »wie stockblind bin ich gewesen!«
»Jetzt wird Ihnen auch die Sache mit der Handschrift einleuchten. Jemand, dessen Schrift ganz

anders war als die, mit welcher Sie sich um die Stelle bewarben, hätte natürlich gleich sein Spiel
verloren. Aber der Spitzbube lernte unterdessen Ihre Schrift nachahmen und sicherte dadurch
seine Stellung; vorausgesetzt, daß niemand im Kontor Sie persönlich kannte.«

»Keine Seele«, stöhnte Pycroft.
»Natürlich war es von der größten Wichtigkeit, daß Sie nicht noch Ihren Entschluß änderten,

oder in Beziehung zu irgend jemand traten, der Ihnen von Ihrem Doppelgänger bei Mawson
erzählen konnte. Deshalb erhielten Sie einen anständigen Vorschuß, mußten nach Birmingham



reisen und bekamen genug zu tun, damit Sie sich nicht etwa einfallen ließen, nach London
zurückzufahren und den Leuten ihr Spiel zu verderben.«

»Aber weshalb gab der Mensch sich für seinen eigenen Bruder aus?«
»Oh, auch das ist sehr erklärlich. Augenscheinlich sind nur zwei im Komplott. Der andere

stellt Sie im Kontor vor. Der erste hatte Sie angeworben; um aber einen Arbeitgeber für Sie zu
finden, hätte er eine dritte Person in seinen Plan einweihen müssen, was er womöglich
vermeiden wollte. Er veränderte also sein Aussehen, soweit es tunlich war, und verließ sich
darauf, daß Sie es der Familienähnlichkeit zuschreiben würden, wenn Ihnen die Gleichheit
dennoch auffiele, was kaum ausbleiben konnte. Ohne den glücklichen Zufall mit dem
plombierten Zahn hätten Sie vielleicht niemals Verdacht geschöpft.«

Pycroft schüttelte wie verzweifelt seine geballten Fäuste. »Großer Gott«, rief er, »was mag
wohl der andere Hall Pycroft dort bei Mawson getan haben, während man mich hier zum Narren
hielt! – Was soll aber nun geschehen, Herr Holmes? Sagen Sie mir, was läßt sich tun?«

»Wir müssen an Mawson telegraphieren.«
»Am Sonnabend wird das Geschäft schon um zwölf Uhr geschlossen.«
»Das schadet nichts. Ein Türhüter oder Aufseher ist gewiß da.«
»Ganz richtig. Es ist dort Tag und Nacht ein Wächter angestellt, wegen der hohen

Wertpapiere, die Mawson in Verwahrung hat. Ich habe in der Stadt davon sprechen hören.«
»Nun gut – wir telegraphieren dem Wächter und erfahren durch ihn, ob alles in Ordnung ist

und ob ein Schreiber Ihres Namens dort arbeitet. Soweit ist alles klar; unverständlich bleibt nur
noch, warum der Spitzbube hier, sobald er uns gesehen hatte, hingegangen ist, um sich
aufzuhängen.«

»Die Zeitung!« krächzte eine Stimme hinter uns. Der Mensch saß aufrecht da, leichenblaß und
grauenhaft anzusehen; in seinen Augen konnte man daß zurückkehrende Bewußtsein lesen, und
er rieb mit den Händen krampfhaft an dem breiten roten Streifen, der noch seinen Hals umzog.

»Die Zeitung – natürlich!« rief Holmes und schlug sich vor die Stirn. »Narr, der ich war! So
voll hatte ich den Kopf von allem, was hier vorging, daß ich keinen Augenblick an die Zeitung
gedacht habe, die doch jedenfalls das Geheimnis enthält.«

Er breitete das Blatt auf dem Tisch aus und ließ gleich darauf einen Schrei des Triumphes
hören.

»Sieh her, Watson! Es ist eine Londoner Zeitung, das Abendblatt des ›Standard‹. Hier ist, was
wir brauchen. Sieh nur die Überschrift: Ein Verbrechen in der City. Mord bei Mawson &
Williams. Großer Raubversuch. Der Täter ergriffen. – Bitte, lies es uns laut vor, Watson; wir
sind alle begierig, Näheres zu erfahren.«

Der Artikel stand gleich obenan in der Zeitung. Offenbar bildete das Ereignis augenblicklich
das Hauptinteresse in der ganzen Stadt. Der Bericht lautete wie folgt:

»Ein verwegener Raubversuch, der den Tod eines Menschen zur Folge hatte und mit der
Ergreifung des Mörders endete, ist heute nachmittag in der City unternommen worden. Seit
längerer Zeit hat das bekannte Geschäftshaus von Mawson & Williams Wertpapiere in
Verwahrung gehabt, deren Gesamtbetrag eine Million Pfund weit überstieg. Zur Sicherung
dieses Schatzes waren umfangreiche Vorsichtsmaßregeln getroffen worden. Er befand sich
in einem Geldschrank allerneuester Erfindung, und ein bewaffneter Wächter war Tag und



Nacht im Dienst. In der vergangenen Woche nun wurde von der Firma ein neuer Schreiber,
Namens Hall Pycroft, angestellt, der aber niemand anders zu sein scheint, als der
berüchtigte Fälscher und Einbrecher Beddington, der samt seinem Bruder soeben erst eine
fünfjährige Zuchthausstrafe abgebüßt hat. Es war ihm gelungen, sich auf bisher
unaufgeklärte Weise unter falschem Namen die Stelle zu verschaffen, und er benützte dies,
um Abdrücke von verschiedenen Schlössern zu nehmen und sich über die Lage des
Kassenzimmers und über die Geldschränke aufs genaueste zu unterrichten.
Bei Mawson pflegen die Gehilfen und Beamten am Sonnabend das Geschäft schon um
zwölf Uhr mittags zu verlassen. Als daher der Stadtpolizist Tuson zwanzig Minuten nach
ein Uhr einen Herrn mit einer Reisetasche die Stufen herabkommen sah, wunderte ihn das
sehr. Sein Verdacht war erregt, er folgte dem Menschen, und es gelang ihm mit Hilfe des
Schutzmanns Pollack den Kerl nach verzweifeltem Widerstande festzunehmen. Es zeigte
sich sogleich, daß ein großartiger, äußerst frecher Raub begangen worden war. Der
Reisesack enthielt amerikanische Eisenbahnaktien, deren Wert sich etwa auf
einhunderttausend Pfund belief, nebst Bergwerksobligationen und Pfandbriefen von sehr
hohem Betrage.
Bei der Haussuchung fand man den Leichnam des ermordeten Wächters in den größten
Kassenschrank hineingezwängt, wo er ohne das tätige Eingreifen des Polizisten Tuson nicht
vor Montag früh entdeckt worden wäre. Der Schädel war dem Unglücklichen mit einem
Feuerhaken von hinten her eingeschlagen worden. Ohne Zweifel hatte sich Beddington,
unter dem Vorwand etwas vergessen zu haben, Eintritt verschafft, hatte den Wächter
getötet, schnell den großen Kassenschrank geleert und sich mit der Beute davongemacht.
Sein Bruder, der sonst immer mit ihm zu arbeiten pflegt, scheint bei diesem Unternehmen
nicht beteiligt zu sein, soviel man bis jetzt weiß; doch ist die Polizei eifrig beschäftigt, nach
seinem Aufenthaltsort zu forschen.«

»Da können wir der Polizei einige Mühe ersparen«, sagte Holmes mit einem Blick auf die
jämmerlich zusammengekrümmte Gestalt, die im Winkel kauerte. »Die menschliche Natur ist
doch ein recht wunderliches Gemisch, Watson! Selbst ein Schurke und ein Mörder kann das
größte Mitleid einflößen. Auf die erste Kunde hin, daß er dem Strick verfallen ist, hat sein
Bruder hier Selbstmord versucht. – Uns bleibt übrigens keine Wahl; wir wissen, was wir zu tun
haben. Der Doktor und ich werden hier Wache halten, und Sie, Pycroft, holen unterdessen
gefälligst die Polizei.«



Holmes' erstes Abenteuer

(The 'Gloria Scott' - 1893)
 
»Hier, Watson, habe ich Papiere,« sagte mein Freund Sherlock Holmes, als wir uns an einem

Winterabend vorm Kaminfeuer gegenübersaßen, »deren Durchsicht sich sicher für dich lohnen
wird. Es sind Akten aus dem ungewöhnlichen Falle der ›Gloria Scott‹, und hier ist das
Schriftstück, das dem Friedensrichter ein tödliches Entsetzen einjagte.«

Damit zog er aus einer Schublade eine kleine vergilbte Rolle, machte die umgebundene
Schnur auf und hielt mir ein halbes Blatt schiefergrauen Papiers hin, auf das ein paar Zeilen
gekritzelt waren.

»Die Zeit der Jagd auf Hasen geht bald los,« lauteten die Worte. »An Wechseln, Förster
Hudson sagte mir's, hat gestern schon alles voll Wild gestanden. Er meinte, fort sei Reineke von
Haus, und hier und da eile ein Iltis.«

Als ich diese rätselhaften Worte gelesen hatte und wieder aufschaute, sah ich, wie Holmes ein
Lächeln über den Ausdruck meines Gesichtes unterdrückte.

»Du machst ein recht erstauntes Gesicht,« sagte er. »Ich kann nicht einsehen, wie eine solche
Botschaft Entsetzen einzuflößen vermochte. Sie kommt mir eher lächerlich als sonst etwas vor.«

»Allem Anschein nach. Dennoch steht die Tatsache fest, daß der Leser, ein schöner, kräftiger
Mann in höherem Lebensalter, geradezu davon zu Boden geschmettert wurde wie von einem
Keulenschlag.«

»Du machst mich neugierig,« erwiderte ich. »Warum sagtest du aber soeben, es lägen ganz
besondere Gründe vor, weshalb ich mich in diesen Fall vertiefen sollte?«

»Weil es der allererste war, mit dem ich zu tun hatte.«
Schon oft hatte ich aus meinem Freunde eine Mitteilung darüber herauszulocken versucht, was

ihn zuerst auf die Detektivlaufbahn geführt hätte; aber er hatte niemals Neigung zu einer
Erklärung gezeigt. Jetzt rückte er sich auf seinem Lehnstuhl etwas nach vorn und rollte die
Papiere auf seinen Knien auseinander. Dann zündete er seine Pfeife an und saß eine Weile
schweigend da, während seine Augen die Papiere überflogen.

»Du hast mich niemals von Viktor Trevor reden hören?« fragte er mich endlich. »Er war
während meiner zweijährigen Studienzeit mein einziger Freund. Sehr gesellig bin ich nie
gewesen, Watson; ich ging lieber grübelnd in meinen vier Wänden meinen eigenen kleinen Ideen
nach, sodaß ich wenig mit Altersgenossen verkehrte. Von Fechten und Boxen abgesehen, fand
ich an ihren athletischen Künsten keinen Geschmack, auch die Art meines Studiums war anders
als die ihre; so hatten wir gar keine Berührungspunkte miteinander Trevor war der einzige, den
ich näher kennen lernte, und das auch nur ganz zufällig dadurch, daß sein Bullterrier eines
schönen Morgens sich in meine Knöchel verbissen hatte.

Es war ein prosaisches Freundschaftsband, aber es hielt fest. Zehn Tage mußte ich meinen
Knöcheln zuliebe liegen bleiben, und Trevor kam jeden Tag und erkundigte sich nach meinem
Ergehen. Zuerst dauerte unsere Unterhaltung nur eine Minute, dann blieb er immer länger, und
ehe ich wieder auf war, hatten wir feste Freundschaft geschlossen. Er war ein gemütvoller,



kerniger Mensch von Geist und Tatkraft und in vielen Beziehungen ganz das Gegenteil von mir;
aber wir hatten erkannt, daß uns manches gemeinsam war, und der Umstand, daß er so wenig
Freunde hatte wie ich, knüpfte uns fest zusammen. Schließlich lud er mich zu einem Besuch in
Donnithorpe in Norfolk ein, wo sein Vater wohnte, und ich wollte einen Monat lang während der
langen Sommerferien seine Gastfreundschaft genießen.

Der alte Trevor war offenbar ein ziemlich wohlhabender und angesehener Mann,
Friedensrichter und Grundbesitzer in Donnithorpe, einem kleinen Orte nördlich von Langmere.
Das Wohnhaus war ein altertümliches ausgedehntes Steingebäude mit eichenen Querbalken,
Pfosten und Türen, zu dem eine schöne Lindenallee führte. In den nahen Moorheiden fehlte es
nicht an allerlei Vogelwild; dazu kam ein guter Fischbestand, eine kleine, aber erlesene
Bücherei, die, wie ich hörte, von einem früheren Besitzer übernommen war, und eine passable
Küche, sodaß man es wohl einen Monat aushalten konnte.

Trevor senior war Witwer und mein Freund sein einziger Sohn. Wie man mir sagte, hatte er
auch eine Tochter gehabt, aber sie war, während sie in Birmingham zu Besuch weilte, an
Diphtheritis gestorben. Für den Vater interessierte ich mich in hohem Grade. Wenig gebildet,
besaß er offenbar ein gut Teil urwüchsiger Kraft in physischer wie geistiger Beziehung.
Beschwerte ihn aber auch Buchweisheit nicht, so war er dafür weit gereist, hatte viel von der
Welt gesehen und alles, was ihm vorgekommen war, fest im Gedächtnis behalten. Körperlich
war er ein untersetzter, wohlbeleibter Mann mit buschigem, ergrautem Haar, braunem,
sonnenverbranntem Gesicht und blauen Augen mit durchdringendem, fast wildem Ausdruck.
Dennoch galt er bei den Bauern jener Gegend als freundlich und barmherzig und war wegen der
Milde seiner richterlichen Urteile bekannt.

Eines Abends, wenige Tage nach meiner Ankunft, saßen wir nach Tische bei einem Glase
Portwein, als der junge Trevor anfing, von meinen scharfen Beobachtungen und
Schlußfolgerungen zu erzählen, die ich damals schon in ein System gebracht hatte, wenn ich
auch noch nicht ahnte, welche Rolle sie in meinem Leben spielen sollten. Offenbar dachte der
Alte, sein Sohn übertreibe, als dieser ein paar unbedeutende Kunststückchen von mir zum besten
gab, und sagte mit großmütigem Lachen:

»Herr Holmes, ich bin ein ausgezeichnetes Objekt, nun zeigen Sie mal, ob Sie was von mir
ausklügeln können!«

»Ich fürchte, daß das etwas schwer hält,« antwortete ich. »Ich denke mir, Sie haben während
der letzten zwölf Monate gefürchtet, es könnte ein Angriff auf Ihre Person gemacht werden.«

Das Lachen erstarb auf seinen Lippen, und ganz überrascht starrte er mich an.
»Ja, das ist freilich wahr,« sagte er. »Du weißt, Viktor, als wir das Wilddiebsnest ausnahmen,

schworen sie uns den Tod, und auf Sir Edward Hoby ist tatsächlich ein Mordversuch gemacht
worden. Seitdem bin ich immer auf der Hut gewesen, habe aber keine Ahnung, wie Sie das
wissen können.«

»Sie haben einen sehr schönen Stock,« antwortete ich. »Aus der Aufschrift habe ich ersehen,
daß Sie ihn erst ein Jahr besitzen. Sie haben aber seinen Knopf mit vieler Mühe ausgebohrt und
mit geschmolzenem Blei ausgegossen, sodaß er nun eine furchtbare Waffe ist. Ich schloß, daß
Sie solche Vorsichtsmahregeln nicht treffen würden, wenn Sie nicht eine Gefahr voraussähen.«

»Sonst noch was?« fragte er lächelnd.
»Sie sind in Ihrer Jugend ein großer Boxer gewesen.«
»Wieder richtig. Woher wußten Sie das? Hat etwa meine Nase durch einen Stoß ihre gerade



Richtung verloren?«
»Nein,« sagte ich. »Die Ohren sind's. Sie zeigen die dem richtigen Boxer eigene Abflachung

und Verdickung.«
»Sonst noch was?«
»Sie haben viel gegraben – wegen Ihrer Schwielen.«
»Habe mein ganzes Geld in den Goldgruben verdient.«
»Sie sind in Neuseeland gewesen.«
»Wieder richtig.«
»Sie haben Japan besucht.«
»Ganz recht.«
»Und Sie standen in den intimsten Beziehungen zu einem, dessen Anfangsbuchstaben J.A.

waren und den Sie später ganz aus Ihrem Gedächtnis zu tilgen suchten.«
Bei diesen Worten richtete sich Herr Trevor langsam auf, heftete seine großen blauen Augen

mit einem eigentümlichen wilden und starren Ausdruck auf mich und fiel dann bewußtlos nieder,
mit dem Gesicht zwischen die auf dem Tischtuch liegenden Nußschalen.

Du kannst dir denken, Watson, wie erschrocken wir beide, sein Sohn und ich, waren. Doch
ging der Anfall bald vorüber, denn als wir seinen Kragen aufknöpften und ihm Wasser übers
Gesicht spritzten, seufzte er ein- oder zweimal tief auf und richtete sich in die Höhe.

»Ach,« sagte er mit erzwungenem Lächeln, »hoffentlich hab' ich euch nicht erschreckt. So
stark ich aussehe, das Herz ist ein wunder Punkt bei mir, und es gehört nicht viel dazu, mich
umzuwerfen. Ich weiß nicht, wie Sie das fertig bringen, Herr Holmes, aber mir scheint's, alle
Detektivs im Leben wie in Erzählungen sind Waisenknaben gegen Sie. Das ist Ihr eigentlicher
Beruf, glauben Sie einem Manne, der etwas von der Welt gesehen hat!«

Und dieser Hinweis zusammen mit der übertriebenen Wertschätzung meiner Geschicklichkeit,
brachte mich, du kannst mir's glauben, Watson, zu allererst auf den Gedanken, es könnte
vielleicht mein Lebenslauf werden, was bis dahin eitel Spielerei gewesen war. In jenem
Augenblick war ich freilich noch zu sehr über das plötzliche Unwohlsein meines Wirtes
betroffen, um irgend welchen anderen Gedanken Raum zu geben.

»Ich hoffe, meine Worte haben Ihnen keinen Schmerz bereitet,« sagte ich.
»Nun, jedenfalls haben Sie einen etwas empfindlichen Punkt berührt. Wollen Sie mir sagen;

wie Sie zu der Kenntnis gekommen sind und wie weit Ihre Kenntnis reicht?« Er sprach jetzt in
halb scherzhaftem Tone, aber ich sah im Hintergrunde seiner Augen noch einen Ausdruck des
Schreckens.

»Es ist das einfachste von der Welt,« sagte ich. »Als Sie damals Ihren Arm entblößten, um den
Fisch ins Boot zu holen, sah ich an Ihrem inneren Ellenbogen ›J. A.‹ eintätowiert. Die
Buchstaben waren noch lesbar, aber ihr verschwommenes Aussehen und der fleckige Zustand
der Haut ringsum ließen klar erkennen, daß man versucht hatte, sie auszutilgen. Daraus ergab
sich ohne weiteres der Schluß, daß Ihnen die Buchstaben einmal sehr teuer gewesen waren, und
daß Sie sie dann zu vergessen wünschten.«

»Was für ein Auge Sie haben!« rief er mit einem Seufzer der Erleichterung. »Sie haben genau
das Richtige getroffen. Aber wir wollen das ruhen lassen! Von allen Erinnerungen ist die an eine
tote Liebe am übelsten. Kommt ins Billardzimmer und laßt uns da gemütlich eine Zigarre



rauchen!«
Von dem Tage an lag in Herrn Trevors Benehmen gegen mich bei aller Herzlichkeit stets ein

gewisser Argwohn. Sogar seinem Sohne konnte das nicht entgehen. »Du hast meinem Vater
mitgespielt,« sagte er, »daß er immer in Zweifel sein wird, was du weißt und was du nicht
weißt.« Ich glaube sicher, er wollte es nicht zeigen, aber dieses Gefühl war so mächtig in ihm,
daß es in allem, was er tat, hervortrat. Schließlich war ich so sehr überzeugt, daß ihm in meiner
Nähe unbehaglich zumute war, daß ich beschloß, ihm durch längeres Verweilen in seinem Hause
nicht mehr lästig zu fallen. Aber gerade am Tage vor meiner Abreise sollte noch ein Ereignis
eintreten, das sich später als folgenschwer erwies.

Wir saßen eben alle drei auf Gartenstühlen auf der Wiese, sonnten uns behaglich und ließen
unsere Augen weithin über das Moor schweifen, als das Mädchen kam und sagte, es wäre ein
Mann an der Tür und wollte Herrn Trevor sprechen.

»Wie ist sein Name?« fragte mein Wirt.
»Er wollte ihn nicht nennen.«
»Was will er denn?«
»Er sagt, Sie kennten ihn, und er wolle Sie nur einen Augenblick sprechen.«
»So lassen Sie ihn hierher kommen!«
Einen Augenblick später erschien eine kleine, ausgemergelte Gestalt mit kriechender Haltung

und schleppendem Gange. Der Mensch trug eine offene Jacke mit teerbefleckten Aermeln, ein
rot- und schwarzgewürfeltes Hemd, Drillichhosen und schwere, ganz abgetragene Stiefel. Sein
braunes, eingefallenes Gesicht zeugte von Verschmitztheit, ein beständiges Lächeln ließ eine
unregelmäßige Reihe gelber Zähne sehen, und seine runzeligen Hände waren halb geschlossen,
wie es Matrosen eigen ist. Als er über den Rasen auf uns zuschlenkerte, hörte ich ein sonderbares
schluckendes Geräusch in Herrn Trevors Kehle und sah ihn plötzlich aufspringen und ins Haus
eilen. Im Augenblick war er wieder zurück, und als er an mir vorüberschritt, ging ein starker
Branntweingeruch von ihm aus.

»Nun, mein Bester,« sagte er, »was kann ich für Sie tun?«
Der Matrose stand da und sah ihn mit halb zugekniffenen Augen und zähnefletschendem

Lächeln an.
»Sie kennen mich nicht?« fragte er.
»Was? Straf' mich! Das ist doch Hudson!« sagte Herr Trevor im Tone der Ueberraschung.
»'s ist Hudson, ja!« sagte der Seemann. »Dreißig Jahre und länger ist's her, seit ich Sie nicht

gesehen habe. Sie haben hier Ihr Haus, und ich muß mir noch mein Salzfleisch aus'm Tranfaß
fischen!«

»Still! Sie werden sehen, ich hab' die alten Zeiten nicht vergessen!« rief Herr Trevor, trat an
den Matrosen heran und sprach leise ein paar Worte zu ihm. »Gehen Sie in die Küche!« fuhr er
laut fort. »Da wird man Ihnen zu essen und zu trinken geben. Ich werde schon eine Stelle für Sie
finden.«

»Danke,« sagte der Seemann und fuhr sich mit der Hand auf die Stirn. »Komm' gerade von
einer zweijährigen Achtknotenlustfahrt, dazu ziemlich knapp dran, und mal ausruhen tut mir
auch gut. Da dacht' ich, versuchst's mal bei Herrn Beddoes oder bei Ihnen.«

»Was?« rief Herr Trevor, »Sie wissen, wo Herr Beddoes ist?«



»Himmel auch, ich weiß, wo alle meine alten Freunde sind,« erwiderte die Teerjacke mit
tückischem Lächeln und schlenkerte hinter dem Mädchen her nach der Küche.

Herr Trevor murmelte einige unverständliche Worte über Kameradschaft zur See und
Goldgraben, ließ uns dann auf der Wiese allein und ging ins Haus. Als wir ihm eine Stunde
später folgten, fanden wir ihn total betrunken auf dem Sofa im Speisezimmer ausgestreckt liegen.
Der ganze Vorfall hatte einen äußerst widerwärtigen Eindruck auf mich gemacht, und ich war am
nächsten Tage recht froh, Donnithorpe hinter mir zu lassen; denn ich fühlte, daß meine
Gegenwart für meinen Freund eine Quelle der Pein sein mußte.

Dies alles trug sich während des ersten Monats der langen Sommerferien zu. Ich ging dann
nach London und arbeitete dort sieben Wochen angestrengt an einigen Experimenten aus der
organischen Chemie. Eines Tages aber, als der Herbst schon ziemlich vorgerückt war und die
Ferien zur Neige gingen, erhielt ich eine Depesche von meinem Freunde, in der er mich dringend
bat, nach Donnithorpe zurückzukommen, da er meines Rates und Beistandes bedürfe. Natürlich
ließ ich alles liegen und dampfte wieder dem Norden zu.

Er erwartete mich mit dem Einspänner am Bahnhof, und ein Blick sagte mir, daß die letzten
beiden Monate eine schwere Zeit für ihn gewesen waren. Er sah eingefallen und verkümmert aus
und hatte nicht mehr das ihm früher eigene muntere und lustige Wesen. »Mein Vater liegt im
Sterben,« waren die ersten Worte, die er sprach.

»Unmöglich!« rief ich. »Was ist's?«
»Schlag! Nervenschlag! Den ganzen Tag schon ringt er mit dem Tode. Wer weiß, ob wir ihn

noch am Leben treffen.«
Wie du dir denken kannst, Watson, erschütterte mich die unerwartete Nachricht.
»Was war die Ursache?« fragte ich.
»Ja, das ist's eben. Springe in den Wagen, und wir können darüber wahrend des Fahrens

sprechen! Erinnerst du dich des Menschen, der am Abend vor deiner Abreise auftauchte?«
»Vollkommen.«
»Weißt du, wen wir damals in unser Haus aufnahmen?«
»Keine Ahnung.«
»Es war der Teufel, Holmes!« rief er.
Erstaunt starrte ich ihn an.
»Ja, es war der Teufel selbst. Wir haben seitdem keine ruhige Stunde gehabt – nicht eine

einzige. Mein Vater wagte von jenem Abend an nicht mehr, sein Haupt zu erheben, und jetzt ist
das Leben in ihm vernichtet und sein Herz gebrochen – alles durch diesen höllischen Hudson.«

»Was gab ihm denn soviel Macht über ihn?«
»Ja, ich gäbe viel darum, wenn ich das wüßte. Der freundliche, mildherzige, gute alte Herr!

Wie konnte er in die Klauen dieses Schuftes geraten sein! Aber ich bin so froh, daß du
gekommen bist, Holmes! Ich habe solches Zutrauen zu deinem Urteil und deiner
Verschwiegenheit und weiß, du wirst mir den besten Rat geben.«

Wir jagten auf der glatten weißen Landstraße dahin, während die weiten Moorstrecken vor uns
im roten Licht der untergehenden Sonne erglühten. Ueber den Baumgipfeln zu unserer Linken
konnte ich schon die hohen Schornsteine und den Fahnenmast auf dem Trevorschen Herrenhause
bemerken.



»Mein Vater machte den Burschen zum Gärtner,« sagte mein Begleiter, »und dann, als er
damit nicht zufrieden war, sogar zum Kellermeister. Das ganze Hauswesen schien ihm
ausgeliefert zu sein, und er ging herum und tat, was ihm in den Sinn kam. Die Dienstmädchen
beklagten sich, über seine unsauberen Gewohnheiten, seine Trunkenheit und über seine gemeine
Sprache. Papa suchte sie durch Lohnerhöhung für die Unbill zu entschädigen. Der Bursche nahm
ohne weiteres meines Vaters Boot und seine beste Büchse und lud sich selbst zu kleinen
Jagdpartien ein. Das tat er alles mit solchem höhnischen, tückischen, frechen Gesichtsausdruck,
daß ich ihn zwanzigmal niedergeschlagen hätte, wäre er nicht ein alter Mann gewesen. Ich sage
dir, Holmes, ich mußte während dieser ganzen Zeit mit Gewalt an mich halten, und jetzt frage
ich mich, ob es nicht besser gewesen wäre, ich hätte mich etwas mehr gehen lassen.

»Nun, es wurde noch immer schlimmer, und dieses Vieh, der Hudson, nahm sich immer mehr
heraus, bis endlich der übers Maß gefüllte Eimer überlief und ich Hudson, als er einmal meinem
Vater in meiner Gegenwart eine unverschämte Antwort gab, an der Schulter packte und aus dem
Zimmer schob. Gelb vor Wut und mit giftsprühenden Augen, die drohender wirkten, als es
Worte vermocht hätten, schlich er sich fort. Was zwischen dem armen Papa und dem Schuft
darauf stattgefunden hat, weiß ich nicht, aber Papa kam am nächsten Tage zu mir und fragte, ob
ich Hudson um Entschuldigung bitten wollte. Wie du dir denken kannst, weigerte ich mich und
hielt meinem Vater vor, wie er diesem Elenden erlauben könnte, ihm und allen Hausbewohnern
so auf dem Kopfe herumzutanzen.

»›Ach, mein Junge.‹ sagte er, ›du hast gut reden, aber du weißt nicht, wie meine Lage ist.
Doch du sollst es erfahren, komme, was da wolle! Du würdest nichts Böses von deinem armen
alten Vater glauben, wie, Junge?‹

»Er war sehr bewegt und schloß sich den ganzen Tag in sein Studierzimmer ein, wo er, wie
ich durch das Fenster sehen konnte, eifrig schrieb.

»An jenem Abend trat etwas ein, das uns Erlösung zu bringen schien; Hudson erklärte uns
nämlich, er wolle fortgehen. Er kam nach dem Essen ins Speisezimmer und kündigte uns seine
Absicht mit der schweren Zunge eines Halbtrunkenen an.

»›Hab' genug von Norfolk,‹ sagte er. ›Will 'nunter zu Herrn Beddoes in Hampshire. Er wird,
glaub' ich, ebenso froh sein, wenn ich komme, wie Sie's waren.‹

»›Sie gehen nicht im Zorn weg, Hudson, hoffe ich?‹ sagte mein Vater mit einem mehr als
sanftmütigen Ausdruck, der mein Blut zum Kochen brachte.

»›Man hat mich noch nicht um Entschuldigung gebeten,‹ sagte er mürrisch und lauernd, indem
er nach meinem Platze hinschielte.

»›Viktor, du wirst zugeben, du hast diesen würdigen Mann zu rauh behandelt,‹ sagte Papa, zu
mir gewendet.

»›Im Gegenteil, ich denke, wir haben uns beide ganz außerordentlich langmütig gegen ihn
gezeigt,‹ lautete meine Antwort.

»›So, meinen Sie? So?‹ knurrte er. ›Sehr gut, junger Mann! Wir werden ja sehen.‹ Damit
schlenderte er aus dem Zimmer, und eine halbe Stunde später war er fort. Mein Vater befand sich
aber fortan in einem Zustand bejammernswerter nervöser Aufregung. Jede Nacht hörte ich ihn in
seinem Zimmer ruhelos auf- und abgehen, und als er endlich wieder etwas ruhiger zu werden
anfing, gerade da traf ihn der Schlag.

»Und wie?« fragte ich eifrig.



»Auf ganz sonderbare Weise. Gestern abend kam an meinen Vater ein Brief, der den Stempel
Fordingbridge trug. Mein Vater las ihn, schlug sich mit beiden Händen an den Kopf und fing an,
kleine Kreise beschreibend, im Zimmer herumzulaufen, ganz als wenn er von Sinnen wäre. Als
ich ihn endlich aufs Sofa niederzog, waren sein Mund und seine Augenlider auf einer Seite ganz
verzogen, und ich sah, daß er einen Schlaganfall gehabt hatte. Dr. Fordham kam sofort herüber,
und wir brachten ihn zu Bett; aber die Lähmung griff weiter um sich, und kein einziges Zeichen
von wiederkehrendem Bewußtsein hat sich eingestellt; ich zweifle, daß wir ihn noch am Leben
finden.«

»Das klingt ja entsetzlich, Trevor!« rief ich. »Was stand denn so Schreckliches in diesem
Brief?«

»Gar nichts Schreckliches. Das ist das Unbegreifliche daran. Was da stand, war albern und
nichtssagend. Ach, mein Gott, es ist, wie ich gefürchtet habe!«

Während er so sprach, bogen wir in die Torfahrt ein, gerade auf das Haus zu und sahen, daß
alle Rollläden heruntergelassen waren. Als wir dann vorfuhren, zog sich das Gesicht meines
Freundes vor Schmerz krampfhaft zusammen, da er einen Herrn in schwarzer Kleidung
heraustreten sah.

»Wann ist es eingetreten, Herr Doktor?« fragte Trevor.
»Fast unmittelbar nach Ihrer Wegfahrt.«
»Ist er noch einmal zum Bewußtsein gekommen?« »Nur einen Augenblick vor dem Ende.«
»Hat er mir noch etwas sagen wollen?«
»Nichts, als daß die Papiere im japanischen Zimmer im Sekretär lägen.«
Mein Freund ging mit dem Arzte ins Sterbezimmer hinauf, während ich in der Studierstube

zurückblieb und mir die ganze Geschichte immer und immer wieder durch den Kopf gehen ließ.
Meine Gedanken waren sehr düsterer Natur. Welches war die Vergangenheit dieses Trevor?
Boxer, Seemann und Goldgräber; und wie war er in die Gewalt dieses schielenden Schuftes
geraten? Und warum ließ ihn eine Anspielung auf die halb verwischte Tätowierung an seinem
Arm in Ohnmacht fallen und ein Brief von Fordingbridge zu Tode erschrecken? Da fiel mir ein,
daß Fordingbridge in Hampshire lag, und daß dieser Herr Beddoes, den der Matrose hatte
aufsuchen und bei dem er voraussichtlich ebenfalls hatte Erpressungsversuche machen wollen,
gleichfalls in Hampshire leben sollte. Dann konnte der Brief entweder von dem Matrosen
kommen und die Mitteilung enthalten, er habe das schuldbergende Geheimnis, das offenbar zu
vermuten war, verraten, oder das Schreiben kam von Beddoes, der einen alten Genossen warnen
wollte, ein solcher Verrat werde sehr bald erfolgen. Soweit schien alles ziemlich klar. Aber wie
konnte dann der Brief – nach den Worten meines Freundes – nichtssagend und albern sein? Er
mußte ihn falsch verstanden haben. Und war dem so, so handelte es sich jedenfalls um einen
jener fein ausgeklügelten Chifferbriefe, die für den ahnungslosen Leser etwas ganz anderes
besagen, als für den Eingeweihten. Diesen Brief mußte ich sehen. Hatte er eine versteckte
Bedeutung, so war ich überzeugt, ich brächte sie heraus. Eine Stunde saß ich grübelnd im
Düsteren da, bis schließlich eine weinende Magd eine Lampe hereinbrachte. Ihr auf den Fersen
folgte mein Freund Trevor, bleich, aber gefaßt, und hielt in seinen Händen diese selben Papiere,
die hier auf meinen Knien liegen. Er nahm mir gegenüber Platz, zog die Lampe auf dem Tische
näher heran und reichte mir ein kurzes Schreiben hin, das, wie du siehst, auf ein einzelnes Blatt
graues Papier gekritzelt ist. Es lautete: »Die Zeit der Jagd auf Hasen geht bald los. An Wechseln,
Förster Hudson sagte mir's, hat gestern schon alles voll Wild gestanden. Er meinte, fort sei



Reineke von Haus und hier und da eile ein Iltis.«
Ich kann wohl sagen, beim ersten Lesen dieser Zeilen sah ich ebenso verblüfft aus wie du jetzt

eben. Dann las ich sie noch einmal langsam durch. Es war offenbar, wie ich mir gedacht hatte,
und es mußte sich hinter dieser sonderbaren Wortfolge eine andere Bedeutung verstecken. Oder
konnten etwa Ausdrücke wie ›Wechsel‹, ›Reinecke‹, ›Iltis‹ einen vorweg vereinbarten Sinn
haben? Dann freilich war die Bedeutung ganz willkürlich und konnte ohne den Schlüssel in
keiner Weise durch Schlußfolgerungen gefunden werden. Und doch wollte ich das nicht glauben;
auch wies schon das Wort ›Hudson‹ darauf hin, daß sich die Mitteilung auf den von mir
vermuteten Gegenstand bezog, und daß sie eher von Beddoes als vom Matrosen herrührte. Ich
versuchte es mit Rückwärtslesen, aber der Anfang ›Iltis ein eile da‹ war nicht eben ermutigend.
Dann ließ ich jedes zweite Wort weg, jedoch weder ›die der auf‹ noch ›Zeit Jagd Hasen‹
versprach das Dunkel aufzuhellen. Dann aber, im nächsten Augenblick, hielt ich den Schlüssel
des Rätsels in Händen; ich sah, daß das erste Wort und dann jedes dritte zusammen eine
Botschaft bildeten, die wohl geeignet sein konnte, den alten Trevor zur Verzweiflung zu bringen.

Kurz und glatt war die Warnung, wie ich sie nun meinem Gegenüber vorlas:
»Die Jagd geht an. Hudson hat alles gestanden. Fort von hier, eile!«
Viktor Trevor ließ sein Gesicht in seine zitternden Hände sinken. »Ich denke, so ist's,« sagte

er. »O, das ist schlimmer als der Tod, denn es bedeutet Schande obendrein! Aber was sollen die
Wörter ›Wechsel‹, ›Förster‹, ›Iltis‹?«

»Sie besagen für die Mitteilung selbst gar nichts, aber für uns ziemlich viel, wenn wir sonst
kein Mittel hätten, den Absender zu entdecken. Siehst du, er hat zuerst geschrieben: ›Die – –
Jagd – – geht – – an‹ und so weiter. Dann hatte er gemäß der Verabredung zwischen je zwei
Wörter zwei andere zu setzen. Naturgemäß brauchte er die Wörter, die ihm zuerst in den Sinn
kamen, und da sich darunter so viele ans den Jagdsport bezügliche befinden, so kann man
ziemlich sicher sein, daß der Schreiber ein leidenschaftlicher Weidmann oder Schütze ist. Weißt
du irgend etwas von diesem Beddoes?«

»Allerdings,« erwiderte er; »jetzt, da du mich daran erinnerst, fällt mir ein, daß mein Vater
jeden Herbst eine Einladung zur Jagd von ihm erhielt.«

»Dann geht das Schreiben zweifellos von ihm aus,« sagte ich, »und wir haben nur noch das
Geheimnis aufzudecken, das der Matrose drohend über den Häuptern dieser beiden begüterten
und geachteten Männer zu halten scheint.«

»Weh, Holmes! Ich fürchte, es steckt Sünde und Schande dahinter,« stöhnte mein Freund.
»Aber vor dir habe ich kein Geheimnis. Hier ist das Schreiben, das mein Vater verfaßt hat, als er
sah, daß die von Hudson drohende Gefahr immer näher rückte. Ich fand es im japanischen
Zimmer, wie er dem Arzte gesagt hatte. Nimm und lies es mir vor! Denn mir fehlt Kraft und
Mut, es selbst zu tun.«

Und das sind hier eben die Papiere, Watson, die er mir einhändigte, und ich will sie dir
vorlesen, wie ich sie ihm in jener Nacht in dem alten Studierzimmer vorgelesen habe. Sie tragen,
wie du siehst, die Aufschrift: ›Erlebnisse auf der Fahrt der Barke »Gloria Scott«, die Falmouth
am 8. Oktober 1855 verließ und am 6. November 15 Grad 20 Minuten nördlicher Breite, 25 Grad
14 Minuten westlicher Länge unterging.‹ Der Bericht ist in Form eines Briefes verfaßt und lautet:

 
Mein lieber, lieber Sohn! Jetzt, wo der Augenblick der Schmach herannaht und schon seinen

dunkeln Schatten auf meinen Lebensabend wirft, kann ich es mit voller Wahrheit und



Aufrichtigkeit niederschreiben: nicht der Schrecken des Gesetzes, nicht der Verlust meiner
weithin angesehenen Stellung, auch nicht mein Sturz in den Augen aller meiner Bekannten
schneidet mir so ins Herz, wie der Gedanke, daß du über mich erröten sollst – du, der mich liebt,
und der, hoffe ich, selten Grund hatte, mich anders als mit Achtung anzusehen. Wenn mich aber
der Schlag trifft, der mir beständig droht, dann, wünsche ich, sollst du dies lesen und von mir
selbst ungeschminkten Bericht erhalten, aus dem du das Maß meiner Schuld ersehen kannst.
Sollte jedoch alles gut ablaufen – was Gott der Allmächtige geben möge –, und dieses Schreiben
aus irgend einem Zufall noch nicht vernichtet sein und dir in die Hände fallen, dann beschwöre
ich dich bei allem, was dir heilig ist, bei dem Andenken an deine teure Mutter und an die Liebe,
die uns verbunden hat, wirf es ins Feuer und tilge es ganz aus deinem Gedächtnis!

Wenn also dein Auge diese Zeilen liest, werde ich schon angeklagt und vor Gericht geschleppt
sein oder, was wahrscheinlicher ist – denn du kennst meine Herzschwäche –, mit aus immer
versiegelter Zunge als Beute des Todes daliegen. In beiden Fällen ist die Zeit der Vertuschung
vorbei, und jedes Wort, das du hier liest, ist die nackte Wahrheit; das schwöre ich dir, so wahr
ich auf Barmherzigkeit hoffe.

Mein Name, teurer Sohn, ist nicht Trevor. In meinen jungen Jahren hieß ich James Armitage,
und du kannst jetzt verstehen, wie es mich vor einigen Wochen erschüttern mußte, als dein
Studienfreund Worte an mich richtete, aus denen hervorzugehen schien, daß er mein Geheimnis
entdeckt habe. Als Armitage trat ich bei einem Londoner Bankhause ein, und als Armitage
wurde ich wegen Gesetzesbruchs vor Gericht gezogen und zur Strafverschickung verurteilt.
Denke darum nicht zu schlecht von mir, mein Junge! Es war eine sogenannte Ehrenschuld, die
ich zu tilgen hatte, und ich verwendete dazu Geld, das mir nicht gehörte, in der Gewißheit, es
ersetzen zu können, ehe auch nur die Möglichkeit der Entdeckung bestand. Aber das
schrecklichste Unglück verfolgte mich. Das Geld, auf das ich gerechnet hatte, blieb aus, und eine
unvermutete Kontrolle deckte das Defizit auf. Der Fall hätte milde beurteilt werden können, aber
vor dreißig Jahren war die Gesetzesauslegung und Rechtsprechung weit schärfer als heutzutage,
und mein dreiundzwanzigster Geburtstag fand mich als Missetäter mit siebenunddreißig anderen
Sträflingen im Zwischendeck der nach Australien segelnden Barke »Gloria Scott« angekettet.

Es war im Jahre 1855, als der Krimkrieg noch in voller Wucht tobte, und die alten
Sträflingsschiffe dienten vielfach zum Truppentransport nach dem Schwarzen Meere. Die
Regierung sah sich daher genötigt, zur Verschickung der Strafkolonisten kleinere oder weniger
geeignete Schiffe einzustellen. Die »Gloria Scott« war als Chinafahrer zum Teehandel verwendet
worden, aber sie war ein altmodisches, schwergebautes, breitbugiges Fahrzeug, das den neuen
scharfbugigen Kuttern weit nachstand. Bei fünfhundert Tonnen Tragfähigkeit zählte sie außer
ihren siebenunddreißig Zuchthausvögeln eine Mannschaft von sechsundzwanzig Köpfen,
achtzehn Seesoldaten, einen Kapitän, drei Maate, einen Arzt, einen Kaplan und vier Wärter. So
faßte sie alles in allem an hundert Seelen, als wir von Falmouth in See stachen.

Die Wände zwischen den Sträflingszellen waren nicht, wie gewöhnlich auf diesen Schiffen,
von dickem Eichenholz, sondern ganz dünn und zerbrechlich. Mein nächster Nachbar nach
Backbord zu war mir schon, als man uns zum Kai hinunterführte, vor allen aufgefallen. Er war
ein junger Mann mit bleichem, bartlosem Gesicht, langer, dünner Nase und wahren
Nußknackerkinnbacken. Sein Kopf reckte sich recht übermütig in die Luft, sein Gang war
herausfordernd; übrigens ragte er schon durch seine auffallende Körpergröße über alle hervor.
Ich möchte glauben, daß ihm keiner von uns bis an die Schulter reichte, und er muß nach meiner
Schätzung sechseinhalb Fuß gemessen haben. Sonderbar mutete es einen an, unter so vielen



Jammergesichtern eines voll Tatkraft und Entschlossenheit zu sehen. Wie ein Kaminfeuer im
Schneesturm kam es mir vor. So war es für mich eine Freude, diesen Mann zum Nachbarn zu
haben, und eine noch größere, als ich durch die Totenstille der Nacht auf einmal dicht an meinem
Ohr eine Stimme flüstern hörte und merkte, daß es ihm geglückt war, ein Loch in die uns
trennende Bretterwand zu schneiden.

»Hallo, Kollege!« sagte er. »Wie heißen Sie, und was haben Sie ausgefressen?«
Ich antwortete ihm und fragte meinerseits nach seinem Namen.
»Ich bin Jack Prendergast,« sagte er, »und bei Gott, Sie werden meinen Namen segnen lernen,

ehe wir wieder voneinander gehen.«
Ich erinnerte mich augenblicklich seines Falles, denn er hatte kurz vor meiner eigenen

Festnahme ungeheures Aufsehen im ganzen Lande erregt. Prendergast war von guter Herkunft
und ein sehr begabter Mensch, besaß aber eine unheilbare Neigung zu gesetzlosem Tun und hatte
die ersten Londoner Kaufleute durch die sinnreichsten Gaunereien um gewaltige Summen
gebracht.

»Ah, ich sehe, Sie erinnern sich an meinen Fall,« sagte er stolz.
»Allerdings, sehr gut.«
»Dann erinnern Sie sich vielleicht auch an etwas Merkwürdiges dabei?«
»Was soll das sein?«
»Ich hatte ziemlich eine Viertelmillion Pfund, nicht?«
»So hieß es.«
»Aber man konnte nichts wiederfinden, was?«
»Nein.«
»Nun, wo denken Sie, daß das Geld geblieben ist?« fragte er.
»Ich habe keine Ahnung.«
»Gerade zwischen meinem Finger und Daumen,« sagte er. »Bei Gott, meines Vaters Sohn hat

mehr Dukaten als Sie Haare auf dem Kopfe! Und wenn man Geld hat, mein Lieber, und es zu
verwenden und auszugeben versteht, so kann man alles machen. Nun werden Sie es nicht für
wahrscheinlich halten, daß ein Mann, der alles machen kann, seine Hosen in dem stinkigen
Schiffsraum eines rattenwimmelnden, wurmzerfressenen, muffigen alten Kastens von
Chinaküstenfahrer durchscheuern will. Nein, mein Bester, solch ein Mann sieht, wo er selbst
bleibt und wo seine Genossen bleiben. Darauf können Sie Gift nehmen! Machen Sie Part mit
ihm, und Sie können einen Eid aus die Bibel leisten, die er Ihnen hinlotsen wird!«

So redete er fort, und zuerst dachte ich, es wäre, nur Geschwätz; aber nach einiger Zeit, als er
meiner sicher zu sein glaubte und mich mit aller Feierlichkeit hatte Verschwiegenheit geloben
lassen, weihte er mich in der Tat in einen Plan ein, den man schon lange gefaßt hatte, und der auf
nichts anderes ausging, als sich des Schiffes zu bemächtigen. Ein Dutzend Sträflinge hatten ihn
ausgeheckt, ehe sie an Bord gebracht worden waren; Prendergast war das Haupt des
Unternehmens und sein Geld die Triebkraft.

»Ich hatte einen Partner,« sagte er, »einen ausnahmsweise guten Kerl, so fest und treu wie der
Schaft am Lauf. Er hat sich die Ordination verschafft, wahrhaftig; und wo denken Sie, daß er
sich in diesem Augenblicke befindet? Na, er ist unser Schiffskaplan – der Kaplan, nichts
weniger. Er kam an Bord in schwarzem Rock, mit seinen Papieren in Ordnung und mit Geld



genug im Sack, das ganze Ding da vom Kiel bis zum Topmast zu kaufen. Die Mannschaft ist mit
Leib und Seele sein. Er konnte sie haben, das Gros zu so und so viel mit Rabatt bei Barzahlung,
und er kaufte sie, noch ehe sie sich heuern ließen. Er hat zwei Wärter gewonnen und Mercer, den
zweiten Maat, und er hätte den Kapitän selbst gekriegt, wenn sich's verlohnt hatte.«

»Was werden wir nun tun?« fragte ich.
»Was denken Sie?« sagte er. »Wir wollen einigen von den Soldaten die Röcke röter machen,

als sie ihnen je der Schneider liefern könnte.«
»Aber sie sind bewaffnet!«
»Und das werden wir auch sein, mein Junge! Für jeder Mutter Sohn von uns gibt's ein Paar

Pistolen, und sind wir mit der Mannschaft auf unserer Seite nicht imstande, das Schiff zu
nehmen, so wären wir alle reif, in eine Töchterschule geschickt zu werden. Sie reden heute abend
mit Ihrem linken Flügelmann und sehen, ob man ihm trauen darf!«

Ich folgte der Weisung und fand in meinem anderen Nachbar einen jungen Mann, der sich in
ähnlicher Lage befand, wie ich selbst, und wegen Fälschung verurteilt worden war. Er hieß
Evans, nahm aber später ebenfalls einen anderen Namen an und ist jetzt ein reicher, gutgestellter
Mann im südlichen England. Bereitwillig schloß er sich der Verschwörung an, da es keinen
anderen Weg zur Rettung für uns gab, und ehe wir noch das nördliche Spanien erreicht hatten,
blieben nur zwei Gefangene übrig, die nicht mit uns unter einer Decke steckten. Der eine war ein
Schwächling, dem wir nichts anzuvertrauen wagten, und der andere litt an Gelbsucht und konnte
für uns von keinem Nutzen sein.

Von Anfang an stand eigentlich dem Gelingen unseres Planes nichts im Wege. Die
Mannschaft war ein für den Zweck besonders ausgelesenes Pack von Schuften. Der
vermeintliche Kaplan kam zur Erbauung in unsere Zellen mit einer schwarzen Tasche in der
Hand, die scheinbar voll von Traktätchen und geistlichen Büchern war; und das tat er so fleißig,
daß wir am dritten Tage jeder am Fuß des Bettes eine Feile, eine Doppelpistole, ein Pfund Pulver
und Zwanzig Patronen verstaut hatten. Zwei von den Wärtern standen, wie gesagt, in
Prendergasts Sold, und der zweite Maat war sein erster Gehilfe. Der Kapitän, zwei Maate, zwei
Wärter, Leutnant Martin mit seinen achtzehn Rotröcken und der Doktor – das war alles, was uns
gegenüberstand. Trotz dieser sicheren Aussichten waren wir doch entschlossen, keine Vorsicht
aus dem Auge zu lassen und unseren Ueberfall plötzlich zur Nachtzeit auszuführen. Es kam
jedoch schneller dazu, als wir gedacht hatten.

Als nämlich eines Abends, so in der dritten Woche nach unserer Abfahrt, der Doktor
herunterkam, um nach einem kranken Sträfling zu sehen, legte er zufällig seine Hand auf das
Fußende des Bettes und fühlte dabei den Umriß der Doppelpistole. Hätte er den Mund gehalten,
so wäre vielleicht unser ganzer schöner Plan in die Luft geflogen; aber er war ein aufgeregter
kleiner Mann, und so stieß er einen Schrei der Ueberraschung aus und wurde so bleich, daß der
vor ihm liegende Sträfling erkannte, was die Glocke geschlagen hatte, sich mit aller
Kraftanstrengung aufrichtete und ihn packte. Bevor der Doktor noch Lärm schlagen konnte, war
er geknebelt, gefesselt und unter das Bett gerollt. Er hatte die zum Deck führende Tür offen
gelassen, und wir waren im Nu durch. Die beiden Schildwachen wurden niedergeschossen und
ebenso der Korporal, der herbeigeeilt kam, um zu sehen, was los wäre. Zwei andere Soldaten
standen am Eingange des Salons, ihre Musketen aber waren, scheint's, nicht geladen; denn ohne
zu feuern, versuchten sie, ihre Bajonette aufzustecken, und wurden von uns niedergeknallt. Dann
stürzten wir zur Kajüte des Kapitäns, aber als wir dabei waren, die Tür aufzustoßen, hörten wir
innen einen Knall und sahen dann den Kapitän mit dem Kopfe auf der den Tisch bedeckenden



Karte des Atlantischen Ozeans liegen, während der Kaplan mit rauchender Pistole neben ihm
stand. Die beiden Maate waren von der Mannschaft gefangen genommen worden, und die ganze
Geschichte schien glücklich abgelaufen zu sein.

Der Salon lag zunächst der Kapitänskabine. Dort wandten wir uns hin und sanken erschöpft
auf die Diwans nieder, alle zugleich durcheinander sprechend; denn das Gefühl, wieder freie
Menschen zu sein, erfüllte uns mit ganz unbändiger Freude. Ringsherum liefen Wandschränke,
und Wilson, der Pseudokaplan, riß einen auf und zog ein Dutzend Flaschen Sherry hervor. Wir
schlugen den Flaschen die Köpfe ab, gössen uns Humpen voll und wollten eben anstoßen, als auf
einmal ohne jede Warnung Musketengeknatter unser Ohr traf und der Salon sich so mit Rauch
füllte, daß wir nicht über den Tisch sehen konnten. Als sich der Pulverdampf verzogen hatte,
glich der Platz einem Schlachtfeld. Wilson und acht andere lagen zuckend am Boden; noch jetzt
wird mir übel, wenn ich mir den Anblick ins Gedächtnis zurückrufe. Das Unvermutete und
Schreckliche dieses Zwischenfalles machte einen so niederschmetternden Eindruck auf uns, daß
ich glaube, wir hätten gar keine Gegenwehr geleistet, wäre nicht Prendergast gewesen. Der aber
brüllte wie ein verwundeter Stier und stürzte zur Tür hinaus, wir alle, die noch unverwundet
waren, hinter ihm drein. Im Nu waren wir oben, und da, auf dem Hinterdeck, standen der
Leutnant und zehn von seiner Truppe. Die Oberlichtfenster über dem Salontisch hatten ein wenig
offen gestanden, und durch den Spalt hatten die Soldaten gefeuert. Wir warfen uns auf sie, ehe
sie wieder geladen hatten; mannhaft leisteten sie Widerstand, aber wir gewannen die Oberhand,
und in fünf Minuten war alles vorüber. Prendergast war wie vom Teufel besessen und warf jeden
Soldaten, der ihm in die Hände kam, tot oder lebendig über Bord. Als der Kampf vorüber war,
blieb von unseren Gegnern niemand weiter übrig als die Wärter, die Maate und der Doktor.

Und ihretwegen entbrannte nun der große Streit. Viele von uns waren über alles froh, ihre
Freiheit gewonnen zu haben, wollten aber keine weitere Blutschuld auf ihre Seelen laden. Wenn
wir auch, um unsere Freiheit wiederzuerlangen, die Soldaten, die eben nach uns geschossen
hatten, niederschlagen halfen, so konnten wir es doch nicht mit kaltem Blute mit ansehen, daß
man unsere Mitmenschen mordete. Acht von uns, fünf Sträflinge und drei Matrosen, erklärten,
wir würden nicht zulassen, daß man die fünf tötete. Aber Prendergast und seine Partei wichen
keinen Zollbreit zurück. Sicherheit könnte es für uns nur geben, erklärte er, wenn wir reinen
Tisch machten, und er würde keine Zunge übrig lassen, die einmal Zeugnis gegen uns ablegen
könnte. Fast hätten wir das den Gefangenen bestimmte Los geteilt, aber schließlich sagte
Prendergast, wenn wir nicht anders wollten, so sollten wir ein Boot nehmen und uns
davonmachen. Wir waren über diesen Ausweg hoch erfreut, denn wir fühlten uns schon ganz
krank von dem Anblick des Gemetzels und sahen, daß es noch schlimmer kommen würde. Man
gab jedem von uns einen Matrosenanzug, dazu erhielten wir ein Faß Wasser, zwei Gefäße, eins
voll Salzfleisch, das andere voll Biskuit, und einen Kompaß. Prendergast warf uns noch eine
Karte ins Boot und rief uns zu, wir wären Seeleute, deren Fahrzeug unter 15 Grad nördlicher
Breite und 25 Grad westlicher Länge Schiffbruch gelitten hätte, kappte das Tau und ließ uns
fahren.

Und nun komme ich zu dem merkwürdigsten Teil meiner Geschichte, mein lieber Sohn! Die
Matrosen hatten die Fockraa angebraßt; jetzt braßten sie sie wieder los, und da eine leichte Brise
von Nordost ging, so entfernte sich die Barke langsam von uns. Unser Boot lag, auf- und
abschwankend, auf den langen, glatten Wogen, und Evans und ich, die noch am meisten von
allen Bootsinsassen verstanden, saßen im Vorderteil des Bootes, suchten unsere Lage zu
bestimmen und einen Plan zu entwerfen, welche Küste wir gewinnen sollten. Es war ein
hübsches Problem, denn die Kapverdischen Inseln lagen etwa 500 Seemeilen nördlich von uns



und die afrikanische Küste etwa 700 Meilen im Osten. Nach Lage der Dinge, und da sich der
Wind glatt nach Norden drehte, hielten wir es noch für das beste, Sierra Leone zum Ziel zu
nehmen, und wandten unsere Augen nach dieser Richtung, während die Barke etwas mehr rechts
von unserem Boote schon so weit entfernt war, daß wir nur noch ihr Segel- und Takelwerk
erblicken konnten. Auf einmal, als wir wieder nach ihr hinschauten, sahen wir, wie eine dichte
schwarze Rauchwolke von ihr emporstieg, die wie ein ungeheurer Baum über dem Horizont
hing. Wenige Sekunden später drang ein donnerartiges Getöse an unsere Ohren, und als der
Rauch dünner wurde, war keine Spur mehr von der ›Gloria Scott‹ wahrzunehmen. Sofort lenkten
wir unseren Bug herum und ruderten mit aller Kraft nach der Stelle, wo noch ein leichter, über
das Gewässer ziehender Rauchstreifen den Schauplatz der Katastrophe bezeichnete.

Es dauerte eine lange Stunde, bis wir hinkamen, und zuerst fürchteten wir, wir wären zu spät
gekommen, um noch einem Hilfsbedürftigen beistehen zu können. Ein zersplittertes Boot und
eine Menge Balken und Spierstücke, die mit den Wogen auf und nieder tanzten, zeigten uns, wo
das Schiff seinen Untergang gefunden hatte; aber kein Lebenszeichen machte sich bemerkbar,
und schon hatten wir uns mit schwerem Herzen weggewandt, da vernahmen wir einen Hilferuf
und sahen nun nicht weit von uns ein Wrackstück treiben und quer darüber einen Menschen
ausgestreckt. Als wir ihn an Bord gezogen hatten, erfuhren wir, daß wir einem jungen Matrosen
namens Hudson das Leben gerettet hatten; er war aber so erschöpft, daß er uns erst am folgenden
Morgen über die Ereignisse auf der ›Gloria Scott‹ Auskunft zu geben vermochte.

Nach seinem Bericht hatten sich, wie es scheint, Prendergast und seine Genossen nach unserer
Abfahrt daran gemacht, die verbleibenden fünf Gefangenen vom Leben zum Tode zu befördern;
die beiden Wärter wurden erschossen und über Bord geworfen und ebenso der dritte Maat. Dann
stieg Prendergast ins Zwischendeck hinunter und schnitt mit eigener Hand dem unglücklichen
Schiffsarzt die Kehle durch. Nun blieb nur noch der erste Maat übrig, ein kühner, tatkräftiger
Mann. Als er den Sträfling mit blutigem Messer auf sich zukommen sah, streifte er seine Fesseln
ab, die er schon vorher auf irgend eine Weise hatte lockern können, eilte die Treppe hinunter und
verschwand im hinteren Schiffsraum. Ein Dutzend Sträflinge, die mit gespannten Pistolen nach
ihm suchten, fanden ihn mit einer Zündholzschachtel in der Hand neben einem offenen
Pulverfasse stehen. Er rief ihnen warnend zu, er würde sie sämtlich in die Luft sprengen, wenn
sie ihn nicht in Frieden ließen. Einen Augenblick darauf erfolgte die Explosion, von der Hudson
meinte, sie sei eher durch eine fehlgehende Kugel veranlaßt worden, als durch ein Zündholz des
Maats. Mag die Ursache sein, welche sie wolle, es war das Ende der ›Gloria Scott‹ und alles
Lebenden auf ihr mit Ausnahme des von uns geretteten Hudson.

Das ist, mein teurer Sohn, in wenigen Worten die schreckliche Geschichte, in die ich
verwickelt war. Am nächsten Morgen nahm uns die nach Australien segelnde Brigg ›Hotspur‹
auf, deren Kapitän ohne weiteres unserer Aussage Glauben schenkte, wir hätten uns aus dem
Schiffbruch eines Passagierschiffes gerettet. Das Transportschiff ›Gloria Scott‹ wurde von der
Admiralität für verschollen erklärt, und von seinem wirklichen Schicksal ist niemals auch nur ein
Wort durchgesickert. Nach einer vorzüglichen Fahrt setzte uns der ›Hotspur‹ in Sidney ans Land,
wo wir, Evans und ich, andere Namen annahmen und uns bis zu den Goldgruben durchschlugen.
Hier war es uns ein leichtes, unter den Angehörigen aller Nationen, die dort zusammenströmten,
die Erinnerung an unsere frühere Existenz völlig zu verwischen.

Den Rest brauche ich kaum zu erzählen. Wir hatten Glück und kamen vorwärts. Wir machten
Reisen und kehrten endlich als reiche Kolonialen nach England zurück, wo wir uns Landgüter
kauften. Länger als zwanzig Jahre haben wir ein friedvolles und ersprießliches Leben geführt



und hegten die Hoffnung, unsere Vergangenheit wäre auf immer vergraben. Nun kannst du dir
meine Gefühle vorstellen, als ich in dem Matrosen, der uns aufsuchte, beim ersten Blick den
Mann erkannte, den wir damals von den Trümmern der ›Gloria Scott‹ aufgelesen hatten. Er war
irgendwie auf unsere Spur gekommen und hatte beschlossen, aus unserer Furcht Kapital zu
schlagen. Du wirst nun auch begreiflich finden, warum ich mit ihm im Guten auszukommen
suchte, und wirft einigermaßen die Angst verstehen, die mich jetzt erfüllt, da er mit Drohungen
auf der Zunge zu seinem zweiten Opfer gegangen ist.

 
Unten steht noch in einer Schrift, so zitterig, daß sie kaum lesbar ist: Beddoes schreibt in

Chiffreschrift, daß Hudson alles verraten hat. Teurer Vater im Himmel, sei unseren Seelen
gnädig!

Das war der Bericht, den ich in jener Nacht dem jungen Trevor vorgelesen habe, und ich
denke, er war unter solchen Umstanden dramatisch genug. Dem guten Burschen wollte das Herz
darüber brechen, und er ging nach Ceylon, wo er Teepflanzer wurde. Wie ich höre, geht es ihm
dort gut. Was den Matrosen und Beddoes anlangt, so hat man von keinem von beiden je wieder
etwas gehört seit dem Tage, an dem der warnende Brief geschrieben wurde. Beide sind ganz und
gar verschollen. Eine Anzeige bei der Polizei oder bei Gericht war nicht erfolgt. Beddoes muß
also für wirklich geschehen halten, was nur eine Drohung gewesen war. Man hatte Hudson noch
in der Gegend umherschleichen sehen, und nach der Annahme der Polizei war er mit Beddoes
auf und davon gegangen. Ich glaube, in Wahrheit liegt es gerade umgekehrt. Für mich ist es
höchst wahrscheinlich, daß Beddoes, zur Verzweiflung gebracht, an dem vermeintlichen Verräter
Rache genommen hat und mit soviel Mitteln, wie er nur zusammenraffen konnte, geflohen ist.
Das ist der Tatbestand dieses Falles, Doktor, und wenn er für deine Sammlung von Wert sein
sollte, so stelle ich ihn dir herzlich gern zur Verfügung.



Der Katechismus der Familie Musgrave

(The Musgrave Ritual - 1893)
 
Unter den mancherlei Widersprüchen im Charakter meines Freundes Sherlock Holmes war

mir einer immer besonders auffallend. Es gab wohl in geistiger Beziehung keinen
methodischeren Menschen auf Erden als ihn, und auch was den Anzug betraf, trug er stets eine
gewisse Genauigkeit und Pünktlichkeit zur Schau. Trotzdem war er aber im täglichen Leben so
unordentlich, daß es seinen Stubengefährten zur Verzweiflung treiben konnte.

Ich selbst hänge durchaus nicht zu sehr an Aeußerlichkeiten. Das rauhe, harte Leben in
Afghanistan, vereint mit meinem natürlichen Hang zur Ungebundenheit, hat mich in manchen
Dingen weit nachlässiger gemacht, als es sich eigentlich für einen Mediziner schickt. Aber
immerhin beobachte ich gewisse Grenzen, und wenn ich mit jemand zusammenwohne, der seine
Zigarren im Kohlenkasten und den Tabak in einem persischen Pantoffel aufbewahrt und der
seine unbeantworteten Briefe mit dem Jagdmesser einfach an dem hölzernen Kaminsims
aufspießt, dann komme ich mir, im Vergleich zu ihm, musterhaft ordentlich vor. Auch bin ich
stets der Meinung gewesen, daß, wer sich im Pistolenschießen üben will, es draußen im Freien
thun sollte; wenn sich daher Holmes in einer seiner wunderlichen Stimmungen mit der
Schießwaffe und hundert Stück Patronen in den Lehnstuhl setzte und auf die Wand gegenüber,
als Verzierung, seinen Namenszug mit Kugelnarben einschrieb, so wurde dadurch, meiner
Ueberzeugung nach, weder die Luft noch das Aussehen unseres Zimmers verbessert.

Unsere Wohnung war voller Chemikalien und allerlei Andenken an Kriminalfälle, die sich
überall herumtrieben und oft in der Butterdose oder an noch unpassenderen Orten auftauchten.
Mein größtes Kreuz waren aber seine Papiere. Ein Schriftstück zu vernichten widerstand ihm im
höchsten Grade, besonders wenn es sich auf einen seiner interessanten Fälle bezog, und doch
brachte er es höchstens einmal alle Jahre zu dem Entschluß, die Sachen durchzusehen und zu
ordnen. Wie ich schon öfters erwähnt habe, folgten bei ihm auf die Tage leidenschaftlicher
Erregung, in denen er die merkwürdigen Thaten vollbrachte, die seinen Namen berühmt gemacht
haben, Zeiten völliger Erschlaffung. Er lag dann meist mit der Geige und seinen Büchern auf
dem Sofa und rührte sich kaum vom Fleck, außer um sich zur Mahlzeit an den Tisch zu setzen.
So häuften sich also seine Papiere von einem Monat zum andern auf, bis es keinen Winkel des
Zimmers mehr gab, in dem nicht Bündel von Manuskripten umherlagen, die unter keiner
Bedingung verbrannt werden durften und über die, außer ihrem Eigentümer, niemand verfügen
konnte.

Als wir einmal an einem Winterabend miteinander beim Kamin saßen, erlaubte ich mir die
Bemerkung, er werde nun wohl genug Auszüge von Kriminalakten in sein Sammelbuch geklebt
haben und solle die nächsten zwei Stunden dazu verwenden, unser Wohnzimmer nur
einigermaßen aufzuräumen und einen menschlichen Zustand herzustellen. Daß mein Verlangen
vollständig gerechtfertigt war, ließ sich nicht leugnen; so begab sich denn Holmes mit einem
sehr langen Gesicht in seine Schlafstube, und als er gleich darauf wiederkam, schleifte er einen
großen Blechkoffer hinter sich drein. Er stellte ihn mitten ins Zimmer, kauerte sich auf einen
Schemel daneben und schlug den Deckel zurück. Der Koffer war etwa zu einem Drittel mit
vielen einzelnen rotverschnürten Papierbündeln angefüllt.



»Hier giebt's Fälle im Ueberfluß, Watson,« sagte mein Freund mit schlauem Lächeln. »Wenn
du wüßtest, was ich alles in diesem Koffer habe, du bätest mich vielleicht, ein paar Pakete
herauszunehmen, statt noch mehr hineinzulegen.«

»Das sind wohl die Akten über deine älteren Sachen?« fragte ich. »Schon oft habe ich mir
gewünscht, Auszüge davon zu besitzen.«

»Jawohl, mein Junge, das sind lauter Arbeiten, die ich allzu früh unternommen habe, ehe noch
mein Biograph erschien, um meinen Ruhm zu verkünden.«

Er nahm ein Bündel nach dem andern heraus und betrachtete es mit fast zärtlichen Blicken.
»Nicht alles ist mir gelungen, Watson,« sagte er, »aber es sind einige ganz hübsche kleine
Probleme darunter. Hier sind die Aufzeichnungen über den Mord in Tarleton, die Geschichte des
Weinhändlers Bamberry, das Abenteuer der alten Russin, das sonderbare Vorkommnis mit der
Aluminium-Krücke, ferner ein langer Bericht über Ricoletti mit dem Klumpfuß und sein
abscheuliches Weib. Und hier – ja, das ist wirklich etwas ganz Auserlesenes.«

Er holte aus der Tiefe des Koffers ein kleines hölzernes Kistchen mit einem Schiebedeckel
hervor, das wie eine Spielzeugschachtel aussah. Darin lag ein zerknittertes Stück Papier, ein
altmodischer bronzener Schlüssel, ein Holzpflock, um den ein Knäuel Bindfaden gewickelt war,
und drei verrostete Metallplättchen.

Holmes lächelte über mein verwundertes Gesicht.
»Nun, mein Junge, was sagst du zu diesem Kram?«
»Es ist eine merkwürdige Sammlung.«
»Ja, sehr merkwürdig, und die Geschichte, die damit zusammenhängt, würde dir noch

absonderlicher vorkommen.«
»Also es knüpft sich eine Geschichte daran?«
»Ja, sogar ein Stück Weltgeschichte.«
»Wie ist das möglich?«
Holmes nahm die Gegenstände nacheinander heraus und legte sie in einer Reihe auf den

Tisch. Dann zog er einen Stuhl heran, setzte sich und betrachtete sie mit befriedigten Blicken.
»Dies,« sagte er, »ist alles, was mir zum Andenken an die merkwürdige Begebenheit übrig

geblieben ist, die sich auf den Katechismus der Familie Musgrave bezieht.«
Ich hatte ihn schon öfters von dem Fall reden hören, doch war es mir nie gelungen, etwas

Näheres darüber zu erfahren. »Du thätest mir einen großen Gefallen,« sagte ich, »wenn du mir
die Sache einmal erzählen wolltest.«

»Dann bliebe ja all der Krimskrams hier doch wieder liegen. Wie verträgt sich denn das mit
deiner Ordnungsliebe, Watson?« erwiderte er, mich schalkhaft anblinzelnd. »Aber, es wäre mir
wirklich lieb, wenn du den Fall unter deine Berichte aufnehmen wolltest, weil Dinge dabei
vorkommen, wie sie weder in der Verbrecherchronik unseres Landes, noch in irgend einer
anderen verzeichnet sind, soviel ich weiß. Deine Schilderung meiner geringen Thaten würde
höchst unvollständig sein, wenn dieser sonderbare Vorgang dabei fehlte.

»Alle Welt kennt jetzt meinen Namen, und nicht nur das Publikum, sondern auch die Polizei
betrachtet mich als die letzte Berufungsinstanz bei zweifelhaften Fällen. Schon damals, als wir
beide zuerst miteinander bekannt wurden, hatte ich eine Menge Beziehungen angeknüpft, die
freilich nicht gerade sehr einträglich waren. Aber du machst dir keinen Begriff davon, mit



welchen Schwierigkeiten ich anfänglich zu kämpfen hatte und wie lange ich warten mußte, bis
ich nur einigermaßen vorwärts kam.

»Meine erste Wohnung in London war in der Montague-Straße, ganz nahe beim Britischen
Museum. Dort saß ich, wartete auf Klienten und benützte zugleich meine überreichliche Muße
zum Studium von mancherlei Wissenschaften, die in mein Fach schlugen. Dann und wann
wurden mir, hauptsächlich durch Vermittlung früherer Universitätsfreunde, allerlei Probleme
vorgelegt; denn während meiner letzten Studienjahre war unter den Studenten viel von mir und
meiner Methode die Rede gewesen. Von diesen ersten Fällen hat keiner ein so allgemeines
Interesse erregt und ist mir dadurch auch für mein späteres Fortkommen so nützlich gewesen,
wie die Geschichte vom Katechismus der Familie Musgrave mit ihrer sonderbaren Verkettung
der Umstände, die zu einem höchst denkwürdigen Ergebnis führten.

»Reginald Musgrave war zugleich mit mir auf der Universität gewesen, doch wurden wir
damals nur flüchtig bekannt. Er galt für hochmütig bei den jüngeren Studenten, vielleicht mit
Unrecht, denn mir schien, daß er die stolze Miene nur zur Schau trug, um seinen großen Mangel
an Selbstvertrauen zu verbergen. Sein Aeußeres machte einen hochadligen Eindruck; der
schmale Nasenrücken, die großen Augen, die schlanke Gestalt mit den schlaffen Bewegungen
und den höfischen Manieren, alles verriet den geborenen Aristokraten. Er war auch wirklich der
Abkömmling einer der ältesten Familien des Königreichs, das heißt er stammte aus der jüngeren
Linie, die sich im 16. Jahrhundert von den im Norden ansässigen Musgraves getrennt und im
westlichen Sussex niedergelassen hatte, wo ihr Schloß in Hurlstone vielleicht das älteste noch
bewohnte Gebäude der ganzen Grafschaft ist. Wenn ich die stolze Haltung des Mannes und sein
bleiches, scharfgeschnittenes Gesicht betrachtete, mußte ich unwillkürlich an graue
Thorgewölbe, steinerne Bogenfenster und den ganzen ehrwürdigen Bau einer mittelalterlichen
Burg denken. Hier und da unterhielten wir uns miteinander, und ich erinnere mich, daß er
mehrmals ein großes Interesse für meine Beobachtungen und Schlußfolgerungen äußerte.

»Seit vier Jahren hatte ich nichts von ihm gesehen, als er eines Tages in der Montague-Straße
bei mir eintrat. Er war wenig verändert, ging sehr modisch gekleidet – er legte von jeher großen
Wert auf seinen Anzug – und sein Wesen war noch ebenso gemessen und verbindlich wie
damals.

»›Wie ist es Ihnen die Zeit über ergangen, Musgrave?‹ fragte ich, nachdem wir uns freundlich
die Hand geschüttelt.

»›Sie werden wohl gehört haben, daß mein Vater vor zwei Jahren gestorben ist,‹ versetzte er.
›Seitdem mußte ich natürlich das Gut in Hurlstone verwalten, und da ich zugleich Abgeordneter
des Bezirks bin, führe ich ein vielbeschäftigtes Leben. – Ist es wahr, was man mir sagt, Holmes,
daß Sie Ihr Talent, mit dem Sie uns so oft in Erstaunen gesetzt haben, nunmehr zu praktischen
Zwecken verwerten?‹

»›Jawohl, ich will mir dadurch meinen Lebensunterhalt erwerben.‹
»›Das freut mich außerordentlich, denn Ihr Rat wäre mir jetzt von ungeheurem Wert. Bei uns

in Hurlstone sind wunderliche Dinge geschehen, und die Polizei ist außer stande, Licht in das
Dunkel zu bringen. Es ist wirklich ein höchst seltsames und unerklärliches Vorkommnis.‹

»Du kannst dir denken, Watson, mit welcher Begierde ich seinen Worten lauschte; endlich
schien sich mir die günstige Gelegenheit bieten zu wollen, nach der ich während all der langen
unthätigen Monate geschmachtet hatte. Was andern mißglückte, würde mir gelingen, davon war
ich fest überzeugt; es galt nur noch eine Probe meiner Befähigung abzulegen.



»›Bitte, Musgrave, erzählen Sie mir alles Nähere,‹ rief ich.
»Er nahm mir gegenüber Platz und zündete sich eine Zigarette an, die ich ihm hingeschoben

hatte.
»›Vor allem muß ich Ihnen sagen,‹ begann er, ›daß ich zwar unverheiratet bin, aber doch in

Hurlstone eine zahlreiche Dienerschaft habe, denn das Schloß ist ein weitläufiger alter Bau und
schwer in Ordnung zu halten. Auch ein Wildpark gehört dazu, und um die Zeit der Fasanenjagd
sind alljährlich viele Gäste im Hause, so daß für genügende Bedienung gesorgt sein muß. Alles
in allem hatte ich acht Dienstmädchen, den Koch, den Hausmeister, zwei Diener und einen
Laufburschen. Für den Garten und die Ställe sind natürlich noch besondere Leute da.

»›Von allen Dienern hatten wir Brunton, den Hausmeister, am längsten bei uns. Als er zuerst
bei meinem Vater eintrat, war er eigentlich Schullehrer, aber ohne Stelle; durch große Umsicht
und Thatkraft machte er sich bald in der Haushaltung vollständig unentbehrlich. Er ist ein
schöner Mann von hohem Wuchs, mit prächtiger Stirne, und wird jetzt kaum vierzig Jahre alt
sein, obgleich er bereits seit zwanzig Jahren in unserem Dienste steht. Bei seinen äußeren
Vorzügen und seiner ungewöhnlichen Begabung – er spricht mehrere Sprachen, ist sehr
musikalisch und spielt fast alle Instrumente – ist es schwer begreiflich, wie ihm die Stellung in
unserem Hause so lange genügen konnte. Er muß sich wohl zu behaglich gefühlt haben, um den
Gedanken an einen Wechsel überhaupt aufkommen zu lassen. Der Hausmeister von Hurlstone
machte auf meine Gäste stets einen unvergeßlichen Eindruck.

»›Allein dieser Ausbund von Vortrefflichkeit hatte einen Fehler. Er war eine Art Don Juan,
und Sie können sich vorstellen, daß ein Mann wie er diese Rolle in einem kleinen stillen
Landbezirk ohne Schwierigkeit durchführte.

»›Solange er verheiratet war, ging alles gut; aber seit er Witwer ist, kommen wir aus der Not
mit ihm gar nicht heraus. Vor einigen Monaten schmeichelten wir uns mit der Hoffnung, er
werde nun Frieden halten, denn er verlobte sich mit dem zweiten Hausmädchen, Rahel Howells;
seitdem hat er ihr aber den Laufpaß gegeben und sich Janet Tregellis zugewandt, der Tochter des
obersten Wildhüters. Rahel ist Walliserin von Geburt, ein treffliches Mädchen, aber von sehr
leidenschaftlicher Gemütsart; sie verfiel in ein Nervenfieber und geht jetzt – oder ging vielmehr
bis gestern, nur noch wie der Schatten von ihrem früheren Selbst im Hause umher. Das war unser
erstes Trauerspiel in Hurlstone, aber bald darauf folgte ein zweites, dem die schimpfliche
Entlassung des Hausmeisters Brunton voranging.

»›Die Sache hat sich folgendermaßen zugetragen: Ich erwähnte bereits, daß der Mann
ungewöhnlich begabt war, aber gerade seine Klugheit hat ihn ins Verderben gestürzt, denn sie
scheint in ihm eine unersättliche Neugier nach Dingen erzeugt zu haben, die ihn nicht im
geringsten angehen. Ich hatte keine Ahnung, wie weit ihn das führen würde, bis der reinste
Zufall mir endlich die Augen öffnete.

»›Letzte Woche – es war am Donnerstag, wenn Sie es ganz genau wissen wollen – konnte ich
einmal nachts durchaus nicht einschlafen, weil ich thörichterweise eine Tasse starken schwarzen
Kaffees nach Tische getrunken hatte. Bis zwei Uhr versuchte ich es auf alle Art, da aber der
Schlaf durchaus nicht kommen wollte, stand ich endlich auf und zündete mir ein Licht an, um
einen angefangenen Roman weiter zu lesen. Das Buch war jedoch im Billardzimmer liegen
geblieben, und so zog ich denn meinen Schlafrock an und ging, es mir zu holen.

»›Um ins Billardzimmer zu gelangen, mußte ich in dem weitläufigen Gebäude erst eine
Treppe hinunter und über den Gang gehen, der nach der Bibliothek und der Gewehrkammer



führt. Nun denken Sie sich mein Erstaunen, als ich diesen Gang betrat und am Ende desselben
einen Lichtschimmer gewahrte, der aus der offenen Thür der Bibliothek kam. Ehe ich zu Bette
ging, hatte ich dort mit eigener Hand die Lampe gelöscht und die Thür geschlossen. Natürlich
dachte ich zuerst an Einbrecher. Die Wände in den Korridoren von Hurlstone sind reich mit alten
Waffen verziert; ich nahm eine Streitaxt vom Nagel, ließ mein Licht zurück, schlich auf den
Zehen den Gang hinunter und blickte verstohlen durch die offene Thür hinein.

»›Brunton, der Hausmeister, war in der Bibliothek. Er saß ganz angezogen in einem
Lehnstuhl, hatte ein Blatt Papier wie eine Karte auf seinem Knie ausgebreitet und den Kopf in
die Hand gestützt, als wäre er tief in Gedanken; eine dünne Kerze, die auf dem Tisch brannte,
verbreitete nur einen schwachen Schein. Ich stand stumm vor Staunen im Dunkeln da, meinen
Diener beobachtend. Plötzlich erhob er sich, ging nach dem Schreibtisch an der Wand, schloß
ihn auf, nahm aus einer Schublade ein Blatt Papier, kehrte damit zu seinem Sitz zurück, legte es
auf den Tisch neben die Kerze und begann es mit der größten Aufmerksamkeit zu lesen. In
meiner Entrüstung über sein freches Durchstöbern unserer Familienurkunden that ich einen
Schritt vorwärts. Brunton blickte auf. Als er mich in der Thüröffnung stehen sah, wurde sein
Gesicht aschfahl vor Schrecken, und blitzschnell steckte er das kartenähnliche Papier, das er
zuerst besichtigt hatte, in seine Brusttasche.

»›– Das also‹ rief ich, ›ist Ihr Dank für das Vertrauen, welches wir in Sie gesetzt haben! –
Gleich morgen verlassen Sie meinen Dienst!‹

»›Er war wie vernichtet und schritt mit gesenktem Kopf an mir vorüber, ohne ein Wort zu
erwidern. Die Kerze brannte noch auf dem Tisch und ich warf einen Blick auf das Papier,
welches Brunton aus dem Schreibtisch genommen hatte. Zu meiner Ueberraschung enthielt es
gar nichts Wichtiges, sondern war nur eine Abschrift des sogenannten ›Katechismus der
Musgraves‹ mit seinen sonderbaren Fragen und Antworten, an die sich ein alter Brauch in
unserer Familie knüpft, den seit Jahrhunderten jeder Musgrave bei seiner Großjährigkeit
durchmachen muß. Er hat weder ein allgemeines Interesse noch irgend welchen praktischen
Nutzen außer vielleicht für den Altertumsforscher, ähnlich wie unsere Adelsschilde und
Wappenbilder.«

»›Auf das Papier wollen wir lieber später zurückkommen,‹ sagte ich.
»›Wenn Sie es für nötig halten,‹ antwortete er zögernd. ›– Ich fahre also in meinem Bericht

fort: Nachdem ich den Schreibtisch, in welchem noch der Schlüssel steckte, wieder
zugeschlossen hatte, wollte ich eben das Zimmer verlassen, als ich zu meiner Ueberraschung den
Hausmeister wieder vor mir stehen sah.‹

»› – Herr Musgrave‹ sagte er, und seine Stimme klang heiser vor innerer Bewegung, ›ich kann
die Schande nicht ertragen. Von jeher bin ich stolz auf meinen Stand gewesen, und die Schmach
überlebe ich nicht. Sie jagen mich in den Tod, Herr, glauben Sie es mir, wenn Sie mich zur
Verzweiflung treiben. Können Sie mich, nach dem, was vorgefallen ist, nicht länger im Dienst
behalten, so geben Sie mir eine Kündigungsfrist und lassen Sie mich nächsten Monat fortgehen,
als ob ich es freiwillig thäte. Vor allen Leuten, die ich so gut kenne, fortgejagt zu werden, das
könnte ich nicht ertragen.‹

»› – Sie verdienen durchaus keine Schonung, Brunton‹ entgegnete ich; ›ganz ehrlos haben Sie
gehandelt! Doch will ich Sie nicht der öffentlichen Schande preisgeben, weil Sie so lange in
unserer Familie waren. Von einem Monat kann aber keine Rede sein. Machen Sie, daß Sie in
einer Woche fortkommen; welche Gründe Sie dafür angeben wollen, ist mir gleich.‹



»›– Nicht mehr als eine Woche, Herr?‹ rief er verzweiflungsvoll. ›Wenigstens vierzehn Tage –
gewähren Sie mir vierzehn Tage!‹

»›– Eine Woche,‹ wiederholte ich. ›Sie sind dann noch viel zu glimpflich fortgekommen.‹
»›Er ließ den Kopf auf die Brust sinken und Schlich wie gebrochen hinaus; ich aber löschte

das Licht und kehrte in mein Zimmer zurück.
»›Während der nächsten zwei Tage war Brunton sehr eifrig in seinem Dienst. Ich erwähnte

das Vorgefallene mit keiner Silbe und wartete nicht ohne Spannung, wie er es anstellen würde,
seine Schmach zu verheimlichen. Am dritten Morgen erschien er nicht wie gewöhnlich nach dem
Frühstück, um meine Befehle für den Tag entgegenzunehmen. Als ich das Eßzimmer verließ, traf
ich zufällig das Dienstmädchen Rahel Howells. Sie war, wie gesagt, erst kürzlich von einer
schweren Krankheit genesen und sah so entsetzlich bleich aus, daß ich sie schalt, weil sie sich zu
früh an die Arbeit begeben hatte.

›– Gehen Sie gleich zu Bett‹ sagte ich, ›und nehmen Sie Ihre Pflichten erst wieder auf, wenn
Sie stark genug sind.‹

»Sie sah mich mit so seltsamen Blicken an, daß ich fürchtete, ihr Verstand habe gelitten.
»›– Ich fühle mich stark genug, Herr Musgrave,‹ versetzte sie.
»›– Wir wollen sehen, was der Doktor sagt. Jedenfalls arbeiten Sie jetzt nicht weiter, und

wenn Sie hinuntergehen, schicken Sie Brunton zu mir, ich will ihn sprechen.‹
»›– Der Hausmeister ist fort,‹ sagte sie.
»›– Fort! Wohin?‹
»›– Er ist fort. Niemand hat ihn gesehen. In seinem Zimmer ist er auch nicht. Jawohl, er ist

fort – ganz fort.‹ Sie lehnte sich gegen die Wand, brach in ein gräßliches Gelächter aus und
verfiel dann in krampfhaftes Schluchzen. Entsetzt über diesen plötzlichen hysterischen Anfall,
stürzte ich nach der Klingel, um Hilfe herbeizurufen. Das Mädchen wurde, noch immer
schreiend und schluchzend, auf ihr Zimmer gebracht, und ich zog nun selbst Erkundigungen über
Brunton ein. Kein Zweifel, er war verschwunden. Sein Bett fand man unberührt, und seit dem
letzten Abend war er von niemand mehr gesehen worden. Wie er jedoch das Haus hatte verlassen
können, blieb ein Rätsel, da sämtliche Fenster und Thüren am Morgen noch fest verwahrt waren.
Seine Kleider, seine Uhr, sogar sein Geld fand man im Zimmer vor, es fehlte nur der schwarze
Anzug, den er gewöhnlich trug. Auch die Pantoffeln waren fort und die Stiefel zurückgeblieben.
Kein Mensch wußte sich zu erklären, wohin der Hausmeister in jener Nacht gegangen sein könne
und was aus ihm geworden sei.

»›Wir durchsuchten das ganze Haus und alle Nebengebäude, ohne eine Spur von ihm zu
entdecken. Es ist, wie gesagt, ein förmliches Labyrinth, besonders der älteste Flügel, der jetzt fast
unbewohnt daliegt; überall forschten wir nach dem Verschwundenen, aber ohne jeden Erfolg.
Daß er mit Hinterlassung seines Eigentums fortgegangen sein sollte, schien mir unglaublich –
und doch, wo konnte er sein? Ich wandte mich an die Ortspolizei, auch ihre Bemühung war
vergeblich. Es hatte die Nacht zuvor geregnet; wir besichtigten den Rasenplatz und alle Gänge
und Wege, es fanden sich aber keine Fußspuren. So standen die Dinge, als ein neues Ereignis
unsere Gedanken von dem ursprünglichen Rätsel ablenkte.

»›Zwei Tage lang war Rahel Howells sehr krank gewesen; bald raste sie in Fieberphantasieen,
bald verfiel sie in einen hysterischen Zustand, so daß eine Pflegerin nachts bei ihr wachen mußte.
In der dritten Nacht wurde die Kranke ruhiger, und sobald die Wärterin sah, daß sie sanft schlief,



nickte auch sie im Lehnstuhl ein. Als sie früh am Morgen erwachte, stand das Fenster offen, das
Bett war leer und von der Kranken nirgends eine Spur. Man weckte mich sofort, und ich machte
mich mit zwei Dienern auf, um nach dem Mädchen zu suchen. Die von ihr eingeschlagene
Richtung war leicht zu finden, wir konnten ihre Fußtritte vom Fenster aus über den Rasen bis an
den Rand des Weihers verfolgen, wo sie plötzlich dicht neben dem Kiespfad aufhörten, der aus
den Anlagen führt. Der See ist an dieser Stelle über acht Fuß tief, und Sie können sich unseren
Schrecken denken, als wir sahen, daß sich die Spur der armen Geisteskranken dort am Ufer
verlor. Natürlich ließ ich den See gleich ausfischen, aber der Leichnam fand sich nicht. Statt
dessen wurde ein höchst seltsamer Gegenstand an die Oberfläche befördert. Es war ein
Leinwandsack, der einen formlosen, verbogenen Gegenstand aus verrostetem und schwarz
angelaufenem Metall enthielt, nebst mehreren Kieseln oder Glasstücken von matter Farbe. Außer
diesem merkwürdigen Fund hat man aus dem Weiher nichts herausgezogen. Obwohl wir nun
aber seit gestern alle möglichen Erkundigungen und Nachforschungen angestellt haben, sind wir
über das Schicksal von Rahel Howells und Richard Brunton vollständig im Dunkeln geblieben.
Die Polizei der Grafschaft ist mit ihrem Latein zu Ende, und als letzte Hilfe habe ich Sie
aufgesucht«

»Du kannst dir vorstellen, Watson, wie begierig ich auf diesen seltsamen Bericht lauschte, und
wie eifrig ich bemüht war, die einzelnen Teile zusammenzufügen und nach einem Faden zu
suchen, der sie untereinander verbände.«

»Der Hausmeister war fort, das Mädchen nicht zu finden. Rahel hatte Brunton geliebt und
dann Grund gehabt ihn zu hassen. Sie war feurig und leidenschaftlich und befand sich
unmittelbar nach seinem Verschwinden in der schrecklichsten Aufregung. Der Sack mit dem
sonderbaren Inhalt war von ihr in den See geworfen worden. – Alle diese Einzelheiten mußten
wohl in Betracht gezogen werden, aber durch keine derselben kam man der Sache auf den
Grund. Von welchem Punkt war die Verwicklung ausgegangen? Wo steckte das Ende des
verwirrten Knäuels? –«

»›Ich muß jenes Papier sehen, Musgrave‹ sagte ich, ›das Ihr Hausmeister, selbst auf die
Gefahr hin, seine Stellung zu verlieren, sich verschafft hat.‹ »›Dieser sogenannte Katechismus
unserer Familie ist ein höchst abgeschmacktes Schriftstück,‹ erwiderte er, ›das keinen andern
Wert hat als sein hohes Alter. Ich habe eine Abschrift bei mir, wenn Sie einmal einen Blick
darauf werfen wollen.‹

»Er händigte mir dies Blatt ein, das du hier vor dir siehst, Watson; die sonderbaren Fragen und
Antworten, die jeder Musgrave hersagen mußte, sobald er volljährig war, lauteten:

»›Wem gehörte sie?
»›Dem, der nicht mehr ist.
»›Wer soll sie haben?
»›Der, welcher kommt.
»›Welcher Monat war es?
»›Der sechste vom ersten.
»›Wo war die Sonne?
»›Ueber der Eiche.
»›Wo war der Schatten?
»›Unter der Ulme.



»›Wie maß man ihn aus?
»›Nach Norden zehn und zehn, nach Osten fünf und fünf, nach Süden zwei und zwei, nach

Westen eins und eins und darunter.
»›Was sollen wir dafür geben?
»›All unser Gut.
»›Weshalb geben wir es hin?
»›Weil uns das Pfand vertraut ward.‹
»›Das Original trägt kein Datum, aber der Schreibweise nach muß es aus der Mitte des

siebzehnten Jahrhunderts stammen‹ bemerkte Musgrave. ›Ich fürchte jedoch, es wird Ihnen zur
Lösung jenes Rätsels kaum behilflich sein können.‹

»›Es enthält jedenfalls ein zweites Geheimnis‹ sagte ich, ›das mir noch weit interessanter zu
sein scheint, als das erste. Möglich, daß uns auch dieses klar wird, sobald wir jenes gelöst haben.
– Nichts für ungut, Musgrave, aber Ihr Hausmeister muß ein sehr kluger Mann gewesen sein,
wenigstens hat er mehr Scharfsinn bewiesen, als zehn Generationen seiner Herren‹

»›Ich verstehe Sie nicht recht‹ meinte Musgrave, ›das Papier scheint mir doch keinerlei
praktischen Zweck zu haben.‹

»›Das möchte ich bestreiten, mir scheint es ein Dokument von ungewöhnlicher Wichtigkeit,
und Brunton war ohne Zweifel derselben Ansicht. Vermutlich hat er es schon früher gesehen als
in jener Nacht, da Sie ihn ertappten.‹

»›Wohl möglich; wir gaben uns keine Mühe, es zu verbergen.‹
»›Er wollte sich bei jener letzten Gelegenheit nur noch einmal alles ins Gedächtnis

zurückrufen, wie mir scheint. – Sie erwähnten ja auch eine Art Karte oder einen Plan, den er bei
Ihrem Erscheinen in die Tasche steckte, nicht wahr?‹

»›Ganz recht. Aber was ging denn Brunton unser alter Familienbrauch an, und was soll das
Kauderwelsch überhaupt bedeuten?‹ –

»›Das würde man wohl ohne allzu große Schwierigkeit herausfinden können,‹ sagte ich.
›Wenn Sie nichts dagegen haben, fahren wir mit dem ersten Zug zusammen nach Sussex, um die
Sache an Ort und Stelle etwas genauer zu untersuchen.‹

*
»Noch am selben Nachmittag trafen wir in Hurlstone ein. Vielleicht hast du einmal eine

Abbildung des berühmten alten Schlosses gesehen und eine Beschreibung davon gelesen. Ich
erwähne nur, daß es in Form eines lateinischen L, gebaut ist; der lange Arm ist der neuere Teil,
während der kürzere den alten Bau als Flügel darstellt, an den das andere angebaut wurde. Ueber
dem niedrigen, schweren Thürgerüst in der Mitte des Flügels ist die Jahreszahl 1607
eingemeißelt, aber alle Sachverständigen stimmen darin überein, daß Balken und Mauerwerk in
Wirklichkeit bedeutend älter sind. Die furchtbar dicken Wände und die winzigen Fenster des
alten Schlosses veranlaßten die Familie im letzten Jahrhundert den Neubau zu unternehmen; der
alte Flügel wurde überhaupt nur noch als Vorratshaus und Keller benützt. Ein prachtvoller Park
mit herrlichen alten Bäumen umgab das Haus; der Weiher, von dem mein Klient gesprochen
hatte, lag dicht an der breiten Allee, etwa zweihundert Meter vom Wohngebäude.

»Ich war bereits fest überzeugt, Watson, daß die drei Rätsel im Grunde nur ein einziges waren
und wir bloß den Musgrave-Katechismus richtig zu verstehen brauchten, um Aufschluß darüber



zu erhalten, was aus Rahel Howells und dem verschwundenen Hausmeister geworden sei. – So
wandte ich denn meine ganze Aufmerksamkeit dem seltsamen Schriftstück zu. Warum lag wohl
dem langjährigen Diener der Familie so viel daran, die alte Formel zu untersuchen? Offenbar,
weil er etwas darin sah, was allen Gliedern dieses Adelsgeschlechts seit Jahrhunderten entgangen
war und wovon er sich einen persönlichen Vorteil versprach. Was konnte das sein und welchen
Einfluß hatte es auf sein Geschick gehabt?

»Beim Lesen des Katechismus war mir gleich klar geworden, daß die angegebenen Maße sich
auf einen Platz beziehen müßten, auf den der übrige Inhalt der Urkunde hinwies. Ließ sich dieser
Platz finden, so kam man vielleicht dem Geheimnis auf die Spur, welches die alten Musgraves
auf so absonderliche Art verewigt hatten. Zwei Wegweiser halfen uns von Anbeginn der
Untersuchung – eine Eiche und eine Ulme. Inbezug auf die Eiche war kein Zweifel möglich.
Gerade dem Hause gegenüber, links von der Allee, erhob sich ein wahrer Patriarch unter den
Bäumen, die herrlichste Eiche, die ich je gesehen habe.

»›Sie wuchs gewiß schon hier, als der Katechismus aufgesetzt wurde,‹ äußerte ich im
Vorbeifahren.

»›Vermutlich schon vor der Eroberung Englands durch die Normannen,‹ versetzte mein
Klient, ›der Baum hat einen Umfang von 23 Fuß.‹

»Das war ein fester Punkt, von dem ich ausgehen konnte.
»›Haben Sie auch ebenso alte Ulmen?‹ fragte ich.
»›Eine uralte Ulme stand dort drüben, aber vor zehn Jahren wurde sie vom Blitz getroffen, und

man hat den Stumpf abgehauen.‹
»›Kann man die Stelle noch sehen?‹
»›Jawohl.‹
»›Andere Ulmen giebt es nicht?‹
»›Nein, aber eine Menge Buchen.‹
»›Bitte, zeigen Sie mir den Standort jener Ulme.‹
»Wir fuhren in unserem leichten Jagdwagen am Schlosse vor, und Musgrave ging mit mir

nach dem Platz auf dem Rasen, wo die Ulme früher gestanden hatte; es war halbwegs zwischen
dem Haus und der Eiche. Meine Untersuchung machte entschiedene Fortschritte.

»›Wäre es wohl möglich, herauszufinden, wie hoch die Ulme gewesen ist?‹ fragte ich.
»›Das kann ich Ihnen gleich sagen. Sie war 64 Fuß hoch.‹
»›Woher wissen Sie das?‹ fragte ich erstaunt.
»›Mein alter Lehrer ließ mich bei den Aufgaben in der Trigonometrie immer

Höhenmessungen anstellen. Als Knabe habe ich die Höhe eines jeden Baumes und sämtlicher
Gebäude auf dem Gute ausgerechnet.‹

»Dies war ein unerwarteter Glücksfall. Ich hatte kaum gehofft, die Thatsachen so rasch
ermitteln zu können.

»›Bitte, sagen Sie mir, ob der Hausmeister je eine derartige Frage an Sie gestellt hat.«
»Musgrave sah mich verwundert an. ›Nun Sie mich daran erinnern, fällt mir ein, daß Brunton

mich wirklich vor einigen Monaten um die Höhe jenes Baumes befragt hat; er hatte sich mit dem
Stallknecht darüber gestritten.‹



»Dies war mir eine willkommene Nachricht, Watson, ein Beweis, daß ich den rechten Weg
gefunden hatte. Ich blickte nach der Sonne, die schon tief am Himmel stand, und berechnete, daß
sie in etwa einer Stunde gerade die höchsten Aeste der alten Eiche treffen würde. Eine
Bedingung im Katechismus war dann erfüllt. Mit dem Schatten der Ulme mußte das äußerste
Ende des Schattens gemeint sein, sonst hätte man den Stamm zur Richtschnur genommen. Es
galt demnach herauszufinden, bis wohin der Schatten fallen würde, sobald die Sonne die Eiche
berührte.«

»Das muß recht schwierig gewesen sein, Holmes; die Ulme war ja nicht mehr da.«
»Hatte Brunton es zu Wege gebracht, so mußte es mir auch gelingen. In Wirklichkeit war es

leichter, als es den Anschein hat. Ich ging mit Musgrave in sein Studierzimmer, schnitzte mir den
Holzpflock, den du hier stehst, und knüpfte diesen langen Strick daran fest, bei dem ich jeden
Meter durch einen Knoten bezeichnete. Dann band ich zwei Angelruten aneinander, deren Länge
genau sechs Fuß betrug, und ging mit meinem Klienten wieder an die Stelle, wo die Ulme
gestanden hatte. Die Sonne streifte eben die höchsten Wipfel der Eiche. Ich steckte die Angelrute
aufrecht in den Boden, sah, wohin ihr Schatten fiel, und maß ihn ab. Er war gerade neun Fuß
lang. »Natürlich ließ sich die Rechnung jetzt leicht machen. Wenn eine Rute von sechs Fuß
einen neun Fuß langen Schatten warf, so mußte ein 64 Fuß hoher Baum einen 96 Fuß langen
Schatten werfen, und die Richtung beider konnte nur die gleiche sein. Ich maß die Strecke aus,
kam dabei fast bis an die Mauer des Hauses und steckte meinen Holzpflock dort fest. Nun stelle
dir mein Entzücken vor, Watson, als ich kaum zwei Zoll von meinem Pflock entfernt eine
trichterförmige Vertiefung im Boden bemerkte. Es war das Zeichen, welches sich Brunton bei
seinen Messungen gemacht hatte. Also war ich noch immer auf seiner Fährte.

»Von diesem Ausgangspunkt begann ich nun die Maße abzuschreiten, nachdem ich zuerst mit
meinem Taschenkompaß die Himmelsrichtungen festgestellt hatte. Zehn Schritte mit jedem Fuß
führten mich längs der Hausmauer hin, und ich bezeichnete den Punkt wieder durch einen
Pflock. Nun that ich genau je fünf Schritte nach Osten und je zwei nach Süden. Dadurch gelangte
ich bis dicht an die Schwelle der alten Thür. Die zwei Schritte nach Westen mußte ich auf den
Steinfliesen des Hausflurs machen, und damit hatte ich die im Katechismus bezeichnete Stelle
erreicht.

»Hier stand ich; aber wie groß meine Enttäuschung war, läßt sich nicht beschreiben, Watson.
Im ersten Augenblick war ich fest überzeugt, daß ich mich bei meiner Berechnung gründlich
geirrt haben müsse. Die untergehende Sonne schien hell in den Hausflur hinein, und ich sah, daß
das alte ausgetretene graue Steinpflaster fest zusammengekittet und sicherlich seit langen Jahren
nicht aufgerissen worden war. Brunton hatte hier nicht nachgegraben. Ich klopfte auf den Boden,
aber es klang überall gleich, auch zeigte sich nirgends ein Riß oder eine Spalte. Zum Glück hatte
aber jetzt auch Musgrave angefangen, die Bedeutung meiner Forschungen einzusehen, und seine
Erregung war ebenso groß wie die meinige. Er holte das Papier heraus, um noch einmal alles
nachzurechnen.

»› Und darunter,‹ rief er, › und darunter – das haben Sie fortgelassen!‹
»Ich hatte gedacht, man sollte ein Loch graben, aber jetzt sah ich plötzlich meinen Irrtum ein.
»›Es ist also ein Keller darunter?‹ rief ich.
»›Freilich; er ist ebenso alt wie das Gebäude; durch die Thür dort geht's hinab.‹
»Wir stiegen eine Wendeltreppe hinunter; mein Gefährte strich ein Zündholz an und machte

Licht in einer großen Laterne, die auf einem Faß in der Ecke stand. Sofort war uns beiden klar,



daß wir den richtigen Platz entdeckt hatten, den auch vor uns schon andere Leute kürzlich
besucht haben mußten.

»Der Keller war als Holzstall benützt worden, aber die Scheiter, die offenbar zuvor zerstreut
auf dem Boden umhergelegen hatten, waren jetzt an beiden Seiten aufgeschichtet, so daß der
mittlere Raum frei blieb. Unser Blick fiel auf eine große schwere Steinplatte, mit einem
verrosteten Eisenring in der Mitte, an welchem ein wollenes karriertes Halstuch festgebunden
war.

»›Das ist ja Bruntons Tuch,‹ rief mein Klient, ›ich habe es ihn tragen sehen, das kann ich
beschwören. Was hat der Schurke hier unten vorgehabt?‹

»Auf meinen Vorschlag wurden ein paar Leute von der Ortspolizei herbeigerufen, und dann
versuchte ich, die Steinplatte mit Hilfe des Halstuchs in die Höhe zu ziehen. Ich konnte sie nur
wenig von der Stelle bewegen, erst als einer der Polizisten mir seinen Beistand lieh, gelang es
uns mit vereinten Kräften, sie fortzuschieben. Ein schwarzes Loch gähnte zu unsern Füßen, und
als Musgrave mit der Laterne hinunterleuchtete, sahen wir eine etwa sieben Fuß tiefe Kammer,
die ungefähr fünf Fuß im Geviert maß. Auf einer Seite stand ein flacher, eisenbeschlagener
Holzkoffer, an dessen zurückgeschlagenem Deckel ein seltsam geformter altmodischer Schlüssel
steckte. Eine dicke Staubschicht lag darauf, und von dem Gewürm und der Feuchtigkeit war das
Holz so zerfressen und verfault, daß sich drinnen Schwämme und Pilze in Menge angesiedelt
hatten. Verschiedene runde Metallstücke – vermutlich alte Münzen – wie ich hier einige habe,
lagen auf dem Boden des Koffers verstreut; etwas anderes enthielt er nicht. »In jenem
Augenblick dachten wir jedoch nicht an den alten Koffer, wir starrten nur auf die Gestalt, die
davor kauerte. Es war ein Mann in schwarzem Anzug, der die Arme nach beiden Seiten
ausstreckend, mit dem Kopf auf dem Rande des Koffers lag. In dieser Stellung war ihm alles
stockende Blut ins Gesicht getreten, und das verzerrte blaurote Antlitz war ganz unkenntlich;
doch seine Größe, sein Haar und sein Anzug genügten, um meinem Klienten den Beweis zu
liefern, daß es der verschwundene Hausmeister war. Wir zogen ihn herauf; er war schon seit
mehreren Tagen eine Leiche, aber es fand sich keine Wunde oder sonstige Verletzung an seiner
Person, die auf ein gewaltsames Ende schließen ließ. Als man den Leichnam zum Keller
hinausgeschafft hatte, standen wir abermals einem schauerlichen Rätsel gegenüber.

»Ich muß gestehen, daß ich dies Ergebnis meiner Forschung als eine schwere Enttäuschung
empfand. Nach meiner Berechnung sollte das Problem gelöst sein, sobald ich den Ort gefunden
hatte, auf den der Katechismus hinwies; aber jetzt war ich anscheinend noch ebensoweit davon
entfernt, zu ergründen, was wohl die alten Musgraves mit so außerordentlicher Vorsicht hier
verbergen wollten. Zwar den unglücklichen Brunton hatte ich aufgefunden, doch galt es noch,
sein Geschick zu enträtseln und zu ermitteln, welche Rolle das verschwundene Mädchen dabei
gespielt hatte.

»Ich setzte mich auf ein Faß, das im Winkel stand, und überlegte die Sache aufs gründlichste.
Du kennst meine Methoden, Watson. Ich suche mich an die Stelle des Menschen zu versetzen,
um den es sich handelt, und einen Maßstab für seine geistigen Fähigkeiten zu gewinnen; dann
frage ich mich, was ich selbst unter den obwaltenden Umständen gethan haben würde. Daß ich
auf Bruntons scharfen Verstand zählen konnte, erleichterte mir die Sache wesentlich; ich
brauchte nun nur von meinem eigenen Standpunkt auszugehen. Er wußte, es war etwas
Wertvolles verborgen; den Ort hatte er entdeckt, aber der Stein, der ihn verschloß, war zu
schwer, als daß ein Mann ihn allein aufheben konnte. Was war nun zu thun? Sollte er sich Hilfe
von außen verschaffen? – Selbst wenn diese noch so zuverlässig war, hätte er doch die Thüren



aufschließen müssen, und das würde leicht zu einer Entdeckung geführt haben. Weit besser war
es, wenn ihm ein Bewohner des Hauses Beistand leistete. Aber wen konnte er darum angehen? –
Das Mädchen war ihm treu ergeben gewesen. Nun vermag ein Mann sich aber nur schwer
vorzustellen, daß er die Liebe eines Weibes unwiederbringlich verloren haben soll, und wenn er
es noch so schlecht behandelt hat. Er beschloß, der Rahel Howells ein paar Aufmerksamkeiten
zu erweisen, sich mit ihr zu versöhnen und sie zu bestimmen, ihn bei seinem Vorhaben zu
unterstützen. Sie gingen zur Nachtzeit miteinander in den Keller, und ihrer vereinten
Anstrengung gelang es, die Steinplatte abzuheben. So weit konnte ich ihnen folgen, als hätte ich
ihr Thun selbst mit angesehen.

»Für zwei Leute, einen Mann und ein Mädchen, mußte es eine schwere Arbeit gewesen sein,
den Stein fortzuschaffen; wir hatten uns dabei sehr anstrengen müssen, ich und der starke
Polizist. Womit konnten sie sich helfen? – Was ich an ihrer Stelle gethan hätte, wußte ich wohl.
Ich stand auf und untersuchte die Holzstücke, die auf dem Boden umherlagen. Bald fand ich, was
ich erwartete. Ein etwa drei Fuß langes Holzscheit war an einem Ende zusammengepreßt und
mehrere waren platt gedrückt, als habe eine bedeutende Last darauf gelegen. Offenbar hatten sie
den Stein verschoben und die Holzstücke in den Spalt gesteckt, bis sie endlich, sobald die
Oeffnung groß genug war, um durchzukriechen, das Scheit der Länge nach dazwischen
geklemmt hatten, damit sich das Loch nicht schließen könne. Bis dahin ging ich noch sicher in
meinen Folgerungen.

»Aber, wie sollte ich mir nun den Fortgang des nächtlichen Trauerspiels denken? Natürlich
konnte nur einer in das Loch hinuntersteigen, und das war Brunton. Das Mädchen mußte oben
gewartet haben. Brunton schloß den Koffer auf, reichte den Inhalt vermutlich seiner
Helfershelferin – und was geschah dann? –

»War das glimmende Feuer der Rachsucht plötzlich in der leidenschaftlichen Walliserin
entflammt, als sie den Mann in ihrer Gewalt sah, der sie betrogen und ihr vielleicht ein größeres
Unrecht angethan hatte, als wir ahnten? – War das Scheit aus Zufall abgerutscht, so daß die
Steinplatte niederfiel und dadurch Brunton sein schauerliches Grab bereitete? Hatte Rahel nur
durch ihr Schweigen seinen Tod verschuldet? Oder hatte sie durch einen plötzlichen Stoß mit
eigner Hand die Stütze fortgeschleudert, so daß die Platte von selbst zufiel? Wie es sich auch
zugetragen – mir war, als sähe ich die Gestalt in wilder Hast die Treppe hinauf entfliehen,
während ihre Hände den geraubten Schatz umklammert hielten. In den Ohren gellte ihr fort und
fort das dumpfe Angstgeschrei, das ihr treuloser Geliebter ihr nachschickte; sie hörte ihn wie
wahnsinnig mit aller Kraft gegen die Steinplatte hämmern, die ihn abschloß von Luft und Leben.

»Deshalb ihr totenbleiches Gesicht, ihre zerrütteten Nerven, ihr hysterisches Gelächter am
nächsten Morgen. – Aber was war in dem Kasten gewesen? Was hatte sie damit gethan? – Es
konnte nichts anderes sein, als das alte Metall und die Kiesel, die mein Klient aus dem Weiher
aufgefischt hatte. Sie mußte den Leinwandsack bei der ersten Gelegenheit hineingeworfen haben,
um die letzte Spur ihres Verbrechens zu tilgen.

»Wohl zwanzig Minuten lang hatte ich regungslos dagesessen. Musgrave stand noch immer
mit bleicher Miene vor mir, schwang die Laterne hin und her und starrte in das Loch hinunter.

»›Das sind Münzen aus Karls I. Zeit,‹ sagte er mir einige der Metallstücke hinhaltend, die im
Koffer zurückgeblieben waren. ›Sie sehen, daß wir die Entstehungszeit des Katechismus ganz
richtig angegeben haben.‹

»›Vielleicht findet sich noch etwas anderes, das Karl I. angehört,‹ rief ich, als mir die
Bedeutung der beiden Fragen des Katechismus plötzlich aufdämmerte. ›Lassen Sie mich den



Inhalt des Sackes sehen, den Sie aus dem See herausgeholt haben.‹
»Wir begaben uns in sein Studierzimmer, und dort zeigte er mir die einzelnen Stücke. Daß er

dem Funde keine Wichtigkeit beigelegt hatte, begriff ich wohl, als ich einen Blick darauf warf;
das Metall war fast schwarz und die Steine matt und glanzlos. Ich rieb jedoch einen derselben
auf meinem Aermel, und er strahlte wie ein Feuerfunke in meiner halb geschlossenen Hand. Das
Metall hatte die Form eines doppelten Ringes, war aber ganz krumm und verbogen, so daß sich
nicht mehr erkennen ließ, was es ursprünglich gewesen sein mochte.

»›Wir dürfen nicht vergessen,‹ sagte ich, ›daß die Partei der Königstreuen sich selbst nach
Karls Tode noch eine Zeitlang in England behauptet hat, und daß sie schließlich bei ihrer Flucht
manche von ihren größten Kostbarkeiten vergraben und zurücklassen mußten, um sie nach ihrer
Rückkehr unter friedlicheren Verhältnissen wieder in Besitz zu nehmen.‹

»›Mein Urahne, Sir Ralph Musgrave, war einer der angesehensten Kavaliere und die rechte
Hand Karls II. während seiner Irrfahrten in der Fremde,‹ sagte mein Klient.

»›Wirklich? – Nun, dann hätten wir ja das Glied, das uns noch gefehlt hat. Ich muß Ihnen
Glück wünschen, daß Sie – freilich auf tragische Art – in Besitz eines Schatzes gekommen sind,
der, außer seinem großen wirklichen Wert, noch als geschichtliche Merkwürdigkeit eine ganz
besondere Bedeutung hat.

»›Was ist es denn?‹ stieß er verwundert heraus.
»›Nichts Geringeres als die alte Krone von England.‹
»›Die Krone?‹
»›Jawohl. Sie wissen ja, wie es in dem Katechismus heißt – wie lauten doch die Worte? –

›Wem gehörte sie?‹ ›Dem der nicht mehr ist.‹ Das war nach Karls Hinrichtung. – ›Wer soll sie
haben?‹ ›Der welcher kommt.‹ Das deutet auf Karl II., dessen Thronbesteigung man schon
voraussah. Es ist wohl außer Zweifel, daß dies formlose und zerbrochene Diadem einst die Stirne
der königlichen Stuarts geschmückt hat.‹

»›Und wie kam es in den Weiher?‹
»›Das ist eine Frage, die nicht so schnell zu beantworten ist,‹ erwiderte ich und legte ihm dann

die lange Reihenfolge von Beweisen und Vermutungen vor, die sich mir aufgedrängt hatten. Die
Dämmerung brach herein, und der Mond glänzte hell am Himmel, bevor ich mit meinem Bericht
zu Ende war.

»›Wie kam es aber, daß Karl bei seiner Rückkehr die Krone doch nicht erhielt?‹ fragte
Musgrave und steckte das Kleinod wieder in den Leinensack.

»›Dies ist der einzige Punkt, der wahrscheinlich immer unaufgeklärt bleiben wird. Vermutlich
war der Musgrave, der um das Geheimnis wußte, in der Zwischenzeit gestorben und hatte seinen
Nachkommen die schriftliche Anweisung hinterlassen, welcher er jedoch aus irgend einem
Grunde keine Erläuterung beigefügt hat. Von diesem Tage an ist das Schriftstück von Vater auf
Sohn vererbt worden, bis es endlich einem Manne in die Hände fiel, der seine rätselhafte
Bedeutung zu entziffern verstand, und als er den Schatz heben wollte, das Wagnis mit seinem
Leben büßen mußte.‹ – »Das ist die Geschichte von dem Katechismus der Musgraves, Watson.
Die Krone wird noch in Hurlstone aufbewahrt, doch hat man der Familie bei Gericht
Schwierigkeiten gemacht, und sie mußte eine bedeutende Summe zahlen, bevor man ihr
gestattete, das Kleinod zu behalten. Wenn du einmal dort in die Gegend kommst und dich auf
mich berufen willst, wird man dir die alte Krone mit Vergnügen zeigen. – Von dem Weibe hat



man nichts wieder gehört; sie ist, aller Wahrscheinlichkeit nach, in irgend ein überseeisches Land
entflohen und hat die Erinnerung an ihr Verbrechen mitgenommen.«



Die Gutsherren von Reigate

(The Reigate Squires - 1893)
 
Im Frühling 1887 hatte mein Freund Sherlock Holmes derartige Anstrengungen

durchgemacht, daß es geraumer Zeit bedurfte, ehe er wieder zu Kräften kommen konnte. Es
handelte sich damals um die Riesenpläne des Barons Maupertuis und die verwickelte
Angelegenheit der Holland-Sumatra-Gesellschaft, bei der jedoch politische und finanzielle
Rücksichten eine zu bedeutende Rolle spielten, als daß sie sich zur Aufnahme in diese
Sammlung eignete.

Die Umstände brachten es aber mit sich, daß Holmes infolgedessen mit einem eigentümlichen
Problem in Berührung kam, das ihm Gelegenheit gab, im Kampf gegen das Verbrechen, den er
sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, eine ganz neue Waffe in Anwendung zu bringen.

Es war, wie ich aus meinem Notizbuch weiß, am 14. April, als ich durch eine Depesche aus
Lyon die Nachricht erhielt, Holmes liege im Hotel Dulong krank darnieder. Ich reiste sofort ab
und stand schon vierundzwanzig Stunden später an seinem Lager, wo ich mich glücklicherweise
sogleich überzeugen konnte, daß die Symptome der Krankheit nicht allzu gefährlich waren.
Selbst seine eiserne Konstitution vermochte die Last nicht auszuhalten, die er sich seit Monaten
aufbürdete. Während dieser Zeit hatte er seine Nachforschungen unablässig betrieben, täglich
mindestens fünfzehn Stunden gearbeitet und sich oft, wie er mir versicherte, fünf Tage
hintereinander ausschließlich der ihm gestellten Aufgabe gewidmet. Der großartige Erfolg seiner
Bemühungen konnte die Folgen einer so furchtbaren Überanstrengung nicht von ihm abwenden;
während ganz Europa vom Ruhm seines Namens widerhallte und er von allen Seiten mit
Dankschreiben und Glückwunschdepeschen überschüttet wurde, fand ich ihn in einem Zustand
tiefster Niedergeschlagenheit. Was die Polizei dreier Länder vergebens versuchte, war ihm
gelungen – er hatte dem vollendetsten Schwindler von ganz Europa in die Karten gesehen und
ihm das Handwerk gelegt; aber nicht einmal dies Bewußtsein vermochte ihn aus seiner völligen
Erschlaffung aufzurütteln.

Schon nach drei Tagen langten wir zusammen wieder in der Bakerstraße an, aber bald stellte
sich heraus, daß Holmes dringend eine Luftveränderung brauchte, und auch für mich hatte der
Gedanke, eine Woche im Frühling auf dem Lande zuzubringen, großen Reiz.

Mein alter Freund, Oberst Hayter, dem ich in Afghanistan ärztlichen Beistand geleistet,
wohnte seit einiger Zeit in der Nahe von Reigate in Surrey und forderte mich wiederholt auf, ihn
doch einmal in seinem Landhaus zu besuchen. Noch kürzlich hatte er geäußert, er würde auch
meinen Freund, falls er mich begleiten wollte, sehr gern als Gast bei sich empfangen. Es bedurfte
zuerst einiger Überredungskünste, aber als Holmes erfuhr, es sei eine Junggesellenwirtschaft und
er könne dort völlige Freiheit haben, ging er auf meine Pläne ein. Etwa eine Woche nach unserer
Rückkehr aus Lyon befanden wir uns bereits unter Hayters gastlichem Dach. Der Oberst war ein
wackerer alter Krieger, der viel von der Welt gesehen hatte, und meine Erwartung, daß Holmes
und er allerlei gemeinsame Anknüpfungspunkte finden würden, ging rasch in Erfüllung.

Am Abend unserer Ankunft saßen wir nach Tische in des Obersten Bibliothek. Holmes lag auf
dem Sofa ausgestreckt, während ich mit Hayter die Waffensammlung in seinem Gewehrschrank
musterte.



»Es wird gut sein,« sagte er plötzlich, »wenn ich eine von diesen Pistolen mit in mein
Schlafzimmer hinaufnehme, zum Schutz gegen einen etwaigen Ueberfall.«

»Einen Ueberfall?«
»Ja, wir sind kürzlich hier in nicht geringe Aufregung versetzt worden. Bei dem alten Acton,

einem der größten Grundbesitzer der Grafschaft, hat man letzten Montag eingebrochen. Vielen
Schaden haben die Diebe nicht angerichtet, aber die Polizei ist ihrer noch nicht habhaft
geworden.«

»Hat man keinen Verdacht?« fragte Holmes mit bedeutsamem Augenzwinkern.
»Bis jetzt nicht,« versetzte der Oberst. »Die Sache ist zu geringfügig und verdient Ihre

Aufmerksamkeit nicht, Herr Holmes, nach dem großen internationalen Werk, das Sie vollbracht
haben. Es handelt sich nur um ein ganz gewöhnliches Verbrechen.«

»O bitte sehr,« sagte Holmes bescheiden, und doch freute ihn die Anerkennung, denn er
lächelte befriedigt. »Hat denn der Fall gar kein besonderes Interesse?«

»Ich glaube kaum. Die Diebe durchsuchten die Bibliothek, fanden aber wenig, was sich der
Mühe verlohnte. Sie haben das Unterste zu oberst gekehrt, sämtliche Schubladen aufgebrochen
und die Schränke durchwühlt, schließlich aber nur einen Band von Popes Homer, zwei plattierte
Leuchter, einen elfenbeinernen Briefbeschwerer, einen kleinen in Holz gefaßten Barometer und
eine Rolle Bindfaden mitgenommen.«

»Was für eine merkwürdige Auswahl!« rief ich.
»Die Kerle haben offenbar das erste beste zusammengerafft, was ihnen unter die Hände kam.«
Holmes brummte etwas auf dem Sofa vor sich hin.
»Die Polizei sollte sich das als Fingerzeig dienen lassen,« sagte er dann. »Es ist doch ganz

klar, daß –«
Doch schon hob ich warnend die Hand in die Höhe. »Du bist hier, um dich auszuruhen, alter

Junge. Laß dich nur um Gottes willen in keine neue Untersuchung ein, solange deine Nerven
noch ganz zerrüttet sind.«

Holmes warf dem Obersten einen drolligen entsagungsvollen Blick zu und zuckte die Achseln,
worauf sich die Unterhaltung wieder in minder gefährlichen Bahnen bewegte.

Es war indessen vom Schicksal bestimmt, daß alle ärztliche Vorsicht vergebens sein sollte.
Schon am nächsten Morgen drängte sich uns das Problem von selbst auf, und wir konnten es
nicht länger unberücksichtigt lassen. Unser Landaufenthalt erhielt dadurch eine Bedeutung, die
kein Mensch vorausgesehen hätte.

Wir saßen noch beim Frühstück, als des Obersten Hausmeister mit Hintansetzung jeder
Förmlichkeit ins Zimmer gestürzt kam.

»Haben Sie's schon gehört, Herr,« stieß er keuchend heraus, »was bei den Cunninghams
geschehen ist?«

»Wieder ein Einbruch?« rief der Oberst und hielt seine Kaffeetasse, die er eben zum Munde
führen wollte, unbeweglich in der Luft.

»Nein, ein Mord.«
»Wahrhaftig? – Wer ist denn tot – der Friedensrichter oder sein Sohn?«
»Keiner von beiden, sondern Wilhelm, der Kutscher. Mitten durchs Herz geschossen – konnte

keinen Laut mehr von sich geben.«



»Wer hat ihn denn erschossen?«
»Der Einbrecher. Er floh wie ein Pfeil davon und ist entkommen. Wilhelm kam gerade dazu,

als der Kerl das Vorratskammerfenster eindrückte. Während er seines Herrn Eigentum rettete,
fand er selbst den Tod.«

»Wann war das?«
»Letzte Nacht, Herr, gegen zwölf Uhr.«
»Wir werden gleich nachher hinübergehen, um uns näher danach zu erkundigen,« sagte der

Oberst und frühstückte gelassen weiter. »Eine abscheuliche Geschichte,« fuhr er fort, als der
Hausmeister sich entfernt hatte. »Der alte Cunningham ist ein recht braver Mann und der
angesehenste Gutsbesitzer von Reigate. Er wird sich die Sache schrecklich zu Herzen nehmen,
denn der Kutscher ist seit Jahren in seinem Dienst und hat sich immer gut gehalten. Offenbar
waren es dieselben Schurken, die bei Acton eingebrochen sind.«

»Wo sie die merkwürdige Auswahl von Gegenständen gestohlen haben?« jagte Holmes
nachdenklich.

»Jawohl.«
»Hm! Möglich, daß es die einfachste Sache von der Welt ist – aber auf den ersten Blick

scheint es doch sonderbar, meinen Sie nicht auch? – Diebe, die in Landhäusern einbrechen,
pflegen sonst den Schauplatz ihrer Thaten zu verändern und nicht innerhalb weniger Tage bei
zwei Nachbarn einen Besuch abzustatten. Als Sie gestern abend von Vorsichtsmaßregeln
sprachen, fuhr mir der Gedanke durch den Kopf, daß dieser Bezirk für den Augenblick
wahrscheinlich so sicher vor den Räubern sei, wie kein anderer. Ein Beweis, daß ich noch immer
viel zu lernen habe.« »Vermutlich ist der Dieb ein Ortsangehöriger,« sagte der Oberst. »Das
erklärt auch, warum er sich gerade Acton und Cunningham ausgesucht hat, die beiden größten
Grundbesitzer der Gegend.«

»Auch die reichsten?«
»Von Haus aus, ja; aber sie haben jahrelang miteinander im Prozeß gelegen und sind dabei

tüchtig geschröpft worden. Der alte Acton erhebt Ansprüche auf Cunninghams halbes Gut, und
die Advokaten haben mit beiden Händen zugegriffen.«

»Wenn der Dieb von hier ist, wird man ihn ohne Schwierigkeit fangen können,« äußerte
Holmes und gähnte dazu. »Ich weiß schon, was du sagen willst Watson; aber sei nur ruhig, ich
mische mich nicht hinein.«

In diesem Augenblick riß der Hausmeister die Thür auf: »Polizeiinspektor Forcester!« meldete
er.

Der Beamte, ein junger Mann mit klugem, durchdringendem Blick, trat rasch ein. »Guten
Morgen, Herr Oberst,« sagte er, »entschuldigen Sie, wenn ich störe. Mir wurde gesagt, Herr
Holmes aus der Bakerstraße sei hier.«

Der Oberst machte eine Handbewegung nach meinem Freunde hin, und Forcester verbeugte
sich.

»Wir glaubten, Sie würden es vielleicht der Mühe wert erachten, mit hinüber zu kommen.«
»Das Schicksal erklärt sich gegen dich, Watson,« sagte Holmes lachend. »Wir sprachen

gerade von der Angelegenheit, als Sie kamen, Herr Inspektor. Vielleicht berichten Sie uns noch
einige Einzelheiten.«



Die Art, wie er sich bei diesen Worten in den Stuhl zurücklehnte, war mir wohlbekannt. Ich
sah ein, daß jeder Widerspruch nutzlos sein würde, und ich der Sache ihren Lauf lassen müsse.

»Der Einbruch bei Acton ist ganz unaufgeklärt geblieben. Aber diesmal fehlt es uns nicht an
Anhaltspunkten, und es handelt sich ohne Zweifel um den nämlichen Verbrecher. Der Mann ist
gesehen worden.«

»Wirklich!«
»Ja, gewiß. Aber nachdem er den Schuß abgegeben hatte, der dem armen Wilhelm Kirwan das

Leben kostete, ist er entflohen wie ein gehetztes Wild. Herr Cunningham sah ihn aus dem oberen
Schlafstubenfenster und sein Sohn Alec vom Hausflur aus. Um dreiviertel auf zwölf ist der Lärm
entstanden. Der alte Cunningham war gerade zu Bett gegangen, und Herr Alec saß im Schlafrock
da und rauchte noch eine Pfeife. Beide hörten den Kutscher Wilhelm nach Hilfe rufen; Herr Alec
lief hinunter, um zu sehen, was es gäbe. Die Hinterthür stand offen, und als er am Fuß der
Treppe war, sah er draußen zwei Männer die miteinander rangen. Da fiel ein Schuß, der eine
Mann sank zu Boden, der Mörder aber stürzte durch den Garten und sprang über die Hecke.
Cunningham sah noch vom Fenster aus, wie der Kerl die Landstraße erreichte, dann verlor er ihn
aus dem Gesicht. Herr Alec blieb bei dem Sterbenden, um zu versuchen, ob noch Hilfe möglich
sei, und so hatte der Bösewicht Zeit zu entkommen. Wir wissen nur, daß es ein mittelgroßer
Mann war, der einen dunkeln Anzug trug. Von seinem Aeußern ist sonst nichts bekannt; doch
wird eifrig nach ihm gefahndet, und wenn er nach auswärts geflohen ist, werden wir ihn bald
haben.«

»Wie kam jener Wilhelm dorthin? Hat er vor seinem Tode nichts ausgesagt?«
»Kein Wort. Er wohnte mit seiner Mutter im Pförtnerhäuschen und war dem Herrn treu

ergeben; wir glauben, er habe noch einmal nachsehen wollen, ob alles im Hause auch sicher und
wohlverwahrt sei. Seit dem Einbruch bei Acton war jedermann stets auf seiner Hut. Der Räuber
muß gerade die Thür erbrochen haben – das Schloß war gesprengt – als Wilhelm hinzukam.«

»Hat Wilhelm nichts zu seiner Mutter gesagt, ehe er fortging?«
»Sie ist alt und taub, man kann wenig aus ihr herausbekommen. Der Schreck hat sie halb

blödsinnig gemacht; doch sagt man, sie sei nie recht klar im Kopfe gewesen. – Etwas sehr
Wichtiges muß ich Ihnen noch zeigen. Hier – sehen Sie!«

Er nahm einen Fetzen Papier aus seinem Taschenbuch und glättete ihn auf dem Knie.
»Dies hier fand ich in des Toten Hand zwischen Daumen und Zeigefinger. Es scheint von

einem größeren Blatt abgerissen zu sein. Um dieselbe Stunde, die dort erwähnt ist, ereilte den
armen Menschen sein Schicksal. Der Mörder wird ihm wohl den Zettel entrissen haben, oder er
selbst hat die Ecke von einem Blatt abgerissen, das der Mörder in der Hand hielt. Es sieht fast
aus, als habe man ihn zu einer Zusammenkunft bestellt.«



Holmes nahm das beschriebene Papier zur Hand, von dem wir hier einen Abdruck geben.
»Falls es sich um ein Stelldichein handelte,« fuhr der Inspektor fort, »so ist die Annahme nicht

ausgeschlossen, daß Wilhelm Kirwan, trotz seines ehrlichen Rufes, mit dem Dieb unter einer
Decke gesteckt hat. Er kann ihn hier getroffen, ihm vielleicht geholfen haben, die Thür
aufzubrechen, und dann sind sie miteinander in Streit geraten.«

»Die Schrift ist außerordentlich interessant,« sagte Holmes, der sich ganz in die Betrachtung
des Papiers vertieft hatte. »Es wird der Sache nicht so leicht auf den Grund zu kommen sein, wie
ich dachte.« Er vergrub nun den Kopf in beide Hände, und der Inspektor lächelte, als er sah,
welchen Eindruck sein Kriminalfall auf den berühmten Londoner Spezialisten machte.

»Ihre letzte Bemerkung,« fuhr Holmes nach einer Weile fort, »daß möglicherweise zwischen
dem Diebe und dem Kutscher ein Einverständnis bestanden haben kann, und er durch diesen
Zettel an den Ort bestellt wurde, ist sehr scharfsinnig und keineswegs zu verwerfen. Aber jene
Schriftzüge lassen noch eine andere –« er hielt sich abermals die Hand vor die Augen und
versank in tiefes Nachsinnen. Als er wieder aufblickte, bemerkte ich zu meinem Erstaunen, daß
seine Wangen gerötet waren und sein Auge so lebhaft funkelte, wie vor der Krankheit. Mit
verjüngter Thatkraft sprang er empor.

»Wißt ihr was,« rief er, »ich möchte mir gern in aller Ruhe einen kleinen Einblick in den Fall
verschaffen, er fesselt mich ungemein. Wenn Sie nichts dagegen haben, Herr Oberst, überlasse
ich Ihnen einstweilen meinen Freund Watson und begleite den Inspektor nach dem Thatort, um
mich zu überzeugen, ob ein paar Dinge, die mir eben eingefallen sind, auf Wahrheit beruhen. In
einer halben Stunde bin ich wieder da.«

Es vergingen fast anderthalb Stunden, dann kehrte der Inspektor allein zurück.
»Herr Holmes spaziert draußen im Felde auf und ab,« sagte er. »Sein Wunsch ist, daß wir alle

vier zusammen nach dem Hause gehen.«
»Zu Herrn Cunningham?«
»Jawohl.«
»Weswegen?«
Forcester zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht genau. Unter uns gesagt, glaube ich, daß Herr

Holmes seine Krankheit noch nicht völlig überwunden hat. Er ist schrecklich aufgeregt und
gebärdet sich ganz sonderbar.«



»Fürchten Sie nur nichts,« sagte ich. »Meist habe ich noch immer gefunden, daß Methode in
seiner Tollheit war.«

»Mancher dächte vielleicht, es sei Tollheit in seiner Methode,« brummte der Inspektor. »Aber
er scheint mit Feuereifer ans Werk zu gehen; wir wollen ihn lieber nicht aufhalten, wenn es
Ihnen recht ist, Herr Oberst.«

Die Hände in den Taschen, den Kopf auf die Brust gesenkt, schritt Holmes draußen auf und
ab.

»Die Sache wird immer interessanter,« sagte er. »Dein Ausflug aufs Land, Watson, ist über
alles Erwarten gelungen. Ich hätte mir keinen schöneren Morgen wünschen können.«

»Sie haben den Schauplatz des Verbrechens in Augenschein genommen, wie ich höre,« sagte
der Oberst.

»Ja, wir sind zusammen auf Kundschaft ausgezogen, der Inspektor und ich.«
»Mit Erfolg?«
»Wenigstens haben wir mancherlei erfahren. Ich kann Ihnen das unterwegs erzählen. Zuerst

besichtigten wir die Leiche des Unglücklichen. Er ist durch einen Pistolenschuß getötet worden,
ganz wie man uns berichtet hat.«

»Zweifelten Sie denn daran?«
»Man thut immer gut, alles selbst zu untersuchen. Unser Gang war durchaus nicht vergeblich.

Wir hatten dann eine Unterredung mit Herrn Cunningham und seinem Sohn, die mir genau die
Stelle bezeichnen konnten, wo der Mörder auf der Flucht durch die Gartenhecke gebrochen war.
Das interessierte mich sehr.«

»Natürlich.«
»Dann suchten wir die Mutter des armen Menschen auf, erfuhren jedoch nichts von ihr; sie ist

sehr alt und ganz kindisch.«
»Und zu welchem Ergebnis kamen Sie bei Ihren Ermittelungen?«
»Zu der Ueberzeugung, daß wir es mit einem eigenartigen Verbrechen zu thun haben.

Vielleicht trägt unser jetziger Besuch dazu bei, das Dunkel zu lichten. – Nicht wahr, Herr
Inspektor, Sie sind doch auch meiner Meinung, daß der abgerissene Zettel in des Ermordeten
Hand, auf dem seine Todesstunde verzeichnet ist, die allergrößte Wichtigkeit hat?«

»Mich dünkt, er sollte uns Aufschluß über die That geben können.«
»Das thut er auch. Kein anderer Mensch hat ihn geschrieben, als der, welcher Wilhelm Kirwan

zur Nachtzeit an den verhängnisvollen Ort bestellte. – Aber wo ist das fehlende Stück des
Papiers hingekommen?« »Ich habe überall auf dem Erdboden gesucht, in der Hoffnung, es zu
finden,« versetzte der Inspektor.

»Jemand hat es dem Toten aus der Hand gerissen; es verdächtigte ihn, er mußte es haben.
Dann hat er es wahrscheinlich in die Tasche gesteckt, ohne zu bemerken, daß die Leiche noch
eine Ecke in der Hand behielt. Wenn wir uns das abgerissene Stück verschaffen könnten, wäre
gewiß ein großer Schritt zur Lösung des Rätsels gethan.«

»Ja, aber wie kann man die Taschen des Verbrechers durchsuchen, bevor man seiner Person
habhaft geworden ist?«

»Nun, jedenfalls wird man gut thun, sich die Sache zu merken. Noch ein anderer Punkt liegt
auf der Hand: Der Zettel ist Wilhelm zugeschickt worden. Wer ihn geschrieben hat, war nicht



zugleich der Ueberbringer, sonst hätte er seine Botschaft wohl mündlich ausgerichtet. Durch wen
ist er also abgegeben worden? Oder kam er vielleicht mit der Post?«

»Ich habe mich danach erkundigt,« sagte Forcester; »Wilhelm hat gestern nachmittag einen
Brief durch die Post erhalten. Der Umschlag ist aber nicht mehr vorhanden.«

»Vortrefflich,« rief Holmes und schlug dem Polizisten auf die Schulter. »Sie haben auch
schon mit dem Briefträger gesprochen. Mit Ihnen zu arbeiten, ist ein wahres Vergnügen. – Da
sind wir ja an der Pförtnerwohnung; kommen Sie, Herr Oberst, ich zeige Ihnen den Schauplatz
des Verbrechens.«

Wir schritten an dem hübschen Häuschen vorbei, das der Ermordete bewohnt hatte, und durch
eine breite Eichenallee bis zu dem stattlichen, alten Herrenhause. Nach der Landstraße zu war
der Garten von einer grünen Hecke umgeben. Holmes und der Inspektor gingen voran; um die
Ecke biegend gelangten wir an die Seitenpforte, wo ein Schutzmann Wache hielt.

»Oeffnen Sie, bitte, einmal die Thür,« redete ihn Holmes an. »Hier auf der Treppe also stand
der junge Cunningham und sah die beiden Männer miteinander ringen, gerade an der Stelle, wo
wir jetzt sind. Der alte Cunningham war oben am Fenster – am zweiten links – und sah den Kerl
dort hinter dem Busch verschwinden. Sein Sohn ebenfalls. Beide wissen das ganz genau, sie
haben sich den Busch gemerkt. Dann lief Herr Alec zu dem Verwundeten und kniete neben ihm.
Der Boden ist sehr hart, man findet keine Spuren mehr, an die man sich halten kann.« Während
Holmes noch sprach, kamen zwei Männer vom Gartenpfad her um die Hausecke, ein ältlicher
Herr mit stark gefurchtem, ausdrucksvollem Gesicht und Augen, die tief in ihren Höhlen lagen,
und ein junger Mensch, dessen modische Kleidung und heiteres, unbekümmertes Wesen zu dem
traurigen Geschäft, das uns hergeführt hatte, schlecht zu passen schienen.

»Noch immer auf der Suche?« sagte er zu Holmes gewendet. »Ich glaubte, ihr Londoner
kämet nie in Verlegenheit. So sehr schnell scheint ihr mir die Sache doch nicht abzumachen.«

»Man muß uns nur etwas Zeit lassen,« erwiderte Holmes gutmütig.
»Ja, die wird wohl vonnöten sein,« fuhr der junge Cunningham fort, »Mich dünkt, es ist auch

nicht die geringste Spur vorhanden.«
»Nur einen Faden haben wir,« fiel der Inspektor ein. »Wir glauben, daß wenn sich entdecken

ließe – Aber ums Himmels willen, Herr Holmes – was fehlt Ihnen?«
Die Züge meines armen Freundes hatten urplötzlich einen entsetzlichen Ausdruck der Qual

angenommen, sie verzerrten sich krampfhaft, seine Augen rollten wild umher, und unter
dumpfem Stöhnen sank er um, mit dem Gesicht auf den Boden. Zu Tode erschrocken über
diesen unerwarteten, schweren Anfall, trugen wir Holmes in die Küche, wo er, in einen Armstuhl
zurückgelehnt, mehrere Minuten lang mühsam Atem holte. Endlich erhob er sich wieder und
stammelte eine verwirrte Entschuldigung wegen seiner Schwäche.

»Watson kann Ihnen sagen, daß ich soeben erst von schwerer Krankheit genesen bin,« fügte er
als Erklärung hinzu. »Solche plötzlichen Nervenanfälle kommen bei mir bisweilen vor.«

»Soll ich Sie im Wagen nach Hause schicken?« fragte der alte Cunningham.
»O nein, da ich einmal hier bin, möchte ich mir erst noch über einen Punkt Gewißheit

verschaffen, der sich leicht ermitteln lassen wird.«
»Und der wäre?«
»Ich halte es für sehr möglich, daß Ihr armer Kutscher den Einbrecher schon in voller

Thätigkeit fand. Sie scheinen es als feststehend zu betrachten, daß die Thür zwar erbrochen war,



der Räuber aber das Haus nicht betreten hat.«
»Das liegt meiner Ansicht nach auf der Hand,« versetzte Cunningham bedächtig. »Mein Sohn

Alec war ja noch nicht zu Bett gegangen und hätte sicherlich jedes Geräusch im Hause gehört.«
»Wo saßen Sie denn?«
»Ich rauchte meine Pfeife im Ankleidezimmer.«
»Welches Fenster ist das?«
»Das letzte links, neben meines Vaters Schlafstube.«
»Natürlich war in beiden noch Licht?«
»Jawohl, versteht sich.«
»Das ist doch wirklich sehr auffallend,« sagte Holmes. »Finden Sie es nicht auch höchst

sonderbar, daß ein Dieb, der noch dazu kein Neuling ist, mit aller Ruhe in einem Hause
einbricht, wo zur Zeit noch zwei Leute wach sind, wie er an den hellen Fenstern sehen kann?«

»Es muß eben ein äußerst frecher Bursche sein.«
»Ja, wissen Sie,« sagte Herr Alec, »wenn der Fall nicht absonderlich wäre, brauchten wir uns

nicht an Sie um Aufklärung zu wenden. Die Annahme aber, daß der Räuber bereits ins Haus
gedrungen war, ehe Wilhelm sich über ihn hermachte, scheint mir ganz verfehlt. Wir hätten doch
sonst unsere Sachen in Unordnung gefunden und irgend etwas vermißt, das er gestohlen hat.«

»Das kommt darauf an. Wir dürfen nicht vergessen, daß wir es mit keinem gewöhnlichen
Einbrecher zu thun haben. Er liebt es, auf besondere Art zu verfahren, wie man schon an der
wunderlichen Auswahl sieht, die er bei Acton getroffen hat – was war es doch – eine Rolle
Bindfaden, ein Briefbeschwerer und allerlei Krimskrams.«

»Wir vertrauen uns Ihnen unbedingt an, Herr Holmes,« sagte der alte Cunningham; »was Sie
oder der Inspektor vorschlagen, soll ohne Aufschub geschehen.«

»Erstens möchte ich, daß sofort eine Belohnung ausgeschrieben würde – am besten von Ihnen
selbst; wenn die Polizei erst anfängt, über die Höhe der Summe hin und her zu beraten, geht zu
viel Zeit verloren. Ich habe bereits den Wortlaut aufgesetzt, es fehlt nur noch Ihre Unterschrift.
Fünfzig Pfund halte ich für ausreichend.«

»Fünfhundert wären mir nicht zu viel,« meinte der Friedensrichter, wahrend er Zettel und
Bleistift nahm, welche Holmes ihm hinreichte.

»Aber das ist nicht ganz richtig,« sagte er, das Blatt überfliegend.
»Ich habe es in großer Eile geschrieben.«
»Sehen Sie, hier steht: ›In der Nacht von Montag auf Dienstag um dreiviertel auf eins wurde

ein Einbruchsversuch u.s.w.‹ In Wirklichkeit hat sich die Sache um dreiviertel auf zwölf
zugetragen.«

Mir war dieser Irrtum sehr unangenehm und betrübend, denn ich wußte, wie schwer ihn
Holmes empfinden würde. Eine Ungenauigkeit inbetreff der Thatsachen kam bei ihm sonst gar
nicht vor. Das kleine Versehen war mir ein neuer Beweis, wie sehr die Krankheit ihn angegriffen
hatte und daß er durchaus noch der Schonung bedurfte. Einen Augenblick geriet er in sichtliche
Verlegenheit, der Inspektor zog die Augenbrauen in die Höhe, und Alec Cunningham lachte laut.
Der alte Herr aber gab Holmes den Zettel zurück, nachdem er den Fehler verbessert hatte.

»Lassen Sie die Anzeige so schnell wie möglich drucken,« sagte er; »Ihr Vorschlag scheint
mir vortrefflich.«



Holmes verwahrte das Papier sorgfältig in seinem Taschenbuch. »Und nun lassen Sie uns
zusammen das Haus besichtigen, um uns zu überzeugen, ob der sonderbare Einbrecher nicht
vielleicht doch irgend etwas mitgenommen hat.«

Zuerst untersuchte mein Freund die erbrochene Thür. Offenbar hatte man das Schloß mit
einem starken Messer oder einem Meißel aufgesprengt. Man sah noch die Spuren am Holz, wo
das Werkzeug hineingetrieben worden war.

»Legen Sie nachts keine Eisenstangen vor?« fragte er.
»Wir hielten es bisher für unnötig.«
»Sie haben auch keinen Hund?«
»Doch; aber er ist hinter dem Hause angekettet.«
»Wann geht die Dienerschaft zu Bett?«
»Gegen zehn Uhr.«
»Nicht wahr, auch Wilhelm schlief gewöhnlich schon um diese Stunde?«
»Jawohl.«
»Sonderbar, daß er gerade heute nacht noch so spät auf war. – Jetzt lassen Sie uns, bitte, ins

Haus gehen, Herr Cunningham.«
Aus einem mit Steinfliesen belegten Gang, in den die Küchenräume mündeten, gelangte man

auf einer hölzernen Stiege unmittelbar nach dem Vorplatz des ersten Stockwerks, zu dem auch
die reich verzierte Haupttreppe aus der unteren Halle hinaufführte. Sowohl die Thüren des
Wohnzimmers als mehrerer Schlafzimmer gingen auf diesen Vorplatz hinaus, darunter auch
diejenigen der beiden Cunninghams.

Holmes besichtigte die ganze Bauart des Hauses genau und schritt nur langsam vorwärts. Ich
sah an seinem Gesichtsausdruck, daß er eine Fährte gefunden hatte, die er eifrig verfolgte; jedoch
nach welcher Richtung hin, ahnte ich nicht im geringsten.

»Mein bester Herr,« sagte der Friedensrichter etwas ungeduldig, »Sie machen sich ganz
unnütze Mühe. Dort, der Treppe gegenüber, ist mein Zimmer und daneben das meines Sohnes.
Nun urteilen Sie selbst, ob es möglich war, daß der Dieb hier heraufkommen konnte, ohne daß
wir das Geräusch hörten.«

»Sie wollen wohl überall herumsuchen, ob Sie nicht eine neue Spur entdecken,« sagte der
Sohn mit spöttischem Lächeln. »Ich möchte Sie doch bitten, mich noch etwas gewähren zu
lassen. Zum Beispiel wünsche ich festzustellen, wie weit man aus den Schlafstubenfenstern die
Vorderseite des Hauses überblicken kann. – Dies also ist Ihres Sohnes Zimmer,« sagte er, die
Thüre aufstoßend, »und dahinter liegt vermutlich das Ankleidezimmer, wo er mit seiner Pfeife
saß, als der Lärm entstand. Nach welcher Seite hinaus sieht denn das Fenster?« Er ging durch das
Schlafzimmer, öffnete die Thür zu dem anstoßenden Gemach und sah sich darin um.

»Hoffentlich sind Sie nun zufrieden,« sagte Cunningham ärgerlich.
»Jawohl, danke; das war, glaube ich, alles, was ich sehen wollte.«
»Wir können auch noch in mein Zimmer gehen, wenn es durchaus sein muß.«
»Falls es Ihnen nicht unbequem ist.«
Der Friedensrichter zuckte die Achseln und führte uns in seine Schlafstube, einem ganz

einfach ausgestatteten Raum. Als die übrigen nach dem Fenster hingingen, blieb Holmes etwas



zurück, so daß wir beide die letzten waren. Am Fußende des Bettes, auf einem kleinen Tisch,
stand eine Wasserflasche und ein Teller mit Orangen. Auf einmal streckte Holmes zu meiner
größten Verwunderung rasch die Hand aus und stieß das Tischchen um, samt allem, was darauf
war. Das Glas zerbrach in tausend Stücke, das Wasser floß auf den Teppich, und die Früchte
rollten im ganzen Zimmer umher.

»Aber Watson, was hast du angerichtet,« rief Holmes ohne Besinnen, »das ist ja eine schöne
Bescherung!«

Ich bückte mich in nicht geringer Verlegenheit, um die Früchte aufzulesen, denn ich begriff
wohl, daß mein Gefährte irgend einen triftigen Grund haben müsse, mir die Ungeschicklichkeit
in die Schuhe zu schieben. Die andern halfen mir und richteten den Tisch wieder auf.

»Oho,« rief der Inspektor, »wo ist er denn hingeraten?«
Holmes war verschwunden.
»Warten Sie einen Augenblick hier,« sagte Alec Cunningham, »mir scheint, der Mensch ist

nicht ganz bei Sinnen. Komm, Vater, wir wollen sehen, was aus ihm geworden ist.«
Sie eilten beide hinaus, während der Inspektor, der Oberst und ich einander verwundert

ansahen.
»Meiner Treu, ich glaube, Herr Alec hat recht,« sagte der Polizeibeamte. »Vielleicht ist es eine

Nachwirkung der Krankheit, aber ich muß gestehen –«
Seine Rede wurde plötzlich durch das Geschrei: »Zu Hilfe, zu Hilfe, Mord, Mord!«

unterbrochen. Schaudernd erkannte ich meines Freundes Stimme und stürzte wie wahnsinnig auf
den Vorplatz hinaus. Die Hilferufe klangen jetzt schwach und heiser aus der Stube, die wir zuerst
betreten hatten. Ich stürmte hindurch und in das dahinter gelegene Ankleidezimmer. Sherlock
Holmes lag am Boden; die beiden Cunninghams hielten ihn gepackt, der Sohn drückte ihm mit
den Händen die Kehle zu, während der Vater mit aller Macht an seinem Handgelenk zerrte. Im
nächsten Augenblick hatten wir drei sie von ihm fortgerissen, Holmes erhob sich schwankend, er
sah leichenblaß und ganz erschöpft aus.

»Verhaften Sie diese beiden Männer, Herr Inspektor,« stieß er keuchend hervor.
»Was haben sie denn begangen?«
»Den Kutscher Wilhelm Kirwan ermordet.«
Verwirrt starrte der Inspektor um sich.
»Aber, bester Herr Holmes,« sagte er endlich, »das kann doch Ihr Ernst nicht sein –«
»Mein völliger Ernst. Schauen Sie ihnen doch nur ins Gesicht.«
Noch nie habe ich einen Menschen gesehen, dem die Schuld so deutlich auf der Stirn

geschrieben stand wie diesen beiden. Der Alte war wie betäubt und gelähmt, seine
scharfgezeichneten Züge trugen einen starren, finsteren Ausdruck. Der Sohn dagegen hatte das
flotte, stutzerhafte Wesen, das er zur Schau getragen, ganz fallen lassen; sein hübsches Gesicht
war verzerrt, und in seinen Augen funkelte die Wut eines gefährlichen Raubtiers.

Der Inspektor schritt, ohne ein Wort zu sagen, nach der Thür und ließ einen gellenden Pfiff
hören. Auf diesen Ruf erschienen zwei Polizisten.

»Mir bleibt keine Wahl, Herr Cunningham,« sagte er. »Ich hoffe, es wird sich als ein
lächerlicher Irrtum herausstellen, aber Sie müssen einsehen – Oho, was soll das heißen!« – Er
schlug Herrn Alec seinen Revolver aus der Hand, als der junge Mann gerade den Hahn spannen



wollte –; die Waffe fiel klirrend zu Boden.
Holmes setzte rasch den Fuß darauf. »Nehmen Sie das Ding an sich, es wird Ihnen beim

Verhör gute Dienste thun. Aber hier ist das, wonach ich eigentlich gesucht habe.« Er hielt ein
zerknittertes Stück Papier in die Höhe. »Der abgerissene Zettel!« rief der Inspektor.

»Nichts anderes.«
»Und wo war er?«
»Wo ich ihn gleich vermutete. Ich will Ihnen später alles erklären. Es wird am besten sein,

Herr Oberst, wenn Sie jetzt mit Watson nach Hause gehen; in höchstens einer Stunde komme ich
nach. Wir müssen noch ein Wort mit den Gefangenen reden, der Inspektor und ich, aber zum
zweiten Frühstück bin ich bestimmt wieder da.«

Sherlock Holmes hielt Wort; gegen zwei Uhr fand er sich bei uns im Rauchzimmer ein,
begleitet von einem kleinen, ältlichen Mann, der mir als Herr Acton vorgestellt wurde, in dessen
Hause zuerst eingebrochen worden war.

»Ich wünschte sehr, daß Herr Acton meine Darlegung des Falles mit anhören möchte,« sagte
Holmes, »da für ihn natürlich alle Einzelheiten von hohem Interesse sind. – Sie werden es,
fürchte ich, noch bereuen, Herr Oberst, daß Sie einen so unruhigen Gesellen wie mich in Ihr
Haus aufgenommen haben.«

»Im Gegenteil,« erwiderte der Oberst eifrig, »ich schätze es als einen besonderen Vorzug, daß
mir gestattet wird, die Methode kennen zu lernen, die Sie bei Ihren Schlüssen beobachten. Der
Erfolg übersteigt alle meine Erwartungen, das gestehe ich offen, auch bin ich gänzlich außer
stande, den Hergang zu begreifen. Ich habe noch nicht die leiseste Ahnung davon.«

»Die Erklärung wird Ihnen wahrscheinlich eine Enttäuschung bereiten; doch pflege ich mein
Verfahren weder vor meinem Freunde Watson noch vor sonst jemand zu verbergen, der
Verständnis dafür zeigt. Aber erst darf ich mir wohl einen Schluck von Ihrem Kognak
einschenken, Herr Oberst, der Kampf in dem Zimmer dort drüben hat mich durch und durch
geschüttelt. Ich habe mir in letzter Zeit wohl etwas zu viel zugemutet und bin noch nicht ganz bei
Kräften.«

»Sie haben doch nicht wieder Nervenanfälle gehabt?«
Sherlock Holmes lachte herzlich. »Davon reden wir später,« sagte er, »ich will Ihnen alles der

Reihe nach berichten und Ihnen die Hauptgesichtspunkte vorführen, von denen ich mich leiten
ließ. Falls Sie etwas nicht vollkommen verstehen sollten, bitte ich nur, mich zu unterbrechen.

»Es ist von der höchsten Wichtigkeit für die Ermittelung eines Verbrechens, daß man
imstande ist, zu unterscheiden, welches die wesentlichen Thatsachen und welches nur
Nebenumstände sind. Sonst läuft man Gefahr, seine Kraft und Wachsamkeit zu zersplittern, statt
sie möglichst zu sammeln. Im vorliegenden Falle hatte ich nicht den leisesten Zweifel, daß der
Schlüssel des Ganzen in dem Blatt Papier zu finden sei, das dem Toten aus der Hand genommen
worden war.

»Nach Alec Cunninghams Aussage hatte der Räuber Wilhelm Kirwan erschossen und dann
augenblicklich die Flucht ergriffen. War dies richtig, so konnte nicht er es gewesen sein, der den
Zettel aus des Toten Hand gerissen hatte. Dies mußte vielmehr der junge Cunningham selbst
gethan haben, denn als sein Vater herunterkam, waren bereits mehrere Diener auf den Schuß
herbeigeeilt. Wie einleuchtend das auch ist, so hatte der Inspektor diesen Punkt doch übersehen,
weil er von vornherein annahm, daß die beiden Gutsbesitzer bei der Sache nicht beteiligt wären.



Mein Hauptgrundsatz ist aber, ohne jegliches Vorurteil zu Werke zu gehen und einfach den
Thatsachen zu folgen, wohin sie mich führen. So kam es, daß mir die Rolle, welche Alec
Cunningham gespielt hatte, gleich auf der ersten Stufe der Untersuchung in zweifelhaftem Lichte
erschien.

»Hierauf besichtigte ich die abgerissene Ecke des Zettels genau, die mir der Inspektor
eingehändigt hatte. Es wurde mir sofort klar, daß sie ein Teil des wichtigsten Beweisstückes sei.
Hier ist das Papier. Bemerken Sie etwas besonders Auffallendes daran?«

»Die Schrift ist ziemlich ungleichmäßig,« sagte der Oberst.
»Jawohl,« rief Holmes, »auch steht es ganz außer Frage, daß sie von zwei Leuten herrührt, die

immer abwechselnd ein Wort geschrieben haben. Sehen Sie hier, die verschiedenen f in ›auf‹ und
›zwölf‹; vergleichen Sie die Schleifen des d und den Buchstaben e, so werden Sie mir gewiß
beipflichten. Die Wörter ›auf, wo, etwas, und‹ sind von einer kräftigeren Hand geschrieben als
die übrigen, daß läßt sich nicht verkennen.«

»Wahrhaftig, man sieht es ganz genau,« rief der Oberst. »Wozu in aller Welt sollten aber zwei
Menschen einen Brief auf solche Art abfassen?«

»Es handelte sich offenbar um ein unlauteres Geschäft, und der eine Schreiber, der dem
andern mißtraute, bestand darauf, daß sie die Verantwortung zu gleichen Teilen tragen müßten.
Der, welcher das › auf‹ und › wo‹ geschrieben hat, war natürlich der Anstifter.«

»Woraus schließen Sie denn das?«
»Man könnte es schon nach dem Charakter der Schrift selbst mit Gewißheit behaupten. Aber

ich habe noch bestimmtere Gründe dafür. Betrachten Sie das Papier aufmerksam, und Sie
werden zu der Ueberzeugung gelangen, daß der Mann mit der festeren Hand seine Wörter zuerst
geschrieben und den Platz, den der andere ausfüllen sollte, leer gelassen hat. Der Raum genügte
nicht immer, weshalb die Wörter ›dreiviertel‹ und ›erfahren‹ so eng zusammengedrängt sind.
Von dem Mann, welcher zuerst geschrieben hat, ist der Mordplan ausgegangen.«

»Vortrefflich!« rief Acton.
»Auch lassen sich noch dreiundzwanzig andere Schlüsse aus der Handschrift ziehen, über

Alter, Verwandtschaft und dergleichen, welche aber nur für Schriftkundige interessant sein
dürften. Sie dienten alle dazu, um mich in der Ansicht zu bestärken, daß die beiden
Cunninghams, Vater und Sohn, den Brief geschrieben hatten.

»Nachdem ich so weit gelangt war, mußte ich natürlich noch die Einzelheiten des Verbrechens
in Betracht ziehen. Ich ging mit dem Inspektor nach dem Hause und besichtigte alles, was zu
sehen war. Die Wunde des Toten rührte von einem Revolverschuß her, welcher auf wenigstens
vier Meter Entfernung abgegeben worden war, das konnte ich mit vollkommener Sicherheit
feststellen. Die Kleider waren nicht im mindesten vom Pulver geschwärzt. Offenbar hatte Alec
Cunningham gelogen, als er behauptete, er habe zwei Männer miteinander ringen sehen, und
dann sei der Schuß gefallen. Auch inbetreff der Stelle, wo der Mörder über die Hecke
gesprungen war, stimmten Vater und Sohn überein. Dort war aber zufällig gerade ein ziemlich
breiter Graben. Da nun auf dessen feuchtem Grunde keinerlei Fußspuren zu sehen waren, so kam
ich zu der Ueberzeugung, daß die Cunninghams überhaupt die Unwahrheit gesagt hatten, und
daß gar kein fremder Räuber an dem Thatort zugegen gewesen sei.

»Nun galt es, den Beweggrund des seltsamen Verbrechens zu finden. Als ich überlegte,
welchen Zweck der erste Einbruchsdiebstahl bei Herrn Acton gehabt haben könne, fiel mir der
Prozeß zwischen den beiden Gutsbesitzern ein, von dem Sie, Herr Oberst, gesprochen hatten. Ich



fragte mich, ob die Cunninghams nicht vielleicht in die Bibliothek eingedrungen wären, um sich
irgend einer Urkunde zu bemächtigen, die bei dem Rechtsstreit von Wichtigkeit wäre.«

»Ganz richtig,« sagte Acton, »das war ohne Zweifel ihre Absicht. Ich habe die gegründetsten
Ansprüche auf die Hälfte ihres Besitztums. Hätten sie aber auch nur ein einziges meiner Papiere
an sich bringen können – die glücklicherweise in dem Aktenschrank des Anwalts liegen – so
würden sie mir sicherlich mein Recht streitig gemacht haben.«

»Da hätten wir's ja,« sagte Holmes lächelnd. »Es war ein gefährliches, tollkühnes
Unternehmen, das, meines Erachtens, in dem Kopf des jungen Alec entsprungen ist. – Da sie
nichts fanden, suchten sie, um den Verdacht abzulenken, der That den Anschein eines
gewöhnlichen Diebstahls zu geben, und nahmen die ersten besten Sachen mit, die ihnen in die
Hände fielen. Das ist ganz klar, aber im übrigen war mir noch vieles dunkel. Vor allem wünschte
ich den fehlenden Teil des Zettels aufzufinden. Ich zweifelte nicht, daß Alec ihn dem Toten aus
der Hand gerissen und ihn in die Tasche seines Schlafrocks gesteckt hatte. Wo sollte er ihn auch
sonst hinthun? Es fragte sich nur, ob er jetzt noch darin war. Jedenfalls verlohnte es der Mühe
nachzusehen, und deshalb gingen wir alle miteinander nach dem Hause.

»Die Cunninghams trafen, wie Sie wissen, mit uns draußen vor der Küchenthür zusammen. Es
war von höchster Wichtigkeit, daß sie nicht an den Zettel erinnert wurden, weil sie ihn sonst
unfehlbar vernichtet hätten. Der Inspektor war eben im Begriff, ihnen zu sagen, welchen Wert
wir auf das Papier legten, als ich zum größten Glück gerade im entscheidenden Moment jenen
Krampfanfall bekam, was dem Gespräch ein Ende machte.«

»Ist es möglich!« rief der Oberst lachend. »Also haben wir unser inniges Mitgefühl ganz
verschwendet –Ihr Nervenanfall war nichts als Verstellung!«

»Eine Komödie sondergleichen,« sagte ich und blickte verwundert auf den merkwürdigen
Mann, der mich fort und fort durch neue Beweise seiner überlegenen Schlauheit in Erstaunen
setzte.

»Dergleichen Kunstgriffe sind oft sehr nützlich,« fuhr er fort. »Sobald ich mich erholt hatte,
strengte ich meine Erfindungsgabe an, um den alten Cunningham zu veranlassen, das Wort ›
zwölf‹ zu schreiben, weil ich es mit dem Wort ›zwölf‹ auf dem abgerissenen Zettel zu
vergleichen wünschte.«

»O, was für ein Dummkopf war ich doch!«
»Ich merkte wohl, Watson, wie du dich über meine Schwäche betrübtest,« rief Holmes

lachend, »und es that mir leid, daß ich dir diesen Schmerz bereiten mußte. Wir gingen nun
zusammen die Treppe hinauf und betraten das Zimmer. Ich sah den Schlafrock hinter der Thür
hängen, suchte die allgemeine Aufmerksamkeit einen Augenblick abzulenken, indem ich den
Tisch umwarf, lief zurück und untersuchte die Taschen. Kaum hatte ich jedoch den Zettel in
einer derselben gefunden, wie ich vorausgesehen, als die Cunninghams sich wütend auf mich
stürzten. Ohne euren raschen, hilfreichen Beistand hätten sie mich sicherlich umgebracht. Noch
immer fühle ich, wie mir der Sohn die Kehle zuschnürte, und der Alte drehte mir fast das
Handgelenk um, als er mir das Papier entreißen wollte. – Sie erkannten, daß ich die ganze Sache
durchschaut hatte, und der plötzliche Umschwung von vollkommenster Sicherheit zu völliger
Verzweiflung machte sie förmlich rasend.

»Ich habe den alten Cunningham soeben ein wenig über die Beweggründe des Verbrechens
ausgefragt. Er war ziemlich gefügig, während sein Sohn sich wie ein Teufel gebärdete und am
liebsten sich selbst oder sonst jemand eine Kugel durch den Kopf gejagt hätte, nur fehlte ihm der



Revolver. Als der Alte sah, daß seine Sache verloren war, sank ihm der Mut, und er legte ein
offenes Geständnis ab. In der Nacht, als die Cunninghams den Einbruch bei Acton verübten, war
Wilhelm seinen Herren heimlich gefolgt; er bekam sie dadurch in seine Gewalt und machte
Erpressungsversuche, unter Androhung einer gerichtlichen Anzeige. Herr Alec ist aber ein
gefährlicher Mensch, der nicht mit sich spaßen läßt. Er hatte den wahrhaft geistreichen Einfall,
die Angst vor den Einbrechern, welche die ganze Gegend in Aufruhr brachte, zu benützen, um
sich auf glaubwürdige Art von dem Menschen zu befreien, den er fürchtete. Wilhelm ging in das
ihm gestellte Netz und wurde erschossen. Hätten die Cunninghams den ganzen Zettel gehabt und
auf einige Nebenumstände noch größere Aufmerksamkeit verwendet, so wäre vermutlich nie ein
Verdacht gegen sie entstanden.«

»Und der Zettel selbst?«

Holmes legte uns das Blatt Papier vor, das wir hier wiedergeben.
»Es sieht fast genau so aus, wie ich mir gedacht habe,« sagte er. »Natürlich wissen wir noch

nicht, welcher Zusammenhang zwischen Alec Cunningham, Anna Morrison und Wilhelm
Kirwan bestand. Der Erfolg zeigt aber, daß der Köder, mit dem er in die Falle gelockt wurde,
geschickt gewählt war.«

– – – – – – – – – – – – – – –
»Dein ruhiger Landaufenthalt hat sich trefflich bewährt, Watson! Morgen werde ich mit neu

gestärkten Kräften nach der Bakerstraße zurückkehren können.«



Der Krüppel

(The Crooked Man - 1893)
 
Einige Monate nach meiner Hochzeit saß ich an einem Sommerabend noch zu später Stunde

auf, rauchte eine Pfeife und nickte gelegentlich über dem Roman ein, den ich lesen wollte; es lag
ein sehr anstrengendes Tagewerk hinter mir. Meine Frau hatte sich schon zur Ruhe begeben, und
auch die Dienstmädchen waren hinauf in ihre Kammer gegangen; ich hatte gehört, wie sie die
Hausthür schlossen. Eben stand ich vom Lehnstuhl auf und begann die Asche aus meiner Pfeife
zu klopfen, als plötzlich die Glocke ertönte.

Ich sah nach der Uhr; es war dreiviertel auf zwölf. So spät konnte kein Besuch mehr kommen,
also wollte man mich zu einem Kranken holen, und von Nachtruhe war keine Rede mehr. Mit
verdrießlicher Miene stieg ich die Treppe hinunter und schloß auf. Zu meiner Verwunderung
fand ich Sherlock Holmes draußen vor der Thüre stehen.

»Ah, du bist's, Watson,« sagte er. »Ich komme spät, aber ich hoffte, dich noch munter zu
finden.« »Bitte, tritt näher, lieber Freund.«

»Du warst überrascht, mich zu sehen – kein Wunder – angenehm überrascht, vermutlich. Hm,
du rauchst also noch immer dieselbe Sorte wie früher als Junggeselle. Die flockige Asche auf
deinem Aermel läßt sich nicht verkennen. Daß du gewohnt gewesen bist, eine Uniform zu
tragen, sieht man dir auf den ersten Blick an, Watson; du wirst auch nie für einen Zivilisten von
reinem Wasser gelten, bis du dir nicht abgewöhnst, das Taschentuch im Rockärmel zu tragen. –
Kannst du mich heute nacht beherbergen?«

»Mit Vergnügen.«
»Du hast mir einmal gesagt, daß bei euch immer ein Bett für einen Gast bereit steht, und ich

sehe, daß ihr jetzt keinen Logierbesuch habt. Es hängt nur ein Hut am Ständer.«
»Ich freue mich sehr, wenn du bleiben willst.«
»Besten Dank; ich darf wohl diesen leeren Riegel für meine Kopfbedeckung benützen. –

Bedauere, daß du einen Arbeiter im Haus gehabt hast; das bedeutet nichts Gutes. Hoffentlich war
das Abflußrohr nicht schadhaft.«

»Nein, die Gasleitung.«
»Ach so! Der Mann hat den Abdruck von zwei Nägeln in seiner Stiefelsohle auf dem

Linoleum zurückgelassen, das Licht fiel gerade darauf. – Nein danke – gegessen habe ich schon
auf dem Bahnhof, aber eine Pfeife würde ich noch gern mit dir rauchen.«

Ich reichte ihm meinen Tabaksbeutel; er setzte sich mir gegenüber und paffte eine Weile
schweigend fort. Da ich wohl wußte, daß ihn nur ein wichtiges Geschäft um diese Stunde noch
zu mir führen konnte, wartete ich es geduldig ab, bis er die Rede darauf brachte.

»Du hast jetzt gerade viel Arbeit in deinem ärztlichen Beruf, wie ich sehe,« sagte er, mich mit
scharfem Blicke musternd.

»Ja, ich bin heute sehr beschäftigt gewesen,« erwiderte ich; »aber woher du das wissen kannst,
ist mir unbegreiflich.«

Holmes lächelte wohlgefällig. »Ich kenne ja deine Gewohnheiten, mein lieber Watson. Wenn



du nur eine kurze Runde zu machen hast, gehst du zu Fuße, bei einer langen fährst du. Da ich
nun sehe, daß deine Stiefel zwar gebraucht, aber nicht schmutzig sind, hast du jetzt jedenfalls so
viel zu thun, daß du dir eine Droschke gestattest.«

»Vortrefflich,« rief ich.
»Ureinfach,« sagte er. »Dies ist nur ein Beispiel davon, wie leicht man durch Schlußfolgerung

zu Ergebnissen gelangen kann, die den Hörer überraschen, wenn man diesen oder jenen kleinen
Umstand, der vielleicht die Grundlage des Ganzen bildet, für sich behält. Auf ähnliche Weise
verfährst du auch, mein lieber Junge, bei der Aufzeichnung deiner kleinen Skizzen und erhältst
dadurch den Leser in Spannung. Ich befinde mich augenblicklich in genau derselben Lage wie
deine Leser, denn ich halte verschiedene Fäden der seltsamsten Begebenheit in Händen, über die
sich je ein Mensch den Kopf zerbrochen hat, und doch fehlen mir ein paar Verbindungsglieder
zur klaren Begründung des Ganzen. Aber ich muß sie haben, Watson, ich werde sie schon noch
bekommen!« Seine Augen funkelten, und ein leises Rot färbte ihm die hageren Wangen. Auf
einen kurzen Moment hob sich der Schleier, der sein Inneres sonst verhüllte, und ließ sein
leidenschaftlich erregbares Gefühl durchblicken. Als ich ihn aber wieder ansah, waren seine
Züge bereits so starr und regungslos, wie die einer indianischen Rothaut, ein Gesichtsausdruck,
dem man es zuzuschreiben hatte, daß viele in ihm mehr eine Maschine als einen Menschen
sahen.

»Das Problem kommt mir nicht uninteressant vor,« sagte er, »manche Einzelheiten sind sogar
recht außergewöhnlich. Ich habe mir schon Einsicht in die Sache verschafft und glaube der
Lösung ganz nahe gerückt zu sein. Wenn du mir bei dem letzten Schritt behilflich sein wolltest,
würdest du mir einen großen Dienst leisten.«

»Von Herzen gern.«
»Könntest du wohl morgen mit mir nach Aldershot kommen?«
»O ja; Jackson wird gewiß meine Praxis übernehmen.«
»Dann wollen wir mit dem Zug 11.10 von der Station Waterloo abfahren.«
»Das läßt sich einrichten.«
»Wenn du nicht müde bist, möchte ich dir gleich jetzt alles berichten, was geschehen ist und

was noch zu thun übrig bleibt.«
»Ehe du kamst, war ich sehr schläfrig, aber ich bin wieder ganz munter geworden.«
»Ich will mich so kurz wie möglich fassen und dir nur das Wesentlichste erzählen. Vielleicht

hast du auch schon etwas über den Fall gelesen. Es handelt sich um den Tod des Obersten
Barclay vom 117. Regiment in Aldershot – er soll ermordet worden sein.«

»Davon habe ich nichts gehört.«
»Das Ereignis ist erst zwei Tage alt und hat sich noch nicht in weitere Kreise verbreitet; es

verhält sich damit folgendermaßen:
»Die 117er sind, wie du weißt, eins der berühmtesten irischen Regimenter, das sowohl im

Krimkrieg wie beim indischen Aufstand Wunder der Tapferkeit vollbracht und sich auch seither
bei jeder Gelegenheit ausgezeichnet hat. Bis letzten Montag wurde es von James Barclay, einem
wackeren alten Krieger, befehligt. Ursprünglich als Gemeiner eingetreten, war er wegen seines
im indischen Aufstand bewiesenen Mutes zum Offizier befördert worden und stand zuletzt an
der Spitze des nämlichen Regiments, in dem er einst die Muskete getragen.

»Oberst Barclay hatte als Unteroffizier geheiratet. Der Mädchenname seiner Frau war Nancy



Devoy; ihr Vater war früher Feldwebel im selben Korps gewesen. Natürlich konnte es nicht ohne
einige kleine Reibereien abgehen, als die jungen Eheleute (denn sie waren beide noch jung) nach
Barclays Rangerhöhung ihre neue gesellschaftliche Stellung einnahmen. Doch scheinen sich
beide rasch in die veränderten Verhältnisse gefunden zu haben, und Frau Oberst Barclay soll bei
den Damen des Regiments ebenso beliebt gewesen sein, wie ihr Gatte unter seinen Kameraden.
Ich will noch erwähnen, daß sie eine sehr schöne Frau war, noch jetzt, nach einer mehr als
dreißigjährigen Ehe, ist sie eine ganz auffallende Erscheinung.

»Oberst Barclays häusliches Leben scheint durchaus glücklich gewesen zu sein; Major
Murphy, dem ich die Kenntnis der meisten Thatsachen verdanke, sagt mir, es sei nie etwas von
Mißhelligkeiten zwischen den Gatten verlautet; doch glaubt man im allgemeinen, daß die
größere Liebe auf Barclays Seite war. Er konnte seine Unruhe kaum bezähmen, wenn er auch nur
einen Tag lang von seiner Frau fern sein mußte. Sie dagegen, obgleich ihm treu und ergeben,
trug ihre Zärtlichkeit weit weniger zur Schau. Doch galten sie im ganzen Regiment für das
Muster eines Ehepaares, und in ihren Beziehungen zu einander lag nichts, was die Welt auf das
Trauerspiel vorbereiten konnte, welches sich zugetragen hat.

»Oberst Barclay muß einige sonderbare Charaktereigenschaften gehabt haben. Für gewöhnlich
war er ein lustiger, flotter alter Soldat, aber bei gewissen Gelegenheiten hatte er schon Beweise
großer Rachsucht und maßloser Heftigkeit gegeben. Doch zeigte er sich im Verkehr mit seiner
Frau niemals von dieser Seite. Nicht nur dem Major, sondern auch den andern Offizieren, mit
denen ich Rücksprache nahm, war überdies die seltsame Niedergeschlagenheit aufgefallen,
welche sich seiner zuweilen bemächtigte Oft, wenn er an dem fröhlichen Geplauder der
Kameraden teilnahm, verstummte er plötzlich mitten im Scherz und Lachen, als hätte eine
unsichtbare Hand ihn berührt, und versank dann tagelang in die düsterste Schwermut. Dazu kam
noch eine Art abergläubischer Furcht, welche die Herren an ihm bemerkt haben wollen. Er hatte
nämlich eine förmliche Abneigung davor, allein zu bleiben, besonders nach Dunkelwerden. Bei
seiner sonst so starken und männlichen Natur war diese Eigenheit sehr merkwürdig und erregte
häufig Verwunderung.

»Das erste Bataillon des 117. Regiments stand schon seit mehreren Jahren in Aldershot. Die
verheirateten Offiziere pflegten außerhalb der Kaserne Quartier zu nehmen, und der Oberst hat
die ganze Zeit über die Villa Lachine bewohnt, die etwa eine halbe Meile vom Nordlager
entfernt ist. Das Haus ist rings von Anlagen umgeben, deren Ausdehnung übrigens an der
Westseite kaum dreißig Meter bis zur Landstraße beträgt. Der Oberst und seine Frau nebst dem
Kutscher und zwei Dienstmädchen sind die einzigen Bewohner der Villa; Kinder haben die
Barclays nicht, auch bekamen sie für gewöhnlich keinen Logierbesuch.

»Nun muß ich berichten, was am Montag abend zwischen neun und zehn Uhr in der Villa
Lachine geschehen ist.

»Die Frau Oberst ist Katholikin und scheint sich sehr für die St. Georgen-Stiftung interessiert
zu haben, welche es sich zur Aufgabe stellt, abgetragene Kleider unter die Armen zu verteilen.
Um acht Uhr sollte eine Versammlung stattfinden, und Frau Barclay hatte sich mit dem
Abendessen beeilt, weil sie der Sitzung beizuwohnen wünschte. Als sie das Haus verließ, hörte
der Kutscher noch, wie sie sich von ihrem Gatten verabschiedete und ihm versprach, recht bald
zurückzukommen. In der Nachbarvilla holte sie darauf Fräulein Morrison ab und ging in
Begleitung dieser jungen Dame nach der Versammlung, die etwa dreiviertel Stunden dauerte.
Um ein viertel auf zehn kehrte die Frau Oberst nach Hause zurück und trennte sich von Fräulein
Morrison im Vorbeigehen an deren Wohnung.



»Auf der Westseite liegt in der Villa Lachine das Frühstückszimmer, mit einer Glasthür, die
auf den großen Rasenplatz führt, welchen nur eine niedere, durch ein Eisengitter gekrönte Mauer
von der Landstraße scheidet. In dieses Zimmer begab sich Frau Barclay bei ihrer Rückkehr; die
Läden waren noch nicht geschlossen, denn abends wurde der Raum selten benützt; sie zündete
selbst die Lampe an, klingelte dann und befahl, ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit, Jane, dem
Hausmädchen, ihr eine Tasse Thee zu bringen. Der Oberst hatte im Speisezimmer gesessen, aber
als er hörte, daß, seine Frau heimgekehrt sei, suchte er sie im Frühstückszimmer auf. Der
Kutscher sah ihn noch über den Flur gehen und dort eintreten. Nachdem hat ihn kein Mensch
lebendig wieder erblickt.

»Als das Mädchen etwa zehn Minuten später mit dem Thee an die Thür kam, hörte sie drinnen
zu ihrem Schrecken einen heftigen Streit zwischen dem Obersten und seiner Frau. Sie klopfte an,
erhielt jedoch keine Antwort; nun drückte sie auf die Klinke; allein die Thür war von innen
verschlossen. Darauf lief sie in die Küche hinunter, holte die Köchin und den Kutscher herauf,
und sie lauschten entsetzt auf den Zank ihrer Herrschaft. Man hörte niemand sprechen außer dem
Obersten und seiner Frau, darin stimmen alle drei überein. Barclay redete in leisen, abgerissenen
Sätzen, so daß die Draußenstehenden nichts verstanden, aber der Ton der Frau Oberst war
äußerst gereizt und erbittert; wenn sie die Stimme erhob, vernahm man deutlich, was sie sagte.
›Du elender Feigling‹ wiederholte sie mehrmals, ›was soll nun daraus werden! Gieb mir mein
verlorenes Leben zurück! Ich ertrage es nicht, je wieder dieselbe Luft mit dir zu atmen, du
elender, erbärmlicher Feigling!‹ Plötzlich hörte man den Obersten einen Schrei des Entsetzens
ausstoßen, dann folgte ein Krach und ein markerschütterndes Aufkreischen der Frau.
Ueberzeugt, daß ein Unglück geschehen sei, stürzte sich der Kutscher mit aller Gewalt gegen die
Thür und versuchte sie aufzusprengen, während drinnen das Gekreisch fortdauerte. Die Thür gab
jedoch nicht nach, und die Mädchen konnten in ihrer wahnsinnigen Angst keinerlei Hilfe leisten.
Da kam dem Mann ein rettender Gedanke; er lief zur Hausthür hinaus und nach dem Rasenplatz,
auf den die Glasthür führt. Ein Fensterflügel stand offen, wie das zur Sommerzeit gewöhnlich
der Fall war, und er gelangte ohne Schwierigkeit ins Zimmer. Seine Herrin schrie jetzt nicht
mehr, sondern lag bewußtlos auf das Sofa hingestreckt, während der unglückliche Oberst, mit
den Füßen aus dem Armstuhl und dem Kopf auf dem Boden, nahe am Kamingitter tot in seinem
Blute lag.

»Als der Kutscher sah, daß jede Hilfe für seinen Herrn zu spät kam, war natürlich sein erster
Gedanke, die Thür zu öffnen. Allein wider Erwarten stieß er auf ein Hindernis. Der Schlüssel
steckte nicht innen im Schloß, und war auch sonst im ganzen Zimmer nicht zu finden. Es blieb
dem Mann nichts übrig, als wieder zum Fenster hinauszuspringen. Als er bald darauf in
Begleitung eines Polizeidieners und des Arztes zurückkehrte, wurde zuerst die Dame, auf welche
begreiflicherweise der stärkste Verdacht fiel und die noch immer bewußtlos war, in ihr Zimmer
geschafft. Dann legte man des Obersten Leiche auf das Sofa und begann sowohl diese als den
ganzen Raum genau zu untersuchen.

»Man fand die etwa zwei Zoll lange Todeswunde am Hinterkopf des alten Herrn; offenbar war
ihm ein starker Schlag mit einem stumpfen Werkzeug versetzt worden. Letzteres brauchte man
nicht weit zu suchen, denn dicht neben dem Leichnam lag ein sonderbar geformter Knüttel aus
hartem Holz mit beinernem Griff. Der Oberst besaß eine Waffensammlung, die noch aus der Zeit
seiner Kriegsdienste in überseeischen Ländern stammte, und die Polizei vermutet, der Knüttel
gehöre zu dieser. Die Dienstboten behaupten zwar, denselben noch nie gesehen zu haben, doch
kann er ihnen unter den vielen fremdartigen Dingen, die das Haus enthält, leicht entgangen sein.
Sonst hat die Polizei nichts Auffallendes entdeckt; am unerklärlichsten bleibt die Thatsache, daß



sich der fehlende Schlüssel weder in Frau Barclays noch in des Toten Taschen oder sonst wo im
Zimmer gefunden hat. Man hatte einen Schlosser holen müssen, um die Thür zu öffnen.

»So also standen die Dinge, Watson, als ich am Dienstagmorgen auf Major Murphys
Verlangen nach Aldershot fuhr, um die Polizei in ihren Bemühungen zu unterstützen. Du wirst
mir zugeben, daß das Problem schon so wie so interessant genug war, aber meine
Beobachtungen überzeugten mich bald, daß es in Wahrheit weit merkwürdiger ist, als es zuerst
den Anschein hatte.

»Ehe ich das Zimmer in Augenschein nahm, unterwarf ich erst die Dienstboten einem
Kreuzverhör, durch das mir die erwähnten Thatsachen bestätigt wurden. Nur Jane, das
Hausmädchen, erinnerte sich an einen Umstand, der bisher nicht zur Sprache gekommen war. Sie
sagte, daß, als sie zuerst allein vor der Thür gestanden habe, ihre Herrschaft drinnen mit so leiser
Stimme gesprochen hätte, daß sie die Worte nicht verstehen, sondern nur an dem Ton der Rede
merken konnte, daß Mann und Frau miteinander stritten. Als ich jedoch weiter in sie drang, fiel
ihr ein, daß ihre Herrin zweimal den Namen David genannt hatte. Dies ist deshalb von
Bedeutung, weil es uns vielleicht die Ursache des Zwistes enthüllt. Des Obersten Vorname ist
nämlich James.

»Was aber den tiefsten Eindruck, sowohl auf die Dienstboten als auf die Polizei, gemacht hat,
waren die gräßlich verzerrten Gesichtszüge des Obersten. Es lag ein solches Grauen, eine so
namenlose Angst darin, daß mehrere Personen bloß von dem furchtbaren Anblick in Ohnmacht
gefallen sind. Er muß sein grausames Geschick vorausgesehen und sich davor entsetzt haben.
Dies bestätigt gewissermaßen die Ansicht der Polizei und läßt vermuten, der Oberst habe
gesehen, daß seine Frau den Mordanfall auf ihn machte. Der Einwand, die Wunde sei ja am
Hinterkopf, ist nicht von Belang, denn Barclay kann leicht eine Wendung gemacht haben, um
dem Schlage auszuweichen. Ein Verhör mit der Frau vorzunehmen, erwies sich als unmöglich,
da sie in ein heftiges Nervenfieber verfallen und zur Zeit ganz von Sinnen war.

»Fräulein Morrison, in deren Begleitung, wie du weißt, Frau Barclay an jenem Abend
ausgegangen war, hat der Polizei keine Ursache für die schlechte Stimmung angeben können, in
welcher die Dame nach Hause zurückgekehrt ist.

»Nachdem ich dies alles erkundet hatte, setzte ich mich hin und rauchte mehrere Pfeifen,
wobei ich versuchte, in meinem Geiste die wesentlichen Thatsachen von den Nebenumständen
zu trennen. Ohne Frage war der bedeutungsvollste Punkt das seltsame Verschwinden des
Schlüssels. Er hatte sich, trotz der sorgfältigsten Nachforschung, in dem Zimmer nicht
vorgefunden und mußte daher fortgeschafft worden sein. Das hatte aber weder der Oberst noch
seine Frau thun können, wie auf der Hand lag. Also war eine dritte Person im Zimmer gewesen;
sie konnte nur durch das Fenster hereingekommen sein, und ich hoffte, entweder drinnen oder
draußen auf dem Rasen irgend eine Spur dieses rätselhaften Wesens zu entdecken. Ich verfuhr
dabei nach meinen bewährten Methoden, die du ja kennst, Watson, und brachte sie allesamt zur
Anwendung. Schließlich fand ich denn auch wirklich eine Fährte, aber eine, die mich gänzlich
überraschte. Es war ohne Zweifel ein Mann im Zimmer gewesen; ich entdeckte seine deutlichen
Fußspuren an fünf verschiedenen Stellen: einmal auf der Landstraße, an dem Punkt, wo er über
die niedrige Mauer gestiegen war, zweimal auf dem Rasen und zwei ganz schwache Spuren auf
den angestrichenen Brettern beim Fenster, durch das er hereingekommen sein mußte. Ueber den
Rasenplatz war er rasch gelaufen, denn seine Stiefelspitzen hatten sich viel tiefer abgedrückt als
die Absätze. Doch verwunderte ich mich nicht so sehr über den Mann selbst, als über seinen
Gefährten.«



»Seinen Gefährten!«
Holmes zog einen großen Bogen Seidenpapier aus der Tasche und breitete ihn vorsichtig über

sein Knie.
»Wofür hältst du das?« fragte er.
Das Papier war mit Abdrücken der Fußspuren eines kleinen Tieres bedeckt. Man unterschied

deutlich einen fünfteiligen Ballen und das Vorhandensein langer Nägel; jeder einzelne Umriß
war etwa so groß wie ein Dessertlöffel.

»Es ist ein Hund,« sagte ich.
»Hast du je gehört, daß ein Hund an einem Vorhang hinaufgelaufen ist? Das Tier hat es

gethan, wie seine Spuren beweisen.«
»Also ein Affe?«
»Der hat keinen solchen Fuß.«
»Aber was kann es sein?«
»Weder Hund, noch Katze, noch Affe – überhaupt kein Geschöpf, das wir kennen. Ich habe

versucht, es mir nach den Maßen vorzustellen. Hier sind vier Abdrücke – das Tier hat
stillgestanden. Es mißt vom Vorderfuß bis zum Hinterfuß nicht weniger als fünfzehn Zoll. Fügt
man noch den Hals und den Kopf hinzu, so erhält man ein Geschöpf von mindestens zwei Fuß
Länge, vielleicht auch mehr, falls es einen Schwanz hat. Nun betrachte einmal die andern Maße:
das Tier hat sich bewegt und wir erkennen seine Schrittweite; nirgends beträgt sie über drei Zoll.
Das läßt auf einen sehr langen Leib mit unverhältnismäßig kurzen Beinen schließen. Leider ist es
nicht so freundlich gewesen, uns eine Probe seines Haars zurückzulassen. Aber von Gestalt wird
es ungefähr so beschaffen sein wie ich dir sage, und es ist ein fleischfressendes Tier.«

»Woher weißt du das?«
»Weil es am Vorhang in die Höhe gelaufen ist. Ein Kanarienvogel hing im Bauer am Fenster;

offenbar wollte es dem zu Leibe gehen.«
»Was für ein Tier war es denn aber?«
»Ja, wenn ich seinen Namen wüßte, wäre schon ein großer Schritt geschehen, um den Fall

aufzuklären. Wahrscheinlich gehört es doch zur Familie der Wiesel; nur ist es größer als alle
Tiere dieser Gattung, welche ich gesehen habe.«

»In welcher Beziehung aber soll das Tier zu dem Verbrechen stehen?«
»Das ist auch noch unaufgeklärt. Jedenfalls haben wir schon viel herausgebracht, wie du

siehst. Wir wissen, daß ein Mann von der Landstraße aus dem Streit zwischen Oberst Barclay
und seiner Frau zugesehen hat – die Läden waren nicht geschlossen, und die Lampe brannte im
Zimmer. Ferner wissen wir, daß er, von einem fremdartigen Tiere begleitet, über den Rasenplatz
gelaufen und durch das Fenster gestiegen ist, und daß er Barclay zu Boden gestreckt hat, falls der
Oberst nicht bei seinem bloßen Anblick vor Schrecken umgefallen ist und sich an der Ecke des
Kamingitters ein Loch in den Hinterkopf geschlagen hat, was ebenso wahrscheinlich ist. Und
schließlich hat der Eindringling merkwürdigerweise beim Fortgehen den Zimmerschlüssel
mitgenommen.«

»Nach deinen Ermittelungen kommt mir die Sache noch weit dunkler vor als zuerst,« sagte
ich.

»Sehr richtig. Das beweist ohne Zweifel, daß die Angelegenheit viel verwickelter ist, als man



anfänglich glaubte. Ich beschloß daher nach reiflicher Ueberlegung, den Fall einmal aus einen
ganz andern Gesichtspunkt zu betrachten. – Aber ich habe dich wirklich schon allzu lange deiner
Nachtruhe beraubt, Watson; ich kann dir das ja gerade so gut morgen auf der Fahrt nach
Aldershot erzählen.«

»Bewahre! Nun du so weit mit deinem Bericht gekommen bist, darfst du nicht mitten darin
aufhören.«

»So viel stand fest, daß Frau Barclay im besten Einvernehmen mit ihrem Gatten war, als sie
um halb acht Uhr das Haus verließ. Zwar pflegte sie nie besonders zärtlich zu sein, wie ich schon
erwähnte, aber der Kutscher hatte gehört, daß sie dem Obersten mit freundlichen Worten
Lebewohl sagte. Ebenso gewiß war aber auch, daß sie sich bei ihrer Rückkehr sofort in ein
Zimmer begeben hatte, wo sie sicher war, ihren Gatten nicht zu treffen, daß sie sich eine Tasse
Thee bestellte – eine bei Frauen beliebte Nervenberuhigung – und daß sie ihrem Mann, sobald er
eintrat, die heftigsten Vorwürfe zu machen begann. Zwischen halb acht und neun Uhr war also
offenbar etwas geschehen, wodurch ihre Gefühle für ihn sich völlig umgewandelt hatten.

»Da nun Fräulein Morrison während dieser anderthalb Stunden fortwährend mit Frau Barclay
zusammen gewesen war, mußte sie durchaus etwas von der Sache wissen, und wenn sie es
zehnmal leugnete.

»Meine erste Vermutung war, es werde sich zwischen dem alten Barclay und der jungen
Morrison etwas eingefädelt haben, was diese der Frau Oberst unterwegs eingestanden hätte.
Dadurch ließe sich ihr Zorn bei der Rückkehr erklären, sowie die Behauptung des Fräuleins, daß
nichts vorgefallen sei. Aber andererseits sprach wieder die Anspielung auf David dagegen, sowie
die zärtliche Liebe, die der Oberst, wie allbekannt, für seine Frau hegte; von dem Auftreten jenes
anderen Mannes ganz zu schweigen, der brauchte ja zu allem Vorhergegangenen in keinerlei
Beziehung zu stehen. – Es wurde mir schwer, irgendwo festen Fuß zu fassen, doch gab ich den
Gedanken an ein geheimes Einverständnis zwischen dem Obersten und Fräulein Morrison
schließlich auf, bestärkte mich aber umsomehr in der Ueberzeugung, daß die junge Dame
Auskunft darüber geben könne, aus welchem Grunde Frau Barclays Gefühle für ihren Gatten
sich plötzlich in Haß verwandelt hätten. So beschloß ich denn, Fräulein Morrison aufzusuchen,
um ihr zu erklären, ich sei zu der Gewißheit gelangt, daß sie Licht in die Sache zu bringen
vermöchte. Falls sie ihre Aussage verweigere, würde ihre Freundin, als des Mordes angeklagt,
vor Gericht erscheinen müssen.

»Das Fräulein ist ein zartes, schlankes Wesen mit blondem Haar und schüchterner Miene,
doch fehlt es ihr weder an Scharfsinn noch gesundem Menschenverstand. Sie sah eine Weile
schweigend und nachdenklich vor sich hin, aber plötzlich hob sie den Blick, schaute mich fest an
und erstattete ihren merkwürdigen Bericht, den ich dir so kurz wie möglich mitteilen will.

»›Meine Freundin hat mir das Versprechen abgenommen, die Sache geheim zu halten, und ich
pflege mein gegebenes Wort nicht zu brechen.‹ sagte sie. ›Aber da eine so schwere Anklage
gegen Frau Barclay vorliegt und sie selbst durch ihre Krankheit gehindert ist, Zeugnis abzulegen,
so fühle ich mich von dem Versprechen entbunden. Ich will ihr helfen, so gut ich kann, und
Ihnen alles, was am Montag abend geschehen ist, ausführlich erzählen.

»›Wir verließen die Missionssitzung etwa um dreiviertel auf neun und mußten auf dem
Heimweg durch die Hudsonstraße gehen, die sehr still und menschenleer ist. Auf der linken Seite
brannte eine einzige Laterne; als wir in deren Nähe waren, kam uns ein Mann entgegen, der ganz
verkrüppelt aussah. Der Kopf steckte ihm tief in den Schultern, er ging mit gebeugten Knieen
und gekrümmtem Rücken und trug eine Art Kasten an einem Band über der Achsel. Wahrend



wir an ihm vorüberschritten, sah er in die Höhe, der Lichtschein fiel auf uns, er blieb stehen und
schrie mit furchtbarer Stimme: »Mein Gott, es ist Nancy!« Frau Barclay wurde bleich wie der
Tod und wäre zu Boden gefallen, hätte sie der schreckliche Krüppel nicht festgehalten. Ich
wollte eben nach der Polizei rufen, als ich sie zu meiner Verwunderung ganz höflich mit dem
Menschen sprechen hörte.

»›Ich hielt dich schon seit dreißig Jahren für tot, Henry,‹ sagte sie mit bebender Stimme.
»›Das bin ich auch,‹ entgegnete er, und mich überlief es kalt bei dem grauenhaften Ton seiner

Stimme. Sein Gesicht war finster und abschreckend, und der grimmige Blick seiner Augen
verfolgt mich noch im Traum. Haar und Bart waren stark mit Grau vermischt und seine welle,
faltige Haut ganz zusammengeschrumpft.

»›Bitte, gehe ein wenig voraus,‹ sagte Frau Barclay zu mir; ›ich möchte ein Wort mit diesem
Manne reden. Fürchte nichts für mich.‹ – Wie sehr sie sich aber auch bemühte, ihrer Stimme
Festigkeit zu geben, so bebten ihr doch die Lippen, und sie sah leichenblaß aus.

»›Ich that, was sie verlangte, und die beiden sprachen ein paar Minuten miteinander. Dann
kam Frau Barclay mit zornsprühenden Blicken die Straße herunter, und ich sah den Krüppel am
Laternenpfahl stehen, wo er, wie rasend vor Wut, die geballten Fäuste schüttelte. Sie sprach kein
Wort, bis wir vor unserer Hausthür standen, dann faßte sie mich bei der Hand und bat mich,
niemand etwas von der Begegnung zu sagen. »Es ist ein früherer Bekannter von mir, der in der
Welt heruntergekommen ist,« sagte sie. Als ich ihr Stillschweigen gelobte, küßte sie mich, und
ich habe sie seitdem nicht wiedergesehen.

»›So, jetzt wissen Sie alles, was ich der Polizei vorenthalten habe, weil ich keine Ahnung von
der Gefahr hatte, die meine Freundin bedroht. Ich weiß, es kann ihr nur zum Vorteil gereichen,
wenn man die volle Wahrheit erfahrt.‹

»Wie du dir denken kannst, Watson, war Fräulein Morrisons Aussage für mich ein Lichtstrahl
in dunkler Nacht. Alles, was bisher außer Zusammenhang schien, ließ sich jetzt mit Leichtigkeit
aneinander reihen, und ich hatte eine Art Vorgefühl von dem ganzen Verlauf der Sache. Mein
nächster Schritt mußte natürlich sein, den Mann aufzusuchen, der solchen merkwürdigen
Eindruck auf Frau Barclay gemacht hatte. Hielt er sich noch in Aldershot auf, so konnte das nicht
schwer sein. Dort wohnen verhältnismäßig nur wenige Leute aus dem Bürgerstande, und ein
Krüppel wäre sicherlich nicht unbemerkt geblieben. Ich verbrachte einen ganzen Tag auf der
Suche, und zur Nachtzeit hatte ich ihn gefunden. Das war erst heute abend, Watson. Der Mann
heißt Henry Wood und wohnt zur Miete in der nämlichen Straße, wo ihm die Damen begegnet
sind. Erst seit fünf Tagen ist er hier am Ort. Ich stellte mich der Wirtin als Beamter vor, der die
Wohnungslisten auszufüllen hat, und wir plauderten allerlei miteinander. Der Mann ist von Beruf
Taschenspieler und Zauberkünstler; er geht bei einbrechender Nacht in den Schenken herum und
giebt Vorstellungen. In seinem Kasten tragt er ein Tier, vor dem die Wirtin in großer Angst zu
schweben scheint, weil sie noch nie ein solches Geschöpf gesehen hat. Er braucht es bei seinen
Kunststücken, wie sie mir sagt. Sie meinte auch, sie begriffe gar nicht, wie der Mann mit seinen
verkrümmten Gliedmaßen überhaupt leben könne; manchmal rede er in einer ganz fremdartigen
Sprache, und während der beiden letzten Nachte hätte sie ihn in seinem Schlafzimmer stöhnen
und schluchzen hören. An Geld mangle es ihm nicht, er habe ihr auch eine Summe in
Verwahrung gegeben und darunter sei eine seltene Münze. Sie zeigte mir das Geldstück, und
denke dir nur, Watson, es war eine indische Rupie.

»Nun weißt du also genau, wie die Sachen stehen, mein lieber Junge, und wozu ich dich
brauche. Es liegt auf der Hand, daß der Mann den Damen an jenem Abend von fern gefolgt ist



und den Streit zwischen den Ehegatten durch das Fenster gesehen hat. Er lief herzu, und das Tier
entsprang aus seinem Kasten. Das alles unterliegt keinem Zweifel, aber was dann im Zimmer
geschehen ist, vermag uns kein Mensch auf der Welt genau zu berichten, außer er allein.«

»Und du willst ihn darum befragen?«
»Ganz gewiß – aber in Gegenwart eines Zeugen.«
»Der Zeuge soll ich sein?«
»Ja, wenn du nichts dagegen hast. Kann er die Sache aufklären, so ist mir's recht. Weigert er

sich, so bleibt uns keine Wahl als einen Haftbefehl zu holen.«
»Woher weißt du aber, daß er noch da sein wird, wenn wir ihn aufsuchen?«
»Ich habe schon meine Maßregeln getroffen. Ein paar von meinen Jungen aus der Bakerstraße

sind für ihn als Wache bestellt und würden sich wie die Kletten an ihn hängen, wohin er auch
ginge. Wir finden ihn morgen in der Hudsonstraße, Watson. Jetzt aber würde ich selbst ein
Verbrechen begehen, wenn ich dich nicht endlich zur Ruhe kommen ließe.«

Wir gönnten uns nur wenige Stunden Schlaf; schon um die Mittagszeit befanden wir uns
zusammen auf dem Schauplatz des Trauerspiels und schlugen sofort den Weg nach der
Hudsonstraße ein. Wie gut es auch Holmes sonst verstand, seine Gemütsbewegung zu verbergen,
so merkte ich ihm doch jetzt die mühsam unterdrückte Aufregung an; auch ich empfand etwas
von der Spannung des Jägers und zugleich einen gewissen geistigen Genuß, den mir die
Teilnahme an seinen Untersuchungen stets bereitet.

»Hier ist die Straße,« sagte er, als wir um die Ecke bogen und eine kurze Querstraße mit
zweistöckigen Backsteinhäusern vor uns sahen.

»Und da kommt auch Simpson, mir Bericht zu erstatten.«
»Er ist drinnen, Herr Holmes,« rief ein kleiner Gassenjunge, der uns entgegengelaufen kam.
»Brav, Simpson,« sagte mein Freund, ihm das Haar streichelnd. »Komm jetzt, Watson; dies ist

das Haus.« Er schickte seine Karte hinein und ließ sagen, es handle sich um die Besprechung
einer wichtigen Angelegenheit.

Wenige Minuten später standen wir dem Mann gegenüber, um dessentwillen wir die Fahrt
unternommen hatten. Trotz des warmen Wetters hockte er am Feuer, und das Zimmer war so
warm wie ein Backofen. Er saß ganz zusammengekrümmt auf dem Stuhl, und man sah deutlich,
wie verkrüppelt seine Gestalt war, doch trug sein Hageres, sonnverbranntes Gesicht noch
unverkennbare Spuren früherer Schönheit. Aus seinen gelbunterlaufenen, gallsüchtigen Augen
blickte er uns mißtrauisch an und deutete, ohne zu sprechen oder sich zu erheben, auf zwei
Stühle, die im Zimmer standen.

»Sie sind Herr Henry Wood aus Indien, wenn ich nicht irre,« sagte Holmes in freundlichem
Ton. »Ich möchte über den Tod des Obersten Barclay ein Wort mit Ihnen reden.«

»Was sollte ich wohl davon wissen?«
»Das muß ich zu erfahren suchen. Falls nämlich die Sache nicht aufgeklärt wird, würde Frau

Barclay, die Sie von früher her gut kennen, aller Wahrscheinlichkeit nach des Mordes angeklagt
werden.«

Der Mann schrak heftig zusammen.
»Ich weiß nicht, wer Sie sind,« rief er, »noch woher Sie erfahren haben, was Sie wissen; aber

ist das wahr, was Sie sagen? Wollen Sie es beschwören?«



»Jawohl; man wartet nur darauf, daß sie wieder zum Bewußtsein kommt, um sie
festzunehmen.«

»Großer Gott! – Gehören Sie selbst zur Polizei?«
»Nein.«
»Was geht Sie dann die Sache an?«
»Es muß jedermann darum zu thun sein, daß keine Ungerechtigkeit geschieht.«
»Auf mein Wort – sie ist unschuldig.«
»Dann sind Sie der Mörder?«
»Nein, ich nicht.«
»Wer hat denn den Obersten Barclay umgebracht?«
»Das Gericht des Himmels hat ihn ereilt. Aber das sage ich Ihnen: hätte ich ihm den Schädel

eingeschlagen, wie es meine Absicht war, so wäre ihm nur geschehen, was er reichlich um mich
verdient hat. Wenn ihn die Angst seines bösen Gewissens nicht zu Boden gestreckt hätte, so
wäre sein Blut höchst wahrscheinlich von meiner Hand geflossen. Sie wollen seine Geschichte
von mir hören? – Nun gut – ich habe keinen Grund, sie zu verschweigen; was ich Ihnen erzählen
werde, gereicht mir nicht zur Schande.

»Jetzt sitze ich hier vor Ihnen mit meinem krummen Buckel und habe keine gerade Rippe
mehr am ganzen Leibe, aber es hat eine Zeit gegeben, da war der Korporal Henry Wood der
strammste Soldat im 117. Regiment. Wir standen damals in Indien in Kantonnement, der Ort
hieß Bhurtee. Der jüngst verstorbene Barclay war Unteroffizier in derselben Kompagnie wie ich;
die angebetete Schönheit des Regiments aber, das herrlichste Mädchen, welches je auf Erden
gelebt hat, war Nancy Devoy, die Tochter des Feldwebels. Zwei Männer bewarben sich um ihre
Hand, und sie erwiderte die Liebe des einen. Sie sehen mich armen Krüppel hier am Feuer
kauern und werden lächeln, wenn ich Ihnen sage, daß sie mich liebte, weil meine stattliche
Gestalt ihr so wohl gefiel. Nancys Herz gehörte mir, aber ihr Vater hatte sich in den Kopf
gesetzt, daß sie Barclay heiraten solle. Ich war nur ein leichtes Blut, ein rechter Sausewind, und
er hatte höhere Bildung genossen und stand bei den Vorgesetzten gut angeschrieben. Das
Mädchen aber hielt treulich zu mir und ich hoffte schon, sie würde mein eigen werden, als der
Aufstand losbrach und alle Schrecken der Hölle rings umher im Lande wüteten.

»Unser Regiment war in Bhurtee eingeschlossen, samt einer Abteilung Artillerie, einer
Kompagnie Sikhs und Scharen von Bürgersleuten, Frauen und Kindern. Zehntausend Rebellen
standen rings um die Stadt und bewachten uns, wie eine Meute Jagdhunde das eingefangene
Wild. In der zweiten Woche der Belagerung stellte sich Wassermangel ein, und die Frage
entstand, ob es möglich sein würde, uns mit General Neill in Verbindung zu setzen, der mit
seinem Heer das Land heraufgezogen kam. Uns samt allen den Weibern und Kindern bis zu ihm
durchzuschlagen, war ein Ding der Unmöglichkeit; wir konnten nur auf Rettung hoffen, wenn er
uns Entsatz brachte. In dieser Not trat ich vor und sagte, ich wolle versuchen, mich bis zu
General Neill durchzuschleichen, um ihm Kunde zu bringen von unserer gefährlichen Lage. Man
ging auf mein Anerbieten ein, und da Barclay die Umgegend besser kannte als irgend jemand,
besprach ich den Plan mit ihm, und er zeichnete mir genau die Route auf, die ich einschlagen
mußte, um durch die Rebellenlinien zu kommen. Noch dieselbe Nacht begab ich mich um zehn
Uhr auf die Reise. Es galt zehntausend Menschenleben zu retten, aber ich dachte damals nur an
sie, als ich in der Finsternis über die Festungsmauer stieg.



»Mein Weg ging durch ein ausgetrocknetes Flußbett, in welchem ich mich vor den feindlichen
Schildwachen zu verbergen hoffte; aber als ich um eine Ecke bog, lief ich geradeswegs sechs
Männern in die Arme, die dort im Dunkeln auf mich lauerten. Mit einem Schlag war ich zu
Boden gestreckt und rasch an Händen und Füßen gebunden. Weit niederschmetternder aber war
es für mich, als ich wieder zum Bewußtsein kam und auf ihre Reden horchte, von denen ich
genug verstand, um zu begreifen, daß mein eigener Kamerad, der mir den Weg vorgezeichnet,
mich mit Hilfe eines eingeborenen Dieners verraten und den Feinden in die Hände geliefert hatte.

»Ich brauche bei diesem Teil meiner Geschichte nicht lange zu verweilen. Bhurtee wurde tags
darauf durch General Neill entsetzt, aber mich schleppten die Rebellen fort nach ihrem
Schlupfwinkel, und es vergingen lange Jahre, ehe ich wieder einen Weißen zu Gesicht bekam.
Man marterte mich grausam; ich versuchte zu entfliehen, man fing mich wieder und folterte mich
abermals. Wie ich mißhandelt worden bin, sehen Sie ja selbst. Einige von den Leuten flohen
nach Nepal und schleppten mich mit; später gingen sie hinauf in die Berge. Die dortigen
Eingeborenen erschlugen die Rebellen und zwangen mich eine Zeitlang ihnen Sklavendienste zu
thun. Endlich entkam ich, wanderte aber nordwärts, anstatt nach Süden, bis ich nach Afghanistan
gelangte. Dort irrte ich jahrelang umher und kam dann wieder ins Pandschab, wo ich meist unter
den Eingeborenen lebte und mir durch die Zauberkünste, die ich gelernt hatte, meinen Unterhalt
erwarb.

»Weshalb sollte ich elender Krüppel nach England zurückkehren und meine alten Kameraden
aufsuchen? Nicht einmal der Durst nach Rache konnte mich dazu bewegen. Weit besser, daß
Nancy und meine früheren Gefährten glaubten, der unglückliche Henry Wood sei umgekommen,
als daß sie ihn in seiner Jammergestalt am Stabe einherwanken sehen. Niemand zweifelte an
meinem Tode, und mir war das recht. Ich erfuhr, daß Barclay mit Nancy verheiratet sei und daß
er rasch in der Rangliste des Regiments emporstieg, doch selbst das löste mir nicht die Zunge.

»Wird man aber alt, so sehnt man sich nach der Heimat. Seit Jahren träumte ich von dem
schönen Grün der Wiesen und Hecken Englands, und endlich beschloß ich, sie noch vor meinem
Tode wiederzusehen. Ich hatte Geld genug, um die Ueberfahrt zu bezahlen; dann kam ich hierher
unter die Soldaten, wo es mir an Verdienst nicht mangelt, denn ich kenne ihre Art und weiß, was
ihnen Vergnügen macht.«

»Ihr Bericht ist höchst interessant,« sagte Sherlock Holmes. »Von der Begegnung mit Frau
Barclay und wie Sie einander wiedererkannten, habe ich bereits gehört. Nun folgten Sie ihr nach
dem Hause, sahen durch das Fenster, wie sie ihrem Gatten Vorwürfe machte, und ihn vermutlich
über sein schändliches Verfahren gegen Sie zur Rede stellte. Der Zorn übermannte Sie; rasch
liefen Sie über den Rasenplatz und stürmten in das Zimmer hinein.«

»Das that ich, Herr, und als Barclay meiner ansichtig wurde, verzerrten sich seine Züge auf die
entsetzlichste Art. Er stürzte zu Boden und schlug mit dem Kopf gegen das Kamingitter. Aber
sein Leben war schon vorher entflohen. Der Tod stand ihm deutlich im Gesicht geschrieben.
Mein bloßer Anblick ist ihm wie ein giftiger Pfeil mitten durch das schuldbeladene Herz
gegangen.«

»Und dann?«
»Dann fiel Nancy in Ohnmacht, und ich nahm ihr den Zimmerschlüssel aus der Hand, um die

Thür zu öffnen und Hilfe zu holen. Aber nach kurzer Ueberlegung schien es mir besser, mich
davonzumachen; der Schein sprach zu sehr gegen mich, und jedenfalls wurde mein Geheimnis
verraten, wenn man mich gefangen nahm. Hastig steckte ich den Schlüssel in die Tasche und ließ
meinen Stock fallen, während ich auf Teddy Jagd machte, der am Vorhang in die Höhe lief.



Sobald ich ihn wieder im Kasten hatte, aus dem er entschlüpft war, machte ich mich, so rasch ich
konnte, aus dem Staube.«

»Wer ist Teddy?« fragte Holmes.
Der Mann lehnte sich vor und öffnete den Schiebedeckel von einem Behälter, welcher im

Winkel stand. Sofort schlüpfte ein schönes, rotbraunes Tier heraus; es war geschmeidig und
schlank von Gestalt, hatte eine lange, dünne Nase, kurze Beine wie ein Wiesel und die
prächtigsten roten Augen, die mir je vorgekommen sind.

»Es ist eine indische Manguste,« rief ich.
»So sagen manche, andere nennen es Ichneumon,« meinte der Mann. »Bei mir heißt Teddy

nur der Schlangenfänger, und er hascht eine Kobra im Umsehen. Ich habe hier eine ohne
Giftzähne, die Teddy jeden Abend fangen muß zur Belustigung der Soldaten in der Kantine. –
Haben Sie sonst noch eine Frage, Herr?«

»Vielleicht werde ich mich nochmals an Sie wenden müssen, falls Frau Barclay ernstlich in
Gefahr kommt.«

»Dann würde ich natürlich Zeugnis ablegen.«
»Außerdem hätte es keinen Zweck, das alte Verbrechen des Toten ans Licht zu ziehen, wie

schändlich er auch gehandelt hat. Sie haben wenigstens die Genugthuung, daß seine
Gewissensbisse über die verruchte That ihn dreißig Jahre lang nicht zur Ruhe kommen ließen. –
Doch da drüben geht eben Major Murphy vorbei. Leben Sie wohl, Wood; ich muß mich
erkundigen, was seit gestern geschehen ist.«

Wir holten den Major noch ein, bevor er um die Ecke bog.
»Ah, Sie sind es, Holmes. Haben Sie schon gehört, daß der ganze Lärm unnötig gewesen ist?«
»Wieso denn?«
»Die Totenschau ist gerade zu Ende. Die ärztliche Untersuchung hat klar bewiesen, daß

Barclay am Schlagfluß gestorben ist. Also war die Lösung schließlich sehr einfach, wie Sie
sehen.«

»Jawohl, merkwürdig leicht zu finden,« sagte Holmes lächelnd. »Komm, Watson, ich glaube,
man bedarf unser nicht weiter in Aldershot.«

»Eins begreife ich noch immer nicht,« sagte ich auf dem Wege zum Bahnhof; »wenn der
Oberst James hieß und der andere Henry, wie kam da der Name David mit ins Spiel?«

»Dies einzige Wort hätte mir die Geschichte offenbaren müssen, mein lieber Watson, wenn
ich der scharfe Verstandesmensch wäre, als den du mich so gern hinstellst. Es enthielt
augenscheinlich einen schweren Vorwurf.«

»Einen Vorwurf?«
»Jawohl. Auch König David ist dann und wann auf Abwege geraten, und zwar bei einer

gewissen Gelegenheit auf ganz ähnliche Weise wie der Sergeant James Barclay. Nu erinnerst
dich wohl der kleinen Begebenheit mit Urias und Bathseba. Ich bin nicht mehr ganz fest in der
Bibelkunde, aber du wirst die Geschichte, wenn ich nicht irre, im ersten oder zweiten Buche
Samuelis finden.«



Der Doktor und sein Patient

(The Resident Patient - 1893)
 
Bei meiner Auswahl der Fälle, welche dazu dienen sollen, dem Leser ein Bild von den

eigentümlichen Geistesgaben meines Freundes Holmes zu geben, bin ich auf mancherlei
Schwierigkeiten gestoßen. Seine merkwürdigsten Schlußfolgerungen und scharfsinnigsten
Untersuchungen bezogen sich meist auf Begebenheiten, die an sich so geringfügig und alltäglich
waren, daß sie kein allgemeines Interesse beanspruchen konnten. Andererseits kam es auch
wieder häufig vor, daß er bei hochwichtigen Angelegenheiten, die einen besonders dramatischen
Verlauf nahmen, zu Rate gezogen wurde, ohne daß er doch an der Erforschung ihrer Ursachen
einen so hervorragenden Anteil hatte, wie es mir als seinem Biographen wünschenswert
erscheinen mußte. Auch bei der hier folgenden Geschichte hat er keine entscheidende Rolle
gespielt, und doch möchte ich sie, der seltsamen Umstände wegen, die damit verknüpft sind,
nicht in dieser Sammlung missen.

Es war an einem schwülen Regentag im September. Wir hatten unsere Läden halb
geschlossen, und Holmes lag auf dem Sofa, beschäftigt, einen Brief, den er am Morgen erhalten,
immer von neuem durchzulesen. Ich selbst litt zwar seit meiner Dienstzeit in Indien stets weniger
unter der Hitze als der Kälte, doch fühlte ich mich auch zu nichts recht aufgelegt. Selbst die
Zeitung langweilte mich. Die Parlamentssitzungen waren zu Ende, alle Welt hatte die Stadt
verlassen, und ich sehnte mich nach Berg und Wald oder dem Seestrande. Meinen Freund quälte
lein solches Verlangen; mich veranlaßt nur die Ebbe in meiner Kasse, den beabsichtigten
Ferienausflug zu verschieben, aber für ihn hatten Naturgenüsse überhaupt keinen Reiz. Er blieb
am liebsten mitten in der Millionenstadt London, der er mit allen Fasern seines Wesens
angehörte, und es brauchte nur irgend ein Gerücht oder der leiseste Verdacht eines noch
unaufgeklärten Verbrechens zu entstehen, so war er gleich Feuer und Flamme. Zur Abwechslung
pflegte er wohl dann und wann einmal, statt dem Uebelthäter in der Stadt nachzuspüren, einer
geheimnisvollen Fährte auf dem Lande zu folgen, aber der Sinn für Naturschönheit fehlte ihm
gänzlich, wie groß auch seine Begabung im übrigen war.

Als ich sah, daß Holmes sich zu sehr in seinen Brief vertieft hatte, um mit mir zu plaudern,
ließ ich das uninteressante Zeitungsblatt zur Erde gleiten, lehnte mich in den Armstuhl zurück
und begann in wachem Zustand zu träumen. Plötzlich schreckte mich die Stimme meines
Gefährten aus diesen Phantasien auf.

»Du hast ganz recht, Watson,« sagte er, »es ist vollkommen widersinnig, derartige Streitfragen
auf solche Weise schlichten zu wollen.«

»Die reinste Thorheit!« rief ich; – da ward mir auf einmal klar, daß er meinen innersten
Gedanken Ausdruck gegeben hatte. Ich fuhr in die Höhe und starrte ihn in maßloser
Verwunderung an.

»Aber Holmes,« rief ich, »wie ist das möglich? Das geht doch über alle Begriffe.«
Er lachte herzlich, als er mein erstauntes Gesicht sah.
»Du erinnerst dich wohl noch,« sagte er, »daß ich dir kürzlich eine Stelle aus Edgar Poes

Schriften vorlas, wo erzählt wird, wie ein kluger Kopf den unausgesprochenen Gedanken seines



Gefährten folgt? Du warst geneigt, das nur für ein vom Verfasser erdachtes Kunststück zu halten,
und wolltest mir nicht glauben, als ich behauptete, ich thäte das auch ganz unwillkürlich und fast
ohne Unterlaß.«

»Habe ich das gesagt?«
»Nicht mit Worten, mein lieber Watson, aber es stand dir auf der Stirn geschrieben. Als ich

nun soeben sah, wie du die Zeitung hinwarfst, um in Nachdenken zu versinken, benutzte ich mit
Freuden die Gelegenheit, deinem Gedankengang zu folgen, und erlaubte mir schließlich ihn zu
unterbrechen, um dir einen Beweis unseres geistigen Zusammenhangs zu geben.«

Die Erklärung genügte mir keineswegs. »In dem Beispiel, das du erwähntest, hat der kluge
Kopf seine Schlüsse aus den Handlungen des Mannes abgeleitet, den er beobachtete. Wenn ich
mich recht entsinne, stolperte er über einen Steinhaufen, sah nach den Sternen empor und
dergleichen. Ich dagegen habe hier ruhig auf dem Stuhl gesessen und dir keinerlei Anhaltspunkte
für dein Gedankenlesen gegeben.«

»Da thust du dir unrecht. Die Gemütsbewegungen des Menschen spiegeln sich in seinen
Gesichtszügen, und auch die deinigen sind ihr treues Abbild.«

»Du willst doch nicht etwa behaupten, daß du mir die Gedanken vom Gesicht abgelesen
hast?«

»Jawohl; besonders am Ausdruck deiner Augen. Vielleicht erinnerst du dich selbst gar nicht
mehr, wie du in die Träumerei geraten bist.«

»Nein, ich weiß es nicht.«
»Ich will es dir sagen: Daß du die Zeitung hinwarfst, erregte meine Aufmerksamkeit. Du

saßest eine Minute lang gedankenlos da, dann schweiften deine Augen nach dem Bilde des
Generals Gordon hinüber, das du dir neu hast einrahmen lassen, und ich sah an der Veränderung
deines Ausdrucks, daß deine Gedanken eine bestimmte Richtung annahmen, die du jedoch nicht
lange verfolgtest. Dein Blick flog zu Henry Ward Beechers Portrait hinüber, das ohne Rahmen
auf deinem Büchergestell steht; dann schautest du wieder nach der Wand. Es war leicht zu
erkennen, daß du dachtest, Beecher würde ein gutes Seitenstück zu Gordon abgeben, wenn er
auch eingerahmt wäre.«

»Das hast du merkwürdig gut erraten.«
»So weit war kaum ein Irrtum möglich. Aber nun kehrtest du zu Beecher zurück und schienst

ganz in seinen Anblick vertieft. Du zogst die Augenbrauen nicht mehr zusammen, sahst aber
immer noch sinnend zu ihm hin – du überdachtest seinen Lebenslauf. Dabei konntest du nicht
umhin, dich zu erinnern, welche Aufgabe er während des amerikanischen Bürgerkrieges für die
Sache des Nordens übernommen hatte; ich entsinne mich noch, wie entrüstet du dich darüber
aussprachst, daß ein großer Teil des englischen Volkes ihm damals einen so schlechten Empfang
bereitete. Als du gleich darauf von dem Bilde fortsahst, vermutete ich, daß dir nun der
Bürgerkrieg selbst in den Sinn kam; du preßtest die Lippen zusammen, dein Auge blitzte,
unwillkürlich balltest du die Hände, und ich zweifelte nicht, daß du der tapfern Thaten
gedachtest, die in dem grimmigen Kampf auf beiden Seiten vollbracht worden waren. Aber dann
sprach tiefe Trauer aus deinen Zügen, und du schütteltest den Kopf. Deine Gedanken weilten bei
den Schmerzen, dem Grauen, dem nutzlosen Blutvergießen. Du preßtest die Hand auf deine alte
Wunde, und ein Lächeln spielte um deine Lippen. Dir war plötzlich aufgegangen, wie lächerlich
es doch im Grunde sei, internationale Fragen auf solche Art entscheiden zu wollen. In diesem
Augenblick sprach ich dir meine Zustimmung aus und freute mich zu sehen, daß alle meine



Schlußfolgerungen richtig gewesen waren.«
»Vollkommen richtig,« fügte ich, »aber nachdem du mir alles erklärt hast, ist mir die Sache

durchaus nicht verständlicher geworden.«
»Es war nur ein kleiner Zeitvertreib, mein lieber Watson, von dem ich dir gar nichts verraten

haben würde, hättest du nicht neulich etwas ungläubig dreingeschaut. – Aber mir scheint,
draußen erhebt sich ein frischer Luftzug. Wollen wir nicht noch einen Abendspaziergang in den
Londoner Straßen machen?«

Ich hatte es herzlich satt, in unserem engen Wohnzimmer zu sitzen, und folgte bereitwillig
seiner Aufforderung. Drei Stunden lang streiften wir in Fleet Street und dem Strand umher und
betrachteten das vielgestaltige Menschengetriebe, das dort fortwährend auf- und niederwogt.
Holmes ließ seiner Beobachtungsgabe freien Lauf; seine anziehenden Gespräche und
scharfsinnigen Bemerkungen fesselten und belustigten mich in hohem Grade.

Erst gegen zehn Uhr kehrten wir in die Bakerstraße zurück. Ein Einspänner wartete vor
unserer Thür.

»Hm! Ein Doktorwagen, wie ich sehe,« sagte Holmes. »Offenbar ein praktischer Arzt – erst
kurze Zeit im Beruf, hat aber schon viel zu thun. Er will sich vermutlich Rat bei uns holen. Ein
Glück, daß wir rechtzeitig nach Hause gekommen sind.«

Ich kannte meinen Freund genugsam, um mich über seine Schlüsse nicht sonderlich zu
verwundern. Ein Korb mit chirurgischen Instrumenten, der im Innern des Wagens hing und von
den Laternen beschienen wurde, hatte ihm alle diese Einzelheiten verraten. Oben in unserm
Fenster sahen wir Licht, ein Zeichen, daß der späte Besuch wirklich uns galt. Nicht ohne
Neugier, was mein Herr Kollege um diese Stunde noch hier zu suchen kam, folgte ich Holmes in
unsere Behausung.

Ein bleicher Mann mit hagerem Gesicht und blondem Backenbart stand vom Stuhle auf, als
wir eintraten. Er mochte etwa vierunddreißig Jahre alt sein, aber seine ungesunde Farbe und die
eingefallenen Wangen erzählten von einer Lebensweise, die seine Kraft verzehrt und ihn früh alt
gemacht hatte. Sein Wesen war schüchtern und unsicher, und seine schmale weiße Hand, die er
beim Aufstehen auf das Kaminsims legte, hätte besser für einen Künstler als für einen Chirurgen
gepaßt. Er trug einen schwarzen Ueberrock und dunkle Beinkleider, nur seine Krawatte hatte ein
wenig Farbe.

»Guten Abend, Herr Doktor,« redete ihn Holmes freundlich an; »es ist gut, daß Sie nicht
länger als ein paar Minuten auf uns zu warten brauchten.«

»Sie haben wohl mit meinem Kutscher gesprochen?«
»Nein, ich sehe es an dem Licht hier auf dem Nebentisch. Bitte, nehmen Sie wieder Platz und

sagen Sie mir, was zu Ihren Diensten steht.«
»Erlauben Sie, daß ich mich Ihnen vorstelle. Ich bin Doktor Percy Trevelyan und wohne in der

Brookstraße 403.«
»Sind Sie vielleicht der Verfasser einer Abhandlung über ›unsichtbare krankhafte

Veränderungen im Nervensystem‹?« fragte ich.
Seine bleichen Wangen färbten sich vor Vergnügen, als er hörte, daß mir sein Werk bekannt

sei.
»Es kommt so selten vor, daß jemand meine Arbeit erwähnt,« sagte er, »ich glaubte schon, sie

wäre ganz verschollen. Mein Verleger spricht sich äußerst entmutigend über den Absatz aus.



Vermutlich sind Sie selbst Mediziner?«
»Ich war früher Regimentsarzt.«
»Nervenkrankheiten sind mir schon von jeher interessant gewesen; am liebsten würde ich sie

zu meiner Spezialität machen, aber man muß natürlich nehmen, was gerade kommt. – Doch dies
gehört nicht zur Sache, Herr Holmes, und ich kann mir denken, wie wertvoll Ihre Zeit ist. Bei
mir in der Brookstraße haben sich merkwürdige Dinge zugetragen, und die ganze Angelegenheit
hat sich heute abend so sehr zugespitzt, daß ich auch keine Stunde länger warten wollte, ohne Sie
um Rat und Beistand zu bitten.«

Sherlock Holmes setzte sich und zündete seine Pfeife an. »Ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung,«
sagte er, »bitte, teilen Sie mir so ausführlich wie möglich mit, was Sie beunruhigt hat.«

»Es kommen verschiedene sehr geringfügige Umstände dabei mit ins Spiel, – fast schäme ich
mich, davon zu sprechen. Doch ist mir die Sache vollkommen unerklärlich, und sie hat zuletzt
noch eine so außergewöhnliche Wendung genommen, daß ich Ihnen den genauen Sachverhalt
darlegen muß, damit Sie selbst urteilen, was wesentlich oder nebensächlich ist.

»Ich muß auf meine Studienzeit zurückgreifen. Die Professoren an der Londoner Universität,
die ich besuchte, hielten große Stücke auf mich; das kann ich sagen, ohne mich zu überheben.
Nach abgelegtem Examen setzte ich meine wissenschaftlichen Untersuchungen fort und erhielt
eine Assistentenstelle im Kings-College-Hospital. Meine Beobachtungen der
Krankheitserscheinungen bei der Starrsucht erregten einiges Aufsehen, und zugleich wurde mir
auch der Pinkerton-Preis und die große Medaille für meine Abhandlung über die Veränderungen
im Nervensystem zuerteilt, die Ihr Freund soeben erwähnte. Es ist keine Übertreibung, wenn ich
sage, daß man mir damals eine glänzende Laufbahn prophezeite.

»Das größte Hindernis, das mir im Wege stand, war mein Geldmangel. Ein Spezialist, der sich
einen Namen machen will, ist genötigt, in einer der vornehmsten Straßen des Cavendish-Square
sich niederzulassen, wo die Mieten fast unerschwinglich sind und die Einrichtung große
Summen kostet. Auch muß er sich Wagen und Pferde halten und ein paar Jahre nur von seinen
Zinsen leben können. An dies alles war bei mir nicht zu denken; ich konnte nur hoffen, in etwa
zehn Jahren so viel zusammengespart zu haben, um eine selbständige Praxis anzufangen.
Plötzlich aber eröffnete sich mir eine ganz neue, unerwartete Aussicht.

»Ein Herr, Namens Blessington, der mir völlig fremd war, trat eines Morgens zu mir ins
Zimmer und begann ohne alle Einleitung:

»›Sind Sie nicht derselbe Percy Trevelyan, der ein so vorzügliches Examen gemacht und
kürzlich einen großen Preis erhalten hat?‹

»Ich verbeugte mich.
»›Antworten Sie mir frei und offen‹ fuhr er fort, ›denn das wird Ihnen nur zum Vorteil

gereichen: Sie haben genügende Begabung, um Ihr Glück zu machen, aber besitzen Sie auch den
erforderlichen Takt?‹

»Das war eine sonderbare Frage. ›Ich hoffe, es fehlt mir nicht daran,‹ erwiderte ich lächelnd.
»›Sie haben keine schlechten Gewohnheiten? Neigen Sie nicht etwa zum Trunke, was?‹
»›Aber, mein Herr!‹ rief ich.
»›Nichts für ungut. Sie haben ganz recht, aber ich muß danach fragen. – Sagen Sie einmal,

warum fangen Sie denn bei Ihren Anlagen keine eigene Praxis an?‹
Ich zuckte die Achseln.



»›Nur heraus mit der Sprache‹ fuhr er in seiner polternden Art fort. ›Es ist wohl die alte
Geschichte. Sie haben mehr im Kopf als im Beutel, wie? – Was würden Sie dazu sagen, wenn
ich Sie instand setzte, sich in der Brookstraße als Arzt niederzulassen?‹

»Ich sah ihn starr vor Verwunderung an.
»›Wissen Sie, ich thue es nicht Ihnen zuliebe, sondern um meinetwillen,‹ rief er. ›Ich will

Ihnen ganz offen sagen, wie ich mir's denke, und wenn es Ihnen paßt, bin ich's zufrieden. Ich
suche nämlich mein kleines Kapital unterzubringen und habe Lust, es bei Ihnen anzulegen.‹

»›Aber weshalb? –‹ stieß ich hervor.
»›Nun, es ist so gut wie jede andere Spekulation und obendrein sicherer als die meisten.‹
»Was verlangen Sie denn von mir?‹
»›Das will ich Ihnen erklären. Ich miete das Haus, besorge die Einrichtung, bezahle die

Dienerschaft und alle Ausgaben des Haushalts. Sie brauchen nichts weiter zu thun, als im
Sprechzimmer auf dem Lehnstuhl zu sitzen. Auch Taschengeld bekommen Sie von mir und alles
übrige. Dafür händigen Sie mir dreiviertel von Ihren Einkünften aus und behalten den Rest für
sich.‹

»So lautete der merkwürdige Vorschlag, den mir Herr Blessington machte; wieviel noch
darüber hin und her geredet wurde, und wie wir uns endlich verständigten, brauche ich nicht zu
erwähnen. Kurz und gut – ich bezog fast unter den gleichen Bedingungen, wie er sie gestellt
hatte, zu Lichtmeß das Haus. Er selbst wohnte bei mir als ständiger Patient und benutzte die zwei
besten Zimmer im ersten Stock für sich zum Schlaf- und Wohnraum. Da er an Herzschwäche litt,
glaubte er einer fortwährenden ärztlichen Aufsicht zu bedürfen. Es war ein wunderlicher
Mensch, der alle Geselligkeit haßte und nur selten ausging. In betreff seiner täglichen
Gewohnheiten band er sich an keinerlei Regel, nur in einer Sache war er die Pünktlichkeit selbst.
Er pflegte nämlich jeden Abend um dieselbe Stunde in meinem Sprechzimmer zu erscheinen, die
Bücher durchzusehen, mir fünf Schilling und drei Pence für jede verdiente Guinee auszuzahlen
und den Rest einzustreichen, um ihn in dem eisernen Geldkasten zu verwahren, den er in seinem
Zimmer stehen hatte.

»Ich kann mit aller Bestimmtheit sagen, daß er niemals Ursache gehabt hat, seine Spekulation
zu bereuen. Sie glückte von Anfang an. Der gute Ruf, den ich mir schon im Hospital erworben,
sowie ein paar gelungene Kuren, brachten mich rasch vorwärts, und während der letzten zwei
Jahre habe ich ihn zum reichen Manne gemacht.

»So viel mußte ich Ihnen von meiner Vergangenheit und meinen Beziehungen zu Blessington
berichten, Herr Holmes. Nunmehr komme ich zu den Ereignissen, die mich veranlaßt haben, Sie
heute abend aufzusuchen.

»Vor einigen Wochen trat Blessington einmal in großer Aufregung bei mir ein und erzählte
von einem Einbruchsdiebstahl, der im Westend verübt worden sei. Meiner Meinung nach
ereiferte er sich ganz unnötig darüber, auch fand ich es höchst überflüssig, daß er sogleich an
sämtlichen Fenstern und Thüren die Schlösser und Riegel untersuchen und verstärken ließ. Acht
Tage lang kam er nicht aus der Unruhe heraus; er schaute fortwährend verstohlen auf die Straße
hinunter, auch gab er seinen kurzen Spaziergang vor Tische auf und verließ das Haus nicht mehr.
Sein Benehmen machte den Eindruck, als schwebe er beständig in Todesangst vor einem
Menschen oder irgend einer Gefahr. Auf alle meine Fragen antwortete er aber mit solchen
persönlichen Beleidigungen, daß mir die Lust verging, das Thema noch weiter zu berühren. Mit
der Zeit schwand seine Furcht allmählich, und er hatte fast die frühere Lebensweise wieder



aufgenommen, als ein Ereignis eintrat, das ihn gänzlich darniederwarf und ihn in den kläglichen
Zustand versetzte, in dem er sich jetzt befindet.

»Der Anlaß war folgender: Vor zwei Tagen erhielt ich dies Schreiben ohne Adresse und
Datum, das ich Ihnen jetzt vorlesen will:

Ein russischer Edelmann, der gegenwärtig in England wohnt, leidet seit mehreren Jahren
an Anfällen von Starrsucht. Er wünscht Dr. Trevelyan, der, wie allgemein bekannt, eine
Autorität für dies Uebel ist, um seinen ärztlichen Beistand zu bitten. Morgen abend wird er
sich um ein viertel auf sieben im Sprechzimmer einfinden und bittet den Herrn Doktor, sich
so einzurichten, daß er ihn zu Hause trifft.

»Der Brief war für mich um so bedeutsamer, weil das Studium der Starrsucht besonders durch
die Seltenheit der Krankheit erschwert wird. Als daher der Diener zur bestimmten Stunde meinen
ausländischen Patienten hereinließ, erwartete ich ihn bereits mit Spannung.

»Es war ein ältlicher hagerer Mann von ehrbarem, etwas gewöhnlichem Aussehen – durchaus
nicht, was man sich unter einem russischen Edelmann vorstellt. Sein Gefährte, ein auffallend
hübscher, hochgewachsener, junger Herr mit dunkeln, finstern Gesichtszügen und wahrhaft
herkulischem Gliederbau, machte mir einen weit größeren Eindruck. Als sie eintraten, stützte er
den Alten und geleitete ihn bis zu einem Stuhl. Man hätte ihm eine so zärtliche Sorgfalt nach
seinem Aeußeren gar nicht zugetraut.

»›Sie entschuldigen wohl, Herr Doktor, daß ich mitkomme,‹ sagte er auf Englisch mit etwas
fremdländischer Aussprache. ›Dies ist mein Vater, um dessen Gesundheit ich im höchsten Grade
besorgt bin.‹

»Von so viel kindlicher Liebe gerührt, fragte ich: ›Vielleicht wünschen Sie bei der
Konsultation zugegen zu sein?‹

»›Um nichts in der Welt,‹ rief er mit entsetzter Gebärde. ›Wenn mein Vater einen seiner
schrecklichen Anfälle bekäme und ich es mit ansehen müßte – ich glaube, das überlebte ich
nicht. Mein eigenes Nervensystem gehört durchaus nicht zu den stärksten. Mit Ihrer Erlaubnis
will ich mich in das Wartezimmer zurückziehen, wahrend Sie meines Vaters Fall untersuchen.‹

»Ich hatte natürlich nichts dagegen, und der junge Mann entfernte sich. Dann sprach ich mit
dem Patienten ausführlich über seine Krankheit und notierte mir alles genau. Der alte Herr hatte
keinen besonders scharfen Verstand und gab meist ziemlich undeutliche Antworten, was ich
seiner mangelhaften Kenntnis der englischen Sprache zuschrieb. Plötzlich aber, während ich
noch mit Schreiben beschäftigt war, antwortete er gar nicht mehr auf meine Fragen, und als ich
mich nach ihm umwandte, sah ich ihn zu meinem Schrecken kerzengerade auf dem Stuhle
sitzen; sein Gesicht, das er mir zuwandte, war völlig starr und leblos. Das rätselhafte Uebel hatte
ihn abermals befallen.

»Mein erstes Gefühl war, wie gesagt, Mitleid und Grauen. Dann aber ergriff mich, ich will es
nicht leugnen, die Befriedigung des Fachmannes. Ich notierte Puls und Temperatur meines
Patienten, prüfte die Starrheit seiner Muskeln und ihre Reflexbewegungen. Alle Ergebnisse
stimmten fast genau mit meinen Beobachtungen in früheren Fällen überein; es war keinerlei
Abweichung bemerkbar. Das Einatmen von Amylnitrit hatte bei ähnlicher Gelegenheit schon
gute Dienste gethan, und ich wollte seine Wirkung auch jetzt wieder erproben. Da die Flasche
unten im Laboratorium war, ließ ich meinen Patienten auf dem Stuhl sitzen und lief hinunter, sie
zu holen. Ich mußte ein Weilchen nach dem Mittel suchen und kehrte erst nach etwa fünf
Minuten zurück. Nun stellen Sie sich mein Erstaunen vor, als ich das Zimmer leer fand – der



Kranke war verschwunden.
»Natürlich stürzte ich gleich ins Wartezimmer. Der Sohn war auch fort. Die Hausthür wurde

tagsüber nicht verschlossen. Mein Diener, der die Patienten einzulassen pflegt, ist noch neu und
nicht sehr aufgeweckt. Gewöhnlich wartet er unten und kommt erst heraufgesprungen, um die
Herrschaften hinauszubegleiten, wenn ich im Sprechzimmer klingle. Er hatte nichts gehört, und
die Sache blieb völlig rätselhaft.

»Bald nachher kam Blessington von seinem Spaziergang zurück, aber ich erwähnte ihm
gegenüber nichts von dem Vorfall. Offen gestanden habe ich in letzter Zeit den Verkehr mit ihm
überhaupt so viel wie möglich gemieden.

»Eigentlich war ich überzeugt, daß ich weder den Russen noch seinen Sohn je wieder zu
Gesicht bekommen würde; aber heute abend erschienen beide zu meiner Ueberraschung ganz
wie das erstemal und zur nämlichen Stunde bei mir im Sprechzimmer.

»›Ich muß Sie sehr um Entschuldigung bitten, Herr Doktor,‹ sagte mein Patient, ›daß ich
gestern so ohne Abschied fortgegangen bin.‹

»›Allerdings war ich nicht wenig verwundert darüber,‹ ich.
»›Sie müssen wissen‹ fuhr er fort, ›daß mir, wenn ich nach solchem Anfall aufwache, meist

jede Erinnerung an das Vorhergegangene geschwunden ist. Ich muß wohl während Ihrer
Abwesenheit in noch halb bewußtlosem Zustand zum Hause hinaus und auf die Straße gegangen
sein.‹

»›Und ich,‹ sagte der Sohn, ›sah meinen Vater an der Thür des Wartezimmers vorbeikommen
und dachte natürlich nichts anderes, als daß die Konsultation zu Ende sei. Erst nachdem wir
daheim angekommen waren, wurde mir der wahre Stand der Dinge klar.‹

»›Nun, es ist ja kein Unglück daraus entstanden,‹ versetzte ich lachend. ›Sie haben mir nur
viel Kopfzerbrechen verursacht. Wenn Sie, mein Herr, sich gefälligst wieder ins Wartezimmer
verfügen wollen. können wir die so plötzlich abgebrochene Konsultation gleich wieder
aufnehmen.‹

»Etwa eine halbe Stunde lang sprach ich mit dem alten Herrn über seine Symptome,
verschrieb ihm eine Arznei und sah ihn dann sich am Arm seines Sohnes entfernen.

»Ich sagte Ihnen schon, daß Blessington um diese Zeit seinen täglichen Spaziergang zu
machen pflegte. Er kam bald nachher zurück, und ich hörte ihn die Treppe hinaufgehen. Im
nächsten Augenblick stürmte er aber wieder herunter und in mein Sprechzimmer, wie
wahnsinnig vor Angst und Schrecken.

»Wer ist bei mir im Zimmer gewesen?« rief er.
»Kein Mensch,« entgegnete ich.
»Das ist eine freche Lüge!« kreischte er. »Kommen Sie und überzeugen Sie sich selbst.«
Ich hielt ihm die beleidigende Rede zu gute, da er vor Furcht ganz von Sinnen schien. Als ich

mit ihm hinaufging, zeigte er mir verschiedene Fußspuren auf dem hellen Teppich.
»Sollen die etwa von mir herrühren?« rief er.
Die Abdrücke waren viel zu groß dazu und offenbar ganz frisch. Es hat heute nachmittag stark

geregnet, wie Sie wissen, und außer den beiden Russen waren keine Patienten bei mir gewesen. –
Es ließ sich nicht anders erklären, als daß der Mann im Wartezimmer aus irgend einem mir
unbekannten Grunde in Blessingtons Wohnung hinaufgegangen war, während ich mich mit



seinem Vater besprach. Nichts war von der Stelle gerückt oder entwendet worden, die Fußspuren
bildeten den einzigen Beweis, daß wirklich jemand im Zimmer gewesen war.

Blessington regte sich ganz maßlos über den Vorfall auf, der natürlich keinem gleichgültig
gewesen wäre. Er sank laut schluchzend in seinen Stuhl und war kaum imstande, einen
zusammenhängenden Satz herauszubringen. Auf seinen Wunsch beschloß ich, mir bei Ihnen Rat
zu holen, Herr Holmes; die Sache ist auch wirklich höchst seltsam, obgleich er ihr entschieden
eine viel zu große Wichtigkeit beilegt. Wenn Sie die Güte hätten, mit mir im Wagen
zurückzukommen, würde sich Blessington vielleicht einigermaßen beruhigen. Daß es Ihnen
gelingen könnte, eine Erklärung für den merkwürdigen Vorfall zu finden, wage ich kaum zu
hoffen.«

Sherlock Holmes hatte dem langen Bericht so gespannt zugehört, daß ich wohl sah, wie sehr
ihn die Angelegenheit interessierte. Zwar seine Gesichtszüge blieben regungslos wie immer, aber
mehr und mehr senkten sich die Lider über seine Augen, und immer dichter qualmte der Rauch
seiner Pfeife bei jeder überraschenden Wendung in der Geschichte. Kaum hatte der Arzt geendet,
als Holmes ohne ein Wort zu sagen aufsprang, mir meinen Hut in die Hand drückte, den seinigen
vom Tische nahm und Doktor Trevelyan zur Thür hinaus folgte. Eine Viertelstunde später
hielten wir vor seinem Wohnhause in der Brookstraße, das düster und schmucklos dalag, wie die
meisten Geschäftshäuser im Westend. Der Diener ließ uns ein, und wir stiegen die
teppichbelegte Treppe hinauf.

Da geschah etwas völlig Unerwartetes. Die Lampe im oberen Stock erlosch plötzlich, und wir
hörten in der Dunkelheit eine schnarrende, bebende Stimme uns zurufen:

»Ich habe eine Pistole hier, und sobald ihr näher kommt, schieße ich.«
»Aber da hört denn doch alles auf, Herr Blessington,« rief Trevelyan erzürnt.
»Also Sie sind es, Doktor,« sagte die Stimme im Ton großer Erleichterung. »Aber die beiden

anderen Herren – sind sie auch wirklich das, wofür sie sich ausgeben?«
Sein scharfer Blick suchte die Finsternis zu durchdringen, so gut es anging.
»Es ist richtig, Sie können heraufkommen,« sagte er endlich; »ich bedauere, daß ich Sie mit

meinen Vorsichtsmaßregeln belästigen mußte.«
Er zündete die Gaslampe wieder an, und wir sahen einen sonderbaren Menschen vor uns,

dessen Aeußeres noch deutlicher verriet, als es seine Stimme vorhin gethan hatte, wie zerrüttet
seine Nerven waren. Das dünne, sandfarbene Haar stand ihm vor innerer Erregung zu Berge, er
hatte eine kränkliche Gesichtsfarbe und mußte wohl in letzter Zeit sehr abgemagert sein, denn
die Haut war um Hals und Wangen ganz schlaff, obgleich er noch immer für einen sehr dicken
Mann gelten konnte. In der Hand hielt er eine Pistole, die er in die Tasche gleiten ließ, als er auf
uns zutrat.

»Guten Abend, Herr Holmes,« sagte er, »besten Dank für Ihren Besuch. Kein Mensch braucht
Ihren Rat wohl so nötig wie ich. Vermutlich hat Ihnen Doktor Trevelyan schon von dem frechen
Hausfriedensbruch erzählt, der an mir verübt worden ist.«

»Jawohl,« versetzte Holmes. »Wer sind denn die beiden Männer, Herr Blessington, und was
treibt sie dazu, Ihre Ruhe zu stören?«

»Ja, sehen Sie,« erwiderte der Angeredete mit nervöser Hast, »das ist eine Frage, die sich nicht
so leicht beantworten läßt. Das werden Sie sich wohl selber sagen können.«

»Soll das etwa heißen, daß Sie es nicht wissen?«



»Bitte, wollen Sie nicht eintreten? Haben Sie die Güte, sich einmal hierher zu bemühen.«
Er führte uns in sein geräumiges und bequem ausgestattetes Schlafzimmer und deutete auf

einen schwarzen Koffer, der zu Häupten des Bettes stand. »Ich bin nie ein reicher Mann
gewesen, Herr Holmes,« sagte er; »nur eine einzige Kapitalanlage habe ich in meinem Leben
gemacht, wie Doktor Trevelyan Ihnen mitteilen kann. Ich habe nun einmal kein Vertrauen zu den
Bankiers und würde mich nie auf solche Geldmenschen verlassen. Unter uns gesagt, alles, was
ich besitze, liegt dort im Koffer; Sie können sich daher vorstellen, wie mir zu Mute ist, wenn
unbekannte Leute heimlich in mein Zimmer eindringen.«

Holmes sah Blessington mit forschendem Blicke an und schüttelte den Kopf.
»Wenn Sie versuchen wollen, mich zu täuschen, kann ich Ihnen keinen Rat geben.«
»Aber ich habe Ihnen doch alles offen kundgethan.«
Holmes wandte sich mit ärgerlicher Miene zum Gehen. »Guten Abend, Doktor Trevelyan,«

sagte er. »Und für mich haben Sie keinen Rat?« stöhnte Blessington mit brechender Stimme.
»Ich kann Ihnen nur raten, die Wahrheit zu sprechen.«
In der nächsten Minute waren wir draußen und auf dem Heimweg begriffen. Wir hatten schon

die Oxfordstraße hinter uns, ehe mein Gefährte die kleinste Aeußerung that.
»Es thut mir leid, Watson, daß ich dich so vergeblich bemüht habe,« sagte er endlich.

»Freilich, im Grunde ist der Fall ganz interessant.«
»Ich kann nicht recht klug daraus werden,« gestand ich.
»Es liegt doch auf der Hand, daß zwei Männer – vielleicht auch mehr, aber zwei jedenfalls –

Herrn Blessington zu Leibe gehen möchten. Ich bin fest überzeugt, daß der jüngere sowohl das
erste als das zweite Mal in Blessingtons Zimmer war, während sein Helfershelfer durch schlaue
Vorspiegelungen die Aufmerksamkeit des Doktors zu fesseln wußte.«

»Aber die Starrsucht?«
»Ein geschickter Betrug, Watson, obgleich ich dem Herrn Spezialisten gegenüber das nicht

auszusprechen wage. Gerade diese Krankheit läßt sich sehr leicht vortäuschen. Ich habe es selbst
schon gethan.«

»Nun, und was weiter?«
»Es traf sich bei beiden Gelegenheiten ganz zufällig, daß Blessington gerade abwesend war.

Sie wählten die ungewöhnliche Stunde für ihre Besuche offenbar, damit kein anderer Patient im
Wartezimmer wäre. Daß dies gerade mit Blessingtons täglichem Ausgang zusammentraf, wußten
sie nicht; sie scheinen demnach mit seinen Gewohnheiten wenig vertraut. Wäre es ihnen nur um
Beute zu thun gewesen, so hätten sie wenigstens den Versuch gemacht, sein Geld zu finden. Es
läßt sich einem Menschen unfehlbar am Gesicht absehen, wenn ihm um seine eigene Haut bange
ist. Unmöglich kann er sich Feinde gemacht haben, die ihn mit solcher Rachsucht verfolgen,
ohne daß er selbst darum weiß. Ich nehme daher als gewiß an, daß er die Männer kennt und seine
Gründe hat, es nicht einzugestehen. Indessen ist es möglich, daß wir ihn morgen in einer
mitteilsameren Stimmung finden.«

»Noch eine andere Möglichkeit wäre vorhanden,« sagte ich. »Es ist zwar im höchsten Grade
unwahrscheinlich, aber doch denkbar, daß die Begebenheit mit dem starrsüchtigen Russen und
dessen Sohn auf bloßer Erfindung beruht und Trevelyan selbst zu irgend welchem Zweck in
Blessingtons Zimmer gewesen ist.«



Beim Schein der Gaslaterne sah ich, wie belustigt Holmes über meinen glänzenden Einfall
lächelte

»Auch mir kam gleich zuerst diese Lösung der Angelegenheit in den Sinn, mein Junge,« sagte
er. »Aber bald wurde mir die Richtigkeit von des Doktors Angaben klar. Der jüngere Mann hatte
so deutliche Fußspuren auf der Treppe zurückgelassen, daß ich gar nicht erst ins Zimmer zu
gehen brauchte, um sie dort zu sehen. Seine Schuhe sind vorne breit und nicht spitz wie
Blessingtons, auch fast anderthalb Zoll länger als des Doktors Stiefel. Darüber, daß er der
Eindringling war, besteht also nicht der leiseste Zweifel, wie du mir zugeben wirst. Wir wollen
jetzt die Sache beschlafen; mich würde es sehr wundern, wenn wir nicht morgen früh neue
Nachricht aus der Brookstraße erhielten.«

Sherlock Holmes' Prophezeiung sollte sich bald auf tragische Weise erfüllen. Am nächsten
Morgen, gegen halb acht Uhr, als kaum der Tag graute, sah ich ihn im Schlafrock neben meinem
Bette stehen.

»Draußen wartet eine Droschke auf uns, Watson,« sagte er.
»Was giebt es denn?«
»Es handelt sich um die Geschichte in der Brookstraße.«
»Ist etwas Neues geschehen?«
»Allem Anschein nach.« Holmes öffnete den Fensterladen. »Sieh her – ein Blatt aus dem

Notizbuch und mit Bleistift darauf gekritzelt: ›Um Gottes willen kommen Sie schnell! – P. T.‹
Unser Freund, der Doktor, hat das in schrecklicher Aufregung geschrieben. Mach' dich fertig,
alter Junge, es ist ein dringender Hilferuf.«

Etwa eine Viertelstunde später waren wir wieder in der Wohnung des Arztes. Er kam uns mit
entsetzter Miene entgegen gestürzt.

»Ist das eine Geschichte!« rief er, sich mit beiden Händen den Kopf haltend.
»Was giebt's denn?«
»Blessington hat sich umgebracht.«
»Wahrhaftig?«
»Ja, er hat sich heute nacht erhängt.«
Der Doktor ging voran, und wir betraten sein Wartezimmer.
»Der Schreck ist mir in alle Glieder gefahren; ich weiß kaum mehr, was ich thue,« rief er.

»Die Polizei ist schon oben.«
»Wann haben Sie es entdeckt?«
»Man bringt ihm jeden Morgen eine Tasse Thee hinauf. Als das Mädchen gegen sieben Uhr

ins Zimmer trat, sah sie das Unglück. Er hatte den Strick an den Haken in der Decke gebunden,
wo gewöhnlich die große Lampe hängt, und war dann von demselben Koffer
heruntergesprungen, den er uns gestern gezeigt hat.«

Holmes stand tief in Gedanken da.
»Wenn Sie erlauben,« sagte er endlich, »möchte ich oben den Tatbestand in Augenschein

nehmen.«
Wir stiegen die Treppe hinauf, und der Doktor folgte.
Als wir ins Schlafzimmer traten, bot sich uns ein grauenhafter Anblick dar. Blessington, der



dort am Stricke baumelte, sah kaum noch einem Menschen gleich. Sein Hals war stark in die
Länge gezogen, wie der eines gerupften Huhnes, und im Gegensatz dazu nahm sich der übrige
Körper um so aufgeschwemmter und formloser aus. Er war nur mit seinem langen Nachthemd
bekleidet, aus dem die geschwollenen Füße und Fußgelenke starr und steif hervorsahen. Neben
der Leiche stand ein schneidig aussehender Polizeibeamter, der sich Notizen in sein Taschenbuch
machte.

»Ach, Sie sind's, Herr Holmes,« sagte er, als mein Freund eintrat, »das freut mich sehr.«
»Guten Morgen, Lanner,« versetzte Holmes. »Sie werden gewiß nicht glauben, daß ich mich

hier unberufen eindrängen will. Wissen Sie schon etwas von dem, was vorausgegangen ist, ehe
es zu diesem Ende kam?«

»Ja, man hat mir einiges mitgeteilt.«
»Haben Sie bereits eine Ansicht darüber?«
»Soweit ich sehen kann, ist der Mann aus Furcht von Sinnen gekommen. Er hat die Nacht über

im Bett gelegen und geschlafen, man sieht noch den tiefen Eindruck in den Kissen. Gegen fünf
Uhr morgens wird am häufigsten Selbstmord verübt. Diese Zeit scheint er auch gewählt zu
haben, um sich zu erhängen. Er hat die That mit allem Bedacht ausgeführt.«

»Nach der Erstarrung der Muskeln zu urteilen, muß er seit etwa drei Stunden tot sein,« sagte
ich.

»Ist Ihnen irgend etwas Besonderes im Zimmer aufgefallen?« erkundigte sich Holmes.
»Ein Schraubenzieher und mehrere Schrauben lagen auf dem Waschtisch. Auch hat er die

Nacht über stark geraucht. Hier sind vier Zigarrenstummel, die ich im Kamin gefunden habe.«
»Hm,« meinte Holmes. »Liegt hier irgendwo seine Zigarrenspitze?«
»Nein, ich habe keine gesehen.«
»Oder seine Zigarrentasche?«
»Die steckte im Rock.«
Holmes öffnete sie und roch an der einzigen Zigarre, die sie noch enthielt.
»Das ist eine Havanna,« sagte er, »und die andern gehören zu der eigentümlichen Sorte,

welche die Holländer aus Ostindien bei uns einführen. Sie sind im Verhältnis zur Zange
ungewöhnlich dünn und meist in Stroh gewickelt.« Er untersuchte die vier Zigarrenenden mit
seiner Taschenlupe.

»Zwei sind durch die Spitze geraucht worden, und zwei ohne,« sagte er. »Zwei hat man mit
einem etwas stumpfen Messer abgeschnitten und die andern beiden mit sehr scharfen Zähnen
abgebissen. Es handelt sich hier um keinen Selbstmord, Lanner. Der Mann ist nach einem
wohlüberlegten Plan von ein paar Bösewichten mit kaltem Blut umgebracht worden.«

»Unmöglich!« rief der Polizeibeamte.
»Weshalb?«
»Wozu sollten die Verbrecher für ihr Opfer eine so unbequeme Todesart wählen?«
»Das müssen wir zu ergründen suchen.«
»Wie hätten sie hineinkommen können?«
»Durch die Hausthür.«
»Die Eisenstange lag am Morgen noch vor.«



»Dann hat man sie angelegt, nachdem sie draußen waren.«
»Woher wissen Sie das alles?«
»Ich habe ihre Fußspuren gesehen. Entschuldigen Sie mich einen Augenblick, vielleicht kann

ich Ihnen dann noch Näheres berichten.«
Er ging nach der Thür, untersuchte das Schloß auf seine methodische Art, zog den Schlüssel

heraus, der auf der Innenseite steckte, und betrachtete ihn gleichfalls. Auch das Bett, den
Teppich, die Stühle, den Kaminsims, den Leichnam und den Strick unterwarf er einer genauen
Besichtigung. Hierauf schnitten wir mit Hilfe des Polizisten den Unglücklichen ab und breiteten
schweigend ein Tuch über die Leiche.

»Wo kam der Strick her?« fragte Holmes.
Trevelyan zog ein zusammengerolltes Seil unter dem Bett hervor. »Es ist ein Stück hiervon,«

sagte er. »Blessington schwebte in steter Furcht vor Feuersgefahr und hielt immer ein
Rettungsseil in seiner Nähe bereit, damit er durchs Fenster entkommen könnte, falls die Treppe
in Brand geriete.«

»Das hat ihnen viele Mühe erspart,« äußerte Holmes nachdenklich. »Jawohl, die Thatsachen
liegen klar auf der Hand, und mich soll's nicht wundern, wenn ich Ihnen bis heute nachmittag
auch alle Beweggründe mitteilen kann. Das Bild von Blessington dort auf dem Kaminsims will
ich mitnehmen, vielleicht erleichtert es mir meine Nachforschung.«

»Aber Sie haben uns ja noch gar nichts erklärt,« rief der Doktor.
»Ueber die Reihenfolge der Ereignisse kann doch wohl kein Zweifel mehr bestehen. – Drei

Leute waren an dem Verbrechen beteiligt, der junge Mensch, der Alte und ein dritter, über den
ich noch im Dunkeln bin. Die ersten beiden stellten den russischen Edelmann und seinen Sohn
vor, wir sind also imstande, sie genau zu beschreiben. Sie wurden von ihrem Helfershelfer ins
Haus eingelassen. Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, Lanner, so wäre es der, den Diener zu
verhaften, der, wie ich höre, erst kürzlich bei dem Herrn Doktor eingetreten ist.«

»Der Mensch ist nirgends zu finden,« sagte Trevelyan, »die Köchin und das Hausmädchen
haben schon vergebens nach ihm gesucht.«

Holmes zuckte die Achseln. »Er hat eine ziemlich bedeutende Rolle in dem Trauerspiel
gehabt. Die drei Leute sind auf den Fußspitzen die Treppe hinangeschlichen, der Alte voraus,
dann der junge Mann und der Unbekannte zuletzt.«

»Aber bester Holmes!« rief ich.
»Die Fußspuren lassen sich nicht verwechseln; schon gestern abend habe ich gelernt, sie zu

unterscheiden. – Als die drei an Blessingtons Stube kamen, fanden sie zwar die Thür
verschlossen, doch gelang es ihnen mit Hilfe eines Drahtes den Schlüssel umzudrehen. Selbst
ohne Lupe können Sie die Krätzer hier am Schlüsselbart erkennen. Vielleicht schlief er noch
oder war so von Furcht gelähmt, daß er nicht nach Hilfe rufen konnte. Aber selbst wenn er noch
Zeit dazu hatte, ist der Schrei wohl ungehört verhallt. Das Haus hat dicke Wände.

»Nachdem sie ihrer Beute sicher waren, haben sie vermutlich eine Beratung gehalten – eine
Art Gerichtssitzung. Sie muß einige Zeit in Anspruch genommen haben, denn währenddem sind
die Zigarren geraucht wurden. Der Alte saß im Lehnstuhl und rauchte aus der Zigarrenspitze, der
jüngere hat dort drüben Platz genommen und die Zigarrenasche an der Kommode abgestrichen.
Der dritte ist im Zimmer auf- und abgegangen. Blessington wird wohl aufrecht im Bett gesessen
haben; das läßt sich aber nicht mit voller Gewißheit behaupten.



»Die Sache endete damit, daß sie Blessington packten und aufhängten. Es war schon alles so
genau überlegt und vorbereitet, daß sie, wie ich glaube, eine Art Kloben und kleine Winde oder
Rolle mitgebracht haben, die als Galgen dienen und mittels der Schrauben an der Wand befestigt
werden sollten. Als sie aber den Haken sahen, sparten sie sich natürlich die Mühe. Sobald ihr
Werk gethan war, machten sie sich aus dem Staube, und der Helfershelfer sperrte die Thür
wieder hinter ihnen zu.«

Wir hatten alle mit der größten Spannung auf den Bericht über die nächtlichen Ereignisse
gehorcht, für welchen Holmes nur so kleine und geringfügige Anhaltspunkte besaß, daß wir
seinen Schlüssen kaum zu folgen vermochten. Der Polizeibeamte eilte nun spornstreichs fort, um
des Dieners habhaft zu werden, Holmes und ich aber kehrten in die Bakerstraße zurück.

Gleich nach dem Frühstück stand mein Freund vom Tische auf. »Um drei Uhr bin ich wieder
hier,« sagte er. »Ich habe für diese Stunde den Doktor und den Polizeibeamten zu einer
Zusammenkunft hierher bestellt; dann werde ich hoffentlich alles aufklären können, was an der
Sache jetzt noch dunkel ist.«

Die beiden Herren fanden sich zur bestimmten Zeit ein, aber es wurde drei viertel auf vier,
bevor mein Freund erschien. Als er eintrat, sah ich sofort an seiner Miene, daß ihm sein
Vorhaben geglückt sein müsse.

»Was giebt es Neues, Lanner?«
»Wir haben den Diener.«
»Vortrefflich, und ich habe die andern.«
»Was – gefangen!?« riefen wir alle drei.
»Das nicht, aber ich weiß, wer sie sind. Der Mann, der sich Blessington nannte, ist auf dem

Polizeiamt genau bekannt und seine Mörder nicht minder. Sie heißen Biddle, Hayward und
Moffat.«

»Die Räuberbande, die Worthingdons Bank geplündert hat,« rief Lanner erstaunt.
»Ganz recht,« versetzte Holmes.
»So war Blessington kein anderer als Sutton.«
»Jawohl.«
»Dann ist ja alles sonnenklar.«
Trevelyan und ich sahen einander ganz verwirrt an.
»Ihr werdet doch von dem großen Einbruchsdiebstahl in Worthingdons Bankhaus gehört

haben,« sagte Holmes; »fünf Leute waren daran beteiligt, jene vier und ein fünfter, Namens
Cartwright. Der Thürhüter Tobin wurde ermordet, und die Diebe entkamen mit siebentausend
Pfund. Das geschah im Jahre 1875. Sie wurden alle fünf festgenommen, aber die Beweise
genügten nicht, sie zu überführen. Da wurde Blessington oder vielmehr Sutton, der Schlimmste
der ganzen Bande, zum Verräter. Auf seine Aussage hin kam Cartwright an den Galgen, und die
drei andern erhielten jeder fünfzehn Jahre Zuchthaus. Kürzlich wurden sie entlassen, einige
Jahre, bevor ihre Strafzeit um war, und sie hatten nichts Eiligeres zu thun als den Verräter
ausfindig zu machen und den Tod ihres Kameraden zu rächen. Ihre beiden ersten Versuche, ihm
zu Leibe zu gehen, mißlangen, aber beim drittenmal erreichten sie ihren Zweck. – Verstehen Sie
nun alles, Herr Doktor, oder kann ich Ihnen noch irgend eine Aufklärung geben?«

»Sie haben uns alles merkwürdig übersichtlich dargestellt,« sagte Trevelyan. »Wahrscheinlich



hatte er an dem Tage, als er so aufgeregt war, ihre Entlassung aus dem Zuchthaus in der Zeitung
gelesen.«

»Natürlich. Was er von dem Einbruch gefaselt hat, war die reinste Erfindung.«
»Aber warum vertraute er sich Ihnen nicht an?«
»Er wollte seine wahre Persönlichkeit so lange wie möglich vor aller Welt verbergen, denn die

Rachsucht seiner früheren Kameraden war ihm wohlbekannt. Deshalb verschwieg er sein
schmachvolles Geheimnis. Und doch hätte das Gesetz seinen Schutz selbst einem so
erbärmlichen Menschen, wie er war, nicht vorenthalten. Ja, ja, Lanner, der Schild des Gesetzes
deckt den Verfolgten nicht immer in der Stunde der Gefahr, aber das Schwert der Gerechtigkeit
ist stets bereit, die Missethat zu rächen.«

*
Das ist die merkwürdige Geschichte des Doktors in der Brookstraße und seines Patienten. Von

den Mördern hat die Polizei seit jener Nacht keine Spur entdeckt; man vermutet, daß sie sich
unter den Passagieren des englischen Dampfers ›Nora Creina‹ befanden, der vor einigen Jahren
an der portugiesischen Küste, wenige Meilen nördlich von Oporto, mit Mann und Maus
untergegangen ist. Das Verfahren gegen den Diener mußte aus Mangel an vollgültigen Beweisen
eingestellt werden, und der Mord in der Brookstraße blieb ein Geheimnis.



Der griechische Dolmetscher

(The Greek Interpreter - 1893)
 
Während meiner langen und innigen Bekanntschaft mit Sherlock Holmes hatte ich ihn höchst

selten auf seine Verwandten Bezug nehmen hören und kaum jemals auf seine eigene Jugend.
Dieser Mangel an Mitteilsamkeit hatte den über das allgemein Menschliche hinausgehenden
Eindruck, den er auf mich machte, noch gesteigert, und er erschien mir manchmal als einsamer
Fels im Meer, als Verstandsmensch ohne Herz, ebenso bar menschlicher Sympathie wie
hervorragend durch seine Intelligenz. Seine Abneigung gegen das weibliche Geschlecht und
gegen die Anknüpfung neuer Freundschaftsbande war bezeichnend für seinen etwas
ungemütlichen Charakter, nicht minder bezeichnend dafür war aber diese geflissentliche
Unterlassung der Bezugnahme auf Verwandte. Da überraschte er mich eines Tages umsomehr,
als er anfing, mir ausführlicher von seinem Bruder zu erzählen.

Es war an einem Sommerabend nach dem Tee, und die Unterhaltung, die sich sprunghaft
bewegt hatte von den Golfklubs zu den Ursachen der Veränderung in der schrägen Stellung der
Ekliptik, kam schließlich auf die Frage des Atavismus und der hereditären Anpassung.

Wir sprachen gerade darüber, wie weit eine besondere Gabe eines Individuums der
Abstammung zuzuschreiben sei und wie weit der eigenen Ausbildung.

»In deinem eigenen Falle,« sagte ich, »scheint es mir nach allem, was du mir erzählt hast, ganz
klar, daß dein Beobachtungsvermögen und deine eigentümliche Fähigkeit, Schlüsse zu ziehen,
nur deiner eigenen systematischen Uebung zu danken sind.«

»In gewissem Grade,« sagte er nachdenklich. »Meine Vorfahren waren Landedelleute, die,
wie es scheint, ganz das Leben geführt haben, wie es in ihrem Stande üblich ist.
Nichtsdestoweniger liegt mir die Richtung, die ich genommen habe, im Blute, und es mag sein,
sie rührt von meiner Großmutter her, die eine Schwester des französischen Malers Vernet war.
Künstlerblut kann sich in der allerverschiedensten Weise zum Ausdruck bringen.«

»Wie weißt du aber, daß Vererbung vorliegt?«
»Weil mein Bruder Mycroft die gleiche Gabe in höherem Grade besitzt als ich.«
Das war in der Tat etwas Neues für mich. Wenn es noch einen so eigentümlich veranlagten

Mann in England gab, warum hatten weder Polizei noch Publikum etwas von ihm gehört? So
fragte ich und fügte andeutend hinzu, es sei nur die Bescheidenheit meines Freundes, die ihn die
Überlegenheit seines Bruders anerkennen lasse. Holmes lachte über diese Vermutung.

»Mein lieber Watson,« sagte er. »Ich protestiere dagegen, daß man die Bescheidenheit zu den
Tugenden rechnet. Dem strengen Denker sollte alles genau so erscheinen, wie es in Wirklichkeit
ist, und die Selbstunterschätzung ist ebenso eine Abweichung von der Wahrheit, wie die
Uebertreibung des eigenen Könnens. Wenn ich also sage, Mycroft besitzt ein besseres
Beobachtungsvermögen als ich, so kannst du ruhig annehmen, ich rede die genaue und
buchstäbliche Wahrheit.«

»Ist er jünger als du?«
»Sieben Jahre älter.«



»Wie kommt es, daß man ihn nicht kennt?«
»O, er ist in seinem eigenen Kreise sehr gut bekannt.«
»Wo also?«
»Nun, zum Beispiel im Diogenesklub.«
Ich hatte von diesem Verein noch nie etwas gehört, und das muß sich auf meinem Gesichte

ausgedrückt haben, denn Sherlock Holmes zog seine Uhr und sagte:
»Der Diogenesklub ist der wunderlichste Klub in London, und Mycroft ist eines seiner

wunderlichsten Mitglieder. Er hält sich dort regelmäßig auf von dreiviertel fünf bis zwanzig
Minuten vor acht Uhr.

Jetzt ist es sechs Uhr; wenn du also an diesem schönen Abende einen Spaziergang machen
willst, so werde ich dich sehr gerne mit zwei Sehenswürdigkeiten bekannt machen.«

Nach fünf Minuten befanden wir uns auf der Straße und wandten uns dem Regentenzirkus zu.
»Du wunderst dich,« sagte mein Gefährte, »warum Mycroft seine Gaben nicht als Detektiv

verwertet? Dazu ist er nicht imstande.«
»Aber ich dachte, du sagtest ...«
»Ich sagte, er sei mir in der Beobachtung und in der Schlußfolgerung überlegen. Bestände die

Detektivkunst nur darin, daß man im Lehnstuhl sitzt und scharfe Denkarbeit verrichtet, so würde
mein Bruder der größte Kriminalagent sein, der jemals gelebt hat. Aber er ist ohne Ehrgeiz und
Tatkraft. Er würde zur Bestätigung seiner eigenen Lösungen nicht einmal einen Umweg machen
wollen und lieber sich des Irrtums zeihen lassen, als sich der Mühe des Wahrheitsbeweises
unterziehen. Wie oft bin ich mit einem Problem vor ihn getreten und habe eine Erklärung
erhalten, die sich nachher als zutreffend erwiesen hat. Und doch war er gänzlich unfähig, die
unerläßlichen Vorarbeiten zu erledigen, ohne die der Fall gar nicht vor den Richter oder die
Geschworenen hätte gebracht werden können.«

»Es ist also nicht sein Beruf?«
»Nein, kein Gedanke! Was mir zur Gewinnung des Lebensunterhaltes dient, ist für ihn nicht

mehr als das Steckenpferd eines Dilettanten. Er ist ein vorzüglicher Rechner und daher
Bücherkontrolleur bei einigen Behörden. Mycroft wohnt in Pall Mall und geht jeden Morgen um
die Ecke nach Whitehall und jeden Abend zurück. Jahraus, jahrein ist das seine einzige
Körperbewegung; nirgendwo ist er sonst anzutreffen, außer eben im Diogenesklub, der seiner
Wohnung gerade gegenüberliegt.«

»Ich kann mich an diesen Namen nicht erinnern.«
»Das glaub' ich wohl. Du weißt, in London gibt es Leute genug, die, sei es aus Liebe zur

Einsamkeit, sei es aus Menschenscheu, mit ihren Mitbürgern keinen Umgang pflegen wollen.
Einen bequemen Stuhl und die neuesten Zeitschriften verachten sie darum doch nicht. Ihren
Wünschen gerecht zu werden, wurde der Diogenesklub gegründet, der nun die ungeselligsten
und am wenigsten in einen Klub passenden Einwohner Londons umfaßt. Kein Mitglied darf von
den anderen auch nur die geringste Notiz nehmen. Außer im Fremdenzimmer darf unter keinen
Umständen ein Wort gesprochen werden, und drei Verstöße hiegegen genügen, wenn sie zur
Kenntnis des Vorstandes gelangen, den Schwätzer aus dem Klub auszustoßen. Mein Bruder war
einer der Gründer, und ich selbst habe gefunden, daß dort eine die Nerven ungemein beruhigende
Atmosphäre herrscht.«

Unter diesen Gesprächen hatten wir Pall Mall erreicht. Unweit des Carltontheaters blieb



Sherlock Holmes vor einer Tür stehen und ging mit der Warnung, ich solle schweigen, in den
Hausflur voran. Durch eine Glastür konnte ich einen schnellen Blick in ein großes, üppig
ausgestattetes Zimmer werfen, in dem eine beträchtliche Anzahl von Männern saß und Zeitungen
las, jeder für sich in seinem Winkel. Holmes führte mich in ein kleines Zimmer nach der Straße
zu, verließ mich dann auf eine Minute und kam in Begleitung eines Mannes zurück, der niemand
anders sein konnte als sein Bruder.

Mycroft Holmes war viel größer und stämmiger als Sherlock. Man mußte ihn geradezu dick
nennen, aber sein Gesicht hatte trotz seines massiven Aussehens doch noch etwas von der
Schärfe des Ausdrucks bewahrt, die in den Zügen seines Bruders so bemerkenswert war. Seine
Augen, die eine eigentümliche, verschwommen hellgraue Färbung besaßen, schienen beständig
jenen in weite Ferne schweifenden, innerlichen Blick auszusenden, den ich bei Sherlock nur in
Augenblicken der höchsten Kraftanstrengung bemerkt hatte.

»Es ist mir angenehm, Ihre Bekanntschaft zu machen,« sagte er und streckte seine breite,
flache, einer Seehundsflosse nicht unähnliche Hand aus. »Seit Sie angefangen haben, von
meinem Bruder zu schreiben, ist sein Name in aller Mund.«

Die beiden Brüder saßen zusammen im Bogenfenster des Klubs und warfen hin und wieder
einen Blick hinaus auf die belebte Pall-Mall-Straße.

»Wer den Menschen studieren will, der muß hierher kommen,« sagte Mycroft. »Sieh' nur
diese prächtigen Typen! Betracht' nur zum Beispiel die beiden Männer, die auf uns zukommen!«

»Der Billardmarkör und der andere?«
»Ganz recht. Was machst du aus dem anderen?«
Die beiden Beobachteten waren dem Fenster gegenüber stehen geblieben. Leichte

Kreidestriche über der Westentasche waren das einzige, das für meine Augen bei dem einen an
das Billard erinnerte. Der andere, von kleiner Gestalt und dunkler Hautfarbe, hatte seinen Hut
nach hinten geschoben und trug verschiedene Pakete unter dem Arm.

»Ein alter Militär, sehe ich recht,« sagte Sherlock.
»Und erst vor kurzem entlassen,« bemerkte der Bruder.
»Hat in Indien gedient.«
»Und zwar als Unteroffizier.«
»Artillerie, denk' ich mir,« sagte Sherlock.
»Und Witwer.«
»Aber mit einem Kinde.«
»Kindern, mein lieber Junge!«
»Halt,« sagte ich lachend, »das ist etwas zu viel!«
»Sicher,« erwiderte Sherlock, »kann man unschwer erkennen, daß ein Mann mit solcher

Haltung, so sichtlichem Autoritätsbewußtsein und sonnverbrannter Haut ein Militär ist, und zwar
einer, der über dem Gemeinen stand, und daß er Indien vor kurzem verlassen hat.«

»Daß er noch nicht lange aus dem Dienst geschieden ist, sieht man daraus, daß er noch seine
Kommißstiefel trägt,« bemerkte Mycroft.

»Den Kavalleriestreifen hat er nicht, aber er hat seinen Hut auf einer Seite getragen, wie sich
aus dem helleren Teint über der einen Braue ergibt. Sein Körpergewicht spricht gegen den
Pionier; also war er Artillerist.«



»Seine tiefe Trauer zeigt, daß er eine ihm sehr nahestehende Person verloren hat, und der
Umstand, daß er selbst einkaufen geht, läßt vermuten, daß es seine Frau war. Was er gekauft hat,
ist für Kinder, wie Sie sehen. Da eine Klapper darunter ist, muß eines noch sehr jung sein.
Wahrscheinlich ist die Frau im Kindbett gestorben. Das Bilderbuch unter seinem Arm läßt darauf
schließen, daß er noch, ein zweites Kind zu bedenken hat.«

Es dämmerte mir das Verständnis für meines Freundes Bemerkung auf, sein Bruder besitze
noch schärferen Spürsinn als er selbst. Lächelnd warf er mir einen bezeichnenden Blick zu.
Mycroft nahm eine Prise aus seiner Schildkrötdose und strich sich mit einem großen rotseidenen
Taschentuch die verstreuten Krümel von seinem Rock.

»Nebenbei bemerkt, Sherlock,« sagte er, »man hat mir da einen Fall vorgelegt, der ganz nach
deinem Sinne wäre, ein sehr hübsches Problem. Ich habe mich wirklich nicht dazu aufraffen
können, der Sache auf den Grund zu gehen, aber sie hat mir wenigstens Anlaß zu einigen recht
netten Spekulationen gegeben. Wenn dir mit den Tatsachen gedient ist ...«

»Mein lieber Mycroft, du würdest mir das größte Vergnügen bereiten!«
Der Bruder kritzelte ein paar Worte auf ein Blatt seines Notizbuches, klingelte dem Kellner

und gab es ihm.
»Ich habe Herrn Melas gebeten, herüberzukommen,« sagte er. »Er wohnt über mir und, da wir

ein bißchen bekannt miteinander sind, so kam er in seiner Verlegenheit zu mir. Herr Melas ist
von Geburt ein Grieche, soviel ich weiß, und ein hervorragender Sprachenkenner. Seinen
Lebensunterhalt verdient er zum Teil als Dolmetscher vor Gericht, sodann dient er reichen
Reisenden aus dem Orient, die Gäste der Hotels in der Northumberland-Avenue sind, als Führer.
Ich denke, ich lasse ihn selbst sein sehr merkwürdiges Erlebnis in seiner eigenen Weise
erzählen.«

Nach einigen Minuten trat ein kleiner, untersetzter Mann ins Zimmer, dessen olivenfarbenes
Gesicht und kohlschwarzes Haar die südliche Herkunft verrieten, obwohl seine Sprache die eines
gebildeten Engländers war. Lebhaft trat er auf Sherlock Holmes zu, tauschte einen Händedruck
mit ihm, und seine dunklen Augen funkelten vor Vergnügen, als er erfuhr, der berühmte
Fachmann wünsche seine Geschichte zu hören.

»Es scheint mir, die Polizei will mir nicht Glauben schenken; es ist so, Sie können sich darauf
verlassen!« begann er klagend. »Nur weil sie vorher niemals etwas davon gehört haben, denken
sie, so etwas sei nicht möglich. Aber ich weiß, ich werde nie wieder ruhig, bis ich erfahren habe,
was aus diesem armen Manne mit dem Heftpflaster im Gesichte geworden ist.«

»Ich bin ganz Ohr,« sagte Sherlock Holmes.
»Heute ist Mittwoch abend,« sagte Herr Melas; »gut, dann war es also am Montag abend, erst

vor zwei Tagen, als die Geschichte passierte. Ich bin Dolmetscher, wie Ihnen mein Nachbar
vielleicht schon mitgeteilt hat. Ich übersetze alle Sprachen – oder fast alle – aber da ich von
Geburt Grieche bin und einen griechischen Namen trage, so gibt mir diese Sprache auch die
Hauptarbeit. Lange Zeit bin ich der erste griechische Dolmetscher in London gewesen, und man
kennt mich in den Hotels sehr gut.

»Es kommt nicht selten vor, daß man mich zu ungewohnter Stunde kommen läßt, sei es, daß
Fremde irgendwo in eine schwierige Lage geraten sind, aus der sie sich wegen ihrer Unkenntnis
der Landessprache nicht befreien können, sei es, daß spät ankommende Reisende meiner Dienste
bedürfen. So war ich nicht überrascht, als am Montag abend ein Herr Latimer, ein sehr fein
gekleideter junger Mann, in meine Wohnung kam und mich aufforderte, ihn in einer Droschke,



die unten wartete, zu begleiten. Ein Grieche sei gekommen, mit ihm ein Geschäft abzuschließen,
und da er selbst nur seine Muttersprache reden könne, so sei die Vermittelung eines
Dolmetschers unerläßlich. Er machte mir bemerklich, sein Haus liege etwas ab, in Kensington,
auch schien er es sehr eilig zu haben, denn er beförderte mich schnellstens in die Droschke,
sobald wir aus der Straße waren.

»Ich sage, in die Droschke, aber sehr bald kam es mir vor, als sei es eher eine Kutsche, in der
ich mich befand. Jedenfalls war der Raum größer als in dem gewöhnlichen vierräderigen
Londoner Straßenschänder, und die Ausstattung, wenn auch nicht mehr neu, so doch kostbar.
Herr Latimer setzte sich mir gegenüber, und wir fuhren durch Charing Croß, und die
Shaftesbury-Avenue hinauf. Wir waren in die Oxfordstraße gelangt, und ich erlaubte mir die
Bemerkung zu machen, das sei doch ein Umweg nach Kensington, als meine Worte plötzlich
durch das unerwartete Verhalten meines Begleiters unterbrochen wurden.

»Er zog nämlich zuerst aus seiner Tasche einen ganz schrecklichen Knüttel mit einer großen
Bleikugel und schwang ihn mehrmals vor- und rückwärts, als wollte er seine Wucht probieren.
Dann legte er die gräßliche Waffe, ohne einen Ton zu reden, neben sich auf den Sitz. Hierauf zog
er an beiden Seiten die Fenster in die Höhe, und ich sah zu meinem Erstaunen, daß sie mit Papier
bedeckt waren, so daß man nicht durchsehen konnte.

»›Ich bedaure, daß ich Ihnen die Aussicht nehmen muß, Herr Melas!‹ sagte er. ›Die Sache ist
die: ich wünsche nicht, daß Sie sehen, wohin wir fahren. Es könnte für mich vielleicht
unangenehm werden, sollten Sie in der Lage sein, den Weg dahin wiederzufinden.‹

»Wie Sie sich vorstellen können, kam mir diese Anrede wie ein Blitz aus heiterem Himmel.
Mein Gefährte war ein kräftiger, breitschultriger, junger Bursche, und von der Waffe ganz
abgesehen, waren meine Aussichten in einem Kampfe mit ihm gleich Null.

»›Das ist ein sehr ungewöhnliches Verfahren, Herr Latimer!‹ stotterte ich. ›Sie können doch
nicht verkennen, daß Sie ungesetzlich handeln!‹

»›Es ist ein wenig frei, gewiß,‹ sagte er, ›aber wir wollen es wettmachen. Noch muß ich Sie
warnen, Herr Melas; wenn Sie heute nacht, mag geschehen, was da wolle, versuchen, Lärm zu
schlagen, oder irgend etwas tun, das gegen meine Interessen ist, so wird Ihnen etwas sehr
Ernstliches widerfahren. Vergessen Sie gefälligst nicht, daß niemand weiß, wo Sie sind, und daß
Sie hier so gut wie in meinem Hause sich in meiner Gewalt befinden!‹

»Er sprach diese Worte ziemlich leise, aber die Art, wie er sie hervorbrachte, jagte mir doch
keinen kleinen Schreck ein. Schweigend saß ich da und wunderte mich, was in aller Welt nur der
Grund wäre, mich in dieser ungewöhnlichen Art zu entführen. Was es aber auch sein mochte, so
viel war mir vollkommen klar, daß mir Widerstand nichts nützen könnte, und daß ich ruhig die
weitere Entwicklung der Sache abwarten müßte.

»Fast zwei Stunden fuhren wir, ohne daß ich auch nur den geringsten Anhalt hatte, wohin es
ging. Manchmal sagte mir das Rasseln über Steine, daß wir uns über Straßenpflaster bewegten,
dann wieder schloß ich aus der glatten, geräuschlosen Fahrt, daß wir Asphalt unter uns hatten.
Aber von dieser Abwechslung abgesehen, ließ mich nichts auch nur von fern ahnen, wo wir uns
befanden. Durch das Papier über den Seitenfenstern war nichts zu erkennen, und vor das
Vorderfenster war ein blauer Vorhang gezogen. Es war ein viertel auf acht Uhr, als wir von Pall
Mall wegfuhren, und meine Uhr zeigte zehn Minuten vor neun, als wir endlich hielten. Mein
Begleiter öffnete die Wagentür, und ich sah eine niedrige, bogenförmige Toröffnung vor mir,
über der eine Lampe brannte. Im Augenblick war ich aus dem Wagen und durch das Tor und die



offene Tür eines Hauses befördert, und ich stand innerhalb dieses Gebäudes mit dem
unbestimmten Eindruck, daß sich davor auf beiden Seiten Rasen und Bäume befunden hätten.
Ob diese aber zum Grundstück gehörten oder außerhalb der Einzäunung lagen, hätte ich beim
besten Willen nicht sagen können.

»Im Hausflur war eine Lampe mit farbiger Glocke, die so schwaches Licht verbreitete, daß ich
nichts weiter sehen konnte, als daß ich mich in einem ziemlich großen Raume befand, an dessen
Wänden Bilder hingen. Bei dem trüben Schein konnte ich wahrnehmen, daß die Person, welche
die Tür geöffnet hatte, ein kleiner, etwa vierzigjähriger Mann mit gemeinen Zügen und runden
Schultern war. Als er sich uns zuwandte, erkannte ich aus der Rückstrahlung des Lichtes, daß er
eine Brille trug.

»›Ist das Herr Melas, Harald?‹ sagte er.
»›Ja.‹
»›Gut gemacht! Gut gemacht! Nicht böse, Herr Melas, hoffe ich; aber wir konnten ohne Sie

nicht zum Ziele kommen. Wenn Sie sich anständig gegen uns verhalten, soll es Ihr Schade nicht
sein, aber Gott helf' Ihnen, wenn Sie Geschichten machen!‹

»Seine krampfhafte, nervöse, von unangenehmem Kichern unterbrochene Redeweise und
seine ganze Erscheinung waren mir unheimlich und jagten mir mehr Furcht ein, als vorher mein
Gefährte in der Droschke mit seiner drohenden Waffe.

»›Was wollen Sie von mir?‹ fragte ich.
»›Nur ein paar Fragen sollen Sie an einen Griechen richten, der bei uns zu Besuch ist, und uns

die Antworten wissen lassen. Aber sagen Sie kein Wort mehr, als man Sie sagen heißt, oder‹ –
und hier hörte ich wieder sein nervöses Kichern – ›es wäre für Sie besser, Sie wären nie
geboren!‹

»Bei diesen Worten öffnete er eine Tür und lud mich ein, ihm in ein anderes, anscheinend
reich möbliertes, aber ebenfalls nur durch eine einzige, schwach brennende Lampe matt
erleuchtetes Zimmer zu folgen. Jedenfalls war es ein großer Raum, und der Teppich, in den
meine Füße versanken, zeugte von seiner prächtigen Ausstattung. Meine Blicke fielen auf
Plüschstühle, auf einen hohen Kaminsims von weißem Marmor und, wenn ich mich nicht irre,
darüber an der Wand hängende japanische Waffenstücke. Gerade unter der Lampe stand ein
Stuhl, und der ältere von den beiden machte mir bemerklich, ich sollte dort Platz nehmen. Der
Jüngere hatte uns verlassen, aber sehr bald kam er durch eine andere Tür zurück; er führte einen
Herrn in einer Art weiten Ueberrocks herein, der sich langsam auf uns zu bewegte. Als er in den
schwachen Lichtkreis trat, der mich ihn deutlicher erkennen ließ, überlief mich ein Schauder bei
seinem Anblick. Leichenblaß und entsetzlich abgemagert, besaß er die durchdringenden Augen
eines Mannes, in dem der Geist mächtiger ist als der Körper. Was mich aber mehr erschreckte als
die sichtlichen Zeichen physischer Erschöpfung, war der Umstand, daß sein Gesicht in grotesker
Weise kreuz und quer mit Heftpflasterstücken beklebt war, von denen eines gerade über seinen
Mund lief.

»›Hast du die Tafel, Harald?‹ rief der Brillenträger, als die sonderbare Erscheinung in einen
Stuhl mehr niedersank, als sich setzte. ›Sind seine Hände frei? Nun also, gib ihm den Griffel!‹ –
›Sie haben die Fragen zu stellen, und er wird die Antworten niederschreiben. Fragen Sie ihn zu
allererst, ob er die Papiere unterzeichnen will!‹

»Die Augen des Griechen blitzten Feuer.
»›Niemals!‹ schrieb er in griechischer Sprache auf die Tafel.



»›Unter keinen Bedingungen?‹ fragte ich auf Geheiß unseres Tyrannen.
»›Nur wenn ihre Vermählung in meiner Gegenwart durch einen mir bekannten griechischen

Priester erfolgt.‹
»Der Mann kicherte in seiner giftigen Weise und sagte:
»›Sie wissen, was Ihrer dann wartet!‹
»›Was mit mir geschieht, ist mir gleich.‹
»Derart waren die Fragen und Antworten unserer sonderbaren, halb gesprochenen, halb

geschriebenen Unterhaltung. Immer wieder mußte ich ihn fragen, ob er nachgeben und die
Urkunde unterzeichnen wolle. Immer wieder erhielt ich die gleiche entrüstete Antwort. Bald aber
kam mir ein glücklicher Gedanke. Ich fing an, jeder Frage kurze Sätze eigener Erfindung
anzufügen – zuerst harmlose, um zu probieren, ob einer von den beiden die Sache durchschaute;
als ich dann aber sicher zu sein glaubte, daß sie nichts merkten, spielte ich ein gefährlicheres
Spiel. Unser Zwiegespräch verlief nun folgendermaßen:

»›Was wird die Folge dieser Hartnäckigkeit sein? Wer sind Sie?‹
»›Mir gleich. – Ich bin fremd in dieser Stadt.‹
»›Sie haben sich selbst Ihr Schicksal zuzuschreiben. Wie lange sind Sie hier?‹
»›Meinetwegen. Drei Wochen.‹
»›Das Geld kann niemals Ihr Eigentum sein. Was fehlt Ihnen?‹
»›Ich will keine Gemeinschaft mit Elenden. Sie lassen mich verhungern.‹
»›Sie können gehen, wohin Sie wollen, wenn Sie unterzeichnen. Was ist dies für ein Haus?‹
»›Niemals werde ich unterzeichnen. Ich weiß nicht.‹
»›Sie erweisen ihr gar keinen Dienst. Wie heißen Sie?‹
»›Das muß ich von ihr selbst hören. Kratides.‹
»›Sie werden sie sehen, wenn Sie unterzeichnen. Wo kommen Sie her?‹
»›Dann werde ich sie nie sehen. Athen.‹
»Noch fünf Minuten länger, Herr Holmes, und ich hätte die ganze Geschichte vor ihren Augen

aus ihm herausgezogen. Schon meine nächste Frage hätte vielleicht das Dunkel gelichtet, aber in
diesem Augenblicke öffnete sich die Tür, und eine Frau trat herein. Ich konnte sie nicht deutlich
genug sehen, nur so viel bemerkte ich, daß sie groß und schlank war, schwarze Haare hatte und
eine Art weiten, weißen Schlepprock trug.

»›Harald!‹ sagte sie englisch mit fremdem Akzent.
›Ich konnte es nicht länger aushalten. Es ist so einsam da oben allein mit – o Gott, es ist Paul!‹
»Diese letzten Worte waren griechisch gesprochen, und im selben Augenblick riß Kratides mit

einem krampfhaften Ruck das Pflaster von seinen Lippen und stürzte mit dem Aufschrei ›Sophie,
Sophie!‹ in ihre Arme. Ihre Umarmung dauerte jedoch nur kurze Zeit, denn der jüngere Mann
ergriff sie und schob sie aus dem Zimmer, während der andere ohne Anstrengung sein
ausgemergeltes Opfer überwältigte und es ebenfalls fortzog. Einen Augenblick blieb ich allein
zurück und sprang sofort von meinem Sitz auf mit der unbestimmten Absicht, irgend einen
Anhaltspunkt dafür zu finden, was für ein Haus das sei, in dem ich mich befand.
Glücklicherweise tat ich aber nichts weiter, denn als ich aufblickte, sah ich den Aelteren in der
Türöffnung stehen und seine Augen auf mich heften.



»›Das wird genügen, Herr Melas!‹ sagte er. ›Sie verstehen, daß wir Sie in einer durchaus
privaten Sache zu unserem Vertrauten gemacht haben. Wir hätten Sie nicht bemüht, wenn unser
Freund, der griechisch kann und der diese Unterhandlungen zuerst geführt hat, nicht hätte nach
dem Osten zurückkehren müssen. Wir bedurften unbedingt eines Stellvertreters und waren sehr
froh, als wir von Ihren sprachlichen Fertigkeiten hörten.‹

»Ich verbeugte mich.
»›Hier sind fünf Pfund,‹ sagte mein sonderbarer Wirt, auf mich zuschreitend. ›Ich denke, das

wird ein genügendes Entgelt sein. Aber vergessen Sie nicht,‹ fügte er hinzu, indem er mir leicht
auf die Brust tippte und dabei kicherte, ›wenn sie zu einem lebenden Wesen hiervon reden – zu
einem einzigen lebenden Wesen – nun, so sei Gott Ihrer Seele gnädig!‹

»Ich kann gar nicht sagen, welchen Ekel und Schauder mir dieser Mann mit seinem gemeinen
Gesicht einflößte. Ich konnte ihn jetzt, als das Lampenlicht auf ihn fiel, besser sehen. Seine
abstoßenden, spitzigen Züge bedeckte eine fahle Blässe, und sein kleiner Spitzbart war struppig
und schlecht gepflegt. Beim Sprechen stieß er seinen Kopf vorwärts, und die Lippen und
Augenlider zuckten beständig, als hätte er den Veitstanz. Auch sein aufregendes Kichern konnte
ich mir nur als Symptom einer Nervenkrankheit erklären. Das Schrecklichste an seinem Gesicht
waren aber die stahlgrauen Augen mit ihrem kalten Schimmer, in deren Tiefen eine boshafte,
erbarmungslose Grausamkeit schlummerte.

»›Wir werden es erfahren, wenn Sie davon sprechen,‹ sagte er. ›Wir haben unsere eigenen
Ermittlungsquellen. Jetzt werden Sie den Wagen vor der Tür bereit finden, und mein Freund
wird Sie auf den Weg bringen.‹

»Schnell schob man mich durch den Flur und in die Kutsche, wobei ich wieder einen
flüchtigen Blick auf Bäume und einen Garten werfen konnte. Herr Latimer folgte mir auf den
Fersen und setzte sich, ohne ein Wort zu sprechen, mir gegenüber. Schweigend fuhren wir nun
wieder, ich weiß nicht wie lange, bei aufgezogenen Fenstern, bis endlich, es war eben
Mitternacht vorbei, der Wagen anhielt.

»›Hier steigen Sie aus, Herr Melas!‹ sagte mein Gefährte. ›Ich bedaure, Sie so fern von Ihrem
Hause absetzen zu müssen, aber es bleibt keine Wahl. Jeder Versuch Ihrerseits, dem Wagen zu
folgen, kann nur zu Ihrem eigenen Unheil ausschlagen.‹

»Während er so sprach, machte er die Tür auf, und ich hatte kaum Zeit abzuspringen, als der
Kutscher auf die Pferde lospeitschte und der Wagen davonrasselte. Erstaunt sah ich mich um. Ich
schien mich, auf freier Heide zu befinden, von der sich hie und da gespensterhaft aussehende
Ginsterbüsche abhoben. In ziemlicher Ferne lag eine Häuserreihe, aus deren oberen Stockwerken
vereinzelte Lichtschimmer drangen. Auf der anderen Seite bemerkte ich rote
Eisenbahnsignallichter.

»Der Wagen, der mich hergebracht hatte, war bereits verschwunden. Ich stand da, stierte nach
allen Seiten in die Nacht hinaus und fragte mich neugierig, wo in aller Welt ich nur sein könnte,
als ich in der Dunkelheit jemanden auf mich zukommen sah. Als er nahe bei mir war, erkannte
ich, daß es ein Gepäckträger war.

»›Können Sie mir sagen, was für ein Ort das ist?‹ fragte ich.
»›Gemeinde Wandsworth,‹ sagte er.
»›Kann ich noch einen Zug zur Stadt erreichen?‹
»›Wenn Sie so etwa ein halbes Stündchen bis nach Clapham Junction gehen,‹ sagte er,



›werden Sie gerade noch den letzten Zug nach Victoria fassen.‹ – –
»So endete mein Abenteuer, Herr Holmes. Ich weiß nicht, wo ich gewesen bin und mit wem

ich gesprochen habe, und überhaupt nichts, als was ich Ihnen soeben erzählte. Aber das weiß ich,
daß dort ein Verbrechen vor sich geht, und ich will dem Armen helfen, wenn ich kann. Ich habe
am nächsten Morgen die ganze Geschichte Herrn Mycroft Holmes erzählt und dann auch der
Polizei gemeldet.«

Eine kurze Weile saßen wir unter dem Eindruck dieses höchst absonderlichen Berichtes
stillschweigend da. Dann warf Sherlock seinem Bruder einen Blick zu und fragte:

»Schritte getan?«
Mycroft langte nach den Daily News, die auf einem Nachbartische lagen.

»Belohnung zugesichert für jede Auskunft über das Verbleiben eines Griechen namens
Paul Kratides, der des Englischen nicht mächtig ist, ebenso für jede Auskunft über eine
Griechin mit Vornamen Sophie. Mitteilungen unter X. 2473.«

»Dies stand in allen Tagesblättern. Keine Antwort.«
»Wie ist's mit der griechischen Gesandtschaft?«
»Ich habe nachgefragt. Sie wissen nichts.«
»Dann also Depesche an die Athenische Polizei.«
»In Sherlock konzentriert sich die Tatkraft der ganzen Familie,« sagte Mycroft, zu mir

gewendet. »Gut, fasse du den Fall von allen Enden an und sage mir's dann, wenn du etwas
herausgebracht hast!«

»Gewiß,« antwortete mein Freund und stand auf. »Du sollst es hören und Herr Melas auch.
Uebrigens, Herr Melas, wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich auf meiner Hut sein; denn sie
müssen natürlich durch diese Anzeigen erfahren, daß Sie nicht reinen Mund gehalten haben.«

Als wir heimgingen, trat Holmes in ein Postamt, an dem wir vorüberkamen, und schickte
mehrere Telegramme ab.

»Du siehst, Watson,« bemerkte er, »das war kein verlorener Abend. Meine interessantesten
Fälle sind mir zum Teil in dieser Weise durch Mycroft zugetragen worden. Das Problem, von
dem wir eben hörten, läßt zwar nur eine Erklärung zu, bietet aber immerhin einiges Besondere.«

»Hast du Hoffnung, es zu lösen?«
»Nun, da wir schon so viel wissen, müßte es merkwürdig zugehen, wenn wir nicht auch noch

das übrige aufdeckten. Du mußt dir doch selbst irgend eine Theorie zur Erklärung der
mitgeteilten Tatsachen gebildet haben.«

»So ungefähr, ja.«
»Wie hast du dir also die Sache gedacht?«
»Es scheint mir klar, daß diese Griechin von dem jungen Engländer namens Latimer entführt

worden ist.«
»Entführt, von wo? Aus Athen vielleicht?«
Sherlock Holmes schüttelte den Kopf. »Dieser junge Mann sprach kein Wort Griechisch. Die

Dame redete ziemlich gut Englisch. Also ist sie kurze Zeit in England gewesen, aber er nicht in
Griechenland.«

»Gut, also wir wollen annehmen, daß sie nach England zu Besuch gekommen war und daß



dieser Harald sie überredet hat, mit ihm zu fliehen.«
»Das ist sehr wahrscheinlich.«
»Dann kommt der Bruder – denn in diesem Verwandtschaftsverhältnis, denke ich mir, stehen

sie zueinander – aus Griechenland her, um dazwischenzutreten. Unvorsichtigerweise gibt er sich
in die Gewalt des jungen Mannes und seines älteren Genossen. Sie halten ihn fest und wollen ihn
zwingen, Papiere zu unterzeichnen und so das Vermögen des Mädchens, dessen Vormund er ist,
herauszugeben. Er weigert sich. Um mit ihm zu verhandeln, brauchen sie einen Dolmetscher und
suchen sich diesen Melas aus, nachdem sie sich vorher eines anderen bedient haben. Dem
Mädchen hat man von der Ankunft des Bruders gar nichts gesagt, und sie trifft ihn durch bloßen
Zufall.«

»Ausgezeichnet, Watson!« rief Holmes. »Ich glaube wahrhaftig, du hast nicht weit daneben
geschossen. Du siehst, wir halten alle Karten in der Hand und haben höchstens eine plötzliche
Gewalttat ihrerseits zu fürchten. Geben sie uns Zeit, so haben wir sie.«

»Aber wie können wir die Lage des Hauses ausfindig machen?«
»Nun, ist unsere Annahme richtig und heißt oder hieß die Schwester Kratides, so sollte es uns

nicht schwer fallen, ihre Spur aufzufinden. Das muß unsere erste Hoffnung sein, denn der Bruder
ist natürlich hier ganz unbekannt. Offenbar hat der junge Engländer schon vor einiger Zeit das
Verhältnis mit dem Mädchen angeknüpft – wenigstens vor einigen Wochen, da der Bruder erst
davon hören und dann von Griechenland herkommen mußte. Haben sie während dieser ganzen
Zeit an derselben Stelle gewohnt, so wird sich schon jemand auf Mycrofts Anzeige melden.«

Unter diesen Gesprächen hatten wir unser Haus in der Bakerstraße erreicht. Holmes ging die
Treppenstufen voran, und als er die Tür zu seinem Zimmer öffnete, wollte er kaum seinen Augen
trauen. Als ich ihm über die Schulter blickte, war ich nicht minder überrascht. Sein Bruder
Mycroft saß mit einer Zigarre im Munde im Lehnstuhl.

»Komm' herein, Sherlock! Kommen Sie herein!« sagte er, über unsere erstaunten Gesichter
lächelnd. »Du traust mir so viel Energie nicht zu, Sherlock? Aber dieser Fall hat mir's angetan.«

»Wie bist du hierher gekommen?«
»Ich überholte euch in einer Droschke.«
»Hat sich etwas Neues herausgestellt?«
»Ich habe eine Antwort auf meine Anzeige.«
»Ah!«
»Ja, sie kam wenige Minuten nach eurem Weggange.«
»Und was besagt sie?«
Mycroft Holmes zog ein Blatt Papier hervor. »Hier ist sie,« sagte er, »mit einer I-Feder auf

holzfreies Adlerpapier von einem schwächlichen Manne in mittlerem Lebensalter geschrieben.
Sie lautet:

»Auf Ihre Anzeige vom heutigen gestatte ich mir, Ihnen mitzuteilen, daß ich die
fragliche Dame recht gut kenne. Wenn Sie mich aufsuchen wollten, könnte ich Ihnen
Genaueres über ihre traurige Lebensgeschichte mitteilen. Zur Zeit wohnt sie in The
Myrtles in Beckenham.

Ihr ergebener J. Dawenport.«
»Sein Brief kommt von Unter-Brixton,« sagte Mycroft Holmes. »Meinst du nicht, Sherlock,



wir fahren jetzt zu ihm und lassen uns von ihm das Genauere erzählen?«
»Mein lieber Mycroft! Das Leben des Bruders ist wertvoller als die Geschichte der Schwester.

Ich meine, wir gehen nach Scotland Yard ins Hauptpolizeiamt, nehmen dort Inspektor Gregson
mit und wenden uns unverzüglich nach Beckenham. Wir wissen, daß das Leben eines Menschen
auf dem Spiele steht, und jede Stunde Verzögerung kann für ihn den Tod bedeuten.«

»Wollen wir unterwegs nicht auch Herrn Melas abholen?« schlug ich vor; »wir brauchen
vielleicht einen Dolmetscher.«

»Ausgezeichnet!« sagte Sherlock Holmes. »Schicke den Jungen nach einer Droschke, und es
kann sofort losgehen!« Während er sprach, zog er eine Schublade seines Schreibtisches auf und
ließ einen Revolver in die Tasche gleiten. »Ja,« sagte er auf einen fragenden Blick von mir,
»nach dem, was wir gehört, haben wir es mit ganz verzweifelten Burschen zu tun.«

Es war bereits ziemlich dunkel, als wir Pall Mall und Herrn Melas' Wohnung erreichten. Er
war fort. Ein Herr hätte ihn soeben aufgesucht, und beide hätten sich dann entfernt, sagte man
uns.

»Können Sie mir sagen, wohin?« fragte Sherlock Holmes.
»Ich weiß nicht,« sagte die Frau, welche uns aufgemacht hatte. »Ich weiß nur, daß er mit dem

Herrn in einem Wagen weggefahren ist.«
»Nannte der Herr, als er sich anmelden ließ, seinen Namen?«
»Nein.«
»War es nicht ein großer, schöner Mann mit schwarzem Haar?«
»O nein, es war ein kleiner Herr mit einer Brille, einem spitzen Gesicht, aber sehr manierlich,

denn er lachte die ganze Zeit, während er sprach.«
»Vorwärts!« rief Sherlock Holmes, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. »Das wird ernst,«

bemerkte er, als wir wieder eingestiegen waren. »Sie haben Melas wieder in ihre Gewalt
gebracht. Er besitzt keinen physischen Mut, wie er durch sein Benehmen in der letzten Nacht
bewiesen hat. Dieser Schurke hat es fertig gebracht, ihn wieder vom ersten Moment an völlig
einzuschüchtern. Zweifellos bedürfen sie seiner Dienste als Dolmetscher; aber dann werden sie
ihn für seinen ›Verrat‹, wie sie es nennen, züchtigen wollen.«

Wir hatten gehofft, mit dem Zuge ebenso schnell oder noch schneller als der Wagen nach
Beckenham zu kommen. Aber im Hauptpolizeiamt dauerte es länger als eine Stunde, bis wir den
Inspektor gefunden und die Formalitäten erledigt hatten, ohne die wir in das Haus nicht hätten
eindringen dürfen. Es war dreiviertel auf zehn, ehe wir London Bridge erreichten, und halb elf,
ehe wir vier in Beckenham ausstiegen. Eine Droschkenfahrt von fünf Minuten brachte uns nach
The Myrtles – ein großes, düsteres Gebäude, das etwas abseits von der Straße in einem dazu
gehörigen Garten stand.

Wir schickten die Droschke fort und schritten auf das Haus zu.
»Die Fenster sind sämtlich dunkel,« bemerkte der Inspektor. »Das Haus scheint unbewohnt zu

sein.«
»Unsere Vögel sind ausgeflogen, und das Nest ist leer,« sagte Sherlock.
»Warum meinen Sie das?«
»Ein schwer beladener Lastwagen ist während der letzten Stunde herausgefahren.«
Der Inspektor lachte. »Ich habe die Räderspuren im Scheine der Hoftorlampe gesehen. Aber



wo kommt der Lastwagen her?«
»Sie haben vielleicht dieselben Räderspuren in der umgekehrten Richtung, das heißt von der

Einfahrt des Wagens gesehen. Aber die nach außen führenden waren weit tiefer – in dem Maße,
daß wir getrost sagen können, der Wagen muß schwer beladen gewesen sein.«

»Nach der Richtung sind Sie mir ein bißchen über,« sagte der Inspektor achselzuckend. »Die
Tür wird sich nicht leicht aufbrechen lassen. Doch wir wollen sehen, ob wir uns nicht Gehör
verschaffen können.«

Er hämmerte mit dem Klopfer und zog an der Klingel, aber ohne allen Erfolg. Holmes hatte
sich leise entfernt, kam aber in wenigen Minuten wieder.

»Ich habe ein Fenster offen,« sagte er.
»Gott sei Dank, daß Sie für die Polizei sind und nicht gegen sie, Herr Holmes!« bemerkte der

Inspektor, als er wahrnahm, wie findig und geschickt mein Freund den Fensterriegel
zurückgeschoben hatte. »Nun, ich denke, unter den Umständen können wir eintreten, ohne eine
Einladung abzuwarten.«

Einer nach dem anderen gelangten wir in ein geräumiges Gemach, offenbar dasselbe, in dem
Herr Melas gewesen war. Der Inspektor hatte seine Laterne angezündet, und bei ihrem Scheine
konnten wir die beiden Türen, die Plüschstühle, die Lampe und die japanischen Waffen
erkennen, wie sie uns der Dolmetscher beschrieben hatte. Auf einem Tische standen zwei Gläser,
eine leere Brandyflasche und die Reste einer Mahlzeit.

»Was ist das?« fragte Holmes plötzlich.
Wir standen alle still und horchten. Ein leises Stöhnen ließ sich irgendwo über unseren

Häuptern vernehmen. Holmes stürzte zur Tür und in den Hausflur hinaus. Der gräßliche Ton
kam vom oberen Stockwerk. Er sprang die Treppe hinauf, der Inspektor und ich folgten ihm auf
den Fersen, während sein Bruder Mycroft so schnell, wie es ihm seine Körpermasse erlaubte,
hinterdrein keuchte.

Drei Türen sahen wir im oberen Stockwerk vor uns, und aus der mittleren kamen die
unheilvollen Laute, die bald in dumpfes Gemurmel sich verloren, bald sich zu schrillem Heulen
steigerten. Die Tür war verschlossen, aber der Schlüssel steckte außen. Holmes riß sie auf und
stürzte hinein, doch im nächsten Augenblick war er wieder bei uns, mit der Hand an der Kehle.

»Es ist Teerkohle!« rief er. »Nur ein wenig Zeit, es wird sich klären!«
Wir spähten hinein, konnten aber nur bemerken, daß der Lichtschein im Zimmer

ausschließlich von einer matten blauen Flamme ausging, die aus einem kleinen Messingbecken
in der Mitte des Zimmers aufflackerte. Sie warf einen bleichen, unheimlichen Lichtkreis auf den
Boden, während wir in dem Dämmerschatten, der den Rest des Zimmers erfüllte, den
unbestimmten Umriß zweier an die Wand gelehnten Gestalten gewahrten. Durch die offene Tür
drang ein schauerlicher giftiger Dunst, der uns nach Luft schnappen und husten ließ. Holmes
sprang zurück an die Treppenöffnung, um frische Luft einzuziehen, dann war er wieder in zwei
Sätzen im Zimmer, riß das Fenster auf und schleuderte das Kohlenbecken hinaus in den Garten.

»In einer Minute können wir hinein,« keuchte er, wieder zu uns zurückeilend. »Wo ist eine
Kerze? Ich zweifle, ob wir in dieser Atmosphäre ein Streichholz zum Brennen bringen können.
Halte das Licht an den Türeingang, und wir kriegen sie heraus, Mycroft! Vorwärts!«

Auf dieses Wort stürzten wir hinein, packten die Vergifteten und zogen sie hinaus auf den
Treppenflur. Beide waren besinnungslos, ihre Lippen blau, die Gesichter geschwollen, die



Augen hervorgequollen. Kaum konnten wir in den verzerrten Zügen des einen Opfers den
Dolmetscher wiedererkennen, mit dem wir vor wenigen Stunden im Diogenesklub
zusammengewesen waren. Seine Hände und Füße waren mit Stricken gebunden, und über einem
Auge konnten wir die Spur eines heftigen Schlages bemerken. Der andere, den man ebenfalls
gebunden hatte, war ein hochgewachsener, fast zum Skelett abgemagerter Mann, dessen Gesicht
durch aufgeklebte Streifen von Heftpflaster ein groteskes Muster zeigte. Er hatte aufgehört zu
stöhnen, als wir ihn niederlegten, und ein Blick auf ihn sagte mir, daß wir für ihn wenigstens zu
spät gekommen waren. Dagegen war Herr Melas noch am Leben. Nach knapp einer Stunde war
es uns mit Hilfe von Ammoniak und Brandy zu meiner Genugtuung als Arzt gelungen, ihn dahin
zu bringen, daß er die Augen aufschlug, und ich konnte mich des Bewußtseins freuen, ihn mit
meiner Hand vom Rande des dunklen Tales weggezogen zu haben, in das alle irdischen Pfade
münden.

Was er uns zu erzählen hatte, war sehr einfach und bestätigte nur unsere Diagnose des Falles.
Sein Besucher hatte, kaum daß er ins Zimmer getreten war, unter seinem Rock einen
›Totschläger‹ hervorgezogen und ihn durch die Angst vor augenblicklichem, unentrinnbarem
Tode dermaßen eingeschüchtert, daß er ihn zum zweiten Male entführen konnte. In der Tat hatte
der kichernde Schurke fast einen mesmerischen Einfluß auf den unglücklichen Sprachkundigen
ausgeübt, denn er konnte nur mit bebenden Gliedern und fahlen Wangen von ihm sprechen. In
Beckenham, wohin die Fahrt wie das erstemal gegangen war, hatte er nochmals als Dolmetscher
dienen müssen. Diese zweite Verhandlung war noch dramatischer verlaufen als die erste, denn
die beiden Engländer hatten ihren Gefangenen bei erneuter Weigerung, ihrem Verlangen
nachzukommen, mit sofortigem Tode bedroht. Als sie ihn aber gegen jede Drohung
unempfindlich fanden, hatten sie ihn in sein Gefängnis zurückgeschleppt. Sodann hielten sie
Melas seinen Verrat vor, den sie richtig aus den Anzeigen in den Tagesblättern erfahren hatten,
und betäubten ihn unversehens durch einen heftigen Stockschlag. Das erste, dessen er sich weiter
erinnern konnte, waren unsere sich besorgt über ihn beugenden Gesichter. – – –

Das war also der merkwürdige Fall des griechischen Dolmetschers, dessen Erklärung noch
manchen dunklen Punkt enthält. Von dem Herrn, der sich auf die Anzeige gemeldet hatte,
brachten wir in Erfahrung, daß die unglückliche junge Dame einer reichen griechischen Familie
entstammte und zum Besuch einer befreundeten Familie nach England gekommen war. Dort
hatte sie einen jungen Mann namens Harald Latimer kennen gelernt, der einen übermächtigen
Einfluß über sie gewann und sie schließlich zur Flucht mit ihm überredete. Ihre Wirte hatten sich
damit begnügt, ihrem Bruder in Athen Mitteilung zu machen, und im übrigen sich nicht weiter
um die unangenehme Sache gekümmert. Der Bruder, der sobald er konnte, nach England gereist
war, hatte sich hier unvorsichtigerweise in die Gewalt des Latimer sowie seines Genossen
begeben, und dieser letztere, ein gewisser Wilson Kemp, war ein Mann mit der anrüchigsten
Vergangenheit. Da diese beiden erkannten, daß der Grieche infolge seiner gänzlichen
Unkenntnis der Landessprache ein hilfloses Werkzeug in ihren Händen war, hatten sie ihn
gefangen gehalten und versucht, ihn durch grausame Behandlung und Nahrungsentziehung dahin
zu bringen, daß er ihnen sein eigenes Vermögen und das seiner Schwester abtrat. Der Schwester
war sein Aufenthalt im Hause verheimlicht worden, und das Pflaster auf seinem Gesicht hatte
dem Zwecke dienen sollen, das Wiedererkennen möglichst zu verhindern für den Fall, daß sie
ihn doch zufällig in einem unbewachten Moment erblicken sollte. Ihr weiblicher Instinkt hatte
ihn aber trotz dieser Maskierung sofort erkannt, als sie ihn bei Gelegenheit der ersten
Anwesenheit des Dolmetschers zum ersten Male zu Gesicht bekam. Jedoch die Arme war selbst
eine Gefangene, denn im ganzen Hause befand sich kein weiteres lebendes Wesen außer dem



Kutscher und seiner Frau, die beide im Solde von Kemp und Latimer standen. Als diese
eingesehen hatten, daß ihr Geheimnis entdeckt war, und ihr Gefangener sich auf keine Weise zur
Unterschrift zwingen ließ, waren sie mit dem Mädchen unter Mitnahme des wertvollsten
Hausrats entflohen, nachdem sie erst ihrer Meinung nach ihre Rache gekühlt hatten sowohl an
dem, der ihnen Trotz geboten, wie an dem, der sie verraten.

*
Nach Monaten kam ein Zeitungsausschnitt aus einem Budapester Blatte mit einer sonderbaren

Mitteilung in unsere Hände. Es war darin von dem tragischen Ende zweier Engländer, die in
Begleitung einer Frau reisten, erzählt. Beide hatten, hieß es, tödliche Dolchstiche erhalten, und
die ungarische Polizei nahm an, die beiden hätten Streit miteinander bekommen und sich
gegenseitig verletzt. Holmes scheint mir aber die Sache anders anzusehen und ist noch heute der
Meinung, daß man von der Griechin, wenn man sie auffände, hören könnte, wie das ihr und
ihrem Bruder angetane Unrecht gerächt worden ist.



Der Marinevertrag

(The Naval Treaty - 1893)
 
Zu meinen besten Kameraden während der Schulzeit gehörte ein Knabe Namens Percy Phelps;

wir standen im gleichen Alter, doch war er mir um zwei Klassen voraus. Wegen seiner großen
Begabung fielen ihm alljährlich die Preise zu, welche die Schule zu vergeben hatte, und noch
beim Abgang verschaffte ihm sein vorzügliches Examen ein Stipendium, in dessen Besitz er
seine Studien auf der Universität Cambridge mit Glanz fortsetzen konnte.

Ich erinnere mich, daß er vornehme Verwandte hatte; sein Oheim mütterlicherseits war Lord
Holdhurst, der berühmte Abgeordnete der konservativen Partei. Das wußten wir schon als ganz
kleine Knaben, doch brachte es Phelps in der Schule keinerlei Vorteil; es war für uns nur ein
Grund mehr, ihn tüchtig auf dem Spielplatz herumzuhetzen oder ihm, wenn sich die Gelegenheit
bot, den großen Ball ans Schienbein zu werfen.

Bei seinem Eintritt in die Welt wurde das natürlich anders. Ich hörte noch gerüchtweise, er
habe auf Verwendung einflußreicher Personen eine gute Anstellung im Auswärtigen Amt
erhalten, für die ihn seine Begabung befähigte; dann verlor ich ihn jahrelang ganz aus dem
Gesicht, bis er sich mir eines Morgens durch den folgenden Brief wieder ins Gedächtnis
zurückrief:

Brierbrae, Woking.
Mein lieber Watson!
Ohne Zweifel erinnerst Du Dich noch von der Schulzeit her an Phelps, genannt
›Kaulquappe‹, der in der fünften Klasse war, als Du die dritte besuchtest.
Möglicherweise hast Du auch erfahren, daß mir mein Onkel eine Stelle im
Auswärtigen Amte verschafft hat. Diesen ehrenvollen Vertrauensposten habe ich
seither bekleidet, aber ein entsetzliches Mißgeschick hat mit einem Schlage meine
ganze Zukunft vernichtet.
Es würde zu weit führen, wollte ich Dir mein Unglück schriftlich auseinandersetzen;
falls Du auf meine Bitte eingehst, wirst Du ohnehin alle Einzelheiten aus meinem
Munde hören müssen. Ich bin eben erst von einem Nervenfieber genesen, das mich
neun Wochen lang ans Bett gefesselt hat, und ich fühle mich noch recht schwach.
Könntest Du mich wohl besuchen und Deinen Freund Holmes veranlassen Dich zu
begleiten? Ich möchte gerne seine Ansicht über den Fall hören, trotz der Versicherung
der Polizei, daß sich nichts mehr thun läßt. Bitte, bringe ihn so bald wie möglich
hierher; jede Minute wird mir zur Ewigkeit, solange ich noch in dieser entsetzlichen
Spannung lebe. Sage ihm, daß es nicht ein Beweis von mangelndem Vertrauen ist,
wenn ich ihn erst jetzt um Rat frage; ich war seit jenem Schicksalsschlag wie von
Sinnen. Jetzt bin ich zwar wieder zu mir selbst gekommen, doch wage ich kaum an die
Geschichte zu denken, weil ich einen Rückfall fürchte. Noch fühle ich mich nicht
einmal stark genug, um selber zu schreiben, und muß diese Zeilen diktieren.

Nicht wahr, Du kommst zu Deinem Freunde,



zu Deinem alten Schulkameraden
Percy Phelps.

Es lag etwas so Hilfloses und Rührendes in der Art, wie er mich wiederholt anflehte, Holmes
zu ihm zu bringen, daß ich nichts unversucht gelassen hätte, um seinen Wunsch zu erfüllen.
Doch kannte ich Holmes gut genug, um zu wissen, daß er jedem Klienten seine Dienste aufs
bereitwilligste zur Verfügung stellte, wenn es galt, seine Kunst auszuüben. So beschloß ich denn,
ihn ohne Zögern aufzusuchen, und betrat schon eine Stunde nach dem Frühstück meine frühere
Wohnung in der Bakerstraße.

Sherlock Holmes saß im Schlafrock an einem Seitentisch und war eifrig mit einer chemischen
Analyse beschäftigt. Ueber der bläulichen Flamme des Bunsenbrenners siedete und brodelte in
der Retorte eine Flüssigkeit, deren destillierte Tropfen sich in einem Zweilitermaße sammelten.
Als ich eintrat, hob mein Freund kaum den Blick; das Experiment, welches er vorhatte, mochte
wohl sehr wichtig sein. Ich setzte mich in einen Lehnstuhl und wartete, während er seine Pipette
bald in diese, bald in jene Flasche eintauchte. Endlich trat er mit der fertigen Lösung im
Reagensglas vor mich hin, in der Rechten einen Streifen Lackmuspapier haltend.

»Du kommst gerade in einem kritischen Moment, Watson,« sagte er. »Behält dies Papier seine
blaue Farbe, so ist alles gut; wird es rot, so kostet es ein Menschenleben.« Er tauchte es in das
Glas, und sofort nahm es eine schmutzige feuerrote Färbung an. »Hm, ich dachte es mir wohl,«
sagte er. »In einem Augenblick stehe ich dir zu Diensten, Watson. Nimm dir Tabak aus dem
persischen Pantoffel.« Er setzte sich an das Pult, schrieb mehrere Depeschen und übergab sie
seinem kleinen Diener. Dann warf er sich in den Stuhl, der mir gegenüber stand, schlug seine
langen, dünnen Beine übereinander und faltete die Hände über dem Knie.

»Ein sehr alltäglicher kleiner Mord,« sagte er. »Vermutlich bringst du mir etwas Besseres. Du
bist der Sturmvogel, der ein Verbrechen ankündigt, Watson. Was giebt's denn?«

Ich reichte ihm den Brief, den er mit großer Aufmerksamkeit durchlas. »Sehr viel läßt sich
nicht daraus entnehmen, wie mir scheint,« sagte er.

»So gut wie nichts.«
»Doch interessiert mich die Handschrift.«
»Es ist nicht seine eigene.«
»Eben darum. Eine Frau hat den Brief geschrieben.«
»Bewahre, es ist eine Männerhand,« rief ich.
»Nein, die Schrift einer Frau von seltener Charakterstärke. Es ist beim Beginn einer

Untersuchung von Wichtigkeit zu wissen, daß der betreffende Klient in naher Beziehung zu einer
Person steht, welche hervorragende Gaben besitzt, im guten oder bösen Sinne. Ich fange schon
an, mich für den Fall zu interessieren. Wenn du nichts anderes vorhast, wollen wir gleich nach
Woking fahren, um den Herrn Diplomaten aufzusuchen, der in solcher Klemme steckt, und uns
die Dame anzusehen, der er seine Briefe diktiert.«

Wir hatten gerade noch Zeit, den Vormittagszug auf der Waterloo-Station zu erreichen; eine
etwa einstündige Fahrt brachte uns nach den Fichtenwäldern und dem Heideland von Woking.
Brierbrae erwies sich als der Name eines Hauses, das inmitten weitläufiger Anlagen in geringer
Entfernung vom Bahnhof dalag. Als wir unsere Karten abgegeben hatten, wurden wir in ein
vornehm ausgestattetes Empfangszimmer geführt, wo uns schon nach kürzester Frist ein etwas
wohlbeleibter Mann aufs gastfreundlichste begrüßte. Er mochte eher vierzig als dreißig Jahre alt



sein, aber seine roten Pausbacken und munteren Augen gaben ihm das Aussehen eines dicken,
durchtriebenen Jungen.

»Wie froh bin ich, daß Sie da sind,« sagte er, uns die Hände schüttelnd. »Percy hat den ganzen
Morgen über nur immer nach Ihnen gefragt. Der Aermste klammert sich an jeden Strohhalm. Ich
soll Sie auch im Namen seiner Eltern willkommen heißen; schon die bloße Erwähnung der
Angelegenheit ist ihnen äußerst peinlich.«

»Wir haben noch gar nichts Näheres darüber gehört,« versetzte Holmes. »Sie selbst sind
offenbar kein Mitglied der Familie.«

Der Herr sah überrascht auf, dann erwiderte er lachend:
»Sie werden wohl das J. H. auf meinem Siegelring bemerkt haben. Ich wollte schon über Ihren

Scharfsinn staunen. Mein Name ist Josef Harrison, und da Percy mit meiner Schwester Anna
verlobt ist, zähle ich bald wenigstens zu den angeheirateten Verwandten. Sie werden meine
Schwester bei ihm im Zimmer finden; sie pflegt ihn seit zwei Monaten ohne Rast und Ruhe.
Gehen Sie lieber gleich zu ihm, ich weiß, mit welcher Ungeduld er auf Sie wartet.«

Das Gemach, in das man uns wies, lag im nämlichen Stockwerk und diente zugleich als
Wohn- und Schlafzimmer; zierlich geordnete Blumen, die auf Gesimsen und hier und da in den
Ecken standen, gaben ihm ein freundliches Aussehen. Auf einem Sofa am offenen Fenster, durch
das die laue Sommerluft und die Wohlgerüche des Gartens hereinströmten, lag ein junger Mann
mit bleichen, eingefallenen Wangen. Ein Mädchen, das neben ihm saß, stand auf, als wir
eintraten.

»Soll ich fortgehen, Percy?« fragte sie.
Er hielt ihre Hand fest, so daß sie bleiben mußte, und begrüßte mich herzlich. »Wie geht's dir,

Watson?« fragte er. »Du hast dich sehr verändert, das macht der Bart. Mich hattest du wohl auch
kaum wiedererkannt. Der Herr ist vermutlich dein berühmter Freund Sherlock Holmes?«

Ich stellte ihn mit kurzen Worten vor, und wir setzten uns beide. Der dicke junge Mann hatte
sich entfernt, aber seine Schwester nahm neben dem Kranken Platz, der ihre Hand nicht losließ.
Sie war eine ungewöhnliche Erscheinung mit den großen, dunkeln, italienischen Augen, der
schönen Olivenfarbe des Gesichts und der reichen Fülle tiefschwarzen Haares, nur die Gestalt
war etwas zu kurz und gedrungen. Ihre blühenden Farben machten die Blässe und Magerkeit des
armen Phelps nur noch auffallender.

»Um so wenig wie möglich von Ihrer Zeit in Anspruch zu nehmen, will ich Ihnen die Sache
ohne alle Umschweife vortragen,« sagte er, sich auf dem Sofa in die Höhe richtend. »Ich war ein
lebensfroher, vom Glück begünstigter Mann und stand im Begriff, mich zu verheiraten, als ein
unerwartetes furchtbares Mißgeschick plötzlich meine ganze Zukunft zerstörte.

»Watson hat Ihnen vielleicht mitgeteilt, daß ich eine Stelle im Auswärtigen Amt bekleidete.
Durch Lord Holdhursts, meines Onkels, Einfluß war ich rasch auf einen verantwortlichen Posten
gestellt worden. Als mein Onkel Minister des Aeußeren wurde, gab er mir verschiedene wichtige
Aufträge, die ich stets so glücklich zum Abschluß brachte, daß er zuletzt ein unbegrenztes
Vertrauen in meine Umsicht und Leistungsfähigkeit setzte.

»Vor etwa zehn Wochen – oder um ganz genau zu sein, am 23. Mai – rief er mich in sein
Privatzimmer, lobte mich wegen der guten Dienste, die ich ihm bisher geleistet, und teilte mir
mit, daß er mir wieder die Ausführung eines wichtigen Geschäfts anvertrauen wolle.

»›Dies hier,‹ sagte er und nahm eine graue Papierrolle aus seinem Schreibtisch, ›ist das



Original eines geheimen Vertrages zwischen England und Italien. Zu meinem größten Bedauern
sind schon Gerüchte über den Inhalt desselben durch die Presse an die Öffentlichkeit gedrungen,
und es ist von ungeheurer Wichtigkeit, daß nichts Näheres bekannt wird. Die französische und
russische Gesandtschaft würden gern große Summen bezahlen, um sich einen Einblick in diese
Schrift zu verschaffen. Am liebsten behielte ich die Papiere ganz bei mir im Schreibtisch, wäre
es nicht unumgänglich nötig, eine Kopie davon anfertigen zu lassen. Du hast doch ein Pult mit
gutem Verschluß in deinem Bureau?‹

»›Jawohl.‹
»›Dann nimm den Vertrag und schließe ihn sorgfältig ein. Ich werde es einzurichten wissen,

daß du nach Schluß der Geschäftsstunden allein zurückbleiben und die Abschrift ungestört
machen kannst, ohne zu fürchten, daß man dich dabei beobachtet. Wenn du fertig bist, schließe
Original und Kopie wieder in das Pult und händige mir beides morgen früh persönlich ein.‹

»Ich nahm die Papiere –«
»Bitte, einen Augenblick,« unterbrach ihn Holmes, »waren Sie beide allein während dieser

Unterredung?«
»Ganz allein.«
»In einem großen Raum?«
»Das Zimmer mag etwa dreißig Fuß lang sein und ebenso breit.«
»Sie standen in der Mitte?«
»Ja, ungefähr.«
»Und sprachen nicht laut?«
»Mein Onkel spricht gewöhnlich mit sehr leiser Stimme, und ich habe fast nichts gesagt.«
»Danke sehr,« versetzte Holmes und schloß die Augen. »Bitte, fahren Sie fort.«
»Ich that alles, wie er es mir vorgeschrieben hatte, und wartete, bis die andern Angestellten

sich entfernten. Einer von ihnen, Charles Gorot, der mit mir im selben Zimmer arbeitete, hatte
noch einige Rückstände zu erledigen; ich ließ ihn da und ging zum Essen. Als ich zurückkam,
war er fort. Nun machte ich mich gleich ans Werk, denn ich wünschte so schnell wie möglich
mit der Arbeit fertig zu werden. Josef Harrison, den Sie hier gesehen haben, war in der Stadt; ich
wußte, daß er mit dem Elfuhr-Zug nach Woking fahren wollte, und hätte ihn gern begleitet.

»Als ich den Vertrag in Augenschein nahm, erkannte ich sofort, daß mein Onkel die
Wichtigkeit des Dokuments keineswegs übertrieben hatte. Ohne mich auf Einzelheiten
einzulassen, will ich nur erwähnen, daß darin die Stellung Großbritanniens zum Dreibund klar
gelegt und auseinander gesetzt war, welchen politischen Standpunkt England einnehmen würde,
falls die französische Flotte im Mittelländischen Meer ein vollkommenes Uebergewicht über die
italienische Seemacht erringen sollte. Es handelte sich überhaupt ausschließlich um Fragen,
welche die Marine betrafen. Rasch überflog ich noch die Namen der hohen Würdenträger, die
den Vertrag unterzeichnet hatten, und machte mich dann an die Abschrift.

»Das umfangreiche Dokument enthielt sechsundzwanzig Artikel und war in französischer
Sprache abgefaßt. Ich schrieb, so schnell ich konnte, doch hatte ich, als es neun Uhr schlug, nicht
mehr als neun Artikel fertig; daß ich den Zug noch erreichen würde, schien aussichtslos. Von
dem Abendessen war ich schläfrig geworden, auch hatte ich nach der langen Tagesarbeit ein
dumpfes Gefühl im Kopf und glaubte, eine Tasse Kaffee würde mich auffrischen. Am Fuß der
Treppe hat der Thürhüter eine kleine Kammer, wo er die Nacht über bleibt; die Beamten, welche



Ueberstunden haben, lassen sich häufig von ihm auf seiner Spirituslampe Kaffee kochen. Ich
klingelte, damit er heraufkommen sollte.

»Zu meiner Verwunderung erschien statt seiner eine große ältliche Frau mit groben
Gesichtszügen. Sie hatte eine Schürze vor und sagte mir, sie sei des Thürhüters Frau und als
Putzerin im Hause beschäftigt. So bestellte ich denn meinen Kaffee bei ihr.

»Ich schrieb noch zwei Artikel ab und wurde immer schläfriger, so daß ich, um mich wach zu
erhalten, ein paarmal im Zimmer auf- und abging. Warum nur der Kaffee nicht kam? – Ich
öffnete die Thür und trat hinaus, um die Ursache der Verzögerung zu ergründen. Aus meinem
Arbeitszimmer, das keinen andern Ausgang hat, führte ein gerader, schwach erleuchteter
Korridor bis zu einer gewundenen Treppe, welche unten im Hausflur mündete, an dessen Ende
man zur Stube des Thürhüters gelangt. Ist man die Treppe zur Hälfte hinuntergegangen, so
kommt man an einen Absatz, von dem aus ein zweiter Korridor im rechten Winkel zur
Hintertreppe und nach einer Seitenthür führt. Dieser Eingang wird nicht nur von der Dienerschaft
benützt, sondern auch von den Angestellten, wenn sie aus der Charlesstraße kommen und ihren
Weg abkürzen wollen. Hier ist eine rohe Skizze der ganzen Oertlichkeit.«

»Danke sehr. Ich glaube Ihren Ausführungen gut folgen zu können,« sagte Sherlock Holmes.

»Ich empfehle diesen Punkt Ihrer besonderen Beachtung, er ist von größter Wichtigkeit. – Die
Treppe hinuntergehend, kam ich in den Flur und fand den Thürhüter in seiner Kammer fest
eingeschlafen. Im Kessel neben ihm kochte das Wasser so stark, daß es bis auf die Diele spritzte.
Eben streckte ich die Hand aus, um den Mann aus dem Schlaf zu wecken, als eine Glocke, die
über meinem Haupte hing, zu läuten begann, und er erschrocken auffuhr.

»›Ach, Sie sind's, Herr Phelps,‹ sagte er, verwirrt um sich blickend.
»›Ich bin heruntergekommen, um zu sehen, ob mein Kaffee fertig ist.‹
»›Während das Wasser ins Kochen kam, bin ich eingeschlafen.‹ Er sah mich an und blickte

dann mit wachsender Verwunderung nach der Glocke hinauf, die noch immer in zitternder
Bewegung war.

»›Wer hat denn aber geläutet, wenn Sie hier waren, Herr Phelps?‹
»›Geläutet? – Was für eine Glocke ist das?‹ fragte ich.
»›Die Glocke von Ihrem Bureau.‹



»Mir stand das Herz still. – Also war jemand dort im Zimmer, wo das kostbare Schriftstück
auf dem Tische lag. – Wie wahnsinnig stürzte ich die Treppe hinauf und durch den Gang. Kein
Mensch war im Korridor, Herr Holmes – kein Mensch war im Bureau. Ich fand alles genau so,
wie ich es verlassen – nur die mir anvertrauten Papiere waren von dem Schreibpult
verschwunden, auf dem sie gelegen hatten. Die Abschrift war noch da, aber das Original war
fort.«

Holmes saß aufrecht in seinem Stuhl und rieb sich die Hände. Dies Rätsel war so recht nach
seinem Herzen, das sah ich wohl. »Nun, und was thaten Sie?« murmelte er.

»Ich wußte sofort, daß der Dieb die Hintertreppe heraufgekommen sein müsse. Auf dem Wege
vom Haupteingang her wäre ich ihm natürlich begegnet.«

»Sie sind überzeugt, daß er nicht die ganze Zeit über im Zimmer verborgen war oder im
Korridor, von dem Sie sagten, er sei nur schwach erleuchtet gewesen?«

»Das ist ein Ding der Unmöglichkeit. Weder das Zimmer noch der Korridor bietet das
geringste Versteck.«

»Ich danke Ihnen. Bitte fahren Sie fort.«
»Der Thürhüter hatte meine entsetzte Miene gesehen und kam hinter mir die Treppe hinauf.

Wir liefen nun beide durch den Gang und die steile Stiege hinunter, die nach der Charlesstraße
führt. Die Thür unten war nicht verschlossen; wir stießen sie auf und eilten hinaus. Im selben
Augenblick hörte ich, wie die Uhr vom nahen Kirchturm drei Schläge that. Es war dreiviertel auf
zehn.«

»Das ist em höchst wichtiger Umstand,« sagte Holmes, wahrend er die Zahl auf seiner
Manschette notierte.

»Draußen war dunkle Nacht, und es fiel ein feiner, warmer Regen. Auf der Charlesstraße ging
kein Mensch, aber wo sie ganz am Ende mit Whitehall zusammenstößt, war wie gewöhnlich ein
dichtes Gedränge. Barhäuptig liefen wir die Straße hinunter und trafen an der Ecke einen
Polizisten.

»›Ein Diebstahl!‹ stieß ich keuchend heraus. ›Aus dem Ministerium des Aeußeren ist ein
Schriftstück von unermeßlichem Wert entwendet worden. – Ist hier irgend jemand
vorbeigekommen?‹

»›Ich stehe seit einer Viertelstunde hier,‹ entgegnete er; ›während dieser Zeit ist nur eine
Person hier vorübergegangen – ein großes, schon bejahrtes Frauenzimmer mit einem
Umschlagetuch.‹

»›Ach, das ist gewiß nur meine Frau gewesen,‹ meinte der Thürhüter, ›sonst haben Sie
niemand gesehen?‹

»›Keinen Menschen.‹
»›Dann muß der Dieb nach der andern Seite entkommen sein,‹ rief der Thürhüter, mich am

Aermel fassend.
»Doch ich gab mich nicht so leicht zufrieden, und je mehr er versuchte, mich mit sich

fortzuziehen, um so argwöhnischer wurde ich.
»›Welche Richtung hat die Frau eingeschlagen?‹ fragte ich.
»›Das weiß ich nicht,‹ antwortete der Polizist. ›Ich sah sie vorbeigehen, hatte aber keinen

besonderen Grund, ihr nachzuspüren. Sie schien es sehr eilig zu haben.‹



»›Wie lange ist es her?‹
»›Höchstens ein paar Minuten.‹
»›Wie viele denn – etwa fünf?›
»›Sicherlich nicht mehr.‹
»›Sie verlieren nur unnütz Zeit, Herr Phelps‹ rief der Thürhüter. Meine Alte hat nichts mit der

Sache zu thun, verlassen Sie sich darauf. Sie ist nach unserer Wohnung gegangen, wo Sie sie
finden werden.‹

»›Wo wohnen Sie?‹ fragte ich.
»›In Brixton, Epheugasse Nr. 16; aber folgen Sie nicht der falschen Fährte, Herr Phelps; Sie

verlieren nur unnütz Zeit.‹
»Wir kehrten nun in das Ministerium zurück und durchsuchten die Treppen und Gänge, jedoch

ohne Erfolg. Der Korridor, der zu meinem Arbeitszimmer führt, war mit einem hellfarbenen
Linoleum belegt, auf dem jeder Tritt zu sehen ist. Obwohl wir es sorgfältig besichtigten, fanden
sich keine Fußspuren.«

»Hatte es den ganzen Abend geregnet?«
»Etwa von sieben Uhr an.«
»Wie kam es dann, daß die Frau, die gegen neun Uhr bei Ihnen im Zimmer war, dort keine

Spur ihrer schmutzigen Stiefel zurückließ?«
»Es ist mir lieb, daß Sie den Umstand erwähnen; auch mir fiel das damals auf. Die Putzfrauen

pflegen in der Stube des Thürhüters die Stiefel zu wechseln und Salbandschuhe anzuziehen.«
»Das erklärt die Sache. Also Sie fanden keinen Abdruck auf dem Fußboden, trotz der Nässe

draußen? Der Thatbestand ist wirklich höchst merkwürdig. Bitte, erzählen Sie weiter.«
»Nun untersuchten wir das Zimmer. An eine geheime Thür war nicht zu denken, und die

Fenster sind wohl dreißig Fuß hoch über der Straße; beide waren geschlossen und verriegelt.
Eine etwaige Fallthür ließe sich schon des Teppichs wegen nicht öffnen, und die Decke ist
weißgetüncht. Ich möchte meinen Kopf wetten, daß der Dieb, der das Schriftstück gestohlen hat,
nur zur Stubenthür hereingekommen sein kann.«

»Wie steht's mit dem Kamin?«
»Es ist keiner vorhanden, nur ein Ofen ist da. Die Klingelschnur hängt am Draht, rechter Hand

von meinem Schreibpult. Wer geleutet hat, muß dicht am Pult gestanden haben. Aber warum
sollte ein Dieb die Glocke ziehen? Es ist ein ganz unergründliches Geheimnis.«

»Freilich, der Umstand ist verwunderlich. – Was thaten Sie nun für Schritte? Hatte der
Eindringling nichts im Zimmer zurückgelassen – sahen Sie keinen Zigarrenstumpf, keine
Haarnadel oder sonst eine Kleinigkeit herumliegen?«

»Nicht das geringste.«
»Sie bemerkten auch keinen Geruch?«
»Darauf haben wir nicht geachtet.«
»Bei solcher Untersuchung wäre es von Wichtigkeit, wenn das Zimmer zum Beispiel nach

Tabak gerochen hatte.«
»Ich bin selbst kein Raucher, und ein Tabakgeruch wäre mir gewiß aufgefallen. Wir fanden

nicht den geringsten Aufschluß. Die einzig greifbare Thatsache war, daß des Thürhüters Weib –



Frau Tangey ist ihr Name – sich eilig davon gemacht hatte. Trotzdem ihr Mann erklärte, seine
Frau gehe um diese Zeit gewöhnlich nach Hause, kam ich mit dem Polizisten überein, daß wir
suchen müßten, der Frau habhaft zu werden, ehe sie Zeit hätte, sich der Papiere zu entledigen –
vorausgesetzt, daß diese überhaupt in ihrem Besitz waren.

»Inzwischen hatte man das Polizeiamt benachrichtigt, und Forbes, der Geheimpolizist, fand
sich sofort ein, übernahm den Fall und entwickelte die größte Thatkraft. Wir bestiegen eine
Droschke, fügten dem Kutscher die Adresse, und eine halbe Stunde später hielten wir vor Frau
Tangeys Wohnung. Ein junges Mädchen, ihre älteste Tochter, wie wir später erfuhren, öffnete
uns. Die Mutter war noch nicht zurück, und wir mußten im Wohnzimmer warten.

»Etwa zehn Minuten später klopfte es an der Hausthür, und nun begingen wir einen
unverzeihlichen Mißgriff. Statt selbst zu öffnen, überließen wir dies dem Mädchen. ›Mutter,‹
hörten wir sie sagen, ›drinnen sind zwei Männer, die auf dich warten.‹ Sogleich vernahmen wir
eilige Fußtritte im Gang; Forbes stieß die Thür auf, und wir stürzten beide nach dem
Hinterzimmer, das als Küche diente; aber die Frau war schon vor uns da. Sie sah uns mit
herausfordernden Blicken an, plötzlich aber erkannte sie mich, und ihr Gesicht verriet maßloses
Erstaunen.

»›Aber, das ist ja Herr Phelps aus dem Bureau,‹ rief sie.
»›Vor wem sind Sie denn so davongelaufen – wer glaubten Sie, daß wir waren?‹ fragte mein

Gefährte.
»›Die Gerichtsdiener,‹ sagte sie. ›Wir haben mit einem Händler Streit gehabt.‹
»›Das machen Sie einem andern weiß,‹ versetzte Forbes. ›Wir haben allen Grund zu glauben,

daß Sie ein wichtiges, Schriftstück aus dem Bureau mitgenommen haben und es jetzt hier
beiseite bringen wollten. Es hilft nichts, Sie müssen mit uns zur Polizei, um sich durchsuchen zu
lassen.‹

»All ihr Bitten und Widerstreben war umsonst. Wir besichtigten noch die ganze Küche und
besonders den Herd genau, um zu sehen, ob sie den Augenblick, als sie allein war, nicht benutzt
hatte, um die Papiere zu verbrennen; aber wir konnten weder Asche noch Papierfetzen
entdecken. Dann fuhren wir beide mit ihr in der Droschke nach dem Polizeiamt, wo sie sogleich
einer dazu angestellten Frau übergeben wurde. Ich wartete in wahrer Todesangst, bis diese kam,
um Bericht zu erstatten. Von den Papieren hatte sich keine Spur gefunden.

»Da überkam mich zum erstenmal das Bewußtsein meiner entsetzlichen Lage mit voller
Gewalt. Bisher hatte ich handeln können, und mir war keine Zeit zum Ueberlegen geblieben. Ich
hatte fest darauf gerechnet, den Vertrag auf der Stelle wiederzufinden; was aus mir werden
sollte, wenn unsere Bemühungen fehlschlugen, daran wagte ich nicht zu denken. Noch jetzt ließ
sich nichts mehr thun, und ich hatte Muße, mir meine Lage klar zu machen. Sie war fürchterlich.
– Watson kann Ihnen sagen, daß ich schon in der Schule ein nervöser, leicht erregbarer Knabe
war; das liegt in meiner Natur. Ich dachte an meinen Onkel und die anderen Minister, an die
Schande, die ich ihm, mir und allen meinen Angehörigen bereitet hatte. Freilich war ich das
Opfer eines außergewöhnlichen Mißgeschicks; aber wer fragt danach, wo diplomatische
Interessen auf dem Spiele stehen? Kein Zweifel – ich war hoffnungslos zu Grunde gerichtet und
mit Schmach bedeckt. – Was ich damals that, weiß ich nicht mehr, meine Aufregung war zu
groß. Ich erinnere mich noch dunkel, daß die Beamten sich um mich versammelten und mich zu
beruhigen suchten. Einer von ihnen fuhr mit mir bis zur Waterloo-Station und brachte mich in
den Zug nach Woking. Wahrscheinlich hätte er mich bis hierher begleitet, wäre nicht Doktor



Ferner, der in unserer Nachbarschaft wohnt, zufällig auf der Bahn gewesen. Der Doktor hatte die
Güte, mich in seine Obhut zu nehmen, und das war mein Glück, denn kurz nach der Abfahrt
verfiel ich in Krämpfe, und bevor wir daheim ankamen, raste ich im Fieberwahn.

»Sie können sich den Schrecken meiner Angehörigen vorstellen, als sie, durch das Klingeln
des Doktors aus dem Schlaf geweckt, mich in diesem Zustand sahen. Der armen Annie hier und
meiner Mutter brach es fast das Herz. Doktor Ferrier hatte von dem Polizisten auf der Bahn
gerade genug erfahren, um einigermaßen erklären zu können, was vorgefallen sei, und sein
Bericht war wenig geeignet, die Gemüter zu beruhigen. Jedenfalls war eine lange Krankheit bei
mir im Anzuge; Josef mußte daher rasch aus seinem freundlichen Schlafzimmer im Erdgeschoß
ausziehen, das in ein Krankenzimmer umgewandelt wurde. Mehr als neun Wochen habe ich hier
bewußtlos und in Fieberraserei an einer Gehirnentzündung darniedergelegen. Nur dem Doktor
und Fräulein Harrison verdanke ich es, wenn ich noch am Leben bin. Sie hat mich den Tag über
gepflegt, und eine gemietete Wärterin wachte des Nachts bei mir; ich war gänzlich
unzurechnungsfähig, man konnte mir alles zutrauen. Nur langsam wich meine
Geistesumnachtung, und erst in den letzten drei Tagen ist mein Gedächtnis wieder ganz
zurückgekehrt. Ach, ich wünsche manchmal, daß ich überhaupt nicht wieder zum Bewußtsein
erwacht wäre!

Gleich zuerst telegraphierte ich an Forbes, der den Fall in Händen hat. Er kam und versicherte
mir, es sei alles Mögliche geschehen, doch habe man nicht die geringste Spur entdeckt. Der
Thürhüter und seine Frau waren wiederholt ins Verhör genommen worden, ohne daß dadurch
Licht in das Dunkel kam. Auch der Verdacht der Polizei gegen den jungen Gorot erwies sich als
hinfällig. Daß er nach den Geschäftsstunden im Bureau geblieben war und einen französischen
Namen trug, hatte den Argwohn auf ihn gelenkt. Doch ist er, obgleich aus einer
Hugenottenfamilie stammend, mit Leib und Seele Engländer, auch hatte ich ja die Arbeit erst
begonnen, als er fort war. – Auf Ihnen, Herr Holmes, ruht jetzt meine letzte Hoffnung; versagt
auch diese, dann habe ich mein Ansehen und meine Stellung in der Welt auf immer verloren.«

Erschöpft von dem langen Bericht, sank der Kranke wieder in die Kissen, und seine Pflegerin
beeilte sich, ihm eine Stärkung zu reichen. Holmes saß mit geschlossenen Augen und
zurückgelehntem Kopf still da; einem Fremden wäre er vielleicht teilnahmslos erschienen, aber
ich erkannte an seiner ganzen Haltung, daß er vollständig in den Fall vertieft war.

»Ihre Angaben sind so ausführlich gewesen,« sagte er endlich, »daß ich nur noch wenige
Fragen zu stellen habe. Ein Umstand erscheint mir jedoch besonders wichtig: Haben Sie irgend
jemand mitgeteilt, daß Ihnen diese geheime Arbeit anvertraut war?«

»Keinem Menschen.«
»Zum Beispiel, auch nicht Fräulein Harrison hier?«
»Nein; nachdem mir der Auftrag erteilt wurde, bin ich bis zu seiner Ausführung nicht in

Woking gewesen.«
»Und es hat Sie auch keiner Ihrer Angehörigen zufällig besucht?«
»Niemand.«
»Aber Ihre Verwandten hätten sich in dem Gebäude zurecht finden können?«
»O ja, sie haben es alle gelegentlich besichtigt.«
»Wenn Sie niemand etwas von dem Vertrag gesagt haben, so sind das natürlich ganz müßige

Fragen.«



»Ich habe nicht davon gesprochen.«
»Wissen Sie etwas Näheres über den Thürhüter?«
»Nur, daß er ein alter Soldat ist.«
»Von welchem Regiment?«
»Ich glaube, er stand bei der Garde.«
»Gut – darüber kann mir Forbes gewiß noch genauer berichten. Die Polizei versteht sich

trefflich darauf, Thatsachen zu ermitteln, nur weiß sie nicht immer Nutzen daraus zu ziehen. – O,
was für eine schöne Rose!« Mit diesem Ausrufe ging er an dem Lager des Kranken vorbei und
trat ans Fenster, um eine abgeschnittene Moosrose zu betrachten, deren zartes Rot reizend von
dem Grün der Blätter abstach. Daß er sich für Blumen interessierte, war mir ganz neu; jedenfalls
hatte er mir seine Freude daran noch nie gezeigt.

»Mir scheint, die Deduktion ist nirgends so sehr am Platze,« sagte er, sich an das Fensterkreuz
lehnend, »als in der Religion. Diese läßt sich durch Vernunftschlüsse entwickeln, wie eine exakte
Wissenschaft. Als unsere sicherste Bürgschaft für die Güte der Vorsehung gelten mir die
Blumen. Alles andere – unsere Kräfte, unsere Triebe, unsere Nahrung – ist zum Leben absolut
notwendig. Doch diese Rose ist etwas Apartes. Ihr Duft, ihre Farbe, dient nicht zur Erhaltung,
sondern zum Schmuck des Daseins. Nun wissen wir aber, daß es nur die Güte ist, welche
Extrafreuden gewährt, und deshalb sage ich, daß die Blumen ein verheißungsvolles Unterpfand
für uns sind.«

Während Holmes diese Betrachtungen anstellte, malte sich in Percy Phelps' Gesicht und in den
Mienen seiner Pflegerin große Verwunderung und Enttäuschung. Er hielt noch immer die Rose
in der Hand und schien in Sinnen versunken. Endlich weckte ihn das Fräulein aus seiner
Träumerei. »Haben Sie irgend welche Aussicht, dem Geheimnis auf den Grund zu kommen,
Herr Holmes?« fragte sie mit etwas scharfem Ton.

»Ja so – das Geheimnis!« Er war plötzlich wieder in die Wirklichkeit zurückgekehrt. »Es läßt
sich keineswegs leugnen, daß der Fall höchst sonderbar und verwickelt ist, doch verspreche ich
Ihnen, daß ich die Sache untersuchen und Sie davon in Kenntnis setzen will, wenn ich etwas
Wesentliches entdecke.«

»Haben Sie irgend welche Anhaltspunkte gefunden?«
»Sie haben mir deren sieben geliefert, aber ich muß sie natürlich erst prüfen, ehe ich sagen

kann, ob sie etwas taugen.«
»Haben Sie Argwohn gegen jemand?«
»Ja, gegen mich selbst –«
»Was! –«
»Ich fürchte vorschnelle Schlüsse zu ziehen.«
»Dann gehen Sie nach London, um Ihre Anhaltspunkte zu prüfen.«
»Ein sehr guter Rat, mein Fräulein,« sagte Holmes und stand auf. »Ich glaube, wir können

nichts Besseres thun, Watson. Schmeicheln Sie sich mit keinen falschen Hoffnungen, Herr
Phelps; die Angelegenheit ist sehr verwickelt.«

»Ich werde in fieberhafter Unruhe sein, bis ich Sie wiedersehe,« sagte der junge Diplomat
seufzend.

»Erwarten Sie mich morgen mit demselben Zuge; ich will kommen, auch wenn ich nur



negative Ergebnisse zu melden habe.«
»Gott segne Sie für Ihr Versprechen,« rief unser Klient. »Schon der Gedanke, daß etwas in der

Sache geschieht, giebt mir neues Leben. – Was ich noch sagen wollte: Lord Holdhurst hat mir
geschrieben!«

»So? Und wie äußerte er sich?«
»Sein Brief ist kühl, aber nicht unfreundlich. Wahrscheinlich hat ihn meine lange Krankheit

milde gestimmt. Er wiederholt, daß die Sache von größter Wichtigkeit ist, doch werde man keine
Schritte in betreff meiner Zukunft thun – er meint natürlich die Entlassung aus dem Staatsdienst
– bis meine Gesundheit wiederhergestellt ist und ich Gelegenheit gehabt habe, die Scharte
auszuwetzen.«

»Nun, das nenne ich vernünftig und rücksichtsvoll,« sagte Holmes. »Komm jetzt, Watson, wir
haben heute in der Stadt noch viele Arbeit vor uns.«

Josef Harrison fuhr uns selbst auf den Bahnhof, und bald sausten wir mit dem Portsmouth-
Zuge davon. Holmes saß ganz in Gedanken vertieft da und öffnete erst den Mund, als wir über
Clapham hinaus waren.

»Es wirkt sehr erheiternd, wenn man auf solcher Hochbahn nach London hineinfährt, wie wir
jetzt, und auf die Häuser hinabsieht.«

Ich glaubte, er spräche im Scherz, denn die Aussicht war ganz abscheulich, aber er fuhr
unbeirrt fort:

»Sieh nur die großen ziegelroten Häuservierecke, die über die Schieferdächer emporragen, wie
Inseln aus einer bleifarbenen See.«

»Das sind die Volksschulen.«
»Die wahren Leuchttürme der Zukunft, mein Junge! Es sind Samenkapseln, von denen jede

viele Hunderte von kleinen, lebendigen Körnern enthält, aus denen das bessere, weisere England
der Zukunft entsprießen wird. – Was meinst du – ob Herr Phelps wohl trinkt?«

»Das glaube ich kaum.«
»Ich auch nicht. Aber man muß eben jede Möglichkeit in Betracht ziehen. Der arme Teufel ist

in eine tiefe Grube gefallen, und ob wir ihn herausholen können, ist sehr fraglich. – Was hältst du
von Fräulein Harrison?«

»Sie ist ein sehr starker Charakter.«
»Aber auch gut, wenn mich nicht alles täuscht. Sie und ihr Bruder sind die einzigen Kinder

eines Hüttenbesitzers irgendwo oben in Northumberland. Phelps hat sich letzten Winter auf der
Reise mit ihr verlobt, und sie ist in Begleitung ihres Bruders auf Besuch hergekommen, um die
Verwandten des Bräutigams kennen zu lernen. Als dann der Krach kam, ist sie zur Pflege
dageblieben, und Bruder Josef, der sich sehr behaglich fühlte, wollte auch nicht fort. Du siehst,
ich habe schon unter der Hand verschiedene Erkundigungen eingezogen. Aber heute müssen wir
noch viel zu erfahren suchen.«

»Meine Praxis –« begann ich.
»O, wenn dir deine Fälle mehr am Herzen liegen als meiner –« unterbrach mich Holmes etwas

hitzig.
»Ich wollte nur sagen, daß mich meine Praxis einen oder zwei Tage entbehren kann, da es

gerade die flauste Zeit im Jahre ist.«



»Vortrefflich,« sagte er mit wiedergewonnener guter Laune. »Dann wollen wir die Sache
zusammen ergründen. Ich denke, wir suchen zuerst Forbes auf. Er kann uns wahrscheinlich über
alle Einzelheiten unterrichten, die wir brauchen, bis sich herausstellt, von welcher Seite der
Geschichte eigentlich beizukommen ist.«

»Hattest du nicht schon einen Anhaltspunkt?«
»Sogar mehrere. Aber erst bei genauerer Erkundigung wird sich finden, was sie wert sind.

Zwecklose Verbrechen lassen sich am schwersten aufspüren. Noch dieses ist nicht zwecklos.
Wer könnte Nutzen daraus ziehen? – Der französische Gesandte, der russische Gesandte und
jeder, der einem von beiden den Vertrag verkauft, ferner Lord Holdhurst.«

»Lord Holdhurst!«
»Unmöglich ist es nicht, daß ein Staatsmann einmal in eine Lage gerät, die es ihm

wünschenswert erscheinen läßt, wenn ein solches Schriftstück durch Zufall vernichtet wird.«
»Aber kein Ehrenmann wie Lord Holdhurst.«
»Ich spreche nur von einer Möglichkeit, die wir nicht aus den Augen lassen dürfen. Wir

werden den edlen Lord noch heute sehen und erfahren, ob er uns etwas mitzuteilen hat.
Inzwischen habe ich schon allerlei Schritte gethan.«

»Schon jetzt?«
»Ja, ich habe auf dem Bahnhof in Woking an die Zeitungsredaktionen in London telegraphiert.

Diese Anzeige hier wird in den Abendblättern erscheinen.«
Er reichte mir ein Blatt, das aus einem Notizbuch gerissen war und folgende, mit Bleistift

gekritzelte Worte enthielt:
»Zehn Pfund Belohnung – Für Angabe der Nummer derjenigen Droschke, welche einen
Fahrgast an der Thür des Ministeriums des Aeußeren in der Charlesstraße oder nicht weit
davon um dreiviertel auf zehn Uhr am Abend des 23. Mai abgesetzt hat. Näheres
Bakerstraße 221 b.«

»Du glaubst also, daß der Dieb in einer Droschke vorgefahren ist?«
»Ich kann mich irren, doch das schadet nichts.
Wenn, wie Phelps versichert, weder im Zimmer noch auf dem Gang ein Versteck ist, so kann

der Dieb nur von außen gekommen sein. Kam er aber bei so nassem Wetter von der Straße, ohne
aus dem Linoleum, das bald nachher besichtigt wurde, Fußspuren zu hinterlassen, so hat er
höchst wahrscheinlich eine Droschke benutzt. Ja, mir scheint, man kann mit Sicherheit auf eine
Droschke schließen.«

»Du wirst wohl recht haben.«
»Das ist einer der Punkte, von denen ich sprach; vielleicht erfolgt etwas auf die Anzeige.

Ferner die Glocke – sie spielt die bedeutsamste Rolle bei der Sache. Warum ist sie geläutet
worden? Hat es der Dieb in frechem Uebermut gethan? Oder war jemand bei ihm, der dadurch
das Verbrechen vereiteln wollte? Geschah es aus Zufall? Oder könnte es –?« Er versank wieder
ganz in Nachdenken wie zuvor; mir aber, der ich jede seiner Stimmungen so genau kenne, wollte
es fast scheinen, als sei ihm plötzlich eine neue Möglichkeit aufgegangen.

Gegen halb vier Uhr erreichten wir die Endstation, speisten rasch im Bahnhofrestaurant und
fuhren sofort aufs Polizeiamt. Holmes hatte schon dorthin telegraphiert, und Forbes erwartete
uns. Der kleine Mann bereitete uns einen sehr frostigen Empfang, sobald er hörte, was wir von



ihm wollten; sein scharfes Fuchsgesicht nahm einen wenig liebenswürdigen Ausdruck an.
»Ich habe schon von Ihrer Methode gehört, Herr Holmes,« sagte er mit spitzem Ton. »Erst

lassen Sie sich von der Polizei alle Auskunft geben, über die sie verfügt, und führen dann die
Angelegenheit auf eigene Hand weiter, um die Beamten in Mißkredit zu bringen.«

»Im Gegenteil,« versetzte Holmes, »nur in vier Fällen von den letzten dreiundfünfzig, bei
denen ich beteiligt war, ist mein Name überhaupt genannt worden; bei den übrigen
neunundvierzig Fällen hatte man alles Verdienst der Polizei zugeschrieben. Sie können das nicht
wissen, denn Sie sind noch jung und unerfahren; wollen Sie aber vorwärts kommen in Ihrem
neuen Beruf, so werden Sie gut thun, gemeinsame Sache mit mir zu machen, anstatt mir
entgegen zu handeln.«

»Einige Winke wären mir sehr willkommen,« sagte der Geheimpolizist in verändertem Ton.
»Bis jetzt habe ich allerdings keine Lorbeeren bei dem Fall geerntet.«

»Was für Schritte haben Sie gethan?«
»Wir haben den Thürhüter Tangey überwacht. Bei der Garde hat er sich nichts zu Schulden

kommen lassen, und es liegt nichts gegen ihn vor. Seine Frau ist aber eine schlechte Person.
Vermutlich weiß sie mehr von der Sache, als es den Anschein hat.«

»Ist sie beobachtet worden?«
»Eine Polizistin hat ein Auge auf sie. Frau Tangey ist dem Trunk ergeben, und unsere

Angestellte hat ihr zweimal Gesellschaft geleistet, bis ihr der Branntwein die Zunge löste, doch
bekam sie nichts aus ihr heraus.«

»Ich hörte, daß der Gerichtsvollzieher bei den Leuten im Hause war.«
»Ja, aber sie haben Zahlung geleistet.«
»Woher kam das Geld?«
»Das ging ganz mit rechten Dingen zu. Er hatte seine Pension zu fordern. Nichts deutet darauf

hin, daß sie andere Mittel besitzen.«
»Weshalb ist sie heraufgekommen, als Phelps nach dem Kaffee klingelte? Welchen Grund

giebt sie dafür an?«
»Sie sagt, ihr Mann wäre sehr müde gewesen; sie hätte ihm helfen wollen.«
»Das stimmt zu dem Umstand, daß er bald darauf im Stuhl eingeschlafen ist.«
»Es liegt also nichts gegen die Leute vor, außer, daß die Frau in schlechtem Rufe steht.«
»Warum ist sie an jenem Abend in so großer Eile davongegangen, daß es dem Schutzmann

aufgefallen ist?«
»Sie hatte sich verspätet und wollte rasch nach Hause kommen.«
»Herr Phelps und Sie sind wenigstens zwanzig Minuten nach ihr fortgefahren, und doch waren

Sie vor ihr dort; wie erklärt sie das?«
»Ein Omnibus fährt um so viel langsamer als die Droschke.«
»Weshalb ist sie aber gleich so eilig in die Küche gelaufen?«
»Weil sie dort das Geld für den Gerichtsvollzieher verwahrt hatte.«
»Sie ist wenigstens um keine Antwort verlegen. Haben Sie sie gefragt, ob ihr nicht, als sie das

Haus verließ, irgend jemand in der Charlesstraße begegnet ist?«



»Niemand, außer dem Schutzmann.«
»Sie haben ja ein recht gründliches Kreuzverhör mit ihr angestellt. Ist sonst noch etwas seitens

der Polizei geschehen?«
»Der Schreiber Gorot ist seit neun Wochen genau beobachtet worden, aber ohne Erfolg. Wir

können ihm nichts nachweisen.«
»Ist das alles?«
»Ja – es hat sich kein neuer Anhaltspunkt gefunden – keine Verdachtsgründe irgend welcher

Art.«
»Was ist Ihre Ansicht über das Läuten der Glocke?«
»Ich gestehe, das geht über mein Verständnis. Der Thäter muß ein bodenlos frecher Mensch

sein, auch noch Lärm zu schlagen.«
»Ja, das ist und bleibt sonderbar. Besten Dank für Ihre Mitteilungen, Herr Forbes. Wenn ich

Ihnen den Mann ausliefern kann, sollen Sie von mir hören. – Aber nun vorwärts, Watson!«
»Wohin jetzt?« fragte ich, als wir das Polizeibureau verließen.
»Zu Lord Holdhurst, dem großen Staatsmann und künftigen Premierminister von England.«
Es traf sich günstig, daß der edle Lord noch im Ministerium anwesend war; Holmes gab seine

Karte ab, und wir wurden sogleich vorgelassen. Lord Holdhurst empfing uns mit der ihm eigenen
altmodischen Verbindlichkeit und bat uns, auf den kostbaren Lehnstühlen Platz zu nehmen, die
an beiden Seiten des Kamins standen. Er selbst blieb zwischen uns auf dem Teppich stehen.

»Ein echter Edelmann!« mußte ich denken, als ich seine hohe, schlanke Gestalt, das kluge
Gesicht mit den scharfen Zügen, das frühzeitig ergraute lockige Haupthaar – mit einem Wort,
seine ganze vornehme Erscheinung sah.

»Ihr Name ist mir sehr wohlbekannt, Herr Holmes,« sagte er lächelnd. »Und auch über den
Zweck Ihres Besuchs bin ich nicht im Zweifel. Außer einem einzigen Vorfall hat sich hier im
Ministerium nichts ereignet, was Ihr Interesse in Anspruch nehmen könnte. Darf ich fragen, wer
Sie mit der Sache betraut hat?«

»Herr Percy Phelps,« erwiderte Holmes.
»Ach, mein unglücklicher Neffe! Sie begreifen, daß ich schon wegen unseres

Verwandtschaftsverhältnisses ganz außer stande bin, ihn in Schutz zu nehmen. Der Vorfall wird
ihm in seiner Laufbahn sehr hinderlich sein, fürchte ich.«

»Aber wenn sich das Schriftstück wiederfände?«
»Das würde die Sache freilich ändern.«
»Ich möchte mir erlauben, ein paar Fragen an Sie zu richten, Lord Holdhurst.«
»Wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann, werde ich mich glücklich schätzen.«
»War dies das Zimmer, in dem Sie Ihre Anordnungen betreffs der Abschrift des Dokuments

gaben?«
»Jawohl.«
»Dann könnten Sie kaum belauscht worden sein.«
»Daran ist nicht zu denken.«
»Haben Sie Ihr Vorhaben, den Vertrag abschreiben zu lassen, gegen irgend jemand erwähnt?«



»Mit keiner Silbe.«
»Sie wissen das ganz bestimmt?«
»Es unterliegt keinem Zweifel.«
»Wenn also weder Herr Phelps noch Sie sich darüber irgendwie geäußert haben und sonst kein

Mensch um die Sache wußte, dann ist der Dieb rein zufällig in das Zimmer gekommen. Die
Gelegenheit war ihm günstig und er benutzte sie.«

Der Staatsmann lächelte. »Das liegt außerhalb meines Bereichs; Sie können recht haben.«
Holmes überlegte einen Augenblick. »Noch einen andern wichtigen Punkt möchte ich mit

Ihnen besprechen,« sagte er. »Ich höre, Sie fürchteten, das Bekanntwerden dieses Vertrags
möchte sehr ernste Folgen nach sich ziehen.«

Ein Schatten flog über Lord Holdhursts ausdrucksvolles Gesicht. »Die allerernstesten Folgen.«
»Und sie sind eingetreten?«
»Noch nicht.«
»Wenn der Vertrag zum Beispiel in das französische oder russische Ministerium des Aeußeren

gelangt wäre, so würde es Ihnen vermutlich zu Ohren gekommen sein.«
»Das steht zu erwarten,« sagte der Lord mit finsterer Miene.
»Da nun fast zehn Wochen vergangen sind und keine Aussprache erfolgt ist, so dürfen wir mit

Fug und Recht annehmen, daß der Vertrag nicht ausgeliefert worden ist.«
Holdhurst zuckte die Achseln. »Es läßt sich doch kaum denken, Herr Holmes, daß der Dieb

den Vertrag gestohlen hat, um ihn bei sich unter Glas und Rahmen aufzuhängen.«
»Vielleicht wartet er noch, um einen besseren Preis zu erzielen.«
»Wenn er noch lange wartet, wird er nur das leere Nachsehen haben. In wenigen Monaten ist

der Vertrag kein Geheimnis mehr.«
»Ein höchst wichtiger Umstand,« sagte Holmes. »Der Dieb könnte ja plötzlich von einer

Krankheit befallen worden sein –«
»Zum Beispiel von einer Gehirnentzündung?« fragte der Staatsmann, ihn mit raschem Blicke

musternd.
»Das habe ich nicht gesagt,« erwiderte Holmes voll unerschütterlicher Ruhe. »Aber wir dürfen

Ihre kostbare Zeit nicht allzu lange in Anspruch nehmen, Lord Holdhurst; erlauben Sie, daß wir
uns empfehlen.«

»Ich wünsche Ihrer Untersuchung den besten Erfolg, mag der Verbrecher sein, wer er will,«
sagte der Edelmann noch beim Abschied, während er uns bis zur Thür begleitete.

»Ein wackerer Herr,« meinte Holmes, als wir wieder auf der Straße standen; »aber es wird ihm
nicht leicht, seine Stellung zu behaupten. Er ist nicht reich, und es werden viele Ansprüche an
ihn gemacht. Du hast wohl auch bemerkt, daß er neubesohlte Stiefel trägt. – Nun will ich dich
aber nicht länger von deiner eigenen Berufsarbeit abwendig machen, Watson. Heute unternehme
ich so wie so nichts mehr, außer wenn ich Antwort aus meine Droschken-Anzeige erhalte. Einen
großen Gefallen könntest du mir aber thun, wenn du mich morgen um dieselbe Zeit nach Woking
begleiten wolltest.«

*
So fuhren wir denn am nächsten Morgen wieder zusammen nach Woking. Es war keinerlei



Licht in das Dunkel gekommen, und Holmes hatte keine Nachricht auf seine Anzeige. Seine
Gesichtszüge konnten so unbeweglich sein, wie die einer indianischen Rothaut, wenn es ihm gut
dünkte; auch jetzt war ich außer stände, in seinen Mienen zu lesen, ob ihn die Lage der
Angelegenheit befriedigte oder nicht. Unsere Unterhaltung drehte sich, soviel ich mich erinnere,
um Bertillons treffliches Messungssystem, und er rühmte das Verdienst dieses französischen
Gelehrten in begeisterten Worten.

Wir fanden unsern Klienten noch in der Pflege seiner getreuen Wärterin; er sah jedoch weit
besser aus als tags zuvor. Bei unserem Eintritt stand er vom Sofa auf und begrüßte uns lebhaft.

»Was bringen Sie mir?« fragte er begierig.
»Nur Negatives, wie sich voraussehen ließ,« erwiderte Holmes. »Ich habe Forbes gesprochen,

Ihren Oheim besucht und verschiedene Erkundigungen eingezogen, die zu etwas führen
könnten.«

»Sie haben also nicht den Mut verloren?«
»Durchaus nicht.«
»Gottlob, daß Sie das sagen,« rief Fräulein Harrison. »Wenn wir nur Geduld behalten und die

Hoffnung nicht aufgeben, muß die Wahrheit ja doch zuletzt an den Tag kommen.«
»Wir können Ihnen mehr mitteilen als Sie uns,« meinte Phelps, der wieder auf seinem Lager

Platz genommen hatte.
»So – das ist mir lieb.«
»Ich habe heute nacht ein Abenteuer erlebt, das recht schlimm hätte ausfallen können.« Seine

Miene wurde sehr ernst, und in seinen Augen war förmliche Angst zu lesen. »Wissen Sie,« fuhr
er fort, »ich fange wirklich an zu glauben, daß ich der Zielpunkt einer gefährlichen
Verschwörung bin. Nicht genug, daß man mir die Ehre abgeschnitten hat, jetzt trachtet man mir
auch nach dem Leben.«

»Wahrhaftig?!« rief Holmes.
»Es klingt unglaublich; meines Wissens habe ich auf der Welt keinen Feind. Aber nach der

Erfahrung der letzten Nacht muß ich es wirklich annehmen.«
»O bitte, erzählen Sie!«
»Das will ich, doch müssen Sie vor allem wissen, daß ich letzte Nacht zum erstenmal keine

Wärterin bei mir im Zimmer hatte. Ich fühlte mich so viel wohler, daß ich glaubte, sie nicht mehr
zu brauchen; doch ließ ich mein Nachtlicht brennen. Gegen zwei Uhr morgens lag ich eben in
leichtem Schlummer, als ein schwaches Geräusch mich weckte. Es klang, als ob eine Maus am
Holzwerk nage. Eine Weile lag ich da und horchte, dann wurde der Ton lauter, und vom Fenster
her kam ein scharfes, metallisches Klirren. Entsetzt fuhr ich empor. Was das Geräusch zu
bedeuten hatte, war jetzt klar. Die schwächeren Töne rührten von einem Werkzeug her, das in
den Schlitz zwischen die Fensterläden hineingepreßt wurde, und dann hatte sich der Riegel in die
Höhe geschoben.

»Nun blieb etwa zehn Minuten alles still, als warte der Draußenstehende, ob der Lärm mich
aufgeweckt habe. Dann vernahm ich ein leises Knarren und das Fenster ward vorsichtig geöffnet.
Länger ertrug ich die Spannung nicht; meine Nerven sind noch nicht so stark wie früher. Ich
sprang aus dem Bett und stieß den Laden auf. Ein Mann kauerte vor dem Fenster. Ich konnte nur
wenig von ihm sehen, denn er floh davon wie der Blitz. Er war ganz in einen Mantel gewickelt,
der den unteren Teil seines Gesichts verhüllte. Eins nur weiß ich mit Bestimmtheit, nämlich, daß



er eine Waffe in der Hand trug; wahrscheinlich ein langes Messer, ich sah deutlich die funkelnde
Klinge, als er sich zur Flucht wandte.«

»Das ist ja höchst interessant,« sagte Holmes; »und was thaten Sie dann?«
»Ware ich stärker gewesen, so würde ich ihm durch das offene Fenster nachgesprungen sein.

So aber mußte ich mich begnügen, das Haus wach zu klingeln. Das dauerte einige Zeit, da die
Glocke in der Küche hängt und die Dienerschaft im oberen Stock schläft. Auf mein Schreien
nach Hilfe kam jedoch Josef herbei und weckte die übrigen. Josef und der Stallknecht fanden
Fußtritte in dem Blumenbeet unter dem Fenster, aber auf dem Rasen ließ sich die Spur nicht
verfolgen, die Witterung ist in letzter Zeit zu trocken gewesen. An dem hölzernen Zaun nach der
Straße zu fand sich aber eine Stelle, die aussieht, als sei man dort übergestiegen; das Staket ist
oben abgebrochen. Noch habe ich der Ortspolizei keine Anzeige gemacht, da ich es für besser
hielt, erst Ihre Ansicht zu hören.«

Die Erzählung unseres Klienten schien auf Sherlock Holmes einen großen Eindruck zu
machen. Er stand von seinem Sitz auf und ging in starker Erregung im Zimmer hin und her.

»Ein Unglück kommt selten allein,« sagte Phelps lächelnd, obgleich man ihm Wohl ansehen
konnte, daß der nächtliche Ueberfall ihn stark mitgenommen hatte.

»Das trifft bei Ihnen wirklich zu,« meinte Holmes. »Wären Sie wohl imstande, mit mir um das
Haus herumzugehen?«

»O ja, etwas Sonnenschein würde mir gut thun. Josef wird uns begleiten.«
»Auch ich will mitgehen,« sagte Fräulein Harrison.
»Ich fürchte, das kann ich nicht gestatten,« versetzte Holmes kopfschüttelnd. »Bitte, bleiben

Sie hier sitzen, gerade wo Sie sind.«
Die junge Dame nahm mit etwas unzufriedener Miene ihren Platz wieder ein. Ihr Bruder

gesellte sich jedoch zu uns, und wir vier gingen miteinander um den Rasenplatz vor dem Fenster
des jungen Diplomaten. Die Fußspuren auf dem Blumenbeet waren ganz undeutlich und
verwischt. Holmes beugte sich einen Augenblick nieder, um sie zu betrachten, richtete sich aber
gleich wieder achselzuckend empor.

»Daraus könnte wohl niemand klug werden,« sagte er. »Lassen Sie uns um das Haus herum
gehen und überlegen, warum der Einbrecher gerade dieses Zimmer gewählt hat. Die größeren
Fenster im Wohnzimmer und Speisezimmer wären doch besser für seinen Zweck gewesen.«

»Aber sie sind sichtbarer von der Straße aus,« warf Josef Harrison ein.
»Ja so, natürlich. Die Thür dort hätte er aber aufbrechen können. Wohin führt sie?«
»Es ist die Hinterthür für Lieferanten und Dienerschaft. Nachts wird sie regelmäßig

verschlossen.«
»Ist schon früher hier einmal eingebrochen worden?«
»Nein, nie,« antwortete Phelps.
»Gaben Sie viel Silberzeug im Hause, oder andere Kostbarkeiten, von denen die Diebe

angelockt werden?«
»Keine Wertgegenstände.«
Holmes schlenderte mit den Händen in den Taschen um das Haus herum; er trug ein

nachlässiges Wesen zur Schau, das ihm sonst fremd war.
»Sie sollen ja den Platz gefunden haben, wo der Kerl über den Zaun gestiegen ist,« wandte er



sich an Josef Harrison. »Wir wollen uns das doch einmal ansehen.«
Der junge Mann führte uns an eine Stelle, wo der obere Teil des Stakets abgebrochen war. Ein

Stück davon hing noch herunter. Holmes brach es ab und untersuchte es prüfend
»Glauben Sie, daß das vergangene Nacht geschehen ist? Mir scheint, es ist ein alter Schaden.«
»Das kann wohl sein.«
»Auch sieht man drüben keine Spur, daß jemand über den Zaun gesprungen ist. Nein, das wird

uns wenig helfen. Lassen Sie uns jetzt in das Haus zurückgehen und die Angelegenheit
miteinander besprechen.«

Percy Phelps ging sehr langsam, auf den Arm seines künftigen Schwagers gelehnt, während
ich mit Holmes rasch über den Rasen schritt, so daß wir vor dem offenen Fenster des
Schlafzimmers standen, ehe noch die andern in unsere Nähe kamen.

»Fräulein Harrison,« sagte Holmes sehr eindringlich und mit großem Nachdruck, »Sie müssen
den ganzen Tag über bleiben, wo Sie sind. Lassen Sie sich durch nichts von der Stelle vertreiben.
Es ist von der allerhöchsten Wichtigkeit.«

»Gewiß, wenn Sie es wünschen, Herr Holmes,« erwiderte das Fräulein verwundert.
»Wenn Sie zu Bette gehen, bitte ich Sie, die Thür von außen zu verschließen und den

Schlüssel mitzunehmen. Geben Sie mir Ihr Wort darauf?«
»Aber Percy –?«
»Er fährt mit uns nach London.^
»Und ich soll hier bleiben?«
»Ja, um seinetwillen. Sie leisten ihm einen Dienst. Rasch! Versprechen Sie es mir!«
Sie nickte zustimmend, gerade als die beiden andern herankamen.
»Warum sitzest du hier und fängst Grillen, Annie? Komm heraus in den Sonnenschein!« rief

ihr Bruder.
»Nein, danke Josef. Ich habe etwas Kopfweh, und die Kühle und Ruhe hier im Zimmer ist mir

eine Wohlthat.«
»Was würden Sie jetzt vorschlagen, Herr Holmes?« fragte unser Klient.
»Wir dürfen über diesen untergeordneten Fall die Hauptsache nicht aus den Augen lassen. Es

wäre mir eine große Hilfe, wenn Sie mit uns nach London kommen könnten.«
»Sofort?«
»Ja, das heißt, so rasch es sich einrichten läßt. Etwa in einer Stunde.«
»Ich fühle mich stark genug dazu, wenn ich Ihnen wirklich nützen kann.«
»Ohne allen Zweifel.«
»Vielleicht möchten Sie, daß ich über Nacht dort bleibe?«
»Das wollte ich Ihnen gerade vorschlagen.«
»Wenn dann mein Freund seinen nächtlichen Besuch wiederholen will, findet er den Vogel

ausgeflogen. – Wir geben uns ganz in Ihre Hände, Herr Holmes. Sie brauchen nur zu sagen, was
geschehen soll. Wünschen Sie vielleicht, daß Josef mitkommt, um für mich zu sorgen?«

»O nein; mein Freund Watson ist Arzt, wie Sie wissen, und wird sich Ihrer annehmen. Wenn
es Ihnen recht ist, frühstücken wir erst hier und fahren dann alle drei zusammen nach der Stadt.«



Alles wurde eingerichtet, wie er es wollte. Fräulein Harrison erschien nicht bei der Mahlzeit.
Sie durfte ja nach Holmes' Anordnung das Zimmer nicht verlassen. Was der Zweck von allen
diesen Veranstaltungen war, begriff ich nicht; ich konnte mir nur denken, daß mein Freund die
junge Dame von Phelps trennen wollte, der voll Freude über seine wiederkehrende Gesundheit
und Thatkraft mit uns im Eßzimmer frühstückte. Die größte Überraschung erwartete uns
indessen noch, als Holmes mit auf den Bahnhof ging, uns beim Einsteigen in den Zug behilflich
war und dann ruhig erklärte, er habe nicht die Absicht, Woking zu verlassen.

»Ehe ich fortgehe, muß ich erst noch über einige Kleinigkeiten ins reine kommen,« sagte er.
»In gewisser Hinsicht wird mir das durch Ihre Abwesenheit erleichtert, Herr Phelps. – Du thust
mir wohl den Gefallen, Watson, sobald ihr in London angekommen seid, mit unserem Freunde
nach der Bakerstraße zu fahren und bei ihm zu bleiben, bis ich zu euch komme. Es trifft sich gut,
daß ihr alte Schulkameraden seid und mancherlei Erinnerungen zu besprechen haben werdet.
Herr Phelps kann in deinem ehemaligen Zimmer schlafen, und morgen werde ich mich
rechtzeitig zum Frühstück einstellen; um acht Uhr ist der Zug auf der Waterloo-Station.«

»Aber was wird denn aus unserer Nachforschung in London?« fragte Phelps betrübt.
»Die können wir morgen vornehmen. Ich glaube, daß ich im Augenblick hier von größerem

Nutzen bin.«
»Sagen Sie, bitte, in Brierbrae, daß ich hoffe, morgen abend wieder daheim zu sein,« rief

Phelps, als sich der Zug schon in Bewegung setzte.
»Ich werde schwerlich in Brierbrae vorsprechen,« gab Holmes zurück und winkte uns noch

ein Lebewohl zu, als wir zum Bahnhof hinausfuhren.
Wir besprachen diese neue Wendung der Dinge miteinander, Phelps und ich, kamen aber zu

keinem befriedigenden Ergebnis.
»Er wird wohl dem nächtlichen Einbrecher nachspüren wollen,« meinte Phelps; »ich

meinerseits glaube nicht, daß es ein gewöhnlicher Dieb war.«
»Wie denkst du dir denn den Zusammenhang?«
»Meiner Treu – schreib' es meinen schwachen Nerven zu, wenn du willst, aber ich bin

überzeugt, daß eine tief angelegte, politische Intrigue im Werke ist, und daß die Verschwörer
mir, aus irgend einem Grunde, der über mein Verständnis geht, nach dem Leben trachten. Die
Behauptung klingt anmaßend und abgeschmackt, aber betrachte einmal die Thatsachen: Weshalb
sollte der Dieb versuchen, in ein Schlafzimmer einzusteigen, wo er auf keine Beute hoffen darf –
und wozu trug er das Dolchmesser in der Hand?«

»War es denn nicht etwa ein Stemmeisen, um damit einzubrechen?«
»Nein, nein – ich habe die Klinge blitzen sehen.«
»Wer sollte dich aber mit solcher Feindseligkeit verfolgen?«
»Ja, das ist mir ein Rätsel.«
»Möglich, daß Holmes deine Ansicht teilt; es würde sein Verfahren erklären. Wenn diese

Annahme richtig ist und er des Menschen habhaft wird, der dich letzte Nacht bedrohte, so wäre
damit schon ein großer Schritt geschehen, um ausfindig zu machen, wer den Marine-Vertrag
gestohlen hat. Daß du zwei Feinde haben solltest, von denen dich der eine bestiehlt, wahrend, der
andere dir nach dem Leben trachtet, läßt sich schwerlich annehmen.«

»Aber Herr Holmes versicherte ja, er ginge nicht nach Brierbrae.«



»Ich kenne ihn schon seit geraumer Zeit,« sagte ich, »und weiß, daß er nichts ohne guten
Grund thut.«

Unsere Unterhaltung drehte sich nun um andere Dinge. Phelps fühlte sich noch recht schwach
nach der langen Krankheit, und sein Mißgeschick machte ihn reizbar und ungeduldig. Vergebens
bemühte ich mich, ihn für meine Erlebnisse in Afghanistan und Indien zu interessieren oder
allerlei soziale Fragen mit ihm zu besprechen. Er ließ sich nicht zerstreuen und auf andere
Gedanken bringen, sondern kam immer wieder auf den gestohlenen Vertrag zurück. Was wohl
Holmes jetzt thäte, welche Maßregeln Lord Holdhurst ergreifen werde, was uns der nächste
Morgen bringen könne – diese und ähnliche Fragen beschäftigten ihn ohne Unterlaß. Im weiteren
Verlauf des Abends nahm seine Erregung in peinlichem Grade zu.

»Du meinst also, man kann sich fest auf Holmes verlassen?« fragte er.
»Ich habe schon merkwürdige Dinge mit ihm erlebt.«
»Aber er hat doch wohl noch nie ein so dunkles Geheimnis enträtselt?«
»O ja; er hat schon Fälle aufgeklart, die noch weniger Anhaltspunkte boten als der deinige.«
»Aber so wichtige Interessen standen wohl nicht auf dem Spiel?«
»Vielleicht doch. Ich weiß, daß er für drei regierende europäische Herrscherhäuser in sehr

verwickelten Sachen thätig war.«
»Also du kennst ihn genau, Watson? Er hat ein so unergründliches Wesen, daß man nie weiß,

wie man mit ihm daran ist. Glaubst du, daß er die Aussichten für gut hält? Hofft er wohl auf
Erfolg?«

»Er hat nichts darüber gesagt.«
»Das ist ein schlechtes Zeichen.«
»Im Gegenteil, meistens gesteht er es offen ein, falls er die Spur verliert. Am schweigsamsten

ist er, wenn er eine Fährte gefunden hat und noch zweifelt, ob es auch die rechte sein wird. Aber
glaube mir, alter Junge, es nützt nichts, sich über die Sache aufzuregen, ich bitte dich dringend,
jetzt zu Bett zu gehen, damit du ganz bei Kräften bist für alles, was morgen kommen kann.«

Es gelang mir endlich, ihn zu überreden, daß er meinem Rate folgte, obgleich ich wußte, er
würde bei seinen erregten Nerven kaum Schlaf finden! können. Sein Zustand war sogar
ansteckend, denn auch ich wälzte mich die halbe Nacht ruhelos umher und brütete über dem
seltsamen Problem. Wozu war Holmes in Woking geblieben? Warum hatte er Fräulein Harrison
gebeten, den ganzen Tag über das Krankenzimmer nicht zu verlassen? Weshalb war ihm so viel
daran gelegen, daß man in Brierbrae nichts von seiner Anwesenheit wußte? – Ich zermarterte
mein Hirn, bis ich endlich über dem Bemühen eine Erklärung zu finden, welche Antwort auf alle
diese Fragen gab, in Schlaf versank.

Es war sieben Uhr, als ich erwachte, und ich eilte sofort zu Phelps, den ich sehr matt und
angegriffen fand nach der durchwachten Nacht. Seine erste Frage war, ob Holmes schon da sei.

»Er wird zu der versprochenen Zeit kommen,« sagte ich »keinen Augenblick früher oder
später.«

Was ich behauptete, ging in Erfüllung, denn kurz nach acht Uhr kam eine Droschke rasch
vorgefahren und mein Freund stieg aus. Am Fenster stehend bemerkten wir, daß seine linke
Hand verbunden war, auch sah er sehr bleich und ernsthaft aus. Er trat ins Haus, doch dauerte es
eine Weile, bis er die Treppe heraufkam.



»Ganz wie ein Besiegter,« klagte Phelps.
Ich mußte ihm recht geben. »Wahrscheinlich werden wir doch noch suchen müssen, die Sache

hier in der Stadt zu erforschen,« äußerte ich. Phelps seufzte schwer.
»Ich weiß nicht, weshalb,« sagte er, »aber ich hatte so große Hoffnungen auf seine Rückkehr

gebaut. Uebrigens trug er gestern die Hand noch nicht in der Binde. Es muß also etwas
geschehen sein.«

»Du bist doch nicht verwundet, Holmes?« fragte ich, als mein Freund eintrat.
»Unsinn – nur eine Schramme; meine eigene Ungeschicklichkeit ist schuld daran,« versetzte

er und nickte uns seinen Morgengruß zu. »Das muß ich sagen, Herr Phelps, Ihre Sache ist eine
der dunkelsten, die ich je unter den Händen gehabt habe.«

»Ich fürchtete gleich, sie würde über Ihre Kräfte gehen.«
»Jedenfalls ein merkwürdiges Erlebnis.«
»Deine Binde läßt auf ein Abenteuer schließen. Willst du uns nicht sagen, was dir zugestoßen

ist?«
»Nach dem Frühstück, mein lieber Watson. Vergiß nicht, daß ich heute früh schon dreißig

Meilen weit in der frischen Luft von Surrey gefahren bin. Ist etwa eine Antwort auf meine
Droschken-Anzeige gekommen? – Nein? – Nun man kann auch nicht immer den Nagel auf den
Kopf treffen.«

Der Tisch war schon gedeckt, und eben wollte ich klingeln, als Frau Hudson mit Thee und
Kaffee hereinkam. Einige Minuten später brachte sie ein paar zugedeckte Schüsseln, und wir
nahmen am Tische Platz, Holmes hungrig wie ein Rabe, ich sehr gespannt und Phelps in der
düstersten Stimmung.

»Frau Hudson hat sich selbst übertroffen,« sagte Holmes, den Deckel von einem
Hühnerfricassé abhebend. »Ihre Küche ist zwar beschränkt, aber sie weiß doch, was zu einem
guten Frühstück gehört. – Was hast du da, Watson?«

»Schinken und Eier,« antwortete ich.
»So? Soll ich Ihnen vorlegen, Herr Phelps, oder wollen Sie selbst zulangen?«
»Danke, ich kann nichts essen,« erwiderte er.
»Ach was! Versuchen Sie es einmal mit der Schüssel, die vor Ihnen steht.«
»Nein, ich muß wirklich danken.«
»Nun,« sagte Holmes mit listigem Augenblinzeln, »dann darf ich Sie wohl bitten, mir etwas

davon zu geben.«
Phelps hob den Deckel in die Höhe, stieß einen Schrei aus und starrte mit kreideweißem

Gesicht die Schüssel an. Mitten darauf lag eine Rolle von blaugrauem Papier. Er griff danach,
verschlang sie mit den Augen, drückte sie an sein Herz, tanzte damit im Zimmer herum und
jubelte laut vor Entzücken. Dann sank er in den Lehnstuhl zurück und war so erschöpft und matt
vor Gemütsbewegung, daß wir ihm ein paar Löffel Branntwein einflößen mußten, damit er nur
nicht in Ohnmacht fiele.

»Nur ruhig, ruhig,« sagte Holmes, ihm auf die Schulter klopfend. »Es war recht schlecht von
mir, Sie so damit zu überraschen. Aber Watson wird Ihnen sagen, daß ich nie widerstehen kann,
wenn es sich um eine dramatische Wirkung handelt.«

Phelps ergriff seine Hand, die er gerührt an die Lippen führte. »Gottes Segen über Sie,« rief er,



»Sie haben meine Ehre gerettet.«
»Meine eigene Ehre stand ja auch auf dem Spiel,« erwiderte Holmes; »mir ist ein Mißerfolg

gerade so empfindlich, wie Ihnen eine Pflichtversäumnis.«
Phelps barg das kostbare Schriftstück in seiner inneren Rocktasche.
»Ich finde es grausam, Sie noch länger beim Frühstück zu stören,« sagte er, »und doch

vergehe ich fast vor Ungeduld zu erfahren, wo das Papier war und wie Sie es entdeckt haben.«
Mein Freund goß rasch eine Tasse Kaffee hinunter und machte sich über die Eier und den

Schinken her. Dann stand er auf, zündete seine Pfeife an und nahm im Lehnstuhl Platz.
»Ich will euch sagen, was ich zuerst that, und wie alles nachher ausgefallen ist,« begann er.

»Nachdem euer Zug fort war, machte ich einen wunderhübschen Spaziergang in der reizenden
Umgegend, bis zu dem Dörfchen Ripley, wo ich im Wirtshaus Thee trank und mir in weiser
Vorsicht die Weinflasche füllen und ein paar belegte Brötchen einwickeln ließ. Bis zum Abend
blieb ich dort und ging dann nach Woking zurück; bald nach Sonnenuntergang befand ich mich
auf der Landstraße bei Brierbrae. Die Straße ist wohl nie sehr besucht, doch wartete ich, bis sie
ganz menschenleer war, und kletterte dann über den Zaun in den Garten.«

»War denn das Thor nicht offen?« fragte Phelps verwundert.
»Freilich; aber ich habe in diesen Dingen meinen eigenen Geschmack. Ich wählte die Stelle,

wo die drei Tannen stehen, und in ihrem Schutz gelangte ich hinüber, ohne daß mich jemand
vom Hause her sehen konnte. Ich kauerte mich drinnen unter die Büsche und kroch von einem
zum andern – die Kniee meiner Beinkleider können davon Zeugnis geben – bis ich das
Rhododendrongebüsch Ihrem Schlafzimmerfenster gegenüber erreicht hatte. Na legte ich mich
auf die Erde und wartete der Dinge, die da kommen sollten.

»Der Vorhang in Ihrem Zimmer war nicht geschlossen, und ich konnte Fräulein Harrison
sehen, die lesend am Tische saß. Um ein viertel auf elf klappte sie ihr Buch zu und zog sich
zurück. Ich hörte sie die Thür zumachen und war überzeugt, daß sie den Schlüssel im Schloß
umgedreht und zu sich gesteckt hatte.«

»Den Schlüssel?« fragte Phelps.
»Ja; ich hatte das Fräulein gebeten, die Thür von außen zu verschließen und den Schlüssel

mitzunehmen, wenn sie zu Bett ginge. Sie hatte alle meine Anordnungen aufs pünktlichste
ausgeführt; ohne ihre Hilfe würden Sie jetzt schwerlich das Schriftstück in der Rocktasche
haben. – Sie entfernte sich, die Lichter im Hause erloschen, und ich blieb in dem Gebüsch auf
der Erde liegen. Die Luft war warm, aber die Nachtwache doch recht ermüdend. Natürlich
empfand ich auch eine Art Aufregung dabei, wie sie der Jäger fühlt, der am Waldbach liegt und
auf das Hochwild lauert. Die Kirchenuhr in Woking schlug die Viertelstunden an, und ich
glaubte mehr als einmal, sie müsse stehen geblieben sein. Endlich, gegen zwei Uhr morgens
hörte ich plötzlich, daß ein Riegel leise fortgezogen wurde und ein Schlüssel im Schloß klirrte.
Gleich darauf öffnete sich die Hinterthür, und Herr Josef Harrison trat in den Mondschein
heraus.«

»Was – Josef!« rief Phelps.
»Er war barhäuptig, hatte aber einen schwarzen Mantel übergeworfen, mit dem er sein Gesicht

augenblicklich verhüllen konnte, wenn Lärm entstand. Er schlich auf den Fußspitzen an der
Mauer hin, und als er das Fenster erreichte, steckte er ein Messer mit langer Klinge unter den
Fensterrahmen, schob den Riegel zurück und stieß das Fenster in die Höhe. Dann bohrte er das



Messer durch einen langen Spalt im inneren Laden, hob die Querstange ab und öffnete ihn.
»Von der Stelle aus, wo ich lag, konnte ich allen seinen Bewegungen folgen und das ganze

Zimmer übersehen. Er zündete drinnen die beiden Lichter auf dem Kaminsims an und begann
die Ecke des Teppichs neben der Thür aufzuheben. Dann bückte er sich und nahm ein
viereckiges Stück der Diele heraus, das wohl beim Legen der Gasröhren nicht befestigt worden
war, um etwaige Ausbesserungen zu erleichtern; der Anschluß des Rohrs nach der Küche zu
mußte dort sein. Aus der Vertiefung holte er die Papierrolle hervor, paßte das Brett wieder ein,
deckte den Teppich darüber, blies die Lichter aus und lief mir dann geradeswegs in die Arme,
denn ich stand draußen vor dem Fenster und wartete auf ihn.

»Herr Josef hat übrigens mehr Bosheit im Leibe, als ich ihm zugetraut hätte. Er stieß mit dem
Messer nach mir; ich mußte ihn erst zweimal zu Boden werfen und erhielt einen Schnitt quer
über das Handgelenk, ehe ich die Oberhand bekam. Das eine Auge, mit dem er noch sehen
konnte, als wir zwei miteinander fertig waren, funkelte zwar vor Mordlust, aber er nahm doch
Vernunft an und lieferte mir das Schriftstück aus. Sobald ich es hatte, ließ ich den Mann laufen;
doch versäumte ich es nicht, die Geschichte gleich heute früh ausführlich an Forbes zu
telegraphieren. Wenn er sich sehr beeilt, kann er den Vogel noch fangen. Findet er aber, wie ich
vermute, das Nest bereits leer, so ist das um so besser für die Regierung. Lord Holdhurst und
Percy Phelps werden es wahrscheinlich lieber sehen, wenn die ganze Sache niemals vor das
Polizeigericht kommt.«

»Großer Gott!« stieß unser Klient keuchend hervor, »ist es denn möglich, daß während der
langen entsetzlichen zehn Wochen voll namenloser Angst die gestohlenen Papiere bei mir im
Zimmer gelegen haben?«

»Ganz recht – so war es.«
»Und Josef – ein Dieb und ein Bösewicht!«
»Josef ist allerdings ein versteckterer und gefährlicherer Charakter, als man nach seinem

Aeußeren denken sollte. Er hat mit großem Verlust an der Börse gespielt, wie ich heute morgen
von ihm erfuhr, und schreckte nun vor nichts zurück, um wieder zu Gelde zu kommen. Als sich
ihm die Gelegenheit bot, machte der durch und durch selbstsüchtige Mensch sich kein Gewissen
daraus, Ihren guten Namen zu zerstören und seiner Schwester Glück zu opfern.«

Percy Phelps sank in den Stuhl zurück. »Ich bin wie betäubt,« sagte er, »es schwirrt mir alles
im Kopfe herum.«

»Die größte Schwierigkeit bei Ihrem Fall,« fuhr Holmes in seiner lehrhaften Art fort, »war der
Ueberfluß an Beweismaterial. Alles ging durcheinander – Wichtiges und ganz Unerhebliches;
wir mußten aus sämtlichen Thatsachen, die man uns vorlegte, erst das Brauchbare heraussuchen
und zusammensetzen, um die merkwürdige Kette der Begebenheiten in ihrer ursprünglichen
Reihenfolge wieder herzustellen. – Mein Verdacht war auf Josef gefallen, sobald ich erfuhr, daß
Sie an jenem Abend mit ihm hatten nach Hause fahren wollen. Was war wohl natürlicher, als daß
er auf seinem Wege nach dem Bahnhof im Ministerium – wo er gut Bescheid wußte – vorsprach,
um Sie abzuholen? Als Sie mir dann von dem beabsichtigten Einbruch in Ihr Schlafzimmer
erzählten, wo doch niemand etwas hatte verstecken können, außer Josef, der bei Ihrer plötzlichen
Erkrankung ganz unerwartet ausquartiert worden war, um Ihnen Platz zu machen, da wurde mein
Argwohn zur Gewißheit. Der saubere Herr hatte zu seinem Versuch die erste Nacht gewählt, als
keine Wärterin im Krankenzimmer war; er wußte also genau, was im Hause vorging.«

»O, ich war wie mit Blindheit geschlagen!«



»Ich habe nun über den Gang der Ereignisse bis jetzt etwa folgendes festgestellt: Josef
Harrison kam von der Charlesstraße her durch die Hinterthür; er kannte den Weg nach Ihrem
Arbeitszimmer und trat ein, als Sie es soeben verlassen hatten. Da niemand da war, ging er an
den Klingelzug und läutete, wobei er zugleich das Schriftstück zu Gesicht bekam, welches auf
dem Tische lag. Ein Blick überzeugte ihn, daß der Zufall ihm eine Staatsurkunde von größter
Wichtigkeit in die Hand gespielt hatte; mit Blitzesschnelle steckte er sie in die Tasche und
verschwand damit. Wie Sie wissen, vergingen einige Minuten, bis der schlaftrunkene Thürhüter
Ihre Aufmerksamkeit auf die Glocke lenkte, aber diese kurze Zeit genügte, um dem Dieb die
Flucht zu ermöglichen.

»Er fuhr mit dem ersten Zug nach Woking, besichtigte seine Beute, erkannte, wie wertvoll sie
sei, und verbarg sie an einem Platz, den er für ganz sicher hielt. Seine Absicht war wohl, das
Dokument nach einigen Tagen wieder aus dem Versteck herauszunehmen und es der
französischen oder russischen Gesandtschaft um hohen Preis zu verkaufen. Da brachte der
Doktor Sie plötzlich nach Hause, und er wurde ohne alle Vorbereitung aus seinem Zimmer
entfernt. Seitdem waren dort stets mindestens zwei Menschen anwesend, so daß er unmöglich
seines Schatzes habhaft werden konnte. Es muß für ihn eine verzweifelte Lage gewesen sein. Als
er endlich hoffte, die günstige Gelegenheit sei da, machte ihm Ihre Schlaflosigkeit einen Strich
durch die Rechnung.«

»Ich hatte an dem Abend meinen gewöhnlichen Schlaftrunk nicht genommen.«
»Er mag wohl dafür gesorgt haben, den Trank recht wirksam zu machen, damit er sicher sein

konnte, Sie würden nicht aufwachen. Daß er den Versuch so bald wie möglich wiederholen
würde, war mir außer Zweifel. Ihre Fahrt nach London verschaffte ihm die Gelegenheit. Ich bat
Fräulein Harrison, den Tag über im Zimmer zu bleiben, weil mir der Dieb sonst zuvor
gekommen wäre. Als ich ihn in dem Glauben wußte, er habe nun freie Hand, hielt ich an Ort und
Stelle Wache, wie Sie bereits wissen. Obwohl ich fest überzeugt war, der Vertrag müsse in dem
Zimmer versteckt sein, wollte ich doch nicht erst alle Dielen aufbrechen und das Getäfel
durchsuchen. Ich ließ ihn daher den Schatz selber heben und ersparte mir damit viel Mühe und
Arbeit. – Ist nun noch ein Punkt vorhanden, über den ich Auskunft geben soll?«

»Weshalb hat er denn bei dem ersten Versuch durchs Fenster steigen wollen, während er doch
nur zur Thür hereinzugehen brauchte?« erkundigte ich mich.

»Um die Hausthür zu erreichen, hätte er an sieben Schlafzimmern vorbei gemußt. Zum
Fenster hinaus konnte er aber leicht auf den Grasplatz springen.«

»Sie glauben aber doch nicht,« fragte Phelps, »daß er mörderische Absichten hatte? – Nicht
wahr, das Dolchmesser sollte ihm nur als Werkzeug dienen?«

»Wohl möglich,« erwiderte Holmes, die Achseln zuckend. »So viel aber steht fest, daß Josef
Harrison kein Mensch ist, auf dessen Gnade und Barmherzigkeit ich mich verlassen möchte.«



Das letzte Problem

(The Final Problem - 1893)
 
Mit schwerem Herzen greife ich zur Feder, um den hervorragenden Geistesgaben meines

Freundes Holmes für alle Zeiten das letzte Denkmal zu setzen. Was meine frühere Darstellung
der merkwürdigen Fälle betrifft, welche ich in Gemeinschaft mit ihm von Beginn unserer
Bekanntschaft an bis in die neueste Zeit hinein erleben durfte, so bin ich mir lebhaft bewußt,
wieviel dieselbe zu wünschen übrig läßt. Ich hatte mir deshalb vorgenommen, es dabei
bewenden zu lassen und den Vorfall, der vor zwei Jahren eine Lücke in mein Leben gerissen hat,
welche ich heute noch in fast ungeschwächtem Maße empfinde, nicht in den Kreis meiner
Darstellung zu ziehen. Die jüngst erschienenen Briefe, worin Oberst James Mariarty das
Andenken seines Bruders zu verteidigen sucht, haben mir jedoch die Feder in die Hand gedrückt
und mir keine andere Wahl gelassen, als von dem Hergang der Sache eine streng der
Wirklichkeit entsprechende öffentliche Darlegung zu geben. Ich bin der einzige, der den Verlauf
der Sache in allen seinen Einzelheiten aufs genaueste kennt, und erfreulicherweise liegt jetzt
keinerlei vernünftiger Grund mehr vor, solchen zu verschweigen. Die, soviel mir bekannt, über
den Fall erschienenen Zeitungsberichte enthalten nur eine ganz gedrängte Darstellung desselben,
während die vorerwähnten Briefe, wie sich aus dem folgenden ergeben wird, auf eine völlige
Verdrehung der Wahrheit hinauslaufen. So kann ich mich der Aufgabe nicht entschlagen, die
Vorgänge zwischen Professor Mariarty und Sherlock Holmes zum erstenmale genau der
Wirklichkeit gemäß zu schildern.

Infolge meiner Verheiratung und des Beginns meiner ärztlichen Privatpraxis war, wie man
sich vielleicht erinnern wird, mein Verkehr mit Holmes ein etwas beschränkterer geworden. Er
suchte mich zwar noch immer von Zeit zu Zeit auf, wenn er einen Gefährten bei seinen
Nachforschungen wünschte, allein diese Anlässe wurden immer seltener, so daß im Jahre 1890
meinen Aufzeichnungen zufolge ein derartiger Fall nur noch dreimal vorkam. Wie meine
Aufzeichnungen weiter ergeben, war Holmes Ende 1890 und Anfang 1891 für die französische
Regierung in einer hochwichtigen Angelegenheit thätig, und ich hatte zwei Mitteilungen von ihm
erhalten, die eine aus Narbonne, die andere aus Nimes, aus denen ich entnehmen mußte, daß sein
Aufenthalt in Frankreich vermutlich von längerer Dauer sein werde. Ich war daher einigermaßen
überrascht, als ich ihn am 24. April abends in mein Arbeitszimmer treten sah. Dabei fand ich zu
meiner weiteren Ueberraschung, daß sein Aussehen noch blasser und magerer war als sonst.

»Ja, ich habe etwas zu rücksichtslos auf mich hinein gehaust,« bemerkte er und beantwortete
damit mehr die Blicke, mit denen ich ihn betrachtete, als die Worte, die ich an ihn gerichtet hatte,
»ich war in letzter Zeit etwas sehr abgespannt. Hast du etwas dagegen, wenn ich deine Läden
schließe?«

Das einzige Licht in meinem Zimmer kam von der Lampe auf dem Tisch, an dem ich gesessen
hatte. Holmes ging dicht an der Wand hin und zog dann die Läden zu, die er sorgfältig
verriegelte.

»Du hast, scheint es, Angst vor etwas?« fragte ich.
»Allerdings.«



»Wovor?«
»Vor Windbüchsen.«
»Was soll das heißen, mein lieber Holmes?«
»Ich glaube, du kennst mich hinreichend, Watson, um zu wissen, daß Aengstlichkeit durchaus

nicht meine Schwäche ist. Trotzdem wäre es in meinen Augen vielmehr eine Thorheit als ein
Beweis von Mut, eine unmittelbar drohende Gefahr geflissentlich übersehen zu wollen. Darf ich
dich um Feuer bitten?«

Damit steckte er sich eine Zigarette an, deren beruhigenden Duft er mit sichtlichem Behagen
einsog.

»Ich muß mich entschuldigen, daß ich so spät bei dir vorspreche,« fuhr er fort, »und muß dich
weiter um die eigentümliche Gunst bitten, mir zu gestatten, daß ich mich nachher über deine
Gartenmauer empfehle.«

»Aber was hat das alles zu bedeuten?« fragte ich.
Er streckte seine Hand aus, und im Schein der Lampe sah ich, daß zwei seiner Knöchel

geschürft waren und bluteten.
»Wie du siehst, handelt es sich um keine Hirngespinste,« bemerkte er lächelnd, »die Sache ist

im Gegenteil so greifbarer Natur, daß dabei die Hand zu Schaden kommen kann. Ist deine Frau
zu Hause?«

»Nein, sie ist auswärts zu Besuch.«
»Wirklich? Du bist allein?«
»Völlig allein.«
»Dann fällt es mir um so weniger schwer, dir den Vorschlag zu machen, mich für eine Woche

nach dem Kontinent zu begleiten.«
»Wohin?«
»O, irgend wohin, das ist mir ganz gleichgültig.«
Das alles kam mir höchst auffallend vor. Daß Holmes sich einen zwecklosen Urlaub gönnen

sollte, sah ihm schon an sich durchaus nicht ähnlich, und in seinem blassen, müden Gesicht lag
etwas, das mir zeigte, daß seine Nerven im höchsten Grade überreizt waren. Als er meinem
fragenden Blick begegnete, legte er die Fingerspitzen aneinander, stützte die Ellbogen auf die
Kniee und schickte sich an, mir die Sachlage auseinanderzusetzen.

»Du hast vermutlich nie etwas von Professor Mariarty gehört?« begann er.
»Niemals.«
»Ja, ja, darin steckt eben das Geniale und das Wunderbare bei der Sache!« rief er aus. »Der

Mann treibt sich in ganz London herum, und kein Mensch hat je von ihm gehört. Das weist ihm
einen der hervorragendsten Plätze in den Annalen des Verbrechertums an. Ich sage dir, Watson,
in allem Ernste, könnte ich über diesen Menschen triumphieren, könnte ich die Menschheit von
ihm befreien, so hätte ich das Bewußtsein, das höchste Ziel in meiner Laufbahn erreicht zu
haben, und wäre bereit, mich einer beschaulicheren Lebensaufgabe zuzuwenden. Unter uns
gesagt, haben die Dienste, die ich in neuester Zeit dem schwedischen Königshause und der
französischen Republik geleistet habe, mir so reichlichen Lohn eingebracht, daß ich sofort in der
Lage wäre, mir eine ruhige Lebensweise, wie sie meinen Neigungen entspricht, zu erwählen und
mich völlig meinen chemischen Untersuchungen zu widmen. Aber es ließe mir keine Ruhe,



Watson, nicht einen Augenblick vermöchte ich still zu sitzen bei dem Gedanken, daß ein Mensch
wie dieser Mariarty durch unsere Straßen wandelt, ohne daß jemand den Kampf mit ihm
aufnimmt.«

»Was hat er denn begangen?«
»Er hat eine merkwürdige Laufbahn hinter sich. Er ist aus guter Familie, hat eine vortreffliche

Bildung genossen und besitzt eine phänomenale Begabung für Mathematik. Mit einundzwanzig
Jahren schrieb er eine Abhandlung über die Theorie der Binome, die in ganz Europa Aufsehen
gemacht hat. Dadurch errang er sich einen mathematischen Lehrstuhl an einer unserer kleinen
Hochschulen, so daß er allem Anschein nach am Anfang einer glänzenden Laufbahn stand.
Allein der Mann war erblich belastet mit einem ihm tief im Blute liegenden wahrhaft teuflischen
Hang zum Verbrechen, der durch seine außerordentlichen Geistesgaben nicht nur eingedämmt
wurde, sondern im Gegenteil dadurch noch bedeutend an Stärke und selbstverständlich vor allem
an Gefährlichkeit zunahm. Es bildete sich um seine Person am Ort seiner Thätigkeit ein
Dunstkreis von allerlei dunklen Gerüchten, so daß er sich schließlich genötigt sah, sein Lehramt
niederzulegen und sich in London als Einpauker für die Offizierprüfung niederzulassen. So viel
ist überall von ihm bekannt, dagegen habe ich das, was ich dir jetzt sagen will, durch eigene
Nachforschungen ermittelt.

»Du weißt ja wohl, Watson, daß niemand die höhere Verbrecherwelt so gut kennt als ich. Nun
fiel mir schon seit Jahren fortwährend auf, daß hinter dem Verbrecher irgend eine Macht stehen
müsse, eine geheimnisvolle Macht, die dem Gesetze überall planmäßig und systematisch in den
Weg trat, dagegen den Uebelthätern ihren Schutz lieh. Immer und immer wieder bei Fällen der
verschiedensten Art, bei Einbrüchen, bei sonstigen Diebstählen, bei Mordthaten stieß ich auf die
Spuren dieser Macht, und bei einer ganzen Reihe von unaufgeklärt gebliebenen
Verbrechensfällen, in denen ich keinen persönlichen Rat erteilt hatte, mußte ich zu der
Ueberzeugung gelangen, daß dieser Umstand nur dem Walten jener Macht zuzuschreiben sei.
Jahrelang habe ich daran gearbeitet, den Schleier zu lüften, in den dieselbe sich hüllte, und
endlich war ich so weit, daß ich meinen Faden aufnehmen und verfolgen konnte, bis er mich auf
tausendfachen künstlichen Irrwegen zu dem berühmten Mathematiker, dem vormaligen
Professor Mariarty, hinleitete.

»Er ist der Napoleon des Verbrechens, Watson. Die Hälfte aller Verbrechen in dieser
Weltstadt überhaupt, und nahezu alle diejenigen, die unentdeckt bleiben, sind von ihm ins Werk
gesetzt. Er ist ein Genie, ein Philosoph, ein Denker. Er besitzt ein Gehirn ersten Ranges.
Regungslos sitzt er gleich einer Spinne im Mittelpunkt eines Netzes, allein dieses läuft in
Tausende von Fäden aus, und er spürt das leiseste Zucken eines jeden derselben.

»Er selbst thut nur wenig, er entwirft nur den Plan. Aber er besitzt zahlreiche trefflich
organisierte Hilfskräfte. Handelt es sich darum, ein Verbrechen auszuführen, wir wollen zum
Beispiel sagen, eine Urkunde zu entwenden, ein Haus auszurauben, einen Menschen zu
beseitigen – man gibt dem Professor die Losung, und sofort wird die Sache ins Werk gesetzt und
zur Ausführung gebracht. Der Helfershelfer fällt vielleicht der Polizei in die Hände. In diesem
Falle fehlt es niemals an Geld zur Sicherheitsleistung für seine Person oder zu seiner
Verteidigung vor Gericht. Aber die leitende Macht, in deren Diensten der Betreffende steht, wird
niemals gefaßt – nicht eine Spur von Verdacht fällt auf sie. Dies war das Ergebnis meiner
Feststellungen, und ich habe meine volle Kraft daran gesetzt, um dieses ganze Gewebe klar zu
legen und zu vernichten.

»Allein der Professor war rings von einem so schlau ausgedachten Schutzwall umgeben, daß



alle meine Bemühungen, seine Ueberweisung vor Gericht zu ermöglichen, vergeblich schienen.
Du weißt, was ich leisten kann, mein lieber Watson, trotzdem sah ich mich nach drei Monaten zu
dem Bekenntnis genötigt, daß ich diesmal zum wenigsten einen mir geistig gleichstehenden
Gegner gefunden habe.

»Ich war nicht mehr imstande, mich über sein verbrecherisches Treiben zu entsetzen, so groß
war meine Bewunderung für seine Schlauheit. Allein endlich ließ er sich doch ein Versehen
beikommen – nur ein einziges ganz kleines Versehen – aber das genügte, nachdem ich ihm
bereits so dicht auf den Fersen saß. Jetzt hatte ich gewonnenes Spiel. Auf jenem Punkte fußend
habe ich ihm ein Netz über den Kopf geworfen, und es ist alles so weit, um dasselbe nun
vollends zuzuziehen. Binnen drei Tagen, d.h. also nächsten Montag, ist die Sache reif zum
Eingreifen, und der Professor samt den Hauptmitgliedern seiner Bande wird sich dann in den
Händen der Polizei befinden. Das giebt den großartigsten Kriminalprozeß des Jahrhunderts, der
über vierzig rätselhafte Fälle Licht verbreitet und die ganze Gesellschaft an den Galgen bringt –
aber wohlverstanden nur, falls wir keine Stunde zu früh losschlagen, sonst entschlüpfen sie uns
noch im letzten Augenblick unter den Händen.

»Hätte sich nun dies alles ausführen lassen ohne Wissen des Professors, so wäre die Sache
ganz glatt abgegangen. Allein dazu war dieser viel zu schlau. Keiner meiner Schritte zu seiner
Umgarnung blieb ihm verborgen. Immer und immer wieder suchte er den Kopf aus der Schlinge
zu ziehen, und jedesmal fing ich ihn wieder ein. Ich sage dir, mein Lieber, ließe sich eine genaue
Schilderung dieses stummen, in Angriff und Abwehr gleich großartigen Ringens geben – es
würde ein Kabinettsstück in den Annalen der Geheimpolizei bilden. Noch nie hatte ich mich zu
solcher Höhe aufgeschwungen, und noch nie hatte ein Gegner mir so heiß gemacht. Er ging fest
ins Zeug, und doch war ich ihm noch ein wenig über. Heute morgen wurden die letzten
Maßregeln getroffen, und in drei Tagen sollte vollends alles bereit sein. Während ich nun in
meinem Zimmer saß und über die Angelegenheit nachsann, ging plötzlich meine Thür auf, und
der Professor stand vor mir. Meine Nerven können einen ziemlichen Puff vertragen, Watson,
aber ich muß gestehen, es fuhr mir doch in die Glieder, als ich diesen Mann, mit dem sich meine
Gedanken so viel beschäftigt hatten, leibhaftig auf meiner Schwelle stehen sah. Seine
Erscheinung selbst hatte gar nichts Ueberraschendes für mich. Er ist außerordentlich groß und
mager, seine Stirn springt in weitem Bogen vor, und seine Augen liegen tief in ihren Höhlen. Er
ist glatt rasiert, blaß und von asketischem Aussehen, dabei kann er in seinen Zügen den
Gelehrten nicht ganz verleugnen. Seine Schultern sind von vieler geistiger Arbeit gewölbt und
sein Gesicht stark nach vorwärts geneigt, was ihm zusammen mit einem fortwährenden Hin- und
Herwiegen des Kopfes etwas eigentümlich Schlangenartiges verleiht. Er heftete den Blick seiner
von zahllosen Runzeln umzogenen Augen voll Neugier auf mich.

»›Die Entwickelung Ihrer oberen Schädelhälfte entspricht nicht ganz meinen Erwartungen,‹
begann er endlich. ›Eine gefährliche Gewohnheit, geladene Feuerwaffen in die Taschen seines
Schlafrocks zu stecken.‹

»Ich hatte nämlich bei seinem Eintritt augenblicklich die große Gefahr erkannt, in der ich
schwebte. Es gab für ihn nur eine Möglichkeit der Rettung: – mich stumm zu machen. Mit
Blitzesschnelle hatte ich den Revolver aus der Schublade in meine Tasche geschoben, wo ich ihn
von außen festhielt. Auf seine Bemerkung zog ich denselben nun heraus und legte ihn mit
gespanntem Hahn vor mich auf den Tisch. Er lächelte und blinzelte zwar noch immer, aber in
seinen Augen lag ein Ausdruck, der mir die Gewißheit, eine geladene Waffe zur Hand zu haben,
sehr beruhigend erscheinen ließ.



»›Sie wissen offenbar nicht, wer ich bin,‹ fuhr er fort.
»›Im Gegenteil, ich meine, man könne deutlich sehen, daß Sie mir sehr wohl bekannt sind.

Lassen Sie sich nieder. Fünf Minuten kann ich Ihnen schon widmen, falls Sie mir etwas
mitzuteilen haben.‹

»›Was ich Ihnen sagen könnte, ist Ihnen bereits alles durch den Sinn gegangen.‹
»›Dann ist Ihnen auch bereits durch den Sinn gegangen, was ich darauf zu erwidern hätte,‹

versetzte ich.
»›Sie weichen also nicht?‹
»›Niemals.‹
»Jetzt griff er in die Tasche, worauf ich sofort die Waffe aufnahm. Er zog jedoch nur ein

Notizbuch mit einigen Aufzeichnungen hervor.
»›Am 4. Januar haben Sie zum erstenmal meinen Weg gekreuzt,‹ fing er wieder an, ›am 23.

wurden Sie mir unbequem; Mitte Februar bereiteten Sie mir ernstlich Schwierigkeiten, Ende
März war ich in meinen Unternehmungen völlig lahm gelegt, – nun, Ende April, hat sich, durch
Ihre unablässige Verfolgung meine Lage derart gestaltet, daß ich mich der ernstlichen Gefahr
gegenübersehe, meine Freiheit einzubüßen. Die Lage wird nachgerade unhaltbar.‹

»›Haben Sie irgend einen Vorschlag zu machen?‹ fragte ich darauf.
»›Sie müssen zurückweichen,‹ erwiderte er, den Kopf hin und herwiegend. ›Es muß durchaus

sein, hören Sie.‹
»›Ja, aber nicht vor kommendem Montag,‹ war meine Antwort.
»›Pah, Pah!‹ versetzte er wieder. ›Ein Mann von Ihrem Verstande muß meiner Ueberzeugung

nach einsehen, daß es aus dieser Angelegenheit nur einen Ausweg giebt, und daß Sie sich ganz
unfehlbar zurückziehen müssen. Sie selbst haben durch Ihre Thätigkeit die Sache in dieser Weise
auf die Spitze getrieben. Die Art und Weise, wie Sie die Sache anfaßten, hat mir übrigens
wirklichen geistigen Genuß verschafft, und ich versichere Ihnen aufrichtig, daß es mir leid thun
würde, falls ich mich zum Aeußersten genötigt sähe. Sie lächeln, aber ich versichere Ihnen, es ist
mein voller Ernst.‹

»›Gefahr gehört zu meinem Handwerk,‹ versetzte ich.
»›Hier handelt es sich nicht bloß um Gefahr, sondern um unvermeidliche Vernichtung. Es ist

nicht ein Einzelner, mit dem Sie es aufgenommen haben, sondern eine mächtige Organisation,
die Sie mit all Ihrem Scharfsinn in ihrem vollen Umfang zu ergründen nicht imstande waren. Sie
müssen Raum geben, oder Sie werden niedergetreten‹

»›Ich bedauere sehr,‹ erwiderte ich, indem ich mich erhob, ›mich dieser angenehmen
Unterhaltung nicht länger widmen zu können, da ich sonst anderweite dringende Geschäfte
versäumen müßte.‹

»Er stand gleichfalls auf und sah mich mit traurigem Kopfschütteln stillschweigend an.
»›Ei, ei,‹ sagte er schließlich, ›es ist leider, scheint es, nichts zu machen; aber ich habe gethan,

was ich konnte. Ich kenne jeden Zug in Ihrem Spiel. Vor Montag können Sie nichts thun. Das
Ganze ist ein Waffengang zwischen uns beiden. Sie hoffen, mich in den Korb legen zu können.
Niemals wird das geschehen, sage ich Ihnen. Sie hoffen den Sieg über mich davonzutragen. Ich
sage Ihnen, es wird Ihnen nicht gelingen. Reicht Ihr Scharfsinn hin, mir den Untergang zu
bereiten, so seien Sie fest überzeugt, daß ich Ihnen Gleiches mit Gleichem vergelten werde.‹



»›Sie haben mir heute mehrfach Artigkeiten gesagt,‹ erwiderte ich. ›Ich will Ihnen gleichfalls
ein Kompliment machen. Wäre ich sicher, die erste Alternative verwirklichen zu können, so
würde ich die letztere mit Freuden auf mich nehmen.‹

»›Ich kann Ihnen nur diese eine in sichere Aussicht stellen, die andere nicht,‹ knurrte er – und
damit wandte er mir seinen gekrümmten Rücken zu und verließ das Zimmer unter beständigem
Blinzeln seiner stechenden Augen.

»Dies war mein merkwürdiges Zusammentreffen mit meinem Gegner. Ich muß gestehen,
dasselbe hinterließ mir ein Gefühl des Unbehagens. Die fünfte und knappe Art seiner
Aeußerungen sprach mehr für seine Aufrichtigkeit, als wenn der Mann kurzweg
großsprecherisch aufgetreten wäre. Du wirst nun natürlich sagen: Warum rufst du denn nicht
polizeilichen Schutz gegen ihn an? Nun, weil ich fest überzeugt bin, daß der Schlag nicht von
ihm, sondern von seinen Helfershelfern ausgehen würde. Ich habe dafür bereits die allerbesten
Beweise.«

»Man hat schon Angriffe auf dich gemacht?«
»Mein lieber Watson, Mariarty ist nicht der Mann, der Gras unter seinen Füßen wachsen läßt.

Gegen Mittag ging ich in Geschäften nach der Oxfordstraße. An einer Straßenkreuzung kam
plötzlich ein zweispänniger Korbwagen in rasender Eile um die eine Ecke und war mir mit
Blitzesschnelle dicht auf dem Leib; durch einen Sprung auf den Fußsteig konnte ich mich gerade
noch mit knapper Not retten, der Wagen aber war in einem Augenblick um die nächste Ecke
gesaust und verschwunden. Ich hielt mich von da an auf dem Fußsteig, allein ein paar
Straßenlängen weiter fiel dicht vor meinen Füßen ein Ziegel vom Dach eines Hauses herunter
und zerschellte auf dem Pflaster. Ich rief die Polizei und ließ eine Besichtigung der Oertlichkeit
vornehmen. Es sollten Ausbesserungen aus dem Dache stattfinden, und zu diesem Zwecke waren
Schieferplatten und Ziegelsteine dort aufgeschichtet. Man wollte mir einreden, einen von diesen
habe der Wind herunter geweht. Natürlich wußte ich es besser, aber beweisen konnte ich nichts.
Daraufhin nahm ich einen Wagen und fuhr zu meinem Bruder in Pall Mall, wo ich den Tag
vollends verbrachte. Auf meinem Wege von dort zu dir hat mich nun vorhin ein Strolch mit
einem Knüttel angefallen. Ich habe ihn zwar niedergeschlagen und der Polizei in sicheren
Gewahrsam übergeben, aber ich kann dir mit größter Bestimmtheit voraussagen, daß man
niemals auch nur die geringste Spur einer Verbindung zwischen dem sauberen Herrn, an dessen
Vorderzähnen ich mir die Knöchel blutig geschlagen habe, und dem obskuren Mathematikus
entdecken wird, der jedenfalls ein paar Stunden weit davon ruhig seine Aufgaben an der
schwarzen Tafel ausrechnet. Du wirst jetzt begreifen, Watson, warum es mein Erstes nach
meinem Eintreffen bei dir war, deine Läden zu schließen, und warum ich dich bitten mußte, dein
Haus anstatt durch die vordere Thür auf einem minder auffälligen Wege verlassen zu dürfen.«

»Du bleibst die Nacht hier?«
»Nein, mein Lieber, diese Gastfreundschaft könnte dir gefährlich werden. Ich bin über mein

Verhalten mit mir im reinen, und es wird alles gut ablaufen. Die Angelegenheit ist so weit
gefördert, daß sie ohne meine Mitwirkung ihren Fortgang nehmen kann, soweit die
Rechtswirkung des ergangenen Gerichtsbeschlusses reicht; erst zur Beweisaufnahme ist mein
persönliches Erscheinen erforderlich. Ich kann also offenbar nichts Vernünftigeres thun, als für
die paar Tage zu verreisen, bis die Polizei vollends freie Hand hat. Es wäre mir deshalb äußerst
angenehm, wenn du mich nach dem Kontinent begleiten könntest.«

»Meine Praxis macht mir eben nicht viel zu thun,« versetzte ich, »und mein Nachbar ist gerne
bereit, meine Stellvertretung zu übernehmen. Ich würde mit Vergnügen mitgehen.«



»Und gleich morgen früh abreisen?«
»Wenn es sein muß, auch das.«
»O ja, das ist durchaus notwendig. Und somit gebe ich dir deine Weisungen, die ich dich

bitten muß, mein lieber Watson, ganz wortgetreu zu befolgen, denn du bist jetzt mein Partner in
meinem Spiel gegen den abgefeimtesten Schurken und die mächtigste Verbrecherbande von
ganz Europa. Also merke wohl auf! Dein sämtliches Reisegepäck schickst du noch heute abend
ohne Adresse durch einen zuverlässigen Boten nach dem Viktoriabahnhof. Morgen früh
verschaffst du dir eine Droschke, machst jedoch dem, der sie holt, strengstens zur Pflicht, weder
die erste noch die zweite zu nehmen, die ihm begegnet. In dieser Droschke fährst du nach dem
Strandende der Lowther-Arkaden. Das Ziel der Fahrt schreibst du auf ein Zettelchen und steckst
dieses dem Kutscher mit dem gemessenen Befehl zu, solches unter keinen Umständen
wegzuwerfen. Das Fahrgeld hältst du bereit, und sobald du an Ort und Stelle bist, begiebst du
dich schleunigst nach der andern Seite der Arkaden, so daß du unfehlbar ein viertel nach neun
dort bist. Dicht bei dem Zaun wirst du einen kleinen Brougham finden, dessen Kutscher einen
schweren schwarzen Mantel mit rot ausgeschlagenem Kragen trägt. In diesen Wagen steigst du
ein. Derselbe wird dich gerade noch recht zum Abgang des Kontinentexpreßzuges nach dem
Viktoriabahnhof bringen.«

»Wo werde ich dich treffen?«
»Auf dem Bahnhof. Der zweite Wagen erster Klasse von vorne wird für uns belegt sein.«
»Im Wagen selbst geben wir uns also das Stelldichein?«
»Jawohl.«
Vergeblich bat ich Holmes nochmals, den Abend bei mir zu verbringen. Offenbar war er

überzeugt, daß seine Anwesenheit dem Dach, unter dem er weilte, Gefahr bringen könnte, und
deshalb ließ er sich um keinen Preis halten. Mit einigen eiligen Bemerkungen betreffs unserer
Reisepläne für den nächsten Tag erhob er sich und ließ sich von mir in den Garten geleiten. Dort
kletterte er über die Mauer nach der Mortimerstraße hinaus und pfiff augenblicklich eine
Droschke herbei, in der ich ihn dann wegfahren hörte.

Mein Verhalten am nächsten Morgen richtete ich wortgetreu nach Holmes' Weisungen ein.
Bei der Beschaffung einer Droschke wurde jede mögliche Vorsicht beobachtet, und sofort nach
dem Frühstück fuhr ich nach den Lowther-Arkaden, wo ich in möglichster Eile dem andern
Ausgang zustrebte. Dort stand in der That der Brougham mit dem sehr wohlbeleibten Kutscher
in dunklem Mantel, der, sobald ich eingestiegen war, mit mir dem Viktoriabahnhofe zusauste.
Nachdem ich dort ausgestiegen, drehte er sogleich um und verschwand eiligst, ohne auch nur
nach mir umzuschauen. So weit war alles vortrefflich gegangen. Mein Gepäck harrte meiner, und
den von Holmes bezeichneten Wagen fand ich um so leichter als sonst keiner den Vermerk
›Belegt‹ trug. Das einzige, was mir jetzt noch Sorgen machte, war, daß Holmes nicht erschien.
Nach der Bahnuhr fehlten nur noch sieben Minuten bis zur Abfahrtszeit unseres Zuges. Umsonst
suchte ich unter den Reisenden, die sich auf dem Bahnsteig und an den Schaltern drängten, nach
der kleinen Gestalt meines Freundes. Nirgends war eine Spur von ihm zu sehen. Ein paar
Minuten verbrachte ich damit, einem ehrwürdigen italienischen Priester meinen Beistand zu
leihen, der in seinem gebrochenen Englisch sich bemühte, einem Gepäckträger klar zu machen,
daß sein Gepäck direkt nach Paris eingeschrieben werden solle. Hierauf schaute ich mich noch
einmal rings um und ging dann wieder zu meinem Wagen zurück, wo ich fand, daß der Schaffner
im Widerspruch mit meiner Fahrkarte mir meinen gebrechlichen italienischen Freund zum



Reisegefährten gegeben hatte. Vergebens suchte ich ihm verständlich zu machen, daß er nicht
hier herein gehöre, denn mein Italienisch war noch näher beisammen als sein Englisch; so fügte
ich mich eben schließlich achselzuckend in die Sachlage und schaute aufs neue voll Unruhe nach
meinem Freund aus. Es überlief mich kalt bei dem Gedanken, sein Ausbleiben könnte in einem
während der Nacht gegen ihn geführten Streich seinen Grund haben. Schon waren sämtliche
Thüren geschlossen und das Zeichen zur Abfahrt gegeben, als ich plötzlich die Worte vernahm:
»Mein lieber Watson, du hast ja noch nicht einmal geruht, mir Guten Morgen zu wünschen.« Vor
Überraschung fuhr ich unwillkürlich herum. Der alte, gräßliche Herr hatte mir sein Gesicht
zugewendet. Auf einen Augenblick glätteten sich die Runzeln, die Nase entfernte sich vom Kinn,
die Unterlippe schob sich nicht mehr vor, und der Mund stellte seine murmelnde Bewegung ein;
die trüben Augen gewannen ihr Feuer wieder, und die gebückte Gestalt richtete sich auf. Im
nächsten Augenblick jedoch sank diese aufs neue in sich zusammen, und mein Freund war
ebenso plötzlich wieder verschwunden, als er zuvor erschienen war.

»Guter Himmel,« rief ich, »hast du mich erschreckt!«
»Es bedarf noch immer der größten Vorsicht,« flüsterte er dagegen. »Ich habe Grund

anzunehmen, daß sie uns scharf auf den Fersen sind. Ha, da ist Mariarty selber!« Der Zug hatte
sich bei Holmes' letzten Worten bereits in Bewegung gesetzt. Ich blickte zurück und sah noch,
wie ein hochgewachsener Mann wütend durch das Gedränge stürmte und mit der Hand winkte,
als wollte er den Zug anhalten lassen. Es war jedoch bereits zu spät, denn wir kamen schon in
vollen Lauf und hatten im nächsten Augenblick den Bahnhof hinter uns.

»Unsere Maßnahmen haben, wie du siehst, ihren Zweck doch ganz hübsch erreicht,« meinte
Holmes nun lachend. Er stand auf, warf seine Verkleidung ab und steckte Talar und Hut in einen
Reisesack. »Hast du schon ins Morgenblatt geblickt?« fuhr er dann fort.

»Nein.«
»Dann hast du also nichts von der Bakerstraße gelesen?«
»Bakerstraße?«
»Man hat heute nacht Feuer an meine Wohnung gelegt; es hat übrigens nicht viel Schaden

angerichtet.«
»Um des Himmels willen, Holmes, das ist ja nicht mehr auszuhalten!«
»Nachdem ich den Kerl mit dem Knüttel habe festnehmen lassen, müssen sie meine Spur

völlig verloren haben. Sonst hätten sie sich unmöglich einbilden können, daß ich wieder in meine
Wohnung zurückgegangen sei. Dagegen haben sie offenbar nicht versäumt, dich zu überwachen,
sonst wäre Mariarty nicht auf den Viktoriabahnhof gekommen. Könnte dir nicht auf deinem
Wege dahin irgend ein Versehen begegnet sein?«

»Ich habe mich strengstens an deine Weisungen gehalten.«
»Hast du an den Arkaden den Wagen gefunden?«
»Jawohl, er stand schon da, wie ich kam.«
»Hast du den Kutscher erkannt?«
»Nein.«
»Es war mein Bruder Mycroft. Es ist viel wert, wenn man in einem solchen Falle nicht nötig

hat, einen Mietling ins Vertrauen zu ziehen. Aber wir müssen nun ausmachen, was wir wegen
Mariarty thun wollen.«



»Wir haben ja einen Expreßzug mit Anschluß an das Dampfboot, damit werden wir ihn doch
wohl endgültig losgeworden sein!«

»Mein lieber Watson, du hast offenbar die Tragweite meiner Bemerkung nicht erfaßt, daß man
diesen Mann in geistiger Beziehung füglich auf eine Linie mit mir stellen dürfe. Du bildest dir
doch nicht ein, daß ich mich bei der Verfolgung meines Gegners durch ein so geringfügiges
Hindernis lahm legen lassen würde. Warum solltest du nun so gering von ihm denken?«

»Was wird er aber thun?«
»Was ich auch thun würde.«
»Und was wäre das?«
»Einen Sonderzug nehmen.«
»Der käme aber doch zu spät.«
»Keineswegs. Unser Zug hält in Canterbury, und am Dampfboot giebt es einen Aufenthalt von

mindestens einer halben Stunde. Dort holt er uns ein.«
»Man sollte gerade glauben, wir wären die Verbrecher! – Wollen wir ihn nicht bei unserer

Ankunft verhaften lassen?«
»Damit wäre die Arbeit von drei Monaten zu nichte gemacht. Den großen Fisch hätten wir

dann allerdings gefangen, aber die kleinen würden uns rechts und links aus dem Netze schlüpfen,
während wir sie am Montag alle miteinander bekommen. Nein, von Verhaftung kann keine Rede
sein.«

»Was aber dann thun?«
»Wir steigen in Canterbury aus.«
»Und dann?«
»Nun, dann müssen wir eben eine Querfahrt über Land nach Newhaven machen und von dort

nach Dieppe übersetzen. Mariarty wird dann wiederum genau so handeln, wie ich an seiner
Stelle gehandelt haben würde. Er wird nach Paris weiterfahren, dort unser Gepäck abfangen und
zwei Tage an der Abgabestelle auf uns warten. Mittlerweile leisten wir uns jeder einen neuen
Reisesack, lassen die Geschäfte in den Gegenden, durch die wir kommen, auch etwas verdienen
und fahren in aller Gemütlichkeit über Luxemburg und Basel nach der Schweiz.«

Ich bin des Reisens zu sehr gewohnt, als daß ich mir aus dem Verlust meines Gepäckes
sonderlich viel machen sollte, dagegen verdroß mich, offen gestanden, der Gedanke nicht wenig,
mich durch allerlei Kreuz- und Querfahrten vor einem Menschen verstecken zu müssen, der eine
Unzahl der schwärzesten Schurkereien auf dem Kerbholz hatte.

Allein offenbar beurteilte Holmes die Lage richtiger als ich. Wir stiegen daher in Canterbury
aus – lediglich um zu entdecken, daß der nächste Zug nach Newhaven erst in einer Stunde
abgehe.

Noch schaute ich recht betrübt meinem rasch entschwindenden Gepäcke nach, als mich
Holmes anstieß und auf die Bahnlinie deutete.

»Da ist er schon, siehst du,« sagte er.
Ganz in weiter Ferne am Waldrand stieg ein Rauchstreifen empor. Nach einer Minute konnte

man eine Maschine und einen Wagen unterscheiden, die mit Windeseile auf der offenen Kurve
gegen den Bahnhof herjagten. Wir hatten kaum Zeit, uns hinter einen Haufen von
Gepäckstücken zu stellen, als der Zug mit Donnergetöse an uns vorübersauste und uns eine



ganze Wolke heißer Luft ins Gesicht blies.
»Da fährt er nun davon,« sagte Holmes, während wir dem Wagen nachblickten, wie er auf den

Schienen hin und her schwankte. »Auch unseres Feindes Scharfsinn hat seine Grenzen, wie du
siehst. Das wäre erst ein wahres Meisterstück von ihm gewesen, wenn er meine Gedanken völlig
erraten und genau darnach gehandelt hätte.«

»Und hätte er uns eingeholt, was würde er gethan haben?«
»Einen Mordanfall auf mich würde er gemacht haben, daran ist nicht der mindeste Zweifel.

Allein dazu gehören zwei, wie man zu sagen pflegt. Die Frage ist jetzt, sollen wir hier vor der
Zeit etwas zu uns nehmen, oder zusehen, ob wir es noch aushalten, bis wir in Newhaven etwas
zu essen bekommen?«

Wir fuhren abends noch bis Brüssel, wo wir zwei Tage verbrachten, und am dritten Tage bis
Straßburg. Am Montag früh hatte Holmes an die Londoner Polizeibehörde telegraphiert, und
abends fanden wir die Antwort im Hotel vor. Kaum hatte Holmes die Depesche aufgerissen, so
schleuderte er sie mit einem bitteren Fluche ins Kamin.

»Ich hätte mir's denken können!« brummte er. »Er ist richtig durchgekommen!«
»Mariarty?«
»Die ganze Bande haben sie dingfest gemacht, nur ihn nicht. Er hat ihnen eine Nase gedreht.

Natürlich, da ich fort war, wo wäre jemand gewesen, um es mit ihm aufzunehmen? Aber ich
hatte doch wirklich gedacht, ich habe ihnen alle Trümpfe in die Hände gegeben. Ich glaube, du
thust jetzt am besten, wieder heim zu reisen, Watson.«

»Warum denn?«
»Weil dir meine Gesellschaft von nun an gefährlich werden kann. Der Mann ist um seine

Existenz gebracht. Er ist verloren, sobald er sich wieder in London blicken läßt. Beurteile ich ihn
richtig, so wird er seine ganze Kraft daran setzen, um dafür Rache an mir zu nehmen. Dahin hat
er sich bei unserem kurzen Gespräche geäußert, und ich bin überzeugt, es war ihm Ernst damit.
Ich würde dir wirklich raten, wieder an deinen Beruf zu gehen.«

Dieser Rat war selbstverständlich nicht eben dazu angethan, bei einem alten Freunde und
treuen Begleiter, wie ich, geneigtes Gehör zu finden. Eine halbe Stunde lang erörterten wir die
Frage während unseres Mittagsmahles in Straßburg, allein noch am selben Abend befanden wir
uns bereits wieder auf der Weiterfahrt nach Genf.

Wir machten nun zunächst eine siebentägige herrliche Wanderung das Rhonethal aufwärts,
bogen dann in Leuk ab und gingen nun über den noch tief verschneiten Gemmipaß nach
Interlaken und weiter nach Meiringen. Es war allerliebst, unten das zarte Frühlingsgrün, oben das
jungfräuliche Weiß des Winters, aber ich sah sehr wohl, daß Holmes trotzdem nicht einen
Augenblick den Schatten vergaß, der über ihm schwebte. In den heimlichen Alpendörfern wie
auf den lieblichen Gebirgspfaden verriet sein unruhiger Blick und die Genauigkeit, mit der er die
Züge eines jeden uns Begegnenden prüfte, seine unerschütterliche Ueberzeugung, daß wir,
wohin wir gingen, uns doch niemals der Gefahr zu entziehen vermochten, die sich an unsere
Spuren heftete.

So erinnere ich mich, daß, während wir auf unserem Wege über den Gemmipaß am Ufer des
düsteren Daubensees hinschritten, ein großes Felsstück, das sich von dem Abhang abgelöst hatte,
mit lautem Krachen herab- und dröhnend hinter uns in den See stürzte. In einem Augenblick war
Holmes den Abhang hinaufgestürmt, wo er auf einer luftigen Felszacke stehend, den Hals nach



allen Seiten reckte. Vergebens versicherte ihm unser Führer, daß Felsstürze zur Frühlingszeit in
dieser Gegend etwas ganz Gewöhnliches seien. Er sagte nichts, aber er lächelte mir zu, als wollte
er mir damit andeuten, etwas dergleichen habe er längst erwartet.

Und doch war er trotz all seiner Wachsamkeit niemals niedergeschlagen, im Gegenteil, ich
kann mich nicht erinnern, ihn jemals in solch überschäumender Laune gesehen zu haben. Immer
und immer kam er wieder daraus zurück, wie gerne er seine Laufbahn zum Abschluß bringen
würde, dürfte er sicher sein, die Menschheit von Mariarty befreit zu haben.

»Ich glaube, ich darf wohl sagen, Watson, ich habe nicht ganz umsonst gelebt,« bemerkte er
dabei. »Fände meine Thätigkeit noch heute abend ihren Abschluß, ich hätte nichts dagegen.
Mein Aufenthalt in London würde dadurch an Annehmlichkeit für mich nur gewinnen. In den
mehr als tausend Fällen, die mich beschäftigt haben, bin ich mir nicht bewußt, auch nur ein
einziges Mal meine Fähigkeit in den Dienst des Unrechtes gestellt zu haben. Seit einiger Zeit
fühle ich mich mehr von den Problemen angezogen, die uns die Natur selbst aufgiebt, als von
den weit oberflächlicheren Aufgaben, die sich aus unseren unnatürlichen gesellschaftlichen
Zuständen ergeben. An dem Tage, wo mir schließlich noch der Triumph zu teil wird, durch
meine Thätigkeit die Gefangennahme oder die Vernichtung des gefährlichsten Verbrechergenies
der ganzen gesitteten Welt erreicht zu haben, kannst du die Feder aus der Hand legen, Watson.«

Das Wenige, was mir noch zu sagen bleibt, will ich in Kürze und doch genau zu berichten
suchen.

Am 3. Mai erreichten wir das Dorf Meiringen, wo wir im Englischen Hof abstiegen. Der Wirt,
Peter Steiler der Aeltere, war ein verständiger Mann, der auch vortrefflich englisch sprach. Auf
seinen Rat brachen wir am 4. zusammen auf, um über die Höhen nach dem Weiler Rosenlaui zu
gehen, wo wir übernachten wollten. Er hatte uns übrigens strengstens eingeschärft, hierbei den
erforderlichen kleinen Umweg nicht zu scheuen, um die auf halber Höhe liegenden
Reichenbachfälle zu besichtigen. Diese machen mit ihrer Umgebung einen wirklich
grauenerregenden Eindruck. Der Bach, durch die schmelzenden Schneemassen geschwellt, stürzt
in einen furchtbaren Abgrund, aus dem der Schaum emporwirbelt, wie der Rauch aus einem
brennenden Hause. Die ungeheure, von glänzenden, kohlschwarzen Felsen umsäumte Kluft, in
welche die Wasser hinabstürzen, verengt sich schließlich zu einem brodelnden Kessel von
unberechenbarer Tiefe, über dessen gezackten Rand der Strom dann weiter zu Thale schießt.
Man wird schwindelig von dem unablässigen Donnergetöse der riesigen weißen Wassersäule
und von der ewigen Wirbelbewegung des aufspritzenden, flackernden Gischtes, der sich gleich
einem dichten Vorhang aus der Tiefe emporzieht. Ganz außen am Rande schauten wir den
Wassern zu, wie sie sich in sprühendem Glänze tief unten an den schwarzen Felsen brachen, und
lauschten den Tönen, die – einem menschlichen Jauchzen vergleichbar – mit dem aufspritzenden
Gischt aus der Schlucht herauf schallten.

Auf der einen Seite ist um den Fall herum ein Pfad gehauen, um eine vollständige Ansicht des
ersteren zu ermöglichen, allein derselbe hört plötzlich auf, so daß man auf demselben Wege
wieder umkehren muß. In dem Augenblicke, wo wir uns an dieser Stelle wieder zurückwandten,
erblickten wir einen jungen Burschen aus der Gegend, der mit einem Brief in der Hand
dahergerannt kam. Dieser trug den Stempel des Gasthofes, den wir soeben verlassen hatten, und
war vom Wirt an mich gerichtet. Es schien wenige Minuten nach unserem Weggang eine
Engländerin im letzten Stadium der Schwindsucht dort eingetroffen zu sein. Dieselbe hatte den
Winter in Davos zugebracht und war nun, auf dem Wege nach Luzern, wo sie mit Bekannten
zusammentreffen wollte, plötzlich von einem Blutsturz befallen worden. Sie habe zwar aller



Wahrscheinlichkeit nach nur noch wenige Stunden zu leben, aber es würde ihr doch ein großer
Trost sein, wenn sie einen englischen Arzt bei sich sehen könnte, ich möchte doch
zurückkommen u.s.w. In einer Nachschrift versicherte mir der gute Mann noch besonders, wie er
die Erfüllung seines Wunsches als eine sehr große persönliche Gefälligkeit ihm gegenüber
ansehen würde, denn die Fremde wolle durchaus keinen Schweizer Arzt und er sehe sich
infolgedessen in eine recht verantwortungsvolle Lage versetzt. Dieses Ansuchen ließ sich nicht
abweisen; ich konnte doch einer Landsmännin, die in einem fremden Lande im Sterben lag, ihre
Bitte nicht abschlagen, doch machte ich mir auch wieder darüber Gedanken, daß ich Holmes
allein lassen sollte. Schließlich einigten wir uns doch dahin, daß er den Burschen als Führer bei
sich behalten sollte, während ich nach Meiringen zurückkehrte. Holmes wollte, so sagte er, noch
einige Zeit an dem Wasserfall verweilen und dann langsam über den Berg hinüber nach
Rosenlaui wandern, wo ich ihn am Abend wieder treffen sollte. Im Weggehen sah ich noch, wie
Holmes an die Felswand gelehnt mit gekreuzten Armen dastand und in den Wasserfall
hinabschaute. Es war nach des Schicksals Willen das letztemal, daß ich ihn sah. Beinahe unten
im Thal angekommen, wandte ich mich noch einmal zurück. Den Fall konnte ich von dieser
Stelle aus nicht erblicken, wohl aber den Pfad, der sich über den Bergrücken zu demselben
hinauf windet. Auf diesem Pfad sah ich, wie mir erst wieder einfällt, einen Mann rasch
emporschreiten. Seine schwarze Gestalt hob sich deutlich von dem Grün hinter ihm ab. Seine
Erscheinung ebenso wie sein eiliger Schritt war mir aufgefallen, allein bei der Hast, mit der ich
meinem Ziele zustrebte, entschwanden mir diese Umstände aus der Erinnerung.

Ich mag etwas über eine Stunde bis Meiringen gebraucht haben. Der alte Steiler stand unter
dem Thorbogen seines Hauses.

»Es geht ihr hoffentlich nicht schlechter,« rief ich ihm, noch in eiligem Laufe, entgegen. Ein
Ausdruck des Erstaunens überflog seine Züge, und schon beim ersten Zucken seiner
Augenbrauen fiel es mir zentnerschwer aufs Herz.

»Ist das nicht von Ihrer Hand?« fragte ich ihn, indem ich den Brief aus der Tasche zog. »Liegt
keine Engländerin krank hier im Hause?«

»Davon weiß ich nichts!« rief er aus. »Auf dem Brief ist freilich der Hotelstempel! Ha! Das
muß der große Engländer geschrieben haben, der nach Ihrem Weggang eintraf. Er sagte –«

Doch ich wartete die weiteren Enthüllungen des Alten nicht ab. Bebend vor Angst rannte ich
bereits wieder die Straße hinab und weiter auf dem Wege, den ich soeben erst zurückgelegt hatte.
Herunter hatte ich eine Stunde gebraucht; so sehr ich mich anstrengte, es dauerte zwei gute
Stunden, bis ich wieder an dem Wasserfall eintraf.

Da lehnte Holmes' Alpenstock noch an demselben Felsen, wo ich ihn verlassen hatte. Aber
von ihm selbst nirgends eine Spur. Mein Rufen blieb vergeblich; nur von den Felswänden
ringsum tönte mir in hundertfältigem Widerhall der Klang meiner eigenen Stimme zurück.

Beim Anblick des Alpenstockes überlief es mich eiskalt. Er war also nicht nach Rosenlaui
gegangen. Er war auf dem drei Fuß breiten Pfade geblieben, links die himmelhohe Felswand,
rechts den gähnenden Abgrund neben sich, bis sein Feind ihn eingeholt hatte. Der junge
Schweizer war gleichfalls verschwunden. Dieser stand vermutlich in Mariartys Solde und hatte
die beiden miteinander allein gelassen. Und was war dann geschehen? Wer sollte uns das sagen?
Einige Augenblicke hielt ich an, denn ich war vor Schreck völlig betäubt. Dann kam mir
allmählich die Erinnerung wieder an die Methode, nach der Holmes in solchen Fällen zu
verfahren pflegte, und mit Hilfe derselben wollte ich nun den Versuch machen, mir über den
erschütternden Vorfall Klarheit zu verschaffen. Es war – ach! – nur zu leicht. Holmes'



Gebirgsstock lehnte noch an derselben Stelle, wo wir auf dem schmalen Pfade im Gespräch Halt
gemacht hatten. Der unaufhörlich heraufsprühende Wasserstand erhält den schwärzlichen Grund
des Pfades stets weich, so daß sich jede leiseste Spur darin abdrückt. Eine doppelte Reihe von
Fußstapfen lief auf dem Pfade ganz deutlich wahrnehmbar in der Richtung gegen dessen hinteres
Ende hin. Zurück führte keine Fußspur. Wenige Meter vor dem Ausgang des Pfades war dieser
gänzlich aufgewühlt und in eine Schmutzlache verwandelt, und die Brombeersträucher und
Farne am Saume des Abgrundes waren zertreten und beschmutzt. Auf dem Gesichte liegend,
spähte ich hinab in den Wasserstaub, der mich von allen Seiten umsprühte. Es war seit meinem
Aufbruch allmählich dunkel geworden, und so war ich jetzt nur noch imstande, den Schimmer
der Feuchtigkeit auf den schwarzen Felswänden und weit unten am Ausgang der Schlucht das
Aufspritzen der Sturzwellen zu unterscheiden. Abermals rief ich; aber nichts traf mein Ohr, als
wiederum jener einem menschlichen Schrei ähnelnde Klang des Wasserfalles.

Allein es war mir doch vom Schicksal bestimmt, noch einen letzten Gruß von meinem Freund
und Gefährten zu erhalten.

Wie schon erwähnt, lehnte Holmes' Alpenstock noch an einem der über den Pfad
hereinragenden Felsen. Vom oberen Rande des letzteren schimmerte mir etwas Helles entgegen;
ich griff danach und fand, daß es die silberne Zigarettendose war, die Holmes stets bei sich trug.
Als ich dieselbe aufhob, flatterten einige Papierblättchen zu Boden. Es zeigte sich, daß es drei
von Holmes beschriebene für mich bestimmte Blätter aus seinem Notizbuch waren. Ganz
bezeichnenderweise waren die Züge so gerade, fest und deutlich, als hätte Holmes sie an seinem
Schreibtisch niedergeschrieben.

»Mein lieber Watson,« lauteten die Worte, »im Begriff, mit Professor Mariarty zu einer
endgültigen Auseinandersetzung über die zwischen uns schwebenden Fragen zu kommen,
benütze ich die mir von ihm freundlichst gewährte Erlaubnis, zuvor noch diese wenigen
Zeilen an Dich zu richten.
»Ich habe soeben von ihm kurzen Aufschluß darüber erhalten, wie er es angriff, um sich
einerseits dem Auge der Polizei zu entziehen, andererseits sich über jede Bewegung von uns
auf dem laufenden zu halten. Meine hohe Meinung von seinen Geistesfähigkeiten hat
dadurch lediglich die weitgehendste Bestätigung gefunden. Ich darf mich der frohen
Hoffnung hingeben, daß es mir gelingen werde, seinem ferneren Treiben ein Ziel zu setzen,
nur leider um einen Preis, der allen, die mir nahe stehen, und besonders Dir, mein lieber
Watson, schmerzlich sein wird. Wie ich Dir übrigens bereits erklärt habe, mußte es mit
meiner Thätigkeit unter allen Umständen zu einer entscheidenden Wendung kommen, und
der Abschluß, den dieselbe nunmehr findet, entspricht völlig meinen Wünschen. Ich gestehe
Dir ganz offen, daß ich den Schwindel mit dem Briefe aus Meiringen sofort durchschaute
und mich mit der festen Ueberzeugung von Dir verabschiedete, daß etwas der Art daraus
erfolgen werde. Dem Inspektor Patterson lasse ich mitteilen, daß die Akten, deren er zur
Ueberführung der Verbrecherbande bedarf, sich in dem Fach M in einem blauen Umschlag
mit der Aufschrift ›Mariaity‹ befinden. Ueber mein Vermögen habe ich vor meiner Abreise
von Hause umfassende Verfügung getroffen und solche meinem Bruder eingehändigt. Mit
der Bitte, Deiner Gattin meine Grüße zu bestellen, verbleibe ich, mein lieber Junge, in
aufrichtigster Anhänglichkeit

Dein
Sherlock Holmes.«



Ich habe dem Erzählten nur noch wenige Worte beizufügen. Nach dem von sachgemäßer Seite
eingenommenen Augenschein ist fast als sicher anzunehmen, daß die beiden bei ihrem Wortstreit
schließlich handgemein wurden und – wie es unter den gegebenen Verhältnissen sich ja kaum
anders denken läßt – in gegenseitiger Umschlingung zusammen in den Abgrund stürzten. Jeder
Versuch, die Leichname auffinden zu wollen, hatte schlechterdings hoffnungslos bleiben
müssen; und so ruhen denn tief unten in dem schauerlichen Kessel inmitten der tosenden
Sturzwellen und des kochenden Gischtes für immerdar Seite an Seite der gefährlichste
Verbrecher und der kühnste Vorkämpfer des Rechtes. Der Bauernbursche war auf keine Weise
zu ermitteln; ganz zweifellos gehörte derselbe zu den zahlreichen Helfershelfern, die Mariarty in
seinem Solde hatte. Was die Verbrecherbande betrifft, so wird es wohl noch in jedermanns
Erinnerung sein, wie durch das von Holmes aufgehäufte Beweismaterial deren Organisation
völlig aufgedeckt worden ist, und wie schwer die Hand meines Freundes noch nach seinem Tode
auf den Schuldigen lastete, über den Ruchlosen, der an ihrer Spitze stand, brachte die
Gerichtsverhandlung nur wenige Einzelheiten ans Licht, und wenn ich mich genötigt gesehen
habe, sein Treiben so genau als möglich darzulegen, so haben den Anlaß dazu nur seine
unverständigen Verteidiger gegeben, welche zur Rettung der Ehre jenes Elenden ihre Angriffe
gegen den richten zu sollen glaubten, der in meiner Erinnerung stets als der edelste und
begabteste aller Menschen fortleben wird, mit dem mich das Leben jemals in Berührung
gebracht hat.
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Im leeren Hause

(The Empty House - 1903)
 
Im Frühling des Jahres 1894 war ganz London in Aufregung. Besonders die vornehme Welt

war durch die Ermordung des Herrn Ronald Adair tief erschüttert. Dieser junge Baron hatte unter
höchst eigentümlichen Umständen und auf ganz unerklärliche Weise das Leben verloren. Das
Publikum hat von diesem Verbrechen seinerzeit nur wenig Näheres erfahren, weil die
polizeilichen Nachforschungen keinen Erfolg gehabt hatten, und überdies das meiste im Interesse
der weiteren Verfolgung des an und für sich schon außerordentlich schwierigen Falles geheim
gehalten werden mußte. Erst jetzt nach Verlauf von zehn Jahren bin ich in der Lage, die
fehlenden Glieder der Kette sowie den Schluß der Untersuchung bekannt zu geben. Aber trotz
dieser langen Zeit empfinde ich noch ein Schaudern, wenn ich an das Verbrechen und seine
tragische Aufdeckung denke, fühle aber auch von neuem jene Freude und jene Bewunderung, die
mich damals erfüllte, als es endlich gesühnt war. Die Öffentlichkeit möge mir's zu gut halten,
daß ich ihr nicht gleich alles, was ich wußte, mitgeteilt habe, nachdem sie bereits meinen
früheren Erzählungen über das Tun und Denken eines merkwürdigen Mannes ein lebhaftes
Interesse geschenkt hatte. Ich würde es sicherlich nicht verabsäumt haben, denn ich hielt es für
meine vornehmste Pflicht; aber eine Bitte aus dem eigenen Munde eben dieses Mannes
verhinderte mich daran, und erst vor ein paar Monaten bin ich von meinem Versprechen
entbunden worden.

Wie man sich leicht denken kann, hatte ich infolge meiner intimen Freundschaft mit Sherlock
Holmes an dem Verbrechen ein hervorragendes Interesse, und habe, weil er selbst nicht mehr da
war, die verschiedenen Fragen, die daran geknüpft wurden, genau verfolgt und geprüft. Zu
meiner Beruhigung habe ich sogar seine eigenen Methoden zur Aufklärung angewandt, freilich
mit nur geringem Erfolge. Als ich las, daß in dem wegen der Ermordung des Ronald Adair
eingeleiteten Verfahren auf Grund der Voruntersuchung die Anklage wegen vorsätzlichen
Mordes gegen ›Unbekannt‹ erhoben worden war, kam es mir wieder deutlicher als je zuvor zum
Bewußtsein, was die Gesellschaft an Sherlock Holmes verloren hatte. In dieser dunkeln
Angelegenheit gab es Punkte klarzustellen, die gerade etwas für ihn gewesen wären, und die
Anstrengungen der Polizei würden durch die Beobachtungen, die Gewandtheit und den
Scharfsinn dieses ersten Detektivs Europas wesentlich ergänzt und in die richtigen Bahnen
gelenkt worden sein. Jeden Tag, wenn ich meine Runde machte, überlegte ich mir den Fall von
neuem, ohne jedoch zu einer ausreichenden und vollkommen befriedigenden Erklärung gelangen
zu können.

Auf die Gefahr hin, einigen Lesern eine bekannte Geschichte zu erzählen, will ich hier doch
die Tatsachen rekapitulieren, soweit sie am Schluß der Vorverhandlung bekannt waren:

Ronald Adair war der zweite Sohn des Grafen Maynooth, des damaligen Gouverneurs in einer
australischen Kolonie. Adairs Mutter war von Australien nach England gekommen, um sich hier
einer Augenoperation zu unterziehen; sie bewohnte mit ihrem Sohne Adair und ihrer Tochter
Hilda das Haus Parkstraße 427 in London. Der junge Mann verkehrte in der besten Gesellschaft
und hatte, soviel man wußte, keine Feinde und auch keine besonderen Laster. Er war mit einem
Fräulein Edith Woodley aus Carstairs verlobt gewesen; dieses Verhältnis war einige Monate vor



seinem Tode mit beiderseitiger Einwilligung gelöst worden, und nichts hatte darauf hingedeutet,
daß dadurch ein tieferes Gefühl verletzt worden wäre. Im übrigen spielte sich das Leben des
jungen Herrn in einem vornehmen kleinen Kreise ab, denn er war von ruhiger Natur und kein
Freund von Extravaganzen.

Trotzdem wurde dieser friedliche junge Edelmann in der Nacht des 30. März 1894 zwischen
zehn und elf Uhr zwanzig Minuten auf eine höchst merkwürdige Weise und gänzlich unerwartet
vom Tode ereilt.

Ronald Adair spielte gerne Karten, aber nie so hoch, daß ihn Verluste geschmerzt hatten. Er
war Mitglied des Baldwin-, des Cavendish- und des Bagatelle-Kartenklubs. Nach dem
Abendessen hatte er an jenem Tage nachgewiesenermaßen in dem letztgenannten Klub eine
Partie Whist gespielt. Er hatte auch bereits am Nachmittag dort gespielt. Nach Aussage seiner
Mitspieler – des Herrn Murray, des Barons Hardy und des Obersten Moran – hatte es sich
ebenfalls um Whist gehandelt, und waren die Karten ziemlich gleichmäßig gefallen. Adair
konnte höchstens fünf Pfund verloren haben. Er besaß ein beträchtliches Vermögen, sodaß ihn
ein derartiger Verlust nicht weiter rühren konnte. Er hatte fast jeden Tag in dem einen oder
anderen Klub gespielt, aber er war ein vorsichtiger Spieler und gewann gewöhnlich. Es wurde
durch Zeugen festgestellt, daß er einige Wochen vorher an einem einzigen Abend in
Gemeinschaft mit dem Obersten Moran tatsächlich gegen 420 Pfund von Godfrey Milner und
Lord Balmoral gewonnen hatte. Diese Angaben, die im Laufe der Untersuchung über sein
Vorleben gemacht wurden, mögen genügen.

Am Abend des Verbrechens kehrte er Punkt zehn Uhr aus dem Klub zurück. Seine Mutter und
Schwester waren zu Besuch bei einer Verwandten. Das Dienstmädchen hat unter Eid ausgesagt,
daß sie ihn in das Vorderzimmer im zweiten Stock, wo er sich gewöhnlich aufhielt, hat eintreten
hören. Sie hatte dort Feuer angemacht und, weil es rauchte, die Fenster geöffnet. Kein Laut war
aus dem Zimmer an ihr Ohr gedrungen. Als um elf Uhr zwanzig Minuten die Gräfin mit ihrer
Tochter zurückkehrte, wollte sie ihrem Sohn Gute Nacht sagen. Sie fand jedoch die Türe seines
Zimmers von innen verschlossen, und bekam keine Antwort auf ihr Rufen und Klopfen. Sie holte
Hilfe und ließ die Türe aufbrechen. Der unglückliche junge Mann lag in der Nähe des Tisches
auf dem Boden. Sein Kopf war von einer Revolverkugel zerschmettert, aber in dem ganzen
Raum war keine Waffe zu sehen. Auf dem Tische lagen zwei Zehnpfundscheine und siebzehn
Pfund zehn Schilling in Gold und Silber; das Geld war in kleine Häufchen von verschiedenen
Betragen abgezählt. Daneben befand sich ein Blatt Papier, worauf einige seiner Klubfreunde
gezeichnet waren. Unter jedem Bild stand der Name des Betreffenden; daraus wurde
geschlossen, daß er vor seinem Ende die Verluste und Gewinne beim Kartenspiel hatte regeln
wollen.

Die genauere Prüfung aller obwaltenden Umstände ließ die Sache nur immer rätselhafter
erscheinen. In erster Linie war kein Grund einzusehen, warum der junge Mann von innen
abgeriegelt haben sollte. Zwar war die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, daß es der Mörder
getan hatte, und dann durch das Fenster entflohen war. Doch war dieses mindestens zwanzig Fuß
über dem Boden, und das Beet mit blühenden Blumen unter dem Fenster zeigte keinerlei
Fußspuren; die Blüten, wie der Erdboden selbst waren vollkommen unversehrt. Auch der
schmale Rasenstreifen zwischen dem Haus und der Straße wies keine Fährte auf. Demnach
mußte der junge Herr selbst die Tür abgeschlossen haben. Wie hatte er aber den Tod gefunden?
Kein Mensch konnte durch das Fenster ein- oder ausgestiegen sein, ohne Spuren zu hinterlassen.
Angenommen, es habe jemand durch das Fenster geschossen, so mußte es wahrhaftig mit



merkwürdigen Dingen zugegangen sein, daß eine Revolverkugel so sicher getroffen hatte.
Außerdem ist die Parkstraße sehr belebt, und kaum hundert Meter vom Haus befindet sich ein
Droschkenhalteplatz, aber kein Mensch hatte einen Schuß gehört.

Und doch war die Leiche mit der Schußwunde ein untrügliches Zeichen, daß geschossen
worden war, und zwar war die Verwundung derart, daß der Tod augenblicklich eingetreten sein
mußte. – So lagen die Verhältnisse; sie wurden dadurch noch verwickelter, daß jeder ersichtliche
Beweggrund zur Tat fehlte, denn, wie ich erwähnt habe, war der junge Adair ein Mann, der
keinen Feind hatte, und außerdem war noch nicht einmal der Versuch gemacht worden, Geld
oder Wertgegenstände im Zimmer zu entwenden.

Ich ließ mir den Tatbestand häufiger durch den Kopf gehen und bemühte mich immer wieder,
eine Erklärung zu finden, unter welche man alle diese verschiedenen Tatsachen
zusammenreimen, und von der aus man einen Ausgangspunkt finden könnte, was nach dem
Ausspruch meines armen Freundes die Vorbedingung jeder weiteren Nachforschung bilden
mußte. Ich machte jedoch, offen gestanden, nur sehr geringe Fortschritte in der Sache. Eines
Abends wanderte ich durch die Parkstraße und befand mich gegen sechs Uhr an der Ecke der
Oxfordstraße. Vor dem Hause, das ich mir ansehen wollte, war eine große Menschenmenge
versammelt und richtete ihre Blicke auf ein bestimmtes Fenster desselben. Ein schlanker, hagerer
Mann mit blauer Brille, in dem ich stark einen Geheimpolizisten vermutete, gab seine Ansicht
über den Vorfall zum besten, während die übrigen um ihn herumstanden und seinen
Ausführungen lauschten. Ich drängte mich möglichst nahe an den Sprecher heran, aber seine
Ausführungen erschienen mir so unsinnig, daß ich bald verstimmt von dannen ging. Dabei stieß
ich einen ältlichen Mann an, der hinter mir gestanden hatte, und eine Anzahl Bücher, die er unter
dem Arm trug, fielen zu Boden. Ich half sie ihm schnell aufheben, erinnere mich aber trotzdem
noch genau eines seltsamen Titels auf einem derselben: ›Der Ursprung der Baum-Verehrung‹.
Ich schloß daraus, daß der Mann irgend ein armer Bücherfreund wäre, der entweder
gewerbsmäßig oder aus Liebhaberei alte Druckwerke sammelte. Ich stammelte eine
Entschuldigung; die Bücher, die ich unglücklicherweise so übel behandelt hatte, waren aber
offenbar in den Augen ihres Eigentümers unschätzbare Wertobjekte, denn er knurrte nur ein paar
unverständliche Worte und drehte mir verächtlich den Rücken zu; und ich sah seinen Buckel und
den weißen Backenbart in der Menge verschwinden.

Meine Wahrnehmungen in der Parkstraße 427 waren wenig dazu angetan, in das dunkle
Problem, das mich beschäftigte, Licht zu bringen. Das Haus war durch eine niedrige Mauer mit
einem Zaun von der Straße getrennt; beide zusammen konnten etwa fünf Fuß hoch sein. Es fiel
also nicht besonders schwer, darüber hinweg in den Garten zu steigen, aber das Fenster war
vollkommen unerreichbar: es führte weder eine Dachrinne noch sonst etwas hinauf, woran auch
der gewandteste Kletterer hätte emporklimmen können. Ratloser als je zuvor, lenkte ich meine
Schritte nach Kensington zurück. Ich hatte kaum fünf Minuten in meinem Arbeitszimmer
gesessen, als das Dienstmädchen hereintrat und meldete, daß mich jemand zu sprechen wünsche.
Zu meinem Erstaunen war es kein anderer als mein merkwürdiger alter Büchersammler. Er hatte
ein scharfgeschnittenes, hageres Gesicht, von weißem Haar umrahmt, unter dem rechten Arm
trug er seine kostbaren Bände, mindestens ein Dutzend an der Zahl.

»Sie werden sich wundern, mich hier zu sehen, mein Herr,« sagte er mit eigentümlicher,
krächzender Stimme. Ich gab das ohne weiteres zu.

»Nun,« fuhr er fort, »als ich hinter Ihnen her humpelte und Sie in dieses Haus gehen sah,
dachte ich als pflichtschuldiger Mann, du willst gleich mal diesen freundlichen Herrn aufsuchen



und ihm sagen, daß, wenn du vorhin ein bißchen schroff gewesen bist, es nicht so gemeint war,
und ihm für seine Liebenswürdigkeit, daß er die Bücher wieder aufgehoben hat, deinen Dank
abstatten.«

»Sie machen zuviel Aufhebens von dieser Kleinigkeit,« antwortete ich ihm. »Darf ich
vielleicht fragen, woher Sie mich kennen?«

»Ich bin so frei, Ihnen zu sagen, daß ich Ihr Nachbar bin, mein kleiner Bücherladen liegt an
der Ecke der Domstraße, und es würde mir eine große Ehre sein, wenn Sie mich mal besuchten.
Vielleicht sind Sie auch ein Liebhaber interessanter Bücher. Ich habe die ›Britischen Vögel‹, den
›Catullus‹ und den ›Heiligen Krieg‹, Werke, von denen jedes einzelne ein kostbarer Schatz ist.
Mit fünf solchen Bänden würden Sie jenes leere Fach dort in Ihrem Bücherschrank gerade
ausfüllen können. Es sieht so nicht hübsch aus, nicht wahr?«

Ich drehte mich nach dem Bücherspind um. Als ich mich wieder zurückwandte, stand am
Schreibtisch mir gegenüber mit lächelnder Miene Sherlock Holmes. Ich sprang auf, sah ihm ein
paar Sekunden verwundert ins Gesicht, und bin dann allem Anschein nach zum ersten- und
letztenmal in meinem Leben in Ohnmacht gefallen. Ich weiß nur noch so viel, daß mein Auge
umnebelt wurde, und ich beim Erwachen meinen Kragen aufgeknöpft fand, und den brennenden
Nachgeschmack von Branntwein auf den Lippen spürte. Holmes war über meinen Stuhl gebeugt
und hielt das Fläschchen noch in der Hand.

»Mein lieber Watson,« erklang die wohlbekannte Stimme, »ich bitte dich tausendmal um
Entschuldigung. Ich hatte keine Ahnung, daß du so nervenschwach geworden seist.«

Ich ergriff seine Hand.
»Holmes!« rief ich. »Bist du's wirklich? Ist's möglich, daß du noch lebst? Ist's möglich, daß du

aus jenem fürchterlichen Abgrund herausgeklettert bist?«
»Einen Augenblick,« sagte er. »Fühlst du dich auch tatsächlich kräftig genug, um meiner

Erzählung folgen zu können? Ich habe dich durch mein überflüssiges dramatisches Auftreten
ernstlich erschreckt.«

»Ich bin wieder ganz auf dem Damm, aber wahrhaftig, Holmes, ich kann kaum meinen Augen
trauen. Weiß Gott, ich kann mir gar nicht vorstellen, daß du – du in aller Welt – in meinem
Studierzimmer stehen sollst!« Ich erfaßte wiederum den Aermel seines Rockes und fühlte den
mageren sehnigen Arm hindurch »Wirklich, du bist kein Geist,« sagte ich. »Lieber Junge, ich
freue mich über alle Maßen, dich wiederzusehen. Setz' dich und erzähl mir, wie du aus dem
schrecklichen Abgrund lebend herausgekommen bist.«

Er nahm mir gegenüber Platz und zündete sich mit der ihm eigenen Gemütsruhe eine Zigarre
an. Den langen Gehrock des Buchhändlers hatte er anbehalten, dagegen die übrige
Kostümierung, das weiße Haar, den Bart und auch die Bücher auf den Tisch gelegt. Er sah noch
hagerer und scharfsinniger aus als ehedem, aber sein Adlergesicht war so leichenblaß, als ob er
in der letzten Zeit eine Krankheit durchgemacht hatte.

»Ich bin froh, daß ich mich wieder ordentlich ausstrecken kann,« begann er dann. »Für einen
großen Mann ist es kein Vergnügen, wenn er stundenlang seine Körperlänge um einen Fuß
verkürzen muß. Im übrigen, mein Lieber, mußt du mir zuerst sagen, ob du bei meiner Sache
heute nacht mitwirken willst; es handelt sich um eine harte und gefährliche Arbeit. Es würde
überhaupt am besten sein, wenn ich dir erst nach getaner Arbeit alles auseinandersetzte.

»Ich bin äußerst gespannt und möchte es lieber jetzt gleich erfahren.«



»Du willst also heute nacht mitkommen?«
»Wann und wohin du willst.«
»Du bist wahrhaftig noch der Alte. Ehe wir zu gehen brauchen, können wir einen kleinen

Imbiß nehmen. Also, was den Abgrund betrifft, war es nicht allzu schwer, herauszukommen, aus
dem einfachen Grunde, weil ich gar nie drin war.«

»Du warst nie drin?«
»Nein, Watson, ich war niemals drin. Mein Schreiben an dich beruhte zwar vollständig auf

Wahrheit. Ich zweifelte selbst nicht im geringsten daran, daß ich bald aufgehoben sein würde, als
ich in einiger Entfernung die verdächtige Gestalt des ehemaligen Professors Mariarty auftauchen
sah. Ich las in seinen grauen Augen einen unabänderlichen Entschluß. Ich wechselte ein paar
Worte mit ihm und erhielt die gütige Erlaubnis, dir jene kurze Notiz zukommen zu lassen, die du
später gefunden hast. Ich legte sie samt Zigarettentasche und Spazierstock auf den schmalen Pfad
und wanderte weiter, während mir Mariarty immer auf den Fersen folgte. Als ich am Ende des
engen und steilen Weges angelangt war, blieb ich stehen und leistete ihm Widerstand. Da er
keine Waffe bei sich hatte, stürzte er einfach auf mich los und umschlang mich mit seinen langen
Armen. Er war sich bewußt, was für ihn auf dem Spiel stand, und versuchte mit aller Gewalt, an
mir Rache zu nehmen. Wir gerieten zusammen an den Rand des Wasserfalls. Ich besitze jedoch
einige Kenntnis von dem Baritsu, dem japanischen Ringen, welche mir schon häufiger zu statten
gekommen ist. Ich riß mich los und versetzte ihm einen Stoß, sodaß er einen Augenblick
taumelte und mit beiden Händen in der Luft herumfuchtelte; er verlor aber trotz aller
Anstrengungen das Gleichgewicht und stürzte unter einem entsetzlichen Aufschrei hintenüber.
Ich sah, wie er in die Tiefe fiel, an einen Felsenvorsprung aufschlug und unten ins Wasser
plumpste.«

Staunend hörte ich Holmes' Schilderung, er selbst rauchte gemächlich seine Zigarre dabei.
»Aber zum Teufel!« warf ich ein, »ich habe doch mit eigenen Augen gesehen, daß zwei

Fußspuren hinführten, aber keine zurück.«
»Das ging so zu: Im selben Moment, als der Professor verschwand, kam mir meine eigene

Lage klar zum Bewußtsein. Sie war nicht ungünstig. Einerseits wußte ich allerdings, daß nicht
Mariarty allein mir den Tod geschworen hatte; es blieben wenigstens noch drei andere, deren
Rachebedürfnis nach dem Tode ihres Anführers sicher nicht abnehmen würde; lauter gefährliche
Kunden, von denen mich der eine oder der andere gewiß einmal erwischen würde. Andererseits
unterlag es für mich keinem Zweifel, daß sie freier und offener auftreten würden, wenn mich alle
Welt für tot hielt. Sobald sich dann eine günstige Gelegenheit bieten würde, sie unschädlich zu
machen, wollte ich wieder auftauchen und der Menschheit zeigen, daß ich doch noch am Leben
wäre. Dies alles hatte ich, glaube ich, eher überdacht, als der Professor auf dem Grunde des
Reichenbachfalles angekommen war; so schnell arbeitete damals mein Gehirn.

»Ich stand auf und prüfte die Felswand hinter mir. In deinem malerischen Bericht, den ich
einige Monate danach mit großem Interesse gelesen habe, gibst du an, daß sie ganz glatt sei. Das
stimmt nicht genau. Sie hat ein paar vorspringende Stellen, wo die Gesteinsschichten sich von
einander absetzen, und worauf man mit dem Fuß haften kann. Sie ist aber so hoch, daß mir ein
Emporklettern bis zur Spitze der Klippe unmöglich schien. Aber ich durfte auch nicht auf dem
feuchten Pfad hinansteigen, denn ich würde Fußspuren darauf zurückgelassen haben. Ich hätte
zwar die Schuhe verstellen können, wie ich das in ähnlichen Fällen öfter getan habe, aber das
Vorhandensein dreier verschiedener Fußtapfen würde die Annahme einer absichtlichen



Irreführung zu nahe gelegt haben. So mußte ich mich denn doch für das Kletterkunststück
entschließen. Es war keine beneidenswerte Tätigkeit, mein lieber Watson. Ich leide wahrhaftig
nicht an Einbildungen, aber ich gebe dir mein Wort, ich glaubte, aus dem Abgrund die Stimme
des Professors zu vernehmen. Unter mir toste der Wasserfall. Jeder Fehltritt konnte
verhängnisvoll werden. Mehr als einmal, wenn die Grasbüschel in meiner Hand abrissen, oder
wenn meine Füße auf den schlüpfrigen Felsrändern ausglitten, hielt ich mich für verloren. Ich
arbeitete mich jedoch allmählich in die Höhe, und gelangte endlich auf einen mehrere Fuß
breiten, mit Moos bewachsenen Vorsprung, wo ich mich bequem verbergen konnte. Dort lag ich
ganz behaglich ausgestreckt, lieber Watson, als ihr herbeikamet, um die näheren Umstände
meines Todes festzustellen.

»Nachdem ihr endlich die unvermeidlichen, aber sehr irrigen Schlüsse gezogen hattet, begabt
ihr euch ins Hotel zurück, während ich in meinem Versteck blieb. Ich hatte mir eingebildet, am
Ende meiner Fährnisse angekommen zu sein, aber ein gänzlich unerwartetes Ereignis machte mir
klar, daß mir noch mancherlei Ueberraschungen bevorstanden. Ein riesiger Felsblock kam
plötzlich von oben herunter, sauste an mir vorüber und fiel donnernd hinab in die Tiefe. Im
ersten Augenblick wähnte ich, es wäre ein Zufall, aber im nächsten erkannte ich bereits den
wahren Sachverhalt. Als ich aufblickte, gewahrte ich nämlich das Gesicht eines Mannes, und ein
zweiter Stein traf gerade meine Lagerstätte, kaum einen Fuß von meinem Kopf entfernt. Ich
wußte nun, woran ich war. Mariarty hatte Helfershelfer gehabt, von denen einer – ich hatte auf
einen Blick erkannt, was für ein gefährlicher Bursche es war – Wache gestanden hatte, während
der Professor den Angriff ausgeführt hatte. Aus einer gewissen Entfernung, ohne daß ich ihn
hatte sehen können, war er Zeuge vom Tode seines Freundes und von meiner Rettung gewesen.
Er hatte gewartet, bis ihr weg waret, Watson, und war dann auf die Felswand geklettert, um
womöglich das zu vollbringen, was seinem Gefährten nicht gelungen war.

»Es blieb mir nicht viel Zeit zum Besinnen, mein Lieber. Ich sah das grimmige Gesicht wieder
über die Klippe lugen und merkte daraus, daß bald noch mehr Steinblöcke folgen würden. Ich
kroch rückwärts die steile Wand hinunter. Ich glaube kaum, daß ich mit kühler Ueberlegung die
Rückreise angetreten habe, denn sie war tausendmal schwieriger, als das Hinaufklettern. Doch
hatte ich keine Muße, lange über die Gefahr nachzudenken, ein neuer Stein rollte an mir vorbei,
als ich an der Kante des Vorsprungs hing. In der Mitte des Weges rutschte ich aus und kam
durch ein gnädiges Geschick, wenn auch zerschunden und blutend, glücklich unten auf dem
Pfade an. Ich machte mich gleich auf die Beine, marschierte in der Nacht noch zehn Meilen weit
durch das Gebirge und befand mich eine Woche später, in dem sicheren Bewußtsein, daß kein
Mensch in der Welt wisse, was aus mir geworden sei, in Florenz.

»Ich hatte nur einen einzigen Vertrauten – meinen Bruder Mycroft. Ich bitte dich vielmals um
Verzeihung, lieber Watson, aber es war unbedingt notwendig, daß ich für tot gehalten wurde,
und du würdest keine so überzeugende Schilderung meines unglücklichen Endes geschrieben
haben, wenn du nicht selbst daran geglaubt hättest. Verschiedene Male in den letzten drei Jahren
war ich im Begriff, dir Nachricht zukommen zu lassen, aber immer wieder hielt mich die Furcht
davon ab, deine Zuneigung zu mir könnte dich zu einer Unvorsichtigkeit verleiten und mein
Geheimnis an den Tag bringen. Aus diesem Grunde drehte ich mich auch heute abend um, als du
die Bücher aufhobst, denn jedes Zeichen der Ueberraschung und Erregung deinerseits hätte die
Aufmerksamkeit auf meine Person gelenkt, und sehr unerwünschte und nie wieder gut zu
machende Folgen haben können. Mycroft mußte ich mich anvertrauen, um die nötigen
Geldmittel zu erhalten. Die Ereignisse in London nahmen nicht den gewünschten Verlauf, denn
von der Mariartyschen Bande befanden sich noch zwei Mitglieder, und gerade meine



erbittertsten Feinde, auf freiem Fuße. Ich bereiste daher zwei Jahre lang Tibet, besuchte Lhassa
und hielt mich mehrere Tage beim Lama auf. Du hast gewiß die Aufsehen erregenden
Forschungen eines Norwegers, Namens Sigerson, gelesen, aber wohl nie geahnt, daß du damit
Nachrichten von deinem Freund erhieltest. Danach wanderte ich durch Persien, machte einen
Abstecher nach Mekka und stattete in Chartum dem Kalifen einen kurzen, aber interessanten
Besuch ab, dessen Ergebnisse ich im ›Foreign Office‹ veröffentlicht habe. Nach meiner
Rückkehr nach Frankreich verbrachte ich einige Monate im Süden dieses Landes, in Montpellier,
wo ich in einem chemischen Laboratorium dem Studium der Steinkohlenteerverbindungen
oblag. Nachdem ich meine Untersuchungen zu einem befriedigenden Abschluß gebracht und
erfahren hatte, daß nur noch einer meiner Feinde in London sei, wollte ich zurückkommen. Das
mysteriöse Verbrechen in der Parkstraße hat meine Rückkehr noch beschleunigt. Es interessierte
mich nicht nur an sich, sondern schien mir auch eine günstige Gelegenheit zur Ausführung
meines Vorhabens zu sein. Ich fuhr also schleunigst nach London, begab mich nach der
Bakerstraße, versetzte Frau Hudson in heftige Krämpfe und fand, daß Mycroft meine Zimmer
und meine Sachen genau in derselben Ordnung gelassen hatte, wie ich sie verlassen. So saß ich
denn, mein lieber Watson, heute nachmittag um zwei Uhr in meinem alten Lehnstuhl, in meinem
alten Zimmer, und hatte weiter keinen Wunsch, als meinen alten Freund Watson in dem anderen
Stuhl zu sehen, den er so oft geziert hatte.«

Das war die merkwürdige Erzählung, die ich an jenem April-Abend zu hören bekam – eine
Erzählung, die ich nie geglaubt haben würde, wenn ich nicht die lange, hagere Gestalt und das
scharfe, lebhafte Gesicht vor mir gesehen hätte, das ich nie wiederzuschauen gemeint hatte. Auf
irgend eine Weise mußte mein Freund auch von meinem eigenen Mißgeschick gehört haben.
Sein Mitleid zeigte sich mehr in seinem Benehmen als in Worten. »Arbeit ist das beste Mittel
gegen Kummer und Verdruß,« sagte er nur, »und ich habe für heute nacht ein Stück Arbeit, das
allein, wenn wir's glücklich vollenden, für einen Mann das Leben wertvoll macht.« Meine Bitte
um näheren Aufschluß darüber war vergeblich. »Bis morgen wirst du genug erfahren,«
antwortete er. »Jetzt haben wir uns noch über die letzten drei Jahre zu unterhalten. Dieser
Gesprächsstoff wird bis halb zehn genügen und dann wird's Zeit, daß wir zu unserem
vielverheißenden Abenteuer nach dem leeren Hause aufbrechen.«

Es war tatsächlich wieder wie in den alten Zeiten, als ich um die angegebene Zeit neben ihm
in der Droschke saß, den Revolver in der Tasche und gespannt auf die kommenden Dinge.
Holmes war ernst und schweigsam. Im Schein der Straßenlaternen sah ich, wie er nachdenklich
die Stirn in Falten gelegt und die Lippen fest aufeinander gepreßt hatte. Ich wußte nicht, was für
Wild wir in den dunkeln Revieren des Londoner Verbrecherviertels jagen wollten, aber an dem
Gesicht dieses ausgezeichneten Jägers erkannte ich wohl, daß es sich um eine sehr gefährliche
Art handeln müsse, und das gelegentliche Lächeln aus seinem sonst unbeweglichen, finsteren
Antlitz war wenig glückverheißend für unsere Feinde.

Ich glaubte, wir würden nach der Bakerstraße fahren, aber an der Ecke des Cavendish-Platzes
ließ Holmes halten. Ich bemerkte, wie er sich beim Aussteigen nach allen Seiten umschaute, und
auch ferner an jeder Straßenecke vergewisserte, daß ihm niemand folgte. Wir schritten durch die
dunkelsten Straßen und Gassen. Holmes hatte eine erstaunliche Ortskenntnis, und er führte mich
mit größter Sicherheit und in eiligem Tempo durch ein wahres Labyrinth von Remisen, Ställen
und Lagerräumen, von deren Existenz ich noch nicht einmal eine Ahnung hatte. Endlich
gelangten wir durch eine enge Gasse, die von alten düsteren Gebäuden eingeschlossen war, in
die Manchester- und in die Blandfordstraße. Hier bog er rasch in einen schmalen Gang ein, ging
durch ein großes hölzernes Tor über einen öden Hof und schloß dann mit einem Schlüssel die



hintere Türe eines Hauses auf. Wir traten zusammen ein, und hinter uns schloß er wieder zu.
Obwohl es stockdunkel war, merkte ich doch gleich, daß das Haus leer war. Der Fußboden

knarrte, und an der Wand fühlte ich mit meiner tastenden Hand herabhängende Tapetenfetzen.
Holmes faßte mich mit seinen kalten dünnen Fingern bei der Hand und führte mich in dem
langen Gang weiter, bis ich den trüben Lichtschimmer von einem Fenster über einer Tür
gewahrte. In dieser Ecke wandte er sich nach rechts, und wir kamen in einen großen leeren
Raum. Es war ganz dunkel darin, nur in der Mitte war ein matter Lichtschein, der von der Straße
her kam. Die Laterne war aber so weit entfernt und das Fenster so verstaubt und schmutzig, daß
wir mit knapper Not gerade erkennen konnten, wo wir standen. Mein Gefährte klopfte mich leise
auf die Schulter und flüsterte mir ins Ohr:

»Weißt du, wo wir sind, Watson?«
»Das ist sicher die Bakerstraße,« antwortete ich, während ich durch das matte Fenster blickte.
»Allerdings. Wir sind im Camden House, unserer alten Wohnung gegenüber.«
»Aber was wollen wir hier?«
»Wir haben von hier eine ausgezeichnete Aussicht auf jenen malerischen Pfeiler dort drüben.

Komm', bitte, etwas näher ans Fenster, lieber Watson, nimm dich aber in acht, daß du nicht
gesehen wirst, und guck' mal nach unserem alten Heim hinüber – dem Ausgangspunkt von so
manchem unserer kleinen Erlebnisse. Ich will sehen, ob ich dich nach dreijähriger Abwesenheit
noch überraschen kann.«

Ich schlich mich vor und sah nach dem wohlbekannten Fenster. Ein Ausruf der Verwunderung
und des Erstaunens entfuhr meinen Lippen. Die Rolljalousien waren heruntergelassen, das
Zimmer war hell erleuchtet und auf dem Fenstervorhang war der Schatten eines Mannes auf
einem Stuhl in scharfen Umrissen deutlich wahrnehmbar. Man konnte den eckigen Kopf, die
breiten Schultern und das scharfgeschnittene Gesicht genau erkennen. Das Bild sah wie eine
große schwarze Silhouette aus der Zeit unserer Großeltern aus. Es war ein getreues Konterfei von
Holmes. Ich war dermaßen erstaunt, daß ich meine Hand ausstreckte, um mich zu überzeugen,
ob er selbst wirklich noch neben mir stände. Er barst bald vor verhaltenem Lachen.

»Gut so?« fragte er.
»Bei Gott!« rief ich aus, »wunderbar!«
»Ich hoffe, daß ich in der Zwischenzeit meine Erfindungskraft nicht eingebüßt habe,« sagte er

in jenem Tone der Freude und des Stolzes, den der Künstler beim Anblick seiner eigenen
Schöpfung empfindet. »Es sieht mir tatsächlich ähnlich, nicht wahr?«

»Ich hätte geschworen, du wärst's.«
»Das Verdienst der Ausführung gebührt dem Herrn Oskar Meunier in Grenoble, der ein paar

Tage auf die Anfertigung des Modells verwandt hat. Es ist eine Wachsbüste. Die Aufstellung
und alles übrige habe ich heute nachmittag während meines Aufenthaltes in der Bakerstraße
selbst besorgt.«

»Aber wozu das alles?«
»Aus sehr gewichtigen Gründen, lieber Watson, weil ich gewisse Leute glauben machen will,

ich sei zu Hause, während ich in Wirklichkeit anderswo bin.«
»Du denkst also, die Zimmer werden beobachtet?«
»Ich weiß, daß sie beobachtet werden.«



»Von wem?«
»Von meinen alten Feinden, Watson, von der reizenden Gesellschaft, deren Vorstand im

Reichenbachfall ruht. Du mußt bedenken, daß ihnen, und nur ihnen allein, bekannt ist, daß ich
noch lebe. Sie haben vermutet, daß ich früher oder später doch wieder in meine Wohnung
zurückkehren würde, sie daher fortwährend beobachten lassen und meine Ankunft heute früh
erfahren.«

»Woher weißt du das?«
»Weil ich ihre Wache wiedererkannte, als ich zum Fenster hinaussah. Es ist ein ungefährlicher

Mensch, Namens Parker, ein armer Drehorgelspieler. Ich schere mich den Teufel um ihn,
kümmere mich aber um so mehr um seinen gefährlichen Auftraggeber, den Busenfreund
Mariartys, den Mann, der die Steine geschleudert hat, den schlauesten und verwegensten
Verbrecher Londons. Dieser Bursche ist heute nacht hinter mir, Watson, und hat keine Ahnung,
daß wir hinter ihm sind.«

Auf diese Weise erfuhr ich allmählich, was mein Freund vorhatte. Von diesem stillen Platze
aus sollte den Aufpassern aufgepaßt und sollten die Verfolger verfolgt werden. Jener Schatten
drüben war der Köder, und wir waren die Jäger. Lautlos standen wir in der Dunkelheit und
beobachteten die Vorübergehenden. Holmes rührte und regte sich nicht, aber er war zweifellos
auf seiner Hut und richtete ein wachsames Auge auf alle Passanten. Es war kaltes, stürmisches
Wetter, der Wind pfiff durch die lange Straße. Die meisten Leute trugen Ueberzieher und hatten
den Kragen in die Höhe geschlagen. Ein paarmal hatte ich den Eindruck, als ob dieselbe Person
wiederholt vorbeikäme, und besonders fielen mir zwei Männer auf, die vor dem Sturm im
Torweg eines ein paar Häuser weiter oben liegenden Gebäudes Zuflucht zu suchen schienen. Ich
machte meinen Freund darauf aufmerksam. Er zeigte jedoch nur einen gewissen Unwillen und
blickte unausgesetzt auf die Straße hinaus. Er stampfte zuweilen mit den Füßen auf den Boden
und trommelte mit den Händen an die Wand, ein Zeichen, daß er ungehalten war, weil seine
Voraussetzungen nicht so ganz in der gehofften Weise eintrafen. Als die Straße allmählich leer
geworden war, ging er unruhig auf und ab. Ich wollte gerade eine Bemerkung machen, als mein
Blick zufällig auf das bekannte Fenster hinüberfiel und ich eine fast ebenso große Ueberraschung
sah wie vorher.

»Der Schatten hat sich bewegt!« rief ich ihm zu. In der Tat war uns nicht mehr das Profil,
sondern der Rücken zugekehrt.

»Natürlich hat er sich bewegt,« antwortete Holmes. »Hältst du mich für einen solchen
Stümper, Watson, daß ich eine offenkundige Vogelscheuche aufstelle und damit die geriebensten
Verbrecher Europas täuschen will? Wir sind seit zwei Stunden hier und Frau Hudson hat die
Figur alle Viertelstunde etwas gedreht, also in der ganzen Zeit vielleicht achtmal. Sie macht es
selbstverständlich so, daß ihr eigener Schatten nicht gesehen werden kann. »Ha!« stieß er aus
und hielt dann den Atem an. In dem trüben Licht sah ich, wie er den Kopf in die Höhe richtete
und sich in der stärksten Spannung befand. Die Straße war jedoch vollkommen menschenleer.
Jene beiden Männer mochten sich noch in dem Torweg verborgen halten, ich konnte sie
jedenfalls nicht mehr sehen. Alles war ruhig und dunkel. Nur der Fenstervorhang mit dem
schwarzen Schatten in der Mitte war noch erleuchtet. In dem tiefen Schweigen vernahm ich
wieder Laute von Holmes, aus denen ich seine furchtbare, unterdrückte Erregung hörte. Im
nächsten Augenblick zog er mich in die finsterste Ecke des Zimmers und hielt mir warnend die
Hand auf den Mund. Ich fühlte, wie seine Finger zitterten. Ich hatte meinen Freund niemals in
einer solchen Aufregung gesehen, und doch konnte ich auf der Straße durchaus nichts



Verdächtiges entdecken.
Aber auf einmal merkte ich, was er mit seinen schärferen Sinnen wohl schon früher gehört

hatte. Ein schwaches, unheimliches Geräusch drang an mein Ohr, freilich nicht von der
Bakerstraße, sondern von der Hofseite des Hauses her, in dem wir uns verborgen hielten. Eine
Türe wurde auf- und wieder zugemacht. Kurz darauf wurden leise Schritte hörbar – Schritte, die
man nicht hören sollte, die aber in den leeren Räumen doch stark widerhallten. Holmes drückte
sich an die dunkle Wand, und ich tat dasselbe, indem ich meinen Revolver in die Hand nahm. In
der Türe gewahrte ich die undeutlichen Umrisse eines Mannes. Er stand einen Moment still,
dann kroch er vorwärts. Die schwarze Gestalt war kaum drei Meter von uns entfernt; ich war
schußbereit. Da wurde mir plötzlich klar, daß sie keine Ahnung von unserer Anwesenheit hatte.
Sie schlich dicht an uns vorbei; hinüber nach dem Fenster. Sie öffnete es leise, etwa einen halben
Fuß weit. Das Licht von der Straße wurde nun nicht mehr durch die schmutzigen Scheiben
abgeschwächt, es fiel jetzt direkt auf das Gesicht des Mannes. Er schien sich in der furchtbarsten
Aufregung zu befinden. Seine Augen funkelten, seine Gesichtszüge zeigten krampfhafte
Zuckungen. Er war nicht mehr jung, hatte eine schmale vorspringende Nase, eine glatte, hohe
Stirne und einen starken graumelierten Schnurrbart. Sein Gesicht war hager, von wilden Furchen
durchzogen und von bräunlicher Farbe. In der Hand hatte er ein stockähnliches Instrument. Als
er es auf den Boden legte, gab es aber einen metallischen Klang. Dann zog er etwas aus der
Ueberziehertasche. Er hantierte längere Zeit daran herum, endlich gab es einen lauten Knacks,
als wenn eine Feder oder ein Schloß einspringt. Er kniete noch immer auf dem Fußboden und
mühte sich mit aller Kraft an irgend einem Hebel oder dergleichen ab, bis man wieder ein
ähnliches, aber stärkeres Einschnappen hörte, wie vorher. Nun richtete er sich auf, und ich sah,
daß das Werkzeug in seiner Hand eine besondere Art Schießgewehr vorstellte. Er öffnete es
hinten, steckte etwas hinein und ließ den Bolzen wieder einschlagen. Dann kauerte er sich
nieder, legte den Lauf auf die Fensterbrüstung und nahm, indem sein mächtiger Schnurrbart auf
den Schaft herunterhing, mit blitzenden Augen das Visier. Er atmete tief auf, als er angelegt
hatte. Einen Augenblick war er mäuschenstill und zuckte mit keiner Wimper. Endlich drückte er
ab. Ein eigentümliches ›Ptsch‹ und der charakteristische Ton beim Aufschlagen eines
Geschosses! Im selben Moment sprang ihm Holmes in den Nacken und warf ihn flach auf den
Boden, mit dem Gesicht nach unten. Doch mit übermenschlicher Kraft arbeitete sich der Schurke
herum und erwischte Holmes an der Kehle. Da schlug ich ihn mit dem Revolvergriff auf den
Schädel, warf mich auf ihn und hielt ihn fest. Mein Gefährte ließ einen schrillen Pfiff ertönen.
Gleich wurden Schritte auf dem Pflaster draußen hörbar, und zwei Schutzleute und ein
Geheimpolizist stürzten durch den Vordereingang ins Zimmer.

»Sind Sie's, Herr Lestrade?« sagte Holmes.
»Jawohl, Herr Holmes. Ich habe diese Arbeit selbst übernommen. Es ist gut, daß Sie wieder in

London sind.«
»Ich glaube wohl, daß Ihnen ein bißchen Mithilfe nicht unwillkommen sein wird. Drei

unaufgeklärte Morde in einem Jahre ist des Guten etwas zuviel, Lestrade. Aber in der
Moleseyschen Sache sind Sie geschickter zu Werke gegangen als sonst – ich meine, die haben
Sie wirklich gut gemacht.«

Wir waren alle auf den Beinen. Unser Gefangener befand sich wutschnaubend zwischen zwei
handfesten Polizisten. Auf der Straße hatten sich natürlich einige Gaffer versammelt. Holmes
schloß das Fenster und ließ die Rolladen herunter. Lestrade zündete zwei Kerzen an, und die
Schutzleute machten ihre verhängten Laternen frei. Endlich konnte ich mir unseren Mann



genauer bei Licht betrachten.
Ich sah ein sehr männliches, aber auch sehr bösartiges Gesicht. Die Stirne war diejenige des

Philosophen, die Kiefer verrieten den Genußmenschen; dieser Mann war mit großen Anlagen
ausgestattet, zum Guten wie zum Bösen. Die trotzigen blauen Augen mit den hündischen Brauen
und Wimpern, die starke gebogene Nase und die drohende tiefgefurchte Stirn zeigten den
geborenen Verbrecher an. Er nahm von niemandem Notiz, sondern starrte unausgesetzt auf
Holmes. Haß und Bewunderung lagen in seinem Ausdruck. »Sie Teufelskerl! Sie ganz
geriebener Teufel!« knirschte er immer wieder zwischen den Zähnen.

»Ja, ja, Herr Oberst,« sagte Holmes, während er seinen Kragen in Ordnung brachte, »der Krug
geht so lange zum Brunnen, bis er bricht. Ich glaube, seitdem Sie mir am Reichenbachfall jene
Aufmerksamkeit erwiesen, habe ich nicht wieder das Vergnügen gehabt, Sie zu sehen.«

Der Oberst stierte meinen Freund noch immer mit haßerfüllten Blicken an. »Sie verfluchter,
ganz verfluchter Teufel!« war alles, was er herausbringen konnte.

»Ich habe Sie noch nicht miteinander bekannt gemacht,« sagte Holmes. »Dies, meine Herren,
ist der Oberst Sebastian Moran, ehemaliger Offizier Ihrer Majestät im britischen Heer in Indien
und der beste Schütze, den es je dort gegeben hat. Ich glaube, die Behauptung ist nicht
übertrieben, Herr Oberst, daß Sie als Tigerjäger unerreicht waren.«

Der wütende Graubart erwiderte kein Wort, sondern blickte meinen Gefährten noch immer
unverwandt an. Mit den leuchtenden Augen und dem sich sträubenden Schnurrbart sah er selbst
wie ein Tiger aus.

»Es wundert mich eigentlich,« fuhr Holmes fort, »daß ein so alter Schikari auf meinen
einfachen Trick hineingefallen ist. Er mußte Ihnen doch bekannt sein. Sie haben doch schon
selbst, mit einem Zicklein als Köder und das Gewehr in der Hand, unter einem Baume gelegen
und auf den Tiger gelauert? Nun, dieses leere Haus ist mein Baum, und Sie sind mein Tiger. Sie
haben wohl auch Reservegewehre mitgenommen für den Fall, daß mehrere Tiger kommen, oder,
was kaum anzunehmen war, daß Sie fehlschießen sollten? Diese hier,« er zeigte auf die
Umstehenden, »sind meine Reservegewehre. Paßt der Vergleich nicht sehr schön?«

Oberst Moran tat einen Satz nach vorne, auf Holmes zu, und knurrte wie ein wildes Tier, aber
die Polizisten rissen ihn wieder zurück. Sein wütendes Gesicht war schrecklich anzusehen, es
war ganz verzerrt.

»Ich gebe allerdings zu, daß Sie mir eine kleine Ueberraschung bereitet haben,« sagte Holmes
weiter. »Ich hatte nicht damit gerechnet, daß Sie selbst auch dieses Haus und dieses Fenster zu
Ihrer Operation ausersehen hätten. Ich hatte geglaubt, Sie würden von der Straße aus vorgehen.
Deshalb ließ ich meinen Freund Lestrade mit seinen Leuten dort Wache halten. Aber von dieser
Kleinigkeit abgesehen, ist alles meinen Erwartungen entsprechend eingetroffen.«

Jetzt wandte sich der Oberst an den offiziellen Detektiv.
»Sie mögen mich nun zu recht oder unrecht verhaftet haben,« sagte er, »jedenfalls habe ich

keine Lust, mir die Sticheleien dieses Menschen länger gefallen zu lassen. Ich befinde mich in
der Gewalt der Justiz und kann verlangen, daß die Dinge ihren gesetzlichen Verlauf nehmen.«

»Dagegen läßt sich nichts einwenden,« antwortete Lestrade. »Haben Sie noch etwas zu sagen,
Herr Holmes, ehe wir aufbrechen?«

Holmes hatte die mächtige Windbüchse vom Boden aufgehoben und prüfte ihren
Mechanismus.



»Eine wunderbare und eigenartige Waffe,« sagte er, »schießt geräuschlos und hat eine
furchtbare Durchschlagskraft. Ich habe Herder, den blinden deutschen Mechaniker, der sie auf
Bestellung des seligen Professors Mariarty konstruiert hat, persönlich gekannt. Ihre Existenz war
mir schon jahrelang kein Geheimnis mehr, aber ich hatte noch nie die Gelegenheit, sie in die
Hand zu bekommen. Ich empfehle sie Ihrer besonderen Beachtung, Herr Lestrade, und die
zugehörigen Kugeln ebenfalls.«

»Sie können sich darauf verlassen, Herr Holmes, daß wir beiden unsere Aufmerksamkeit
schenken werden,« erwiderte Lestrade, als wir alle zusammen nach der Türe zugingen. »Noch
etwas?«

»Ich möchte Sie noch fragen, was Sie als Grund zur Festnahme angeben wollen?«
»Was? Nun selbstverständlich den Mordanschlag auf Sherlock Holmes.«
»Ach nein, Lestrade. Ich möchte mit meiner Person ganz aus dem Spiel bleiben. Ihnen, und

Ihnen ganz allein, soll das Verdienst der denkwürdigen Verhaftung zugeschrieben werden, die
Sie eben ausgeführt haben. Jawohl, Herr Lestrade, ich gratuliere Ihnen! Mit Ihrer gewohnten
glücklichen Mischung von Schlauheit und Kühnheit haben Sie ihn gefangen.«

»Ihn gefangen! Wen gefangen, Herr Holmes?«
»Den Mann, den die ganze Polizei vergeblich gesucht hat – den Oberst Sebastian Moran, der

den Baron Ronald Adair im zweiten Stock des Hauses Parkstraße 427 am 30. des vergangenen
Monats durch das offene Fenster mit einer Büchsenkugel erschossen hat. Um dieses Verbrechen
handelt es sich, Herr Lestrade. Und nun, mein lieber Watson, können wir uns in meinem
Arbeitszimmer bei einer Zigarre noch ein Plauderstündchen gönnen.«

*
Unsere alten Räumlichkeiten waren dank der Aufsicht Mycrofts und der Fürsorglichkeit der

Frau Hudson vollkommen unverändert geblieben. Beim Eintreten fiel mir zwar die ungewohnte
Ordnung auf, aber es stand noch alles an seinem alten Platz. Die chemische Ecke mit dem Tisch
aus Tannenholz und den Säureflecken war noch vorhanden. Das Regal mit den Büchern, worin
sich viele Aufzeichnungen befanden, die wohl viele unserer Mitbürger gerne in Flammen hätten
aufgehen sehen, stand noch auf dem alten Fleck. Die Pläne und Karten, den Geigenkasten und
den Pfeifenhalter – ja selbst den persischen Pantoffel mit dem Tabak – alles sah ich wieder, als
ich mich umschaute. Neu im Zimmer war nur die merkwürdige Figur, die eine so bedeutende
Rolle bei unserem nächtlichen Abenteuer gespielt hatte. Es war eine Nachbildung meines
Freundes aus Wachs, so wunderbar ausgeführt, daß sie ihm täuschend ähnlich sah. Sie stand auf
einem Tischchen und war mit einem alten Arbeitsrock von Holmes so angetan, daß die
Täuschung von der Straße aus vollkommen sein mußte.

Frau Hudson war uns freudestrahlend entgegengeeilt, als wir eingetreten waren.
»Ich hoffe, Sie haben keine Vorsichtsmaßregel außer acht gelassen, Frau Hudson?« fragte

Holmes.
»Ich bin auf den Knien hingerutscht, genau wie Sie mir befohlen hatten, Herr Holmes.«
»Ausgezeichnet. Sie haben Ihre Sache vorzüglich gemacht. Haben Sie gesehen, wo die Kugel

hingeflogen ist?«
»Jawohl. Ich fürchte, sie hat die schöne Büste verdorben; sie ist nämlich gerade durch den

Kopf gegangen und an der Wand abgeprallt. Ich hab' sie vom Teppich aufgehoben. Hier ist sie.«
Holmes reichte sie mir hin. »Eine richtige Revolverkugel, wie du siehst. In dieser Sache steckt



eine feine Ueberlegung, Watson, denn kein Mensch konnte glauben, daß ein solches Ding aus
einer Büchse kommt. Ich danke Ihnen schön, Frau Hudson, für Ihre freundliche Mitwirkung.
Und nun setz' dich wieder auf deinen alten Stuhl, Watson, ich muß dir noch manches erzählen.«

Er hatte den langen Schoßrock ausgezogen und war in seinem mausgrauen Schlafrock wieder
der alte Holmes von ehedem.

»Des alten Schikaris Nerven sind noch gut und ruhig,« sagte er lachend, als er den
zerschmetterten Schädel seiner Büste in Augenschein nahm.

»Gerade mitten durchs Gehirn. Er war der beste Schütze in Indien, und er wird auch in
London schwerlich seinesgleichen haben. Ist er dir dem Namen nach bekannt?«

»Nein, ich kenne ihn nicht.«
»Ei, ei, das ist merkwürdig! Aber, wenn ich nicht irre, hattest du ja auch den Namen des

Professors Mariarty, eines der feinsten Köpfe des Jahrhunderts, vorher nicht gehört. Du kannst
mir mal das Buch mit den Biographien herreichen.«

Er blätterte gemächlich, während er in seinen Stuhl zurückgelehnt lag und riesige
Rauchwolken aus der Zigarre von sich blies.

»Ich habe eine niedliche Sammlung von Namen, die mit ›M‹ anfangen,« sagte er endlich. »Da
ist Mariarty selbst, ein Mann, über den man ein ganzes Buch schreiben könnte, ferner Morgan,
der Giftmischer, dann kommt Merridew schrecklichen Angedenkens und mein Freund Mathews
vom Wartesaal in Charing Croß und hier endlich Herr Moran. Er gab mir das Buch, und ich las:

»Moran, Sebastian, Oberst a. D. Früherer Offizier beim ersten Pionierregiment in Bengalore.
Im Jahre 1840 in London geboren, als Sohn des Abgeordneten und ehemaligen britischen
Gesandten in Persien, August Moran. Besuchte die Hochschulen in Eton und Oxford. Machte die
Feldzüge in Jowaki und Afghanistan mit und stand in Charasiab, Scherpur und Kabul. Verfasser
von: ›Hochjagden im westlichen Himalaja‹, 1881; ›Drei Monate im Dschungel‹, 1884. Adresse:
Conduitstraße. Mitglied des Anglo-indischen, des Tankerville- und des Bagatellespielklubs.«

Am Rande hatte Holmes selbst bemerkt: »Der zweitgefährlichste Mann in London.«
»Sonderbar!« sagte ich, als ich ihm den Band zurückgab. »Der Mann hat eine sehr achtbare

Soldatenlaufbahn hinter sich.«
»Das ist richtig,« versetzte Holmes. »Bis zu einem gewissen Zeitpunkt war er anständig. Er

hatte stets eiserne Nerven. Man erzählt jetzt noch die Geschichte, wie er in Indien in einem
Graben sich an einen Tiger heranschlich, der einen Menschen verzehrte, und ihm die Beute
abjagte. Es gibt Wesen, Watson, die sich bis zu einem bestimmten Punkte normal entwickeln
und sich dann mit einem Male vollkommen verändern. Man kann das öfter beobachten. Meiner
Ansicht nach spiegelt sich in der Entwickelung jedes Einzelwesens diejenige der ganzen
Vorfahrenkette wieder, und ein plötzlicher Umschlag zum Guten oder zum Bösen stellt den
Ausfluß aus der Reihe seiner Ahnen dar. Das Individuum wiederholt gewissermaßen die
Geschichte seiner Familie.«

»Diese Theorie erscheint mir etwas phantastisch.«
»Nun, ich will nicht näher darauf eingehen, wie ihm aber auch sei, Oberst Moran geriet

allmählich auf Abwege. Wenn es auch nicht zum öffentlichen Skandal gekommen ist, in Indien
wurde ihm der Boden doch zu heiß unter den Füßen, er konnte sich nicht mehr länger dort
halten. Er kam also nach London und erfreute sich auch hier nicht lange eines guten Rufes.
Damals nahm sich Professor Mariarty seiner an, er war eine Zeitlang seine rechte Hand. Mariarty



unterstützte ihn reichlich mit Geldmitteln und verwandte ihn nur ein oder zwei Male bei ganz
großen Sachen, die kein gewöhnlicher Verbrecher hätte durchführen können. Kannst du dich
vielleicht noch auf den Tod der Frau Stewart in Lander im Jahre 1887 besinnen? Ich bin fest
überzeugt, daß Moran der Hauptbeteiligte dabei war, wenn ihm auch nichts nachgewiesen
werden konnte. Auch als die Mariartysche Bande ergriffen wurde, verstand er sich so geschickt
aus der Schlinge zu ziehen, daß wir ihm nichts ans Zeug flicken konnten. Erinnerst du dich noch,
wie ich dazumal, als ich in deiner Wohnung war, aus Furcht vor der Windbüchse die
Fensterladen schloß? Du hieltst mich sicher für krankhaft erregt und übermäßig ängstlich. Ich
wußte jedoch wohl was ich tat, denn ich kannte die Existenz dieses eigentümlichen Gewehrs und
wußte auch, daß einer der besten Schützen dahinter stand. Als wir in die Schweiz gingen, folgte
er uns mit Mariarty, und es war kein anderer als er, der mich am Reichenbachfall fünf Minuten
lang bombardierte.

»Du kannst dir vorstellen, daß ich während meines Aufenthaltes in Frankreich die Zeitungen
sehr aufmerksam studierte, um ihn bei irgend einer Gelegenheit fassen zu können. So lange er
sich auf freiem Fuß befand, würde ich in London keinen Augenblick meines Lebens sicher
gewesen sein. Tag und Nacht hätte ich keine Ruhe gehabt, und früher oder später wäre ich ihm
doch zum Opfer gefallen. Was hätte ich dagegen tun können? Ich konnte ihn nicht erschießen,
wollte ich mich nicht selbst in Ungelegenheiten bringen. Mich an die Behörde zu wenden, hätte
keinen Zweck gehabt, denn auf bloßen Verdacht hin darf sie nicht einschreiten. Ich war also
vollständig machtlos. Ich verfolgte daher die Kriminalnachrichten, weil ich überzeugt war, ihn
doch einmal erwischen zu können. Da kam die Meldung von der Ermordung des jungen Adair.
Meine Stunde war endlich gekommen! Nach dem, was ich wußte, war es da nicht sicher, daß
Moran der Mörder sein mußte? Er hatte mit dem jungen Manne Karten gespielt, er war ihm vom
Klub nach Hause gefolgt und hatte ihn durch das offene Fenster erschossen. Das unterlag für
mich keinem Zweifel. Die Kugeln allein werden zu seiner Ueberführung genügen. Ich kehrte
rasch zurück. Seine Wache sah mich und setzte ihn selbstverständlich sofort von meiner
Anwesenheit in Kenntnis. Er mußte meine schleunige Rückkehr unbedingt mit seinem
Verbrechen in Zusammenhang bringen und darüber stark beunruhigt sein. Es war mir daher klar,
daß er sofort mich aus dem Wege zu schaffen versuchen, und zu diesem Zweck sein
Mordgewehr mitbringen würde. Ich hinterließ ihm am Fenster ein ausgezeichnetes Ziel. Ich
unterrichtete die Polizei – du wirst, nebenbei bemerkt, ihre Anwesenheit in jenem Torweg gewiß
nicht vermutet haben – und nahm jenen Beobachtungsposten ein, der mir dazu besonders
geeignet erschien; freilich, ließ ich mir nicht träumen, daß er denselben Fleck zu seinem Angriff
wählen würde. Ist dir die Sache nun klar, mein Lieber?«

»Nicht ganz,« antwortete ich.
»Du hast mir nicht erklärt, warum er den jungen Ronald Adair getötet hat.«
»Ach so! Damit kommen wir auf das Gebiet, wo auch ein streng logisch denkender Mensch

irren kann. Darüber mag sich jeder auf Grund der Tatsachen seine eigene Meinung bilden, und
dabei gilt die eine so viel wie die andere.«

»Hast du dir deine schon gebildet?«
»Mir erscheint es nicht allzu schwer, ein Motiv zu finden. Es ist nachgewiesen, daß Moran

und Adair nicht unbedeutende Summen im Spiel umgesetzt haben. Nun hat Moran zweifellos
falsch gespielt – davon war ich schon lange überzeugt. Ich glaube, daß Adair am Tage der
Ermordung den Betrug entdeckt und ihm höchstwahrscheinlich die vertrauliche Mitteilung
gemacht hatte, daß er seine Ausschließung aus dem Klub veranlassen würde, wenn er nicht



freiwillig austräte und vom Kartenspiel wegbliebe. Es ist kaum anzunehmen, daß ein junger
Mann wie Adair sofort einen riesigen Skandal machen und einen bekannten und viel älteren
Herrn in dieser Weise bloßstellen wollte. Meine Vermutung hat insofern viel für sich. Die
Ausstoßung aus dem Klub bedeutete aber für Moran, der von den Erträgnissen des falschen
Spielens lebte, zugleich den materiellen Ruin. Aus diesem Grunde ermordete er Adair, als dieser
gerade ausrechnete, wieviel Geld er selbst zurückzahlen müßte, um an dem Falschspiel seines
Partners keinen Anteil zu haben. Er verschloß die Türe, um von den Damen nicht überrascht und
gefragt zu werden, was alle die Namen und Geldhäufchen bedeuten sollten. Leuchtet dir's ein?«

»Ich zweifle nicht, daß du das richtige getroffen hast.«
»Bei der Verhandlung wird sich herausstellen, ob ich recht habe oder nicht. Im übrigen, es

mag damit werden wie's will, Oberst Moran wird uns nicht mehr beunruhigen, die berühmte
Büchse, System Herder, wird das Kriminalmuseum zieren, und Herr Sherlock Holmes kann sich
wieder frei und ungestört dem Studium jener interessanten kleinen Probleme widmen, an denen
im Londoner Leben wahrhaftig kein Mangel ist.«



Der Baumeister von Norwood

(The Norwood Builder - 1903)
 
»Vom Standpunkt des Kriminalisten,« sagte Sherlock Holmes eines Tages, »ist London seit

dem Tode des Professors Mariarty seligen Angedenkens die uninteressanteste Stadt geworden.«
»Ich kann mir kaum denken, daß viele ehrbare Bürger deine Ansicht teilen,« gab ich ihm zur

Antwort.
»Nun – ja, ich will nicht selbstsüchtig sein,« sagte er lächelnd und schob seinen Stuhl vom

Tisch zurück, an dem wir eben gefrühstückt hatten. »Die Allgemeinheit, hat immerhin den
Vorteil, nur der arme Fachmann ist zu bedauern, weil er Beschäftigung und Brot verliert. Dem
Manne von Beruf brachte oft die Zeitung eines Morgens alle möglichen guten Aussichten. Oft
war es nur eine ganz schwache Spur, Watson, eine ganz zarte Andeutung, und doch zeigte sie
mir, daß etwas für den Detektiv im Anzug war, ebenso wie die leiseste Schwingung am Rande
des Netzes die in der Mitte lauernde Spinne auf die nahende Beute aufmerksam macht.
Unbedeutende Diebstähle, leichte Ueberfälle, kleinliche Beleidigungen – alle diese Vergehen
konnten von einem Manne, der die Fäden in der Hand hatte, in Zusammenhang gebracht und auf
einen gemeinsamen Ursprung zurückgeführt werden. Für das Studium der feineren
Verbrecherwelt bot keine Stadt Europas ein solch' gutes Material wie das damalige London.
Aber jetzt –« er zuckte mit den Achseln, betrübt über den Stand der Dinge, an dem er selbst
treulich mitgearbeitet hatte.

Zu der in Rede stehenden Zeit war Holmes einige Monate von seiner Reise zurück, und ich
hatte auf sein Anraten meine Praxis verkauft und wohnte wieder mit ihm zusammen in unserem
alten Heim in der Bakerstraße. Meine kleine Kundschaft hatte ein junger Arzt, Namens Berner,
für einen so auffallend hohen Preis übernommen, wie ich ihn kaum zu fordern gewagt hatte – ein
Umstand, der mir erst nach Jahren klar wurde, als ich erfuhr, daß Berner ein entfernter
Verwandter von Holmes, und mein Freund der Vermittler war.

Diese Monate unserer Partnerschaft waren jedoch nicht so ereignislos, wie er gesagt hatte.
Nach meinen Notizen fällt in diese Zeit der Fall des Präsidenten Murillo und der erschütternde
Vorgang auf dem holländischen Dampfer ›Friesland‹, wobei wir beide beinahe das Leben
verloren hatten. Seine kalte, stolze Natur war aber jeglichem öffentlichem Beifall abhold, und
darum bat er mich dringend, nichts darüber zu veröffentlichen – dieses Hindernis ist, wie ich
bereits in einer früheren Erzählung erwähnt habe, erst jetzt beseitigt.

Holmes saß nach seinem sonderbaren Protest behaglich in seinen Stuhl zurückgelehnt und las
die Morgenblätter, als es plötzlich heftig klingelte und ungestüm an der Haustür pochte.
Nachdem aufgemacht worden war, kam jemand rasch die Treppe heraufgestürzt und stand im
nächsten Augenblick in unserem Zimmer. Es war ein junger Mann in der höchsten Erregung, mit
verstörten Blicken und zerzaustem Haar, bleich und zitternd. Er sah uns, einen nach dem
anderen, verdutzt an und mußte aus unseren fragenden Gesichtern entnehmen, daß wir auf eine
Entschuldigung wegen seines taktlosen Eintretens warteten.

»Es tut mir leid, Herr Holmes,« sagte er hastig. »Nehmen Sie mir's nicht übel. Ich bin fast von
Sinnen. Ich bin der unglückliche John Hektor Farlane.«



Er brachte das so heraus, als ob der Name allein seinen Besuch und sein Benehmen erklären
müßte; aber an meines Freundes Gesicht konnte ich ersehen, daß er so wenig damit anzufangen
vermochte wie ich.

»Nehmen Sie eine Zigarette, Herr Farlane,« sagte er und schob ihm seine Schachtel hinüber.
Bei Ihrem Zustand würde Ihnen mein Freund Dr. Watson hier ein Beruhigungsmittel verordnen.
Es war in den letzten Tagen außergewöhnlich heiß. Nun, wenn Sie sich etwas beruhigt haben,
nehmen Sie dann auf jenem Stuhl dort Platz und erzählen Sie uns langsam und ruhig, wer Sie
sind und was Sie wünschen. Sie nannten Ihren Namen, als ob ich Sie kennen müßte, ich kann
Ihnen jedoch versichern, daß ich aus den Umständen nur schließe, daß Sie Junggeselle, Anwalt,
Freimaurer und Asthmatiker sind, weiter weiß ich nichts.«

Bei meiner Bekanntschaft mit der Art, wie mein Freund seine Schlüsse zog, war es für mich
nicht schwer, zu erkennen, woraus er gefolgert hatte. Ich bemerkte eine gewisse Nachlässigkeit
in der Kleidung, ein Aktenbündel, das aus der Tasche herausguckte, einen Schmuckgegenstand
an der Uhrkette und das beschwerliche Atmen. Unser Klient war jedoch sehr erstaunt.

»Jawohl, Herr Holmes, das stimmt alles, und außerdem bin ich in dieser Stunde der
unglücklichste Mensch in ganz London. Versagen Sie mir um Gottes willen Ihre Hilfe nicht,
Herr Holmes! Wenn man, ehe ich mit meiner Erzählung fertig bin, kommt, um mich zu
verhaften, so sorgen Sie dafür, daß man mir Zeit läßt, bis ich zu Ende bin und Ihnen die volle
Wahrheit gesagt habe. Ich würde mich glücklich schätzen, wenn ich das Bewußtsein mit ins
Gefängnis nehmen könnte, daß Sie draußen für mich tätig wären.«

»Sie verhaften!« warf Holmes hier ein. »Das klingt ja gefährlich – äußerst interessant. Auf
welchen Verdacht hin fürchten Sie denn, verhaftet zu werden?«

»Auf den Verdacht, den Herrn Jonas Oldacre in Lower Norwood ermordet zu haben.«
Das Gesicht meines Freundes zeigte ein gewisses Mitleid, das mir jedoch, wie ich nicht

verschweigen will, nicht ganz frei von einer Beimischung der Befriedigung zu sein schien.
»Alle Wetter!« meinte er, »erst jetzt beim Frühstück klagte ich meinem Freund Dr. Watson,

daß die Zeitungen gar keine interessanten Kriminalfälle mehr brächten.«
Unser Besucher hob mit zitternder Hand von Holmes Knien den noch ungelesenen ›Daily

Telegraph‹ auf.
»Sie haben noch nicht hineingesehen, sonst würden Sie auf den ersten Blick gefunden haben,

was mich zu Ihnen führt. Es ist mir, als ob mein Name und mein Mißgeschick schon in aller
Mund sein müßte.« Er blätterte in der Zeitung, um uns die Seite zu zeigen, »Hier steht's. Wenn
Sie erlauben, will ich's Ihnen vorlesen. Hören Sie zu, Herr Holmes. Die fettgedruckte
Ueberschrift lautet: »Das Geheimnis in Lower Norwood. Verschwinden eines bekannten
Bauunternehmers. Mordverdacht und Brandstiftung. Dem Verbrecher ist man auf der Spur.«
Diese Spur hat man bereits, Herr Holmes, sie führt mit großer Bestimmtheit auf mich. Von der
Station London-Bridge hat man mich schon verfolgt, und man wartet nur auf die richterliche
Vollmacht, um mich festnehmen zu können. Es wird meiner Mutter das Herz brechen – es wird
ihr das Herz brechen!« Er rang vor Verzweiflung die Hände und rutschte entsetzt auf seinem
Stuhl hin und her.

Ich betrachtete den Mann, der einen solchen Gewaltakt ausgeführt haben sollte, mit lebhaftem
Interesse. Er hatte kein unschönes Gesicht, flachsfarbiges Haar, blaue Augen, und war bartlos;
der Mund war klein und sinnlich. Er mochte ungefähr siebenundzwanzig Jahre alt sein. Anzug
und Manieren zeugten davon, daß er ein gebildeter Mann war.



»Wir haben keine Zeit zu verlieren,« sagte Holmes. »Willst du so gut sein, Watson, und mir
den fraglichen Bericht aus der Zeitung vorlesen?«

Unter der Ueberschrift, die unser Klient vorgelesen hatte, standen folgende näheren Angaben:
»In der vergangenen Nacht hat sich in Lower Norwood in später Nacht – oder in früher
Morgenstunde ein Ereignis zugetragen, das auf ein schreckliches Verbrechen schließen
läßt. Herr Jonas Oldacre ist ein allgemein bekannter Bürger in dem genannten Vorort,
wo er lange Jahre als Bauherr tätig gewesen ist. Herr Oldacre ist Junggeselle,
zweiundfünfzig Jahre alt, und bewohnt ein eigenes Haus in Deep Dene am Ende der
Sydenhamstraße. Seit ein paar Jahren hatte er seine Tätigkeit, die ihm ein ansehnliches
Vermögen eingebracht haben soll, aufgegeben. Er galt als exzentrischer Mann und
lebte ganz zurückgezogen. Hinter dem Wohnhaus im Hof befindet sich noch Holz
aufgestapelt, und in der vergangenen Nacht entstand plötzlich Lärm, weil einer der
Haufen in Flammen stand. Die Feuerwehr war bald zur Stelle, aber das dürre Holz bot
dem Feuer eine so vorzügliche Nahrung, daß es nicht bewältigt werden konnte, bis der
ganze Stoß niedergebrannt war. Bis dahin schien es sich nur um einen gewöhnlichen
Brand zu handeln, aber die späteren Nachforschungen deuten auf ein furchtbares
Verbrechen hin. Es fiel auf, daß der Besitzer des Grundstücks nicht aufzufinden und
aus dem Hause verschwunden war. Die Untersuchung seines Schlafzimmers ergab, daß
sein Bett unbenutzt, daß der hier stehende Geldschrank geöffnet war und zahlreiche
Papiere auf dem Fußboden umherlagen, außerdem wiesen Blutspuren im Zimmer und
ein mit Blut befleckter eichener Stock auf einen Kampf mit einem Mörder hin. Ferner
weiß man, daß Herr Oldacre spät in der Nacht einen Besucher im Schlafzimmer hatte,
und der Stock hat sich nachträglich als dieser Person gehörig herausgestellt; es ist ein
junger Londoner Advokat, Namens John Hektor Farlane, Greshamstraße 426. Die
Polizei erblickt darin einen wichtigen Anhaltspunkt, und man kann auf sensationelle
Enthüllungen gefaßt sein.
»Nachtrag. – Während des Drucks geht uns die Nachricht zu, daß Herr Hektor Farlane
eben wegen Verdachtes der Täterschaft verhaftet werden soll. Der Verhaftungsbefehl
ist bereits ergangen. Die Polizei hat weitere Nachforschungen über den traurigen Fall
am Tatort angestellt. Außer den Anzeichen des blutigen Ringens im Schlafzimmer, hat
man jetzt auch gefunden, daß das Balkonfenster offen war, und auch eine Fährte, als ob
ein schwerer Gegenstand nach dem Holzhaufen geschleift worden wäre; endlich ist in
letzter Stunde festgestellt worden, daß die Asche verkohlte Leichenteile enthält. Die
Polizei neigt zu der Ansicht, daß man es mit einem außergewöhnlichen Verbrechen zu
tun hat, daß das Opfer in seinem Schlafzimmer ermordet, die Wertpapiere geraubt, und
die Leiche dann nach dem Holzstoß geschleppt worden ist, den der Mörder in Brand
gesteckt hat, um auf diese Weise jede Spur seines Verbrechens zu verwischen. Die
Leitung der polizeilichen Untersuchungen ist dem erfahrenen Inspektor Lestrade von
Scotland Yard übertragen worden, der die Spuren mit der bekannten Energie und dem
ihm eigenen Scharfsinn verfolgen wird.«

Holmes hatte diesen merkwürdigen Bericht mit geschlossenen Augen angehört.
»Der Fall bietet entschieden einige interessante Punkte,« sagte er in seinem gleichgültigen,

geschäftsmäßigen Ton. »Darf ich vielleicht fragen, Herr Farlane, wieso Sie sich noch auf freiem
Fuß befinden, obwohl scheinbar triftige Gründe zu Ihrer Verhaftung vorliegen?«

»Ich wohne in Blackheath bei meinen Eltern, Herr Holmes, da ich aber gestern abend sehr spät



bei Herrn Oldacre zu tun hatte, übernachtete ich in einem Hotel in Norwood und wollte von dort
ins Bureau fahren. Ich habe den Vorfall erst im Zuge erfahren, als ich die Zeitung las. Ich
erkannte sofort die schreckliche Gefahr, in der ich schwebte, und beeilte mich, Ihnen die Sache
vorzutragen. Ich zweifle keinen Augenblick, daß man mich zu Hause oder im Bureau schon
arretiert haben würde. Vom Bahnhof London-Bridge ist ein Mann hinter mir hergegangen und
würde mich sicher – Herr des Himmels, jetzt kommen sie –.«

Es klingelte, und auf der Treppe wurden alsbald schwere Tritte hörbar. Im nächsten
Augenblick machte unser alter Freund Lestrade die Tür auf. Hinter ihm erblickte ich die
Uniformen zweier Schutzleute, die draußen blieben und warteten.

»Herr John Hektor Farlane?« fragte Lestrade.
Unser unglücklicher Schützling fuhr entsetzt von seinem Stuhl auf.
»Ich verhafte Sie wegen der Ermordung des Herrn Jonas Oldacre in Lower Norwood.«
Farlane warf uns verzweifelte Blicke zu und sank, wie vom Schlag getroffen, wieder auf

seinen Stuhl nieder.
»Einen Augenblick, Herr Lestrade,« sagte Holmes. »Eine halbe Stunde früher oder später

macht keinen Unterschied. Der Herr war gerade dabei, uns eine Darstellung seiner höchst
interessanten Angelegenheit zu geben. Sie kann uns bei ihrer Aufklärung vielleicht viel nützen.«

»Diese Aufklärung wird, glaube ich, nicht sehr schwierig werden,« antwortete Lestrade
ironisch.

»Immerhin möchte ich, wenn Sie nichts dagegen haben, seine Aussagen gerne hören.«
»Ich schlage Ihnen ungern etwas ab, Herr Holmes, denn Sie haben der Polizei schon

verschiedentlich gute Dienste geleistet, und wir verdanken Ihnen manches in Scotland Yard,«
erwiderte Lestrade. »Trotzdem muß ich meinen Gefangenen festhalten, und ich bin verpflichtet,
ihn vor offenbar unwahren Angaben zu warnen.«

»Ich wünsche nur die Wahrheit zu sagen,« fiel unser Klient ein: »Ich bitte nur, mich
anzuhören, damit Sie die reine Wahrheit erfahren.«

Lestrade sah nach der Uhr. »Ich will Ihnen eine halbe Stunde Zeit lassen.«
»Ich muß vorausschicken,« begann Farlane, »daß ich Herrn Oldacres Verhältnisse absolut

nicht gekannt habe. Sein Name war mir allerdings bekannt, weil meine Eltern vor vielen Jahren
mit ihm verkehrt hatten, sich später aber von ihm zurückgezogen haben. Ich war daher gestern
nachmittag nicht wenig überrascht, als er in meinem Bureau erschien. Aber ich war noch mehr
überrascht, als er mir den Grund seines Besuches mitteilte. Er hatte mehrere beschriebene Blätter
aus einem Notizbuch in der Hand – hier sind sie.« Er legte sie vor uns auf den Tisch.

»›Das ist mein Testament,‹ sagte er. ›Ich bedarf Ihrer Hilfe, Herr Farlane, damit es in die
vorschriftsmäßige gesetzliche Form gebracht wird. Ich will mich unterdessen setzen!‹

»Ich nahm die Abschrift vor, und Sie können sich mein Erstaunen vorstellen, als ich merkte,
daß er mir unter einigen Vorbehalten sein ganzes Vermögen vermachte. Er war ein eigenartiger,
kleiner, zappeliger Mann mit grauem Haar und weißen Augenwimpern, und als ich zu ihm
aufblickte, sah er mich vergnügt an. Ich traute meinen Sinnen kaum, als ich seine Bestimmungen
las. Auf meine verwunderten Fragen antwortete er mir jedoch, er sei Junggeselle und habe keine
lebenden Verwandten, er habe in seiner Jugend meine Eltern sehr gut gekannt und von mir stets
als von einem ordentlichen jungen Manne gehört, sodaß er versichert sein könne, daß sein Geld
in gute Hände käme. Ich konnte nur ein paar Worte des Dankes stammeln. Das Testament wurde



gesetzmäßig geschlossen und unterzeichnet, und mein Schreiber fungierte als Zeuge. Es steckt in
diesem blauen Umschlag hier in meiner Tasche. Die Zettel enthalten, wie ich schon gesagt habe,
nur den Entwurf des Herrn Oldacre. Er teilte mir dann weiter mit, daß er noch verschiedene
Schriftstücke – Mietskontrakte, Eigentumsurkunden, Hypotheken und sonstige Papiere, in die
ich Einsicht nehmen müsse, zu Hause in seiner Wohnung habe. Er bat mich, zu diesem Zwecke
gleich am Abend zu ihm nach Norwood hinauszukommen und das Testament mitzubringen,
damit alles geordnet würde; er könnte eher keine Ruhe finden. ›Sagen Sie Ihren Eltern kein
Wort, mein Lieber, bis die Angelegenheit ganz geregelt ist. Wir wollen ihnen dann eine kleine
Ueberraschung bereiten.‹ Auf dieser Forderung bestand er sehr hartnäckig und nahm mir mein
Wort ab.

»Sie können sich denken, Herr Holmes, daß ich keine Lust hatte, ihm seine Bitten
abzuschlagen. Er wollte mir wohl, und ich hatte daher nur das Bestreben, seinen Wünschen bis
ins kleinste zu entsprechen. Ich telegraphierte nach Hause, daß ich am Abend ein wichtiges
Geschäft vorhabe und nicht wüßte, ob ich kommen könnte. Herr Oldacre hatte mich für neun
Uhr zum Essen eingeladen, weil er kaum vor dieser Stunde zu Haus sein würde. Es war nicht
ganz leicht, seine Wohnung zu finden, sodaß es gegen halb zehn wurde, ehe ich sie erreichte. Ich
traf –«

»Einen Augenblick!« unterbrach ihn Holmes. »Wer öffnete Ihnen die Tür?«
»Eine Frau in mittleren Jahren, vermutlich seine Haushälterin.«
»Dieselbe hat wahrscheinlich der Polizei auch Ihren Namen angegeben?«
»Doch wohl,« antwortete Farlane.
»Bitte, weiter.«
Unser Klient wischte sich den Schweiß von der Stirne und fuhr dann fort: –
»Diese Frauensperson führte mich in ein Empfangszimmer, wo ein frugales Abendbrot

aufgetragen war. Nach dem Essen nahm mich Herr Oldacre mit in sein Schlafzimmer, wo ein
schwerer Geldschrank stand. Er schloß auf und nahm eine Menge Papiere heraus, die wir
zusammen durchgingen. Es dauerte bis zwischen elf und zwölf Uhr, ehe wir fertig wurden. Er
sagte dann zu mir, wir dürften die Wirtschafterin nicht stören, und geleitete mich an das
Balkonfenster, das während der ganzen Zeit offen gestanden hatte.«

»War die Jalousie heruntergelassen?« fragte Holmes.
»Ich bin nicht ganz sicher, glaube aber, daß sie nur halb unten war. Jawohl, ich entsinne mich,

wie er sie aufzog, um das Fenster aufmachen zu können. Ich hatte meinen Stock noch nicht. Er
fügte jedoch: ›Schadet nichts, mein Lieber; ich werde Sie hoffentlich in der nächsten Zeit
häufiger bei mir sehen, ich heb' ihn auf, bis Sie wiederkommen‹. Ich ließ ihn also zurück. Der
Schrank stand noch offen und die Papiere lagen, in Bündel zusammengeschnürt, auf dem Tische,
als ich das Zimmer verließ. Es war so spät, daß ich nicht mehr nach Blackheath zurück konnte.
Ich blieb daher die Nacht in einem nahen Hotel und ahnte nichts Böses, bis ich heute früh die
schreckliche Geschichte in der Zeitung las.«

»Wollen Sie noch einige Fragen stellen, Herr Holmes?« sagte Lestrade, der während der
merkwürdigen Erzählung ein paarmal den Kopf geschüttelt hatte.

»Eher nicht, bis ich in Blackheath gewesen bin.«
»Sie meinen in Norwood,« verbesserte Lestrade.
»Jawohl; das meinte ich,« erwiderte Holmes mit seinem rätselhaften Lächeln. Lestrade hatte



schon häufiger erfahren müssen, als ihm lieb sein mochte, daß dieser scharfe Verstand noch
vieles zu durchschauen vermochte, was ihm undurchdringlich erschienen war. Er sah meinen
Gefährten neugierig an.

»Ich möchte gleich noch ein paar Worte mit Ihnen sprechen, Herr Holmes,« sagte er. »Nun,
Herr Farlane, vor der Tür stehen zwei von meinen Leuten und warten auf Sie, der Wagen ist
draußen vor dem Haus.« Der unglückliche junge Mensch erhob sich und ging mit einem letzten
flehentlichen Blick zur Türe hinaus. Die Schutzleute stiegen mit ihm in die Droschke, während
der Inspektor zurückblieb.

Holmes hob die losen Blätter, die den Entwurf des Testaments enthielten, vom Tische auf und
betrachtete sie mit zunehmendem Interesse.

»Dieses Schriftstück gibt uns einige Anhaltspunkte, Herr Lestrade,« sagte er endlich. »Sehen
Sie es sich einmal genauer an.« Er schob ihm die Blätter hinüber.

Der also Angeredete sah ihn erstaunt an.
»Ich kann nur die ersten Zeilen, die in der Mitte der zweiten Seite und ein paar am Schluß

lesen; die sind ganz deutlich geschrieben,« sagte er, »aber sonst ist die Schrift sehr schlecht, und
an drei Stellen vollständig unleserlich.«

»Was schließen Sie daraus?« sagte Holmes.
»Ja, was schließen Sie denn daraus?«
»Daß es in einem Eisenbahnzug geschrieben ist; die gute Schrift bedeutet die Stationen, die

schlechte die Fahrt und die sehr schlechte die Durchfahrt durch Kreuzungsstellen. Ein gewandter
Sachverständiger würde sofort erkennen, daß der Schreiber auf einer Vorortlinie gefahren ist,
weil nur in der unmittelbaren Nähe einer Großstadt die Haltestellen so schnell aufeinander
folgen. Wenn man annimmt, daß er auf der ganzen Strecke geschrieben hat, so muß er einen
Schnellzug benutzt haben, der zwischen Norwood und London-Bridge nur einmal hält.«

Lestrade fing an zu lachen.
»Sie gehen mir zu weit zurück, wenn Sie Ihre Theorien entwickeln, Herr Holmes. Was hat das

mit der Sache zu tun?«
»Nun, es bestätigt und ergänzt die Aussage des jungen Herrn, daß Oldacre das Testament

gestern unterwegs aufgesetzt hat. Es ist immerhin auffallend – nicht wahr? – daß jemand ein so
wichtiges Schriftstück im Eisenbahncoupé niederschreibt. Es geht daraus hervor, daß er der
Sache keinen besonderen praktischen Wert beilegt. Das kann nur ein Mann tun, der nicht daran
denkt, diesen Willen jemals zu verwirklichen.«

»Und doch hat er zu gleicher Zeit damit sein eigenes Todesurteil niedergeschrieben,« versetzte
Lestrade.

»Aha, das ist Ihre Ansicht?«
»Meinen Sie das denn nicht auch?«
»Es ist nicht unmöglich; mir ist der ganze Fall aber noch nicht klar.«
»Nicht klar? Na, aber wenn das nicht klar ist, was ist dann überhaupt klar? Hier ist ein junger

Mensch, der plötzlich erfährt, daß ihm ein großes Vermögen zufällt, wenn ein bejahrter Mann
mit dem Tod abgeht. Was tut er? Er sagt keinem Menschen was, sondern begibt sich eines
schönen Abends unter irgend einem Vorwand zu seinem Gönner. Er wartet, bis die einzige
Person, die noch im Hause wohnt, zu Bett gegangen ist, ermordet den alten Mann in seinem



einsamen Schlafzimmer, verbrennt die Leiche in einem Holzhaufen und geht dann in ein
nahegelegenes Hotel. Die Blutspuren im Zimmer und auch am Stock sind nur unbedeutend. Er
hat also vielleicht gar nicht gemerkt, daß Blut geflossen ist, und gehofft, daß nach der
Einäscherung des Leichnams jede Spur von der Art des Todes verwischt wäre – Spuren, die aus
sprechenden Gründen auf ihn führen mußten. Ist das nicht alles sonnenklar?«

»Ihre Beweisführung, mein lieber Lestrade, kommt mir etwas zu klar vor,« erwiderte Holmes.
»Bei Ihren sonstigen vorzüglichen Eigenschaften vermisse ich die nötige Einbildungskraft.
Wenn Sie sich nur einen Augenblick in die Lage dieses jungen Mannes versetzen wollten!
Würden Sie gerade die Nacht nach der Aufstellung des Testamentes wählen, um das Verbrechen
zu begehen? Würde es Ihnen nicht gefährlich erscheinen, eine so enge Verbindung zwischen
diesen beiden Ereignissen herzustellen? Ferner, würden Sie das Verbrechen in der Nacht
ausführen, wo Ihre Anwesenheit im Hause bekannt ist, wo Ihnen eine Bedienstete die Türe
aufgemacht hat? Und endlich, würden Sie, nachdem Sie sich der schweren Mühe unterzogen
hätten, den Leichnam durch Feuer zu zerstören, dann so unvorsichtig sein und Ihren eigenen
Stock zum Zeichen, daß Sie der Täter sind, im Hause zurücklassen? Geben Sie nicht zu,
Lestrade, daß dies alles recht unwahrscheinlich ist?«

»Was den Stock betrifft, Herr Holmes, so wissen Sie so gut wie ich, daß Verbrecher oft
bestürzt sind und Handlungen begehen, die ein besonnener Mensch nicht unternehmen würde. Er
fürchtete sich wahrscheinlich, wieder umzukehren, um ihn zu holen. – Geben Sie mir eine andere
plausible Erklärung.«

»Ich könnte Ihnen leicht ein halbes Dutzend geben,« sagte Holmes. »Wie denken Sie z.B. über
folgende, die wohl möglich, ja gar nicht unwahrscheinlich ist? – ich stelle Ihnen gern anheim;
davon Gebrauch zu machen –. Der alte Baumeister zeigte seinem Besucher wertvolle Papiere.
Ein Landstreicher geht draußen vorbei und sieht es; die Jalousie war ja nur halb
heruntergelassen. Der Anwalt geht dann fort. Der Landstreicher steigt ein! Er ergreift einen
Stock, den er gerade stehen sieht, schlägt Oldacre tot und verschwindet, nachdem er die Leiche
auf den Holzhaufen geschleppt und ihn angezündet hat.«

»Warum sollte der Landstreicher die Leiche verbrennen?«
»Aus demselben Grunde, aus dem es Farlane getan haben soll.«
»Und warum hat der Kerl nichts mitgenommen?«
»Weil es Papiere waren, die er nicht verwerten konnte.«
Lestrade schüttelte den Kopf. Es schien mir aber doch, als ob er von der Richtigkeit seiner

eigenen Theorie schon nicht mehr so fest überzeugt wäre wie vorher. »Nun, Herr Holmes,
suchen Sie Ihren Landstreicher, aber solange Sie ihn nicht gefunden haben, will ich mich an
meinen Gefangenen halten. Die Zukunft wird ja zeigen, wer recht behält. Bedenken Sie
besonders den Umstand, daß nach unserer bisherigen Kenntnis keinerlei Papiere entwendet sind
und Farlane der einzige Mensch auf Gottes Erde ist, der an ihrer Entfernung kein Interesse hatte,
weil er gesetzlicher Erbe war, und sie ihm also unter allen Umständen später zufallen mußten.«

Gegen diese Bemerkung konnte mein Freund nichts einwenden.
»Ich will nicht leugnen, daß Ihre Beweisführung in verschiedener Hinsicht glaubwürdig

klingt,« antwortete er. »Ich behaupte nur, daß es auch andere Erklärungen gibt. Wie Sie selbst
sagen, wird die Zukunft entscheiden. Guten Morgen! Ich werde übrigens im Laufe des Tages
nach Norwood hinunter kommen und sehen, wie weit Sie sind.«

Als der Detektiv hinaus war, stand mein Freund auf und traf seine Vorbereitungen für die



nächsten Unternehmungen; er zeigte die frohe Miene eines Mannes, der sich einer seinen
Fähigkeiten entsprechenden Aufgabe gegenüber gestellt sieht.

»Mein erster Gang, Watson,« sagte er, indem er in seinen Rock schlüpfte, »ist, wie erwähnt,
nach Blackheath.«

»Und warum nicht nach Norwood?«
»Weil in diesem Falle zwei eigentümliche Ereignisse kurz aufeinander gefolgt sind. Die

Polizei begeht den Irrtum, ihre ganze Aufmerksamkeit auf das zweite zu lenken, weil dieses
zufällig das Verbrechen vorstellt. Mir ist es jedoch klar, daß der richtige Weg zum Verständnis
der zweiten Begebenheit, des Verbrechens, von der ersten, dem auffallenden Testament, seinen
Ausgang nehmen muß. Ich will also versuchen, zunächst etwas Licht in den ersten Teil zu
bringen, in das so urplötzlich und zu gunsten eines so eigentümlichen Erben gemachte
Testament. Darnach werden wir den zweiten Teil leichter verstehen.«

»Soll ich mitkommen?«
»Nein, mein Lieber, ich glaube deine Begleitung heute nicht nötig zu haben. Diese

Untersuchung ist gewiß nicht gefährlich, sonst würde ich mich wohl hüten, allein zu gehen. Ich
hoffe, dir bei meiner Rückkehr heute abend die frohe Botschaft bringen zu können, daß ich für
den unglücklichen jungen Herrn, der sich meinem Schutze anvertraut hat, etwas ausgerichtet
habe.«

Es war spät, als mein Freund wiederkam, und ein einziger Blick auf sein bekümmertes Gesicht
zeigte mir, daß die Hoffnungen, mit denen er weggegangen war, sich nicht erfüllt hatten.
Ziemlich eine Stunde lang beschäftigte er sich mit seiner Geige, um sein unruhiges Gemüt zu
besänftigen. Endlich warf er das Instrument beiseite und gab mir einen ausführlichen Bericht
über seine Mißerfolge.

»Es geht alles schief, Watson – so schief, wie's nur gehen kann. Ich habe mir zwar Lestrade
gegenüber keine Schwache anmerken lassen, aber, meiner Seele, ich glaube, diesmal hat er recht,
und wir sind auf dem Holzweg. Die Tatsachen widersprechen meinem Gedankengang und
meinen Ahnungen vollständig, und ich fürchte stark, daß sich die englischen Gerichte noch nicht
zu der idealen Auffassung emporgeschwungen haben, daß sie meinen Theorien den Vorzug vor
Lestrades Tatsachenmaterial geben.«

»Warst du in Blackheath?«
»Jawohl, ich war dort und überzeugte mich bald, daß der selige Oldacre ein ziemlich gemeiner

Charakter war. Farlanes Vater war auf der Suche nach seinem Sohne. Die Mutter traf ich zu
Hause. Sie ist eine kleine, leicht erregbare Frau mit blauen Augen; sie zitterte vor Schrecken und
Entrüstung. Selbstverständlich gab sie nicht einmal die Möglichkeit der Schuld ihres Sohnes zu.
Aber über das Schicksal des alten Oldacre drückte sie weder Ueberraschung noch Bedauern aus.
Im Gegenteil, sie sprach mit einer solchen Bitterkeit von ihm, daß sie, ohne es zu wissen, die
Annahme der Polizei förderte. Denn natürlich mußte der Sohn, wenn er solche Sprache über den
Mann gehört hatte, von Haß und Widerwillen gegen ihn erfüllt sein. »Er glich einem bösartigen,
hinterlistigen Affen mehr als einem Menschen,« sagte sie, »und das war von jeher so, schon als
junger Mensch war er so.«

»›Haben Sie ihn denn damals schon gekannt?‹ fragte ich sie.
»›Jawohl, sehr gut; er war ja 'n alter Freier von mir. Gott sei Dank, daß ich so vernünftig war,

mich von ihm loszusagen und einen besseren, wenn auch ärmeren Mann zu heiraten. Ich war mit
ihm verlobt, Herr Holmes, als ich erfuhr, wie er eine Katze in ein Vogelbauer gesperrt hatte, und



ich war so empört über diese Grausamkeit, daß ich nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte.‹ Sie
suchte in einer Schublade herum und brachte die Photographie einer jungen Dame zum
Vorschein. Das Bild war furchtbar verunstaltet und mit einem Messer zerschnitten. ›Das ist
meine eigene Photographie,‹ sagte sie. ›In diesem Zustand hat er sie mir mit einem Fluch am
Morgen meines Hochzeitstages zugeschickt.‹

»›Nun,‹ sagte ich, ›er scheint sich doch allmählich mit Ihnen ausgesöhnt zu haben, insofern er
Ihrem Sohn sein ganzes Vermögen vermacht hat.‹

»›Weder mein Sohn, noch ich brauchen etwas von Jonas Oldacre, weder bei seinen Lebzeiten
noch nach seinem Tode,‹ rief sie ganz erregt. ›Es lebt ein Gott im Himmel, Herr Holmes, und
dieser Gott, der den Bösen gestraft hat, wird auch offenbaren, daß die Hände meines Sohnes
unschuldig sind an diesem Blute.‹

»Ich versuchte noch durch List, etwas Bestimmtes aus ihr herauszubringen, das unsere
Annahme hätte stützen können, bekam aber nur solche Dinge zu hören, die eher das Gegenteil
bewiesen hätten. So steckte ich's schließlich auf und ging nach Norwood.

»Das Deep Dene House ist ein großer Backsteinbau in modernem Villenstil. Es steht etwas
zurück, und davor ist ein Garten mit Lorbeergebüsch. Hinter dem Haus befindet sich der Hof, wo
das Holz liegt, der Schauplatz des Schadenfeuers. Ich habe hier in meinem Notizbuch eine
flüchtige Skizze. Das Fenster links ist das einzige in Oldacres Schlafzimmer. Man kann von der
Straße aus hineinsehen, wie du erkennen wirst – das ist ungefähr der einzige Trost, der mir
geblieben ist. Lestrade war nicht da, er wurde durch seinen Wachtmeister vertreten. Sie hatten
gerade einen wichtigen Fund gemacht. Beim Durchsuchen der Asche des verbrannten
Holzhaufens hatten sie verkohlte Knochenreste und ein paar Metallstückchen zutage gefördert.
Ich habe die letzteren sorgfältig untersucht und zweifellos festgestellt, daß es Hosenknöpfe
waren. Ich habe an einem derselben sogar den Namen »Hyams« erkennen können, der Firma von
Oldacres Schneider. Ich habe dann den Garten und den Rasen um das Haus herum genau nach
irgendwelchen Spuren und Fährten durchforscht. Es war aber infolge der großen Trockenheit
weiter nichts zu sehen, als daß, ein größerer Gegenstand durch eine niedrige, in der Richtung
nach dem Holzhaufen liegende Rainweidenhecke geschleift worden war. Dies alles bestätigt
natürlich nur die Auffassung der Polizei! Ich bin lange trotz der brennenden Augustsonne auf
dem Rasen umhergekrochen; ich war aber am Ende nicht schlauer als am Anfang.

»Nach diesem Fiasko begab ich mich ins Schlafzimmer und unterwarf es einer ebenso
gründlichen Untersuchung wie den Hof und den Garten. Die Blutspuren waren äußerst
geringfügig, fast farblos und wie umhergeschmiert, aber sicher frisch. Den Stock hatte die
Polizei schon in Beschlag genommen, aber auch diese Blutflecken waren nur unbedeutend. Daß
der Stock unserem Klienten gehört, unterliegt keinem Zweifel, er gibt es selbst zu. Die
Fußspuren der beiden Männer waren auf dem Teppich zu erkennen, aber keine einer dritten
Person, was wieder Wasser auf die Mühle der Gegenpartei ist, die ihrerseits die
Verdachtsmomente zusammenreiht, während wir auf dem toten Punkt sind.

»Nur ein Hoffnungsschimmer dämmerte in mir auf – aber auch er ist nur sehr, sehr schwach.
Ich prüfte den Schrank; sein Inhalt war größtenteils herausgenommen und lag auf dem Tische.
Die Papiere waren geordnet und in große Kuverts gesteckt, die dann zugesiegelt worden waren.
Die Polizei hatte einige geöffnet. So weit ich es beurteilen kann, hatten die darin befindlichen
Papiere keinen großen Wert, auch das Bankbuch des Herrn Oldacre ließ die
Vermögensverhältnisse nicht sehr glänzend erscheinen. Es kam mir aber vor, als ob Papiere
fehlen müßten – vielleicht waren das gerade die wichtigsten – aber ich konnte sie, trotzdem ich



alles danach durchsuchte, nicht finden. Dieser Umstand würde natürlich, wenn uns der Nachweis
wirklich gelänge, von der größten Bedeutung sein, indem er Lestrades Begründung direkt
widerspräche; denn wer wird Wertpapiere stehlen, die er bald erbt?

»Am Ende, nachdem ich alles vergeblich durchgesehen hatte, versuchte ich mein Glück mit
der Haushälterin. Ihr Name ist Lexington, sie ist ein kleines, dunkles Weib, verschwiegen und
argwöhnisch. Sie könnte uns manches sagen, wenn sie wollte, davon bin ich fest überzeugt. Aber
sie war stumm wie eine Wachsfigur. Sie habe Herrn Farlane um halb zehn die Tür geöffnet. Sie
wünsche, daß ihr lieber vorher die Hand verdorrt wäre. Sie sei um halb elf zu Bett gegangen. Ihr
Zimmer liege nach der entgegengesetzten Seite, sodaß sie nichts hätte hören können. Erst vom
Feuerlärm wäre sie munter geworden. Herr Farlane habe Hut und Stock im Hausflur gelassen,
dessen erinnere sie sich ganz bestimmt.

Ihr armer guter Herr wäre sicherlich ermordet worden. ›Hatte er Feinde?‹ Nun, jeder Mensch
habe Feinde, aber Herr Oldacre habe sehr zurückgezogen gelebt und nur geschäftlich mit den
Leuten verkehrt. Sie habe die Knöpfe gesehen und genau erkannt, daß sie von dem Anzug seien,
den er den letzten Abend angehabt habe. Das Holz sei, weil es vier Wochen nicht geregnet habe,
sehr dürr gewesen, und habe gebrannt wie Zunder. Als sie dazu gekommen wäre, sei alles ein
Feuermeer gewesen, man habe nichts mehr unterscheiden können. Sie hätte aber das
verbrennende Fleisch gerochen; nicht nur sie, die Löschmannschaft ebenfalls. Von den Papieren,
wie von den Privatangelegenheiten des Herrn Oldacre überhaupt, hätte sie keinerlei Kenntnis.

»So, mein lieber Watson, das ist der erschöpfende Bericht meines Mißerfolges. Und doch –
und doch –« – er rang die mageren Hände in voller Ueberzeugung – »ich weiß, daß alles erlogen
und falsch ist, ich fühl's in allen Knochen. Es steckt etwas dahinter, was noch nicht ans Licht
gekommen ist und was diese Wirtschafterin weiß. Es lag ein gewisser Trotz in ihrem Auge, wie
man ihn nur bei Leuten findet, die eine tiefere Kenntnis von einer Sache haben, die sie aber
verschweigen. Aber all dies Denken und Fühlen hilft nichts, Watson; wenn wir nicht noch
besonderes Glück haben, befürchte ich, wird der Norwooder Fall im Tagebuch unserer Erfolge,
dessen Inhalt, wie ich voraussehe, ein geduldiges Publikum früher oder später doch vorgesetzt
bekommen wird, keine Stätte haben.«

»Der Mann sieht aber keinesfalls wie ein Verbrecher aus,« bemerkte ich.
»Das ist ein bedenkliches Beweismittel, lieber Watson. Erinnerst du dich noch an den

gefährlichen Mörder Bernt Steven, der im Jahre 1887 unsere Hilfe in Anspruch nahm? Gab es
einen kindlicher und harmloser aussehenden Menschen als den?«

»Das stimmt.«
»Wenn es uns nicht gelingt, seine Unschuld durch triftigere Beweise darzutun, ist unser Mann

verloren.
Die Lestradesche Argumentation ist durch alle späteren Nachforschungen gestützt worden,

keine einzige Tatsache steht mit ihr in Widerspruch. Nur die fehlenden Papiere würden dagegen
sprechen. Das ist der einzige wunde Punkt, und von dem aus muß eine neue Untersuchung von
unserer Seite ihren Ausgang nehmen. Bei Durchsicht des Bankbuches habe ich gefunden, daß
der ungünstige Stand am Schlusse hauptsächlich von großen Wechselforderungen herrührt, die
im letzten Jahre an einen Herrn Cornelius ausgezahlt worden sind. Ich möchte nun zu gern
wissen, wer dieser Herr Cornelius ist, mit dem ein Architekt, der sich zur Ruhe gesetzt hat, so
große Geldgeschäfte treibt. Es ist nicht unmöglich, daß er bei der ganzen Sache die Hand im
Spiel hat. Er ist vielleicht ein Agent oder Kommissionär, aber wir haben keine Spur von einer



Korrespondenz über diese großen Zahlungen gefunden. Aus Mangel an besseren
Angriffspunkten müssen meine Nachforschungen zunächst mit einer Nachfrage an der Bank
nach jenem Herrn beginnen, der die Wechsel einkassiert hat. Immerhin glaube ich eher, mein
lieber Junge, daß dieser Fall unseren Ruhm nicht erhöhen wird. Lestrade wird wohl unseren
Klienten aufknüpfen lassen, und Scotland Yard wird triumphieren.«

Ich weiß nicht, ob und wie Holmes in jener Nacht geschlafen hat, aber als ich zum Frühstück
kam, fand ich ihn blaß und müde aussehend; seine klaren Augen erschienen infolge der dunkeln
Ringe noch klarer als sonst. Auf dem Teppich unter seinem Stuhl lagen Zigarettenstummel und
die ersten Ausgaben der Morgenblätter. Auf dem Tisch lag ein geöffnetes Telegramm.

»Was sagst du dazu, Watson?« fragte er, indem er mir die Depesche zuwarf.
Sie kam von Norwood und lautete folgendermaßen:

»Wichtigen neuen Beweis gefunden, Farlanes Schuld endgültig festgestellt. Rate Ihnen,
den Fall aufzugeben. –

Lestrade.«
»Das klingt ernst,« sagte ich.
»Es ist Lestrades Siegesnachricht,« meinte Holmes, bitter lächelnd. »Und doch würde es zu

früh sein, die Sache verloren zu geben. Ein frischer Beweis ist wie ein zweischneidiges Schwert;
er kann leicht das Gegenteil dessen beweisen, was Lestrade denkt. Frühstücke rasch; wir wollen
dann zusammen hinausfahren und sehen, was sich tun laßt. Ich habe das Gefühl, als ob ich heute
deine Gesellschaft und deine moralische Unterstützung brauchte.«

Mein Freund hatte nichts gegessen. Es war eine seiner Eigenarten, in besonderen Momenten
keine Nahrung zu sich zu nehmen, und ich habe Fälle mitgemacht, wo er sich auf seine eiserne
Natur verließ, bis er vor Hunger ohnmächtig wurde. »Gegenwärtig habe ich keine Kraft zum
Verdauen übrig,« pflegte er mir auf meine ärztlichen Vorhaltungen zu antworten. Es fiel mir
daher nicht weiter auf, als er auch heute das Frühstück nicht anrührte und nüchtern mit mir nach
Norwood aufbrach.

Um Deep Dene House waren noch eine Menge Neugieriger versammelt. Das Haus und seine
Lage hatte ich mir ganz richtig vorgestellt. In der Türe kam uns Lestrade mit der Miene des
Siegers entgegen.

»Nun, Herr Holmes, wer hat recht? Haben Sie Ihren Landstreicher schon?« rief er uns zu.
»Ich habe mir noch kein endgültiges Urteil gebildet,« erwiderte mein Freund.
»Aber wir haben uns gestern unseres schon gebildet und heute hat es sich als richtig erwiesen.

Sie müssen also zugeben, daß wir Ihnen diesmal etwas voraus sind, Herr Holmes.«
»Sie tun so, als ob Sie etwas Besonderes gefunden hätten, als ob ein unerwartetes Moment

eingetreten wäre,« sagte Holmes.
Lestrade lachte laut auf.
»Ich glaub' Ihnen schon, daß Sie sich ebenso ungern schlagen lassen, wie die meisten von uns

auch. Man kann jedoch nicht erwarten, daß man stets recht behält, nicht wahr, Herr Doktor?
Kommen Sie mit mir, meine Herren, ich glaube, Sie jetzt von der Schuld des jungen Farlane
definitiv überzeugen zu können.«

Er führte uns durch einen Gang in einen ziemlich dunklen Vorsaal.
»Hier muß Farlane nach Verübung des Verbrechens durchgekommen sein und seinen Hut



geholt haben,« sagte er weiter. »Nun, sehen Sie hier.« Mit theatralischem Gebahren zündete er
ein Streichholz an und zeigte uns einen Blutflecken an der weißgetünchten Wand. Als er das
Streichholz näher hielt, sah ich, daß es kein bloßer Spritzer, sondern ein deutlicher
Daumenabdruck war.

»Nehmen Sie mal die Lupe, Herr Holmes.«
»Jawohl, ich bin schon im Begriff.«
»Es ist Ihnen wohl bekannt, daß zwei Daumen niemals denselben Abdruck geben?«
»Ich habe schon davon gehört.«
»Dann vergleichen Sie ihn, bitte, mit diesem Wachsabdruck hier, den ich heute morgen vom

Daumen des jungen Farlane habe nehmen lassen.«
Als er den Wachsabdruck neben den Blutflecken hielt, bedurfte es keines

Vergrößerungsglases, um zweifellos zu erkennen, daß beide von demselben Daumen herrührten.
Ich sah ein, daß unser unglücklicher Klient verloren war.

»Das ist das Schlußglied der Beweiskette,« sagte Lestrade.
»Ja, das ist das Schlußglied,« wiederholte ich mechanisch.
»Das ist die Entscheidung,« sagte Holmes.
In seiner Stimme fiel mir etwas auf. Ich drehte mich um und sah ihn an. Sein Ausdruck war

vollständig verändert. Er verriet innere Freude. Die Augen glänzten wie Sterne. Mir schien es,
als ob er gewaltsam das Lachen unterdrücken müßte.

»Herr des Himmels!« rief er endlich aus. »Wer hätte so was gedacht? Wie einen das Aussehen
eines Menschen doch täuschen kann, wahrhaftig! Allem Anschein nach war er so 'n netter Mann!
Es wird eine Lehre für uns sein, unserem eigenen Urteil nicht allzusehr zu vertrauen, nicht wahr
Lestrade?«

»Allerdings, Herr Holmes; es gibt Leute, die ein bißchen zu selbstbewußt, von der Richtigkeit
ihrer Auffassung zu sehr eingenommen sind,« antwortete Lestrade. »Der trat so unverfroren und
scheinheilig auf, daß man's ihm wirklich nicht zugetraut hätte.«

»Und wie fürsorglich er gehandelt hat, indem er seinen rechten Daumen an die Wand drückte,
als er den Hut vom Haken nahm! Und wie natürlich das außerdem ist, wenn man genauer
darüber nachdenkt!« Holmes war äußerlich ruhig, während er so sprach, aber einem genauen
Kenner wie mir konnte die unterdrückte Erregung nicht verborgen bleiben. »Uebrigens, Herr
Lestrade, wer hat denn diese großartige Entdeckung eigentlich gemacht?«

»Die Haushälterin hat den Polizisten, der die Nachtwache hatte, darauf aufmerksam gemacht.«
»Wo befand er sich während der Nacht?«
»Er wachte im Schlafzimmer, wo das Verbrechen begangen worden ist, und paßte auf, daß

alles unberührt liegen blieb.«
»Aber warum ist dieses Zeichen nicht schon gestern bemerkt worden?«
»Weil wir keinen besonderen Grund hatten, dieses Vorzimmer eingehender zu untersuchen.

Außerdem ist es an keiner auffallenden Stelle, wie Sie sehen.«
»Nein, nein, allerdings nicht. Und es besteht vermutlich doch kein Zweifel, daß es gestern

schon dort war?«
Lestrade sah Holmes an, als ob er ihn für nicht ganz zurechnungsfähig hielt. Ich muß gestehen,



daß ich selbst über seinen guten Mut und über seine Bemerkungen erstaunt war.
»Es scheint mir beinahe, als ob Sie glaubten, daß Farlane im Dunkel der Nacht aus dem

Gefängnis hierher geeilt sei, um sich selbst zu bezichtigen,« antwortete Lestrade nach einiger
Zeit auf Holmes' merkwürdige Frage. »Ich überlasse jedem Sachverständigen die Entscheidung,
ob das sein Daumenabdruck ist oder nicht.«

»Zweifelsohne ist es sein Daumenabdruck.«
»Nun, das genügt mir,« sagte Lestrade. »Ich bin kein Theoretiker, Herr Holmes, ich bin ein

Praktiker, und wenn ich die Beweismittel habe, ziehe ich meine Schlüsse daraus. Sollten Sie mir
später noch etwas mitzuteilen haben, so finden Sie mich im Empfangszimmer; ich will dort
meinen Bericht niederschreiben.«

Holmes hatte seinen seelischen Gleichmut wiedergefunden, aber ich sah ihm an, daß er doch
noch gutgelaunt war.

»In der Tat, die Sache hat eine sehr schlimme Wendung genommen, nicht wahr, Watson?«
sagte er zu mir, als wir allein waren. »Und doch gibt es einzelne Punkte, von denen noch
Hoffnungsstrahlen für unseren Klienten ausgehen.«

»Das freut mich ungemein,« antwortete ich von Herzensgrunde. »Ich fürchtete, es sei ganz aus
mit ihm.«

»Das möchte ich noch nicht sagen, mein lieber Watson, denn Lestrades Beweis hat tatsächlich
eine Lücke, die für unseren Freund von größter Wichtigkeit ist.«

»Wirklich, Holmes?! Die wäre?«
»Das ist der Umstand, daß ich weiß, daß dieser Flecken noch nicht dort war, als ich gestern

diesen Vorraum untersuchte – komm Watson, wir wollen jetzt einen kleinen Spaziergang
draußen in der Sonne machen.«

Ich begleitete ihn. Im Kopfe war ich ziemlich wirr, aber im Herzen hatte ich neue Hoffnung.
Wir gingen im Garten umher. Holmes nahm das Haus von allen Seiten genau in Augenschein
und zeigte ein auffallendes Interesse an der Bauart. Dann ging er hinein und untersuchte das
ganze Gebäude vom Grund bis zum Dach. Die meisten Räume waren unmöbliert, aber Holmes
besah sie sich doch. Endlich auf dem obersten Treppenflur, auf den drei unbenutzte Zimmer
mündeten, zeigte er eine grenzenlose Freude.

»Dieser Fall ist wirklich einzig in seiner Art, Watson,« sagte er. »Ich glaube, es ist nun an der
Zeit, daß wir den guten Lestrade ins Vertrauen ziehen. Er hat sich auf unsere Kosten ein bißchen
lustig gemacht, nun, wenn meine Ansicht sich als richtig erweist, können wir's ihm jetzt
heimzahlen. Oh ja, ich sehe, wir kommen der Sache auf den Grund.«

Der Polizeiinspektor saß noch im Empfangszimmer und schrieb.
»Sie machen Ihren Bericht?« unterbrach ihn Holmes.
»Jawohl, das tue ich.«
»Meiner Meinung nach ist es noch etwas zu früh; ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube,

Ihr Beweis hat eine Lücke.«
Lestrade kannte meinen Freund zu gut, um seine Worte nicht zu beachten. Er legte die Feder

beiseite und blickte ihn gespannt an.
»Was wollen Sie damit sagen, Herr Holmes?«
»Ich meine nur, daß Sie einen wichtigen Zeugen noch nicht vernommen haben.«



»Können Sie ihn beibringen?«
»Ich glaube, ich kann's.«
»Dann tun Sie's doch!«
»Ich will's versuchen. Wieviele Polizisten haben Sie hier?«
»Drei stehen Ihnen zur Verfügung.«
»Schön,« sagte Holmes. »Darf ich fragen, ob es kräftige Männer mit guten Lungen sind?«
»Ich zweifle nicht daran; aber ich sehe vorläufig nicht ein, was die Beschaffenheit ihrer

Lungen mit der Sache zu tun hat.«
»Das werden Sie bald erfahren, und hoffentlich noch viel mehr,« antwortete Holmes.
»Rufen Sie, bitte, Ihre Leute. Ich will das Experiment beginnen.«
Nach fünf Minuten waren die drei Schutzleute zur Stelle.
»Im Nebengebäude werden Sie eine größere Menge Stroh vorfinden. Wollen Sie, bitte, zwei

Bund davon hierherbringen,« sagte Holmes. »Ich glaube, es wird uns zur Herbeischaffung des
fehlenden Zeugen vortreffliche Dienste leisten. – Recht so. Ich danke Ihnen bestens. Hast du
Streichhölzer, Watson? Nun, Herr Lestrade, bitte ich Sie und Ihre Leute, mit mir auf den oberen
Korridor zu kommen.«

Wie ich erwähnt habe, mündeten auf diesen geräumigen Vorplatz drei leere Kammern.
Holmes gebot uns, recht still zu sein, und dirigierte uns alle an das eine Ende. Die Polizisten
grinsten, und Lestrade starrte meinen Freund erstaunt an. In seinem Gesicht wechselten der
Ausdruck der Verwunderung, der Erwartung und des Spottes miteinander ab. Holmes stand vor
uns wie ein Zauberer, der ein Kunststück zeigen will.

»Wollen Sie so gut sein und einen Mann zwei Gießkannen voll Wasser holen lassen? Legen
Sie das Stroh hier mitten auf den Boden, sodaß es die Wand nicht berührt. Nun sind wir mit den
Vorbereitungen wohl fertig.«

Lestrade fing an, ärgerlich zu werden.
»Ich weiß nicht, ob Sie sich einen Scherz mit mir erlauben wollen, Herr Holmes,« sagte er.

»Wenn Sie etwas wissen, so können Sie es auch ohne diesen Hokuspokus sagen.«
»Ich kann Ihnen die Versicherung geben, mein lieber Lestrade, daß ich für alles, was ich tue,

meine guten Gründe habe. Sie können sich vielleicht entsinnen, daß Sie mich vor ein paar
Stunden, als Ihnen das Glück zu lächeln schien, auch ein wenig uzten, nun dürfen Sie mir das
bißchen Zeremoniell aber auch nicht gleich übelnehmen. Willst du nun das Fenster dort
aufmachen, Watson, und das Stroh anzünden?

Ich tat, was er mich geheißen hatte. Infolge des Zuges erhob sich bald eine dicke graue
Rauchwolke, das trockene Stroh prasselte, und die hellen Flammen schlugen empor.

»Nun müssen wir sehen, ob Ihr Zeuge herauskommt, Lestrade. Darf ich Sie bitten, gleichzeitig
mit mir in den Ruf ›Feuer!‹ auszubrechen? Also: eins, zwei, drei –«

»Feuer!« schrien wir alle.
»Danke Ihnen. Ich muß Sie noch einmal bemühen.«
»Feuer!«
»Nun zum drittenmal, meine Herren, so laut Sie können –«
»Feuer!« Ganz Norwood muß es gehört haben.



Der Ruf war kaum verhallt, als etwas Ungeahntes eintrat. An der scheinbar soliden Wand am
Ende des Korridors tat sich plötzlich eine Tür auf, und hervorstürzte, wie ein Kaninchen aus
seinem Loch, ein kleines, schmächtiges Männlein mit grauem Haar und weißen Wimpern.

»Ausgezeichnet!« rief Holmes. »Watson, einen Eimer Wasser aufs Stroh! Gut so! – Herr
Lestrade, erlauben Sie, daß ich Ihnen den fehlenden Hauptzeugen vorstelle, Herrn Jonas
Oldacre.«

Das kleine Männchen blinzelte, geblendet von dem hellen Tageslicht, unaufhörlich mit den
Augen, und guckte bald uns an, bald das qualmende Stroh. Er hatte ein widerwärtiges Gesicht –
verschmitzt und bösartig – und hellgraue, listige Augen.

Der Detektiv starrte die geisterhafte Erscheinung sprachlos an. Nach, einer Weile fand er
endlich wieder Worte.

»Was soll denn das heißen?« sagte er. »Wo haben Sie denn die ganze Zeit gesteckt, he?«
Oldacre fuhr zurück vor dem zorngeröteten Gesicht des Inspektors und erwiderte dann mit

erzwungenem Lächeln:
»Ich hab' nichts Böses getan.«
»Nichts Böses? Sie wollten einen unschuldigen Mann an den Galgen bringen. Wenn dieser

Herr nicht gewesen wäre, würde es Ihnen wahrscheinlich auch gelungen sein.«
Das traurige Geschöpf fing an zu winseln.
»Sicher, Herr, es war nur 'n Spaß.«
»Ein eigentümlicher Spaß! Sie sollen nicht darüber zu lachen haben, dafür bin ich Ihnen gut.

Nehmt ihn mit hinunter und haltet ihn im Wohnzimmer fest, bis ich komme. – Herr Holmes,«
fuhr er fort, als die Schutzleute hinunter gegangen waren, »ich konnte in Gegenwart der Leute
nicht sprechen, aber im Beisein des Herrn Dr. Watson erkläre ich frei heraus: das ist der feinste
Streich, den Sie je ausgeführt haben – es ist mir freilich noch ein Rätsel, wie Sie's angefangen
haben – Sie haben einen Unschuldigen gerettet und einen großen Skandal verhütet, der meinen
Ruf bei der Polizei untergraben haben würde.«

Holmes lächelte und klopfte Lestrade auf die Schulter.
»Ihr Renommee in Scotland Yard soll durch diesen Fall bedeutend gehoben werden, mein

guter Herr. Sie brauchen nur ein paar Stellen in Ihrem Bericht zu ändern, und alle Welt wird
sagen, daß es schier unmöglich ist, dem Inspektor Lestrade Sand in die Augen zu streuen.«

»Wünschen Sie denn gar nicht, daß Ihr Name erwähnt wird?« fragte Lestrade verwundert.
»Durchaus nicht. Diese Tat birgt ihren Lohn in sich selbst. Vielleicht werde ich eines Tages,

wenn ich meinem eifrigen Geschichtsschreiber die Erlaubnis erteile, die Genugtuung haben, sie
gedruckt zu sehen – wie, Watson? Nun wollen wir uns mal das Nest ansehen, in dem die Ratte
gesteckt hat.«

Es war ein sechs Fuß langer Bretterverschlag, von der Breite des Flurs; er war genau wie die
übrigen Wände tapeziert und hatte einen unsichtbaren Zugang. Durch einige Ritze unter der
Dachrinne drang spärliches Licht hinein. Darin befanden sich ein paar kümmerliche
Möbelstücke, eine Anzahl Bücher und Papiere und ein Vorrat von Nahrungsmitteln und Wasser.

»Das ist der Vorteil, wenn man Baumeister ist,« sagte Holmes beim Heraustreten. »Er war
imstande, sein Versteck ohne fremde Beihilfe herzurichten – natürlich abgesehen von der
prächtigen Wirtschafterin, die ich gleichfalls Ihrer Obhut anempfehlen möchte, Lestrade.«



»Sie soll entschieden ihrem Herrn das Geleite geben, Herr Holmes. Aber vor allen Dingen
sagen Sie mir: Wie haben Sie Kenntnis von diesem Raum erlangt?«

»Ich kam zu dem Schluß, daß der Besitzer noch im Hause sein müßte. Als ich nun die
Korridore abschritt und fand, daß der obere sechs Fuß kürzer war als der entsprechende untere,
war es mir ganz klar, wo er steckte. Wir hätten natürlich ebensogut gleich hineingehen und ihn
festnehmen können, aber es machte mir mehr Vergnügen, ihn selbst herauskommen zu lassen;
außerdem wollte ich mich durch die Geheimnistuerei für Ihre Spöttelei von heute morgen etwas
entschädigen, Herr Lestrade.«

»Na, die haben Sie redlich wettgemacht. Aber, wie in aller Welt kamen Sie auf den Gedanken,
daß er überhaupt im Hause verborgen sei?«

»Der Daumenabdruck sagte mir's, Lestrade. Sie meinten, er wäre das Endglied der Kette; das
war er auch, nur in einem ganz anderen Sinne. Ich wußte nämlich, daß er am Tage vorher noch
nicht dort gewesen war. Ich schenke allen Einzelheiten eine weitgehende Beachtung, wie Sie
wohl schon bemerkt haben werden, und ich hatte den Vorraum gründlich besichtigt und keinen
Flecken an der Wand gefunden. Er mußte also ohne Zweifel erst wahrend der Nacht
hingekommen sein.«

»Aber wie?«
»Sehr einfach. Als die Briefschaften versiegelt wurden, hat der junge Farlane einmal seinen

Daumen als Petschaft benutzt. Es ist vielleicht in der Eile und ganz zufällig geschehen, sodaß
sich der junge Herr wohl selbst nicht mehr daran erinnern kann. Sehr wahrscheinlich ist es so
unabsichtlich gewesen, daß auch Oldacre nicht gleich bedacht hat, wozu es ihm später nützen
sollte. Als er in seinem Bau den Fall genauer überlegt hat, wird ihm erst eingefallen sein, was für
ein absolut zuverlässiges Beweismittel er durch Benutzung dieses Abdrucks der Polizei liefern
könnte. Auf die einfachste Art von der Welt konnte er einen Wachsabdruck davon machen, ihn
mit einem Tropfen Blut von einem Stecknadelstich benetzen und über Nacht den Flecken an der
Wand erzeugen. Ob er es nun selbst getan hat oder die Haushälterin, das weiß ich nicht, ist auch
ziemlich gleichgültig. Dagegen gehe ich jede Wette mit Ihnen ein, daß Sie das Siegel mit dem
Daumen finden, wenn Sie die Briefschaften durchsehen, die er in sein Versteck mitgenommen
hatte.«

»Großartig!« rief Lestrade. »Großartig! Wie Sie es auseinandersetzen, ist alles klar wie
Kristall. Was aber ist der Grund dieses ganzen Betrugs?«

Es amüsierte mich, wie das hochmütige Verhalten des Inspektors von heute früh sich so sehr
geändert hatte, und wie er sich nun gleich einem Kinde gebärdete, das Fragen an seinen Lehrer
stellt.

»Ich halte es für nicht sehr schwer, diese Handlungsweise zu erklären. Der Herr, der jetzt
unten wartet, ist eine sehr tiefgründige, bösartige und rachsüchtige Natur. Sie wissen doch, daß
er einst von Farlanes Mutter den Laufpaß bekommen hat? Sie wissen's nicht! Ich sagte Ihnen
gleich, daß man zuerst nach Blackheath und dann nach Norwood gehen müßte. Also, diese
Kränkung, wie er es auffaßte, hat ihm sein ganzes Leben lang keine Ruhe gelassen, er hat stets
auf Rache gesonnen, ohne je eine günstige Gelegenheit zu finden. In den letzten ein oder zwei
Jahren hat er Geldverluste gehabt – ich denke mir durch heimliche Spekulationen – und es geht
rückwärts mit ihm. Er sucht seine Gläubiger zu beschwindeln und stellt hohe Wechsel aus,
zahlbar an einen gewissen Cornelius, was meiner Meinung nach nur ein falscher Name seiner
eigenen Person ist. Wenn ich die Spur dieser Wechsel auch noch nicht verfolgt habe, so



unterliegt es für mich doch schon jetzt keinem Zweifel, daß sie nach einer Provinzialbank führt,
wo Oldacre von Zeit zu Zeit unter diesem Namen aufgetaucht ist. Er hat die Absicht gehabt,
dann überhaupt seinen Namen zu wechseln, das Geld einzuziehen und irgendwo ein neues Leben
zu beginnen.«

»Das klingt nicht unwahrscheinlich.«
»Durch sein Verschwinden glaubte er, seine Spur vollkommen zu verwischen und gleichzeitig

an seiner ehemaligen Braut die schwerste Rache nehmen zu können, indem er auf ihr einziges
Kind den Verdacht lenkte, ihn ermordet zu haben. Es war ein Meisterstück der Schurkerei, und
er hatte es meisterhaft ausgeführt. Die Geschichte mit dem Testament, das ein treffliches Motiv
zur Tat abgeben mußte, der heimliche nächtliche Besuch ohne Wissen der eigenen Eltern, die
Zurückbehaltung des Stockes, das Blut, die tierischen Ueberreste und die Knöpfe in der Asche,
alles war erstaunlich geschickt gemacht. Es war ein Netzwerk, aus dem zu entschlüpfen, ich für
das unschuldige Opfer noch vor ein paar Stunden keine Möglichkeit sah. Aber es fehlte ihm die
höchste Gabe des Künstlers, die Mäßigung, die Beschränkung. Er wollte was schon vollkommen
war, noch vollkommener machen, – den Strick am Halse seines Opfers noch fester ziehen – und
dadurch verdarb er das Ganze. Wir wollen nun zu ihm hinuntergehen, Lestrade. Ich möchte noch
ein paar Fragen an ihn richten.«

Die elende Kreatur saß im eigenen Empfangszimmer, mit einem Schutzmann an jeder Seite.
»Es war nur 'n Scherz, mein guter Herr, weiter nichts als 'n Scherz,« winselte er unaufhörlich.

»Ich versichere Ihnen, mein Herr, daß ich mich nur verborgen hatte, um die Wirkung meines
Verschwindens zu beobachten. Sie werden doch nicht so unrecht von mir denken und glauben,
daß ich dem jungen Herrn Farlane auch nur das geringste Leid hätte antun lassen.«

»Darüber hat das Gericht zu entscheiden,« antwortete Lestrade. »Vorläufig werden Sie sich
wegen Verschwörung, wenn nicht wegen versuchten Mordes zu verantworten haben.«

»Und außerdem werden Sie die schmerzliche Erfahrung machen müssen, daß Ihre Gläubiger
das Bankguthaben des Herrn Cornelius mit Beschlag belegen,« sagte Holmes.

Das schmächtige Männchen sprang vom Stuhl auf und warf meinem Freund wütende Blicke
zu.

»Ihnen habe ich das meiste zu danken,« erwiderte er haßerfüllt; »vielleicht kann ich Ihnen
meine Schuld eines Tages heimzahlen.«

Holmes lächelte nachsichtig.
»Die nächsten paar Jahre werden Sie, glaube ich, kaum die nötige Zeit dazu finden,« erwiderte

er ruhig. »Aber vielleicht beantworten Sie mir jetzt noch eine Frage: was haben Sie außer Ihren
alten Hosen noch in den Holzhaufen geworfen? Einen toten Hund, ein paar Kaninchen oder was
sonst? Sie wollen mir's nicht sagen? Ei, ei, sind Sie unhöflich! Nun, ein paar Kaninchen
genügten, um das Blut zu liefern und die verkohlten Knochenreste. – Falls du jemals diese
Geschichte niederschreiben solltest, Watson, so denke an die Kaninchen!«



Die tanzenden Männchen

(The Dancing Men - 1903)
 
Sherlock Holmes hatte stundenlang über eine Porzellanschale gebeugt gesessen, in der er ein

besonders übelriechendes chemisches Produkt braute. Sein Kopf war auf die Brust
herabgesunken, und der lange, schmale Rücken war so gekrümmt, daß die Gestalt meines
Freundes einem schlanken Vogel mit grauem Gefieder und schwarzer Haube glich.

»Du willst also keine südafrikanischen Papiere kaufen, Watson?« sagte er urplötzlich.
Ich konnte mein Erstaunen über diese Frage nicht unterdrücken. Obgleich er mir schon häufig

Beweise bewunderswerter Fähigkeiten gegeben hatte, war mir doch dieses Erraten meiner
innersten Gedanken gänzlich unfaßbar.

»Woher in aller Welt weißt du das?« fragte ich ihn.
Holmes drehte sich auf seinem Stuhl um. Er hatte ein rauchendes Reagensröhrchen in der

Hand, und seine tiefliegenden Augen zeigten eine vergnügte Stimmung an.
»Nun, Watson, du bist überrascht?« sagte er. »Das bin ich allerdings.«
»Dieses Zugeständnis sollte ich mir eigentlich schriftlich von dir geben lassen.«
»Warum?«
»Weil du in fünf Minuten sagen wirst, auf diesen Gedanken zu kommen, sei ungeheuer

einfach gewesen.«
»Das werde ich sicher nicht sagen.«
»Pass' mal auf, mein lieber Watson,« – er steckte das Probierröhrchen in das Gestell und

begann mit der Miene eines Lehrers zu reden, der zu seinen Schülern spricht – »es ist tatsächlich
nicht so schwer, eine Reihe von Schlüssen zu ziehen, von denen jeder aus dem vorhergehenden
folgt, und von denen jeder einzelne sehr leicht ist. Wenn man das tut, und dann die mittleren
wegläßt, und seinen Zuhörern nur den ersten und letzten sagt, so kann man eine verblüffende,
mitunter eine geradezu wunderbare Wirkung erzielen. So war es wahrhaftig keine Kunst, an
deinem linken Zeigefinger und Daumen zu erkennen, daß du die Absicht, dein kleines Vermögen
in afrikanischen Minenwerten anzulegen, aufgegeben hattest.«

»Hier sehe ich keinerlei Verbindung.«
»Das ist wohl möglich, aber ich kann dir schnell die einzelnen Glieder der Kette der Reihe

nach zeigen. Erstens: Als du gestern abend aus dem Klub kamst, hattest du Kreidespuren an
Daumen und Zeigefinger der linken Hand. Zweitens: Das ist nur der Fall, wenn du Billard
gespielt und das Queue mit Kreide bestrichen hast. Drittens: Du spielst nur mit Thurston Billard.
Viertens: Du erzähltest mir vor vier Wochen, daß Thurston südafrikanische Aktien, die nach
einem Monat ausgegeben würden, zu kaufen gedenke, und du dich daran beteiligen wolltest.
Fünftens: Dein Scheckbuch ist in meinem Schrank eingeschlossen, und du hast bis heute noch
nicht nach dem Schlüssel gefragt. Sechstens: Du hast also die Absicht aufgegeben, dein Geld in
diesen Werten anzulegen.«

»Wie ungeheuer einfach!« rief ich unwillkürlich aus.



»Genau, wie ich gesagt hatte,« fuhr mein Freund etwas ärgerlich fort. »Jedes Problem
erscheint dir kinderleicht, nachdem man dir's erklärt hat. Hier habe ich aber eins, das noch nicht
erklärt ist. Sieh, was du damit machen kannst, alter Freund.« Er warf mir ein Blatt Papier auf den
Tisch und wandte sich selbst wieder seiner chemischen Analyse zu.

Ich betrachtete erstaunt die merkwürdigen Hieroglyphen auf dem Papier.
»Ei nun, Holmes,« rief ich, »das hat ein Kind gemacht!«
»Das ist deine Ansicht!«
»Was soll es denn sonst sein?«
»Ja, das möchte Herr Hilton Cubitt aus Riding in Norfolk auch gerne wissen. Das kleine

Rätsel ist mit der ersten Post eingelaufen, und der Absender selbst will mit dem nächsten Zug
kommen ... Es klingelt, Watson, und es sollte mich gar nicht überraschen, wenn er's schon wäre.«

Auf der Treppe wurden schwere Tritte hörbar, und im nächsten Moment machte ein großer,
frisch aussehender Herr mit glattrasiertem Gesicht unsere Stubentür auf. Seine klaren Augen und
seine blühende Gesichtsfarbe sagten uns, daß er entschieden keinen Beruf hatte, der ihn an die
Bakerstraße fesselte. Er schien bei seinem Eintritt einen Hauch der kräftigen, nervenstärkenden
Seeluft seiner Heimat mitzubringen. Als er jedem von uns die Hand geschüttelt hatte und Platz
nehmen wollte, fiel sein Blick auf das Papier mit den sonderbaren Zeichen, das ich eben in der
Hand gehabt und wieder auf den Tisch gelegt hatte.

»Nun, Herr Holmes, was meinen Sie dazu?« rief er mit markiger Stimme aus. »Man hat mir
erzählt, daß Ihnen solche rätselhaften Sachen Spaß machten, und ich glaube kaum, daß es eine
rätselhaftere gibt als diese. Ich habe den Zettel vorausgeschickt, damit Sie ihn vor meiner
Ankunft studieren könnten.«

»Es ist wirklich eine seltsame Schreiberei,« erwiderte Holmes. »Auf den ersten Blick könnte
man es für das Gekritzel eines Kindes halten. Es besteht aus einer Anzahl kleiner Figuren, die
über das Papier tanzen. Warum legen Sie diesem dummen Zeug überhaupt eine besondere
Bedeutung und so große Wichtigkeit bei?«

»Mir würde es gar nicht einfallen, aber meine Frau tut's. Sie ist darüber zu Tod erschrocken.
Sie sagt zwar nichts, ich kann ihr aber die Furcht aus den Augen ablesen, und darum möchte ich
der Sache auf den Grund kommen.«

Holmes nahm den Zettel und hielt ihn gegen das helle Tageslicht. Es war ein Blatt aus einem
Notizbuch. Die Zeilen waren mit Bleistift gemacht und sahen ungefähr so aus:

Holmes prüfte das Blatt eine Zeitlang, faltete es dann sorgfältig zusammen und legte es in sein
Notizbuch.

»Es verspricht, ein äußerst interessanter und ungewöhnlicher Fall zu werden,« sagte er. »Sie
haben mir in Ihrem Briefe bereits einige näheren Angaben gemacht, es würde mir aber angenehm
sein, wenn Sie im Interesse meines Freundes Dr. Watson hier das Ganze noch einmal im
Zusammenhang erzählen wollten.«



»Ich bin nichts weniger als ein glänzender Erzähler,« sagte unser Besucher und rieb sich
nervös die großen, kräftigen Hände; »Sie müssen mich fragen, wenn ich die Sache nicht
ordentlich klar mache. Ich muß mit meiner Verehelichung im vorigen Jahr anfangen. Ich will
noch vorausschicken, daß, wenn ich auch kein reicher Mann bin, meine Vorfahren doch seit
fünfhundert Jahren in Riding ansässig sind, und meine Familie die bekannteste in der ganzen
Grafschaft ist. Vergangenes Jahr kam ich zum Jubiläum nach London 'rauf und logierte in einem
Haus am Russell-Platz, weil der Geistliche unserer Gemeinde, Pastor Parker, auch da wohnte.
Dort war auch 'ne junge Amerikanerin – namens Patrick – Elsie Patrick. Wir befreundeten uns,
und ehe noch ein Monat um war, war ich so in sie verliebt, wie's ein Mann nur sein kann. Wir
ließen uns in aller Stille trauen und kehrten als junges Ehepaar nach Norfolk zurück. Es wird
Ihnen als recht leichtsinnig erscheinen, Herr Holmes, daß ein Mann aus einer guten alten Familie
sich in dieser Weise eine Frau nimmt, das heißt, ohne etwas über ihre Herkunft und ihre
Vergangenheit zu wissen; wenn Sie sie aber sähen und näher kännten, würden Sie's begreiflich
finden.

»Sie war sehr offen in dieser Beziehung, die Elsie. Sie hielt wahrhaftig nicht damit hinter'm
Berge, als ich sie fragte. ›Ich habe sehr unangenehme Verhältnisse in meinem Leben
durchgemacht,‹ antwortete sie, ›ich suche sie zu vergessen. Ich spreche nicht gerne davon, denn
es ruft stets peinliche Erinnerungen in mir wach. Wenn du mich zur Frau nimmst, bekommst du
eine, die nichts auf dem Gewissen hat, dessen sie sich persönlich zu schämen braucht; aber du
mußt dich mit meinem Wort zufrieden geben und mir versichern, daß du mich über das, was bis
zu meiner Verheiratung vorgefallen ist, nicht fragen willst. Wenn du diese Bedingung nicht
einhalten zu können glaubst, so gehst du lieber allein nach Norfolk und läßt mich das einsame
Leben weiter führen, das ich bisher geführt habe.‹ Erst am Tage vor der Hochzeit sprach sie in
dieser Weise zu mir. Ich antwortete darauf, daß ich sie unter der von ihr selbst gestellten
Bedingung nehmen wollte, und habe mein Wort seither gehalten.

»Wir sind nun ein Jahr verheiratet und haben sehr glücklich miteinander gelebt. Doch vor
etwa einem Monat, Ende Juni, bemerkte ich die ersten Anzeichen einer Veränderung in unserem
Verhältnis. Eines Tages bekam meine Frau aus Amerika einen Brief. Ich erkannte die
amerikanische Marke. Sie wurde leichenblaß, las das Schreiben und warf es ins Feuer. Sie
erwähnte die Sache später mit keinem Wort, und ich fing auch nicht davon an, denn versprochen
bleibt versprochen; aber sie hat seit jener Zeit keine vergnügte Stunde mehr gehabt. Ihr Gesicht
verrät stets eine gewisse Angst, sie sieht aus, als ob sie etwas Schlimmes befürchte. Es würde
besser sein, wenn sie sich mir anvertraute. Sie würde in mir ihren besten Freund finden. Aber
wenn sie sich nicht selbst zu reden entschließt – ich darf den Anfang nicht machen.
Wohlverstanden, sie ist ein treues Weib, Herr Holmes, und was auch früher vorgefallen sein
mag, sie trägt sicher nicht die Schuld daran. Ich bin ein einfacher Gutsbesitzer in Norfolk, aber in
ganz England hält niemand seine Familie höher als ich. Was weiß sie sehr genau, und sie wußte
es auch bereits vor unserer Verheiratung. Sie würde nie einen Makel darauf geladen haben –
dess' bin ich sicher.

»Ich komme nun erst auf den Kern der ganzen beunruhigenden Angelegenheit, auf den Teil,
zu dessen Lösung ich Ihre Hilfe in Anspruch nehmen möchte. Vor ungefähr acht Tagen – es war
am Dienstag voriger Woche – entdeckte ich auf einer Fensterschwelle eine Anzahl kleiner
tanzender Figuren, wie die hier auf dem Papier. Sie waren mit Kreide d'rauf gekritzelt. Ich
dachte, der Stalljunge wäre es gewesen, er schwor jedoch, nichts davon zu wissen. Wie dem
auch sein mochte, sie waren während der Nacht dahin gekommen. Ich wischte sie aus und
erwähnte es meiner Frau gegenüber erst später. Zu meiner Ueberraschung nahm sie die Sache



sehr ernst und bat mich, wenn ich wieder welche fände, sie ihr gleich zu zeigen. Eine Woche
lang erschienen keine neuen Männchen, aber gestern morgen lag dieses Papier hier auf der
Sonnenuhr im Garten. Ich gab es Elsie, und sie fiel in Ohnmacht. Seitdem trägt sie ein ganz
träumerisches Wesen zur Schau, ist vollkommen verstört, und die Furcht guckt ihr aus beiden
Augen. Ich schrieb sofort an Sie, Herr Holmes, und legte Ihnen den Zettel bei. Ich konnte die
Sache nicht der Polizei übergeben, denn sie würde mich ausgelacht haben, aber Sie werden mir
raten können, was ich tun soll. Ich bin kein reicher Mann; aber wenn meiner Frau Unheil droht,
bin ich bereit, den letzten Heller zu opfern.«

Er war eine sympathische Erscheinung, dieser Mann von altem Schrot und Korn, einfach,
gerade und edel, mit treuen blauen Augen und einem offenen hübschen Gesicht. Die Liebe und
das Vertrauen zu seiner Frau sprachen aus seinen Zügen und aus seinen Aeußerungen. Holmes
hatte der Erzählung aufmerksam zugehört und saß, in Nachdenken versunken, schweigend auf
seinem Stuhl.

»Meinen Sie nicht, Herr Cubitt,« sagte er nach einiger Zeit, »daß es die beste Lösung wäre,
wenn Sie sich direkt mit Ihrer Frau verständigten und sie bäten, Ihnen ihr Geheimnis
anzuvertrauen?«

Hilton Cubitt schüttelte sein Haupt.
»Versprechen bleibt Versprechen, Herr Holmes. Wenn mir's Elsie mitteilen wollte, würde sie's

freiwillig tun. Wenn sie's nicht will, kann ich sie nicht zwingen. Aber das Recht habe ich,
anderweitig die nötigen Schritte zur Aufklärung der Sache zu tun – und das will ich.«

»Dann will ich Ihnen mit allen Kräften beistehen. Also, vor allen Dingen, haben Sie etwas von
Fremden in Ihrer Nachbarschaft gesehen oder gehört?«

»Nein.«
»In Ihrer Heimat ist doch wohl wenig Verkehr, sodaß jedes fremde Gesicht auffallen würde?«
»In der unmittelbaren Umgebung, ja. Aber etwas weiter ab liegen einige kleine Badeorte,

deren Bewohner im Sommer Gäste aufnehmen.«
»Diese Hieroglyphen sind sicher nicht ohne Bedeutung. Wenn sie rein willkürlich gewählt

sind, wird es uns kaum möglich sein, sie zu entziffern. Liegt dagegen ein System darin, so
zweifle ich nicht, daß wir eine Lösung finden werden. Das vorliegende Muster ist jedoch zu
klein, um etwas damit anfangen zu können, und die Tatsachen, die Sie uns erzählt haben, sind zu
unbestimmt, um eine sichere Unterlage für die weitere Untersuchung abgeben zu können. Ich
möchte Ihnen daher den Vorschlag machen, jetzt wieder nach Norfolk zurückzukehren, genau
auf alles aufzupassen und irgend welche neuen tanzenden Männchen getreu zu kopieren. Es ist
außerordentlich schade, daß wir keine Abschrift der ersten Zeichen haben, die mit Kreide auf das
Fensterbrett geschrieben waren. Erkundigen Sie sich auch vorsichtig nach etwaigen Fremden in
der Umgegend. Sobald Sie etwas Neues in Erfahrung gebracht haben, kommen Sie gleich wieder
zu mir. Einen anderen Rat kann ich Ihnen vorläufig nicht geben, Herr Cubitt. In dringenden
Fällen bin ich stets bereit, hinunter zu fahren und Sie persönlich aufzusuchen.«

Nach diesem Interview war mein Freund sehr nachdenklich, und im Lauf der nächsten Tage
sah ich ihn wiederholt das Blättchen Papier aus dem Notizbuch nehmen und lange und ernst die
merkwürdigen Zeichen betrachten. Er sprach jedoch nie wieder von dieser Angelegenheit, bis
ich, nach vierzehn Tagen oder noch später, ausgehen wollte und er mir plötzlich zurief:

»Du würdest besser hier bleiben, Watson.«



»Warum?«
»Weil ich heute morgen von Cubitt – du erinnerst dich doch noch des Mannes mit den

tanzenden Figuren? – ein Telegramm erhalten habe. Er will ein Uhr zwanzig auf der Station
Liverpoolstraße ankommen, und muß also jeden Augenblick hier sein. Ich schließe aus der
Depesche, daß er wichtige Nachrichten mitbringen wird.«

Es dauerte gar nicht lange, als unser Norfolker Klient auch schon in schnellstem Tempo in
einer Droschke vorgefahren kam. Er sah sehr niedergeschlagen und abgespannt aus, die klaren
Augen waren trübe, und die heitere Stirne war in Falten gezogen.

»Die Geschichte fällt mir allmählich auf die Nerven, Herr Holmes,« begann er, und ließ sich
ermattet in einen Lehnstuhl sinken. »Es ist schon ein ziemlich unbehagliches Gefühl, sich
heimlich von unbekannten Menschen umgeben zu wissen, die etwas gegen einen im Schild
führen; wenn man aber zudem mitansehen muß, wie die eigene Frau dabei zugrunde geht, wird
die Sache nachgerade unerträglich. Sie wird immer siecher, zusehends siecher.«

»Hat sie noch nichts geäußert?«
»Nein, Herr Holmes; kein Wort. Und doch hat das arme Weib manchmal das Bedürfnis

gehabt, zu sprechen – ich hab's ihr angesehen – aber sie hat's nicht über sich gebracht. Ich hab's
ihr erleichtern wollen, aber ich muß sagen, ich hab's so ungeschickt angefangen, daß ich's ihr
vielmehr erschwert und sie davon abgebracht habe. Sie redete von meiner alten Familie, von
unserem guten Ruf in der Grafschaft und von unserem Stolz auf unsere unbefleckte Ehre. Ich
merkte, daß sie etwas auf dem Herzen hatte, aber auf einmal sprang sie von diesem Thema ab,
ohne zu Ende gekommen zu sein.«

»Aber Sie haben für sich neue Entdeckungen gemacht?«
»Mancherlei, Herr Holmes. Ich bringe Ihnen hier verschiedene frische tanzende Männchen zur

Prüfung mit, und, was das Wichtigste ist, ich habe den Kerl gesehen.«
»Was, den Schreiber der Figuren?«
»Jawohl, ich habe ihn bei der Arbeit beobachtet. Aber ich will Ihnen alles in der richtigen

Reihenfolge berichten. Als ich nach dem Besuche bei Ihnen nach Hause zurückgekehrt war, fand
ich gleich am nächsten Morgen wieder neue tanzende Männchen. Sie waren mit Kreide an das
schwarze hölzerne Tor der Wagenremise gezeichnet, die man von den vorderen Fenstern unseres
Wohnhauses direkt vor Augen hat. Ich habe sie genau nachgemacht, hier ist die Kopie.« Er
faltete einen Zettel auseinander und legte ihn auf den Tisch. Die Zeichen sahen folgendermaßen
aus:

»Ausgezeichnet!« sagte Holmes. »Ausgezeichnet! Bitte, fahren Sie fort.«
»Nachdem ich die Abschrift genommen hatte, löschte ich die Dinger aus; am übernächsten

Morgen war jedoch wieder eine neue Serie dort, deren Kopie ich hier habe.



Holmes rieb sich die Hände und lachte vor Vergnügen über die günstige Weiterentwicklung.
»Unser Material mehrt sich erfreulich schnell,« sagte er.
»Drei Tage darauf fand ich wieder ein Blatt Papier mit den rätselhaften Figuren an der

Sonnenuhr. Ich habe es hier. Es sind, wie Sie sehen, genau dieselben Zeichen darauf, wie auf
dem letzten. Nun entschloß ich mich endlich, dem Schreiber aufzulauern. Ich nahm meinen
Revolver und setzte mich in mein Zimmer, von dem aus ich den Hof und den Garten überblicken
konnte. Im Zimmer hatte ich kein Licht, draußen war es mondhell. Als ich so gegen zwei Uhr
nachts am Fenster saß, hörte ich Schritte; es war meine Frau im Schlafgewand. Sie bat mich
inständig, zu Bett zu gehen. Ich erklärte ihr frei heraus, daß ich den Menschen sehen wollte, der
ein so eigentümliches Spiel mit uns trieb. Sie antwortete, es handle sich nur um einen schlechten
Scherz, und ich solle gar keine Notiz davon nehmen.

»›Wenn es dich wirklich beunruhigt, Hilton, können wir ja zusammen verreisen und uns so
dieser Störung entziehen.‹

»›Was, uns von einem übeln Witzbold aus unserem eigenen Haus treiben lassen?‹ erwiderte
ich. ›Die ganze Nachbarschaft würde uns ja auslachen.‹

»›Wir können morgen früh weiter darüber reden, komm' jetzt, bitte, zu Bett,‹ versetzte sie
zärtlich.

»Während sie noch sprach, sah ich in dem Mondschein ihr bleiches Gesicht plötzlich noch
bleicher werden. Im Schatten der Remise bewegte sich etwas. Eine dunkle Gestalt kroch um die
Ecke und kauerte vor dem Tor nieder. Ich ergriff meine Waffe und wollte hinausstürzen. Aber
meine Frau schlang die Arme um meine Brust und hielt mich krampfhaft fest. Ich versuchte, sie
abzuschütteln, sie ließ aber nicht los. Endlich machte ich mich frei, aber ehe ich zur Tür
hinauskam und das Gebäude erreichte, war der Kerl verschwunden. Er hatte jedoch eine Spur
hinterlassen; an dem Tor befand sich wieder dieselbe Reihe tanzender Figuren wie die beiden
vorhergehenden Male, und wie ich sie auf jenem Blatt nachgezeichnet habe. Sonst war nichts
von ihm zu sehen, obwohl ich das ganze Terrain absuchte. Das ist umso auffallender, als er sich
auch später noch in der Nähe aufgehalten haben muß, denn, als ich am Morgen das Tor wieder
untersuchte, hatte er unter die Zeile, die ich bereits gesehen hatte, neue Zeichen gesetzt.«

»Haben Sie diese frischen Figuren auch kopiert?«
»Ja, es sind nur wenige; hier sind sie.«
Er zog abermals ein Papier aus der Tasche, das folgende Zeichen enthielt:

»Sagen Sie 'mal,« fragte Holmes, dem ich die starke Erregung an den Augen ansehen konnte,
»war dies ein bloßer Zusatz zu der ersten Reihe, oder machte es den Eindruck, als ob es gar nicht



dazu gehörte?«
»Es stand auf einem ganz anderen Teil des Tores.«
»Großartig! Das ist von der größten Bedeutung zur Erreichung unseres Zwecks. Es erfüllt

mich mit neuen Hoffnungen. Nun, erzählen Sie weiter, Herr Cubitt.«
»Ich kann nur noch hinzufügen, Herr Holmes, daß ich auf meine Frau sehr böse war, weil sie

mich in jener Nacht daran verhindert hatte, den heimtückischen Burschen womöglich in meine
Gewalt zu bekommen. Sie sagte zwar, sie hätte sich gefürchtet, es möchte mir ein Leid
geschehen, aber einen Augenblick kam mir der Gedanke, daß sie in Wirklichkeit gefürchtet
haben möchte, daß er Schaden nehme, denn ich konnte nicht daran zweifeln, daß sie den Mann
und auch die Bedeutung dieser Zeichen kannte. Doch in der Stimme meiner Frau liegt ein Klang
und in ihren Augen ein Ausdruck, der alle Zweifel verscheucht, und ich bin jetzt wieder der
festen Ueberzeugung, Herr Holmes, daß sie tatsächlich um mein eigenes Wohl besorgt war. – Ich
habe Ihnen hiermit den ganzen Fall genau dargestellt und bitte Sie nun um Ihren Rat, was zu tun
ist. Ich selbst möchte am liebsten ein halbes Dutzend meiner Leute aufstellen und dem Kerl,
wenn er wieder kommt, eine so derbe Lektion erteilen lassen, daß er uns in Zukunft in Frieden
läßt.«

»Ich fürchte, dieser Fall ist schon zu weit vorgeschritten und nicht mehr durch eine so einfache
Kur zu heilen,« sagte Holmes. »Wie lange können Sie in London bleiben?«

»Ich muß heute wieder zurück, unbedingt. Ich möchte meine Frau um alles in der Welt nicht
allein lassen während der Nacht. Sie ist sehr nervös und bat mich dringend, zurückzukehren.«

»Wenn's so steht, kann ich Ihnen nur recht geben. Aber wenn Sie einen oder zwei Tage Zeit
gehabt hätten, würde ich dann vielleicht mit Ihnen nach Hause gefahren sein. Lassen Sie mir alle
diese Zettel unterdessen hier. Ich denke, ich werde Ihnen höchstwahrscheinlich in kurzem einen
Besuch machen und einiges Licht in diese dunkle Sache bringen können.«

Holmes bewahrte während der Anwesenheit unseres Besuchers seine geschäftsmäßige Ruhe,
obgleich er stark erregt war, wie ich wohl merkte. Sobald aber Hilton Cubitts breiter Rücken in
der Tür verschwunden war, schritt er schnell zum Schreibtisch, breitete die sämtlichen
Papierzettel darauf vor sich aus und begann eine schwierige und mühsame Berechnung. Zwei
Stunden lang beobachtete ich ihn, wie er ein Blatt nach dem anderen mit Figuren und Zeichen
beschrieb und so sehr in die Arbeit vertieft war, daß er meine Gegenwart augenscheinlich ganz
vergessen hatte. Manchmal, wenn es mit seiner Lösung vorwärts ging, fing er an zu pfeifen und
zu singen, manchmal, wenn er in Verlegenheit kam, sah er längere Zeit mit gerunzelter Stirn
starr vor sich hin. Endlich sprang er mit einem Ausruf der Befriedigung vom Stuhl auf und ging,
sich die Hände reibend, im Zimmer auf und ab. Dann nahm er ein Depeschenformular und setzte
ein langes Telegramm auf. »Wenn ich darauf die gewünschte Antwort erhalte, wirst du einen
sehr hübschen Fall für deine Sammlung bekommen, Watson,« sagte er dann zu mir. »Ich hoffe,
daß wir morgen nach Norfolk hinunter fahren können, um unserem Freund definitiven Bescheid
bezüglich seiner Kümmernis zu bringen.«

Ich muß gestehen, daß ich neugierig war. Da ich aber wußte, daß Holmes seine Enthüllungen
zu seiner Zeit und auf seine eigene Weise bekannt zu geben pflegte, so wartete ich geduldig, bis
es ihm passen würde, mich ins Vertrauen zu ziehen.

In der Beantwortung des Telegramms trat jedoch eine Verzögerung ein. Es folgten zwei Tage,
während deren Holmes sehr ungeduldig war und bei jedem Klingeln emporfuhr. Am Abend des
zweiten Tages traf dagegen wieder eine Nachricht von Cubitt ein. Es sei alles ruhig geworden,



nur heute morgen habe er an der Sonnenuhr eine lange Reihe tanzender Männchen gefunden. Er
lege eine Abschrift derselben bei. Sie sah folgendermaßen aus:

Holmes beugte sich einige Minuten über diese seltsamen Zeichen, dann stieß er plötzlich einen
Schrei der Ueberraschung und des Entsetzens aus. Sein Gesicht war ganz entstellt von
Schrecken.

»Wir haben der Sache nun lange genug ihren Lauf gelassen,« sagte er, »es ist die höchste Zeit,
daß wir einschreiten. Geht heute nacht noch ein Zug nach North Walsham?«

Ich sah sofort auf dem Fahrplan nach. Der letzte war gerade abgegangen.
»Dann müssen wir morgen bald frühstücken und gleich den ersten Zug benutzen,« war seine

Antwort. »Unsere Anwesenheit ist dringend nötig. Aha, hier kommt auch die erwartete
Depesche. Einen Augenblick, Frau Hudson, vielleicht muß ich darauf antworten. Nein, es ist gut
so. Diese Nachricht zeigt noch deutlicher, daß wir keine Minute Zeit verlieren dürfen, um Cubitt
vom Stand der Dinge in Kenntnis zu setzen. Der gute Mann ist in ein gefährliches Netz geraten.«

Tatsächlich erwies es sich so. Und auch jetzt, wo ich nun das Ende dieser tragischen
Geschichte erzählen muß, die mir anfangs kindisch und töricht erschienen war, empfinde ich
wieder von neuem jenen Schauder und Schrecken, der mir damals durch die Glieder ging. Ich
wünschte, meinen Lesern einen glücklicheren Ausgang berichten zu können. Ich muß jedoch den
Vorgang so schildern, wie er sich wirklich zugetragen hat, und darf auch das schreckliche Ende
nicht verschweigen, das Riding eine Zeitlang zu einer traurigen Berühmtheit verholfen hat.

Wir waren kaum in North Walsham ausgestiegen und hatten einen Wagen zu unserer
Weiterreise bestellt, als der Stationsvorstand auf uns zueilte und uns anredete:

»Ich vermute, daß Sie die Londoner Geheimpolizisten sind?«
Holmes war durch diese Frage unangenehm berührt.
»Woraus schließen Sie das?«
»Weil Inspektor Martin aus Norwich auch eben durchgekommen ist. Vielleicht sind Sie auch

die Aerzte. Sie ist nicht tot – wenigstens nach den letzten Nachrichten noch nicht.
Möglicherweise treffen Sie noch rechtzeitig ein, um sie vom Tode zu retten – wenn's auch nur
für den Galgen ist.«

Holmes' Antlitz verfinsterte sich.
»Wir wollen allerdings nach Riding,« sagte er, »aber von dem, was sich nach Ihren Reden dort

zugetragen hat, haben wir noch nichts gehört.«
»Ein furchtbares Blutbad,« fuhr der Bahnhofsvorsteher fort, »sie sind beide erschossen, Herr

Cubitt und seine Frau. Sie hat ihn erschossen und dann sich selbst – wenigstens sagt das Personal
so aus. Er ist bereits gestorben, und sie schwebt in Lebensgefahr. Heiliger Herr! eine der ältesten
und geachtetsten Familien in der ganzen Grafschaft.«

Ohne ein Wort zu verlieren sprang Holmes in den Wagen. Er sprach während der ganzen Fahrt
kein Wort. Ich habe ihn selten in einer so verzweifelten Stimmung gesehen. Er war schon von
Anfang an unruhig gewesen, und hatte, wie mir nicht entgangen war, die Morgenzeitungen
ängstlich durchgeblättert; aber diese plötzliche Verwirklichung seiner schlimmsten



Befürchtungen hatte ihn vollends niedergedrückt. Er saß zurückgelehnt in seiner Ecke und war in
düsteres Nachdenken versunken, trotzdem es vielerlei Interessantes zu sehen gab, denn wir
fuhren durch eine der schönsten und eigenartigsten Gegenden in ganz England. Kleine, zerstreut
liegende Häuschen repräsentierten die heutige Zeit, während die gewaltigen Kirchen mit den
viereckigen Türmen, welche sich zu beiden Seiten des Weges aus der flachen, grünen Landschaft
hervorhoben, von dem Reichtum und der Macht Alt-Englands Zeugnis ablegten. Endlich sah
man hinter der grünen Küste von Norfolk die blauen Fluten der Nordsee auftauchen, und der
Kutscher zeigte mit der Peitsche auf zwei alte Giebel aus Stein- und Holzfachwerk, die hinter
einem Haine hervorlugten. »Das ist Riding,« sagte er.

Als wir durch das Parktor die Allee entlang fuhren, erblickte ich gerade vor uns die alte
Remise und die Sonnenuhr, an die sich so merkwürdige Beziehungen knüpften. Aus einem
Jagdwagen war eben ein flinker, kleiner Mann mit einem großen, gewichsten Schnurrbart
ausgestiegen. Er stellte sich uns selbst als Inspektor Martin von der Norfolker Kriminalpolizei
vor, und zeigte sich nicht wenig erstaunt, als er den Namen meines Gefährten hörte.

»Ei, Herr Holmes, das Verbrechen ist erst heute nacht um drei Uhr verübt worden, wie
konnten Sie das schon in London wissen und so früh am Tatort eintreffen wie ich?«

»Ich ahnte es. Ich kam in der Absicht, es zu verhüten.«
»Dann müssen Sie Material haben, das wir nicht kennen; denn soviel uns gesagt worden ist,

hat das Ehepaar sehr einig gelebt.«
»Ich kenne nur die Geschichte von den tanzenden Männchen,« erwiderte Holmes. »Ich werde

Ihnen das später auseinandersetzen. Zunächst will ich, da ich das Unglück nicht habe verhüten
können, diese meine Kenntnis benutzen, um den Täter zu ermitteln. Wollen Sie mich bei diesen
Nachforschungen unterstützen, oder wollen Sie lieber unabhängig von mir vorgehen?«

»Es würde mich außerordentlich freuen, wenn ich mit Ihnen zusammen arbeiten dürfte, Herr
Holmes,« antwortete der Inspektor ernst.

»Dann wollen wir unverzüglich den Tatbestand aufnehmen und danach gleich mit den
Vorarbeiten anfangen.«

Inspektor Martin war so vernünftig, meinen Freund allein gewähren zu lassen und sich damit
zu begnügen, die Resultate sorgfältig zu notieren. Der Arzt des Ortes, ein älterer Herr mit
weißem Haar und Bart, kam gerade aus dem Zimmer der Frau Cubitt. Er teilte uns mit, daß ihre
Verletzungen zwar schwer, aber nicht unbedingt tödlich seien. Die Kugel sei durch das Stirnbein
ins Gehirn gedrungen, und es würde voraussichtlich längere Zeit dauern, ehe sie das Bewußtsein
wieder erlangen würde. Auf die Frage, ob sie erschossen worden sei, oder sich selbst erschossen
habe, wagte er keine bindende Antwort zu geben. Es sei nur soviel sicher, daß die Kugel aus
unmittelbarer Nähe gekommen sei. Im Zimmer sei nur ein Revolver gefunden worden, aus dem
zwei Patronen abgefeuert worden seien. Herr Cubitt sei mitten ins Herz getroffen. Es wäre
ebenso gut denkbar, daß er sie zuerst und dann sich selbst getötet habe, denn die Schußwaffe
läge auf dem Boden in der Mitte zwischen beiden.

»Ist die Leiche schon von der Stelle geschafft worden?« fragte Holmes.
»Es wurde nur die schwerverwundete Frau weggetragen, denn man konnte sie unmöglich auf

dem Boden liegen lassen.«
»Wie lange sind Sie schon hier, Herr Doktor?«
»Seit vier Uhr.«



»Ist sonst noch jemand hier?«
»Ja, der Polizeidiener hier.«
»Und Sie haben nichts angefaßt?«
»Gar nichts.«
»Dann sind Sie sehr vernünftig gewesen. Wer hat Sie holen lassen?«
»Das Hausmädchen Saunders.«
»Hat sie Lärm geschlagen?«
»Sie und die Köchin, Fräulein King.«
»Wo sind die Mädchen jetzt?«
»Ich glaube, in der Küche.«
»Dann wollen wir sie sofort verhören.«
Die alte Vorhalle mit Eichenholztäfelung und den hohen Fenstern wurde in einen Gerichtssaal

verwandelt. Holmes nahm auf einem großen altmodischen Lehnstuhl Platz. Er war ernst und
niedergeschlagen, aber in seinem Blick lag Trotz und Unerbittlichkeit. Ich konnte in seinen
Augen den festen Vorsatz lesen, daß er seinen Klienten, den er leider nicht gerettet hatte,
wenigstens unter allen Umständen rächen wollte. Der Inspektor, der alte grauhaarige
Landdoktor, ein Ortspolizist und ich bildeten die Beisitzer dieses eigenartigen Gerichtshofes.

Die beiden Mädchen gaben eine ziemlich klare Darstellung des Vorfalls. Sie waren bei einem
lauten Knall aus dem Schlaf aufgewacht; kurz darauf hatten sie einen zweiten gehört. Sie
schliefen in zwei aneinander stoßenden Kammern. Fräulein King war zur Saunders gestürzt, und
sie waren zusammen die Treppe hinuntergelaufen. Die Tür des Arbeitszimmers stand offen, und
auf dem Tisch brannte eine Kerze. Ihr Herr lag mitten im Zimmer auf dem Fußboden, das
Gesicht nach unten gekehrt. Er war vollständig tot. In der Nähe des Fensters lag seine Frau, mit
dem Kopf an die Wand gelehnt. Sie hatte eine furchtbare Verwundung, und die eine Seite war
ganz von Blut überströmt. Sie gab noch Lebenszeichen von sich, konnte aber nicht sprechen.
Gang und Zimmer waren voll von Pulverdampf. Das Fenster war zu und von innen geschlossen.
In diesem Punkt stimmten die Aussagen beider Mädchen vollständig überein. Sie hatten sofort
zum Arzt und zur Polizei geschickt. Dann hatten sie mit Hilfe des Dieners und des Stallburschen
ihre verwundete Herrin in ihr Zimmer gebracht. Beide Ehegatten hatten vorher das Bett benutzt.
Die Frau war angekleidet, der Mann hatte über den Unterkleidern seinen Schlafrock an. Im
Arbeitszimmer war nichts angerührt, es stand noch jedes Ding an seinem Platz. Soweit die
Mädchen wußten, hatten die Eheleute im besten Einvernehmen gelebt und allgemein als ein sehr
glückliches Paar gegolten.

Das waren die hauptsächlichsten Angaben. Auf eine Frage des Inspektors Martin konnten sie
bestimmt behaupten, daß alle Haustüren von innen geschlossen gewesen waren, und niemand aus
dem Haus entwischt sein konnte. Holmes antworteten sie, daß ihnen, sobald sie aus ihren
Zimmern auf den Flur gestürzt seien, augenblicklich ein starker Pulvergeruch aufgefallen sei.
»Auf diesen Punkt mache ich Sie ganz besonders aufmerksam,« sagte Holmes zu seinem
Berufsgenossen Martin. »Und nun können wir uns, glaube ich, an die Untersuchung des
Zimmers begeben.«

Das Arbeitszimmer des Herrn Cubitt war nicht allzu groß; an drei Wänden standen
Bücherregale, an einem gewöhnlichen Fenster stand ein Schreibtisch. Von hier aus konnte man
den Hof und den Garten überschauen. Unsere erste Aufmerksamkeit galt der Leiche des



unglücklichen Besitzers, dessen kolossaler Körper ausgestreckt am Boden lag. Daraus, daß seine
Kleidung nicht ganz geordnet war, konnte man entnehmen, daß er Eile gehabt hatte. Die Kugel
war von vorne gekommen, und, nachdem sie das Herz durchbohrt hatte, im Körper stecken
geblieben. Der Tod mußte augenblicklich und schmerzlos eingetreten sein. Weder sein
Schlafrock, noch seine Hände zeigten irgendwelche Pulverspuren. Nach Aussage des Arztes
waren dagegen im Gesicht der Frau solche Flecken wahrnehmbar, aber an ihren Händen auch
nicht.

»Das Fehlen dieser Flecken beweist nichts, wenn auch ihr Vorhandensein sehr vielsagend ist,«
bemerkte Holmes. »Wenn man nicht gerade schlechte Patronen hat, bei denen der Boden reißt
und das Pulver rückwärts fliegt, kann man eine Menge Schüsse abfeuern, ohne Pulverspuren an
die Hand zu bekommen. Ich glaube, wir können Herrn Cubitts Leiche nun wegtragen lassen. Die
Kugel, welche die Frau getroffen hat, haben Sie wohl nicht gefunden. Herr Doktor?«

»Dazu ist eine schwierige Operation nötig. Aber im Revolver stecken noch vier Kugeln. Zwei
Schüsse sind abgegeben, und zwei Verwundungen sind zu konstatieren; es muß also jede Kugel
getroffen haben.«

»So könnte es scheinen,« sagte Holmes. »Aber welche Kugel hat denn den Fensterrahmen
durchschlagen?«

Er drehte sich rasch um und zeigte mit seinem langen dünnen Finger auf ein Loch im unteren
Fensterrahmen, ungefähr einen Zoll über dem Fensterbrett.

»Weiß Gott!« rief der Inspektor. »Wie haben Sie das nur sehen können?«
»Weil ich danach gesucht habe.«
»Wunderbar!« sagte der Arzt. »Sie haben sicher recht. Dann muß ein dritter Schuß gefallen

und auch eine dritte Person zugegen gewesen sein. Aber wer mag dies gewesen und wie mag sie
hinausgekommen sein?«

»Diese Frage müssen wir nun zu beantworten suchen,« sagte Holmes. »Sie erinnern sich noch,
Herr Martin, daß ich Ihnen den Umstand, daß die beiden Mädchen beim Verlassen ihrer
Kammern sofort Pulvergeruch wahrgenommen haben, als außerordentlich wichtig bezeichnete?«

»Jawohl; aber ich muß offen gestehen, daß ich Ihnen nicht ganz zu folgen vermochte.«
»Im Augenblick, als die Schüsse fielen, hat wahrscheinlich sowohl die Tür wie das Fenster

offengestanden. Wenn es nicht gezogen hätte, würde sich der Pulvergeruch nicht so schnell
durch das ganze Haus verbreitet haben. Aber Tür und Fenster sind bald wieder zugemacht
worden.«

»Woraus schließen Sie das?«
»Daraus, daß das Licht nicht ausgeblasen worden ist.«
»Großartig!« rief der Inspektor, »großartig!«
»Ich hatte die feste Ueberzeugung, daß das Fenster, während das Unheil passiert ist, offen war.

Daraus schloß ich weiter, daß eine dritte Person ihre Hand im Spiel gehabt habe. Diese mußte
draußen gestanden und geschossen haben. Ein Schuß hinwieder auf diese Person konnte leicht
den Fensterrahmen getroffen haben. Ich sah nach und fand denn auch das Loch.«

»Aber wer soll das Fenster zugemacht und von innen verriegelt haben?«
»Das hat sicher gleich die Frau getan. Aber, hallo! was seh' ich hier?«
Auf dem Schreibtisch lag das Handtäschchen einer Dame, ein niedliches kleines Täschchen



aus Krokodilleder und mit Silber beschlagen. Holmes öffnete es und stülpte es um. Was kam
zum Vorschein? – Ein Bündel von zwanzig Fünfzigpfundscheinen der Bank von England, die
mit einem roten Bändchen zusammengebunden waren – weiter nichts.

»Das muß aufgehoben werden, denn es wird in der Verhandlung eine Rolle spielen,« sagte
Holmes und händigte das Täschchen nebst Inhalt dem Polizeiinspektor ein. »Wir müssen uns
zunächst nun mit dieser dritten Kugel etwas eingehender beschäftigen. Wie sich an den Splittern
im Holz erkennen läßt, ist sie vom Zimmer aus gekommen. Ich möchte die Köchin gerne noch
etwas fragen. – Sie sagten vorhin, Fräulein King, daß Sie durch einen lauten Knall geweckt
worden seien. Wollten Sie mit diesem Beiwort sagen, daß Ihnen der erste Schuß lauter
vorgekommen ist als der zweite?«

»Nun, ich erwachte gerade aus dem Schlaf, und kann daher nicht allzu genau urteilen, mein
Herr; er erschien mir allerdings sehr laut.«

»Glauben Sie nicht, daß vielleicht im selben Moment zwei Schüsse gefallen sind?«
»Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, Herr.«
»Ich glaube das ganz sicher. Im übrigen, Herr Martin, bin ich der Meinung, daß wir hier in

diesem Zimmer nichts mehr zu suchen haben. Wir wollen nun lieber einen Rundgang durch den
Garten machen und sehen, was wir dort für neues Beweismaterial finden.«

Vor dem Fenster von Herrn Cubitts Arbeitszimmer war ein Blumenbeet. Als wir in dessen
Nähe kamen, sahen wir zu unserer größten Ueberraschung, daß die Blumen zusammengetreten
waren. Der weiche Erdboden zeigte noch deutlich zahlreiche Spuren von großen Mannsfüßen
mit auffallend langen, spitzen Schuhen. Holmes spürte wie ein Jagdhund, der ein verwundetes
Stück Wild sucht, in dem Gras und den Blättern herum. Plötzlich stieß er einen Ruf der
Befriedigung aus, bückte sich und hob eine kleine Metallhülse auf.

»Das dachte ich mir gleich,« sagte er, »der Revolver hat einen Auswerfer gehabt, das ist also
die dritte Patrone. Ich glaube wahrhaftig, Herr Martin, unsere Untersuchung ist schon ziemlich
beendigt.«

Der Inspektor war über die raschen Fortschritte, die seines Kollegen Nachforschungen
machten, ganz erstaunt. Er war verwundert über die meisterhafte Leitung und folgte ihr, ohne
selbst einzugreifen.

»Wen haben Sie in Verdacht?« fragte er.
»Darauf werde ich erst später eingehen, ich muß Ihnen dann überhaupt noch verschiedenes

erklären. Nachdem ich nun soweit gediehen bin, muß ich vorläufig diesen Weg weiter verfolgen
und Ihnen dann die ganze Sache auf einmal und im Zusammenhang auseinandersetzen.«

»Ganz wie Sie meinen, Herr Holmes. Wenn wir nur unseren Mann bekommen.«
»Ich bin sonst kein Freund von Geheimtuerei, aber jetzt in dem Augenblick, wo wir handeln

müssen, fehlt mir die Zeit zu langen und schwierigen Erörterungen. Ich habe jetzt alle Fäden in
meiner Hand. Selbst wenn die Frau das Bewußtsein nie wieder erlangen sollte, können wir doch
das Drama der vergangenen Nacht aufklären und die gerichtliche Bestrafung des Schuldigen
herbeiführen. Zunächst möchte ich nun wissen, ob in der Nachbarschaft eine Oertlichkeit, ein
Gutshof oder dergleichen, unter dem Namen ›Elrige‹ bekannt ist.«

Die Bediensteten wurden in ein Kreuzverhör genommen, aber keiner hatte von einer solchen
gehört. Endlich fiel dem Stalljungen ein, daß ein Landwirt dieses Namens einige Meilen von hier
nach Ost-Ruston zu ein Besitztum habe.



»Ist es abgelegen?«
»Ganz abgelegen, Herr.«
»Man wird also dort von dem hiesigen Unglück wahrscheinlich noch keine Nachricht haben?«
»Das kann sein.«
Holmes überlegte einige Sekunden, dann spielte ein zufriedenes Lächeln um seinen Mund.
»Sattele ein Pferd, mein Junge,« sagte er zu dem Burschen. »Du sollst einen Brief nach

Elrige's Hof bringen.«
Er nahm die verschiedenen Blätter mit den tanzenden Männchen aus der Tasche, breitete sie

vor sich auf dem Schreibtisch aus und schrieb eine Zeitlang. Endlich übergab er dem Jungen ein
Schreiben mit der Anweisung, es dem Adressaten persönlich einzuhändigen und auf keinerlei
Fragen, die man etwa an ihn richten sollte, Aufschluß zu geben.

Ich bemerkte, daß die Adresse auf dem Umschlag nicht Holmes' gewöhnliche feste
Handschrift zeigte, sondern weitläufige, unzusammenhängende, ungleichmäßige Schriftzüge; sie
lautete:

Herrn Abe Slaney
Elrige's Hof

Ost-Ruston, Norfolk
»Ich halte es für ratsam, wenn Sie um Verstärkung telegraphieren, Herr Inspektor, denn wenn

sich meine Berechnung als richtig erweist, werden Sie einen besonders gefährlichen Gefangenen
zu transportieren haben. Der Junge, der den Brief besorgt, könnte gleich das Telegramm
aufgeben. – Wenn nachmittags ein Zug nach London abgeht, wollen wir wieder zurückfahren,
Watson, ich habe nämlich eine interessante chemische Analyse fertig zu machen, und diese
Untersuchung hier wird bald zum Abschluß kommen.«

Als der Junge mit dem Brief fort war, gab Holmes der Dienerschaft die nötigen Anweisungen.
Wenn irgend jemand nach Frau Cubitt fragen sollte, dürfe ihm nichts über ihr Befinden gesagt
werden, sondern er müsse sofort ins Empfangszimmer geführt werden. Er schärfte ihnen das sehr
ernstlich ein. Darauf ging er selbst mit uns ins Empfangszimmer und sagte uns, daß wir
einstweilen in der Sache nichts mehr tun könnten. Wir sollten ruhig abwarten, wie sich die
Angelegenheit weiter entwickeln würde, und uns unterdessen nach Belieben die Zeit vertreiben.
Der Arzt ging auf seine Praxis, und nur der Inspektor und ich blieben bei Holmes zurück.

»Ich glaube, wir können diese Wartezeit ganz angenehm und nützlich ausfüllen,« sagte er,
indem er seinen Stuhl an den Tisch rückte und die verschiedenen Papiere mit den rätselhaften
tanzenden Figuren vor sich ausbreitete. »Dir, mein Freund Watson, zolle ich die größte
Hochachtung dafür, daß du deine natürliche Neugierde so lange bemeistert hast. Ihnen, Herr
Inspektor Martin, mag der Fall als eine interessante Fachstudie dienen. Ich muß Ihnen vor allen
Dingen das mitteilen, was ich durch Herrn Cubitt erfahren habe; er hat mich zweimal in der
Bakerstraße aufgesucht.« Holmes wiederholte dann kurz die Tatsachen, die ich oben bereits
erzählt habe. »Ich habe hier diese eigentümlichen Produkte vor mir liegen; wenn sie nicht die
Vorläufer einer so furchtbaren Tragödie gewesen wären, möchte man darüber lachen. Ich bin mit
allen Arten von Geheimschriften ziemlich vertraut, ich habe sogar eine kleine Abhandlung
darüber veröffentlicht und darin hundertundsechzig verschiedene Chiffren nachgewiesen. Doch
muß ich gestehen, daß mir diese Form vollkommen neu ist. Der Erfinder dieses Systems hat
offenbar den Glauben erwecken wollen, als ob diese Figuren gar nicht zur Uebermittelung



irgendwelcher Nachrichten dienten, sondern das zufällige Gekritzel von Kinderhand wären.
»Nachdem ich aber einmal erkannt hatte, daß die Zeichen an Stelle von Buchstaben standen,

und gefunden hatte, daß dieselben Regeln wie bei allen übrigen Geheimschriften befolgt waren,
machte mir ihre Lösung keine allzu großen Schwierigkeiten mehr. Die erste Probe, die mir
übermittelt wurde, war zu kurz, um mehr herauszubringen, als daß das Zeichen ein e vorstellen
müßte.

Wie Sie wissen, ist e der häufigste Buchstabe im Englischen; er ist so vorherrschend, daß man
das schon in einem kurzen Satze bestätigt findet. Von fünfzehn Zeichen in der ersten Nachricht
waren vier gleich, was meine Annahme also ziemlich rechtfertigte. Nun trug diese Figur
manchmal eine Flagge und manchmal nicht, aber aus der Art ihrer Verteilung ging mit einiger
Wahrscheinlichkeit hervor, daß diese Fähnchen dazu dienen sollten, den Satz in einzelne Worte
zu zergliedern. Ich legte diese Annahme zugrunde und setzte für dieses

ein e.
»Die weitere Untersuchung gestaltete sich jedoch nicht so einfach. Die Häufigkeit der übrigen

Buchstaben im Englischen ist durchaus nicht feststehend. Die Reihenfolge auf einer Druckseite
ergab ungefähr folgendes Resultat: t, a, o, i, n, s, h, r, d, l. Nun sind aber die Unterschiede in der
Häufigkeit des Vorkommens zwischen t, a, o und i sehr gering, und es war unmöglich, alle
Kombinationen zu versuchen, bis sich aus dem Satze ein Sinn ergab. Ich wartete also auf neues
Material. Bei seinem zweiten Besuche konnte mir Herr Cubitt zwei andere kurze Sätze und ein
einzelnes Wort übergeben. Daß das letztere kein Satz war, sondern nur ein Wort, schien daraus
hervorzugehen, daß kein Fähnchen dabei war. Da habe ich diese Zeichen. In diesem einzelnen
Wort kannte ich nun die beiden e; das eine steht an zweiter, das andere an vierter Stelle bei fünf
Buchstaben. Es konnte also sever, lever oder never [niemals] heißen. Es unterliegt nun keinem
Zweifel, daß die letzte Bedeutung als Antwort auf eine Aufforderung die wahrscheinlichste war,
und aus den Umständen ging hervor, daß es eine Erwiderung auf einen Vorschlag der Frau
Cubitt war. Nehmen wir diese Vermutung als richtig an, so können wir bereits sagen, daß die
Zeichen

den Buchstaben n, v, r entsprechen.
»Aber auch jetzt waren noch nicht alle Schwierigkeiten überwunden; doch ein glücklicher

Einfall ließ mich mehrere andere Zeichen enträtseln. Ich kam auf den Gedanken, daß, wenn diese



Zuschrift meiner Vermutung entsprechend von jemand herrührte, der früher in näheren
Beziehungen zu der Dame gestanden hatte, ein Wort mit je einem e am Anfang und am Ende und
mit drei anderen Buchstaben dazwischen wohl den Namen Elsie bedeuten könnte. Bei genauer
Prüfung fand ich denn auch, daß diese Zeichenverbindung in drei aufeinanderfolgenden Fällen
den Schluß der Mitteilung bildete. Es war also sicher eine Aufforderung an Elsie. Auf diese
Weise kannte ich l, s und i. Aber was war der Inhalt dieser vorausgehenden Mitteilung? Das
Wort vor Elsie bestand aus vier Buchstaben, deren letzter ein e war. Es mußte wohl come
[komm!] heißen. Ich probierte alle anderen Wörter mit vier Buchstaben und einem e am Schluß
durch, aber kein anderes paßte in diesen Zusammenhang. So hatte ich denn auch c, o und m
herausgebracht und konnte nunmehr die Auflösung der ersten Zuschrift wieder von neuem in
Angriff nehmen. Ich teilte sie in Worte ab und ersetzte die bekannten Zeichen durch die
entsprechenden Buchstaben und die unbekannten durch Punkte. Auf diese Weise erhielt ich
folgendes:

. m . e r e .. e s l . n e.
»Der erste Buchstabe kann nur ein a sein. Diese Entdeckung war sehr wichtig, weil dasselbe

Zeichen in dem kurzen Satz dreimal vorkommt. Im zweiten Wort fehlt vorne offenbar ein h;
setzen wir das ein, so ergibt sich:

am here a. e slane
und wenn man die leeren Stellen im dritten und vierten Wort, was sicher der Name ist, noch

durch die offenbar fehlenden Buchstaben ergänzt:

am here abe slaney
[Bin hier Abe Slaney]

»Ich hatte nun so viele Buchstaben gefunden, daß ich zuversichtlich an die Entzifferung der
zweiten Nachricht gehen konnte, die vorläufig folgende Gestalt annahm:

a. elri . es
Das ergab nur einen Sinn, wenn ich an die Stelle der Punkte ein t beziehungsweise ein g

setzte, sodaß die Botschaft hieß: at elriges [in Elriges], und annahm, daß es der Name irgend
eines Wirtshauses oder Hofes sei, wo der Schreiber wohnte.«

Inspektor Martin und ich hatten mit größtem Interesse den klaren und ausführlichen
Auseinandersetzungen meines Freundes zugehört, wodurch er alle Schwierigkeiten dieses
verzwickten Falles aus dem Weg geräumt hatte.

»Was taten Sie dann weiter?« fragte der Inspektor.
»Ich vermutete mit gutem Grunde, daß dieser Abe Slaney ein Amerikaner sei, weil Abe eine

amerikanische Zusammenziehung ist, und weil mit einem Brief aus Amerika die ganze
Geschichte ihren Anfang genommen hatte. Ich hatte ferner alle Ursache, anzunehmen, daß irgend
ein heimliches Verbrechen dahintersteckte. Die Anspielungen der Dame auf ihre Vergangenheit
und ihre Weigerung, ihrem Gatten das Geheimnis anzuvertrauen, wiesen stark darauf hin. Ich
telegraphierte daher an meinen Freund Wilson Hargreave von der New Yorker Polizei, dem ich
auch schon verschiedentlich zu Diensten gestanden hatte, und fragte an, ob ihm der Name Abe
Slaney bekannt sei. Hier habe ich seine Antwort: ›Ist der gefährlichste Kunde in Chicago‹. An
demselben Abend, kurz bevor ich diese Nachricht erhielt, bekam ich auch einen Brief von Herrn



Cubitt, worin er mir die letzte Nachricht Slaneys zusandte. Mit Hilfe meiner mittlerweile
erlangten Kenntnisse konnte ich sie folgendermaßen entziffern:

elsie . re . are to meet thy go .
Durch Hinzufügung zweier p und eines d am Ende erhielt ich den Satz: elsie prepare to meet

thy god [Elsie, mache dich bereit, deinem Gott gegenüberzutreten]. Aus dieser Mitteilung konnte
ich entnehmen, daß der Kerl von Ueberredungen zu Drohungen übergegangen war, und soweit
ich die Chicagoer Verbrecher kannte, ließen sie den Worten rasch die Tat folgen. Ich eilte also,
sobald es möglich war, mit meinem Freunde und Kollegen Dr. Watson nach Norfolk, wo ich
leider aber schon zu spät eintraf, und das Unglück bereits geschehen war.«

»Es ist ein großer Vorzug, mit Ihnen gemeinsam einen Fall behandeln zu können,« sagte der
Inspektor gerührt. »Sie werden jedoch entschuldigen, wenn ich so frei bin, Ihnen zu sagen, daß
Sie nur sich selbst Rechenschaft zu geben brauchen, während ich mich aber vor meinen
Vorgesetzten zu verantworten habe. Wenn dieser Abe Slaney in Elriges wirklich der Mörder ist,
und, während ich untätig hier sitze, die Flucht ergreift, würde ich große Unannehmlichkeiten
bekommen.«

»Sie brauchen sich in keiner Weise zu beunruhigen. Er wird noch nicht einmal den Versuch
machen, zu entfliehen.«

»Woher wissen Sie das?«
»Durch die Flucht würde er sich ja schuldig bekennen.«
»Dann wollen wir ihn in seiner Wohnung festnehmen?«
»Ich erwarte ihn jeden Augenblick hier.«
»Aber warum sollte er hierher kommen?«
»Weil ich ihm geschrieben und ihn darum gebeten habe.«
»Das ist doch nicht sehr glaubwürdig, Herr Holmes! Warum sollte er kommen, weil Sie ihn

darum ersucht haben. Sollte ihm diese Bitte nicht eher verdächtig vorkommen und ihn zur Flucht
veranlassen?«

»Sie können mir wohl zutrauen, daß ich den Brief darnach abgefaßt habe,« erwiderte Holmes.
»Uebrigens, wenn ich nicht irre, kommt er dort schon den Weg herauf.«

Auf dem Gartenweg kam nach der Haustüre zu ein Mann einhergeschritten. Es war ein großer,
stattlicher Kerl mit sonnverbranntem Gesicht. Er trug einen grauen Sommeranzug und einen
Panamahut, hatte einen struppigen, schwarzen Bart, eine starke, gebogene Nase und schwang
einen Spazierstock in der Hand. Er kam an wie der Herr des Hauses und klingelte laut und
zuversichtlich.

»Ich glaube, meine Herren,« sagte Holmes in aller Ruhe, »es ist am besten, wenn wir uns
hinter der Türe aufstellen. Wenn man es mit einem solchen Burschen zu tun hat, ist die größte
Vorsicht am Platze. Sie werden die Handschellen anwenden müssen, Herr Martin; die mündliche
Unterhaltung können Sie mir überlassen.«

Wir warteten schweigend eine Minute – eine jener Minuten, die ich nie vergessen werde.
Dann ging die Tür auf, und herein trat unser Mann. Im Nu setzte ihm Holmes die Pistole auf die
Brust, und Martin und ich legten ihm die Handschellen an. Es geschah dies so plötzlich und
rasch, daß er bereits überwältigt war, ehe er seine Lage richtig erkannte. Er starrte uns mit seinen
flammenden, schwarzen Augen nacheinander an und begann dann bitter zu lachen.



»Nun, meine Herren, diesmal haben Sie mich allerdings überrumpelt. Ich scheine an die
verkehrte Adresse gekommen zu sein. Ich folgte einer Einladung der Frau Cubitt. Ich hoffe nicht,
daß sie an diesem Anschlag beteiligt ist, nein, ich glaube nicht, daß sie dazu geholfen hat, mich
in die Falle zu locken.«

»Frau Hilton ist schwer verwundet und kann jeden Augenblick sterben.«
Als er das hörte, stieß der Mann einen Schmerzensschrei aus, der durch das ganze Haus drang.
»Sie sind nicht recht bei Trost!« schrie er wütend. »Er wurde verletzt, nicht sie. Wer könnte

der kleinen Elsie ein Leid antun? Ich mag ihr gedroht haben, Gott verzeih' mir's, aber ich würde
ihr noch kein Haar krümmen können. Nehmen Sie dies Wort zurück! Sagen Sie, daß sie nicht
verletzt ist!«

»Sie wurde schwerverwundet neben der Leiche ihres Gatten gefunden«
Da sank der Mann stöhnend auf einen Lehnstuhl und verbarg das Gesicht in seinen gefesselten

Händen. Einige Minuten saß er ganz regungslos und gab keinen Laut von sich. Dann hob er den
Kopf in die Höhe und sprach mit der kalten Ruhe der Verzweiflung:

»Ich brauche Ihnen nichts mehr zu verheimlichen, meine Herren,« begann er. »Wenn ich den
Mann getötet habe, so geschah es, nachdem er auf mich einen Schuß abgegeben hatte; das ist
kein Mord. Wenn Sie aber glauben, ich hätte die Frau verwundet, kennen Sie weder mich, noch
sie. Ich schwöre Ihnen, noch kein Mann auf Erden hat ein Weib mehr geliebt, als ich sie geliebt
habe. Ich hatte ein Anrecht auf sie. Sie war vor Jahren meine Braut. Warum mußte dieser
Engländer dazwischen treten? Ich versichere Ihnen nochmals, ich hatte das erste Recht an sie,
und nur das beanspruchte ich.«

»Sie entzog sich aber Ihrem Einfluß, als sie merkte, was Sie für ein Mensch sind,« erwiderte
Holmes. »Sie floh von Amerika, um Sie los zu werden, und heiratete in England einen ehrbaren
Mann. Sie spürten sie auf und verfolgten sie und verbitterten ihr das Leben, indem Sie sie
aufforderten, ihren Gatten zu verlassen, den sie liebte und achtete, und mit Ihnen zu fliehen, den
sie fürchtete und haßte. Sie haben schließlich einen braven Mann erschossen und seiner Frau den
Revolver in die Hand gedrückt, um sich selbst zu töten. Das haben Sie erreicht, Herr Abe Slaney,
und vor Gericht zu verantworten.«

»Wenn Elsie stirbt, ist mir's gleichgültig, was aus mir wird,« sagte der Amerikaner. Er machte
die eine Hand auf und starrte lange auf ein zerknittertes Papier, das er darin hielt. »Sehen Sie
hier, Herr,« rief er, und Verdacht leuchtete aus seinen Augen. »Das schafft mir schlimmen
Argwohn und schwere Sorge. Wie soll ich mir das erklären? Wenn die Dame so schwer
verwundet ist, wie Sie behaupten, wer hat dann diese Notiz geschrieben? Sagen Sie mir das!«
Und damit warf er den Zettel auf den Tisch.

»Die habe ich geschrieben, um Sie hierher zu bringen.«
»Das haben Sie geschrieben? Kein Mensch auf der Welt außer unserer Gesellschaft kannte das

Geheimnis der tanzenden Männchen. Wie konnten Sie in dieser Schrift schreiben?«
»Was ein Mensch erfindet, kann ein anderer aufdecken,« antwortete Holmes. »Es ist übrigens

eine Droschke unterwegs, die Sie nach Norwich bringen wird, Herr Slaney. Die Zeit bis zu ihrer
Ankunft können Sie noch benutzen, um das begangene Unrecht wenigstens einigermaßen wieder
gutzumachen. Wissen Sie, daß Frau Cubitt stark im Verdacht stand, ihren Mann ermordet zu
haben, und es nur meiner Gegenwart und meiner zufälligen Kenntnis des ganzen Falls verdankt,
daß sie nicht unter Anklage gestellt wird? Zum wenigsten sind Sie ihr schuldig, vor aller Welt
offen auszusprechen, daß sie in keiner Weise, weder direkt, noch indirekt, an dem tragischen



Ende ihres Gatten eine Schuld trifft.«
»Nichts tue ich lieber als das,« versetzte der Amerikaner. »Ich halte es selbst für das beste,

was ich tun kann, die volle Wahrheit zu sagen.«
»Ich habe die Pflicht, Sie darauf aufmerksam zu machen, daß Sie nichts Belastendes gegen

sich selbst auszusagen brauchen,« rief der Inspektor dazwischen – der bekannte Paragraph des
englischen Strafgesetzbuches.

Slaney zuckte mit der Schulter.
»Ich werde mich darnach richten,« sagte er. »Vor allem, meine Herren, muß ich Ihnen

mitteilen, daß ich die Dame von Kindheit an kenne. Wir waren sieben Mann in Chicago, und
Elsies Vater war die Stütze unseres Bundes. Er war 'n feiner Kerl, der alte Patrick. Er hat auch
diese Schrift erfunden, die für das Gekritzel von Kindern gehalten worden wäre, wenn Sie nicht
jetzt die Lösung gefunden hätten. Auch Elsie lernte einige unserer Schliche, aber ihr sagte diese
Tätigkeit nicht zu; sie nahm ihr bißchen ehrlich erworbenes Vermögen, verließ uns und ging
nach London. Sie war mit mir verlobt und würde mich, glaube ich, auch geheiratet haben, wenn
ich eine andere Laufbahn eingeschlagen hätte; aber von einem solchen Leben wollte sie nichts
wissen. Erst nach ihrer Verheiratung mit diesem Engländer gelang es mir, ihren Aufenthaltsort
ausfindig zu machen. Ich schrieb ihr, erhielt jedoch keine Antwort. Dann kam ich selbst herüber,
und da Briefe nichts nützten, schrieb ich meine Mitteilungen dahin, wo sie sie sehen und lesen
mußte.

»Ich bin nun einen Monat hier. Ich wohnte auf jenem Hof, wo ich im Erdgeschoß ein Zimmer
inne hatte und alle Nacht nach Belieben ein- und ausgehen konnte. Ich kam aber nicht weiter. Ich
versuchte alles, was ich konnte, um Elsie zur Trennung von ihrem Mann zu bewegen. Ich wandte
zuerst Schmeicheleien an, später ging ich zu Drohungen über. Daß sie meine Nachrichten las,
wußte ich, denn sie hatte einmal eine Antwort darunter geschrieben. Zuletzt schickte sie mir
einen Brief, worin sie mich inständig bat, fortzugehen; es würde ihr das Herz brechen, wenn ihr
Mann einen Skandal erleben müßte. Sie schrieb, daß sie um drei Uhr morgens, während ihr
Mann schliefe, ans Fenster herunterkommen und mit mir sprechen wollte. Sie erschien und
brachte Geld mit, um mich dadurch zur Abreise zu bewegen. Das machte mich wahnsinnig. Ich
ergriff ihren Arm und suchte sie durchs Fenster zu ziehen. In diesem Moment stürzte der Mann
ins Zimmer. Er hatte einen Revolver in der Hand. Elsie war zu Boden gesunken, und wir Männer
standen uns gegenüber, von Angesicht zu Angesicht. Ich war ebenfalls bewaffnet und hielt ihm
den Revolver entgegen. Er schoß, und ich beinahe zugleich mit ihm; er aber fehlte, während
mein Schuß tödlich war. Ich machte mich sofort durch den Garten aus dem Staub; ich hörte nur
noch, wie hinter mir das Fenster geschlossen wurde. So, bei Gott, ist es gewesen, das ist die volle
Wahrheit, meine Herren. Ich habe dann weiter nichts mehr über die Sache erfahren, bis vorhin
der Junge zu mir geritten kam und mir die Botschaft brachte, die mich veranlaßte, hierher zu
kommen und wie ein Vogel ins Garn zu gehen.«

Während der Amerikaner dieses Geständnis abgelegt hatte, war der Wagen mit zwei
uniformierten Schutzleuten vorgefahren. Inspektor Martin stand auf und klopfte seinen
Gefangenen auf die Schulter:

»Wir müssen gehen.«
»Kann ich sie erst noch 'mal sehen?«
»Nein, sie ist bewußtlos. – Herr Holmes, ich hoffe weiter nichts, als daß mir in schwierigen

Fällen stets das Glück zuteil wird, Sie an der Seite zu haben.«



Wir standen am Fenster und sahen dem davonfahrenden Wagen nach. Als ich mich umwandte,
fiel mein Blick auf das zerknitterte Papier, das der Gefangene auf den Tisch geworfen hatte. Es
enthielt die Notiz, womit ihn Holmes hinters Licht geführt hatte.

»Sieh 'mal, ob du's lesen kannst, Watson,« sagte er lächelnd.
Es stand weiter nichts darauf als folgende Reihe tanzender Männchen:

»Wenn du meine Ausführungen von vorhin begriffen hast, wirst du leicht finden, daß es
einfach heißt: come here at once [komme sofort hierher]. Ich war überzeugt, daß er diese
Einladung nicht ausschlagen würde, weil er sich nicht denken konnte, daß sie von einem anderen
Menschen als von ihr käme. Auf diese Weise, mein lieber Watson, haben wir die tanzenden
Männchen auch einmal in den Dienst des Guten gestellt, nachdem sie so oft bösen Zwecken
gedient haben, und ich glaube, mein Versprechen, dir etwas Ungewöhnliches für dein Buch zu
liefern, gehalten zu haben. Drei Uhr vierzig geht unser Zug, sodaß wir zum Essen wieder in der
Bakerstraße sein können.«

Noch ein paar Worte zum Schluß! Der Amerikaner Abe Slaney wurde zum Tode verurteilt,
aber in Anbetracht der mildernden Umstände, und weil feststand, daß Hilton Cubitt zuerst
geschossen hatte, zu lebenslänglicher Zuchthausstrafe begnadigt. Von Frau Cubitt habe ich nur
gehört, daß sie noch Witwe ist. Sie ist vollständig wiederhergestellt und widmet ihr Leben der
Fürsorge für die Armen und der Verwaltung des Gutes ihres Gatten.



Die einsame Radfahrerin

(The Solitary Cyclist - 1903)
 
Vom Jahre 1894–1901 einschließlich war Sherlock Holmes ein außerordentlich beschäftigter

Mann. Man kann ohne Uebertreibung sagen, daß es kaum einen irgendwie schwierigen Fall von
öffentlichem Interesse gab, zu dem er während dieses Zeitraums nicht zugezogen worden wäre,
außerdem spielte er auch noch in Hunderten von oft sehr verzwickten und außergewöhnlichen
privaten Angelegenheiten eine hervorragende Rolle. Viele überraschende Erfolge und nur einige
wenige unvermeidliche Mißerfolge waren das Resultat dieser langen Periode mühseliger,
unablässiger Tätigkeit. Da ich sämtliche Fälle notiert und bei vielen selbst mitgewirkt habe, fallt
es mir natürlich nicht leicht, eine richtige Auswahl zur Veröffentlichung zu treffen. Ich will
jedoch meinem alten Grundsatz treu bleiben und solchen Fällen den Vorzug geben, die mehr
infolge der scharfsinnigen und dramatischen Lösung als durch die Schwere des Verbrechens
selbst ein weiteres Interesse beanspruchen können. Von diesem Gesichtspunkte ausgehend, will
ich jetzt die Geschichte des Fräuleins Violet Smith, der einsamen Radfahrerin von Charlington,
erzählen. In dieser Angelegenheit wurden durch unsere Untersuchung eigentümliche begleitende
Umstände ans Licht gebracht, welche zu einem ganz unerwarteten tragischen Ende führten.
Wenn auch in Anbetracht der Verhältnisse mein Freund gerade diejenigen Fähigkeiten,
derentwegen er berühmt wurde, nicht voll zur Geltung bringen konnte, so gehört doch dieser Fall
infolge der begleitenden Nebenumstände mit zu den bemerkenswertesten.

Aus meinem Tagebuch geht hervor, daß wir am Sonnabend, den 23. April 1895, zum ersten
Male den Besuch des Fräulein Smith erhielten. Holmes war es, wie ich mich erinnere, äußerst
unangenehm, weil er damals in ein sehr dunkles Problem, die absonderliche Verfolgung des
bekannten Tabakkönigs John Vincent Harden, vertieft war. Mein Freund, der Konzentration der
Gedanken über alles schätzte, war stets ungehalten, wenn seine Aufmerksamkeit von dem
Gegenstande, der ihn gerade beschäftigte, durch irgend etwas anderes abgelenkt wurde. Und
doch mußte er, wenn er nicht unhöflich werden wollte, was seiner Natur zuwider war, die
Erzählung des jungen hübschen Mädchens ruhig anhören, das noch in später Abendstunde zu uns
in die Bakerstraße kam und uns um Rat und Beistand bat. Es war vergeblich, die junge Dame
darauf aufmerksam zu machen, daß seine Zeit bereits voll und ganz in Anspruch genommen sei;
sie war mit dem festen Entschluß gekommen, uns ihre Geschichte vorzutragen, und würde, bevor
sie das getan hätte, nur mit Gewalt zu entfernen gewesen sein. So sah sich Holmes denn
gezwungen, unserem schönen Eindringling einen Stuhl anzubieten und ihn zu ersuchen, uns zu
erzählen, was ihn bedrücke.

»Wenigstens kann es sich bei Ihnen um keine Gesundheitsstörung handeln,« sagte er,
nachdem er sie scharf betrachtet hatte; »bei einer so kühnen Radfahrerin gibt's keine
Körperschwäche.«

Sie sah erstaunt auf ihre Füße, und ich konnte an ihren Schuhen sehen, daß sie an einer Stelle
durch die Reibung am Pedal etwas abgeschabt waren.

»Allerdings radle ich ziemlich viel, Herr Holmes, und das steht auch in einem gewissen
Zusammenhang mit meinem heutigen Besuch bei Ihnen.«

Mein Freund nahm die bloße Hand der Dame in die seinige und untersuchte sie mit so viel



Aufmerksamkeit und so wenig Gefühl wie ein Kenner eine Warenprobe.
»Sie werden entschuldigen,« sagte er, indem er sie losließ, »aber in meinem Beruf darf man

nichts außer acht lassen. Ich war beinahe versucht, anzunehmen, daß Sie Schreibmaschine
schreiben, aber es kommt offenbar vom Klavierspielen. Siehst du die plattgedrückten
Fingerspitzen, Watson, die bei beiden Berufsarten charakteristisch sind? Aber das Gesicht zeigt
einen geistigen Zug,« – er drehte es zart gegen das Licht – »den Maschinenschreiberinnen
gewöhnlich nicht haben. Diese Dame ist also wohl Musiklehrerin.«

»Jawohl, Herr Holmes, ich gebe Klavierunterricht.«
»Auf dem Lande, soviel aus Ihrer Gesichtsfarbe hervorgeht.«
»Jawohl, mein Herr; in der Nähe von Farnham, an der Grenze von Surrey.«
»Eine schöne Gegend, die interessante Erinnerungen in mir wachruft. Watson, entsinnst du

dich noch, daß wir dort in der Nähe den Schmied Stamford gefaßt haben? Nun, Fräulein Violet,
was ist Ihnen bei Farnham denn passiert?«

Die junge Dame gab folgende klare und ruhige Schilderung:
»Mein Vater lebt nicht mehr, Herr Holmes. Er hieß James Smith und war Kapellmeister am

alten Königlichen Theater. Meine Mutter und ich hatten weiter keine Verwandte als einen Onkel
Ralph Smith. Dieser ist vor fünfundzwanzig Jahren nach Afrika ausgewandert, und wir haben
seit jener Zeit kein Wort von ihm gehört. Unser Vater ließ uns in großer Armut zurück, aber
eines Tages erfuhren wir, daß in der »Times« ein uns betreffender Aufruf gestanden habe. Sie
können sich unsere Aufregung denken, denn wir glaubten, es habe uns jemand ein Vermögen
ausgesetzt. Wir gingen sofort zu dem in der Zeitung namhaft gemachten Vertreter. Dort trafen
wir zwei Herren, Herrn Carruther und Herrn Woodley, die zu Besuch aus Südafrika in der
Heimat weilten. Sie sagten uns, mein Onkel sei ein Freund von ihnen gewesen und vor einigen
Monaten ganz arm in Johannesburg gestorben; er hätte sie noch kurz vor seinem Tode
beauftragt, sich nach seinen Verwandten umzusehen, und sie vor Not zu schützen. Es kam uns
sonderbar vor, daß sich Onkel Ralph, der sich zu seinen Lebzeiten nie um uns gekümmert hatte,
noch um unser Wohlergehen nach seinem Tode solche Sorge machen sollte. Herr Carruther
klärte jedoch die Sache dahin auf, daß mein Onkel damals erst den Tod meines Vaters in
Erfahrung gebracht und dadurch nun ein gewisses Verantwortlichkeitsgefühl gehabt hätte.«

»Entschuldigen Sie,« sagte Holmes; »wann fand diese Unterredung statt?«
»Vergangenen Dezember – vor vier Monaten.«
»Bitte, fahren Sie fort.«
»Herr Woodley machte auf mich einen höchst unangenehmen Eindruck. Er hatte ein

gemeines, pausbäckiges Gesicht mit rotem Schnurrbart und glattgescheiteltem Haupthaar und
warf mir die ganze Zeit über freche Blicke zu. Er kam mir vollkommen häßlich und widerwärtig
vor – und ich fühlte bestimmt, daß Cyril von einer solchen Bekanntschaft nichts würde wissen
wollen.«

»Aha, Cyril heißt er!« sagte Holmes lächelnd.
Die junge Dame errötete und lachte.
»Ja, Herr Holmes; Cyril Morton ist sein Name, er ist Ingenieur, und wir wollen uns Ende des

Sommers verheiraten. Ach Gott, wie bin ich nur auf ihn zu sprechen gekommen? Was ich sagen
wollte, Herr Woodley erschien mir äußerst hassenswert, dagegen war mir Herr Carruther,
obwohl viel älter, nicht unsympathisch. Er war ein dunkler, blasser Mann mit glattrasiertem



Gesicht und von ruhigem Temperament; er hatte gute Manieren und ein angenehmes Lächeln. Er
erkundigte sich nach unseren Verhältnissen, und als er erfuhr, daß wir arm seien, machte er mir
den Vorschlag, seiner einzigen, zehnjährigen Tochter Musikunterricht zu erteilen. Ich sagte ihm,
daß ich meine Mutter nicht gerne allein lassen möchte. Darauf erwiderte er, daß ich sie alle
Sonnabend besuchen könnte. Er bot mir hundert Pfund fürs Jahr, gewiß eine noble Bezahlung.
Ich willigte schließlich ein und ging hinunter nach Chiltern Orange, ungefähr sechs Meilen von
Farnham entfernt. Herr Carruther war Witwer und hatte zur Führung des Haushaltes eine sehr
achtbare ältere Name, Frau Dixon, in seine Dienste genommen. Die Tochter war ein recht
liebenswürdiges Kind, und alles schien gut zu gehen. Herr Carruther war sehr gut gegen mich, er
war selbst auch musikalisch, und wir haben sehr schöne Abende zusammen verlebt. Jeden
Sonnabend ging ich nach Hause zu meiner Mutter in die Stadt.

»Die erste Trübung erfuhr mein Glück durch die Ankunft des Herrn Woodley. Er kam zu
Besuch auf eine Woche, aber ach! mir wurde sie länger als drei Monate. Er war ein schrecklicher
Mensch, ein furchtbarer Prahlhans bei allen Leuten, aber bei mir am allermeisten. Er machte mir
häßliche Liebeserklärungen, renommierte mit seinem Reichtum, wenn ich ihn heiratete, würde
ich die herrlichsten Diamanten in ganz London bekommen, und eines Tages endlich, als ich ihm
sagte, daß ich nichts mit ihm zu schaffen haben wollte, nahm er mich in seine Arme – er war
riesig stark – und schwor, daß er mich nicht eher loslassen würde, bis ich ihm einen Kuß
gegeben hätte. Als Herr Carruther ins Zimmer trat und ihn von mir losriß, wandte er sich gegen
seinen eigenen Gastgeber, indem er ihn zu Boden schlug und mißhandelte. Wie Sie sich denken
können, war damit der Besuch zu Ende. Herr Carruther entschuldigte sich am folgenden Tage bei
mir und versicherte mir, daß ich nie wieder einer derartigen Beschimpfung ausgesetzt sein
würde. Seit damals habe ich Herrn Woodley nicht wieder gesehen.

»Nun kommt erst die eigentliche Veranlassung zu meinem heutigen Besuch bei Ihnen, Herr
Holmes. Ich fahre nämlich jeden Sonnabend vormittag mit dem Rad nach der Station Farnham,
um den Stadtzug 12 Uhr 22 zu erreichen. Der Weg von Chiltern Grange ist sehr einsam,
besonders ein Teil, der über eine Meile zwischen der Charlingtoner Heide auf der einen und den
großen Wäldern von Charlington Hall auf der anderen Seite hindurchführt. Hier ist es eine wahre
Seltenheit, wenn man einem Fuhrwerk oder einem Menschen begegnet; erst wenn man auf die
Höhe von Crooksbury kommt, wird die Straße etwas lebhafter. Vor zwei Wochen passierte ich
diese Strecke, und als ich mich zufällig umdrehte, erblickte ich hinter mir einen Mann, der auch
auf einem Rad saß. Er schien in mittleren Jahren zu sein und hatte einen kurzgeschnittenen
schwarzen Bart. Vor Farnham schaute ich mich noch einmal um, der Mann war jedoch
verschwunden, und so dachte ich später gar nicht mehr an die Geschichte. Zu meiner größten
Ueberraschung sah ich jedoch auf der Rückfahrt am Montag den Mann wieder und zwar genau
an derselben Stelle, und ebenso wieder am folgenden Sonnabend und Montag. Er blieb immer in
derselben Entfernung und belästigte mich in keiner Weise, aber die Sache kam mir doch
eigentümlich und unheimlich vor. Ich erzählte es Herrn Carruther; es schien ihm auch auffallend,
und er tröstete mich damit, daß er Pferd und Wagen bereits bestellt hätte, so daß ich künftighin
diese einsamen Wege nicht mehr allein zu machen brauchte.

»Der Wagen sollte diese Woche kommen, aber aus irgend einem Grunde wurde er nicht
geliefert, und ich mußte wieder nach der Station radeln. Das war heute morgen. Wie Sie sich
denken können, hielt ich auf der Charlingtoner Heide Umschau, und wahrhaftig, der Mann war
wieder da, genau wie die vorhergehenden Male. Er kam mir nie so nahe, daß ich sein Gesicht
deutlich sehen konnte, aber sicher war es ein Unbekannter. Er trug einen dunklen Anzug und
eine Tuchmütze. Das einzige, was ich richtig sehen konnte, war sein dunkler Bart. Ich hatte heute



weniger Angst, war vielmehr neugierig und fest entschlossen, herauszukriegen, wer er sei und
was er wolle. Ich fuhr ganz langsam, da fuhr er auch so langsam. Ich hielt ganz an, er ebenfalls.
Nun wollte ich ihm eine Falle stellen. Der Weg macht eine scharfe Biegung, ich fuhr rasch um
die Ecke 'rum, sprang ab und wartete. Er sollte nun schnell ebenfalls herumsausen und an mir
vorüberkommen, ohne vorher halten zu können. Aber er ließ sich nicht sehen. Ich fuhr zurück
und guckte um die Ecke. Ich konnte die Straße eine Meile weit überblicken, er war jedoch
nirgends zu entdecken. Das plötzliche Verschwinden wurde dadurch noch rätselhafter, daß an
dieser Stelle kein Seitenweg abging, den er benutzt haben könnte.«

Holmes rieb sich vergnügt die Hände.
»Der Fall ist von ganz besonderer Art,« sagte er. »Wieviel Zeit lag wohl dazwischen – ich

meine zwischen Ihrer Fahrt um die Ecke und Ihrer Umkehr, wo niemand mehr zu sehen war?«
»Zwei oder drei Minuten.«
»In dieser Zeit kann er also nicht auf der Straße außer Sehweite gekommen sein, und

Seitenwege, sagen Sie, gibt's dort nicht?«
»Nein.«
»Dann muß er auf einem Fußpfad nach der einen oder anderen Seite entkommen sein.«
»Nach der Seite der Heide ist es ausgeschlossen, denn da müßte ich ihn gesehen haben.«
»Wenn das alles unmöglich ist, so bleibt nur der eine Ausweg nach Charlington Hall zu. –

Haben Sie noch weitere Angaben zu machen?«
»Nein, Herr Holmes. Ich möchte nur noch bemerken, daß ich sehr bestürzt war und mich nicht

eher beruhigen werde, bis ich Ihren erfahrenen Rat und Ihren Beistand habe.«
Holmes verharrte eine Zeitlang in Schweigen.
»Wo wohnt Ihr Bräutigam?« fragte er endlich.
»In Coventry, er ist bei der Midland-Elektrizitätsgesellschaft in Stellung.«
»Sollte er nicht vielleicht Sie haben überraschen wollen?«
»Oh, Herr Holmes. Und ob ich den nicht erkannt hätte!«
»Haben Sie sonst noch Verehrer gehabt?«
»Ja, einige – ehe ich Cyril kennen lernte.«
»Und seitdem weiter keinen?«
»Wenn Sie den schrecklichen Woodley nicht so nennen wollen, nein.«
»Sonst wissen Sie von keinem?«
Unsere hübsche Klientin wurde etwas verlegen.
»Gestehen Sie's nur, Fräulein Smith,« sagte Holmes, »wer hat Sie außerdem noch verehrt?«
»Ach, es ist vielleicht bloß Einbildung von mir; aber manchmal schien mir's, als ob mein

Prinzipal, Herr Carruther, sich stärker für mich interessiere. Wir sind ziemlich viel zusammen,
ich begleite ihn abends immer auf dem Klavier. Er hat zwar nie etwas geäußert, er ist ein
gebildeter Mann – aber ein Mädchen fühlt's schon heraus.«

»Aha!« rief Holmes und machte ein ernstes Gesicht. »Was führt er für ein Leben?«
»Er ist reich.«
»Und hat keine Wagen und Pferde?«



»Wenigstens gibt er sich den Anstrich größerer Wohlhabenheit. Er geht wöchentlich zwei- bis
dreimal zur Stadt. Er ist an südafrikanischen Minenwerten stark interessiert.«

»Setzen Sie mich sofort in Kenntnis, wenn sich die Angelegenheit weiter entwickelt, Fräulein
Smith. Ich habe gegenwärtig sehr viel zu tun, werde mir jedoch die Zeit nehmen, in Ihrer Sache
Nachforschungen anzustellen. Tun Sie aber inzwischen keinen Schritt, ohne mich vorher zu
benachrichtigen. Adieu, hoffentlich haben Sie uns nur Gutes zu berichten.«

»Es ist ganz natürlich, daß ein solches Mädchen umworben wird,« sagte Holmes und tat
nachdenklich einen Zug aus der Pfeife, »daß es aber auf dem Rad und auf einsamen Landstraßen
geschieht, ist doch auffallend. Zweifellos ist's ein stiller Liebhaber. Der ganze Fall scheint mir an
sich weniger interessant, Watson, er bietet aber eigentümliche Begleitumstände, die allerhand
Anregung zum Nachdenken geben.«

»Das Merkwürdigste ist, daß sich der Mann nur an der einzigen Stelle gezeigt hat, nicht
wahr?«

»Gewiß. Wir müssen damit beginnen, die Pächter von Charlington Hall ausfindig zu machen.
Dann müssen wir auskundschaften, woher die Freundschaft zwischen Carruther und Woodley
stammt, sie scheinen doch grundverschiedene Charaktere zu sein. Wie kamen sie beide dazu,
sich so sehr um Ralph Smiths Verwandte zu kümmern? Noch eins. Was ist das für ein
sonderbarer Hausherr, der für eine Erzieherin das doppelte des üblichen Gehaltes zahlt und sich
kein Pferd hält, obwohl er sechs Meilen vom Bahnhof wohnt? Das ist sonderbar, Watson –
höchst sonderbar!« »Du willst also hinunter gehen?«

»Nein, mein Lieber, das kannst du tun. Vielleicht ist es doch nur eine unwichtige Sache, und
ich kann meine bedeutungsvolle Untersuchung deswegen jetzt nicht unterbrechen. Montag in der
Frühe kannst du in Farnham sein. Du mußt dich dann in der Nähe der Charlingtoner Heide
verbergen, aufpassen, was sich ereignet, und nach eigenem Ermessen vorgehen. Wenn du dann
noch über die Inhaber von Charlington Erkundigungen eingezogen hast, fährst du zurück und
erstattest mir Bericht. Und nun eher kein Wort mehr über die Sache, bis wir einen soliden
Untergrund gefunden haben, auf dem wir weiter bauen können.«

Wir wußten, daß die Dame Montag morgen mit dem Zug 9 Uhr 50 von der Waterloobrücke
abfahren würde; ich nahm also den früheren Zug um 9 Uhr 13 Minuten. Von Farnham gelangte
ich ohne Schwierigkeiten nach der Charlingtoner Heide. Der Schauplatz des Abenteuers der
jungen Dame war gar nicht zu verfehlen. Auf der einen Seite des Weges breitete sich weithin die
Heide aus, auf der anderen zog sich ein Wäldchen mit stattlichen Bäumen hin, welches von alten
Taxussträuchern umgeben war. In diesen großen Park führte ein Haupteingang aus Stein. Die
Steine waren von Moos überzogen, und die Pfeiler zeigten noch verwitterten heraldischen
Schmuck. Außer dieser Einfahrt bemerkte ich noch mehrere Lücken in dem Heckenzaun und
schmale Pfade, auf denen man den Wald erreichen konnte. Die Gebäude selbst waren von der
Straße aus nicht zu sehen, aber die ganze Umgebung zeugte von dem Verfall dieses Besitztums.

Das weite Heideland war mit goldenen Ginsterblüten übersäet, die in dem herrlichen
Frühlingssonnenschein erglänzten. Hinter einem dieser Büsche stellte ich mich so auf, daß ich
den Eingang nach dem Schloß und ein gutes Stück der Landstraße nach beiden Richtungen
übersehen konnte. Sie war anfangs vollkommen menschenleer, aber bald gewahrte ich einen
Radfahrer. Er fuhr nach der Seite, von der ich gekommen war. Er hatte einen dunklen Anzug an,
und ich konnte auch den schwarzen Bart unterscheiden. Als er auf Charlingtoner Gebiet kam,
sprang er von seiner Maschine ab, schob sie durch eine Lücke im Zaun und entschwand meinen
Blicken.



Nach einer Viertelstunde tauchte wieder ein Radfahrer auf. Ich merkte bald, daß es unsere
junge Dame war, die vom Bahnhof kam. Ich sah, wie sie sich umschaute, als sie den Wald
erreichte. Im nächsten Moment stürzte der Mann aus seinem Versteck hervor, schwang sich aufs
Rad und fuhr hinter ihr her. Weit und breit waren die beiden die einzigen Lebewesen. Das
anmutige Weib saß kerzengerade auf ihrem Bycicle, während der Mann hinter ihr sich tief auf
die Lenkstange herunterbeugte und sehr unsicher fuhr. Plötzlich machte sie unvermutet kehrt und
fuhr beherzt auf ihn los! Er drehte sein Rad jedoch ebenso rasch herum und raste in eiliger Flucht
davon. Sofort wandte sie sich wieder um und kam stolz erhobenen Hauptes wieder die Straße
herauf, ohne sich weiter um ihren stillen Trabanten zu kümmern. Auch er fuhr wieder zurück
und in angemessener Entfernung hinter ihr her. Als sie um die Krümmung herum waren, verlor
ich sie aus dem Gesicht.

Ich blieb noch in meinem Versteck, und das war sehr gut, denn kurz darauf fuhr der Mann
wieder langsam zurück. Er bog in das Eingangstor ein und stieg dann ab. Ein paar Minuten
konnte ich ihn noch sehen. Er hatte die Hände in der Höhe und schien seine Krawatte in Ordnung
zu bringen. Alsdann setzte er sich wieder auf, fuhr auf dem Parkweg weiter nach dem Schloß zu
und entschwand in dem dichten Unterholz meinen Blicken. Ganz hinten in der Ferne konnte ich
die altersgrauen Gebäude mit den schwarzgeräucherten Schornsteinen sehen.

Immerhin glaubte ich, ein ganz gutes Tagewerk getan zu haben und wanderte wohlgemut nach
Farnham. Ein Agent am Orte vermochte mir über Charlington Hall keine Auskunft zu geben,
sondern verwies mich an eine bekannte Adresse in Pall Mall. Dort sprach ich auf dem Heimweg
vor und wurde von dem Vertreter der Firma höflich empfangen. Ich könnte Charlington Hall für
diesen Sommer leider nicht mehr vermietet bekommen. Es sei vor ungefähr einem Monat einem
gewissen Herrn Williamson überlassen worden, einem ehrwürdigen älteren Herrn. Ueber die
Verhältnisse desselben könne er mir zu seinem Bedauern keine nähere Auskunft geben, weil er
über die Privatangelegenheiten seiner Kunden nicht sprechen dürfe.

Holmes hörte den langen Bericht, den ich ihm an jenem Abend abstattete, aufmerksam an. Das
erwartete Lob blieb indessen aus. Im Gegenteil, sein strenges Gesicht nahm einen noch
strengeren Ausdruck an, als er Punkt für Punkt mit mir durchging, was ich getan hatte und was
ich nicht getan hatte.

»Dein Versteck, mein lieber Watson, war schlecht gewählt, du hättest dich hinter den
Taxuszaun stellen müssen, dann würdest du diese interessante Persönlichkeit aus der Nähe
gesehen haben. Aber so hast du einige hundert Meter entfernt gestanden und kannst mir nun
weniger sagen als Fräulein Smith. Sie glaubt, es ist ein Unbekannter; ich bin fest überzeugt, daß
es ein Bekannter ist. Warum sollte er denn sonst so ängstlich darauf bedacht sein, von ihr ja nicht
gesehen zu werden? Du sagst, er beugte sich auffallend tief auf die Lenkstange herunter. Das
hatte doch auch nur den Zweck, sich nicht erkennen zu lassen. Du hast deine Sache wirklich
merkwürdig schlecht gemacht. Du willst ausfindig machen, wer er ist, und läßt ihn ruhig in seine
Wohnung zurückkehren und gehst zu einem Häuseragenten in London!«

»Was sollte ich denn tun?« rief ich ziemlich erregt.
»Ins erste beste Wirtshaus gehen. Da erfährt man solche Sachen. Da hättest du alle Namen

vom Herrn bis zum Spülmädchen herunter erfahren. Williamson! Das sagt mir gar nichts. Wenn
er ein älterer Mann ist, kann er nicht so gewandt vom Rad auf- und abspringen und diesem
kräftigen Mädchen entfliehen. Was haben wir nun durch deine Expedition eigentlich gewonnen?
Die Ueberzeugung, daß die Erzählung der Dame auf Wahrheit beruht. Die hatte ich auch vorher.
Daß zwischen dem Radfahrer und dem Schloß eine Verbindung besteht. Daran habe ich



ebensowenig gezweifelt. Daß der Mieter Williamson heißt. Wozu soll uns das nützen? Nun, nun,
mein lieber Herr, tu' nicht so beleidigt. Bis zum nächsten Sonnabend können wir nicht viel
unternehmen, und inzwischen kann ich selbst ein paar Recherchen anstellen.«

Am nächsten Morgen bekamen wir einen Brief von Fräulein Smith, worin sie kurz und klar
angab, was ich gesehen hatte. Die Hauptsache war jedoch die Nachschrift: –

»Ich glaube sicher, daß Sie mein Vertrauen rechtfertigen, Herr Holmes. Ich muß Ihnen
mitteilen, daß meine Stellung hier sehr schwierig geworden ist. Mein Herr hat mir
nämlich tatsächlich einen Heiratsantrag gemacht. Ich bin überzeugt, daß seine Neigung
tief und echt ist. Meine Antwort können Sie sich denken. Er nahm meine Weigerung
sehr ernst, aber doch auch sehr artig auf. Sie werden sich vorstellen können, daß unser
Verhältnis etwas gespannt ist.«

»Unsere junge Freundin befindet sich in einer nicht beneidenswerten Lage,« sagte Holmes, als
er den Brief zu Ende gelesen hatte. »Ihr Fall zeigt sich bereits von einer interessanteren Seite und
entwickelt sich womöglich noch weiter, als ich ursprünglich annahm. Ich wäre daher nicht
abgeneigt, einen gemütlichen Tag auf dem Land zu verleben. Ich will also gleich heute
nachmittag hinunterfahren und sehen, ob die eine oder andere meiner Vermutungen sich
bestätigt.«

Holmes' gemütlicher Tag hatte einen merkwürdigen Abschluß. Er kam spät in der Nacht in der
Bakerstraße an und hatte eine geschwollene Lippe und eine blaue Beule auf der Stirn; er war
überhaupt so übel zugerichtet, daß sein eigener Zustand eines polizeilichen Eingreifens bedurft
hätte. Seine Erlebnisse machten ihm jedoch ungeheuren Spaß, und er lachte herzlich, als er sie
erzählte.

»So 'ne kleine körperliche Uebung ist für mich immer ein Hochgenuß,« fing er an. »Du weißt,
daß ich eine gewisse Kenntnis des guten alten englischen Sports, des Boxens besitze. Manchmal
kommt sie einem zu statten. Zum Beispiel heute. Ohne sie würde ich eine sehr kümmerliche
Rolle gespielt haben.«

Ich bat ihn, mir zu erzählen, was vorgefallen sei. »Ich suchte jene Kneipe auf, die ich deiner
Beachtung schon empfohlen hatte, und zog dort vorsichtig Erkundigungen ein. Ich saß am
Schenktisch, und der Wirt war sehr mitteilsam und gab mir jede gewünschte Auskunft.
Williamson ist ein Mann mit weißem Bart und lebt allein mit kleiner Dienerschaft. Es geht das
Gerücht, daß er Geistlicher ist, oder doch gewesen ist. Aber ein paar Vorfälle während seines
kurzen Aufenthaltes im Schlosse erscheinen mir sehr wenig geistlich. Ich habe schon in einem
Bureau für Kirchensachen nachgefragt und die Auskunft erhalten, daß ein Mann dieses Namens
im Amt gewesen ist, aber eine äußerst dunkle Karriere hinter sich hat. Der Wirt sagte mir ferner,
daß am Ende der Woche gewöhnlich Besucher nach dem Schloß kommen – ›eine feine
Gesellschaft, Herr‹ – und ein Herr mit rotem Schnurrbart, namens Woodley, sei stets dort. Wir
waren in unserer Unterhaltung gerade so weit gediehen, als dieser Herr selbst eintrat; er hatte
nebenan in der Schenkstube gesessen und Bier getrunken und die ganze Unterredung mit
angehört. Wer ich wäre, was ich wünschte? Was ich mit diesen Fragen bezweckte? Die Worte
quollen nur so aus seinem Munde, und seine Ausdrücke waren ziemlich kräftig. Sie endigten in
einer wüsten Schimpferei, und zum Schluß versetzte er mir einen Faustschlag, den ich nicht
mehr ganz parieren konnte. Die paar nächsten Minuten waren köstlich. Ich hatte einen
regelrechten Kampf gegen einen wüsten Raufbold. Du siehst, wie ich daraus hervorgegangen
bin. Herr Woodley mußte in einem Wagen nach Hause gefahren werden. Damit endete meine
Landpartie, und ich muß zugeben, daß dieser Tag, so erfreulich er auch sonst für mich war, nicht



viel mehr Zweck gehabt hat als der deinige.«
Der Donnerstag brachte uns einen zweiten Brief unseres Schützlings.

»Sie werden nicht weiter überrascht sein, Herr Holmes,« schrieb sie, »wenn ich Ihnen
mitteile, daß ich die Stelle bei Herrn Carruther verlasse. Selbst das hohe Gehalt kann
mich für meine Leiden nicht entschädigen. Am Sonnabend komme ich hinauf nach
London und werde nicht wieder zurückkehren. Herr Carruther hat sein Gefährt
bekommen, und somit sind die Gefahren des einsamen Weges, wenn überhaupt je
welche bestanden haben, nun vorüber.
»Die besondere Veranlassung zum Aufgeben meines Dienstes ist nicht nur das
gespannte Verhältnis mit Herrn Carruther, sondern die Wiederankunft jenes verhaßten
Mannes, des Herrn Woodley. Er war immer häßlich, jetzt sieht er aber noch
schrecklicher aus, als je, er scheint einen Unfall erlitten zu haben, er ist ganz entstellt.
Ich sah ihn am Fenster, glücklicherweise bin ich ihm nicht begegnet. Er hat lange mit
Herrn Carruther verhandelt, der danach einen sehr erregten Eindruck machte. Woodley
muß sich in der Nachbarschaft aufhalten, denn er hat nicht hier geschlafen, und
trotzdem sah ich ihn heute morgen bereits im Garten umherschleichen. Er ist mir
widerwärtiger, als ein wildes Tier. Ich verabscheue und fürchte ihn mehr, als ich es in
Worten ausdrücken kann. Wie kann Herr Carruther einen solchen Menschen nur eine
Minute dulden? Nun, alle meine Bekümmernis wird am Sonnabend aufhören.«

»Ich will's hoffen, Watson,« sagte Holmes in ernstem Tone. »Das arme Weib wird von
Gaunern umlauert, und wir haben die Pflicht, dafür zu sorgen, daß ihr auf ihrer letzten Reise
nichts passiert. Wir müssen uns, glaube ich, die Zeit nehmen und Sonnabend morgen zusammen
hinunterfahren, damit diese merkwürdige Angelegenheit am Ende nicht noch schief geht.«

Ich muß zugeben, daß ich der Sache bis jetzt kein großes Gewicht beigelegt hatte, sie war mir
mehr komisch und töricht als gefährlich vorgekommen. Daß ein Mann auf ein schönes Mädchen
wartet und es verfolgt, ist nichts Unerhörtes, und wenn er so wenig Mut hatte, daß er es nicht
einmal anzureden wagte, sondern bei seiner Annäherung floh, so war er kein sehr zu fürchtender
Angreifer. Der scheußliche Woodley war freilich ein anderer Kerl, immerhin jedoch hatte auch
er sie, mit Ausnahme des einen Mals, nicht belästigt, und bei seinem zweiten Besuch im Hause
Carruthers ihr gar keine Beachtung geschenkt. Der Radfahrer gehörte zweifelsohne zu jener
Gesellschaft, von der der Wirt gesprochen hatte, aber über seine Persönlichkeit und seine
Beziehungen wußten wir noch so wenig wie vorher. Erst der Ernst in Holmes' Benehmen und die
Tatsache, daß er einen Revolver einsteckte, als wir weggingen, rief in mir das Gefühl wach, daß
hinter diesen eigentümlichen Vorgängen doch eine Gefahr lauern könnte.

Einer regnerischen Nacht folgte ein heiterer Morgen. Die Heidelandschaft mit dem blühenden
Ginster tat unseren Augen, die der grauen schmutzigen Straßen und Häuser Londons müde
waren, außerordentlich wohl. Holmes und ich marschierten die breite, sandige Landstraße
entlang und schlürften die frische Morgenluft und freuten uns an dem Gesang der Vögel und
dem Duft des Frühlings. Von einer Anhöhe aus konnten wir das verfallene Schloß erblicken, das
über die alten Eichen hervorragte, die aber trotz ihres hohen Alters noch jünger waren als das
Gebäude, welches sie umgaben. Holmes deutete den langen Weg hinunter, der sich wie ein
rötlichgelbes Band zwischen der braunen Heide und dem jungen Grün des Waldes
dahinschlängelte. Ganz in der Ferne bemerkten wir einen dunklen Fleck, es war ein Fuhrwerk,
das sich in der Richtung auf uns zu bewegte, Holmes war sehr unwillig.

»Ich wollte eine halbe Stunde vor ihr ankommen,« rief er aus. »Wenn das ihr Wagen ist, muß



sie mit einem früheren Zug fahren wollen. Ich fürchte, Watson, sie wird eher an Charlington
vorbeikommen, ehe wir dort sein können.«

Sobald wir den Hügel überschritten hatten, konnten wir das Gefährt nicht mehr sehen. Wir
beschleunigten unsere Schritte dermaßen, daß meine sitzende Lebensweise bald dagegen
protestierte und mich nötigte zurückzubleiben. Holmes lief jedoch immer voran, er hatte
unerschöpfliche Kraftvorräte, von denen er zehren konnte. Seine elastischen Beine machten nicht
eher Halt, bis er plötzlich, ungefähr hundert Meter vor mir, stehen blieb und verzweifelt die
Hände emporrang. Im selben Augenblick kam ein leerer Wagen um die Krümmung des Weges
und rasselte uns entgegen; das Pferd lief einen leichten Galopp, und die Zügel schleiften auf dem
Boden.

»Zu spät, Watson; zu spät!« rief Holmes, als ich keuchend an ihn heran kam. »'n Esel war ich,
daß ich nicht mit dem früheren Zug rechnete! 's ist Entführung, Watson – Entführung! Mord!
Gott weiß was noch! Versperr' den Weg! Halt' das Pferd auf! So ist's recht. Nun spring 'nein, wir
wollen sehen, ob ich die Folgen meiner eigenen Dummheit noch gut machen kann.«

Als wir im Wagen saßen, drehte Holmes um, gab dem Pferd einen Schlag mit der Peitsche,
und wir sausten zurück. Als wir um die Kurve herum waren, lag die ganze Strecke offen vor uns.
Ich ergriff Holmes beim Arm.

»Dort ist der Mann!« rief ich.
Ein einsamer Radfahrer kam auf uns zu. Der Kopf hing vorn herunter, und der Rücken war so

stark gekrümmt, als ob er seine ganze Kraft zum Treten brauchte. Er raste wie ein Rennfahrer.
Plötzlich erhob er sein bärtiges Gesicht, erblickte uns in ziemlicher Nähe, sprang vom Rad und
blieb stehen. Der pechschwarze Bart stand in eigentümlichem Kontrast zu der Blässe seines
Gesichts und seine Augen leuchteten wie bei einem Fieberkranken. Er starrte bald uns an, bald
den Wagen. Dann zeigte sich ein Staunen in seinen Zügen.

»He da! Halt!« rief er uns zu und wollte uns mit dem Fahrrad den Weg versperren. »Wo haben
Sie den Wagen her? Halten Sie still!« schrie er, und zog eine Pistole hervor. »Halten Sie still,
oder, bei Gott, ich schieß' Ihr Pferd zusammen.«

Holmes warf mir die Zügel in den Schoß und sprang herunter.
»Sie sind der Mann, den wir suchen. Wo ist Fräulein Violet Smith?« fragte er ruhig und

bestimmt.
»Das frage ich Sie auch. Sie sind in ihrem Wagen. Sie müßten wissen, wo sie ist.«
»Der Wagen begegnete uns unterwegs. Es saß aber niemand drin. Wir fuhren zurück, um der

jungen Dame Hilfe zu bringen.«
»Barmherziger Himmel! Barmherziger Himmel! was soll ich anfangen?« schrie der Fremde

verzweiflungsvoll. »Sie haben sie geraubt, der verdammte Woodley und der elende Pfaffe.
Kommen Sie, lieber Mann, kommen Sie mit, wenn Sie wirklich ihr Freund sind. Helfen Sie mir,
wir woll'n sie retten, und wenn mich's das Leben kosten sollte.«

Er lief wie wahnsinnig, die Pistole in der Hand, nach einer Lücke in dem lebenden Zaun.
Holmes rannte hinter ihm her, und ich hinter Holmes – das Pferd ließ ich am Wege grasen.

»Hier sind sie durchgekommen,« sagte mein Freund, indem er auf verschiedene Fußspuren auf
dem feuchten Pfade deutete. »Hallo! Halt! Wer liegt dort im Gebüsch?«

Es war ein junger Bursche von ungefähr siebzehn Jahren in der Kleidung eines Stallknechts
mit ledernen Hosen und Gamaschen. Er lag auf dem Rücken mit angezogenen Knien und einer



klaffenden Kopfwunde. Er war besinnungslos, gab aber noch Lebenszeichen von sich. Ein Blick
auf seine Wunde sagte mir, daß der Knochen nicht getroffen war.

»Das ist Peter, mein Stallknecht,« rief der Fremde. »Er hat sie gefahren. Die Halunken haben
ihn vom Wagen heruntergerissen und niedergeschlagen. Laßt ihn liegen, ihm können wir doch
nicht mehr helfen, aber vielleicht können wir sie noch vor dem Schlimmsten bewahren, was
einem Weib passieren kann.«

Wir rasten den Waldpfad hinunter und hatten das Strauchwerk vor dem Haus erreicht, als
Holmes anhielt.

»Sie sind nicht ins Haus gegangen. Hier ist ihre Fährte, links hier – an den Lorbeerbüschen
entlang! Ich hab' mir's gleich gedacht!«

Während er sprach, drangen aus dem dichten grünen Buschwerk vor uns gellende
Angstschreie eines Weibes an unser Ohr – Schreie, aus denen Wut und Schrecken zu hören war.
Sie endigten plötzlich auf ihrem Höhepunkt in gurgelnden Lauten, wie wenn jemand gewürgt
wird.

»Hierher! Hierher!« rief uns der Fremde zu, »sie sind in der Kegelbahn!« Er stürzte durch die
Büsche. »Ah, die feigen Hunde! Folgen Sie mir! Zu spät! zu spät! Bei Gott, zu spät!«

Wir standen plötzlich auf einem hübschen grünen Rasenplatz, der von ehrwürdigen Bäumen
eingefaßt war. Am anderen Ende desselben, unter einer mächtigen Eiche, erblickten wir eine
eigentümliche Gruppe von drei Menschen: ein taumelndes, fast ohnmächtiges Weib mit einem
Taschentuch um den Mund gebunden Ihr gegenüber stand ein brutal aussehender junger Kerl mit
rotem Schnurrbart, breitspurig, den einen Arm in die Seite gestemmt, mit dem anderen eine
Reitpeitsche schwingend; seine ganze Haltung zeigte Triumphieren. Dazwischen stand ein älterer
Herr mit grauem Bart. Er trug einen schwarzen Priesterrock über einem hellen Sommeranzug
und hatte offenbar eben die Trauung vollendet, denn, als wir auf der Bildfläche erschienen,
klappte er gerade sein Gebetbuch zu, klopfte den Bräutigam kräftig auf die Schulter und
gratulierte ihm in jovialer Weise.

»Sie sind getraut worden!« rief ich.
»Kommen Sie!« schrie unser Führer, »kommen Sie!« Er stürzte über den Rasen, Holmes und

ich hinter ihm her. Als wir näher kamen, wankte die Dame an den Baumstamm, um sich daran
festzuhalten. Der Expriester Williamson machte eine höhnische Verbeugung, und der
Renommist Woodley schritt uns frohlockend entgegen.

»Du kannst deinen Bart abnehmen, Bob,« sagte er zu unserem Verbündeten. »Ich kenne dich
zur Genüge. Nun, du und deine Genossen, ihr kommt gerade recht; darf ich euch Frau Woodley
vorstellen?«

Die Antwort unseres Führers war sehr merkwürdig. Er riß den schwarzen Bart, womit er sich
unkenntlich gemacht hatte, herunter, und warf ihn zur Erde. Darunter kam ein langes, bleiches,
glattrasiertes Gesicht zum Vorschein. Dann zog er seinen Revolver hervor und hielt ihn auf den
jugendlichen Schurken, der auf ihn zukam und drohend die Reitpeitsche! schwang.

»Jawohl,« sagte er, »ich bin Bob Carruther und werde diesem Weibe Recht verschaffen, und
wenn ich dafür an den Galgen kommen sollte. Ich hab' dir gesagt, was ich tun würde, wenn du
Gewalt anwendetest, und, bei Gott, ich halte mein Wort!«

»Du kommst zu spät. Sie ist meine Frau!«
»Nein, deine Witwe.«



Ein Schuß krachte, und durch Woodleys Weste spritzte das Blut hervor. Er drehte sich im
Kreis herum und fiel mit einem lauten Aufschrei zur Erde; sein ekelhaftes rotes Gesicht wurde
schrecklich blaß. Der Alte im Talar brach in eine Flut von Schimpfreden und Flüchen aus, wie
ich sie noch nie gehört hatte. Er zog ebenfalls einen Revolver, aber, bevor er ihn in Schußhöhe
brachte, sah er Holmes Waffe auf sich gerichtet.

»Genug,« sagte mein Freund, ganz kaltblütig. »Legen Sie das Ding fort! Heb's auf, Watson!
Setz' es ihm auf die Stirn! Danke dir. Sie, Carruther, geben Sie Ihren Revolver auch her. Wir
wollen keine Gewalttätigkeiten weiter. Kommen Sie, geben Sie 'n mir!«

»Wer sind Sie denn?«
»Mein Name ist Sherlock Holmes.«
»Heiliger Himmel!«
»Sie haben schon von mir gehört, wie ich merke. Ich will die offizielle Polizei vertreten, bis

sie selbst hier ist. He, Sie!« rief er einem Knecht zu, der erschreckt auf den Platz geeilt war.
»Kommen Sie her, und reiten Sie so schnell wie möglich mit diesem Zettel nach Farnham.« Er
kritzelte rasch einige Worte auf ein Blatt aus seinem Notizbuch. »Dieses Papier geben Sie dem
Polizeiinspektor. Bis zu seinem Eintreffen bleiben Sie alle unter meiner Bewachung.«

Mit seinem entschlossenen und energischen Auftreten beherrschte Holmes die ganze Szene,
und die Menschen waren alle Puppen in seiner Hand. Williamson und Carruther mußten den
verwundeten Woodley ins Haus schaffen, und ich reichte dem erschreckten Weibe den Arm. Der
Verletzte wurde auf sein Bett gelegt, und ich untersuchte ihn auf Holmes' Bitte. Als ich ihm
darüber berichten wollte, fand ich ihn in dem alten Speisezimmer, seine beiden Gefangenen
saßen vor ihm.

»Er wird durchkommen,« sagte ich.
»Was!« schrie Carruther und sprang vom Stuhl auf. »Dann will ich erst 'nauf und ihm den

Rest geben. Soll dieses Mädchen, dieser Engel, sein Lebtag an diesen rohen Woodley gekettet
sein?«

»Darüber brauchen Sie sich nicht aufzuregen,« sagte Holmes. »Aus zwei gewichtigen
Gründen ist diese Ehe unter allen Umständen ungültig. Erstens dürfen wir wohl die gesetzliche
Berechtigung des Herrn Williamson anzweifeln.«

»Ich bin ordiniert,« schrie der alte Schurke.
»Aber auch wieder abgesetzt.«
»Einmal Priester, immer Priester.«
»Ich glaube kaum. Wie steht's mit der Licenz?«
»Die hatten wir. Ich habe sie hier in der Tasche.«
»Dann haben Sie sie durch List bekommen. Aber auf jeden Fall, eine erzwungene Heirat ist

keine Heirat; übrigens ist es ein sehr schweres Verbrechen, wie Sie einsehen werden. Wenn ich
nicht irre, werden Sie ungefähr zehn Jahre Zeit haben, über die Sache nachzudenken. Was Sie
anbelangt, Carruther, so hatten Sie Ihren Revolver besser in der Tasche gelassen.«

»Das wird mir allmählich auch klar, Herr Holmes, als ich mir aber überlegte, was ich all für
Vorsichtsmaßregeln angewandt hatte, um dieses Mädchen zu beschirmen – ich liebte sie, Herr
Holmes, und habe erst dieses einzigemal erfahren, was Liebe ist – brachte mich der Gedanke, sie
in der Gewalt dieses Mannes zu wissen, ganz von Sinnen, denn er ist der roheste und



großsprecherischste Patron in ganz Südafrika, ein Mensch, dessen Name von Kimberley bis nach
Johannesburg einen schrecklichen Klang hat. Ja, Herr Holmes, Sie werden es kaum glauben,
aber vom ersten Augenblick an, wo diese Dame in meinen Diensten stand, habe ich sie nicht ein
einzigesmal dieses Haus, wo diese Schurken auf der Lauer lagen, passieren lassen, ohne ihr auf
meinem Rad zu folgen und zu sehen, daß ihr kein Leid geschehe. Ich hielt mich stets in einiger
Entfernung und trug einen Bart, damit sie mich nicht erkennen sollte, denn sie ist ein gutes und
wohlanständiges Mädchen, das nicht bei mir in Stellung geblieben sein würde, wenn sie gewußt
hätte, daß ich ihr auf der Landstraße nachfuhr.«

»Warum sagten Sie ihr nichts von der Gefahr?«
»Weil sie mich dann verlassen haben würde und ich das nicht ertragen zu können glaubte.

Wenn sie mich auch nicht lieben konnte, so gereichte es mir doch zur Beruhigung, ihre liebliche
Gestalt zu sehen und ihre wohlklingende Stimme zu hören.«

»Sie nennen das Liebe, Herr Carruther,« sagte ich, »ich möchte es Selbstsucht nennen.«
»Mag sein, die beiden Begriffe gehen ineinander über. Wie dem auch sei, ich konnte sie nicht

fortlassen. Außerdem war es bei einer solchen Nachbarschaft gut für sie, daß sie einen Menschen
hatte, der sich um sie kümmerte. Als dann das Telegramm kam, wußte ich, daß sie nun energisch
vorgehen würden.«

»Was für ein Telegramm?«
Carruther zog eine Depesche aus der Tasche.
»Dieses hier,« sagte er.
Es lautete kurz und bündig: – Der Alte ist tot.
»Hm! Jetzt sehe ich,« sagte Holmes, »wie die Gurken hängen, und verstehe, warum sie diese

Botschaft zu raschem Handeln anspornte. Aber, während wir warten, erzählen Sie mir, was Sie
noch wissen.«

Der alte Kujon im Priesterrock fing wieder furchtbar zu schimpfen an.
»Bei Gott!« rief er, »wenn du uns verrätst, Carruther, werde ich dir dasselbe tun, was du

Woodley getan hast. Ueber das Weib kannst du winseln, soviel du willst, das ist deine Sache,
wenn du aber gegenüber deinen Helfershelfern hier zu offen wirst, dann kann dir's sehr übel
bekommen.«

»Ehrwürden brauchen sich nicht so aufzuregen,« sagte Holmes und zündete sich eine Zigarette
an. »Der Fall liegt ganz klar, und ich frage Sie nur aus privater Neugier nach einigen
Einzelheiten. Sollte es Ihnen aber unangenehm sein, mir zu antworten, so will ich Ihnen die
Sache aufdecken, und Sie können dann sehen, was Sie von Ihren Geheimnissen noch übrig
behalten. Erstens, Sie drei – Sie, Carruther und Woodley – sind zusammen aus Afrika
gekommen.«

»Das ist die erste Lüge,« rief der Alte; »ich habe bis vor zwei Monaten keinen von diesen
beiden gekannt und bin nie im Leben in Afrika gewesen. Die Einleitung ist also schon falsch, Sie
überschlauer Herr!«

»Er sagt die Wahrheit,« bemerkte Carruther.
»Also gut, zwei von Ihnen sind herübergekommen. Seine Ehrwürden ist auf heimatlichem

Boden gewachsen. Sie zwei kannten Ralph Smith. Sie wußten, daß er nicht mehr lange leben
würde. Sie kundschafteten aus, daß seine Nichte die Erbin seines Vermögens war. Ist's so – he?«



Carruther nickte und Williamson fluchte.
»Sie war zweifellos die nächste Anverwandte, und Sie wußten, daß er kein Testament machen

würde.«
»Er konnte ja weder lesen noch schreiben,« warf Carruther dazwischen.
»Sie reisten also beide herüber und spürten das Mädchen auf. Sie kamen dahin überein, daß

sie einer heiraten und der andere einen Anteil von der Beute bekommen sollte. Auf irgend eine
Weise wurde Woodley zu ihrem Gatten bestimmt. Wie geschah das?«

»Wir spielten auf der Reise Karten um sie, und er gewann.«
»Ich verstehe. Sie nahmen die junge Dame in Ihre Dienste, und Woodley sollte ihr da den Hof

machen. Sie erkannte, daß er ein gemeiner Trunkenbold war, und wollte nichts mit ihm zu tun
haben. Mittlerweile verliebten Sie sich selbst in das Mädchen, und ihre Abmachung wurde
dadurch über den Haufen geworfen. Sie konnten den Gedanken, daß sie dieser rohe Kerl zur
Frau bekommen sollte, nicht langer ertragen.«

»Nein, bei Gott, das konnte ich nicht mehr!«
»Sie gerieten in Streit. Er ging wütend aus Ihrem Hause und beschloß, auf eigene Faust

vorzugehen.«
»Es ist verblüffend, Williamson,« rief Carruther bitter lachend aus, »wir brauchen dem Herrn

nicht mehr viel zu erzählen. Jawohl, wir zankten uns, und er schlug mich nieder. Das beruht
jedoch auf Gegenseitigkeit. Darauf verlor ich ihn aus den Augen. Damals hat er dann diesen
ausgestoßenen Pater hier aufgegabelt. Ich erfuhr, daß sie hier an der Straße, wo das Mädchen
nach der Station vorbei mußte, gemeinschaftlich ein Haus bewohnten. Ich bewachte sie daher,
denn ich wußte, wo der Wind herkam. Von Zeit zu Zeit besuchte ich sie, denn ich wollte gerne
wissen, was sie zu machen gedächten. Vor zwei Tagen brachte mir Woodley das Telegramm,
worin uns der Tod von Ralph Smith mitgeteilt wurde. Er fragte mich, ob ich mich noch an
unserem Geschäft beteiligen wollte. Ich sagte nein. Er fragte dann weiter, ob ich das Mädchen
heiraten und ihm seinen Anteil geben wollte. Ich antwortete ihm, daß ich das herzlich gern tun
würde, daß sie mich aber nicht haben wollte. Er erwiderte darauf: ›Laß uns sie nur erst heiraten,
nach Verlauf von ein paar Wochen wird sie die Sache schon mit anderen Augen ansehen.‹ Ich
entgegnete ihm, daß ich von Gewalt nichts wissen möchte. Darauf ging er fort, der elende Bube,
fluchend und schwörend, daß er sie doch bekommen würde. Sie verließ mein Haus Ende dieser
Woche und ich ließ sie mit dem Wagen nach der Bahn bringen. Ich fühlte aber dennoch eine
solche innere Unruhe, daß ich auf dem Rad dahinter herfuhr. Sie hatte jedoch einen großen
Vorsprung, und ehe ich sie einholen konnte war das Unglück bereits geschehen. Ich merkte es
erst, als ich Sie beide Herren in ihrem Wagen zurückfahren sah.«

Holmes stand von seinem Stuhl auf und warf den Stummel seiner Zigarette in den Kamin.
»Ich bin ganz vernagelt gewesen, Watson,« sagte er dann. »Du berichtetest mir damals, daß du
den Radfahrer gesehen hättest, wie er deiner Ansicht nach in dem Gebüsch seine Krawatte in
Ordnung gebracht hätte; das allein hätte mir alles sagen müssen. Immerhin können wir uns zu
dem merkwürdigen und in mancher Einsicht einzigartigen Falle gratulieren. Dort kommen drei
Gendarmen, und der kleine Kutscher ist zu meiner Freude auch dabei; es ist also zu erwarten,
daß er sowohl wie der interessierte Bräutigam von den heutigen Abenteuern keinen dauernden
Schaden haben wird. Ich denke, Watson, du gehst in deiner Eigenschaft als Arzt zu Fräulein
Smith und sagst ihr, daß wir ihr, wenn sie sich soweit erholt hat, gerne das Geleit zu ihrer Mutter
geben. Wenn sie sich noch nicht kräftig genug fühlt, wollen wir an den jungen Elektrotechniker



bei Midland depeschieren, und du wirst sehen, daß sie dann bald vollständig gesund sein wird.
Was Sie betrifft, Herr Carruther, so glaube ich, daß Sie Ihr mögliches getan haben, um Ihre
Schuld zu sühnen, die Sie durch Teilnahme an diesem bösen Plan aus sich geladen hatten. Hier
haben Sie meine Karte, wenn Ihnen mein Zeugnis bei Gericht von Nutzen sein kann, stehe ich
Ihnen gern zur Verfügung.«

*
Im Strudel unseres bewegten Lebens ist es mir oft schwer gefallen – der Leser wird es

wahrscheinlich schon bemerkt haben – meine Erzählungen gut abzurunden und am Schluß die
nötigen Mitteilungen nicht zu vergessen, die man erwarten kann. Bei der Fülle unserer Fälle sind
jedoch bei jedem einzelnen die handelnden Personen, sobald die Entscheidung vorüber ist,
schnell aus meinem Gedächtnis entschwunden. Am Ende meiner Aufzeichnungen über diesen
Fall finde ich jedoch folgenden Nachtrag: Fräulein Smith hat tatsächlich ein großes Vermögen
geerbt und ist jetzt die Gattin Cyril Mortons, des älteren Teilhabers von Morton und Kennedy,
der bekannten Elektrizitätsgesellschaft in Westminster. Williamson und Woodley sind wegen
Körperverletzung und Entführung angeklagt worden, dieser hat zehn, jener sieben Jahre
bekommen. Ueber das Schicksal Carruthers habe ich keine Notiz, aber ich glaube sicher, weil
Woodley als gewalttätiger Mensch bekannt war, hat der Gerichtshof sein Vergehen mild beurteilt
und einige Monate Gefängnis als ausreichende Sühne angesehen.



Die Entführung aus der Klosterschule

(The Priory School - 1904)
 
Obwohl wir in unserem bescheidenen Heim in der Bakerstraße schon manchen Besucher in

recht dramatischer Weise hatten kommen und gehen sehen, kann ich mich an kein plötzlicheres
und merkwürdigeres Auftreten erinnern als es das des Herrn Dr. Thorneycroft Huxtable war, da
er zum ersten Male bei uns erschien. Zuerst kam seine Visitenkarte, die zu klein erschien, um
alle seine akademischen Grade und Würden fassen zu können, nach wenigen Sekunden trat er
selbst ein – so fest, pomphaft und würdevoll, als ob er die verkörperte Kraft und Selbstzucht
wäre. Und doch war, als er kaum die Türe hinter sich geschlossen hatte, seine erste Tat die, daß
er gegen den Tisch taumelte und umfiel. So lag denn seine majestätische Gestalt regungslos der
Länge nach auf unserem Zimmerteppich.

Wir sprangen auf und starrten einen Moment, sprachlos vor Ueberraschung, auf dieses
gewaltige Wrack, das einem unvorhergesehenen, plötzlichen Sturm weit draußen auf dem Ozean
des Lebens zum Opfer gefallen zu sein schien. Dann holte Holmes rasch ein Kissen, um es ihm
unter den Kopf zu legen, und ich brachte Branntwein, womit ich seine Lippen benetzte. Das
totenblasse Gesicht zeigte die Spuren schwerer Sorge, die dicken Wassersäcke unter den
geschlossenen Augen waren schwarzblau wie Blei, um den offenen Mund spielten schmerzliche
Züge. Er war nicht rasiert und nicht gekämmt. Kragen und Hemd deuteten darauf hin, daß der
arme Mann, der vor uns gebrochen am Boden lag, eine lange Reise hinter sich hatte.

»Was ist's, Watson?« fragte mich Holmes.
»Vollkommene Erschöpfung – möglicherweise bloß Hunger und Müdigkeit,« antwortete ich,

während ich den schwachen Puls fühlte.
»Er hat eine Rückfahrkarte von Mackleton in Nord-England,« sagte Holmes, indem er sie aus

der Westentasche herauszog. »Es ist jetzt noch nicht ganz zwölf Uhr. Er muß sehr früh
aufgebrochen sein.«

Die faltigen Augenlider fingen zu zucken an, und bald blickte ein Paar offener, grauer Augen
zu uns empor. Im nächsten Augenblick war der Mann wieder auf den Beinen, und die starke
Röte in seinem Gesicht verriet seine Scham.

»Verzeihen Sie diese Schwäche, Herr Holmes, ich bin etwas übermüdet. – Danke Ihnen.
Wenn ich ein Glas Milch und ein Stückchen Zwieback bekommen könnte, würde ich rasch
wieder wohl sein. Ich bin persönlich gekommen, um Sie dazu zu bewegen, mit mir
zurückzufahren. Ich befürchtete, daß Sie ein Telegramm von der Dringlichkeit meines Falles
nicht hinreichend überzeugen würde.«

»Wenn Sie sich ganz erholt haben –«
»Ich fühle mich wieder vollkommen wohl. Ich begreife gar nicht, wie ich, so schwach sein

konnte. Ich bitte Sie, Herr Holmes, mit dem nächsten Zug mit mir nach Mackleton zu kommen.«
Mein Freund schüttelte den Kopf.
»Mein Kollege Dr. Watson wird mir bestätigen, daß wir gegenwärtig sehr stark beschäftigt

sind. Ich habe noch mit den Ferrersschen Dokumenten zu tun, außerdem steht in Kürze die



Abergavennyer Mordaffäre zur Verhandlung; es könnte mich also nur eine außergewöhnlich
wichtige Angelegenheit zu einer Reise veranlassen.«

»Richtig!« rief unser Besucher und schlug die Hände überm Kopf zusammen. »Haben Sie
denn noch nichts von der Entführung des einzigen Sohnes des Herzogs von Holdernesse
gehört?«

»Was! des ehemaligen Ministerpräsidenten?«
»Gewiß. Wir hatten versucht, es tot zu schweigen, aber der »Globe« hat in der gestrigen

Abendnummer Andeutungen gebracht. Ich glaubte, es wäre Ihnen schon zu Ohren gekommen.«
Holmes streckte seinen langen dünnen Arm aus und nahm den Band mit ›H‹ aus seiner

Enzyklopädie vom Bücherbrett.
»›Holdernesse, sechster Herzog, Dr. juris, Dr. philosophiae u.s.w., Professor, Staatsrat, Baron

Beverley, Graf von Carston‹ – um Gottes willen – was für eine Menge Titel! – ›Lord
Hallamshire seit 1900. Verheiratet mit Edith, der Tochter des Freiherrn von Appledore 1888.
Erbe und einziges Kind Lord Saltire. Grundbesitz ungefähr zweihundertfünfzigtausend Morgen
groß. Bergwerke in Lancashire und Wales. Adressen: Carlton House Terrace; Holdernesse Hall,
Hallamshire; Carston Castle, Bangor, Wales. Lord der Admiralität, 1872; Staatssekretär –‹ Das
genügt, der Mann ist sicher einer der hervorragendsten Bürger!«

»Der hervorragendste und vielleicht auch der reichste. Ich weiß wohl, Herr Holmes, daß Sie
nicht um des Geldes, sondern um der Sache willen arbeiten, aber ich will Ihnen doch sagen, daß
Seine Hoheit mir schon angedeutet hat, demjenigen, der den Aufenthaltsort seines Sohnes
ausfindig macht, fünftausend Pfund, und demjenigen, der ihm die Räuber seines Kindes namhaft
machen kann, weitere tausend Pfund auszahlen zu wollen.«

»Das ist ein fürstliches Angebot,« sagte Holmes. »Ich denke, Watson, wir begleiten Herrn
Direktor Huxtable nach dem Norden zurück. Und nun, Herr Doktor, können Sie mir, wann Sie
Ihre Milch verzehrt haben, gütigst erzählen, wann und wie sich die Sache zugetragen hat, und
schließlich auch, was Dr. Huxtable von der Klosterschule in Mackleton mit der Sache zu tun hat,
und warum er erst nach drei Tagen – so lange haben Sie sich nicht rasiert – kommt, um meine
Dienste in Anspruch zu nehmen.«

Unser Besucher bekam nach dem kleinen Imbiß wieder glänzende Augen und rote Wangen.
Nachdem er sich in Positur gesetzt hatte, begann er seine Schilderung des Vorfalles.

»Zuerst muß ich Ihnen mitteilen, meine Herren, daß die Klosterschule eine
Vorbereitungsanstalt ist, die ich gegründet habe, und der ich nun vorstehe. ›Huxtables
Commentar des Horaz‹ wird Ihnen von früher vielleicht noch bekannt sein. Die Klosterschule ist
bei weitem das beste und vornehmste Vorbereitungsinstitut in England. Lord Leverstoke, der
Graf von Blackwater, der Baron Soames haben mir alle ihre Söhne anvertraut. Aber als mir vor
drei Wochen der Herzog von Holdernesse seinen Sekretär Herrn James Wilder schickte, um mit
mir über die Aufnahme des jungen zehnjährigen Lord Saltire, seines einzigen Sohnes und Erben,
verhandeln zu lassen, glaubte ich mit meiner Schule auf der Höhe des Ruhmes angelangt zu sein.
Ich ahnte nicht, daß es das Vorspiel zu meinem größten Unheil sein sollte.

»Am ersten Mai, dem Anfang des Sommerhalbjahrs, kam der Knabe an. Er war ein reizender
Junge und gewöhnte sich schnell ein. Ich will Ihnen nicht verschweigen – ich glaube mich
dadurch keiner Indiskretion schuldig zu machen, und Mangel an Zutrauen ist in einem solchen
Falle sehr verkehrt – daß er sich zu Hause nicht recht wohl fühlte. Es ist ein offenes Geheimnis,
daß der Herzog mit seiner Gemahlin nicht glücklich gelebt hat und die Ehe mit beiderseitiger



Einwilligung geschieden worden ist, worauf die Herzogin in Südfrankreich ihren Wohnsitz
genommen hat. Diese Trennung ist vor noch nicht langer Zeit erfolgt, und der Junge hing sehr an
seiner Mutter. Er wurde nach ihrer Abreise ganz melancholisch und träumerisch, und aus diesem
Grunde wünschte der Herzog, sein Kind in meine Obhut zu geben. Nach vierzehn Tagen war der
Junge bei uns denn auch schon wie zu Hause und augenscheinlich vollkommen zufrieden.

»Zum letzten Male sahen wir ihn in der Nacht zum dreizehnten Mai – also in der vergangenen
Montagsnacht. Sein Zimmer lag im zweiten Stock und grenzte an ein anderes größeres Zimmer,
wo zwei Jungen schliefen. Dieselben haben jedoch nichts gehört und gesehen. Daraus geht sicher
hervor, daß der junge Saltire nicht auf dem richtigen Weg an jener Kammer vorbeigekommen ist.
In seinem Schlafzimmer stand aber das Fenster offen, und darunter ist ein starker Efeustamm.
Wenn wir auch am Boden keine Fußspuren finden konnten, so ist doch klar, daß er nur auf
diesem Wege ins Freie gelangt sein kann.

»Sein Fehlen wurde am Dienstagmorgen um sieben Uhr bemerkt. Sein Bett war benutzt
worden. Er hatte sich vor dem Gehen vollständig angezogen, und zwar seine gewöhnlichen
Schulkleider, eine blaue Jacke und dunkelgrüne Hosen. Im Zimmer war keine Spur von einer
zweiten Person zu finden, außerdem würde Schreien, wie überhaupt jeder stärkere Lärm in dem
Nebenzimmer gehört worden sein, denn der ältere der beiden darin schlafenden Knaben schläft
nur sehr leicht.

»Als mir das Verschwinden des jungen Lord gemeldet worden war, versammelte ich sofort
sämtliche Schüler, Lehrer und Diener, um über die Sache zu beraten. Wir kamen dabei zu dem
Schluß, daß Lord Saltire nicht allein geflohen sein könne. Herr Heidegger, der den Unterricht im
Deutschen erteilte, wurde gleichfalls vermißt. Sein Zimmer lag ebenfalls in der ersten Etage, am
Ende des Hauses, und mündete auf denselben Flur. Er hatte auch im Bett gelegen, war aber
offenbar nur notdürftig bekleidet weggegangen, weil sein Hemd und seine Strümpfe noch auf
dem Boden lagen. Er hatte sich zweifellos an dem Efeu hinuntergelassen, denn wir konnten
unten auf dem Rasen seine Spuren sehen. Sein Rad, das er in einem kleinen Schuppen in der
Nähe aufbewahrte, war auch fort.

»Er war zwei Jahre bei mir in Stellung und mit den besten Empfehlungen gekommen; aber er
war ein mürrischer, verschlossener Mann, weder bei seinen Kollegen, noch bei seinen Schülern
sehr beliebt. Von den Flüchtlingen war keine Spur zu sehen, und heute am Donnerstag morgen
wissen wir noch ebenso wenig wie wir am Dienstag wußten. In Holdernesse Hall wurde
natürlich sofort angefragt. Es liegt nur wenige Meilen von Mackleton entfernt, und wir glaubten,
daß der Junge in einer plötzlichen Anwandelung von Heimweh nach Hause zu seinem Vater
gelaufen wäre; aber kein Mensch hatte dort etwas von ihm gesehen oder gehört. Der Herzog ist
aufs höchste erregt – und was mich anbelangt, so sind Sie ja eben selbst Zeuge meines Zustandes
gewesen und haben gesehen, wie nervös und hinfällig ich infolge der Aufregung und der
schweren Verantwortung geworden bin. Wenn Sie je Ihre ganze Kraft einsetzen, so flehe ich Sie
an, es jetzt zu tun, denn einen lohnenderen Fall werden Sie kaum im Leben wieder bekommen.«

Holmes hatte den Bericht des unglücklichen Schulmannes mit äußerster Spannung angehört.
Die tiefen Falten auf seiner Stirne zeigten, daß es keiner besonderen Mahnung bedurfte, um seine
ganze Aufmerksamkeit auf ein Problem zu konzentrieren, das, abgesehen von dem großen
materiellen Interesse, so recht seiner Vorliebe für das Verwickelte und Außergewöhnliche
entsprach. Er nahm sein Taschenbuch heraus und machte sich ein paar Notizen.

»Es war ein großer Fehler, daß Sie nicht eher zu mir gekommen sind,« sagte er dann in
strengem Ton. »Die Aufklärung wird dadurch bedeutend schwieriger für mich. Es müßte zum



Beispiel sonderbar zugehen, wenn der Efeu und der Rasenplatz einem erfahrenen Beobachter
keinen Anhaltspunkt liefern sollte.«

»Mich trifft keine Schuld, Herr Holmes. Seine Hoheit wünschte durchaus, jeden öffentlichen
Skandal zu vermeiden. Er fürchtete, daß seine unglücklichen Familienverhältnisse dadurch an
den Tag kämen; und davor hatte er eine große Scheu.«

»Aber offiziell ist doch wohl eine Untersuchung eingeleitet?«
»Allerdings. Sie hat aber zu keinem Ergebnis geführt. Es fand sich gleich eine Spur. Wir

erhielten alsbald die Nachricht, daß auf einer benachbarten Bahnstation ein Knabe und ein
jüngerer Herr, die einen Frühzug benützt hätten, gesehen worden seien. Und vergangene Nacht
wurde gemeldet, daß die beiden in Liverpool aufgetaucht seien, aber mit unserer Sache gar nicht
in Beziehung ständen. Nach einer schlaflosen Nacht bin ich in meiner Verzweiflung und
Bedrängnis mit dem ersten Zug schnurstracks zu Ihnen gefahren.«

»Ich vermute, daß man die falsche Spur verfolgt und darüber die örtliche Untersuchung
vernachlässigt hat?«

»Ja, diese hat man vollständig außer acht gelassen.«
»Auf diese Weise hat man drei Tage verloren. Die ganze Sache ist furchtbar verkehrt angefaßt

worden.«
»Das fühle ich auch und gebe es unumwunden zu.«
»Und doch müßte sich das Problem lösen lassen. Ich freue mich, bald einen näheren Einblick

in die Angelegenheit tun zu können. Haben Sie irgend einen Zusammenhang zwischen dem
fehlenden Schüler und dem deutschen Lehrer herstellen können?«

»Absolut nicht.«
»War der Junge in der Klasse dieses Lehrers?«
»Nein; meines Wissens haben die beiden kein Wort miteinander gewechselt.«
»Das ist allerdings sehr sonderbar. Hatte der Knabe ein Fahrrad?«
»Nein.«
»Fehlte sonst irgend ein Rad?«
»Nein.«
»Wissen Sie das genau?«
»Jawohl.«
»Nun, Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, daß der deutsche Lehrer im Dunkel der Nacht

davongefahren ist und den Jungen im Arm gehabt hat?«
»Gewiß nicht.«
»Wie denken Sie sich denn die ganze Sache?«
»Vielleicht hat er das Rad nur zum Schein mit weggenommen, es dann irgendwo verborgen

und ist doch mit dem Knaben zu Fuß fortgegangen.«
»Das ist nicht unmöglich; freilich wäre es immerhin eine eigentümliche Art der Täuschung,

nicht wahr? Standen noch mehr Fahrräder in dem Schuppen?«
»Verschiedene.«
»Sollte er dann nicht lieber zwei versteckt haben, wenn er glauben machen wollte, sie seien



per Rad entflohen?«
»Man sollte es wohl annehmen.«
»Natürlich würde er das getan haben. Die Theorie, daß er dadurch eine Irreführung

beabsichtigt habe, stimmt also nicht. Außerdem ist ein Rad kein Gegenstand, der sich so leicht
verbergen oder vernichten läßt. Nun noch eine Frage. Hat der Junge am Tage vor seinem
Verschwinden Besuch gehabt?«

»Nein.«
»Hat er auch keine Briefe bekommen?«
»Ja, einen.«
»Von wem?«
»Von seinem Vater.«
»Pflegen Sie die Briefe an Ihre Zöglinge zu öffnen?«
»Nein.«
»Woher wissen Sie dann, daß der Brief von seinem Vater war?«
»Weil der Umschlag das Wappen des Herzogs trug, und weil die Adresse, wie ich an der

Handschrift sah, von ihm selbst geschrieben war.«
»Wie lange vorher hatte er keine Briefe erhalten?«
»Mehrere Tage nicht.«
»Ist je ein Brief aus Frankreich an ihn gekommen?«
»Nein, niemals.«
»Sie werden an meinen Fragen merken, worauf ich hinaus will. Entweder ist der Junge mit

Gewalt entführt worden, oder er ist freiwillig gegangen. Im letzteren Fall muß von außen aus ihn
eingewirkt worden sein, denn ein Knabe von zehn Jahren tut so etwas nicht aus eigenem Antrieb.
Wenn er nun keinen Besuch gehabt hat, so muß diese Einwirkung schriftlich ausgeübt worden
sein. Aus diesem Grund erkundige ich mich nach seinem Briefwechsel.«

»Ich fürchte, daß ich Ihnen darüber wenig sagen kann. Soviel mir bekannt ist, war der Vater
sein einziger Korrespondent.«

»War das Verhältnis zwischen Vater und Sohn ein herzliches?«
»Seine Hoheit ist gegen niemanden besonders freundlich. Er wird vollständig von den großen

politischen Fragen in Anspruch genommen und hat für die gewöhnlichen menschlichen
Regungen nichts übrig. Aber in seiner Art war er gegen den Knaben immer gut.«

»Trotzdem waren die Sympathien des Kindes auf Seiten der Mutter?« »Ja.«
»Sagte er das selbst?«
»Nein.«
»Der Herzog doch nicht?«
»Gott behüte, auf keinen Fall.«
»Woher wissen Sie's dann?«
»Ich habe ein paar vertrauliche Unterredungen mit dem Sekretär des Herzogs, Herrn Wilder,

gehabt und in deren Verlauf über die Herzensneigung des jungen Lords Aufschluß bekommen.«



»Ich verstehe. Ist übrigens der letzte Brief des Herzogs, nachdem der Junge fort war, in seinem
Zimmer gefunden worden?«

»Nein; er hatte ihn mitgenommen. – Ich glaube, Herr Holmes, es ist Zeit, daß wir aufbrechen.«
»Ich will einen Wagen bestellen. In einer Viertelstunde werden wir Ihnen zu Diensten sein.

Falls Sie nach Hause telegraphieren, Herr Direktor, so tun Sie nur so, als ob wir noch die Spur in
Liverpool weiter verfolgen wollten. Unterdessen werde ich in aller Stille ganz in Ihrer Nähe
arbeiten, und möglicherweise gelingt es zwei so alten Spürhunden wie Dr. Watson und mir, die
Fährte Ihrer zwei Flüchtlinge doch noch auszuschnüffeln.«

Gegen Abend erreichten wir das Heim des Herrn Huxtable; es war schon dunkel, als wir die
berühmte Anstalt betraten. Im Hausflur auf einem Tisch lag eine Visitenkarte, und der Diener
flüsterte seinem Herrn etwas ins Ohr, worauf uns dieser sehr erregt mitteilte, daß der Herzog und
sein Sekretär, Herr Wilder, im Sprechzimmer warteten.

»Kommen Sie mit, meine Herren,« fuhr er dann fort, »ich werde Sie sogleich vorstellen.«
Ich kannte natürlich die Bilder des berühmten Staatsmannes sehr wohl, aber er sah in

Wirklichkeit ganz anders aus. Er war ein schlanker, stattlicher Herr mit langem, aristokratischem
Gesicht und einer Nase von seltener Krümmung und Länge; seine Kleidung war sehr sorgfältig.
Die kreideweiße Gesichtsfarbe trat durch den langen, hellroten Vollbart noch stärker hervor. Er
sah uns streng an. Neben ihm stand sein Privatsekretär, ein blutjunger Mann, klein und gewandt,
mit klugen hellblauen Augen und lebhaftem Gesichtsausdruck. Er eröffnete auch sofort die
Unterhaltung; sein Ton war schneidend und bestimmt.

»Ich kam bereits heute früh in Ihre Wohnung, Herr Direktor, leider zu spät, um Ihre Reise
nach London zu verhindern. Ich hörte, daß der Zweck derselben war, Herrn Sherlock Holmes
den Fall zu übergeben. Seine Hoheit ist ungehalten darüber, daß Sie diesen Schritt getan haben,
ohne vorher seine Einwilligung einzuholen.«

»Als ich erfuhr, daß die Polizei eine falsche Fährte verfolgte –«
»Seine Hoheit ist durchaus nicht der Ansicht, daß die polizeiliche Spur falsch ist.«
»Aber sicher, Herr Wilder –«
»Sie wissen sehr wohl, Herr Direktor, daß Seine Hoheit in erster Linie jeden öffentlichen

Skandal vermieden haben will. Er wünscht, so wenig Menschen wie möglich ins Vertrauen zu
ziehen.«

»Die Sache ist ja leicht wieder gutzumachen,« antwortete schüchtern Herr Huxtable; »Herr
Holmes kann morgen mit dem ersten Zug gleich wieder nach London zurückkehren.«

»Das werde ich schwerlich tun, Herr Direktor,« versetzte Holmes ganz sanftmütig. »Die
nordische Bergluft ist sehr kräftigend und angenehm, und ich beabsichtige daher, einige Tage auf
dem Moor zu verleben und mir nach meinem Belieben die Zeit zu vertreiben. Ob ich freilich bei
Ihnen wohne oder im Gasthaus, darüber haben Sie natürlich zu entscheiden.«

Ich merkte, daß sich der unglückliche Direktor in der größten Verlegenheit befand. Zum
Glück kam ihm der Herzog selbst zu Hilfe. Mit tiefer, starker Stimme sagte er:

»Ich muß Herrn Wilder beistimmen, daß es besser gewesen wäre, Herr Direktor Huxtable,
wenn Sie mich vorher gefragt hätten. Da Herr Holmes jedoch bereits ins Vertrauen gezogen ist,
würde es töricht sein, wenn wir seine Dienste nicht benutzen wollten. Sie brauchen nicht ins
Gasthaus zu gehen, Herr Holmes, ich würde mich vielmehr freuen, wenn Sie mit mir nach
Holdernesse Hall kommen und dort mein Gast sein wollten.«



»Ich danke Eurer Hoheit. Im Interesse meiner Nachforschungen halte ich es aber für
zweckmäßiger, hier zu bleiben, wo die Sache passiert ist.«

»Ganz wie Sie wollen, Herr Holmes. Herr Wilder und ich sind selbstverständlich gerne bereit,
Ihnen jede gewünschte Auskunft zu erteilen.«

»Ich werde Sie wahrscheinlich später im Schloß besuchen müssen,« erwiderte Holmes. »Jetzt
möchte ich Sie nur noch fragen, ob Sie sich selbst bereits eine Meinung darüber gebildet haben,
wie das plötzliche geheimnisvolle Verschwinden Ihres Sohnes wohl zu erklären ist?«

»Nein, ich habe noch keine.«
»Entschuldigen Sie, wenn ich einen für Sie peinlichen Punkt berühre, ich kann jedoch nicht

umhin. Glauben Sie, daß die Herzogin ihre Hand dabei im Spiel hat?«
Der Minister zögerte begreiflicherweise etwas.
»Ich glaube nicht,« sagte er endlich.
»Die andere einleuchtende Erklärung würde dann sein, daß das Kind geraubt oder entführt ist,

um ein Lösegeld zu erpressen. Ist noch keine derartige Aufforderung an Sie ergangen?«
»Nein.«
»Noch eine Frage, Euere Hoheit. Soviel ich verstanden habe, haben Sie Ihrem Sohne am Tage

vor der unheilvollen Nacht einen Brief geschrieben.«
»Nein, am Tag vorher.«
»Jawohl, aber der Brief ist an diesem Tage angekommen?«
»Ja.«
»Stand vielleicht irgend etwas darin, was den Jungen zu einem solchen Schritt veranlaßt haben

könnte?«
»Nein, durchaus nicht.«
»Haben Sie den Brief persönlich zur Post gegeben?«
An Stelle des Herzogs erwiderte sein Sekretär, indem er erregt ins Wort fiel:
»Seine Hoheit pflegt überhaupt keine Briefschaften persönlich aufzugeben. Der Brief lag mit

anderen auf seinem Arbeitstisch, und ich habe die Sachen selbst befördert.«
»Wissen Sie genau, daß dieser Brief dabei war?«
»Jawohl; ich habe ihn bemerkt.«
»Wieviele Briefe haben Euere Hoheit an jenem Tage geschrieben?«
»Zwanzig bis dreißig; ich habe eine sehr umfangreiche Korrespondenz. Doch, ist das nicht

nebensächlich?«
»Nicht ganz,« sagte Holmes.
»Ich habe aus eigenem Antrieb,« fuhr der Herzog fort, »der Polizei geraten, ihre

Aufmerksamkeit nach Südfrankreich zu richten. Ich habe schon erwähnt, daß ich zwar nicht
glaube, daß die Herzogin eine solche Tat unterstützt, aber der Junge hatte die absonderlichsten
Ideen, sodaß es nicht ausgeschlossen erscheint, daß er auf Anstiftung und mit Hilfe dieses
Deutschen zu ihr geflohen ist. Ich glaube, Herr Direktor, daß wir nun ins Schloß zurückkehren
können.«

Ich konnte Holmes ansehen, daß er gerne noch mehr Fragen gestellt hätte, aber der Herzog



hatte auf diese unerwartete Art das Gespräch plötzlich abgebrochen. Ich fand es begreiflich, daß
seiner hoch aristokratischen Natur die Erörterung seiner intimsten Familienverhältnisse mit
einem Fremden sehr unangenehm war, und daß er fürchtete, jede neue Frage könnte neues Licht
in die dunklen Schatten seiner sorgfältig verheimlichten persönlichen Angelegenheiten bringen.

Als der Herzog und sein Sekretär abgefahren waren, machte sich mein Freund sofort mit dem
ihm eigenen Eifer an die Arbeit.

Zunächst wurde eine gründliche Untersuchung der Schlafkammer des Jungen vorgenommen;
sie hatte jedoch weiter kein Ergebnis, als die Ueberzeugung in uns zu festigen, daß er nur durch
das Fenster entkommen sein konnte. Auch die Besichtigung des Zimmers des deutschen Lehrers
lieferte keine neuen Anhaltspunkte. Er war ebenfalls an dem starken Efeugeranke durch das
Fenster hinuntergeklettert, denn wir sahen einen Zweig, der unter seinem Gewicht abgebrochen
war, und als wir mit der Laterne den Boden absuchten, fanden wir einen Eindruck auf dem
Rasen, wo der Lehrer niedergesprungen war. Das war aber auch die einzige sichtbare Spur dieser
rätselhaften nächtlichen Flucht.

Holmes ging dann allein weg und kam erst um elf Uhr wieder. Er hatte sich eine genaue
Generalstabskarte von der Gegend verschafft und brachte sie mit in mein Zimmer, wo er sie auf
meinem Bett ausbreitete. Nachdem er dann das Licht zurechtgestellt hatte, beugte er sich mit der
Pfeife darüber und bezeichnete mir gelegentlich interessante Punkte mit der rauchenden
Bernsteinspitze.

»Dieser Fall übersteigt die Grenzen meiner Leistungsfähigkeit, Watson,« sagte er. »Er hat
entschieden eigentümliche begleitende Umstände. Wir müssen zuerst die Oertlichkeit genau
studieren, das ist für unsere späteren Nachforschungen von größter Wichtigkeit.



»Sieh 'mal hierher. Dieses dunkele Viereck ist die Klosterschule. Ich will eine Stecknadel
dahin stecken. Diese Linie hier bedeutet die Hauptstraße. Sie läuft, wie du siehst, von Westen
nach Osten und läßt die Schule links liegen, und ungefähr eine Meile weit zweigt sich kein
Seitenweg oder Pfad davon ab. Wenn die zwei Leute überhaupt eine Straße benutzt haben, so
muß es unbedingt diese gewesen sein.«

»Allerdings.«
»Infolge eines günstigen Zufalls sind wir nun über die Vorgänge auf dem in Betracht

kommenden Teil dieser Straße während der fraglichen Nacht ziemlich genau unterrichtet. An der
Stelle, wo ich mit der Pfeife hindeute, stand von zwölf bis sechs ein Gendarm Wache. Es ist, wie
du sehen kannst, der erste Kreuzweg nach Osten. Der Mann erklärt nun, daß er seinen Posten
keinen Augenblick verlassen hat und mit Bestimmtheit weiß, daß weder ein Knabe noch ein
Mann vorbeigekommen ist; er hätte sie unbedingt sehen müssen. Ich habe heute abend selbst mit
ihm gesprochen, und er hat einen durchaus glaubwürdigen Eindruck auf mich gemacht. Sie
könnten sich nun westwärts gewandt haben. An diesem Teil des Weges befindet sich ein
Wirtshaus, der ›Rote Ochse‹, dessen Besitzerin krank zu Bett lag. Diese hatte nach Mackleton
zum Arzt geschickt, der aber zu einem anderen Fall über Land geholt war und darum erst am
Morgen ankam. Die Familie war die ganze Nacht auf und wartete, und es hat stets jemand am
Fenster gestanden und die Straße entlang nach dem Doktor geguckt. Die Leute behaupten
ebenfalls, keinen Menschen gesehen zu haben. Wenn ihre Aussage richtig ist, können wir auch
die Flucht nach dieser Richtung ausschalten und überhaupt konstatieren, daß die Flüchtlinge gar
keine Straße benutzt haben.«



»Aber sie hatten doch ein Rad,« warf ich ein.
»Ganz recht. Wir werden gleich darauf zu sprechen kommen. Fahren wir nur in unserem

Gedankengang fort. Wenn die beiden die Landstraße vermieden haben, müssen sie sich nach
Norden oder Süden gewandt haben. Soviel steht fest. Wir wollen diese zwei Möglichkeiten
gegen einander abwägen. Südlich von hier erstreckt sich eine weite Fläche urbaren Landes. Diese
Felder sind durch Mauern von einander abgegrenzt, die den Gebrauch eines Fahrrades ziemlich
unmöglich machen. Diese Annahme können wir also auch fallen lassen. Es bleibt nun bloß noch
die nördliche Richtung zu berücksichtigen. Nach dieser Seite zieht sich ein kleiner Hain hin, und
jenseits desselben breitet sich ein großes Moor aus, das Lower Gill Moor, das allmählich nach
Norden ansteigt. Hier, an der einen Seite dieses öden Landstrichs, liegt Holdernesse Hall, der
Straße nach zehn Meilen von hier entfernt, aber über das Moor sind es nur sechs. Dieses
Moorland ist sehr unfruchtbar, und nur einige wenige Bauern leben hier von der Schaf- und
Rindviehzucht. Bis hinauf auf die Chesterfielder Chaussee bilden diese wenigen Säugetiere und
größere Mengen Flugwildes die gesamte Bewohnerschaft dieser Einöde. Dort befindet sich
neben ein paar Häuschen und einer Wirtschaft eine Kirche. Unsere Nachforschungen müssen
sich zweifellos in dieser Richtung, nach Norden hin bewegen.«

»Aber das Rad?« warf ich wieder ein.
»Nun,« sagte Holmes etwas pikiert, »ein guter Radfahrer braucht nicht absolut eine

Landstraße. Im Moor gibt es viele Pfade, und außerdem war Vollmond. Halt! was soll das
bedeuten?«

Es klopfte heftig an die Türe, und im nächsten Moment stand Direktor Huxtable in unserem
Zimmer. Er hielt eine blaue Mütze in der Hand.

»Endlich haben wir eine Spur!« rief er. »Gott sei Dank! Endlich haben wir seine Fährte
gefunden! Das ist seine Mütze.«

»Wo ist sie gefunden worden?«
»In einem Zigeunerwagen. Die Zigeuner sind am Dienstag hier durchgekommen und

kampierten im Moor. Die Polizei hat sie aufgespürt und die Karawane durchsucht, wobei man
dies gefunden hat.«

»Wie haben sie sich über diesen Besitz ausgewiesen?«
»Sie haben Ausflüchte gemacht und gelogen – gesagt, sie hätten sie Dienstag morgen im Moor

gefunden. Die Schurken wissen, wo er ist! Sie sitzen glücklicherweise sicher hinter Schloß und
Riegel. Die Furcht vor Strafe oder das Geld des Herzogs wird schon alles aus ihnen
herausbringen, was sie wissen.«

Als Huxtable hinaus war, sagte Holmes: »Dieser Umstand beweist wenigstens die Richtigkeit
unserer Theorie, daß wir nur in der Richtung des Lower Gill Moors Erfolge zu erwarten haben.
Die Polizei hat weiter nichts getan, als diese Zigeuner verhaftet. Sieh, Watson! Hier läuft ein
Wassergraben durch das Moor; er ist hier auf der Karte eingezeichnet. An einigen Stellen
erweitert er sich zu Morasten, hauptsächlich zwischen Holdernesse Hall und der Schule. Bei
dieser trockenen Witterung ist es nutzlos, sonst nach Fußspuren zu suchen, aber dort ist es
durchaus nicht aussichtslos. Ich werde dich morgen ziemlich früh wecken, und dann wollen wir
zusammen versuchen, ein bißchen Licht in diese geheimnisvolle Sache zu bringen.«

Der Tag brach gerade an, als ich die lange, hagere Gestalt meines Freundes an meinem Bett
erblickte. Er war vollständig angekleidet und offenbar schon draußen gewesen.



»Ich habe mir bereits den Rasenplatz und den Fahrradschuppen angesehen, und auch schon
einen Spaziergang durch das kleine Wäldchen gemacht. Im Zimmer nebenan steht eine Tasse
Kakao für dich bereit, Watson. Ich bitte dich, dich zu beeilen, denn wir haben heute viel vor.«

Seine Wangen waren gerötet und seine Augen glänzten vor Freude, wie sie der Meister
empfindet, der sich seiner Aufgabe gewachsen fühlt. Dieser tatkräftige, muntere Mann schien ein
ganz anderer zu sein als der in sich gekehrte Träumer in der Bakerstraße. Als ich seine
geschmeidige Erscheinung betrachtete, die Lebhaftigkeit und die Energie seines Ausdrucks sah,
fühlte ich, daß wirklich eine schwere Arbeit unserer harrte.

Und doch fing unser Werk gleich sehr unglücklich an. Mit den schönsten Hoffnungen
wanderten wir über das schmutzigbraune Moor mit den unzähligen Pfaden, bis wir an den Rand
des breiten, hellgrünen Sumpfes kamen, der zwischen uns und Holdernesse Hall lag. Wenn der
Knabe sich heimwärts gewandt hatte, mußte er hier durchgekommen sein und Spuren
hinterlassen haben. Wir konnten aber weder von ihm, noch von dem deutschen Lehrer die
geringste Fährte entdecken. Verstimmt ging mein Freund am Rande des Sumpfes hin und prüfte
aufmerksam jeden Eindruck auf dem mit Moos bewachsenen Boden. Aber nur Schafe und einige
Rinder hatten hier ihre Hufe abgedrückt, von menschlichen Spuren war nichts zu sehen.

»Das ist die erste Enttäuschung,« sagte Holmes, indem er mißmutig über das weite Moor
schaute. »Dort drüben liegt noch ein anderer Morast. Hallo! was ist das?«

Wir waren auf einen schmalen, schwarzen Pfad gekommen, auf dem wir deutlich die Fährte
eines Fahrrades sahen.

»Hurra!« rief ich. »Wir haben's.« Doch Holmes schüttelte den Kopf und machte eher ein
verwundertes als ein erfreutes Gesicht.

»Ein Rad sicherlich, aber nicht das Rad,« sagte er. »Ich kenne zweiundvierzig verschiedene
Radspuren. Diese ist von einem Dunlopreifen, der an zwei Stellen geflickt ist. Heidegger hatte
aber eine Palmer-Pneumatik, die parallele Rinnen hinterläßt. Es kann also nicht Heideggers
Fährte sein.«

»Vielleicht die des Jungen?«
»Das wäre nicht unmöglich. Wir haben aber bis jetzt noch gar nicht nachweisen können, daß

der Junge ein Rad mitgenommen hat. Diese Spur führt allerdings, wie du sehen wirst, von der
Schule herwärts.«

»Ich glaube eigentlich eher, nach ihr hin.«
»Nein, nein, mein lieber Watson. Den tiefsten Eindruck macht immer das Hinterrad, auf dem

das Gewicht des Fahrers ruht. An verschiedenen Stellen, wo das Hinterrad die Spur des
Vorderrads durchkreuzt hat, läßt sich nun beobachten, daß die eine Spur tiefer ist als die andere.
Der Radfahrer ist zweifellos in der Richtung von der Schule her gekommen. Es mag nun mit
unseren Nachforschungen in Zusammenhang stehen oder nicht, jedenfalls wollen wir die Spur
rückwärts verfolgen, ehe wir weiter gehen.«

Als wir ein paar hundert Meter zurückgewandert waren, wurde der Pfad trocken, und unsere
Spur hörte natürlich auf. Wir gingen trotzdem auf demselben Pfad noch ein Stück weiter zurück
und kamen an eine feuchte Stelle, wo ein Wässerchen lief. Hier fanden wir wieder die alte
Fährte, wenn auch durch eine große Menge Hufspuren von Kühen beinahe verwischt. Dann hörte
sie wieder auf. Der Pfad führte direkt nach dem kleinen Wald vor der Schule. Das Fahrrad mußte
entschieden dorther gekommen sein. Holmes setzte sich auf einen Stein und versank, das Kinn
auf die Hand gestützt, in tiefes Nachdenken. Ich hatte zwei Zigaretten aufgeraucht, ehe er sich



erhob. Dann sagte er endlich:
»Allerdings kann ein geriebener Kerl die Spur seines Rades verändern, um die Polizei zu

täuschen. Mit einem solchen Verbrecher zu tun zu haben, würde ich stolz sein. Doch, darauf
wollen wir jetzt nicht weiter eingehen, sondern wieder nach unserem Sumpf zurückkehren, denn
wir haben dort noch viel zu untersuchen.«

Wir fuhren mit unserer systematischen Besichtigung fort und wurden für unsere Ausdauer
bald belohnt. Rechts durch den höher gelegenen Teil des Moors schlängelte sich ein feuchter
Pfad. Als wir in dessen Nähe kamen, stieß Holmes einen Freudenschrei aus. Mitten durch lief die
geriefte Fährte eines Palmerreifens.

»Hier ist Herr Heidegger durchgefahren!« rief er frohlockend. »Meine Berechnung scheint
doch richtig zu sein, Watson.«

»Ich gratuliere.«
»Wir sind aber noch lange nicht am Ziel. Laß uns nun dieser Spur nachgehen. Sie wird,

fürchte ich, nicht sehr weit führen.«
Dieser Teil des Moors war jedoch von schwachen, feuchten Vertiefungen durchzogen, sodaß

wir die Fährte, obgleich wir sie häufig verloren, doch immer wieder fanden.
»Siehst du,« sagte Holmes, »daß der Mann hier zweifellos sein Tempo beschleunigt hat? Das

steht sicher fest. Betrachte dir 'mal diesen Eindruck, wo man beide Räder unterscheiden kann.
Das eine hat genau so tief eingeschnitten wie das andere. Das ist nur dann der Fall, wenn jemand
sich stark auf die Lenkstange beugt, wie es bei rascher Fahrt geschieht. Bei Gott! er muß gestürzt
sein.«

Wir sahen eine breite, unregelmäßige Fährte, die ein paar Meter lang die Spur verdeckte,
einige Fußtapfen, und dann tauchte die alte Radfährte wieder auf.

»Er scheint ausgerutscht zu sein,« sagte ich.
Holmes hielt mir einen abgebrochenen Zweig blühenden Stechginsters hin. Zu meinem

Schrecken bemerkte ich, daß die gelben Blüten rote Blutflecken zeigten. Auch auf dem Weg und
an dem Heidekraut waren schwarze Flecken von geronnenem Blut.

»Schlimm!« rief Holmes. »Schlimm! Bleib stehen, Watson! Keinen unbedachten Schritt! Was
muß ich daraus entnehmen? Er wurde verwundet und fiel zu Boden, stand wieder auf, sprang
wieder aufs Rad und fuhr weiter. Aber von anderen Personen sind keine Spuren da, nur von
einigem Vieh hier neben dem Pfad. Er wird doch nicht etwa von einem Bullen aufgespießt
worden sein? Nein, das ist nicht möglich! Aber das Fehlen von menschlichen Fußspuren kann
ich mir nicht erklären. Wir müssen weiter, Watson. Da wir zwei Fährten haben, können wir nicht
mehr fehlgehen.«

Unsere Suche dauerte nicht lange. Die Radspur zeigte allmählich sehr eigentümliche
Biegungen und Krümmungen. Plötzlich, als ich nach vorne sah, fiel mein Auge auf einen
glänzenden Gegenstand in den dicken Ginsterbüschen. Es war ein Fahrrad, das eine Pedal war
verbogen, und vorne war die ganze Maschine schrecklich mit Blut besudelt. Zur Seite des Rades
lag der unglückliche Radler. Er war ein großer Mann mit einem Vollbart und einer Brille, deren
eines Glas herausgeschlagen war. Die Todesursache war ein furchtbarer Schlag auf den Kopf
gewesen, wodurch die Schädeldecke teilweise zertrümmert war. Daß er sich mit einer solchen
Wunde noch hatte fortbewegen können, sprach für seine Zähigkeit und Manneskraft. Er hatte
Schuhe an, aber keine Strümpfe, und unter dem offenen Rock guckte das Nachthemd hervor. Es



war ohne Zweifel der deutsche Lehrer. Holmes drehte die Leiche behutsam herum und
untersuchte sie aufmerksam. Dann setzte er sich daneben nieder und dachte eine Zeitlang
angestrengt nach. Ich konnte aber an den Falten seiner Stirn erkennen, daß diese fürchterliche
Entdeckung seiner Meinung nach unsere Nachforschung nicht besonders förderte.

»Es ist wahrhaftig schwer zu sagen, was man nun tun soll, Watson,« sagte er endlich. »Ich
selbst neige dazu, unsere Untersuchung fortzusetzen, denn wir haben schon soviel Zeit verloren,
daß wir jede Stunde ausnützen müssen. Andererseits haben wir die Pflicht, die Polizei von
unserem Fund in Kenntnis zu setzen und dafür zu sorgen, daß man sich der Leiche dieses
unglücklichen Mannes annimmt.«

»Diese Nachricht könnte ich ja übermitteln.«
»Aber ich brauche deine Gesellschaft und deine Hilfe. Warte 'mal. Dort drüben sticht jemand

Torf. Hol' ihn her, er kann dann die Polizei hierher führen.«
Ich brachte den Bauern herüber, und Holmes händigte ihm eine Notiz an Direktor Huxtable

ein.
»Nun, Watson,« fuhr er dann fort, »wir haben heute morgen zwei Spuren aufgefunden; eine

von einer Palmer- und eine von einer Dunlop-Pneumatik. Die erste Fährte ist für uns erledigt,
und, ehe wir die zweite weiter verfolgen, wollen wir uns erst einmal richtig klarzumachen
suchen, was wir wirklich wissen, und das Wesentliche vom Nebensächlichen und Zufälligen
trennen.«

»In erster Linie muß ich dir sagen, daß der Junge ganz sicher freiwillig gegangen ist. Er ist
durchs Fenster entflohen, entweder allein oder in Begleitung einer zweiten Person. Daran ist
nicht zu zweifeln.«

Ich stimmte ihm bei.
»Gut, nun wollen wir uns zu dem unglücklichen Lehrer und seinem Schicksal wenden. Der

Knabe war vollständig angekleidet, als er floh. Er hat also vorher gewußt, was er wollte. Der
Lehrer dagegen ist ohne Strümpfe fortgeeilt, hat also keine Zeit gehabt und kurz entschlossen
gehandelt.«

»Zweifellos.«
»Warum ist er fortgegangen? Weil er vom Schlafzimmerfenster aus den Schüler hat fliehen

sehen, weil er ihn einholen und zurückbringen wollte. Er nahm sein Rad, fuhr hinter dem Jungen
her und fand bei dieser Verfolgung den Tod.«

»So könnte es scheinen.«
»Nun komme ich zum wichtigsten Punkt. Am natürlichsten würde es sein, daß ein Mann, der

einen kleinen Jungen verfolgt, hinter ihm her läuft, weil er weiß, daß er ihn so bald einholen
kann. Der Deutsche tut das nicht; er bedient sich des Rades. Ich habe erfahren, daß er ein
ausgezeichneter Radler war. Er würde nicht zu diesem Mittel gegriffen haben, wenn er nicht
gesehen hätte, daß auch der Junge schnellgehende Hilfsmittel auf seiner Flucht zur Verfügung
hatte.«

»Das andere Rad.«
»Lass' uns erst weiter schließen. Die Leiche liegt fünf Meilen von der Schule – der Tod ist,

wohlgemerkt, nicht durch eine Kugel herbeigeführt worden, die möglicherweise ja auch ein
Junge abschießen kann, sondern durch einen wuchtigen Schlag von einem starken Mannesarm.
Der Knabe muß also einen Gefährten auf seiner Flucht gehabt haben. Diese Flucht ist eine sehr



eilige gewesen, denn ein guter Radfahrer hat fünf Meilen gebraucht, ehe er die Flüchtlinge
eingeholt hat. Wir untersuchen das Gelände am Tatort. Was finden wir? Nur ein paar Hufspuren
von Rindern, sonst nichts. Ich habe die ganze Umgegend in einem weiten Umkreis durchforscht,
aber innerhalb fünfzig Metern ist kein Weg. Irgend ein anderer Radfahrer konnte kein Interesse
an der Ermordung haben. Uebrigens waren auch keine Spuren eines Menschen zu sehen.«

»Holmes,« rief ich, »so ist's unmöglich!«
»Wunderbar!« antwortete er. »Eine sehr richtige Bemerkung. Es ist unmöglich, wie ich es

darstelle, also muß meine Beweisführung in irgend einer Hinsicht nicht ganz richtig sein. Nun
denke selbst 'mal darüber nach. Kannst du mir einen falschen Punkt darin angeben?«

»Könnte er sich nicht durch einen Sturz die Verletzung zugezogen haben?«
»Auf weichem Sumpfboden, Watson?«
»Dann weiß ich auch nicht.«
»Nur nicht gleich den Mut verloren! Wir haben schon schwierigere Probleme gelöst. Wir

haben wenigstens genug Material, wir müssen's nur richtig verwerten. Komm' jetzt, nachdem die
Palmerspur abgetan ist, wollen wir uns nach der anderen von dem Rad der Firma Dunlop
umschauen und sehen, was wir dabei für ein Resultat finden.«

Wir nahmen jene Spur wieder auf und verfolgten sie vorwärts. Aber nach kurzer Zeit kamen
wir an einen Graben, jenseits dessen das Moor allmählich in eine sanft ansteigende
Heidelandschaft überging, wo wir keine Spuren mehr erwarten konnten. Von der Stelle, wo wir
zum letztenmal die Fährte des geflickten Dunlopreifens sahen, konnte sie ebensowohl nach
Holdernesse Hall hinüberführen, dessen stattliche Türme wir einige Meilen links emporragen
sahen, wie hinauf nach dem kleinen Dörfchen an der Chesterfielder Chaussee.

Als wir in die Nähe des verheißungsvollen Wirtshauses mit einem Kampfhahn über dem
Eingang kamen, stieß Holmes plötzlich einen Schrei aus und erfaßte meine Schulter, um nicht
hinzufallen. Er hatte sich den Fuß vertreten. Er humpelte beschwerlich nach der Tür zu, in der
ein stämmiger, dunkeler Mann stand und eine Tonpfeife rauchte.

»Wie geht's, Herr Hayes?« redete ihn Holmes an.
»Wer sind Sie denn, und woher wissen Sie meinen Namen?« antwortete der Wirt, indem

Argwohn aus seinen listigen Augen blitzte.
»Ei! er steht ja über Ihrer Tür. Und den Besitzer eines Hauses zu erkennen, ist nicht schwer.

Haben Sie nicht irgend ein Fuhrwerk?«
»Nein, das hab' ich nicht.«
»Ich kann kaum mit dem Fuß auftreten.«
»Dann lassen Sie's doch bleiben.«
»Aber ich kann nicht richtig gehen.«
»Dann hüpfen Sie doch.«
Herrn Hays Benehmen war nicht gerade entgegenkommend und höflich, aber Holmes nahm es

merkwürdig gut hin.
»Schauen Sie her, lieber Mann,« sagte er. »Die Geschichte kommt mir jetzt wahrhaftig sehr

ungelegen. Ich muß weiter und weiß nicht, wie ich fortkommen soll.«
»Ich weiß auch nicht,« erwiderte der grobe Wirt.



»Die Sache ist sehr dringend. Ich gebe Ihnen einen Sovereign, wenn Sie mir ein Rad
verschaffen; wenn ich auch nur mit dem einen Bein treten kann, so komme ich doch noch
rascher und bequemer weiter als zu Fuß. Der Wirt spitzte die Ohren.

»Wo woll'n S'e denn hin?«
»Nach Holdernesse Hall.«
»Wohl zum Herzog selbst?« sagte der Wirt, indem er höhnisch auf unsere mit Dreck

bespritzten Hosen blickte.
»Er wird denn doch froh sein, wenn wir kommen.«
»Warum?«
»Weil wir ihm Nachricht von seinem Sohn bringen.«
Der Wirt fuhr sichtlich zusammen.
»Was, Sie sind ihm auf der Spur?«
»Er ist in Liverpool gesehen worden. Man hofft, ihn jede Stunde wiederzubekommen.«
Da veränderte sich das Gesicht des Wirtes wieder und er wurde rasch vergnügt.
»Ich hab' ebensowenig Grund, dem Herzog wohlgesinnt zu sein, wie die meisten anderen

Leute,« sagte er. »Ich war früher sein Leibkutscher, aber er hat mich furchtbar schlecht
behandelt. Auf die Verdächtigung eines verlogenen Getreidehändlers hin hat er mich gleich
'nausgeworfen. Aber ich freue mich doch, daß der junge Lord in Liverpool gesehen worden ist,
und will Ihnen behilflich sein, diese Botschaft zu übermitteln.«

»Ich danke Ihnen,« sagte Holmes. »Wir wollen aber erst etwas essen. Dann können Sie das
Rad herbringen.«

»Ich hab' kein Rad.«
Holmes zeigte ihm das Goldstück.
»Mann, ich sage Ihnen doch, daß ich keins Hab'. Ich will Ihnen aber ein Paar Pferde geben.«
»Schön,« antwortete Holmes. »Wir wollen die Sache nach dem Essen abmachen.«
Als wir allein in der Küche waren, bemerkte ich, wie erstaunlich schnell meines Freundes

Fußverstauchung geheilt war. Es war im Dunkelwerden, und wir hatten seit dem frühen Morgen
nichts gegessen; brauchten aber trotzdem ziemlich viel Zeit, ehe wir mit unserem Mahl fertig
waren. Holmes war in Gedanken versunken und ging ein paarmal ans Fenster und sah sich um.
Man blickte in einen schmutzigen Hof. In der gegenüberliegenden Ecke befand sich eine
Schmiede, worin ein Geselle an der Arbeit war. Auf der anderen Seite befanden sich die Ställe.
Holmes hatte sich nach seinen Exkursionen wieder auf seinen Platz gesetzt, aber plötzlich sprang
er auf und rief mit lauter Stimme:

»Wahrhaftig, Watson, ich glaub', ich hab's 'raus! Ja, ja, so ist's. Erinnerst du dich noch,
Watson, daß du heute Spuren von Kühen gesehen hast?«

»Jawohl, mehrere.«
»Wo?«
»Nun, allenthalben. Im Sumpf und auf dem Pfad und auch in der Nähe der Stelle, wo der arme

Heidegger den Tod gefunden hat.«
»Allerdings. Nun sag' mir 'mal, Watson, wieviel Kühe hast du eigentlich auf dem Moor

gesehen?«



»Nicht eine einzige, so weit ich mich entsinnen kann.«
»Sonderbar, Watson, daß man überall Rinderspuren sieht und keine Kühe, sehr sonderbar,

Watson, wie?«
»O ja, das ist freilich merkwürdig.«
»Nun, denk' 'mal nach, mein Lieber! Kannst du dir diese Spuren noch richtig vorstellen?«
»Jawohl.«
»Kannst du dich noch erinnern, daß diese Fährten zuweilen dieses Bild zeigten« – er legte eine

Anzahl Brotkrumen in folgender Weise zusammen –  : : : : :  – »und manchmal so aussahen –
: · : · : und verschiedentlich wieder so – . · . · . · .  – kannst du dich noch darauf besinnen?«

»Nein, so genau habe ich sie nicht beobachtet.«
»Aber ich. Ich könnte darauf schwören. Wir können jedoch zurückgehen und nachsehen, wenn

du willst. Wie verblendet bin ich doch gewesen, daß ich daraus keine Schlüsse gezogen habe!«
»Ja, was willst du denn daraus folgern?«
»Weiter nichts, als daß es eine komische Kuh gewesen sein muß, die Schritt geht, Trab läuft

und Galopp rennt. Bei Gott, Watson, das war kein dummer Bauer, der eine solche Täuschung
ausgedacht hat! Die Luft scheint rein zu sein, wenn wir von dem Burschen in der Schmiede
absehen. Wir wollen uns hinausschleichen und sehen, was wir entdecken können.«

In dem baufälligen Stall standen zwei struppige Pferde. Holmes hob bei dem einen den
Hinterhuf auf und mußte laut lachen.

»Alte Eisen, aber frisch aufgelegt – alte Eisen und neue Nägel. Dieser Fall ist einzig. Lass' uns
hinübergehen in die Schmiede.«

Der Geselle arbeitete weiter, ohne uns zu beachten. Ich sah, wie Holmes mit seinen Blicken
auf dem Boden unter den umherliegenden Eisen- und Holzstücken eifrig suchte. Plötzlich hörten
wir einen schweren Schritt, und hinter uns stand der Wirt. Er schaute uns wütend an, in seinem
finsteren Gesicht zuckte es vor Zorn, und in der Hand hatte er ein kurzes Stück Eisen mit einem
schweren Knopf. Er kam in einer Weise auf uns zu, daß ich recht froh war, meinen Revolver in
der Tasche zu haben.

»Ihr verfluchten Spione!« schrie er uns an. »Was macht ihr hier?«
»Ei, Herr Hayes,« antwortete Holmes kaltblütig, »man möchte fast glauben, Sie fürchteten,

daß wir etwas finden könnten.«
Mit großer Anstrengung bezwang der Mann seine Wut und zeigte ein erzwungenes Lachen. Er

sah dabei jedoch noch gefährlicher aus als vorher.
»In meiner Schmiede werden Sie nichts Verdächtiges finden,« sagte er. »Aber trotzdem bin

ich kein Freund von Leuten, die ohne meine Erlaubnis alles durchstöbern, und es ist mir am
liebsten, wenn Sie möglichst bald Ihre Rechnung bezahlen und machen, daß Sie fortkommen.«

»Schön, Herr Hayes – nichts für ungut,« erwiderte Holmes. »Wir haben uns nur Ihre Pferde
angesehen, aber ich hoffe, daß ich wieder gehen kann. Es ist wohl nicht zu weit.«

»Nur zwei Meilen. Den Weg rechts.« Er guckte mit finsteren Blicken hinter uns her, bis wir
sein Gehöft verlassen hatten.

Wir gingen aber nicht weit auf der bezeichneten Straße. Sobald wir um die Ecke herum waren,
sodaß uns der Wirt nicht mehr sehen konnte, blieb Holmes stehen.



»In diesem Wirtshaus hat man uns warm gemacht,« sagte er dann, »Jeden Schritt weiter werde
ich kühler. Nein, nein; ich muß noch einmal dahin zurück.«

»Ich bin fest überzeugt,« antwortete ich, »daß dieser Hayes alles weiß. Ich habe im Leben
keinen Kerl gesehen, der sich so verraten hätte.«

»Ah! einen solchen Eindruck hat er auf dich gemacht, wirklich? Die Pferde, die Schmiede. Es
ist sicher ein interessanter Ort dieser ›Kampfhahn‹. Ich hoffe, daß wir ihn ein anderesmal in einer
weniger aufdringlichen Weise besichtigen können.«

Hinter uns zog sich eine lange Straße am Fuße eines Hügels hin. Wir waren vom Wege
abgegangen und wanderten querfeldein nach Holdernesse Hall zu. Als ich zufällig emporblickte,
sah ich einen Radfahrer rasch die Landstraße herunter kommen.

»Bück' dich, Watson!« rief Holmes und drückte mich gleichzeitig nieder. Wir hatten uns kaum
so verborgen, daß er uns nicht erkennen konnte, als er an uns vorbeisauste. In einer Staubwolke
bemerkte ich für einen Moment ein blasses, erregtes Gesicht – ein Gesicht, in dem jeder einzelne
Zug Schrecken und Furcht verriet: der Mund stand weit offen und die vorgetretenen Augen
stierten gerade aus. Es erschien mir wie eine Karrikatur des flinken kleinen Wilder, den wir am
gestrigen Abend gesehen hatten.

»Der Sekretär des Herzogs!« rief Holmes. »Komm', Watson, wir wollen hinter ihm her und
sehen, was er macht.« Wir kletterten von Fels zu Fels, bis wir nach ein paar Augenblicken einen
Punkt gefunden hatten, von dem aus wir den Eingang zum Wirtshaus überblicken konnten.
Wilders Fahrrad war an die Mauer daneben gelehnt. Um das Haus herum war kein Mensch zu
sehen, auch an den Fenstern zeigte sich kein Gesicht. Langsam sank die Dämmerung hernieder,
und nachdem es dunkel geworden war, bemerkten wir im Hofe des Wirtshauses die Lichter
zweier Wagenlaternen, und kurz danach hörten wir den Hufschlag der Pferde. In rasendem
Tempo fuhr ein Geschirr nach Chesterfield zu.

»Was hältst du davon, Watson?« flüsterte mir Holmes zu.
»Es macht den Eindruck einer Flucht.«
»In dem Fuhrwerk saß, so weit ich sehen konnte, nur ein einzelner Mann. Doch war es sicher

nicht Herr Wilder, denn er steht ja dort im Eingang.«
In der Mitte eines hellen Lichtscheines, der durch die Haustür fiel, konnte man die dunkele

Gestalt des Sekretärs erkennen; er steckte den Kopf hinaus und starrte in die Nacht. Er wartete
offenbar auf jemanden. Dann hörte man Tritte auf der Straße, sah eine zweite Person in dem
Lichtschein; die Tür wurde zugemacht, und alles war wieder finster. Nach etwa fünf Minuten
wurde in einem Zimmer des ersten Stockwerks eine Lampe angezündet.

»Der ›Kampfhahn‹ scheint eigentümliche Gäste zu haben,« meinte Holmes.
»Das Schanklokal liegt auf der anderen Seite.«
»Ganz recht. Das sind sogenannte Logiergäste. Was in aller Welt mag dieser Wilder um diese

späte Stunde in einer solchen Kneipe zu schaffen haben, und wer mag sein Gefährte sein, der mit
ihm dort zusammen trifft? Komm', Watson, wir müssen's wirklich wagen und uns die Geschichte
etwas in der Nähe betrachten.«

Wir schlichen uns zusammen auf die Straße und krochen hinüber nach dem Eingang zum
Wirtshaus. Das Rad stand noch an der Mauer. Holmes steckte ein Streichholz an und hielt es an
das Hinterrad; und ich hörte ihn leise lachen, als er die Reparatur und den Reifen von Dunlop
gewahr wurde. Gerade über uns befand sich das erleuchtete Fenster.



»Ich muß entschieden einen Blick durch die Scheiben werfen, Watson. Wenn du dich bückst
und an der Mauer festhältst, glaube ich's fertig zu bringen.«

Im nächsten Moment stand er auf meinen Schultern. Er war jedoch kaum oben, als er auch
schon wieder unten war.

»Komm', mein Lieber,« sagte er. »Wir haben heute lange genug gearbeitet, und ich glaube,
auch genug erreicht. Es ist noch ein tüchtiger Marsch nach der Schule, und je früher wir uns auf
den Weg machen, um so besser.«

Während unserer mühseligen Wanderung über das Moor sprach er kein Wort, er ging auch
nicht in die Klosterschule, als wir ankamen, sondern zunächst nach der Station Mackleton, wo er
einige Depeschen aufgeben konnte. Spät in der Nacht hörte ich ihn noch den Direktor Huxtable
trösten, der durch das traurige Ende seines Lehrers tief erschüttert worden war, und noch später
kam er ebenso munter und kräftig in mein Zimmer, wie er am Morgen beim Aufbruch gewesen
war. »Es geht alles gut, lieber Freund,« sagte er zu mir. »Ich verspreche dir, daß wir vor morgen
abend das Geheimnis aufgedeckt haben.«

*
Am nächsten Morgen um elf Uhr wandelten wir durch die berühmte Taxusallee von

Holdernesse Hall. Wir wurden durch den prächtigen Elisabetheingang in das Arbeitszimmer des
Herzogs geführt.

Dort fanden wir Herrn Wilder. Er war bescheiden und höflich, aber in seinen Augen und
Zügen lag noch eine Spur des Schreckens von der vorhergehenden Nacht.

»Sie wünschen Seine Hoheit zu sprechen? Es tut mir leid; aber der Herzog ist tatsächlich
durchaus nicht wohl. Er ist durch die tragische Neuigkeit von gestern sehr aufgeregt worden. Wir
erhielten am Nachmittag ein Telegramm von Direktor Huxtable, worin er uns Ihre Entdeckung
mitteilte.«

»Ich muß aber den Herzog sehen, Herr Wilder.«
»Er ist noch in seinem Schlafzimmer.«
»Dann will ich ihn dort sprechen.«
»Ich glaube, er liegt sogar noch zu Bett.«
»So will ich ihn dort sprechen.«
Das kalte und unerschütterliche Wesen meines Freundes mochte dem Sekretär wohl sagen,

daß es nutzlos sei, weitere Einwendungen zu machen.
»Also gut, Herr Holmes; ich werde ihm sagen, daß Sie hier sind.«
Nach etwa einer halben Stunde trat der Minister herein. Sein Gesicht war leichenähnlicher als

je zuvor, er ging niedergebeugt und machte mir einen viel älteren Eindruck als am ersten Tage.
Er begrüßte uns höflich und setzte sich an seinen Schreibtisch, sodaß sein roter Bart auf die
Tischplatte herabhing.

»Nun, Herr Holmes?« begann er.
Mein Freund faßte jedoch den Sekretär scharf ins Auge, welcher neben dem Stuhl seines

Herrn stand.
»Ich würde in der Abwesenheit des Herrn Wilder freier sprechen können, Hoheit.«
Der Sekretär wurde noch einen Ton weißer und warf meinem Freund einen bösartigen Blick

zu.



»Wenn Eure Hoheit wünschen –«
»Ja, ja; es ist besser, wenn Sie gehen. Nun, Herr Holmes, was haben Sie mir mitzuteilen?«
Mein Freund wartete, bis sich hinter dem abtretenden Sekretär die Tür geschlossen hatte, dann

antwortete er:
»Herr Huxtable hat meinem Kollegen Doktor Watson und mir die Mitteilung gemacht, daß

Euere Hoheit eine Belohnung in diesem Falle ausgesetzt hätten. Ich möchte das von Ihnen selbst
bestätigt haben.«

»Gewiß, Herr Holmes.«
»Sie belief sich, wenn ich recht unterrichtet bin, auf fünftausend Pfund für denjenigen, der

Ihnen angeben kann, wo sich Ihr Sohn aufhält?«
»Sehr richtig.«
»Und weitere tausend Pfund demjenigen, der Ihnen die Person oder die Personen namhaft

macht, die ihn verborgen halten?«
»Jawohl.«
»Darunter sind doch sicher nicht nur diejenigen verstanden, die ihn entführt haben, sondern

auch diejenigen, die ihn jetzt eventuell festhalten?«
»Allerdings, natürlich,« rief der Herzog ungeduldig. »Wenn Sie Ihre Sache gut machen,

werden Sie sich bei mir nicht über Knauserei zu beklagen haben.«
Mein Freund rieb sich die mageren Hände und zeigte eine Begehrlichkeit, die mich

überraschte, weil ich seine Anspruchslosigkeit kannte.
»Ich glaube, Ihrer Hoheit Scheckbuch liegt dort auf dem Tisch,« sagte er weiter. »Es würde

mich freuen, wenn Sie mir einen Wechsel auf sechstausend Pfund ausstellten. Sie können das
Geld der Länder-Bank in der Oxforderstraße in London überweisen, wo ich mein Konto habe.«

»Soll das ein Scherz sein?« antwortete der Herzog, der sich in seinem Stuhl in die Höhe
gerichtet hatte und Holmes streng und starr ansah. »Die Sache ist kaum zu einem Ulk geeignet.«

»Allerdings nicht, Hoheit. Ich bin nie im Leben ernster gewesen als jetzt.«
»Was wollen Sie denn also damit sagen?«
»Ich will damit sagen, daß ich die Belohnung verdient habe. Ich kenne den Aufenthaltsort

Ihres Sohnes und kenne auch, wenigstens teilweise, die Leute, die ihn festhalten.«
Des Herzogs Bart erschien noch röter und sein Gesicht noch bleicher.
»Wo ist er?« fragte er mit zitternder Stimme.
»Er ist oder war wenigstens vergangene Nacht im Wirtshaus zum Kampfhahn, ungefähr zwei

Meilen von Ihren Toren entfernt.«
Der Herzog sank in seinen Stuhl zurück.
»Und wen beschuldigen Sie? – wer hält ihn versteckt?«
Holmes' Antwort auf diese Frage lautete ganz überraschend. Er ging rasch ein paar Schritte

nach vorne und klopfte den Herzog leicht auf die Schulter.
»Sie,« sagte er dann. »Und nun darf ich Euere Hoheit wohl um den Scheck bitten.«
Nimmermehr werde ich die Erscheinung des Herzogs vergessen, als er aufsprang und um sich

griff wie jemand, der in einem Abgrund versinkt. Dann setzte er sich mit großer



Selbstbeherrschung wieder nieder und verbarg das Gesicht mit seinen Händen. Es dauerte
verschiedene Minuten, ehe er sprechen konnte.

»Wieviel wissen Sie?« fragte er endlich, ohne den Kopf emporzuheben.
»Ich habe Sie gestern abend zusammen gesehen.«
»Weiß es noch jemand außer Ihrem Freund?«
»Ich habe es niemandem gesagt.«
Der Herzog ergriff mit zitternder Hand eine Feder und schlug das Scheckbuch auf.
»Ich werde mein Wort halten, Herr Holmes. Ich bin im Begriff Ihre Anweisung

auszuschreiben, wenn mir auch Ihre Auskunft nicht sehr angenehm klingt. Als ich die Belohnung
aussetzte, dachte ich nicht im entferntesten daran, daß die Sache eine derartige Wendung nehmen
sollte. Aber Sie und Ihr Freund sind doch verschwiegene Leute, Herr Holmes?«

»Ich verstehe Euere Hoheit nicht recht.«
»Dann will ich's Ihnen deutlicher sagen, Herr Holmes. Wenn Sie beide allein den Vorfall

kennen, so liegt kein Grund vor, daß ihn andere erfahren. Zwölftausend Pfund bin ich Ihnen
schuldig, nicht?«

Holmes lächelte und schüttelte den Kopf.
»Euere Hoheit, ich habe die Befürchtung, daß sich die Angelegenheit schwerlich so leicht

regeln läßt. Wir müssen, den Tod des Lehrers noch in Berücksichtigung ziehen.« »Davon hat
James nichts gewußt. Dafür können Sie ihn nicht verantwortlich machen. Das ist die Tat des
rohen Gesellen, den er unglücklicherweise in seinen Dienst genommen hatte.«

»Ich stehe auf dem Standpunkt, Euere Hoheit, daß jemand, der sich eines Verbrechens
schuldig macht, moralisch auch die Schuld an einem anderen trägt, das sich aus dem ersten
entwickelt.«

»Moralisch, Herr Holmes. Insofern haben Sie zweifellos recht. Aber sicherlich nicht in den
Augen des Richters. Ein Mann kann nicht verurteilt werden wegen eines Mordes, bei dem er
nicht zugegen war, und den er ebenso sehr mißbilligt und verabscheut wie Sie selbst. Gleich,
nachdem er die Untat erfahren hatte, hat er mir ein volles Geständnis abgelegt, einen solchen
Schauder und solche Gewissensbisse empfand er darüber. Er hat keine Minute verloren, um mit
dem Mörder vollständig zu brechen. Oh, Herr Holmes, Sie müssen ihn retten – müssen ihn
retten! Ich beschwöre Sie, retten Sie ihn!« Der Herzog hatte alle Herrschaft über sich verloren.
Er lief wie wahnsinnig im Zimmer umher und rang verzweifelt die Hände. Endlich wurde er
wieder Herr seiner selbst und setzte sich zum zweitenmal an den Schreibtisch. »Ich rechne es
Ihnen hoch an, daß Sie hierher gekommen sind, ehe Sie irgend einem anderen etwas gesagt
haben,« fuhr er fort. »So können wir wenigstens miteinander beraten, auf welche Weise wir
diesen schrecklichen Skandal am besten unterdrücken.«

»Allerdings,« antwortete Holmes. »Dazu gehört jedoch, daß wir ganz offen zu einander
sprechen, Hoheit. Ich habe die Absicht, Ihnen nach besten Kräften zu helfen; um das jedoch zu
können, muß ich alle Verhältnisse bis ins kleinste kennen. Ich weiß, daß Sie Herrn Wilder in
Schutz nehmen wollen, und daß er nicht der Mörder ist.«

»Nein; der Mörder ist entkommen.«
Holmes lächelte.
»Euere Hoheit haben wahrscheinlich noch nichts von dem bescheidenen Ruf gehört, dessen



ich mich erfreue, sonst würden Sie nicht glauben, daß man mir so leicht entschlüpft. Herr Hayes
ist auf meine Veranlassung gestern abend um elf Uhr in Chesterfield verhaftet worden. Ich habe
von dem Ortspolizeiinspektor, ehe ich heute morgen die Klosterschule verließ, ein
diesbezügliches Telegramm bekommen.«

Der Herzog lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sah meinen Freund starr vor Erstaunen
an.

»Sie scheinen fast übermenschliche Fähigkeiten zu besitzen,« sagte er nach einer Weile.
»Hayes ist also wirklich festgenommen? Ich bin sehr froh, das zu hören, falls es nicht auf James'
Schicksal einen ungünstigen Einfluß ausübt.«

»Ihres Sekretärs?«
»Nein, Herr; meines Sohnes.«
Darüber mußte nun Holmes staunen.
»Ich gestehe, daß mir diese Enthüllung vollkommen neu ist, Hoheit. Ich muß Sie ersuchen,

sich näher darüber auszusprechen.«
»Ich will Ihnen nichts verheimlichen. Ich stimme mit Ihnen darin überein, daß absolute

Offenheit in der verzweifelten Lage, in die wir durch James' Torheit und Neid geraten sind, noch
das Beste und Klügste ist. Als blutjunger Mensch, Herr Holmes, liebte ich, wie man nur einmal
im Leben lieben kann. Ich bot der Dame die Heirat an, sie schlug es aber aus, weil eine solche
Verbindung mich in meiner Karriere schädigen könnte. Wenn sie am Leben geblieben wäre,
würde ich nie eine andere zur Frau genommen haben. Sie starb jedoch und hinterließ mir dieses
einzige Kind, das ich aus Liebe zu ihr gepflegt und versorgt habe. Der Welt gegenüber konnte
ich die Vaterschaft nicht anerkennen; ich gab ihm aber eine sehr gute Erziehung, und als er
herangewachsen war, habe ich ihn zu mir genommen. Er erfuhr mein Geheimnis und hat seitdem
stets auf seine Ansprüche an mich und auf seine Gewalt gepocht, daß er einen Skandal
provozieren könne, der mir furchtbar sein würde. Seine Gegenwart war auch an dem Unglück
meiner Ehe mit schuld. Einen besonderen Haß hatte er vom ersten Augenblick an gegen meinen
jüngeren Sohn und rechtmäßigen Erben. Sie werden mich vielleicht fragen, warum ich James
unter diesen Umständen zu Hause behalten habe. Das geschah nur darum, weil ich seiner Mutter
Gesicht in ihm wiedersah, und dieser teueren Erinnerung zuliebe duldete ich alles. Ich fand nicht
die Kraft, ihn fortzuschicken. Aber ich fürchtete, er möchte Artur – das ist Lord Saltire – ein
Leid antun, und deshalb brachte ich den Kleinen zu seiner eigenen Sicherheit zu Huxtable auf die
Schule.

»James kam mit diesem verruchten Hayes, einem meiner Bauern, in Berührung, weil er die
Verwaltung führte. Dieser Kerl war ein Schurke von Anfang an, aber merkwürdigerweise wurde
James doch vertraut mit ihm. Er hatte immer eine Vorliebe für schlechten Umgang. Als James
entschlossen war, Lord Saltire zu entführen, bediente er sich dieses Menschen zur Ausführung
seines Planes. Sie werden sich erinnern, daß ich an jenem letzten Tage an Artur geschrieben
hatte. Nun, James öffnete den Brief und legte einen Zettel bei, worauf er Artur bat, in einem
nahegelegenen Wäldchen mit ihm zusammenzutreffen. Er mißbrauchte den Namen der
Herzogin, und veranlaßte auf diese Weise das Kind, zu kommen. An jenem Abend radelte James
hinunter – ich erzähle Ihnen alles so, wie er mir's selbst eingestanden hat – und sagte zu Artur,
der sich wirklich eingefunden hatte, daß seine Mutter Sehnsucht nach ihm hätte und auf dem
Moor auf ihn wartete; wenn er um Mitternacht wieder in den Wald ginge, würde er einen Mann
mit einem Pferd bereit finden, der ihn zu ihr bringen wollte. Der arme Junge fiel darauf herein.



Er stellte sich an dem bestimmten Orte ein und traf diesen elenden Hayes mit einem Ponny.
Artur stieg auf, und sie ritten zusammen los. Sie scheinen nun, wie James erst gestern erfahren
hat, verfolgt worden zu sein, wobei Hayes den Verfolger mit dem Stock so wuchtig über den
Kopf geschlagen hat, daß der Mann infolge der Verletzung gestorben ist. Hayes brachte Artur
dann in sein Logierhaus, den ›Kampfhahn‹, wo er im oberen Stock in ein Zimmer eingeschlossen
wurde, und sich Frau Hayes seiner annahm; sie ist eine gute Frau, muß sich aber ihrem brutalen
Manne vollkommen fügen.

»So, Herr Holmes, stand die Sache, als ich Sie vor zwei Tagen zum erstenmal sah. Sie werden
mich hier fragen, was für einen Beweggrund James zu dieser Handlungsweise hatte. In dem Haß
gegen meinen Erben war viel Unvernunft und Fanatismus. In seinem Sinn sollte er selbst der
Erbe meiner Besitzungen sein, und er empfand die gesetzlichen Bestimmungen, die es
unmöglich machen, als sehr ungerecht. Er hatte aber auch noch ein bestimmtes Motiv. Er
bestand darauf, daß ich das Testament umstoßen sollte, was seiner Ansicht nach wohl in meiner
Macht stände. Er wollte einen Druck auf mich ausüben – Artur mir wiederbringen, wenn ich das
Testament änderte und ihm dadurch die Möglichkeit gäbe, seine Erbschaft antreten zu können.
Er wußte genau, daß ich nie und nimmer die Hilfe der Polizei gegen ihn in Anspruch nehmen
würde. Ich muß hervorheben, daß er mir das zumuten wollte, in Wirklichkeit ist er nicht dazu
gekommen, denn es ging zu schnell, und er fand nicht die Zeit, seine Pläne in die Tat
umzusetzen.

»Was alle seine bösen Absichten zum Scheitern brachte, war Ihre Auffindung von Heideggers
Leiche. Bei dieser Kunde wurde James von Schrecken erfüllt. Sie erreichte uns, als wir gestern in
diesem Zimmer zusammensaßen. Direktor Huxtable hatte telegraphiert. James war so von Sorge
und Aufregung überwältigt, daß mir mein Verdacht, den ich immer gehabt hatte, augenblicklich
zur Gewißheit wurde und ich ihn zur Rede setzte. Er legte freiwillig ein volles Geständnis ab und
bat mich nachher, sein Geheimnis nur noch drei Tage zu bewahren, um seinem elenden
Genossen Gelegenheit zu geben, seine Person in Sicherheit zu bringen. Ich gab seinen Bitten
nach, wie ich immer nachgegeben habe. James fuhr sofort nach dem Wirtshaus, um Hayes zu
warnen und ihm die Mittel zur Flucht zu geben. Ich konnte bei Tage nicht hingehen, ohne zu
Redereien Veranlassung zu geben, aber sobald es Nacht geworden war, eilte ich hin, um meinen
lieben Jungen zu sehen. Ich traf ihn wohl und munter, aber über alle Maßen entsetzt über die
Bluttat, deren Zeuge er gewesen war. In Anbetracht meines Versprechens, wenn auch gegen
meinen Willen, gab ich meine Einwilligung, den Jungen noch drei Tage unter der Obhut der Frau
Hayes zu lassen, denn es war unmöglich, die Polizei von seinem Aufenthalt zu benachrichtigen,
ohne gleichzeitig den Mörder zu verraten, und dieser konnte nicht bestraft werden, ohne meinen
unglücklichen James mit ins Verderben zu ziehen.

»Sie baten mich um Offenheit, Herr Holmes, und ich habe Ihren Wunsch erfüllt und Ihnen
alles ohne Umschweife und Heimlichkeit erzählt. Nun seien Sie Ihrerseits ebenso freimütig
gegen mich.«

»Das will ich,« sagte Holmes. »In erster Linie fühle ich mich verpflichtet, Euere Hoheit darauf
aufmerksam zu machen, daß Sie sich selbst in eine recht üble Lage gebracht haben. Vom
gesetzlichen Standpunkt aus betrachtet, haben Sie sich eines schweren Verbrechens schuldig
gemacht, indem Sie einem Mörder mit zur Flucht verholfen haben, denn es unterliegt wohl
keinem Zweifel, daß das Geld, welches James Wilder seinem Komplizen zur Flucht übergeben
hat, aus Ihrer Tasche gekommen ist.«

Der Herzog nickte zustimmend.



»Dieser Punkt ist nicht leicht zu nehmen. Aber eine noch schwerere Schuld haben Sie durch
das Benehmen Ihrem jüngeren Sohne gegenüber meiner Meinung nach auf sich geladen. Sie
lassen ihn drei Tage in einer solchen Räuberhöhle.«

»Nach feierlichen Versprechungen –«
»Was für einen Wert haben Versprechungen bei solchem Volk wie dieses? Wer bürgt Ihnen

dafür, daß er nicht wieder weggelockt wird? Um Ihrem schuldigen älteren Sohn einen Gefallen
zu tun, haben Sie Ihren unschuldigen jüngeren Sohn einer ungeheueren und unnötigen Gefahr
ausgesetzt. Das war sehr unrecht von Ihnen.«

An eine solche Tonart, noch dazu in seinen eigenen Gemächern, war der stolze Lord von
Holdernesse nicht gewöhnt.

Seine hohe Stirn wurde rot vor Zorn, aber sein Gewissen hieß ihn schweigen.
»Ich will Ihnen beistehen, aber nur unter einer Bedingung. Sie müssen Ihrem Diener klingeln

und mich ihm die Befehle geben lassen, die ich für gut halte.«
Ohne ein Wort zu sagen, drückte der Herzog auf den Knopf der elektrischen Klingel. Ein

Lakai trat ein.
»Sie werden sich freuen, zu hören, daß Ihr junger Herr wiedergefunden ist,« sagte Holmes zu

ihm. »Seine Hoheit wünscht, daß sofort ein Wagen nach dem »Kampfhahn« abgeht, um den
Lord Saltire nach Hause zurückzubringen.«

Als der Diener hocherfreut hinausgegangen war, fuhr Holmes fort: »Nachdem wir nun die
Zukunft sichergestellt haben, können wir das Vergangene in Ruhe erörtern. Ich bin kein Beamter
und habe also keine Veranlassung, alles, was ich weiß, aufzudecken. Was Hayes betrifft, kann
ich weiter nichts tun. Er gehört an den Galgen, und ich würde keine Hand rühren, ihn zu retten.
Was er offenbaren wird, kann ich nicht sagen. Ich bin aber überzeugt, daß Euere Hoheit ihm zu
verstehen geben könnte, daß Schweigen auch in seinem eigensten Interesse liegt. Nach Ansicht
der Polizei hat er den Knaben entführt, um ein Lösegeld zu erpressen. Wenn sie selbst nichts
weiter herausbringt, so habe ich keinen Grund, ihren Gesichtskreis zu erweitern. Ich möchte
Euere Hoheit nur noch darauf aufmerksam machen, daß die weitere Anwesenheit des Herrn
Wilder in Ihrer Familie nur Unglück über Sie bringen kann.«

»Das begreife ich, Herr Holmes, und es ist schon abgemacht, daß er mich für immer verlassen
und in Australien sein Glück versuchen soll.«

»Wenn das der Fall ist, würde ich Ihnen raten, da Sie ja selbst die Schuld an Ihrem ehelichen
Unglück seiner Gegenwart zugeschrieben haben, soweit es möglich ist, der Herzogin
entgegenzukommen und sie wieder in die früheren Rechte einzusetzen und die alten
Beziehungen, die so unglücklich unterbrochen waren, wieder herzustellen.«

»Auch dies habe ich schon in die Wege geleitet, Herr Holmes. Ich habe heute morgen bereits
an die Herzogin geschrieben.«

»Dann können wir Ihnen, glaube ich, gratulieren. Wir können uns aber gleichzeitig auch selbst
beglückwünschen, daß unsere kleine Reise nach dem Norden so schöne Erfolge gezeitigt hat.
Ueber etwas möchte ich gerne noch Aufschluß haben. Dieser Hayes hatte seine Pferde mit Eisen
beschlagen, die die Abdrücke von Rinderhufen gaben. Hat er diesen ausgezeichneten Kniff von
Herrn Wilder gelernt?«

Der Herzog besann sich einen Augenblick und machte ein ganz erstauntes Gesicht. Dann
öffnete er eine Türe und führte uns in ein großes Zimmer, das wie ein Museum eingerichtet war.



Er zeigte uns einen Glasschrank in einer Ecke und deutete auf einen beschriebenen Zettel, dessen
Inhalt lautete:

»Diese Eisen wurden beim Umgraben in der Nähe von Holdernesse Hall gefunden. Sie sind
für Pferde gemacht, haben auf der unteren Seite aber einen gespaltenen Eisenbeschlag, wie ihn
Rinder tragen, um Verfolger in der Fährte zu täuschen. Sie haben wahrscheinlich einem der
plündernden Raubritter des Mittelalters gute Dienste geleistet.«

Holmes machte die Glastür auf und strich mit dem feuchten Finger über die Eisen. Der Finger
zeigte Spuren von frischem Schmutz.

»Ich danke Ihnen,« sagte er, als er den Vorhang wieder vorschob und die Glastür des
Schrankes schloß. »Das ist der zweite, höchst interessante Gegenstand, den ich hier im Norden
gesehen habe.«

»Und der erste?«
Holmes faltete als Antwort seinen Scheck zusammen und legte ihn sorgfältig in sein

Notizbuch. »Ich bin kein reicher Mann,« sagte er, während er das Buch zärtlich in der Hand hielt
und dann in der Tiefe seiner inneren Tasche verschwinden ließ.



Der schwarze Peter

(Black Peter - 1904)
 
Ich habe meinen Freund Sherlock Holmes nie in einer besseren Verfassung des Körpers und

Geistes gesehen als im Jahre 1895. Seine zunehmende Berühmtheit brachte ihm eine ungeheuere
Kundschaft. Ich kann jedoch, ohne indiskret zu werden, die Persönlichkeiten aus den höchsten
Kreisen, welche unser bescheidenes Heim in der Bakerstraße aufsuchten, nicht einmal
andeutungsweise bezeichnen. Holmes lebte aber, wie alle großen Künstler, nur seiner Kunst,
und, abgesehen vom Fall des Herzogs von Holdernesse, habe ich ihn selten eine größere Summe
für seine unschätzbaren Dienste verlangen hören. Er war so wenig materiell veranlagt – oder
vielmehr, er war so eigensinnig – daß er häufig Mächtigen und Reichen seinen Beistand
versagte, wenn ihm ihre Fälle nicht paßten, während er für die Angelegenheiten irgend eines
armen Klienten oft wochenlang angestrengt arbeitete, wenn sie jene eigenen Umstände und
Verwickelungen zeigten, die seine Einbildungskraft reizten und seinen Scharfsinn anspornten.

In diesem denkwürdigen Jahr 1895 hatten eine Menge der eigentümlichsten und
absonderlichsten Fälle seine Aufmerksamkeit in Anspruch genommen, von der berühmten
Aufklärung des plötzlichen Todes des Kardinals Tosca – eine Untersuchung, die er auf
ausdrücklichen Wunsch des Papstes betrieben hatte – bis hinunter zu der Festnahme Wilsons, des
bekannten Kanarienzüchters, wodurch aus dem Osten Londons ein wahrer Schandfleck beseitigt
wurde. Auf diese beiden Fälle folgte die Tragödie von Woodmans Lee, jene dunkele Geschichte
vom Tode des Kapitäns Peter Carey. Eine Niederschrift der Taten Sherlock Holmes', die gerade
diese ungewöhnliche und auffallende Begebenheit nicht enthielte, würde nicht vollständig sein.

Während der ersten Juliwoche war mein Freund so häufig und so lange von Hause weg
gewesen, daß ich merkte, er müsse etwas Wichtiges vorhaben. Aus der Tatsache, daß in dieser
Zeit mehrere handfeste Kerle ankamen und nach Kapitän Basil fragten, entnahm ich, daß Holmes
irgendwo in einer seiner zahlreichen Verkleidungen und unter einem falschen Namen arbeitete.
Er hatte nämlich in den verschiedenen Teilen Londons mindestens fünf kleine Schlupfwinkel,
wo er sich umkleiden und seine gefürchtete Persönlichkeit verheimlichen konnte. Er hatte mir
nichts von seinem Vorhaben gesagt, und ich pflegte nicht, Vertrauen zu erzwingen. Das erste
Anzeichen, aus dem ich auf seine Tätigkeit schließen konnte, war ganz ungewöhnlicher Art. Er
war vor dem Frühstück fortgegangen, und als ich am Tische saß, trat er ins Zimmer, den Hut auf
dem Kopf und einen riesigen Speer wie einen Regenschirm unter dem Arm.

»Heiliger Himmel, Holmes!« rief ich. »Du bist doch nicht etwa mit diesem Ding in London
umherspaziert?«

»Ich bin damit zu einem Schlächter gefahren und wieder zurück.«
»Zu einem Schlächter?«
»Ja, und ich bringe einen guten Appetit mit. Körperliche Uebungen vor dem Frühstück sind

zweifellos sehr wertvoll. Aber ich wette mit dir, daß du nicht raten wirst, worin meine Uebung
bestanden hat.«

»Das will ich lieber gar nicht versuchen.«
Er schüttelte sich vor Lachen, als er sich den Kaffee eingoß.



»Wenn du in Allardyce's Metzgerladen einen Blick hättest werfen können, so würdest du nach
dem Hof zu ein totes Schwein an einem Haken an der Decke haben hängen sehen, das
fortwährend hin- und herpendelte, und dazu einen Herrn in Hemdärmeln, der mit diesem
Instrument wütend darauf losstach. Diese energische Person war ich. Und ich habe zu meiner
Befriedigung festgestellt, daß ich auch bei der äußersten Kraftanstrengung das Schwein nicht mit
einem einzigen Stich durchbohren kann. Vielleicht versuchst du's auch 'mal?«

»Um alles in der Welt nicht. Aber wozu hast du das getan?«
»Weil es mir indirekt mit dem Geheimnis von Woodmans Lee in Zusammenhang zu stehen

schien. – Ah, Herr Hopkins, ich erhielt gestern abend Ihre Drahtnachricht und erwartete Sie.
Kommen Sie her und frühstücken Sie mit uns.«

Unser Besucher war ein ungeheuer lebhafter Mann von etwa dreißig Jahren. Er trug einen
einfachen Anzug, man konnte an seiner strammen Haltung aber doch sehen, daß er an Uniformen
gewöhnt war. Ich erkannte in ihm sofort den jungen Polizeiinspektor Stanley Hopkins wieder,
auf dessen Zukunft Holmes große Hoffnungen setzte, und der seinerseits wie ein Schüler die
wissenschaftlichen Methoden des berühmten Dilettanten mit Bewunderung und Hochachtung
hörte und verfolgte. Hopkins hatte die Stirne in Falten gezogen und zeigte sich sehr
niedergeschlagen.

»Nein, danke, Herr Holmes. Ich habe schon gefrühstückt, ehe ich herkam. Ich bin die Nacht in
der Stadt geblieben, nachdem ich gestern abend bei Ihnen war, um Ihnen Bericht zu erstatten.«

»Und was hatten Sie mir zu berichten?«
»Fehlschläge, lauter Fehlschläge.«
»Sie haben keine Fortschritte gemacht?«
»Gar keinen.«
»Ei, ei! Da muß ich mir die Sache 'mal ansehen.«
»Ich wünschte bei Gott, daß Sie's täten, Herr Holmes. Es ist meine erste größere und

aussichtsreichere Sache, und ich komme nicht weiter. Seien Sie so gut und helfen Sie mir.«
»Glücklicherweise kenne ich schon den Tatbestand und habe auch den Bericht über die erste

Untersuchung ziemlich sorgfältig studiert. Nebenbei bemerkt, was haben Sie aus dem
Tabaksbeutel gemacht, den man auf dem Schauplatz des Verbrechens gefunden hat? Bietet der
keinen Anhaltspunkt?«

Hopkins sah meinen Freund überrascht an.
»Er gehörte doch dem Ermordeten, die Anfangsbuchstaben seines Namens standen innen drin.

Er ist aus Seehundsfell – und sein Besitzer ein alter Seemann.«
»Er hatte aber selbst keine Pfeife.«
»Allerdings nicht; eine Pfeife haben wir nicht gefunden; er war auch nur ein ganz schwacher

Raucher und hat den Tabak nur für seine Freunde gehabt.«
»Ohne Zweifel. Ich erwähne es auch nur, weil ich ihn zum Ausgangspunkt meiner

Untersuchung gemacht haben würde, wenn ich den Fall aufzuklären gehabt hätte. Jedoch, mein
Freund Dr. Watson kennt die Sache noch gar nicht, und auch ich würde die Ereignisse gerne
noch einmal in der richtigen Folge und im Zusammenhang hören. Erzählen Sie uns also die
Geschichte kurz noch einmal.«

Hopkins nahm ein Blatt Papier aus der Tasche.



»Ich habe mir hier ein paar Daten notiert, aus denen Sie die Laufbahn des Ermordeten ersehen
können. Peter Carey wurde 1845 geboren – stand also im Alter von fünfzig Jahren. Er war ein
äußerst verwegener Robben- und Walfischjäger. Im Jahre 1883 war er Kapitän des
Walfischdampfers »Sea Unicorn« aus Dundee. Auf diesem hat er mehrere erfolgreiche Reisen
gemacht und sich im folgenden Jahre, 1884, zurückgezogen. Dann hat er ein paar Jahre größere
Landreisen unternommen, und schließlich ein kleines Grundstück: Woodmanns Lee bei Forest
Row in Sussex gekauft. Dort hat er sechs Jahre gelebt, und dort ist er gerade heute vor acht
Tagen gestorben.

»Es war ein sonderbarer Mann, dieser Kapitän. Gewöhnlich war er ein strenger Puritaner – ein
wortkarger, finsterer Mensch. Sein Haushalt bestand aus seiner Frau und einer Tochter von
zwanzig Jahren und zwei Dienstmädchen, die sehr häufig wechselten, denn ihre Stellung war nie
sehr angenehm und zuweilen unerträglich. Er war ein periodischer Säufer, und wenn er in seinem
Stadium war, gebärdete er sich wie der leibhaftige Teufel. Er hat dann öfter mitten in der Nacht
Frau und Tochter zum Haus hinausgejagt und sie im Garten geschlagen, sodaß durch ihr
Schreien die ganze Nachbarschaft aufgeweckt worden ist.

»Er war einmal wegen eines Angriffs auf den alten Ortsgeistlichen angeklagt, der gerufen
worden war, um ihm wegen seines Benehmens Vorstellungen zu machen. Kurzum, Herr Holmes,
im ganzen Umkreis existierte kein gefährlicherer Kerl als Peter Carey, und ich habe mir sagen
lassen, daß er schon ebenso gewesen ist, als er sein Schiff befehligte. Er war in der Handelsflotte
unter dem Namen ›Der schwarze Peter‹ bekannt, der ihm nicht nur wegen seiner dunkelbraunen
Gesichtsfarbe und wegen seines riesigen schwarzen Bartes beigelegt worden war, sondern auch
wegen seiner wilden Sinnesart, die ihn zum Schrecken seiner Umgebung machte. Ich brauche
kaum zu sagen, daß er von allen seinen Nachbarn verwünscht und gemieden wurde, und daß ich
kein einziges Wort des Mitleids für ihn aus Anlaß seines schrecklichen Todes gehört habe.

»Sie werden auch von der Kajüte gelesen haben, Herr Holmes, aber Ihr Freund wird es nicht
wissen. Der Kapitän hatte sich nämlich, ein paar hundert Meter vom Wohnhaus entfernt, eine
kleine hölzerne Hütte hergestellt, die er stets als seine Kajüte bezeichnete und worin er zu
schlafen pflegte. Das kleine Häuschen bestand aus einem einzigen Raum, der nur sechzehn Fuß
lang und zehn Fuß breit war. Den Schlüssel dazu hatte er immer in der Tasche; er machte das
Bett selbst, machte selbst rein, und es durfte ihm niemand über die Schwelle kommen. An zwei
Seiten sind kleine Fensterchen, die verhängt waren und nie geöffnet wurden. Eins lag nach der
Straße zu, und wann die Leute des Nachts Licht im Zimmer sahen, machte einer den anderen
darauf aufmerksam, und man wunderte sich, was der schwarze Peter wohl drin machte. Dieses
Fenster, Herr Holmes, ist, wie sich aus der Beweisaufnahme ergeben hat, auch der einzige
schwache Anhalt, den wir haben.

»Sie werden sich erinnern, daß zwei Tage vor dem Mord in der Nacht um zwei Uhr ein
Steinmetz, namens Slater, der von Forest Row kam, stehen geblieben ist, als er an dem
Grundstück vorüber ging und noch Licht sah. Er schwört, daß der Schatten eines Männerkopfes
deutlich an dem Fenstervorhang zu erkennen war, daß es aber keinesfalls der Peter Careys war,
den er gut kannte. Es war zwar auch ein bärtiger Kopf, aber dieser Bart war kurz und ganz anders
als derjenige des Kapitäns. Das ist seine bestimmte Angabe, aber der Mann hatte vorher zwei
Stunden im Wirtshaus gesessen, und außerdem ist die Entfernung von der Straße bis zum Fenster
ziemlich groß. Im übrigen war das am Montag, und das Verbrechen ist am Mittwoch passiert.

»Am Dienstag befand sich Peter Carey in einer der furchtbarsten Stimmungen, er trank
schrecklich und war wie ein wildes Tier. Er strich um das Haus herum, und die Weiber



flüchteten, als sie ihn kommen hörten. Spät am Abend ging er hinunter in seine Kajüte. Um zwei
Uhr nachts hörte seine Tochter, die bei offenem Fenster schlief, einen entsetzlichen Schrei aus
dieser Richtung. Da es jedoch nichts Ungewöhnliches war, daß er in seinem Rausch schrie und
lärmte, achtete sie nicht weiter darauf. Am Morgen sah eines der Mädchen, daß die Tür seiner
Kajüte offen stand; es hatten aber alle eine so fürchterliche Angst vor dem Mann, daß es bis zum
Mittag dauerte, ehe sich jemand hinunter wagte, um nachzusehen. Als sie durch die offene Tür
guckten, bot sich ihnen ein Anblick, daß sie schreckensbleich ins Dorf flohen. In einer Stunde
war ich zur Stelle, um den Tatbestand aufzunehmen.

»Nun, wie Sie wissen, Herr Holmes, habe ich leidlich starke Nerven, aber ich gebe Ihnen mein
Wort, daß ich zusammenfuhr als ich in die Hütte trat. Ein Schwarm grauer Stubenfliegen und
blauer Schmeißfliegen summte, als ob ein Harmonium gespielt würde, und Fußboden und
Wände sahen aus wie in einem Schlachthaus. Er hatte das Ding Kajüte genannt, es machte auch
wirklich den Eindruck einer Kajüte, denn man konnte sich recht gut auf ein Schiff versetzt
fühlen. Sie war tatsächlich so ausgestattet wie ein Kapitänszimmer, an den Wänden standen
Bänke und Koffer, hingen Land- und Seekarten und ein Bild der ›Sea Unicorn‹, und auf einem
Wandbrett stand eine Reihe gebundener Schiffsjournale. Mitten zwischen all' diesen Sachen hing
an einer Wand der Kapitän selbst. Das Gesicht war furchtbar verzerrt und entstellt, und sein
mächtiger struppiger Bart starrte steif in die Höhe. Durch seine breite Brust war eine eiserne
Harpune gejagt und steckte noch tief in der Wand. Er war aufgespießt wie ein Käfer auf einem
Karton. Selbstverständlich, war er vollkommen tot, und war es schon von dem Augenblick an
gewesen, wo er jenen gellenden Schrei ausgestoßen hatte.

»Ich kenne Ihre Methoden, Herr Holmes, und brachte sie zur Anwendung. Ehe ich irgend
etwas anrühren ließ, untersuchte ich sehr sorgfältig den Boden draußen und im Zimmer, fand
aber keine Fußspuren.«

»Das heißt, Sie sahen keine?«
»Ich versichere Ihnen, es waren keine da.«
»Mein lieber Hopkins, ich habe schon manches Verbrechen untersucht, aber noch nie

gefunden, daß eins von einem fliegenden Wesen verübt worden ist. So lange die Verbrecher sich
noch auf zwei Beinen bewegen, müssen sie auch irgendwelche Abdrücke, Kritze, kleine
Abschabungen oder sonstige winzige Spuren hinterlassen, die ein erfahrener, scharfer
Beobachter entdecken kann. Ich kann nicht glauben, daß dieser blutbefleckte Raum keinerlei
Fährte aufweisen soll, die uns weiterhelfen könnte. Wenn ich den Untersuchungsbericht
verstanden habe, haben Sie freilich verschiedene Sachen übersehen.«

Der junge Inspektor suchte den ironischen Ausführungen meines Freundes auszuweichen.
»Es war allerdings töricht von mir, Sie nicht gleich zuzuziehen, Herr Holmes. Das läßt sich

jetzt aber nicht mehr ändern. Jawohl, es war noch manches im Zimmer, was eine spezielle
Beachtung erfordert hätte. Erstens die Harpune, womit der tödliche Stoß ausgeführt worden ist.
Sie ist von der Wand heruntergerissen worden. Zwei andere hingen noch dran, und für die dritte
war die leere Stelle zu sehen. Der Schaft trug die eingebrannte Aufschrift: ›Sea Unicorn,
Dundee‹. Daraus war zu entnehmen, daß der Mörder in der Wut gehandelt und die erste beste
Waffe ergriffen hatte, die ihm in die Hand gekommen war. Der Umstand, daß das Verbrechen
um zwei Uhr nachts begangen worden ist und Peter Carey noch vollständig angezogen war, ließ
darauf schließen, daß der Mörder zu Besuch bei ihm gewesen ist, was auch mit Bestimmtheit
daraus hervorgeht, daß eine Flasche mit Rum und zwei gebrauchte Gläser auf dem Tisch
standen.«



»Gewiß,« sagte Holmes. »Ich halte beide Folgerungen für zulässig. Waren außer dem Rum
noch andere Spirituosen im Zimmer?«

»Jawohl; auf einem Schiffskoffer stand ein Krug mit Kornbranntwein und Whisky. Dies
kommt aber für uns nicht weiter in Betracht, weil er noch voll und nicht gebraucht war.«

»Immerhin ist es nicht ohne Bedeutung,« bemerkte Holmes. »Erzählen Sie aber nur erst weiter
von solchen Dingen, die Ihnen für die Untersuchung des Falles von größerer Wichtigkeit zu sein
scheinen.«

»Auf dem Tisch lag dieser Tabaksbeutel.«
»An welcher Stelle?«
»In der Mitte. Er war von grobem Seehundsfell und wurde mit einem Lederriemen

zugebunden. Innen stand P.C., und es war ungefähr eine halbe Unze starker Schiffstabak drin.«
»Ausgezeichnet! Wissen Sie noch mehr?«
Stanley zog ein schmutziggraues Notizbuch aus der Tasche. Der Einband war sehr abgenützt

und das Papier vergilbt. Auf der ersten Seite standen die Anfangsbuchstaben J.H.N. und die
Jahreszahl 1883. Holmes nahm es in die Hand und prüfte es in seiner Weise, während ihm
Hopkins und ich über die Schultern guckten. Auf der zweiten Seite stand gedruckt: C.P.R., und
dann folgten mehrere Blätter mit Zahlen. Es kamen noch Ueberschriften wie Argentinien, Costa
Rica, Sao Paulo, und unter jeder derselben befanden sich Schriftzeichen und Ziffern.

»Was fangen Sie damit an?« fragte Holmes.
»Es scheinen Listen von Börsenpapieren zu sein. Ich dachte mir, das J.H.N. seien die

Anfangsbuchstaben des Namens eines Maklers, und das C.P.R. diejenigen des Kunden.«
»Versuchen Sie's 'mal mit Canadian Pacific Railway (Canadische Pacific-Bahn).
Hopkins fluchte leise und schlug sich aufs Bein.
»Was für ein Tor bin ich gewesen!« rief er. »Natürlich heißt's so. Dann haben wir also nur

noch die Bedeutung des J.H.N. herauszubringen. Ich habe schon die alten Maklerverzeichnisse
nachgesehen, kann aber aus dem Jahre 1883 keinen Namen finden, dessen Initialen diesen
entsprechen. Aber ich fühle doch, daß das die wichtigste Spur ist, die ich habe. Diese Buchstaben
könnten auch den Namen des Mörders bedeuten, halten Sie das nicht auch für möglich, Herr
Holmes? Ueberdies würde die Einsichtnahme in ein solches Dokument, das ein Verzeichnis so
vieler Wertpapiere enthält, auch, vorläufig wenigstens, die Mordtat überhaupt erklärlich
machen.«

Holmes konnte man am Gesicht ablesen, daß er durch diese neue Wendung der Dinge
vollständig aus dem Geleise gekommen war.

»Ich muß Ihre beiden Vermutungen zugeben,« sagte er nach einer Weile. »Ich muß
eingestehen, daß dieses Notizbuch, das im Protokoll nicht erwähnt ist, meine Annahme etwas
beeinträchtigt. Ich hatte mir eine Theorie gebildet, in die das Buch nicht hineinpaßt. Haben Sie
schon Schritte getan, um eines der hier notierten Papiere ausfindig zu machen?«

»Es wird jetzt gerade an den Banken Nachfrage darüber gehalten; ich fürchte freilich, daß das
vollständige Register der Aktionäre dieser südamerikanischen Werte sich in Amerika befindet
und einige Wochen hingehen, ehe wir Nachricht bekommen.«

Holmes hatte die Einbanddecke des Notizbuches mit der Lupe betrachtet.
»Hier ist irgend ein Flecken,« sagte er.



»Gewiß, ein Blutflecken. Ich erzählte Ihnen doch, daß ich das Buch vom Boden aufgehoben
habe.«

»War der Blutflecken oben oder unten?«
»Auf der Seite, die den Boden berührte.«
»Daraus geht natürlich hervor, daß das Buch heruntergefallen ist, nachdem das Verbrechen

geschehen war.«
»Allerdings, Herr Holmes. Ich habe diesen Umstand auch berücksichtigt und vermutet, daß es

der Mörder bei der eiligen Flucht verloren hat. Es lag nahe an der Türe.«
»Von den Papieren selbst ist wohl keins im Besitz des Ermordeten gefunden worden?«
»Nein.«
»Glauben Sie aus irgend einem Grunde, daß Raub vorliegen könnte?«
»Nein, Herr Holmes. Es schien nichts berührt zu sein.«
»Weiß der Himmel! Es ist ein interessanter Fall. Da war doch auch noch ein Messer, nicht

wahr?«
»Ja, ein Dolchmesser, das noch in der Scheide steckte. Es lag zu seinen Füßen, und Frau Carey

hat es als ihres Mannes Eigentum erkannt.«
Holmes überlegte einen Augenblick.
»Gut,« sagte er schließlich, »ich muß doch mitkommen und mir alles selbst einmal ansehen.«
Hopkins stieß einen Freudenschrei aus.
»Ich danke Ihnen, Herr Holmes. Sie nehmen mir wirklich einen Stein vom Herzen.«
»Vor acht Tagen würde ich's leichter gehabt haben,« antwortete Holmes. »Aber auch jetzt

dürfte mein Besuch noch nicht ganz fruchtlos sein. Watson, falls du Zeit hast, würde es mir recht
sein, wenn du mich begleitetest. Wenn Sie einen Wagen bestellen wollen, Herr Hopkins – in
einer Viertelstunde werden wir fertig sein zur Abfahrt nach Forest Row.«

*
Einige Meilen fuhren wir durch die Ueberreste einst gewaltiger Wälder, einen Teil des großen

Sachsenwaldes, der diese Eroberer so lange aufgehalten und den Briten sechzig Jahre als
Bollwerk gedient hatte. Weite Strecken desselben sind abgeschlagen, und hier sind die ersten
Eisenwerke entstanden, und mit dem Holz der Bäume ist das erste Erz geschmolzen worden.
Diese Lager wurden infolge der Ausbeutung der reicheren Felder des Nordens stillgelegt und
jetzt zeigen nur noch die verwüsteten Waldungen und die großen Löcher in der Erde die Arbeit
vergangener Zeiten. Hier stand auf einer Lichtung am Fuße eines grünen Hügels ein langes,
niedriges, steinernes Haus in der Nähe eines Feldwegs. Näher am Weg und auf drei Seiten von
Bäumen und Buschwerk umgeben war ein kleines Häuschen, dessen Tür und eines der Fenster
wir von dem Weg aus sehen konnten. Es war der Schauplatz des Mordes!

Hopkins führte uns zunächst ins Wohnhaus, wo er uns einer Frau mit grauem Haar, der Witwe
Carey, vorstellte. Ihr abgehärmtes Gesicht mit tiefen Furchen und die rotgeränderten Augen, in
deren Tiefen noch der Schrecken zu erkennen war, erzählten von den Jahren der Mißhandlung
und des Kummers, die sie erduldet hatte. Neben ihr stand die Tochter, ein blasses, blondes
Mädchen, das uns trotzig anblickte, während sie sagte, daß sie über den Tod ihres Vaters froh sei
und die Hand segne, die ihn durchbohrt habe. Es waren schreckliche Familienverhältnisse, in die
wir einen Einblick erhielten, und wir fühlten eine wahre Erleichterung, als wir wieder draußen



im Sonnenschein waren und auf dem Pfad, den der Ermordete getreten hatte, nach seiner Kajüte
zuschritten.

Diese Hütte war eine der einfachsten Behausungen. Die Wände waren von Holz, das Dach war
bloß geschindelt, neben der Tür war ein Fensterchen und ihr gegenüber noch eins. Hopkins zog
den Schlüssel aus der Tasche und wollte aufschließen, als er plötzlich inne hielt und eine gewisse
Spannung und Ueberraschung zeigte.

»Es ist jemand an der Tür gewesen,« sagte er. Das war allerdings eine unbestreitbare Tatsache.
Im Holz zeigten sich Einschnitte, Schrammen und Kritze, die noch so neu aussahen, als ob sie
eben erst gemacht worden wären. Holmes hatte das Fenster untersucht.

»Es hat auch jemand hier einzudringen versucht. Wer es auch gewesen sein mag, es ist ihm
jedenfalls nicht gelungen, einen Eingang zu finden. Es muß ein trauriger Einbrecher gewesen
sein.«

»Die Sache ist von größter Wichtigkeit,« sagte der Inspektor; »ich möchte beschwören, daß
diese Spuren gestern abend noch nicht da waren.«

»Vielleicht ein neugieriger Einwohner aus dem Dorf,« bemerkte ich.
»Sehr unwahrscheinlich. Die wagen meistenteils nicht einmal das Grundstück zu betreten,

geschweige denn sich einen Weg in die Kajüte zu erzwingen. Wie denken Sie darüber, Herr
Holmes?«

»Ich denke, daß uns Fortuna sehr hold ist.«
»Meinen Sie, daß der Betreffende wiederkommen wird?«
»Das ist wahrscheinlich. Er erwartete, die Tür offen zu finden. Er versuchte, das Schloß mit

einer Federmesserklinge aufzubringen, was aber nicht ging. Was wird er nun machen?«
»Nächste Nacht mit einem passenderen Werkzeug wiederkommen.«
»Das glaube ich auch. Es wird also unsere Schuld sein, wenn wir ihn nicht in Empfang

nehmen. Einstweilen will ich mir die Kajüte von innen betrachten.«
Die Blutspuren waren aufgewischt, aber die Einrichtung des kleinen Raumes stand noch genau

so wie in der Nacht, als das Verbrechen geschehen war. Zwei Stunden lang untersuchte Holmes
jedes Ding mit größter Aufmerksamkeit, aber ich sah an seinem Gesicht, daß er trotzdem keinen
Erfolg hatte. Nur ein einzigesmal unterbrach er seine mühevolle Arbeit.

»Haben Sie von diesem Wandbrett etwas fortgenommen, Hopkins?«
»Nein, absolut nichts.«
»Aber es ist etwas weggenommen. In der Ecke hier ist weniger Staub als sonst. Es hat

vielleicht ein Buch an dieser Stelle gelegen, es kann auch eine Schachtel gewesen sein. Ich kann
hier übrigens weiter nichts ausrichten. Wir wollen ein paar Stunden im Wald spazieren gehen,
Watson, und die Blumen betrachten und dem Gesang der Vögel lauschen. Wir werden Sie später
wieder hier treffen, Herr Hopkins, und dann zusammen abwarten, ob wir mit dem Herrn, der in
der vergangenen Nacht hier gewesen ist, nicht in engere Fühlung treten können.«

*
Es war elf Uhr vorbei, als wir unsere Empfangsvorbereitungen trafen. Hopkins war dafür, die

Türe offen zu lassen, aber Holmes war der Meinung, daß dies bei dem Fremden Verdacht
erregen würde. Das Schloß war ganz einfach, und man brauchte nur ein starkes Messer, um den
Riegel zurückzuschieben. Holmes schlug auch vor, nicht drinnen zu warten, sondern draußen in



den Büschen vor dem hinteren Fenster. Auf diese Weise könnten wir unseren Mann beobachten
und sehen, ob er Licht machen würde, und was er bei seinem heimlichen nächtlichen Besuch
eigentlich suchte.

Es war ein langes, trübsinniges Warten, aber wir fühlten doch etwas von der Spannung, die der
Jäger empfindet, wenn er in der Nähe der Quelle liegt und auf das durstige Wild lauert. Was für
ein wildes Wesen mochte es sein, das im Dunkel der Nacht herbeischleichen würde? Sollte es ein
schrecklicher Tiger sein mit furchtbaren Zähnen und Krallen, der nur nach hartem Kampfe zu
überwältigen wäre, oder ein harmloser Schakal, der nur Schwachen und Wehrlosen gefährlich
werden konnte?

Schweigend und auf alles gefaßt steckten wir unter den Büschen. Anfangs brachten uns die
Schritte vereinzelter Dorfbewohner und der Schall von Stimmen aus dem Oertchen ein wenig
Zerstreuung. Allmählich blieben aber auch diese kleinen Unterbrechungen aus und es trat
vollkommene Stille ein. Nur der Schlag der Turmuhr von der Kirche des Dörfchens verriet uns,
daß die Zeit verging. Und durch das Blätterwerk, das uns bedachte, rieselte ein feiner Regen auf
uns nieder. Es hatte halb drei geschlagen, als wir vom Gartentor her einen scharfen Laut hörten.
Es mußte jemand die Türe zugeschlagen haben. Dann war längere Zeit wieder alles ruhig, sodaß
ich schon fürchtete, es wäre ein trügerisches Geräusch gewesen. Da vernahmen wir auf der
anderen Seite des Häuschens Fußtritte und kurz darauf ein metallisches Kratzen und Klingen.
Der Mann versuchte das Schloß zu erbrechen! Diesmal war er geschickter oder sein Instrument
besser, eine Feder schnappte ein, und die Tür knarrte. Es wurde ein Streichholz angezündet, und
im nächsten Augenblick sahen wir ein stetes Licht im Innern der Hütte. Durch den dünnen
Vorhang konnten wir alles beobachten, was in der Kajüte vorging.

Der nächtliche Besucher war ein junger, dünner, schwächlicher Mensch mit einem schwarzen
Schnurrbärtchen; das seine blasse Gesichtsfarbe noch stärker hervortreten ließ. Er konnte nicht
viel über zwanzig Jahre zählen. Ich habe nie jemanden gesehen, der solche Furcht und solchen
Schrecken ausstand; er klapperte mit den Zähnen und zitterte am ganzen Leibe. Er war gut
gekleidet und trug eine Joppe, Kniehosen und eine Tuchmütze. Wir sahen, wie er sich ängstlich
umschaute. Dann steckte er die Kerze in eine Flasche, stellte sie auf den Tisch und verschwand
in einer Ecke des Zimmers. Als er wieder auftauchte, hatte er ein großes Buch, einen Band aus
der Reihe der Schiffsjournale, die auf dem Wandbrett standen. Er lehnte sich auf den Tisch und
blätterte hastig in dem Band, bis er die Stelle fand, die er suchte. Dann erhob er die zorngeballte
Faust, machte das Buch wieder zu, stellte es an seinen Platz zurück und löschte das Licht aus.
Als er sich kaum zum Gehen gewandt hatte, erwischte ihn Hopkins an der Schulter. Er stieß
einen Schrei des Entsetzens aus, als er merkte, daß er verhaftet war. Die Kerze wurde wieder
angezündet, und wir konnten unseren erbarmungswürdigen Gefangenen nun zitternd und bebend
in der Gewalt des Polizeibeamten sehen. Er sank auf einen Koffer nieder und blickte uns hilflos
an.

»Nun, Sie sauberer Bursche,« sagte Hopkins, »wer sind Sie, und was suchen Sie hier?«
Der Mann knickte zusammen. Als er sich endlich von seinem Schrecken erholt hatte und

gefaßt genug war, um sprechen zu können, antwortete er:
»Sie sind vermutlich Geheimpolizisten? Sie glauben, ich stehe in Beziehung zu dem an Peter

Carey begangenen Mord? Ich versichere Ihnen, daß ich unschuldig bin.«
»Darüber sprechen wir später,« erwiderte Hopkins. »Vorerst, wie heißen Sie?«
»John Hopley Neligan.«



Ich bemerkte, wie Holmes und Hopkins rasche Blicke wechselten.
»Was tun Sie hier?«
»Kann ich privatim und im Vertrauen zu Ihnen sprechen?«
»Nein, ganz gewiß nicht.«
»Warum sollte ich Ihnen dann überhaupt etwas sagen?«
»Wenn Sie keine Antwort geben, wird's Ihnen vor Gericht schlecht bekommen.«
Der junge Mann suchte erst auszuweichen, aber bald bequemte er sich zu einer Aussage.
»Nun gut, ich will's Ihnen erzählen,« begann er. »Warum sollte ich's nicht? Freilich ist mir der

Gedanke widerwärtig, daß dieser alte Skandal wieder aufgerührt werden soll. Haben Sie je von
Dawson und Neligan gehört?«

An Hopkins' Gesicht konnte ich sehen, daß es seinerseits nicht der Fall war; dagegen zeigte
mein Freund Holmes ein lebhaftes Interesse.

»Sie meinen die Bankfirma,« sagte er. »Sie machten mit einer halben Million Pfund
Bankerott, ruinierten die meisten Familien in der ganzen Grafschaft Cornwall, und Neligan
wurde flüchtig und verschwand.«

»Jawohl, und dieser Neligan war mein Vater.«
Endlich erfuhren wir etwas Positives. Freilich bestand noch eine große Kluft zwischen einem

durchgebrannten Bankier und dem mit seiner eigenen Harpune aufgespießten Kapitän. Wir
lauschten alle gespannt den Worten des jungen Mannes.

»Der Hauptbeteiligte war mein Vater. Dawson hatte sich zurückgezogen. Ich zählte damals
erst zehn Jahre, war aber doch alt genug, um all' die Schande und den Schrecken zu empfinden.
Es wurde stets behauptet, mein Vater hätte die sämtlichen Papiere gestohlen und dann die Flucht
ergriffen. Das ist nicht wahr. Er glaubte, wenn ihm die nötige Zeit gelassen würde, sie zu
verwerten, würde noch alles gut gehen und jeder Gläubiger voll befriedigt werden können. Ehe
der Verhaftungsbefehl erlassen wurde, fuhr er in seiner kleinen Yacht nach Norwegen ab. Ich
erinnere mich noch sehr wohl jener letzten Nacht, als er von meiner Mutter Abschied nahm. Er
ließ uns ein Verzeichnis der Papiere, die er mitnahm, zurück und schwor, daß er bei seiner
Rückkehr seine Ehre gerettet haben würde, und daß niemand, der ihm Vertrauen geschenkt hätte,
geschädigt werden sollte. Aber wir haben kein Wort wieder von ihm gehört. Die Yacht und er
selbst waren verschollen. Meine Mutter und ich glaubten, daß sie am Meeresgrunde lägen, samt
allen Papieren, die er mitgenommen hatte. Wir hatten aber einen vertrauten Freund, einen
Geschäftsmann, und dieser entdeckte vor einiger Zeit, daß einige dieser Papiere meines Vaters
auf dem Londoner Geldmarkt auftauchten. Sie können sich unser Erstaunen denken. Ich
verwendete Monate darauf, ihre Spur zurückzuverfolgen; endlich nach vielen Mühen machte ich
ausfindig, daß der Besitzer dieser Hütte, Kapitän Peter Carey, der ursprüngliche Verkäufer war.

»Ich zog natürlich Erkundigungen nach dem Mann ein und fand, daß er Kommandeur eines
Walfischfängers gewesen, welcher gerade um dieselbe Zeit, wo mein Vater nach Norwegen
gefahren war, aus den arktischen Gewässern zurückkommen mußte. In jenem Herbst war es sehr
stürmisch, und lange Zeit wehten Südwinde. Meines Vaters Jacht kann also sehr leicht nach
Norden verschlagen worden und dort mit Kapitän Careys Schiff zusammengetroffen sein. Wenn
sich das so verhielt, was war aus meinem Vater geworden? Auf jeden Fall würde ich von
Kapitän Carey erfahren können, wie die Papiere auf den Markt gekommen waren, und dadurch
nachzuweisen imstande sein, daß sie mein Vater nicht veräußert, und also keinen persönlichen



Vorteil bei ihrer Mitnahme im Auge gehabt hatte.
»Ich kam mit der Absicht hierher, den Kapitän aufzusuchen, aber um dieselbe Stunde fand er

gerade sein grauenvolles Ende. Ich las dann eine Beschreibung seiner Kajüte, woraus ich erfuhr,
daß die alten Schiffsbücher darin aufbewahrt seien. Da kam mir der Gedanke, daß ich nur in dem
Bericht über die Ereignisse auf der »Sea Unicorn« im Monat August 1883 nachzulesen brauchte,
um vielleicht das Geheimnis meines Vaters zu enthüllen. Ich versuchte vorige Nacht, die
Journale in die Hand zu bekommen, brachte aber die Tür nicht auf. Heute nacht versuchte ich's
nochmals, und es gelang mir; aber die Blätter, die über jenen Monat Auskunft geben müßten,
sind aus dem Buch herausgerissen. Im Augenblick, als ich gehen wollte, haben Sie mich dann
festgenommen.«

»Ist das alles?« fragte Hopkins.
»Jawohl, das ist alles.« Er schlug die Augen nieder, als er antwortete.
»Sie haben gar nichts mehr zu sagen?«
Er zögerte.
»Nein; nichts weiter.«
»Vor der gestrigen Nacht sind Sie nicht hier gewesen?«
»Nein.«
»Wie stellen Sie sich dann dazu?« schrie Hopkins unseren Gefangenen an und hielt ihm das

verräterische Notizbuch mit seinen Initialen auf der ersten Seite und dem Blutflecken auf dem
Einband unter die Nase.

Der unglückliche Mann brach ganz zusammen. Er verbarg das Gesicht in seinen Händen und
zitterte entsetzlich.

»Wo haben Sie das her?« stöhnte er. »Ich wußte nicht, wo es geblieben war. Ich dachte, ich
hätt's im Gasthaus verloren.«

»Das genügt,« sagte Hopkins strenge. »Was Sie etwa sonst noch zu sagen haben, können Sie
vor Gericht sagen. Sie gehen jetzt mit mir zur Polizeiwache. Herr Holmes, ich danke Ihnen und
Ihrem Freund bestens, daß Sie mit mir herunter gekommen sind, um mir zu helfen. Wie sich's
nun herausgestellt hat, würde Ihre Gegenwart nicht nötig gewesen sein, und ich würde den Fall
auch ohne Sie zu diesem gedeihlichen Ende geführt haben; aber nichtsdestoweniger bin ich
Ihnen dankbar. Im Hotel Brambletye habe ich für die Nacht Zimmer für Sie reservieren lassen;
wir wollen nun zusammen hinuntergehen ins Dorf.«

»Nun, Watson, wie denkst du über den Fall?« fragte mich Holmes, als wir nach kurzem
Nachtschlaf zurückfuhren.

»Ich sehe, daß du nicht befriedigt bist.«
»O ja, mein lieber Watson, ich bin vollkommen befriedigt. Trotzdem will mir die Hopkinssche

Methode nicht gefallen. Ich habe mich in ihm getäuscht. Ich hätte Besseres von ihm erwartet.
Man muß sich immer nach einer anderen Möglichkeit umsehen und die eine gegen die andere
abwägen. Das ist die erste Regel bei jeder kriminellen Untersuchung.«

»Und welches ist die andere Möglichkeit in diesem Falle?«
»Die Spur, die ich verfolgt habe. Es kommt vielleicht nichts dabei 'raus. Das kann ich

vorläufig nicht wissen. Aber ich werde trotzdem in dieser Richtung weiter gehen bis zum
Schluß.«



In der Bakerstraße fanden wir mehrere Briefe vor. Er nahm einen davon, öffnete ihn rasch und
fing befriedigt zu lächeln an.

»Fein, Watson. Die andere Möglichkeit entwickelt sich schon weiter. Hast du
Depeschenformulare? Du kannst gleich ein paar Telegramme für mich schreiben. ›Summer,
Schiffsagent, Ratcliff Highway. Schicken Sie mir drei Mann, müssen morgen vormittag um zehn
hier sein. – Basil.‹ So heiße ich in jener Gegend. Nun die nächste: ›Inspektor Hopkins, 46 Lord
Street, Brixton. Kommen Sie morgen zum Frühstück um halb zehn. Wichtig. Erbitte
telegraphische Rückantwort, wenn unmöglich. – Holmes.‹ Ja, Watson, dieser verfluchte Fall hat
mir schon zehn Tage keine Ruhe gelassen. Hiermit ist er nun für mich erledigt, und morgen
werden wir voraussichtlich das letztemal von ihm hören.«

Genau um die angegebene Zeit erschien Inspektor Hopkins. Dann setzten wir uns zu dem
ausgezeichneten Frühstück nieder, das uns Frau Hudson zurecht gemacht hatte. Der junge
Beamte war in guter Stimmung ob seines Erfolgs.

»Glauben Sie wirklich, daß Ihre Lösung richtig ist?« fragte ihn Holmes.
»Ich könnte mir gar keine vollständigere Lösung denken.«
»Auf mich hat sie diesen Eindruck nicht gemacht.«
»Das wundert mich, Herr Holmes. Wie soll man sich's besser wünschen?«
»Deckt Ihre Erklärung tatsächlich jeden Punkt in dieser Mordaffäre?«
»Zweifellos. Der junge Neligan ist gerade am Tage des Verbrechens im Brambletye-Hotel

angekommen. Er gab an, Golf spielen zu wollen. Er mietete ein Parterrezimmer, wo er beliebig
ein- und ausgehen konnte. In jener Nacht begab er sich nach Woodmans Lee, suchte Peter Carey
in seiner Kajüte auf, fing Streit mit ihm an und tötete ihn mit der Harpune. Dann floh er, entsetzt
über seine Tat, eiligst hinaus, verlor das Notizbuch, das er mitgebracht hatte, um den Kapitän
über die verschiedenen Papiere zu befragen. Sie haben vielleicht bemerkt, daß einige der
Nummern des Verzeichnisses angestrichen waren. Die bezeichneten Papiere sind in London
ausfindig gemacht worden, während sich alle übrigen vermutlich noch im Besitz des Kapitäns
befanden; diese wollte sich der junge Neligan, wie er selbst sagt, aneignen, um seines Vaters
Gläubiger zu befriedigen. Nach seiner Flucht wagte er sich nicht gleich wieder an die Hütte
heran, endlich aber faßte er den Entschluß dazu, um sich die nötige Einsicht zu verschaffen. Das
ist doch alles sicherlich sehr einfach und klar.«

Holmes lächelte und schüttelte den Kopf.
»Die Sache scheint mir nur einen Haken zu haben, Hopkins, sie ist nämlich schlechterdings

unmöglich. Haben Sie 'mal versucht, einen Körper mit einer Harpune zu durchbohren? Nein? Ja,
ja, mein lieber Herr, das ist aber gerade sehr wichtig. Mein Freund Watson wird Ihnen sagen
können, daß ich einen ganzen Morgen auf diese Uebung verwandt habe. Es ist keine leichte
Sache und erfordert einen starken und erfahrenen Arm. Dieser Stoß ist jedoch mit solcher Gewalt
ausgeführt worden, daß die Spitze des Instruments sogar noch tief in die Wand gedrungen ist.
Glauben Sie, daß dieser bleiche Jüngling einer solchen Tat fähig ist? Halten Sie ihn für den
Mann, der bis tief in die Nacht mit dem schwarzen Peter Rum zechen kann? Waren es seine
Umrisse, die zwei Nächte vorher auf dem Vorhang gesehen worden sind? Nein, nein, Hopkins;
wir müssen uns nach einem anderen, gefährlicheren Mann umsehen.«

Das Gesicht des Inspektors war während dieser Ausführungen meines Freundes länger und
immer länger geworden. Alle seine ehrgeizigen Hoffnungen sanken dahin. Aber er wollte seine
Stellung wenigstens nicht ohne Kampf aufgeben.



»Sie können aber nicht leugnen, Herr Holmes, daß Neligan in jener Nacht dort gewesen ist.
Das beweist doch das Notizbuch. Ich glaube immerhin, zu einer Anklage genug Beweismaterial
zu haben, selbst wenn Sie eine Lücke in die Kette reißen können. Außerdem habe ich meinen
Mann in der Hand, wo haben Sie aber Ihren gefährlicheren Kerl?«

»Ich glaube, er kommt eben die Treppe herauf,« erwiderte Holmes. »Ich denke, Watson, du
tust gut, deinen Revolver in greifbare Nähe zu legen.« Er stand auf und legte ein beschriebenes
Papier auf einen Seitentisch. »Nun kann's losgehen,« sagte er.

Wir hörten rauhe Männerstimmen draußen, und gleich machte auch Frau Hudson die Türe auf
und meldete, daß drei Männer nach Kapitän Basil fragten.

»Lassen Sie sie, einen nach dem anderen, 'reinkommen,« sagte Holmes.
Zuerst trat ein kleiner Mann mit roten Backen und blondem Bart herein. Holmes nahm einen

Brief aus der Tasche.
»Wie heißen Sie?« fragte er.
»James Lancaster.«
»Es tut mir leid, Lancaster, aber der Posten ist besetzt. Hier haben Sie zehn Schilling für Ihre

Bemühung. Gehen Sie dort ins Nebenzimmer und warten Sie 'n paar Minuten.«
Der Zweite war ein langer, ausgemergelter Mann mit spärlichem Haarwuchs und von fahler

Gesichtsfarbe. Sein Name war Hugh Pattins. Er wurde gleichfalls abgewiesen, bekam seinen
halben Sovereign und den Befehl zu warten.

Der dritte Bewerber war eine auffallende Erscheinung. Er hatte ein wildes Bulldoggesicht,
wüstes Kopf- und Barthaar und unter einem Paar dichter, vorstehender, buschiger Brauen
dunkle, funkelnde Augen. Er grüßte und hielt nach Seemannsart die Mütze in der Hand.

»Ihr Name?« fragte Holmes.
»Patrick Cairns.«
»Harpunierer?«
»Jawohl, Herr. Sechsundzwanzig Reisen.«
»Dundee, vermutlich?«
»Jawohl, Herr.«
»Und bereit, eine Entdeckungsreise mitzumachen?«
»Jawohl.«
»Wieviel Löhnung?«
»Acht Pfund den Monat.«
»Könnten Sie gleich eintreten?«
»Jawohl; jederzeit.«
»Haben Sie Ihre Papiere bei sich?«
»Jawohl, Herr.« Er zog ein Bündel zerrissener und fettiger Briefschaften aus der Tasche.

Holmes warf einen flüchtigen Blick hinein und gab sie ihm zurück.
»Sie sind der richtige Mann, den ich brauche,« sagte er dann. »Dort auf dem kleinen Tisch

liegt Ihr Vertrag. Unterzeichnen Sie, und die Sache ist abgemacht.«
Der Seemann stapfte durchs Zimmer und nahm die Feder in die Hand.



»Soll ich meinen Namen hierhin setzen?« fragte er, als er sich über den Tisch beugte.
Holmes beugte sich über seine breiten Schultern und legte beide Hände auf den gewaltigen

Nacken.
»So ist's gut,« sagte er.
Ich hörte Eisen klirren und ein Gebrüll wie das eines wütenden Bullen. Holmes faßte den

Seemann von hinten um den Leib; im nächsten Moment wälzten sich beide auf dem Fußboden
herum. Er hatte so riesige Körperkräfte, daß er trotz der Handschellen, womit ihm Holmes so
geschickt die Fäuste zusammengebunden hatte, meinen Freund sehr schnell überwältigt haben
würde, wenn ihm Hopkins und ich nicht zu Hilfe gekommen wären. Erst als ich ihm die
Mündung des Revolvers an die Schläfe drückte, merkte er endlich, daß weiterer Widerstand
vergeblich sei. Wir banden ihm noch die Füße mit einem Strick zusammen und erhoben uns dann
atemlos vom Kampfplatz.

»Ich muß Sie wirklich um Entschuldigung bitten, Hopkins,« begann Holmes; »das Rührei
wird unterdessen kalt geworden sein. Na, das übrige wird Ihnen umso besser schmecken, schon
bei dem Gedanken, daß Sie Ihren Fall zu einem so triumphierenden Ende gebracht haben.«

Hopkins war sprachlos vor Staunen.
»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Herr Holmes,« platzte er endlich heraus, ganz rot im

Gesicht. »Mir scheint, ich habe mir vom Anfang an Schwachheiten eingebildet. Ich sehe ein, ich
hätte nie vergessen sollen, daß ich der Schüler bin und Sie der Meister. Denn selbst jetzt noch,
wo ich sehe, was Sie getan haben, verstehe ich nicht, wie Sie es angefangen haben, und was es
bedeuten soll.«

»Nun ja,« meinte Holmes gutmütig, »wir werden alle erst durch Erfahrung klug, und Sie
können aus diesem Fall die Lehre für sich ziehen, daß man nie die andere Möglichkeit aus dem
Auge verlieren darf. Sie waren so von der Schuld des jungen Neligan überzeugt, daß Sie an
Patrick Cairns, den wirklichen Mörder Peter Careys, nicht denken konnten.«

Hier fiel ihm der Seemann mit seiner rauhen Stimme ins Wort.
»Herr,« rief er, »ich will mich nicht beklagen, daß Sie mich in dieser Weise behandelt haben,

aber ich verlange, daß Sie die Dinge beim rechten Namen nennen. Sie haben gesagt, daß ich
Peter Carey ermordet hatte, das ist nicht wahr, ich habe ihn totgeschlagen. Das ist 'n Unterschied.
Sie glauben mir vielleicht nicht, denken vielleicht, ich will Ihnen was weismachen, aber...«

»Durchaus nicht,« versetzte Holmes. »Erzählen Sie nur, was Sie zu sagen haben.«
»'s ist bald erzählt, und, bei Gott, wahr. Ich kannte den ›Schwarzen Peter‹, und als er das

Messer hervorholte, stieß ich ihm eine Harpune durch den Leib, denn ich wußte, daß es galt: er
oder ich. So war's. Sie nennen's Mord; meinetwegen, ob ich mit dem Strick um den Hals sterbe,
oder mit dem Messer des ›Schwarzen Peter‹ im Leib, ist einerlei.«

»Wie sind Sie denn zusammen gekommen?« fragte Holmes.
»Ich will's Ihnen vom Anfang an erzählen. Richten Sie mich aber erst 'n bißchen in die Höhe,

damit ich leichter sprechen kann. Es war 1883 im August. Peter Carey war Kapitän der ›Sea
Unicorn‹, und ich war Harpunierer. Als wir aus dem Eis heraus und heimwärts fuhren, stießen
wir auf ein kleines Boot, das von den starken Südwinden nach Norden getrieben war. Es war nur
noch ein Mann drin – 'n Landbewohner. Die Mannschaft hatte gefürchtet, es würde scheitern,
und war nach der norwegischen Küste geflohen. Ich glaube, sie sind alle untergegangen. Also,
wir nahmen den Mann an Bord, und der Kapitän verhandelte lange mit ihm in der Kajüte. Sein



ganzes Gepäck war ein kleines Kistchen gewesen. Soviel ich weiß, ist sein Name nie genannt
worden, und in der zweiten Nacht war er schon für ewig verschwunden. Es wurde bekannt
gemacht, daß er entweder selbst über Bord gegangen, oder in dem schweren Wetter, das wir
hatten, über Bord gespült worden wäre. Nur einer wußte, wie's zugegangen war, und das war ich,
denn ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie ihn der Kapitän in einer finstern Nacht, zwei
Tage bevor wir die Feuer der Shetlandinseln sichteten, an den Beinen gepackt und über die
Reeling geworfen hatte.

»Nun, ich war ruhig und wartete, was kommen würde. Als wir in Schottland landeten, wurde
die Sache einfach vertuscht; kein Mensch fragte genauer nach. Ein Fremder war infolge eines
Unfalles umgekommen, wer hatte ein Interesse daran? Kurz darnach gab Peter Carey das
Seeleben auf, und es hat lange Jahre gedauert, ehe ich seinen Aufenthaltsort ausfindig machen
konnte. Ich vermutete, daß er die Tat des kleinen Kistchens halber begangen hätte, um den Inhalt
an sich zu bringen, und wünschte nun eine Entschädigung für mein Schweigen.

»Durch einen Seemann, der ihn in London getroffen hatte, erfuhr ich, wo er war. Ich ging
hinunter, um einen Druck auf ihn auszuüben. Die erste Nacht war er ziemlich vernünftig und
bereit, mir soviel zu geben, daß ich nicht mehr auf See zu fahren brauchte. Wir kamen überein,
am übernächsten Abend alles fertig zu machen. Als ich wiederkam, war er aber dreiviertel
betrunken und hatte sehr schlechte Laune. Wir saßen zusammen und tranken und erzählten lange
Geschichten und Heldentaten, aus alten Zeiten. Aber je mehr er trank, desto weniger gefiel mir
sein Gesicht. Ich ersah mir jene Harpune an der Wand als Waffe aus und nahm mir vor, sie zu
gebrauchen, ehe ich mich von ihm niederstechen ließe. Endlich fuhr er auf mich los, scheltend
und fluchend, mit wildfunkelnden Augen und griff nach einem großen Messer. Bevor er's aber
aus der Scheide gezogen hatte, steckte schon die Harpune in seinem Leib. Himmel! was stieß er
für'n Schrei aus! Und sein Gesicht werde ich noch im Traum sehen! Das Blut spritzte um mich
herum. Ich lauschte einen Moment. Alles war ruhig. Ich faßte mir nochmal ein Herz. Ich schaute
mich um. Das Kistchen, das ich sofort erkannte, stand auf dem Wandbrett. Ich hatte genau soviel
Anrecht drauf als Peter Carey. Ich nahm's also mit und verließ das Häuschen. In meiner
Dummheit ließ ich meinen Tabaksbeutel auf dem Tisch liegen.

»Nun kommt das Merkwürdigste an der ganzen Geschichte. Ich war kaum draußen, als ich
Schritte hörte. Ich verbarg mich im Gebüsch. Es schlich sich jemand an die Hütte, ging 'nein,
stieß 'n Schrei aus, als wenn er 'nen Geist gesehen hätte, und lief fort, so rasch ihn seine Beine
trugen. Wer er war und was er wollte, weiß ich nicht. Ich meinesteils wanderte zehn Meilen zu
Fuß, erreichte in Tunbridge Wells den Zug und fuhr nach London.

»Sobald ich dann Gelegenheit hatte, untersuchte ich das Kistchen, es war aber kein Geld drin,
sondern nur Papiere, die ich nicht zu verkaufen wagen durfte. Ich hatte nun meine Stütze am
schwarzen Peter verloren und stand ohne einen Pfennig in London. Es blieb mir also nichts
weiter übrig, als wieder in meinem Beruf ein Unterkommen zu suchen. Ich las die Anzeige, daß
Harpunierer gesucht würden, und zwar gegen hohen Lohn. Ich ging zum Agenten, der mich
hierher schickte. Was ist alles, was ich aussagen kann, und ich wiederhole, daß ich den
schwarzen Peter getötet habe, und dafür kann mir die Behörde dankbar sein, weil ich ihr dadurch
das Geld für'n Strick gespart habe.«

»Ein recht klarer Tatbestand,« sagte Holmes und zündete sich seine Pfeife an. »Ich halte es
nun fürs beste, Herr Hopkins, wenn Sie Ihren Gefangenen möglichst bald an einen sicheren Ort
bringen. Dieses Zimmer ist nicht als Zelle eingerichtet, und Herr Patrick Cairns nimmt einen
verhältnismäßig zu großen Teil des Teppichs für sich in Anspruch.«



»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, Herr Holmes,« antwortete Hopkins, »Aber ich
habe auch jetzt noch nicht begriffen, wie Sie zu diesem Resultat gekommen sind.«

»Einfach dadurch, daß ich von Anfang an das Glück hatte, die richtige Spur zu finden. Es ist
leicht möglich, daß mich das Notizbuch, wenn ich etwas davon gewußt hätte, ebenso wie Sie
abgelenkt und auf eine falsche Fährte geführt haben würde. Aber alles, was ich erfahren hatte,
wies nach der einen Richtung: Die bewunderungswerte Kraft, die Geschicklichkeit im Gebrauch
einer Harpune, der Rum, der seehundslederne Tabaksbeutel mit dem schweren Tabak – das alles
deutete auf einen Seemann hin, und zwar auf einen alten Walfischfänger. Ich war überzeugt, daß
die Buchstaben P.C. in dem Beutel nur auf einer zufälligen Uebereinstimmung beruhten, aber
nicht Peter Carey bedeuteten, weil er nur selten rauchte, und keine Pfeife in seiner Kajüte
gefunden wurde. Erinnern Sie sich noch, daß ich fragte, ob außerdem Whisky und
Kornbranntwein im Zimmer gewesen sei? Sie antworteten, ja. Welcher Landbewohner würde
Rum trinken, wenn er diese letzteren Spirituosen haben könnte? Das konnte nur ein Seemann
tun.«

»Und wie haben Sie ihn gefunden?«
»Lieber Herr, dieses Problem war sehr einfach geworden. Wenn es ein Seemann war, konnte

es nur einer sein, der mit Peter Carey auf der »Sea Unicorn« gewesen war. Soviel ich in
Erfahrung bringen konnte, war er auf keinem anderen Schiff gefahren. Ich zog drei Tage lang
telegraphisch in Dundee Erkundigungen ein und stellte die Namen der Besatzung der »Sea
Unicorn« im Jahre 1883 fest. Als ich unter den Harpunierern den Namen Patrick Cairns fand,
war meine Untersuchung nahezu vollendet. Ich dachte mir, daß der Mann in London sein und
gerne eine Zeitlang außer Landes gehen würde. Ich hielt mich dann einige Tage in Westend auf,
ersann eine arktische Expedition, suchte unter günstigen Bedingungen Harpunierer, die unter
Kapitän Basil dienen wollten – und hatte das Ergebnis, das Sie ja kennen.«

»Wunderbar!« rief Hopkins. »Wunderbar!« »Sie müssen nun sobald als möglich die
Freilassung des jungen Neligan erwirken,« sagte Holmes. »Ich glaube, Sie dürfen sich ruhig bei
ihm entschuldigen. Das Kistchen muß ihm ausgeliefert werden; freilich sind die Papiere, die
Peter Carey veräußert hat, für immer verloren. Draußen steht die Droschke, Herr Hopkins; Sie
können Ihren Mann nun fortschaffen. Wenn Sie meiner zur Gerichtsverhandlung bedürfen,
meine und Dr. Watsons Adresse wird irgendwo in Norwegen sein – ich werde sie Ihnen später
genauer mitteilen.«



Charles Augustus Milverton

(Charles Augustus Milverton - 1904)
 
Obwohl die Vorgänge, von denen ich sprechen will, Jahre zurückliegen, kostet es mich doch

noch eine gewisse Ueberwindung, sie jetzt dem Publikum zu erzählen. Vorher freilich würde es
auch bei der größten Diskretion und Zurückhaltung einfach unmöglich gewesen sein, sie der
Oeffentlichkeit zu übergeben. Aber jetzt, wo die Hauptpersönlichkeit außerhalb des Bereichs des
irdischen Gerichtes, und auch unsere Schuld verjährt ist, darf ich es bei der nötigen Vorsicht
wagen, die Geschichte mitzuteilen, ohne daß sich jemand verletzt fühlen wird. Sie behandelt ein
ganz einzigartiges Erlebnis meines Freundes Sherlock Holmes und meiner selbst, und es wäre
mir daher schmerzlich, wenn ich diesen hochinteressanten Fall dem Publikum vorenthalten
müßte. Wie schon angedeutet, habe ich die größte Vorsicht zu bewahren, um nicht mehr von der
Geschichte in die Oeffentlichkeit gelangen zu lassen, als in meiner Absicht liegt; umsomehr als
mein Freund Holmes, der alles Aufsehen tunlichst vermieden wissen will, meine wiederholten
Veröffentlichungen seiner interessantesten Fälle nur mit einem gewissen Unbehagen geduldet
hat. Daß er gerade seinen Anteil an diesem besonderen Fall nicht vor die breite Oeffentlichkeit
bringen lassen wollte, und er mir nur zögernd nachgab, wird jeder begreiflich finden, der diese
Geschichte kennt. Der Leser wird deshalb wohl entschuldigen, daß ich das Datum, die Namen
und alle sonstigen Angaben weglasse, bezw. abändere, so daß niemand der wirklichen
Begebenheit auf die Spur kommen könnte.

Holmes und ich hatten unsern üblichen Abendspaziergang gemacht und waren um sechs Uhr
in die Bakerstraße zurückgekehrt; es war ein kalter Wintertag, trüb und nebelig. Als Holmes
Licht machte, sahen wir eine Visitenkarte auf dem Tische liegen. Mein Freund warf einen
flüchtigen Blick darauf und schleuderte sie verächtlich und unwillig auf den Fußboden. Ich hob
sie auf und las:

Charles Augustus Milverton
Agent

Appledore Towers.       Hampstead.

Wer ist das? fragte ich.
Der schlechteste Kerl in ganz London, antwortete Holmes, als er sich an den Kamin setzte und

seine Füße am Feuer wärmte. Steht etwas auf der Rückseite der Karte?
Ich wandte sie um und las:
»Werde um 6.30 vorsprechen. – C. A. M.«
Hm! Dann muß er ja gleich kommen. Kennst du das schleichende, zusammenziehende Gefühl,

Watson, wenn man im Zoologischen Garten vor dem Schlangenkäfig steht und die glatten,
glänzenden, giftigen Geschöpfe mit den stechenden Augen und den bösartigen, breiten
Gesichtern völlig lautlos umhergleiten sieht? Das ist ungefähr der Eindruck, den dieser
Milverton auf mich macht. Ich habe in meinem Beruf mit etwa fünfzig Mördern zu tun gehabt,
aber auch der schlimmste von ihnen war mir nicht so widerwärtig wie dieser ekle Mensch. Und
doch muß ich leider geschäftlich mit ihm verhandeln – er kommt tatsächlich auf meine



Einladung hierher.
Was ist denn der Kerl?
Holmes nahm die Karte auf und deutete mit dem Finger auf die zweite Zeile. Agent nennt er

sich, aber er ist ein richtiges Reptil.
Und was tut er denn?
Das will ich dir sagen, Watson, er ist der erste aller Erpresser. Gott sei dem Aermsten oder

noch mehr der Aermsten gnädig, wenn Milverton ihre Geheimnisse in Erfahrung bringt. Mit
lächelndem Mund und steinernem Herzen quetscht er sie aus wie eine Zitrone. Der Kerl ist
genial in seiner Art und würde sich eine geachtete Stellung im Leben errungen haben, wenn er
weniger anrüchige Geschäfte machte. Er geht in folgender Weise vor: Er läßt durchblicken, daß
er für Briefe, die für reiche und hochgestellte Persönlichkeiten kompromittierend sind, hohe
Summen zu zahlen bereit ist. Er bekommt dieses Material an Schriftstücken nicht nur von
verräterischen Dienern und Dienstmädchen, sondern häufig auch von vornehmen Schurken, die
in den Salons der feinen Welt verkehren und sich dort die Gunst und Zuneigung
vertrauensseliger Weiber erworben haben. Dabei bezahlt er nicht knauserig. Mir ist zufällig ein
Fall bekannt, wo er einem Diener für bloße zwei Zeilen siebenhundert Pfund Sterling gegeben
hat. Jener Fall endigte daraufhin natürlich mit dem Ruin einer hochangesehenen, alt-englischen
Familie. Alles, was in dieser Beziehung vorkommt, gelangt zur Kenntnis von Milverton, und es
gibt Hunderte auf dieser Insel, die bei der Nennung seines Namens erblassen. Kein Mensch mit
einer sogenannten Vergangenheit oder sonstwie einem dunkeln Punkt in seinem Leben weiß,
was ihm noch für Gefahren von diesem Manne drohen, keine unüberlegte Jugendtorheit ist mehr
harmlos und vergessen, wenn Milverton davon weiß, denn er ist so reich und so schlau, daß er
nicht von der Hand in den Mund arbeitet. Ich sagte bereits, er sei der schlechteste Kerl in ganz
London, und ich möchte dich fragen, ob er nicht auch nach deiner Ansicht wirklich viel
schlimmer ist als einer, der in der Leidenschaft seinen Gefährten niederschlägt; er, der planmäßig
und zum Vergnügen seine Mitmenschen quält und martert, nur, um seine sowieso schon dicken
Geldsäcke noch mehr zu füllen?

Holmes zeigte nur ausnahmsweise bei den häufig tragischen Ereignissen, mit denen ihn sein
Beruf in Berührung brachte, daß er an einem Fall außer dem Fachinteresse auch noch ein
menschliches Interesse nehme. Ich war daher einigermaßen erstaunt, meinen Freund so
tiefempfunden sprechen zu hören.

Aber der Kerl muß doch strafrechtlich irgendwie zu fassen sein, sagte ich.
Theoretisch, gewiß; aber praktisch nicht. Was würde es einer Frau zum Beispiel nützen, wenn

sie den Vampyr ein paar Monate hinter Schloß und Riegel brächte und sich selbst dabei
zugrunde richtete? Seine Opfer können nicht gegen ihn vorgehen. Wenn er jemals einen
Unschuldigen bedrückte, dann wollten wir ihn wahrhaftig bald kriegen, aber er ist schlau wie der
Teufel. Nein, nein, wir müssen auf andere Mittel und Wege sinnen, um ihm das Handwerk zu
legen.

Und weshalb kommt er her?
Weil eine hochstehende Klientin mir ihren bedauerlichen Fall zu regeln übertragen hat. Es ist

dies Fräulein Eva Brackwell, die gefeierte, schöne Debütantin der vergangenen Theatersaison.
Sie will sich in ungefähr vierzehn Tagen mit dem Grafen von Dovercourt verheiraten. Dieser
elende Milverton hat nun einige ziemlich unbesonnene Briefe von ihr in Händen – unbesonnene,
Watson, durchaus keine schlimmen – die sie früher an einen armen Verehrer geschrieben hat. Sie



würden aber in den Händen Milvertons genügen, um das Verhältnis zu lösen. Milverton will nun
diese Schriftstücke dem Grafen zuschicken, wenn ihm nicht alsbald ein hoher Geldbetrag
ausgezahlt wird. Ich habe jetzt den Auftrag, mich mit ihm in Verbindung zu setzen und – mit
ihm eine möglichst günstige Vereinbarung zu treffen.

In diesem Augenblick hörte ich vor unserm Hause auf der Straße den Hufschlag von Pferden
und das Rasseln eines Wagens. Ich ging ans Fenster und sah einen eleganten Wagen mit zwei
dampfenden Rappen davor. Ein Diener öffnete den Wagenschlag, und ein kleiner, dicker Mann
in einem schweren Pelzmantel trat heraus auf den Fußsteig. In der nächsten Minute stand er uns
in unserem Zimmer gegenüber.

Charles Augustus Milverton war ein Mann von etwa fünfzig Jahren. Er hatte einen großen,
klugen Kopf, ein rundes, bartloses Gesicht, ein stetes, eisiges Lächeln und zwei kühne, graue
Augen, die hinter einer großen goldenen Brille hervorleuchteten. In seiner ganzen Erscheinung
lag ein gewisses Wohlwollen, das nur durch das erzwungene Lächeln und das Funkeln der
unruhigen, durchbohrenden Augen beeinträchtigt wurde. Seine Stimme war ebenso sanft und süß
wie sein Gesicht, als er uns seine kleine fleischige Hand reichte und seinem Bedauern darüber
Ausdruck gab, daß er uns bei seinem ersten Besuch nicht getroffen habe. Holmes tat, als ob er
die ausgestreckte Hand nicht sähe, und blickte ihm mit eisiger Kälte ins Gesicht. Milvertons
Lächeln wurde noch breiter; er zuckte mit der Schulter, zog seinen Pelzmantel aus, legte ihn,
sorgfältig zusammengeschlagen, auf eine Stuhllehne und nahm dann Platz.

Wer ist dieser Herr hier? sagte er auf mich zeigend. Ist er diskret? Ist er zuverlässig?
Dr. Watson, mein Freund und Teilhaber.
Herr Milverton verneigte sich.
Schon gut, Herr Holmes. Ich fragte ja nur im Interesse unserer Klientin. Die Angelegenheit ist

sehr delikat –
Dr. Watson kennt sie bereits.
Ah so! Nun, dann können wir gleich miteinander verhandeln. Wie Sie sagen, sind Sie der

Vertreter des Fräuleins Eva. Haben Sie von ihr die Ermächtigung, meine Bedingungen
anzunehmen?

Holmes zuckte mit den Achseln.
Welches sind Ihre Bedingungen?
Siebentausend Pfund.
Und sonst?
Mein verehrter Herr, es ist mir peinlich, mich darüber auszulassen; wenn aber das Geld bis

zum vierzehnten nicht ausgezahlt ist, wird am achtzehnten die Hochzeit nicht stattfinden.
Sein unleidliches Lächeln war noch höflicher als gewöhnlich. Holmes überlegte einen

Moment. Dann sagte er, indem er den Gegner mit einem überlegenen Lächeln ansah: Sie
scheinen mir dieses Geschäft doch als etwas zu sicher zu betrachten. Ich bin selbstverständlich
über den Inhalt der fraglichen Briefe genau unterrichtet, und meine Klientin wird gewiß tun, was
ich ihr rate. Ich werde ihr den denkbar besten Vorschlag machen, nämlich die ganze Sache ihrem
zukünftigen Gatten vorzustellen und seiner Großmut zu vertrauen.

Milverton fing laut zu lachen an.
Sie kennen den Grafen offenbar nicht, sagte er.



An meines Freundes fast unmerklich enttäuschtem Gesicht konnte ich sehen, daß er ihn wohl
kannte.

Was steht denn überhaupt Schlimmes in diesen Briefen drin? fragte er.
Sie sind launig, diese Briefe – sehr launig, versetzte Milverton. Die Dame war eine reizende

Korrespondentin. Aber ich kann Ihnen versichern, daß der Graf sehr wenig Verständnis dafür
zeigen würde. Doch, wenn Sie anderer Meinung sind, haben wir ja nichts mehr miteinander zu
tun. Es ist eine rein geschäftliche Angelegenheit. Wenn Sie wirklich glauben, daß es Ihrer
Schutzbefohlenen weiter nichts schadet, wenn die Briefe dem Grafen eingehändigt werden, so
würde es natürlich töricht sein, so viel Geld für ihre Rückgabe zu zahlen.

Er stand auf und nahm seinen Mantel. Holmes war grau und grün vor Aerger und Entrüstung.
Warten Sie noch ein bißchen, sagte er. Sie haben es wohl nicht so eilig. Wir würden sicher

gerne alles mögliche tun, um jeden Skandal in einer so persönlichen Sache zu vermeiden.
Milverton setzte sich wieder in seinen Stuhl, während seine lächelnde Miene für einen

Augenblick einen triumphierenden Ausdruck annahm.
Ich nahm bestimmt an, daß Sie's von dieser Seite betrachten würden, sagte er gedehnt.
Immerhin müssen Sie aber bedenken, daß Fräulein Eva über keine großen Mittel verfügt, fuhr

Holmes fort. Ich gebe Ihnen die Versicherung, daß ihr zweitausend Pfund zu zahlen schon
schwerfallen würde, und daß die Summe, die Sie fordern, ihre Kräfte bei weitem übersteigt. Ich
bitte Sie also, Ihre Forderung zu ermäßigen und die Briefe für den Betrag, den ich genannt habe,
zurückzugeben. Es ist, wie ich Ihnen nochmals versichere, das Höchste, was Sie bekommen
können.

Milvertons Mund verzog sich zu einem breiteren Lächeln, und er zwinkerte vergnügt mit den
Augen.

Ich weiß wohl, daß das, was Sie über die Vermögensverhältnisse der Dame sagen, auf
Wahrheit beruht, antwortete er. Sie müssen aber zugeben, daß sich bei einer solchen Gelegenheit,
wie es die Verheiratung einer Dame ist, auch ihre Freunde und Verwandten etwas zu ihren
Gunsten anstrengen dürfen. Sie können's ihr als passendes Hochzeitsgeschenk verehren. Ich bin
fest überzeugt, daß ihr dieses kleine Bündelchen Briefe mehr Freude bereiten würde, als
sämtliche Armleuchter und Butterdosen in ganz London.

Es geht nicht, sagte Holmes.
Je nun, rief Milverton, und nahm eine umfangreiche Brieftasche heraus. Das ist natürlich

schlimm, wenn es nicht geht. Ich finde nur, daß Damen in solchen Fällen sehr verkehrt beraten
sind, wenn Sie nicht alles aufbieten. Sehen Sie hier! – ein kleines Briefchen emporhaltend, mit
einem Wappen auf dem Umschlag. Das ist von – nun, vielleicht ist's nicht schön, den Namen vor
morgen früh zu verraten. Aber um diese Zeit wird der kleine Brief in den Händen des Gemahls
der Dame sein. Und warum? Nur, weil sie den armseligen Betrag nicht aufbringen können will,
den sie innerhalb einer Stunde für ihre Diamanten haben könnte. Es ist ein Jammer, so etwas.
Ferner: erinnern Sie sich noch der plötzlichen Aufhebung der Verlobung zwischen dem Fräulein
Miles und dem Obersten Dorking? Nur zwei Tage vor der Hochzeit stand in der »Morning Post«
die Anzeige, daß alles aus sei. Und warum? Es klingt fast unglaublich; aber die lächerliche
Summe von zwölfhundert Pfund würde die ganze Geschichte in Ordnung gebracht haben. Ist das
nicht traurig? Und jetzt wollen nun Sie, ein vernünftiger Mann, über die Höhe des Preises
feilschen, wo doch die Zukunft und die Ehre Ihrer Klientin auf dem Spiel stehen? Das wundert
mich von Ihnen, Herr Holmes.



Ich sage die Wahrheit, antwortete Holmes. Das Geld kann nicht beschafft werden. Und es ist
für Sie entschieden besser, die angebotene Summe zu nehmen, als diesem Weibe die ganze
Zukunft zu verderben, wovon Sie rein gar nichts haben.

Da irren Sie sich, Herr Holmes. Eine solche Bloßstellung würde mir indirekt sehr viel nützen.
Unendlich viel! Ich habe acht oder zehn ähnliche Fälle in Händen. Wenn die Beteiligten
erführen, daß ich an Fräulein Eva ein Beispiel statuiert hätte, würden Sie alle eher geneigt sein,
Vernunft anzunehmen. Verstehen Sie meinen Standpunkt?

Holmes sprang vom Stuhl auf.
Hinter ihn, Watson! Laß ihn nicht zur Tür 'naus! Nun, Herr, jetzt wollen wir den Inhalt dieser

Brieftasche sehen.
Milverton war geschwind wie eine Maus von seinem Platz fortgehuscht und stand mit dem

Rücken an der Wand.
Herr Holmes, Herr Holmes, sagte er, indem er seinen Rock aufmachte und den Lauf eines

großen Revolvers sehen ließ, der aus der inneren Tasche herausguckte. Ich hatte erwartet, daß
Sie etwas Besonderes versuchen würden. Aber das ist schon so häufig geschehen, und was hat's
bisher genützt? Ich bin bis an die Zähne bewaffnet und auch vollkommen entschlossen, meine
Waffen zu gebrauchen, weil ich weiß, daß ich's gesetzlich darf. Uebrigens ist Ihre Vermutung,
daß ich die Briefe in meinem Notizbuch hierher bringen würde, sehr irrig. So töricht bin ich
nicht. Und nun, meine Herren, ich habe heute abend noch ein paar Zusammenkünfte, und es ist
eine lange Fahrt bis Hampstead.

Er trat wieder vor, nahm seinen Mantel, legte die Hand an den Revolver und wandte sich der
Türe zu. Ich erfaßte einen Stuhl, aber Holmes schüttelte abwehrend den Kopf, sodaß ich ihn
enttäuscht wieder hinsetzte. Mit einer eleganten Verbeugung, lächelnd und mit den Augen
blinzelnd, verließ Milverton unser Zimmer, und eine Minute danach hörten wir die Wagentüre
zuschlagen und ihn davonfahren.

Holmes saß regungslos am Kamin; die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, das Kinn
auf die Brust gesunken, blickte er in die Glut. Eine halbe Stunde lang saß er so, still und stumm.
Dann stand er schnell auf, wie jemand, der einen plötzlichen Entschluß gefaßt hat, und ging in
sein Schlafzimmer. Kurz darauf kam ein großtuerischer junger Arbeiter heraus mit Kinnbart und
Spazierstock und zündete sich seine alte Tonpfeife über der Gaslampe an, bevor er auf die Straße
hinunterging.

Ich werde einige Zeit wegbleiben, Watson, sagte er, und verschwand.
Ich merkte, daß mein Freund seinen Feldzug gegen Charles Augustus Milverton eröffnet hatte,

hatte aber nicht die geringste Ahnung, wie sich dieser Feldzug gestalten sollte.
Einige Tage ging Holmes zu jeder Stunde in diesem Aufzug ein und aus, aber außer einer

gelegentlichen Bemerkung, daß er den größten Teil seiner Zeit in Hampstead verbringe und zwar
nicht vergeblich, äußerte er kein Wort. Endlich an einem stürmischen Abend, als der Wind
heulend durchs Kamin fuhr und an den Fenstern rüttelte, kehrte er von seinem letzten Ausflug
zurück und setzte sich, nachdem er seine Arbeiterverkleidung abgelegt hatte, vor das Feuer und
fing in seiner stillen, in sich gekehrten Weise herzlich an zu lachen.

Ich sehe wohl nicht aus wie ein Ehemann, Watson?
Nein, wahrhaftig nicht!
Es wird dich interessieren zu hören, daß ich verlobt bin.



Lieber Junge! Ich gratu –
Mit Milvertons Zimmermädchen.
Holmes!
Ich mußte Auskunft haben.
Du bist entschieden zu weit gegangen!
Ich mußte unbedingt diesen Schritt tun. Ich bin ein Klempner mit einem in die Höhe gehenden

Geschäft und heiße Escott. Ich bin alle Abende mit ihr spazieren gegangen und habe mit ihr
geplaudert. Lieber Himmel, diese Unterhaltung! Doch ich habe alles erfahren, was ich wollte. Ich
kenne Milvertons Haus wie mein Taschenmesser.

Aber das Mädchen, Holmes!
Er zuckte die Achseln.
Das kann nichts helfen, Watson. Man muß alles riskieren, wenn so viel auf dem Spiel steht,

wie in diesem Fall. Doch ich bin froh, daß ich einen eifersüchtigen Nebenbuhler habe, der sicher
meine Stelle einnehmen wird, sobald ich ihr den Rücken kehre. – Was für eine prächtige Nacht
wir haben!

Hast du denn solches Wetter gern?
Jawohl, denn es paßt für meine Zwecke. Heute nacht beabsichtige ich, einen Schlag gegen

Milverton zu tun, und hoffentlich einen entscheidenden Schlag. Ich beabsichtige, heute nacht bei
ihm einzubrechen, Watson.

Sherlock Holmes ein Einbrecher! Ich rang nach Atem und wurde eiskalt bei diesen Worten,
die mein Freund langsam und im Tone fester Entschlossenheit gesprochen hatte. Wie ein
Blitzstrahl in tiefdunkler Nacht für einen Augenblick alle Einzelheiten einer weiten Landschaft
zeigt, so sah ich bereits alle Folgen einer solchen Handlung vor mir – die Entdeckung, die
Gefangennahme, das schmachvolle Ende einer ehrenvollen Laufbahn, und meinen Freund selbst
von der Gnade dieses verhaßten Milverton abhängig.

Um's Himmels willen, Holmes, bedenke, was du tust! rief ich. So kenne ich dich gar nicht.
Erst führst du ein armes Mädchen hinters Licht und nun willst du auch noch –

Holmes machte eine abwehrende Bewegung.
Mein lieber Watson, ich habe mir die Sache nach allen Seiten hin wohl überlegt. So lange du

mich jetzt kennst, hattest du Gelegenheit zu beobachten, daß ich nie überstürzt handle. Ich würde
auch jetzt keinen so gefährlichen Weg wählen, wenn mir ein anderer übrig bliebe. Wir wollen
uns die Sache nochmal in aller Ruhe klar machen. Ich nehme natürlich an, daß du meine
Handlungsweise moralisch gerechtfertigt findest, wenn sie auch geeignet ist, mich mit dem
Strafgesetz in Konflikt zu bringen. Der Einbruch in seine Wohnung hat keinen anderen Zweck,
als ihm mit Gewalt seine Brieftasche abzunehmen, eine Handlung, wobei du mir noch vor
kurzem zu helfen bereit warst, obwohl sie gesetzlich nichts anderes ist als ein räuberischer
Ueberfall.

Ich ging einige Male im Zimmer auf und ab und überlegte sorgfältig.
Jawohl, antwortete ich dann; es ist zweifellos moralisch zu rechtfertigen, solange wir weiter

keinen Zweck verfolgen, als Dinge zu entwenden, die Milverton in gesetzwidriger Weise zu
verwerten sucht.

Sehr richtig. Da es moralisch einwandfrei ist, habe ich nur noch das persönliche Risiko zu



erwägen. Sicherlich würde ein Gentleman kein großes Gewicht darauf legen, wenn eine Dame
sich in äußerster Not befindet und seiner Hilfe bedarf?

Du befindest dich tatsächlich in einer solch verzwickten Lage, Holmes.
Gut, dann darf ich die Gefahr nicht scheuen. Es gibt keine andere Möglichkeit, die

gefährlichen Briefe zu bekommen. Die unglückliche Dame hat das Geld nicht und auch keine
Bekannten, denen sie sich anvertrauen könnte. Morgen verstreicht ihre Galgenfrist, und wenn
wir nicht in dieser Nacht die Briefe in unseren Besitz bringen können, wird dieser Schurke ohne
Frage Fräulein Eva ins Unglück stürzen. Ich muß also meine Klientin ihrem Schicksal überlassen
oder diesen letzten Streich wagen. Unter uns gesagt, Watson, ist es auch noch ein
Entscheidungskampf zwischen diesem elenden Milverton und mir. Er hat, wie du gesehen hast,
den Anfang gemacht, und meine Achtung vor mir selbst und mein Ruf verlangen nun, daß ich
den Kampf zu Ende kämpfe.

Nun, ich finde es nicht gerade schön, aber ich gebe zu, daß es sein muß, erwiderte ich. Wann
brechen wir auf?

Du sollst nicht mit.
Dann gehst du auch nicht, versetzte ich bestimmt. Ich gebe dir mein Ehrenwort – ich habe es

noch nie gebrochen – daß ich einen Wagen nehme, und direkt die Polizei in Kenntnis setze,
wenn du mich heute Nacht nicht mitkommen läßt.

Du kannst mir nichts helfen.
Wie willst du das wissen? Du kannst nicht voraussehen, wie 's geht. Jedenfalls mein Entschluß

steht fest. Andere Menschen haben auch ihre Selbstachtung und sogar mehr.
Holmes blickte anfangs ärgerlich und mißmutig drein, aber sein Gesicht klärte sich bald

wieder auf, und er klopfte mir auf die Schulter.
Gut, gut, mein Lieber, du hast recht. Wir haben jahrelang dasselbe Zimmer geteilt, und es

würde spaßig sein, wenn wir am Ende auch in derselben Zelle zusammen säßen. Weißt du,
Watson, ich geniere mich dir gegenüber nicht, zu gestehen, daß ich stets den Gedanken hatte,
daß aus mir ein recht rühriger Verbrecher hätte werden können. Diese Aussicht habe ich immer
noch. Sieh hier!

Holmes ging an eine Schublade und entnahm ihr ein niedliches kleines Ledertäschchen. Als er
es aufmachte, kamen eine Anzahl glänzender Instrumente zum Vorschein.

Das ist eine Auswahl erstklassigen, zeitgemäßen Diebeswerkzeugs: eine Reihe vernickelter
Dietriche, ein Diamantglasschneider, Normalschlüssel, Stahlschrauben und alle sonstigen
Instrumente, die der Fortschritt der Zivilisation erforderlich macht. Hier habe ich auch eine
Blendlaterne. Es ist alles im Stand. Hast du ein Paar Schuhe, die nicht knarren?

Ich habe ein Paar Tennisschuhe mit Gummisohlen.
Ausgezeichnet. Und eine Maske?
Ich kann uns welche aus schwarzer Seide machen.
Ueber Holmes' Gesicht flog ein verschmitztes Lächeln.
Du scheinst eine gute Naturanlage zu solchen Sachen zu haben. Sehr gut, mache die Masken.

Wir werden noch etwas Kaltes essen, ehe wir aufbrechen. Es ist jetzt halb zehn. Um elf Uhr
müssen wir in Church Row sein. Von dort ist es noch eine Viertelstunde zu Fuß nach Appledore
Towers. Wir werden vor Mitternacht anfangen. Milverton hat einen guten Schlaf und geht jeden



abend pünktlich um halbelf zu Bett. Wenn wir Glück haben, können wir um zwei Uhr wieder
hier sein und die Briefe des Fräuleins Eva in der Tasche haben.

Holmes und ich zogen unsere Gesellschaftsanzüge an, so daß wir aussahen wie ein paar
Theaterbesucher, die heim gehen. In der Oxfordstraße nahmen wir eine Droschke und fuhren
nach einer Adresse in Hampstead. Hier bezahlten wir den Wagen und wanderten mit unseren
zugeknöpften Gehröcken über die Heide. Es war bitter kalt, und der schneidende Ostwind ging
durch und durch.

Es ist ein Geschäft, das die größte Vorsicht verlangt, sagte Holmes. Diese Briefschaften
befinden sich in einem eisernen Schrank in dem Arbeitszimmer des Milverton, und dieses
Arbeitszimmer liegt direkt vor seinem Schlafzimmer. Glücklicherweise ist er, wie alle diese
kleinen starken Leute, die gut leben, ein sehr fester Schläfer. Agatha – so heißt meine Braut – hat
mir gesagt, daß die Dienerschaft scherzhaft behauptet, der Herr sei überhaupt nicht wach zu
kriegen. Er hat einen sehr diensteifrigen Sekretär, der den ganzen Tag das Zimmer nicht verläßt.
Darum müssen wir nachts gehen. Außerdem hat er einen bissigen Hund, der frei im Garten
umherläuft. Ich besuchte Agatha die beiden letzten Abende ziemlich spät, sie sperrt daher das
Vieh ein, damit ich ungehindert passieren kann.

Schweigsam gingen wir weiter, durch die menschenleeren Straßen, deren Laternenlichter im
Winde flackerten und unsere Schatten zu unheimlichen Figuren verzerrten. Schon auf manchem
gefährlichen Gang hatte ich meinem Freunde unverzagt zur Seite gestanden – aber in jener
eiskalten Sturmnacht konnte ich mich eines bedrückenden, beängstigenden Gefühles nicht
erwehren. Wie hübsch könnte ich jetzt in unserm warmen Zimmer zu Hause sitzen, hätte ich
mich nicht in so unbesonnener Weise zur Teilnahme an dem Abenteuer aufgedrängt. Holmes'
leise Stimme riß mich aus diesen unmännlichen Gedanken.

Das ist das Haus, – das große dort. Durchs Tor – nun rechts zwischen den Büschen durch. Ich
glaube, wir machen jetzt besser unsere Masken vor. Du siehst, an keinem Fenster ist mehr Licht,
es geht wie gewünscht.

Mit unseren schwarzen seidenen Binden, wodurch wir wie ein paar der schrecklichsten
Londoner Verbrecher aussahen, schlichen wir uns an das ruhige, dunkele Haus heran. Auf der
einen Seite zog sich eine Art Veranda hin, an der sich mehrere Fenster und zwei Türen befanden.

Das ist sein Schlafzimmer, flüsterte Holmes. Diese Tür geht direkt ins Arbeitszimmer. Die
würden wir am besten benutzen, aber sie ist nicht nur verschlossen, sondern auch verriegelt, und
wir müßten zu viel Geräusch machen, um sie aufzubrechen. Komm hier 'rum. Da ist ein
Gewächshaus, durch das man ins Empfangszimmer gelangt.

Es war verschlossen. Holmes holte einige handgroße Stücke Heftpflaster aus der Tasche, und
beklebte damit sorgfältig diejenige Ecke der Türscheibe, die sich über dem Schloß befand. Dann
ergriff er seinen Diamantschneider und fuhr damit rings um die beklebte Stelle. Nun holte er
einen scharfen Haken hervor, den er in dem Gewebe des Pflasters befestigte, und stieß mit der
andern Hand kräftig gegen die Scheibe. Ein kurzes, trockenes Knacken: Holmes zog das
ausgeschnittene Stück an dem Haken zu sich her und legte es sorgfältig auf den Boden. Dann
drehte er von innen den Schlüssel herum. Es dauerte kaum einen Augenblick, und wir waren zu
Verbrechern geworden im Sinne des Gesetzes. Der süße betäubende Duft der exotischen
Pflanzen, und die dicke warme Treibhausluft benahmen uns den Atem. Er faßte mich bei der
Hand und führte mich schnell an Reihen von Blattgewächsen vorbei, die uns über's Gesicht
strichen. Holmes besaß in hohem Maße die Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen, und hatte sie auch
besonders sorgfältig gepflegt. Während er mich noch immer an der Hand hielt, öffnete er eine



Türe, und ich hatte das unbestimmte Gefühl, als ob wir uns in einem großen Raum befänden, in
dem vor nicht langer Zeit eine Zigarre geraucht worden wäre. Er tastete sich an den Möbeln
vorbei, öffnete eine zweite Tür und schloß sie hinter uns zu. Als ich die Hand ausstreckte, fühlte
ich mehrere Röcke an der Hand; ich merkte, daß wir in einem Gang waren. Wir gingen in
demselben lautlos weiter, und Holmes öffnete eine Tür rechts. Es huschte etwas auf uns zu, mir
fiel das Herz schon in die Kniekehle, aber ich mußte gleich wieder innerlich lachen, als ich
gewahr wurde, daß es die Katze war. In diesem Zimmer brannte noch Feuer im Kamin, und ich
roch wieder Tabaksrauch. Holmes ging auf den Zehen hinein, wartete bis ich auch drin war, und
schloß dann die Türe wieder leise zu. Wir waren in Milvertons Arbeitszimmer. Durch die
Portiere an der gegenüberliegenden Wand ging's in sein Schlafzimmer.

Holmes legte ein wenig Holz in das Feuer, das bald hell aufbrannte, sodaß wir gut dabei sehen
konnten. In der Nähe der Türe erblickte ich den Drücker für das elektrische Licht, aber es wäre
überflüssig gewesen, es anzudrehen, selbst wenn dies sicher gewesen wäre. An der einen Seite
vom Kamin hing ein schwerer Vorhang vor dem gewölbten Fenster, das uns daher von außen her
dunkel erschienen war. An der anderen Seite befand sich die Türe, die zur Veranda führte. In der
Mitte stand ein moderner Schreibpult mit einem rotgepolsterten Drehsessel. Gegenüber befand
sich ein Bücherschrank und oben darauf eine Marmorbüste der Athene. In der Ecke sahen wir die
blitzenden Schlösser eines großen, grünlackierten Geldschranks. Holmes schlich sich hin und
nahm ihn in Augenschein. Dann kroch er an die Schlafzimmertüre und horchte. Es war kein Laut
zu hören. Währenddessen war mir eingefallen, daß es für alle Fälle klug sein würde, uns den
Rückzug durch die äußere Tür zu sichern. Ich untersuchte sie also. Zu meiner Ueberraschung
war sie weder zugeschlossen, noch zugeriegelt! Ich zupfte Holmes am Aermel; er schaute nach
der Tür und stutzte. Offenbar war er eben so erstaunt wie ich auch.

Das gefällt mir gar nicht, flüsterte er mir ins Ohr. Das versteh' ich nicht recht. Doch, wir haben
keine Zeit zu verlieren.

Kann ich 'was helfen?
Ja, stell dich an die Tür. Wenn du jemanden kommen hörst, riegle von innen zu, wir können

dann auf dem nämlichen Weg verschwinden, auf dem wir gekommen sind. Falls sie von der
anderen Seite kommen, können wir durch diese Tür entwischen, wenn wir unsern Zweck erreicht
haben, oder wenn nicht, uns hinter diesem Fenstervorhang verstecken. Verstanden?

Ich nickte und stellte mich an die Türe. Mein anfängliches Bangigkeitsgefühl war schon längst
geschwunden, und ich empfand als Uebertreter des Gesetzes eine viel intensivere Lust, denn in
unseren früheren Fällen als Hüter desselben. Das hohe Ziel unserer Mission, das Bewußtsein,
selbstlos und ritterlich zu handeln, der scheußliche Charakter unseres Feindes, alles trug dazu
bei, das Interesse am Gelingen unseres Abenteuers zu erhöhen. Ich dachte gar nicht mehr an eine
Schuld, sondern war trotz der Gefahr froh und guten Mutes.

Voll Bewunderung sah ich Holmes zu, wie er sein Besteck mit dem Diebeswerkzeug
aufmachte und mit der Ruhe und wissenschaftlichen Sorgfalt des Operateurs das passende
Instrument aussuchte. Ich wußte, daß das Oeffnen von Schränken sein Steckenpferd war, und ich
begriff die offensichtliche Freude, die es ihm machte, sich diesem stählernen grünen Ungeheuer
gegenüber zu befinden, dessen Magen verfängliche Briefschaften so mancher schönen Dame
enthielt. Mit aufgekrämpelten Aermeln legte er zwei Drillbohrer, ein kleines Brecheisen und
mehrere Dietriche heraus. Ich stand an der Haupttür und beobachtete mit meinen Blicken
zugleich auch die anderen, auf alles gefaßt, wenn auch meine Pläne für den Fall daß wir gestört
werden sollten, wirklich recht unbestimmter Natur waren. Holmes arbeitete eine halbe Stunde



mit Anspannung aller Kräfte, er legte ein Instrument hin, nahm ein anderes, und handhabte jedes
mit der Gewandtheit und Fertigkeit des gelernten Mechanikers. Dabei ging alles völlig lautlos
von statten. Endlich hörte ich einen Knacks, und die große grüne Tür sprang auf, so daß ich eine
große Menge Paketchen liegen sehen konnte. Sie waren alle verschnürt, versiegelt und mit einer
Aufschrift versehen. Holmes nahm eins in die Hand. Bei dem flackernden Lichtschein vom
Kamin her konnte man aber kaum lesen; er zog daher, weil es neben Milvertons Schlafzimmer
doch gewagt gewesen wäre, das elektrische Licht anzudrehen, seine Blendlaterne hervor. Mit
einem Mal hielt er inne, horchte gespannt, machte geschwind die Schranktür zu, steckte sein
Handwerkszeug in die Taschen, schloß seine Blendlaterne und huschte hinter den
Fenstervorhang. Mir winkte er rasch, ihm zu folgen.

Ich stand kaum neben ihm, da hörte ich auch, was seine schärferen Ohren schon eher
vernommen hatten. Es war irgendwo ein Geräusch im Hause. In einiger Entfernung wurde eine
Türe zugeschlagen. Ein undeutliches, dumpfes Geräusch drang an unser Ohr, und gleich danach
der gleichmäßige Ton von schweren Tritten, die schnell näher kamen. Es ging jemand in dem
Gang draußen auf uns zu. Die Tür wurde aufgemacht und das elektrische Licht angedreht. Die
Tür ging zu, und wir rochen sofort den scharfen Geruch einer starken Zigarre. Nur wenige Meter
von uns entfernt, marschierte jemand auf und ab. Endlich krachte ein Stuhl, und die Schritte
hörten auf. Dann wurde ein Schlüssel in einem Schloß herumgedreht, und bald hörte man das
Knittern von Papieren.

Bis dahin hatte ich noch nicht gewagt, hinauszulugen, aber nun nahm ich den Vorhang
vorsichtig auseinander und warf einen Blick durch den unmerklichen Spalt. Daß Holmes die
Gelegenheit ebenfalls benutzte, sagte mir der Druck seiner Schulter auf die meinige. Gerade vor
uns und beinahe in reichbarer Nähe erblickten wir den breiten, gekrümmten Rücken von
Milverton. Wir hatten uns offenbar stark verrechnet, denn er war gar nicht in der Schlafstube
gewesen, sondern hatte in einem abgelegenen Flügel des Hauses, dessen Fenster wir nicht
gesehen hatten, in irgend einem Rauch- oder Billardsalon gesessen. Die Glatze an seinem
Hinterkopf leuchtete uns gerade entgegen. Er hatte sich in seinem rotledernen Stuhl weit
zurückgelehnt, die Beine lang ausgestreckt und eine lange, dunkle Zigarre im Mund. Er trug
einen rötlichen Smoking mit schwarzem, schmalem Sammetkragen und hielt ein großes
Aktenstück in der Hand, dessen Inhalt er behaglich durchstudierte, während er gleichzeitig
große, blaue Rauchwolken in die Luft blies. Sein gelassenes Benehmen und seine gemütliche
Haltung ließen nicht auf baldigen Aufbruch schließen. Unsere Situation erschien mir im
höchsten Grade unangenehm.

Ich fühlte, wie Holmes meine Hand suchte und sie zuversichtlich drückte, als ob er sagen
wollte, daß er sich der Situation gewachsen fühle, und noch immer gute Hoffnung habe. Ich
wußte nicht genau, ob er bemerkt hatte, was ich von meinem Standpunkt aus nur zu deutlich
sehen konnte, daß nämlich die Schranktür nur unvollkommen geschlossen war, was Milverton
jeden Augenblick gewahr werden konnte. Ich hatte mir fest vorgenommen, wenn ich an seinem
Blick merken würde, daß es ihm aufgefallen sei, sofort hervorzuspringen, ihm die Portiere zur
Schlafzimmertür über den Kopf zu werfen, ihn so festzuhalten und das übrige Holmes zu
überlassen. Aber Milverton sah gar nicht auf. Er war ganz in seine Papiere vertieft und wandte
Blatt um Blatt um. Endlich, dachte ich, wenn er mit dem Schriftstück und der Zigarre zu Ende
ist, wird er sich doch in sein Schlafgemach zurückziehen. Aber ehe er noch mit dem einen oder
dem andern fertig war, nahm die Sache eine ganz unvorhergesehene Wendung, wodurch unsere
Gedanken in eine vollkommen andere Bahn gelenkt wurden, und unsere Lage sich bedenklich
verschlimmerte.



Es war mir aufgefallen, daß Milverton schon mehrere Male nach der Uhr gesehen hatte, und
einmal war er auch aufgestanden, war ein paar Schritte auf und ab gegangen und hatte sich
ungeduldig wieder gesetzt. Ich ahnte jedoch nicht, daß er um diese Stunde der Nacht noch ein
Stelldichein hatte, bis draußen von der Veranda her ein schwaches Geräusch an mein Ohr drang.
Milverton ließ sein Schriftstück auf den Tisch sinken und setzte sich auf seinem Stuhle in
Positur. Es klopfte leise an die Verandatür, und Milverton erhob sich und öffnete sie.

Nun, sagte er barsch. Sie kommen nahezu eine halbe Stunde zu spät.
Das war also die Erklärung dafür, daß die Türe nicht verschlossen und Milverton noch so spät

auf war. Wir hörten das Rauschen eines Frauenkleides. Ich hatte vorhin, als Milverton sich
umgedreht hatte, den Vorhang fest geschlossen, aber jetzt wagte ich wieder, ihn behutsam ein
wenig auseinanderzunehmen. Er saß noch auf seinem Stuhl vor dem Schreibtisch und hielt die
Zigarre noch taktlos im linken Mundwinkel. Vor ihm stand im hellen Schein des elektrischen
Lichtes ein großes, schlankes, dunkles Weib; sie hatte einen dichten schwarzen Schleier vor und
einen bis zum Boden reichenden Mantel um. Sie atmete rasch und stark, und jeder Zoll ihrer
geschmeidigen Gestalt zitterte vor heftiger Erregung.

Nun, sagte Milverton, Sie haben mich um ein gutes Stück Nachtruhe gebracht, meine Teuere.
Ich hoffe, daß Sie das zu schätzen wissen. Konnten Sie nicht zu einer anderen Zeit kommen –
he?

Die Dame schüttelte mit dem Kopf.
Na, wenn's nicht ging, ging's eben nicht. Wenn Sie von der Gräfin schlecht behandelt werden,

können Sie sich jetzt dafür rächen. Zum Teufel, warum zittern Sie denn so? Das ist recht!
Nehmen Sie sich zusammen! Nun wollen wir das Geschäft abmachen.

Er wandte sich wieder dem Schreibtisch zu und nahm ein Blatt Papier aus der Schublade.
Sie sagen, daß Sie fünf Briefe in Ihrem Besitz haben, welche die Gräfin Albert

kompromittieren. Die wollen Sie verkaufen. Ich bin ein Abnehmer dafür. Gut. So bleibt nur der
Preis noch festzusetzen. Ich muß natürlich erst einen Einblick in die Schreiben nehmen, bevor
ich sie Ihnen abkaufe. Wenn sie wirklich von Wert sind – heiliger Himmel, Sie sind's?

Er war jäh in die Höhe gefahren und hielt sich mit der Linken an der Lehne seines Sessels.
Das Weib hatte den Schleier vom Gesicht genommen und ihren Umhang zurückgeschlagen. Sie
hatte ein dunkles, hübsches, scharfgeschnittenes Gesicht, eine fein gebogene Nase, ein Paar
blitzende Augen unter starken, schwarzen Brauen und einen geraden, dünnen Mund, um den ein
gefährliches, grimmes Lächeln spielte.

Jawohl, ich bin's, antwortete sie; das Weib, dessen Dasein Sie ruiniert haben.
Milverton lachte, aber der Klang seiner Stimme verriet seine Furcht.
Sie waren zu eigensinnig, versetzte er, warum haben Sie mich bis zum Aeußersten getrieben?

Ich versichere Ihnen, daß ich aus eigenem Antrieb keiner Fliege ein Leid antun kann, aber jeder
Mann hat sein Geschäft, und was sollte ich machen? Ich habe den Preis durchaus Ihren
Verhältnissen entsprechend festgesetzt. Sie blieben aber hartnäckig und wollten nicht bezahlen.

So sandten Sie also die Briefe an meinen Gatten und brachen ihm – dem edelsten Manne, der
je gelebt hat, und dessen Schuhriemen zu lösen, ich nicht würdig war – sein edles Herz und
trieben ihn in den Tod! Sie werden noch nicht vergessen haben, daß ich Sie vorgestern Nacht an
dieser Stelle anflehte, und auf den Knien um Barmherzigkeit bat, und daß Sie mir ins Gesicht
lachten, wie Sie's eben wieder zu tun versuchen. Nur daß ihre zuckenden Lippen jetzt die



erbärmliche Feigheit Ihres Herzens verraten. Ja, Sie haben nicht geglaubt, mich hier
wiederzusehen, aber von jener Nacht her wußte ich, wie ich Sie wieder treffen würde, von
Angesicht zu Angesicht und unter vier Augen. Nun, Charles Milverton, was haben Sie zu
erwidern?

Die Augen des Weibes flammten, Zorn und Verachtung lagen auf ihren schönen Zügen, stolz
und gebietend stand sie vor ihm.

Bilden Sie sich nicht ein, daß Sie mich ins Bockshorn jagen können, antwortete er, tat aber
einen Schritt zur Seite. Ich brauche nur den Mund aufzutun und meine Diener zu rufen und Sie
fortbringen zu lassen. Ich will jedoch Ihrem erklärlichen Zorn Rechnung tragen und Sie schonen.
Verlassen Sie sofort dieses Zimmer auf demselben Wege, auf dem Sie gekommen sind, weiter
sage ich nichts mehr.

Das Weib blieb stehen, sie hatte die Hand in ihrem Busen vergraben, und ihre dünnen Lippen
zeigten wieder dasselbe unheilvolle Lächeln.

Sie sollen in Zukunft kein Leben mehr zu Grunde richten, wie Sie meines zu Grunde gerichtet
haben. Sie sollen ferner keine Herzen mehr zerfleischen, wie Sie meines zerfleischt haben. Ich
will die Welt von einem giftigen Geschwür befreien. Hier haben Sie ihren Lohn, Sie Hund, hier!
– hier! – hier! – hier!

Sie hatte einen kleinen blitzenden Revolver hervorgezogen, und ungefähr zwei Fuß vor
Milvertons Brust vier Schüsse auf ihn abgefeuert. Er fuhr zurück und fiel über den Schreibtisch,
furchtbar keuchend und in den Papieren herum kratzend. Dann richtete er sich in die Höhe,
erhielt noch zwei Schüsse und sank zu Boden.

Ich bin getroffen, rief er. Dann regte er sich nicht mehr. Das Weib sah ihn starr an und
versetzte ihm noch einen Fußtritt ins Gesicht. Sie sah ihn wieder an, er gab aber kein
Lebenszeichen mehr von sich. Wir hörten eine Tür aufreißen, die kalte Nachtluft wehte in das
heiße Zimmer, und die Rächerin war fort.

Wir hätten den Mann durch unsere Dazwischenkunft nicht von seinem Geschick erretten
können. Aber als das Weib Kugel auf Kugel auf den sich zusammenkrampfenden Körper
Milvertons abfeuerte, wollte ich doch hinausspringen. Da fühlte ich meines Freundes starken
Arm. Ich verstand, warum er mich mit fester Hand zurückhielt – daß es uns nichts angehe; daß
einen Schurken die gerechte Strafe getroffen habe; daß wir uns und unsere eigenen Pflichten und
Ziele im Auge behalten mußten. Kaum war die Frau hinaus, als Holmes geschwind an die andere
Türe eilte und leise den Schlüssel herumdrehte. Sofort wurden auch Stimmen laut und rasche
Schritte hörbar. Der Knall der Schüsse hatte die Dienerschaft des Hauses munter gemacht. In
aller Eile ging Holmes an den Schrank, nahm einen ganzen Arm voll Bündel mit Briefschaften
heraus und warf sie ins Feuer. Dies wiederholte er, bis der Schrank leer war. Draußen arbeitete
inzwischen jemand an der Klinke und schlug gegen die Tür. Holmes warf einen flüchtigen Blick
im Zimmer umher. Der Brief, der Milvertons Todesbote gewesen war, lag mit Blut besudelt auf
dem Tische. Er warf ihn schnell in das knisternde Feuer und goß rasch das Oel aus seiner Laterne
darüber, so daß die Flammen hoch aufschlugen. Dann öffnete er die äußere Türe, und nachdem
wir draußen waren, schloß er sie von außen zu. Hierher, Watson, sagte er zu mir; hier können wir
über die Gartenmauer klettern.

Man hätte es nicht glauben sollen, wie schnell der Lärm sich verbreitete. Als wir uns
umblickten, war bereits das ganze mächtige Gebäude erleuchtet. Der Haupteingang war offen,
und dunkele Gestalten liefen den Weg hinunter. Der ganze Garten stand voll Menschen, und ein



Kerl erhob ein Mordsgeschrei, als er uns aus der Veranda kommen sah, und war uns hart auf den
Fersen. Holmes schien die Wege genau zu kennen, er lief geschwind durch eine Anpflanzung
von jungen Bäumchen, ich folgte ihm auf dem Fuße, und hinter uns her keuchte unser vorderster
Verfolger. Eine sechs Fuß hohe Mauer versperrte uns den Weg, aber Holmes setzte mit einem
Sprunge darüber hinweg. Als ich darüber kletterte, merkte ich, daß mich der Bursche hinten am
Fuß faßte. Ich machte mich aber durch einige Fußtritte wieder frei und fiel auf der anderen Seite
mit dem Oberkörper in eine Hecke. Aber Holmes brachte mich rasch wieder auf die Beine, und
weiter ging's im Galopp über die weite Hampsteader Heide, unser Verfolger hinter uns her. Als
wir wenigstens zwei Meilen gelaufen waren, machte Holmes endlich Halt und horchte. Hinter
uns lag die nächtliche winterliche Heide, ringsum war alles ganz still. Wir hatten unsere
Verfolger abgeschüttelt und befanden uns in Sicherheit.

Am Morgen nach dieser denkwürdigen Nacht saßen wir am Frühstückstisch und rauchten
unsere Pfeife, als Herr Lestrade von Scotland Yard mit feierlicher, ernster Miene unser
bescheidenes Wohnzimmer betrat.

Guten Morgen, Herr Holmes, sagte er; Guten Morgen. Darf ich Sie vielleicht fragen, ob Sie
augenblicklich sehr beschäftigt sind?

Nicht so, daß ich keine Zeit hätte, Sie zu hören.
Ich möchte Sie nämlich, wenn Sie nichts Besonderes vorhaben, bitten, uns Ihre Hilfe in einem

äußerst merkwürdigen Fall, der sich erst vergangene Nacht in Hampstead ereignet hat,
angedeihen zu lassen.

Nanu! sagte Holmes. Was war denn da wieder los?
Ein Mord – ein höchst theatralischer und eigenartiger Mord. Ich weiß, wie gerne und wie

scharfsichtig Sie solche Fälle untersuchen, und Sie würden mir eine große Gunst erweisen, wenn
Sie mit hinunter nach Appledore Towers fahren und uns beraten wollten. Es handelt sich um kein
gewöhnliches Verbrechen. Wir haben schon eine ganze Zeit lang ein wachsames Auge auf den
Ermordeten – Milverton heißt er – geworfen, und, unter uns gesagt, er war eine Art Gauner. Er
verschaffte sich, wie die Polizei bestimmt weiß, Papiere und übte dann Erpressungen damit aus.
Diese Briefschaften sind sämtlich von den Mördern verbrannt worden. Wertgegenstände sind
nicht entwendet worden; daraus geht hervor, daß die Verbrecher den besseren Ständen angehört
und nur den Zweck verfolgt haben, gesellschaftliche Bloßstellungen zu verhüten.

Die Verbrecher? sagte Holmes. Mehrere?
Ja, es sind ihrer zwei gewesen. Sie wären beinahe ergriffen worden. Wir haben ihre

Fußabdrücke, wir haben auch eine Beschreibung von ihnen; und es ist zehn gegen eins zu
wetten, daß wir sie aufspüren. Der erste Bursche war etwas zu flink, aber den zweiten hat ein
Gärtnergehilfe erwischt, und er ist erst nach heftiger Gegenwehr entkommen. Es war ein
mittelgroßer, kräftig gebauter Mann – mit starken Kiefern, festem Nacken, Schnurrbart und einer
schwarzen Maske vor dem oberen Teil des Gesichts.

Das ist eine ziemlich unbestimmte Beschreibung, sagte mein Freund Holmes. Ei der Tausend,
die könnte ja beinahe auf Watson passen.

Das ist wahr, meinte der Inspektor belustigt. Es könnte eine Beschreibung des Herrn Doktor
sein.

Holmes und Lestrade lachten beide laut auf, während ich mit aller Anstrengung nur ein
kümmerliches, armseliges Lächeln zuwege brachte. Es war mir, als hätte ich den Kopf in einem
Löwenrachen, und dergleichen Gefühle pflegen nicht erheiternd zu wirken.



Ich muß Ihnen leider meine Hilfe in diesem Falle versagen, Lestrade, erwiderte sodann
Holmes. Ich habe diesen Milverton gründlich gekannt, ihn für einen der gefährlichsten Gauner in
ganz London angesehen, und meiner Meinung nach gibt es gewisse Verbrechen, gegen welche
das Gesetz nicht ankommen kann, und gegen die daher, innerhalb gewisser Grenzen, die private
Rache gerechtfertigt ist.

Aber es handelt sich hier um...
Nein, nein, alles Ueberreden ist zwecklos. Meine Sympathien in diesem Fall sind mehr auf

Seiten der Verbrecher als auf Seiten des Opfers, und ich lehne es darum ab, hier irgendwie
handelnd einzugreifen.

*
Holmes hatte über die tragische Szene, der wir beigewohnt hatten, noch kein Wort zu mir

geäußert, aber ich bemerkte alle Morgen an ihm, daß er sehr nachdenklich war, und aus seinem
Blick und seinem Benehmen war zu schließen, daß er sich bemühte, sich irgend eine Erinnerung
ins Gedächtnis zurückzurufen. Mitten beim Frühstück sprang er eines Tages plötzlich vom Stuhl
auf und rief: »Bei Gott, Watson; ich hab's! Nimm deinen Hut und komm mit!« In größter Eile
ging's die Bakerstraße hinunter und die Oxfordstraße entlang bis fast an den Regents-Circus.
Hier befand sich links ein Schaufenster, in dem Photographien berühmter Männer und schöner
Frauen ausgestellt waren. Holmes faßte eins dieser Bilder scharf ins Auge. Ich folgte seinem
Blick und sah das Bildnis einer fürstlichen, stattlichen Dame in Hofkostüm und mit einer
diamantnen Krone auf dem fein geschnittenen Kopfe, den eine Fülle schwarzen Haares
schmückte. Ich betrachtete die feingebogene Nase, die charakteristischen Augenbrauen, den
geraden Mund und das energische kleine Kinn. Als ich dann darunter den Namen des
bedeutenden und hochangesehenen Staatsmannes von altem Adel las, dessen Gemahlin sie war,
blieb mir vor Staunen fast der Atem stehen. Mein Blick begegnete dem meines Freundes. Als wir
von dem Fenster weggingen, legte er seinen Finger an den Mund. Wir schlenderten die
Oxfordstraße entlang, als mich Holmes plötzlich am Arme faßte und auf eine festlich
geschmückte Kutsche wies, die mit zwei prächtigen Pferden bespannt und einem reich betreßten
Kutscher und Diener auf dem Bock, in rascher Fahrt uns entgegen kam. Im Vorbeifahren
gewahrte ich im Innern der Kutsche eine reich gekleidete Dame neben einem Herrn im Frack.
Allem Anschein nach ein Hochzeitspaar.

Hast du das Wappen am Schlag bemerkt? fragte mich Holmes, als die Kutsche in dem Gewühl
verschwunden war. Es ist das Wappen des Grafen Dovercourt.



Die sechs Napoleonbüsten

(The Six Napoleons - 1904)
 
Es war nichts Ungewöhnliches, wenn Inspektor Lestrade von Scotland Yard sich des Abends

bei uns einfand. Seine Besuche waren Holmes schon aus dem Grunde nicht unangenehm, weil er
dadurch mit den Vorgängen im Hauptpolizeiamt in Fühlung blieb. Er hörte die Erzählungen
Lestrades aufmerksam an und gab ihm aus seinem reichen Schatz von Kenntnissen und
Erfahrungen gerne einen Wink oder eine Andeutung, ohne selbst handelnd einzugreifen.

Eines Abends nun war Lestrade, nachdem er die üblichen Bemerkungen über die Witterung
und die letzten Zeitungsneuigkeiten gemacht hatte, auffallend still und beschränkte sich darauf,
nachdenklich an seiner Zigarre zu ziehen. Holmes sah ihn scharf an.

»Sonst nichts los?« fragte er nach einer Weile.
»Nichts von Bedeutung, Herr Holmes.«
»Nur 'raus mit der Sprache!«
Lestrade lachte.
»Nun, Herr Holmes, Leugnen hat Ihnen gegenüber ja doch keinen Zweck; ich hab' tatsächlich

etwas auf dem Herzen, aber 's ist 'ne so dumme Geschichte, daß ich Sie eigentlich nicht damit
belästigen wollte. Auf der anderen Seite ist die Sache doch wieder merkwürdig, und meines
Wissens haben Sie ja gerade für das Außergewöhnliche eine besondere Vorliebe. Freilich schlägt
es nach meinem Dafürhalten mehr in Dr. Watsons Fach als in unseres.«

»Also 'was Krankhaftes?« fragte ich.
»Ja, 'was Verrücktes,« antwortete er, »sogar 'was besonders Verrücktes. Können Sie sich

vorstellen, daß es heute noch einen Menschen gibt, der von einem solchen Haß gegen Napoleon
I. erfüllt ist, daß er alle Büsten von ihm, deren er habhaft werden kann, in Stücke zerschlägt?«

Holmes sank teilnahmlos in seinen Stuhl zurück.
»Das ist nichts für mich,« sagte er.
»Das hab' ich mir auch gedacht. Aber immerhin, wenn jemand nächtlicherweile einbricht und

fremde Büsten stiehlt und vernichtet, so muß sich außer dem Arzt auch die Polizei mit ihm
beschäftigen.«

Holmes setzte sich wieder aufrecht.
»Einbruch! Das klingt schon interessanter. Erzählen Sie weiter.«
Lestrade zog sein amtliches Notizbuch aus der Tasche, um an der Hand seiner

Aufzeichnungen die Einzelheiten in sein Gedächtnis zurückzurufen.
»Der erste Fall hat sich vor vier Tagen ereignet,« fuhr er fort. »Es war bei Morse Hudson, der

einen Verkaufsladen für Bilder und Büsten in der Kenningtonstraße hat. Der Verkäufer hatte den
vorderen Verkaufsraum einen Augenblick verlassen, als er plötzlich einen starken Krach hörte.
Er stürzte rasch herbei und fand eine Gipsfigur Napoleons, die mit mehreren anderen
Kunstwerken auf dem Ladentisch gestanden hatte, zertrümmert am Boden liegen. Er lief schnell
'naus auf die Straße, konnte aber, trotzdem ihm verschiedene Leute erklärten, sie hätten einen



Mann aus dem Laden herauskommen sehen, weder diesen Menschen selbst erblicken, noch einen
Anhaltspunkt zu seiner Ermittlung finden. Es schien sich, um einen jener sinnlosen Akte von
Zerstörungswut zu handeln, wie sie von Zeit zu Zeit vorkommen; und als solcher wurde er auch
dem diensttuenden Polizisten gemeldet. Der Wert der Figur betrug nur wenige Schillinge, und
die ganze Sache erschien zu unbedeutend, um eine eingehendere Untersuchung einzuleiten. Der
zweite Fall war jedoch schon ernster und auch eigentümlicher. Er hat sich erst vergangene Nacht
zugetragen.

»In der Kenningtonstraße, nur ein paar Hundert Meter von dem Hudsonschen Geschäft
entfernt, wohnt ein sehr bekannter praktischer Arzt namens Barnicot, der eine sehr ausgedehnte
Praxis südlich der Themse hat. Seine Wohnung und sein Hauptsprechzimmer befinden sich in
der Kenningtonstraße, außerdem hält er aber noch in einem Hause der Lower Brixton-Straße,
zwei Meilen entfernt, Sprechstunden ab. Dieser Dr. Barnicot ist ein begeisterter Verehrer
Napoleons und besitzt eine Menge Bilder, Bücher und sonstige Andenken von dem
französischen Kaiser. Vor kurzem hat er auch bei Hudson zwei Gipsbüsten des berühmten
Napoleonkopfes von dem französischen Bildhauer Devine gekauft. Die eine derselben stellte er
im Eingang seines Hauses in der Kenningtonstraße auf, die andere auf dem Kaminsims seines
Sprechzimmers in der Lower Brixton-Straße. Als Dr. Barnicot heute früh nun herunter kam, fand
er zu seiner Ueberraschung, daß während der Nacht in seiner Wohnung eingebrochen, aber
weiter nichts gestohlen worden war als die Napoleonbüste in der Vorhalle. Sie war
hinausgetragen und mit Gewalt gegen die Gartenmauer geworfen worden, wo man die
Bruchstücke noch liegen sehen konnte.

Holmes rieb sich die Hände.
»Das ist entschieden merkwürdig,« sagte er.
»Ich dachte mir, daß Sie's interessieren würde. So lassen Sie mich weiter erzählen, die Sache

ist noch nicht zu Ende. Mittags ging Dr. Barnicot in sein zweites Sprechzimmer, und, siehe da,
dort war das Fenster geöffnet und die Trümmer der zweiten Büste lagen am Boden umher; sie
war an ihrem Standorte vollständig in Stücke zerschlagen worden. In beiden Fällen hat der
Verbrecher oder Geisteskranke keine Spur zurückgelassen, die uns auch nur den geringsten
Anhaltspunkt zu seiner Ergreifung liefern könnte. Das sind die Tatsachen, Herr Holmes.«

»Sie sind eigenartig, ganz seltsam,« sagte Holmes. »Können Sie mir vielleicht angeben, ob die
beiden Büsten des Dr. Barnicot genau ebenso waren wie die bei Hudson zerschlagene?«

»Es waren ganz gleiche Nachbildungen desselben Modells.«
»Dieser Umstand spricht gegen die Annahme, daß der Täter von einem allgemeinen Haß

gegen Napoleon geleitet worden sei. Denn wenn man bedenkt, wieviel Hundert Statuen des
großen Kaisers in London stehen, ist es äußerst unwahrscheinlich, daß ein wahnsinniger
Bilderstürmer zufällig gerade hintereinander drei Stück von demselben Modell erwischen sollte.«

»Das habe ich mir auch gesagt,« antwortete Lestrade. »Andererseits ist Hudson der
Büstenlieferant für diesen ganzen Stadtteil, und diese drei Köpfe waren die einzigen dieser Art
und hatten schon jahrelang in seinem Laden gestanden. Daher ist es, obwohl es, wie Sie ganz
richtig bemerken, in London Hunderte von Napoleonbüsten gibt, doch nicht unwahrscheinlich,
daß in diesem Bezirk nur diese drei existierten. Ein Fanatiker aus jener Gegend könnte also sehr
wohl damit sein allgemeines Zerstörungswerk angefangen haben. Wie denken Sie darüber, Herr
Dr. Watson?«

»Bei dieser Krankheitsform ist alles möglich,« erklärte ich. »Es handelt sich offenbar um jene



geistige Störung, die die neuere Psychopathie als ›fixe Idee‹ bezeichnet. Dieselbe äußert sich oft
nur in unmerklichen Anzeichen, und der Kranke kann sonst vollkommen normal sein. Bei einem
Mann, der sich stark in die Lektüre Napoleonischer Geschichte vertieft oder dessen Familie
womöglich infolge der Kriege Unbill erlitten hat, könnte sich leicht eine solche ›fixe Idee‹
gebildet haben, unter deren Einfluß er zu jeder Gewalttat in dieser Richtung fähig wäre.«

»Deine medizinischen Ausführungen vermögen meinem Laienverstand nicht recht
einzuleuchten, mein lieber Watson,« sagte Holmes kopfschüttelnd. »Ich kann mir nicht
vorstellen, wie auch die stärkste ›fixe Idee‹ deinen interessanten Kranken in den Stand setzen
sollte, die zwei Büsten des Dr. Barnicot ausfindig zu machen.«

»Nun, wie erklärst du dir's denn?«
»Ich kann die Sache überhaupt noch nicht ganz durchschauen. Ich wollte vorläufig nur soviel

bemerken, daß dieser exzentrische Herr nach einer ganz bestimmten Methode vorgeht und mit
Ueberlegung handelt. So hat er zum Beispiel im Wohnhaus des Dr. Barnicot, wo ein Geräusch
die Familie hätte wecken können, die Büste mit hinausgenommen und erst draußen zerschlagen,
wohingegen er sie in dem anderen Sprechzimmer, wo diese Gefahr geringer war, gleich an Ort
und Stelle zertrümmert hat. Die ganze Sache ist scheinbar sehr geringfügig, wenn ich aber
bedenke, daß meine berühmtesten Fälle immer einen wenig versprechenden Anfang hatten, so
wage ich nichts mehr als unbedeutend anzusehen. Erinnerst du dich noch, Watson, wie die
furchtbare Tragödie der Familie Abernetty zuerst in Gestalt eines kaum wahrnehmbaren
Eindrucks, den an einem heißen Sommertage ein Stengelchen Petersilie auf der Butter
hinterlassen hatte, zu meiner Kenntnis gelangte? Ich kann mich also einstweilen nicht mit einem
erhabenen Lächeln über die Sache hinwegsetzen, Lestrade, und Sie werden mich sehr verbinden,
wenn Sie mir von irgend welchen neuen Vorfällen in dieser sonderbaren Angelegenheit sofort
Mitteilung machen.«

Diese Nachricht traf rascher ein und lautete ernster, als sich mein Freund gedacht haben
mochte. Als ich am nächsten Morgen noch mit Ankleiden beschäftigt war, klopfte es an die Tür
meines Schlafzimmers und herein trat Holmes mit einem Telegramm in der Hand. Er las es laut
vor:

»Sofort kommen, Pittstraße 131, Kensington. –
Lestrade.«

»Was mag denn los sein?« fragte ich.
»Weiß auch nicht – irgend 'was. Aber ich vermute, es ist die Fortsetzung der Geschichte von

den Statuen. In diesem Falle würde unser Freund Bilderstürmer den Schauplatz seiner Tätigkeit
in ein anderes Viertel verlegt haben. Das Frühstück steht schon auf dem Tisch, Watson, und die
Droschke vor der Tür.«

Nach einer halben Stunde waren wir bereits in der Pittstraße, einer kleinen, ruhigen Straße,
ganz in der Nähe der belebtesten Londoner Geschäftsgegend. Nr. 131 war eins der
schmucklosen, alten Häuser, wo man möglichst unromantisch wohnt. Als wir vorfuhren, fanden
wir das Gitter vor dem Hause von einer neugierigen Menge umlagert. Holmes gab ein Zeichen
mit der Pfeife.

»Wahrhaftig, Watson, es ist zum mindesten ein Mordversuch gemacht worden, sonst würde
kein Berichterstatter hier sein; sieh 'mal, wie er sich vorbeugt und beinahe den Hals ausreckt! 's
deutet alles auf eine Gewalttat hin. Und was soll das heißen? Die oberen Treppenstufen sind naß
und die unteren trocken. Ah, dort am Fenster sehe ich Lestrade, er wird uns bald den nötigen



Aufschluß geben können.«
Er empfing uns mit ernster Miene und geleitete uns in ein Empfangszimmer, in dem ein

unsauber aussehender älterer Herr in einem Schlafrock aufgeregt auf- und abging. Lestrade
stellte ihn uns als den Eigentümer des Hauses – Herrn Horace Harker vom »Zentral-Presse-
Syndikat« vor.

Dann sagte er: »Es handelt sich um die alte Geschichte von den Napoleonbüsten. Sie schienen
sich gestern abend dafür zu interessieren, Herr Holmes, und daher glaubte ich, es würde Ihnen
nicht unangenehm sein, die Fortsetzung zu erfahren. Die Sache hat schon eine ernstere Wendung
genommen.«

»Wie weit hat sie sich denn entwickelt?«
»Bis zum Mord. – Herr Harker, wollen Sie diesen Herren den Vorgang genau erzählen?«
Der Mann im Schlafrock wandte sich uns zu. Er war gänzlich niedergeschlagen.
»Es ist eine der eigentümlichsten Begebenheiten,« begann er, »ich habe mich mein Lebtag

damit beschäftigt, alle möglichen Neuigkeiten zu erfahren und journalistisch zu verwerten, und
jetzt, wo sich bei mir selbst ein Aufsehen erregender Fall ereignet hat, bin ich nun derartig
verwirrt, daß ich keinen Satz ordentlich zusammenbringen kann. Wenn das in einem fremden
Haus passiert wäre, würde ich im Abendblatt zwei Spalten darüber gebracht haben. Aber so bin
ich ganz unfähig, erzähle die Sache anderen und muß untätig zusehen, wie sie sie ausschlachten.
Wenn Sie aber diese rätselhafte Angelegenheit aufklären, Herr Holmes, – ich kenne Ihren
Namen, – so habe ich eine hinreichende Entschädigung für meinen Bericht.«

Holmes setzte sich und hörte zu.
»Der springende Punkt bei der ganzen Sache scheint mir die Napoleonbüste zu sein, die ich

vor etwa vier Monaten für dieses Zimmer angeschafft habe. Ich erstand sie für ein billiges Geld
bei den Gebrüdern Harding, die zwei Häuser von der Station High Street ihr Geschäft haben.
Meine journalistische Tätigkeit nötigt mich, vielfach die Nacht über aufzubleiben, und ich
schreibe häufig bis zum frühen Morgen. Das war auch vergangene Nacht wieder der Fall. Ich saß
wie gewöhnlich in meinem Studierzimmer hinten im obersten Stock; es mochte gegen drei Uhr
sein, da hörte ich von unten ein Geräusch. Ich horchte auf, aber es regte sich nichts weiter, und
ich dachte daher, der Lärm wäre von außen gekommen. Doch kaum fünf Minuten später, Herr
Holmes, drang ein schreckliches Geschrei an mein Ohr – das furchtbarste, das ich je gehört habe.
Es wird mir mein Leben lang in den Ohren gellen. Eine oder zwei Minuten saß ich, vom Schreck
wie angenagelt, auf meinem Stuhl, dann ergriff ich den Ofenhaken und lief die Treppe hinunter.
Als ich in dieses Zimmer hier trat, stand das Fenster weit offen, und meine Büste war
verschwunden. Wie ein Dieb sich an einem solchen Ding vergreifen konnte, war mir
unverständlich, denn es war ein einfacher Gipsabguß ohne besonderen Wert.

»Wie Sie selbst sehen können, war nur ein Mann mit sehr langen Beinen imstande, durch
einen Sprung durch das offene Fenster die obere Treppenstufe zu erreichen. Als ich nun die
Haustüre öffnete und hinaustrat, fiel ich in der Dunkelheit beinahe über eine Leiche. Ich lief
zurück und holte ein Licht. Auf dem obersten Treppenstein lag ein Mann mit angezogenen Knien
und weit geöffnetem Munde, er hatte eine klaffende Wunde am Hals und schwamm in seinem
Blute – sein Bild wird mir noch im Traum erscheinen. Ich gab schnell einen Notpfiff und muß
dann in Ohnmacht gefallen sein, denn ich kann mich auf nichts mehr besinnen, bis ich die
Schutzleute erblickte, die mir zu Hilfe geeilt und über mich gebeugt waren.«

»Und wer war der Ermordete?« fragte Holmes.



»Wir haben noch keine Zeit gehabt, seine Persönlichkeit festzustellen,« antwortete Lestrade.
»Sie werden ihn in der Leichenhalle sehen. Er ist ein großer, kräftiger Mann mit sonngebräuntem
Gesicht und kann höchstens dreißig Jahre alt sein. Er ist zwar ärmlich gekleidet, macht aber doch
nicht den Eindruck, als ob er dem Arbeiterstand angehöre. Neben ihm in einer Blutlache lag ein
schwedisches Messer mit Horngriff. Ob der Mord damit ausgeführt ist, weiß ich nicht. Die
Kleidungsstücke des Toten zeigten keinen Namenszug, und in den Taschen fanden wir weiter
nichts als einen Apfel, einen Strick, einen Plan von London und eine Photographie. Ich habe sie
hier.«

Es war allem Anschein nach eine Momentaufnahme. Sie stellte einen lebhaften, flinken Mann
dar mit affenartigen Zügen und tierischen Augenbrauen, sodaß die untere Gesichtspartie wie bei
einem Pavian aussah.

»Und was ist aus der Büste geworden?« fragte Holmes, nachdem er die Photographie genau
betrachtet hatte.

»Darüber haben wir erst kurz vor Ihrer Ankunft Mitteilung bekommen. Sie ist in dem
Vorgarten eines unbewohnten Hauses in der Campdonstraße gefunden worden. Sie ist in Stücke
zerschlagen. Ich will eben hingehen und sie in Augenschein nehmen. Wenn Sie mitkommen
wollen – –?«

»Gewiß. Ich will mich nur erst hier einen Augenblick umsehen.« Er untersuchte das Fenster
und das Gärtchen. »Der Kerl hat entweder außergewöhnlich lange Beine, oder ist ein
ausgezeichneter Springer,« sagte er. »Vom Garten aus war es sehr schwer, das Fenster zu
erreichen und zu öffnen. Der Rückweg war verhältnismäßig einfach. Wollen Sie auch
mitkommen, Herr Harker, um die Ueberreste der Büste zu sehen?«

Der untröstliche Journalist hatte sich mittlerweile an den Schreibtisch, gesetzt.
»Ich muß doch noch versuchen, die Sache auszunutzen,« erwiderte er, »wenn auch jedenfalls

die ersten Ausgaben der Abendblätter schon ausführliche Berichte bringen werden. Es ist eben
mein gewohntes Pech! Wissen Sie noch, wie der Posten in Doncaster erschossen wurde? Damals
war ich der einzige Zeitungsmann am Tatort, und meine Zeitung die einzige, in der nichts über
den Vorfall stand, weil ich auch zu erschüttert war, um schreiben zu können. Und jetzt werde ich
sogar mit der Meldung eines Mordes, der vor meiner eigenen Haustür passiert ist, zu spät
herauskommen.«

Als wir hinausgingen, hörten wir seine Feder kratzend über das Papier fahren.
Die Stelle, wo die Bruchstücke der Büste gefunden worden waren, war nur ein paar hundert

Meter entfernt. Hier sahen wir zum ersten Male die Scherben der Büste des großen Kaisers, der
einen so furchtbaren Haß in der Seele des Unbekannten erregt zu haben schien. Holmes hob
einige auf und unterwarf sie einer genauen Untersuchung. Die Spannung auf seinem Gesicht und
sein ganzes Benehmen verrieten mir, daß sie nicht ganz ergebnislos gewesen war, daß er
wenigstens eine Spur gefunden haben mußte.

»Nun?« fragte Lestrade.
Holmes zuckte die Achseln.
»Wir sind noch weit vom Ziel,« sagte er. »Immerhin – nun, immerhin haben wir einige

Hinweise, denen wir folgen können. Der Besitz dieser Gipsbrocken war dem merkwürdigen
Verbrecher mehr wert als ein Menschenleben. Das ist ein Punkt. Weiter besteht die auffällige
Tatsache, daß er die Büste nicht im Hause oder unmittelbar davor zertrümmert hat, wenn es ihm
überhaupt lediglich auf ihre Vernichtung angekommen ist.«



»Er ist wahrscheinlich von dem anderen Burschen überrascht worden und wußte kaum, was er
tat.«

»Jawohl, das ist nicht unmöglich. Ich möchte aber doch nicht verfehlen, Ihr Augenmerk
besonders aus die Lage dieses Grundstücks zu richten.«

Lestrade sah meinen Freund an.
»Das Haus ist nicht bewohnt; er wußte also, daß er in diesem Garten nicht gestört würde.«
»Allerdings, aber in dieser selben Straße liegt noch ein leeres Haus, an dem er vorbei mußte,

um hierher zu kommen. Warum hat er die Büste nicht in jenem Vorgarten zerbrochen, mußte
doch jeder Schritt weiter die Gefahr, gesehen zu werden, erhöhen?«

»Ich bin am Ende meines Witzes,« antwortete Lestrade.
Holmes deutete auf die Straßenlaterne über uns.
»Hier konnte er sehen, dort nicht. Das wird wohl der Grund gewesen sein.«
»Wirklich! Das ist richtig,« sagte Lestrade. »Nun fällt mir auch wieder ein, daß Dr. Barnicots

Büste in der Nähe der Lampe zerschlagen worden ist. Aber was schließen Sie aus diesem
Umstand, Herr Holmes?«

»Man darf ihn nicht vergessen – muß ihn stets im Auge behalten. Vielleicht werden wir im
späteren Verlauf der Sache darauf zurückkommen müssen. Welche Schritte beabsichtigen Sie
nun weiter zu tun, Herr Lestrade?«

»Am besten wird es meiner Ansicht nach sein, zunächst die Leiche zu identifizieren. Das wird
keine Schwierigkeiten machen. Wenn wir dann wissen, wer er ist und wer seine Genossen sind,
werden wir auch leicht herausbekommen, was er vergangene Nacht in der Pittstraße getan hat,
mit wem er hier zusammengestoßen ist und wer ihn auf der Treppe des Herrn Harter erstochen
hat. Meinen Sie das nicht auch?«

»Das hört sich nicht übel an; aber doch ist es nicht genau der Weg, den ich einschlagen würde,
um der Sache auf den Grund zu kommen.«

»Wie würden Sie's denn machen?«
»Oh, lassen Sie sich durch mich in keiner Weise beeinflussen! Es ist besser, wenn jeder von

uns seinen eigenen Weg geht. Wir können dann hinterher vergleichen und einander ergänzen.«
»Gut,« sagte Lestrade.
»Wenn Sie in die Pittstraße zurückgehen und Herrn Harker sehen, können Sie ihm sagen, ich

wäre zu dem sicheren Schluß gelangt, daß ein gefährlicher, blutdürstiger Irrsinniger mit
Napoleon-Wahnvorstellungen ihm nächtlicherweile einen Besuch abgestattet hatte. Er kann
dieses Urteil in seinem Artikel gut verwerten.«

Lestrade sah Holmes erstaunt an.
»Das ist doch nicht Ihre ernstliche Ueberzeugung?«
Mein Freund lächelte.
»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Auf alle Fälle wird sie Herrn Harker und den Abonnenten

des »Zentral-Presse-Syndikats« interessant sein. Nun, lieber Watson, wir wollen aufbrechen. Wir
haben heute ein langes und ziemlich anstrengendes Tagewerk vor uns. Sie, Herr Lestrade, würde
ich gerne, wenn Sie's irgendwie möglich machen können, heute abend um sechs Uhr in der
Bakerstraße wieder sprechen. Bis dorthin möchte ich die Photographie, die bei dem Toten
gefunden worden ist, bei mir behalten. Möglicherweise muß ich Sie um Ihr Geleit zu einer



kleinen Expedition in der kommenden Nacht ersuchen. Wenn meine Vermutungen sich als
richtig erweisen, wird es sich nicht umgehen lassen. Bis dahin, adieu und viel Glück!«

Sherlock Holmes und ich wanderten zusammen nach der Hochstraße, wo wir den Laden der
Gebrüder Harding besuchten, von denen die Büste gekauft worden war. Ein junger Mann
erklärte uns, daß Herr Harding erst am Nachmittag wieder ins Geschäft zurückkehren würde und
er selbst nicht in der Lage sei, uns Aufschluß zu geben, weil er erst vor kurzem eingetreten sei.
Holmes war anfangs etwas verstimmt, dann sagte er aber:

»Nun ja, Watson, wir können nicht erwarten, daß alles gleich nach Wunsch geht. Wir müssen
eben am Nachmittag wieder nachfragen. Wie du ohne Zweifel bereits geahnt haben wirst, bin ich
im Begriff, den Ursprung dieser Büsten zu ermitteln. Auf diese Weise könnte man womöglich
herausbekommen, ob es eine besondere Bewandtnis damit hat, und daraus vielleicht ihr
merkwürdiges Geschick erklären. Wir wollen deshalb jetzt zu Hudson in der Kenningtonstraße
fahren und sehen, ob wir dort irgendwelchen Bescheid bekommen.«

Nach einer Stunde befanden wir uns in jenem Geschäft dem Besitzer gegenüber. Er war ein
kleiner, dicker Mann mit rotem Gesicht und von hitzigem Temperament.

»Jawohl, mein Herr. Auf meinem Ladentisch,« antwortete er eifrig auf Holmes' Frage. »Ich
weiß wirklich nicht, wozu wir Steuern und Abgaben zahlen, wenn jeder Schurke eindringen und
unentdeckt und ungestraft einem die Waren zerstören darf. Allerdings, Dr. Barnicot hat die
beiden Statuen bei mir gekauft. 's ist 'ne Schande! 'ne Nihilistentat, denk' ich mir. Nur ein
Anarchist kann solche Statuen vernichten! Rote Republikaner! Von wem ich die Büsten bezogen
habe? Ich seh' zwar nicht ein, was das mit der Sache zu tun hat, wenn Sie's aber durchaus wissen
wollen: ich hab' sie von Gelder & Co. in Church Street, Stepney. Es ist 'ne bekannte Firma,
schon seit zwanzig Jahren. Wieviel ich hatte? Drei – eins und zwei ist drei – die eine, die in
meinem eigenen Laden am hellichten Tag zerschlagen worden ist, und die zwei, die ich an Dr.
Barnicot verkauft hatte. Ob ich die Photographie kenne? Nein, die kenn' ich nicht. Ja, ich kenn'
sie doch. Ei, 's ist Beppo! Er war 'n Italiener, der sich im Geschäft nützlich machte. Er konnte
anstreichen, vergolden, einrahmen und dergleichen mehr. Er ist vorige Woche von mir
fortgegangen, und ich hab' seitdem nichts wieder von ihm gehört. Nein, ich weiß weder wo er
hergekommen, noch wo er hingegangen ist. Ich war nicht unzufrieden mit ihm, so lange er hier
war. Als die Büste heruntergeworfen wurde, war er zwei Tage von mir weg.«

»Mehr konnten wir vernünftigerweise nicht verlangen, von Herrn Hudson zu hören,« sagte
mein Freund zu mir, als wir hinaustraten. »Dieser Beppo spielt sowohl in Kennington wie in
Kensington eine gewisse Rolle, es dürfte sich also eine Fahrt von zehn Meilen wohl lohnen. Wir
wollen nun ohne Verzug nach Stepney zu Gelder fahren, wo die Büsten fabriziert worden sind.
Es sollte mich sehr wundern, wenn wir dort keinen nennenswerten Aufschluß bekämen.«

Unser Weg führte durch das vornehme London, durch die Hotel- und Theatergegend, durch
das Zeitungs- und Geschäftsviertel und endlich durch das Hafenviertel, bis wir in einem Themse-
Stadtteil von ungefähr 100 000 Einwohnern ankamen, wo in schwarzgeräucherten Mietskasernen
die Ausgestoßenen Europas hausen. Hier fanden wir in einer breiten Nebenstraße, wo einst
reiche Kaufleute gewohnt hatten, die Bildhauerei, die wir suchten. Draußen im Hof befanden
sich viele Denkmäler und Statuen, im Innern des Gebäudes waren in einem großen Saal etwa
fünfzig Arbeiter mit Aushauen und Formen beschäftigt. Der Werkmeister, ein großer, blonder
Deutscher, empfing uns höflich und gab Holmes auf alle Fragen klare Antworten. Aus seinen
Büchern ging hervor, daß von einer Marmorkopie des Devineschen Napoleonkopfes Hunderte
von Gipsnachbildungen angefertigt worden waren, daß aber die drei, die vor etwa einem Jahre an



Morse Hudson gegangen waren, aus einem gemeinschaftlichen Teig für sechs Abgüsse
stammten, von denen die anderen drei die Gebrüder Harding in Kensington geliefert erhielten. Es
lag kein Grund vor, daß diese sechs von denen irgend einer anderen Serie verschieden sein
sollten. Er konnte auch nicht einsehen, weshalb sie jemand gerne vernichten möchte – er mußte
bei dem Gedanken wirklich lachen. Der Fabrikpreis betrug sechs Schilling, der Händler nehme
zwölf und darüber. Die Herstellung geschah so, daß von dem Modell von jeder Gesichtshälfte
ein Abguß gemacht und dann diese beiden Profile zusammengesetzt wurden, womit die Büste
fertig war. Dann kamen die nassen Büsten zum Trocknen auf einen Tisch im Flur und endlich ins
Magazin. Die Hauptarbeit wurde von Italienern verrichtet. Soweit setzte er uns alles ganz ruhig
auseinander.

Als er aber die Photographie sah, ging eine plötzliche Veränderung mit ihm vor, er zog die
Stirn in Falten und wurde rot vor Wut und Zorn.

»Ah, dieser Schurke!« rief er. »Ja, in der Tat, ich erkenne ihn wieder. Wir waren immer eine
geachtete Firma, und das einzigemal, wo die Polizei bei uns war, war es auch wegen dieses
Schufts. Es ist jetzt ein Jahr her. Er hatte auf der Straße einen Landsmann mit dem Messer
gestochen, kam dann zur Arbeit hierher, die Polizei folgte ihm auf den Fersen und nahm ihn fort.
Beppo hieß er – den Zunamen habe ich nie gekannt. Gott behüte mich davor, daß ich je wieder
'nen Menschen mit 'nem solchen Affengesicht einstelle. Aber er war 'n tüchtiger Arbeiter, einer
von den besten.«

»Wieviel Strafe hat er damals bekommen?«
»Der Verletzte ist nicht gestorben, und so ist er mit einem Jahr davongekommen. Ich glaube,

daß er jetzt wieder 'raus ist; er hat sich aber noch nicht wieder hier sehen lassen. Ein Vetter von
ihm steht noch in unseren Diensten, ich nehme an, daß der Ihnen Näheres sagen kann.«

»Nein, nein,« rief Holmes. »Sagen Sie seinem Vetter um Gottes willen kein Wort – kein Wort,
ich bitte Sie darum. Die Sache ist von größter Wichtigkeit, und je weiter ich sie verfolge und je
mehr ich darüber nachdenke, um so wichtiger erscheint sie mir. – Als Sie im Buch nachsahen,
wann diese Büsten verkauft worden sind, bemerkte ich. daß es am dritten Juni vergangenen
Jahres gewesen ist. Wissen Sie vielleicht noch das Datum von Beppos Verhaftung?«

»Aus der Lohnliste läßt es sich ungefähr ersehen,« antwortete der Werkmeister. »Jawohl,«
fuhr er fort, nachdem er eine Zeitlang nachgeblättert hatte, »zum letztenmal hat er am
zwanzigsten Mai Lohn bekommen.«

»Ich danke Ihnen,« sagte Holmes. »Ich glaube nicht, daß ich Sie noch weiter zu bemühen
brauche.« Nachdem er der Vorsicht halber nochmals gebeten hatte, über unsere
Nachforschungen strengstes Schweigen zu beobachten, entfernten wir uns und lenkten unsere
Schritte nach Westen zurück.

Es war bereits am späten Nachmittag, als wir endlich Zeit fanden, in einem Restaurant einen
Imbiß zu nehmen. Am Eingang desselben erblickten wir ein Extrablatt mit der Ueberschrift: ›
Schreckenstat in Kensington. Mord eines Irrsinnigen.‹ Holmes ließ sich eines geben, um es beim
Essen zu lesen. In zwei Spalten war in höchst sensationeller Weise das ganze Ereignis in den
grellsten Farben geschildert. Ein paarmal mußte Holmes lachen. »Unser Freund Harker hat seine
Sache noch gut gemacht – sehr gut, Watson; hör' 'mal folgende Stelle:

»Zu unserer Befriedigung können wir feststellen, daß in diesem Fall keinerlei
Meinungsverschiedenheit besteht, denn Herr Lestrade, einer der erfahrensten Beamten
von Scotland Yard und der bekannte Privat-Detektiv Sherlock Holmes sind ganz



unabhängig von einander zu dem übereinstimmenden Ergebnis gelangt, daß die
verschiedenen auffälligen Vorkommnisse der letzten Tage, die nun ein so tragisches
Ende genommen haben, eher die Tat eines Irrsinnigen als eines überlegenden
Verbrechers sind. Den Umstanden nach kann nur ein Geisteskranker der Täter sein.«

»Die Presse,« fügte er dann selbst hinzu, »ist eine sehr schätzenswerte Einrichtung, wenn man
sie zu benutzen versteht. – Und nun wollen wir, sobald du mit dem Essen fertig bist, wieder nach
Kensington zurück und sehen, was wir bei den Gebrüdern Harding über die Sache in Erfahrung
bringen können.«

Der Gründer dieses großen Kaufhauses war ein lebhafter kleiner Herr, körperlich und geistig
gewandt.

»Jawohl, mein Herr, ich habe den Bericht schon in den Abendblättern gelesen. Herr Harter ist
ein Kunde von mir. Wir haben ihm den Kopf vor einigen Monaten geliefert. Wir hatten drei von
Gelder & Co., sie sind alle verkauft. An wen? Das können wir Ihnen an der Hand unserer Bücher
ganz leicht sagen. Jawohl, hier habe ich's schon: eine an Herrn Harker, eine an Herrn Josiah
Brown in Chiswick und eine an Herrn Sandeford in Reading – wollen Sie sich, bitte, selbst
überzeugen? Nein, das Gesicht auf der Photographie habe ich nie gesehen. Man würde es wegen
seiner auffallenden Häßlichkeit schwerlich vergessen, ich habe kaum jemals ein häßlicheres Bild
gesehen. Ob bei uns irgendwelche Italiener in Diensten stehen? Ja, wir haben einige als Arbeiter
und als Putzer. Dieselben konnten gut einen Einblick in das Verkaufsbuch nehmen, wenn sie
Lust dazu hatten. Wir haben keinen Grund, es unter Verschluß zu halten. Ja, ja, es ist allerdings
'ne eigentümliche, verzwickte Sache. Ich will hoffen, daß Ihre Nachforschungen von Erfolg sind,
und daß Sie mir dann 'mal Nachricht geben.«

Holmes hatte sich, während Herr Harding mit ihm sprach, einige Notizen gemacht, und ich
konnte ihm ansehen, daß ihn der Verlauf der Angelegenheit vollauf befriedigte. Er sagte freilich
nichts, sondern bemerkte nur, daß wir zu unserer Verabredung mit Lestrade zu spät kommen
würden, wenn wir uns nicht sehr beeilten. Als wir in der Bakerstraße ankamen, war der Inspektor
denn auch schon da und schritt ungeduldig in unserem Zimmer auf und ab. An seiner wichtigen
Miene war zu erkennen, daß seine Arbeit an diesem Tage nicht vergeblich gewesen war.

»Nun?« fragte er. »Glück gehabt, Herr Holmes?«
»Wir haben heute ein gutes Stück Arbeit hinter uns, und zwar erfolgreiche,« antwortete mein

Freund. »Wir haben sowohl die Verkäufer wie die Fabrikanten der Büsten aufgesucht. Ich kann
ihre Spuren nun von Anfang an verfolgen.«

»Der Büsten!« rief Lestrade, »Ja, ja, Sie haben Ihre eigenen Methoden, und es kommt mir
nicht zu, etwas dagegen zu sagen, doch glaube ich, ein besseres Tagewerk verrichtet zu haben als
Sie. Ich habe die Leiche identifiziert.«

»Was Sie sagen!?«
»Und den Grund zum Verbrechen gefunden.«
»Ausgezeichnet!«
»Wir haben nämlich einen Inspektor Saffron Hill, einen genauen Kenner des italienischen

Viertels. Aus einem Wahrzeichen der katholischen Kirche, das der Ermordete um den Hals trug,
und aus seiner braunen Gesichtsfarbe schloß ich, daß er ein Italiener sei; und Hill, den ich
hinzuzog, erkannte die Leiche sofort wieder. Er heißt Pietro Benucci, stammt aus Neapel und ist
einer der gefährlichsten Burschen in London. Er ist Mitglied der Maffia, wie Sie wissen ein
Geheimbund, der den Mord auf sein Banner geschrieben hat. Die Sache klärt sich nun



folgendermaßen auf: Sein Mörder ist auch 'n Italiener und gehört ebenfalls der Maffia an. Dieser
hat sich aber gegen die Vorschriften vergangen, und Pietro ist mit seiner Verfolgung betraut
worden. Die Photographie, die wir bei der Leiche gefunden haben, ist wahrscheinlich die des
Mörders; Pietro hat sie bekommen, um keinen Falschen niederzustechen. Er hat ihn nun verfolgt,
in ein Haus einbrechen sehen, ihm draußen aufgelauert und in dem entstandenen Handgemenge
selbst den Todesstoß bekommen. Was sagen Sie dazu, Herr Holmes?«

Holmes klatschte beifällig in die Hände.
»Großartig, Herr Lestrade, großartig!« rief er. »Aber ich habe Ihre Erklärung von der

Zerstörung der Büsten nicht recht verstanden.«
»Der Büsten?! Spuken Ihnen die Büsten immer noch im Kopf 'rum? Das ist ganz

nebensächlich; gewöhnlicher Diebstahl, sechs Monate Gefängnis im höchsten Fall. In erster
Linie müssen wir doch den Mörder suchen, und ich kann Ihnen sagen, daß ich alle Fäden bereits
in der Hand halte.«

»Und was gedenken Sie nun zunächst zu tun?«
»Das ist sehr einfach. Ich werde mit Hill ins italienische Viertel gehen, den Mann mit Hilfe

unserer Photographie ausfindig machen und ihn wegen Mordes verhaften. Wollen Sie
mitkommen?«

»Ich denke nicht. Ich glaube, wir können unser Ziel auf noch einfachere Weise erreichen. Ich
kann's zwar nicht mit Bestimmtheit sagen, weil alles davon abhängt – nun, weil alles von einem
Punkte abhängt, der sich unserer Kontrolle vollständig entzieht. Aber ich hege große Hoffnung –
in der Tat, ich möchte zwei gegen eins wetten – daß, wenn Sie sich heute nacht uns anschließen,
ich Ihnen behilflich sein kann, ihn dingfest zu machen.

»Im italienischen Viertel?«
»Nein; in Chiswick ist eine Adresse, wo wir ihn, glaube ich, eher finden werden. Wenn Sie

heute nacht mit mir nach Chiswick kommen wollen, Lestrade, verspreche ich Ihnen, Sie morgen
ins italienische Viertel zu begleiten; die Verzögerung kann ja nichts schaden. Nun werden uns
allen ein paar Stunden Schlaf gut tun, und ich schlage vor, nicht vor elf Uhr aufzubrechen, denn
wir werden aller Voraussicht nach vor Tagesanbruch nicht zurückkommen. Sie können mit uns
essen, Lestrade, und sich dann auf dem Sofa etwas ausruhen. Du kannst einstweilen nach einem
Extraboten klingeln, Watson, denn ich muß vorher noch einen sehr wichtigen Brief
wegschicken.«

Holmes durchstöberte den ganzen Abend die alten Zeitungen in unserer Rumpelkammer. Als
er endlich herunter kam, machte er ein triumphierendes Gesicht, sagte aber keinem von uns
beiden ein Wort über das Ergebnis seiner Tätigkeit. Ich für meinen Teil, der ich den Methoden,
womit er die verschiedenen Irrwege dieses verwickelten Falles aufgespürt hatte, genau gefolgt
war, verstand sehr wohl, wenn ich auch das Endziel seines Strebens noch nicht erkennen konnte,
daß er diesen eigenartigen Verbrecher bei dem Diebstahl der zwei übrig gebliebenen Büsten
abfassen wollte, von denen sich die eine, wie ich mich erinnerte, in Chiswick befand. Zweifellos
sollte er von uns auf frischer Tat ertappt werden, und ich wunderte mich über die Schlauheit,
womit mein Freund eine falsche Fährte in die Abendblätter lanciert hatte, um den Kerl in dem
Wahn zu lassen, daß er sein Handwerk ruhig fortsetzen könnte. Es überraschte mich daher auch
nicht, als mir Holmes den guten Rat gab, mich mit einem Revolver zu versehen. Er selbst hatte
seine geladene Pistole, seine Lieblingswaffe, zu sich gesteckt.

Um elf stand ein Wagen vor unserem Haus. Wir fuhren in demselben bis zur Hammersmith-



Brücke, wo der Kutscher halten mußte. Wir gingen von hier noch eine kurze Strecke zu Fuß und
kamen dann in eine Straße von niedlichen Häusern mit hübschen Vorgärten. Am Eingang eines
derselben konnten wir im Scheine einer Straßenlaterne den Namen ›Laburnum-Villa‹ lesen. Die
Bewohner waren offenbar schon zu Bett gegangen, denn es war alles dunkel, nur durch ein
kleines rundes Fenster über der Haustür fiel schwaches Licht auf den Gartenweg. Ein dichter
hölzerner Zaun, der das Grundstück von der Straße trennte, warf seinen schwarzen Schatten nach
innen. Hier versteckten wir uns.

»Ich fürchte, wir können lange warten,« flüsterte Holmes. »Wir müssen froh sein, daß es nicht
regnet. Ich glaube, wir dürfen nicht einmal rauchen, um uns die Zeit zu vertreiben. Aber wir
haben die doppelte Aussicht, unsere Mühe belohnt zu sehen.«

Unsere Wache war jedoch nicht von so langer Dauer, wie Holmes vermutet hatte. Nach gar
nicht langer Zeit, ohne daß wir vorher auch nur einen Laut gehört hatten, ging plötzlich die
Gartentüre auf und eine geschmeidige dunkele Gestalt bewegte sich, so gewandt und flink wie
ein Affe, auf dem Gartenpfad nach dem Haus zu. Wir sahen sie durch den Lichtschein huschen
und im Schatten des Hauses verschwinden. Es trat eine längere Pause ein, und es war so still, daß
wir den Atem anhalten mußten, dann drang ein knarrendes Geräusch an unsere Ohren. Das
Fenster wurde aufgemacht. Eine neue Ruhepause – und der Kerl stieg ein. Wir sahen einen
Moment den Schein einer Laterne. Was der Einbrecher suchte, schien er nicht gefunden zu
haben, denn bald darauf bemerkten wir denselben Lichtschein durch ein anderes Fenster und
noch durch ein drittes.

»Jetzt müssen wir uns an das offene Fenster schleichen,« flüsterte uns Lestrade zu. »Wir
wollen ihn packen, wenn er 'rausklettert.«

Ehe wir aber seiner Aufforderung nachkommen konnten, war der Kerl schon wieder
herausgesprungen. Als er in den Lichtschein des Haustürfensters kam, sahen wir, daß er etwas
Weißes unter dem Arm hatte. Er blickte sich verstohlen um. Die Ruhe auf der leblosen Straße
machte ihn sicher. Er legte seinen Raub auf die Erde, und im nächsten Augenblick hörten wir
einen scharfen Schlag, dem ein Klirren und Rasseln folgte. Der Mann hatte uns den Rücken
zugekehrt und war derart in seine Arbeit vertieft, daß er nicht merkte, wie wir über den Rasen
krochen. Wie ein Tiger sprang ihm Holmes mit einem gewaltigen Satz in den Nacken, und im
Nu hatten Lestrade und ich seine Hände erfaßt und ihm die Schellen angelegt. Als wir ihn auf
den Rücken legten, stierte uns ein häßliches, fahles Gesicht mit verzerrten, wütenden Zügen
entgegen. Ich erkannte an der affenartigen Bildung desselben sofort den Mann auf der
Photographie.

Holmes kümmerte sich weiter nicht um unseren Gefangenen. Er hockte auf der Haustreppe
und prüfte in der sorgfältigsten Weise die Trümmer des weißen Gegenstandes, den der Dieb
gestohlen und zerschlagen hatte. Es war eine ebensolche Büste Napoleons gewesen, wie wir
bereits am Morgen eine gesehen hatten, und sie war in gleicher Weise in Stücke zerbrochen.
Holmes hielt jeden Teil einzeln gegen das Licht, aber keiner unterschied sich irgendwie von
einem beliebigen anderen Stück Gips. Er war gerade mit seiner Untersuchung fertig, als im
Hausflur ein neues Licht auftauchte und gleich darauf die Haustür geöffnet wurde. Es schien der
Eigentümer des Grundstückes, ein jovialer, wohlbeleibter Herr, in Hemd und Hosen.

»Herr Josiah Brown?« sagte Holmes.
»Zu dienen, mein Herr; und Sie sind gewiß Herr Sherlock Holmes? Ich empfing Ihren Brief,

den Sie mir durch einen Sonderboten zusandten, und handelte genau nach Ihren Vorschriften.
Wir verschlossen sämtliche Türen im Innern des Hauses und warteten ruhig der Dinge, die da



kommen sollten. Nun, es freut mich, daß Sie den Kunden erwischt haben. Ich darf Sie wohl
einladen, herein zu kommen und eine kleine Stärkung zu sich zu nehmen.«

Lestrade wollte jedoch seinen Mann möglichst schnell in Sicherheit bringen. Daher wurde
unser Aufenthalt nicht lange ausgedehnt. Als nach einigen Minuten unser Wagen kam, stiegen
wir alsbald ein und fuhren zusammen nach London. Unser Gefangener gab keinen Ton von sich;
er stierte uns unheimlich an, und als ich zufällig einmal mit der Hand in den Bereich seiner
Zähne kam, schnappte er darnach wie ein wildes Tier. Die Untersuchung auf der Polizeiwache
nahm ziemlich viel Zeit in Anspruch, sie förderte aber weiter nichts zutage als ein paar Schilling
Geld und ein langes, dolchartiges Messer mit Scheide, was allerdings insofern von Bedeutung
war, als sich noch frische Blutspuren daran befanden.

»Alles weitere wird sich schon finden,« sagte Lestrade, als wir uns trennten. »Hill kennt die
ganze Gesellschaft, er wird auch diesen kennen. Sie werden sehen, daß meine Theorie von der
Maffia richtig ist und die ganze Sache erklärt. Vorläufig spreche ich Ihnen meinen besten Dank
aus für die rasche und kunstgerechte Ergreifung des Mordgesellen. Ganz klar ist mir die
Geschichte übrigens augenblicklich doch noch nicht.«

»Zu längeren Auseinandersetzungen ist es etwas zu spät geworden,« erwiderte Holmes.
»Außerdem ist ein Punkt auch für mich noch nicht vollständig aufgeklärt. Der Fall scheint es
jedoch zu lohnen, daß man ihn bis zum letzten Ende verfolgt. Wenn Sie morgen abend um sechs
Uhr wieder in meine Wohnung kommen wollen, glaube ich Ihnen zeigen zu können, daß Sie die
Sache auch jetzt noch nicht begriffen haben; sie ist in mancher Beziehung ohne Beispiel in der
Kriminalgeschichte. Wenn ich dir je die Erlaubnis erteile, meine kleinen Erlebnisse weiter zu
veröffentlichen, wird voraussichtlich die Erzählung von den sechs Napoleonbüsten ein besonders
interessantes Kapitel in deinem Buche bilden, lieber Watson.«

Als Lestrade am Abend zu uns kam, war er in der Lage, über unseren Gefangenen viele
Angaben zu machen. Sein Vorname sei wahrscheinlich Beppo, der Zuname sei noch nicht
bekannt. Er sei ein bekannter Taugenichts in der italienischen Kolonie, aber vordem ein
geschickter und fleißiger Bildhauer gewesen. Er sei eben auf Abwege geraten und schon
zweimal mit Gefängnis vorbestraft – einmal wegen Diebstahls und einmal wegen einer Stecherei.
Er könne perfekt Englisch. Seine Gründe zur Vernichtung der Büsten seien noch unbekannt, und
er verweigere jede Auskunft darüber. Die Polizei habe jedoch ermittelt, daß er diese Büsten sehr
wohl selbst angefertigt haben könne, weil er solche Arbeiten bei Gelder & Co. ausgeführt habe.
Holmes hörte diese Mitteilungen, obwohl sie uns meistenteils bekannt waren, freundlich an, aber
ich kannte ihn zu gut, um deutlich zu sehen, daß er mit seinen Gedanken anderswo war.
Trotzdem er seine gewöhnliche Miene zur Schau trug, merkte ich ihm eine gewisse Ungeduld
und Erwartung an. Endlich sprang er vom Stuhl auf, seine Augen glänzten. Es hatte geklingelt.
Gleich darauf vernahmen wir Schritte, und ein ältlicher Herr mit gerötetem Gesicht und grauem
Backenbart wurde hereingeführt. Er hatte in der rechten Hand eine große, altmodische
Reisetasche, die er vorsichtig auf den Tisch setzte.

»Bin ich hier recht bei Herrn Sherlock Holmes?«
Mein Freund verbeugte sich lächelnd und sagte: »Sie sind gewiß Herr Sandeford aus

Reading?«
»Jawohl, mein Herr; ich habe mich leider etwas verspätet, aber die Züge lagen ungünstig. Sie

schrieben mir wegen einer Büste, die sich in meinem Besitz befindet.«
»Gewiß.«



»Ich habe Ihren Brief mitgebracht. Sie schreiben: ›Ich beabsichtige, eine Kopie von Devines
Napoleon zu kaufen, und würde Ihnen für die Ihrige zehn Pfund zahlen.‹ Stimmt das?«

»Allerdings.«
»Ihr Brief hat mich etwas überrascht. Ich konnte mir nicht denken, woher Sie wissen sollten,

daß ich ein solches Ding hatte.«
»Natürlich müssen Sie darüber erstaunt gewesen sein. Die Erklärung ist jedoch sehr einfach.

Herr Harding, der Inhaber der Firma Gebrüder Harding, teilte mir mit, daß Sie die letzte
derartige Büste bekommen hätten, und gab mir gleichzeitig Ihre Adresse.«

»So verhält sich also die Sache! Hat er Ihnen auch den Preis gesagt?«
»Nein; das hat er nicht getan.«
»Nun, ich bin ein ehrlicher, wenn auch kein reicher Mann. Ich habe fünfzehn Schilling

bezahlt; ich will Ihnen das nicht verheimlichen, ehe ich die zehn Pfund annehme.«
»Ihre Rechtschaffenheit macht Ihnen alle Ehre, Herr Sandeford, aber nachdem ich Ihnen nun

'mal diese Summe geboten habe, will ich auch dabei bleiben.«
»Gut, Sie sind sehr nobel. Ich habe den Kopf Ihrem Wunsche gemäß gleich mitgebracht. Hier

ist er!« Er machte die Reisetasche auf, und heraus kam eine getreue Nachbildung des
Devineschen Napoleon aus Gips, wie wir sie in ihren Stücken schon ein paarmal gesehen hatten.

Holmes zog ein Papier aus der Tasche und legte eine Zehnpfundnote auf den Tisch.
Wollen Sie, bitte, dieses Schreiben in Gegenwart dieser Zeugen unterzeichnen, Herr

Sandeford? Es besagt nur, daß Sie jedwedes Recht, das Sie an der Büste haben, auf mich
übertragen. Ich bin ein vorsichtiger Mann, wie Sie sehen; und man weiß nie, was sich später aus
einer Sache entspinnt. – Danke, Herr Sandeford; hier ist Ihr Geld. Ich wünsche Ihnen einen
schönen guten Abend.«

Sobald unser Besucher hinaus war, zeigte mein Freund ein eigentümliches Verhalten. Er nahm
aus einer Schublade ein reines Tuch und breitete es auf dem Tisch aus. Dann stellte er seine eben
erworbene Büste darauf. Zum Schluß nahm er seine Pistole und gab einen scharfen Schuß auf
das Haupt Napoleons ab. Die Figur zerbrach in Stücke, die Holmes begierig betrachtete. Im
nächsten Moment stieß er einen Freudenschrei aus und hob ein Stück in die Höhe, in dem ein
runder, dunkeler Gegenstand steckte, wie eine Rosine in einem Kuchen

»Meine Herren!« rief er triumphierend, »darf ich Ihnen die berühmte schwarze Perle der
Borgia zeigen?«

Lestrade und ich waren eine Weile sprachlos, dann aber brachen wir ganz unwillkürlich in
lautes Beifallklatschen aus, wie ein Theaterpublikum, wenn die Lösung des Stückes kommt. Eine
flüchtige Röte überflog meines Freundes bleiche Wangen und er verbeugte sich wie der
dramatische Künstler, der für den Beifall des Auditoriums dankt. In solchen Augenblicken war
er nicht mehr die denkende, fühllose Maschine, sondern verriet die allgemein menschliche Liebe
für Bewunderung und Beifall. Wenn er auch als stolzer und zurückhaltender Mann öffentliches
Lob verabscheute, so konnte er doch durch die unwillkürliche Beifallskundgebung eines
Freundes tief erschüttert werden.

»Ja, meine Herren,« sagte er, »es ist die berühmteste Perle der Welt, und ich habe Glück
gehabt, ihre Spur durch eine Reihe logischer Schlüsse vom Schlafzimmer des Fürsten Calonna
im Dacre-Hotel, wo sie abhanden kam, bis in das Innere dieser letzten von sechs Napoleonbüsten
von Gelder & Co. in Stepney verfolgt zu haben. Sie werden sich noch des Aufsehens erinnern,



Lestrade, welches das Verschwinden dieses kostbaren Kleinods damals erregte, und wie die
Londoner Polizei sich vergeblich bemühte, es wieder zu finden. Ich wurde auch zurate gezogen,
vermochte aber damals ebensowenig Licht in das Dunkel zu bringen wie die übrigen. Der
Verdacht fiel auf die Zofe der Gräfin, eine junge Italienerin. Es konnte ihr aber nur nachgewiesen
werden, daß ein Bruder von ihr in London lebte; ein engerer Zusammenhang war jedoch nicht zu
finden. Das Mädchen hieß Lucretia Venucci, und dieser Pietro, der in der vorgestrigen Nacht
ermordet worden ist, ist kein anderer als ihr Bruder. Ich habe in den alten Zeitungen nach den
Daten gesucht und daraus ersehen, daß die Perle gerade zwei Tage vor Beppos Verhaftung
verschwunden war – er wurde damals wegen einer Messeraffäre verfolgt und in der Werkstatt
bei Gelder & Co. im selben Moment ergriffen, als diese Büsten hergestellt wurden. Sie werden
nun das Folgende, wenn auch in anderer Reihenfolge als ich, ohne Schwierigkeiten begreifen
können. Beppo hatte die Perle in seinem Besitz, vielleicht hatte er sie von Pietro gestohlen,
vielleicht war er auch sein Komplize, womöglich gar der Zwischenträger zwischen Pietro und
seiner Schwester. Ob die eine oder die andere Annahme richtig ist, tut nichts zur Sache.

»Es kommt nur darauf an, daß er die Perle hatte, und zur Zeit, als ihn die Polizei verfolgte, bei
sich trug. Er lief in die Werkstatt, er wußte, daß er in etlichen Minuten eine Durchsuchung zu
gewärtigen hatte, bei der man die Perle finden würde, da sah er sechs Napoleonbüsten im Gang
zum Trocknen stehen. Eine derselben war noch weich. Ohne Besinnen machte Beppo, ein
geschickter Arbeiter, ein kleines Loch in die feuchte Gipsmasse, steckte rasch die Perle hinein
und machte die Oeffnung durch ein paar kunstgerechte Fingerbewegungen wieder zu. Es war ein
vortreffliches Versteck. Kein Mensch konnte die Perle an dieser Stelle vermuten und finden.
Beppo mußte nun ein Jahr ins Gefängnis, währenddessen die sechs Büsten über ganz London
zerstreut wurden. Er wußte selbstverständlich nicht, in welcher der Schatz verborgen war. Er
konnte ihn nur finden, wenn er sie nacheinander zerschlug, denn einfaches Schütteln half nichts,
weil die Perle in dem nassen Gips wahrscheinlich festgeklebt war – wie es tatsächlich auch der
Fall ist. Beppo begab sich mit anerkennenswertem Eifer und der nötigen Zähigkeit auf die Suche.
Durch einen Vetter, der bei Gelder arbeitet, erfuhr er die Namen der Käufer jener Büsten. Es
gelang ihm, bei Morse Hudson Beschäftigung zu finden, wo er drei davon auskundschaftete. Die
Perle war nicht drin. Mit Hilfe eines italienischen Angestellten von Harding brachte er in
Erfahrung, wo die drei anderen hingekommen waren. Die eine hatte Harker bekommen. Dorthin
folgte ihm sein Genosse Pietro, um ihn wegen des Verlustes der Perle zur Rechenschaft zu
ziehen, wurde aber im Verlauf des darüber entbrannten Streites erstochen.«

»Wenn Beppo sein Genosse war, warum hatte Pietro dann seine Photographie in der Tasche?«
warf ich ein.

»Um ihn aufzufinden, wenn er sich bei dritten Personen nach ihm erkundigen wollte. Einen
anderen Grund kann es wohl kaum gehabt haben. Nach dieser Tat mußte Beppo meiner
Berechnung nach seine Nachforschungen eher beschleunigen als verzögern, denn er hatte zu
befürchten, daß die Polizei das Geheimnis durchschaue, und er mußte deshalb die Perle auf jeden
Fall eher wiederzuerlangen suchen, als die Polizei seiner habhaft werden konnte.
Selbstverständlich wußte ich nicht, ob er sie nicht schon in der Harkerschen Büste gefunden
hatte, ja ich wußte nicht einmal genau, ob es sich um diese Perle handelte; nur soviel war mir
klar, daß er etwas in der Büste gesucht hatte, denn sonst würde er sie nicht an verschiedenen
Häusern vorbei gerade in den Garten getragen haben, wo eine Laterne Licht verbreitete. Da
Harkers Büste eine von dreien war, so standen meine Chancen wie zwei zu eins, wie ich gestern
abend schon sagte. Es waren noch zwei Büsten übrig, und es war anzunehmen, daß er zuerst die
in der Stadt befindliche holen würde.. Ich schickte daher an die Bewohner dieses Hauses einen



Brief, worin ich sie auf das Bevorstehende aufmerksam machte, und wir begaben uns dann selbst
dorthin und hatten das beste Resultat. Nun wurde es mir natürlich zur Gewißheit, daß es sich um
die Borgia-Perle handelte. Der Name des Ermordeten bildete das Verbindungsglied zwischen
den zwei Fallen. Es war nun nur noch eine einzige Gipsfigur vorhanden – die in Reading – in
dieser mußte die Perle sein. Ich habe diese letzte Büste in Ihrer Gegenwart ihrem Besitzer
abgekauft – und hier ist die Perle.«

Wir waren eine Weile stumm.
»Ich habe Sie schon viele Fälle behandeln sehen, Herr Holmes,« sagte dann Lestrade, »mehr

Scharfsinn und Umsicht haben Sie aber, so viel ich mich entsinnen kann, noch bei keinem an den
Tag gelegt. Wir sind nicht eifersüchtig auf Sie in Scotland Yard. Nein, im Gegenteil, wir sind
stolz auf Sie, und wenn Sie morgen zu uns hinunterkommen, wird Ihnen jeder, vom ältesten
Inspektor bis zum jüngsten Schutzmann, mit Freuden die Hand schütteln und gratulieren.«

»Ich danke Ihnen,« sagte Holmes, »ich danke Ihnen!« Er drehte sich um und schien mir
stärker gerührt zu sein als je zuvor. Einen Augenblick später war er aber schon wieder der kalte,
geschäftsmäßige Denker. »Lege die Perle in den Schrank, Watson,« sagte er, »und nimm die
Akten über den Conk-Singleton-Münzprozeß heraus. Adieu, Herr Lestrade! Wenn Sie wieder
mal eine kleine Aufgabe haben, bin ich gern bereit, soweit es in meinen Kräften steht, Ihnen bei
der Lösung behilflich zu sein.«



Die drei Studenten

(The Three Students - 1904)
 
Es war im Jahre 1895, als uns der Gang von Ereignissen, auf die ich hier nicht näher eingehen

will, veranlaßte, ein paar Wochen in einer unserer bedeutendsten und ältesten Universitätsstädte
zuzubringen. In dieser Zeit passierte aber nebenbei eine kleine eigenartige Geschichte, die ich
jetzt erzählen will. Ich brauche dabei wohl kaum besonders zu bemerken, daß ich irgendwelche
Angaben, aus denen der Leser auf die wirkliche Begebenheit schließen könnte, vermeiden muß,
denn es würde sonst ungerecht und beleidigend sein, und es ist besser, wenn man über einen so
peinlichen Vorfall Gras wachsen läßt. Bei der nötigen Diskretion kann man jedoch das
Vorkommnis selbst wohl mitteilen, und ich möchte dies daher nicht unterlassen, besonders auch,
weil sich dabei die hervorragendsten Fähigkeiten meines Freundes Sherlock Holmes wieder
einmal in glänzender Weise zeigten.

Wir bewohnten damals ein paar möblierte Zimmer in der Nähe einer Bibliothek, wo Holmes
eifrig alte englische Schriften studierte und ein dermaßen überraschendes Resultat hatte, daß ich
dieser Sache gewiß später noch einmal ein besonderes Kapitel widmen werde.

Eines Abends, als wir von einem Spaziergang am Flußufer heimgekehrt waren und rauchend
auf unserem Zimmer saßen, klopfte es plötzlich an der Tür, und herein trat ein bekannter, wegen
seines wissenschaftlichen Rufes hoch angesehener Professor vom St. Lucas College.

Er war ein großer, magerer Mann von nervösem, leicht erregbarem Temperament; sein
glattrasiertes Gesicht trug alle Spuren einer äußerst regen geistigen Tätigkeit. Ich hatte ihn nie
anders als unruhig gesehen, aber diesmal befand er sich doch in einem solch hohen Grade der
Erregung, daß entschieden etwas Außergewöhnliches geschehen sein mußte.

Er nahm sich gar nicht die Zeit, uns zu begrüßen, sondern platzte sofort los:
Sie müssen mir ein paar Stunden Ihrer kostbaren Zeit opfern, Herr Holmes. In meinem

College ist uns etwas sehr Unangenehmes passiert, und ich wüßte, wenn Sie nicht zufällig hier
wären, wahrhaftig nicht, was ich anfangen sollte. Sie allein, Herr Holmes, können mir helfen.

Ich bin gerade in diesen Tagen sehr beschäftigt und kann keine Ablenkung brauchen,
erwiderte mein Freund, der sich nicht von seinem Stuhl erhoben hatte. Ich rate ihnen daher,
lieber polizeiliche Hilfe in Anspruch zu nehmen.

Holmes hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als ihm der Professor in sichtlicher Erregung
entgegnete:

Nein, nein, mein lieber Herr; das ist vollständig unmöglich. Sobald man eine Sache der Polizei
übergeben hat, kann man sie nicht mehr zurückziehen, und hier liegt gerade ein Fall vor, wo im
Interesse der Anstalt in erster Linie jeder Skandal vermieden werden muß. Von Ihnen weiß ich
nun, daß Sie verschwiegen sind, und kenne auch Ihre Fähigkeiten. Sie sind der einzige Mann auf
Erden, der mir helfen kann. Ich bitte Sie inständig, Herr Holmes, alles zu tun, was in Ihren
Kräften steht.

Meines Freundes Laune war nie sehr rosig, wenn er für längere Zeit die ihm liebgewordene
Bakerstraße missen mußte. Ohne seine Bücher, seine Chemikalien und seine heimische
Unordnung fühlte er sich nicht behaglich. Er zuckte ungnädig die Schultern, aber unser Besucher



ließ sich dadurch nicht abhalten, in fließenden Worten und mit lebhaften Gebärden seine
Geschichte vorzubringen.

Morgen ist der erste Tag der Abgangsprüfung, Herr Holmes. Ich bin einer der Examinatoren.
Mein Fach ist Griechisch, und eine der ersten Aufgaben besteht in der Uebersetzung eines
größeren Abschnittes aus einem griechischen Werk, welchen der Kandidat nicht kennen darf.
Diese Stelle lasse ich drucken, um sie unmittelbar vor der Prüfung auszugeben, und es würde
natürlich eine ungeheuere Erleichterung für den Prüfling sein, wenn er sich vorbereiten könnte.
Deshalb muß dieser Text streng geheim gehalten werden.

Heute nachmittag gegen drei Uhr erhielt ich die Abzüge aus der Druckerei. Es ist ein halbes
Kapitel aus dem Thucydides. Ich mußte es sehr sorgfältig durchlesen, weil der Text
selbstverständlich durchaus fehlerfrei sein muß. Ich war um halbfünf noch nicht ganz fertig. Da
ich aber einem Freund versprochen hatte, bei ihm den Thee einzunehmen, ließ ich die Korrektur
auf meinem Schreibtisch liegen und ging fort. Ich mag etwas über eine Stunde ausgeblieben sein.

Sie wissen ja, Herr Holmes, daß bei uns im College überall Doppeltüren sind – innen eine mit
grünem Stoff überzogene und außen eine schwere eichene. Als ich an die äußere Tür kam, war
ich starr, einen Schlüssel darin stecken zu sehen. Im ersten Augenblick glaubte ich, ich hätte
meinen eigenen abzuziehen vergessen, aber ein Griff in die Tasche belehrte mich, daß dies nicht
der Fall war. Der einzige zweite Schlüssel, der meines Wissens existiert, befand sich im Besitz
meines Dieners Bannister. Dieser Mann ist seit zehn Jahren bei mir in Stellung und dessen
Ehrlichkeit über jeden Zweifel erhaben. Es stellte sich heraus, daß der Schlüssel wirklich ihm
gehörte, daß er in meinem Zimmer gewesen war, um mich zu fragen, ob ich Thee haben wollte,
und daß er beim Hinausgehen in sträflicher Sorglosigkeit den Schlüssel hatte stecken lassen. Er
muß kurz nachdem ich weggegangen war, in meinem Zimmer gewesen sein. Seine
Vergeßlichkeit würde sonst nur wenig geschadet haben, aber gerade heute hat sie die
schlimmsten Folgen gehabt.

Sobald ich auf meinen Schreibtisch blickte, merkte ich, daß jemand meine Papiere
durchgestöbert hatte. Der Korrekturbogen bestand aus drei Stücken, die ich beisammen gelassen
hatte. Eins davon lag nun am Boden, eins auf einem Tischchen am Fenster und das dritte da, wo
ich den Abzug durchgesehen hatte.

Holmes regte sich jetzt zum ersten Male.
Der Anfang am Boden, die Fortsetzung am Fenster und der Schluß, wo Sie gesessen hatten,

sagte er.
Ganz genau, Herr Holmes. Ich staune über Sie. Wie können Sie das wissen?
Holmes machte eine nervöse, abwehrende Bewegung.
Bitte, fahren Sie mit Ihrem interessanten Bericht fort, Herr Professor!
Im ersten Moment dachte ich, Bannister hätte sich die unverzeihliche Freiheit genommen,

meine Papiere zu durchsuchen. Er stellte dies jedoch mit größter Entschiedenheit in Abrede, und
ich bin auch fest überzeugt, daß er die Wahrheit gesagt hat. Es blieb also nur die Möglichkeit
übrig, daß jemand im Vorbeigehen den Schlüssel bemerkt und gewußt hatte, daß ich
ausgegangen war, und dann mein Zimmer betreten hatte, um sich einen Einblick in meine
Papiere zu verschaffen. Es steht nämlich überdies eine große Summe Geldes auf dem Spiel, denn
auf die beste Arbeit ist ein hoher Preis gesetzt, und ein gewissenloser Mensch kann daher sehr
wohl gewagt haben, das Risiko auf sich zu nehmen, um auf diese Weise einen Vorsprung vor
seinen Kameraden zu gewinnen.



Mein alter Diener war infolge dieses Vorfalls äußerst aufgeregt. Er fiel beinahe in Ohnmacht,
als wir fanden, daß jemand sich Einblick in den Examenstext verschafft haben mußte. Ich holte
ihm ein bißchen Branntwein, und er setzte sich in einen Stuhl, worauf ich eine genaue
Untersuchung des Zimmers vornahm. Ich wurde bald gewahr, daß der Eindringling außer den
zerknitterten Papieren auch noch andere Spuren seiner Anwesenheit hinterlassen hatte. Auf dem
kleinen Tischchen am Fenster waren verschiedene Schnitzelchen von einem Bleistift, der
offenbar dort gespitzt worden war. Es lag auch eine abgebrochene Spitze dort. Der Kerl hatte das
Kapitel aller Wahrscheinlichkeit nach in größter Eile abgeschrieben, den Bleistift dabei
abgebrochen, und ihn wieder frisch gespitzt.

Ausgezeichnet! rief Holmes, der wieder bessere Laune bekommen hatte, weil der Fall seine
Aufmerksamkeit mehr und mehr gefesselt hatte. Das Glück ist Ihnen günstig gewesen.

Das war noch nicht alles. Ich habe einen neuen Schreibtisch mit einem feinen Ueberzug von
rotem Leder. Ich könnte darauf schwören, und Bannister ebenfalls, daß er vollkommen
unversehrt war. Und nun bemerkte ich einen richtigen drei Zoll langen Schnitt darin – keinen
oberflächlichen Kritz, sondern einen wirklichen Einschnitt. Aber das war's nicht allein, ich fand
auch noch einen kleinen Klumpen von schwärzlichem tonigem oder lehmigem Schmutz, in dem
etwas wie Sägemehl zu stecken scheint. Ich glaube bestimmt, daß diese Spuren von dem Mann
stammen, der die Papiere mißbraucht hat. Fußabdrücke und sonstige Zeichen, wodurch man
seine Persönlichkeit feststellen könnte, waren aber nicht zu sehen. Ich war mit meinem Witz zu
Ende, als mir plötzlich einfiel, daß Sie ja glücklicherweise in unserer Stadt seien, und ich bin
schnurstracks hierher geeilt, um die Sache in Ihre erfahrenen Hände zu legen. Helfen Sie mir
also, Herr Holmes! Sie sehen, wie ich in der Klemme stecke. Entweder muß ich den Dieb
ausfindig machen, oder die Prüfung muß verschoben werden, bis ich einen neuen Text für die
griechische Uebersetzung habe drucken lassen. Das kann jedoch nicht ohne die Angabe der
Gründe geschehen und wird einen furchtbaren Skandal hervorrufen, wodurch nicht nur der Ruf
der Fakultät, sondern der ganzen Universität geschädigt wird. Vor allen Dingen möchte ich
daher, daß die Angelegenheit nicht in die Oeffentlichkeit dringt.

Ich bin gerne bereit, mich der Sache anzunehmen und Ihnen zu raten, so gut ich es vermag,
sagte Holmes, indem er aufstand und seinen Ueberzieher anzog. Der Fall ist gar nicht
uninteressant. Hatte Sie irgend jemand in Ihrem Zimmer besucht, als Sie die Korrektur bereits
bekommen hatten?

Ja; der junge Daulat Ras, ein indischer Student, der in demselben Flügel wohnt; er wollte mich
über einige Einzelheiten des Examens fragen.

An dem er selbst auch beteiligt ist?
Jawohl.
Und der Abzug lag auf dem Tische?
Soviel ich weiß, ja, jedoch war er noch zusammengerollt, so wie ich ihn mir aus der Druckerei

geholt hatte.
Er konnte aber als Korrekturbogen erkannt werden? Wenigstens wenn man wußte, daß Sie

einen solchen heute vormittag erhielten.
Das ist nicht unmöglich.
Sonst war niemand drin?
Nein.



Wußte jemand, daß der Abzug in Ihrem Zimmer sein würde?
Kein Mensch außer dem Drucker.
Kennt dieser den Diener?
Nein, sicherlich nicht. Niemand hat's sonst noch gewußt.
Wo ist Bannister jetzt?
Er befand sich in einem sehr elenden Zustand, als ich wegging, der arme Kerl. Er lag ganz

gebrochen im Stuhl, aber ich kümmerte mich weiter nicht um ihn; ich hatte zu große Eile, zu
Ihnen zu kommen, Herr Holmes.

Sie haben jetzt die Tür zu ihrem Zimmer offen gelassen?
Nur die Papiere habe ich rasch erst eingeschlossen.
Dann, Herr Professor, muß, falls der Indier bei seinem Besuch die Rolle nicht als den Abzug

erkannt hat, der Mann, der ihn abgeschrieben hat, eben ganz zufällig vorbei- und hineingegangen
sein, ohne überhaupt von der Existenz dieses wichtigen Papiers Kenntnis gehabt zu haben.

Das glaube ich auch.
Holmes lächelte in seiner rätselhaften Weise.
Nun, sagte er, wollen wir zusammen hingehen.
Holmes griff nach seinem Hut, und ich tat dasselbe.
Nichts für dich, Watson. –
Als er aber mein enttäuschtes Gesicht bemerkte, sagte er gutmütig lächelnd:
Gut, komm mit, wenn du willst. – Herr Professor, wir stehen zu Ihrer Verfügung.
 
Von dem alten moosbewachsenen Hof des Collegienhauses führte ein gotischer Toreingang zu

einer steinernen Wendeltreppe. Das Zimmer unseres Klienten lag im Erdgeschoß und hatte ein
großes vergittertes Fenster; darüber wohnten im ersten, zweiten und dritten Stockwerk je ein
Student. Es war bereits im Dunkelwerden, als wir anlangten. Holmes blieb stehen und guckte
nach dem Fenster im Erdgeschoß. Dann ging er näher darauf zu, stellte sich auf die Zehen,
machte einen langen Hals und schaute hindurch ins Zimmer des Professors.

Er muß durch die Türe hereingekommen sein, sagte unser kundiger Führer, es ist weiter kein
Fenster da als dieses vergitterte hier.

Wenn wir hier nichts weiter sehen können, meinte Holmes, in seiner eigentümlichen Weise
lächelnd, dann wollen wir lieber hineingehen.

Wir betraten einen Korridor. Der Professor schloß die äußere Türe zu seinem Zimmer auf und
führte uns hinein. Holmes begann sogleich eine genaue Untersuchung des Teppichs, während der
Professor und ich, um ihn nicht zu stören, in einer Ecke stehen blieben.

Hier finden sich leider keine Spuren, sagte er dann. Bei so trockenem Wetter kann man auch
kaum welche erwarten. Ihr Diener scheint sich übrigens wieder ganz erholt zu haben. Sie sagten,
daß Sie ihn in einem Stuhl hätten liegen lassen; in welchem denn?

In dem dort am Fenster.
Ach so, dort neben dem kleinen Tisch. Nun können Sie näherkommen. Ich bin mit der

Untersuchung des Teppichs fertig. Wir wollen jetzt zunächst das Tischchen hier vornehmen. Wie



der Mann vorgegangen ist, kann nicht zweifelhaft sein. Er ist in das Zimmer getreten und hat die
Papiere Stück für Stück vom Schreibtisch an das Fenstertischchen gebracht, weil er Sie von hier
aus über den Hof zurückkommen sehen und sich dann rechtzeitig aus dem Staub machen konnte.

Aber tatsächlich konnte er's nicht, warf der Professor ein, denn ich bin durch einen
Seiteneingang zurückgekehrt, und nicht über den Hof.

Aha! Aber immerhin hat er sich's so gedacht, denn er konnte damit rechnen, daß Sie über den
Hof kämen. Zeigen Sie mir, bitte, nun die drei Papierbogen.

Der Professor übergab sie meinem Freund, worauf dieser sie lange mit der Lupe untersuchte.
Keine Fingerabdrücke! Ich hatte vermutet, daß der Eindringling sich beim Spitzen des

Bleistiftes den Daumen der rechten Hand mit dem Graphit geschwärzt hätte, und daß wir auf
einem der Papiere einen genauen Daumenabdruck fänden. Aber ich kann absolut nichts
entdecken.

Nun, diesen Bogen mit dem Anfang hat er zuerst genommen und abgeschrieben. Wie lange
mag er bei höchster Anstrengung dazu gebraucht haben. Doch mindestens eine Viertelstunde.
Dann hat er ihn weggeworfen und den zweiten geholt. Er war bis zur Mitte gekommen, als er
infolge Ihrer Rückkehr sehr rasch fliehen mußte – sehr rasch, denn er hatte nicht soviel Zeit, die
Papiere wieder an ihren alten Platz zurückzulegen, wodurch Sie doch aufmerksam werden
mußten. Sie haben keine eiligen Schritte gehört, Herr Professor, als Sie die äußere Türe
aufmachten?

Nein, ich habe nichts gehört.
Holmes untersuchte nun die Holzschnitzel, die auf dem Tischchen lagen.
Gut; er hat so fürchterlich drauf los geschrieben, daß er seinen Bleistift abgebrochen und ihn

wieder gespitzt hat. Das ist interessant, Watson; der Bleistift war kein gewöhnlicher. Er war
dicker als sonstige Bleistifte, sehr weich und aus der Fabrik von Johann Faber. Das Holz war
dunkelblau gefärbt, und der Name des Fabrikanten war in silbernen Buchstaben eingedruckt. Das
übrig gebliebene Stück ist höchstens noch anderthalb Zoll lang. Suchen Sie diesen Bleistift, Herr
Professor, und Sie haben Ihren Mann. Zu Ihrer Erleichterung will ich Ihnen noch hinzufügen,
daß er ein großes und sehr stumpfes Messer hat.

Der Gelehrte zeigte ein Gesicht, auf dem sich die Ueberraschung über diese vielen Auskünfte
in fast komischer Weise malte.

Die anderen Punkte verstehe ich zur Not, sagte er endlich, aber die Sache von der Länge will
mir nicht recht –

Holmes hielt ihm ein kurzes Stückchen von dem Bleistiftholz hin, das der Unbekannte beim
Spitzen auf den Tisch hatte fallen lassen. Man sah darauf die Buchstaben NN und noch einen
kleinen freien Raum dahinter.

Begreifen Sie's nun?
Nein, auch jetzt noch fürchte ich –
Watson, wofür hältst du diese NN? Sie bilden den Schluß eines Wortes. Es wird dir bekannt

sein, daß Johann Faber die bekannteste Bleistiftfirma ist. Ist es also nicht klar, daß von dem
Bleistift noch so viel übrig ist, als gewöhnlich noch vor dem »Johann« freier Platz ist, plus
derjenigen Länge, die die Buchstaben JOHA einnehmen? Mehr auf keinen Fall, denn die beiden
N sind ja weggeschnitten, wie du siehst.

Dann hielt er das kleine Tischchen gegen das elektrische Licht.



Ich hoffte, falls er auf dünnes Papier geschrieben hätte, auf der polierten Platte eine Spur zu
entdecken, ich kann jedoch nichts sehen. Wir können hier weiter nichts erfahren. Betrachten wir
uns nun den Schreibtisch. Dieses Klümpchen ist vermutlich die schwarze lehmige
Schmutzmasse, wovon Sie sprachen, Herr Professor. Es ist außen formlos, aber innen ungefähr
wie eine Pyramide geformt und hohl, wie ich sehe. Wie Sie richtig bemerkten, scheinen Spuren
von Sägemehl oder etwas ähnlichem drin zu sein. Wahrhaftig, das ist interessant. Und dazu der
Riß auf Ihrem Schreibtisch – ein wirklicher Riß. Er fängt mit einem Kritzer an und endigt mit
einem Loch. Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet, Herr Professor, daß Sie mir diesen
interessanten Fall übertragen haben. Das ewige Studieren auf der Bibliothek und das
Herumstöbern in alten Handschriften haben meinen Geist ganz abgestumpft. Da kommt mir
solch ein anregender Fall gerade recht. Ich werde morgen mit frischen Kräften zur Bibliothek
gehen. Wohin führt diese Türe dort?

In mein Schlafzimmer.
Sind Sie, seitdem die Sache passiert ist, schon einmal drin gewesen?
Nein; ich kam nur in dieses Zimmer und bin dann direkt zu Ihnen gelaufen.
Ich würde gern einen Blick in Ihr Schlafzimmer werfen.
Der Professor öffnete uns die Tür, und wir betraten einen jener Räume aus der höchsten

Blütezeit der englischen Gotik, ehe dieser Stil noch in die unnatürlichen Formen der späteren
Zeit ausartete. Die Wände waren getäfelt, und die Holzdecke war eine Sehenswürdigkeit, selbst
in jener Stadt, wo das Auge durch Aehnliches verwöhnt ist.

Was für ein reizendes, altertümliches Zimmer! Wollen Sie, bitte, einen Augenblick warten, bis
ich den Fußboden untersucht habe. Nein, es ist nichts zu sehen. Wozu dient dieser Vorhang? Sie
hängen Ihre Kleider dahinter auf. Wenn sich jemand in diesem Zimmer verbergen müßte, könnte
er's nur hier hinten tun, denn das Bett ist zu niedrig und der Kleiderschrank zu klein. Es steckt
vermutlich keiner dahinter?

Als Holmes den Vorhang zurückzog, merkte ich ihm an, daß er auf eine Ueberraschung gefaßt
war. Aber in der Tat barg der Vorhang nur drei oder vier Anzüge, die an einer Kleiderleiste
hingen. Holmes wandte sich zurück und beugte sich plötzlich tief hinab auf den Boden.

Hallo! Was ist das hier? rief er.
Er hatte einen kleinen tonartigen Schmutzklumpen gefunden, der innen pyramidenförmig hohl

war, und hielt ihn in der flachen Hand unter eine elektrische Lampe.
Ihr Besucher scheint nicht nur in Ihrem Studier-, sondern auch in Ihrem Schlafzimmer

gewesen zu sein, Herr Professor!
Was kann er hier nur gewollt haben?
Das scheint mir nicht allzu schwer erklärlich. Sie kamen auf einem unerwarteten Wege

zurück, sodaß er Sie nicht eher bemerkte, bis Sie bereits an der äußeren Türe waren. Was blieb
ihm übrig? Er raffte alles auf, was ihn direkt hätte verraten können, und stürzte in Ihr
Schlafzimmer, um sich dort zu verbergen.

Heiliger Himmel, Herr Holmes, Sie meinen, daß wir während der ganzen Zeit, die ich mit
Bannister verhandelte, den Kerl nebenan gefangen hatten, wenn wir's nur gewußt hätten?

So denke ich mir's.
Dann besteht noch eine andere Möglichkeit, Herr Holmes. Ich weiß nicht, ob Sie mein

Schlafzimmerfenster betrachtet haben?



Es ist ein Gitterfenster mit drei Eisenstäben, die weit genug auseinander stehen, um einen
Mann zur Not durchzulassen.

Ganz recht. Und es mündet auf eine Ecke des Hofes, die ziemlich verdeckt liegt. Der Mann
kann also auch hier eingestiegen sein, die Fährte in der Kammer zurückgelassen haben und dann,
als er die Türe offen fand, auf dem natürlichen Wege hinausgeschlüpft sein.

Holmes schüttelte ungeduldig den Kopf.
Wir wollen nicht so unpraktisch denken, antwortete er. Wenn ich Sie richtig verstanden habe,

benutzen drei Studenten die Haustreppe und gehen täglich mehrmals an Ihrer Türe vorbei?
Jawohl, das ist so.
Und sie stehen alle drei vor dem Examen?
Ja.
Haben Sie auf einen stärkeren Verdacht als etwa auf die anderen?
Der Professor zögerte mit der Antwort.
Das ist eine delikate Frage, sagte er dann. Man spricht nicht gerne einen Verdacht aus, für den

man keine Beweise hat.
Lassen Sie uns nur den Verdacht hören. Wenn er begründet ist – für den Beweis will ich schon

sorgen.
Ich will Ihnen dann die Charaktere dieser drei Mitbewohner kurz schildern. Der unterste

derselben heißt Gilchrist, er ist ein fleißiger Student und ein tüchtiger Turner; er gehört dem
studentischen Reit- und Cricket-Klub an und hat schon einen Preis im Hürdenrennen und im
Weitsprung bekommen. Er ist ein schöner, stattlicher junger Mann. Sein Vater war der bekannte
Baron Jabez Gilchrist, der sich durch den Sport finanziell ruiniert hat. Mein Zögling ist in
verhältnismäßiger Armut hinterlassen worden, aber er arbeitet sehr fleißig, so daß etwas
Tüchtiges aus ihm werden wird.

Im zweiten Stock wohnt der Indier Daulat Ras. Er ist ein ruhiger, tief angelegter Mensch, wie
die meisten seines Stammes. Er ist einer der ersten in seinen Leistungen, freilich ist Griechisch
seine schwache Seite. Er arbeitet sicher und methodisch.

Im obersten Stock liegt das Zimmer von Miles Laren. Er macht glänzende Arbeiten, – wenn er
überhaupt welche macht. Er ist entschieden einer der intelligentesten Studenten an der ganzen
Universität, aber er ist launenhaft, zerstreut und haltlos. Er wurde wegen einer Spielsache gleich
im ersten Jahr beinahe entlassen. Er ist die ganze Zeit über faul gewesen und muß der Prüfung
trotz seiner unbestreitbaren Begabung mit Besorgnis entgegensehen.

Dann trauen Sie's diesem wohl zu?
Der Professor sah verlegen auf den Boden.
So weit möchte ich nicht gleich gehen. Doch von den dreien ist's bei ihm nach meiner Ansicht

am wenigsten unwahrscheinlich.
Gut. Nun möchte ich gerne Ihren Diener sprechen, Herr Professor.
Dieser drückte auf den Knopf einer elektrischen Klingel, worauf Bannister erschien.
Er war ein kleiner Mann von etwa fünfzig Jahren, mit blassem, glattrasiertem Gesicht. Er litt

noch unter der plötzlichen Störung, die den gewohnten ruhigen Gang seines Lebens
unterbrochen hatte. Seine Gesichtsmuskeln zuckten noch, auch die Finger zitterten noch vor
Aufregung, und sein Blick schweifte unstet von einem zum andern.



Wir wollen jetzt die unglückliche Geschichte genauestens untersuchen, sagte der Professor in
väterlichem Ton zu ihm.

Jawohl, Herr Professor.
Soviel mir gesagt worden ist, haben Sie den Schlüssel in der Tür stecken lassen? fragte

Holmes.
Jawohl, Herr.
War es nicht sehr auffallend, daß Ihnen das gerade an dem Tage passierte, als diese wichtigen

Papiere hier offen auf dem Tische lagen?
Es war ein höchst unglückliches Zusammentreffen, Herr. Aber auch sonst ist schon so was

vorgekommen.
Um welche Zeit haben Sie das Zimmer betreten?
Gegen halbfünf, wann Herr Professor seinen Tee einzunehmen pflegt.
Wie lange haben Sie sich in dem Zimmer aufgehalten?
Sobald ich bemerkte, daß er nicht da war, bin ich wieder rausgegangen.
An was merken Sie für gewöhnlich, ob Ihr Herr ausgegangen ist?
Die Tür zu seinem Zimmer ist dann verschlossen.
Warum sind Sie dann nicht sogleich umgedreht, als Sie merkten, daß die Tür verschlossen

war? Sie brauchten doch unter diesen Umständen das Zimmer gar nicht zu betreten.
Bannisters Blicke glitten unruhig an der Wand hin und her, als suchten sie dort etwas.
Wenn der Herr Professor mir nicht besonders sagte, er sei ausgegangen, so stellte ich ihm den

Thee einfach in sein Zimmer. Er kam dann in solchen Fällen stets bald nachher.
Auf Holmes' fragenden Blick nickte der Professor bestätigend.
Wie oft waren Sie denn heute nachmittag in dem Zimmer?
Zweimal. Als ich glaubte, meinen Herrn zum Thee nicht mehr erwarten zu dürfen, ging ich

hinein und räumte die Sachen wieder ab.
Haben Sie in irgend etwas eine Veränderung bemerkt, als Sie zum zweitenmal das Zimmer

betraten?
Nein, ich konnte nichts bemerken.
Haben Sie sich die Papiere auf dem Tisch näher angesehen?
Nein, Herr; gewiß nicht.
Wie kam es, daß Sie den Schlüssel abzuziehen vergaßen?
Ich hatte den Präsentierteller mit dem Theegeschirr in der Hand. Ich wollte gleich wieder

kommen und den Schlüssel holen; hab's dann aber vergessen.
Hat die Türe ein gewöhnliches oder ein Springschloß?
Nein, Herr, ein gewöhnliches.
Dann hat die äußere Türe also die ganze Zeit offengestanden, solange der Schlüssel steckte?
Jawohl, Herr.
Und wenn jemand im Zimmer war, konnte er zu dieser Tür heraus?
Jawohl, Herr.



Als der Herr Professor zurückkehrte und Sie herbeirief, waren Sie sehr bestürzt?
Ja, mein Herr. So was Unglückliches ist mir nicht passiert während der ganzen langen Zeit, die

ich schon hier bin. Ich wurde fast ohnmächtig, Herr.
Das habe ich gehört. Wo standen Sie, als Sie sich unwohl fühlten?
Wo ich stand, Herr? Ei, richtig, hier in der Nähe der Türe.
Das ist merkwürdig, weil Sie sich in jenen Stuhl dort drüben in der Ecke gesetzt haben. In

solchen Fällen pflegt man sich auf den nächsten besten Stuhl zu setzen, ohne noch lange durchs
Zimmer zu laufen. Warum sind Sie an den anderen Stühlen vorbeigegangen?

Ich weiß 's nicht, Herr. Ich hab' mich nicht drum gekümmert, wo ich mich hinsetzte.
Ich glaube wirklich auch nicht, daß er's mit Absicht getan hat, Herr Holmes. Er sah sehr

schlecht aus – ganz fahl, warf der Professor ein.
Und als ihr Herr hinaus war, sind Sie noch hier geblieben?
Ja.
Und wie lange noch?
Höchstens noch eine Minute – bis ich mich wieder besser fühlte. Dann hab' ich die Tür

zugeschlossen und bin in mein Zimmer gegangen.
Haben Sie irgend einen Verdacht und gegen wen?
Oh, ich wage nichts darüber zu sagen. Ich glaube nicht, daß irgend ein Herr von der ganzen

Universität einer solchen Tat fähig ist. Nein, ich kann mir's ja gar nicht vorstellen.
Ich danke Ihnen, es genügt mir, sagte Holmes.
Der durch das Verhör ganz verwirrte Diener atmete erleichtert auf und war schon an der Tür,

als ihm Holmes plötzlich zurief:
Oh, noch eine Frage! Sie haben doch bei den drei Studenten, die Sie bedienen, nichts davon

erwähnt, daß hier etwas passiert ist?
Nein, Herr; kein Wort.
Sie haben inzwischen überhaupt noch keinen getroffen?
Nein, mein Herr.
Gut. Nun wollen wir einen Schritt weiter gehen, Herr Professor, wenn es Ihnen gefällig ist.
Wir gingen hinaus in den Hof und sahen von dort aus, daß die drei übereinanderliegenden

Fenster erleuchtet waren.
Ihre drei Vögel sind in ihren Nestern, sagte Holmes. Hallo! Was ist das? Der eine scheint

ziemlich unruhig zu sein.
Es war der Indier. Sein dunkler Schatten zeigte sich plötzlich am Vorhang. Er schritt schnell

im Zimmer auf und ab.
Ich möchte gerne einen Blick in die drei Zimmer werfen und die Bewohner etwas kennen

lernen, sagte mein Freund. Läßt sich's möglich machen?
Ohne besondere Schwierigkeiten, erwiderte der Gelehrte. Da dieser Teil des Gebäudes sehr alt

ist und eine Sehenswürdigkeit, so ist es gar nicht auffällig, wenn Besucher durchgehen und sich
die Räumlichkeiten ansehen. Kommen Sie mit, ich werde Sie persönlich einführen.

Aber, bitte, keine Namen nennen! sagte Holmes, als wir bei Gilchrist anklopften. Ein



hochgewachsener, blondhaariger, schlanker junger Mann öffnete die Türe und hieß uns
willkommen, als wir ihm den Zweck unseres Besuches gesagt hatten. Das Zimmer enthielt
wirklich einige besonders schöne Stücke mittelalterlicher Architektur. Holmes war über eins
derselben so entzückt, daß er darauf bestand, es in sein Notizbuch einzuzeichnen. Er brach dabei
seinen Bleistift ab, so daß er sich von Herrn Gilchrist einen leihen mußte, und schließlich borgte
er sich auch noch ein Messer von ihm, um seinen eigenen wieder zu spitzen. Dasselbe Pech hatte
er auch wieder, als er in der Wohnung des Indiers eine Skizze in sein Buch zeichnete. Ras war
ein ruhiger, junger Mensch von kleiner Gestalt und mit einer krummen Nase; er sah uns etwas
schief an und war offenbar froh, als mein Freund seine Architekturstudien beendigt hatte. Ich
konnte nicht bemerken, daß Holmes in dem einem oder andern Falle auf die Spur gekommen
war, die er suchte. Dem dritten Studenten erschien unser Besuch sehr ungelegen. Als wir
anklopften, fragte er, statt zu öffnen, was wir wollten, und auf unsere Antwort erwiderte er nur
mit einem lauten mächtigen Fluchen. Mir egal, wer Sie sind. Gehn Sie zum Kuckuck! brüllte
drin eine Stimme. Morgen ist Examen, ich kann keine Störung brauchen.

Ein roher Kerl, sagte unser Führer, rot vor Aerger, als wir die Treppe hinunterstiegen.
Natürlich hat er nicht gewußt, daß ich's war, aber nichtsdestoweniger war sein Benehmen sehr
unhöflich und, in Anbetracht der Umstände, tatsächlich verdächtig.

Holmes' Erwiderung lautete sehr merkwürdig.
Können Sie mir die genaue Größe dieses Mannes angeben? fragte er.
Das kann ich wirklich nicht sagen, Herr Holmes. Er ist größer als der Indier, aber kleiner als

Gilchrist. Er wird ungefähr fünfeinhalb Fuß haben.
Das ist sehr richtig, sagte Holmes. Und nun wünsche ich Ihnen Gutenacht, Herr Professor!
Dieser stieß einen lauten Ruf des Erstaunens und Schreckens aus.
Gütiger Gott, Herr Holmes, Sie werden mich doch nicht so kurz abfertigen! Sie scheinen sich

meine Lage gar nicht klar zu machen. Morgen ist die Prüfung. Ich muß unbedingt heute abend
noch handeln. Ich kann das Examen nicht vor sich gehen lassen, nachdem eins dieser Papiere
abgeschrieben ist. Bekannt soll der Vorfall aber auch nicht werden. Denken Sie bloß an den
Skandal! Sie müssen sich an meine Stelle versetzen, um meine peinliche Situation ganz zu
erfassen.

Sie können nichts daran ändern. Ich werde morgen früh zu Ihnen herumkommen und die
Sache weiter besprechen. Möglicherweise bin ich dann schon in der Lage, Ihnen einen
bestimmten Bescheid zu geben, der Sie in stand setzt, Maßnahmen zu ergreifen. Unterdessen
lassen Sie alles, wie's ist – ganz genau.

Jawohl, Herr Holmes.
Der Gelehrte machte ein so unglückliches Gesicht, daß ein leichtes Lächeln um Holmes'

Lippen spielte.
Seien Sie vollkommen beruhigt. Wir werden sicher einen Ausweg finden. Ich will die

schwarzen Schmutzklümpchen und auch die Bleistiftschnitzel mitnehmen. Adieu.
Als wir wieder in dem dunkeln Hof standen, blickten wir nochmals nach den Fenstern hinauf.

Der Indier spazierte noch immer ruhelos in seinem Zimmer auf und ab. Die anderen waren nicht
zu sehen.

Nun, Watson, wie denkst du darüber? fragte mich Holmes, als wir auf der Straße waren. Ganz
wie ein kleines Kartenkunststück, nicht wahr? Du hast drei Buben. Einer davon ist's gewesen.



Nun rate! Welchen hältst du für den richtigen?
Den Burschen in der obersten Etage, der so fluchte. Ihm hat zudem der Professor das

schlechteste Zeugnis ausgestellt. Aber der Indier machte auch ein merkwürdiges Gesicht. Warum
geht er die ganze Zeit im Zimmer auf und ab?

Da ist nichts weiter dabei. Das tun viele Menschen, wenn sie zum Beispiel etwas auswendig
lernen wollen.

Er sah uns aber so feindselig von der Seite an.
Das würdest du wohl auch tun, wenn dich unvermutet eine Anzahl fremder Menschen

überfiele, und du dich auf die am nächsten Tage stattfindende Prüfung vorbereiten wolltest, und
dir daher jede Minute kostbar wäre. Nein, dabei kann ich nichts finden. Sein Bleistift und sein
Messer waren auch nicht verdächtig. Aber mit jenem Burschen ist's nicht in der Ordnung.

Holmes nickte unbestimmt gegen das Haus.
Mit welchem?
Ei, mit Bannister, dem Diener. Er hat die Hand dabei im Spiel. Ganz gewiß, Watson.
Er hat auf mich den Eindruck eines durchaus ehrlichen Mannes gemacht.
Auf mich auch. Das ist mir eben auffallend, daß ein durchaus ehrlicher Mann – hier ist

übrigens eine große Schreibmaterialienhandlung. Hier wollen wir unsere Nachforschungen
beginnen.

Es gab in der ganzen Stadt nur vier derartige Geschäfte von irgendwelcher Bedeutung, und in
jedem zeigte Holmes seine Bleistiftabfälle, und bot einen hohen Preis für einen Bleistift, wie er
ihn beschrieb. Alle Verkäufer stimmten darin überein, daß sie einen solchen Bleistift bestellen
könnten, daß diese Sorte aber von ungewöhnlicher Dicke sei und daher selten auf Lager gehalten
werde. Mein Freund schien durch seine Mißerfolge nicht sonderlich betrübt, er zuckte nur in
beinahe komischer Weise entsagungsvoll mit der Schulter.

Das sieht nicht sehr tröstlich aus, mein lieber Watson. Die beste Spur hat zu nichts geführt,
und ich hege wahrhaftig etwas Zweifel, ob wir nun ohne sie zum Ziele kommen werden. Weiß
Gott, mein Lieber, es ist fast neun Uhr, und die Wirtin sprach von grünen Erbsen, und wir sollten
bestimmt um halb acht zum Essen da sein. Nun, die wird ihre helle Freude haben, wenn wir jetzt
endlich anrücken. Paß auf, so was schlägt dem Faß nochmal den Boden aus. Du kommst stets
unpünktlich zu Tisch und verqualmst der Frau ihre Zimmer – da wird sie dir nächstens kündigen,
und ich fliege natürlich mit hinaus, d. h. aber nicht eher, bis wir das Problem von dem nervösen
Professor, dem nachlässigen Diener und den drei unternehmenden Studenten gelöst haben.

 
Holmes sprach an jenem Abend kein Wort mehr über die Sache, obwohl er nach unserem

verspäteten Abendbrot lange Zeit in Gedanken versunken dasaß.
Am anderen Morgen um acht Uhr, als ich gerade mit meiner Toilette fertig war, kam er in

mein Zimmer.
Nun, Watson, sagte er, es ist Zeit, daß wir nach St. Lucas hinuntergehen. Kannst du mit dem

Frühstück warten?
Gewiß.
Der Professor wird in größter Unruhe sein, bis wir ihm einen positiven Bescheid bringen.
Das glaube ich auch! Kannst du ihm denn etwas Bestimmtes mitteilen?



Ich glaube, ja.
Du hast dir ein Urteil gebildet?
Jawohl, mein lieber Watson; ich habe das ganze Geheimnis aufgedeckt.
Aber was hast du denn in der Nacht für Beweismaterial sammeln können?
Oho! Ich bin nicht umsonst zu so ungewohnter Stunde, um sechs Uhr, aufgestanden. Ich habe

bereits zwei Stunden angestrengt gearbeitet und wenigstens fünf Meilen zurückgelegt, mein
Lieber, um etwas zu finden. Sieh hier!

Er hielt mir die flache Hand hin, in der er drei kleine Klumpen von schwarzem, lehmigem Ton
hatte.

Ei, Holmes, du hattest gestern Abend doch nur zwei solche Dinger!
Und eins habe ich heute Morgen gefunden. Es ist ein schlagendes Beweismittel. Wo Nummer

drei hergekommen ist, werden wohl auch Nummer eins und zwei herstammen. He, Watson?
Also komm, wir wollen unseren Freund nicht länger die Pein des Zweifels ausstehen lassen.

 
Der unglückliche Hochschullehrer befand sich ohne Frage in einem bejammernswerten

Zustande, als wir ihn in seiner Wohnung aufsuchten. In ein paar Stunden sollte die Prüfung
anfangen, und er wußte immer noch nicht, ob er den Vorfall bekannt geben, oder den Schuldigen
die Früchte seiner unlauteren Handlungsweise genießen lassen sollte. Er konnte vor Aufregung
kaum auf den Beinen stehen und lief Holmes mit ausgestreckten Armen entgegen.

Gott sei Dank, Herr Holmes, daß Sie kommen! Ich fürchtete schon, Sie hätten's aus
Verzweiflung aufgegeben. Was soll ich tun? Kann die Prüfung ihren Verlauf nehmen?

Ja; lassen Sie sie auf jeden Fall beginnen!
Aber dieser Schurke –?
Den will ich Ihnen sogleich vorführen!
Sie kennen ihn?
Ich glaube, ja. Wenn die Sache nicht in die Oeffentlichkeit dringen soll, müssen wir uns selbst

gewisse Rechte nehmen und einen kleinen Gerichtshof bilden. Setzen Sie sich dorthin, bitte, Herr
Professor. Du hierher, Watson! So! Ich will in dem Sessel in der Mitte Platz nehmen. So, jetzt,
denke ich, sitzen wir alle in der nötigen Positur, um einem Schuldigen Schrecken einzujagen.
Klingeln Sie, bitte!

Bannister trat ein, prallte jedoch in sichtlicher Ueberraschung und Furcht vor unseren
richterlichen Mienen wieder zurück.

Wollen Sie, bitte, die Türe zumachen, sagte Holmes. So, Bannister, nun erzählen Sie uns mal
der Wahrheit gemäß, wie sich der Fall von gestern zugetragen hat.

Der Mann wurde im ganzen Gesicht totenbleich.
Ich hab' Ihnen alles gesagt, Herr.
Nichts hinzuzufügen?
Gar nichts, Herr.
Dann muß ich ein paar Fragen an Sie richten. Als Sie sich gestern auf jenen Stuhl setzten,

taten Sie das, um einen Gegenstand zu verbergen, der verraten haben würde, wer im Zimmer
gewesen sei?



Bannister wurde ganz fahl.
Nein, Herr; sicher nicht.
Es ist ja nur eine Frage, sagte Holmes sanft. Ich gestehe freimütig ein, daß ich es nicht

beweisen kann. Aber es ist nicht allzu unwahrscheinlich, weil Sie im Augenblick, als der Herr
Professor den Rücken der Tür zugewandt hatte, den Mann hinausgelassen haben, der sich dort im
Schlafzimmer verborgen hatte. Denselben Mann, der sich Einblick in die Korrekturabzüge
verschaffte.

Bannister leckte an seinen trockenen Lippen.
Da war kein Mann drin, mein Herr.
Ach, das ist schade, Bannister. Bis jetzt haben Sie die Wahrheit gesprochen, aber nun weiß

ich, Sie haben gelogen.
Das Gesicht des Dieners zeigte jetzt dumpfen Trotz.
Es war kein Mann drin, Herr.
Gestehen Sie's doch, Bannister, gestehen Sie's!
Nein, Herr, es war keiner drin.
Dann können wir von Ihnen keine weitere Auskunft erwarten. Wollen Sie, bitte, einstweilen

hier bleiben? Stellen Sie sich dort drüben neben die Kammertüre. Nun muß ich Sie bitten, Herr
Professor, die Güte zu haben, zu Herrn Gilchrist hinaufzugehen und ihn zu ersuchen, hierher zu
kommen.

In der nächsten Minute kam der Lehrer zurück und brachte den Studenten mit. Er war eine
stattliche männliche Erscheinung, ein schlanker, geschmeidiger, behender Mensch mit
elastischem Schritt und hübschem, offenem Gesicht. Seine unruhigen blauen Augen musterten
uns der Reihe nach, bis er endlich in der Ecke den Diener gewahr wurde. Da trat die blasse
Furcht auf seine Züge.

Erst die Türe zumachen!
Holmes setzte eine ernste, feierliche Miene auf.
Nun, Herr Gilchrist, wir sind hier ganz allein, und niemand braucht je zu erfahren, was wir

hier unter uns verhandeln. Wir können ganz offen zu einander sprechen. Wir wollen wissen, wie
Sie, Herr Gilchrist, ein ehrenhafter Mann, in aller Welt dazu gekommen sind, gestern eine solche
Handlung zu begehen?

Der unglückliche junge Mann taumelte rückwärts und warf Bannister einen entsetzten und
vorwurfsvollen Blick zu.

Nein, nein, Herr Gilchrist, ich habe kein Wort gesagt – nicht ein einziges Wort! rief der
Diener.

Nein, sagte Holmes, aber eben haben Sie's getan. Nun, Herr Gilchrist, Sie werden wohl selbst
einsehen, daß nach diesen Worten Bannisters Ihre Lage hoffnungslos ist, und daß Ihnen jetzt nur
noch ein offenes Bekenntnis nützen kann.

Einen Augenblick fuhr sich der junge Mann mit der Hand über das Gesicht, als ob er seine
verzerrten Züge befühlen wollte. Im nächsten warf er sich neben dem Tisch auf seine Kniee,
verbarg sein Gesicht mit den Händen und fing heftig zu schluchzen an.

Kommen Sie, stehen Sie auf, sagte Holmes begütigend; irren ist menschlich, und es kann
Ihnen wenigstens niemand den Vorwurf der Verstocktheit machen. Es wird Ihnen wahrscheinlich



schwer fallen, jetzt den Vorgang zu erzählen; so will ich's lieber dem Herrn Professor sagen, wie
sich alles zugetragen hat, und Sie können mich verbessern, wo ich irre. Ist's Ihnen recht so? Nun,
nun, antworten Sie nur. Hören Sie zu, und Sie werden sehen, daß ich Ihnen kein Unrecht tue.

Von dem Augenblick an, Herr Professor, als Sie mir sagten, daß kein Mensch, selbst nicht
einmal Bannister, gewußt habe, daß sich dieses wichtige Papier in Ihrem Zimmer befand, begann
der Fall in meinem Geiste eine bestimmte Gestalt anzunehmen. Den Drucker konnte man von
vornherein aus dem Spiel lassen, denn er hätte den Inhalt ja in seinem eigenen Zimmer studieren
können. Der Indier kam mir auch nicht verdächtig vor. Wenn der Abzug zusammengerollt war,
konnte er kaum wissen, was es war, als er Sie besuchte. Andererseits schien es mir auch kaum
denkbar, daß jemand in Ihrer Abwesenheit zufällig ins Zimmer treten sollte, gerade an dem Tage,
wo der Korrekturbogen auf dem Tisch lag. Ich ließ also auch diese letzte Möglichkeit außer acht.
Der Mann wußte, daß die Papiere drin waren, ehe er hineinging. Wie hat er's aber erfahren?

Als ich in den Hof trat, betrachtete ich mir Ihr Fenster etwas genauer. Es belustigte mich, daß
Sie vermuteten, ich erwöge die Möglichkeit, daß jemand am hellen Tage und bei so vielen
Nachbarn sich durchs Fenstergitter gezwängt hätte. Ein solcher Gedanke würde sehr töricht
gewesen sein. Ich maß aus, wie groß ein Mann sein müßte, um im Vorbeigehen sehen zu können,
was für Papiere auf dem Schreibtisch liegen. Ich bin sechs Fuß hoch und konnte es mit einiger
Anstrengung. Ein kleinerer Mann würde es nicht mehr gekonnt haben. Sie werden bereits sehen,
daß ich Grund hatte, zu glauben, daß der Student von ungewöhnlicher Größe am meisten unsere
Beachtung verdiente.

Ich trat dann ins Zimmer und sagte Ihnen meine Ansicht bezüglich des Seitentischchens. Aus
dem Haupttisch in der Mitte war nichts zu entnehmen, bis Sie in ihrer Beschreibung des Herrn
Gilchrist erwähnten, daß er ein bedeutender Weitspringer sei. Da wurde mir sofort alles ganz
klar, und es fehlten mir zum vollen Beweis nur noch einige unbeträchtliche Stützpunkte, welche
ich dann bald erhielt.

Die Sache trug sich folgendermaßen zu. Dieser junge Herr hatte seinen Nachmittag auf dem
Spielplatz zugebracht und sich im Springen geübt. Bei seiner Rückkehr hatte er die
Sprungschuhe unter dem Arm; dieselben sind, wie Sie wissen, mit mehreren scharfen Nägeln
versehen, um ein Ausgleiten beim Absprung sowohl wie auch beim Aufsprung auf dem Boden
zu verhüten. Als er an Ihrem Fenster vorbeiging, sah er infolge seiner Länge diesen Druckbogen
auf dem Tisch offen daliegen. Er mutmaßte, daß es der für das Examen wichtige Abzug sei. Es
würde nichts Böses passiert sein, wenn er nicht auf dem Weg zu seinem Zimmer in der Tür den
durch die Nachlässigkeit Ihres Dieners steckengebliebenen Schlüssel gesehen hätte. Es kam ihm
plötzlich der Gedanke, hineinzugehen und sich zu überzeugen, ob es auch wirklich diese Abzüge
seien. Es war kein gefährlicher Schritt, denn er konnte immer behaupten, daß er nur
hineingeschaut hätte, um eine Frage an Sie zu stellen.

Als er nun sah, daß es tatsächlich die vermuteten Papiere waren, trat die Versuchung an ihn
heran, der er leider nicht zu widerstehen vermochte. Er stellte die Schuhe auf den Tisch...

Was legten Sie auf den Stuhl dort am Fenster?
Meine Handschuhe, antwortete der junge Mann.
Holmes warf dem Diener einen triumphierenden Blick zu.
Er legte die Handschuhe auf den Stuhl, und nahm die Korrekturbogen Blatt für Blatt, um sie

abzuschreiben. Er glaubte, der Professor würde durch den Haupteingang zurückkommen, sodaß
er ihn vom Fenster aus sehen mußte. Wie wir wissen, kam er aber durch eine Seitentüre und



wurde von Herrn Gilchrist erst bemerkt, als er schon an der Tür war. Ein Entrinnen war also
nicht möglich. Er vergaß die Handschuhe, nahm nur die Schuhe und stürzte ins Schlafzimmer.
Sie können sehen, daß der Riß auf jenem Tischchen anfangs nur flach ist, aber nach der
Kammertüre zu tiefer wird. Das genügt schon, um zu beweisen, daß der Schuh rasch nach dieser
Richtung gezogen worden, und der Eindringling hierhin geflohen ist. Die inzwischen etwas
getrocknete Erde um einen der Nägel war bei der hastigen Bewegung auf den Tisch gefallen und
liegen geblieben, und ein zweites Bröckchen hatte sich gelockert und fiel in der Schlafstube
herunter. Ich will hier noch bemerken, daß ich heute Morgen an dem Sprungplatz war. Dort fand
ich jenen dunkeln Ton, mit dem man die Stelle des Niedersprungs bedeckt, und die mit feiner
Lohe oder Sägespänen überstreut wird, um das Ausgleiten der Springer zu verhindern. Ich habe
eine Probe davon mitgebracht. Habe ich die Wahrheit gesagt, Herr Gilchrist?

Der Student hatte sich hoch aufgerichtet.
Ja, mein Herr, es ist wahr, antwortete er.
Heiliger Himmel! rief der Professor, und weiter sagen Sie gar nichts, fügen keinerlei

Entschuldigung hinzu?
O ja, ich habe noch etwas zu sagen, aber der Schrecken über diesen Schimpf hat mich

befangen gemacht und gelähmt. Ich habe einen Brief hier, Herr Professor, den ich heute in aller
Frühe nach einer ruhelosen Nacht geschrieben habe. Es war lange, bevor ich wußte, daß mein
Vergehen ans Licht gekommen war. Hier ist er. Sie werden daraus ersehen, daß ich entschlossen
war, nicht ins Examen zu gehen. Ich habe eine Stellung bei der Polizei in Rhodesia angeboten
bekommen und werde unverzüglich nach Südafrika abreisen.

Es freut mich wirklich, zu hören, daß Sie aus Ihrer unsauberen Handlungsweise keinen Vorteil
zu ziehen beabsichtigten, erwiderte der Professor, sichtlich erleichtert. Aber warum haben Sie
Ihre Pläne gänzlich geändert?

Gilchrist deutete auf Bannister.
Dort steht der Mann, der mich auf den rechten Weg gebracht hat, antwortete er.
Nun, Bannister, jetzt ist es an Ihnen, ein Geständnis abzulegen, sagte Holmes. Sie werden jetzt

verstehen, warum ich Ihnen auf den Kopf zusagte, daß es kein anderer als Sie gewesen sein
könnte, der diesen jungen Herrn hinausgelassen hatte, als Sie allein im Zimmer zurückgeblieben
waren. Die Flucht durch jenes Fenster war mir gleich unglaubhaft. Können Sie uns nun nicht den
letzten Punkt dieser Angelegenheit erklären, und uns den Grund zu Ihrem Handeln angeben?

Der Diener richtete sich aus seiner zusammengesunkenen Stellung auf.
Es war sehr einfach, Herr, wenn Sie die Verhältnisse gekannt hätten; aber bei all Ihrer

Berühmtheit konnten Sie sie nicht kennen. Vor Zeiten war ich erster Diener beim alten Baron
Gilchrist, dem Vater dieses jungen Herrn. Nach dem Zusammenbruch seines Vermögens kam ich
hierher als Diener an die Universität, aber ich habe meinen alten Brotherrn nie vergessen, wenn
er auch in der Welt vergessen war. In Erinnerung an die alten Tage bewachte ich seinen Sohn, so
gut ich nur konnte. Als ich nun gestern in dieses Zimmer trat, nachdem Lärm geschlagen war,
fiel mein Blick sofort auf jene Handschuhe, die Herr Gilchrist auf dem Stuhl hatte liegen lassen.
Ich erkannte sie gleich und durchschaute, was los war. Wenn sie der Herr Professor sah, war das
Spiel aus. Ich ließ mich in den Stuhl sinken und regte kein Glied, bis der Herr Professor zu Ihnen
fortgegangen war. Dann kam mein armer junger Herr, der als Kind auf meinem Schoße gespielt
hatte, aus der Kammer heraus und gestand mir alles. War es nicht natürlich, meine Herren, daß
ich ihn zu retten suchte, und war es nicht ebenso natürlich, daß ich zu ihm redete, wie es sein



verstorbener Vater getan haben würde, und ihm vorstellte, daß er aus einer solchen Tat keinen
Nutzen ziehen dürfe? Können Sie mich dafür tadeln? Ich glaube nicht!

Nein, in der Tat nicht, versetzte Holmes herzlich, und stand von seinem Stuhle auf. Nun, Herr
Professor, ich denke, wir haben Ihr kleines Rätsel gelöst, unser Frühstück wartet zu Hause auf
uns. Komm, Watson! Und Ihnen, junger Herr, wünsche ich, daß eine glänzende Zukunft Ihrer in
Rhodesia wartet. Eben sind Sie gesunken. Lassen Sie uns in Zukunft sehen, wie hoch Sie steigen
können.

Eine glühende Röte brannte auf den Wangen des Studenten, als wir durch die Tür schritten.



Der goldene Klemmer

(The Golden Pince-Nez - 1904)
 
Wenn ich die drei dicken Bände Manuskript vor mir sehe, welche die Aufzeichnungen über

unsere Erlebnisse im Jahre 1894 enthalten, dann muß ich gestehen, daß es mir wirklich schwer
fällt, aus dieser Fülle von Stoff gerade die Fälle herauszuziehen, die an sich am interessantesten
sind, und bei denen zugleich diejenigen Fähigkeiten meines Freundes Sherlock Holmes am
deutlichsten hervortreten, derentwegen er weithin bekannt ist. Beim Durchblättern sehe ich
meine Notizen über die abstoßende Geschichte des roten Tierarztes und den schrecklichen Tod
des Bankiers Crosby. Weiter finde ich einen Bericht über die Tragödie von Addleton; auch die
berüchtigte Smith-Mortimersche Erbschaftsangelegenheit fällt in diese Periode, und ebenso die
Aufspürung und Verhaftung des Straßenmörders Hurot – eine Tat, die Holmes einen
eigenhändigen Dankesbrief des französischen Präsidenten und den Orden der Ehrenlegion
einbrachte. Jeder dieser Fälle würde das Material zu einer spannenden Erzählung liefern, aber im
großen und ganzen bin ich doch der Ueberzeugung, daß keiner so viele eigenartige und
interessante Punkte bietet, wie die Episode von Yoxley Place, die nicht nur das beklagenswerte
Ende des jungen William Smith in sich schließt, sondern auch die nachfolgenden
Verwickelungen beleuchtet, die ein so merkwürdiges Licht auf die Ursachen dieses Verbrechens
warfen.

Es war an einem rauhen, stürmischen Abend gegen Schluß des Monats November. Holmes
und ich saßen schweigend in unserem Zimmer nebeneinander. Er war damit beschäftigt, mit
Hilfe einer starken Lupe die Schrift auf einem alten Pergament zu entziffern, und ich hatte mich
in eine medizinische Abhandlung vertieft. Draußen heulte der Wind, und der Regen klatschte
gegen die Fensterscheiben. Es war ein sonderbares Gefühl, wenn man mitten in der gewaltigen
Stadt, im Umkreis von zehn Meilen von menschlichen Wohnungen umgeben, die elementare
Gewalt der Natur verspürte, und sich bewußt wurde, daß den furchtbaren Naturkräften ganz
London weiter nichts war als ein winziger Hügel, wie ihn draußen auf dem Feld ein Maulwurf
aufwirft. Ich ging ans Fenster und blickte hinunter auf die menschenleere Straße. Von der Ecke
der Oxfordstraße kam eine einzelne Droschke durch den Schmutz und die Pfützen der
Bakerstraße gefahren.

»Nun, Watson, heute nacht ist's gut, daß wir nicht 'naus brauchen,« sagte Holmes, als er sein
Vergrößerungsglas beiseite legte und das Pergament zusammenrollte. »Ich habe für eine Sitzung
genug getan. Es ist eine anstrengende Arbeit für die Augen. Es gibt kaum was Aufregenderes als
den Bericht eines Abtes aus der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts. Hallo! Was ist da
los?«

Durch das Pfeifen des Windes drang der Aufschlag eines Pferdes und das knirschende
Geräusch eines Wagenrades an unser Ohr, das gegen die Kante des Fußsteigs fuhr. Die
Droschke, die ich gesehen hatte, machte vor unserer Türe Halt.

»Was mag er wollen?« rief ich aus, als ich einen Mann aussteigen sah.
»Was! Uns will er. Und wir, mein armer Watson, wollen unsere Ueberzieher, Halsbinden und

sonstigen Schutzmittel hervorsuchen, die der menschliche Geist gegen die Unbilden der
Witterung erfunden hat. Wart noch 'n Moment! Das Vehikel ist wieder weg! Noch ist Hoffnung



vorhanden. Er würde es haben warten lassen, wenn er uns mit haben wollte. Lauf' hinunter, mein
Lieber, und mach' die Haustür auf, denn alle ehrsamen Bürger liegen längst im Bett.«

Als das Licht unserer Hausflurlampe auf unseren mitternächtigen Besucher fiel, erkannte ich
ihn gleich wieder. Es war der junge Stanley Hopkins, ein vielversprechender Beamter der
Geheimpolizei, an dessen Laufbahn Holmes verschiedentlich ein lebhaftes Interesse genommen
hatte.

»Ist er zu Hause?« fragte er hastig.
»Kommen Sie nur 'rauf, mein Lieber,« rief ihm Holmes von oben zu. »Hoffentlich haben Sie

keine bösen Absichten auf uns in einer solchen Nacht wie der heutigen.«
Der Detektiv stieg die Treppe hinauf, während von seinem glänzenden Wassermantel die

Tropfen herunterliefen. Ich half ihm ihn ausziehen, und Holmes entfachte das Feuer in unserem
Ofen zu neuer Glut.

»Nun, mein lieber Hopkins, setzen Sie sich an den Ofen und wärmen Sie sich die Beine,«
sagte er dann. »Hier haben Sie eine Zigarre, und Dr. Watson hat ein Rezept, heißes Wasser mit
Zitronensaft, das ist eine ausgezeichnete Arzenei in einer solchen Nacht. Es muß schon etwas
Wichtiges sein, was Sie bei solchem Wetter hierher führt.«

»Das ist es tatsächlich auch, Herr Holmes. Ich habe schon einen anstrengenden Nachmittag
hinter mir, das kann ich Ihnen versichern. Haben Sie in den letzten Abendzeitungen etwas von
dem Fall in Yoxley gelesen?«

»Das Neueste, was ich heute gelesen habe, ist ein Bericht aus dem fünfzehnten Jahrhundert.«
»Es war nur eine kurze Notiz in den Zeitungen, und da sie auch noch vollkommen falsch war,

so haben Sie nichts eingebüßt. Ich bin keine Minute zur Ruhe gekommen. Es liegt unten in Kent,
sieben Meilen von Chatham und drei von der Eisenbahn. Ich bekam um drei Uhr fünfzehn ein
Telegramm, war um fünf Uhr in Yoxley Place, nahm die Untersuchung vor, fuhr mit dem letzten
Zug nach Charing Croß und direkt in einer Droschke zu Ihnen.«

»Was vermutlich bedeutet, daß Sie über Ihren Fall nicht ganz im klaren sind?«
»Es bedeutet, daß ich überhaupt nicht klug daraus werde. So weit ich bis jetzt sehen kann, ist

es die verzwickteste Sache, die mir je vorgekommen ist; und doch schien sie anfangs so einfach,
daß man glaubte, man könne gar nicht fehl gehen. Es fehlt jeder Beweggrund, Herr Holmes. Das
macht mich stutzig – ich sehe keinerlei Motiv. Es ist ein Mann getötet – das laßt sich nicht
wegleugnen – aber es läßt sich auch nicht 'mal der leiseste Grund dafür finden, daß ihm jemand
das geringste Leid hätte antun sollen.«

Holmes zündete sich eine Zigarre an und lehnte sich in seinem Stuhle zurück.
»Lassen Sie uns Näheres hören,« sagte er.
»Die Tatsachen sind alle wunderschön klar,« begann Hopkins. »Ich kann sie mir nur nicht

erklären. Die Sache verhält sich folgendermaßen. Vor mehreren Jahren ist das Landhaus Yoxley
Place von einem älteren Herrn erworben worden, welcher sich Professor Coram nannte. Es war
ein kränklicher Mann, der die Hälfte seines Lebens im Bett zubrachte, und während der anderen
an einem Stock umherhumpelte, oder sich von seinem Gärtner in einem Stuhl auf seinem
Besitztum herumfahren ließ. Er war von seinen wenigen Nachbarn, die ihn besuchten, wohl
gelitten, und stand dort unten im Ruf eines sehr gelehrten Mannes. Sein Haushalt bestand für
gewöhnlich aus einer ältlichen Wirtschafterin, Fräulein Marker, und aus dem Zimmermädchen
Susan Tarlton. Diese beiden Dienstboten hat er schon mitgebracht, und sie scheinen beide einen



vorzüglichen Charakter zu haben. Der Professor schreibt ein wissenschaftliches Buch und hat zu
diesem Zweck vor ungefähr einem Jahr einen Sekretär engagiert. Die ersten beiden, die er
angenommen hatte, waren nicht nach seinem Sinn, aber der dritte, Herr William Smith, ein
junger Mann, der gerade von der Universität kam, scheint den Wünschen des Professors voll und
ganz entsprochen zu haben. Seine Tätigkeit bestand darin, daß er alle Vormittag nach seines
Herrn Diktat schrieb, während er in der übrigen Zeit in Büchern Stellen suchte, die sich auf die
Arbeit des nächsten Tages bezogen. Dieser William Smith hat sich sowohl als Schüler in
Uppingham, wie als Student in Cambridge ausgezeichnet geführt. Ich habe feine Zeugnisse
gesehen, er ist von Jugend auf ein anständiger, ruhiger, fleißiger Mensch gewesen und hat keine
einzige schwache Seite gehabt. Und doch hat dieser junge Herr heute morgen im Arbeitszimmer
des Professors unter solchen Umständen den Tod gefunden, daß man nur auf Mord schließen
kann.«

An den Fenstern heulte und rüttelte der Sturm. Holmes und ich schoben unsere Stühle näher
an den Kamin, während der junge Inspektor langsam und Schritt für Schritt seine Erzählung
weiter spann.

»Ich glaube, in ganz England könnte man keine zweite Haushaltung finden, die so
zurückgezogen und frei von äußeren Einflüssen wäre. Es vergingen ganze Wochen, ohne daß
irgend ein Glied dieser Familie auch nur die Straße betrat. Der Professor war in seine Bücher
vergraben und existierte für nichts sonst. Der junge Smith kannte keinen Menschen in der
Nachbarschaft und lebte fast ebenso wie sein Chef. Die beiden Mädchen hatten ebenfalls nichts
außer dem Hause zu tun. Mortimer, der Gärtner, der den Fahrstuhl fährt, ist ein alter
Militärinvalide aus dem Krimkrieg, ein Mann von ausgezeichnetem Charakter. Er wohnt nicht
im Herrschaftshaus, sondern in einem kleinen Häuschen von drei Zimmern an der anderen Seite
des Grundstücks. Das sind die einzigen menschlichen Wesen weit und breit im Umkreis von
Yoxley Place. Das Gartentor ist nur etwa hundert Meter von der London-Chathamer Chaussee
entfernt. Es hat eine einfache Klinke, sodaß jedermann ungehindert eintreten kann.

»Nun will ich Ihnen die Aussage der Susan Tarlton mitteilen, der einzigen Person, die etwas
Positives über die Sache weiß. Es war vormittags zwischen elf und zwölf Uhr. Sie hing gerade in
einer Kammer im ersten Stock Vorhänge auf. Professor Coram lag noch im Bett, denn bei
ungünstiger Witterung steht er selten vor Mittag auf. Die Haushälterin war mit irgend einer
Arbeit im Hinterhaus beschäftigt. William Smith war in seinem Schlafzimmer gewesen, das ihm
zugleich als Wohnzimmer dient; aber das Mädchen hatte ihn im Augenblick vorbei- und in das
unmittelbar darunter gelegene Studierzimmer gehen hören. Sie hatte ihn zwar nicht gesehen, aber
sie behauptet, daß sie ihn an seinem schnellen, festen Schritt bestimmt erkannt habe, darüber sei
nicht der geringste Zweifel. Sie hat die Tür des Arbeitszimmers nicht zugehen hören, aber nach
ungefähr einer Minute ist ein furchtbarer Schrei an ihr Ohr gedrungen, ein schrecklicher, rauher
Schrei, ganz auffallend und unnatürlich, der ebensowohl von einem Manne wie von einem
Weibe hätte herrühren können. Im selben Moment habe noch ein entsetzlicher gurgelnder Laut
das ganze Haus durchschüttelt, und dann sei vollkommene Ruhe eingetreten. Das Mädchen stand
einen Augenblick wie versteinert, faßte sich dann aber ein Herz und lief die Treppe hinunter. Die
Tür zum Studierzimmer war zu. Als sie dieselbe aufmachte, sah sie den jungen Herrn Smith
ausgestreckt am Boden liegen. Anfänglich konnte sie keine Verletzung sehen, als sie ihn aber
aufzurichten versuchte, bemerkte sie, daß aus einer Halswunde Blut floß. Er hatte eine kleine,
aber sehr tiefe Verletzung, und die Halsschlagader war getroffen. Das Werkzeug, womit die Tat
ausgeführt worden war, lag neben ihm auf dem Teppich. Es war eines jener kleinen
Siegellackmesser, wie man sie auf altmodischen Schreibtischen noch zuweilen findet, mit einem



Elfenbeingriff und einer steifen Klinge ohne Feder. Es war Eigentum des Professors und gehörte
auf seinen eigenen Schreibtisch.

»Erst glaubte das Mädchen, der junge Smith wäre schon tot, als sie ihm aber etwas Wasser auf
die Stirne goß, schlug er noch einen Moment die Augen auf und murmelte: ›Professor – sie
war's!‹ Das Mädchen ist bereit, zu beschwören, daß er genau diese Worte ausgesprochen hat. Er
machte noch verzweifelte Anstrengungen, mehr zu sagen, und deutete mit der rechten Hand in
die Höhe. Dann sank er tot zurück.

»Inzwischen war auch die Wirtschafterin auf dem Schauplatz der Tat erschienen, aber zu spät,
um noch die letzten Worte des sterbenden jungen Mannes hören zu können. Sie ließ Susan mit
der Leiche allein und eilte durch den Korridor über eine kleine Treppe in das im Erdgeschoß,
etwas erhöht liegende Schlafzimmer des Professors. Er saß aufrecht im Bett und war schrecklich
aufgeregt, denn er hatte genug gehört, um zu ahnen, daß etwas Furchtbares vorgefallen sein
mußte. Fräulein Marker ist in der Lage, zu beeidigen, daß der Professor noch die Nachtkleider
anhatte, und er konnte sich ja auch tatsächlich ohne die Hilfe des Gärtners nicht anziehen;
Mortimer war aber erst auf zwölf Uhr bestellt. Der Professor selbst erklärt, den fernen Schrei
gehört zu haben, aber weiter nichts zu wissen. Er kann die Worte des Sterbenden: ›Professor –
sie war's‹ nicht deuten, er hält sie vielmehr für die Aeußerung einer Geistesverwirrung vor dem
Tode. Er meint auch, daß Smith keinen einzigen Feind gehabt habe, und kann keinen
mutmaßlichen Grund zu dem Verbrechen angeben. Er entsandte zuerst den Gärtner Mortimer zur
Ortspolizei, deren Vorsteher dann an mich depeschierte. Vor meiner Ankunft war nichts
angerührt worden und sogar strenger Befehl erteilt, daß niemand die Wege, die nach dem Haus
zu führten, betreten sollte. Es bot sich also eine feine Gelegenheit, Ihre Theorien, Herr Holmes,
in die Praxis zu übertragen. Es fehlte wirklich keine Bedingung mehr dazu.«

»Außer Herrn Sherlock Holmes,« warf mein Freund bitter lächelnd ein. »Nun lassen Sie uns
weiter hören. Was haben Sie denn also zunächst getan?«

»Ich muß Sie zuerst bitten, Herr Holmes, einen Blick auf diese flüchtige Skizze zu werfen, die
Ihnen ein allgemeines Bild von der Oertlichkeit geben wird. Sie werden dadurch meiner
Schilderung leichter folgen können.«

Er breitete folgenden oberflächlichen Riß aus und legte ihn auf Holmes' Knie. Ich stand auf
und stellte mich hinter meinen Freund und sah ihm über die Schulter.



»Er ist ganz roh natürlich und enthält nur die wesentlichsten Punkte. Das übrige werden Sie
später ja selbst sehen. Nun, zu allererst, wenn wir den Fall setzen, daß der Mörder von außen
gekommen ist, wie ist er oder sie ins Haus gelangt? Noch zweifellos auf dem Gartenweg und
durch die hintere Türe, von der ein Gang direkt ins Studierzimmer führt. Jeder andere Weg
würde sehr verzwickt und daher gefährlich gewesen sein. Zur Flucht muß der Verbrecher den
gleichen Weg benutzt haben, denn die beiden anderen Ausgänge waren ihm versperrt, der eine
von Susan, als sie die Treppe herunter lief, und der andere mündet in das Schlafzimmer des
Professors. Ich richtete daher mein Augenmerk sofort auf den Gartenpfad. Da frischer Regen
gefallen war, würde er sicher irgendwelche Fußspuren aufweisen.

»Die Untersuchung zeigte mir, daß ich's mit einem vorsichtigen und erfahrenen Verbrecher zu
tun hatte. Der Kiesweg zeigte keinerlei Fußstapfen, aber ohne Zweifel war jemand auf dem
Rasenstreifen längs des Pfades hingegangen und hatte auf diese Weise Fußabdrücke vermeiden
wollen. Ich konnte keinen bestimmten Eindruck finden, es hatte eben nur jemand das Gras
niedergetreten; soviel stand für mich fest. Es konnte nur der Mörder gewesen sein, weil weder
der Gärtner noch sonst jemand an diesem Vormittag dort gewesen war, und der Regen erst
während der Nacht begonnen hatte.«

»Einen Moment,« sagte Holmes. »Wohin geht dieser Pfad?«
»Aus die Landstraße.«
»Wie lang ist er?«
»Gegen hundert Meter.«
»An der Stelle, wo die Gartentüre ist, konnten Sie aber doch gewiß Fußabdrücke finden?«
»Da ist der Pfad unglücklicherweise gerade gepflastert.«
»Nun, und auf der Straße selbst?«
»Auch nicht; dort war alles vertrampelt.«
»Babab! Wo wiesen denn nun die Rasenspuren aber hin, nach dem Hause zu oder von ihm

weg?«
»Was konnte man unmöglich erkennen. Es war nirgends ein richtiger Umriß da.«
»War's ein großer Fuß oder ein kleiner?«
»Das konnte man auch nicht unterscheiden.«
Holmes stieß eine Aeußerung des Unwillens aus.
»Es hat unterdessen furchtbar geregnet und ein orkanartiger Sturm geweht,« sagte er. »Es wird

sich jetzt schwerer dort etwas herausholen lassen als aus diesem Pergament hier. Aber das alles
kann nun nichts helfen. Was haben Sie dann getan, Hopkins, nachdem Sie sich klar gemacht
hatten, daß Sie nichts klar gemacht hatten?«

»Ich denke doch, mancherlei klar gemacht zu haben, Herr Holmes. Ich wußte, daß jemand
vorsichtig von außen ins Haus getreten war. Ich untersuchte also zunächst den Hausflur. Er ist
mit Kokosmatten belegt und wies keinerlei Spuren auf. Von da aus gelangte ich in das
Studierzimmer selbst. Es ist ziemlich dürftig möbliert. Den Hauptteil der Einrichtung bildet ein
großer Schreibtisch mit einem festen Aufsatz. Dieser besteht aus einer doppelten Reihe
Schubkasten an den Seiten und einem schmalen Schränkchen in der Mitte, Dieses Schränkchen
war verschlossen, die Schubfächer dagegen nicht. Dieselben scheinen stets offen zu sein und
enthielten auch nichts von besonderem Wert. In dem Schränkchen dagegen lagen wichtige



Papiere, aber nichts deutete darauf hin, daß es geöffnet gewesen war, und der Professor
versicherte mir auch, daß nichts fehlte. Daraus geht mit Bestimmtheit hervor, daß kein
Raubmord vorliegt.

»Ich komme nun auf die Leiche des jungen Mannes zu sprechen. Sie wurde in der Nähe des
Schreibtisches gefunden, und zwar links davon, wie auf der Skizze zu sehen ist. Der Stich war
rechts am Hals und ging von hinten nach vorn, sodaß Selbstmord so gut wie ausgeschlossen ist.«

»Wenn er nicht in das Messer gefallen ist,« bemerkte Holmes.
»Jawohl. Dieser Gedanke kam mir auch. Aber das Messer lag ein paar Fuß von der Leiche

entfernt, so daß diese Annahme auch unmöglich erscheint. Dazu kommen noch die eigenen
Worte des Sterbenden in Betracht. Und endlich fand ich noch dieses äußerst wichtige
Beweisstück, das der Tote in der rechten Hand gehabt hatte.«

Hopkins zog ein zusammengefaltetes Papier aus der Tasche. Er wickelte es auf und brachte
einen goldenen Klemmer zum Vorschein mit einer zerrissenen schwarzen Seidenschnur daran.
»Der Sekretär selbst hatte sehr gute Augen,« fügte er hinzu. »Ohne Frage hat er das seinem
Mörder abgenommen.«

Holmes nahm das Glas in seine Hand und prüfte es mit höchster Aufmerksamkeit und
lebhaftem Interesse. Er setzte den Kneifer auf und bemühte sich zu lesen, er ging damit ans
Fenster und sah auf die Straße, er betrachtete ihn im vollen Lampenlicht und setzte sich
schließlich an den Tisch und schrieb einige Zeilen auf ein Blatt Papier, das er dann dem
Inspektor Hopkins reichte.

»Das ist das beste, was ich Ihnen raten kann,« sagte er. »Es wird Ihnen vielleicht von einigem
Nutzen sein.«

Der erstaunte Detektiv las die Notiz vor. Sie hatte folgenden Inhalt: –
»Gesucht wird eine Frauensperson, die gutes Benehmen hat und wie eine Dame
gekleidet ist. Sie hat eine auffallend dicke Nase und eng aneinander liegende Augen.
Die Stirn ist runzelig, der Gesichtsausdruck stechend, und die Schultern sind
wahrscheinlich gekrümmt. Es sind Anzeichen vorhanden, daß sie in den letzten Paar
Monaten zweimal bei einem Optiker gewesen ist. Da sie sehr starke Gläser trägt, und
es nicht viele Optiker gibt, dürfte es nicht schwer sein, ihr auf die Spur zu kommen.«

Holmes lächelte über das Erstaunen von Hopkins, das sich wohl auch auf mich übertragen
haben mußte.

»Meine Schlüsse sind doch so klar, wie nur was,« sagte er. »Ich kann mir kaum einen
Gegenstand vorstellen, aus dem man leichter folgern kann als aus einer Brille, zumal, wenn sie
von so besonderer Art ist wie diese. Daß der Klemmer einer Dame gehört, geht aus seiner feinen
Beschaffenheit hervor, und natürlich auch aus den letzten Worten des sterbenden Sekretärs. Daß
sie eine Frau von guten Manieren und gut gekleidet ist, schließe ich daraus, daß die Gläser eine
starke goldene Einfassung haben, denn es ist kaum anzunehmen, daß jemand, der darauf Wert
legt, sonst nachlässig ist. Sie werden finden, daß die Bügel für Ihre Nase zu weit auseinander
stehen, woraus zu entnehmen ist, daß ihre Nase an der Basis sehr breit ist. Derartige Nasen sind
gewöhnlich kurz und unfein, es gibt dabei aber Ausnahmen, sodaß ich mich nicht auf diesen
Punkt in meiner Beschreibung besonders versteifen will. Ich selbst habe ein schmales Gesicht,
und doch stehen die Gläser für mich zu eng. Die Augen der Dame müssen also sehr nahe
aneinander stehen. Du kannst dich überzeugen, Watson, daß es konkave und außergewöhnlich
starke Gläser sind. Ein Weib, das Zeit seines Lebens so kurzsichtig gewesen ist, muß sicher die



körperlichen Merkmale dieses Fehlers haben, die sich auf der Stirn, den Augenlidern und in der
Schulterhaltung ausprägen.«

»Jawohl,« sagte ich, »ich kann allen deinen Schlüssen wohl folgen. Ich muß aber eingestehen,
daß ich nicht begreife, wie du zu dem doppelten Besuch beim Optiker kommst.«

Holmes nahm den Klemmer wieder in die Hand.
»Wie du bemerken wirst,« erläuterte er, »sind die Bügel mit dünnen Korkstreifchen gefüttert,

um den Druck auf die Nase abzuschwächen. Das eine ist mißfarbig und etwas verfettet, dagegen
ist das andere noch neu. Offenbar ist eins abgegangen und ersetzt worden. Soviel ich es
beurteilen kann, ist auch das ältere erst vor wenigen Monaten aufgelegt worden. Sie passen
genau zueinander, woraus ich entnehme, daß die Dame wieder in demselben Geschäft die
Reparatur hat machen lassen.«

»Bei Gott, es ist wunderbar!« rief Hopkins in höchster Begeisterung. »Wenn ich bedenke, daß
ich all' diese Beweise in der Hand gehabt habe, ohne eine Ahnung davon zu haben! Immerhin
hatte ich die Absicht, bei den Londoner Optikern die Runde zu machen.«

»Natürlich würden Sie das getan haben. Uebrigens, haben Sie uns noch etwas über den Fall zu
erzählen?«

»Weiter nichts, Herr Holmes. Ich glaube, Sie wissen jetzt so viel wie ich – wahrscheinlich
noch mehr. Wir haben noch nachgeforscht, ob irgend eine fremde Person auf der Landstraße
oder am Bahnhof gesehen worden ist. Wir haben jedoch von keiner gehört. Was mich
bekümmert, ist eben der vollkommene Mangel irgend einer ersichtlichen Veranlassung zu dem
Verbrechen. Auch keinen Schimmer eines Motivs kann man angeben.«

»In dieser Beziehung kann ich Ihnen leider auch nicht helfen. Aber ich vermute, daß wir
morgen mit Ihnen hinausfahren sollen?«

»Wenn meine Bitte nicht zu unbescheiden ist, Herr Holmes. Von Charing Croß geht um sechs
Uhr früh ein Zug nach Chatham, mit dem wir zwischen acht und neun in Yoxley Place eintreffen
würden.«

»Dann wollen wir diesen benutzen. Ihr Fall hat gewiß einige sehr interessante Punkte, und ich
werde mit Freuden einen tieferen Einblick in die Angelegenheit tun. Nun, es ist gleich eins, und
wir können ein paar Stunden Schlaf vertragen. Sie können sich's auf dem Sofa vor dem Kamin
bequem machen. Ich werde Ihnen auf meinem Spirituskocher vor dem Aufbruch eine Tasse
Kaffee machen.«

*
Der Sturm hatte sich am nächsten Morgen gelegt, aber es war sehr rauh, als wir unsere Tour

antraten. Ueber den düsteren Morästen der Themse ging die kalte Wintersonne auf, und wir
sahen wieder die langen eintönigen Kanäle, bei deren Anblick ich stets unwillkürlich an unsere
Verfolgung des Andamaniers in früheren Zeiten unserer Tätigkeit denken muß. Nach einer
beschwerlichen Fahrt stiegen wir auf einer kleinen Station, einige Meilen von Chatham entfernt,
aus. Während ein Gefährt besorgt wurde, nahmen wir im Dorfwirtshaus schnell einen Imbiß,
sodaß wir bei unserer Ankunft in Yoxley Place gleich mit der Untersuchung beginnen konnten.
Am Gartentor empfing uns ein Polizist.

»Nun, Wilson, 'was Neues?«
»Nein, Herr, nichts.«
»Keine Nachricht, daß ein Fremder gesehen worden ist?«



»Nein, Herr. Drunten an der Station wissen sie bestimmt, daß gestern weder ein Fremder
angekommen noch abgefahren ist.«

»Haben Sie in den Wirts- und Logierhäusern Erkundigungen einziehen lassen?«
»Jawohl. Da ist auch niemand, der in Betracht kommen könnte.«
»Gut. – Das ist der Gartenweg, von dem ich gesprochen habe, Herr Holmes. Ich gebe Ihnen

mein Wort, daß gestern keine Fährte darauf war.«
»An welcher Seite war die Spur im Gras?«
»An dieser, auf diesem schmalen Rasenstreifen zwischen dem Pfad und dem Blumenbeet. Ich

kann die Spuren jetzt nicht sehen, aber gestern waren sie ganz deutlich.«
»Ja, ja; da ist jemand hergegangen,« sagte Holmes, als er sich niederbückte. »Unsere Dame

muß sehr vorsichtig marschiert sein, nicht wahr? weil sie sonst auf der einen Seite auf den Pfad
und auf der anderen auf das nasse Beet getreten wäre und deutliche Abdrücke hinterlassen
hätte.«

»Allerdings; sie hat mit kalter Ueberlegung gehandelt.«
Ich bemerkte einen vielsagenden Gesichtsausdruck bei meinem Freunde.
»Sie meinen, daß sie auf diesem Weg zurückgekommen sein muß?«
»Gewiß; es gibt keinen anderen.«
»Auf diesem schmalen Rasenstreifchen?«
»Allerdings, Herr Holmes.«
»Hm! Eine ganz besondere Leistung – wirklich, eine ganz besondere. Nun, ich glaube, hier

können wir nichts mehr lernen. Wir wollen weiter gehen. Das Gartentor ist gewöhnlich offen,
nicht wahr? Dann brauchte der Besuch also nur einfach hereinzuspazieren. An Mord dachte die
Person nicht, sonst würde sie sich selbst mit irgend einer Waffe versehen und nicht das Messer
auf dem Schreibtisch erwischt haben. Sie benutzte dann diesen Korridor, wo sie auf dem
Kokosnußmattenwerk keine Fährte hinterlassen hat. Dann trat sie ins Studierzimmer. Wie lange
mag sie sich hier aufgehalten haben? Dafür haben wir keinen Anhaltspunkt.«

»Nur wenige Minuten, Herr Holmes. Ich habe vergessen, Ihnen zu sagen, daß Fräulein
Marker, die Haushälterin, nicht lange vorher hier gewesen war und Staub gewischt hatte –
ungefähr eine Viertelstunde vorher.«

»Schön, das gibt uns eine zeitliche Grenze. Unsere Dame kommt herein, und was tut sie? Sie
geht an den Schreibtisch. Wozu? Nicht um etwas aus den Schubladen zu nehmen, denn
Wichtiges würde sicher eingeschlossen gewesen sein. Nein, sie wollte etwas aus dem
Schränkchen holen. Haha! Was ist das für ein Kritz? Zünde ein Streichholz an, Watson. Warum
haben Sie mir davon nichts gesagt, Hopkins?«

Der Kritzer, den er untersuchte, fing am Messingbeschlag rechts vom Schlüsselloch an, war
gegen vier Zoll lang und hatte am Holz die Politur beschädigt.

»Ich hab's gesehen, Herr Holmes. Aber um ein Schlüsselloch herum gibt's stets solche
Kritzer.«

»Dieser ist aber neu, ganz neu. Sehen Sie, wie das Messing an der Schnittfläche glänzt. Ein
alter Riß würde ebenso aussehen wie seine Umgebung. Gucken Sie 'mal durch meine Lupe. An
der Politur ist's auch noch wahrzunehmen, sie ist an beiden Seiten aufgelockert wie die Erde bei
einer Furche. Ist Fräulein Marker da?«



Ein ältliches Weib mit niedergeschlagenem Gesicht trat ins Zimmer.
»Haben Sie dieses Schränkchen gestern abgestaubt?«
»Jawohl, Herr.«
»Haben Sie diesen Kritzer bemerkt?«
»Nein, er ist mir nicht aufgefallen.«
»Ich bin überzeugt, daß Sie ihn nicht gesehen haben, denn sonst würden Sie diese abgelösten

Anstrichteilchen weggewischt haben. Wer hat den Schlüssel zu diesem Schränkchen?«
»Der Professor bewahrt ihn an der Uhrkette auf.«
»Ist es ein gewöhnlicher Schlüssel?«
»Nein, Herr; er hat eine besondere Konstruktion.«
»Gut. Sie können wieder gehen, Fräulein Marker.
Nun wissen wir schon etwas mehr. Unsere Dame kommt herein, geht an das Schränkchen auf

dem Schreibtisch und öffnet es, oder versucht es zu öffnen. Während sie dabei ist, tritt der
Sekretär herein. In der Eile, den Schlüssel herauszuziehen, macht sie diesen Kritzer. Er hält sie
fest, und sie ergreift den ersten besten Gegenstand auf dem Tisch – zufällig dieses Messer – und
schlägt nach ihm, damit er sie loslassen soll. Der Schlag stellt sich als verhängnisvoll heraus. Der
Getroffene sinkt nieder, und sie flieht, sei es nun nach Erreichung ihres Zweckes oder ohne dies.
Ist das Mädchen hier? Susan, könnte jemand, nachdem Sie den Schrei gehört hatten, noch durch
jenen Ausgang entkommen sein?«

»Nein, Herr; das ist unmöglich. Ehe ich die Treppe hinunterlief, hätte ich jemanden im Gange
sehen müssen. Außerdem ist die Tür nicht aufgemacht worden, denn ich müßte es sonst gehört
haben.«

»Also kommt dieser Ausgang nicht in Betracht. Dann muß die Dame zweifellos rückwärts
denselben Weg eingeschlagen haben wie herwärts. Der andere Gang führt, wenn ich recht
verstehe, nur nach des Professors Schlafzimmer. Er hat keinen Ausgang ins Freie?«

»Nein, Herr.«
»Wir wollen ihn jetzt entlang gehen und die Bekanntschaft des Professors machen. Holla,

Hopkins! Das ist sehr wichtig, äußerst wichtig, wahrhaftig. Dieser Korridor ist mit ebensolchem
Mattenwerk belegt.«

»Was meinen Sie damit?«
»Finden Sie den Zusammenhang nicht heraus? Nun, nun, ich will nicht gerade darauf

bestehen. Ich kann mich irren. Aber es regt mich an, erscheint mir als eine gewisse Andeutung.
Kommen Sie und stellen Sie mich vor.«

Wir schritten den Gang entlang; er war ebenso lang wie der nach dem Garten. Am Ende waren
einige Stufen, und dann kam eine Türe. Unser Führer klopfte an und führte uns in das Zimmer
des Professors.

Es war ein sehr großer Raum. An den Wänden standen mächtige Büchergestelle mit
unzähligen Bänden, auch in den Ecken und auf dem Boden lagen noch Haufen von Büchern, für
die in den Schränken und auf den Brettern kein Platz mehr war. In der Mitte des Zimmers stand
das Bett, und darin saß, auf Kissen gestützt, der Eigentümer des Hauses. Ich habe selten einen
charakteristischer aussehenden Mann kennen gelernt. Er hatte ein langes, hageres Gesicht mit
einer Adlernase, und aus tiefen Höhlen unter überhängenden, buschigen Brauen blickten uns ein



Paar durchdringende Augen entgegen. Haar und Bart waren weiß, nur um den Mund herum
hatten die Barthaare merkwürdige gelbe Flecken. Zwischen dem wirren weißen Barthaar glühte
eine Zigarette, und das ganze Zimmer war von Tabaksrauch erfüllt. Als er Holmes die Hand
reichte, bemerkte ich, daß auch sie gelbe Nikotinflecken hatte.

»Raucher, Herr Holmes?« fragte er in gewähltem Englisch mit einem ganz unmerklichen
Akzent. »Bitte, nehmen Sie eine Zigarette. Und Sie, mein Herr? Ich kann sie empfehlen, ich habe
sie bei Jonides in Alexandria besonders anfertigen lassen. Er schickt mir jedesmal ein Tausend,
und ich muß leider gestehen, daß ich alle vierzehn Tage eine neue Sendung bestellen muß. Das
ist bös, sehr bös, aber ein alter Mann hat nur noch wenig Vergnügungen. Der Tabak und meine
Arbeit – das ist alles, was ich noch habe.«

Holmes zündete sich eine Zigarette an und warf unmerklich verstohlene Blicke überallhin.
»Tabak und meine Arbeit, aber jetzt nur noch Tabak,« rief der alte Mann aus. »Ach, was für

eine fatale Unterbrechung! Wer hätte an eine solche Katastrophe gedacht? Ein so ehrenwerter
junger Mann! Ich versichere Ihnen, nachdem er sich ein paar Monate eingearbeitet hatte, war er
ein wunderbarer Assistent. Was halten Sie von dieser Sache, Herr Holmes?«

»Ich bin noch zu keinem Urteile gekommen.«
»Sie würden mich wirklich sehr zu Danke verpflichten, wenn Sie in diese für uns so dunkle

Angelegenheit Licht bringen könnten. Auf einen armen Bücherwurm wie ich, der obendrein
noch krank ist, wirkt ein solcher Schlag geradezu lähmend. Ich habe vollständig meine
Gedanken verloren. Aber Sie sind ein Mann der Tat – ein Mann, der mitten im Leben steht.
Ihnen kommen solche Fälle fast alle Tage vor. Sie können Ihr seelisches Gleichgewicht in allen
Lebenslagen bewahren. Wir sind wirklich sehr froh, daß wir Sie auf unserer Seite haben.«

Holmes schritt, während der Professor sprach, an der einen Seite des Zimmers beständig auf
und ab. Ich bemerkte; daß er außerordentlich rasch rauchte. Offenbar teilte er unseres Wirtes
Vorliebe für frische alexandrinische Zigaretten.

»Ja, ja, es ist ein schwerer Schlag, Herr Holmes. Es ist mein größtes Werk – jener Stoß
Manuskripte dort drüben auf dem Seitentisch. Es ist eine Analyse der in den koptischen Klöstern
Syriens und Aegyptens gefundenen Urkunden, die bis in die frühesten Perioden vergangener
Religionen zurückreichen und von einschneidendster Bedeutung für deren Auffassung sind. Bei
meiner schwachen Gesundheit weiß ich nun nicht, ob ich's vollenden werde, nachdem ich
meinen Assistenten verloren habe. Alle Wetter, Herr Holmes; ei, Sie rauchen ja noch schneller
als ich.«

Holmes lächelte.
»Ich bin Kenner,« antwortete er und nahm sich eine neue Zigarette aus dem Kistchen – seine

vierte – und zündete sie gleich wieder an dem Stummel der eben zu Ende gerauchten an. »Ich
will Sie nicht mit vielem Hin- und Herfragen belästigen, Herr Professor, weil Sie ja, als das
Verbrechen geschah, im Bett lagen und nichts davon wissen können. Ich möchte Sie nur um eine
einzige Auskunft bitten. Was glauben Sie, daß der arme Kerl mit seinen letzten Worten:
›Professor – sie war's‹ gemeint hat?«

Der Professor schüttelte sein Haupt.
»Susan ist ein Landmädchen,« erwiderte er, »und Sie kennen ja die Beschränktheit dieser

Leute. Ich stelle mir vor, daß der arme Mensch in seinem Wahn ein paar unzusammenhängende
Worte gemurmelt hat, die sie nun zu diesem sinnlosen Ausruf verknüpft hat.«



»Ich verstehe. Sie haben selbst keine Erklärung für die Tat?«
»Möglicherweise ist's ein unglücklicher Zufall; möglicherweise – ich sage's nur unter uns –

ein Selbstmord. Junge Leute haben oft verborgenen Kummer – irgendwelchen Liebesschmerz
vielleicht, den wir nie bemerkt haben. Immerhin ist es eine noch wahrscheinlichere Annahme als
Mord.«

»Aber der Klemmer?«
»Ach so! Ich bin nur ein Gelehrter – ein Träumer. Ich habe kein Verständnis für die Dinge des

praktischen Lebens. Aber doch ist es bekannt, daß es gar sonderbare Liebespfänder gibt, mein
Freund. Auf alle Fälle nehmen Sie sich noch eine Zigarette. Ich freue mich, daß Sie sie so zu
schätzen wissen. Ein Fächer, ein Handschuh, ein Kneifer – wer weiß, was für Sachen einem
Menschen, der sich das Leben nehmen will, als Andenken und teuere Schätze erscheinen? Dieser
Herr spricht von Fußtapfen auf dem Rasen; aber, man kann sich dabei leicht irren. Das Messer
kann der Unglückliche wahrend des Fallens weit fortgeschleudert haben. Ich spreche vielleicht
wie ein Kind, aber mir scheint's, als ob Smith seinem Dasein mit eigener Hand ein Ziel gesetzt
habe.«

Holmes machte den Eindruck, als ob ihm diese Theorie einleuchtete, er setzte seinen
Spaziergang im Zimmer noch eine Zeitlang fort und rauchte, in Gedanken versunken, immer
noch eine Zigarette nach der anderen.

»Sagen Sie mir, Herr Professor,« fragte er endlich, »was ist in jenem Schränkchen auf dem
Schreibtisch?«

»Durchaus nichts, was einem Dieb begehrenswert erscheinen könnte. Privatpapiere, Briefe
von meiner Frau, Diplome von Universitäten, die mir Ehrungen haben zuteil werden lassen. Hier
haben Sie den Schlüssel, Sie können sich selbst überzeugen.«

Holmes nahm den Schlüssel und betrachtete ihn einen Moment; dann gab er ihn wieder
zurück.

»Nein; ich glaube kaum, daß es einen Zweck haben würde,« sagte er. »Ich will lieber ruhig
hinunter in Ihren Garten gehen und mir die ganze Sache richtig überlegen. Die Theorie vom
Selbstmord, die Sie anführten, hat manches für sich. Wir müssen Sie um Entschuldigung bitten,
daß wir Sie so überfallen haben, Herr Coram, ich verspreche Ihnen nun, daß wir Sie vor dem
Essen nicht wieder stören werden. Um zwei Uhr werden wir noch einmal wiederkommen und
Ihnen Bericht erstatten, ob wir in der Zwischenzeit irgendwie weiter gekommen sind.«

Holmes war auffallend zerstreut, und wir spazierten eine Weile schweigend auf dem
Gartenweg auf und ab.

»Hast du eine Spur?« fragte ich ihn endlich.
»Das hängt von den Zigaretten ab, die ich geraucht habe,« erwiderte er. »Es ist möglich, daß

ich stark auf dem Holzweg bin. Die Zigaretten werden's zeigen.«
»Mein lieber Holmes,« rief ich aus, »wie in aller Welt –«
»Nun, du wirst's ja selbst noch sehen. Ist's nichts, so schadet's auch, nichts. Selbstverständlich

bleibt uns immer noch übrig, auf den Optiker zurückzukommen, aber, wenn ich's kann, wähle ich
den kürzesten Weg. Ah, hier ist das gute Fräulein Marker! Wir wollen uns ein paar Minuten mit
ihr unterhalten.«

Wie ich an einer anderen Stelle schon hervorgehoben habe, konnte Holmes, wenn er wollte,
gegen Frauen sehr liebenswürdig sein und sich sehr rasch ihr Vertrauen erwerben. Nach kurzer



Zeit hatte er sich bei der Wirtschafterin eingeschmeichelt, und plauderte mit ihr, als ob er sie
schon jahrelang kenne.

»Ja, Herr Holmes. Sie haben recht. Er raucht zu furchtbar. Den ganzen Tag und zuweilen auch
die ganze Nacht. Ich hab' das Zimmer eines Morgens mal gesehen – na, Herr, man hatte es für 'n
Londoner Nebel halten können. Der arme Herr Smith, er war auch 'n Raucher, aber nicht so
schlimm wie der Professor. Seine Gesundheit – nun, ich weiß nicht, ob's gut oder nicht gut ist,
das Rauchen.«

»Auf alle Fälle nimmt es den Appetit,« versetzte Holmes.
»Davon weiß ich nichts, Herr.«
»Ich vermute, daß der Professor kaum 'was ißt?«
»Nun, 's ist verschieden bei ihm.«
»Ich möchte wetten, daß er heute morgen kein Frühstück gegessen hat, und, nach all' den

Zigaretten, die ich ihn schon wieder habe rauchen sehen, auch das Mittagessen stehen lassen
wird.«

»Damit haben Sie aber zufällig daneben gehauen, denn er hat ein auffallend großes Frühstück
verzehrt, und auch wieder eine tüchtige Portion Kotelettes zu Mittag bestellt. Ich wundere mich
selbst, denn als ich gestern den jungen Herrn Smith auf dem Boden liegen sah, konnte ich Essen
nicht sehen. Nun, 's gibt allerlei Menschen auf der Welt, und dem Professor hat die Sache den
Appetit nicht genommen.«

Wir schlenderten den ganzen Vormittag im Garten umher. Hopkins war ins Dorf
hinuntergegangen, um das Gerücht von einem fremden Weibe, das am vorhergehenden Morgen
von Kindern auf der Chathamer Chaussee gesehen worden wäre, weiter zu verfolgen. Was
meinen Freund anbetraf, so schien ihn seine gewohnte Tatkraft verlassen zu haben. Ich hatte ihn
noch nie einen Fall so wenig energisch behandeln sehen. Selbst die Nachricht von Hopkins, daß
er die Kinder gesprochen habe, und daß dieselben sich ganz genau darauf besinnen könnten, eine
Frau, wie sie Holmes beschrieben habe, ohne Brille oder Klemmer, gesehen zu haben, schien ihn
gar nicht besonders zu interessieren. Er achtete viel mehr darauf, als Susan, die mit dem Essen
auf uns wartete, freiwillig erzählte, daß sie glaubte, der Herr Smith sei gestern morgen spazieren
gewesen und erst eine halbe Stunde vor dem schrecklichen Ereignis zurückgekehrt. Ich selbst
konnte die Bedeutung dieses Nebenumstandes nicht einsehen, aber gleichwohl bemerkte ich, daß
ihn Holmes seinem Bild, das er sich von dem Fall gemacht hatte, einverleibte, und daß er auch in
dieses Schema zu passen schien. Denn er sprang plötzlich vom Stuhl auf und sah nach der Uhr.
»Zwei, meine Herren,« sagte er. »Wir müssen hinaufgehen und die Sache mit unserem Freund,
dem Professor ins reine bringen.«

Der alte Herr war gerade mit dem Essen fertig, und die leeren Schüsseln bewiesen, daß seine
Haushälterin recht gehabt hatte mit ihrer Prophezeiung; er mußte einen ordentlichen Hunger
gehabt haben. Als er sein weißes Haupt emporhob und uns mit seinen durchbohrenden Augen
ansah, machte er wirklich einen bezaubernden Eindruck. Die unvermeidliche Zigarette qualmte
schon wieder in seinem Munde. Er war angezogen und saß in seinem Lehnstuhl am Kamin.

»Nun, Herr Holmes, haben Sie das Geheimnis schon aufgeklärt?« Er schob die große
Schachtel Zigaretten, die neben ihm auf dem Tische stand, meinem Gefährten hin. Holmes
streckte gleichzeitig seine Hand aus, und das Kistchen kam zu weit über die Tischkante hinaus,
verlor das Gleichgewicht und fiel zu Boden. Ein oder zwei Minuten lagen wir alle auf den Knien
Und lasen in alle Winkel zerstreute Zigaretten auf. Als wir aufstanden, bemerkte ich an Holmes,



daß seine Augen glänzten und seine Wangen leicht gerötet waren. Nur in entscheidenden
Augenblicken zeigten sich diese Kampfsignale.

»Jawohl,« versetzte er, »ich hab's aufgedeckt.«
Hopkins und ich starrten ihn erstaunt an. Ueber das hagere Gesicht des alten Professors zuckte

es wie Hohnlachen und Spott.
»Tatsächlich! Im Garten?«
»Nein, hier.«
»Hier! Wann?«
»Eben.«
»Sie scherzen gewiß, Herr Holmes. Da muß ich Ihnen freilich sagen, daß die Sache doch zu

ernst ist, um in dieser Weise verhandelt zu werden.«
»Ich habe jedes einzelne Glied meiner Kette sorgfältig geschmiedet und geprüft, Herr

Professor Coram, und ich weiß bestimmt, daß sie stark und fest ist. Ihre Motive und Ihre ganze
Rolle, die Sie in diesem eigenartigen Falle spielen, durchschaue ich noch nicht ganz. In wenigen
Minuten werde ich's wahrscheinlich aus Ihrem eigenen Munde hören. Ich will Ihnen daher, was
vorgefallen ist, vorher noch einmal im Zusammenhang erzählen, damit Sie wissen, welcher
Aufklärung ich noch bedarf.

»Gestern kam eine Dame in Ihr Studierzimmer, mit der Absicht, sich gewisse Papiere
anzueignen, die sich in dem Schränkchen befanden. Einen Schlüssel brachte sie selbst mit. Ich
habe den Ihrigen betrachtet, wie Sie wissen, und jene leichte Spur nicht gefunden, welche der
Kritzer hatte daran hervorbringen müssen. Sie haben also keine Schuld und, soweit ich es bis
jetzt beurteilen kann, kam sie ohne Ihr Wissen.«

Der Professor blies eine dicke Rauchwolke von sich. »Das ist ja äußerst interessant und
lehrreich,« sagte er dann. »Haben Sie nichts mehr hinzuzufügen? Da Sie die Spur dieser Dame
so weit verfolgt haben, können Sie gewiß auch sagen, was weiter aus ihr geworden ist.«

»Ich will es versuchen. Zuerst wurde sie von Ihrem Sekretär ergriffen, den sie niederstach, um
zu entkommen. Diesen tödlichen Ausgang bin ich geneigt, als einen unglücklichen Zufall
anzusehen, denn ich bin überzeugt, daß die Dame nicht die Absicht gehabt hat, ein solches
Verbrechen zu begehen. Ein Mörder kommt nicht unbewaffnet. Erschreckt über ihre Tat, verließ
sie in wilder Flucht die Stätte des Unglücks. Zu ihrem Leidwesen hatte sie in dem Handgemenge
ihren Klemmer eingebüßt, und bei ihrer starken Kurzsichtigkeit war sie ohne die Gläser
vollkommen hilflos. Sie lief einen Korridor entlang, durch den sie hereingekommen zu sein
glaubte – weil beide mit Strohmatten belegt waren – und als sie gewahr wurde, daß sie in den
falschen Gang geraten war, war es zur Rückkehr schon zu spät, sie war ihr bereits abgeschnitten.
Was sollte sie machen? Sie konnte nicht zurück, sie konnte aber auch nicht stehen bleiben. Sie
mußte vorwärts. Sie lief weiter. Sie kam an eine kleine Treppe, ging diese hinauf, stieß eine Türe
auf und befand sich in Ihrer Kammer.«

Der Alte saß mit offenem Mund in seinem Stuhle und starrte meinen Freund groß an. Staunen
und Furcht malten sich aus seinem ausdrucksvollen Gesicht. Dann zuckte er mit einiger
Anstrengung die Schultern und brach in ein falsches Lachen aus.

»Das ist alles sehr schön, Herr Holmes,« erwiderte er dann. »Aber Ihr Beweis hat eine Lücke.
Ich war selbst in meinem Zimmer hier und bin den ganzen Tag nicht hinausgekommen.«

»Das weiß ich wohl, Herr Professor Coram.«



»Und Sie glauben wohl, daß ich hier im Bett liegen könnte, ohne gewahr zu werden, daß ein
Weib in mein Zimmer tritt?«

»Das habe ich nicht gesagt. Sie wußten es. Sie haben mit ihr gesprochen. Sie haben sie
gekannt, Sie wollen ihr zur Flucht verhelfen.«

Der Professor fing wieder laut zu lachen an. Er war aufgestanden, seine Augen funkelten wild
vor Wut. »Sie sind toll!« schrie er. »Sie sprechen wie ein Verrückter. Ich hälfe ihr zur Flucht!
Wo ist sie denn nun?«

»Dort,« sagte Holmes und zeigte auf einen hohen Bücherschrank in der Ecke.
Der Alte rang die Hände, ein krampfhaftes Zucken ging über sein grimmes Gesicht und er

sank zurück in seinen Stuhl. Im selben Moment ging die Tür des bezeichneten Bücherschrankes
auf und ein Weib stand vor uns. »Sie haben recht!« rief sie mit merkwürdigem, fremdländischem
Klang. »Sie haben recht! Ich bin hier.«

Sie war mit Staub und Spinnengewebe bedeckt von den Wänden ihres Verstecks. Auch im
Gesicht hatte sie Schmutzstreifen. Aber auch davon abgesehen, konnte sie nie hübsch gewesen
sein. Sie zeigte genau die körperlichen Merkmale, die Holmes auf den Zettel geschrieben hatte,
hinzu kam nur noch ein langes, vorstehendes Kinn. Teils wohl infolge ihrer Kurzsichtigkeit, teils
infolge des jähen Wechsels zwischen Dunkelheit und Licht, stand sie wie geblendet und blinzelte
unaufhörlich, um zu erkennen, wer und wo wir waren. Und doch, trotz all dieser körperlichen
Nachteile lag eine gewisse Vornehmheit in dem Benehmen dieses Weibes, eine Hochherzigkeit
in dem unschönen Kinn und dem erhobenen Kopfe, der einem eine Art Achtung und
Bewunderung abnötigte. Hopkins hatte sie am Arm gefaßt und sie als seine Gefangene erklärt,
aber sie schob ihn sanft zur Seite, und zwar mit einer überlegenen Würde, die Gehorsam
erzwingt. Der Alte lag in den Stuhl zurückgelehnt, sein Gesicht zuckte, und die Augen waren
starr auf die Frau gerichtet.

»Jawohl, ich bin Ihre Gefangene,« sagte sie. »Von meinem Platz aus konnte ich alles hören,
und ich weiß, daß Sie die Wahrheit herausgebracht haben. Ich gestehe alles ein. Ich habe den
jungen Mann getötet. Aber Sie haben recht, daß es ein Unglücksfall war. Ich wußte noch, nicht
einmal, daß es ein Messer war, was ich in meiner Hand hatte, denn in meiner Verzweiflung
erwischte ich irgend etwas vom Tisch und schlug nach ihm, damit er mich gehen lassen sollte.
Ich sage die Wahrheit, ich lüge nicht.«

»Gnädige Frau,« bemerkte Holmes, »ich zweifle nicht daran. Mir scheint, Sie werden
unwohl.«

Sie hatte sich verfärbt, die Totenblässe trat durch die schwarzen Schmutzstriche auf ihrem
Gesicht noch stärker hervor. Sie setzte sich auf den Bettrand und fuhr dann fort:

»Ich habe nur noch wenig Zeit hier, aber Sie sollen die volle Wahrheit von mir erfahren. Ich
bin dieses Mannes Frau. Er ist kein Engländer. Er ist ein Russe. Seinen Namen will ich nicht
nennen.«

Jetzt rührte sich der Greis zum ersten Male. »Gott segne dich, Anna!« rief er. »Gott segne
dich!«

Sie warf ihm einen Blick größter Verachtung zu. »Warum klammerst du dich so krampfhaft an
dein elendes Leben, Sergius?« erwiderte sie. »Es hat so viele unglücklich gemacht und
niemanden glücklich – dich selbst nicht 'mal. Doch ist es nicht meine Sache, dich zu veranlassen,
den schwachen Lebensfaden vor dem normalen Ende durchzuschneiden. Ich habe schon genug
auf mich geladen, seitdem ich diese verfluchte Schwelle übertreten habe. Aber ich muß reden, es



wird sonst zu spät.
»Ich habe Ihnen gesagt, meine Herren, daß ich die Frau dieses Mannes bin. Er war fünfzig und

ich ein törichtes Mädchen von zwanzig, als wir heirateten. Es war in einer russischen Stadt, einer
Universitätsstadt – den Namen will ich nicht nennen.«

»Gott vergelt dir's, Anna!« murmelte wieder der Alte.
»Wir waren Reformisten – Revolutionäre – Nihilisten, Sie verstehen mich. Er und ich und

viele andere. Dann kam eine Zeit der Verfolgung; ein Polizeibeamter wurde getötet, es fanden
viele Verhaftungen statt, man suchte einen Zeugen, und um sein eigenes Leben zu retten und die
ausgesetzte hohe Belohnung zu verdienen, verriet er seine Frau und seine Genossen. Auf seine
Aussage hin wurden wir alle festgenommen. Einige kamen an den Galgen und einige nach
Sibirien. Unter den letzteren war ich, aber ich hatte nicht lebenslänglich. Mein Mann ging mit
seinem unredlich erworbenen Vermögen nach England und hat hier stets zurückgezogen gelebt.
Er weiß wohl, daß, wenn der Bund seinen Aufenthaltsort kennte, er schwerlich länger als eine
Woche zu leben haben würde.«

Der Alte streckte die zitternde Hand aus, um sich eine Zigarette zu nehmen, dann sagte er:
»Ich bin in deiner Hand, Anna. Du bist mir immer gut gewesen.« »Aber seine größte Schurkerei
habe ich noch nicht erzählt,« fuhr sie fort. »Unter unseren Genossen war einer, der meinem
Herzen nahe stand. Er war edel, selbstlos und liebreich – was mein Mann alles nicht war. Er
haßte die Gewalttat. Wir waren alle schuldig – wenn man dabei von schuldig sprechen kann –
nur er war's nicht. Er schrieb uns stets, daß wir diesen Weg nicht einschlagen sollten. Auf diese
Briefe hin würde er freigesprochen worden sein. Ebenso würde ihn mein Tagebuch gerettet
haben, worin ich täglich meine Gefühle gegen ihn, sowie unseren politischen Standpunkt
eingetragen hatte. Mein Mann machte Tagebuch und Briefe ausfindig und behielt sie. Er
versteckte sie und hätte diesen Mann gerne durch seinen Eid an den Galgen gebracht. Das gelang
ihm nicht, aber Alexis wurde in eine Zwangskolonie nach Sibirien gebracht, wo er noch jetzt, bis
auf diesen Augenblick, in einem Salzbergwerk arbeitet. Bedenke das, du Schurke, du Elender;
jetzt, jetzt, in diesem Augenblick muß Alexis, ein Mann, dessen Namen du nicht würdig bist, auf
die Zunge zu nehmen, arbeiten und leben wie ein Sklave, und trotzdem ich dein Leben in meiner
Hand habe, laß' ich dich gehen.«

»Du warst immer ein edles Weib, Anna,« warf der Alte dazwischen und zog an seiner
Zigarette.

Sie hatte sich erhoben, sank aber mit einem leisen Schrei des Schmerzes wieder nieder.
»Ich muß rasch zu Ende kommen,« sagte sie. »Als meine Zeit um war, nahm ich mir vor, mir

das Tagebuch und meine Briefe wieder zu verschaffen, welche, an die russische Regierung
gesandt, meines Freundes Freilassung bewirken würden. Ich wußte, daß sich mein Mann nach
England gewandt hatte. Nach monatelangem Suchen entdeckte ich seinen Aufenthaltsort. Ich
wußte, daß er das Tagebuch noch im Besitz hatte, denn nach Sibirien hat er mir einmal einen
Brief geschrieben, worin er mir Vorwürfe machte und einige Stellen daraus anführte. Aber ich
kannte seine rachsüchtige Natur zu gut, um zu wissen, daß er mir's nie freiwillig geben würde.
Ich mußte mir's selbst zu verschaffen suchen. Zu diesem Zweck nahm ich einen Agenten von
einem Privatdetektivinstitut an, der als Sekretär bei meinem Manne eintrat – es war dein zweiter
Sekretär, Sergius, derjenige, der dich so schnell verlassen hat. Er entdeckte, daß die Papiere in
jenem Schränkchen eingeschlossen waren, und machte ein Modell vom Schloß. Weiter wollte er
nicht gehen. Er versah mich mit einem Plan des Hauses und sagte mir, daß am Vormittag das
Studierzimmer fast stets leer sei, weil der Sekretär hier hinten zu tun habe. So faßte ich endlich



den Vorsatz und kam hierher, um die Briefschaften wiederzuerlangen. Es gelang mir, aber um
welchen Preis!

»Ich hatte gerade die Papiere herausgenommen und wollte das Schränkchen wieder
zuschließen, als mich der junge Herr ergriff. Ich hatte ihn schon am Morgen gesehen. Ich traf ihn
auf der Straße und fragte ihn, wo Professor Coram wohne; ich wußte nicht, daß er in seinen
Diensten stand.«

»Richtig! richtig!« sagte Holmes. »Der Sekretär ist zurückgekommen und hat seinem Herrn
von dem Weibe erzählt, das er getroffen hatte. Dann wollte er in den letzten Sekunden kund tun,
daß sie's war, sie, über die er eben mit dem Professor gesprochen hatte.«

»Sie müssen mich reden lassen,« sagte die Frau in befehlendem Tone, während sie das Gesicht
vor Schmerzen verzog. »Als er zu Boden gefallen war, stürzte ich aus dem Zimmer, erwischte
die verkehrte Tür und stand meinem Mann gegenüber. Er sagte, daß er mich der Polizei
überliefern wolle. Ich bedeutete ihm, daß ich auch sein Leben in der Hand hatte. Wenn er mich
der Behörde übergäbe, könnte ich ihn dem Bunde überantworten. Ich wollte nicht meinetwegen
mein Leben retten, sondern ich wollte meinen Zweck erfüllen. Er wußte, daß ich Wort halten
würde, und daß sein eigenes Schicksal mit meinem verquickt war. Aus diesem Grunde, und nur
aus diesem, beherbergte er mich. Er steckte mich in jenen dunkeln Schrank, ein Ueberbleibsel
aus vergangenen Zeiten. Er allein kannte meinen Aufenthalt. Er aß in seinem Zimmer und konnte
mich so mit einem Teil seiner Speise versehen. Es war abgemacht, daß ich, sobald die Polizei
das Haus verlassen hätte, bei Nacht hinausschlüpfen und nie wiederkehren sollte. Aber Sie haben
unsere Pläne bis zu einem gewissen Grade erraten und sie durchkreuzt.« Sie riß ein kleines
Paketchen aus ihrem Busen. »Jetzt komme ich zum Schluß,« rief sie, »hier sind die Papiere, die
Alexis retten werden. Ich vertraue sie Ihrer Ehre und Ihrer Gerechtigkeitsliebe an. Nehmen Sie
sie hin! Uebergeben Sie sie der russischen Botschaft. Nun habe ich meine Pflicht erfüllt, und –«

»Haltet sie!« rief Holmes. Er war mit einem Sprung bei ihr und entwand ihrer Hand ein
kleines Fläschchen.

»Zu spät!« sagte sie und sank zurück auf das Bett. »Zu spät! Ich habe das Gift genommen, eh'
ich aus meinem Versteck heraustrat. Mir wird schwindlig! Ich sterbe! Vergessen Sie das
Paketchen nicht!«

»Ein einfacher Fall, und in mancher Hinsicht doch ein recht lehrreicher,« bemerkte Holmes,
als wir zur Stadt zurückfuhren. »Es drehte sich vom Anfang an um den Klemmer. Wenn der
Sterbende dieses Glas nicht erfaßt hätte, so hätten wir womöglich nie die Lösung gefunden. Es
war mir klar, daß die Trägerin einer so starken Nummer ohne Augengläser ganz hilflos gewesen
sein mußte. Als Sie mir zumuteten, zu glauben, daß sie auf einem so schmalen Rasenstreifchen
hingegangen sein sollte, ohne einen einzigen Fehltritt zu tun, bemerkte ich, wie Sie sich noch
erinnern werden, daß das eine besondere Leistung wäre. Innerlich hielt ich es für eine
unmögliche Leistung; es hätte nur noch sein können, was aber kaum anzunehmen war, daß sie
ein zweites Glas bei sich gehabt hätte. Ich mußte also ernstlich damit rechnen, daß sie noch im
Hause war. Als ich sah, wie ähnlich die beiden Korridore einander waren, zweifelte ich kaum
noch, daß sie sie verwechselt habe. Dann mußte sie aber in das Zimmer des Professors
gekommen sein. Ich suchte also feste Beweise für meinen Verdacht und musterte das Zimmer
ganz genau auf irgendwelche Verstecke hin. Der Teppich schien aus einem einzigen Stück zu
bestehen und angenagelt zu sein; ich gab also den Gedanken an eine Falltüre im Boden auf.
Dagegen konnte hinter den Büchergestellen sehr wohl ein Schlupfwinkel sein Wie Sie wissen, ist
das in alten Bibliotheken gar nicht mal selten. Ich bemerkte, daß überall auf dem Boden Haufen



von Büchern lagen, daß aber vor einem Schrank eine Stelle leer war. Hier mußte also der Zugang
sein. Ich konnte keine Fußspuren finden, aber der Teppich war von dunkler Farbe, die sich sehr
gut zu einem Versuch eignete. Ich rauchte daher eine Menge von diesen ausgezeichneten
Zigaretten und ließ die Asche auf den Platz vor dem verdächtigen Bücherschrank fallen. Es war
eine einfache List, aber doch ganz wirkungsvoll. Ich ging dann hinunter und vergewisserte mich
in deiner Gegenwart, Watson, ohne daß du freilich meine Absicht ganz verstandest, daß
Professor Corams Nahrungsaufnahme zugenommen hatte – wie das ja zu erwarten war bei
jemandem, der eine zweite Person mit ernährte. Dann gingen wir wieder hinauf, und durch das
Umkippen des Zigarettenkistchens verschaffte ich mir eine günstige Gelegenheit, den Fußboden
genau in Augenschein zu nehmen. Ich sah sehr deutlich an den Spuren auf der Zigarettenasche,
daß die Gefangene in unserer Abwesenheit ihr Versteck verlassen hatte.

*
»Nun, Herr Hopkins, hier ist Charing Croß. Ich gratuliere Ihnen, daß Sie Ihren Fall so

glücklich zu Ende geführt haben. Sie werden doch wohl ins Hauptquartier gehen. Wir beide,
Watson, wollen zusammen nach der russischen Botschaft fahren.«



Der verschollene Three-Quarter

(The Missing Three-Quarter - 1904)
 
Wir waren ziemlich daran gewöhnt, rätselhafte Telegramme zu erhalten, aber besonders liegt

mir noch eins im Sinn, das vor etwa acht Jahren an einem düsteren Februarmorgen ankam und
Holmes einige Verlegenheit bereitete. Es trug seine Adresse und lautete:

Bitte, mich erwarten. Furchtbares Unglück.
Wichtigster Mann fort; morgen unentbehrlich. –
Overton.

Es trägt die ordnungsmäßige Stempelmarke und ist um zehn Uhr sechsunddreißig Minuten
aufgegeben worden, sagte mein Freund, nachdem er es immer wieder gelesen hatte. Herr
Overton war augenscheinlich sehr aufgeregt, als er's abschickte, und daher etwas verwirrt. Nun,
ich glaube, er wird gleich selbst ankommen und dann werden wir ja alles erfahren. Ich will
einstweilen die »Times« durchgucken. Selbst die unbedeutendste Aufgabe würde mir in dieser
flauen Zeit willkommen sein.

Wir hatten tatsächlich schon länger keine richtige Beschäftigung mehr gehabt, und ich hatte
diese Perioden der Untätigkeit fürchten gelernt, denn mein Freund war eine so rührige Natur, daß
es gefährlich für ihn war, wenn er nicht die nötige Arbeit hatte. Seit Jahren hatte ich ihm den
Genuß narkotischer Mittel allmählich abgewöhnt, wodurch früher einmal seine ganze Laufbahn
beinahe unterbrochen worden wäre. Nun wußte ich zwar, daß er unter gewöhnlichen Umständen
nach diesen Reizmitteln kein Verlangen mehr trug, aber ich war mir ebenso klar darüber, daß der
Feind nicht tot war, sondern nur schlief; und ich hatte die Erfahrung gemacht, daß dieser Schlaf
nicht sehr fest und das Erwachen sehr nahe war, sobald Perioden der Untätigkeit kamen. Dann
zeigte sein asketisches Gesicht große Niedergeschlagenheit, und seine tiefen, unergründlichen
Augen nahmen den Ausdruck des dumpfen Dahinbrütens an. Ich segnete deshalb diesen Herrn
Overton, wer er auch sein mochte, weil er durch seine sonderbare Botschaft diese unheimliche
Ruhe unterbrochen hatte, welche für meinen Freund gefährlicher war als alle Stürme seines
bewegten Lebens.

Wie wir erwartet hatten, blieb der Absender der Depesche nicht lange aus. Herr Cyril Overton
vom Trinity College in Cambridge war ein riesenhafter junger Mann, er hatte einen enormen
Knochenbau und eine entsprechende Muskulatur; seine breiten Schultern füllten unsere Türe
vollkommen aus. Dabei hatte er ein ganz nettes, sympathisches Gesicht, dem man freilich die
Unruhe auf den ersten Blick ansah.

Herr Sherlock Holmes?
Mein Freund verbeugte sich.
Ich komme eben von Scotland Yard herauf, Herr Holmes. Ich sprach den Inspektor Hopkins.

Er riet mir, mich an Sie zu wenden. Er sagte, der Fall sei, so weit er ihn beurteilen könne, eher
etwas für Sie als für die reguläre Polizei. Wenn Sie mir helfen könnten, Herr Holmes ... Ich
befinde mich in einer fatalen Lage ...

Bitte, nehmen Sie Platz und erzählen Sie mir, was los ist.
's ist schrecklich, Herr Holmes, einfach schrecklich! Ich wundere mich, daß ich noch keine



grauen Haare habe. Godfrey Staunton – Sie haben von ihm gehört, selbstverständlich? Beim
ganzen Spiel dreht sich alles um ihn. Lieber sollen mir drei andere fehlen als gerade er, keiner
reicht ihm das Wasser. Er ist das Haupt und hält das ganze Spiel zusammen. Was soll ich nun
anfangen? Das sollen Sie mir sagen, Herr Holmes. Da ist freilich noch Moorhouse, der erste
Reservemann, er ist aber nur halb trainiert. Er hat ja 'nen guten Fuß, aber nicht die nötige
Ueberlegung. Ei, Morton oder Johnson, die berühmten Oxforder Fußballspieler, würden ihn
schön schlagen. Und Stevenson wäre ja fest genug, der ist aber auf seinem jetzigen Posten ganz
unentbehrlich. Nein, Herr Holmes, wir sind verloren, wenn Sie mir nicht helfen können, Godfrey
Staunton aufzufinden.

Holmes hatte den Worten des Herrn Overton mit Interesse zugehört. Der außerordentliche
Eifer und Ernst, womit sie hervorgestoßen wurden, und der Nachdruck, den der Sprecher jedem
einzelnen Punkt durch einen gewaltigen Schlag mit seiner muskulösen Hand auf seine Knie
verlieh, schienen ihn zu amüsieren.

Als unser Besucher mit seiner Erklärung fertig war, holte Holmes den Band mit S seines
selbstangelegten Lexikons vom Bücherregal herunter. Zum erstenmal sah er vergeblich in
diesem reichhaltigen Sammelwerk nach.

Ich habe hier einen Arthur H. Staunton, einen vielversprechenden Falschmünzer, sagte er, und
den Henry Staunton, dem ich zum Galgen verholfen habe, aber Godfrey Staunton ist mir ein
unbekannter Name. Wer und was ist denn dieser Staunton?

Nun machte unser Klient ein erstauntes Gesicht.
Aber Herr Holmes, ich glaubte, Sie wüßten alles Mögliche, sagte er. Wenn Sie nie was von

Godfrey Staunton gehört haben, dann kennen Sie womöglich auch Cyril Overton nicht?
Holmes schüttelte lächelnd den Kopf.
Unglaublich! rief der Athlet. Ei, ich war der erste Sieger für England gegen Wales und habe

schon ein Jahr an der Spitze des akademischen Fußballklubs gestanden. Aber das ist noch gar
nichts gegen Godfrey Staunton, den Sieger von Cambridge, Blackheath und von fünf
internationalen Fußballwettspielen. Gütiger Gott! Herr Holmes, wo sind Sie eigentlich auf der
Welt gewesen?

Holmes lachte über das kindliche Staunen des jungen Wettkämpfers.
Sie leben in einer ganz anderen Welt als ich, Herr Overton, in einer angenehmeren und

gesunderen Atmosphäre. Meine Beziehungen erstrecken sich auf viele Gesellschaftsschichten,
aber, ich kann wohl sagen glücklicherweise, nicht in die Kreise des Liebhabersports, der ein
gutes und gesundes Zeichen ist für die innere Kraft des englischen Volkes. Doch beweist mir Ihr
unerwarteter Besuch, daß es auch in dieser frischen Welt für mich zu tun gibt; ich bitte Sie nun,
mein lieber Herr, mir langsam und ganz ruhig den Sachverhalt genau anzugeben und mir zu
sagen, in welcher Weise ich Ihnen behilflich sein kann. Ihre bisherigen Darstellungen machen
einen etwas konfusen Eindruck.

Der junge Herr Overton war ein Mann, der mehr an den Gebrauch seiner Muskeln als an den
seines Gehirns gewöhnt war. Er machte ein ziemlich verlegenes Gesicht, aber nach und nach, mit
vielen Wiederholungen und Unklarheiten, die ich hier weglassen will, brachte er folgendes
heraus.

Die Sache ist, wie Sie sehen werden, die, Herr Holmes. Wie ich gesagt habe, bin ich Vorstand
des Fußballklubs in der Universitätsstadt Cambridge, und Godfrey Staunton ist mein bester
Mann. Morgen spielen wir gegen Oxford und zwar hier in London. Gestern sind wir alle



hierhergefahren und haben uns in Bentleys Privathotel einquartiert. Um zehn Uhr machte ich die
Runde und sah nach, ob alle Mitglieder zur Ruhe gegangen waren, denn ich halte ausreichenden
Schlaf für unerläßlich vor einem Wettspiel. Ich sprach mit Godfrey noch ein paar Worte, ehe er
sich legte. Er kam mir blaß und aufgeregt vor. Ich fragte ihn, was er habe. Er antwortete, es sei
weiter nichts – nur ein bißchen Kopfschmerzen. Ich wünschte ihm Gutenacht und ging hinaus.
Aber Godfrey gefiel mir gar nicht, denn wenn man sich nicht wohl fühlt, und soll doch alle seine
Kräfte zur Verfügung haben, vollends wenn einer die Hauptperson im Spiel ist – da konnte die
ganze Sache für Cambridge recht brenzlig werden. Nach einer halben Stunde sagt mir der
Portier, daß ein Mann mit einem wilden Bart mit einem Brief für Herrn Staunton draußen sei. Da
er noch auf war, wurde ihm das Schreiben auf sein Zimmer gebracht. Godfrey las es und sank,
wie vom Schlag gerührt, auf einen Stuhl. Der Portier war so erschrocken, daß er mich holen
wollte, aber Godfrey hielt ihn zurück, ließ sich einen Schluck Wasser geben und stand wieder
auf. Dann ging er die Treppe hinunter, wechselte noch ein paar Worte mit dem Ueberbringer des
Briefes, der im Hausflur wartete, und ging mit ihm zusammen weg. Als ihnen der Portier zum
letztenmal nachblickte, liefen sie schon die Straße hinunter. Heute Morgen war Godfreys
Zimmer leer, sein Bett war unbenutzt, und auch sonst lag noch alles an derselben Stelle wie am
Abend. Er war auf eine plötzliche Nachricht hin mit diesem Unbekannten weggegangen, und wir
haben seitdem kein Wort von ihm gehört. Ich glaub' nicht, daß er je wiederkommt. Er war ein
großer Sportsfreund, der Godfrey, mit Leib und Seele, und er würde sein Trainieren nicht
unterbrochen und seinen Vorstand im Stich gelassen haben, wenn er nicht einen sehr triftigen
Grund gehabt hätte. Nein, ich hab' das Gefühl, als ob er für immer fort wäre und wir ihn nie
wiedersehen würden.

Holmes hatte dieser merkwürdigen Erzählung aufmerksam zugehört.
Was haben Sie dann getan? fragte er am Ende.
Ich telegraphierte nach Cambridge, um zu erfahren, ob man dort was von ihm gehört hätte. Ich

bekam die Antwort, kein Mensch hätte ihn gesehen.
Konnte er am selben Abend noch nach Cambridge zurückfahren?
Ja, es fährt noch ein später Zug – um viertelzwölf.
Aber, so weit Sie haben in Erfahrung bringen können, hat er ihn nicht benutzt?
Nein, es hat ihn niemand gesehen.
Was taten Sie nachher?
Ich depeschierte an Lord Mount-James.
Warum an Lord Mount-James?
Godfrey hat keine Eltern mehr, und Lord Mount-James ist sein nächster Verwandter – sein

Onkel, glaub' ich.
Wahrhaftig. Das läßt die Sache schon in einem neuen Lichte erscheinen. Lord Mount-James

ist einer der reichsten Männer in England.
Das hat mir Godfrey auch gesagt.
Und Ihr Freund war wirklich nahe verwandt mit ihm?
Jawohl, er war sein Erbe, und der alte Knabe ist nahe an die achtzig – und hat außerdem noch

die Gicht. Man sagt, er könnte das Billardqueue an seinen Gelenken einkreiden. Er gab Godfrey
keinen Heller, er ist 'n furchtbarer Geizkragen, aber immerhin muß es ihm nach dem Tod des
Onkels zufallen.



Haben Sie von Lord Mount-James Antwort bekommen?
Nein.
Aus welchem Grunde sollte Ihr Freund zu Lord Mount-James gegangen sein?
Nun, irgend was drückte ihn, und wenn's Geldsorgen waren, ist's immerhin möglich, daß er

seinen nächsten Verwandten drum angegangen hat, der soviel hat; obgleich er, nach allem, was
ich weiß, keine großen Chancen hat, was zu bekommen. Godfrey mochte den Alten nicht. Er
würde sich nicht an ihn wenden, wenn's nicht unbedingt nötig wäre.

Das läßt sich ja leicht feststellen. Wenn Ihr Freund zu seinem Verwandten, Lord Mount-
James, gegangen ist, dann müssen Sie eine Erklärung für den Besuch dieses Mannes mit dem
struppigen Barte finden, welcher in so später Stunde gekommen ist, und dessen Brief Ihren
Freund so stark erregt hat.

Overton preßte die Hände gegen den Kopf und sagte dann: Ich kann nicht klug draus werden,
dies ganze Unglück bringt mich noch um den Verstand.

Nun, ich habe heute weiter nichts vor und will gerne die Sache in die Hand nehmen, sagte
Holmes beruhigend. Ich rate Ihnen, auf alle Fälle Ihr Wettspiel ohne Rücksicht auf diesen jungen
Herrn zu arrangieren. Es muß, wie Sie selbst sagen, eine starke Notwendigkeit vorgelegen haben,
daß er auf diese Weise und unter diesen Umständen fortgegangen ist, und dieselbe zwingende
Notwendigkeit wird ihn auch wohl abhalten, rechtzeitig zurückzukommen. Wir wollen
zusammen ins Hotel gehen und sehen, ob uns der Portier etwas Neues sagen kann.

Holmes war ein hervorragender Meister darin, einen Zeugen aus dem niederen Volk sich
gefügig zu machen, und so hatte er denn in ganz kurzer Zeit in Stauntons verlassenem Zimmer
aus dem Portier alles herausgezogen, was er nur aussagen konnte. Der Besucher von der
vorhergehenden Nacht war weder ein feiner Herr noch ein Arbeitsmann, er war, wie der Portier
sich ausdrückte »so 'n Mittelding«, ein Mann von etwa fünfzig Jahren, mit graumeliertem
Barthaar, blassem Gesicht und in einfacher Kleidung. Er schien selbst erregt gewesen zu sein.
Der Portier hatte gesehen, wie ihm die Hand gezittert hatte, als er ihm das Schreiben überreicht
hatte. Staunton hatte den Brief in die Tasche gesteckt. Er hatte dem Manne im Hausflur nicht die
Hand gegeben. Sie hatten nur wenige Worte ausgetauscht, von denen der Portier nur das eine:
»Zeit« verstanden hatte. Dann waren Sie in der oben angegebenen Weise fortgeeilt. Es war an
der Hoteluhr gerade halbelf gewesen.

Lassen Sie mich mal überlegen, sagte Holmes, als er sich auf Stauntons Bett setzte. Sie haben
nur am Tage Dienst, nicht wahr?

Jawohl, ich habe von elf ab frei.
Der Nachtportier hat vermutlich nichts mehr bemerkt?
Nein, Herr; spät ist noch 'ne Gesellschaft aus dem Theater gekommen, sonst niemand.
Haben Sie gestern den ganzen Tag Dienst gehabt?
Jawohl.
Haben Sie dem Herrn Staunton sonst irgendwelche Briefschaften gebracht?
Jawohl; ein Telegramm.
Ah, das ist interessant. Um welche Zeit?
Gegen sechs Uhr.
Wo war Herr Staunton, als er es in Empfang nahm?



Hier in seinem Zimmer.
Waren Sie dabei, als er's aufmachte?
Jawohl; ich wartete, ob ich vielleicht Antwort mitnehmen sollte.
Nun, hat er geantwortet?
Ja. Er schrieb 'ne Antwort auf.
Brachten Sie sie nach der Post?
Nein; er hat sie selbst fortgebracht.
Aber er schrieb sie in ihrer Gegenwart?
Ja. Ich stand wartend an der Tür, und er saß am Tisch. Als er fertig war, sagte er: »'s ist gut;

ich werde selbst nach der Post gehen.«
Womit schrieb er?
Mit 'ner Feder, Herr.
Benutzte er ein's von den Depeschen-Formularen hier auf dem Tisch?
Ja, natürlich.
Holmes stand auf. Er nahm den Block mit den Formularen, ging damit ans Fenster und

untersuchte das oberste genau.
Es ist schade, daß er nicht mit dem Bleistift geschrieben hat, sagte er dann; er zuckte die

Achseln und warf die Formulare verstimmt beiseite. Wie du ohne Zweifel häufig beobachtet
hast, Watson, drücken sich dabei die Schriftzüge gewöhnlich durch, – ein Umstand, der schon
manchen Gauner in die Hände der Polizei geliefert hat. Aber hier kann ich nichts finden. Ich
freue mich aber, daß er eine breite weiche Feder benutzt hat, und ich glaube sicher, daß wir einen
Abdruck auf diesem Löschblatt finden werden. Ah, da haben wir's ja schon!

Er riß ein Stück vom Löschblatt ab, und zeigte es uns.
Overton war ganz aufgeregt.
Halten Sie's gegen den Spiegel! rief er.
Das ist gar nicht nötig, antwortete Holmes. Das Papier ist ziemlich dünn, und auf der

Rückseite werden wir die Schrift lesen können. Er drehte es um, und wir lasen: »Stehen Sie uns
ums Himmels willen bei!«

So, das ist aber bloß der Schluß des Telegramms, das Godfrey Staunton wenige Stunden vor
seinem Verschwinden abgesandt hat. Es fehlen uns noch wenigstens sechs Worte am Anfang,
aber das Ende beweist schon, daß der junge Mann vor einer furchtbaren Gefahr stand, aus der ihn
irgend jemand befreien sollte. Uns, wohlgemerkt! Es war also eine zweite Person mit hinein
verwickelt. Wer sollte es sonst sein als dieser blasse, bärtige Mann, der sich selbst in so großer
Aufregung befand? Welcher Art sind dann aber die Beziehungen zwischen Staunton und dem
Manne? Und wer ist der Dritte, von dem sie Hilfe erwarteten gegen die dringende Gefahr?
Unsere Nachforschung muß sich auf diese Hilfsquelle stützen.

Wir brauchen nur die Adresse dieses Dritten ausfindig zu machen, warf Herr Overton ein.
Gewiß, mein Verehrter. Dieser eminent tiefsinnige Gedanke war mir auch bereits gekommen.

Aber Sie werden wohl auch schon erfahren haben, daß, wenn man auf dem Postamt nach der
Adresse von anderer Leute Depeschen fragt, die Beamten wenig Entgegenkommen zeigen. Die
Sache ist nicht so einfach! Immerhin bezweifle ich nicht, daß wir bei einiger Vorsicht und



Schlauheit unseren Zweck erreichen können. Einstweilen möchte ich gerne in Ihrer Gegenwart,
Herr Overton, diese Briefschaften hier auf dem Tisch durchsehen.

Es waren eine Menge Briefe, Zettel und Notizen, die Holmes rasch mit scharfem Blick
überflog. 's ist nichts darunter, sagte er endlich. Beiläufig bemerkt, Ihr Freund war doch ein
gesunder junger Mann – der keinerlei Krankheit an sich hatte?

So gesund wie 'n Fisch.
Wissen Sie, ob er schon jemals krank war?
Keine Stunde. Er hat sich einmal geschnitten, und einmal am Knie verletzt, 's war aber nicht

der Rede wert.
Vielleicht war er doch nicht so gesund, wie Sie glauben. Ich bin entschieden der Meinung, daß

er eine geheime Störung gehabt hat. Mit Ihrer Einwilligung will ich diese zwei Zettel einstecken,
sie können uns bei unseren weiteren Nachforschungen möglicherweise noch zu statten kommen.

Einen Moment! Einen Moment! rief eine jammernde Stimme, und als wir uns umdrehten,
sahen wir einen wunderlichen alten Mann, ruckend und zuckend in der Türe stehen. Er hatte
einen alten schwarzen Anzug an, einen breitkrämpigen Zylinderhut auf und ein weißes Halstuch
um – die ganze Erscheinung war die eines alten Dorfpfarrers, wie sie auf alten englischen
Bildern zu sehen sind. Aber trotz seines schäbigen und sonderbaren Aussehens hatte seine
Stimme einen scharfen, bestimmten Klang, und sein ganzes Benehmen war so sicher, daß wir
ihm unsere Beachtung nicht versagen konnten.

Wer sind Sie, mein Herr, und mit welchem Recht nehmen Sie Einsicht in die Papiere dieses
Herrn? fragte er meinen Freund.

Ich bin Privatdetektiv und versuche auf Veranlassung eines Dritten das Verschwinden jenes
Herrn aufzuklären.

So, Detektiv sind Sie, sind Sie wirklich? Und wer hat Sie beauftragt, he?
Dieser Herr hier, Herrn Stauntons Freund; er ist von Scotland Yard an mich gewiesen worden.
Und wer sind Sie, mein Herr?
Ich bin Cyril Overton.
Dann sind Sie's also, der mir ein Telegramm geschickt hat. Ich heiße Lord Mount-James. Ich

bin so rasch heruntergekommen, wie mich der Bayswaterzug nur herbringen konnte. Sie haben
also einen Detektiv zugezogen, Herr Overton?

Jawohl, mein Herr.
Und Sie wollen auch die Kosten bezahlen?
Ich zweifle nicht, daß das mein Freund Godfrey tun wird, wenn wir ihn gefunden haben.
Wenn er aber nicht gefunden wird, wie ist's dann, he? Beantworten Sie mir diese Frage!
In diesem Falle zweifellos seine Familie –
Da gibt's nichts! jammerte der Alte. Von mir bekommen Sie keinen Pfennig, nicht einen

Pfennig! Haben Sie's gehört, Herr Detektiv? Ich bin die ganze Familie, die dieser junge Mann
hat, und ich sage Ihnen, ich bin durchaus nicht verantwortlich. Wenn er was in Aussicht hat, so
hat er's dem Umstand zuzuschreiben, daß ich mein Geld stets zusammengehalten habe, und das
werde ich auch in diesem Fall tun. Was diese Papiere betrifft, mit denen Sie so frei umgehen, so
will ich Sie darauf aufmerksam machen, daß ich, wenn sich irgend eins von Wert darunter
befindet, Sie dafür haftbar mache; und genaue Auskunft verlange, was Sie damit tun.



Schon gut, antwortete Holmes. Einstweilen möchte ich mir die Frage erlauben, ob Sie sich
selbst vielleicht inzwischen eine Meinung gebildet haben, wie dieser junge Mann verschwunden
ist?

Nein, das habe ich nicht. Er ist groß genug und auch alt genug, für sich selbst zu sorgen, und
wenn er so dumm ist, sich selbst zu verlieren, so weigere ich mich ganz entschieden, die Kosten
für seine Wiederauffindung zu übernehmen.

Ich verstehe Ihren Standpunkt vollkommen, erwiderte Holmes mit boshaftem Augenzwinkern.
Vielleicht aber verstehen Sie den meinen nicht ganz recht. Godfrey Staunton scheint ein armer
Mann gewesen zu sein. Wenn er entführt worden ist, kann es nicht wegen seines eigenen
Besitzes geschehen sein. Der Ruf von Ihrem Reichtum ist weit verbreitet, Herr Lord, und es ist
wohl möglich, daß sich Einbrecher Ihres Neffen bemächtigt haben, um von ihm Aufschluß über
Ihr Haus, Ihre Gewohnheiten und Ihren Geldaufbewahrungsort zu erlangen.

Das Gesicht unseres kleinen, unliebsamen Besuchers wurde so weiß wie sein Halstuch.
Himmel, was für 'n Gedanke! An so was hab' ich nie gedacht! Was für elende Schurken gibt's

doch auf der Welt! Aber Godfrey ist 'n braver Junge – 'n standhafter Junge. Nichts könnte ihn
dazu bringen, seinen alten Onkel zu verraten. Aber ich will das Silbergeschirr heute Abend nach
der Bank bringen lassen. Inzwischen sparen Sie keinen Fleiß, Herr Detektiv! Ich bitte Sie, lassen
Sie keinen Stein auf seinem Platz, um ihn wiederaufzufinden. Was das Geld betrifft, nun, bis zu
einer Fünf-, ja bis zu einer Zehnpfund-Note, können Sie immerhin auf mich rechnen.

Aber auch jetzt, in seiner veränderten Gemütsverfassung vermochte uns der Alte keine
Auskunft zu geben, die uns etwas hätte nützen können, denn über das Privatleben seines Neffen
war er nur wenig unterrichtet. Unser einziger Anhaltspunkt lag in dem unvollständigen
Telegramm, und damit versuchte Holmes, ein zweites Glied seiner Kette zu finden. Wir
verabschiedeten uns von Lord Mount-James, und Overton ging zu seinen Klubmitgliedern, um
mit ihnen über das Mißgeschick zu beraten, von dem sie betroffen waren.

In der Nähe des Hotels war ein Telegraphenamt. Wir blieben davor stehen.
Wir müssen's versuchen, Watson, sagte Holmes. Natürlich, auf Grund einer richterlichen

Vollmacht könnten wir Einsicht in die Bücher verlangen, aber soweit ist's noch nicht gekommen.
Ich glaube nicht, daß man sich an einem so verkehrsreichen Amt der einzelnen Gesichter
erinnert. Wir wollen's wagen.

Wir traten ein und mußten zunächst warten, bis zwei andere vor uns abgefertigt waren.
Entschuldigen Sie, daß ich störe, sagte Holmes in der liebenswürdigsten Weise zu der jungen

Dame am Schalter, da ist mir bei einem Telegramm, das ich gestern abgesandt habe, vermutlich
ein kleines Versehen passiert. Ich habe noch keine Antwort darauf bekommen und ich befürchte
stark, daß ich meine Hoteladresse darunterzusetzen vergessen habe. Vielleicht fehlt sogar mein
Name. Würden Sie mir vielleicht sagen, ob das wirklich der Fall ist?

Das Fräulein blätterte in einem Bündel Papieren nach.
Um wieviel Uhr war's?
Etwas nach sechs.
An wen war's adressiert?
Holmes hielt den Finger an den Mund und sah das Schalterfräulein bittend an. Die letzten

Worte waren, »ums Himmels willen,« flüsterte er leise in vertrauenerweckendem Tone; ich bin
sehr bekümmert, daß ich keine Antwort erhalten habe. Die Schalterdame fand endlich das



gesuchte Formular.
Hier ist's. Da fehlt die Unterschrift, sagte sie und reichte es meinem Freunde hin.
Dann ist's freilich erklärlich, daß ich keine Nachricht erhalten habe, sagte er. Wahrhaftig, wie

töricht ich doch war! Guten Morgen, Fräulein, besten Dank für Ihre Liebenswürdigkeit! Er lachte
und rieb sich vergnügt die Hände, als wir wieder draußen auf der Straße waren.

Nun? fragte ich.
Es geht vorwärts, mein lieber Watson, es geht vorwärts. Ich hatte mir bereits sieben

verschiedene Möglichkeiten ausgedacht, wie ich mir einen Einblick in dieses Telegramm
verschaffen könnte, aber ich erwartete wirklich kaum, daß gleich die erste zum Ziel führen
würde.

Und was hast du nun damit gewonnen?
Einen Ausgangspunkt für die fernere Untersuchung. Er winkte eine Droschke herbei, und rief

dem Kutscher zu: »Kings Croß Station.«
Wir haben also eine Reise vor?
Ja, ich denke, wir fahren zusammen nach Cambridge. Alle Anzeichen weisen nach dieser

Richtung hin.
Sag mal, fragte ich ihn, als wir im Wagen saßen, hast du schon eine Ahnung, warum dieser

junge Mann verschwunden ist? Ich kann mich kaum an einen Fall erinnern, bei dem die Motive
dunkler gewesen wären. Du glaubst doch sicher nicht im Ernst, daß er festgehalten wird, um über
seinen reichen Oheim Auskunft zu geben?

Ich muß selbst gestehen, mein Lieber, daß mir diese Erklärung nicht allzu wahrscheinlich
vorkommt. Ich hielt sie aber für besonders geeignet, um den unliebsamen Alten für die Sache ein
wenig zu interessieren.

Das hat sie auch sicher getan. Aber was hast du sonst noch für Annahmen?
Ich könnte dir verschiedene hernennen. Du mußt zugeben, daß es merkwürdig und auffallend

ist, daß die Sache gerade am Abend vor dem Wettspiel passiert, und daß gerade der Mann
verschwunden ist, dessen Mitwirkung ausschlaggebend zu sein scheint. Es kann
selbstverständlich ein bloßer Zufall sein, aber immerhin ist es sonderbar. Beim Liebhabersport
wird ja nicht gewettet, aber im Publikum draußen werden trotzdem Wetten abgeschlossen, und
es ist nicht unmöglich, daß jemand einen Spieler entführt hat, wie die Schurken beim
Pferderennen zuweilen Pferde stehlen. Das ist eine Erklärung. Eine andere, gar nicht
unwahrscheinliche Möglichkeit ist die, daß wirklich ein Plan, diesen jungen Menschen in die
Gewalt zu bekommen, ausgeheckt wurde, um dann ein Lösegeld zu erpressen, denn, wenn er
auch gegenwärtig über keine größeren Mittel verfügt, so hat er doch ein großes Vermögen in
Aussicht.

Aber mit diesen Theorien steht die Depesche in keinerlei Zusammenhang.
Sehr richtig, Watson. Das Telegramm ist und bleibt die einzige solide Grundlage, mit der wir

rechnen können und von der wir nicht abgehen dürfen. Um Licht in die Sache zu bringen, fahren
wir jetzt nach Cambridge. Wie sich unsere Nachforschung gestalten wird, ist mir vorläufig noch
unklar, aber es sollte mich sehr wundern, wenn wir unser Ziel bis morgen abend nicht erreicht
hätten, oder ihm doch um ein gutes Stück näher gekommen wären.

Es war schon dunkel, als wir in der alten Universitätsstadt ankamen. Holmes nahm am
Bahnhof eine Droschke und befahl dem Kutscher, nach der Wohnung des Dr. Leslie Armstrong



zu fahren. Nach einigen Minuten hielten wir vor einem großen Hause in einer belebten Straße.
Wir wurden ins Wartezimmer geführt und nach längerem Warten endlich ins Sprechzimmer
vorgelassen. Der Doktor saß hinter dem Schreibtisch.

Daß mir der Name Leslie Armstrong unbekannt war, beweist, wie sehr ich alle Fühlung mit
meinem Beruf verloren hatte. Jetzt weiß ich, daß er nicht nur einer der bedeutendsten
Professoren der medizinischen Fakultät der Universität Cambridge ist, sondern ein Gelehrter, der
sich in mehr als einem Wissenschaftszweig eines Weltrufs erfreut. Aber auch auf denjenigen, der
keine Ahnung von der Berühmtheit dieses Mannes hatte, mußte sein außergewöhnlicher,
viereckiger Kopf mit den klugen Augen und den energischen, harten Gesichtszügen einen
bleibenden Eindruck machen. Er schien mir eine tiefangelegte Natur, streng, asketisch,
verschlossen, unbeugsam und furchtbar – dieser Dr. Armstrong. Er hatte die Visitenkarte meines
Freundes in der Hand und blickte uns nicht gerade allzu freundlich an.

Ich kenne Sie dem Namen nach, Herr Holmes, und auch Ihre Tätigkeit, die ich keineswegs
billige.

Diese Ansicht dürften wohl alle Verbrecher in England mit Ihnen teilen, Herr Professor,
antwortete Holmes ganz ruhig.

Soweit sich Ihre Bemühungen darauf erstrecken, Verbrechen zu unterdrücken, müssen sie die
Unterstützung jedes vernünftig denkenden Mitgliedes der menschlichen Gesellschaft finden,
obgleich ich nicht bezweifle, daß die amtliche Polizei derartig organisiert ist, daß sie allein
diesen Zweck erfüllen kann. Aber offenen Tadel verdient Ihre Tätigkeit, wenn Sie die
Geheimnisse von Privatpersonen auskundschaften, wenn Sie Familienverhältnisse aufdecken, die
besser verborgen blieben, und wenn Sie gelegentlich die Zeit von Männern in Anspruch nehmen,
die mehr und vor allem Wichtigeres zu tun haben als Sie. Gegenwärtig sollte ich zum Beispiel
eine wissenschaftliche Abhandlung schreiben, statt mich mit Ihnen zu unterhalten.

Ohne Zweifel, Herr Doktor; und doch erweist sich die Unterhaltung vielleicht als wichtiger
denn die wissenschaftliche Abhandlung. Uebrigens möchte ich Ihnen erwidern, daß wir genau
das Gegenteil von dem tun, was Sie kritisieren, und daß wir gerade zu verhindern suchen, daß
Privatangelegenheiten in die Oeffentlichkeit dringen, was unbedingt der Fall ist, wenn eine
Sache einmal in den Händen der offiziellen Polizei ist. Sie können mich also einfach als einen
Vorkämpfer der regulären Polizei des Landes betrachten. Ich bin zu Ihnen gekommen, um Sie
nach Herrn Godfrey Staunton zu fragen.

Inwiefern?
Sie kennen ihn doch, nicht wahr?
Er ist ein Bekannter von mir.
Ah, wirklich!
Der Professor verzog keine Miene bei diesen Worten.
Er ist vergangene Nacht aus seinem Hotel fortgegangen, und man hat nichts wieder von ihm

gehört.
Er wird sicher wiederkommen.
Morgen findet der Wettstreit der akademischen Fußballklubs statt.
Ich bringe diesen kindischen Spielen sehr wenig Sympathie entgegen. Das Geschick des

jungen Mannes interessiert mich jedoch sehr, weil ich ihn kenne und gern habe. Von dem
Fußballwettkampf weiß ich dagegen absolut nichts, er kümmert mich nicht im geringsten.



Ich rechne dann darauf, daß Sie mir bei der Wiederauffindung des Herrn Staunton Ihre Hilfe
nicht versagen. Kennen Sie seinen Aufenthaltsort?

Durchaus nicht!
Sie haben ihn seit gestern nicht mehr gesehen?
Nein.
War Herr Staunton ein gesunder Mann?
Vollkommen.
Ist er Ihres Wissens jemals krank gewesen?
Nie.
Holmes legte dem Professor ein Stück Papier vor. Dann haben Sie wohl die Güte, sich über

diese Quittung über acht Pfund zu äußern, die Herr Staunton im letzten Monat an Herrn Dr.
Leslie Armstrong in Cambridge bezahlt hat. Ich fand sie unter den Briefschaften auf seinem
Schreibtisch.

Der Doktor wurde rot vor Zorn.
Ich sehe keinerlei Grund, warum ich Ihnen eine Erklärung darüber schuldig wäre, Herr

Holmes.
Mein Freund legte den Zettel wieder in sein Notizbuch.
Wenn Sie eine öffentliche Aufklärung vorziehen, gut! Sie wird früher oder später nicht zu

vermeiden sein, erwiderte er. Ich habe Ihnen bereits gesagt, daß ich Dinge vertuschen kann, die
andere an die Oeffentlichkeit zu ziehen verpflichtet sind, und Sie würden wirklich klüger tun,
mir volles Vertrauen entgegenzubringen.

Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen? Habe aber auch gar keine Veranlassung. –
Haben Sie aus London keine Nachricht von Herrn Staunton bekommen?
Sicher nicht.
Holmes schlug ärgerlich mit der Hand auf den Tisch.
Alle Wetter, wieder mal diese erzbummelige Post! rief er entrüstet. Gestern Abend um sechs

Uhr fünfzehn ist ein sehr dringendes Telegramm aus London von Herrn Staunton an Sie
aufgegeben worden – ein Telegramm, das ohne Zweifel mit seinem Verschwinden in
Zusammenhang steht – und das Sie nicht erhalten haben. Das ist unverzeihlich. Ich werde
entschieden nach dem Telegraphenamt gehen und Beschwerde führen.

Dr. Armstrong sprang wütend auf.
Ich muß Sie bitten, sofort mein Haus zu verlassen, sagte er. Sagen Sie Ihrem Auftraggeber,

Lord Mount-James, daß ich weder mit ihm noch mit seinen Agenten etwas zu schaffen haben
will. Nein, kein Wort mehr! Er klingelte heftig. Johann, leuchte diesen Herren hinaus! Ein
Diener wies uns die Türe, und wir standen draußen auf der Straße. Holmes fing laut zu lachen an.

Dieser Dr. Armstrong ist ganz bestimmt ein energischer Charakter, sagte er. Ich habe noch
keinen Mann kennen gelernt, der, wenn er sich darauf verlegen wollte, geeigneter wäre, die
Stelle des berühmten verstorbenen Professors Moriarty 1 auszufüllen. Und nun, mein lieber
Watson, stehen wir hier, auf die Straße gesetzt und obdach- und freundlos in dieser ungastlichen
Stadt; trotzdem können wir nicht fort, wenn wir unseren Fall nicht gänzlich aufgeben wollen.
Das kleine Wirtshaus gegenüber Armstrongs Wohnung paßt für unsere Zwecke ausgezeichnet.



Wenn du ein Wohnzimmer mieten und die paar unentbehrlichen Kleinigkeiten für die Nacht
einkaufen wolltest, so möchte ich die Zeit benutzen, einige Nachforschungen anzustellen.

Diese Recherchen schienen jedoch zeitraubender zu sein, als sich Holmes eingebildet hatte,
denn er kehrte erst kurz vor neun Uhr ins Gasthaus zurück. Er war blaß und niedergeschlagen,
mit Schmutz bespritzt und erschöpft vor Hunger und Ermüdung. Ein kaltes Abendbrot stand
schon für ihn bereit, und als er seine Bedürfnisse befriedigt und seine Pfeife angezündet hatte,
machte er jenes halb komische und ganz philosophische Gesicht, das ihm eigen war, wenn seine
Sachen schief gingen. Das Gerassel von Wagenrädern erregte plötzlich seine Aufmerksamkeit; er
stand rasch auf und guckte zum Fenster hinaus. Vor dem Toreingang der Wohnung Armstrongs
stand ein verdeckter Wagen, mit zwei Schimmeln bespannt.

Er ist drei Stunden unterwegs gewesen, sagte Holmes; um halb sieben abgefahren, jetzt
kommt er erst zurück. Das entspricht ungefähr einer Strecke von zehn bis zwölf Meilen im
Umkreis, und diese Tour macht er jeden Tag ein-, zuweilen auch zweimal.

Das ist nichts Auffallendes bei einem praktischen Arzt.
Aber Armstrong ist kein gewöhnlicher praktischer Arzt. Er ist Professor an der Universität und

hält nur in der Wohnung Sprechstunde ab, kümmert sich aber um allgemeine Praxis gar nicht,
um nicht von seinen wissenschaftlichen Arbeiten abgelenkt zu werden. Wozu unternimmt er
dann diese langen Fahrten, die ihm doch ungeheuer lästig sein müssen, und wen besucht er?

Sein Kutscher –
Mein lieber Watson, kannst du darüber im Zweifel sein, daß er nicht der erste Mensch war, an

den ich mich wandte? Ich weiß nicht, ob er's aus angeborener Roheit oder auf Geheiß seines
Herrn getan hat, aber er war niederträchtig genug, einen Hund auf mich zu hetzen. Aber Hund
wie Kutscher trauten meinem Stock nicht, sodaß ich mit heiler Haut davon kam. Bei derartig
gespannten Beziehungen waren weitere Nachforschungen von dieser Seite unmöglich. Alles, was
ich erfahren habe, verdanke ich einem freundlichen Manne hier unten in unserer Herberge. Er
erzählte mir von den Gewohnheiten des Doktors und von seinen täglichen Ausfahrten. Wie um
seine Aussagen zu bestätigen, kam auch gerade im selben Augenblick der Wagen aus dem Hof
heraus.

Konntest du ihm nicht folgen?
Großartig, Watson! Du sprühst heute abend nur so Gedankenblitze aus. Diese Idee kam mir

wahrhaftig auch in den Sinn. Wie du vielleicht gesehen hast, befindet sich ganz in der Nähe
unseres Gasthauses ein Fahrradgeschäft. Ich lief schnell hinein, mietete mir ein Bycicle und fuhr,
ehe es mir noch ganz außer Sicht gekommen war, hinter dem Gefährte her. Ich holte es rasch ein,
hielt mich dann in einer achtbaren Entfernung von ungefähr hundert Metern und folgte seinen
Laternen. Wir waren bereits außerhalb der Stadt und schon ein gutes Stück auf der Landstraße
weiter gefahren, als mir ein trauriges Mißgeschick passierte. Der Wagen hielt, der Professor stieg
aus, ging geschwind zurück, wo ich auch angehalten hatte, und sagte mir hohnlachend, er
fürchtete, der Weg, den er jetzt fahre, würde für mich zu schmal sein, um vorbeizukommen, er
möchte mich jedoch durch seinen Wagen durchaus nicht hindern. Dieser Zwischenfall war mir
sehr unangenehm und merkwürdig. Ich fuhr sofort an dem Wagen vorbei und die Hauptstraße
entlang. Nach ein paar Meilen machte ich an einer passenden Stelle Halt, um zu sehen, ob der
Wagen vorbeifahren würde. Es zeigte sich jedoch keine Spur von ihm, er war offenbar in einen
der verschiedenen Seitenwege eingebogen, die ich bemerkt hatte. Ich radelte zurück, konnte aber
von dem Wagen nichts entdecken; nun ist er, wie du merkst, eben zurückgekommen. Natürlich



hatte ich anfangs nicht erwartet, daß diese Fahrten in direktem Zusammenhang mit dem
Verschwinden des jungen Staunton ständen, ich fuhr nur dahinter her, weil mich augenblicklich
alles interessiert, was Dr. Armstrong unternimmt; aber nun, wo ich weiß, daß er so genau
aufpaßt, ob nicht jemand hinter ihm ist, erscheint mir die Sache bedeutend wichtiger, und ich
werde mich nicht eher zufrieden geben, bis ich mir volle Klarheit verschafft habe.

Dann können wir ihm ja morgen wieder folgen.
Können wir? Das ist nicht so leicht, wie du dir vorstellst. Du kennst sicher die Landschaft hier

nicht. Sie eignet sich schlecht zu Verstecken. Die ganze Gegend, durch die ich heute abend
gekommen bin, ist so flach und eben wie eine Tischplatte, und wir sind hinter keinem Dummen,
das habe ich eben deutlich erfahren. Ich habe an Overton telegraphiert, mich von jeder etwaigen
neuen Entwicklung in London sofort zu benachrichtigen. Einstweilen müssen wir unsere ganze
Aufmerksamkeit dem Herrn Dr. Armstrong zuwenden, dessen Namen ich durch die
Liebenswürdigkeit des jungen Schalterfräuleins kennen gelernt habe. Er weiß, wo sich der junge
Mann aufhält – darauf will ich schwören – und wenn er's weiß, liegt's an uns, wenn wir's nicht
auch erfahren. Augenblicklich läßt sich nicht leugnen, daß er gegen uns im Vorteil ist, und, wie
dir bekannt ist, Watson, pflege ich eine Sache nicht in diesem Stadium aufzugeben.

Aber der nächste Tag brachte uns der Lösung unseres Problems nicht näher. Während des
Frühstücks erhielten wir ein Billett, das mir Holmes lächelnd über den Tisch warf.

Es lautete:
»Geehrter Herr, ich kann Ihnen versichern, daß es verlorene Mühe ist, wenn Sie meinem

Wagen folgen. Wie Sie gestern abend gemerkt haben werden, ist hinten ein Fensterchen drin,
und wenn Sie zwanzig Meilen weit hinter mir her fahren, werden Sie doch nur wieder am
Ausgangspunkt ankommen. Uebrigens kann ich Ihnen die Mitteilung machen, daß alles
Spionieren dem Herrn Staunton in keiner Weise zu statten kommen wird, und ich bin überzeugt,
daß Sie dem Herrn den besten Dienst erweisen, wenn Sie sofort nach London zurückreisen und
Ihrem Auftraggeber berichten, daß Sie ihn nicht aufzuspüren vermögen. Die Zeit, welche Sie in
Cambridge verbringen, ist sicher verloren.

Ihr ergebener
Dr. Leslie Armstrong.«

Der Doktor ist wenigstens ein offener und ehrlicher Gegner, sagte Holmes. Er regt meine
Neugierde an, und ich muß ihn wirklich näher kennen lernen, ehe ich mich von ihm trenne.

Sein Wagen steht eben wieder vor der Türe, sagte ich. Er steigt gerade ein. Ich bemerkte, wie
er erst nach unserem Fenster herauf sah. Ich schlage vor, ich versuche mein Glück auf dem Rad.

Nein, nein, mein lieber Watson! Bei aller Achtung vor deinem natürlichen Scharfsinn, dem
würdigen Doktor gegenüber würdest du doch bald ins Hintertreffen geraten. Ich glaube, daß ich
unseren Zweck auch auf andere Weise erreichen kann. Es tut mir leid, dich heute deinem
Schicksal überlassen zu müssen. Wenn wir uns aber beide auf den Weg machten, würde es zu
sehr auffallen und zu mehr Gerede Veranlassung geben, als mir lieb wäre. Ich hoffe, daß du dich
in dieser ehrwürdigen Stadt während meiner Abwesenheit gut unterhältst und daß ich dir eine
erfreulichere Kunde mitbringen kann als gestern abend.

Mein Freund sollte aber ein zweites Mal verstimmt heimkehren. Er kam in der Nacht zurück,
verdrießlich und ohne etwas erreicht zu haben.

Ich habe heute gar nichts bezweckt, Watson. Nachdem ich die Richtung herausgefunden hatte,
die der Professor einschlug, habe ich den ganzen Tag damit verbracht, sämtliche Dörfer auf



dieser Seite der Stadt zu besuchen und an allen möglichen Stellen Erkundigungen einzuziehen.
Ich habe ein gutes Stück Wegs hinter mir: Chesterton, Histon, Waterbeach und Oakington habe
ich durchgekundschaftet, aber nirgends etwas gehört. Ein Landauer mit zwei Schimmeln würde
in solchen abgelegenen Nestern sicher nicht übersehen worden sein. Der Doktor ist immer noch
im Vorteil. Ist ein Telegramm für mich angekommen?

Jawohl. Ich öffnete es, und er las:
Erbitten Sie Pompey von Jeremy Dixon, Trinity College.
Ich kann mir nichts dabei denken, sagte ich.
O, mir ist's ziemlich klar. Es ist von unserem Freund Overton und enthält die Antwort auf eine

Anfrage von mir. Ich will gleich ein paar Zeilen an Herrn Dixon schreiben, und dann darf ich
wohl glauben, daß sich das Glück wenden wird. Nebenbei, hast du etwas von dem Wettspiel
gehört?

Ja, die Lokalblätter haben einen längeren Bericht gebracht. Am Schluß steht:
Die Niederlage der Hellblauen ist nur dem Fehlen des internationalen Siegers, Herrn Godfrey

Staunton, zuzuschreiben, dessen Abwesenheit sich jeden Augenblick beim Spiel bemerkbar
machte. Diese Lücke vermochten auch die schwersten Anstrengungen der übrigen Mitglieder
nicht auszugleichen.

Darum sind also die Befürchtungen Overtons gerechtfertigt gewesen, antwortete Holmes. Ich
persönlich stehe übrigens auf dem Standpunkt des Dr. Armstrong, mich interessiert das
Fußballspiel nicht, oder doch nur wenig. Heute geht's früh zu Bett, Watson, denn voraussichtlich
haben wir morgen einen ereignisreichen Tag.

 
Als ich Holmes am andern Morgen erblickte, bekam ich einen nicht gelinden Schrecken. Er

saß am Kaminfeuer und hatte die Morphiumspritze in der Hand. Ich brachte dieses Instrument
mit seiner bekannten schwachen Seite in Zusammenhang und fürchtete bereits das Schlimmste,
als ich's in seiner Hand glitzern sah. In dem Zimmer herrschte ein eigener scharfer Geruch, der
mich sofort an eine Spelunke erinnerte, die wir in London einmal aufgesucht hatten, um einem
französischen Verbrecher auf die Spur zu kommen. Holmes lachte über meine Aengstlichkeit
und legte das Instrument auf den Tisch.

Nein, nein, mein Lieber, du brauchst dich nicht zu beunruhigen. In diesem Falle ist's kein
Werkzeug des Bösen, vielmehr soll es den Schlüssel zur Auflösung unseres Geheimnisses
bilden. Ich setze alle meine Hoffnungen auf diese Spritze. Ich bin gerade von einem kleinen
Patrouillegang zurück; die Aussichten sind sehr günstig für uns. Nimm ein tüchtiges Frühstück,
Watson, denn ich habe heute vor, Armstrongs Spur zu verfolgen, und, sobald ich einmal drauf
bin, werde ich mir weder zum Ausruhen noch zum Essen Zeit nehmen, bis ich ihn aufgefunden
habe.

In diesem Falle, antwortete ich, würden wir am besten unser Frühstück mitnehmen, denn er
scheint früh aufzubrechen, sein Wagen steht schon vor der Tür.

Das schadet nichts. Laß ihn nur losfahren. Er soll sich wundern, ob ich ihm nicht überallhin
folgen kann. Wann du fertig gegessen hast, wollen wir zusammen hinuntergehen, und ich will
dich einem Detektiv vorstellen, der ein hervorragender Spezialist auf dem Gebiet ist, mit dem
wir heute zu tun haben.

Als wir unten im Hof waren, ging Holmes in einen Stall. Er machte den Deckel einer Kiste



auf, und heraus sprang ein kräftiger, weiß und braun gezeichneter Jagdhund mit langem Behang,
eine Kreuzung von Schweiß- und Fuchshund.

Darf ich dir Pompey vorstellen? sagte mein Freund. Er ist der Stolz der Cambridger
Spürhunde; er läuft nicht übermäßig schnell, wie du aus seinem Bau erkennen wirst, aber er hat
eine ausgezeichnete Nase. Nun, Pompey, wenn du auch kein allzu guter Läufer bist, so fürchte
ich doch, daß du für ein paar Londoner Herren in mittleren Jahren noch ein zu rasches Tempo
einschlägst, ich will daher so frei sein und diese lederne Leine an deinem Halsband festmachen.
Nun komm, alter Freund, und zeig, was du kannst.

Er führte ihn hinüber an die Toreinfahrt von Dr. Armstrongs Wohnhaus. Der Hund schnüffelte
einen Augenblick, dann winselte er laut vor Begierde, und dann ging's die Straße hinunter. In
einer halben Stunde waren wir draußen vor der Stadt und eilten eine Landstraße entlang.

Was hast du getan, Holmes? fragte ich ihn.
Ich habe zu einer altbekannten und ehrwürdigen List meine Zuflucht genommen, die

manchmal recht nützlich ist. Ich bin heute früh beim Doktor im Hof gewesen und hatte die
Spritze voll Anisöl in meiner Hosentasche. Die Spitze hatte ich nach außen ein ganz klein wenig
durchgestochen, und im Vorbeigehen habe ich das aromatische Oel völlig unbemerkt an das
hintere Wagenrad gespritzt. Ein Spürhund verfolgt diese Anisfährte von hier bis nach Buxtehude,
und unser Freund Armstrong kann soweit fahren, wie er Lust hat, ohne den guten Pompey
loszuwerden. Oh, der alte Schlaumeier! Er soll mir diesmal nicht wieder entwischen wie
vorgestern und gestern.

Nun erklärte sich auch, warum mich jener Geruch sofort an die Franzosenkneipe erinnerte. Es
war der Anisgeruch, der dem bei den Franzosen so beliebten Anisliköre und dem Absinth
entströmt.

Der Hund war plötzlich von der Hauptstraße ab und in einen Feldweg eingebogen. Nach einer
halben Stunde führte er wieder auf eine Chaussee und beinahe wieder direkt in der Richtung
nach der Stadt, wo wir hergekommen waren. Diese Straße machte eine Biegung nach Süden,
ging dann aber wieder in entgegengesetzter Richtung weiter.

Diesen Umweg hat er nur uns zu Gefallen gemacht, sagte Holmes. Da ist's kein Wunder, daß
meine Nachfragen in jenen Ortschaften resultatlos verlaufen sind. Der Doktor hat sich
entschieden keine Mühe verdrießen lassen, uns hinters Licht zu führen, und ich möchte zu gerne
wissen, was er mit dieser Täuschung bezweckt hat. Das Dorf dort zur Rechten muß Trumpington
sein. Wahrhaftig! Hier kommt sein Wagen um die Ecke. Rasch, Watson, rasch, oder wir haben
verloren!

Er sprang über den Graben ins Feld, den betrübten Pompey hinter sich herziehend. Wir hatten
uns kaum hinter einer Hecke verborgen, als das Fuhrwerk vorbeisauste. Ich sah flüchtig, daß Dr.
Armstrong drin saß, niedergebeugt, den Kopf auf die Hände gestützt, ein Bild äußerster Sorge
und Bekümmernis. An dem ernsten Gesicht meines Gefährten bemerkte ich, daß ihm dieser
Anblick auch nicht entgangen war.

Ich fürchte, daß unsere Untersuchung ein schlimmes Ende nimmt, sagte er zu mir. Es wird
nicht mehr lange dauern, so sind wir im Klaren. Komm, Pompey! Aha, es ist das Häuschen dort
mitten im Feld!

Es war nicht mehr zweifelhaft, daß wir am Ziel angelangt waren. Pompey sprang um den
Eingang herum und winselte; die Spuren der Räder waren noch sichtbar. Ein Fußpfad führte zu
der einsamen Hütte. Holmes band den Hund am Zaun fest, und wir eilten darauf zu. Mein Freund



pochte an die niedrige Türe, er klopfte zum zweitenmal, aber kein Mensch machte auf. Und doch
war das Häuschen nicht unbewohnt, denn es drang ein leises Geräusch an unser Ohr, eine Art
Stöhnen und Jammern, – es klang unsäglich traurig. Holmes blieb unentschlossen stehen, dann
schaute er sich um. Ein Wagen kam heran, und wir konnten die Schimmel wiedererkennen.

Bei Gott, der Professor kehrt nochmal zurück! rief Holmes. Das treibt uns zur Tat. Wir müssen
sehen, was los ist, eh' er kommt.

Er öffnete nun selbst die Türe, und wir traten in den Hausflur. Wir hörten das Wehklagen
deutlicher. Es kam von oben. Holmes stürzte die Treppe hinauf, und ich folgte ihm. Er stieß eine
halb offene Türe auf, und wir erblaßten beide bei dem Anblick, der sich uns bot.

Auf einem Bett lag tot ein junges, hübsches Weib. Ihr friedliches, bleiches Gesicht mit den
trüben, weitgeöffneten Augen war von goldenem Haar umrahmt. Am Bette hockte ein junger
Mann, halb sitzend, halb knieend, das Gesicht in die Betttücher vergraben; sein Körper zuckte
heftig vor Schluchzen. Er war so von seinem Schmerz überwältigt, daß er erst aufblickte, als ihm
Holmes die Hand auf die Schulter legte.

Sind Sie Herr Godfrey Staunton?
Ja, ja; ich bin's – aber Sie kommen zu spät; sie ist tot.
Der Mann war so verstört, daß er nicht begreifen konnte, daß wir nicht etwa Aerzte seien, die

zu Hilfe gekommen wären. Als ihm Holmes einige Worte des Trostes sagte und ihm
auseinanderzusetzen suchte, daß seine Freunde durch sein plötzliches Verschwinden in große
Unruhe versetzt worden seien, hörten wir Tritte auf der Treppe; und in der Türe erschien das
ernste, strenge, fragende Gesicht des Doktors Armstrong.

So, meine Herren, redete er uns an. Sie haben Ihren Zweck erreicht und gewiß einen besonders
passenden Moment gewählt, hier einzudringen. Ich will im Angesicht des Todes nicht laut
werden, aber ich kann Ihnen die Versicherung geben, daß Sie, wenn ich noch jünger wäre,
wegen Ihres geradezu unverantwortlichen Benehmens nicht ohne eine gehörige Züchtigung von
mir davonkämen.

Entschuldigen Sie, Herr Doktor Armstrong, erwiderte mein Freund würdig, ich glaube wir
verstehen uns gegenseitig nicht. Wenn Sie mit uns hinuntergehen wollten, könnten wir diese
traurige Angelegenheit wohl gegenseitig aufklären.

Nach etwa einer Minute befanden wir uns mit dem grimmigen Professor unten im
Wohnzimmer.

Nun? begann er.
In erster Linie möchte ich Ihnen sagen, daß ich nicht im Auftrag des Lord Mount-James

handle, und daß meine Sympathien in diesem Falle durchaus nicht auf Seiten dieses Mannes
sind. Wenn jemand vermißt wird, ist es meine Pflicht, mich um sein Schicksal zu kümmern.
Während ich das getan habe, hat die Sache ein so unglückseliges Ende genommen, das ich von
Herzen bedauere. Im übrigen bin ich nicht der Mann, der öffentliche Skandale wünscht, sondern
vielmehr darauf bedacht, Privatsachen nicht soweit kommen zu lassen; wenn nicht etwa
Verbrechen vorliegen. Wenn es sich hier, wie ich glaube, um keine Gesetzesverletzung handelt,
so können Sie vollkommen auf meine Verschwiegenheit rechnen und auf meine Mitwirkung, daß
die Angelegenheit nicht in die Zeitungen kommt.

Dr. Armstrong ging auf meinen Freund zu und schüttelte ihm die Hand.
Sie sind ein wackerer Mann, sagte er. Ich hatte Sie falsch beurteilt. Ich freue mich, daß es mir



mein Gewissen nicht erlaubte, den armen Staunton in diesem Zustande allein zu lassen, und daß
ich dadurch Ihre Bekanntschaft gemacht habe. Da ich so gut unterrichtet bin wie Sie, ist die
Situation leicht geklärt. Vor einem Jahre wohnte Staunton eine Zeitlang in London und verliebte
sich leidenschaftlich in die Tochter seiner Wirtsleute und heiratete sie. Sie war ebenso gut, wie
sie schön war, und ebenso intelligent, wie sie gut war. Kein Mann braucht sich einer solchen
Frau zu schämen. Aber Godfrey war der Erbe dieses griesgrämigen alten Lords, und es unterlag
keinem Zweifel, daß das Bekanntwerden dieser Heirat das Ende der Erbschaft bedeutet hätte. Ich
kannte den Jungen sehr gut und liebte ihn wegen vieler vorzüglichen Eigenschaften. Ich tat alles,
was in meinen Kräften stand, um ihn vor Schaden zu bewahren. Wir boten alles auf, um die
Sache vor allen zu verheimlichen, denn wenn so etwas erst mal durchsickert, dauert es nicht
lange, so weiß es alle Welt. Dank dieser abgelegenen Wohnung und seiner eigenen
Verschwiegenheit ist es Godfrey bis jetzt gelungen, das Geheimnis zu bewahren. Es kannte 's
niemand außer mir und einem zuverlässigen Diener, der gegenwärtig nach Trumpington
gegangen ist, um noch Hilfe zu holen. Aber endlich traf den armen Ehemann ein schwerer
Schlag, seine Frau befiel eine gefährliche Krankheit. Es war Schwindsucht der schlimmsten Art.
Der arme Mensch wurde beinahe von Kummer verzehrt und mußte trotzdem nach London zum
Wettspiel gehen, weil er sich dessen nicht entziehen konnte, ohne sein Geheimnis zu verraten.
Ich suchte ihn durch ein Telegramm zu ermutigen, worauf er an mich depeschierte, daß ich alles
tun sollte, was ich vermöchte. Das war das Telegramm, das Ihnen auf irgendeine unerklärliche
Weise zu Gesicht gekommen ist. Ich hatte ihm nicht mitgeteilt, wie groß die Gefahr eigentlich
war, denn ich wußte, daß er hier nichts an der Sache ändern konnte, aber dem Vater des
Mädchens schrieb ich die Wahrheit, und er hat es nun unverständigerweise Godfrey hinterbracht.
Das Resultat davon war, daß er in einem an Wahnsinn grenzenden Zustande hierher kam, und
auch darin geblieben ist. Heute Morgen hat der Tod nun ihren Leiden ein Ende gemacht. Das ist
der volle und wahre Sachverhalt, Herr Holmes. Ich glaube, daß ich mich auf Ihre und Ihres
Freundes Diskretion fest verlassen kann.

Holmes reichte dem Arzt die Hand.
Komm, Watson, sagte er alsdann; und wir verließen zusammen das Haus des Jammers und

traten hinaus in den matten Schein der Wintersonne.

1. Dieser gefährliche Verbrecher spielt eine Rolle in den beiden Erzählungen: »Das letzte
Problem« (Bd. 20 von Lutz' Kriminal- und Detektiv-Romane bezw. Bd. 5 der Sherlock
Holmes-Serie) und »Im leeren Hause« (Bd. 7 der Sherlock Holmes-Serie).



Der Mord in Abbey Grange

(The Abbey Grange - 1904)
 
Es war an einem bitterkalten Wintermorgen des Jahres 1897, als jemand meine Bettdecke

wegzog und mich munter machte. Es war Holmes. Die Kerze in seiner Hand warf einen hellen
Schein auf sein Gesicht, und ich merkte auf den ersten Blick, daß er etwas Wichtiges vorhatte.

»Komm', Watson, komm'!« rief er. »Die Jagd geht los. Keine Widerreden! In die Kleider und
fort!«

Nach zehn Minuten saßen wir beide bereits in einer Droschke auf dem Wege nach der Station
Sharing Croß. Die Straßen waren noch leer, nur hie und da sahen wir in dem dunkelen Londoner
Nebel, der von den ersten Strahlen der Morgendämmerung schwach erleuchtet wurde, die
verschwommenen, unbestimmten Umrisse eines Arbeiters, der früh an sein Tagewerk ging.
Holmes hüllte sich schweigend in seinen schweren Ueberzieher, und ich tat das gleiche, denn die
Luft war eisig und wir hatten beide noch nichts im Magen. Erst als wir am Bahnhof etwas heißen
Tee genossen und in dem Zuge nach Kent unsere Plätze eingenommen hatten, waren wir soweit
aufgetaut, daß er sprechen und ich zuhören konnte. Er nahm einen Brief aus der Tasche und las
ihn mir laut vor:

»Abbey Grange, Marsham, Kent,
3 h 30 m früh.
Lieber Herr Holmes, – ich würde mich sehr freuen, wenn Sie sofort kommen wollten, um
mir bei einem Falle, der außerordentlich merkwürdig zu werden verspricht, Ihre Hilfe zu
Teil werden zu lassen. Es ist etwas nach Ihrem Geschmack. Außer der Befreiung der Dame
will ich dafür sorgen, daß alles genau so bleibt, wie ich es angetroffen habe, aber ich bitte
Sie, keinen Augenblick Zeit zu verlieren, weil es unmöglich ist, Herrn Edward lange liegen
zu lassen.

Ihr ergebener Stanley Hopkins.«

»Hopkins hat mich in sieben Fällen beigezogen, und jedesmal war seine Aufforderung
gerechtfertigt,« sagte Holmes. »Ich glaube, du hast jeden dieser Fälle in deine Sammlung
aufgenommen, und ich muß gestehen, Watson, daß du eine glückliche Wahl zu treffen verstehst,
die manches wieder gutmacht, was mir in deinen Geschichten mißfällt. Deine leidige
Gepflogenheit, alles vom Standpunkt des Erzählers, statt von dem des Gelehrten zu betrachten,
hat es verhindert, daß eine belehrende und vielleicht vorbildliche Serie klassischer Beweisfälle
daraus geworden ist. Du gehst über Stellen der schwierigsten und feinsten Geistesarbeit rasch
hinweg, um bei sensationellen Einzelheiten desto länger zu verweilen, die ja den Leser fesseln
mögen, aber sicher nicht belehren können.«

»Warum schreibst du sie denn nicht selbst?« versetzte ich, etwas verletzt.
»Das beabsichtige ich jetzt auch, mein lieber Watson, das werde ich ganz gewiß noch tun.

Augenblicklich bin ich jedoch, wie du weißt, stark beschäftigt, aber ich habe mir vorgenommen,
meine späteren Jahre der Ausarbeitung eines Werkes zu widmen, welches die ganze
Detektivkunst in einem einzigen Bande zusammenfassend enthalten soll. Gegenwärtig scheint es



sich um einen Mord zu handeln.«
»Du meinst also, daß dieser Herr Edward tot ist?«
»Das ist allerdings meine Ansicht. Hopkins' Brief verrät eine starke Aufregung, und er ist

nicht gerade ein Gemütsmensch. Ja, ich nehme an, daß ein Gewaltakt vorliegt und daß man die
Leiche liegen gelassen hat, damit wir sie an Ort und Stelle in Augenschein nehmen können. Bei
einem einfachen Selbstmord würde er mich nicht gerufen haben. Was die Befreiung der Dame
anbelangt, will es mir scheinen, daß sie während der Ermordung in ihr Zimmer eingeschlossen
gewesen ist. Wir haben's mit feinen Leuten zu tun, Watson; beste Briefbogen, Monogramm E.B.,
Wappen, künstlerisch ausgestattete Kuverts. Ich vermute, daß Freund Hopkins seinen Ruf
erhöhen wird, und daß uns ein interessanter Vormittag bevorsteht. Das Verbrechen ist heute
nacht vor zwölf verübt worden.«

»Woher weißt du das?«
»Durch einen Blick ins Kursbuch und durch Berechnung der Zeit. Zuerst mußte die

Ortspolizei in Kenntnis gesetzt werden, diese mußte sich mit der Londoner Polizei verbinden,
Hopkins mußte hinauffahren und seinerseits wieder nach mir schicken. Das alles zusammen
kostet wohl eine Nacht Zeit. Nun, hier sind wir in Chislehurst, und bald werden unsere Zweifel
gehoben sein.«

Eine Fahrt von ein paar Meilen auf schmalen Feldwegen brachte uns an einen Park. Ein alter
Pförtner, von dessen magerem Gesicht man ablesen konnte, daß ein großes Unglück passiert war,
öffnete uns die breiten Tore. Wir befanden uns in einem herrlichen Park und schritten eine mit
alten Ulmen bestandene Allee entlang, deren Abschluß ein weites, niedriges Gebäude in
palladinischem Stil bildete. Der mittlere Teil war offenbar sehr alt und ganz mit Efeu überzogen,
aber die großen Fenster wiesen auf moderne Veränderungen hin, und ein Flügel schien überhaupt
ganz neu zu sein. Am Eingang kam uns Inspektor Hopkins entgegen.

»Ich bin sehr froh, daß Sie gekommen sind, Herr Holmes, und Sie auch, Herr Dr. Watson!
Aber trotzdem würde ich Sie, wenn ich's jetzt noch 'mal zu tun hätte, nicht belästigen, denn die
Dame hat, sobald sie wieder zu sich gekommen war, einen so klaren Bericht des Hergangs
gegeben, daß uns nicht viel zu tun übrig bleibt. Sie kennen doch die Lewishamer
Einbrecherbande?«

»Was, die drei Randalls?«
»Jawohl; der Vater mit seinen zwei Söhnen. Die haben's verübt. Daran ist gar nicht zu

zweifeln. Vor vierzehn Tagen haben sie in Sydenham einen großen Einbruchsdiebstahl
ausgeführt und sind gesehen und beschrieben worden. Es ist zwar etwas frech, so kurz darauf
und so nahe dabei einen zweiten zu wagen, aber sie sind's gewesen, das steht fest. Diesesmal
geht's ihnen an den Kragen.«

»Dann ist der Baron Edward wohl tot?«
»Ja; man hat ihm mit seinem eigenen Ofenhaken den Schädel eingeschlagen.«
»Wie mir der Kutscher sagte, handelt es sich um den Baron Alfred Brackenstall.«
»Ganz recht – einen der reichsten Männer in Kent. Die Baronin Brackenstall ist in ihrem

Schlafzimmer. Die arme Frau hat Schreckliches durchgemacht. Sie schien halb tot, als ich sie
zum erstenmal sah. Es ist am besten, wenn Sie gleich zu ihr gehen und sich erzählen lassen, wie
sich's zugetragen hat. Dann wollen wir gemeinsam das Speisezimmer besichtigen.«

Baronin Brackenstall war keine alltägliche Erscheinung. Ich habe selten eine so anmutige



Gestalt, eine so echt weibliche Persönlichkeit und ein so schönes Gesicht gesehen. Sie war eine
Blondine mit goldenem Haar und blauen Augen und würde zweifelsohne auch die sonstigen
Eigentümlichkeiten dieses Typs gehabt haben, wenn sie nicht das Erlebnis der verflossenen
Nacht verstört und bleich gemacht hätte. Sie litt sowohl körperlich wie seelisch. Ueber dem
einen Auge hatte sie eine häßliche schwarzblaue Geschwulst, die ihre Dienerin, ein großes,
ernstes Weib, unablässig mit Wasser und Essig badete. Die Baronin lag erschöpft auf einer
Chaiselongue, aber ihr munterer Blick, mit dem sie uns sofort beim Eintreten bemerkte, und der
lebhafte Ausdruck ihres hübschen Gesichts zeigte uns, daß weder ihr Bewußtsein getrübt, noch
ihr Lebensmut durch die vorhergegangenen Schrecken erschüttert war. Sie war in ein blau und
weißes, loses Morgenkleid gehüllt, aber daneben auf einem Sofa lag ein schwarzes,
goldbesetztes Gesellschaftskleid ausgebreitet.

»Ich habe Ihnen ja bereits alles erzählt, Herr Hopkins,« sagte sie müde, »könnten Sie's nicht
für mich wiederholen? Doch, wenn Sie's für nötig halten, will ich's den Herren noch 'mal
erzählen. Sind Sie schon im Speisesalon gewesen?«

»Ich dachte, es sei besser, wenn die Herren zuerst aus Ihrem Munde erführen, wie sich's
zugetragen hat.« »Es würde mir sehr angenehm sein, wenn Sie die Sache in Ordnung bringen
könnten. Der Gedanke, daß er noch immer dort liegt, ist mir schrecklich.« Sie erschauderte und
verbarg einen Augenblick das Gesicht mit den Händen. Bei dieser Bewegung fielen die weiten
Aermel zurück, und Holmes bemerkte zwei rote Stellen an dem einen der weißen,
wohlgerundeten Arme.

»Sie haben noch andere Verletzungen, gnädige Frau!« rief er aus. »Woher kommt das?«
Sie deckte sie rasch zu.
»Es ist nichts. Es hängt in keiner Weise mit der furchtbaren Begebenheit der vergangenen

Nacht zusammen. Wenn Sie und Ihr Freund Platz nehmen wollen, will ich Ihnen alles erklären,
soweit es mir möglich ist.

»Ich bin die Frau des Barons Edward Brackenstall. Ich bin seit ungefähr einem Jahre
verheiratet. Ich glaube, es ist zwecklos, Ihnen zu verheimlichen, daß unsere Ehe nicht sehr
glücklich gewesen ist. Ich befürchte, selbst wenn ich's leugnen wollte, würden Sie's von allen
unseren Nachbarn hören. Vielleicht mag die Schuld zum Teil an mir liegen. Ich bin in der
freieren, weniger förmlichen Atmosphäre Südaustraliens erzogen, und dieses englische Leben
mit seiner Etikette und Ziererei behagt mir nicht. Aber das Schlimmste war, daß, wie alle Welt
weiß, mein Mann ein wirklicher Trinker war. Es ist nicht angenehm, mit einem solchen
Menschen auch nur eine Stunde zusammen zu sein. Nun können Sie sich vorstellen, was es für
ein empfindsames und stolzes Weib heißen will, an einen solchen Mann Tag und Nacht gekettet
zu sein. Es ist unerhört, es ist eine Schmach, von gesetzeswegen eine solche Ehe für bindend zu
erklären! Ich kann Ihnen nur sagen, daß solche ungeheuerlichen Gesetze einen Fluch über Ihr
Land bringen – der Himmel will nicht, daß ein derartiges Verhältnis von Dauer sein soll!« Sie
richtete sich einen Augenblick auf, ihre Wangen röteten sich und ihre Augen funkelten unter der
furchtbaren Verletzung ihrer Stirne hervor. Dann drückte die starke Hand ihrer Zofe ihren Kopf
wieder sanft auf das Kissen nieder, und der wilde Zorn ging in leidenschaftliches Schluchzen
über. Endlich fuhr sie fort:

»Ich will Ihnen nun von der verflossenen Nacht erzählen. Es ist Ihnen vielleicht schon
bekannt, daß in diesem Hause die gesamte Dienerschaft in dem neuen Flügel schläft. Dieses
Mittelgebäude enthält vorne die Wohnräume und hinten die Küche und darüber unser
Schlafzimmer. Ueber meinem Zimmer befindet sich die Schlafstube meiner Zofe Theresa. Außer



ihr hält sich hier niemand auf, und die in dem anderen Flügel konnten den Lärm unmöglich
hören. Das müssen die Räuber genau gewußt haben, denn sonst hatten sie nicht in der Weise
vorgehen können, wie sie's getan haben.

»Baron Edward zog sich gegen halb elf zurück. Das Personal war schon zu Bett gegangen.
Nur meine Dienerin Theresa war noch auf. Sie hatte in ihrem Zimmer gewartet, bis ich ihre
Dienste in Anspruch nehmen würde. Ich saß bis nach elf Uhr in diesem Zimmer, in die Lektüre
eines Buches vertieft. Dann machte ich die Runde, um zu sehen, ob alles in Ordnung wäre. Ich
pflegte das immer selbst zu tun, ehe ich hinaufging, denn, wie ich erwähnt habe, war Baron
Alfred nicht immer zuverlässig. Ich ging in die Küche, ins Anrichtezimmer, in die
Speisekammer, ins Billard- und Empfangszimmer und endlich in den Speisesalon. Als ich hier in
die Nähe des Fensters kam, das mit schweren Vorhängen behängt ist, spürte ich, daß mir der
Wind ins Gesicht blies; ich vergewisserte mich, daß es offen stand. Ich schlug die Vorhänge
beiseite und fand mich einem breitschulterigen, älteren Mann gegenüber, der gerade
hereingestiegen war. Es ist ein großes französisches Fenster, das in Wirklichkeit eine Tür bildet,
die nach dem Garten führt. Ich hatte ein Licht in der Hand, und in seinem Scheine sah ich hinter
dem ersten Kerl noch zwei andere stehen, im Begriff, ebenfalls einzutreten. Ich lief zurück, aber
der Bursche hatte mich gleich eingeholt. Er erwischte mich erst an den Händen und dann am
Halse. Ich wollte schreien, aber er versetzte mir einen furchtbaren Faustschlag auf das Auge und
warf mich zu Boden. Ich muß ein paar Minuten bewußtlos gewesen sein, denn als ich wieder zu
mir kam, merkte ich, daß sie die Klingelschnur abgerissen und mich damit an den eichenen
Stuhl, der am Kopf des Eßtisches steht, festgebunden hatten, und zwar derart, daß ich mich nicht
rühren konnte; und ein Tuch, das mir über den Mund geschnürt war, verhinderte mich, auch nur
einen Ton herauszubringen. In diesem Augenblick trat mein unglücklicher Gatte ins Zimmer. Er
hatte offenbar ein verdächtiges Geräusch gehört und war auf etwas Schlimmes gefaßt. Er hatte
nur Hemd und Hose an und in der Hand seinen gewöhnlichen schweren Schwarzdornstock. Er
stürzte auf den einen Einbrecher los, aber ein anderer – es war der ältere – bückte sich, ergriff
den Ofenhaken und versetzte ihm im Vorbeilaufen einen entsetzlichen Schlag. Er fiel lautlos um
und zuckte mit keinem Glied mehr. Ich wurde wieder ohnmächtig, aber auch diesesmal konnte
ich nur ganz kurze Zeit bewußtlos gewesen sein. Als ich die Augen aufschlug, sah ich, daß sie
vom Serviertisch das Silberzeug weggenommen und auch eine Flasche Wein, die dort gestanden
hatte, aufgemacht hatten. Jeder von ihnen hielt ein Glas in der Hand. Ich habe Ihnen doch schon
gesagt, daß einer älter war und einen Bart hatte, während die beiden anderen junge, bartlose
Burschen waren. Es konnte ein Vater mit seinen zwei Söhnen sein. Sie flüsterten miteinander.
Dann kamen sie an mich heran und überzeugten sich, daß ich noch festgebunden war. Endlich
verließen sie das Zimmer wieder und machten das Fenster hinter sich zu. Es verging eine volle
Viertelstunde, ehe ich den Mund frei bekam. Als ich dann schrie, kam meine Zofe herbeigeeilt.
Bald waren auch die anderen Dienstboten alarmiert, und wir schickten zur Ortspolizei, die sich
sofort mit der Londoner in Verbindung setzte. Das ist in der Tat alles, was ich Ihnen mitteilen
kann, meine Herren, und ich hoffe, daß ich diese peinliche Geschichte nicht noch einmal
erzählen muß.«

»Wollen Sie sonst noch eine Frage stellen, Herr Holmes?« sagte Hopkins.
»Ich will die Geduld und die Zeit der gnädigen Frau nicht länger in Anspruch nehmen,«

antwortete mein Freund. »Ehe ich ins Speisezimmer gehe, möchte ich nur noch gerne hören, was
Sie über den Fall wissen.« Er sah die Dienerin an.

»Ich habe die Kerle gesehen, ehe sie ins Haus gekommen sind. Als ich an meinem



Schlafkammerfenster saß, bemerkte ich im Mondschein drei Männer drüben am Portierhäuschen;
ich dachte mir aber nichts weiter dabei. Ueber eine Stunde danach hörte ich meine Herrin
jammern; als ich daraufhin hinunter lief, fand ich das arme Wesen, genau wie sie's geschildert
hat, und ihn am Boden liegen; Blut und Hirn war umhergespritzt. Es war genug, um eine Frau
von Sinnen zu bringen, festgebunden und ihr eigenes Kleid von seinem Blut besudelt! Aber sie
war als Mädchen schon sehr mutig, das Fräulein Mary Fraser aus Adelaide, und ist es auch als
Baronin Brackenstall von Abbey Grange geblieben. Sie haben Sie nun lang genug ausgefragt,
meine Herrn, sie will nun bei ihrer alten Theresa die nötige Ruhe haben.«

Mit mütterlicher Zärtlichkeit legte die schwerfällige Dienerin ihren Arm um ihre Herrin und
führte sie zum Zimmer hinaus.

»Sie ist ihr Lebenlang bei ihr gewesen,« bemerkte Hopkins. »Sie hat sie als Amme genährt
und ist dann mit ihr nach England gegangen, als sie vor nun achtzehn Monaten Australien zum
erstenmal verließen. Sie heißt Theresa Wright, und solche Dienstboten gibt's heutzutage nicht
mehr. Hierher, Herr Holmes, wenn ich bitten darf!«

Das lebhafte Interesse war aus Holmes' ausdrucksvollem Gesicht gewichen, und ich merkte,
daß mit dem Geheimnis auch der ganze Reiz an dem Fall für ihn verschwunden war. Was blieb
noch zu tun? Die Kunden festzunehmen; aber was sollte er sich mit so gewöhnlichen
Verbrechern befassen? Als gewiegter, erfahrener Spezialist, der sich zu einem gewöhnlichen Fall
geholt sah, mußte er den Unwillen zeigen, den ich in meines Freundes Gesicht lesen konnte.
Aber die Szene im Speisezimmer war merkwürdig genug, um seine Aufmerksamkeit zu fesseln
und das schwindende Interesse zurückzurufen.

Es war ein sehr großes, hohes Zimmer. Die Decke war von Eichenholz, das prächtige
Schnitzereien zeigte, und ebenso die Täfelung. An den Wänden befanden sich zahlreiche
Hirschgeweihe und Rehgehörne und verschiedene alte Waffen. An der, der Tür
gegenüberliegenden Wand war das französische Fenster, von dem wir gehört hatten. Durch drei
kleinere Fenster zur Rechten schien die Wintersonne. Zur Linken befand sich ein großer Kamin.
Daneben stand ein schwerer eichener Armsessel, um den noch der rote Baumwollstrick
geschlungen war. Beim Freimachen der Dame war das Seil nur heruntergezogen, die Knoten,
mittels deren es festgebunden war, aber nicht gelöst worden, sodaß man noch genau sehen
konnte, in welcher Weise sie geschlungen waren. Doch diesen Einzelheiten widmeten wir erst
später größere Aufmerksamkeit, vorläufig ward unser ganzes Denken von dem schrecklichen
Anblick des Leichnams eingenommen, der auf dem Teppich lag.

Es war die Leiche eines großen, gutgebauten Mannes im Alter von vierzig Jahren. Er lag auf
dem Rücken, das Gesicht nach oben gewandt, und die weißen Zähne blinkten durch den kurzen,
schwarzen Bart. Die zusammengekrampften Hände lagen über dem Kopf, und ein schwerer
Schwarzdornstock quer darüber. Sein dunkeles, hübsches Männergesicht war krampfhaft
verzogen; Haß und Rache kamen darauf zum Ausdruck und gaben ihm ein teuflisches, wildes
Aussehen. Er hatte offenbar im Bett gelegen, als er den Lärm gehört hatte, denn er war nur mit
einem Nachthemd und einer Hose bekleidet, aus der die nackten Füße herausguckten. Der Kopf
trug eine schreckliche Wunde, und überall im Zimmer konnte man die Spuren der Furchtbarkeit
des Schlages erkennen, der ihn niedergeschmettert hatte. Neben ihm lag der eiserne Haken, der
sich von der Wucht des Schlages gekrümmt hatte. Holmes untersuchte beide, das Werkzeug und
die entsetzliche Verletzung, die es bewirkt hatte.

»Er muß ein kräftiger Kerl sein, dieser ältere Randall,« bemerkte er.
»Jawohl,« sagte Hopkins. »Ich kenne einige Streiche von ihm, er ist ein roher Bursche.«



»Es wird Ihnen keine Schwierigkeit machen, ihn zu bekommen.«
»Nicht die geringste. Wir hatten ihn schon auf dem Korn, und es schien beinahe, als ob er

nach Amerika entkommen wäre. Nun, wo wir wissen, daß die Bande noch hier ist, sehe ich nicht
ein, wie sie uns entschlüpfen sollte. Wir haben bereits an alle Häfen telegraphiert, und vor dem
Abend wird auch noch eine Belohnung ausgesetzt werden. Was mich wundert, ist, daß sie so
verrückt sein konnten, eine solche Tat zu begehen, wo sie doch wußten, daß die Dame sie
beschreiben konnte, und daß wir sie aus dieser Beschreibung sofort erkennen würden.«

»Das ist wahr. Man hätte erwarten sollen, daß sie Frau Brackenstall ebenfalls mundtot machen
würden.«

»Sie haben vielleicht nicht gewußt, daß sie sich von ihrer Ohnmacht erholt hatte,« warf ich
ein.

»Das klingt nicht unwahrscheinlich. Wenn sie sie für besinnungslos hielten, brauchten sie ihr
nicht das Leben zu nehmen. Was ist eigentlich mit diesem armen Kerl hier am Boden, Hopkins?
Ich glaube merkwürdige Geschichten von ihm gehört zu haben.«

»Er war ein ganz guter Kerl, wann er nüchtern war, aber ein vollkommenes Vieh, wann er
betrunken war, oder vielmehr, wann er halb betrunken war, denn er wurde fast nie ganz
betrunken. Dann schien der Teufel in ihm zu stecken, und er war zu allem fähig. Soviel ich
gehört habe, wäre er trotz seines Reichtums und Standes ein paarmal beinahe mit dem
Strafgesetzbuch in Konflikt gekommen. Es war einmal ein furchtbarer Skandal, daß er einen
Hund mit Petroleum begossen und ins Feuer geworfen habe – und, was das Schlimmste war, den
Hund seiner Frau – die Sache wurde damals noch mit vieler Mühe unterdrückt. Dann wieder
einmal warf er einen Armleuchter nach der Dienerin, der Theresa Wright, was großes Aufsehen
erregte. Im großen und ganzen, und unter uns gesagt, die Familie wird froh sein, daß er tot ist. –
Was untersuchen Sie denn da?«

Holmes lag auf den Knien und betrachtete sehr eingehend die Knoten an dem roten Strick,
womit die Frau festgebunden gewesen war. Dann prüfte er noch sorgfältig das abgerissene Ende
und auch die entsprechende Stelle am Klingelzug.

»Als der Dieb dieses Stück heruntergerissen hat, muß es in der Küche doch laut geläutet
haben,« bemerkte er dann.

»Das konnte kein Mensch hören. Die Küche befindet sich ganz hinten im Hause.«
»Woher wußte der Einbrecher, daß es niemand hören würde? Wie konnte er in so unsinniger

Weise an einem Klingelzug zerren?«
»Gewiß, Herr Holmes, gewiß. Sie stellen dieselbe Frage, die ich mir auch schon immer und

immer wieder vorgelegt habe. Es kann kein Zweifel darüber bestehen, daß der Kerl das Haus und
die Gepflogenheiten in demselben gekannt hat. Er muß entschieden gewußt haben, daß die ganze
Dienerschaft um diese verhältnismäßig frühe Stunde schon zu Bett war, und somit niemand das
Klingeln in der Küche hören konnte. Er muß also mit einem der Bediensteten in naher Beziehung
gestanden haben. Das ist ganz sicher. Aber alle acht sind zuverlässige Leute.«

»Unter sonst gleichen Umständen,« sagte Holmes, »sollte man es der Dienerin zutrauen, der
der Herr einen Leuchter an den Kopf geworfen hat. Dies würde aber wiederum gleichzeitig einen
Verrat an der Herrin vorstellen, und dieser scheint sie doch sehr ergeben zu sein. Nun, der Punkt
ist ja ganz nebensächlich; wenn Sie Randall haben, werden Sie wahrscheinlich leicht
herausbringen, was für Helfershelfer er gehabt hat. Die Aussagen der Frau werden allem
Anschein nach durch den Tatbestand gestützt und bestätigt, wie wir ihn hier vor unseren Augen



sehen.« Er ging an das französische Fenster und öffnete es. »Hier finden sich keinerlei Spuren,
aber bei dem steinhart gefrorenen Boden konnte man auch keine erwarten. Wie ich sehe, sind
diese Lichter auf dem Kaminsims gebrannt worden.«

»Jawohl; bei ihrem Schein und dem der Kerze, welche die gnädige Frau in der Hand hatte,
haben die Diebe ja die Silbersachen gestohlen.«

»Was haben sie denn mitgenommen?«
»Nun, nicht gerade viel – nur ein halbes Dutzend silberner Gegenstände von dem Wandtisch.

Die Baronin vermutet, daß sie über den unbeabsichtigten Mord selbst so bestürzt gewesen seien,
daß sie das Haus nicht so durchsucht und ausgeplündert hätten, wie sie es sonst wohl getan
haben würden.«

»Das ist zweifelsohne wahr. Und doch haben sie Wein getrunken, wenn ich richtig verstanden
habe.«

»Um ihre Nerven zu stählen.«
»Richtig. Diese drei Gläser auf dem Seitentisch sind später hoffentlich nicht angerührt

worden?«
»Nein; und die Flasche steht auch noch ebenso da, wie sie die Diebe verlassen haben.«
»Wir wollen sie uns 'mal näher betrachten. Holla, was ist das?«
Die drei Trinkgläser waren zusammengerückt und in jedem war Wein gewesen; in einem

befand sich ein fester Rückstand. Daneben stand die Flasche. Sie war noch zwei Drittel voll und
in der Nähe der Flasche lag ein langer, dunkeler Korkstöpsel. Der Pfropfen und der Staub der
Flasche bewiesen, daß die Mörder keinen schlechten Tropfen getrunken hatten.

Holmes' Wesen hatte sich verändert. Sein gleichgültiger Gesichtsausdruck war verschwunden
und seine glänzenden, tiefliegenden Augen zeigten mir, daß sein Interesse wieder lebendig
geworden war. Er nahm den Kork in die Hand und untersuchte ihn genau.

»Womit haben sie den 'rausgezogen?« fragte er.
Hopkins deutete auf eine halboffene Schublade. Darin lag einiges Tischzeug und ein großer

Korkzieher.
»Hat Frau Brackenstall gesagt, daß sie diesen Korkzieher benutzt hätten?«
»Nein; Sie werden sich erinnern, daß sie in dem Augenblick, als die Flasche aufgemacht

wurde, gerade besinnungslos war.«
»Ganz recht. In der Tat ist dieser Korkzieher nicht benützt worden. Diese Flasche ist mit

einem Taschenpfropfenzieher geöffnet worden, wie man sie an Taschenmessern hat, und er ist
höchstens eineinhalb Zoll lang gewesen. Wenn Sie den Pfropfen genauer betrachten, so werden
Sie am oberen Ende sehen, daß der Korkzieher dreimal angesetzt worden ist. Der Kork ist nicht
ganz durchbohrt worden. Mit dem langen Pfropfenzieher würde er vollständig durchbohrt und
auf einen einzigen Zug herausgekommen sein. Wenn Sie den Kunden fangen, werden Sie finden,
daß er ein solches Messer bei sich hat.«

»Ausgezeichnet!« sagte Hopkins.
»Auf jeden Fall, diese Gläser bringen mich in Verlegenheit, machen mich irre; ich kann mir

nicht helfen. Die Baronin hat doch die drei Männer wirklich trinken sehen, nicht wahr?«
»Jawohl; darüber war sie sich vollkommen klar.«
»Dann begreif' ich's nicht. Was soll ich weiter sagen? Und trotzdem müssen Sie doch selbst



zugeben, Hopkins, daß es mit den drei Gläsern eine auffallende Sache ist. Wie, Sie bemerken
nichts Auffallendes! Gut, dann wollen wir's lassen. Es ist möglich, daß ein Mann mit besonderen
Kenntnissen und einer besonderen Beobachtungs- und Kombinationsgabe, wie ich sie besitze,
eine verwickeltere Erklärung sucht, wo eine einfachere auf der Hand liegt. Es muß dann eben ein
merkwürdiger Zufall sein mit den Gläsern. Also, Guten Morgen, Herr Hopkins. Ich sehe nicht
ein, wozu ich Ihnen hier noch nützen sollte, Sie scheinen sich ja über den Fall ganz klar zu sein.
Lassen Sie mich wissen, wann Sie den Randall festgenommen haben, und benachrichtigen Sie
mich auch, von eventuellen sonstigen Entwicklungen. Ich hoffe, Sie bald zu einem erfolgreichen
Abschluß beglückwünschen zu können. Komm', Watson, ich, glaube, wir können uns zu Hause
nützlicher beschäftigen.«

Auf der Rückfahrt konnte ich meinem Freunde anmerken, daß ihm noch irgend etwas, was er
beobachtet hatte, Kopfschmerzen machte. Hie und da suchte er gewaltsam diesen Eindruck los
zu werden und so über die Angelegenheit zu sprechen, als ob sie ihm klar wäre, dann kamen ihm
aber wieder seine Zweifel, und die Falten auf seiner Stirne und sein Blick verrieten, daß seine
Gedanken wieder in dem großen Speisezimmer von Abbey Grange waren, in dem sich die
mitternächtige Tragödie abgespielt hatte. Endlich, als unser Zug sich an einer Vorortstation
gerade wieder in Bewegung setzen wollte, sprang er mit einem Male hinaus auf den Bahnsteig
und zog mich hinter sich her.

»Entschuldige, mein Lieber,« begann er, als wir die letzten Wagen unseres Zuges an einer
Biegung verschwinden sahen; »es tut mir leid, dir mit einer Sache kommen zu müssen, die dir als
ein bloßes Hirngespinst von mir erscheinen mag, aber, so wahr ich lebe, Watson, ich kann
einfach den Fall nicht in diesem Stadium aufgeben. Mein innerstes Empfinden empört sich
dagegen. Es ist falsch – 's ist alles falsch – ich will d'rauf schwören, daß alles falsch ist. Und
doch, die Erzählung der Dame war erschöpfend, die Bestätigung und Ergänzung durch die
Dienerin ausreichend, es stimmte ganz genau. Was habe ich dem entgegenzusetzen? Weiter
nichts als drei Weingläser. Aber, wenn ich die Dinge nicht von vornherein als wahr
hingenommen, wenn ich alles mit der Sorgfalt untersucht hätte, die ich an den Tag gelegt haben
würde, wenn wir vorurteilslos und ohne die schön zurecht gelegte Erzählung vorher gehört zu
haben, an die Sache herangegangen wären, würde ich dann nicht eine festere Grundlage
gefunden haben, worauf ich hätte weiter bauen können? Sicher würde ich das getan haben. Setz'
dich auf diese Bank, Watson, bis der Zug nach Chislehurst kommt. Ich will dir 'mal die Sache
klar legen. Vorher muß ich dich aber bitten, den Glauben aufzugeben, daß das, was das Mädchen
und die Herrin ausgesagt haben, unbedingt wahr sein muß. Das reizende Aeußere der Frau darf
nicht unsere Urteilskraft beeinträchtigen.

»Ihre Erzählung enthält entschieden einzelne Punkte, die uns bei einer kühlen Betrachtung
verdächtig vorkommen würden. Die Einbrecher haben vor vierzehn Tagen in Sydenham einen
guten Fang gemacht. Die Zeitungen brachten eingehende Beschreibungen von ihnen, die
natürlich von jemandem benutzt werden konnten, der eine Geschichte erfinden wollte, worin
Einbrecher eine Rolle spielen sollten. Tatsächlich pflegen Diebe, denen eine reichliche Beute in
die Hände gefallen ist, das Gestohlene regelmäßig in Ruhe und Frieden zu verzehren, bevor sie
auf ein gefährliches neues Unternehmen ausgehen. Auch ist es ungewöhnlich, daß Einbrecher so
früh an die Arbeit gehen. Ferner ist es nicht ihre Art, eine Frau zu schlagen, um sie vom Schreien
abzuhalten, denn man sollte meinen, das sei das beste Mittel, sie zum Schreien zu veranlassen.
Sie ermorden auch kaum jemanden, wenn sie in der Ueberzahl sind und einen einzelnen Mann so
überwältigen können, Sie geben sich auch nicht mit einer bescheidenen Beute zufrieden, wenn
sie eine viel größere haben können, und endlich möchte ich auch noch sagen, daß solche Leute



nicht die Gewohnheit haben, eine Flasche halb leer zu lassen. Was für einen Eindruck machen
alle diese Unwahrscheinlichkeiten auf dich, Watson?«

»Zusammen üben sie eine beträchtliche Wirkung aus; doch ist jeder einzelne Punkt, für sich
allein, durchaus nicht unmöglich. Mir erscheint es am sonderbarsten, daß die Baronin an den
Stuhl gebunden war.«

»Das will ich nicht gerade sagen, Watson; sie mußten die Frau entweder töten oder sie sonst
derartig fest machen, daß sie nicht gleich die Verfolgung veranlassen konnte. Aber auf jeden Fall
habe ich doch bewiesen, daß die Geschichte der Frau in mehr als einer Hinsicht
unwahrscheinlich klingt; ist das nicht wahr, Watson? Und den Gipfelpunkt bildet der Umstand
mit den Weingläsern.«

»Was ist denn mit den Weingläsern los?«
»Kannst du sie dir noch richtig vorstellen?«
»Ganz deutlich.«
»Man hat uns gesagt, es hätten drei Männer daraus getrunken. Hältst du das für

wahrscheinlich?«
»Warum nicht? Es war doch in jedem Wein gewesen.«
»Allerdings; aber nur in einem befand sich ein Rückstand. Diese Tatsache ist zu

berücksichtigen. Was sagst du dazu?«
»Daß in dem Glase, das zuletzt gefüllt wurde, ein Bodensatz ist, ist doch sehr wahrscheinlich.«
»Durchaus nicht. In der ganzen Flasche schwammen feste Teilchen umher, und es ist

unbegreiflich, daß die beiden ersten Gläser ziemlich rein sind, während das dritte einen ganz
dicken Niederschlag enthält. Dafür gibt es zwei mögliche Erklärungen, aber auch nur zwei. Die
eine ist die, daß, nachdem das zweite Glas eingeschenkt war, die Flasche stark geschüttelt
worden ist und dadurch das dritte Glas sehr viel mehr abbekommen hat. Das ist nicht gut
anzunehmen. Nein, nein; meine Vermutung ist sicher richtig.«

»Was vermutest du denn?«
»Daß nur zwei Gläser benutzt worden sind, und daß der Satz aus diesen beiden in ein drittes

gegossen worden ist, um den Anschein zu erwecken, daß drei Menschen dagewesen waren. Auf
diese Weise würde das Ganze in das letzte Glas gekommen sein, nicht wahr? Ja, ich bin
überzeugt, so ist's. Wenn sich aber dieser nebensächliche Umstand so verhält, wie ich bestimmt
glaube, dann wird der Fall augenblicklich von einem gewöhnlichen zu einem außerordentlich
merkwürdigen, denn dann haben Frau Brackenstall und ihre Zofe absichtlich die Unwahrheit
gesagt, und wir können ihnen ihre ganze Erzählung nicht mehr glauben; sie müssen dann sehr
gewichtige Gründe haben, den wirklichen Verbrecher zu verheimlichen, und wir müssen dann
ohne ihre Hilfe den Fall von vorne und für uns allein zu ergründen suchen. Diese Aufgabe haben
wir jetzt vor uns, Watson, und hier kommt der Chislehurster Zug.«

In Abbey Grange war man über unsere Rückkehr sehr überrascht. Aber Holmes nahm, als er
sah, daß Hopkins ins Hauptpolizeiamt gegangen war, um Bericht zu erstatten, einfach von dem
Eßzimmer Besitz, schloß die Tür von innen ab und verbrachte gegen zwei Stunden mit einer
jener genauen und anstrengenden Untersuchungen, welche die feste Basis bildeten, worauf er
seine glänzenden Beweisführungen gründete. Ich saß in einer Ecke und verfolgte wie ein
aufmerksamer Student jeden Schritt dieser merkwürdigen Prüfung. Das Fenster, die Vorhänge,
der Teppich, der Stuhl, der Strick – jedes Ding wurde wiederholt peinlich untersucht und alles



genau erwogen. Die Leiche des unglücklichen Barons war fortgeschafft, aber sonst lag und stand
noch alles, wie wir's am Vormittag vorgefunden hatten. Dann kletterte Holmes zu meiner
Ueberraschung auf das Kaminsims. Hoch über seinem Kopf hing das nur wenige Zoll lange rote
Strickende. Er blickte lange Zeit hinauf, endlich stützte er sich, um näher daran zu kommen, mit
dem Knie auf einen Querbalken an der Wand. Dadurch konnte er bis auf ein paar Zoll an das
übriggebliebene Stück Schnur mit der Hand hinanreichen, aber dieses selbst schien seine
Aufmerksamkeit weniger zu fesseln als der Querbalken selbst. Endlich sprang er mit einem
Ausruf der Befriedigung herunter.

»Es ist schon recht, Watson,« sagte er. »Wir haben unseren Fall schon aufgeklärt – es ist einer
der eigenartigsten in unserer Sammlung. Aber, wahrhaftig, wie wenig gewitzigt bin ich doch
vorhin gewesen, und wie leicht hätte ich nicht den gröbsten Schnitzer gemacht in meinem
ganzen Leben! Nun denke ich, daß meine Kette, abgesehen von wenigen fehlenden Gliedern,
beinahe vollständig ist.«

»Du weißt, wer die Mörder sind?«
»Der Mörder. Watson, der Mörder. Es ist nur einer, aber ein fürchterlicher Kerl. Stark wie ein

Löwe – das bezeugt der Schlag, der den Ofenhaken krumm gebogen hat; sechs Fuß drei Zoll
hoch, gewandt wie ein Eichhörnchen, von großer Fingerfertigkeit, und auch nicht auf den Kopf
gefallen, denn diese ganze Geschichte hat er ersonnen. Jawohl, Watson, wir sind der Arbeit eines
ganz besonderen Verbrechers auf die Spur gekommen. Und doch hat er uns in diesem
Klingelzug eine Fährte hinterlassen, die uns über alle Zweifel hätte erheben müssen.«

»Worin besteht diese Fährte?«
»Wenn du eine solche Schnur abreißen wolltest, Watson, wo würdest du erwarten, daß sie

abreiße? Entschieden an der Stelle, wo sie an der Leitung befestigt ist. Warum sollte sie drei Zoll
darunter abreißen, wie es hier geschehen ist?«

»Weil sie dort abgescheuert und dünner ist?«
»Sehr richtig. Das Ende, welches wir nachsehen können, ist abgerieben. Das hat er

schlauerweise mit dem Messer gemacht. Aber das entsprechende andere ist nicht abgenutzt. Du
konntest es von hier aus nicht sehen, wenn du aber auf dem Kaminsims ständest, würdest du
bemerken, daß es glatt mit dem Messer abgeschnitten ist. Daraus ergibt sich folgendes. Der
Mann brauchte den Strick. Er wollte ihn nicht abreißen, aus Furcht, daß das Klingeln zu starken
Lärm machen würde. Was tat er? Er sprang auf das Ofensims, konnte aber nicht ganz
hinaufreichen, er stemmte sein Knie an den Querbalken – der Eindruck ist noch im Staub zu
sehen – nahm das Messer heraus und schnitt das Seil durch. Ich konnte nur bis auf drei Zoll
daran gelangen, woraus ich entnehme, daß er wenigstens drei Zoll größer ist als ich. Schau' den
Flecken auf dem Stuhl da! Was ist das?«

»Blut.«
»Zweifellos ist's Blut. Das allein macht die Aussage der Baronin unglaubhaft. Wenn sie, als

das Verbrechen begangen wurde, auf dem Stuhl gesessen hätte, wie könnte denn dieser
Blutflecken drauf sein? Nein, nein; sie wurde erst draufgebunden, als ihr Mann schon ermordet
war. Ich möchte wetten, daß das schwarze Kleid einen entsprechenden Flecken aufweist. Ich
würde jetzt gerne ein paar Worte mit dieser Theresa sprechen. Wir müssen aber vorsichtig zu
Werke gehen, um die nötige Information zu bekommen.«

Sie war eine interessante Person, diese kalte australische Amme, schweigsam, argwöhnisch,
unfreundlich. Es dauerte längere Zeit, ehe sie meines Freundes Liebenswürdigkeit und



Freimütigkeit erwiderte. Sie versuchte ihren Haß gegen ihren ermordeten Herrn in keiner Weise
zu verbergen.

»Ja, mein Herr, es ist wahr, daß er den Leuchter nach mir geworfen hat. Ich hörte, wie er
meiner Herrin ein Schimpfwort zurief, und ich sagte ihm, daß er in Gegenwart ihres Bruders
nicht so zu sprechen wagen würde. Darauf schleuderte er mir den Leuchter an den Kopf. Mir
hätte er ja ein Dutzend ins Gesicht werfen können, wenn er nur mein gutes Kind in Ruhe
gelassen hätte. Er hat sie immer schlecht behandelt, und sie war zu stolz, um zu klagen. Sie will
mir noch nicht 'mal alles sagen, was er ihr für Leid angetan hat. Die Flecken, die Sie heute
morgen bemerkten, kannte ich nicht, aber ich weiß sehr wohl, daß sie von einer Hutnadel sind.
Der elende Kerl – Gott verzeih' mir's, daß ich nach seinem Tode so von ihm spreche, aber er war
einer der schlechtesten Kerle, die's je gegeben hat. Er zerfloß vor Süßigkeit, als wir ihn vor
achtzehn Monaten zum erstenmal kennen lernten, aber sie kommen uns jetzt wie achtzehn Jahre
vor. Sie war gerade in London angekommen – vorher war sie nie von Hause weg gewesen. Er
gewann sie durch seinen Titel und sein Geld und durch seine Falschheit. Wenn sie eine Schuld
dabei trifft, so hat sie die so schwer gesühnt wie nur je eine Frau. In welchem Monat trafen wir
ihn? Richtig, ich erwähnte ja bereits, daß es gleich nach unserer Ankunft in London war. Wir
kamen im Juni an, es war also im Juli. Im Januar vorigen Jahres war die Hochzeit. Jawohl, sie ist
unten in ihrem Zimmer, und ich glaube sicher, daß sie Sie empfangen wird, aber Sie dürfen sie
nicht zuviel fragen, denn sie hat Dinge erlebt, die einem das Herz im Leibe erschüttern.«

Die Baronin Brackenstall lag noch ebenso da wie am Morgen, nur ihre Augen waren wieder
heller und lebhafter. Die Dienerin war mit uns eingetreten und begann wieder, die Wunde an
ihrer Herrin Stirn zu kühlen.

»Ich hoffe,« sagte sie, »daß Sie nicht gekommen sind, ein zweites Verhör mit mir
anzustellen?«

»Nein,« antwortete Holmes sehr sanft, »ich will Sie durchaus nicht unnötig belästigen,
gnädige Frau, ich will Sie im Gegenteil beruhigen, denn ich weiß, daß Sie viel durchgemacht
haben. Wenn Sie mich als Freund behandeln und mir Vertrauen schenken wollen, werden Sie
sehen, daß Sie sich in mir nicht getäuscht haben.«

»Was wünschen Sie, daß ich tun soll?«
»Mir die Wahrheit sagen.«
»Herr Holmes!«
»Gnädige Frau! Es hilft Ihnen nichts. Sie haben vielleicht von meinem kleinen Ruf gehört. Ich

setze ihn ganz zum Pfand, daß Ihre ganze Geschichte eitel Mache ist.«
Herrin und Dienerin starrten Holmes starr und erschrocken an.
»Sie unverschämter Mensch!« schrie Theresa. »Meinen Sie damit, daß meine Herrin Lügen

erzählt hat?«
Holmes stand von seinem Stuhl auf.
»Haben Sie mir weiter nichts mitzuteilen?«
»Ich habe Ihnen alles gesagt.«
»Ueberlegen Sie sich's noch 'mal, gnädige Frau. Sollte es nicht besser sein, wenn Sie offen

wären?«
Sie besann sich einen Moment und zögerte, dann verzog sie eigensinnig ihr schönes Gesicht

und sagte:



»Ich habe Ihnen alles mitgeteilt, was ich weiß.«
Holmes nahm den Hut und zuckte die Schultern. »Es tut mir leid,« sagte er, und ohne ein

weiteres Wort verließen wir das Zimmer und das Haus. Im Park war ein Teich. Mein Freund
lenkte seine Schritte darauf zu. Er war mit einer Eisdecke überzogen, nur für einen einsamen
Schwan war eine freie Stelle gelassen. Holmes blickte hinein und ging dann weiter dem Tore zu.
Hier schrieb er eine kurze Notiz für Hopkins und gab den Zettel dem Pförtner.

»Es mag nun zum Guten oder zum Bösen ausschlagen,« sagte er dann zu mir, »aber einen
Wink müssen wir unserem Freunde Hopkins schon geben, wir müssen unseren zweiten Besuch
wenigstens rechtfertigen. Ich will ihn noch nicht ganz ins Vertrauen ziehen. Ich glaube, zunächst
müssen wir uns nun nach dem Bureau der Adelaide-Southampton-Linie begeben, das sich, wenn
ich mich recht erinnere, am Ende der Pall-Mall-Straße befindet. Es gibt noch eine zweite
Dampferverbindung zwischen Südaustralien und England, aber wir wollen erst zu der größeren
gehen.«

Als Holmes seine Karte abgegeben hatte, stellte sich uns der Geschäftsführer sofort zur
Verfügung und gab uns bereitwilligst die verlangte Auskunft. Im Jahre 1895 war nur ein einziger
Dampfer der Gesellschaft in London angekommen, der »Gibraltar«, ihr größtes und bestes
Schiff. Die Passagierliste ergab, daß Fräulein Fraser aus Adelaide und ihre Dienerin die Reise
darauf gemacht hatten. Das Schiff war jetzt auf der Ausreise nach Australien, südlich von Suez.
Die Offiziere waren die nämlichen wie 1895, nur der erste Offizier, Herr Jack Croker, war zum
Kapitän befördert worden und sollte einen neuen Dampfer, den »Baß Rock«, übernehmen, der in
zwei Tagen von Southampton abfahren sollte. Der Kapitän Croker wohne in Sydenham, würde
aber wahrscheinlich heute vormittag hierher kommen, um seine Anweisungen für die Reise in
Empfang zu nehmen; wenn wir wollten, könnten wir auf ihn warten.

Nein; Herr Holmes brauchte ihn nicht zu sprechen, er würde nur gerne etwas über seine
Vergangenheit und seinen Charakter hören.

Die Gesellschaft stellte ihm ein glänzendes Zeugnis aus. In der ganzen Handelsflotte reiche
kein zweiter Offizier an ihn heran. Als Mensch sei er sehr pflichtgetreu, an Bord ein strenger,
energischer Mann, hitzig und leicht erregbar, aber im übrigen ein ehrenwerter und gutmütiger
Charakter. Mit dieser Information verließ Holmes das Bureau der Adelaide-Southampton-
Compagnie. Von hier fuhr er nach Scotland Yard, aber er ging nicht hinein, sondern blieb mit
gefalteter Stirne und tief in Gedanken versunken im Wagen sitzen. Schließlich fuhr er nach dem
Telegraphenamt in Charing Croß, gab eine Depesche auf, und danach begaben wir uns wieder
nach der Bakerstraße.

»Nein, ich konnte es nicht über mich gewinnen, Watson,« sagte er, als wir in unser Zimmer
getreten waren. »Wenn der Befehl einmal ergangen war, könnte ihn kein Mensch auf der Welt
mehr retten. Ich fühle, daß ich ein- oder zweimal in meiner Laufbahn durch meine Entdeckung
mehr Unglück gestiftet habe, als der Verbrecher durch sein Verbrechen angerichtet hatte. Ich bin
daher vorsichtig geworden, und ich will lieber den englischen Gesetzen ein Schnippchen
schlagen als mein Gewissen beunruhigen. Wir wollen noch etwas mehr in Erfahrung zu bringen
suchen, ehe wir handeln.«

Vor Eintritt der Nacht besuchte uns Inspektor Hopkins. Die Dinge nahmen keinen sehr
günstigen Verlauf für ihn.

»Ich glaube, Sie sind ein Hexenmeister, Herr Holmes. Ich denke zuweilen wirklich, daß Sie
übermenschliche Kräfte besitzen. Wie in aller Welt konnten Sie jetzt wieder wissen, daß die



gestohlenen Silbersachen dort in jenem Teich lagen?«
»Ich wußte es nicht.«
»Aber Sie rieten mir, einmal dort nachzusehen.«
»Haben Sie sie denn gefunden?«
»Allerdings waren sie dort.«
»Es freut mich, wenn ich Ihnen geholfen habe.«
»Aber Sie haben mir damit nicht geholfen. Sie haben die Sache nur viel schwieriger gemacht.

Was müssen das für sonderbare Einbrecher sein, die Silber stehlen und es dann in den nächsten
Teich werfen?«

»Das ist allerdings ziemlich merkwürdig. Ich hatte nur den Gedanken, daß, falls solche Leute
das Silberzeug weggenommen hätten, die es nicht brauchten, die es nur zum Schein gestohlen
hätten, sie's natürlich möglichst schnell wieder los sein möchten.«

»Aber wie kamen Sie auf einen solchen Gedanken?«
»Nun, ich hielt es nicht für ausgeschlossen. Als sie durch das französische Fenster wieder ins

Freie traten, lag ihnen der zugefrorene Teich mit der einzigen eisfreien Stelle ja gerade vor der
Nase. Konnten sie sich einen besseren Platz zum Verstecken der Beute wünschen?«

»Aha, ein Versteck – das klingt schon glaubwürdiger!« rief Hopkins. »Ja, ja, jetzt begreife ich
die Sache vollkommen! Es war noch früh, es waren noch Leute auf den Wegen, sie fürchteten,
mit dem Silber gesehen zu werden, und beabsichtigten, es abzuholen, wenn's sicherer wäre.
Großartig! Das ist 'ne bessere Idee, Herr Holmes, als die, daß sie's nur auf 'ne Irreführung der
Polizei abgesehen hätten.«

»Ganz recht so; Sie haben eine wunderbare Theorie. Zweifelsohne hatte ich nur ganz
verschwommene Vorstellungen, aber immerhin müssen Sie zugeben, daß sie zur Entdeckung des
Silberzeugs geführt haben.«

»Gewiß, Herr Holmes, natürlich. Es war nur Ihr Werk. Aber ich habe einen gehörigen
Dämpfer bekommen.«

»Einen Dämpfer?«
»Jawohl, Herr Holmes. Die Randalls sind heute morgen in New York festgenommen worden.«
»Teufel auch, Hopkins! Das spricht allerdings ziemlich deutlich gegen Ihre Annahme, daß sie

vergangene Nacht in Kent einen Mord begangen haben sollen.«
»Das ist fatal, Herr Holmes, sehr fatal. Doch es gibt außer den Randalls auch noch andere

Diebesbanden von drei Mann, vielleicht ist es auch eine neue Bande, von der die Polizei noch
gar nichts gehört hat.«

»Gewiß; das ist leicht möglich. Was gedenken Sie nun zu tun?«
»Ja, Herr Holmes; ich werde nicht eher ruhen, bis ich dieser Sache auf den Grund gekommen

bin. Sie können mir wohl keinen Wink geben?«
»Ich habe Ihnen ja einen gegeben.«
»Was denn für einen?«
»Nun, ich spielte auf eine Täuschung an.«
»Aber wieso, Herr Holmes, wozu?«



»Ja, das ist natürlich die Frage. Aber ich kann Ihnen nur empfehlen, auf diese Anregung näher
einzugehen. Vielleicht finden Sie doch, daß sie nicht so ganz ohne ist. Wollen Sie nicht zum
Essen hier bleiben? Nein? Dann Guten Abend, und lassen Sie uns Nachricht zukommen, wie's
weiter geht.«

Wir waren mit der Abendmahlzeit fertig, und der Tisch war abgeräumt, bevor Holmes wieder
auf die Angelegenheit zu sprechen kam. Er hatte seine Pfeife angezündet, die Schuhe ausgezogen
und erfreute sich an dem prasselnden Feuer im Kamin. Plötzlich, sah er nach der Uhr.

»Ich erwarte Enthüllungen, Watson.«
»Wann?«
»Nun – innerhalb der nächsten Minuten. Ich glaube, du dachtest, ich handelte eben nicht schön

an Hopkins?«
»Ich vertraue deinem Urteil.«
»Das ist sehr verständig, Watson. Du mußt folgendes beachten: was ich weiß, ist nicht

amtlich; was er weiß, ist amtlich. Ich kann tun und lassen, was ich will; er nicht. Er muß alles
anzeigen, oder er vergeht sich gegen seine Stellung. In diesem Falle wollte ich ihn nicht in
Verlegenheit bringen, deshalb behalte ich mein Wissen für mich und warte, bis ich selbst ganz
im klaren bin.«

»Aber wann wird das sein?«
»Die Zeit ist schon da. Du wirst jetzt der letzten Szene dieses kleinen Dramas beiwohnen.«
Ich hörte eine Stimme draußen, die Zimmertür tat sich auf und herein trat eine so stattliche

Erscheinung von einem Manne, wie selten einer unsere Schwelle überschritten hatte. Es war ein
sehr großer jüngerer Herr mit goldblondem Schnurrbart, blauen Augen und einer Gesichtsfarbe,
welche die Spuren der tropischen Sonne erkennen ließ. Er hatte einen elastischen Schritt, der
zeigte, daß sein mächtiger Körper ebenso gewandt wie kräftig war. Er machte die Türe hinter
sich zu und blieb mit geballten Fäusten und heftig auf- und abgehender Brust vor uns stehen; er
kämpfte offenbar eine gewaltige Erregung nieder.

»Setzen Sie sich, Herr Kapitän. Sie haben mein Telegramm erhalten?«
Unser Besucher ließ sich in einen Lehnstuhl niedersinken und sah uns nacheinander fragend

an.
»Ich habe Ihre Depesche empfangen und bin um die angegebene Stunde hierher gekommen.

Ich habe gehört, daß Sie drunten im Bureau gewesen sind. Da gab's kein Entrinnen mehr. Sagen
Sie nur gleich, was Sie mit mir machen wollen, und wenn's auch das Schlimmste ist. Wollen Sie
mich verhaften? Reden Sie, Mann! Sie können nicht da sitzen und mit mir spielen wie die Katze
mit der Maus.«

»Gib ihm 'ne Zigarre,« sagte Holmes. »Rauchen Sie, Herr Kapitän, und lassen Sie Ihre Nerven
nicht mit sich durchgehen. Ich würde nicht so gemütlich hier meine Pfeife schmauchen, wenn ich
Sie für einen gewöhnlichen Verbrecher hielte, dess' können Sie versichert sein. Seien Sie offen
und frei gegen mich, dann werden wir's schon zu einem guten Ende bringen. Machen Sie aber
Geschichten, dann vernichte ich Sie.«

»Was verlangen Sie von mir?«
»Einen wahren Bericht über die Vorgänge der letzten Nacht in Abbey Grange – einen wahren

Bericht, wohlverstanden, ohne etwas hinzuzusetzen oder wegzulassen. Ich weiß schon soviel,
daß, wenn Sie auch nur zollbreit von der Wahrheit abweichen, ich mit dieser Pfeife zum Fenster



hinaus der Polizei ein Zeichen geben werde, wodurch die Sache dann für immer aus meiner
Hand genommen sein wird.«

Der Seemann besann sich eine Weile. Dann schlug er sich mit seiner sonnengebräunten Hand
auf den Schenkel.

»Ich werd's versuchen,« rief er aus. »Ich halte Sie für einen Mann von Wort, für einen
anständigen Mann. Ich will Ihnen den ganzen Hergang der Sache erzählen. Aber eins will ich
Ihnen gleich zuerst sagen. Was mich anbelangt, ich bedaure nichts und fürchte nichts, und ich
würd's noch 'mal machen und stolz darauf sein. Dieser verdammte Schurke, und wenn er so viele
Köpfe hätte wie die Hydra, ich würde sie ihm alle einschlagen! Aber die Frau, Mary – Mary
Fraser – denn ich will sie nie bei diesem verfluchten Mannsnamen nennen. Wenn ich daran
denke, daß ich sie in Unannehmlichkeiten bringen sollte, ich, der sein Leben hingeben würde,
um ihrem teueren Gesicht ein Lächeln abzunötigen, das macht mich weich und traurig. Und doch
– und doch – was könnte ich dagegen tun? Ich will Ihnen die Geschichte erzählen, meine Herren,
und Sie dann fragen, Mann gegen Mann, was ich hätte tun sollen.

»Ich muß etwas weit ausholen. Sie scheinen von allem unterrichtet zu sein, dann werden Sie
wahrscheinlich auch wissen, daß sie als Reisende an Bord des »Gibraltar« war, dessen erster
Offizier ich war. Vom ersten Tag an, als ich sie kennen lernte, existierten die anderen Damen für
mich nicht mehr. Ich habe sie alle Tage während der Reise lieber gewonnen und manche Nacht
auf den Knien gelegen und das Deck des Schiffes geküßt, das ihr teurer Fuß betreten hatte. Sie
war nicht mit mir verlobt. Sie behandelte mich so artig, wie ein Weib einen Mann nur behandeln
kann. Ich klage nicht. Die Liebe war nur auf meiner Seite, auf ihrer war's nur Kameradschaft und
Freundschaft. Als wir uns trennten, war sie ein freies Weib, aber ich, war kein freier Mann mehr.

»Als ich das nächstemal von der Reise zurückkam, hörte ich von ihrer Verheiratung. Gut,
warum sollte sie nicht nehmen, wen sie wollte? Sie war zu allem Schönen und Feinen geboren.
Ich nahm ihr's nicht übel. Ich war nicht so'n selbstsüchtiger Schuft. Ich freute mich vielmehr, daß
sie Glück gehabt und ihr Ziel erreicht hatte, und daß sie sich nicht an einen armen Seemann
weggeworfen hatte. So liebte ich Mary Fraser.

»Nun, ich dachte nicht, daß ich sie je wiedersehen würde; aber nach der letzten Fahrt wurde
ich befördert, und das neue Schiff war noch nicht vom Stapel gelassen; ich mußte also ein paar
Monate mit meinen Leuten in Sydenham warten. Eines Tages traf ich draußen auf einem
Feldweg Theresa Wright, ihre alte Magd. Sie erzählte mir von ihr, von ihm, von allem. Ich kann
Ihnen sagen, meine Herren, es brachte mich bald von Sinnen. Dieser versoffene Kerl, der sollte
es wagen, die Hand gegen sie zu erheben, der er nicht würdig war, die Schuhriemen zu lösen! Ich
traf Theresa wieder. Dann traf ich Mary selbst – und traf sie noch einmal. Dann wollte sie nicht
mehr mit mir zusammenkommen. Aber neulich bekam ich die Nachricht, daß ich in einer Woche
auslaufen müßte, und ich beschloß daher, sie vorher noch 'mal aufzusuchen. Theresa war mir
immer zugetan gewesen, denn sie liebte Mary und haßte diesen Schuft fast ebenso sehr wie ich.
Von ihr erfuhr ich die Gepflogenheiten des Hauses. Mary pflegte aufzubleiben und unten in
ihrem Zimmer zu lesen. Ich schlich mich die vergangene Nacht heran und klopfte leise ans
Fenster. Erst wollte sie mir nicht öffnen, aber daß sie mich jetzt herzlich liebt, weiß ich, und sie
konnte mich nicht in der Frostnacht draußen stehen lassen. Sie flüsterte mir zu, an das große
Fenster an der anderen Seite zu kommen, und ich fand es offen, um ins Speisezimmer zu treten.
Wieder hörte ich von ihren eigenen Lippen Dinge, die mir das Blut in den Adern stocken ließen,
und ich verwünschte diesen Unmenschen, der das Weib mißhandelte, das ich liebte. Ich stand
gerade mit ihr am Fenster, in aller Unschuld, der Himmel soll mein Zeuge sein, als er wie ein



Wahnsinniger ins Zimmer stürzte, die häßlichsten Schimpfreden gegen sie ausstieß, die ein
Mann einem Weibe gegenüber nur anwenden kann, und sie mit dem Knüppel, den er in der Hand
hielt, ins Gesicht schlug. Ich hatte den Ofenhaken aufgehoben, und es war ein schöner Kampf
zwischen uns. Sehen Sie hier auf meinen Arm, wo mich sein erster Schlag traf. Dann kam ich an
die Reihe. Ich hieb auf ihn los wie auf einen verfaulten Kürbis. Glauben Sie, daß es mir leid tat?
Durchaus nicht! Es handelte sich darum, ob er am Leben bleiben sollte oder ich, aber noch mehr
darum, ob er am Leben bleiben sollte oder sie, denn wie hätte ich sie in der Gewalt dieses
Wahnsinnigen lassen können? So ist er von mir getötet worden. Hatte ich unrecht? Was würde
jeder von Ihnen getan haben, meine Herren, wenn Sie an meiner Stelle gewesen wären?

»Sie hatte geschrien, als er sie geschlagen hatte, und dadurch kam die alte Theresa von oben
'runter. Auf dem Anrichtetisch an der Seite stand eine Flasche Wein, ich machte sie auf und goß
etwas davon auf Marys Lippen, denn sie war halbtot vor Schrecken. Dann nahm ich selbst einen
Schluck. Theresa war so kalt wie Eis, es war ja ebenso gut ihr Anschlag wie meiner. Wir mußten
den Anschein erwecken, als ob's Einbrecher getan hätten. Theresa wiederholte unsere Geschichte
ihrer Herrin immer wieder, während ich mich hinaufschwang und den Klingelzug abschnitt.
Dann band ich sie auf dem Stuhl fest und franste das Ende des ›Taues‹ etwas aus, damit es
natürlich, d. h. wie abgerissen aussehen sollte, weil man sich sonst wundern würde, wie ein Dieb
hätte dort hinauf kommen können, um es abzuschneiden. Darauf suchte ich ein Paar silberne
Schalen und Teller zusammen, um den Gedanken an einen Einbruch nahezulegen, und dann
verließ ich die beiden mit dem Befehl, wenn ich eine Viertelstunde fort wäre, Lärm zu machen.
Ich versenkte die Sachen im Teich und machte mich in der Richtung nach Sydenham aus dem
Staube; ich hatte das Gefühl, daß ich wenigstens einmal in meinem Leben eine wahrhaft gute
Nachtarbeit geleistet hätte. Das ist die Wahrheit, die volle Wahrheit, Herr Holmes, und wenn's
den Kopf kostet.«

Holmes rauchte eine Zeitlang, ohne ein Wort zu äußern. Dann stand er auf, ging auf unseren
Besucher zu und schüttelte ihm die Hand. »Das ist meine Meinung auch,« sagte er zu ihm. »Ich
weiß, daß jedes Wort wahr ist, denn Sie haben kaum ein Wort gesagt, das ich nicht wußte.
Niemand außer einem Akrobaten oder einem Seemann konnte an den Klingelzug dort oben
kommen, und auch nur ein Seemann konnte die Knoten gemacht haben, mit denen das Seil am
Stuhl befestigt war. Die Dame war nur ein einzigesmal im Leben mit Seeleuten in Berührung
gekommen, das war auf ihrer Reise gewesen, und der Täter mußte ihrer eigenen
Gesellschaftsklasse angehören, weil sie ihn hartnäckig zu decken suchte und dadurch ihre Liebe
verriet. Sie sehen, wie leicht es für mich war, Sie ausfindig zu machen, nachdem ich einmal die
Sache richtig angefaßt hatte.«

»Ich glaubte, die Polizei würde niemals hinter unsere Schliche kommen.«
»Die Polizei ist ja auch nicht dahinter gekommen und wird's auch nie, wie ich sicher glaube.

Aber sehen Sie, Kapitän Croker, es ist eine sehr ernste Sache, wenn ich auch gerne zugebe, daß
Sie so stark gereizt waren, wie ein Mann nur gereizt sein kann. Ich weiß nicht genau, ob Ihre Tat
als Notwehr angesehen werden würde. Doch das ist vom Gericht zu entscheiden. Auf alle Fälle
habe ich soviel Sympathie mit Ihnen, daß, wenn Sie innerhalb vierundzwanzig Stunden
verschwinden wollen, Sie niemand daran hindern soll, das verspreche ich Ihnen.«

»Und dann soll alles an den Tag kommen?«
»Gewiß wird's bekannt werden.«
Der Kapitän wurde rot vor Wut.



»Was ist das für ein Vorschlag für einen Mann? Ich verstehe soviel vom Gesetz, um zu
wissen, daß Mary der Beihilfe angeklagt werden würde. Glauben Sie von mir, daß ich sie allein
hier im Gefängnis schmachten lassen würde, während ich mich dünn machte? Nein; sie mögen
mit mir machen, was sie wollen, aber ums Himmels willen, Herr Holmes, finden Sie einen
Ausweg, daß meine arme Mary nichts mit dem Gericht zu tun bekommt.«

Holmes schüttelte zum zweiten Male dem Seemann die Hand.
»Ich wollte Sie nur prüfen; aber Sie bleiben stets wahr. Ich nehme zwar eine große

Verantwortung auf mich, doch ich habe Hopkins ja einen guten Wink gegeben, wenn er ihn nun
nicht auszunützen versteht, kann ich ihm weiter nicht helfen. Nun, Herr Kapitän, um der Form
des Gesetzes zu genügen, wollen wir folgendes tun. Sie sind der Angeklagte. Watson, du bist ein
britischer Geschworener, und ich kann mir übrigens keine passendere Persönlichkeit zu dieser
Würde vorstellen. Ich selbst werde den Richter spielen. Nun, Herr Geschworener, Sie kennen die
Beweisaufnahme. Halten Sie den Angeklagten für schuldig oder nichtschuldig?«

»Nicht schuldig!« lautete mein Wahrspruch.
»Des Volkes Stimme, Gottes Stimme! Sie sind freigesprochen, Kapitän Croker. So lange das

Gesetz in der Sache kein unschuldiges Opfer verurteilt, haben Sie von mir aus nichts zu
befürchten. Kehren Sie in einem Jahre zu dieser Dame zurück, und möge uns Ihre beiderseitige
Zukunft beweisen, daß wir heute abend ein gutes und wahres Urteil gefällt haben.«



Der zweite Blutflecken

(The Second Stain - 1904)
 
Ich hatte die Absicht, mit dem »Mord in Abbey Grange« meine Veröffentlichung der Taten

meines Freundes Sherlock Holmes endgültig zu beschließen. Dieser Entschluß entsprang nicht
etwa dem Mangel an Stoff, denn ich habe noch Hunderte von Fällen in meinem Tagebuch
aufnotiert, die ich noch nicht benutzt habe. Auch das Schwinden des Interesses auf seiten meiner
Leser hat mich nicht dazu veranlaßt, denn die eigenartige Persönlichkeit und die einzigartigen
Methoden dieses merkwürdigen Mannes üben immer wieder neuen Reiz auf den Leser aus. Der
wirkliche Grund war das Aergernis, das Holmes selbst an dieser fortgesetzten Veröffentlichung
nahm. So lange er seinen Beruf noch praktisch ausübte, war ihm die Bekanntgebung seiner
Erfolge noch einigermaßen wertvoll; seitdem er sich aber definitiv von London zurückgezogen
und sich in den freundlichen Niederungen von Sussex dem Studium und der Bienenzucht
gewidmet hat, ist es ihm widerwärtig, noch bekannter zu werden, und er hat mich streng gebeten,
seinen diesbezüglichen Wünschen ein für allemal entgegenzukommen. Erst auf meine dringende
Vorstellung, daß ich einem mir bekannten Vertreter einer europäischen Großmacht das
Versprechen gegeben hätte, die Geschichte von dem zweiten Blutflecken zu veröffentlichen,
wann die Umstände es erlaubten, und auf meinen Hinweis, daß die lange Reihe von Erzählungen
in diesem wichtigsten internationalen Fall, der ihm je übertragen sei, ihren Gipfelpunkt finden
müsse, gelang es mir endlich, seine Einwilligung zu erhalten, daß ich zum Schluß diesen sehr
sorgfältig durchgesehenen Aufsatz dem Publikum vorlegen darf. Wenn jemand hie und da
einzelne Angaben zu unbestimmt finden sollte, so möge er dabei bedenken, daß ich zu meiner
Zurückhaltung gewichtige Gründe habe.

*
Es war also in einem gewissen Jahre und in einem gewissen Jahrzehnt, als sich eines

Dienstagmorgens zwei Besucher von europäischem Ruf in unserem bescheidenen Heim in der
Bakerstraße einfanden. Der eine, ein stolzer Mann mit vorstehender, gebogener Nase und
Adleraugen, war kein anderer als der berühmte Lord Bellinger, der Premierminister von
Großbritannien. Der andere, ein eleganter, dunkeler Herr in kaum mittleren Jahren, war der
Staatssekretär des Auswärtigen Amtes, Trelawney Hope, ein aufgehender Stern am politischen
Himmel Europas. Sie saßen nebeneinander auf unserem Sofa, und man konnte ihnen von ihren
erregten und bekümmerten Gesichtern ablesen, daß sie ein sehr dringendes Geschäft zu uns
führte. Der Premier hatte seine dünnen, blaugeäderten Hände auf den Elfenbeingriff seines
Regenschirms gelegt, und sein mageres, asketisches Gesicht blickte düster bald auf Holmes, bald
auf mich. Der Sekretär drehte nervös an seinem Schnurrbart und spielte mit der anderen Hand
aufgeregt an dem Behang seiner Uhrkette.

»Als ich heute morgen meinen Verlust entdeckte, Herr Holmes, – es war um acht Uhr, – setzte
ich sofort den Premierminister davon in Kenntnis. Auf sein Anraten sind wir beide zu Ihnen
gekommen.«

»Haben Sie die Polizei benachrichtigt?«
»Nein,« antwortete der Premierminister in seiner raschen, entschiedenen Weise. »Das haben

wir nicht getan und können es auch unmöglich tun. Die Polizei benachrichtigen, läuft am Ende



darauf hinaus, das Publikum zu benachrichtigen. Und das wollten wir in erster Linie gerade
vermeiden.«

»Und warum?«
»Weil das fragliche Schriftstück von so ungeheuerer Bedeutung ist, daß sein Bekanntwerden

sehr leicht – ich möchte fast sagen, sehr wahrscheinlich – die schwierigsten europäischen
Verwickelungen zur Folge haben könnte. Es ist nicht zu viel gesagt, daß Krieg oder Frieden von
dem Ausgang der Angelegenheit abhängen. Wenn seine Wiederbeschaffung nicht vollkommen
geheim geschehen kann, braucht es ebensogut überhaupt nicht wiedergefunden zu werden, denn
die Diebe verfolgen auch nur den Zweck, seinen Inhalt in die große Öffentlichkeit zu bringen.«

»Ich verstehe. Nun, Herr Staatssekretär, ich würde Ihnen sehr verbunden sein, wenn Sie mir
genau angeben wollten, unter welchen Umständen dieses Dokument verschwunden ist.«

»Das kann ich Ihnen in wenigen Worten mitteilen, Herr Holmes. Der Brief – es war nämlich
ein Brief von einem fremden Potentaten – traf vor sechs Tagen bei uns ein. Er war von derartiger
Bedeutung, daß ich ihn nie in meinem Bureauschrank liegen ließ, sondern allabendlich in meine
Privatwohnung in Whitehall Terrace mitnahm und ihn in meinem Schlafzimmer in meinem
verschließbaren Briefbehälter aufbewahrte. Er war auch vergangene Nacht darin. Das weiß ich
bestimmt. Ich schloß erst, während ich mich zum Essen umkleidete, das Kästchen auf und sah
das Schriftstück noch d'rin. Heute morgen war es fort. Das Kästchen hatte die ganze Nacht auf
meinem Toilettetisch gestanden. Ich schlafe sehr leicht und meine Frau gleichfalls. Wir können
beide beschwören, daß während der Nacht kein Mensch ins Zimmer gekommen sein kann. Und
doch fehlt der Brief.«

»Um wieviel Uhr speisten Sie?«
»Um halb acht Uhr.«
»Wann gingen Sie zu Bett?«
»Meine Frau war im Theater. Ich wartete auf sie. Es war halb zwölf, als wir uns ins

Schlafzimmer zurückzogen.«
»Dann hatte der Kasten mit dem Brief also vier Stunden unbewacht dort gestanden?«
»Es ist aber keinem Menschen gestattet, dieses Zimmer zu betreten, außer des Morgens dem

Zimmermädchen und meinem Diener und der Zofe meiner Frau. Es sind lauter zuverlässige
Leute, die schon lange im Hause sind. Außerdem konnte keines von ihnen wissen, daß sich etwas
Wertvolleres als die gewöhnlichen geschäftlichen Schreiben in dem Kästchen befand.«

»Wer kannte das Vorhandensein dieses Briefes?«
»Niemand im Hause.«
»Ihre Gattin wußte es doch wohl?«
»Auch nicht; ich hatte meiner Frau nichts davon gesagt, erst heute früh habe ich ihr den

Verlust mitgeteilt.«
Der Premier nickte zustimmend mit dem Kopf.
»Ich habe stets gewußt, wie hoch Sie Ihre amtlichen Pflichten einschätzen,« sagte er. »Ich bin

überzeugt, daß sie Ihnen, wenn es sich um ein geheimes Aktenstück von solcher Wichtigkeit
handelt, über Ihre Familienbande gehen.«

Der Sekretär verneigte sich tief.
»Sie lassen mir Gerechtigkeit widerfahren. Bis heute morgen habe ich meiner Frau keine Silbe



davon gesagt.«
»Könnte Sie's vermutet haben?«
»Nein, Herr Holmes, das konnte sie ebensowenig wie sonst jemand.«
»Sind Ihnen früher schon Dokumente abhanden gekommen?«
»Nein.«
»Wer in ganz England hat Kenntnis von der Existenz dieses Schriftstücks gehabt?«
»Sämtliche Kabinettsmitglieder sind gestern davon verständigt worden; aber das Gelöbnis der

Verschwiegenheit, welches jeder Sitzung folgt, wurde durch eine besondere Warnung des
Ministerpräsidenten in diesem Falle noch verschärft. Heiliger Himmel, wie hätte ich damals
denken können, daß ich nach ein paar Stunden den ganzen Brief verlieren würde!« Aus seinen
schönen Zügen sprach die Verzweiflung, er wollte sich das Haar ausraufen. Einen Augenblick
zeigte sich die wahre Natur dieses Mannes, impulsiv, lebhaft, erregbar. Im nächsten Moment
aber hatte er die aristokratische Maske wieder vor und die sanfte, glatte Sprache wiedergefunden.
»Außer den Mitgliedern des Kabinetts sind es nur noch zwei oder drei Beamte meines
Departements, die von dem Briefe wissen. Sonst niemand in ganz England, Herr Holmes, ich
versichere Sie dessen.«

»Aber außerhalb Englands?«
»Ich glaube, daß ihn außer dem Manne, der ihn geschrieben, kein Mensch zu Gesicht

bekommen hat. Ich bin fest überzeugt, daß die Minister und die üblichen Instanzen umgangen
worden sind.«

Holmes dachte eine Zeitlang nach.
»Nun, mein Herr, muß ich Sie um eingehendere Auskunft bitten. Was war es für ein

Schreiben, und warum soll sein Verschwinden von so unermeßlichen Folgen begleitet sein?«
Die beiden Staatsmänner tauschten rasch einen Blick miteinander aus und der Minister zog die

finstere Stirn in schwere Falten.
»Herr Holmes, der Umschlag ist lang und schmal und von hellblauer Farbe. Er trägt ein rotes

Siegel mit einem lauernden Löwen. Die Adresse ist in großen, markigen Zügen geschrieben und
–«

»Ich fürchte,« warf Holmes hier ein, »so interessant und auch wesentlich diese Angaben sind,
daß ich doch mit meinen Fragen der Sache auf den Grund gehen muß. Was stand in dem Brief?«

»Das ist ein Staatsgeheimnis von höchster Bedeutung, welches ich Ihnen nicht sagen kann,
und ich sehe auch nicht ein, daß es notwendig ist. Wenn Sie mit Hilfe der großen Fähigkeiten,
die man Ihnen nachsagt, einen Umschlag, wie ich ihn Ihnen eben beschrieben habe, mit seinem
Inhalt auffinden, haben Sie sich um Ihr Vaterland sehr verdient gemacht und werden einen Lohn
erhalten, so hoch wir ihn nur bemessen können.«

Sherlock Holmes stand lächelnd vom Stuhl auf.
»Sie sind zwei der vielbeschäftigsten Männer im ganzen Lande,« sagte er, »und ich habe in

meiner bescheidenen Weise auch viel zu tun. Ich bedauere außerordentlich, Ihnen in dieser
Angelegenheit nicht weiter dienen zu können, und jede Fortsetzung dieser Verhandlung würde
also bloßer Zeitverlust sein.«

Der Premier sprang in die Höhe und warf meinem Freunde jene scharfen grimmen Blicke aus
den tiefliegenden Augen zu, vor denen ein ganzes Kabinett erzitterte. »Ich bin nicht gewöhnt,



mein Herr –«, begann er, aber er mäßigte seinen Zorn und setzte sich wieder nieder. Eine Minute
herrschte vollkommenes Schweigen, dann zuckte der alte Politiker die Achseln.

»Wir müssen Ihre Bedingungen annehmen, Herr Holmes, und es ist ja auch unvernünftig von
uns, zu erwarten, daß Sie für uns tätig sein sollen, ohne daß wir Ihnen unser volles Vertrauen
schenken.«

»Ich stimme mit Ihrer Ansicht überein,« fügte der Sekretär hinzu.
»Dann will ich's Ihnen, indem ich auf Ihre und Ihres Kollegen Dr. Watson Ehre rechne, also

sagen. Ich appelliere auch noch an Ihre Vaterlandsliebe, denn ich vermag mir kein größeres
Unheil für das Land vorzustellen, als wenn diese Sache an die Oeffentlichkeit käme.«

»Sie dürfen uns ruhig vertrauen.«
»Der Brief stammt von einem fremden Herrscher, der durch einige neuerliche koloniale

Verwickelungen aus der Fassung gebracht worden ist. Das Schreiben ist in großer Eile abgefaßt
und ein rein persönlicher Akt des Fürsten. Nachforschungen haben ergeben, daß die Minister
keine Ahnung davon haben. Gleichzeitig ist es so unglücklich gehalten, und gewisse Sätze darin
sind so verletzend, daß ihre Veröffentlichung die Bewohner dieses Landes in eine große
Erregung versetzen und eine derartige Gärung zur Folge haben würde, daß ich mit gutem Grunde
glauben muß, jener Staat würde sich acht Tage nach dem Bekanntwerden dieses Schreibens im
Kriegszustand befinden.«

Holmes schrieb auf einen Zettel einen Namen und reichte ihn dem Premier.
»Jawohl. Dieser war's. Und dessen Brief – – der Brief, der eine Ausgabe von tausend

Millionen und das Leben von hunderttausend Mann in sich schließt – ist auf eine so rätselhafte
Art verloren gegangen.«

»Haben Sie den Absender davon unterrichtet?«
»Ja, wir haben ihm ein geheimes Telegramm geschickt.«
»Vielleicht wünscht er die Veröffentlichung des Briefes?«
»Nein, Herr Holmes; wir haben triftige Gründe, anzunehmen, daß er bereits einsieht, wie

indiskret und voreilig er gehandelt hat. Für ihn und sein Volk würde es ein schwererer Schlag
sein, wenn die Sache herauskäme, als für uns.«

»Wenn sich's so verhält, wer hat dann an der Bekanntgabe überhaupt ein Interesse? Warum
sollte ihn denn jemand zu entwenden oder zu veröffentlichen suchen?«

»Mit dieser Frage bringen Sie mich auf das Gebiet der höheren internationalen Politik, Herr
Holmes. Wenn Sie die allgemeine Lage Europas betrachten, werden Sie jedoch den Beweggrund
ohne Schwierigkeiten einsehen. Ganz Europa ist ein einziges Kriegslager. Zwei große Bünde
halten sich in militärischer Beziehung das Gleichgewicht. Großbritannien bildet das Zünglein der
Wage. Wenn nun England zum Krieg mit dem einen Bund getrieben würde, so würde sich der
andere das Uebergewicht sichern, ob er sich einmischte oder nicht. Folgen Sie meinen
Ausführungen?«

»Sehr wohl. Dann haben eben die Feinde dieses Bundes ein Interesse an dem Brief und seiner
Veröffentlichung, um zwischen ihm und uns einen Bruch herbeizuführen?«

»Ganz recht.«
»Und an wen würde dieses Dokument gesandt werden, wenn es in die Hände der Feinde

fiele?«



»An eine der großen europäischen Kanzleien. Wahrscheinlich eilt er im gegenwärtigen
Augenblick schon mit der ganzen Geschwindigkeit, welche die Dampfkraft gewähren kann,
seinem Bestimmungsort entgegen.«

Herr Trelawney Hope ließ den Kopf auf die Brust sinken und stieß einen liefen Seufzer aus.
Der Minister legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter.

»Es ist ein unglücklicher Zufall, mein Lieber. Niemand kann Ihnen deshalb einen Vorwurf
machen. Sie haben keine Vorsichtsmaßregel außer acht gelassen. Nun; Herr Holmes, Sie haben
den vollen Tatbestand gehört. Was empfehlen Sie zu tun?«

Holmes schüttelte traurig den Kopf.
»Sie meinen, daß, falls das Schriftstück nicht wieder beigeschafft wird, Krieg ausbrechen

wird?«
»Ich halte es für sehr wahrscheinlich.«
»Dann rüsten Sie zum Krieg.«
»Das ist ein schlechter Trost, Herr Holmes.«
»Vergegenwärtigen Sie sich die Sachlage, Exzellenz. Daß der Brief nach halb zwölf Uhr

weggekommen ist, scheint mir sehr fraglich, denn, soviel ich verstanden habe, hat Herr Hope
und seine Gemahlin von dieser Zeit an bis zum Morgen, wo er vermißt wurde, das Zimmer nicht
verlassen. Er muß also gestern abend zwischen halb acht und halb zwölf fortgekommen sein,
wahrscheinlich näher an dem früheren Zeitpunkt, weil, wer ihn auch entwendet haben mag,
offenbar gewußt hat, daß er dort steckte und sich ihn möglichst bald anzueignen versucht hat.
Wenn nun ein Dokument von solcher Wichtigkeit um diese Stunde gestohlen worden ist, wo
mag es da jetzt schon sein? Niemand wird es behalten haben, sondern es wird möglichst rasch
denen übermittelt worden sein, die es gebrauchen können. Welche Aussichten bestehen unter
diesen Umständen für uns, es zu überholen oder überhaupt aufzuspüren? Es liegt außerhalb des
Bereichs der Möglichkeit.«

Der Premierminister stand von seinem Sitz auf.
»Was Sie sagen, ist vollkommen logisch gedacht, Herr Holmes. Ich sehe ein, daß uns die

Sache in der Tat aus der Hand genommen ist.«
»Wir wollen einmal, um nichts unversucht zu lassen, den Fall annehmen, daß ihn das

Mädchen oder der Diener genommen hatte –«
»Es sind beide alte, erprobte Leute.«
»Ihr Schlafgemach liegt, wie Sie gesagt haben, im zweiten Stock, hat keinen Eingang von

außen und von innen kann niemand hineingehen, ohne bemerkt zu werden. Es muß also jemand
aus dem Hause gewesen sein. Wem würde es der Dieb überbringen? Einem der verschiedenen
internationalen Spione und Geheimagenten, deren Namen ich so ziemlich kenne. Drei können als
die Meister ihrer Zunft gelten. Ich werde meine Nachforschungen damit beginnen, dieselben
aufzusuchen und nachzusehen, ob sie zu Hause sind. Ist einer fort – besonders seit der letzten
Nacht – so werden wir einen Anhaltspunkt dafür haben, wo der Brief hingekommen ist.«

»Warum sollte er weg sein?« fragte der Staatssekretär. »Er könnte das Schriftstück doch
ebensogut einer Gesandtschaft in London übergeben.«

»Das glaube ich nicht. Diese Agenten handeln unabhängig, und ihre Beziehungen zu den
Botschaften sind oft gespannt.«



Der Minister nickte zustimmend.
»Ich glaube, Sie haben recht, Herr Holmes. Ein so wertvolles Stück würden sie persönlich und

der betreffenden Regierung selbst überbringen. Ich bin der Ansicht, daß Sie in dieser Weise sehr
geschickt vorgehen. Uebrigens können wir nicht alle unsere übrigen Pflichten vernachlässigen,
Herr Hope; dieses Mißgeschick können wir doch nicht mehr ändern. Sollten im Laufe des Tages
irgendwelche Wendungen eintreten, so werden wir Sie's wissen lassen, Herr Holmes, und Sie
werden uns umgekehrt auch die Ergebnisse Ihrer Untersuchungen mitteilen.«

Die beiden Staatsmänner verbeugten sich und gingen ernst zur Tür hinaus.
Als sie weg waren, zündete Holmes schweigend seine Pfeife an und saß längere Zeit tief in

Gedanken versunken auf seinem Stuhl. Ich hatte die Morgenzeitung zur Hand genommen und las
mit großem Interesse einen Artikel über ein sensationelles Verbrechen, das während der Nacht in
London passiert war, als mein Freund plötzlich aufstand und die Pfeife beiseite legte.

»Jawohl,« sagte er dann, »es gibt keinen anderen Weg, um einen Ausgangspunkt zu finden.
Die Situation ist verzweifelt, aber nicht hoffnungslos. Wenn wir jetzt sicher feststellen könnten,
welcher derselben es im Besitz hat, wäre es gerade noch möglich, die Weitergabe zu verhindern.
Jedenfalls ist es bei diesen Gaunern nur eine Geldfrage, und ich habe die Staatskasse zur
Verfügung. Wenn das Schriftstück noch auf dem Markt ist, werde ich's kaufen, es mag kosten
was es will. Es ist anzunehmen, daß es der Kerl zurückhält, um zu sehn, was für Angebote ihm
von dieser Seite gemacht werden, bevor er sein Glück anderswo versucht. Nur die drei sind
imstande, ein so gewagtes Spiel zu spielen, Oberstein, La Rothiere und Eduardo Lucas. Ich will
jeden aufsuchen.«

Ich guckte auf mein Zeitungsblatt.
»Ist das der Eduardo Lucas aus der Godolphinstraße?«
»Jawohl.«
»Den wirst du nicht treffen.«
»Warum nicht?«
»Er ist die vorige Nacht in seiner Wohnung ermordet worden.«
Mein Freund hatte mich im Verlauf unserer Abenteuer so häufig in Erstaunen gesetzt, daß ich

mit einer gewissen Genugtuung bemerkte, wie gewaltig ich ihn überrascht hatte. Er starrte mich
verwundert an und riß mir dann die Zeitung aus der Hand. Der Bericht, in den ich vertieft
gewesen war, als er vom Stuhl aufstand, lautete folgendermaßen:

 

Mord in Westminster
Ein geheimnisvolles Verbrechen ist in der vergangenen Nacht in der Godolphinstrahe
16 verübt worden, deren altmodische Häuserreihen zwischen der Themse und der Abtei
liegen, fast unmittelbar hinter dem Parlamentsgebäude. Das kleine, aber vornehme
Haus ist seit einigen Jahren von dem Herrn Eduardo Lucas bewohnt worden, einem
wegen seiner reizenden Persönlichkeit und seiner musikalischen Begabung in den
Kreisen der besseren Gesellschaft allgemein bekannten Herrn. Er ist unverheiratet,
vierunddreißig Jahre alt, und sein Haushalt besteht aus einer älteren Wirtschafterin,
Frau Pringle, und seinem Diener Mitton. Jene geht früh zu Bett und schläft im obersten
Stockwerk. Der Diener war am Abend bei einem Freund in Hammersmith zu Besuch.



Von zehn Uhr an war Herr Lucas allein zu Hause. Was sich dann ereignet hat, ist noch
nicht ermittelt, aber um dreiviertel zwölf bemerkte der Schutzmann Barrett, als er
durch die Godolphinstraße ging, daß in Nr. 16 die Haustür offen stand. Er klopfte,
erhielt aber keine Antwort. Da er im Vorderzimmer Licht sah, ging er in den Hausflur
und klopfte wieder, bekam aber wieder keine Antwort. Darauf öffnete er die Türe zu
diesem Zimmer und trat ein. Hier herrschte eine wüste Unordnung, die sämtlichen
Möbel waren auf eine Seite gerückt und ein Stuhl lag mitten auf dem Boden. Neben
diesem Stuhl, ihn noch an einem Bein festhaltend, lag die Leiche des unglücklichen
Hausherrn. Er war ins Herz gestochen und mußte auf der Stelle tot gewesen sein. Das
Messer, womit das Verbrechen ausgeführt worden, war ein krummer indischer Dolch,
der aus einer Anzahl orientalischer Waffen, die als Wandschmuck dienten, genommen
worden war. Raub scheint nicht das Motiv zur Tat gewesen zu sein, denn von den
Wertgegenständen im Zimmer fehlte nichts. Herr Eduardo Lucas war sehr bekannt und
überall beliebt, daß sein jähes und geheimnisvolles Ende in den Kreisen seiner
zahlreichen Freunde großes Aufsehen und tiefes Mitleid erregen wird.

 
»Nun, Watson, was sagst du dazu?« fragte Holmes nach einer langen Pause.
»Es ist ein wunderbares Zusammentreffen.«
»Ein Zusammentreffen! Denke 'mal an, Watson, einer der drei Männer, die wir als mögliche

Täter bezeichnet hatten, wird gerade um dieselbe Zeit, während der das Dokument gestohlen
worden sein muß, auf gewaltsame Weise ermordet. Das spricht ganz entschieden gegen die
Annahme eines blinden Zufalls. Nein, mein Lieber, die beiden Ereignisse stehen in
Zusammenhang – müssen in Zusammenhang stehen. Und wir müssen den Zusammenhang
herstellen.«

»Aber nun muß die offizielle Polizei alles erfahren.«
»Durchaus nicht. Sie erfährt nur das, was sie in der Godolphinstraße vor Augen sieht. Von

Whitehall Terrace erfährt sie nichts – und soll nichts erfahren. Nur wir kennen beide Vorfälle
und sind imstande, eine Verbindung zwischen ihnen aufzuspüren. Ein naheliegender Punkt
würde meinen Verdacht sowieso auf Lucas gelenkt haben. Von der Godolphinstraße sind es
nämlich nur wenige Minuten nach der Whitehall Terrace. Die anderen Geheimagenten, die ich
genannt habe, wohnen weit draußen in Westend. Es war also für Lucas am leichtesten, mit der
Haushaltung des Staatssekretärs Hope in Beziehung zu treten und Nachrichten von dort zu
erlangen – ein geringfügiger Umstand zwar, der aber doch in diesem Falle, wo sich die beiden
Ereignisse in ein paar Stunden abgespielt haben, sich als wesentlich erweisen kann. Na nun! was
bedeutet das?«

Frau Hudson hatte die Visitenkarte einer Dame gebracht. Holmes warf einen Blick darauf, zog
die Augenbrauen in die Höhe und reichte sie mir herüber.

»Bitten Sie Frau Hilda Trelawney Hope, gütigst näherzutreten,« sagte Holmes.
Im nächsten Augenblick erschien in unserem bescheidenen Arbeitszimmer, das heute früh

schon so hohen Besuch gehabt hatte, die schönste Frau in London. Ich hatte schon oft von der
Schönheit der jüngsten Tochter des Herzogs von Belminster gehört, aber keine Beschreibung
und keine Photographie war auch nur annähernd imstande gewesen, die feinen, zarten Reize und
die prächtige Farbe dieses vornehmen Gesichtes wiederzugeben. Und trotzdem fiel an diesem
Herbstmorgen dem aufmerksamen Beobachter nicht in erster Linie die Schönheit dieses



Gesichtes auf. Die Wangen waren wohl lieblich, aber bleich vor Erregung; die Augen glänzten
zwar hell, aber es war der Glanz des Fiebers; der reizende Mund war wohl geschlossen und
ruhig, aber man merkte die Selbstbeherrschung, die es kostete. Der Schrecken auf ihren Zügen –
nicht die Schönheit – sprang einem in die Augen, als unsere Besucherin einen Moment in der
offenen Türe stand.

»Ist mein Gatte hier gewesen, Herr Holmes?«
»Jawohl, gnädige Frau, er ist hier gewesen.«
»Ich bitte Sie, Herr Holmes, sagen Sie ihm nicht, daß ich auch hier war.« Holmes verbeugte

sich kühl und lud die Dame ein, Platz zu nehmen.
»Gnädige Frau bringen mich in eine sehr peinliche Lage. Ich bitte Sie, sich zu setzen und mir

zu sagen, was Sie wünschen; freilich fürchte ich, Ihnen irgend ein bindendes Versprechen nicht
geben zu können.«

Sie schwebte durch das Zimmer und setzte sich dann mit dem Rücken gegen das Fenster. Sie
war eine königliche Gestalt – hoch, anmutig und echt weiblich.

»Herr Holmes,« sagte sie, während sie die weißbehandschuhten Hände öffnete und schloß,
»ich will offen zu Ihnen reden und hoffe, daß Sie dann auch frei zu mir sprechen. Zwischen
meinem Gemahl und mir besteht volles Vertrauen in allen Dingen, außer einem. Dieses ist die
Politik. Darüber äußert er mir gegenüber kein Wort. Nun hat sich vergangene Nacht ein höchst
bedauernswerter Vorfall zugetragen. Wie er mir gesagt hat, ist ein Schriftstück aus unserem
Hause verschwunden. Da es sich jedoch um eine politische Sache handelt, weigert er sich, mich
ganz ins Vertrauen zu ziehen. Trotzdem ist es wesentlich – ich wiederhole es, wesentlich – daß
ich voll und ganz Bescheid weiß. Sie sind nun, außer diesen Politikern, der einzige Mann, der
den Tatbestand genau kennt. Ich bitte Sie daher, Herr Holmes, mir wahrheitsgetreu mitzuteilen,
was passiert ist und wozu es führen wird. Verschweigen Sie mir nichts, Herr Holmes. Nehmen
Sie keinerlei Rücksichten auf das Interesse Ihrer Klienten, denn ich versichere Ihnen, daß, wenn
er's nur einsehen wollte, seinen Interessen am besten gedient sein würde, wenn er mir volles
Vertrauen schenkte. Was enthielt dieses gestohlene Papier?«

»Gnädige Frau, ich kann Ihre Bitte wirklich nicht erfüllen.«
Sie seufzte und bedeckte das Gesicht mit ihren Händen.
»Sie müssen sich selbst sagen, daß ich nicht anders kann, gnädige Frau. Wenn Ihr Gemahl es

nicht für gut hält, Sie in die Sache einzuweihen, wie soll ich's dann tun können, dem die
Angelegenheit nur als Berufsgeheimnis unterbreitet ist? Es ist nicht vornehm, mich darnach zu
fragen. An ihn müssen Sie sich wenden.«

»Das habe ich getan. Ich komme zu Ihnen als letzte Zufluchtsstätte. Aber auch ohne mir etwas
Bestimmtes zu sagen, könnten Sie mir einen großen Dienst erweisen, wenn Sie mich über einen
Punkt aufklären wollten.«

»Der ist, gnädige Frau?«
»Ist es wahrscheinlich, daß meines Gatten politische Laufbahn durch diesen Vorfall

beeinträchtigt wird?«
»Ja, gnädige Frau, wenn die Sache nicht wieder in Ordnung gebracht wird, wird sie wohl

sicher einen sehr ungünstigen Einfluß darauf ausüben.«
»Ah!« Sie atmete auf, wie jemand, dessen Zweifel gelöst sind.
»Noch eine Frage, Herr Holmes. Aus einer Aeußerung, die mein Mann im ersten Schrecken



über dieses Unglück fallen ließ, habe ich entnommen, daß der Verlust dieses Schriftstücks
furchtbare Folgen für die Allgemeinheit haben könnte«

»Wenn er das gesagt hat, kann ich es sicherlich nicht in Abrede stellen.«
»Welcher Natur sind sie?«
»Da fragen Sie mich wieder mehr, gnädige Frau, als ich Ihnen beantworten kann.«
»Dann will ich Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen. Ich kann Ihnen keinen Vorwurf

daraus machen, Herr Holmes, daß Sie sich nicht deutlicher ausgesprochen haben, und Sie
Ihrerseits werden gewiß nicht geringer von mir denken, weil ich, selbst gegen seinen Willen, an
den Bekümmernissen meines Gatten teilzunehmen wünsche. Ich ersuche Sie nochmals, ihm
nichts von meinem Besuch zu sagen.« Sie warf uns von der Türe noch einen letzten Blick zu,
und ich sah noch einmal das schöne, abgehärmte Gesicht, die geängstigten Augen und die
zuckenden Lippen. Dann war sie verschwunden.

»Nun, Watson, das schöne Geschlecht ist deine Spezialität,« sagte Holmes lächelnd, als sich
die Türe hinter den rauschenden seidenen Kleidern geschlossen hatte. »Welche Rolle mag sie in
der Sache spielen? Was wollte sie eigentlich?«

»Ihre Angaben waren ganz klar und ihre Besorgnis ist sehr natürlich.«
»Hm! Bedenke ihr Auftreten, Watson – ihr Wesen, ihre unterdrückte Erregung, ihre Unruhe,

ihre Hartnäckigkeit, mit der sie immer wieder Fragen stellte. Bedenke, daß sie einer
Gesellschaftsklasse angehört, die nicht leicht Erregung verrät.«

»Sie war sicherlich sehr aufgeregt.«
»Bedenke auch den auffallenden Ernst, mit dem sie versicherte, daß es für ihren Mann am

besten sei, wenn sie vollständig unterrichtet würde. Was meinte sie damit? Außerdem mußt du
auch bemerkt haben, Watson, wie sie sich bemühte, das Licht im Rücken zu haben. Sie wollte
nicht, daß wir ihren Gesichtsausdruck sähen.«

»Jawohl; sie suchte sich den einzigen Stuhl aus, der so stand.«
»Und doch sind die Motive bei Frauen so unergründlich. Du wirst dich des Weibes in Margate

entsinnen, die mir aus derselben Veranlassung verdächtig erschien. Daß sie nicht gepudert war,
stellte sich schließlich als die wirkliche Ursache heraus. Was kann man aus einem solchen
Nebenumstand für Schlüsse ziehen? Die kleinste Handlung kann ganze Bände bedeuten, wie
auch das ausfallendste Benehmen auf eine Haarnadel oder Lockenschere zurückzuführen sein
kann. Guten Morgen, Watson.«

»Du gehst weg?«
»Ja; ich will den Vormittag mit unseren Kollegen von der offiziellen Polizei in der

Godolphinstraße verbringen. Bei Eduardo Lucas liegt die Lösung unseres Problems; freilich muß
ich gestehen, daß ich noch keine blasse Ahnung habe, wie sie sich gestalten wird. Es ist ein
Hauptfehler, mit seinen theoretischen Ueberlegungen den Tatsachen vorauszueilen. Bleibe du
hier auf Wache, mein lieber Watson, um etwaige neue Besucher zu empfangen. Ich werde zum
Mittagessen wieder hier sein, wenn's möglich ist.«

Während dieses Tages und während des nächsten und auch noch am übernächsten war Holmes
in einer Laune, die seine Freunde schweigsam und andere Leute mürrisch zu nennen pflegen. Er
lief aus und ein, rauchte unaufhörlich, ergriff die Geige, versank in Träumereien, verschlang zu
ungewohnten Stunden belegte Brötchen und gab auf meine gelegentlichen Fragen kaum eine
Antwort. Es war mir klar, daß ihm die Sache nicht nach Wunsch ging, Er sagte mir kein Wort



über den Verlauf des Falles, und ich erfuhr nur aus den Zeitungen Näheres über die
Untersuchung und die Verhaftung John Mittons, des Dieners des Ermordeten, und die darauf
erfolgte Freilassung desselben. Die gerichtliche Leichenschau und Vorverhandlung stellte
vorsätzlichen ›Mord‹ fest, aber die Täter konnten nicht ermittelt werden. Auch kein Beweggrund
war zu finden. Im Zimmer befanden sich eine Menge Wertgegenstande, aber es war keiner
mitgenommen worden. Die Briefschaften des Verstorbenen waren nicht angerührt worden. Sie
wurden sorgfältig geprüft und zeigten, daß er die internationalen politischen Beziehungen genau
verfolgt hatte, daß er ein ausgezeichneter Sprachkenner und ein unermüdlicher Briefschreiber
gewesen war. Mit den führenden Politikern mehrerer Staaten hatte er auf vertrautem Fuße
gestanden. Aber Aufsehenerregendes wurde unter den Stößen von Briefschaften nicht gefunden.
Mit Frauen schien er zahlreiche, aber nur oberflächliche Verhältnisse unterhalten zu haben. Er
hatte viele Bekannte, aber wenige Freundinnen und keine Geliebte. Er hatte regelmäßig gelebt
und niemandem ein Leid zugefügt. Sein gewaltsames Ende war ein vollkommenes Geheimnis
und würde wohl auch eins bleiben.

Die Festnahme des Dieners Mitton war nur ein Schritt der Verzweiflung, weil sonst jede
Verdachtsspur fehlte und doch etwas geschehen sollte. Es konnte nichts gegen ihn vorgebracht
werden. Er hatte in Hammersmith an jenem Abend Freunde besucht. Sein Alibi war nicht
anzuzweifeln. Er war zwar so frühzeitig dort aufgebrochen, daß er eher in Westminster hätte
eintreffen können, als das Verbrechen entdeckt war, aber seine eigene Erklärung, daß er einen
Teil des Weges zu Fuß zurückgelegt habe, erschien schon in Anbetracht des prächtigen Wetters
in jener Nacht ziemlich glaubwürdig. Er war tatsächlich denn auch erst um zwölf Uhr
heimgekehrt und durch das unvorhergesehene Unglück ganz erschüttert. Er hatte sich mit seinem
Herrn stets sehr gut gestanden. Verschiedene Kleinigkeiten, die in den Koffern des Dieners
gefunden wurden – besonders ein Besteck mit Rasiermessern – stellten sich nach seiner eigenen
und der Haushälterin Aussagen als Geschenke des Ermordeten heraus. Mitton hatte drei Jahre in
den Diensten des Herrn Lucas gestanden. Auf Reisen hatte Mitton seinen Herrn nicht begleitet.
Während verschiedener monatelanger Reisen, die Lucas nach Paris gemacht hatte, war Mitton
mit der Aufsicht über die Wohnung in der Godolphinstraße betraut worden. Die Wirtschafterin
hatte in der Nacht nichts von dem Verbrechen gehört. Wenn ihr Herr Besuch gehabt habe, so
müsse er ihn selbst eingelassen haben.

Soweit ich aus den Zeitungen ersehen konnte, machten die polizeilichen Nachforschungen
tagelang keine Fortschritte. Wenn Holmes mehr wußte, so behielt er's für sich. Als er mir
mitteilte, daß ihn Inspektor Lestrade zurate gezogen hätte, wußte ich, daß er in enger Fühlung
mit der Polizei stände und von jeder weiteren Entwickelung der Sache unterrichtet werden
würde. Am vierten Tage kam ein längeres Telegramm aus Paris, welches die ganze Frage zu
lösen schien:

»Die Pariser Polizei hat soeben eine Entdeckung gemacht,« hieß es im »Daily Telegraph«,
»welche den Schleier lüftet, der über dem tragischen Geschick des Herrn Eduardo Lucas lag, der
in der letzten Montagnacht in der Godolphinstraße in Westminster einen gewaltsamen Tod
gefunden hat. Unsere Leser werden sich erinnern, daß dieser Herr in seinem Zimmer erdolcht
aufgefunden wurde. Die Verhaftung seines Dieners, auf den sich der Verdacht gelenkt hatte,
mußte auf Grund seines Alibi wieder aufgehoben werden. Gestern wurde nun eine Dame, die als
Frau Henri Fournaye bekannt ist und eine kleine Villa in der Austerlitzstraße in Paris bewohnt,
den Behörden als geistesgestört gemeldet. Die Untersuchung ergab, daß sie wirklich an
gefährlichen und anhaltenden Wahnvorstellungen litt. Die Polizei hat festgestellt, daß diese Frau
Henri Fournaye vergangenen Dienstag von einer Reise aus London zurückgekehrt ist und



offenbar zu dem Verbrechen in Westminster in Beziehung steht. Aus einem Vergleich der
Photographien geht bestimmt hervor, daß Herr Henri Fournaye und Eduardo Lucas in
Wirklichkeit ein- und dieselbe Person sind, und daß der Verstorbene aus irgendwelchen Gründen
in Paris und in London einen anderen Namen geführt hat. Frau Fournaye, eine Kreolin von
Geburt, ist eine äußerst reizbare Natur und hat schon lange Eifersuchtsanfälle gehabt, die sich
nun zum Wahnsinn gesteigert haben. Es liegt daher die Vermutung nahe, daß sie in diesem
Zustand das schreckliche Verbrechen beging, das in London so furchtbares Aufsehen erregt hat.
Ihrem Aufenthalt in der Montagnacht ist noch nicht nachgespürt worden, aber es ist nicht zu
bezweifeln, daß die Beschreibung eines Weibes auf sie paßt, das durch sein wildes Aussehen und
seine fürchterlichen Gebärden am Dienstagmorgen auf der Station Sharing Croß die allgemeine
Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Wahrscheinlich hat sie also den Mord im Wahnsinn begangen,
oder die Geistesstörung ist die unmittelbare Folge ihrer Tat. Gegenwärtig ist sie nicht imstande,
einen zusammenhängenden Bericht über ihre letzte Vergangenheit zu geben, und die Aerzte
hegen keine große Hoffnung, daß sie geheilt werden wird. Zeugen bekunden, daß sich in der
Montagnacht ein Weib mehrere Stunden vor dem Haus des Herrn Lucas in der Godolphinstraße
aufgehalten habe, welches sehr gut diese Frau Fournaye gewesen sein könne.«

»Was sagst du dazu, Holmes?« Ich hatte ihm den Artikel laut vorgelesen, während er
frühstückte.

»Lieber Watson,« erwiderte er, als er vom Tische aufstand und im Zimmer auf- und abschritt,
»du bist ein sehr langmütiger Mensch, aber wenn ich dir in den letzten drei Tagen nichts erzählt
habe, so hat es seinen Grund einzig und allein darin, daß ich nichts zu erzählen habe. Selbst diese
Nachricht aus Paris wird uns nicht viel helfen.«

»Sie klärt wenigstens den Tod des Mannes endlich auf.«
»Der Tod des Mannes ist ein bloßer Nebenumstand – eine ganz gleichgültige Sache – im

Vergleich mit unserer wirklichen Aufgabe, die darin besteht, diesem Dokument auf die Spur zu
kommen und Europa vor einer Katastrophe zu bewahren. In den letzten drei Tagen ist nur ein
wichtiges Ereignis zu verzeichnen, das ist das, daß sich nichts ereignet hat. Ich erhalte fast
stündlich Nachricht von der Regierung, Und soviel ist sicher, daß nirgends Anzeichen von
Beunruhigung vorliegen. Wenn nun dieser Brief abgesandt wäre – nein, er kann nicht abgesandt
sein! – aber, wenn er nicht abgesandt ist, wo mag er sein? Wer hat ihn? Warum wurde er
zurückbehalten? Diese Fragen hämmern in meinem Gehirn. War es wirklich ein bloßer Zufall,
daß Lucas in derselben Nacht vom Tode ereilt wurde, in welcher der Brief weggekommen ist?
Hat ihn der Brief noch erreicht? Wenn es der Fall ist, warum befindet er sich dann nicht unter
den anderen Papieren? Hat ihn dieses wahnsinnige Weib, seine Frau, mitgenommen? Wenn ja,
liegt er in ihrer Wohnung in Paris? Wie könnte ich darnach suchen, ohne die französische Polizei
argwöhnisch zu machen? Es ist ein Fall, mein lieber Watson, wo die Gesetze uns so gefährlich
sind wie die Verbrecher. Es ist alles gegen uns, und doch stehen kolossale Interessen auf dem
Spiel. Sollte ich ihn zu einem glücklichen Ende bringen, so wird er sicher den Gipfelpunkt
meiner Laufbahn bilden. Ah, jetzt kommt meine letzte Rettung!« Er warf einen flüchtigen Blick
auf einen Zettel, der hereingebracht wurde. »Hallo! Lestrade scheint eine interessante
Entdeckung gemacht zu haben. Setz' den Hut auf, Watson, wir wollen zusammen nach
Westminster hinunterwandern.«

Für mich war es der erste Besuch des Schauplatzes des Verbrechens – es war ein hohes,
dunkelgraues, schmales Gebäude im Stil des sechzehnten Jahrhunderts. Im vorderen Fenster hielt
Lestrade Umschau nach uns und begrüßte uns herzlich, als uns ein dicker Polizist die Tür



geöffnet und hineingeführt hatte. Es war das Zimmer, in dem das Verbrechen begangen worden
war, aber jetzt war außer einem häßlichen, unregelmäßigen Blutflecken auf dem Teppich keine
Spur mehr davon zu sehen. Es war ein kleiner quadratischer Droguetteppich, der mitten im
Zimmer lag, an den vier Seiten war überall der blanke, schöne, altmodische Holzfußboden zu
sehen. Ueber dem Kamin befand sich eine stattliche Sammlung von Waffen, von denen eine in
jener verhängnisvollen Nacht gebraucht worden war. Vor dem Fenster stand ein kostbarer
Schreibtisch, und das ganze Mobiliar, die Gemälde, die Decken, die Vorhänge, alles zeigte auf
einen fast weiblichen Hang zum Luxus hin.

»Haben Sie die Neuigkeit aus Paris gelesen?« fragte Lestrade.
Holmes nickte.
»Unsere französischen Kollegen scheinen diesmal den Nagel auf den Kopf getroffen zu haben.

Es ist zweifelsohne, wie sie sagen. Sie klopfte an die Tür – ein überraschender Besuch, das geb'
ich zu, denn Lucas hing sehr am Leben. Er machte ihr auf – konnte er sie doch nicht auf der
Straße stehen lassen. Sie sagte ihm, wie sie ihn endlich aufgespürt habe, machte ihm Vorwürfe,
ein Wort gab das andere, und dann versetzte sie ihm mit dem Dolch, der ihr gerade zur Hand
war, den Todesstoß. Es geschah nicht alles in wenigen Augenblicken, natürlich, denn diese
Stühle waren alle auf eine Seite gestellt, und einen hielt er noch fest in der Hand, als ob er sie
damit abhalten wollte. Uns ist der ganze Vorgang so klar, als ob wir dabei gewesen wären.«

Holmes zog die Augenbrauen hoch.
»Und trotzdem haben Sie nach mir geschickt?«
»Ach so, da ist noch 'ne Sache – ein unwesentlicher Nebenumstand nur, aber von der Sorte,

für die Sie eine besondere Vorliebe haben – seltsam, wissen Sie, man könnte fast sagen,
wunderbar. Er hat nichts mit der eigentlichen Tatsache zu tun – kann nichts damit zu tun haben.«

»Und was ist es?«
»Nun, wissen Sie, bei einem derartigen Verbrechen sorgen wir dafür, daß jedes Ding an seiner

ursprünglichen Stelle liegen bleibt. Es ist nichts angerührt worden. Ein uniformierter Beamter
war Tag und Nacht hier auf Wache. Heute morgen, nachdem die Leiche beerdigt und die
Untersuchung beendigt war – wenigstens soweit sie sich auf das Zimmer erstreckt – dachten wir,
wir könnten etwas aufräumen. Dieser Teppich ist, wie Sie sehen, nicht besonders festgemacht,
nur so hingelegt. Als wir ihn aufhoben, fanden wir –«

»Nun? was denn?«
Holmes war ganz gespannt vor Neugierde und Besorgnis.
»Nun, Sie würden's in hundert Jahren nicht erraten, glaube ich, was wir fanden. Sehen Sie

diesen Flecken auf dem Teppich? Gut, es muß viel eingedrungen sein, nicht wahr?«
»Zweifellos.«
»Nun, Sie werden erstaunt sein, zu hören, daß auf dem weißen Holzfußboden darunter kein

entsprechender Flecken ist.«
»Kein Flecken! Aber der muß da sein –«
»Ja, so sagen Sie. Aber tatsächlich ist doch keiner da.«
Er hob den Teppich an der Ecke auf, legte ihn um und zeigte uns, daß es wirklich so war, wie

er gesagt hatte.
»Aber die untere Seite ist ebenso von Blut durchtränkt, wie die obere; sie muß einen Abdruck



zurückgelassen haben.«
Lestrade freute sich unbändig, den berühmten Sachverständigen in Verlegenheit gebracht zu

haben.
»Nun will ich Ihnen auch die Erklärung zeigen. Es ist ein zweiter Flecken da, aber nicht an der

entsprechenden Stelle. Sehen Sie selbst her.« Während er das sagte, nahm er einen anderen Teil
des Teppichs auf, und da befand sich in der Tat ein großer roter Flecken darunter, der sich von
dem weißen altmodischen Holzboden deutlich abhob. »Wie erklären Sie das, Herr Holmes?«

»Ei, das ist ziemlich einfach. Die beiden Flecken entsprachen einander, aber der Teppich, ist
herumgedreht worden. Da er quadratisch und nicht festgemacht ist, war das sehr leicht.«

»Die Polizei braucht Sie nicht, Herr Holmes, um zu wissen, daß der Teppich 'rumgedreht
worden sein muß. Das wissen wir allein, denn die Flecken passen aufeinander – wenn Sie den
Teppich so legen. Was ich gerne wissen möchte, ist, wer den Teppich anders 'rumgelegt hat, und
wozu?«

Ich konnte Holmes an seinem strengen Gesicht absehen, daß er vor innerer Aufregung zitterte.
»Hören Sie, Herr Lestrade, ist dieser Schutzmann draußen während der ganzen Zeit hier in

Dienst gewesen?«
»Jawohl.«
»Nun, dann befolgen Sie meinen Rat. Vernehmen Sie ihn vorsichtig und eindringlich. Tun

Sie's aber nicht in unserer Gegenwart. Wir wollen hier warten. Gehen Sie mit ihm in das hintere
Zimmer. Er wird dann eher ein Geständnis ablegen, wenn Sie allein sind. Fragen Sie ihn, wie er
sich hätte unterstehen können, Leuten den Zutritt zu gestatten und sie allein im Zimmer zu
lassen. Fragen Sie ihn nicht, ob er es getan hat Sagen Sie's ihm auf den Kopf zu. Sagen Sie ihm,
Sie wissen, daß jemand hier gewesen ist. Drücken Sie gehörig auf. Sagen Sie ihm, daß ihn nur
ein volles Geständnis vor Strafe schützen kann. Machen Sie's genau so, wie ich Ihnen angebe!«

»Bei Gott, wenn er's weiß, will ich's schon aus ihm 'raus kriegen!« rief Lestrade. Er stürzte
hinaus auf den Flur, und ein paar Sekunden später hörten wir ihn im Hinterzimmer schreien.

»Jetzt, Watson, jetzt!« rief Holmes in größter Aufregung. Die ganze dämonische Kraft des
Mannes, die er hinter jener augenscheinlichen Gleichgültigkeit verborgen hatte, kam jetzt zum
Ausdruck. Er riß den Teppich in die Höhe, und in einem Moment lag er auf den Knien, kratzte
mit den Nägeln auf dem Boden herum und untersuchte die einzelnen Bodenbretter. Eines ließ
sich am Rande fassen und in die Höhe klappen, wenn man einen besonderen Handgriff
anwandte. Darunter befand sich eine kleine schwarze Vertiefung. Holmes tat einen raschen Griff
hinein, zog aber die Hand wieder zurück, indem er ärgerlich und enttäuscht ein paar bittere
Worte murmelte. Es war nichts drin.

»Rasch, Watson, rasch!« Eiligst wurde alles wieder in Ordnung gebracht, und der Teppich war
kaum zurecht gelegt, als wir im Gang Lestrade zurückkommen hörten. Als er eintrat, stand
Holmes nachlässig am Ofen, gleichgültig und gelangweilt, er bemühte sich, das Gähnen zu
unterdrücken.

»Es tut mir leid, daß ich Sie so lange habe warten lassen müssen, Herr Holmes. Ich sehe Ihnen
an, daß Ihnen die ganze Sache wenig Spaß macht. Nun, er hat's eingestanden. Kommen Sie hier
'rein, Pherson. Erzählen Sie diesen Herren Ihr ganz unentschuldbares Benehmen.«

Der dicke Schutzmann kam mit rotem Kopf und zerknirschtem Gesicht ins Zimmer gewackelt.
»Ich ahnte nichts Böses, meine Herrn, sicher nicht. Die junge Dame kam gestern abend hier an



die Tür – sie irrte sich im Haus, wirklich. Wir kamen ins Gespräch. Es ist einsam, den ganzen
Tag hier Wache zu stehen.«

»Was geschah dann also?«
»Sie wollte sehen, wo das Verbrechen verübt worden war – sie hatte 's in der Zeitung gelesen,

sagte sie. Sie war ein sehr anständiges, wohlerzogenes Weib, meine Herrn, sodaß ich kein
Bedenken trug, sie einen Blick ins Zimmer tun zu lassen. Als sie aber den Blutflecken sah, fiel
sie um und lag wie tot am Fußboden. Ich lief hinaus und ließ mir etwas heißes Wasser geben,
konnte sie damit aber nicht wieder zu sich bringen. Dann holte ich rasch im »Grünen Baum«, um
die Ecke 'rum, ein bißchen Branntwein, aber als ich damit zurückkam, hatte sich die junge Dame
bereits erholt und war wieder auf – sie schämte sich vor sich selbst, kann ich wohl sagen, und
wagte nicht, mir ins Gesicht zu schauen.«

»Wie war das aber mit dem Teppich?«
»Nun, mein Herr, er hatte 'n paar Falten, jawohl, als ich zurückkehrte. Seh'n Sie, sie ist drauf

gefallen, und er liegt nur so lose, er ist nicht festgemacht. Ich breitete ihn nachher wieder
ordentlich aus.«

»Es ist eine Lehre für Sie, Pherson, Sie sehen, daß Sie mir nichts vormachen können,« sagte
Lestrade mit großer Würde. »Sie glaubten sicher, daß Ihre Pflichtverletzung nie ans Licht
kommen würde, und doch genügte für mich ein einziger Blick auf den Teppich, um zu wissen,
daß Sie jemanden ins Zimmer gelassen hatten. Es ist ein Glück für Sie, lieber Mann, daß nichts
fort ist, sonst würden Sie selbst ins Gefängnis marschieren. Es tut mir leid, Herr Holmes, daß ich
Sie wegen einer solchen Lappalie hier herunter bemüht habe, aber ich dachte, der Umstand, daß
der zweite Flecken nicht unter dem ersten war, würde Sie interessieren.«

»Allerdings, es war mir auch sehr interessant. Ist die Frau nur einmal hier gewesen,
Schutzmann?«

»Jawohl, Herr.«
»Wer war sie?«
»Wie sie heißt, weiß ich nicht. Sie wollte auf ein Inserat wegen Schreibmaschinenschreiben

anfragen, und hatte die Hausnummer verwechselt – sehr nett, 'n niedliches, junges Weib, Herr.«
»Groß? Hübsch?«
»Ja, Herr; 'n schön gewachsenes Weib. Ich glaube, Sie würden sie als hübsch bezeichnen.

Mancher würde sie sogar sehr hübsch finden. ›Oh, Schutzmann, lassen Sie mich doch 'mal
'neingucken!‹ sagte sie. Sie hatte 'ne angenehme, einschmeichelnde Art, und ich glaubte, es hätte
keine Gefahr, sie den Kopf durch die Tür stecken zu lassen.«

»Wie war sie gekleidet?«
»Sehr einfach, Herr, sie hatte einen langen bis auf die Füße hängenden Mantel an.«
»Um welche Zeit war's?«
»Es war im Dunkelwerden, die Laternen wurden gerade angezündet, als ich mit dem

Branntwein zurückkam.«
»Das genügt mir,« sagte Holmes. »Komm', Watson, ich glaube, wir haben anderswo

Wichtigeres zu tun.«
Als wir hinausgingen, blieb Lestrade im Zimmer. Der reumütige Schutzmann begleitete uns an

die Haustüre und ließ uns hinaus. Auf der Treppe drehte sich Holmes um und hielt uns etwas hin.



Der Polizist starrte ihn erstaunt an.
»Heiliger Herr!« rief er. Holmes legte den Finger auf die Lippen, steckte das Ding wieder in

die Brusttasche und fing laut zu lachen an, als wir die Straße hinunter schritten. »Großartig!«
sagte er dann. »Komm', lieber Freund, der Vorhang hebt sich vor'm letzten Akt. Du wirst
erleichtert aufatmen, wenn ich dir sage, daß es keinen Krieg geben, daß der Staatssekretär
Trelawney Hope nicht in seiner Karriere behindert werden, daß jener impulsive indiskrete
Monarch für seine Indiskretion nicht bestraft werden, daß der Premierminister keine europäische
Komplikation zu zerstreuen haben wird, und daß bei etwas Takt und Geschicklichkeit auf
unserer Seite niemand durch diese häßliche Geschichte zu leiden hat.«

Ich empfand von neuem eine große Bewunderung für diesen außerordentlichen Mann.
»Du hast das Rätsel also gelöst!« rief ich aus.
»Was will ich noch nicht sagen, Watson. Einige Punkte sind noch so dunkel wie vorher. Aber

wir haben soviel 'raus, daß es unsere eigene Schuld wäre, wenn wir das übrige nicht auch noch
fänden. Wir wollen direkt nach der Whitehall Terrace gehen und die Sache zur Entscheidung
bringen.«

Als wir im Hause des Staatssekretärs des Auswärtigen anlangten, fragte Holmes nach der
Dame des Hauses. Wir wurden darauf in ihr Empfangszimmer geführt.

»Herr Holmes!« sagte sie entrüstet, »das ist sicher nicht schön und kavaliermäßig von Ihnen
gehandelt. Ich bat Sie, wie Sie wissen, meinen Besuch bei Ihnen geheim zu halten, damit mein
Gemahl nicht glauben sollte, daß ich mich in seine Angelegenheiten mischte. Und nun kommen
Sie doch hierher und stellen mich bloß, zeigen, daß geschäftliche Verbindungen zwischen uns
bestehen.«

»Leider hatte ich keine andere Wahl, gnädige Frau. Ich habe den Auftrag, dieses ungeheuer
wichtige Schriftstück wieder zu beschaffen. Ich muß Sie daher ersuchen, gnädige Frau, mir es
gütigst einzuhändigen.«

Die Dame sprang auf, jeder Blutstropfen war aus ihrem schönen Gesicht gewichen. Ihre
Augen waren starr – sie wankte – ich glaubte, sie fiele in Ohnmacht. Dann gelang es ihr durch
eine gewaltige Willensanstrengung, sich zu bemeistern, nur höchstes Erstaunen und höchste
Entrüstung standen noch, auf ihren Zügen.

»Sie – Sie beleidigen mich, Herr Holmes.«
»Machen Sie, machen Sie! gnädige Frau, es ist zwecklos. Geben Sie den Brief heraus!«
Sie stürzte an die Klingel.
»Der Hausdiener soll Sie hinausweisen.«
»Läuten Sie nicht, gnädige Frau. Wenn Sie's tun, werden alle meine ernstlichen Bemühungen,

einen Skandal zu vermeiden, vergeblich sein. Wenn Sie sich aber mit mir verständigen, so kann
ich noch alles zum Guten wenden. Arbeiten Sie mir jedoch entgegen, so muß ich Sie
kompromittieren. Geben Sie also den Brief her, und alles wird geregelt werden.«

Trotz bietend stand sie da, eine fürstliche Erscheinung, ihre Augen auf seine gerichtet, als ob
sie ihm ins Herz sehen wollte. Die Hand hatte sie auf dem Knopf, aber sie hatte noch nicht
gedrückt.

»Sie wollen mich ins Bockshorn jagen. Es ist eines Mannes nicht sehr würdig, Herr Holmes,
hierher zu kommen und eine Frau einzuschüchtern. Sie behaupten, etwas zu wissen. Was wissen
Sie?«



»Bitte, setzen Sie sich, gnädige Frau. Sie verletzen sich sonst, wenn Sie umsinken. Ich will
nicht eher reden, bis Sie sitzen. Danke Ihnen.«

»Ich gebe Ihnen noch fünf Minuten, Herr Holmes.«
»Es genügt eine einzige, gnädige Frau. Ich weiß von Ihrem Besuch bei Eduardo Lucas, weiß,

daß Sie ihm das Schriftstück gegeben haben, weiß, daß Sie gestern abend wieder dort waren, und
weiß, auf welche Weise Sie den Brief wieder von dem verborgenen Plätzchen unter dem Teppich
hervorgeholt haben.«

Sie starrte meinen Freund entsetzt an, sie war aschfahl geworden, sie mußte erst nach Worten
ringen.

»Sie sind verrückt, Herr Holmes – Sie sind wahnsinnig!« rief sie endlich.
Er zog ein kleines Stückchen Karton aus der Tasche. Es enthielt das Bild eines Weibes, das

aus einer Photographie herausgeschnitten war.
»Ich habe dies mitgebracht, weil ich glaubte, es könnte vielleicht von Nutzen sein,« sagte er.

»Der Schutzmann hat es erkannt.«
Sie stieß einen tiefen Seufzer aus und ließ den Kopf in ihren Stuhl zurücksinken.
»Machen Sie rasch, gnädige Frau! Sie haben den Brief. Die Sache läßt sich noch in Ordnung

bringen. Ich wünsche durchaus nicht, Ihnen Unannehmlichkeiten zu bereiten. Ich habe meine
Pflicht erfüllt, sobald ich Ihrem Gemahl das vermißte Schreiben eingehändigt habe. Befolgen Sie
meinen Rat und seien Sie offen gegen mich; es ist Ihre einzige Chance.«

Sie besaß einen bewundernswerten Mut. Selbst jetzt wollte sie sich noch nicht ergeben.
»Ich kann Ihnen nur erwidern, Herr Holmes, daß Sie in einem merkwürdigen Irrtum befangen

sind.«
Holmes stand vom Stuhle auf.
»Es tut mir leid, gnädige Frau. Ich habe es gut mit Ihnen gemeint, ich sehe aber, daß alles

nutzlos ist.«
Er klingelte. Ein Diener trat ein.
»Ist Herr Trelawney Hope zu sprechen?«
»Er will um dreiviertel eins wieder hier sein.«
Holmes sah nach der Uhr.
»Noch eine Viertelstunde,« sagte er. »Es ist gut, ich werde so lange warten.«
Der Diener hatte kaum die Türe hinter sich zugemacht, als Frau Hilda Trelawney Hope

meinem Freund zu Füßen lag. Sie hob die Hände empor und blickte ihn mit Tränen in den Augen
flehentlich an.

»Oh, schonen Sie mich, Herr Holmes! Haben Sie Nachsicht mit einem Weibe!« bat sie
inständig. »Ums Himmels willen, sagen Sie ihm nichts! Ich liebe ihn so sehr! Ich will ihm keinen
Kummer bereiten, denn das würde ihm sein edles Herz brechen.«

Holmes hob die Dame auf. »Ich freue mich, gnädige Frau, daß Sie noch im letzten Moment
zur Besinnung gekommen sind! Wir haben keinen Augenblick mehr zu verlieren. Wo haben Sie
den Brief?«

Sie lief rasch an den Schreibtisch hinüber, schloß ihn auf und zog einen langen, blauen
Briefumschlag hervor.



»Hier ist er, Herr Holmes. Oh! daß ich ihn nie gesehen hätte!«
»Wie können wir ihn nun zurückerstatten?« murmelte Holmes leise vor sich hin. »Rasch,

rasch, wir müssen einen Ausweg finden! Wo ist das Kästchen?«
»Noch im Schlafzimmer.«
»Was für 'n Glück! Geschwind, gnädige Frau, Bringen Sie's!«
Im nächsten Moment erschien sie mit dem Korrespondenzkästchen.
»Wie öffneten Sie es das erstemal? Sie haben einen Nachschlüssel? Jawohl, gewiß haben Sie

einen. Schließen Sie auf!«
Sie zog einen kleinen Schlüssel aus ihrem Busen. Der Kasten wurde schnell aufgeschlossen.

Er war vollgestopft mit Briefen. Holmes steckte den blauen Umschlag ganz unten hin zwischen
andere Briefschaften. Das Kästchen wurde zugemacht, verschlossen und wieder ins
Schlafzimmer gebracht.

»Nun kann er kommen,« sagte Holmes; »wir haben noch immer zehn Minuten Zeit. Ich werde
alles aufbieten, um Sie zu schützen. Ich bitte Sie nun, Ihrerseits diese Zeit dazu zu benutzen, mir
frei und offen zu erzählen, wie sich diese außergewöhnliche Sache eigentlich verhält.«

»Ich will Ihnen alles mitteilen, Herr Holmes,« rief sie. »Oh, Herr Holmes, ich würde mir lieber
die Hand abhacken, als ihm Kummer machen! In ganz London gibt's keine zweite Frau, die ihren
Mann so liebt wie ich, und doch, wenn er wüßte, was ich getan habe – was ich zu tun gezwungen
war – würde er mir nie verzeihen. Denn er steht selbst zu hoch, um einen Fehler eines anderen
vergessen oder vergeben zu können. Helfen Sie, Herr Holmes! Mein Glück, sein Glück, ja unser
Leben steht auf dem Spiel!«

»Schnell, gnädige Frau, die Zeit ist bald abgelaufen!«
»Es war ein Brief von mir, Herr Holmes, ein unvorsichtiger Brief, den ich vor der Ehe

geschrieben hatte – ein törichter Brief, ein Brief eines impulsiven jungen Mädchens. Ich ahnte
nichts Böses, aber er würde es doch für ein Verbrechen gehalten haben. Wenn er den Brief
gelesen hätte, würde er sein Zutrauen für alle Zeit verloren haben. Es sind Jahre vergangen
seitdem. Ich dachte, die ganze Sache wäre vergessen. Da erfuhr ich, daß er diesem Lucas in die
Hände gefallen sei, und daß er ihn meinem Gatten geben würde. Ich bat ihn um Gnade. Er
antwortete, daß er mir den Brief aushändigen wollte, wenn ich ihm dafür ein gewisses
Schriftstück aus dem Briefkasten meines Mannes verschaffte; er beschrieb mir's. Er hatte Spione
im Bureau, die ihm dessen Existenz verraten hatten. Er versicherte mir, daß es meinem Gatten
nichts schaden würde. Versetzen Sie sich in meine Lage, Herr Holmes! Was sollte ich tun?«

»Ihren Gemahl ins Vertrauen ziehen!«
»Das ging nicht, Herr Holmes, das konnte ich nicht! Auf der einen Seite war mir der Ruin

sicher; auf der anderen konnte ich, so schrecklich mir's auch schien, meinem Manne einen Brief
zu entwenden, die Folgen nicht übersehen, da es sich um politische Dinge handelte; aber in
Bezug auf Liebe und Vertrauen waren sie mir nur zu klar. Ich tat's, Herr Holmes! Ich machte
einen Abdruck von seinem Schlüssel, und dieser Lucas lieferte mir einen zweiten. Ich öffnete das
Kästchen, nahm den Brief und brachte ihn in die Godolphinstraße.«

»Was geschah dann weiter, gnädige Frau?«
»Ich klopfte der Verabredung gemäß an die Haustür, Lucas öffnete. Ich folgte ihm in sein

Zimmer, ließ aber die Tür etwas offen, weil ich mich fürchtete, mit dem Mann allein zu sein. Ich
erinnere mich noch, daß ein Weib draußen herumschlich, als ich hineinging. Unser Geschäft war



bald erledigt. Er hatte meinen Brief im Schreibpult liegen; ich gab ihm das Dokument und er mir
den Brief. In diesem Augenblick pochte es draußen heftig an die Türe. Im Flur wurden Schritte
hörbar. Lucas hob rasch den Teppich auf, steckte das Schriftstück an irgend einen verborgenen
Platz und deckte ihn wieder drauf.

»Was dann geschah, kommt mir vor wie ein schrecklicher Traum. Ich habe eine Vorstellung
von einem dunkelen, wütenden Gesicht, von einer Frauenstimme, die auf Französisch schrie:
Mein Warten ist nicht umsonst. Endlich, endlich hab' ich dich mit ihr erwischt!« Es entstand ein
wilder Streit. Ich sah ihn mit einem Stuhl in der Hand, in ihrer blitzte ein Dolch. Ich stürzte
hinweg von dem schrecklichen Schauplatz, hinaus aus dem Haus und erfuhr erst am nächsten
Morgen durch die Zeitungen das gräßliche Ende. Ich war glücklich in jener Nacht, hatte ich doch
meinen Brief wieder, und was daraus folgen würde, wußte ich nicht.

»Erst am Morgen wurde mir klar, daß ich eine Sorge gegen eine andere vertauscht hatte. Die
Angst meines Mannes über seinen Verlust ging mir zu Herzen. Ich konnte kaum umhin, vor ihm
niederzuknien und ihm meine Tat zu gestehen. Dadurch hatte ich aber auch das Vergangene
beichten müssen. Ich lief zu Ihnen an jenem Morgen, um die ganze Größe meiner Sünde zu
erfahren. Von dem Moment an, wo ich sie begriffen hatte, hatte ich nur noch den einen
Gedanken, das Schriftstück wieder in meine Hände zu bekommen. Es mußte noch dort liegen,
wo es Lucas versteckt hatte, ehe das furchtbare Weib eintrat. Wenn sie nicht dazwischen
gekommen wäre, würde ich nie seinen Aufbewahrungsort gekannt haben. Wie sollte ich aber
hineinkommen? Zwei Tage lang hatte ich aufgepaßt, doch die Tür war stets verschlossen.
Gestern abend machte ich einen letzten Versuch. Wie ich's anfing und wie mir's gelang, haben
Sie bereits gehört. Ich brachte das Schreiben zurück. Ich wollte es vernichten, weil ich keinen
Weg sah, es zurückzugeben, ohne meinem Manne meine Schuld zu gestehen, Himmel, ich höre
seine Schritte auf der Treppe!«

Der Staatssekretär stürzte ins Zimmer.
»Nichts Neues, Herr Holmes, nichts gefunden?« rief er meinem Freunde entgegen.
»Ich habe Hoffnung.«
»Ah, Gott sei Dank!« Er strahlte vor Freude.
»Der Premierminister wird bei mir speisen. Kann ich ihm die freudige Nachricht mitteilen? Er

hat eiserne Nerven, aber ich weiß, daß er seit dem schrecklichen Vorfall kaum eine Stunde
Schlaf gefunden hat. Jacobs, bitte den Premierminister heraufzukommen. Du, meine Liebe,
kannst einstweilen ins Speisezimmer gehen. Es wird auf die Politik die Rede kommen. Wir
werden dich in ein paar Minuten dort treffen.«

Der Premier beherrschte sich, aber am Glanz seiner Augen und am Jucken seiner mageren
Hände konnte ich erkennen, daß er die Aufregung seines jüngeren Kollegen teilte.

»Ich vermute, Sie haben uns etwas zu berichte», Herr Holmes?«
»Bis jetzt nur Negatives,« antwortete mein Freund. »Ich habe überall nachgeforscht, wo der

Brief sein könnte, und ich glaube sicher, daß keine Gefahr zu befürchten ist.«
»Das genügt aber nicht, Herr Holmes. Wir können nicht ewig in dieser Ungewißheit leben.

Wir müssen etwas Bestimmtes wissen.«
»Ich hoffe das herauszubekommen. Deshalb bin ich hier. Je mehr ich über die Sache

nachdenke, um so mehr gewinne ich die Ueberzeugung, daß der Brief nie aus diesem Hause
hinausgekommen ist.«



»Herr Holmes!«
»Wenn es der Fall wäre, würde es nunmehr bekannt sein.«
»Aber warum sollte ihn jemand nehmen, um ihn hier im Hause zu behalten?«
»Ich bin überhaupt nicht der Ansicht, daß ihn jemand genommen hat.«
»Wie könnte er dann aber aus dem Kasten verschwunden sein?«
»Ich glaube gar nicht, daß er je daraus verschwunden ist.«
»Herr Holmes, Ihr Scherzen ist wahrhaftig nicht am Platze. Ich versichere Ihnen, daß er fort

ist.«
»Haben Sie das Kästchen seit Dienstag morgen wieder nachgesehen?«
»Nein; das war nicht nötig.«
»Sie könnten ihn doch übersehen haben.«
»Das ist unmöglich, sag' ich Ihnen.«
»Aber ich bin doch nicht überzeugt davon; ich weiß, daß Derartiges schon vorgekommen ist.

Ich vermute, daß noch andere Briefschaften drin sind. Er kann möglicherweise dazwischen
geraten sein.«

»Er lag oben drauf.«
»Vielleicht hat jemand daran geschüttelt und die Sachen durcheinandergebracht.«
»Nein, nein; ich hatte alles ausgepackt.«
»Es läßt sich ja leicht feststellen,« fiel der Premier ein. »Lassen Sie doch den Kasten

hereinbringen.«
Der Staatssekretär klingelte.
»Jacobs, bring' meinen Kasten mit den Briefschaften herunter. Es ist ein überflüssiger

Zeitverlust, da Sie sich jedoch sonst nicht überzeugen lassen wollen, soll's geschehen. Danke,
stell' ihn hierher, Jacobs. Ich habe den Schlüssel stets an der Uhrkette gehabt. Hier sind die
Briefschaften, sehen Sie. Brief von Lord Merrow, Bericht von Charles Hardy, Note aus Belgrad,
Note über den russisch-deutschen Getreidezollvertrag, Brief von Madrid, Schreiben von Lord
Flowers – heiliger Herr! was ist das? Lord Bellinger! Lord Bellinger!«

Der Premier riß ihm das blaue Kuvert aus der Hand.
»Ja, er ist's – und vollkommen unversehrt. Herr Hope, ich gratuliere Ihnen.«
»Danke Ihnen! danke! Was für ein Stein ist mir vom Herzen. Aber es ist unbegreiflich –

unmöglich! Herr Holmes, Sie sind ein Hexenmeister, ein Zauberer! Woher wußten Sie, daß er
drin war?«

»Weil er sonst nirgends war.«
»Ich kann meinen Augen nicht trauen!« Er rannte wie besessen zur Tür hinaus. »Wo ist meine

Frau? Ich muß ihr sagen, daß wieder alles gut ist. Hilda! Hilda!« hörten wir ihn auf der Treppe
rufen.

Der Premier blinzelte Holmes mit den Augen.
»Kommen Sie 'mal her, mein lieber Herr,« sagte er. »Diese Sache liegt tiefer. Wie ist der Brief

in den Kasten zurückgekommen?«
Holmes wich den tiefforschenden Blicken dieser wunderbaren Augen lächelnd aus.



»Wir haben auch unsere diplomatischen Geheimnisse,« versetzte er, nahm seinen Hut und
ging zur Türe.
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Das Geheimnis der Villa Wisteria

(Wisteria Lodge - 1908)
 
 

I. Die Erlebnisse des Herrn John Scott Eccles

Unter meinen Notizen finde ich die Aufzeichnung, daß es ein frostiger, windiger Tag gegen
Ende März war. Holmes hatte ein Telegramm erhalten, während wir beim Frühstück saßen, und
hatte schnell einige Worte auf das Rückantwortformular geworfen. Er sprach nicht darüber, aber
die Angelegenheit lag ihm im Sinn, denn er stand nach dem Frühstück gedankenverloren vor
dem wärmenden Feuer, paffte stark mit seiner Pfeife und warf ab und zu einen Blick auf das
Telegramm. Plötzlich wandte er sich mir zu mit einem schelmischen Augenzwinkern.

»Ich glaube, Watson, das schlägt in dein Fach als Schreibersmann und Schriftgelehrter,« sagte
er. »Welche Bedeutung gibst du dem Wort ›grotesk‹?«

»Seltsam, – merkwürdig, – auffallend in der Form,« versuchte ich, den Begriff zu
umschreiben.

Aber er schüttelte den Kopf dazu.
»In dem Wort liegt noch etwas mehr, als nur das«, sagte er; »da ist noch so eine Andeutung

von ›tragisch‹ und ›schrecklich‹. Wenn du deine Gedanken zurücklenkst auf einige deiner
Erzählungen, mit denen du ein langmütiges Publikum angeblich unterhalten hast, so wirst du
entdecken, daß häufig das Groteske sich zum Kriminellen vertieft hat. Denke nur an die
sonderbaren Erlebnisse mit dem Bund der Rothaarigen. Das war grotesk genug im Anfang und
endete schließlich mit einem verzweifelten Raubversuch. Oder denke an die mehr als groteske
Geschichte von den fünf Apfelsinenkernen, die uns geradenwegs in eine Mordverschwörung
führte. Das Wort beunruhigt mich.«

»Steht es da?« fragte ich, auf das Telegramm deutend.
Er las es laut: »Hatte soeben ganz unglaublich groteskes Erlebnis. Darf ich Euren Rat

einholen? – Scott Eccles, postlagernd Charing Croß.«
»Mann oder Frau?« fragte ich.
»Oh, ein Mann natürlich. Keine Frau würde ein Telegramm mit bezahlter Antwort geschickt

haben, Sie wäre selber gekommen.«
»Willst du den Fall annehmen?«
»Mein lieber Watson, du weißt, wie ich mich gelangweilt habe, seit wir den Oberst Carruthers

festnahmen. Mein Geist ist wie eine sausende Maschine, die sich in Stücke reißt, wenn sie nicht
mit Arbeitsleistung verkoppelt ist. Das Leben ist einförmig; die Zeitungen langweilig; Kühnheit
und Romantik scheinen für immer aus der Welt der Verbrechen geschwunden. Magst du da noch
fragen, ob ich Lust habe, mich mit dem Fall des Herrn Eccles zu befassen, wie unbedeutend er
auch am Ende sein mag? Aber, hier kommt unser neuer Klient.«

Ein gemessener Schritt wurde auf der Treppe vernehmbar, und kurz darauf wurde ein großer,



breiter Mann, mit grauen Bartkoteletten, ein sehr würdiger Herr von einer gewissen feierlichen
Ehrwürdigkeit, in unser Zimmer gewiesen. Seine Lebensgeschichte stand deutlich in seinen
charakteristischen Gesichtszügen geschrieben und sprach aus seiner ganzen etwas pomphaften
Art, sich zu geben. Von seinen Stiefeln bis hinauf zu seiner goldenen Brille war er der
Kirchenmann, konservativ, orthodox, ein guter Bürger, konventionell und ehrbar bis zum
äußersten. Aber ein unerhörtes Erlebnis hatte seine gemessene Haltung, die ihn sonst nie verließ,
erschüttert und seine Spuren zurückgelassen in seinem wirren Haar, seinen geröteten, ärgerlichen
Backen und in seinem hastigen, aufgeregten Wesen. Er sprang gleich mit beiden Beinen in
seinen »Fall«.

»Ich habe ein höchst eigenartiges und peinliches Erlebnis gehabt, Herr Holmes«, begann er.
»All mein Lebtag bin ich noch nicht in einer derartig unerfreulichen Lage gewesen. Es ist höchst
verletzend für mich, – einfach ungeheuerlich, und ich muß auf einer Erklärung bestehen.« Er
schnaufte und kollerte vor Ärger.

»Bitte, Herr Scott Eccles, setzen Sie sich«, sagte Holmes mit sanfter Stimme. »Darf ich Sie
zunächst fragen, was Sie zu mir führt?«

»Ja, Herr Holmes, es schien mir kein Anlaß zu sein, die Geschichte bei der Polizei anzuzeigen,
und doch, wenn Sie alle Tatsachen kennen, so werden Sie zugeben, daß ich die Sache nicht
einfach auf sich beruhen lassen konnte. Privatdetektivs sind eine Klasse von Menschen, die sich
meiner Sympathie in keiner Weise erfreuen, aber trotzdem, nachdem ich Ihren Namen gehört
habe –«

»Ganz richtig. Aber sagen Sie mir, bitte, warum sind Sie dann nicht sofort gekommen?«
»Wie soll ich das verstehen?«
Sherlock Holmes sah auf seine Uhr.
»Es ist jetzt ein Viertel nach zwei«, sagte er. »Ihr Telegramm wurde um ein Uhr aufgegeben.

Aber niemand kann Sie, Ihren Anzug und Ihre ganze ›Aufmachung‹, wenn ich so sagen darf,
überfliegen, ohne zu bemerken, daß Sie schon seit dem Aufwachen sich in jener Lage befanden,
die Sie jetzt zu mir trieb.«

Unser Klient fuhr sich mit der Hand über sein ungebürstetes Haar und fühlte nach seinem
unrasierten Kinn.

»Sie haben recht, Herr Holmes. Ich hatte keinen Gedanken mehr für meine Toilette. Ich war
nur zu froh, ein solches Haus verlassen zu können. Aber ich bin herumgelaufen, um einige
Tatsachen aufzuklären, bevor ich zu Ihnen kam. Ich ging zu der Mietsagentur, wissen Sie, und da
sagten sie mir, daß Herrn Garcias Miete richtig bezahlt und mit der Villa Wisteria alles ganz in
Ordnung sei.«

»Sachte, sachte, mein Herr«, sagte Holmes lachend. »Sie sind ja wie mein Freund Doktor
Watson, der die schlechte Gewohnheit hat, seine Geschichten vom verkehrten Ende zu erzählen.
Bitte, ordnen Sie Ihre Gedanken und lassen Sie mich genau wissen, in der richtigen
Aufeinanderfolge, was für Ereignisse es sind, die Sie ungekämmt, unrasiert, mit falsch
zugeknöpfter Weste und in ungeputzten Schuhen zu mir als Hilfesuchenden geführt haben.«

Unser Kunde sah mit einem betrübten Blick an sich hinunter und knöpfte seine Weste richtig.
»Ich zweifle nicht, – ich sehe recht übel aus, Herr Holmes, und ich darf Ihnen die

Versicherung geben, daß mir in meinem ganzen Leben so etwas noch nicht passiert ist. Aber ich
werde Ihnen die ganze tolle Geschichte erzählen, und wenn ich damit zu Ende bin, so werden Sie



mir gewiß zugeben, daß es mehr als genügend ist, um mich zu entschuldigen.«
Sein Bericht wurde jedoch schon im Keime erstickt. Es wurden draußen Stimmen laut, und

Frau Hudson öffnete die Tür, um zwei robuste und beamtenmäßig aussehende Männer
hereinzuführen. Der eine war uns gut bekannt als Inspektor Gregson von Scotland Yard, ein
energischer, kühner und, innerhalb seiner Grenzen, fähiger Offizier. Er gab Holmes die Hand
und stellte seinen Kollegen vor, den Inspektor Baynes von der Konstablerschaft in Surrey.

»Wir sind gemeinsam auf der Fährte, Herr Holmes, und die hat uns hierher zu Ihnen geführt.«
Dabei richtete er seine Bulldoggenaugen auf unsern Klienten. »Sind Sie Herr John Scott Eccles,
wohnhaft zu Popham House, Lee?«

»Der bin ich.«
»Wir haben Sie den ganzen Morgen schon gesucht.«
»Sein Telegramm hat Sie vermutlich hierher gewiesen, nicht wahr?« fragte Holmes.
»Sie haben es erraten«, erwiderte Inspektor Gregson. »Wir haben die Fährte am Postamt von

Charing Croß aufgenommen und sind direkt hierhergekommen.«
»Aber warum verfolgen Sie mich denn, was wollen Sie von mir?«
»Wir wünschen von Ihnen Aufklärung über die Ereignisse, Herr Scott Eccles, die vergangene

Nacht den Tod des Herrn Aloysius Garcia, wohnhaft in Villa Wisteria, bei Esher, herbeigeführt
haben.«

Unser Klient hatte sich bei diesen Worten steif aufgerichtet, mit starren Augen, und jede Spur
von Farbe war aus seinem verblüfften Gesichte gewichen.

»Herr Garcia ist tot, sagen Sie? Tot?«
»Jawohl, er ist tot.«
»Ein Unglücksfall, oder was?«
»Ein Unglücksfall, jawohl, wenn Sie so wollen. Wir nennen es einfach in unserer

Polizeisprache einen Mord.«
»Allmächtiger Gott, das ist fürchterlich! Sie haben doch nicht – haben Sie denn etwa auf mich

einen Verdacht?«
»Ein Brief von Ihnen ist in der Tasche des Ermordeten gefunden worden. Aus dem Brief

erfuhren wir, daß Sie die Absicht hatten, die vergangene Nacht in seiner Villa zuzubringen.«
»Das tat ich auch.«
»Oh, Sie geben das also zu? Aha!«
Gregson zog sein Notizbuch hervor, ganz eifriger Kriminalbeamter.
»Warten Sie noch einen Augenblick, Gregson«, bat Sherlock Holmes. »Alles, was Sie von

dem Herrn verlangen, ist eine genaue Mitteilung dessen, was sich gestern nacht in der Villa
zutrug, nicht wahr?«

»Und es ist meine Pflicht, Herrn Scott Eccles darauf hinzuweisen, daß alles, was er aussagt,
bei Gericht gegen ihn verwendet werden kann.«

»Herr Eccles war gerade im Begriff, uns alles zu erzählen, als Sie eintraten. He Watson, ein
Whisky-Soda könnte unserm Klienten nichts schaden. So, mein Herr, nun gebe ich Ihnen den
Rat, übersehen Sie einfach diese zwei Herren und fahren Sie fort, mir Ihren Fall vorzutragen,
genau so, als ob wir nicht unterbrochen worden wären.«



Herr Eccles hatte das Glas, das ich ihm gereicht, ausgetrunken, und sein Gesicht zeigte wieder
etwas Farbe. Mit einem unsicheren Blick auf das Notizbuch des Inspektors begann er von
neuem:

»Ich bin Junggeselle, und da ich viel Verkehr liebe, so unterhalte ich zahlreiche
Bekanntschaften. Unter diesen ist auch die Familie eines ehemaligen Bierbrauers namens
Melville, in Albemarle Mansion, Kensington. In seinem Hause lernte ich vor einigen Wochen
einen jungen Mann namens Garcia kennen. Er war, wie ich hörte, von spanischer Herkunft und
irgendwie angestellt bei der Gesandtschaft. Er sprach fließend Englisch, war von angenehmen
Umgangsformen und machte auf mich einen so guten Eindruck wie nur je ein Mann in meinem
Leben.

Zwischen diesem sympathischen jungen Mann und mir entwickelte sich alsbald eine Art
Freundschaft. Von Anfang an schien er besonderen Gefallen an mir gefunden zu haben, und
schon zwei Tage nach unserer ersten Begegnung besuchte er mich in Lee. Eins ergab sich aus
dem andern, und zuletzt lud er mich ein, einige Tage bei ihm in seiner Villa Wisteria zu
verweilen. Die Villa liegt zwischen Esher und Orshott. Gestern abend ging ich nach Esher, um
seiner Einladung zu folgen.

Er hatte mir sein Hauswesen früher schon beschrieben. Er lebte mit einem treuen Diener,
einem Landsmann, der das ganze Haus in Ordnung hielt. Der Diener konnte genügend Englisch.
Dann war da noch ein wundervoller Koch, so hatte er mir erzählt, ein Halbeuropäer, den er auf
einer seiner Reisen aufgegriffen hatte. Der konnte ganz köstliche Mahlzeiten zubereiten. Ich
entsinne mich noch, daß er bemerkte, was das doch für ein sonderbarer Haushalt sei mitten im
Herzen von Surrey, und daß ich ihm lachend beipflichtete. Ich fand alles aber noch viel
sonderbarer, als ich es mir vorgestellt hatte.

Ich fuhr nach der Villa, ungefähr zwei Meilen südlich von Esher. Das Haus, abseits von der
Straße stehend, war ziemlich groß; von der Straße führte eine halbmondförmige Anfahrt
zwischen Buchsbaumhecken heran. Es war ein altes, verwahrlostes Gebäude; das Ganze machte
einen verkommenen Eindruck. Als mein Wägelchen auf dem mit Gras bewachsenen Kiesweg
vor der Haustür hielt, an der die Farbe abgeblättert war, kamen mir Zweifel, ob es richtig von mir
war, einem Mann auf seine Einladung zu folgen, von dem ich im Grunde so wenig wußte und
der zudem ein Ausländer war. Er öffnete mir selbst die Tür und begrüßte mich mit einer stark zur
Schau getragenen Herzlichkeit. Er übergab mich sodann dem Diener, einem melancholischen,
dunkelhäutigen Menschen, der meinen Koffer ergriff und mich zu meinem Zimmer geleitete.
Alles machte einen niederdrückenden Eindruck auf mich. Unsere Mahlzeit nahmen wir zu zweit
ein, und obwohl Herr Garcia sein Möglichstes tat, um mich zu unterhalten, so schienen mir seine
Gedanken doch weit weg zu wandern, in mir unbekannte Fernen, und er sprach oft so unklar und
wild, daß ich ihn kaum verstehen konnte. Er trommelte fortgesetzt mit den Nägeln auf der
Tischplatte, biß sich in den gebogenen Zeigefinger und verriet auch sonst eine hochgespannte
Unruhe. Das Essen wurde weder gut serviert, noch war es gut gekocht, und die Anwesenheit des
finstern Dieners machte die Mahlzeit nicht heiterer. Ich kann Ihnen die Versicherung geben, daß
ich wiederholt während des Abends den Wunsch hatte, es möchte mir irgendeine passende
Ausrede einfallen, um nach Lee zurückzukehren.

Eine Sache fällt mir da ein –« zu den beiden Kriminalbeamten gewendet –, »die vielleicht von
Bedeutung für Sie sein könnte. Ich hatte sie zunächst nicht weiter beachtet. Gegen das Ende
unserer Mahlzeit brachte der Diener einen Zettel herein. Nachdem Herr Garcia ihn gelesen,
schien er mir noch zerstreuter und sonderbarer in seinem Benehmen als zuvor. Er gab sich gar



keine Mühe mehr, die Unterhaltung im Gang zu halten, sondern saß, in seine eigenen Gedanken
verloren da, rauchte eine Zigarette auf die andere, machte aber keinerlei Bemerkung über den
Inhalt der soeben erhaltenen Botschaft. Um elf Uhr war ich froh, zu Bett gehen zu können.
Einige Zeit danach sah Garcia bei mir herein, – es war kein Licht im Zimmer – und fragte mich,
ob ich geläutet hätte. Ich erwiderte nein. Er entschuldigte sich wegen der Störung zu so später
Nachtzeit und bemerkte, es sei nahe an ein Uhr. Ich schlief dann wieder ein und schlief ungestört
die ganze Nacht.

Und nun komme ich zu dem erstaunlichsten Teil meiner Erzählung. Als ich aufwachte, war es
heller Tag. Ich schaute auf meine Uhr, es war fast neun. Ich hatte ausdrücklich gebeten, man
möchte mich um acht Uhr wecken, und war daher erstaunt über solche Vergeßlichkeit. Ich
sprang aus dem Bett und klingelte dem Diener. Aber kein Mensch kam. Ich klingelte wieder und
wieder, mit demselben Mißerfolg. Dann schloß ich, daß die Klingel kaput sein müsse; ich warf
mich ärgerlich in meine Kleider und lief die Treppe hinunter, um mir heißes Wasser zu bestellen.
Nun denken Sie sich mein Erstaunen, als ich im ganzen Hause niemand fand. Ich rief unten auf
der Diele. Keine Antwort. Ich lief von Zimmer zu Zimmer – kein Mensch zu sehen! Herr Garcia
hatte mir am Abend gezeigt, wo er schlafe; ich klopfte an, und als ich keine Antwort erhielt,
öffnete ich die Tür. Das Zimmer war leer, in dem Bett war nicht geschlafen worden. Er war
einfach weg, mit den übrigen. Der Hausherr fort, der Diener fort, der Koch fort – die ganze
landfremde Sippschaft war über Nacht verschwunden! Das war das Ende meines Besuches in der
Villa Wisteria.«

Sherlock Holmes rieb vergnügt die Handflächen gegeneinander und schmunzelte über diese
Bereicherung seiner Sammlung von merkwürdigen Begebenheiten.

»Meines Wissens ist Ihr Erlebnis ganz einzigartig«, sagte er. »Darf ich Sie fragen, was Sie
dann taten, als Sie entdeckt hatten, daß Sie allein im Hause waren?«

»Ich war wütend, Herr Holmes. Mein erster Gedanke war, ich sei das Opfer eines sehr
schlechten Scherzes. Ich packte meine Sachen zusammen, schlug die Tür hinter mir zu und ging
mit dem Koffer in der Hand nach Esher. Unterwegs kam mir ein Gedanke. Ich ging in Esher zu
den Gebrüdern Allan, dem Grundstücksbüro am Ort, und erfuhr dort, daß Allans die Villa
vermietet hatten. Es schien mir undenkbar, daß Garcia sollte ein Landhaus extra gemietet haben,
um mich zum Narren zu machen, und ich kam auf den Gedanken, es handelte sich bei ihm
darum, sich um die Miete zu drücken. Wir haben Ende März, also ist die Vierteljahrsmiete
demnächst fällig. Aber diese Theorie fiel gleich zusammen. Herr Allan dankte mir für meine
Warnung, aber sie war überflüssig, versicherte er, denn die Miete war für das kommende
Vierteljahr bereits vorausbezahlt. Dann fuhr ich nach London, zur spanischen Gesandtschaft. Ein
Aloysius Garcia war dort nicht bekannt. Das wunderte mich nicht mehr. Darauf ging ich zu
Melville, in dessen Haus ich Garcias Bekanntschaft gemacht hatte. Ich erfuhr von ihm nur, daß
er noch weniger über ihn wußte, als ich selber. Schließlich, als ich in Charing Croß Ihre Antwort
auf mein Telegramm erhielt, kam ich zu Ihnen heraus, denn ich habe gehört, daß Sie in solchen
mysteriösen Angelegenheiten manchem schon geholfen haben. Und nun, Herr Inspektor, scheint
es mir, daß Sie nach dem, was Sie vorhin gesagt haben, meinen Bericht fortsetzen können und
daß ein Verbrechen begangen wurde. Ich versichere Sie, daß jedes Wort, das ich gesagt, die reine
Wahrheit ist, und daß ich sonst nichts zu sagen weiß, schlechterdings gar nichts, am wenigsten
darüber, was aus Garcia geworden ist, nachdem er die Villa verlassen hat. Mein einziger Wunsch
ist jetzt, der Gerechtigkeit und dem Gesetz nach bestem Können, auf jede nur mögliche Weise,
bei der Aufklärung des Verbrechens zu dienen.«



»Ich zweifele nicht daran, Herr Scott Eccles, ich zweifele nicht daran«, erwiderte Inspektor
Gregson in sehr verbindlichem Tone. »Ich muß Ihnen sagen, daß alles, was Sie gesagt haben,
sehr genau zu den Tatsachen paßt, die zu unserer Kenntnis gelangt sind. Zum Beispiel der Zettel,
der während des Essens gebracht wurde – haben Sie zufällig beobachtet, wo er hinkam, nachdem
Garcia ihn gelesen?«

»Jawohl, Garcia knüllte ihn zusammen und warf ihn ins Kaminfeuer.«
»Was sagen Sie dazu, Herr Kollege Baynes?«
Der Provinzkonstabler war ein korpulenter, etwas aufgeschwemmter rotbackiger Herr, dessen

grobes Gesicht jedoch durch zwei auffallend klare Augen, die von Fett und Brauen fast verdeckt
waren, etwas Geistiges erhielt. Mit einem breiten Lächeln zog er einen Zettel Papier, beschmutzt
und voller Falten, aus seiner Brusttasche.

»Es war ein sehr tiefer Kamin, Herr Holmes, und ein nicht ebenso tiefer Feuerrost. Garcia hat
das Papier über das Feuer hinweggeworfen, es ist zwischen der Rückwand und dem Rost
niedergefallen, und da habe ich es unversehrt gefunden.«

Holmes lächelte dem Konstabler zu. Ein Lächeln der Anerkennung.
»Sie müssen das Haus sehr sorgfältig durchsucht haben, um solch ein Bällchen Papier zu

finden.«
»Sorgfältigkeit ist meine Art, Herr Holmes. – Soll ich es vorlesen, Herr Gregson?«
Der Londoner nickte.
»Der Zettel besteht aus gewöhnlichem Schreibpapier, ohne Wasserzeichen. Es ist ein

Quartblatt. Das Papier ist mit zwei Schnitten einer kurzen Schere abgeschnitten. Es wurde
dreimal gefaltet und mit rotem Siegellack gesiegelt, ohne Sorgfalt gesiegelt und mit Verwendung
eines ovalen flachen Gegenstandes an Stelle eines Petschaftes. Überschrieben ist es an Herrn
Garcia, Villa Wisteria. Der Text lautet: ›Unsere eigenen Farben, grün und weiß. Grün offen,
weiß geschlossen. Haupttreppe, erster Korridor, siebentes zur Rechten. Grüner Fries. Gott behüte
Sie D.« Es ist die Handschrift einer Frau, geschrieben mit einer harten, spitzen Feder; aber die
Überschrift ist mit einer anderen Feder geschrieben oder von einer anderen Hand. Die
Schriftzüge sind dicker, fester, wie Sie sehen.«

»Eine sehr merkwürdige Mitteilung«, sagte Holmes und betrachtete das Papier und die Schrift.
»Ich muß Ihnen mein Kompliment machen, Herr Baynes, zu der so sicher ins einzelne gehenden
Untersuchung, die Sie mit diesem Blatt angestellt haben. Einige geringfügige Kleinigkeiten
wären vielleicht noch nachzutragen. Der ovale Siegelabdruck: das ist offenbar ein
Manschettenknopf – was hätte sonst noch so eine Form? Die Schere hatte, wie Sie richtig
bemerkten, nur kurze Klingen; überdies waren sie gebogen – es war eine Nagelschere. Die
Krümmung können Sie genau hier an den zwei Schnitten sehen.«

Der Provinzkonstabler ließ ein unterdrücktes Lachen hören.
»Ich glaubte, ich hätte allen Saft herausgepreßt, aber ich sehe jetzt, daß immer noch etwas

übrig blieb«, sagte er. »Ich muß Ihnen übrigens noch gestehen, daß mir die Worte nichts
verraten, ich kann sie mir nicht deuten, außer natürlich, daß da irgend 'was geplant war, und daß,
wie gewöhnlich, eine Frau dahinter steckt.«

Herr Scott Eccles hatte während dieser Unterhaltung sich unruhig auf seinem Stuhl hin- und
hergeschoben.

»Es erleichtert mich außerordentlich, daß Sie den Zettel gefunden haben«, sagt er, »denn er



bestätigt Ihnen in diesem Punkt die Richtigkeit meiner Angaben. Aber darf ich Sie daran
erinnern, daß ich noch nichts weiter davon gehört habe, was Herrn Garcia zugestoßen ist und
was aus seinen Leuten wurde?«

»Was Garcia anlangt«, erwiderte Gregson, »so ist die Frage leicht beantwortet. Man hat ihn
heute morgen tot aufgefunden, etwa eine Meile von Villa Wisteria. Der ganze Kopf ist ihm zu
Brei geschlagen, mit irgendeinem stumpfen Gegenstand, der außen vielleicht weich sein dürfte,
denn offene Wunden sind kaum vorhanden. Nasser Sandsack vielleicht. Es ist eine einsame
Gegend dort, Orshotter Gebiet, kein Haus in der Nähe auf eine Viertelmeile. Allem Anschein
nach ist er von hinten niedergeschlagen worden, aber sein Angreifer hat dann fortgefahren, auf
den Kopf loszuhämmern, lange nachdem Garcia schon tot war. Es ist eine fürchterliche Untat,
grausig! Von dem Mörder fehlt jede Spur. Kein Fußabdruck, nichts.«

»Beraubt?«
»Nein, soweit wir feststellen konnten.«
»Das ist alles so schrecklich, so schrecklich und furchtbar«, sprach Herr Scott Eccles mit

klagender Stimme; »und für mich ist es ganz ungewöhnlich hart. Ich habe nicht das mindeste
damit zu tun, daß Herr Garcia in der Nacht irgend etwas unternahm und er ein so schreckliches
Ende dabei fand. Wieso werde ich denn mit diesem Mord in Verbindung gebracht?«

»Sehr einfach«, erwiderte Inspektor Baynes. »Das einzige Schriftstück, das man bei dem
Toten fand, ist ein Brief von Ihnen, der besagt, daß Sie in derselben Nacht bei ihm sein wollten,
in der er ermordet wurde. Nur aus dem Umschlag Ihres Briefes haben wir Namen und Wohnort
des Toten erfahren. Nach zehn Uhr heute früh kamen wir zu der Villa und fanden sie leer. Ich
telegraphierte an Herrn Gregson, er solle Sie in London festnehmen, während ich die Villa
zunächst untersuchte. Dann fuhr auch ich nach London, traf mich mit Herrn Gregson, und so
sind wir hier vor Ihnen erschienen.«

Gregson erhob sich.
»Ich denke, wir geben der ganzen Sache jetzt die richtige amtliche Form. Kommen Sie, bitte,

mit uns auf die Kriminalabteilung, Herr Scott Eccles, und geben Sie Ihre Aussagen dort zu
Protokoll.«

»Gewiß, ich gehe sofort mit«, stimmte unser Kunde bei. »Aber ich halte mich Ihrer Dienste
versichert, Herr Holmes. Ich wünsche, daß Sie keine Kosten sparen und keine Mühe scheuen, um
der Sache auf den Grund zu kommen.«

Mein Freund wandte sich an Herrn Baynes.
»Ich darf wohl annehmen, daß Sie nichts dagegen haben, wenn ich mit Ihnen zusammen

arbeite, wie Herr Scott Eccles es wünscht.«
»Ist mir eine große Ehre, Herr Holmes.« Und der Inspektor verbeugte sich etwas ungelenk.
»Sie sind in allem, wie mir scheint, sehr zielbewußt und sachgemäß vorgegangen. Ist

irgendein Anhalt da für den Zeitpunkt, zu dem der Ermordete seinen Tod fand?«
»Er muß seit ein Uhr morgens dagelegen haben. Um diese Zeit fing es an zu regnen, und sein

Tod hat ihn sicher vor Eintritt des Regens ereilt.«
»Aber das ist ja ganz unmöglich, Herr Baynes«, rief unser Klient. »Garcias Stimme ist nicht

zu verkennen, ich kann es beschwören, daß es seine Stimme war, die eben um ein Uhr in meinem
Schlafzimmer zu mir sprach.«

»Merkwürdig – aber nicht unmöglich«, sagte Holmes lächelnd.



»Haben Sie schon eine Erklärung?« fragte Gregson.
»Obenhin betrachtet ist der Fall nicht sehr schwierig, obwohl er einige neue und interessante

Züge aufweist. Eine weitere Kenntnis der Tatsachen ist jedoch notwendig, ehe ich eine
bestimmte, abschließende Meinung äußern kann. Haben Sie übrigens, Herr Baynes, außer dem
Zettel irgend etwas Bemerkenswertes in dem Hause entdeckt?«

Der Konstabler sah meinen Freund mit einem sehr sonderbaren Blick an.
»Ich habe da allerdings ein paar ganz kuriose Dinge gefunden, Herr Holmes. Wenn wir auf der

Kriminalabteilung fertig sind, und Sie sich für die Sachen interessieren, dann fahren Sie
vielleicht mit mir zur Villa hinaus und lassen mich Ihre Ansicht darüber wissen.«

»Ich stehe ganz zu Ihrer Verfügung«, antwortete Holmes freundlich und klingelte. »Frau
Hudson, führen Sie, bitte, die Herren hinaus und schicken Sie einen Jungen mit diesem
Telegramm weg; ja? Rückantwort mit fünf Schilling zu bezahlen!« –

Wir saßen, nachdem die anderen uns verlassen, eine Zeitlang schweigend da. Holmes rauchte
stark, die Brauen über seinen Augen zusammengezogen, und den Kopf vorgestreckt, in der
eigentümlichen Art, die er an sich hatte: wie ein Geier.

»Nun, Watson«, wandte er sich plötzlich an mich, »was machst du aus der Sache?«
»Ich kann mir keinen Vers auf diese Mystifikation des Herrn Scott Eccles machen.«
»Aber der Mord?«
»Wenn ich berücksichtige, daß seine beiden Hausgenossen verschwunden sind, so muß ich

annehmen, daß sie auf irgendeine Art mit dem Mord in Verbindung stehen und sich durch die
Flucht der Gerechtigkeit entziehen.«

»Das ist sicherlich eine der möglichen Erklärungen. Aber schon die eine Überlegung wird dir
die Unwahrscheinlichkeit deiner Annahme zeigen, nämlich die: wie sonderbar es von den beiden
Hausgenossen Garcias sein müßte, daß sie ihm nach dem Leben trachten und ihn dann
ausgerechnet in der Nacht überfallen, wo er einen Gast im Hause hat. Jede andere Nacht der
ganzen Woche waren sie allein mit ihm in der Villa und hatten freiere Hand.«

»Warum sind sie dann geflohen?«
»Ganz richtig, warum sind sie geflohen? Hier haben wir die schwerwiegende Tatsache ihrer

Flucht. Eine ebenso schwerwiegende Tatsache ist das, was unser Scott Eccles berichtet hat. Und
nun, mein lieber Watson: ist es zu viel für menschliche Geisteskräfte, eine Erklärung zu finden,
die diesen beiden schwerwiegenden Tatsachen gerecht wird? Wenn diese Erklärung auch noch
Raum ließe für die geheimnisvolle Zettelbotschaft mit ihrem merkwürdig versteckten Inhalt, ja,
dann könnten wir sie als eine vorläufige Annahme gelten lassen. Wenn dann die neuen
Tatsachen, die noch zu unserer Kenntnis gelangen werden, alle in den Rahmen unserer Annahme
passen, dann kann diese nach und nach zu einer Lösung des Rätsels führen.«

»Und was hast du für eine Annahme?«
Holmes lehnte sich mit halbgeschlossenen Augen in seinen Sessel zurück.
»Du mußt zunächst zugeben, mein alter Watson, daß der Gedanke eines schlechten Scherzes

einfach unmöglich ist. Wie sich später herausstellte, ging es hier um Leben und Tod, und daß
Scott Eccles in die Villa gelockt wurde, das hängt damit zusammen.«

»Aber wie hängt das zusammen?«
»Gehen wir Schritt für Schritt vor! Da ist zunächst nicht ganz natürlich, sondern im Gegenteil



auffallend, wie der junge Spanier und unser Klient sich so rasch befreundeten. Der Spanier gab
dabei das Tempo an. Er machte gleich zwei Tage, nachdem er Scott Eccles kennengelernt,
diesem einen Besuch am andern Ende von London, und er blieb in enger Verbindung mit ihm,
bis er ihn nach Esher brachte. Frage: Was hatte er mit Eccles vor? Was konnte Eccles ihm
bieten? Ich habe keinerlei Reize an dem Mann entdecken können. Er ist nicht besonders
intelligent – kein Mann, der einem temperamentvollen, lebhaften Romanen irgendwie verwandt
wäre. Warum also hat Garcia gerade ihn als für seine Zwecke besonders geeignet unter all den
Leuten gewählt, mit denen er bekannt war? Hat er irgendwelche hervorstechende Eigenschaften?
Ich sage ja! Er ist der typische Vertreter der konventionellen englischen Ehrbarkeit und der
richtige Mann, um als Zeuge vor Gericht jedem andern Engländer einen Eindruck zu machen. Du
hast es ja soeben selbst gesehen, wie keiner von den beiden Polizeileuten auch nur im geringsten
seine Aussagen in Frage stellte, so ungewöhnlich, ja fast unwahrscheinlich alles klang.«

»Aber was soll er als Zeuge bestätigen?«
»Nichts, so wie die Dinge verlaufen sind. Aber alles hing von ihm ab, wenn die Ereignisse

programmäßig sich entwickelten. So sehe ich die Sache an.«
»Er hätte ein Alibi nachweisen können und –«
»Eben darum dreht es sich, Watson! Er hätte ein Alibi nachweisen können. Wir wollen einmal

unterstellen, daß die drei Hausbewohner der Wisteria Verbündete sind. Das Unternehmen, was
immer es sein mochte, sollte vor ein Uhr in der Nacht vor sich gehen, so wollen wir ferner
annehmen. Es ist möglich, daß Scott Eccles mit falsch gestellten Hausuhren schon früher zu Bett
geschickt wurde, als er selbst glaubte; auf jeden Fall aber ist es wahrscheinlich, daß, als Garcia
zu ihm ins Zimmer trat, um ihm zu sagen, es sei ein Uhr, es in Wirklichkeit vielleicht spätestens
Mitternacht war. Wenn also Garcia das, was er zu tun beabsichtigte, zwischen zwölf und ein Uhr
ausführen und bis ein Uhr zurück sein konnte, so hatte er offenbar eine wirksame Erwiderung auf
jede Anklage. Denn hier war dieser ehrbare, einwandfreie Engländer bereit, seinen Eid darauf zu
schwören, daß er mit dem Angeklagten zu der fraglichen Zeit unter einem Dache weilte. Gegen
das Schlimmste hatte Garcia sich damit gesichert.«

»Ja, ja, das sehe ich ein. Aber was hat es mit dem Verschwinden der anderen auf sich?«
»Ich habe noch nicht alle Tatsachen beisammen, aber ich glaube nicht, daß es da noch

unüberwindliche Schwierigkeiten gibt. Immerhin wäre es verkehrt, jetzt auf Grund der
bisherigen Tatsachen weitergehende Folgerungen zu ziehen. Man biegt zu leicht alles ganz
unmerklich so zurecht, daß es zu der vorgefaßten Meinung paßt.«

»Und die mysteriöse Botschaft?«
»Wie lauten die Worte? ›Unsere eigenen Farben, grün und weiß.‹ Erinnert an Pferderennen.

›Grün offen, weiß geschlossen.‹ Das bedeutet offenbar ein Signal. ›Haupttreppe, erster Korridor,
siebentes zur Rechten. Grüner Fries.‹ Das ist Wegweisung. Hinter der ganzen Sache könnte man
einen eifersüchtigen Gatten vermuten. Sicher verlangte die Botschaft etwas Gefährliches. Die
Schreiberin würde sonst nicht geschlossen haben mit ›Gott behüte Sie.‹ Mit dem ›D.‹ ist
vorläufig nichts anzufangen.«

»Der Mann war Spanier. Wir könnten annehmen, daß ›D.‹ für Dolores steht, ein sehr
gebräuchlicher Name in Spanien.«

»Brav, Watson, sehr brav! Aber völlig auf dem Holzweg. Eine Spanierin würde einem Spanier
spanisch geschrieben haben. Die Schreiberin ist aber offenbar Engländerin. Schau' doch nur die
Handschrift an! Nein, wir müssen uns in Geduld fassen, bis der Inspektor zurückkommt.



Inzwischen können wir unserm gütigen Geschick danken, daß es uns für einige Stunden von
dieser unerträglichen Qual des Nichtstuns befreit.« –

Noch ehe unser Surreykonstabler zurückkam, war eine Antwort auf Holmes' Telegramm
eingelaufen. Mein Freund las sie und war eben im Begriff, das Blatt in seine Brieftasche zu
stecken, als er meinen gespannt neugierigen Blick auffing. Er schob mir das Telegramm lachend
zu.

»Wir bewegen uns in den besten Kreisen«, sagte er.
Das Telegramm enthielt folgende Namen und Adressen: »Lord Harringby auf Dingle. Sir

George Ffolliott, Oxshott Towers. Hynes Hynes, J.P. Purdey Place. James Baker, Williams
Forton Old Hall. Henderson, High Gable. Rev. Joshua Stone, Nether Walsling.«

»Das ist die gegebene Methode, unser Operationsgebiet abzugrenzen«, sagte Holmes. »Ohne
Zweifel hat Baynes, bei seiner methodischen Art, bereits einen ähnlichen Plan angenommen.«

»Ich werde nicht recht klug daraus.«
»Mein lieber Watson, wir sind doch schon zu der Überzeugung gelangt, daß die Botschaft, die

Garcia während des Essens erhielt, eine Zusammenkunft bedeutet, ein Rendez-vous vielleicht.
Wenn also der Sinn der Worte richtig von uns erfaßt ist, so sollte Garcia eine Haupttreppe
hinaufsteigen – also gab es noch eine zweite mindestens – und er sollte das siebente Zimmer auf
der rechten Seite des Korridors aufsuchen – da ist es doch vollkommen klar, daß es sich nur um
ein sehr großes Haus handeln kann. Ebenso klar ist es, daß dieses Haus höchstens eine Meile
oder zwei von Oxshott entfernt liegen muß, denn Garcia war in der Richtung auf Oxshott zu
gegangen, und nach meiner Auffassung der Dinge wollte er auf der Villa Wisteria so zeitig
wieder eintreffen, um sein Alibi nachweisen zu können. Also bis spätestens ein Uhr. Da die Zahl
der ganz großen Häuser um Oxshott begrenzt sein muß, so telegraphierte ich an die Immobilien-
Agentur der Gebrüder Allan, wo Scott Eccles sich schon erkundigt hatte, und erhielt von diesen
die Liste. In diesem Telegramm hier stehen alle die Orte verzeichnet, an deren einem das andere
Ende unseres verwirrten Knäuels zu finden sein muß.« –

Es war fast sechs Uhr, eh wir in dem hübschen Surreydorf Esher ankamen, in Begleitung des
Inspektors Baynes, der uns in der Bakerstraße abgeholt hatte. Holmes und ich hatten Sachen für
die Nacht mitgenommen, und wir fanden gute Unterkunft im »Admiral Nelson«. Schließlich
machten wir uns mit Baynes auf den Weg zur Villa Wisteria. Es war ein kalter, dunkler
Märzabend, Regen und Wind fuhren uns ins Gesicht, und gespenstisch sahen die kahlen Bäume
am Wege aus, wenn der Wind sie schüttelte.

 

II. Der Tiger von San Pedro

Ein unangenehmer Marsch von einigen Meilen brachte uns zu einem hohen hölzernen Tor, das
sich gegen eine Kastanienallee öffnete; die Anfahrt zwischen Buchsbaumhecken führte uns zu
dem Haus, das sich tintenschwarz von dem schiefergrauen Himmel abhob. Links von der
Eingangstür war ein Fenster schwach beleuchtet.

»Einer von meinen Leuten hält hier Wache«, sagte Baynes. »Ich will ans Fenster klopfen.« Er
schritt über den Rasen und pochte an den Fensterrahmen. Durch das trübe Glas sah ich einen
Mann von einem Stuhl neben dem Kaminfeuer hochspringen und hörte gleichzeitig einen
scharfen Schrei in dem Zimmer. Kurze Zeit darauf öffnete ein schwer atmender Konstabler,



schreckensbleich und so zittrig, daß die Kerze, die er in der Hand hielt, flackerte, die
Eingangstür. »Was ist los mit Ihnen?« fragte Baynes streng.

Der Mann wischte sich die Stirn mit dem Taschentuch und stieß einen Seufzer der
Erleichterung aus.

»Ich bin so froh, daß Sie gekommen sind, Herr Inspektor. Die Wache ist mir sehr lang
geworden, und meine Nerven sind nicht mehr das, was sie einmal waren.«

»Ihre Nerven, Walters? Ich hätte nicht gedacht, daß Sie in Ihrem Leib einen einzigen Nerv
haben.«

»Ja, Herr Inspektor, das kommt von dem einsamen verlassenen Haus und dem sonderbaren
Ding in der Küche. Wie Sie ans Fenster klopften, glaubte ich, er sei wiedergekommen.«

»Wer sei wiedergekommen?«
»Der Teufel, Herr Inspektor! Etwas anderes kann es kaum gewesen sein. Es war am Fenster.«
»Was war da am Fenster, und wann?«
»Ungefähr vor zwei Stunden. Es war schon dämmerig. Ich saß da auf dem Stuhl und las. Ich

weiß nicht, was mich veranlaßte, aufzuschauen, aber da war ein Gesicht unten am Fenster, das
mich ansah. Mein Gott, war das ein Gesicht! Ich werde davon träumen.«

»Na, na, Walters, so spricht doch kein Konstabler!«
»Ich weiß, Herr Inspektor, ich weiß; aber es hat mich richtig geschüttelt, und es hätte keinen

Sinn, das zu leugnen. Es war nicht schwarz, noch war es weiß – überhaupt keine Farbe, die ich
kenne. Es war wie ein Schatten, ganz sonderbar, wie – wie Tonerde mit einem Klecks Milch
darauf. Und dann der Umfang, Herr Inspektor! Zweimal so groß wie Ihr Gesicht. Und der Blick,
den es hatte, so große, starre Glotzaugen, und eine Reihe weiße Zähne wie ein hungriges
Raubtier. Ich versichere Sie, Herr Inspektor, ich konnte keinen Finger rühren, noch Atem holen,
bis es weghuschte und verschwunden war. Dann lief ich hinaus und durch das Buschwerk, aber
dem Himmel sei Dank, es war niemand da.«

»Wenn ich Sie nicht als einen tüchtigen Beamten kennte, Walters, würde ich Ihnen dafür eine
schlechte Note geben. Und wenn es der leibhaftige Teufel wäre, ein Konstabler auf Wache und
im Dienst sollte niemals dem Himmel danken, daß er ihn nicht festnehmen konnte. Das Ganze ist
doch nicht etwa nur eine Sinnestäuschung? Haben Ihnen Ihre Nerven keinen Streich gespielt?«

»Das wenigstens ist sehr leicht festzustellen«, sagte Holmes, indem er seine Taschenlaterne
ansteckte. »Ja«, rief er, nach einer kurzen Besichtigung der Grasnarbe; »Schuhnummer zwölf
schätze ich. Wenn der ganze Mann im Verhältnis zu seinen Füßen gewachsen ist, dann muß er
wahrhaftig ein Riese sein.«

»Was ist aus ihm geworden?«
»Er scheint durch das Buschwerk gedrungen zu sein, um die Straße zu gewinnen.«
»Gut«, sagte Baynes mit ernstem, gedankenvollem Gesicht, »wer es auch gewesen sein mag

und was seine Absichten hier gewesen sein mögen, er ist fort, und wir haben vorläufig
dringendere Aufgaben zu erfüllen. Herr Holmes, wenn Sie einverstanden sind, so führe ich Sie
jetzt durch das Haus.«

Die verschiedenen Wohn- und Schlafzimmer waren schnell untersucht. Die letzten Bewohner
hatten offenbar fast nichts Eigenes mitgebracht, und die ganze Einrichtung, bis zum kleinsten
Stück, war mit dem Haus gemietet worden. Jedoch fanden wir eine Anzahl Kleider mit der



Marke von Marx und Comp. High Holborn, die offenbar Garcia zurückgelassen hatte.
Telegraphisch hatte Baynes bei der Firma bereits angefragt; man wußte dort nichts Näheres über
den Kunden, außer daß er ein pünktlicher Zahler sei. Allerlei Kleinigkeiten, ein paar
Tabakspfeifen, ein paar Romane, davon zwei spanische, ein altmodischer Revolver mit
Pistolfeuerung und eine Gitarre waren unter dem persönlichen Besitz.

»Alles ohne Bedeutung«, sagte Baynes und schritt, die Kerze in der Hand, von Zimmer zu
Zimmer. »Aber jetzt, Herr Holmes, schenken Sie, bitte, Ihre ganze Aufmerksamkeit der Küche.«

Es war ein düsterer hoher Raum auf der Rückseite des Hauses, mit einer Strohmatte in einer
Ecke, die offenbar dem Koch als Bett diente. Der Tisch stand voll halb abgegessener Platten und
schmutzigen Geschirrs, den Überresten der gestrigen Mahlzeit.

»Sehen Sie das da?« sagte Baynes. »Für was halten Sie das?«
Er beleuchtete einen ungewöhnlichen Gegenstand, der hinter der Anrichte stand. Er war so

voller Falten, zusammengesunken und welk, daß es nicht leicht war, seine ursprüngliche Form zu
erkennen. Man konnte nur feststellen, daß er schwarz war, anscheinend von Leder, und daß er
einige Ähnlichkeit mit einem zwerghaften Menschen hatte. Bei der näheren Untersuchung
glaubte ich zuerst, es sei die Mumie eines Negerkindes, dann aber schien es mir ein sehr
entstellter Affe zu sein. Schließlich blieb ich im Zweifel, ob ich etwas Tierisches oder
Menschliches vor mir hatte. Um die Mitte war ihm eine doppelte Schnur weißer Perlen
geschlungen.

»Sehr interessant – wirklich höchst interessant!« rief Holmes und betrachtete dieses
unheimliche Überbleibsel des Garciahaushaltes. »Sonst noch etwas?«

Stillschweigend führte Baynes uns an den Ausguß. Körper und Glieder eines großen weißen
Vogels, der mitsamt den Federn auf eine wüste Art in Stücke zerrissen war, lagen hier herum.
Holmes wies auf die roten Lappen an dem abgetrennten Kopf.

»Ein weißer Hahn«, sagte er. »Sehr interessant, – das ist wirklich ein sehr merkwürdiger Fall.«
Aber Herr Baynes hatte sein merkwürdigstes Schaustück bis zuletzt aufbehalten. Unter dem

Ausguß hervor langte er einen Zinknapf, der mit Blut gefüllt war. Dann holte er vom Tisch
herüber eine Schüssel, gehäuft voll kleiner Stückchen verkohlter Knochen.

»Hier ist etwas getötet worden. Wir haben die Knochen da alle aus dem Feuer
herausgestochert. Heute früh hatten wir einen Arzt mit dabei, und der sagte, das seien keine
Menschenknochen.«

Holmes lächelte und rieb sich die Hände.
»Ich muß Sie beglückwünschen, Herr Baynes, zu der umfassenden, gründlichen Art, mit der

Sie solch einen Fall behandeln. Ihre Fähigkeiten, wenn ich mir erlauben darf, das zu sagen,
scheinen mir im Mißverhältnis zu stehen zu Ihren Möglichkeiten, sie zur Anwendung zu
bringen.«

Des Inspektors kleine Augen funkelten vor Behagen.
»Sie haben recht, Herr Holmes, wir verkümmern hier draußen in der Provinz. Aber ein Fall

wie dieser gibt unsereinem einmal eine Gelegenheit, und ich habe sie ergriffen. Was halten Sie
von den Knochen?«

»Ein Lamm, meine ich, oder ein Kitzchen.«
»Und der weiße Hahn?«



»Merkwürdig, Herr Baynes, sehr merkwürdig. Ja, beinahe einzigartig, könnte man sagen.«
»Jawohl, Herr Holmes, in diesem Haus müssen sonderbare Leute mit ganz sonderbaren

Gewohnheiten gelebt haben. Einer von ihnen ist tot. Sind seine zwei Diener ihm nachgegangen
und haben sie ihn getötet? Wenn sie es waren, dann werden wir sie nicht entwischen lassen, denn
jeder Hafen wird überwacht. Aber meine eigene Ansicht bewegt sich in ganz anderer Richtung.
Ja, Herr Holmes, in ganz anderer Richtung!«

»Sie haben also eine bestimmte Ansicht über den Mordfall?«
»Und ich werde den Mordfall allein weiter verfolgen, Herr Holmes. Das bin ich mir einfach

schuldig. Ihr Name ist gemacht, aber meinen muß ich mir erst noch machen. Es wäre mir eine
besondere Genugtuung, mir später sagen zu können, daß ich den Fall ganz allein bewältigt habe,
und ohne Ihre Hilfe.«

Holmes lachte vergnügt.
»Schön, schön, Herr Inspektor«, sagte er. »Sie gehen also Ihren eigenen Weg, und ich gehe

den meinigen. Meine Ergebnisse stelle ich Ihnen jederzeit gern zur Verfügung, falls Sie trotzdem
einmal Wert darauf legen sollten, sie kennen zu lernen. Ich glaube, ich habe hier alles gesehen,
was für mich von Belang sein könnte, und ich kann meine Zeit jetzt anderswo besser anwenden.
Auf Wiedersehen, Herr Baynes, und Hals- und Beinbruch!«

Aus verschiedenen kleinen Anzeichen, die ein anderer als ich kaum hätte beachtet haben
können, merkte ich, daß Holmes eine Spur gefunden hatte. So äußerlich ruhig er auch jedem
erscheinen mußte, der ihn weniger genau kannte, – der Glanz seiner Augen und seine straffere
Haltung, kurz seine ganze Art verrieten mir die starke innere Spannung, von der er erfüllt war,
und daß der Kampf begonnen hatte. Nach seiner Gewohnheit sagte er nichts, und ich, nach
meiner Gewohnheit, stellte keine Fragen. Mir genügte es, mit dabei zu sein und meine geringe
Hilfe betätigen zu können, ohne die Arbeit dieses ungewöhnlichen Gehirns mit überflüssigen
Unterbrechungen zu stören. Am Ende würde ich schon alles erfahren, das wußte ich ja.

Ich wartete daher, und zu meinem wachsenden Erstaunen wartete ich umsonst. Tag um Tag
verging, und mein Freund tat keinen Schritt weiter. Es blieb alles beim Alten. Einen Vormittag
verbrachte er in London, und aus einer beiläufigen Bemerkung erfuhr ich, daß er im Britischen
Museum gewesen war. Aber von dieser einen Ausnahme abgesehen verbrachte er seine Tage mit
langen und oft einsamen Spaziergängen oder in Plaudereien mit einigen gesprächigen
Ortseinwohnern, deren Bekanntschaft er pflegte.

»Eine Woche Landaufenthalt wird für dich von unermeßlichem Wert sein, Watson«, sagte er
mir einmal. »Es ist entzückend, die ersten grünen Triebe an den Hecken kommen zu sehen und
zu beobachten, wie auf der Sommerseite wieder einmal die Haselsträucher sich mit Kätzchen
behängen. Mit einem Pflanzenstecher, einer Botanisiertrommel und einem kleinen
Botanisierbuch kann man jetzt lehrreiche Tage verbringen.« Er strich auch wirklich mit solchen
Dingen in der Gegend umher, was er aber dann des Abends mit heimbrachte, dünkte mich eine
recht bescheidene botanische Beute.

Einmal stießen wir bei einem gemeinsamen Spaziergang auf Inspektor Baynes. Sein dickes
rotes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, und seine Äuglein glitzerten, als er Holmes
begrüßte. Er sprach nur wenig von der Mordsache, aber aus dem Wenigen schlossen wir, daß er
mit der Entwickelung der Dinge zufrieden war. Ich muß jedoch gestehen, daß ich überrascht war,
als ich fünf Tage nach dem Verbrechen die Morgenzeitung auffaltete und mein Blick auf die
fettgedruckte Überschrift fiel: »Der Mord bei Oxshott aufgeklärt. Verhaftung des mutmaßlichen



Täters.«
Holmes fuhr von seinem Sitz auf, als sei er gestochen worden, wie ich ihm diese Überschrift

vorlas.
»Donnerwetter!« rief er. »Du glaubst doch nicht, daß Baynes ihn gefaßt hat?«
»Offenbar ist es so«, erwiderte ich, und las ihm den folgenden Bericht vor:

»In Esher und Umgegend rief es große Erregung hervor, als spät in vergangener Nacht
bekannt wurde, daß in Verbindung mit dem Oxshott-Mord eine Verhaftung erfolgt sei. Wie
erinnerlich, wurde Herr Garcia, wohnhaft in der Villa Wisteria, auf der Oxshotter Markung
tot aufgefunden, und seine Leiche wies sehr schwere Verletzungen am Kopfe auf.
Gleichzeitig hatte man entdeckt, daß seine einzigen Hausgenossen, ein Diener und ein
Koch, geflohen waren, woraus man auf ihre Täterschaft oder Mittäterschaft schloß. Man
hatte behauptet, was aber nie nachgewiesen wurde, daß der Verstorbene Wertsachen in der
Villa hatte, und daß die Mordtat ihretwegen geschah. Inspektor Baynes, in dessen Händen
die Untersuchung liegt, hat keine Mühe gescheut, den Aufenthaltsort der Flüchtigen
ausfindig zu machen, und er hatte hinreichenden Grund zu der Annahme, daß die Gesuchten
nicht weit fort sein könnten, sondern sich in einem vorher schon bereiteten Versteck in der
Nähe aufhielten. Von allem Anfang an war es übrigens so gut wie sicher, daß der Koch über
kurz oder lang entdeckt werden würde, denn er ist eine sehr auffällige Erscheinung, ein
riesengroßer, häßlicher Mulatte mit gelbem Gesicht und ausgesprochenen Negerzügen.
Nach der Mordtat ist dieser Koch noch einmal gesehen worden, und zwar von Konstabler
Walters, der ihn am Abend nach dem Mord im Garten der Villa Wisteria erblickte, freilich
ohne daß er ihn festzunehmen vermocht hätte. Inspektor Baynes schloß zutreffend, daß der
Mulatte zu einem bestimmten Zweck zur Villa zurückgekehrt sei und – da der Koch von
Konstabler Walters vertrieben worden war – daß er nochmals dahin zurückkommen werde.
Er entfernte daher den Wachposten aus dem Haus und legte dafür im Gebüsch des Gartens
einen Hinterhalt. Der Mulatte ging in die Falle und wurde vergangene Nacht gefangen,
wobei ein heftiger Kampf sich entspann, in dessen Verlauf Konstabler Downing von dem
Halbwilden eine erhebliche Bißwunde davontrug.«

»Da muß ich aber sofort zu Baynes«, rief Holmes und griff nach seinem Hut. »Wir werden ihn
gerade noch treffen, ehe er nach London fährt.« Wir liefen die Straße hinunter und fanden ihn,
wie Holmes erwartete, gerade unter seiner Haustür.

»Haben Sie es gelesen, Herr Holmes?« fragte er und zog eine Zeitung aus der Tasche.
»Deshalb komme ich ja her. Bitte, fassen Sie es nicht als unerwünschte Einmischung auf,

wenn ich Ihnen einen freundschaftlichen Rat gebe, das heißt, es ist eine Warnung.«
»Eine Warnung wollen Sie mir geben?«
»Ich habe mich in diesen Fall sehr sorgfältig eingearbeitet, Herr Baynes, und ich bin nicht

ganz überzeugt davon, daß Sie auf dem richtigen Wege sind. Es täte mir leid, wenn Sie in Ihrer
eingeschlagenen Richtung noch weiter gingen – es sei denn natürlich, daß Sie Ihrer Sache ganz
sicher sind.«

»Sie sind sehr gütig, Herr Holmes.«
»Ich versichere Sie, ich meine es nur gut mit Ihnen.«
Es schien mir so, als ob Herr Baynes mit einem Auge etwas zwinkerte.



»Wir sind übereingekommen, daß jeder seine eigenen Wege gehe, Herr Holmes. Das tue ich
für meinen Teil.«

»Ganz wie Sie es wünschen«, sagte Holmes. »Nehmen Sie mir, bitte, meine guten Absichten
nicht übel.«

»Durchaus nicht! Ich bin überzeugt, daß Sie es gut mit mir meinen. Aber wir befolgen jeder
ein eigenes System, Herr Holmes. Sie haben das Ihrige, und ich wahrscheinlich ein anderes.«

»Reden wir nicht mehr davon!«
»Was ich Neues in Erfahrung bringe, steht Ihnen jederzeit zur Verfügung. Dieser Koch ist ein

richtiger Wilder, stark wie ein Lastpferd und unbändig wie der Teufel. Er hat Downings Daumen
fast abgebissen, bevor wir seiner Herr werden konnten. Er kann kaum ein Wort Englisch, und
was wir bis jetzt aus ihm herausbrachten, ist nichts als ein Grunzen.«

»Und Sie glauben, den Beweis dafür zu haben, daß er seinen Herrn ermordet hat?«
»Das habe ich nicht gesagt, Herr Holmes; kein Wort davon. Wir haben jeder so seine kleinen

Listen. Sie versuchen es so, ich anders. Das ist so zwischen uns abgemacht, nicht wahr?«
Holmes zuckte mit den Schultern, als wir fortgingen. »Ich kann aus dem Mann nicht klug

werden. Mir scheint er auf einen Abgrund zuzureiten. Nun, es muß jeder seinen eigenen Weg
gehen und sehen, wie weit er damit kommt. Aber da ist etwas an dem Inspektor Baynes, das ich
nicht recht verstehen kann.«

Als wir wieder in Esher im »Admiral Nelson« auf unserm Zimmer waren, drückte Holmes
mich in einen Sessel. »Setz' dich einmal, Watson«, sagte er. »Ich muß dir die Situation erklären,
da ich heute nacht vielleicht deine Hilfe nötig habe. Soweit ich den Fall aufgeklärt habe, möchte
ich dir darlegen, wie er sich für mich entwickelt hat. So einfach er in seinen Hauptzügen ist, so
haben sich der Festnahme des Schuldigen doch ganz überraschende Schwierigkeiten
entgegengesetzt. In dieser Richtung klaffen noch einige Risse, die erst noch zu überbrücken sind.

Gehen wir zurück bis zu der Botschaft, die Garcia am Abend seines Todes erhielt. Wir können
die Auffassung Baynes', als seien die zwei Bediensteten Garcias in die Mordsache verstrickt,
gleich von vornherein ausschalten. Der Richtigkeitsbeweis dafür liegt darin, daß Garcia es war,
der seines ›Freundes‹ Scott Eccles Anwesenheit in der Villa herbeiführte, was nur zum Zwecke
eines Alibis geschehen sein kann. Also war es Garcia, der etwas im Schilde führte, und zwar
allem Anschein nach etwas Verbrecherisches, das er für eben die Nacht plante, wo er dann
seinen Tod fand. Ich sage, er hatte etwas Verbrecherisches im Sinn, denn nur ein Mann mit
einem verbrecherischen Vorhaben wünscht ein Alibi aufzustellen. Wer hat nun aller
Wahrscheinlichkeit nach den Todesstreich gegen Garcia geführt? Sicher die Person, gegen die
Garcias verbrecherischer Anschlag sich richtete. So weit scheinen wir auf festem Grund zu
stehen.

Wir können nun die Ursache dafür erkennen, daß Garcias ganzer Haushalt verschwunden ist.
Sie waren alle Verbündete zu demselben uns unbekannten verbrecherischen Zweck. Sobald die
Tat ruchbar wurde, würde die Zeugenschaft Scott Eccles jeden Verdacht von Garcia abgelenkt
haben – wenn Garcia zurückkehrte. Aber es handelte sich hier um ein gefahrvolles Unternehmen,
und wenn Garcia innerhalb einer gewissen Zeit nicht wiederkam, wurde es wahrscheinlich, daß
er sein eigenes Leben hatte opfern müssen. Für diesen Fall war daher verabredet worden, daß
seine zwei Leute sich an einen im voraus hierzu eingerichteten Ort begaben, wo sie vor der
Verfolgung sicher waren und von wo aus sie später ihre Sache erneut versuchen konnten. Das
dürfte alle Tatsachen erklären, denke ich.«



Das ganze verworrene Gewebe schien sich auf einmal vor meinen Augen klar auszubreiten.
Wie immer wunderte ich mich, daß ich die Zusammenhänge nicht früher, von selber, erkannt
hatte.

»Aber der Koch ist doch zur Villa zurückgekommen!«
»Wir können uns das vorläufig so erklären, daß bei der hastigen Flucht etwas im Hause

zurückblieb, etwas Wertvolles, etwas, das zurückzulassen der Koch einfach nicht ertragen
konnte. Das ist kein zwingender Schluß, aber er hat eine große Wahrscheinlichkeit für sich, nicht
wahr?«

»Und was ist nun der nächste Punkt?«
»Der nächste Punkt ist die Meldung, die Garcia abends erhielt. Sie beweist einen weiteren

Verbündeten, einen auf der anderen Seite. Wo ist aber diese andere Seite? Ich habe dir bereits
gesagt, daß es sich um ein sehr großes Haus handeln muß und daß die Zahl solch großer Häuser
begrenzt ist. Meine erste Zeit hier draußen brachte ich damit zu, auf meinen botanischen
Ausflügen diese Häuser ein wenig zu rekognoszieren und die Familiengeschichte ihrer
Bewohner etwas zu erkunden. Ein einziges Haus nur fesselte mein Interesse. Es ist das alte
Herrenhaus High Gable, ein spätgotischer Bau, eine Meile jenseits Oxshott, und weniger als eine
halbe Meile von der Stelle, wo Garcia gefunden wurde. Alle die andern Häuser gehören
prosaischen biederen Leuten, die weit abseits jeder Romantik leben. Aber Herr Henderson auf
High Gable ist in jeder Hinsicht eine merkwürdige Persönlichkeit, die merkwürdige Abenteuer
wohl erleben könnte. Ich konzentrierte daher meine Beobachtungen auf ihn und sein Hauswesen.

Sehr ungewöhnliche Leute, Watson – der Hausherr selbst der sonderbarste von allen. Ich
brachte es fertig, ihn unter einem guten Vorwand zu besuchen, aber seine tiefliegenden dunkeln,
mißtrauischen Augen verrieten mir, daß er sich über den wahren Zweck meines Besuches nicht
im unklaren war. Henderson ist ein Mann von fünfzig Jahren, lebhaft, kräftig, mit grauem Haar,
großen buschigen, schwarzen Brauen, mit dem Schritt eines Hirschs und der Miene eines
Kaisers. Ein herrischer, stolzer Mann mit einem glühenden Temperament hinter einer
pergamentenen Maske. Er ist entweder Ausländer, oder er hat lange in den Tropen gelebt, denn
er ist gelb und wie vertrocknet, aber zäh wie Kupferdraht. Sein Freund und Sekretär, ein Herr
Lucas, ist zweifelsohne Ausländer, braun wie Schokolade, verschlagen, glatt und katzenartig, mit
einer giftigen Sanftheit der Sprache. Du siehst, Watson, wir sind schon auf zwei Gruppen von
Ausländern gestoßen, eine in Villa Wisteria und eine auf High Gable – so rundet sich alles schon
ein wenig ab.

Die beiden Männer, enge vertraute Freunde, bilden den Mittelpunkt der Haushaltung. Aber da
ist noch eine Person, die für unsere augenblicklichen Zwecke vielleicht noch wichtiger ist.
Henderson hat zwei Kinder, Mädchen von zwölf und dreizehn. Ihre Gouvernante ist ein Fräulein
Burnett, eine Engländerin von ungefähr vierzig Jahren. Dann ist da noch ein
vertrauenerweckender Diener. Diese kleine Gruppe bildet die eigentliche Familie, denn sie reisen
zusammen, und Henderson reist viel, ist immer unterwegs. Erst in den letzten Wochen ist er
zurückgekommen, nachdem er länger als ein Jahr von High Gable abwesend war. Ich kann noch
hinzufügen, daß er ungeheuer reich ist, und jede Laune kann er sich befriedigen. Im übrigen ist
sein Haus voll Dienerschaft, die übliche überfütterte, unterbeschäftigte Gesellschaft von
Hauspersonal, das zu einem großen englischen Landsitz gehört.

Das erfuhr ich teils von meinen neuen Bekannten hier, teils aus eigener Beobachtung. Es gibt
keine besseren und zugänglicheren Helfershelfer, als entlassene Bedienstete, die einen Groll
gegen ihre frühere Herrschaft haben, und ich hatte das Glück, einen zu finden. Ich nenne es



Glück, aber es ist mir nicht einfach in den Schoß gefallen, sondern ich habe es gesucht. Wie
Baynes sagte, jeder von uns befolgt sein eigenes System. Mein System hat mich zu John Warner
geführt, ehemals Gärtner auf High Gable und in einem Augenblick schlechter Laune von seinem
kaiserhaften Herrn entlassen. Er wiederum hat seine Freunde unter dem Hauspersonal, die ihren
Herrn ebenso fürchten und die gleiche Abneigung gegen ihn haben. So habe ich meinen Draht
ins Innere des Hauses.

Sonderbare Leute, Watson. Ich behaupte ja nicht, daß ich alles schon richtig erfaßt und
durchschaut habe, aber ganz sonderbare Leute habe ich festgestellt. Es ist ein Bau mit zwei
Flügeln, die Dienerschaft wohnt im einen, die Familie im anderen. Es besteht kein Verkehr
zwischen beiden, außer für Hendersons persönlichen Diener, der bei den Familienmahlzeiten
serviert. Alles wird an eine bestimmte Tür gebracht, die die Verbindung herstellt. Die
Gouvernante und die Kinder gehen kaum einmal aus, es sei denn in den Garten. Henderson geht
unter keinen Umständen allein aus. Sein schwarzer Sekretär ist wie sein Schatten. Die
Dienerschaft redet davon, daß ihr Herr vor irgend etwas eine furchtbare Angst habe. ›Er hat dem
Teufel seine Seele um Geld verkauft‹, sagt Warner, ›und erwartet jetzt, daß der Gläubiger
komme, um sich das Seine zu holen.‹ Woher sie gekommen, wer und was sie sind – kein Mensch
weiß es. Sie sind von heftiger, gewalttätiger Art. Zweimal hat Henderson mit der Hundepeitsche
auf die Leute eingeschlagen, und nur mit großen Geldzahlungen konnte er seine gerichtliche
Verfolgung abwenden.

Soweit die Hendersons. Und nun, Watson, wollen wir die alte Lage mit diesen neuen
Kenntnissen in Verbindung bringen. Wir können annehmen, daß der Zettel aus diesem
sonderbaren Hause kam und der Inhalt Garcia aufforderte, etwas auszuführen, das bereits fest
geplant war. Wer hat den Zettel geschrieben? Irgend jemand innerhalb der Festung, und zwar
eine Frau. Wer also kann das gewesen sein außer der Gouvernante, Fräulein Burnett? Alle
Überlegungen führen zu diesem Schluß; auf jeden Fall können wir es einmal als Behauptung
aufstellen und wollen sehen, welche Folgerungen sich daraus ergeben. Bemerken will ich noch,
daß Fräulein Burnetts Alter und Charakter meine ursprüngliche Vermutung, es handle sich um
eine Liebesangelegenheit, ausschließen.

Wenn sie den Zettel geschrieben hat, dann war sie allem nach befreundet mit Garcia und seine
Verbündete. Was können wir nun erwarten, daß sie auf die Nachricht von Garcias Tod tun
würde? Wenn er den Tod bei einem verbrecherischen Unternehmen fand, dann würde sie
natürlich schweigen. Aber im Herzen mußte sie einen großen Haß und heftige Bitterkeit
empfinden gegen die, die ihn getötet hatten. Sie würde wahrscheinlich mit allen Mitteln helfen,
seinen Tod zu rächen. Also überlegte ich, wie ich mit ihr in Verbindung treten könnte, um sie
mir nutzbar zu machen. Das war mein erster Gedanke. Nun aber stieß ich auf eine
besorgniserregende Tatsache. Seit der Mordnacht hat kein menschliches Auge mehr etwas
gesehen von ihr. Seit jenem Abend ist sie völlig verschwunden. Lebt sie noch? Hat sie in
derselben Nacht ihr Ende gefunden, wie ihr Verbündeter Garcia, den sie zu einer dunkeln Tat
aufgefordert hatte? Oder ist sie nur eine Gefangene? Hierüber müssen wir uns erst noch
Gewißheit verschaffen.

Die Schwierigkeit der Lage kannst du nun ermessen, Watson. Wir haben nirgends etwas so
Greifbares, Festes, daß wir daraufhin einen Haftbefehl erwirken könnten. Alles ist scheinbar zu
phantastisch, um von einer Behörde ernst genommen zu werden. Das Verschwinden der
Gouvernante wiegt nicht schwer genug, da in diesem ungewöhnlichen Hauswesen sehr wohl ein
Mitglied einmal acht Tage lang unsichtbar sein könnte. Und doch kann Fräulein Burnett in eben



diesem Augenblick sich in Lebensgefahr befinden. Alles was ich, ohne die Gesetze zu verletzen,
tun kann, ist: das Haus bewachen und meinen Agenten, Warner, als Wächter an den Eingang zu
dem Anwesen stellen. Wir können die Dinge aber nicht einfach laufen lassen. Wenn das Gesetz
nicht ein Eingreifen erlaubt, so müssen wir selber das Risiko tragen.«

»Was meinst du damit?«
»Ich kenne die Lage ihres Zimmers. Es ist von außen erreichbar vom Dach eines Vorbaues

aus. Ich meine also, daß wir beide heute Nacht losziehen und versuchen, ob wir nicht in den
Kern des ganzen Geheimnisses eindringen können.«

Das war, wie ich gestehen muß, nicht gerade ein verlockender Vorschlag. Der alte gotische
Bau mit seiner Atmosphäre von Mord und Totschlag, die eigenartigen und teilweise
unheimlichen Bewohner, die unübersehbaren Gefahren unseres Unternehmens und die Tatsache,
daß wir uns formal ins Unrecht setzten und strafbar machten, das alles zusammen dämpfte
meinen Eifer. Aber in meines Freundes eiskalter Überlegung war etwas, das es unmöglich
machte, vor irgendeinem Abenteuer zurückzuschrecken, das er in Anregung brachte. Ich wußte,
daß so, aber auch nur so eine Lösung gefunden werden konnte. Ich drückte ihm stumm die Hand.

Indes war es nicht vorausbestimmt, daß unsere Nachforschungen auf so abenteuerliche Weise
zu Ende gebracht werden sollten. Es war gegen fünf Uhr, und die Schatten des Märzabends
begannen sich auszubreiten, als ein aufgeregter Mann zu uns ins Zimmer trat.

»Sie sind fort, Herr Holmes. Mit dem letzten Zug sind sie abgefahren. Die Dame ist
ausgerückt, und ich habe sie unten in einem Wagen.«

»Ausgezeichnet, Warner!« rief Holmes und sprang auf die Füße. »Watson, die Sache zieht
sich unheimlich schnell zusammen.«

In dem Wagen saß eine Frau, vor nervöser Erschöpfung einem Zusammenbruch nahe. Ihr
abgezehrtes knochiges Gesicht verriet eine Tragödie. Ihr Kopf hing ihr wie leblos auf die Brust,
aber als sie ihn ein wenig hob und uns mit ihren ausdruckslosen Augen ansah, bemerkte ich, daß
ihre Pupillen dunkle Pünktchen waren inmitten der großen grauen Regenbogenhaut. Sie war mit
Opium vergiftet.

»Ich stand am Eingang auf Posten, wie Sie es angeordnet hatten, Herr Holmes«, sagte Warner,
der entlassen Gärtner. »Als der Wagen herauskam, folgte ich ihm zur Bahn. Sie war wie eine, die
im Schlaf wandelt. Aber als sie versuchten, sie in einen Wagen zu schieben, wurde sie lebendig
und setzte sich zur Wehr. Sie schoben sie trotzdem in ein Abteil. Aber sie kämpfte sich wieder
hinaus. Ich ergriff sie, führte sie zu dem Wagen, und hier sind wir. Meiner Lebtag werde ich das
Gesicht nicht vergessen, das durch das Wagenfenster hereinsah, als wir davonfuhren. Ich hätte
nicht mehr lange zu leben, wenn es nach ihm ginge, dem schwarzäugigen, finsterblickenden
gelben Teufel.«

Wir führten Fräulein Burnett hinauf, betteten sie auf das Sofa, und einige Tassen stärksten
Kaffees vertrieben ihr bald die Opiumnebel aus dem Kopf. Baynes war von Holmes
benachrichtigt worden, und als er kam, wurde ihm rasch das Wichtigste mitgeteilt.

»Herr Holmes,« sagte er, »Sie haben mir hier den Zeugen verschafft, den ich gesucht habe.«
Seine Äuglein glitzerten, und er drückte meinem Freunde warm die Hand. »Von Anfang an
verfolgte ich nämlich dieselbe Fährte wie Sie.«

»Was? Sie waren hinter Henderson her?«
»Natürlich. Während Sie im Garten von High Gable unten im Gebüsch versteckt saßen, war



ich oben in einem der Bäume. Ich sah Sie nahe unter mir. Die Frage war nur, wer von uns beiden
zuerst zum Ziel käme.«

»Aber wozu haben Sie denn dann den Mulatten verhaftet?«
Baynes lachte laut.
»Ich nahm als sicher an, daß Henderson, wie er sich hier nennt, bereits gemerkt hatte, daß er

im Verdacht stand, und daß er sich also so lange ganz still verhalten würde, als er sich in Gefahr
glaubte. Ich verhaftete daher einen Falschen, um Henderson glauben zu machen, unser Verdacht
hätte sich von ihm weg auf den Mulatten gelenkt. Ich rechnete, daß er dann alsbald einen Schritt
täte, der uns die Möglichkeit gab, Fräulein Burnetts habhaft zu werden.«

Holmes legte die Hand auf des Inspektors Schulter.
»Sie werden es noch weit in Ihrem Beruf bringen. Sie haben Instinkt und Ahnungsvermögen,«

sagte er.
Baynes' Gesicht färbte sich noch röter, und er verbeugte sich.
»Ich hatte die ganze Woche einen Konstabler in Zivil auf der Station. Er ist beauftragt, die

High Gable Leute nicht aus dem Auge zu verlieren. Es muß für ihn ein harter Schlag gewesen
sein, als Fräulein Burnett entführt wurde. Nun, es hat sie ja nur ein anderer, statt ihm,
weggeschnappt, und ganz zum selben Zweck. Wir können niemand festnehmen ohne ihr
Zeugnis, das ist klar, und je früher wir eine Aussage bekommen, desto besser.«

»Sie kommt mit jeder Minute mehr zu Kräften,« sagte Holmes, mit einem Blick auf die
Gouvernante. »Aber sagen Sie mir, Baynes, wer ist dieser Henderson?«

»Henderson,« antwortete der Inspektor, »ist Don Murillo, einst bekannt als der Tiger von San
Pedro.«

Der Tiger von San Pedro! Die ganze Geschichte des Mannes kam mir blitzartig in Erinnerung.
Er hatte sich seinen Namen gemacht als der ausschweifendste und blutdürstigste Tyrann, der je
ein Land beherrschte, das einigen Anspruch erhob, zu den zivilisierten zu zählen. Stark,
furchtlos, energisch – diese Eigenschaften gestatteten es ihm, zehn oder zwölf Jahre lang seine
Laster an einer unterdrückten Bevölkerung zu üben. Sein Name wurde mit Schrecken in ganz
Mittelamerika genannt. Am Ende dieser Zeit fand eine allgemeine Erhebung gegen ihn statt.
Aber er war ebenso schlau wie grausam. Auf die ersten Anzeichen von Unruhen hin hatte er
heimlich seine Schätze auf ein Schiff bringen lassen, das mit seinen ergebensten Anhängern
bemannt war. Als die Insurgenten seinen Palast stürmten, war er leer. Der Diktator, seine beiden
Kinder, sein Sekretär und seine Reichtümer, alles war ihnen entgangen. Von da an war er von
der Welt verschwunden, und in der europäischen Presse war seitdem wiederholt sein möglicher
Aufenthaltsort erörtert worden.

»Jawohl, Herr Holmes, Don Murillo, der Tiger von San Pedro,« sagte Baynes. »Wenn Sie es
nachschlagen, so werden Sie finden, daß die Farben von San Pedro grün und weiß sind, wie die
Farben in der Botschaft, Herr Holmes. Er nannte sich Henderson, aber ich habe ihn
zurückverfolgt, – Paris, Rom, Madrid und Barcelona. In Barcelona ist sein Schiff damals
gelandet. Sie haben ihn die ganze Zeit gesucht, um Rache zu nehmen, aber erst jetzt vor kurzem
haben sie ihn ausfindig gemacht.«

»Vor einem Jahr haben sie ihn entdeckt,« sagte unerwartet Fräulein Burnett, die sich
aufgerichtet hatte und nun mit angestrengtester Aufmerksamkeit der Unterhaltung folgte.
»Einmal schon wurde ein Anschlag auf sein Leben gemacht; aber ein böser Geist nahm ihn in



Schutz. Nun, beim zweiten Versuch, ist der edle ritterliche Garcia gefallen, während das
Ungeheuer lebt. Aber andere werden kommen, einer nach dem andern, bis eines Tages der
Gerechtigkeit genügt ist. Das ist so gewiß wie, daß morgen die Sonne aufgeht.« Ihre dünnen
Finger krampften sich zusammen und ihr abgehärmtes Gesicht wurde noch blasser vor
leidenschaftlichem Haß.

»Aber wie sind Sie in diese Geschichten hineingekommen, Fräulein Burnett?« fragte Holmes.
»Wie kann eine englische Dame sich einer solchen Mordverschwörung anschließen?«

»Weil es keinen anderen Weg auf der Welt gibt, um der Gerechtigkeit zu dienen. Was
kümmert sich das englische Gesetz um die Ströme von Blut, die vor Jahren in San Pedro
vergossen wurden? Oder um die Schiffsladung voll Schätze, die der Mann zusammengestohlen
hat? Für euch sind das Verbrechen, die auf einem anderen Planeten verübt sind. Aber für uns
nicht! Wir haben unter Qualen und Ängsten die Wahrheit erfahren. Für uns gibt es keinen
Dämon der Hölle, der Juan Murillo gliche, und keinen Frieden in unserem Leben, solange seine
Opfer nach Rache schreien.«

»Kein Zweifel,« sagte Holmes, »er war ein Tyrann, wie Sie ihn schildern. Ich hörte früher, er
sei einfach fürchterlich. Aber wieso berührt Sie das so nahe?«

»Ich will Ihnen alles sagen. Die Politik dieses Schurken bestand darin, zu morden, unter
diesem oder jenem Vorwand jeden zu beseitigen, der einmal ein gefährlicher Nebenbuhler hätte
werden können. Mein Mann – ja, mein richtiger Name ist Signora Viktor Durando – war
Vertreter San Pedros in London. Er lernte mich in London kennen und heiratete mich hier. Ein
besserer Mann hat nie auf Erden gelebt. Unglücklicherweise hörte Murillo, daß er sich in
England hervortue, rief ihn unter einem Vorwand zurück und ließ ihn erschießen. Als ob er eine
Ahnung gehabt, welches Schicksal ihm drohte, hatte mein Mann mich hier zurückgelassen. Sein
Grundbesitz wurde eingezogen, und ich blieb hier zurück, mit kaum genug zum Leben und mit
einem gebrochenen Herzen.

Dann kam das Ende seiner Tyrannenmacht. Er entfloh, wie Sie es soeben erzählt haben, aber
die vielen, deren Leben er vernichtet hatte, deren liebste und nächste Angehörige Marter und
Qual und Tod durch ihn erlitten haben, die gaben sich mit seiner Flucht nicht zufrieden. Sie
verbanden sich zu einer geheimen Gesellschaft, die nicht eher aufgelöst werden sollte, bevor ihr
Zweck erreicht war. Nachdem wir in Henderson den einstigen Despoten entdeckt hatten, fiel mir
die Aufgabe zu, mich seinem Haushalt anzuschließen und die anderen über alle seine
Bewegungen auf dem laufenden zu erhalten. Zu diesem Behufe nahm ich bei seinen Töchtern die
Stelle einer Gouvernante an. Er hatte keine Ahnung davon, daß die Frau, die ihm täglich bei
Tisch gegenüber saß, die Gattin seines Londoner Residenten war, den er hatte töten lassen. Ich
lächelte ihn an, tat getreulich meine Pflicht gegen seine Kinder und wartete meine Zeit ab. In
Paris wurde ein Attentat versucht, das mißlang. Wir zickzackten in ganz Europa herum, um die
Verfolger abzuschütteln, und kehrten schließlich in dies altenglische Haus zurück, das er schon
bei seinem ersten Aufenthalt in England gekauft hatte.

Aber eben hier warteten auch schon die Vertreter der rächenden Gerechtigkeit auf ihn. In der
sicheren Überzeugung, daß er hierher einmal wiederkäme, wartete Garcia, der Sohn eines der
höchsten Würdenträger San Pedros, mit zwei vertrauten Gesellen geringerer Herkunft – alle drei
angefeuert durch das gleiche Verlangen nach Rache. Am hellen Tage konnte Garcia nichts
unternehmen, denn Murillo beobachtete jede erdenkliche Vorsicht und ging nie aus ohne seinen
Satelliten Lucas, oder Lopez, wie er in den Tagen seiner Größe hieß. Nachts jedoch schlief er
allein, da konnte der Rächer ihn überraschen. An einem bestimmten Abend, auf den alles



vorbereitet war, sandte ich an Garcia die letzten Anweisungen, denn Murillo schlief fast jede
Nacht in einem anderen Zimmer. Ich hatte dafür zu sorgen, daß die Türen offen waren, und ein
Signal mit grünem oder weißem Licht in einem Fenster, das auf die Straße ging, sollte Garcia
unterrichten, daß alles in Ordnung war, oder daß sein Vorhaben besser verschoben würde.

Aber alles war gegen uns. Ich hatte irgendwie Lopez', des Sekretärs, Verdacht erregt. Er war
mir nachgeschlichen und sprang mich an, nachdem ich eben die Botschaft abgefaßt hatte. Er und
sein Herr schleppten mich auf mein Zimmer, wo sie über mich zu Gericht saßen als einer
überführten Verräterin. Hätten sie nur eine Möglichkeit gesehen, die Folgen ihrer Tat zu
verbergen, so würden sie mich hier mit ihren Messern erstochen haben. Schließlich, nach langem
Hin- und Herreden, kamen sie zu dem Schluß, daß meine Ermordung zu gefährlich sei. Aber sie
entschlossen sich, Garcia ein für allemal unschädlich zu machen. Sie hatten mich geknebelt, und
Murillo drehte meinen Arm, bis ich ihm die Adresse gestand. Ich schwöre aber, daß ich mir den
Arm hätte ausdrehen lassen, ohne ein Wort zu gestehen, wenn ich geahnt hätte, was sie mit
Garcia beabsichtigten. Lopez überschrieb den Zettel, siegelte ihn mit seinem Manschettenknopf,
und schickte José damit weg. Wie sie ihn dann ermordeten, ist mir unbekannt, nur weiß ich, daß
Murillo ihn niederschlug, denn Lopez war als Wache bei mir zurückgeblieben. Zuerst hatten sie
beabsichtigt, ihn das Haus betreten zu lassen und dann als ›Einbrecher‹ auf frischer Tat zu
überraschen und totzuschlagen. Aber sie kamen zu der Überlegung, daß wenn sie in die
unvermeidliche Untersuchung hineingezogen wurden, ihre Identität offenbar werden mußte, und
sie also leicht noch weiteren Attentaten ausgesetzt sein könnten. Mit Garcias Tod, so rechneten
sie, fänden vielleicht die Verfolgungen ein Ende, da seine Ermordung andere wohl etwas
abschrecken mußte.

Die Sache wäre nach Garcias Tode gut für sie gestanden, hätte ich nicht Kenntnis von ihrer
Tat gehabt. Ich bin mir nicht im Zweifel darüber, daß mein Leben mehrmals an einem Faden
hing. Ich wurde in meinem Zimmer eingesperrt, mit den schrecklichsten Drohungen geängstigt
und aufs grausamste mißhandelt, um meinen Geist zu zermürben – sehen Sie hier, den Stich in
meiner Schulter, und die blutigen Striemen überall auf meinen Armen – und ein Knebel wurde
mir noch in den Mund geklemmt, als ich einmal den Versuch machte, aus dem Fenster zu rufen.
Fünf Tage lang hielten sie mich so gefangen und gaben mir kaum genügende Nahrung, um Leib
und Seele zusammenzuhalten. Heute nachmittag brachten sie mir ein gutes reichliches Essen,
aber kaum hatte ich es zu mir genommen, so fühlte ich, daß ich vergiftet war. Ich erinnere mich
wie an einen Traum, daß ich halb getragen, halb geführt zum Wagen gebracht wurde und wir zur
Station fuhren. Erst hier, als der Zug sich schon beinahe in Bewegung setzte, wurde es mir klar,
daß meine Freiheit in meinen eigenen Händen lag. Ich sprang hinaus, sie versuchten, mich
wieder in das Abteil zu schieben, und wäre mir nicht dieser brave Mann zu Hilfe gekommen, der
mich zu einer Kutsche führte und hierher brachte, so wäre ich nicht freigekommen. Gott sei
Dank, jetzt bin ich für immer ihrer Macht entzogen.«

Wir hatten alle aufmerksam diesen Enthüllungen gelauscht. Holmes brach zuerst das
eingetretene Schweigen.

»Unsere Schwierigkeiten sind noch nicht zu Ende«, bemerkte er und schüttelte den Kopf.
»Unsere Polizeiarbeit ist erledigt, aber nun beginnt unsere gerichtliche Arbeit.«

»Henderson hat noch allerlei Chancen«, sagte ich. »Ein gewiegter Verteidiger kann seinen Fall
als einen Akt der Notwehr den Geschworenen glaubhaft machen. Henderson mag noch hundert
Verbrechen begangen haben, aber nur dies eine an Garcia erlaubt eine gerichtliche Verfolgung.«

»Ei, so schlimm ist es nicht«, rief Baynes zuversichtlich. »Da denke ich doch besser von



unserem englischen Recht. Notwehr ist doch eine ganz andere Sache, als wenn einer mit kaltem
Blut mittels eines Zettels einen andern herauslockt, um ihn dann totzuschlagen, mag er auch für
den Betreffenden ein gefährlicher Mensch gewesen sein. Nein, nein, wir dürfen sicher sein, daß
die beiden Henker von High Gable verurteilt werden, wenn sie erst einmal vor den
Geschworenen stehen.«

+++
Es ist jedoch eine Tatsache, daß noch eine geraume Zeit verstrich, ehe der Tiger von San

Pedro seinen verdienten Lohn erhielt. Kühn und verschlagen verwischten Murillo und Lopez ihre
Spuren, indem sie in London in eine Fremdenpension in der Edmontonstraße eintraten und sie
über den Hinterhof nach der Curzonstraße verließen. Von diesem Tage an wurden sie nicht mehr
in London gesehen, überhaupt nicht in England. Ungefähr sechs Monate später wurden der
Marchese von Montalva und Signor Rulli, sein Sekretär, zusammen in ihrem Zimmer im Hotel
Escorial in Madrid ermordet. Das Verbrechen wurde mit der nihilistischen Propaganda in
Verbindung gebracht, die Mörder nie entdeckt. Inspektor Baynes besuchte uns in der Bakerstraße
mit einer gedruckten Beschreibung des dunkeln Gesichtes des Sekretärs und des herrischen
Gesichtes, der magnetischen schwarzen Augen und der buschigen Brauen seines Herrn. Wir
konnten kaum bezweifeln, daß es sich um Murillo und Lopez handelte, die von ihrer gerechten
Strafe endlich ereilt waren.

»Ein chaotischer Fall, mein lieber Watson«, sagte Holmes bei einer abendlichen Pfeife. »Es
wird dir diesmal nicht möglich sein, ihn in der zusammengefaßten Form, die dir so am Herzen
liegt, der Öffentlichkeit zu unterbreiten. Der Fall Murillo-Garcia umfaßt zwei Erdteile, zwei
Gruppen geheimnisvoller Persönlichkeiten und ist weiterhin kompliziert infolge der
hochehrenwerten Anwesenheit unseres Freundes Scott Eccles, dessen Hereinspielen in den Fall
mir zeigt, daß Garcia einen gut entwickelten Selbsterhaltungstrieb hatte und einen scharfen
Geist, verbunden mit Menschenkenntnis. Der Fall ist für mich deshalb bemerkenswert, weil wir
inmitten eines wahren Dschungels von Möglichkeiten zusammen mit unserm Freund Baynes
doch das Wesentliche richtig erkannten und so durch alle Wirrnisse hindurch auf den
gewundensten Pfaden an unser Ziel geführt wurden. Ist irgendein Punkt dir noch nicht ganz
klar?«

»Ja, der Grund, weswegen der Koch zweimal zur Villa Wisteria zurückkam.«
»Ich denke mir, daß der Homunkulus in der Küche die Erklärung bietet. Der Koch war ein

primitiver Wilder aus dem Innern von Mittelamerika, und das fremdartige menschenähnliche
Ding war sein Fetisch. Nachdem er und sein Genosse in ein vorbereitetes Versteck – das ein
weiterer Verbündeter sicher schon bewohnte – entflohen waren, vermißte der Koch seinen
Fetisch, den er in der Überstürzung der Flucht zurückgelassen, so sehr, daß es ihn am andern Tag
zu der Villa zurücktrieb. Hier fand er das Haus von dem Konstabler Walters bewacht. Er wartete
drei Tage länger, dann trieb es ihn abermals zu seinem Idol. Inspektor Baynes, der mit seiner
gewöhnlichen Verschmitztheit den Vorfall mir gegenüber als unwesentlich hingestellt hatte, war
sich in Wirklichkeit über seine Bedeutung im klaren, und er stellte dem Fetischanbeter eine
Falle, in die er denn auch prompt hineinging. Noch etwas unklar?«

»Der zerrissene Hahn, der Napf mit Blut, die verkohlten Knochen, der ganze Hexenzauber in
der Küche.«

Holmes lächelte, als er in seinem Taschenbuch eine Notiz suchte.
»Ich verbrachte deswegen einen Vormittag im Britischen Museum und blätterte die



einschlägige Literatur durch. Da finde ich ein Zitat aus Eckermann, Voduismus und verwandte
Neger-Religionen: ›Der echte Voduanbeter unternimmt nichts von Bedeutung ohne gewisse
Opfer, die den Zweck haben, seine unreinen Götter zu reinigen. In extremen Fällen nehmen diese
Opfer die Form von Menschenopfern an, oft mit nachfolgendem Kannibalismus. Häufig sind die
Opfertiere ein weißer Hahn, der lebend in Stücke gerissen wird, oder eine junge schwarze Ziege,
der der Hals durchschnitten wird; der Körper wird dann verbrannt.‹ Du siehst also, der Koch war
sehr orthodox. Es ist – grotesk, Watson.« Holmes fügte hinzu, als er langsam sein Taschenbuch
mit einem roten Gummiband verschloß: »Wie ich schon früher Gelegenheit hatte zu bemerken,
ist es vom Grotesken zum Entsetzlichen nur ein Schritt.«



The Adventure of the Cardboard Box

(Englisch - keine Deutsche Urheberrechtsfreie Übersetzung verfügbar
- 1893)

 
IN CHOOSING a few typical cases which illustrate the remarkable mental qualities of my friend,

Sherlock Holmes, I have endeavoured, as far as possible, to select those which presented the
minimum of sensationalism, while offering a fair field for his talents. It is, however,
unfortunately impossible entirely to separate the sensational from the criminal, and a chronicler
is left in the dilemma that he must either sacrifice details which are essential to his statement and
so give a false impression of the problem, or he must use matter which chance, and not choice,
has provided him with. With this short preface I shall turn to my notes of what proved to be a
strange, though a peculiarly terrible, chain of events.

It was a blazing hot day in August. Baker Street was like an oven, and the glare of the sunlight
upon the yellow brickwork of the house across the road was painful to the eye. It was hard to
believe that these were the same walls which loomed so gloomily through the fogs of winter. Our
blinds were half-drawn, and Holmes lay curled upon the sofa, reading and re-reading a letter
which he had received by the morning post. For myself, my term of service in India had trained
me to stand heat better than cold, and a thermometer at ninety was no hardship. But the morning
paper was uninteresting. Parliament had risen. Everybody was out of town, and I yearned for the
glades of the New Forest or the shingle of Southsea. A depleted bank account had caused me to
postpone my holiday, and as to my companion, neither the country nor the sea presented the
slightest attraction to him. He loved to lie in the very center of five millions of people, with his
filaments stretching out and running through them, responsive to every little rumour or suspicion
of unsolved crime. Appreciation of nature found no place among his many gifts, and his only
change was when he turned his mind from the evil-doer of the town to track down his brother of
the country.

Finding that Holmes was too absorbed for conversation I had tossed side the barren paper, and
leaning back in my chair I fell into a brown study. Suddenly my companion's voice broke in
upon my thoughts:

“You are right, Watson,” said he. “It does seem a most preposterous way of settling a dispute.”
“Most preposterous!” I exclaimed, and then suddenly realizing how he had echoed the inmost

thought of my soul, I sat up in my chair and stared at him in blank amazement.
“What is this, Holmes?” I cried. “This is beyond anything which I could have imagined.”
He laughed heartily at my perplexity.
“You remember,” said he, “that some little time ago when I read you the passage in one of

Poe's sketches in which a close reasoner follows the unspoken thoughts of his companion, you
were inclined to treat the matter as a mere tour-de-force of the author. On my remarking that I
was constantly in the habit of doing the same thing you expressed incredulity.”

“Oh, no!”
“Perhaps not with your tongue, my dear Watson, but certainly with your eyebrows. So when I



saw you throw down your paper and enter upon a train of thought, I was very happy to have the
opportunity of reading it off, and eventually of breaking into it, as a proof that I had been in
rapport with you.”

But I was still far from satisfied. “In the example which you read to me,” said I, “the reasoner
drew his conclusions from the actions of the man whom he observed. If I remember right, he
stumbled over a heap of stones, looked up at the stars, and so on. But I have been seated quietly
in my chair, and what clues can I have given you?”

“You do yourself an injustice. The features are given to man as the means by which he shall
express his emotions, and yours are faithful servants.”

“Do you mean to say that you read my train of thoughts from my features?”
“Your features and especially your eyes. Perhaps you cannot yourself recall how your reverie

commenced?”
“No, I cannot.”
“Then I will tell you. After throwing down your paper, which was the action which drew my

attention to you, you sat for half a minute with a vacant expression. Then your eyes fixed
themselves upon your newly framed picture of General Gordon, and I saw by the alteration in
your face that a train of thought had been started. But it did not lead very far. Your eyes flashed
across to the unframed portrait of Henry Ward Beecher which stands upon the top of your books.
Then you glanced up at the wall, and of course your meaning was obvious. You were thinking
that if the portrait were framed it would just cover that bare space and correspond with Gordon's
picture there.”

“You have followed me wonderfully!” I exclaimed.
“So far I could hardly have gone astray. But now your thoughts went back to Beecher, and you

looked hard across as if you were studying the character in his features. Then your eyes ceased to
pucker, but you continued to look across, and your face was thoughtful. You were recalling the
incidents of Beecher's career. I was well aware that you could not do this without thinking of the
mission which he undertook on behalf of the North at the time of the Civil War, for I remember
your expressing your passionate indignation at the way in which he was received by the more
turbulent of our people. You felt so strongly about it that I knew you could not think of Beecher
without thinking of that also. When a moment later I saw your eyes wander away from the
picture, I suspected that your mind had now turned to the Civil War, and when I observed that
your lips set, your eyes sparkled, and your hands clenched I was positive that you were indeed
thinking of the gallantry which was shown by both sides in that desperate struggle. But then,
again, your face grew sadder, you shook your head. You were dwelling upon the sadness and
horror and useless waste of life. Your hand stole towards your own old wound and a smile
quivered on your lips, which showed me that the ridiculous side of this method of settling
international questions had forced itself upon your mind. At this point I agreed with you that it
was preposterous and was glad to find that all my deductions had been correct.”

“Absolutely!” said I. “And now that you have explained it, I confess that I am as amazed as
before.”

“It was very superficial, my dear Watson, I assure you. I should not have intruded it upon your
attention had you not shown some incredulity the other day. But I have in my hands here a little
problem which may prove to be more difficult of solution than my small essay in thought
reading. Have you observed in the paper a short paragraph referring to the remarkable contents



of a packet sent through the post to Miss Cushing, of Cross Street, Croydon?”
“No, I saw nothing.”
“Ah! then you must have overlooked it. Just toss it over to me. Here it is, under the financial

column. Perhaps you would be good enough to read it aloud.”
I picked up the paper which he had thrown back to me and read the paragraph indicated. It was

headed, “A Gruesome Packet.”
“Miss Susan Cushing, living at Cross Street, Croydon, has been made the victim of what must

be regarded as a peculiarly revolting practical joke unless some more sinister meaning should
prove to be attached to the incident. At two o'clock yesterday afternoon a small packet, wrapped
in brown paper, was handed in by the postman. A cardboard box was inside, which was filled
with coarse salt. On emptying this, Miss Cushing was horrified to find two human ears,
apparently quite freshly severed. The box had been sent by parcel post from Belfast upon the
morning before. There is no indication as to the sender, and the matter is the more mysterious as
Miss Cushing, who is a maiden lady of fifty, has led a most retired life, and has so few
acquaintances or correspondents that it is a rare event for her to receive anything through the
post. Some years ago, however, when she resided at Penge, she let apartments in her house to
three young medical students, whom she was obliged to get rid of on account of their noisy and
irregular habits. The police are of opinion that this outrage may have been perpetrated upon Miss
Cushing by these youths, who owed her a grudge and who hoped to frighten her by sending her
these relics of the dissecting-rooms. Some probability is lent to the theory by the fact that one of
these students came from the north of Ireland, and, to the best of Miss Cushing's belief, from
Belfast. In the meantime, the matter is being actively investigated, Mr. Lestrade, one of the very
smartest of our detective officers, being in charge of the case.”

“So much for the Daily Chronicle,” said Holmes as I finished reading. “Now for our friend
Lestrade. I had a note from him this morning, in which he says:
“I think that this case is very much in your line. We have every hope of clearing the matter up,
but we find a little difficulty in getting anything to work upon. We have, of course, wired to the
Belfast post-office, but a large number of parcels were handed in upon that day, and they have no
means of identifying this particular one, or of remembering the sender. The box is a half-pound
box of honeydew tobacco and does not help us in any way. The medical student theory still
appears to me to be the most feasible, but if you should have a few hours to spare I should be
very happy to see you out here. I shall be either at the house or in the police-station all day.

“What say you, Watson? Can you rise superior to the heat and run down to Croydon with me
on the off chance of a case for your annals?”

“I was longing for something to do.”
“You shall have it then. Ring for our boots and tell them to order a cab. I'll be back in a

moment when I have changed my dressing-gown and filled my cigar-case.”
A shower of rain fell while we were in the train, and the heat was far less oppressive in

Croydon than in town. Holmes had sent on a wire, so that Lestrade, as wiry, as dapper, and as
ferret-like as ever, was waiting for us at the station. A walk of five minutes took us to Cross
Street, where Miss Cushing resided.

It was a very long street of two-story brick houses, neat and prim, with whitened stone steps
and little groups of aproned women gossiping at the doors. Halfway down, Lestrade stopped and
tapped at a door, which was opened by a small servant girl. Miss Cushing was sitting in the front



room, into which we were ushered. She was a placid-faced woman, with large, gentle eyes, and
grizzled hair curving down over her temples on each side. A worked antimacassar lay upon her
lap and a basket of coloured silks stood upon a stool beside her.

“They are in the outhouse, those dreadful things,” said she as Lestrade entered. “I wish that
you would take them away altogether.”

“So I shall, Miss Cushing. I only kept them here until my friend, Mr. Holmes, should have
seen them in your presence.”

“Why in my presence, sir?”
“In case he wished to ask any questions.”
“What is the use of asking me questions when I tell you I know nothing whatever about it?”
“Quite so, madam,” said Holmes in his soothing way. “I have no doubt that you have been

annoyed more than enough already over this business.”
“Indeed I have, sir. I am a quiet woman and live a retired life. It is something new for me to

see my name in the papers and to find the police in my house. I won't have those things in here,
Mr. Lestrade. If you wish to see them you must go to the outhouse.”

It was a small shed in the narrow garden which ran behind the house. Lestrade went in and
brought out a yellow cardboard box, with a piece of brown paper and some string. There was a
bench at the end of the path, and we all sat down while Homes examined one by one, the articles
which Lestrade had handed to him.

“The string is exceedingly interesting,” he remarked, holding it up to the light and sniffing at
it. “What do you make of this string, Lestrade?”

“It has been tarred.”
“Precisely. It is a piece of tarred twine. You have also, no doubt, remarked that Miss Cushing

has cut the cord with a scissors, as can be seen by the double fray on each side. This is of
importance.”

“I cannot see the importance,” said Lestrade.
“The importance lies in the fact that the knot is left intact, and that this knot is of a peculiar

character.”
“It is very neatly tied. I had already made a note of that effect,” said Lestrade complacently.
“So much for the string, then,” said Holmes, smiling, “now for the box wrapper. Brown paper,

with a distinct smell of coffee. What, did you not observe it? I think there can be no doubt of it.
Address printed in rather straggling characters: ‘Miss S. Cushing, Cross Street, Croydon.’ Done
with a broad-pointed pen, probably a J, and with very inferior ink. The word ‘Croydon’ has been
originally spelled with an ‘i’, which has been changed to ‘y’. The parcel was directed, then, by a
man—the printing is distinctly masculine—of limited education and unacquainted with the town
of Croydon. So far, so good! The box is a yellow, half-pound honeydew box, with nothing
distinctive save two thumb marks at the left bottom corner. It is filled with rough salt of the
quality used for preserving hides and other of the coarser commercial purposes. And embedded
in it are these very singular enclosures.”

He took out the two ears as he spoke, and laying a board across his knee he examined them
minutely, while Lestrade and I, bending forward on each side of him, glanced alternately at these
dreadful relics and at the thoughtful, eager face of our companion. Finally he returned them to



the box once more and sat for a while in deep meditation.
“You have observed, of course,” said he at last, “that the ears are not a pair.”
“Yes, I have noticed that. But if this were the practical joke of some students from the

dissecting-rooms, it would be as easy for them to send two odd ears as a pair.”
“Precisely. But this is not a practical joke.”
“You are sure of it?”
“The presumption is strongly against it. Bodies in the dissecting-rooms are injected with

preservative fluid. These ears bear no signs of this. They are fresh, too. They have been cut off
with a blunt instrument, which would hardly happen if a student had done it. Again, carbolic or
rectified spirits would be the preservatives which would suggest themselves to the medical mind,
certainly not rough salt. I repeat that there is no practical joke here, but that we are investigating
a serious crime.”

A vague thrill ran through me as I listened to my companion's words and saw the stern gravity
which had hardened his features. This brutal preliminary seemed to shadow forth some strange
and inexplicable horror in the background. Lestrade, however, shook his head like a man who is
only half convinced.

“There are objections to the joke theory, no doubt,” said he, “but there are much stronger
reasons against the other. We know that this woman has led a most quiet and respectable life at
Penge and here for the last twenty years. She has hardly been away from her home for a day
during that time. Why on earth, then, should any criminal send her the proofs of his guilt,
especially as, unless she is a most consummate actress, she understands quite as little of the
matter as we do?”

“That is the problem which we have to solve,” Holmes answered, “and for my part I shall set
about it by presuming that my reasoning is correct, and that a double murder has been
committed. One of these ears is a woman's, small, finely formed, and pierced for an earring. The
other is a man's, sun-burned, discoloured, and also pierced for an earring. These two people are
presumably dead, or we should have heard their story before now. To-day is Friday. The packet
was posted on Thursday morning. The tragedy, then, occurred on Wednesday or Tuesday, or
earlier. If the two people were murdered, who but their murderer would have sent this sign of his
work to Miss Cushing? We may take it that the sender of the packet is the man whom we want.
But he must have some strong reason for sending Miss Cushing this packet. What reason then? It
must have been to tell her that the deed was done; or to pain her, perhaps. But in that case she
knows who it is. Does she know? I doubt it. If she knew, why should she call the police in? She
might have buried the ears, and no one would have been the wiser. That is what she would have
done if she had wished to shield the criminal. But if she does not wish to shield him she would
give his name. There is a tangle here which needs straightening out.” He had been talking in a
high, quick voice, staring blankly up over the garden fence, but now he sprang briskly to his feet
and walked towards the house.

“I have a few questions to ask Miss Cushing,” said he.
“In that case I may leave you here,” said Lestrade, “for I have another small business on hand.

I think that I have nothing further to learn from Miss Cushing. You will find me at the police-
station.”

“We shall look in on our way to the train,” answered Holmes. A moment later he and I were
back in the front room, where the impassive lady was still quietly working away at her



antimacassar. She put it down on her lap as we entered and looked at us with her frank, searching
blue eyes.

“I am convinced, sir,” she said, “that this matter is a mistake, and that the parcel was never
meant for me at all. I have said this several times to the gentlemen from Scotland Yard, but he
simply laughs at me. I have not an enemy in the world, as far as I know, so why should anyone
play me such a trick?”

“I am coming to be of the same opinion, Miss Cushing,” said Holmes, taking a seat beside her.
“I think that it is more than probable—” He paused, and I was surprised, on glancing round to
see that he was staring with singular intentness at the lady's profile. Surprise and satisfaction
were both for an instant to be read upon his eager face, though when she glanced round to find
out the cause of his silence he had become as demure as ever. I stared hard myself at her flat,
grizzled hair, her trim cap, her little gilt earrings, her placid features; but I could see nothing
which could account for my companion's evident excitement.

“There were one or two questions—”
“Oh, I am weary of questions!” cried Miss Cushing impatiently.
“You have two sisters, I believe.”
“How could you know that?”
“I observed the very instant that I entered the room that you have a portrait group of three

ladies upon the mantelpiece, one of whom is undoubtedly yourself, while the others are so
exceedingly like you that there could be no doubt of the relationship.”

“Yes, you are quite right. Those are my sisters, Sarah and Mary.”
“And here at my elbow is another portrait, taken at Liverpool, of your younger sister, in the

company of a man who appears to be a steward by his uniform. I observe that she was unmarried
at the time.”

“You are very quick at observing.”
“That is my trade.”
“Well, you are quite right. But she was married to Mr. Browner a few days afterwards. He was

on the South American line when that was taken, but he was so fond of her that he couldn't abide
to leave her for so long, and he got into the Liverpool and London boats.”

“Ah, the Conqueror, perhaps?”
“No, the May Day, when last I heard. Jim came down here to see me once. That was before he

broke the pledge; but afterwards he would always take drink when he was ashore, and a little
drink would send him stark, staring mad. Ah! it was a bad day that ever he took a glass in his
hand again. First he dropped me, then he quarrelled with Sarah, and now that Mary has stopped
writing we don't know how things are going with them.”

It was evident that Miss Cushing had come upon a subject on which she felt very deeply. Like
most people who lead a lonely life, she was shy at first, but ended by becoming extremely
communicative. She told us many details about her brother-in-law the steward, and then
wandering off on the subject of her former lodgers, the medical students, she gave us a long
account of their delinquencies, with their names and those of their hospitals. Holmes listened
attentively to everything, throwing in a question from time to time.

“About your second sister, Sarah,” said he. “I wonder, since you are both maiden ladies, that



you do not keep house together.”
“Ah! you don't know Sarah's temper or you would wonder no more. I tried it when I came to

Croydon, and we kept on until about two months ago, when we had to part. I don't want to say a
word against my own sister, but she was always meddlesome and hard to please, was Sarah.”

“You say that she quarrelled with your Liverpool relations.”
“Yes, and they were the best of friends at one time. Why, she went up there to live in order to

be near them. And now she has no word hard enough for Jim Browner. The last six months that
she was here she would speak of nothing but his drinking and his ways. He had caught her
meddling, I suspect, and given her a bit of his mind, and that was the start of it.”

“Thank you, Miss Cushing,” said Holmes, rising and bowing. “Your sister Sarah lives, I think
you said, at New Street, Wallington? Good-bye, and I am very sorry that you should have been
troubled over a case with which, as you say, you have nothing whatever to do.”

There was a cab passing as we came out, and Holmes hailed it.
“How far to Wallington?” he asked.
“Only about a mile, sir.”
“Very good. Jump in, Watson. We must strike while the iron is hot. Simple as the case is,

there have been one or two very instructive details in connection with it. Just pull up at a
telegraph office as you pass, cabby.”

Holmes sent off a short wire and for the rest of the drive lay back in the cab, with his hat tilted
over his nose to keep the sun from his face. Our drive pulled up at a house which was not unlike
the one which we had just quitted. My companion ordered him to wait, and had his hand upon
the knocker, when the door opened and a grave young gentleman in black, with a very shiny hat,
appeared on the step.

“Is Miss Cushing at home?” asked Holmes.
“Miss Sarah Cushing is extremely ill,” said he. “She has been suffering since yesterday from

brain symptoms of great severity. As her medical adviser, I cannot possibly take the
responsibility of allowing anyone to see her. I should recommend you to call again in ten days.”
He drew on his gloves, closed the door, and marched off down the street.

“Well, if we can't we can't,” said Holmes, cheerfully.
“Perhaps she could not or would not have told you much.”
“I did not wish her to tell me anything. I only wanted to look at her. However, I think that I

have got all that I want. Drive us to some decent hotel, cabby, where we may have some lunch,
and afterwards we shall drop down upon friend Lestrade at the police-station.”

We had a pleasant little meal together, during which Holmes would talk about nothing but
violins, narrating with great exultation how he had purchased his own Stradivarius, which was
worth at least five hundred guineas, at a Jew broker's in Tottenham Court Road for fifty-five
shillings. This led him to Paganini, and we sat for an hour over a bottle of claret while he told me
anecdote after anecdote of that extraordinary man. The afternoon was far advanced and the hot
glare had softened into a mellow glow before we found ourselves at the police-station. Lestrade
was waiting for us at the door.

“A telegram for you, Mr. Holmes,” said he.
“Ha! It is the answer!” He tore it open, glanced his eyes over it, and crumpled it into his



pocket. “That's all right,” said he.
“Have you found out anything?”
“I have found out everything!”
“What!” Lestrade stared at him in amazement. “You are joking.”
“I was never more serious in my life. A shocking crime has been committed, and I think I have

now laid bare every detail of it.”
“And the criminal?”
Holmes scribbled a few words upon the back of one of his visiting cards and threw it over to

Lestrade.
“That is the name,” he said. “You cannot effect an arrest until to-morrow night at the earliest. I

should prefer that you do not mention my name at all in connection with the case, as I choose to
be only associated with those crimes which present some difficulty in their solution. Come on,
Watson.” We strode off together to the station, leaving Lestrade still staring with a delighted face
at the card which Holmes had thrown him.

“The case,” said Sherlock Holmes as we chatted over or cigars that night in our rooms at
Baker Street, “is one where, as in the investigations which you have chronicled under the names
of ‘A Study in Scarlet’ and of ‘The Sign of Four,’ we have been compelled to reason backward
from effects to causes. I have written to Lestrade asking him to supply us with the details which
are now wanting, and which he will only get after he had secured his man. That he may be safely
trusted to do, for although he is absolutely devoid of reason, he is as tenacious as a bulldog when
he once understands what he has to do, and indeed, it is just this tenacity which has brought him
to the top at Scotland Yard.”

“Your case is not complete, then?” I asked.
“It is fairly complete in essentials. We know who the author of the revolting business is,

although one of the victims still escapes us. Of course, you have formed your own conclusions.”
“I presume that this Jim Browner, the steward of a Liverpool boat, is the man whom you

suspect?”
“Oh! it is more than a suspicion.”
“And yet I cannot see anything save very vague indications.”
“On the contrary, to my mind nothing could be more clear. Let me run over the principal steps.

We approached the case, you remember, with an absolutely blank mind, which is always an
advantage. We had formed no theories. We were simply there to observe and to draw inferences
from our observations. What did we see first? A very placid and respectable lady, who seemed
quite innocent of any secret, and a portrait which showed me that she had two younger sisters. It
instantly flashed across my mind that the box might have been meant for one of these. I set the
idea aside as one which could be disproved or confirmed at our leisure. Then we went to the
garden, as you remember, and we saw the very singular contents of the little yellow box.

“The string was of the quality which is used by sail-makers aboard ship, and at once a whiff of
the sea was perceptible in our investigation. When I observed that the knot was one which is
popular with sailors, that the parcel had been posted at a port, and that the male ear was pierced
for an earring which is so much more common among sailors than landsmen, I was quite certain
that all the actors in the tragedy were to be found among our seafaring classes.



“When I came to examine the address of the packet I observed that it was to Miss S. Cushing.
Now, the oldest sister would, of course, be Miss Cushing, and although her initial was ‘S’ it
might belong to one of the others as well. In that case we should have to commence our
investigation from a fresh basis altogether. I therefore went into the house with the intention of
clearing up this point. I was about to assure Miss Cushing that I was convinced that a mistake
had been made when you may remember that I came suddenly to a stop. The fact was that I had
just seen something which filled me with surprise and at the same time narrowed the field of our
inquiry immensely.

“As a medical man, you are aware, Watson, that there is no part of the body which varies so
much as the human ear. Each ear is as a rule quite distinctive and differs from all other ones. In
last year's Anthropological Journal you will find two short monographs from my pen upon the
subject. I had, therefore, examined the ears in the box with the eyes of an expert and had
carefully noted their anatomical peculiarities. Imagine my surprise, then, when on looking at
Miss Cushing I perceived that her ear corresponded exactly with the female ear which I had just
inspected. The matter was entirely beyond coincidence. There was the same shortening of the
pinna, the same broad curve of the upper lobe, the same convolution of the inner cartilage. In all
essentials it was the same ear.

“In the first place, her sister's name was Sarah, and her address had until recently been the
same, so that it was quite obvious how the mistake had occurred and for whom the packet was
meant. Then we heard of this steward, married to the third sister, and learned that he had at one
time been so intimate with Miss Sarah that she had actually gone up to Liverpool to be near the
Browners, but a quarrel had afterwards divided them. This quarrel had put a stop to all
communications for some months, so that if Browner had occasion to address a packet to Miss
Sarah, he would undoubtedly have done so to her old address.

“And now the matter had begun to straighten itself out wonderfully. We had learned of the
existence of this steward, an impulsive man, of strong passions—you remember that he threw up
what must have been a very superior berth in order to be nearer to his wife—subject, too, to
occasional fits of hard drinking. We had reason to believe that his wife had been murdered, and
that a man—presumably a seafaring man—had been murdered at the same time. Jealousy, of
course, at once suggests itself as the motive for the crime. And why should these proofs of the
deed be sent to Miss Sarah Cushing? Probably because during her residence in Liverpool she had
some hand in bringing about the events which led to the tragedy. You will observe that this line
of boats call at Belfast, Dublin, and Waterford; so that, presuming that Browner had committed
the deed and had embarked at once upon his steamer, the May Day, Belfast would be the first
place at which he could post his terrible packet.

“A second solution was at this stage obviously possible, and although I thought it exceedingly
unlikely, I was determined to elucidate it before going further. An unsuccessful lover might have
killed Mr. and Mrs. Browner, and the male ear might have belonged to the husband. There were
many grave objections to this theory, but it was conceivable. I therefore sent off a telegram to my
friend Algar, of the Liverpool force, and asked him to find out if Mrs. Browner were at home,
and if Browner had departed in the May Day. Then we went on to Wallington to visit Miss
Sarah.

“I was curious, in the first place, to see how far the family ear had been reproduced in her.
Then, of course, she might give us very important information, but I was not sanguine that she
would. She must have heard of the business the day before, since all Croydon was ringing with



it, and she alone could have understood for whom the packet was meant. If she had been willing
to help justice she would probably have communicated with the police already. However, it was
clearly our duty to see her, so we went. We found that the news of the arrival of the packet—for
her illness dated from that time—had such an effect upon her as to bring on brain fever. It was
clearer than ever that she understood its full significance, but equally clear that we should have to
wait some time for any assistance from her.

“However, we were really independent of her help. Our answers were waiting for us at the
police-station, where I had directed Algar to send them. Nothing could be more conclusive. Mrs.
Browner's house had been closed for more than three days, and the neighbours were of opinion
that she had gone south to see her relatives. It had been ascertained at the shipping offices that
Browner had left aboard of the May Day, and I calculate that she is due in the Thames tomorrow
night. When he arrives he will be met by the obtuse but resolute Lestrade, and I have no doubt
that we shall have all our details filled in.”

Sherlock Holmes was not disappointed in his expectations. Two days later he received a bulky
envelope, which contained a short note from the detective, and a typewritten document, which
covered several pages of foolscap.

“Lestrade has got him all right,” said Holmes, glancing up at me. “Perhaps it would interest
you to hear what he says.
“My dear Mr. Holmes:
“In accordance with the scheme which we had formed in order to test our theories” [“the ‘we’ is
rather fine, Watson, is it not?”] “I went down to the Albert Dock yesterday at 6 p.m., and
boarded the S.S. May Day, belonging to the Liverpool, Dublin, and London Steam Packet
Company. On inquiry, I found that there was a steward on board of the name of James Browner
and that he had acted during the voyage in such an extraordinary manner that the captain had
been compelled to relieve him of his duties. On descending to his berth, I found him seated upon
a chest with his head sunk upon his hands, rocking himself to and fro. He is a big, powerful chap,
clean-shaven, and very swarthy—something like Aldrige, who helped us in the bogus laundry
affair. He jumped up when he heard my business, and I had my whistle to my lips to call a
couple of river police, who were round the corner, but he seemed to have no heart in him, and he
held out his hands quietly enough for the darbies. We brought him along to the cells, and his box
as well, for we thought there might be something incriminating; but, bar a big sharp knife such as
most sailors have, we got nothing for our trouble. However, we find that we shall want no more
evidence, for on being brought before the inspector at the station he asked leave to make a
statement, which was, of course, taken down, just as he made it, by our shorthand man. We had
three copies typewritten, one of which I enclose. The affair proves, as I always thought it would,
to be an extremely simple one, but I am obliged to you for assisting me in my investigation. With
kind regards,
“Yours very truly,
“G. Lestrade.

“Hum! The investigation really was a very simple one,” remarked Holmes, “but I don't think it
struck him in that light when he first called us in. However, let us see what Jim Browner has to
say for himself. This is his statement as made before Inspector Montgomery at the Shadwell
Police Station, and it has the advantage of being verbatim.”

“‘Have I anything to say? Yes, I have a deal to say. I have to make a clean breast of it all.



You can hang me, or you can leave me alone. I don't care a plug which you do. I tell you
I've not shut an eye in sleep since I did it, and I don't believe I ever will again until I get past
all waking. Sometimes it's his face, but most generally it's hers. I'm never without one or the
other before me. He looks frowning and black-like, but she has a kind o' surprise upon her
face. Ay, the white lamb, she might well be surprised when she read death on a face that
had seldom looked anything but love upon her before.

“‘But it was Sarah's fault, and may the curse of a broken man put a blight on her and set
the blood rotting in her veins! It's not that I want to clear myself. I know that I went back to
drink, like the beast that I was. But she would have forgiven me; she would have stuck as
close to me as a rope to a block if that woman had never darkened our door. For Sarah
Cushing loved me—that's the root of the business—she loved me until all her love turned to
poisonous hate when she knew that I thought more of my wife's footmark in the mud than I
did of her whole body and soul.

“‘There were three sisters altogether. The old one was just a good woman, the second
was a devil, and the third was an angel. Sarah was thirty-three, and Mary was twenty-nine
when I married. We were just as happy as the day was long when we set up house together,
and in all Liverpool there was no better woman than my Mary. And then we asked Sarah up
for a week, and the week grew into a month, and one thing led to another, until she was just
one of ourselves.

“‘I was blue ribbon at that time, and we were putting a little money by, and all was as
bright as a new dollar. My God, whoever would have thought that it could have come to
this? Whoever would have dreamed it?

“‘I used to be home for the week-ends very often, and sometimes if the ship were held
back for cargo I would have a whole week at a time, and in this way I saw a deal of my
sister-in-law, Sarah. She was a fine tall woman, black and quick and fierce, with a proud
way of carrying her head, and a glint from her eye like a spark from a flint. But when little
Mary was there I had never a thought of her, and that I swear as I hope for God's mercy.

“‘It had seemed to me sometimes that she liked to be alone with me, or to coax me out for
a walk with her, but I had never thought anything of that. But one evening my eyes were
opened. I had come up from the ship and found my wife out, but Sarah at home. “Where's
Mary?” I asked. “Oh, she has gone to pay some accounts.” I was impatient and paced up
and down the room. “Can't you be happy for five minutes without Mary, Jim?” says she.
“It's a bad compliment to me that you can't be contented with my society for so short a
time.” “That's all right, my lass,” said I, putting out my hand towards her in a kindly way,
but she had it in both hers in an instant, and they burned as if they were in a fever. I looked
into her eyes and I read it all there. There was no need for her to speak, nor for me either. I
frowned and drew my hand away. Then she stood by my side in silence for a bit, and then
put up her hand and patted me on the shoulder. “Steady old Jim!” said she, and with a kind
o' mocking laugh, she ran out of the room.

“‘Well, from that time Sarah hated me with her whole heart and soul, and she is a woman
who can hate, too. I was a fool to let her go on biding with us—a besotted fool—but I never
said a word to Mary, for I knew it would grieve her. Things went on much as before, but
after a time I began to find that there was a bit of a change in Mary herself. She had always
been so trusting and so innocent, but now she became queer and suspicious, wanting to
know where I had been and what I had been doing, and whom my letters were from, and



what I had in my pockets, and a thousand such follies. Day by day she grew queerer and
more irritable, and we had ceaseless rows about nothing. I was fairly puzzled by it all. Sarah
avoided me now, but she and Mary were just inseparable. I can see now how she was
plotting and scheming and poisoning my wife's mind against me, but I was such a blind
beetle that I could not understand it at the time. Then I broke my blue ribbon and began to
drink again, but I think I should not have done it if Mary had been the same as ever. She had
some reason to be disgusted with me now, and the gap between us began to be wider and
wider. And then this Alec Fairbairn chipped in, and things became a thousand times
blacker.

“‘It was to see Sarah that he came to my house first, but soon it was to see us, for he was
a man with winning ways, and he made friends wherever he went. He was a dashing,
swaggering chap, smart and curled, who had seen half the world and could talk of what he
had seen. He was good company, I won't deny it, and he had wonderful polite ways with
him for a sailor man, so that I think there must have been a time when he knew more of the
poop than the forecastle. For a month he was in and out of my house, and never once did it
cross my mind that harm might come of his soft, tricky ways. And then at last something
made me suspect, and from that day my peace was gone forever.

“‘It was only a little thing, too. I had come into the parlour unexpected, and as I walked
in at the door I saw a light of welcome on my wife's face. But as she saw who it was it faded
again, and she turned away with a look of disappointment. That was enough for me. There
was no one but Alec Fairbairn whose step she could have mistaken for mine. If I could have
seen him then I should have killed him, for I have always been like a madman when my
temper gets loose. Mary saw the devil's light in my eyes, and she ran forward with her
hands on my sleeve. “Don't, Jim, don't!” says she. “Where's Sarah?” I asked. “In the
kitchen,” says she. “Sarah,” says I as I went in, “this man Fairbairn is never to darken my
door again.” “Why not?” says she. “Because I order it.” “Oh!” says she, “if my friends are
not good enough for this house, then I am not good enough for it either.” “You can do what
you like,” says I, “but if Fairbairn shows his face here again I'll send you one of his ears for
a keepsake.” She was frightened by my face, I think, for she never answered a word, and the
same evening she left my house.

“‘Well, I don't know now whether it was pure devilry on the part of this woman, or
whether she thought that she could turn me against my wife by encouraging her to
misbehave. Anyway, she took a house just two streets off and let lodgings to sailors.
Fairbairn used to stay there, and Mary would go round to have tea with her sister and him.
How often she went I don't know, but I followed her one day, and as I broke in at the door
Fairbairn got away over the back garden wall, like the cowardly skunk that he was. I swore
to my wife that I would kill her if I found her in his company again, and I led her back with
me, sobbing and trembling, and as white as a piece of paper. There was no trace of love
between us any longer. I could see that she hated me and feared me, and when the thought
of it drove me to drink, then she despised me as well.

“‘Well, Sarah found that she could not make a living in Liverpool, so she went back, as I
understand, to live with her sister in Croydon, and things jogged on much the same as ever
at home. And then came this week and all the misery and ruin.

“‘It was in this way. We had gone on the May Day for a round voyage of seven days, but
a hogshead got loose and started one of our plates, so that we had to put back into port for



twelve hours. I left the ship and came home, thinking what a surprise it would be for my
wife, and hoping that maybe she would be glad to see me so soon. The thought was in my
head as I turned into my own street, and at that moment a cab passed me, and there she was,
sitting by the side of Fairbairn, the two chatting and laughing, with never a thought for me
as I stood watching them from the footpath.

“‘I tell you, and I give you my word for it, that from that moment I was not my own
master, and it is all like a dim dream when I look back on it. I had been drinking hard of
late, and the two things together fairly turned my brain. There's something throbbing in my
head now, like a docker's hammer, but that morning I seemed to have all Niagara whizzing
and buzzing in my ears.

“‘Well, I took to my heels, and I ran after the cab. I had a heavy oak stick in my hand,
and I tell you I saw red from the first; but as I ran I got cunning, too, and hung back a little
to see them without being seen. They pulled up soon at the railway station. There was a
good crowd round the booking-office, so I got quite close to them without being seen. They
took tickets for New Brighton. So did I, but I got in three carriages behind them. When we
reached it they walked along the Parade, and I was never more than a hundred yards from
them. At last I saw them hire a boat and start for a row, for it was a very hot day, and they
thought, no doubt, that it would be cooler on the water.

“‘It was just as if they had been given into my hands. There was a bit of a haze, and you
could not see more than a few hundred yards. I hired a boat for myself, and I pulled after
them. I could see the blur of their craft, but they were going nearly as fast as I, and they
must have been a long mile from the shore before I caught them up. The haze was like a
curtain all round us, and there were we three in the middle of it. My God, shall I ever forget
their faces when they saw who was in the boat that was closing in upon them? She
screamed out. He swore like a madman and jabbed at me with an oar, for he must have seen
death in my eyes. I got past it and got one in with my stick that crushed his head like an egg.
I would have spared her, perhaps, for all my madness, but she threw her arms round him,
crying out to him, and calling him “Alec.” I struck again, and she lay stretched beside him. I
was like a wild beast then that had tasted blood. If Sarah had been there, by the Lord, she
should have joined them. I pulled out my knife, and—well, there! I've said enough. It gave
me a kind of savage joy when I thought how Sarah would feel when she had such signs as
these of what her meddling had brought about. Then I tied the bodies into the boat, stove a
plank, and stood by until they had sunk. I knew very well that the owner would think that
they had lost their bearings in the haze, and had drifted off out to sea. I cleaned myself up,
got back to land, and joined my ship without a soul having a suspicion of what had passed.
That night I made up the packet for Sarah Cushing, and next day I sent it from Belfast.

“‘There you have the whole truth of it. You can hang me, or do what you like with me,
but you cannot punish me as I have been punished already. I cannot shut my eyes but I see
those two faces staring at me—staring at me as they stared when my boat broke through the
haze. I killed them quick, but they are killing me slow; and if I have another night of it I
shall be either mad or dead before morning. You won't put me alone into a cell, sir? For
pity's sake don't, and may you be treated in your day of agony as you treat me now.’

“What is the meaning of it, Watson?” said Holmes solemnly as he laid down the paper. “What
object is served by this circle of misery and violence and fear? It must tend to some end, or else
our universe is ruled by chance, which is unthinkable. But what end? There is the great standing



perennial problem to which human reason is as far from an answer as ever.”



Der rote Kreis

(The Red Circle - 1911)
 
»Nun, Frau Warren, ich kann wirklich keinen Grund zu irgendwelcher Beunruhigung für Sie

sehen, noch verstehe ich, weshalb ich, dessen Zeit wertvoll ist, mich in diese Angelegenheit
mischen soll.« So sprach Sherlock Holmes und wandte sich wieder dem Briefordner zu, in
welchen er die Aufzeichnungen über seine letzte Tätigkeit einreihte und registrierte.

Aber Frau Warren besaß die Beharrlichkeit und Schlauheit ihres Geschlechts. Sie ließ sich
nicht beirren.

»Voriges Jahr halfen Sie einem meiner Mieter in einer schwierigen Frage«, sagte sie –»Herrn
Fairdale Hobbs.«

»Ach ja – eine einfache Sache.«
»Und doch wird er nie aufhören, davon zu sprechen, – von Ihrer Güte, Herr Holmes, und wie

Sie Licht in die dunkle Angelegenheit brachten. Ich erinnerte mich seiner Worte, als ich selbst
jetzt auf einmal voll Zweifel und Sorge war. Ich weiß, Sie könnten, wenn Sie nur wollten.«

Holmes war der Schmeichelei zugänglich und auch – um ihm Gerechtigkeit widerfahren zu
lassen – der Liebenswürdigkeit. Mit einem Seufzer der Ergebenheit legte er seine Feder auf den
Tisch und schob den Stuhl zurück.

»Gut, Frau Warren, lassen Sie also Ihre Geschichte hören, Sie gestatten doch, daß ich rauche?
Danke sehr! Watson – Zündhölzer! Sie fühlen sich unbehaglich, soviel ich verstanden habe, weil
Ihr neuer Mieter in seinen Zimmern bleibt und Sie ihn nie sehen. Aber ich bitte Sie, Frau
Warren, wenn ich Ihr Mieter wäre, würden Sie oft wochenlang nichts von mir sehen.«

»Zweifellos, Herr Holmes; aber hier liegen die Dinge anders. Es beängstigt mich. Ich kann aus
Furcht nicht schlafen. Immer seinen raschen Schritt über mir hin- und hergehen zu hören, vom
frühen Morgen bis spät in die Nacht, und niemals auch nur einen Schimmer von ihm zu sehen, –
das ist mehr, als ich ertragen kann. Mein Mann ist so erregt darüber wie ich; aber er ist den
ganzen Tag fort bei seiner Arbeit, während ich nie davon los komme. Was hat er zu verbergen?
Was hat er getan? Außer dem Dienstmädchen bin ich ganz allein mit ihm im Hause, und das
halten meine Nerven nicht mehr lange aus.«

Holmes beugte sich vor und legte seine langen, mageren Finger auf die Schulter der Frau.
Wenn er wollte, konnte er eine beinahe hypnotische Kraft der Beruhigung ausüben. Der gequälte
Ausdruck wich aus ihren Augen, und ihr aufgeregtes Gesicht zeigte allmählich wieder mehr
Fassung. Sie setzte sich auf den Stuhl, welchen er ihr anbot.

»Wenn ich mich damit beschäftigen soll, muß ich jede Einzelheit wissen«, sagte er.
»Überlegen Sie in Ruhe. Der kleinste Punkt ist vielleicht der wichtigste. Sie sagten, der Mann sei
vor zehn Tagen gekommen und hätte Ihnen Wohnung und Verpflegung für vierzehn Tage
vorausbezahlt?«

»Er fragte mich nach meinen Bedingungen. Ich sagte fünfzig Schilling die Woche. Es ist ein
kleines Wohn- und Schlafzimmer im Giebel des Hauses, und volle Verpflegung.«

»Nun?«



»Er sagte: ›Ich zahle Ihnen fünf Pfund in der Woche, wenn Sie auf gewisse Bedingungen
eingehen.‹ Ich bin eine arme Frau, Herr Holmes, und mein Mann verdient wenig; dies Geld
bedeutet eine große Summe für uns. Er zog eine Zehnpfundnote heraus und hielt sie mir unter
die Augen. ›Dasselbe können Sie für lange Zeit alle vierzehn Tage haben, wenn Sie die
Bedingungen erfüllen‹, sagte er. ›Wenn nicht, so will ich nichts mehr mit Ihnen zu tun haben.‹«

»Worin bestanden diese Bedingungen?«
»Erstens wollte er einen Hausschlüssel haben. Das ist ganz in der Ordnung; viele Mieter haben

Hausschlüssel. Ferner will er vollständig sich selbst überlassen bleiben und darf niemals und aus
gar keinem Grund gestört werden.«

»Das ist doch wirklich nichts Merkwürdiges?«
»An und für sich nicht, Herr Holmes. Und doch ist seine Lebensweise ohne Sinn und

Verstand. Er wohnt nun zehn Tage bei uns, und weder ich noch mein Mann oder das Mädchen
haben je das Geringste von ihm erblickt. Wir können diesen schnellen Schritt ruhelos über uns
hören, hin und her, hin und her. Nachts, morgens und abends; aber den ersten Abend
ausgenommen, ist er nicht ein einziges Mal ausgegangen.«

»Oh, in der ersten Nacht ging er also aus?«
»Ja, Herr Holmes, und kam sehr spät zurück, als wir schon alle zu Bett waren. Als er die

Zimmer mietete, hatte er mir schon gesagt, daß er das tun würde und mich gebeten, die Haustüre
nicht zu verriegeln. Ich hörte ihn nach Mitternacht heimkommen.«

»Aber seine Mahlzeiten?«
»Auf seine besondere Anweisung hin müssen wir immer, wenn er läutet, die Mahlzeiten auf

einen Stuhl vor seiner Türe setzen. Dann läutet er wieder, wenn er fertig ist, und wir nehmen die
Sachen vom selben Stuhl wieder weg. Wenn er irgend etwas braucht, so schreibt er es in
Druckbuchstaben auf einen Fetzen Papier und legt ihn zu dem Eßgeschirr.«

»In Druckbuchstaben?«
»Ja, Herr Holmes; in Druckbuchstaben, mit Bleistift. Nur das betreffende Wort, nicht mehr.

Hier ist einer, den ich mitbrachte, um ihn Ihnen zu zeigen – Seife. Hier ein anderer – Zuendholz –
Da ist der, den er am ersten Morgen herauslegte – Daily-Gazette. Ich lege ihm die Zeitung jeden
Morgen auf sein Frühstücksbrett.«

»Wahrhaftig, Watson«, sagte Holmes, mit großem Interesse die Papierfetzen betrachtend, die
die Hauswirtin ihm gegeben hatte, »das ist sicherlich ungewöhnlich. Zurückgezogenheit kann ich
verstehen; aber warum Druckbuchstaben? Das geht so langsam. Warum schreibt er nicht in
Kurrentschrift? Was bezweckt er damit?«

»Er wünscht seine Handschrift zu verbergen.«
»Aber warum? Was kann es ihm schaden, wenn seine Wirtin ein Wort in seiner Schrift liest?

Doch mag es sein, wie du sagst. Aber warum nur immer diese einzelnen Wörter?«
»Ich kann es mir nicht erklären.«
»Hier öffnet sich ein weites Feld für vernünftige Überlegung. Die Worte sind mit einem

gewöhnlichen, stumpfen, violettgefärbten Bleistift geschrieben. Du kannst sehen, daß das Papier
hier an der Seite abgerissen wurde, nachdem das Wort schon geschrieben war; das S von Seife ist
teilweise mit abgerissen worden. Schlau, Watson, nicht?«

»Aus Vorsicht?«



»Natürlich. Es war irgendein Zeichen auf dem Papier, ein Fingerabdruck, irgend etwas, das
Aufklärung über die Persönlichkeit des Mieters hätte geben können. – Sie sagten, Frau Warren,
daß der Mann von mittlerer Größe war, dunkelhaarig und einen Bart trug. Wie alt ist er wohl?«

»Ziemlich jung, – nicht über dreißig.«
»Gut. Können Sie mir sonst noch Mitteilungen über ihn machen?«
»Er sprach ein gutes Englisch, Herr Holmes, und doch hielt ich ihn seiner Aussprache nach für

einen Ausländer.«
»Und er war gut gekleidet?«
»Sehr elegant gekleidet, Herr Holmes, – ganz Gentleman. Dunkler Anzug, nichts Auffälliges.«
»Er gab keinen Namen an?«
»Nein, Herr Holmes.«
»Und erhielt nie Briefe oder Besuche?«
»Keine.«
»Aber Sie oder das Dienstmädchen betreten doch morgens seine Zimmer?«
»Nein, Herr Holmes, er bedient sich ganz selbst.«
»Wahrhaftig! Das ist wirklich merkwürdig. Wie verhält sich's mit seinem Gepäck?«
»Er hatte einen großen, brauen Koffer bei sich, sonst nicht».«
»Von großem Nutzen kann uns das alles nicht sein. Ist wirklich nichts aus dem Zimmer

herausgekommen, – absolut nichts?«
Die Hauswirtin zog einen Briefumschlag aus ihrer Tasche; aus ihm schüttelte sie zwei

angebrannte Zündhölzer und einen Zigarettenstummel auf den Tisch.
»Sie lagen auf seinem Servierbrett heute morgen. Ich brachte sie mit, weil mir erzählt worden

war, daß Sie große Sachen aus kleinen Dingen herauslesen können.«
Holmes zuckte mit den Schultern.
»In diesem Fall wohl kaum«, sagte er. »Die Zündhölzer haben natürlich dazu gedient, die

Zigarette anzuzünden. Das läßt sich aus der Kürze des verbrannten Teils erkennen. Um eine
Pfeife oder Zigarre anzuzünden, braucht man ein halbes Streichholz. Aber hier, – der
Zigarettenstummel ist wirklich merkwürdig. Der Herr trug Voll- und Schnurrbart, sagten Sie?«

»Jawohl, Herr Holmes.«
»Das verstehe ich nicht. Dies hier kann nur ein glattrasierter Mann geraucht haben. Was

meinst du, Watson, selbst dein bescheidener Schnurrbart wäre versengt worden.«
»Ein Röhrchen?« vermutete ich.
»Nein, nein; das Ende ist verkaut. Halten sich nicht vielleicht zwei Personen in Ihren Zimmern

auf, Frau Warren?«
»Nein, Herr Holmes. Er ißt so wenig, daß ich mich oft wundere, wie jemand dabei bestehen

kann.«
»Nun, wir müssen abwarten, bis wir mehr Material beieinander haben. Allem nach haben Sie

keinen Grund zur Klage. Sie haben Ihre Miete erhalten, und er ist kein lästiger, wenn auch ein
ungewöhnlicher Mieter. Er bezahlt Sie gut, und wenn er in Verborgenheit leben will, so geht Sie
das ja nichts weiter an. Wir haben keine Veranlassung, uns in sein Privatleben einzumischen,



solange wir nicht Ursache haben anzunehmen, daß ein verbrecherischer Grund für sein Verhalten
vorliegt. Ich habe mich der Sache angenommen und ich werde sie nicht aus dem Gesicht
verlieren. Berichten Sie mir, wenn sich irgend etwas Neues ereignet, und verlassen Sie sich auf
meinen Beistand, wenn er nötig werden sollte.« –

»In dieser Sache sind einige interessante Punkte, Watson«, bemerkte er, als die Hauswirtin uns
verlassen hatte. »Es kann ganz gewöhnliche Überspanntheit sein; es kann aber auch etwas sehr
viel Ernsteres sein, als es an der Oberfläche erscheint. Das erste, was einem auffällt, ist die
offensichtliche Möglichkeit, daß die Person, welche jetzt die Zimmer inne hat, eine ganz andere
ist als diejenige, welche sie mietete.«

»Woraus schließt du das?«
»Nun, abgesehen von dem Zigarettenstummel, – ist es nicht auffallend, daß der einzige

Ausgang des Mieters stattfand unmittelbar nachdem er die Zimmer gemietet hatte? Er kam
zurück, – oder jemand kam zurück, – als keine Zeugen mehr um den Weg waren. Was beweist
uns, daß diejenige Person, welche zurückkam, die gleiche war, welche fortging? Dann weiter:
der Mann, der die Zimmer mietete, sprach gut Englisch. Der andere dagegen schreibt mit
Druckbuchstaben ›Zündholz‹ anstatt ›Zündhölzer‹. Ich kann mir vorstellen, daß das Wort einem
Wörterbuch entnommen wurde, das nur die Einzahl, aber nicht die Mehrzahl angibt. Der kurze
Stil sollte den Mangel an Kenntnis der englischen Sprache verbergen. Ja, Watson, genug Gründe
zu dem Verdacht, daß hier eine Vertauschung der Mieter stattgefunden hat.«

»Aber zu welchem Zweck denn?«
»Ja! Hier liegt eben unsere Aufgabe. Es gibt ein Feld für unsere Nachforschungen, das sich

schon oft als ertragreich erwiesen hat.« Damit holte er das große Buch herunter, in welches er
täglich die »Seufzerecken« der zahlreichen Londoner Zeitungen einreihte. »Himmel!« sagte er,
indem er die Blätter umwandte, »welcher Chor von Seufzern, Notschreien und Bitten! Welche
Ansammlung sonderbarer Geschehnisse! Aber sicherlich der wertvollste Jagdgrund für
denjenigen, welcher sich für das Ungewöhnliche interessiert! Dieser Mann ist allein und kann
durch Briefe nicht erreicht werden, ohne daß das strenge Geheimnis, an dem ihm so viel liegt,
durchbrochen werden müßte. Wie kann ihn irgendeine Nachricht oder Botschaft von außerhalb
erreichen? Ohne Zweifel durch eine Anzeige in einer Zeitung. Ich wüßte keinen anderen Weg,
und glücklicherweise haben wir es hier mir mit einer einzigen Zeitung zu tun. Hier sind die
Ausschnitte aus der Daily Gazette der letzten vierzehn Tage. ›Dame mit schwarzer Boa in Fürst's
Schlittschuhklub –‹ das können wir überspringen. ›Jimmy, du wirst das Herz deiner Mutter
brechen‹ – das gehört auch nicht hierher. ›Wenn die Dame, welche im Omnibus nach Brirton
ohnmächtig wurde‹ – sie interessiert mich nicht. ›Täglich sehnt sich mein Herz‹ –
Hoffnungsloses Gestöhne! Ah, dies hier scheint besser zu passen. Höre einmal: ›Sei geduldig.
Werde Mittel und Wege finden, dich zu benachrichtigen. Inzwischen diese Zeitung. – G.‹ Dies
erschien zwei Tage, nachdem Frau Warrens Mieter eingezogen war. Es klingt wahrscheinlich,
nicht wahr? Der Unbekannte versteht Englisch, wenn er es auch nicht schreiben kann. Wir
wollen sehen, ob wir die Spur noch weiterhin verfolgen können. Ja, hier ist etwas – drei Tage
später. ›Treffe erfolgreiche Abkommen. Geduld und Vorsicht. Die Wolken werden
vorüberziehen. – G.‹ Danach nichts mehr eine ganze Woche lang. Dann kommt eine viel
bestimmtere Nachricht. ›Der Weg klärt sich. Wenn ich Gelegenheit habe, dann Signalbotschaft;
erinnere an verabredete Zeichen eins A, zwei B usw. Du wirst bald von mir hören – G.‹ Das war
in der gestrigen Zeitung und heute steht nichts drin. Es paßt alles recht gut auf Frau Warrens
Mieter. Wenn wir noch ein wenig warten, Watson, so zweifle ich nicht, daß die Sache



verständlicher wird.«
So war es auch; als ich am nächsten Morgen das Wohnzimmer betrat, stand mein Freund vor

dem Kamin, den Rücken gegen das Feuer und auf den Zügen ein Lächeln vollständiger
Befriedigung.

»Wie findest du das, Watson?« rief er, indem er die Zeitung vom Tisch aufnahm. ›Hohes,
rotes Haus mit weißer Steinfassade. Dritter Stock. Zweites Fenster rechts. Nach Einbruch der
Dämmerung. – G.‹ Das ist deutlich genug. Ich denke, wir machen nach dem Frühstück einen
kleinen Forschungsgang durch Frau Warrens Wohnviertel. – Ah, Frau Warren! Welche
Neuigkeiten bringen Sie uns heute morgen?«

Unsere Kundin war plötzlich in heftiger Bewegung ins Zimmer gestürzt, was auf eine neue
und wichtige Entwicklung der Dinge schließen ließ.

»Es ist ein Fall für die Polizei, Herr Holmes!« schrie sie. »Ich will nichts mehr damit zu tun
haben! Er soll machen, daß er aus meinem Haus kommt. Ich wäre direkt zu ihm hinaufgegangen,
um ihm das zu sagen; doch dachte ich, es wäre höflicher, erst Ihre Meinung zu hören. Aber ich
bin am Ende meiner Geduld, wenn es bis zur Mißhandlung meines alten Mannes kommt.«

»Herr Warren mißhandelt?«
»Wenigstens recht roh behandelt!«
»Aber wer behandelte ihn roh?«
»Das möchten wir ja gerade wissen! Es war heute morgen, Herr Holmes. Herr Warren ist

Aufseher in der Fabrik von Morton und Waylight in Tottenham. Er muß vor sieben Uhr aus dem
Haus gehen. Nun, heute früh war er noch keine zehn Schritte die Straße heruntergegangen, als
ihn zwei Männer von hinten überfielen, ihm einen Rock über den Kopf warfen und ihn in eine
Kutsche schoben, die am Straßenrand hielt. Sie fuhren eine Stunde mit ihm herum, dann öffneten
sie den Schlag und stießen ihn hinaus. Er lag auf der Straße, so betäubt und verwirrt, daß er nicht
sah, was aus der Kutsche wurde. Als er sich aufrappelte, bemerkte er, daß er sich auf der
Hampsteader Heide befand; so nahm er einen Omnibus und liegt nun zu Hause auf dem Bett,
während ich direkt zu Ihnen gelaufen bin, um Ihnen alles zu berichten.«

»Sehr interessant«, sagte Holmes. »Konnte er das Äußere dieser Männer erkennen? Hörte er
sie sprechen?«

»Nein; er ist ganz verwirrt. Er weiß nur, daß er wie durch Zauber in den Wagen gehoben und
wie durch Zauber wieder auf die Straße gesetzt wurde. Zwei Leute waren sicher bei ihm,
vielleicht auch drei.«

»Und Sie bringen diesen Angriff in Verbindung mit Ihrem Mieter?«
»Wir leben jetzt fünfzehn Jahre in diesem Haus, und nie ist etwas derartiges passiert. Ich habe

genug von dem Menschen. Geld allein tut's auch nicht. Ehe der Tag herum ist, muß er mir aus
dem Haus.«

»Warten Sie noch ein wenig, Frau Warren; überstürzen Sie nichts. Ich habe allmählich den
Eindruck, als sei diese Angelegenheit sehr viel wichtiger, als es zuerst den Anschein hatte. Es ist
mir jetzt ganz klar, daß Ihrem Mieter irgendeine Gefahr droht. Es ist mir auch klar, daß seine
Feinde, die in der Nähe Ihrer Haustüre auf ihn lauerten, Ihren Mann in dem dunstigen
Morgenlicht für ihn hielten. Als sie ihren Fehlgriff entdeckten, ließen sie ihn frei. Was sie getan
haben würden, wenn es kein Fehlgriff gewesen wäre, das können wir nur vermuten.«

»Was soll ich denn tun, Herr Holmes?«



»Ich habe große Lust, Ihren Mieter zu sehen, Frau Warren.«
»Ich weiß nicht, wie sich das machen ließe, es sei denn, Sie brechen die Türe ein. Ich höre ihn

immer auf- und zuschließen, wenn er seine Mahlzeiten von dem Stuhl hereinholt.«
»Er muß das Servierbrett von dem Stuhl wegnehmen. Gewiß könnten wir uns irgendwo

verbergen und ihn dabei beobachten.«
Die Hauswirtin überlegte einen Augenblick.
»Ja, Herr Holmes, es ist eine Kofferkammer gegenüber. Ich könnte vielleicht einen Spiegel

aufhängen, und wenn Sie hinter der Türe stehen –«
»Großartig!« sagte Holmes. »Wann ißt er zu Mittag?«
»Um ein Uhr, Herr Holmes.«
»Doktor Watson und ich werden zur rechten Zeit dort sein. Für jetzt, Frau Warren, auf

Wiedersehen!« –
Um ½ l Uhr befanden wir uns vor Frau Warrens Haus, einem hohen, schmalen, gelben

Backsteinhaus in der Großen Ormestraße, einem schmalen Durchgang auf der Nordostseite des
Britischen Museums. Da es nahe einer Straßenkreuzung steht, so sieht man von ihm aus die
Howestraße hinunter, mit ihren anspruchsvolleren Gebäuden. Holmes deutete mit einer
Schulterbewegung nach einem derselben, einem großen, eleganten Mietshaus.

»Sieh' dorthin, Watson!« sagte er. »›Hohes, rotes Haus mit weißer Steinfassade.‹ Das ist sicher
die Signalstation. Wir kennen den Ort, und wir kennen den Code; so wird unsere Aufgabe
einfach sein. Im Fenster hängt ein Schild ›Zu vermieten‹; das Stockwerk scheint leer zu sein, und
der Verbündete hat Zutritt dazu. – Nun, Frau Warren, wie steht's?«

»Ich habe alles bereit für Sie. Wollen Sie, bitte, Ihre Stiefel unten im Vorplatz lassen und mit
mir heraufkommen; ich will Ihnen den Ort zeigen.«

Es war ein vortreffliches Versteck, welches sie vorbereitet hatte. Der Spiegel war so
angebracht, daß wir aus unserer dunkeln Ecke die gegenüberliegende Türe doch sehr deutlich
sehen konnten. Kaum hatte uns Frau Warren verlassen, als ein fernes Klingelzeichen ankündigte,
daß unser geheimnisvoller Nachbar geläutet hatte. Alsbald erschien die Hausfrau mit dem Brett,
setzte es auf den Stuhl neben der verschlossenen Türe und verschwand dann wieder, schwer
auftretend. In dem Türwinkel zusammengedrückt, ließen wir kein Auge von dem Spiegel.
Plötzlich, als die Schritte der Frau nur noch von ferne zu hören waren, drehte sich der Schlüssel
im Schloß, die Türklinke bewegte sich, und zwei schmale Hände fuhren eilig heraus und nahmen
das Brett vom Stuhl weg. Aber sofort wurde es wieder abgestellt, und ich konnte einen kurzen
Augenblick lang ein schönes, dunkles Köpfchen sehen, welches mit entsetzten Augen nach der
halboffenen Kammertüre blickte. Dann wurde die Zimmertüre zugeworfen, der Schlüssel drehte
sich wieder, und alles war still. Holmes zupfte mich am Ärmel, und wir stahlen uns wieder die
Treppe hinunter.

»Ich will heute abend noch einmal vorbeikommen«, sagte er zu der erwartungsvollen
Hauswirtin. »Ich meine, Watson, wir sprechen über diese Dinge besser in unserer eigenen
Wohnung.«

»Wie du gesehen hast, hat meine Vermutung gestimmt«, sagte er aus der Tiefe seines
Klubsessels heraus. »Es hat ein Austausch der Mieter stattgefunden. Was ich aber nicht
voraussah, war, daß wir eine Frau vorfinden würden – und keine gewöhnliche Frau, Watson!«

»Sie sah uns.«



»Sie sah etwas, was sie beunruhigte. Das stimmt. – Die Zusammenhänge sind mir ganz klar:
Ein Paar sucht in London Schutz vor einer sehr drohenden, großen Gefahr. Der Maßstab für die
Gefahr ist die Strenge der Vorsichtsmaßregeln. Der Mann, der irgendwelche Geschäfte zu
erledigen hat, wünscht die Frau inzwischen in absoluter Sicherheit zu wissen. Das ist keine
leichte Aufgabe, und doch hat er sie in so origineller Weise gelöst, daß selbst die Hausfrau,
welche die Frau mit Nahrung versorgte, nichts von ihrer Anwesenheit wußte. Es ist klar, daß die
Benützung von Druckbuchstaben den Zweck hatte, die Entdeckung des Geschlechts des
Bewohners der Zimmer aus der Handschrift zu verhindern. Der Mann kann die Frau nicht
besuchen, ohne den Feinden den Weg zu ihr zu weisen. Da er keine direkte Verbindung mit ihr
hat, so nimmt er seine Zuflucht zu der ›Seufzerecke‹ einer Zeitung. Soweit ist alles klar.«

»Aber was liegt dem allem zugrunde?«
»Ach ja, Watson – praktisch, wie gewöhnlich! Was liegt dem allen zugrunde? Frau Warrens

wunderliche Befürchtungen rechtfertigen sich immer mehr und geben, je länger wir uns damit
beschäftigen, das Bild eines ernsten Falls. So viel ist sicher: daß es keine gewöhnliche
Liebesgeschichte ist. Wir haben das angstvolle Gesicht der Frau gesehen. Wir haben von dem
Überfall auf Herrn Warren gehört, der unzweifelhaft dem Mieter gegolten hat. Alles beweist, daß
es sich um eine Sache auf Leben oder Tod handelt. Der Angriff auf Herrn Warren beweist ferner,
daß die Feinde, wer sie auch immer sein mögen, nichts von dem Austausch des männlichen
Mieters gegen den weiblichen wissen. Es ist eine sonderbare und komplizierte Geschichte,
Watson.«

»Willst du dich noch länger damit befassen? Was kannst du dabei gewinnen?«
»Gewiß nicht viel. Aber der Fall interessiert mich. Als du noch deinen Beruf als Arzt

ausübtest, hast du dich auch mit gewissen Fällen beschäftigt ohne einen Gedanken an
Entlohnung.«

»Zu meiner Weiterbildung, Holmes.«
»Weiterbildung hört nie auf, Watson. Auch dies hier ist ein lehrreicher Fall. Es ist dabei weder

Geld noch Ruhm zu ernten, und doch kann ich nicht ruhen, ehe ich eine Lösung gefunden habe.
Bei Einbruch der Dunkelheit werden wir eine Stufe weiter in unseren Nachforschungen sein.«

Als wir zu Frau Warren zurückkehrten, hing der düstere Winterabend wie ein dichter grauer
Vorhang in den Londoner Straßen, durchbrochen einzig von den gelben Vierecken der
beleuchteten Fenster und den verschwommenen Lichtkreisen der Gaslaternen. Als wir aus Frau
Warrens verdunkeltem Wohnzimmer auf die Straße spähten, fiel uns ein schwacher Lichtschein
auf, welcher aus der Richtung des bewußten Hauses in der Howestraße zu kommen schien.

»Dort bewegt sich etwas«, flüsterte Holmes, mit angespannter Aufmerksamkeit durch die
Fensterscheibe spähend. »Ja, ich kann einen Schatten sehen. Jetzt wieder! Er hat eine Kerze in
der Hand. Jetzt beugt er sich zum Fenster hinaus; er will sich überzeugen, ob sie auf dem Posten
ist. Jetzt gibt er Zeichen. Zähle, Watson, damit wir uns nachher gegenseitig kontrollieren können.
Ein einziges Zeichen, – das ist gewiß A. Weiter! Wieviel hast du? Neunzehn. Ich auch. Das heißt
T. ›At‹ also! Noch einmal T.«

Und nun folgten E-N-T-A. Wir waren verblüfft. Benützten sie eine Chiffre?
»Das kann doch nicht alles sein, Watson? ›Attenta‹ gibt keinen Sinn. Es gibt auch keinen Sinn,

wenn man es in zwei oder drei Worte teilt. – Jetzt geht es wieder los. Was soll das heißen? ›Atte‹
–, wie? Dieselbe Botschaft noch einmal? Sonderbar, Watson, sehr sonderbar! Jetzt ist es wieder
aus. ›At‹ nun wiederholt er sie zum drittenmal. ›Attenta‹ dreimal! Wie oft will er das Wort



wiederholen? Aber jetzt scheint wirklich Schluß zu sein. Er hat sich vom Fenster zurückgezogen.
Wofür hältst du das alles, Watson?«

»Für eine Signalbotschaft, Holmes.«
Mein Freund fing plötzlich an zu kichern. »Und nicht einmal schwierig zu entziffern«, sagte

er. »Das ist natürlich Italienisch! Das ›A‹ am Schluß bedeutet, daß die Botschaft an eine Frau
gerichtet ist. ›Hüte dich! Hüte dich! Hüte dich!‹ Was hältst du davon, Watson?«

»Ich glaube, du hast das Rechte getroffen.«
»Kein Zweifel daran! Es ist eine recht dringende Botschaft, – dreimal wiederholt, um sie noch

eindringlicher zu machen. Aber wovor soll sie sich hüten? Einen Augenblick – er kommt wieder
ans Fenster.«

Wieder sahen wir die schwachen Umrisse eines vorgebeugten Mannes und das Flackern der
kleinen Flamme. Diesmal kamen die Zeichen schneller, so schnell, daß es schwer war,
nachzuzählen.

»›Pericolo‹ – ›Pericolo‹ –; was heißt das? Gefahr, nicht, Watson? Ja, Himmel, es ist ein
Warnungssignal! Jetzt kommt es wieder: ›Peri‹ – Hallo was mag das –«

Das Licht war plötzlich erloschen, das schwach erleuchtete Fensterviereck war verschwunden,
und das dritte Stockwerk des Mietshauses bildete ein dunkles Band um das hohe Gebäude,
zwischen den Reihen erleuchteter Fenster. Der letzte Warnungsruf war unterbrochen worden.
Wie und durch wen? Diese Frage entstand gleichzeitig in uns beiden. Holmes wandte sich mir
lebhaft zu.

»Es wird ernst, Watson«, rief er. »Irgendeine Teufelei geht dort vor sich! Wie könnte eine
solche Botschaft sonst auf diese Weise endigen? Ich sollte die Polizei darauf aufmerksam
machen – jedoch, wir dürfen unsere Beobachtungen jetzt nicht unterbrechen.«

»Soll ich zur Polizei laufen?«
»Wir müssen erst selbst etwas klarer in der Sache sehen. Vielleicht findet alles eine ganz

harmlose Erklärung. Komm', Watson, wir wollen hinübergehen und sehen, was zu tun ist.«
Als wir eilig der Howestraße zuschritten, blickte ich zurück nach dem Haus, welches wir

soeben verlassen hatten. Da, am Giebelfenster, konnte ich die schwachen Umrisse einer Gestalt,
einer weiblichen Gestalt erkennen, welche unverwandt, starr in die Nacht hinausblickte und mit
atemloser Angst auf die Wiederholung der unterbrochenen Botschaft wartete.

Am Eingang zu dem großen Mietshaus lehnte ein Mann, in Schal und Mantel gehüllt. Als das
Licht der Vorhalle auf unsere Gesichter fiel, richtete er sich auf.

»Holmes«, rief er.
»Wahrhaftig, Gregson!« sagte mein Gefährte, als er dem Detektiv von Scotland Yard die

Hand schüttelte. »Was tun Sie hier?«
»Wahrscheinlich dasselbe wie Sie«, sagte Gregson. »Doch kann ich mir nicht denken, woher

Sie etwas davon wissen.«
»Verschiedene Fäden, die zum selben Knoten führen. Ich habe soeben die Signale

aufgefangen.«
»Signale?«
»Ja, vom Fenster aus. Sie brachen plötzlich ab. Wir kamen herüber, um die Ursache

kennenzulernen; doch da die Sache sicher in Ihren Händen ruht, sehe ich keinen Grund, mich



einzumischen.«
»Warten Sie ein wenig!« rief Gregson eifrig. »Ich muß Ihnen Gerechtigkeit widerfahren

lassen! Ich habe mich stets stärker gefühlt, wenn ich Sie an meiner Seite wußte. Dies hier ist der
einzige Ausgang des Gebäudes. So haben wir ihn ganz sicher.«

»Wen – ihn?«
»Nun, diesmal sind wir Ihnen über, Herr Holmes, das müssen Sie zugeben.« Er stieß mit

seinem Stock scharf gegen den Boden, worauf ein Mann aus einer Taxe stieg, welche auf der
gegenüberliegenden Seite der Straße hielt, und auf uns zu kam. »Darf ich Sie Herrn Sherlock
Holmes vorstellen?« sagte Gregson. »Dies ist Herr Leverton von Pinkertons Detektivinstitut in
Amerika.«

»Der Held der geheimnisvollen Kellergeschichte auf Long Island?« sagte Holmes. »Herr
Leverton, ich freue mich sehr, Sie kennen zu lernen.«

Der Amerikaner, ein stiller, junger Mann mit glattrasiertem, scharfgeschnittenem Gesicht
errötete bei diesen lobenden Worten. »Ich bin auf der größten Fährte meines Lebens, Herr
Holmes«, sagte er. »Wenn ich Georgiano fangen könnte –«

»Wie, Georgiano, vom ›Roten Kreis‹?«
»Oh, hat er auch europäischen Ruf? In Amerika wissen wir viel von ihm. Wir wissen, daß er

an der Spitze von fünfzig Mördern steht, und doch wissen wir nichts Bestimmtes, um ihn fassen
zu können. Ich folgte seiner Spur von Neuyork herüber und bin nun seit einer Woche in London
hinter ihm her, auf irgendeinen Grund lauernd, um ihn fassen zu können. Herr Gregson und ich
folgten ihm bis hier in dieses große Haus. Und da es nur diesen einen Ausgang hat, so kann er
uns nicht entwischen. Drei Leute haben inzwischen das Haus verlassen, doch ich kann schwören,
daß er nicht darunter war.«

»Herr Holmes erzählt von Signalen«, sagte Gregson.
»Ich nehme wie gewöhnlich an, daß er ein gut Teil mehr weiß wie wir.«
In wenigen kurzen Worten erzählte Holmes, was wir beobachtet hatten. Der Amerikaner

schlug die Hände zusammen vor Verdruß.
»Er hat Wind von uns bekommen!« rief er.
»Wieso meinen Sie?«
»Nun, anders läßt es sich nicht erklären. Hier ist er und gibt seinen Verbündeten Zeichen, – es

sind verschiedene von seiner Bande in London. Dann, gerade als er im Begriff ist, ihnen
mitzuteilen, daß Gefahr droht, bricht er plötzlich ab. Was kann das anderes bedeuten, als daß er
uns vom Fenster aus entdeckt hat, oder sonstwie erfahren, wie drohend die Gefahr ist und sich
eiligst davon gemacht hat, um ihr zu entgehen. Wozu raten Sie, Herr Holmes?«

»Daß wir sofort hinaufgehen und selbst nachsehen.«
»Aber wir haben keine Vollmacht zu seiner Verhaftung.«
»Er hält sich unter verdächtigen Umständen in unbewohnten Räumen auf«, sagte Gregson.

»Das genügt für den Augenblick. Wenn wir ihn erst am Kragen haben, so wird Neuyork uns
schon helfen, ihn festzuhalten. Ich nehme die Verantwortung seiner Verhaftung auf mich.«

Unsere amtlichen Detektivs sind häufig Stümper in Sachen des Verstands, doch nie, wenn es
sich um persönlichen Mut handelt.

Ruhig und geschäftsmäßig stieg Gregson die Treppe hinauf, um diesen gefährlichen Mörder



festzunehmen, als handelte es sich um eine Treppe im Gerichtsgebäude. Der Mann von
Pinkertons Detektivinstitut hatte versucht, sich vorzudrängen, aber Gregson hielt ihn mit dem
Ellbogen zurück.

Die Glastüre zum dritten Stockwerk stand halb offen. Gregson stieß sie auf. Drinnen war alles
still und dunkel. Als das Licht heller wurde, hielten wir alle vor Überraschung den Atem an. Auf
dem Fußboden waren frische Blutspuren, welche bis zu einer geschlossenen Türe führten.
Gregson riß sie auf und ließ den vollen Schein seiner Lampe vor sich herfallen, während wir
gespannt über seine Schultern blickten.

Mitten auf dem Fußboden des leeren Raumes lag in einem breiten Kreis von Blut der Körper
eines riesigen Mannes. Das glattrasierte, gebräunte Gesicht war schauerlich verzerrt, das Haupt
von einem unheimlichen feuchten roten Band umgeben. Die Knie waren hinaufgezogen und die
Hände in Todesangst gespreizt; aus seinem starken, braunen Hals ragte das Heft eines tief in den
Körper gestoßenen Messers. Der Riese mußte bei diesem schrecklichen Stoß wie ein gefällter
Ochse zusammengebrochen sein. Neben seiner rechten Hand lag ein furchtbarer,
zweischneidiger Dolch mit Horngriff auf dem Boden und daneben ein schwarzer
Lederhandschuh.

»Bei Gott! Es ist der schwarze Georgiano selbst«, schrie der Amerikaner. »Irgend jemand ist
uns zuvorgekommen.«

»Hier liegt die Kerze auf dem Fenstersims, Herr Holmes«, sagte Gregson. »Aber was haben
Sie im Sinn?«

Holmes war ans Fenster getreten. Er hatte die Kerze angezündet und bewegte sie durch das
offene Fenster vor und zurück. Dann blies er sie aus und warf sie auf den Boden.

»Ich denke, das wird uns helfen«, sagte er. Er trat in tiefe Gedanken versunken zu den andern,
während diese die Leiche untersuchten.

»Sie sagten, drei Leute hätten das Haus verlassen, während Sie unten warteten«, sprach er
endlich. »Sahen Sie sie genau?«

»Jawohl.«
»War ein Mann dabei, etwa dreißig Jahre alt, mit schwarzem Bart und von mittlerer Größe?«
»Ja; er war der letzte, der an mir vorbeiging.«
»Das ist der Mann, den Sie suchen, vermute ich. Ich kann Ihnen seine genaue Beschreibung

beschaffen, und außerdem hat er musterhafte Fußspuren hinterlassen. Das genügt zunächst.«
»Nicht ganz, Herr Holmes, unter den vielen Millionen in London.«
»Vielleicht nicht. Deshalb hielt ich es für das Beste, die Dame zu Ihrer Hilfe herbeizurufen.«
Wir alle wandten uns bei diesen Worten um. Da, in der Türöffnung stand eine große schöne

Frau, – die geheimnisvolle Bewohnerin von Frau Warrens Giebelzimmern. Langsam schritt sie
vorwärts, das Gesicht bleich und von Angst und Furcht entstellt, die Augen mit entsetztem Blick
auf den dunklen Körper am Boden geheftet.

»Sie haben ihn getötet!« flüstert« sie. »Oh, Dio mio, sie haben ihn getötet!« Dann holte sie tief
Atem und sprang mit einem Freudenschrei in die Luft. In die Hände klatschend tanzte sie im
Zimmer umher; ihre Augen funkelten vor Entzücken und tausend wohlklingende italienische
Ausrufe entströmten ihren Lippen. Es war merkwürdig und schrecklich zu sehen, wie die Frau
bei einem solchen Anblick halb verrückt vor Freude war. Plötzlich hielt sie inne und sah uns
fragend an.



»Aber Sie? Sie gehören zur Polizei, nicht wahr? Sie haben Giuseppe Georgiano getötet, nicht
wahr?«

»Wir gehören zur Polizei, Madame.«
Sie blickte suchend in die dunkeln Winkel des Zimmers.
»Aber, wo ist Gennaro?« fragte sie. »Mein Mann, Gennaro Lucca? Ich bin Emilia Lucca, und

wir sind von Neuyork. Wo ist Gennaro? Er rief mich doch soeben von diesem Fenster aus, und
ich eilte herüber, so schnell ich konnte.«

»Nicht er, sondern ich rief Sie«, sagte Holmes.
»Sie! Wie konnten Sie das?«
»Ihr Signalkode war nicht schwierig, Madame. Ihre Anwesenheit hier war wünschenswert. Ich

wußte, daß ich nur die Zeichen für Vieni zu geben brauchte und Sie würden sogleich kommen.«
Die schöne Italienerin blickte scheu auf meinen Gefährten.
»Ich weiß nicht, woher Sie das alles wissen«, sagte sie. »Wie konnte Giuseppe Georgiano –«;

sie hielt inne, und dann plötzlich erstrahlte ihr Gesicht in Stolz und Entzücken. »Jetzt verstehe
ich! Mein Gennaro! Mein herrlicher, prächtiger Gennaro, der mich sicher vor Schaden und
Gefahr bewahrt hat, – er tat es mit seiner eigenen starken Hand, er tötete das Ungeheuer! O
Gennaro, wie herrlich bist du! Kann eine Frau je eines solchen Mannes wert sein?«

»Nun, Frau Lucca«, sagte der prosaische Gregson, indem er seine Hand so wenig zart auf den
Arm der Frau legte, als ob sie ein betrunkener Matrose wäre. »Es ist mir noch nicht ganz klar,
wer oder was Sie sind; aber so viel weiß ich, daß wir Sie vor Gericht brauchen.«

»Einen Augenblick, Gregson«, sagte Holmes. »Ich glaube, daß dieser Dame ebensoviel daran
gelegen ist, uns aufzuklären, als uns, etwas Näheres zu erfahren. Sie können sich denken, Frau
Lucca, daß Ihr Mann wegen des Todes des Mannes, der hier liegt, zur Rechenschaft gezogen
werden wird. Ihre Aussage wird als Zeugnis dienen. Wenn Sie aber glauben, daß er aus andern
als verbrecherischen Gründen gehandelt hat, dann können Sie ihm vielleicht nicht besser dienen,
als indem Sie uns die ganze Geschichte erzählen.«

»Jetzt, wo Georgiano tot ist, fürchten wir nichts mehr«, sagte die Dame. »Er war ein Teufel
und ein Ungeheuer, und kein Richter in der ganzen Welt wird meinen Mann dafür bestrafen, daß
er ihn getötet hat.«

»In diesem Fall«, sagte Holmes, »schlage ich vor, daß wir hier alles liegen lassen, wie wir es
gefunden haben, die Türe abschließen und mit der Dame in ihr Zimmer gehen. Eine Meinung
können wir uns erst bilden, wenn wir gehört haben, was sie uns zu erzählen hat.«

Eine halbe Stunde später saßen wir alle vier in dem kleinen Wohnzimmer der Signora Lucca
und lauschten der Erzählung der erschütternden Ereignisse, von deren Abschluß wir Zeugen
geworden waren. Sie sprach fließend, aber fehlerhaft. Um der Deutlichkeit willen will ich ihren
Bericht in gute Form bringen.

»Ich bin geboren in Posilippo bei Neapel«, sagte sie. »Mein Vater war Augusto Barelli, ein
Advokat und früher Abgeordneter der Gegend. Gennaro war bei meinem Vater angestellt, und
ich verliebte mich in ihn, wie es nicht anders möglich war. Er hatte weder Geld noch Stellung –
nur seine Schönheit, Stärke und Tatkraft, – so verbot mir mein Vater den Verkehr mit ihm. Wir
flohen miteinander, heirateten in Bari, verkauften meine Schmucksachen, um die Überfahrt nach
Amerika bezahlen zu können. Das war vor vier Jahren und seither lebten wir in Neuyork.

Das Glück war uns anfangs hold. Es gelang Gennaro, einem italienischen Herrn einen Dienst



zu erweisen. Er stand ihm gegen einige Straßenräuber bei an einem Ort, genannt Bowery, – und
erwarb sich dadurch einen mächtigen Freund. Sein Name war Tito Castalotte, und er war der
Hauptteilhaber der großen Firma Castalotte und Zamba, des größten Früchteimportgeschäfts in
Neuyork. Signor Zamba ist leidend, und unser neuer Freund herrschte unumschränkt in dem
Geschäft, welches mehr als 300 Leute beschäftigt. Er gab meinem Mann eine Anstellung, machte
ihn zum Vorstand einer Abteilung und bewies ihm auf jede Weise sein Wohlwollen. Signor
Castalotte war Junggeselle; er sorgte für Gennaro wie für einen Sohn, und auch wir liebten ihn,
als wäre er unser Vater. Wir hatten ein kleines Haus in Brooklyn gemietet, und unsere Zukunft
schien gesichert, als die düstere Wolke an unserem Himmel erschien.

Eines Abends, als Gennaro von der Arbeit zurückkam, brachte er einen Landsmann mit. Sein
Name war Georgiano, und er kam auch von Posilippo. Er war ein sehr großer Mann, wie Sie ja
gesehen haben, denn Sie sind vor seiner Leiche gestanden. Aber nicht nur sein Körper war der
eines Riesen, alles an ihm war riesenhaft, absonderlich und furchterregend. Seine Stimme
dröhnte wie Donnergroll in unserem kleinen Haus; es war kaum genug Platz für die lebhaften
Bewegungen seiner langen Arme, wenn er sprach. Seine Gedanken, seine Gemütsbewegungen,
seine Leidenschaften, alles war übertrieben und ungeheuerlich. Er sprach oder vielmehr brüllte
mit solcher Gewalt, daß wir andern nur still sitzen und den Schwall seiner Worte über uns
strömen lassen konnten. Seine Augen funkelten und hielten jedermann im Bann. Er war ein
wunderbarer und schrecklicher Mann. Ich danke Gott, daß er tot ist!

Er kam wieder und wieder. Doch merkte ich deutlich, daß Gennaro so wenig Freude an seiner
Gegenwart hatte wie ich. Mein armer Mann saß bleich und still dabei, wenn unser Besuch seine
endlosen Reden über Politik und soziale Fragen hielt. Gennaro sagte nichts; doch konnte ich in
seinem Gesicht lesen, was ich nie zuvor darin gesehen hatte. Anfangs hielt ich es für Abneigung;
dann allmählich merkte ich, daß es mehr als Abneigung war. Es war Furcht, tiefe, geheime,
zitternde Furcht. In der Nacht, da ich mir darüber klar wurde, legte ich meine Arme um seinen
Hals und flehte ihn an, bei seiner Liebe zu mir und bei allem, was ihm teuer war, mir nichts zu
verheimlichen und mir zu sagen, weshalb dieser große Mann sein Gemüt so sehr verdüstere.

Er erzählte mir, und mein Herz gefror beim Zuhören vor Entsetzen zu Eis. Mein armer
Gennaro war in seinen jungen und hitzigen Tagen, als die ganze Welt sich gegen ihn verbündet
zu haben schien und er halb verrückt war über die Ungerechtigkeiten des Lebens, einer
Gesellschaft in Neapel beigetreten, genannt ›Der rote Kreis‹, welche mit den alten Carbonari
verbündet waren. Die Schwüre und Geheimnisse dieser Bruderschaft waren fürchterlich. Wer
einmal aufgenommen war, konnte nie wieder davon loskommen. Als wir nach Amerika geflohen
waren, dachte Gennaro, auch dieser Gesellschaft für immer entflohen zu sein. Wer beschreibt
sein Entsetzen, als er eines Tages auf der Straße demselben Mann begegnete, der ihn in den
Bund eingeführt hatte, dem Riesen Georgiano, dem Mann, welcher in Süditalien den Namen ›der
Tod‹ führte, denn seine Hände trieften von Blut. Auf der Flucht vor der italienischen Polizei war
er nach Neuyork gekommen und hatte auch in seiner neuen Heimat bereits eine Filiale der
schrecklichen Gesellschaft gegründet. All dies erzählte mir Gennaro und zeigte mir eine
Aufforderung, welche er am selben Tage erhalten hatte. Sie enthielt die Nachricht, daß an einem
gewissen Tag eine Loge abgehalten würde, und den strengen Befehl, daran teilzunehmen. Über
dem Ganzen war ein roter Kreis gezeichnet.

Das war eine schlimme Sache, aber es sollte noch schlimmer kommen. Schon seit längerer
Zeit hatte ich beobachtet, daß Georgiano, wenn er, was jetzt regelmäßig geschah, des Abends zu
uns kam, viel mit mir sprach; und selbst wenn er seine Worte an meinen Mann richtete, so



verfolgte er mich mit seinen durchbohrenden Raubtierblicken. Ich hatte in ihm erweckt, was er
Liebe nannte, – die Liebe eines Wilden, einer Bestie. Eines Abends war Gennaro noch nicht zu
Hause, als er kam. Er stürzte herein, preßte mich in seine mächtigen Arme, bedeckte mich mit
Küssen und flehte mich an, mit ihm zu gehen. Ich sträubte mich und schrie, als Gennaro eintrat
und mir zu Hilfe eilte. Georgiano mißhandelte meinen Mann furchtbar und floh aus dem Haus,
um es nie wieder zu betreten. In dieser Nacht hatten wir uns einen Todfeind gemacht.

Wenige Tage später war die Zusammenkunft. Gennaro kehrte davon zurück mit einem
Gesicht, welches mir sagte, daß sich etwas Gräßliches ereignet haben mußte. Es war schlimmer
als alles, was wir uns hätten vorstellen können. Die Gesellschaft bezog ihr Vermögen aus
Erpressungen an reichen Italienern. Wenn diese das Geld verweigerten, so wurden sie mit
Gewalttaten bedroht. Auch an unseren lieben Freund und Wohltäter Castalotte schienen sie in
dieser Weise herangetreten zu sein; er hatte sich geweigert und die Sache der Polizei übergeben.
Es wurde nun beschlossen, ein solches Beispiel an ihm zu statuieren, daß jedem künftigen Opfer
die Lust zu ähnlichem Handeln vergehen sollte. Bei der Zusammenkunft wurde nun beschlossen,
ihn mit seinem ganzen Haus mit Dynamit in die Luft zu sprengen. Durch das Los sollte bestimmt
werden, wer die Tat auszuführen hatte. Gennaro sah unseres Feindes Gesicht mit grausamem
Lächeln auf sich gerichtet, als er seine Hand in den Beutel steckte. Ohne Zweifel war die Sache
irgendwie vorher zurecht gemacht worden, denn als mein Mann die Hand zurückzog, lag darin
der verhängnisvolle Befehl zum Mord. Er mußte seinen besten Freund töten, oder er setzte sich
selbst der Rache seiner Gefährten aus. Es gehörte zu ihren grausamen Satzungen, diejenigen,
welche sie fürchteten oder haßten, nicht nur selbst, sondern alle, die sie liebten, mit dem Tode zu
bedrohen. Gennaro wußte das und war halb wahnsinnig vor Furcht.

Diese ganze Nacht saßen wir beisammen, die Arme umeinander geschlungen und uns
gegenseitig tröstend und Mut zusprechend. Am nächsten Abend sollte das Verbrechen ausgeführt
werden. Am Nachmittag waren mein Mann und ich auf dem Wege nach London, aber nicht ohne
unseren Wohltäter vorher gewarnt und die Polizei von allem in Kenntnis gesetzt zu haben, um
sein Leben für die Zukunft gesichert zu wissen. Das übrige wissen Sie selbst, meine Herren. Wir
wußten, daß die Bande wie unser Schatten hinter uns her sein würde. Georgiano hatte auch noch
seine Privatgründe zur Rache, und wir wußten, wie unbarmherzig, schlau und unermüdlich er
sein konnte. Die wenigen ruhigen Tage, welche wir hier hatten, benützte mein Geliebter, um mir
einen Zufluchtsort auszusuchen, an dem mich keinerlei Gefahr erreichen konnte. Er selbst mußte
frei sein, um ungehindert mit der amerikanischen und italienischen Polizei in Verbindung
bleiben zu können. Ich weiß selber nicht, wo und wie er lebte. Durch eine Zeitung ließ er mir ab
und zu kurze Nachrichten zukommen. Aber einmal, als ich durch das Fenster blickte, sah ich
zwei Italiener, welche das Haus bewachten; es war mir sofort klar, daß Georgiano irgendwie
unseren Versteck ausfindig gemacht hatte. Endlich teilte mir Gennaro durch die Zeitung mit, daß
er mir von einem gewissen Fenster aus Zeichen geben würde. Als die Zeichen endlich kamen,
waren es nur Warnungen, welche plötzlich abbrachen. Jetzt ist es mir ganz klar, daß er
Georgiano ganz in seiner Nähe wußte und daß er, Gott sei Dank!, bereit war, ihm den
gebührenden Empfang zuteil werden zu lassen.

Und nun, Signori, frage ich Sie, ob wir irgend etwas von den Gerichten zu fürchten haben,
oder ob irgendein Richter auf Erden meinen Gennaro für das verurteilen könnte, was er getan
hat?«

»Herr Gregson«, sagte der Amerikaner zu dem englischen Detektiv, »ich kenne Ihre britischen
Ansichten nicht, aber ich vermute, daß die amerikanischen Gerichte dem Gemahl dieser Dame



außerordentlich dankbar sein werden.«
»Sie muß mich jetzt zum Chef begleiten«, antwortete Gregson. »Wenn sich bestätigt, was sie

gesagt hat, so glaube ich kaum, daß sie oder ihr Mann viel zu fürchten haben werden. – Aber was
mir noch ganz unverständlich ist, Herr Holmes! Wie zum Kuckuck kamen Sie dazu, sich mit
dieser Sache zu befassen?«

»Schlußfolgerung, Gregson, Schlußfolgerung! Immer nach der alten Schule! Für dich,
Watson, ist diese Geschichte ein neuer Beitrag zu deiner Sammlung. Übrigens ist es noch nicht
acht Uhr und im Covent Garden Theater wird eine Wagneroper gespielt! Wenn wir uns beeilen,
kommen wir noch recht zum zweiten Akt.«



Die gestohlenen Zeichnungen

(The Bruce-Partington Plans - 1908)
 
In der dritten Woche des November senkte sich ein dichter gelber Nebel auf London herunter.

Vom Montag bis Donnerstag konnten wir nicht die Giebel der gegenüberliegenden Häuser in der
Bakerstraße erkennen. Am ersten Tage verbrachte Holmes die Zeit mit Blättern in seinen
verschiedenen Notizen. Den zweiten und dritten Tag widmete er seinem neuesten Steckenpferd,
der Musik des frühen Mittelalters. Aber als wir dann zum viertenmal beim Frühstück jene
schmierige gelbbraune Masse vor dem Fenster sahen, die ölige Tropfen am Fensterglas bildete,
konnte die ungeduldige aktive Natur meines Freundes dieses graue Dasein nicht länger mehr
ertragen. In einem Fieber unterdrückter Energie lief er in unserm Wohnzimmer hin und her, biß
sich in die Fingerknöchel, beklopfte die Möbel und stieß Verwünschungen aus gegen die
Untätigkeit, zu der er verdammt sei.

»Nichts Interessantes in der Zeitung, Watson?« fragte er.
Ich wußte, daß mit etwas »Interessantem« Holmes stets etwas kriminalistisch Interessantes

meinte. In der Zeitung standen: eine Revolution, ein sehr wahrscheinlicher Krieg auf dem Balkan
und ein Ministerwechsel. Aber dergleichen kam für meinen Freund nicht in Betracht. Etwas
Kriminelles konnte ich aber in keiner Form entdecken, wenn ich von den üblichen
Belanglosigkeiten des Polizeiberichtes absah. Holmes seufzte laut und nahm seine ruhelose
Wanderung wieder auf. »Der Londoner Verbrecher ist nachgerade ein stumpfsinniger Bursche«,
schalt er mit der verdrießlichen Stimme eines Sportsmannes, der das Spiel verloren hat. »Schau
bloß aus dem Fenster, Watson. Wie hier die Gestalten aus dem Trüben auftauchen,
vorüberhuschen und wieder untertauchen im Trüben. Der Dieb oder Mörder könnte an solch
einem Tage in London herumschweifen wie der Tiger im Dschungel, unsichtbar, bis er springt,
und dann nur wie ein Schatten sichtbar für sein Opfer.«

»Da sind zahlreiche kleine Diebstähle verübt worden, wie die Polizei berichtet.«
Holmes machte voller Verachtung »pah«.
»Diese großartig düstere Bühne verlangt nach etwas anderem als solch elendem

Besitzwechsel«, sagte er. »Es ist wahrhaftig ein Glück für diese Stadt, daß ich kein Verbrecher
bin.«

»Da hast du recht!« rief ich aufrichtig.
»Nimm an, ich wäre Brooks oder Woodhouse, oder irgendeiner von den fünfzig Männern, die

guten Grund haben, mir nach dem Leben zu trachten – wie lange könnte ich wohl gegen meine
eigene Verfolgung am Leben bleiben? Eine Finte, eine Verabredung unter falschem Namen und
Vorwand, und alles wäre zu Ende. Es ist gut, daß sie in den romanischen Ländern keinen solchen
Nebel haben, – in den Nordländern. Beim Himmel, hier kommt ja etwas, um endlich diese
furchtbare Eintönigkeit zu unterbrechen.«

Es war das Mädchen mit einem Telegramm. Holmes riß es auf und brach in Lachen aus.
»Das ist ja – das ist ja – hahaha, das schlägt alles«, rief er belustigt. »Mein Bruder Mycroft

kommt uns besuchen.«



»Warum nicht?« fragt« ich.
»Warum nicht? Das ist gerade so, wie wenn du auf einem Waldpfad einem Straßenbahnwagen

begegnetest. Mycroft hat seine Schienen, und in denen läuft er. Seine Wohnung in Pall Mall, der
Diogenes-Club, Whitehall, – das ist sein Kreislauf. Einmal, ein einziges Mal, ist er hier bei mir
gewesen. Was für ein Erdbeben mag ihn aus dem Gleis geworfen haben?«

»Gibt er keinen Grund an?«
Holmes reichte mir seines Bruders Telegramm.

»Muß dich wegen Cadogan West sprechen. Komme sofort.
Mycroft.«

»Cadogan West? Den Namen habe ich doch schon gehört.«
»Mir sagt er gar nichts. Keine Erinnerung. Aber daß Mycroft auf solch erratische Weise

ausbrechen kann! Ein Planet könnte ebenso gut seine Bahn verlassen. Weißt du übrigens, was
Mycroft ist?«

Ich hatte eine dürftige Erinnerung, daß Holmes mir aus Anlaß des Abenteuers mit dem
griechischen Dolmetscher davon gesprochen hatte.

»Du sagtest mir, er hätte, glaube ich, eine kleine Anstellung bei der englischen Regierung.«
Holmes lachte.
»Damals kannte ich dich noch nicht so gut, mein lieber Watson, und man muß diskret sein,

wenn es sich um hohe Staatsangelegenheiten handelt. Du hast recht, er ist bei der englischen
Regierung. Du würdest gelegentlich aber auch recht haben, wenn du sagtest: er ist die englische
Regierung.«

»Mein bester Holmes!«
»Ich wußte, daß dich das überraschen würde. Mycroft bezieht vierhundertfünfzig Pfund

Sterling jährliches Gehalt, bleibt in abhängiger Stellung, hat keinerlei Ehrgeiz, will weder Titel
noch Orden, aber er bleibt der unentbehrlichste Mann im Lande.«

»Aber wie das?«
»Nun, seine Stellung ist einzigartig. Er hat sie sich extra geschaffen. Etwas Ähnliches hat es

nie vorher gegeben, noch wird es das später je wieder geben. Er hat das bestgeordnete,
übersichtlichste Hirn, das heutzutage existiert, mit der denkbar größten Aufnahmefähigkeit für
Tatsachen, die es sauber registriert und aufbewahrt. Dieselben besonderen Eigenschaften, die
mich zum erfolgreichsten Detektiv machten, haben ihn in seinem Amte zum unentbehrlichsten
Mann gemacht. Die Entschließungen usw. jeder Abteilung gehen ihm zu, und er ist die
Ausgleichsbörse, das Clearinghouse sozusagen, das den Saldo zieht. Alle anderen hohen
Staatsbeamten sind Spezialisten, aber seine Spezialität ist Allwissenheit. Nehmen wir an, ein
Minister benötigt eine Information in bezug auf irgend etwas, das zugleich die Marine angeht,
sowie Indien, Kanada und die Silberwährung. Er könnte von den einzelnen Abteilungen je einen
Sonderbericht erhalten, aber nur Mycroft allein kann diese alle in seinem Hirn zusammenfassen,
mit einem Blick überschauen und ohne weiteres sagen, wie ein jeder Faktor den anderen
beeinflussen würde. In seinem Hirn muß es aussehen wie in einer großen Kartothek; jede
Einzelheit aller Regierungsfragen steht ihm sofort zur Verfügung. Oft und oft hat sein Wort
unsere englische Politik entschieden. Er lebt in ihr und für sie. Er denkt nichts anderes,
ausgenommen wenn er einmal ausspannt und als eine Art geistiger Gymnastik sich mit meinen
Detektivproblemen befaßt, worum ich ihn gelegentlich bitte. Aber Jupiter begibt sich heute zu



den Sterblichen hernieder. Was mag da los sein? Wer ist Cadogan West und was bedeutet er
meinem Bruder Mycroft?«

»Ich hab's«, rief ich und warf mich über den Haufen Zeitungen auf dem Sofa. – »Ja, hier steht
es; ganz richtig, Cadogan West ist der Name des jungen Mannes, der am Dienstag früh tot auf
der Untergrundbahn gefunden wurde.«

Holmes straffte sich wie ein Hühnerhund, der sein Wild wittert, und seine Hand hielt die
Pfeife zwischen Tisch und Lippe, in ihrer Bewegung plötzlich erstarrt.

»Das muß etwas äußerst Ernstes sein, Watson. Ein Todesfall, der meinen Bruder veranlaßt,
aus seinem Gleis zu springen, muß etwas ganz Besonderes sein. Was in aller Welt kann er damit
zu tun haben? Der Fall sah ganz nichtssagend aus, soweit ich mich erinnere. Der junge Mann ist
anscheinend aus dem Zug gefallen und dabei ums Leben gekommen. Er ist nicht beraubt worden,
und es lag keinerlei Anlaß vor, ein Verbrechen in den Bereich der Erwägungen zu ziehen. So
ungefähr war es doch?«

»Eine Untersuchung hat später noch stattgefunden«, sagte ich, »und dabei kam eine Menge
neuer Tatsachen ans Licht. Aus der Nähe genauer betrachtet hat der Fall doch ein sehr
merkwürdiges Aussehen.«

»Nach der Wirkung auf meinen Bruder zu urteilen, allerdings! Mycroft ist aus dem Gleis
gesprungen – das bringt nur ein Erdbeben fertig!« Er machte es sich in seinem Lehnstuhl
bequem. »Nun, alter Watson, laß die Tatsachen hören.«

»Der Name des Toten war Arthur Cadogan West. Er war siebenundzwanzig Jahre alt, ledig,
Büroangestellter im Arsenal von Woolwich.«

»Regierungsangestellter. Beachte das Bindeglied mit meinem Bruder!«
»Er verließ Woolwich plötzlich Montag abend. Zuletzt ist er von seiner Verlobten gesehen

werden, Fräulein Violet Westbury, die er in dem Nebel ganz unvermittelt gegen sieben Uhr
dreißig verließ. Sie hatten keinen Streit miteinander gehabt, und das Fräulein kann keinen Grund
für sein Verhalten angeben. Das nächste, was von ihm dann bekannt wurde, war die Nachricht,
daß ein Schienenleger namens Mason seine Leiche dicht außerhalb der Aldgatestation der
Untergrundbahn in London gefunden hatte.«

»Wann?«
»Die Leiche wurde um sechs Uhr früh am Dienstag entdeckt. Sie lag weit ab von den

Schienen, auf der linken Seite des Bahnkörpers (wenn man ostwärts schaut), nahe bei der
Station, dort, wo die Bahn den Tunnel verläßt. Der Schädel war zerschmettert – eine Verletzung,
die sehr wohl durch einen Sturz aus dem Zuge verursacht sein konnte. Nur so konnte überhaupt
die Leiche dahin gekommen sein. Wäre sie von einer der angrenzenden Straßen her an den
Fundort gebracht worden, so hätte sie die Stationsschranken passieren müssen, wo ständig ein
Kontrolleur steht. In dieser Hinsicht scheint völlige Gewißheit zu herrschen.«

»Sehr gut. Die Grundlage ist einfach genug: der Mann ist, entweder tot oder lebend, aus einem
Zug entweder hinausgefallen oder hinausgeworfen worden. Soviel ist mir klar. Bitte weiter!«

»Die Züge, die auf den Schienensträngen verkehren, neben denen der Tote gefunden wurde,
sind solche, die von Westen nach Osten fahren, teils reine Stadtzüge, teils solche von Willesden
und außerhalb liegenden Knotenpunkten. Es kann als erwiesen gelten, daß dieser junge Mann,
ehe er seinen Tod fand, in der angegebenen Richtung zu später Nachtzeit fuhr, dagegen ist es
nicht möglich, festzustellen, wo er den Zug bestiegen hat.«



»Seine Fahrkarte würde darüber Auskunft geben.«
»Man fand keine Fahrkarte bei ihm.«
»Keine Fahrkarte! Donnerwetter, Watson, das ist aber auffällig. Nach meinen Erfahrungen ist

es nicht möglich, einen Untergrundbahnzug zu betreten, ohne eine Karte vorzuweisen. Ist ihm
die seinige abgenommen worden, um die Station zu verheimlichen, von der er gekommen ist?
Das ist möglich. Oder hat er sie im Zug verloren oder fortgeworfen? Auch das ist möglich. Aber
dieser Punkt ist von besonderem Interesse. Nicht wahr, die Leiche war nicht beraubt?«

»Offenbar nicht. Hier ist ein Verzeichnis dessen, was man bei ihm fand. Seine Geldtasche
enthielt zwei Pfund Sterling, fünfzehn Schilling. Er hatte auch ein Scheckheft der Woolwicher
Zweigstelle der Stadt- und Landbank bei sich. Seine Identität wurde durch dieses Scheckheft
festgestellt. Ferner zwei Karten für das Woolwicher Theater, für denselben Abend. Schließlich
ein kleines Paket technischer Papiere.«

Holmes tat einen Ausruf der Befriedigung.
»Hier haben wir es endlich, Watson! Englische Regierung – Woolwich – Arsenal – technische

Papiere – Bruder Mycroft. Der Ring schließt sich. Aber da kommt er ja wohl.«
Einen Augenblick später wurde die große stattliche Erscheinung Mycroft Holmes' unter der

Türe sichtbar. Schwer und massiv gebaut, lag eine merkwürdige körperliche Trägheit in der
ganzen Figur des Mannes angedeutet. Aber über dem mächtigen Körperbau thronte ein so
ausgeprägter Charakterkopf: stahlgraue, tiefliegende, scharfblickende Augen, schmale, gerade
Lippen, hohe Stirn und ein äußerst lebhaftes Mienenspiel, so daß man nach dem ersten Blick den
massigen Körper ganz vergaß und nur noch den überlegenen Geist sah.

Gleich hinter Mycroft erschien unser alter Freund Lestrade von Scotland Yard – dünn und voll
Erhabenheit. Der ernste Gesichtsausdruck beider Männer verriet eine schwerwiegende
Angelegenheit. Der Detektiv reichte uns stumm die Hand; Mycroft Holmes schälte sich aus
seinem Mantel und ließ sich in einen Sessel fallen.

»Ein sehr unangenehmes Geschäft, Sherlock«, redete er seinen Bruder an. »Es ist mir äußerst
unangenehm, meine Gewohnheiten nicht einhalten zu können, aber es handelt sich hier um
Dinge, die es gebieterisch verlangen, und so muß ich eben. Leider! Bei der augenblicklichen
Lage Siams ist es ganz ungeschickt, daß ich vom Büro fort bin. Aber er ist eine richtige Krisis.
Unsern Premier habe ich noch nie so außer Fassung gesehen. Die Admiralität – da summt es wie
in einem umgestürzten Bienenkorb. Ist dir der Fall schon bekannt?«

»Wir haben uns eben aus der Zeitung darüber unterrichtet. Was sind das für technische
Papiere?«

»Du triffst den Kernpunkt. Zum Glück ist noch nichts in die Öffentlichkeit gedrungen. Die
Presse würde toben, sage ich dir. Die technischen Papiere, die man in den Taschen des Toten
fand, sind die Zeichnungen zu dem Bruce-Partington-Unterseeboot.«

Mycroft Holmes sprach mit einer Feierlichkeit, die verriet, welche Bedeutung er dem
Gegenstande beilegte. Sein Bruder und ich lauschten voller Spannung.

»Sicher hast du von ihm gehört? Ich dachte, jedermann hätte von ihm gehört.«
»Nur der Name ist mir bekannt.«
»Seine Bedeutung kann kaum übertrieben werden. Es ist das am eifersüchtigsten gehütete

Geheimnis unserer Regierung. Du kannst es mir glauben, daß innerhalb des Aktionsradius eines
Bruce-Partington keine Seekriegsführung mehr denkbar ist. Vor zwei Jahren wurde eine sehr



große Summe durch das Budget geschmuggelt und wurde dafür verwendet, uns das Monopol der
Erfindung zu sichern. Es geschah alles, um das Geheimnis zu wahren. Die Konstruktionspläne,
die äußerst verwickelt sind, enthalten gegen dreißig einzelne Patente, jedes wesentlich für das
Ganze, und werden in einen erstklassigen Stahlschrank in einem geheimen Büro neben dem
Arsenal, mit einbruchsicheren Türen und Fenstern, aufbewahrt. Unter keinerlei Bedingungen
durften die Zeichnungen aus dem Büro entfernt werden. Wenn der Erste Konstruktionsoffizier
der Marine sie einsehen wollte, so war selbst er genötigt, zu dem Zweck nach Woolwich zu
gehen. Und trotz alledem finden wir die Pläne in den Taschen eines jüngeren Bürobeamten
mitten in London. Vom amtlichen Standpunkt aus ist es einfach gräßlich!«

»Aber du hast sie alle wieder?«
»Nein, Sherlock, nein! Da liegt ja der Hund begraben. Wir haben sie nicht. Zehn Pläne sind in

Woolwich gestohlen worden. Sieben fand man in den Taschen von Cadogan West. Die
wichtigsten drei –« Mycroft Holmes blies sich über die leere Fläche seiner Rechten. »Weg!
Sherlock, du mußt alles andere liegen lassen. Vergiß deine üblichen kleinen Häkeleien mit der
Polizei. Du hast eine Aufgabe von internationaler Bedeutung zu bewältigen. Warum hat Cadogan
West die Papiere gestohlen, wo sind die drei fehlenden, wie ist er gestorben, wie kam seine
Leiche an den Fundort, wie kann der Schaden wieder gut gemacht werden? Finde die richtige
Antwort auf alle diese Fragen, und du wirst dem Vaterland einen großen Dienst erwiesen
haben.«

»Warum lösest du die Aufgabe nicht selbst, Mycroft? Du siehst so weit wie ich.«
»Möglich, Sherlock. Aber es handelt sich hier um die Feststellung von Einzelheiten. Gib mir

deine Einzelheiten, und von diesem Sessel aus will ich dir ein ausgezeichnetes fachmännisches
Exposé zu dem Fall diktieren. Aber hierhin laufen, dorthin rennen, Eisenbahner ausfragen, auf
dem Bauche liegen mit einer Lupe vor dem Auge – das ist nichts für mich. Nein, du bist der
einzige Mensch, der den Fall aufklären kann. Wenn du Wert darauf legst, deinen Namen unter
den nächsten Ordensverleihungen –«

Mein Freund lächelte und wehrte mit der Hand ab.
»Ich spiele das Spiel lediglich um des Spieles willen«, sagte er. »Aber der Fall scheint einige

interessante Schwierigkeiten zu bieten, und es wird mir ein Vergnügen sein, sie anzupacken.
Einige weitere Unterlagen, bitte.«

»Ich habe die wichtigsten Daten hier auf diesem Bogen aufgeschrieben, dazu einige Adressen,
die dir nützlich sein können. Der gegenwärtige amtliche Hüter der Papiere ist der berühmte
Marinefachmann Sir James Walter, dessen Orden und Titel mehrere Zeilen der Rangliste füllen.
Er ist im königlichen Dienst ergraut, ist ein Gentleman, ein bevorzugter Gast in den ersten
Häusern Englands und vor allem ein Mann, dessen Vaterlandsliebe über jeden Zweifel erhaben
ist. Er ist einer von den zweien, die einen Schlüssel zu dem Stahlschrank haben. Ich will noch
nachtragen, daß die Pläne am Montag während der Arbeitszeit unzweifelhaft da waren, und daß
Sir James ungefähr um 3 Uhr nach London fuhr und den Schlüssel mitnahm. Er war den ganzen
Abend im Hause des Admirals Sinclair am Barclay-Platz, während das Unglück geschah.«

»Ist diese Tatsache bestätigt?«
»Ja; sein Bruder, Oberst Valentine Walter, hat seine Abfahrt von Woolwich bezeugt, und

Admiral Sinclair seine Ankunft in London; also ist Sir James nicht länger mehr ein unsicherer
Faktor in der Sache.«

»Wer ist der andere Mann, mit dem anderen Schlüssel?«



»Der Bürovorsteher und Zeichner Herr Sidney Johnson. Er ist ein Mann von vierzig Jahren,
verheiratet, mit fünf Kindern. Das ist ein stiller, übellauniger Mann, aber er genießt in bezug auf
Zuverlässigkeit den besten Ruf im öffentlichen Dienst. Er ist unbeliebt bei seinen Kollegen, aber
ein tüchtiger Arbeiter. Nach seinen eigenen Angaben, die mir seine Frau bestätigt hat, war er den
ganzen Montagabend nach Büroschluß zu Hause, und sein Schlüssel ist nicht von der Uhrkette
gekommen, an der er hängt.«

»Erzähle mir noch von Cadogan West!«
»Er ist seit zehn Jahren im Dienst und hat sich bewährt. Er hat den Ruf, ein Heißsporn zu sein,

aber ein ehrlicher, gerader Mann. Wir haben nichts gegen ihn. Er war nach Sidney Johnson der
zweite im Büro. Seine Obliegenheiten brachten ihn täglich in persönliche Berührung mit den
Zeichnungen. Nur er allein nahm sie aus den Fächern und ordnete sie wieder ein.«

»Wer hat in jener Nacht die Pläne eingeschlossen?«
»Herr Sidney Johnson, der Bürovorsteher.«
»Nun, es ist doch vollständig klar, wer sie gestohlen hat. Man hat sie in den Taschen Cadogan

Wests gefunden – das ist eine Tatsache, und die macht doch alle weiteren Erwägungen
überflüssig, nicht?«

»So scheint es, Sherlock, und doch bleibt da noch so vieles unaufgeklärt. Zu allererst: warum
hat er sie gestohlen?«

»Ich nehme an, sie sind von Wert?«
»Er hätte sehr leicht viele Tausende dafür bekommen können.«
»Kannst du mir ein anderes Motiv dafür angeben, daß er die Zeichnungen nach London

brachte – außer, um sie zu verkaufen?«
»Nein, das kann ich nicht.«
»Dann müssen wir das zu unserer Grundlage machen. Der junge West hat die Papiere

entwendet. Das konnte aber nur geschehen unter Verwendung eines falschen Schlüssels –«
»Verschiedener falscher Schlüssel«, unterbrach Mycroft. »Er mußte außer dem Stahlschrank

das Zimmer und das Haus aufschließen.«
»Gut, dann hatte er also verschiedene falsche Schlüssel. Er nahm die Papiere mit nach

London, um das Geheimnis zu verkaufen und hatte vermutlich die Absicht, die Zeichnungen bis
zum nächsten Morgen wieder in den Schrank zu legen, ehe sie vermißt wurden. Während er in
London mit dieser lukrativen Aufgabe beschäftigt war, ereilte ihn der Tod.«

»Wie?«
»Wir wollen annehmen, daß er zurück nach Woolwich fuhr, als er getötet und aus dem

Wagenabteil geworfen wurde.«
»Aldgate, wo die Leiche gefunden wurde, ist beträchtlich jenseits London Bridge Station, wo

seine Linie nach Woolwich abzweigt«, bemerkte Mycroft.
»Man kann sich viele Umstände ausdenken, die ihn hätten veranlassen können, über London

Bridge hinauszufahren. Da saß einer mit ihm im Wagen, mit dem er eine zu wichtige
Verhandlung führte, um auf die Stationen zu achten; hm, und diese Verhandlung endigte in einer
heftigen Szene, bei der er sein Leben verlor. Möglicherweise wollte er den Wagen verlassen, er
fiel auf den Bahnkörper und zerschmetterte sich den Schädel. Der andere schloß die Tür hinter
ihm. Es war bekanntlich ein dicker Nebel, und niemand konnte etwas deutlich sehen.«



»Mit unserer augenblicklichen Kenntnis der Tatsachen können wir auf keine bessere
Erklärung kommen. Und doch bitte ich dich zu bedenken, wie vieles du dabei außer acht läßt.
Bleiben wir z. B. einmal dabei, daß der junge West beschlossen hatte, die Pläne nach London zu
bringen. Natürlich hatte er sich da vorher mit dem fremden Spionageagenten verabredet und sich
diesen Abend freigehalten. Statt dessen nahm er zwei Karten fürs Theater, brachte seine Verlobte
halbwegs dorthin und verschwand dann plötzlich.«

»Eine Finte«, bemerkte Lestrade, der nicht ohne Ungeduld das Zwiegespräch mit angehört
hatte.

»Eine sehr merkwürdige Finte«, sagte Sherlock Holmes. »Das ist Einwurf Nummer eins.
Einwurf Nummer zwei: Wir wollen annehmen, er fährt nach London und trifft sich mit dem
fremden Agenten. Er muß die Pläne bis zum andern Morgen wieder zurückschaffen, oder ihr
Fehlen wird entdeckt werden. Er nahm zehn mit sich von Woolwich; nur sieben hat man bei ihm
gefunden. Was ist mit den übrigen drei geschehen? Sicher würde er sie nicht freiwillig
zurückgelassen haben, denn das bedeutete ja Entdeckung mit allen unheilvollen Folgen.
Schließlich, wo ist der Preis für seinen Verrat? Man hätte doch eigentlich eine große Summe bei
ihm finden müssen.«

»Mir scheint das völlig klar«, sagte Lestrade. »Ich habe keinen Zweifel, wie die Dinge sich
abspielten. Er nahm die Papiere weg, um sie zu verkaufen. Er traf sich mit dem Agenten. Sie
konnten sich über den Preis nicht einig werden. West fuhr wieder nach Hause, aber der Agent
fuhr mit. Im Zug ermordete ihn der Agent, nahm die drei wichtigsten Pläne an sich, und warf die
Leiche aus dem Wagen. Das würde sich mit allen Tatsachen decken, nicht?«

»Warum hatte er keine Fahrkarte?«
»Die Karte würde gezeigt haben, welche Station dem Haus des Agenten am nächsten gelegen

ist. Deshalb nahm er sie aus der Tasche des Ermordeten.«
»Gut, Lestrade, sehr gut«, sagte Holmes. »Ihre Theorie hält zusammen. Aber wenn sie richtig

ist, dann ist der Fall zu Ende. Auf der einen Seite ist der Hochverräter tot, auf der anderen sind
die wichtigsten Zeichnungen im Besitz eines Spions und wahrscheinlich schon längst auf dem
Festland. Was bleibt uns da noch zu tun übrig?«

»An die Arbeit, Sherlock!« rief Mycroft und sprang auf die Füße, »an die Arbeit! Alle meine
Instinkte sind gegen diese Erklärung. Laß deine Fähigkeiten spielen! Geh an den Ort des
Verbrechens, sprich mit den Leuten, die davon berührt wurden, laß keinen Stein ununtersucht. In
deinem ganzen Leben hast du noch keine so glänzende Gelegenheit gehabt, deinem Vaterlande
zu dienen.«

»Schön, schön«, sagte Holmes und zuckte die Achseln. »Komm, Watson! Und Sie, Lestrade,
würden Sie uns gütigst eine Stunde oder zwei schenken? Wir wollen unsere Nachforschungen
mit einem Besuch der Aldgate Station beginnen. Leb' wohl, Mycroft. Noch vor Abend werde ich
dir einen Bericht senden, aber ich mache dich im voraus darauf aufmerksam, daß du nur wenig
zu erwarten hast.«

+++
Eine Stunde später standen wir drei auf der Untergrundbahnstrecke dort, wo sie den Tunnel

bei der Aldgate Station verläßt. Ein freundlicher alter Herr mit rotem Gesicht vertrat bei uns die
Bahngesellschaft.

»Dort ist die Leiche des jungen Mannes gefunden worden«, sagte er und wies auf einen Fleck
ungefähr einen Meter von der Beschotterung. »Von oben her konnte sie nicht gefallen sein, denn



wie Sie sehen, ist da alles lückenlose Mauer. Also konnte sie nur von einem Zuge kommen, und
dieser Zug lief, soweit wir feststellen konnten, am Montag um Mitternacht hier durch.«

»Sind die Wagen auf irgendwelche Anzeichen eines Kampfes untersucht worden?«
»Wir konnten keinerlei Anzeichen dafür finden; ebensowenig die Fahrkarte.«
»Keine Meldung, daß eine Tür offenstehend gefunden wurde?«
»Nein.«
»Wir haben heute morgen neue Tatsachen festgestellt«, sagte Lestrade. »Ein Herr, der Aldgate

in einem gewöhnlichen Stadtzuge ungefähr um elf Uhr vierzig Montagnacht passierte, sagt aus,
daß er einen starken dumpfen Schlag hörte, als ob ein Körper auf dem Boden aufschlüge, gerade
ehe der Zug die Station erreicht hatte. Bei dem dicken Nebel konnte er leider nichts sehen. Er
machte damals keine Anzeige. Ha, was ist mit Herrn Holmes?«

Mein Freund stand da mit einem Ausdruck angespanntesten Nachdenkens auf dem Gesicht
und starrte auf die Eisenbahnschienen, wo sie im Bogen aus dem Tunnel herauskamen. Aldgate
ist ein Knotenpunkt, und da war also ein ganzes Netzwerk von Weichen. Auf diese waren seine
starren Augen gerichtet, und ich bemerkte auf seinem belebten, gespannten Gesicht die
zusammengekniffenen Lippen, das Beben seiner Nasenflügel und das mir so wohlbekannte
Stirnrunzeln.

»Die Weichen«, sagte er halblaut vor sich hin; »die Weichen.«
»Was ist's mit ihnen? Was meinen Sie?«
»Ich nehme an, daß nur wenige Ihrer Stationen ein solches System von Weichen haben.«
»Nur ganz wenige, Herr Holmes.«
»Und eine Kurve auch noch. Weichen, und eine Kurve. Bei Gott, wenn es nur so wäre!«
»Was überlegen Sie, Herr Holmes? Haben Sie etwas entdeckt?«
»Eine Idee – eine Ahnung, nicht mehr. Aber der Fall wird immer interessanter. Einzigartig,

völlig einzigartig, und doch, warum nicht? Ich sehe keinerlei Anzeichen von Blut hier an der
Fundstelle.«

»Es werden auch kaum welche vorhanden sein.«
»Aber der Kopf war doch zerschmettert.«
»Die Schädelknochen ja, aber äußerlich waren die Verletzungen nicht schwer.«
»Und doch hätte man etwas Blut finden müssen. Könnten Sie es mir ermöglichen, den Zug zu

besichtigen, mit dem der Herr fuhr, der den Fall eines Körpers im Nebel gehört hat?«
»Leider ist das nicht möglich, Herr Holmes. Der Zug ist schon längst aufgelöst, und die

Wagen sind neu verteilt.«
»Ich kann Sie versichern, Herr Holmes«, sagte Lestrade, »daß jedes Abteil aufs genaueste

untersucht worden ist. Es geschah unter meiner Aufsicht.«
Eine der hervorstechendsten Schwächen meines Freundes war es, daß er oft ungeduldig mit

solchen war, die einen weniger scharfen Geist hatten als er.
»Ach ja«, seufzte er laut und wandte sich ab. »Natürlich wollte ich nicht die Abteile

untersuchen. Watson, komm', wir haben alles getan, was hier zu tun ist. Herr Lestrade, wir
brauchen Sie nicht mehr zu bemühen. Unsere Nachforschungen müssen wir jetzt in Woolwich
fortsetzen.«



Auf dem Londoner Bridge-Bahnhof schrieb Holmes ein Telegramm an seinen Bruder, das er
mir zu lesen gab, ehe er es abschickte. Es lautete:

»Sehe etwas Licht in dem Dunkel, aber es kann wieder verlöschen. Schicket mit Boten
Bakerstraße wartend vollständige Liste aller fremden Spione, Agenten usw., die gewöhnlich in
England arbeiten, mit genauer Adresse. Sherlock.«

»Solch eine Liste wäre uns von Vorteil, Watson«, sagte Holmes, als wir in den Zug nach
Woolwich stiegen. »Meinem Bruder sind wir Dank schuldig, daß er uns mit einer
Staatsangelegenheit bekannt gemacht hat, die ein ganz hervorragend interessanter Kriminalfall
zu sein scheint.«

Sein eifriges Gesicht zeigte noch immer die angespannte lebhafte Energie, die mir offenbarte,
daß irgendein neuer und bedeutungsvoller Umstand eine Kette anregender Gedanken in ihm
ausgelöst hatte. Schau einen Fuchshund an, wie er mit gesenktem Schweif und hängenden Ohren
im Rinnstein herumlungert und vergleiche ihn mit demselben Hund, wenn er mit glitzernden
Augen und straffesten Muskeln hinter dem Fuchs her ist – so war die Veränderung in Holmes
seit dem Morgen. Er war völlig verschieden von dem schlappen, indolenten Mann im
mausgrauen Schlafrock, der noch wenige Stunden vorher so verdrossen in dem von Nebel
umhüllten Zimmer herumgelaufen war.

»Hier ist Material. Hier sind Aussichten«, sagte er. »Mir saß noch der Nebel im Kopfe, daß ich
diese Möglichkeiten nicht früher erblickte.«

»Mir sind sie auch jetzt noch dunkel.«
»Das Ende ist mir ebenfalls dunkel, aber ich habe da einen Gedanken, der uns weit bis ans

Ende führen kann. Cadogan West hat seinen Tod ganz wo anders gefunden, und seine Leiche
war auf dem Dach eines Wagens.«

»Auf dem Dache?«
»Sonderbar, was? Aber laß die Tatsachen sprechen: ist es ein Zufall, daß die Leiche gerade da

gefunden wurde, wo der Zug in der Kurve schleudert und in den Weichen hin- und hergeworfen
wird? Ist nicht das der Ort, wo ein Gegenstand vom Dache eines Wagens herunterfallen muß?
Entweder der Leichnam ist vom Dach gefallen, oder es ist eine ganz merkwürdige Zufälligkeit.
Aber nun betrachte die Frage der Blutspuren, die nicht vorhanden sind. Sie können natürlich
nicht da sein, wenn der Tote sich schon vorher anderswo ausgeblutet hat. Jede Tatsache ist für
sich bedeutungsvoll. Zusammen haben sie eine durchschlagende Beweiskraft.«

»Und die Fahrkarte, Holmes!« rief ich.
»Ja, das ist auch wichtig. Wir konnten uns das Fehlen der Karte nicht erklären. Aber meine

Annahme erklärt sie ganz zwanglos: Der Tote war gar kein Passagier, hatte also auch keine
Karte. Es paßt alles zusammen, Watson.«

»Aber angenommen, es wäre alles so, so sind wir doch noch ebenso weit wie früher von der
Lösung des Rätsels entfernt: Wie hat West seinen Tod gefunden? Das Rätsel wird in der Tat
nicht leichter, sondern immer schwieriger.«

»Vielleicht«, sagte Holmes gedankenvoll; »vielleicht«. Er verfiel in eine stille Träumerei, die
ihn gefangen hielt, bis der langsame Zug endlich in die Woolwich-Station einfuhr. Hier rief er
eine Droschke heran und zog Mycrofts Notizen aus der Tasche.

»Wir haben eine ganz nette Runde von Nachmittagsbesuchen zu machen«, sagte er. »Ich
denke, Sir James Walter gebührt an erster Stelle die Ehre.«



Das Haus des berühmten Beamten war eine schöne Villa, umgeben von Rasen und Park, die
sich auf einer Seite bis an die Themse-Ufer hinuntererstreckten. Als wir ankamen, begann der
Nebel sich zu verziehen, und ein dünner wässeriger Sonnenschein brach hervor. Ein Diener
empfing uns.

»Sir James«, sagte er mit feierlicher Miene. »Ich bitte sehr, Sir James ist heute früh
gestorben.«

»Ums Himmels willen!« rief Holmes in entsetztem Staunen. »An was ist er gestorben?«
»Vielleicht darf ich die Herrschaften bitten, einzutreten? Der Bruder Sir James', Herr Oberst

Valentine ist zugegen.«
»Jawohl, ich möchte den Herrn Oberst sprechen.«
Wir wurden in ein dämmeriges Zimmer geführt, wo uns gleich darauf ein sehr großer, schön

gewachsener Mann von etwa fünfzig Jahren, der jüngere Bruder des Marinefachmannes,
begrüßte. Seine wilden Augen, die fleckigen Backen und das verwirrte Haar verrieten uns
deutlich, wie schwer der plötzliche Schlag die Familie betroffen hatte. Er mußte mit den Worten
ringen, als er uns davon berichtete.

»Es war dieser gräßliche Skandal«, sagte er. »Mein Bruder, Sir James, war ein Mann von
höchstem Ehrgefühl, und er konnte solch eine Geschichte einfach nicht überleben. Sie hat ihm
das Herz gebrochen. Er war stets so stolz auf die tadellose Leistungsfähigkeit seiner Abteilung,
und dieser Hochverrat hat ihn zu schwer betroffen.«

»Wir hatten gehofft, er würde uns einige Angaben machen können, die es uns ermöglicht
hätten, die geheimnisvolle Angelegenheit aufzuklären.«

»Ich versichere Sie, die ganze Sache war für ihn ein vollständiges Rätsel, wie für Sie und uns
alle. Alles, was er zur Aufklärung beitragen konnte, hat er bereits der Polizei gegenüber getan.
Natürlich, auch er zweifelte nicht daran, daß Cadogan West der Schuldige war. Aber alles übrige
war ihm unfaßbar und unbegreiflich.«

»Auch Sie selbst können kein neues Licht auf den Fall werfen?«
»Ich selbst weiß nichts außer dem, was ich gelesen oder gehört habe. Ich möchte nicht für

unhöflich gehalten werden, aber Sie werden es mir glauben, Herr Holmes, daß wir
augenblicklich sehr der Ruhe bedürfen, und ich muß Sie daher bitten, diese Unterredung bald zu
einem Ende zu bringen.« –

»Das ist wahrhaftig eine sehr unerwartete Entwicklung«, sagte mein Freund, als wir wieder im
Wagen saßen.

»Ich muß mich fragen, ob dieser Tod seine natürlichen Ursachen hat, oder ob der arme alte
Beamte sich selbst das Leben nahm! Wenn das letztere der Fall sein sollte, dürfen wir das dann
als ein Zeichen von Selbstvorwurf wegen versäumter oder vernachlässigter Pflicht auffassen?
Wir müssen diese Frage der Zukunft überlassen. Jetzt wollen wir die Cadogan Wests
aufsuchen.«

Ein kleines, aber gut aussehendes Haus in einem Außenviertel der Stadt beherbergte die
niedergebeugte Mutter. Die alte Dame war zu sehr von ihrem Schmerz erfüllt, als daß sie uns
irgendwie hätte von Nutzen sein können; aber ihr zur Seite fanden wir eine bleiche junge Dame,
die sich selbst als Fräulein Violet Westbury, die Verlobte des Toten, vorstellte. Sie betonte, daß
sie in der verhängnisvollen Nacht ihn zuletzt gesehen hätte.

»Ich kann es nicht erklären, Herr Holmes«, sagte sie. »Ich habe seit dem schrecklichen



Ereignis kein Auge geschlossen, Tag und Nacht muß ich denken, denken und denken, was das in
Wahrheit bedeuten soll. Arthur war der anständigste, ritterlichste, patriotischste Mann auf Erden.
Er würde sich lieber die rechte Hand abgehackt haben, ehe er ein Staatsgeheimnis, das seiner
Obhut anvertraut war, verkauft hätte. Es ist einfach absurd, unmöglich, es ist verrückt, für jeden,
der ihn gekannt hat.«

»Aber die Tatsachen, Fräulein Westbury?«
»Ja, ja, ich gebe zu, sie sprechen gegen ihn, und ich kann sie nicht erklären.«
»War er in Geldverlegenheit?«
»Nein, seine Bedürfnisse waren sehr bescheiden, und sein Gehalt reichlich. Er hatte sich

einige hundert Pfund erspart, und wir wollten zu Neujahr heiraten.«
»Keinerlei Anzeichen seelischer Erregung? Bitte, Fräulein Westbury, seien Sie ganz offen mit

uns.«
Der rasche Blick meines Freundes hatte sogleich eine Veränderung in ihrer Haltung

festgestellt. Sie errötete und zögerte mit der Antwort.
»Ja«, sagte sie schließlich. »Ich hatte das Gefühl, als mache ihm etwas Sorge.«
»Seit langer Zeit?«
»Erst seit der letzten Woche ungefähr. Er erschien mir oft geistesabwesend und bedrückt.

Einmal drang ich deswegen in ihn. Er gab zu, es sei da etwas, und das hinge mit seinem Dienst
zusammen. ›Es ist viel zu ernst, als daß ich darüber sprechen könnte, sogar dir gegenüber‹, sagte
er. Ich konnte nichts weiter aus ihm herausbekommen.«

Holmes machte ein ernstes Gesicht.
»Bitte, fahren Sie fort, Fräulein Westbury. Selbst wenn es ihn bloßzustellen scheint, bitte,

verschweigen Sie uns nichts. Wir können noch nicht übersehen, zu was es am Ende führen
wird.«

»Ich kann Ihnen wirklich nichts mehr sagen. Ein- oder zweimal schien es mir so, als wolle er
mir etwas anvertrauen. Er sprach eines Abends von dem Unterseebootsgeheimnis, und ich
erinnere mich, daß er sagte, fremde Spione würden ohne Zweifel große Summen dafür
bezahlen.«

Das Gesicht meines Freundes wurde noch ernster.
»Noch etwas?«
»Er sagte, wir wären etwas nachlässig in solchen Dingen, und es würde für einen Verräter

leicht sein, sich die Zeichnungen zu verschaffen.«
»War das erst kürzlich, daß er solche Bemerkungen machte?«
»Jawohl, erst ganz in letzter Zeit.«
»Nun erzählen Sie uns, bitte, von dem letzten Abend.«
»Wir waren im Begriff, ins Theater zu gehen. Der Nebel war so dick, daß eine Droschke

nutzlos war. Wir gingen daher zu Fuß, und unser Weg führte uns dicht an seinem Büro vorüber.
Plötzlich lief er in den Nebel hinein von mir weg.«

»Ohne ein Wort zu sagen?«
»Er tat einen Ausruf, das war alles. Ich wartete, aber er kehrte nicht zurück. Dann ging ich

nach Hause. Am andern Morgen, nach Beginn der Bürostunden, kam man zu mir und verhörte



mich. Ungefähr um zwölf Uhr erfuhren wir die schreckliche Nachricht. Oh, Herr Holmes, er ist
tot, aber wenn Sie wenigstens, wenigstens seine Ehre retten könnten! Seine Ehre ging ihm über
alles.«

Holmes schüttelte traurig den Kopf.
»Komm, Watson«, sagte er. »Unsere Aufgabe liegt anderswo. Unsere nächste Station ist jetzt

das Büro, aus dem die Zeichnungen entwendet worden sind.«
»Es sah vorher schon schlimm genug aus für den jungen Mann, aber was wir inzwischen

gehört haben, macht es noch schlimmer«, bemerkte er, als die Droschke mit uns fortrollte.
»Seine beabsichtigte Verheiratung gibt ein Motiv für das Verbrechen. Er brauchte natürlich
Geld. Der Gedanke saß ihm im Kopf, seit er davon sprach. Er machte das Mädchen beinahe zu
seiner Helfershelferin bei dem schlechten Streich, indem er ihr von seinem Plan sprach. Es sieht
alles sehr übel aus.«

»Gewiß, Holmes, aber Charakter zähle ich auch unter die Tatsachen und zwar unter die
sichersten. Dann bitte, weshalb sollte er das Mädchen auf der Straße stehen lassen, von ihr
weglaufen, um ein solches Verbrechen zu begehen?«

»Ganz richtig! Man kann gewiß allerlei Einwendungen machen, aber sie wiegen leicht gegen
die schweren Verdachtsmomente.« –

Herr Sidney Johnson, der Bürovorsteher, empfing uns mit jener Ehrerbietung, die meines
Freundes Besuchskarte überall auslöste. Er war ein magerer, kurzangebundener Mann von
mittlerem Alter mit einer goldenen Brille und etwas eingefallenen Backen. Seine Hände zuckten
vor Erregung; daß der Vorfall gerade seinem Büro passierte, hatte ihn sehr nahe berührt.

»Eine schlimme Geschichte, Herr Holmes, eine ganz schlimme Geschichte! Haben Sie schon
den Tod unseres Chefs vernommen?«

»Wir kommen eben von seinem Haus.«
»Das ganze Büro ist aus dem Leim. Der Chef tot, Cadogan West tot, irgendwo sind

Nachschlüssel vorhanden, und unsere Zeichnungen sind gestohlen. Als wir unsere Türen am
Montag abend schlossen, waren wir noch ein so tadelloses Büro, wie irgendeines im königlichen
Dienst. O Gott, es ist so schrecklich, daran zu denken! Und daß von allen Menschen gerade West
solch eine Tat begangen haben soll!«

»Sie sind also auch überzeugt von seiner Schuld?«
»Ich kann nicht anders, es spricht ja alles gegen ihn. Und doch würde ich ihm ebenso vertraut

haben, wie mir selbst.«
»Wann wurde das Büro am Montag geschlossen?«
»Um fünf Uhr.«
»Haben Sie es geschlossen?«
»Ich gehe immer als letzter fort.«
»Wo waren die Zeichnungen?«
»In diesem Stahlschrank. Ich habe sie selbst dort eingeschlossen.«
»Haben Sie keinen Nachtwächter im Hause?«
»Doch, natürlich, aber er hat das ganze Gebäude und nicht nur unsere Abteilung zu

überwachen. Er ist ein alter Soldat und ein absolut zuverlässiger Mann. Er hat nichts
Verdächtiges in der bewußten Zeit bemerkt. Aber freilich – der Nebel war sehr dick.«



»Angenommen, Cadogan West wollte nach Büroschluß in das Gebäude eindringen, so würde
er also drei Schlüssel benötigt haben, ehe er die Zeichnungen greifen konnte?«

»Jawohl, den Schlüssel zu der äußeren Tür, den Schlüssel zum Büro und den Schlüssel zu dem
Stahlschrank.«

»Nur Sir James Walter und Sie besaßen diese drei Schlüssel?«
»Ich hatte keine Schlüssel zu den beiden Türen, ich hatte nur den einen zu dem Stahlschrank.«
»War Sir James ein Mann von Ordnung und Pünktlichkeit?«
»Meines Wissens ja. Ich habe es nie anders gesehen, als daß er die drei Schlüssel an einem

Ring beisammen hatte.«
»Und diesen Ring trug er stets bei sich?«
»So sagte er wenigstens.«
»Und Ihr Schlüssel kam nie aus Ihrer Hand?«
»Niemals!«
»Dann muß West, wenn er der Schuldige ist, einen Nachschlüssel gehabt haben. Man hat aber

keinen bei ihm gefunden. Noch eine andere Frage: Wenn ein Beamter in diesem Büro die
Absicht hatte, die Pläne zu verkaufen, wäre es da nicht einfacher für ihn gewesen, die
Zeichnungen heimlich zu kopieren, statt die Originale mitzunehmen, wie das tatsächlich
geschah?«

»Man brauchte weitgehende technische Kenntnisse, um die Zeichnungen genau zu kopieren.«
»Aber ich darf wohl annehmen, daß entweder Sir James, oder Sie, oder West über die

technischen Kenntnisse verfügten.«
»Allerdings, das ist richtig, aber ich bitte Sie sehr, Herr Holmes, unterlassen Sie es, mich auf

diese Weise in die Sache hineinzuziehen. Was soll es für einen Zweck haben, solch theoretische
Spekulationen anzustellen, wenn die Originalzeichnungen in Wests Taschen gefunden wurden?«

»Nun, es ist jedenfalls eigentümlich, daß er es gewagt haben sollte, die Originale
mitzunehmen, wenn er ebenso gut und viel gefahrloser seinen Zweck mit Kopien erreicht haben
würde.«

»Das ist freilich eigentümlich – und doch hat er es so gemacht.«
»Jede neue Feststellung in diesem Fall enthüllt etwas Unerklärliches. Es fehlen drei

Zeichnungen; es sind gerade die allerwichtigsten, wie mir gesagt wurde.«
»Jawohl, das stimmt.«
»Kann jemand, wenn er diese drei Zeichnungen besitzt, aber ohne die sieben anderen, nach

Ihrer Ansicht ein Bruce-Partington-Unterseeboot bauen?«
»In diesem Sinne habe ich zunächst an die Admiralität berichtet, aber heute habe ich mir die

Pläne noch einmal angesehen, und es sind mir da verschiedene Zweifel gekommen. Die doppelte
Steuerung mit den automatisch wirkenden Nuten – das ist aus einem der Pläne, die wir wieder
haben. Solange einer diese wesentlichen Teile nicht selber erfindet, könnte er auf Grund der
übrigen Pläne das Unterseeboot nicht bauen. Aber natürlich, das ist eine Schwierigkeit, die zu
überwinden wäre.«

»Aber die drei fehlenden Zeichnungen sind doch die allerwichtigsten?«
»Zweifelsohne!«



»Ich denke, ich werde jetzt einmal mit Ihrer gütigen Erlaubnis mir die Örtlichkeiten hier näher
ansehen. Ich habe im Augenblick keine weiteren Fragen an Sie zu stellen.« Holmes prüfte das
Schloß des Stahlschrankes, die Tür zum Büro und die eisernen Läden am Fenster. Aber erst
draußen auf dem Rasen wurde sein Interesse lebendig. Da stand ein Lorbeerbusch in der Nähe
des Fensters, und verschiedene Zweige waren geknickt oder abgebrochen. Er prüfte sie sorgfältig
mit seiner Lupe und dann einige kaum wahrnehmbare Spuren auf der Erde. Schließlich bat er
Herrn Johnson, die eisernen Läden zu schließen, und Holmes machte mich darauf aufmerksam,
daß sie in der Mitte nicht ganz dicht zusammenstießen und es also möglich war, von außen zu
beobachten, was in dem Büro vorging.

»Die drei Tage Verzug haben die geringen Spuren fast wertlos gemacht. Sie können etwas
bedeuten oder auch nicht. Nun, Watson, ich glaube, Woolwich hat uns nichts mehr zu sagen. Wir
haben nur eine dürftige Ernte hereingebracht. Wir wollen es jetzt in London versuchen, dort
erreichen wir vielleicht mehr.«

Und doch bereicherten wir unsere Ernte noch um einen Scheffel, ehe wir den Zug bestiegen.
Der Angestellte im Schalterraum versicherte uns aufs bestimmteste, er hätte Cadogan West – den
er vom Sehen kannte – am Montagabend gesehen, und zwar sei er mit dem Zug acht Uhr
fünfzehn nach London Bridge gefahren. Er war allein und löste eine einfache Karte dritter
Klasse. Dem Angestellten war damals das aufgeregte und nervöse Wesen Wests aufgefallen.
Seine Hand zitterte so, daß er kaum die Münzen fassen konnte, die er herausbekam, und der
Angestellte half ihm, sie in seine Geldtasche zu stecken, genau wie einer Dame mit
Handschuhen. Mir dem Fahrplan stellten wir fest, daß der Zug um acht Uhr fünfzehn für West
die erste Möglichkeit war, nachdem er Fräulein Westbury um sieben Uhr dreißig so plötzlich
verlassen hatte.

Nach einer halben Stunde stillen Nachdenkens sagte Holmes: »Wir wollen alles einmal
rekonstruieren, Watson. Ich kann mich nicht erinnern, daß wir unter allen unseren gemeinsam
erlebten Fällen je einen so schwierigen gehabt hätten. Jeder Schritt nach vorwärts, den wir tun,
wirft uns eigentlich einen Schritt wieder zurück. Und doch scheint es mir, wir hätten schon recht
Wertvolles erreicht.

Unsere Nachforschungen in Woolwich haben in der Hauptsache Cadogan West bloßgestellt;
aber die Spuren bei dem Fenster gestatten eine andere Auffassung. Wir wollen z. B. annehmen,
ein Spionageagent hat sich an ihn herangemacht. Das kann ja unter solchen Vorkehrungen
geschehen sein, daß es ihm unmöglich wurde, darüber zu sprechen, und konnte doch seine
Gedanken in der Richtung beeinflußt haben, wie das seine Bemerkung zu seiner Verlobten
andeutet. Schön! Wir wollen weiter annehmen, daß, als er mit der jungen Dame zum Theater
ging, er plötzlich, im Nebel, denselben Agenten erblickte, wie er in der Richtung nach dem Büro
eilte. West war ein impulsiver Mann, rasch in seinen Entschlüssen. Seiner Pflicht stellte er alles
andere nach. Er folgte dem Agenten, kam vor das Fenster, sah, wie die Dokumente entwendet
wurden und verfolgte den Dieb. Mit dieser Theorie kommen wir über den Einwand hinweg, daß
niemand die Originale nehmen würde, der imstande war, sich Kopien anzufertigen. Der Agent
konnte das nicht; er mußte die Originale selbst haben. So weit hält alles zusammen.«

»Was ist nun der nächste Schritt?«
»Da geraten wir in Schwierigkeiten. Die natürliche Annahme wäre, daß unter solchen

Umständen der junge Cadogan West den Schurken ergreifen und Alarm schlagen würde. Warum
hat er das nicht getan? Könnte einer seiner Vorgesetzten die Papiere entwendet haben? Nur so
kann ich mir Wests Verhalten erklären. Oder war ihm der Vorgesetzte im Nebel entschlüpft und



West eilte sofort nach London, um ihm in seiner Wohnung zuvorzukommen, vorausgesetzt, daß
ihm diese bekannt war? Jedenfalls muß ihn eine innere Stimme sehr dringend angetrieben haben,
da er seine Verlobte im Nebel stehen ließ und er keinen Versuch machte, ihr sein Verhalten zu
erklären. Hier verliert sich unsere Spur, und eine tiefe Kluft tut sich auf zwischen diesen beiden
Annahmen und dem Leichnam Wests mit sieben Zeichnungen in der Tasche, den wir auf dem
Dach eines Untergrundbahnzuges liegend, annehmen müssen. Nach meinem Instinkt muß ich die
Geschichte jetzt vom anderen Ende her anfassen. Wenn Mycroft uns die verlangten Adressen
geschickt hat, werden wir in der Lage sein, unsern Mann ausfindig zu machen und zwei Spuren
statt nur einer zu verfolgen.«

+++
In der Bakerstraße wartete ein Bote auf uns mit der Adressenliste. Holmes überflog sie und

warf sie mir über den Tisch zu. Ich las:
»Es gibt da zahlreiches kleines Gelichter, aber nur wenige, die eine so große Sache fingern

können. Die einzigen, die in Betracht kommen, sind Adolf Meyer, Große Georgstraße Nr. 13,
Westminster; Louis La Rothière, Campden Mansions, Notting Hill; und Hugo Oberstein,
Caulfield-Anlagen Nr. 13, Kensington. Der letztere war nach unserer Kenntnis am Montag in der
Stadt; inzwischen bekamen wir Meldung, daß er London verlassen hat. – Sehr erfreut, daß Du
einen Lichtschimmer siehst. Das Kabinett erwartet Deinen abschließenden Bericht in der größten
Unruhe. Dringende Vorstellungen sind uns von der höchsten Stelle zugegangen. Alle
Sicherheitsbehörden Englands stehen Dir zur Verfügung, wenn Du sie benötigen solltest. –
Mycroft.«

»Ich fürchte«, sagte Holmes lächelnd, »daß ›des Königs sämtliche Pferde und des Königs
sämtliche Soldaten‹ uns in dieser Sache nichts nützen könnten.« Er hatte seine große Karte von
London auf dem Tisch ausgebreitet und beugte sich eifrig darüber. »Aha, gut«, sagte er jetzt mit
einem Ausruf der Befriedigung, »endlich zieht sich die Sache ein wenig für uns günstig
zusammen. Ja, Watson, ich bin jetzt ehrlich davon überzeugt, daß wir bald ans Ziel kommen
werden.«

Er schlug mich in einem plötzlichen Fröhlichkeitsausbruch auf die Schulter. »Ich gehe jetzt
aus. Es ist nur eine Erkundung. Ich werde nichts Ernsthaftes unternehmen, ohne meinen alten
Kriminalkameraden und Biographen zur Seite zu haben. Bitte warte hier, wahrscheinlich werde
ich in ein bis zwei Stunden zurück sein. Wenn dir die Zeit lang wird, dann nimm Tinte, tauche
deine berühmte Feder ein und fange an, die Geschichte zu Papier zu bringen, wie Sherlock
Holmes und sein Freund Doktor Watson das englische Reich gerettet haben.«

Ich fügte mich, von Holmes' guter Laune angesteckt, denn ich wußte gut, daß er nicht ohne die
besten Gründe sich so weit von seiner üblichen reservierten und verschlossenen Art entfernen
würde. Ich wartete den ganzen langen Novemberabend und konnte meine Ungeduld kaum
beherrschen. Endlich, kurz nach neun Uhr, erschien ein Bote mit einem Billett:

»Esse bei Goldino, Gloucester Read, Kensington, zu Nacht. Bitte komme sofort. Es gibt
Hummer. Bring ein Stemmeisen mit, eine Blendlaterne, einen Revolver und einen
Schraubenzieher. – S. H.«

Das war eine nette Ausrüstung, die ein ehrbarer Bürger durch die düsteren, nebelverhüllten
Straßen zu tragen hatte. Ich steckte alles in die Taschen meines Mantels und fuhr direkt nach
dem angegebenen Restaurant. Dort saß mein Freund an einem kleinen, runden Tische nahe der
Tür dieses beliebten italienischen Hauses. Wir aßen zusammen, und bei Kaffee und Curaçao



fragte mich mein Freund:
»Hast du alles mitgebracht?«
»Ich habe alles in meinem Überzieher.«
»Ausgezeichnet. Ich will dir kurz sagen, was ich inzwischen getan habe und uns jetzt zu tun

noch übrig bleibt. Vor allem, Watson, der Leichnam des jungen Mannes ist auf das Dach des
Wagens gelegt worden. Das war mir schon in dem Augenblick klar geworden, wo ich zu der
Überzeugung kam, daß er vom Dach und nicht vom Inneren eines Wagens heraus auf den
Bahnkörper gelangt war.«

»Konnte er nicht auch von einem der vielen Brückenstege auf den Zug gefallen sein?«
»Nach meiner Ansicht ist das unmöglich. Wenn du dir solch ein Wagendach anstehst, wirst du

finden, daß es leicht gewölbt ist. Wäre der Leichnam von einem Brückensteg etwa auf das Dach
gefallen, so wäre er mit tausend Wahrscheinlichkeiten gegen eine sofort abgerutscht und zu
Boden gefallen, deshalb können wir als sicher annehmen, daß irgend jemand Cadogan West tot
auf das Dach gelegt hat.«

»Aber wie soll das vor sich gegangen sein?«
»Das ist natürlich die Frage, die ich mir zuerst zu beantworten hatte. Es gibt da nur eine

Möglichkeit. Die Untergrundbahn fährt meistens in Tunneln mit Ausnahme von einigen Strecken
im Westend. Ich erinnerte mich dunkel, daß ich bei gelegentlichen Fahrten schon beobachtet
hatte, daß dort die Fenster der Häuser sich fast in der Höhe der Wagendächer befanden. Nun
stelle dir vor, ein Zug hält unter einem solchen Fenster – wäre es da nicht ganz einfach und
leicht, einen toten Mann auf ein Wagendach zu schieben?«

»Die Einfachheit leuchtet mir nicht ohne weiteres ein.«
»Wir müssen auf den alten Lehrsatz zurückkommen, daß wenn alle anderen Möglichkeiten

erschöpft sind, diejenigen, die bei aller Unwahrscheinlichkeit noch übrig bleiben, die Wahrheit
enthalten. Hier sind alle anderen Möglichkeiten erschöpft. Als ich nun herausfand, daß einer der
Spione, der eben erst London verlassen hat, in einer Straße wohnte, die hart an der
Untergrundbahn liegt, war ich so erfreut darüber, daß du über meine plötzliche Lustigkeit
erstauntest.«

»Oh, deshalb warst du so ausgelassen!«
»Ja, mein Lieber! Herr Hugo Oberstein, Caulfield-Anlagen Nummer l3, war mein Mann. Ich

begann meine Operationen in der Gloucester-Straße-Station, wo ein sehr hilfsbeflissener
Beamter mit mir die Strecke ablief und mir nicht nur die Feststellung gestattete, daß die
Rückfenster der Häuser in den Caulfield-Anlagen auf die Bahnlinie hinausgehen, sondern mir
auch noch die wichtige Tatsache mitteilte, daß infolge einer Kreuzung mit einer Hauptlinie hier
die Untergrundzüge häufig für mehrere Minuten festgehalten werden.«

»Glänzend, Holmes, du hast die Lösung des Rätsels gefunden.«
»Noch nicht ganz, Watson, noch nicht ganz. Wir kommen vorwärts, aber das Ziel ist noch

weit. Gut, nachdem ich also die Rückseite der Caulfield-Häuser gesehen, besah ich sie mir auch
von der Vorderseite und stellte fest, daß der Vogel in der Tat ausgeflogen war. Nummer 13 ist
ein ziemlich großes Haus, die oberen Zimmer unmöbliert, soweit ich beurteilen kann. Oberstein
lebte dort nur mit einem alten Diener, der wahrscheinlich ein vertrauter Helfershelfer war. Wir
müssen im Auge behalten, daß Oberstein nur deshalb England verlassen hat, um seine Beute in
Sicherheit zu bringen, aber keineswegs, um London für immer zu verlassen; zu einer Flucht lag



für ihn keinerlei Anlaß vor, und der Gedanke eines Amateureinbruches in sein Haus ist ihm
wahrscheinlich nicht gekommen. Und gerade das ist es, was wir jetzt ins Werk setzen werden.«

»Könnten wir nicht einen Haftbefehl erwirken und unser Vorgehen mit dem Gesetz in
Einklang bringen?«

»Das dürfte auf meine schwer zu beweisenden Angaben hin kaum möglich sein.«
»Was versprichst du dir denn von dem Einbruch?«
»Wir können gar nicht wissen, was für einen wichtigen, aufschlußreichen Briefwechsel wir

dort zum Beispiel finden können.«
»Die Sache gefällt mir nicht recht, Holmes.«
»Mein bester Watson, du sollst ja auch nur Schmiere stehen, das eigentliche kriminelle

Handwerk mit Stemmeisen und Schraubenzieher besorge ich. Denke auch, bitte, an Mycrofts
Brief, an die Admiralität, an das Kabinett, an die aufgeregte hochstehende Person, die auf
Nachrichten von uns wartet. Es ist jetzt wirklich nicht an der Zeit, sich durch legale Zwirnsfäden
aufhalten zu lassen. Wir müssen auf unser eigenes Risiko und unsere guten Gewissen hin
handeln.«

Statt einer Antwort erhob ich mich.
»Du hast recht, Holmes«, sagte ich, »verzeihe mir meine kleinen Bedenklichkeiten, wo es sich

um eine so große Sache handelt.«
»Ich wußte, du würdest nicht kneifen, wenn es darauf ankommt«, sagte er auf der Straße, und

in seinen Augen sah ich etwas, das nur ganz selten dort zu sehen war: den Ausdruck eines
herzlichen Gefühls. Im nächsten Augenblick aber war er schon wieder ganz der gewohnte, nur
aus Intellekt und Energie bestehende Mensch.

»Es ist fast eine halbe Meile, aber wir haben Zeit genug und können zu Fuß gehen. Verliere
mir ja nichts aus deinen Taschen! Wenn du als ein verdächtiges Individuum verhaftet würdest, so
wäre das in diesem Augenblick geradezu verhängnisvoll – für mich.« –

Die Caulfield-Anlagen waren typisch für die Westend-Entwicklung Londons in den siebziger
Jahren. Säulen, Karyatiden, Pfeiler, schwere Sandsteinfriese und dergleichen. Neben Nummer 13
schien eine Kindergesellschaft zu sein; man hörte viele helle Stimmen, Kreischen, Lachen und
ein kindliches Geklimper auf einem Klavier. Nacht und Nebel schützten uns freundlich, wie
schwere Vorhänge hing es um uns zu allen Seiten. Holmes hatte seine Blendlaterne angesteckt
und beleuchtete die schwere Eingangstür.

»Das ist keine leichte Arbeit«, sagte er. »Nicht nur verschlossen, sondern auch von innen
verriegelt, nehme ich an. Versuchens wir's besser von der Hintertür. Hier ist ein ausgezeichneter
Schlupf dort in dem Torbogen, für den Fall, daß ein übereifriger Schutzmann Interesse an uns
nähme. Laß mich auf deine Hand treten, damit ich das Gitter oben fassen kann; ich ziehe dich
dann nach.«

Eine Minute später standen wir beide im Hof. Kaum hatten wir das Gitter überklettert, als der
regelmäßige Schritt eines Schutzmannes vernehmbar wurde. Er kam näher, ging vorüber,
verhallte. Holmes nahm die Tür in Angriff. Ich sah ihn sich beugen, stemmen, und mit einem
scharfen Krach brach sie auf. Holmes trat sofort ein, ich folgte; wir stiegen eine enge Treppe
hinauf. Holmes' gelber Lichtkegel beleuchtete ein niedriges Fenster.

»Hier, Watson, das muß es sein.«
Er öffnete es, und im selben Augenblick vernahmen wir ein dumpfes, rollendes Geräusch, das



näher kam und immer stärker wurde. Ein Zug rasselte vorüber. Holmes beleuchtete das
Fenstergesims. Es war dick mit Ruß überzogen von den Lokomotiven, aber an einigen Stellen
war der gleichförmige schwarze Belag zerkratzt und abgeschabt.

»Hier kannst du sehen, wo sie den Leichnam hinausgeschoben haben. Holla, Watson! Was ist
das? Kein Zweifel, das sind Blutspuren.« Er wies auf dunkle Flecken am unteren Fensterrahmen.
»Auch hier auf dem Gesims, Watson. Der Beweis ist erbracht, es stimmt alles. Nun wollen wir
hier warten, bis ein Zug hält.«

Lange hatten wir nicht zu warten. Der übernächste Zug schon rasselte noch mit voller Fahrt
aus dem Tunnel hervor, verlangsamte die Fahrt aber im Freien, und dann, mit Knirschen und
Schleifen, hielt er unmittelbar unter uns. Es waren keine vier Fuß vom Fenstersimsen zum
nächsten Wagendach. Leise schloß Holmes das Fenster.

»Soweit bestätigt sich alles. Was meinst du, Watson?«
»Einfach wundervoll! Ein Meisterstück, Holmes, du hast dich selber übertreffen.«
»Darin kann ich dir nicht beipflichten. Von dem Augenblick an, wo ich entschieden hatte, daß

die Leiche auf dem Wagendach gelegen, war alles Folgende nur die logische Fortsetzung. Wären
nicht so ungeheure Staatsinteressen mit dem Fall verknüpft, so wäre er bis zu seiner jetzigen
Entwicklung unbedeutend. Die eigentlichen Schwierigkeiten liegen noch vor uns. Aber vielleicht
finden wir hier etwas, das uns hilft.«

Wir waren die Hintertreppe hinaufgestiegen und betraten die Zimmer des ersten Stockes.
Eines war ein Eßzimmer mit massiven Renaissancemöbeln; es bot nichts von Interesse. Das
nächste war ein Schlafzimmer – ebenfalls eine Niete. Das dritte Zimmer dagegen versprach
etwas, und mein Freund machte sich an eine methodische Untersuchung. Überall lagen Bücher
und Papiere umher, es schien eine Art Studierzimmer. Rasch und mit System durchging Holmes
den Inhalt einer Schublade nach der anderen, und eines Schrankfaches nach dem anderen. Aber
kein Aufleuchten seiner Züge verriet, daß er etwas Wichtiges gefunden. Nach einer guten Stunde
peinlichst genauer Arbeit war er noch genau so weit wie am Anfang.

»Der schlaue Fuchs hat alle Spuren hinter sich verwischt«, sagte er fast bewundernd. »Er hat
nichts hinterlassen, das ihn verdächtigen könnte. Sein gefährlicher Briefwechsel, auf den ich
gerechnet, ist entweder entfernt oder vernichtet worden. Das hier ist unsere letzte Hoffnung.«

Er wies auf eine kleine Kassette, die auf dem Schreibtische stand. Holmes zwängte den Deckel
auf. Mehrere Rollen Papier, bedeckt mit Ziffern und Berechnungen, lagen darin, ohne jeden
Hinweis, was sie zu bedeuten hatten. Nur die Worte »Wasserdruck« und »Druck auf den
Quadratzoll« deuteten an, daß es sich um Unterseeboote handeln könne. Holmes warf alles
unwillig beiseite. Am Boden fand sich noch ein Umschlag mit kleinen Zeitungsausschnitten. Er
breitete sie auf der Tischplatte aus, und sofort sah ich an meines Freundes veränderten Zügen,
daß ihn eine neue Hoffnung belebte.

»Was ist das, Watson? He, was ist das? Eine Reihe von Botschaften in Form von
Zeitungsanzeigen. Daily Telegraph, Seufzerecke, nach allem zu urteilen. Rechte Ecke oben auf
der Seite. Keine Daten, – aber solche Mitteilungen ordnen sich von selbst. Die da wird wohl die
erste sein:

»Hoffte früher zu hören. Bedingungen einverstanden. Schreiben Sie an die Adresse auf der
überreichten Karte. – Pierrot.«

Holmes griff nach einem zweiten Ausschnitt.



»Zu verwickelt für Beschreibung. Brauche Besseres. Entlohnung Zug um Zug. – Pierrot.«
Ein dritter lautete:
»Es wird dringend. Muß Angebot zurücknehmen, falls Vertrag unerfüllt bleibt. Verabredet

Zusammenkunft schriftlich. Werde hier bestätigen. – Pierrot.«
Schließlich noch:
»Montag nacht neun Uhr. Zwei Schläge. Nur Sie selbst. Seien Sie nicht mißtrauisch. Bar Geld

für gute Bedienung. – Pierrot.«
»Das ist vollständig genug, Watson. Wenn wir nur den Mann am anderen Ende der Geschichte

schon hätten!« Er saß in Gedanken da und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Endlich
sprang er auf.

»Nun, vielleicht ist es doch nicht so schwierig, wie es scheinen könnte. Hier haben wir nichts
mehr zu tun, Watson. Ich denke, wir fahren zuerst einmal zur Expedition des Daily Telegraph
und bringen so ein gutes Tagewerk zum guten Abschluß.«

+++
Mycroft Holmes und Lestrade waren auf Holmes' Ersuchen am anderen Morgen in der

Bakerstraße bei uns erschienen, und Sherlock Holmes hatte ihnen Bericht über die Ergebnisse
des vergangenen Tages erstattet. Herr Lestrade, der Londoner Sicherheitsbeamte, schüttelte
mißbilligend den Kopf, als er von unserem Einbruch hörte.

»Wir von der Polizei können uns so etwas nicht leisten, Herr Holmes«, sagte er. »Es ist daher
kein Wunder, daß Sie Erfolge erzielen, die uns schon durch die Umstände verwehrt sind. Aber
eines Tages gehen Sie einmal zu weit, und Sie und ihr Freund haben sich etwas Böses
eingebrockt und müssen es auslöffeln.«

»Für Vaterland, Ehre, Schönheit – he, Watson, das wäre ein nettes Motto für unser
Märtyrertum, was? Aber Scherz beiseite, wie denkst du über die Sache, Mycroft?«

»Ausgezeichnet, Sherlock, ganz wundervoll! Aber wie willst du nun weitergehen?«
Holmes nahm die Nummer des Daily Telegraph auf, die auf dem Tische lag.
»Hast du Pierrots Anzeige heute schon gesehen?«
»Was? Noch eine?«
»Ja, hier steht sie: Heute nacht. Selbe Stunde. Selber Ort. Zwei Schläge. Lebenswichtig für

Sie. Ihre Sicherheit gebietet Zusammenkunft. – Pierrot.«
»Bei Gott«, rief Lestrade. »Wenn er daraufhin kommt, dann haben wir ihn!«
»Das war mein Gedanke, als ich die Anzeige aufgab. Ich glaube, wenn Sie es ermöglichen

können, mit uns gegen acht Uhr zu Obersteins Wohnung zu kommen, daß Sie dann die Lösung
des letzten Rätsels sich vollziehen sehen.«

+++
Eine der bemerkenswertesten Eigenschaften meines Freundes war seine Fähigkeit, seine

Gedanken von einer Aufgabe völlig zurückzuziehen, sein Hirn sozusagen umzuschalten und es
mit Kleinigkeiten zu beschäftigen, sobald er die Einsicht gewonnen hatte, daß ein längeres
Verweilen bei dem Hauptgegenstand nutzlos sei. Ich entsinne mich, daß er den ganzen langen
Tag über einer Monographie zubrachte, die er über gewisse Motetten Lassus geschrieben hatte.
Ich für meinen Teil besaß nichts von dieser Kunst, Gedanken aus- und umzuschalten, und der
Tag erschien mir daher unerträglich lang. Die schwerwiegenden nationalen Interessen, die



Ungeduld, den Hochverräter zu erblicken, alles zog und zerrte an meinen Nerven. Es war wie
eine Befreiung für mich, als wir nach einem leichten Abendessen uns endlich auf den Weg
machten. Da Mycroft Holmes es mit Entrüstung ablehnte, über das Hofgitter zu steigen, so
mußte ich voraus, von hinten durch das Haus und die Vordertür öffnen. Um neun Uhr saßen wir
alle in dem Studierzimmer und lauerten auf unser Opfer.

Eine Stunde verrann, und nochmals eine. Als es elf Uhr schlug, schien die große
Kirchenglocke unsere Hoffnung zu Grabe zu läuten. Lestrade und Mycroft rutschten unruhevoll
auf ihren Sitzen hin und her und schauten fast jede Minute nach der Uhr. Holmes saß still und
reglos da, die Augen halb geschlossen, aber mit allen Sinnen wach. Mit einer ruckartigen
Bewegung hob er plötzlich den Kopf.

»Er kommt«, sagte er leise.
Ein verstohlener Schritt ging an der Haustür vorüber. Nun kam er zurück. Wir hörten zwei

laute Schläge mit dem Türklopfer. Holmes stand auf und machte uns ein Zeichen, sitzen zu
bleiben. Die Gasflamme im Flur war heruntergedreht und brannte fast nur wie ein Pünktchen. Er
öffnete die Haustür, ließ den Fremden eintreten und schloß die Tür hinter ihm wieder ab. »Hier,
bitte«, hörten wir ihn sagen, und einen Augenblick später stand der Mann vor uns. Holmes war
ihm dicht nachgefolgt, und als der andere mit einem Schrei des Staunens und Schreckens Kehrt
machte, faßte Holmes ihn am Kragen und stieß ihn wieder in das Zimmer hinein. Noch ehe unser
Gefangener sein Gleichgewicht wieder hatte, hatte Holmes auch diese Tür abgeschlossen. Jetzt
stand er mit dem Rücken vor ihr. Der Fremde sah verwirrt um sich, wankte und fiel bewußtlos zu
Boden. Sein breitrandiger Hut, den er aufbehalten hatte, fiel ihm bei dem Falle vom Kopf, seine
Krawatte rutschte ihm von den Lippen herunter, und da wurden die hübschen Gesichtszüge des
Oberst Valentine Walter sichtbar.

Holmes pfiff durch die Zähne vor Erstaunen.
»Watson, diesmal kannst du mich in deiner Geschichte als einen Esel darstellen«, sagte er.

»Das ist nicht der Vogel, den ich erwartet hatte.«
»Wer ist es?« fragte Mycroft gespannt.
»Der jüngere Bruder des verstorbenen Sir James Walter, des Vorstehers der

Unterseebootabteilung. Ja, ja, nun ist mir alles klar. Da, er kommt zu sich! Am besten beginne
ich gleich mit dem Verhör.«

Wir hatten die leblose Gestalt auf das Sofa gelegt. Jetzt setzte unser Gefangener sich müde in
eine Ecke, sah sich mit schreckerfüllten Augen um und strich sich mit der Hand über die Stirn,
wie jemand, der seinen Augen nicht traut.

»Was ist das?« fragte er. »Ich bin hergekommen, um einen Herrn Oberstein zu besuchen.«
»Wir wissen alles, Herr Oberst Walter«, sagte Holmes. »Wie ein englischer Gentleman solch

eine Handlung begehen konnte, ist mir nicht verständlich. Aber Ihre Beziehungen zu Oberstein
sind uns bekannt – und auch die Art dieser Beziehungen. Ebenso wissen wir die näheren
Umstände, die Cadogan Wests Tod herbeigeführt haben. Ich gebe Ihnen den guten Rat, durch ein
offenes Geständnis Ihre Seele zu erleichtern und Ihr großes Unrecht nicht durch das Gegenteil zu
vergrößern. Einige Einzelheiten können wir nur aus Ihrem Munde erfahren.«

Der Oberst stöhnte und vergrub sein Gesicht in seine Hände. Wir warteten, aber er blieb
stumm.

»Ich kann Sie versichern«, sagte endlich Holmes, »daß alles Wichtige uns bereits bekannt ist.



Wir wissen, daß Sie dringend Geld nötig hatten, daß Sie einen Abdruck von den Schlüsseln
nahmen, die Ihr Bruder in Verwahrung hatte, und daß Sie in Beziehungen zu Oberstein traten,
der Ihre Briefe mit Anzeigen im Daily Telegraph beantwortete. Es ist uns bekannt, daß Sie am
Montagabend im Nebel zu dem Büro gingen, und daß Cadogan West Sie sah und er Ihnen
nachfolgte, weil er vermutlich schon von früher her Ursache hatte, Ihnen zu mißtrauen. Er sah
Sie die Pläne entwenden, konnte aber keinen Alarm schlagen, weil es immerhin möglich schien,
daß Sie die Zeichnungen im Auftrag ihres Bruders in London herausnahmen. Unter
Hintansetzung aller persönlichen Interessen folgte West Ihnen nach und blieb Ihnen in dem
Nebel auf den Fersen, bis zu diesem Hause hier. Da suchte er Ihr Verbrechen noch zu
verhindern, aber Sie fügten zu dem des Hochverrats noch das schrecklichere des Mordes.«

»Nein, nein, das habe ich nicht getan! Ich schwöre es vor Gott, das habe ich nicht getan!«
schrie der Elende.

»Dann enthüllen Sie uns doch, wie Cadogan West seinen Tod fand, ehe Sie ihn auf das Dach
eines Untergrundbahnwagens legten!«

»Das will ich Ihnen sagen. Ich schwöre Ihnen, ich sage Ihnen die lautere Wahrheit. Alles
andere habe ich getan, wie Sie es sagten, das gestehe ich. Ich hatte Börsenschulden zu bezahlen;
sie waren dringend, ich brauchte das Geld so bitter notwendig. Oberstein bot mir fünftausend
Pfund; die konnten mich vor dem Untergang retten. Aber was den Mord betrifft, an dem bin ich
genau so unschuldig wie Sie!«

»Das sollen Sie uns beweisen! Bitte, fahren Sie fort.«
»West mißtraute mir und ist mir nachgefolgt, wie Sie es gesagt haben. Ich merkte das nicht

früher, als bis ich hier unten vor der Tür stand. Es war ein dicker Nebel, und man konnte kaum
einige Schritte weit sehen. Ich hatte zweimal geklopft, und Oberstein kam, die Tür
aufzuschließen. Der junge Mann drang mit mir ins Haus und verlangte zu wissen, was wir mit
den Plänen beabsichtigten. Oberstein hatte einen kurzen Totschläger; den hatte er stets bei sich.
Als West neben mir stand und seine Frage stellte, schlug Oberstein ihn nieder. Es war ein
verhängnisvoller Schlag, denn in wenigen Minuten war West tot. Da lag er nun vor uns, und wir
wußten nicht, was wir mit ihm tun sollten. Da kam Oberstein auf den Gedanken, ihn auf das
Dach eines Wagens zu legen, denn die Untergrundbahnzüge hielten gerade unter dem Fenster auf
der Rückseite des Hauses. Zuerst prüfte er die Zeichnungen, die ich mitgebracht hatte. Drei
davon hielt er für besonders wichtig, und die wollte er behalten. ›Sie können Sie nicht behalten‹,
sagte ich. ›Es wird einen fürchterlichen Aufruhr in Woolwich geben, wenn man sie vermißt‹ –
›Ich muß sie trotzdem behalten‹, sagte er, ›denn sie sind technisch so kompliziert, daß ich sie
nicht kopieren kann; jedenfalls nicht bis morgen früh.‹ – ›Dann muß ich alle Pläne heute nacht
wieder zurückbringen‹, erwiderte ich. Er dachte eine Weile nach und rief dann auf einmal
erfreut, er hätte einen glücklichen Gedanken. ›Die übrigen sieben stecken wir dem Toten in die
Taschen‹, rief er. ›Wenn man die Leiche mit den Zeichnungen findet, dann wird man die ganze
Geschichte diesem Beamten in die Schuhe schieben.‹ Ich wußte mir keinen anderen Ausweg,
und so schritten wir zur Ausführung seines Gedankens. Eine halbe Stunde hatten wir zu warten,
bis ein Zug hielt. Es war ein so dichter Nebel, daß wir ohne Gefahr den Leichnam aus dem
Fenster auf ein Wagendach legen konnten. Soweit es mich betrifft, war die Sache damit
erledigt.«

»Und Ihr Bruder?«
»Er sagte nichts; aber er hatte mich einmal überrascht, wie ich seine Schlüssel in der Hand

hielt, und ich glaube, er faßte damals einen Verdacht. Ich konnte es in seinen Augen lesen. Sie



wissen, daß er es nicht hat überleben können.«
Eine drückende, peinliche Stille trat ein. Mycroft Holmes unterbrach sie.
»Können Sie den Schaden nicht wieder gutmachen? Das würde Ihr Gewissen erleichtern und

Ihre Strafe mildern.«
»Wie könnte ich den Schaden wieder gutmachen?«
»Wo ist Oberstein mit den Plänen?«
»Ich weiß es nicht.«
»Hat er Ihnen keine Adresse angegeben?«
»Er sagte, Briefe würden ihn wahrscheinlich in Paris, Hotel du Louvre, erreichen.«
»Dann steht es noch in Ihrer Macht, alles wieder gut zu machen«, sagte Sherlock Holmes.
»Ich werde gern alles tun, was ich kann. Ich brauche den Oberstein nicht zu schonen. Er ist die

Ursache meiner Erniedrigung und meines Unterganges.«
»Hier sind Feder und Papier. Setzen Sie sich da an den Schreibtisch und schreiben Sie, was ich

diktiere. Den Umschlag adressieren Sie an das Hotel du Louvre. So! Und nun den Brief: ›Sehr
geehrter Herr! In bezug auf das kürzlich mit Ihnen abgeschlossene Geschäft werden Sie wohl
selber schon bemerkt haben, daß eine sehr wichtige Zeichnung fehlt. Ich habe eine Kopie
derselben. Ich habe mich müssen in besondere Unkosten deswegen stürzen und muß Sie daher
um einen Betrag von fünfhundert Pfund bitten. Der Postweg ist ausgeschlossen, ich nehme nur
Gold oder Banknoten von Hand zu Hand. Ich würde zu Ihnen kommen, aber es würde sehr
auffallen, wenn ich im gegenwärtigen Augenblick verreiste. Ich schlage Ihnen daher eine
Zusammenkunft im Rauchsalon des Hotels Charing Croß für Samstag mittag vor. Beachten Sie
bitte, daß nur Gold oder englische Banknoten in Betracht kommen.‹ – Das wird seinen Zweck
erfüllen. Es müßte sonderbar zugehen, wenn wir damit unseren Mann nicht fingen.«

Und wir fingen ihn. Es ist eine geschichtliche Tatsache – aus der geheimen Geschichte einer
Nation, die oft so viel fesselnder und lehrreicher ist als die offizielle Geschichte – daß Oberstein
in seiner Begierde, den größten Coup seines Lebens vollständig zu machen, auf den Köder ging
und für fünfzehn Jahre in einem englischen Gefängnis verschwand. In seinem Koffer wurden die
unersetzlichen Pläne gefunden, die er, um den höchsten Preis zu erzielen, bei allen
Flottengroßmächten zugleich zum Kauf angeboten hatte.

Oberst Walter starb nach zwei Jahren im Gefängnis. Und Sherlock Holmes kehrte erfrischt zu
seinen Motetten des Lassus zurück. Seine Monographie ist seitdem als Privatdruck erschienen,
und die Fachleute sagen, es sei das abschließende Werk über den behandelten Stoff. Einige
Wochen später hörte ich zufällig, daß Holmes einen Tag auf Schloß Windsor verbrachte und von
dort mit einer wundervollen Smaragdnadel in seiner Krawatte zurückkehrte. Als ich ihn fragte,
ob er sie gekauft hätte, antwortete er mir, es sei ein Geschenk von einer hochstehenden alten
Dame, in deren Interesse er einen gewissen Kriminalfall aufgeklärt hätte.

Mehr sagte er nicht.



Der sterbende Sherlock Holmes

(The Dying Detective - 1913)
 
Frau Hudson, unsere Hauswirtin in der Bakerstraße, war eine geduldige Frau und von großer

Langmut. Nicht nur wurde ihr erstes Stockwerk zu allen Stunden des Tages und der Nacht von
den zahlreichsten und oft auch zweifelhaftesten Menschen überflutet, sondern ihr Mieter
Sherlock Holmes zeigte in seiner Lebensführung eine Unregelmäßigkeit und Absonderlichkeit,
die ihre Geduld oft hart auf die Probe gestellt haben muß. Seine unglaubliche Unordentlichkeit,
seine Vorliebe, zu den ungewöhnlichsten Stunden »Musik« zu machen, sein gelegentliches
Pistolenschießen im Flur, seine qualmigen und oft recht übelriechenden wissenschaftlichen
Versuche und schließlich die ganze Atmosphäre von Gefahr und Verbrechen, die ihn umgab,
machten ihn sicher zu einem der unbequemsten Mieter in ganz London. Andererseits bezahlte er
wie ein Fürst. Ich bezweifle kaum, daß das ganze Haus um den Preis hätte gekauft werden
können, den Holmes für seine Zimmer während der Jahre bezahlte, die ich mit ihm zusammen
wohnte.

Die Hauswirtin hatte den denkbar größten Respekt vor ihm und wagte nie, Einwendungen zu
erheben, mochte das Benehmen meines Freundes auch mehr als nur ungewöhnlich sein. Auf ihre
Art liebte sie ihn sogar, denn er war im Verkehr mit Frauen von einer merkwürdigen Höflichkeit
und Liebenswürdigkeit. Er verachtete das ganze Geschlecht und mißtraute ihm, aber er war stets
ein ritterlicher Gegner.

Da ich wußte, wie sehr mein Freund bei Frau Hudson in Ansehen und Achtung stand, so folgte
ich sehr ernsthaft ihrer Erzählung, als sie im zweiten Jahre nach meiner Verheiratung zu mir kam
und mir den traurigen Zustand Holmes' offenbarte, in dem er sich seit kurzem befand.

»Er stirbt, Doktor Watson«, sagte sie. »Seit drei Tagen sieht man ihn dahinsiechen, und es
scheint mir fraglich, ob er den heutigen Tag überleben wird. Er wollte nicht, daß ich einen
Doktor hole, aber heute morgen, als ich sah, wie ihm die Knochen aus dem Gesicht stehen, und
er mich mit fiebrigen Augen anstierte, konnte ich es nicht länger aushalten. ›Mit Ihrer
Einwilligung oder gegen Ihren Willen, Herr Holmes, geh ich jetzt augenblicklich, einen Arzt
rufen‹, sagte ich. ›Dann holen Sie mir wenigstens Watson‹, sagte er. An Ihrer Stelle würde ich
keinen Augenblick verweilen, Herr Doktor, wenn Sie ihn noch lebend antreffen wollen.«

Ich war entsetzt, denn ich hatte keine Ahnung von seiner Krankheit. Überflüssig, zu
bemerken, daß ich sofort nach Überrock und Hut griff und mich auf den Weg machte. Als ich
mit ihr zurückfuhr, fragte ich sie nach Einzelheiten.

»Da kann ich Ihnen nur wenig sagen, Herr Doktor; er arbeitete an einem Fall drunten in
Rotherhite, in einer Gasse nahe an der Themse, und von dort hat er die Krankheit mitgebracht. Er
legte sich am Donnerstagnachmittag zu Bett und hat es seitdem nicht mehr verlassen. Diese
ganzen drei Tage hat er weder Nahrung zu sich genommen, noch irgend etwas getrunken.«

»Um Gottes willen! Warum haben Sie nicht früher einen Arzt geholt?«
»Er hat es ja verboten gehabt, Herr Doktor. Sie wissen ja, wie streng er ist. Ich wagte nicht,

seinen Befehl zu mißachten, aber er weilt nicht mehr lange unter uns, das werden Sie selber im
gleichen Augenblick schon merken, wo Sie ihn erblicken. Es ist schrecklich.«



Er bot in der Tat einen kläglichen Anblick. In dem dämmerigen Licht eines nebeligen
Novembertages war das Krankenzimmer ein düsteres Loch, aber was einen Kälteschauer in mein
Herz dringen ließ, war dies geisterhafte, verwüstete Antlitz, das mich vom Bett aus anstierte.
Seine Augen glitzerten vor Fieber, hektische Röte lag auf beiden Backen, und dunkle Krusten
klebten an seinen Lippen; die skeletthaft mageren Hände auf der Decke zuckten unausgesetzt,
seine Stimme war heiser und halb erstickt. Er lag gänzlich leblos da, als ich ins Zimmer trat, aber
mein Anblick zauberte einen flüchtigen Freudenschimmer in seine Augen.

»Ah, Watson, es scheint, es kommen jetzt die Tage, die uns nicht gefallen«, sagte er mit
matter Stimme, aber wie mir schien, mit seiner früheren Sorglosigkeit.

»Mein lieber Holmes!« rief ich und trat zu ihm ans Bett.
»Zurück! Zurück da!« sagte er mit dem scharf befehlenden Klang, den seine Stimme nur in

Augenblicken der Gefahr annahm. »Wenn du näher kommst, Watson, dann schicke ich dich
wieder nach Hause.«

»Aber warum denn?«
»Weil ich es will. Genügt dir das nicht?«
Ja, Frau Hudson hatte recht, er war herrischer als je. Indes war es herzbrechend, seine

Erschöpfung zu sehen.
»Ich kam ja nur, um dir zu helfen«, erklärte ich.
»Gewiß! Du hilfst mir am besten, wenn du das tust, was ich dir sage.«
»Wie es dich gut dünkt, Holmes.«
Er verzichtete auf den befehlenden Ton.
»Du bist doch nicht ärgerlich?« fragte er und rang nach Atem.
Armer Kerl, wie konnte ich ärgerlich sein, wenn ich ihn in diesem Zustand der Auflösung vor

mir liegen sah!
»Es ist zu deinem eigenen Besten, Watson«, sprach seine rauhe Stimme.
»Zu meinem Besten?«
»Ich weiß, was mit mir los ist. Es ist eine Kulikrankheit von Sumatra – eine Infektion, von der

die Holländer mehr verstehen als wir, obwohl sie bis jetzt medizinisch noch nicht viel darüber
gearbeitet haben. Eines nur steht fest: die Krankheit ist absolut tödlich und in erschreckendem
Maße ansteckend.«

Er sprach jetzt mit fieberhafter Erregung, seine Hände zuckten und sprangen, als er mich
abwehrte.

»Ansteckend durch Berührung, Watson – das ist es: durch Berührung! Bleib mir vom Leibe,
und du bist nicht gefährdet.«

»Beim Himmel, Holmes, glaubst du denn, daß eine solche Sicherheitserwägung mich auch nur
einen Augenblick zurückhalten könnte? Nicht einmal wenn der Patient ein Fremder wäre.
Glaubst du, das könnte mich abhalten, meine ärztliche Pflicht gegen einen so alten Freund zu
erfüllen?«

Abermals trat ich an sein Bett, aber er trieb mich mit einem Blick voll wilden Ärgers zurück.
»Wenn du dort stehen bleiben willst, dann werde ich sprechen. Wenn nicht – da ist die Tür!«
Ich habe eine so große Hochachtung vor den außerordentlichen Fähigkeiten meines Freundes,



daß ich mich seinen Wünschen stets gefügt habe, auch dann, wenn sie mir völlig unbegreiflich
waren. Aber jetzt waren alle meine medizinischen Instinkte wach geworden. Mochte er unter
anderen Umständen mir befehlen – ich befand mich jetzt als Arzt in einem Krankenzimmer.

»Holmes«, sagte ich, »ich darf dich nicht ernst nehmen. Ein kranker Mann ist bloß ein Kind,
und so muß ich dich behandeln. Ob es dir gefällt oder nicht, ich werde dich untersuchen und dem
Befund gemäß ärztlich behandeln.«

Er sah mich mit geradezu giftigen Augen an.
»Wenn ich einen Doktor haben soll, einerlei ob ich mag oder nicht, dann möchte ich

wenigstens einen haben, der mein Vertrauen verdient«, sagte er.
»Also ich verdiene dein Vertrauen nicht?«
»Als Freund restlos. Aber Tatsachen sind Tatsachen, Watson, und alles in allem bist du nur ein

durchschnittlicher praktischer Arzt von mittelmäßiger Begabung und mit sehr begrenzter
Erfahrung. Es ist schmerzlich, dir so etwas sagen zu müssen, aber du läßt mir ja keine andere
Wahl.«

Das war bitter.
»Solche Worte sind deiner unwürdig, Holmes. Sie zeigen mir aber mit aller Deutlichkeit

deinen wahren Nervenzustand. Jedoch, wenn du kein Vertrauen zu mir hast, so werde ich dir
meine Dienste nicht aufdrängen. Ich will gehen und Sir Jasper Meek oder Penrose Fisher oder
einen der ersten Ärzte Londons holen. Du mußt ärztliche Hilfe haben, und dabei bleibe ich.
Wenn du glaubst, ich würde hier stehen bleiben und zuschauen, wie du stirbst, ohne daß ich dir
helfe oder fremde ärztliche Hilfe bringe, dann hast du meine Freundschaft unterschätzt!«

»Du meinst es ja gut, Watson«, sagte der kranke Mann mit einem Seufzer. »Soll ich dir deine
Unwissenheit nachweisen? Was weißt du denn vom Tapanuli-Fieber? Was weißt du denn von
der schwarzen Formosa-Eiterung?«

»Ich habe weder vom einen noch vom anderen gehört.«
»Es gibt noch so manche unerforschte Krankheiten, so viele seltsame, pathologische

Möglichkeiten, im fernen Osten, Watson.«
Er setzte nach beinahe jedem Worte aus, um Atem zu holen. »Ich habe so viel gelernt bei

meinen kürzlichen Untersuchungen auf medizinisch-kriminellem Gebiet. Bei diesen
Forschungen habe ich mir die Krankheit zugezogen. Du bist machtlos dagegen.«

»Du magst recht haben. Zufällig aber weiß ich, daß Doktor Airstree, die größte lebende
Autorität für tropische Krankheiten, augenblicklich in London weilt. Alle deine Einwände nützen
dich nichts, Holmes, ich gehe jetzt, den berühmten Arzt zu holen.« Entschlossen wandte ich
mich zur Tür.

Nie erlitt ich solch einen Schock! In einem Augenblick, mit einem wahren Tigersprung, war
mir der sterbende Mann zuvorgekommen. Ich hörte das scharfe Schnappen eines Schlosses. Im
nächsten Augenblick war er zu seinem Bett zurückgetaumelt; dort lag er erschöpft und schwer
atmend nach diesem einen fürchterlichen Energieausbruch.

»Du wirst mir den Schlüssel nicht mit Gewalt abnehmen, Watson. Nun habe ich dich,
Freundchen. Du hast zu mir kommen wollen und nun sollst du hier bleiben, so lange es mir
gefällt, aber ich werde dich unterhalten. (Das alles in abgerissenen Worten mit schrecklichen
Atemkämpfen in den Pausen.) Du meinst es von Herzen gut mit mir. Das weiß ich natürlich sehr
wohl. Du sollst auch deinen Willen haben, nur laß mir erst Zeit, wieder zu Kräften zu kommen.



Nicht jetzt, Watson, nicht jetzt. Es ist vier Uhr. Um sechs Uhr darfst du gehen.«
»Das ist ja Wahnsinn, Holmes.«
»Nur noch zwei Stunden, Watson, ich verspreche dir, um sechs Uhr darfst du gehen. Willigst

du ein, so lange zu warten?«
»Ich habe ja keine andere Wahl.«
»Gut, daß du es einsiehst, Watson. Danke, danke, ich kann mir das Bettzeug allein zurecht

richten. Bleib mir, bitte, ja vom Leibe! So, Watson, nun habe ich noch eine weitere Bedingung
zu stellen. Du wirst nicht den Arzt heranziehen, den du genannt hast, sondern den Mann, den ich
mir wähle.«

»Ganz wie du willst.«
»Die ersten vier vernünftigen Worte, die du heute hier gesprochen hast. Dort drüben findest du

einige Bücher, ah, ich bin etwas matt; ich frage mich, wie eine Batterie fühlen mag, wenn sie ihre
Elektrizität in einen Nichtleiter ausströmt? Um sechs Uhr, Watson, nehmen wir unsere
Unterhaltung wieder auf.«

Aber es war bestimmt, daß wir sie lange vor dieser Zeit wieder aufnehmen sollten und unter
Umständen, die mir einen zweiten Schock gaben, der an Heftigkeit dem ersten, als er mir vor die
Tür sprang, kaum nachstand. Ich war einige Minuten dagestanden, die Augen auf die stumme
Gestalt in dem Bett gerichtet. Das Gesicht war beinahe ganz verhüllt von der Bettdecke, und er
schien zu schlafen. Ich fühlte mich unfähig, etwas zu lesen, und ging daher langsam im Zimmer
auf und ab und besah mir die Bilder der berühmten Verbrecher, mit denen die Wände
vollgehängt waren. Schließlich trat ich in meiner Unrast an den Kaminsims. Tabaksbeutel,
Pfeifen, Injektionsspritzen, Federmesser, Revolverpatronen und dergleichen lagen dort umher. In
der Mitte stand eine kleine schwarz und weiße Elfenbeindose mit Schraubdeckel. Es war ein
nettes kleines Ding, und ich hatte meine Hand ausgestreckt, um es näher zu betrachten, als – –

Es war der fürchterlichste Schrei, den ich je gehört – so durchdringend, daß man ihn gewiß am
Ende der Straße hören konnte. Es lief mir kalt über die Haut, und das Haar stand mir zu Berge.
Als ich mich umwandte, sah ich ein verzerrtes Gesicht und wahnsinnige Augen. Ich stand völlig
gelähmt da mit der kleinen Dose in meiner Hand.

»Stell sie weg! Augenblicklich weg damit, Watson – augenblicklich, sage ich!« Sein Kopf
sank auf das Kissen zurück, und er stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, als ich die
Dose wieder auf den Kaminsims stellte.

»Es macht mich wild, wenn man meine Sachen anfaßt, Watson. Du weißt doch, daß ich das
hasse. Du quälst mich hier mehr als erträglich ist. Du, ein Arzt, – du hast das Zeug, um einen
Patienten ins Irrenhaus zu treiben. Setz' dich irgendwo, Mensch, und laß mir meine Ruhe!«

Der Zwischenfall machte einen höchst unangenehmen Eindruck auf mich. Die heftige,
unbegründete Erregung, gefolgt von diesen brutalen Worten, so ganz abseits von seiner üblichen
Freundlichkeit, zeigte mir, wie schwer sein Geist bereits zerrüttet war. Von allen Zerstörungen
ist die eines vormals stolzen Geistes die ergreifendste. Ich saß in stummer Ergebenheit auf einem
Stuhl und wartete, bis es sechs Uhr schlug. Auch Holmes schien die Zeit genau verfolgt zu
haben, denn kaum war es sechs Uhr, als er mit derselben fieberhaften Lebhaftigkeit wie zuvor
begann:

»Nun, Watson«, sagte er, »hast du Kleingeld in der Tasche?«
»Ja.«



»Silber darunter?«
»Ein paar Stücke.«
»Wie viele halbe Kronen?«
»Ich habe fünf.«
»Ah, das ist zu wenig! Zu wenig! Das trifft sich sehr unglücklich, Watson! Immerhin, du

kannst sie ja einmal in deine Uhrentasche stecken. Und den ganzen Rest deines Geldes in die
linke Hosentasche. Ich danke dir. Das wird dir das richtige Gleichgewicht geben.«

Das war vollendeter Wahnsinn. Er schauderte und stieß einen Laut aus, halb Husten, halb
Seufzer.

»Zünde jetzt, bitte, das Gas an, Watson, aber ich mache dich dafür verantwortlich, daß die
Flamme höchstens halb angedreht brennt. Ich habe meine Gründe und flehe dich an, genau
aufzupassen. Danke schön, so, so ist es gut, ausgezeichnet. Nein, nicht nötig, die Vorhänge
herunter zu lassen. Nun, bitte, lege mir einige Briefe und Papiere auf diesen Tisch, so daß ich sie
zur Hand habe. Danke schön. Nun einiges von dem Zeugs da auf dem Kaminsims.
Ausgezeichnet, Watson! Dort muß eine Zuckerzange liegen. Bitte ergreife mit der Zange die
Elfenbeindose. Stelle sie hier zwischen die Papiere auf den Tisch. Gut! Jetzt kannst du gehen und
Herrn Culverton Smith, Lower Burk-Straße Nummer 13 holen.«

Die Wahrheit zu sagen, war mein Wunsch, einen Arzt zu holen, nicht mehr so lebhaft, denn
mein armer Freund delirierte offenbar so stark, daß es gefährlich schien, ihn allein zu lassen.
Indessen war er jetzt ebenso darauf versessen, den genannten Smith zu konsultieren, als er vorhin
hartnäckig alle ärztliche Hilfe abgelehnt hatte.

»Den Namen habe ich nie gehört«, sagte ich.
»Wahrscheinlich nicht, mein guter Watson. Es wird dich überraschen, daß der Mann, der auf

der ganzen Welt am meisten von dieser Krankheit versteht, nicht ein Mediziner ist, sondern ein
Pflanzer. Herr Culverton Smith ist ein bekannter Pflanzer von Sumatra und zur Zeit in London.
Eine Epidemie dieser Krankheit auf seiner Pflanzung, die weitab von jeder ärztlichen Hilfe
gelegen ist, gab ihm Anlaß, sie selbst zu studieren, und dabei kam er auf einige sehr
weitreichende Entdeckungen. Er ist ein sehr methodischer Mann, und ich wollte nicht, daß du
vor sechs Uhr zu ihm gingest, da ich wußte, daß du ihn zu Hause nicht anträfest. Wenn du ihn
überreden könntest, hierher zu kommen, und mir die Vorteile seiner einzigartigen Erfahrungen
mit dieser Krankheit, deren Erforschung sein liebstes Steckenpferd ist, zukommen zu lassen, so
zweifle ich nicht daran, daß ich noch zu retten wäre.«

Ich gebe hier als ein zusammenhängendes Ganzes wieder, was Holmes mir sagte, und
unterlasse den Versuch, zu schildern, wie seine Worte durch Atemnot, Husten und das wilde
Zucken seiner Hände unterbrochen wurden, die seinen schmerzhaften Zustand verrieten. Sein
Aussehen war noch schlechter geworden, während der wenigen Stunden, die ich mit ihm
zusammen war. Die hektische Röte war ausgesprochener, die Augen lagen noch tiefer in ihren
Höhlungen und funkelten noch fiebriger, und kalter Schweiß stand in dicken Tropfen auf seiner
blassen Stirn. Er hatte sich jedoch die ruhige Sicherheit seiner Sprache bewahrt. Ich wußte, bis
zum letzten Atemzuge würde er der Herr und Meister bleiben.

»Du wirst ihm genau schildern, in welchem Zustand du mich verlassen hast«, sagte er. »Du
wirst ihm deinen Eindruck von mir wiedergeben – ein sterbender Mann – ein sterbender Mann in
Delirien. In der Tat, ich kann mir nicht denken, weshalb der ganze Boden des Ozeans nicht eine
einzige kompakte Masse von Austern ist, so rasch vermehren sich diese Schaltiere. Ah, ich rede



irre! Sonderbar, wie das Gehirn das Gehirn kontrolliert! – Von was wollte ich eben sprechen,
Watson?«

»Meine Anweisungen für Culverton Smith.«
»Ach ja, ich entsinne mich. Mein Leben hängt davon ab. Du mußt ihm zureden, Watson. Wir

haben keine Liebe zueinander, im Gegenteil. Sein Neffe, Watson, – ich hatte Smith im Verdacht
eines Verbrechens, und ich ließ es ihn merken. Der Junge ist scheußlich gestorben. Er hat einen
Haß auf mich. Aber du wirst ihn besänftigen, Watson. Bitte ihn, flehe ihn an, schaffe ihn mir mit
allen Mitteln her. Er kann mich retten – nur er allein!«

»Ich werde ihn in einem Wagen herfahren, und wenn ich ihn mit Gewalt entführen müßte.«
»Nein, bitte, nichts dergleichen. Du wirst ihn überreden, herzukommen, und dann wirst du ihm

vorauseilen zu mir. Erfinde irgendeine Ausrede, um nicht mit ihm zusammen herzukommen.
Vergiß das nicht, Watson! Du darfst hier nicht versagen. Du hast dich doch immer bewährt als
Freund. Ohne Zweifel gibt es natürliche Gegner, die das Überhandnehmen der Schaltiere
verhindern. Du und ich, Watson, wir haben unsere Pflicht getan. Soll trotzdem die Welt von
Austern überflutet werden? Nein, nein; gräßlich! Nun geh' und berichte Herrn Smith getreulich,
wie es hier steht.«

Ich verließ ihn, erfüllt von dem Eindruck dieses großartigen Intellektes, der jetzt kindisch
dahinbabbelte. Er hatte mir den Schlüssel gegeben, und ich kam auf den guten Gedanken, ihn
einzustecken, damit er sich nicht etwa einschlösse. Draußen fand ich Frau Hudson zitternd und
weinend. Als ich die Treppe hinunter ging, hörte ich Holmes' hohe dünne Stimme unmelodisch
singen. Unten auf der Straße, als ich eine Droschke herbeipfiff, kam ein Mann zu mir durch den
Nebel.

»Wie geht es Herrn Holmes?« fragte er.
Es war ein alter Bekannter, Inspektor Morton von Scotland Yard, in Zivilkleidung.
»Es geht ihm sehr schlecht,« antwortete ich.
Er sah mich auf eine sehr eigentümliche Art an. Es schien mir fast, als leuchte das Gesicht vor

Schadenfreude auf.
»Ich hatte etwas davon gehört,« sagte er.
Die Droschke fuhr heran, und ich verließ ihn.
Die Lower Burk-Straße erwies sich als eine Zeile feiner Häuser in der ansprechenden Gegend

zwischen Notting Hill und Kensington. Das gesuchte Haus, vor dem der Kutscher mich absetzte,
war von ernstem, aber nicht unschönem Aussehen, mit altmodischem eisernem Gitterwerk, einer
schweren Doppeltür und blankgeputztem Messing. Auf mein Klingeln erschien ein feierlich
aussehender Diener.

»Jawohl, Herr Smith ist zu Hause.« Er las meine Karte »Herr Doktor Watson! Ich bitte, sich
einen Augenblick zu gedulden, ich werde Sie anmelden.«

Mein bescheidener Name und Titel schienen auf Herrn Culverton Smith keinen Eindruck zu
machen. Durch die halboffene Tür vernahm ich eine hohe, ärgerliche, durchdringende Stimme.

»Wer ist das? Was will er? Mein Gott, Staples, wie oft habe ich Ihnen schon gesagt, daß ich zu
meinen Studierzeiten nicht gestört sein will!«

Ich hörte den Diener ein paar besänftigende Entschuldigungen sprechen.
»Schon gut, aber ich empfange jetzt niemand. Ich kann meine Arbeit nicht einfach im Stich



lassen. Ich bin nicht zu Hause. Sagen Sie ihm das! Er soll morgen früh wieder kommen, wenn er
mich wirklich so dringend sprechen muß.«

Wieder hörte ich die leise Stimme des Dieners.
»Alles schön und gut, aber ich lasse mich nicht in meiner Arbeit stören. Sagen Sie ihm das! Er

kann ja morgen früh kommen, oder meinetwegen lieber wegbleiben.«
Ich dachte an Holmes, wie er in seinem Bett nach Atem rang und wahrscheinlich die Minuten

zählte, bis die erhoffte Hilfe erscheine. Hier mußte alle zeremonielle Höflichkeit weichen. Sein
Leben hing von meinem Erfolge ab. Ehe mir noch der Diener den ablehnenden Bescheid seines
Herrn überbracht hatte, war ich an ihm vorbei in das Zimmer getreten.

Mit einem ärgerlichen Ausruf erhob sich ein Mann von einem Stuhl neben dem Kaminfeuer.
Ich sah ein großes gelbes Gesicht, grobgeschnitten, mit starkem Doppelkinn und zwei drohend
blickenden grauen Augen, die unter buschigen gelben Brauen hervor Blitze nach mir schossen.
Auf dem kahlen Schädel saß, beinahe kokett zur Seite geschoben, eine kleine Sammetmütze.
Dieser Schädel mußte ein ungewöhnlich großes Hirn bergen und doch, als ich die ganze Gestalt
ins Auge faßte, erschien mir der Körper des Mannes klein und schwächlich, mit vorgebeugten
Schultern, wie bei jemand, der als Kind an Rachitis gelitten hat.

»Was soll das?« schrie er mit hoher Stimme. »Was erlauben Sie sich, hier einzudringen? Habe
ich Ihnen nicht sagen lassen, ich sei morgen früh für Sie zu sprechen?«

»Es tut mir leid,« sagte ich, »aber die Sache duldet keinen Aufschub. Mein Freund Sherlock
Holmes –«

Die Erwähnung dieses Namens war von außerordentlicher Wirkung auf den kleinen Mann.
Der Ärger verschwand sogleich aus seinem Blick. Sein Gesicht verriet gespannte Neugier.

»Sie kommen von Sherlock Holmes?« fragte er.
»Ich habe ihn soeben erst verlassen.«
»Was macht Herr Holmes, wie geht es ihm?«
»Es geht verzweifelt schlecht. Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen.«
Der Mann bot mir einen Stuhl, und wir setzten uns. Bei dieser Gelegenheit sah ich einen

Augenblick lang sein Gesicht in dem Spiegel über dem Kaminsims. Ein boshaftes, gemeines
Lächeln schien sich darüber zu breiten. Aber ich überredete mich, es müsse ein nervöses Zucken
gewesen sein, das ich zufällig gewahrte, denn im nächsten Augenblicke wandte er sich mir zu
mit vollendeter Liebenswürdigkeit in seiner Miene.

»Es tut mir sehr leid, das zu hören,« sagte er. »Ich kenne Herrn Holmes lediglich durch einige
geschäftliche Beziehungen, die wir miteinander hatten, aber ich schätze seine Talente und seinen
Charakter überaus hoch. Er ist ein Amateur auf dem Gebiet der Verbrechen, wie ich auf dem der
Infektionen. Was für ihn der schwere Junge, ist für mich der Bazillus. Das da sind meine
Zuchthäuser,« fuhr er fort, indem er auf eine Reihe von Gläsern und Röhrchen wies, die auf
einem kleinen Tische standen.

»Unter diesen Gelatinekulturen sind einige mit den schlimmsten Übeltätern der Welt, die jetzt
hier ihre Zeit absitzen.«

»Eben wegen Ihrer besonderen Kenntnisse wünschte Herr Holmes, Sie zu sehen. Er hat eine
hohe Meinung von Ihnen und glaubt, daß Sie der einzige Mensch in London sind, der ihm helfen
kann.«



Der kleine Mann sprang auf, so heftig, daß das Samtkäppchen ihm übers Ohr rutschte und zu
Boden fiel.

»Wieso?« fragte er, »wieso kommt Herr Holmes auf den Gedanken, daß ich ihm helfen
könnte?«

»Wegen Ihrer Erfahrung mit tropischen Krankheiten, besonders denen des fernen Ostens.«
»Aber was berechtigt ihn zu der Annahme, daß die Krankheit, die er sich zugezogen hat, in

mein Spezialfach schlägt?«
»Weil er beruflich in letzter Zeit mit chinesischen Seeleuten in den Docks zu tun hatte.«
Herr Culverton Smith lächelte wohlgefällig und hob sein Samtkäppchen wieder auf.
»O, ich verstehe, ich verstehe,« sagte er. »Ich glaube aber, seine Krankheit ist nicht so

schlimm, wie Sie annehmen. Wie lange ist Ihr Freund schon krank?«
»Seit drei Tagen.«
»Hat er Fieberdelirien?«
»Ja, zwischendurch.«
»Tja, tja, das klingt doch bedenklich. Es wäre unmenschlich, wenn ich nicht zu ihm eilte. Ich

kann Störungen bei meiner Arbeit nicht vertragen, Herr Doktor, aber hier mache ich
selbstverständlich gern eine Ausnahme. Ich komme sogleich mit.«

Ich erinnerte mich an Holmes' strenge Weisung.
»Ich habe noch eine andere Verabredung,« erwiderte ich.
»Schön, dann gehe ich eben allein. Die Adresse des Herrn Holmes ist mir bekannt. Sie können

sich bestimmt darauf verlassen, daß ich in längstens einer halben Stunde an seinem Krankenlager
stehen werde.«

Mit einem bedrückten Herzen trat ich wieder bei meinem Freunde ein. So, wie ich ihn
verlassen hatte, konnte das Schlimmste während meiner Abwesenheit eingetreten sein. Zu
meiner ungeheuren Erleichterung fand ich aber, daß sein Zustand sich in der Zwischenzeit sehr
gebessert hatte. Sein Aussehen freilich war so geisterhaft wie vorher, aber er war völlig klar im
Kopfe und sprach mit zwar schwacher Stimme, aber mit größerer Bestimmtheit und
Lebhaftigkeit als selbst in seinen gesunden Tagen.

»Nun, Watson, hast du mit ihm gesprochen?«
»Ja, er kommt.«
»Ausgezeichnet, Watson! Ausgezeichnet! Du bist doch der beste Freund.«
»Er wollte mit mir herkommen.«
»Das würde alles vereitelt haben. Das durfte unter keinen Umständen geschehen. Hat er dich

gefragt, was mir fehlt?«
»Ich sprach ihm von der Krankheit und von den Chinesen in den Docks.«
»Gut! Watson, du hast alles für mich getan, was ein guter Freund für mich tun konnte. Du

kannst jetzt von der Bühne abtreten.«
»Ich muß doch warten, bis er kommt und seine Ansicht hören, Holmes.«
»Natürlich mußt du, aber ich habe Grund zu der Annahme, daß er seine Meinung viel offener

aussprechen wird, und daß sie für dich wesentlich aufschlußreicher sein wird, wenn er glaubt,



mit mir allein zu sein. Da hinter dem Kopfende meines Bettes wird gerade Platz genug für dich
sein, Watson.«

»Aber Holmes!«
»Ich fürchte nur, dir bleibt keine andere Wahl. Das Zimmer bietet sonst keine Gelegenheit,

sich zu verstecken, und das ist auch sehr gut so, denn er wird dann um so weniger Verdacht
schöpfen. Hier hinter dem Bett, das wird gerade noch gehen.« Plötzlich richtete er sich auf mit
vorgebeugtem Kopfe. »Ich höre schon den Wagen. Schnell, Watson, wenn du meines ewigen
Dankes sicher sein willst! Und rühre dich nicht, was auch geschehen mag – rühre dich unter gar
keinen Umständen! Verstanden? Aber merke dir genau jedes Wort, das gesprochen wird.« Dann
sank er wieder todmatt in seine Kissen zurück, und seinen im Befehlston gesprochenen Worten
folgte das sinnlose Gemurmel eines im Fieber liegenden Sterbenden.

Von meinem Versteck aus, wohin mich zu verbergen ich so plötzlich genötigt worden war,
hörte ich Schritte auf der Treppe, dann das Öffnen und Schließen der Zimmertür. Zu meiner
Überraschung folgte eine langedauernde Stille, die nur von den schweren, röchelnden,
unregelmäßigen Atemzügen des Kranken unterbrochen wurde. Ich stellte mir vor, daß Herr
Smith neben dem Bette stand und den kranken Dulder betrachtete. Endlich wurde diese
unheimliche Stille unterbrochen.

»Holmes!« rief er. »Holmes!«
Der Kranke rührte sich offenbar nicht.
»Hallo, können Sie mich hören, Holmes?« rief er von neuem, in dem scharfen Tone jemandes,

der einen Schlafenden aufwecken will. Zugleich vernahm ich ein Geräusch, als schüttelte er den
Kranken heftig an der Schulter.

»Sind Sie das, Herr Smith?« flüsterte Holmes. »Ich durfte ja kaum hoffen, daß Sie zu mir
kämen.«

Der andere lachte.
»Allerdings,« sagte er. »Und dennoch, wie Sie sehen, bin ich sofort gekommen. Feurige

Kohlen, Holmes – feurige Kohlen!«
»Es ist sehr gütig von Ihnen – das ist edel gehandelt. Ich schätze Ihre besonderen Kenntnisse

von gewissen Krankheiten.«
Herr Smith lachte wieder.
»Ja, das tun Sie. Zum Glück sind Sie der einzige in London, der das tut. Wissen Sie, was

Ihnen fehlt?«
»Dasselbe,« antwortete Holmes.
»Aha, Sie erkennen die Symptome wieder?«
»Nur zu gut!«
»Tja, Holmes, es überraschte mich nicht, wenn es wirklich ›dasselbe‹ wäre. Es steht schlimm

mit Ihnen, wenn es so ist. Der arme Viktor war binnen vier Tagen tot – ein kräftiger, gesunder
junger Mensch. Wie Sie ganz richtig damals sagten, war es auffallend, daß er eine so entlegene
ostasiatische Krankheit im Herzen Londons sich zuzog. Ausgerechnet die Krankheit, deren
Erforschung mich schon so lange beschäftigte. Das ist ein merkwürdiger – Zufall, Holmes. Es
war in der Tat meisterhaft von Ihnen, daß Sie darauf kamen, aber sehr unfreundlich, daß Sie da
von Ursache und Wirkung sprachen.«



»Ich weiß, daß Sie es getan haben!«
»O, Sie wissen es, so! Aber beweisen konnten Sie es eben doch nicht. Was halten Sie

eigentlich von sich selbst, wenn Sie erst solche Gerüchte über mich ausstreuen und dann bei mir
um Hilfe winseln, sobald Sie in Not sind? Was ist das für ein Spiel, he?«

Ich hörte das stoßweise Röcheln und Luftholen des Kranken. »Das Wasser,« bat er.
»Sie sind Ihrem Ende schon recht nahe, Holmes, aber ich möchte nicht, daß Sie sterben, ehe

ich nicht noch ein Wort mit Ihnen gesprochen habe. Deshalb gebe ich Ihnen das Wasser. Da,
verschütten Sie es nicht. So ist's recht! Können Sie verstehen, was ich sage?«

Holmes stöhnte.
»Tun Sie, was Sie können für mich. Lassen Sie Vergangenes vergangen sein,« flüsterte er fast

tonlos. »Ich will mich an nichts mehr erinnern – ich schwöre es. Machen Sie mich gesund, und
ich will's vergessen.«

»Was vergessen?«
»Viktor Savages Tod meine ich. Sie haben soeben so gut wie eingestanden, daß Sie es getan

haben. Ich will's vergessen.«
»Sie mögen es vergessen oder nicht, ganz wie es Ihnen beliebt. Sie sehe ich nicht mehr auf der

Zeugenbank! Kein Gericht, außer dem Nachlaßgericht, wird sich mehr mit Ihnen befassen, das
versichere ich Ihnen. Es ist mir ganz gleichgültig, ob Sie es wissen, wie mein Neffe starb. Auch
bin ich nicht hergekommen, um über ihn hier zu reden, sondern über Sie.«

»Ja, ja.«
»Der Mensch, den Sie zu mir um Hilfe schickten – wie heißt er doch? – sagte, Sie hätten sich

die Infektion in den Docks bei den chinesischen Seeleuten geholt.«
»Ich wüßte keine andere Möglichkeit.«
»Sie sind so stolz auf Ihren überlegenen Verstand, Holmes. Sie halten sich für so klug, nicht

wahr? Aber diesmal sind Sie an einen Klügeren geraten. Jetzt denken Sie einmal nach, Holmes.
Können Sie sich keine andere Möglichkeit denken, wie Sie zu der Krankheit kommen konnten?«

»Ich kann nicht nachdenken. Mein Kopf ist so müde. Ums Himmels willen, helfen Sie mir!«
»Ja, ich will Ihnen helfen. Nämlich zu verstehen, weshalb Sie krank sind. Das sollen Sie noch

erfahren, ehe Sie sterben.«
»Geben Sie mir etwas, um diese Schmerzen zu mildern!«
»Schmerzen haben Sie? Stimmt! Die Kulis fingen auch allemal an zu wimmern, wenn es

gegen das Ende ging. Es ist wie so ein Krampf da drinnen in der Brust, nicht?«
»Ja, ja, wie ein Krampf. Oh!«
»Also passen Sie auf! Können Sie sich nicht ein ungewöhnliches Vorkommnis denken, vor

drei Tagen etwa, kurz bevor Sie krank wurden?«
»Nein, nein; nichts!«
»Denken Sie gut nach!«
»Ich bin zu krank zum Denken.«
»Nun, so will ich Ihnen helfen. Kam da nicht etwas mit der Post?«
»Mit der Post?«



»Ja, eine Dose zum Beispiel.«
»O ich kann nicht mehr –«
Holmes murmelte noch wenige zusammenhanglose Worte, dann war es still. Er schien in

Ohnmacht gesunken. Nach einer kleinen Weile rief Herr Smith: »Holmes, Holmes!« und es hörte
sich wieder so an, als schüttele er den Sterbenden. Ich mußte mit aller Macht an mich halten, um
nicht aus meinem Versteck hervor und dem Rohling an den Hals zu springen.

»Sie müssen mich hören!« schrie er. »Erinnern Sie sich an die Dose? Eine Elfenbeindose? Sie
kam am Donnerstag, Sie haben Sie aufgemacht, entsinnen Sie sich?«

»Ja, ja – aufgemacht. Da war eine Sprungfeder drin. Ein Scherz –«
»Alles andere als ein Scherz! Verlassen Sie sich darauf. Sie Narr, Sie wollten es ja nicht

anders haben. Nun haben Sie es. Wer hat Ihnen befohlen, meine Wege zu kreuzen? Hätten Sie
mich in Ruhe gelassen, dann hätte ich Ihnen nichts getan.«

»Ich erinnere mich«, stöhnte Holmes. »Die Feder! Sie hat mich in den Finger gestochen. Die
Dose – da steht sie auf dem Tisch.«

»Da ist sie ja! Wahrhaftig meine Dose. Ich werde sie mitnehmen, sie wäre Ihr einziges
Beweisstück. Aber Sie kennen jetzt die Wahrheit, Holmes, und Sie sterben mit dem Wissen, daß
ich Sie töte. Sie wußten zu viel vom Schicksal Viktor Savages, also müssen Sie es jetzt mit ihm
teilen. Sie sind Ihrem Ende sehr nahe, Holmes. Ich will hier Platz nehmen und vollends zusehen,
wie Sie sterben.«

Ich hörte einen Stuhl rücken. Dann nach einer Weile ein leises Flüstern von Holmes.
»Was soll ich tun?« fragte Smith. »Das Gas aufdrehen? Aha, Sie sehen schon die Schatten sich

herniedersenken. Ja, ich will hell machen, damit ich Sie besser sehen kann.« Er schritt durchs
Zimmer, und plötzlich wurde es hell. »Kann ich Ihnen irgend sonst noch einen kleinen Dienst
erweisen, Holmes?«

»Eine Zigarette und ein Streichholz.«
Ich hätte hinter dem Bett beinahe aufgeschrien vor Freude und Staunen; Holmes sprach mit

seiner gewöhnlichen Stimme. Vielleicht etwas leiser als sonst, aber es war die alte, mir so gut
bekannte Stimme wieder. Eine lange Pause trat ein, und ich fühlte, daß Culverton Smith in
stummem Staunen dastand und auf meinen Freund hernieder sah.

»Was soll das bedeuten?« hörte ich ihn endlich fragen, mit trockener, harter Stimme.
»Die beste Methode, eine Rolle zu spielen,« sagte Holmes, »ist die, die Rolle zu leben. Ich

gebe Ihnen mein Wort, daß ich seit drei Tagen weder Speise noch Trank angerührt habe, bis Sie
mir vorhin das Glas Wasser reichten. Das war gütig von Ihnen. Aber den Tabak vermißte ich am
meisten. Ah, da sind ja wahrhaftig Zigaretten!« Ich hörte, wie ein Zündholz angestrichen wurde.
»Jetzt ist mir schon viel besser. Hallo – hallo! Höre ich nicht den Schritt eines Freundes?«

Draußen wurden in der Tat Schritte vernehmbar, die Tür ging auf, und herein trat Inspektor
Morton.

»Es hat alles geklappt, und das hier ist Ihr Mann,« sprach Holmes.
Der Beamte erfüllte die vom Gesetz verlangte Förmlichkeit. »Ich verhafte Sie, Culverton

Smith,« sagte er, »unter Anklage des Mordes an einem gewissen Viktor Savage.«
»Und Sie können hinzufügen: ›des versuchten Mordes an einem gewissen Sherlock Holmes‹,«

setzte mein Freund hinzu. »Um mir krankem Mann die Mühe zu ersparen, hatte Herr Smith die



Liebenswürdigkeit, selbst das verabredete Zeichen zu geben und das Gas voll aufzudrehen. Ihr
Gefangener hat übrigens in der rechten Tasche seines Überziehers eine kleine Dose, die Sie ihm
besser abnehmen. Danke Ihnen. Seien Sie vorsichtig mit dem Ding, da sitzt der Teufel drin.
Stellen Sie's dort auf den Tisch. Das ist ein wichtiges Beweisstück, Inspektor.«

Ich hörte plötzlich Lärm und Durcheinander, dann das scharfe Klicken von Stahl und einen
Schmerzensschrei.

»Sie tun sich nur unnötig weh,« sagte der Inspektor. »Am besten für Sie, wenn Sie ganz ruhig
bleiben und hier keine Zicken machen.«

»Das ist eine nette Falle,« schrie Smith voll Wut. »Das wird Sie vors Gericht bringen, Holmes,
und nicht mich! Er hat mich bitten lassen, hierher zu kommen, um ihn zu heilen. Er tat mir leid,
und ich kam sofort. Jetzt wird er wahrscheinlich behaupten, ich hätte hier Dinge gesagt, die
seinen irrsinnigen Verdacht bestätigen. Sie mögen lügen, so viel Sie wollen, Holmes – mein
Wort wiegt genau so schwer wie das Ihrige!«

»Donnerwetter!« rief Holmes, »den armen Teufel habe ich ja ganz vergessen. Watson, komm'
hervor, ich bitte tausendmal um Entschuldigung. Daß ich dich so ganz vergessen konnte! Herrn
Smith brauche ich dich nicht erst vorzustellen, da du ihn ja vor kurzem erst selber kennen
lerntest. Haben Sie einen Wagen unten, Inspektor? Sobald ich mich angezogen, möchte ich Ihnen
folgen, denn ich kann Ihnen noch einiges Wichtige sagen, wenn wir auf Ihrer Station sind.«

Während Holmes sich ankleidete, reichte ich ihm Biskuits mit Rotwein. »Nie im Leben habe
ich so etwas nötiger gehabt,« sagte er und aß gierig. »Aber du weißt ja, ich bin keine
Regelmäßigkeit gewohnt, und so eine Hungerkur bedeutet für mich weniger als für die meisten
anderen. Es war besonders wichtig, daß ich Frau Hudson meinen kranken Zustand überzeugend
vortäuschte, denn die sollte dir davon erzählen, und du wiederum ihm. Du darfst nicht verletzt
sein, Watson. Unter deinen vielen Fähigkeiten fehlt die Kunst der Verstellung völlig, und wenn
du an meine Krankheit nicht geglaubt hättest, dann wäre es dir nie gelungen, Herrn Smith
hierherzulocken. Davon aber hing alles ab. Mir war sein rachsüchtiger Charakter bekannt, und
daß es ihm eine Befriedigung sein würde, zu beobachten, wie ich an seiner Bazilleninfektion
sterbe.«

»Aber dein geisterhaftes Aussehen, Holmes! Man kann Delirium vortäuschen, aber doch nicht
–«

»Weißt du, drei Tage fasten, das heißt also nahezu verschmachten, verschönert niemanden. Im
übrigen habe ich einiges ja auch schon mit dem Schwamm abgewaschen. Mit Vaseline, auf die
Stirn geschmiert, Belladonna, in die Augen geträufelt, Schminke auf den Backen und Wachs an
den Lippenrändern kann man einen ganz netten Eindruck erzielen. Mit der Kunst der Simulation
habe ich mich viel beschäftigt und schreibe vielleicht noch einmal eine Monographie darüber.
Ein paar unsinnige gelegentliche Worte über halbe Kronen, Austern oder sonst etwas Verrücktes
täuschen selbst dem Arzt Delirium vor.«

»Aber weshalb wolltest du nicht, daß ich dir nahe käme, wo doch keine Ansteckung zu
befürchten war?«

»Kannst du das fragen, Watson? Glaubst du, ich hätte so wenig Achtung vor deinen
medizinischen Kenntnissen? Dir wäre es doch sofort aufgefallen, da ein Sterbender keine
normale Temperatur und keinen normalen Puls haben kann. So schwach ich auch war, du
wolltest mich ja untersuchen, und beides hättest du zu deiner Überraschung festgestellt. Auf vier
Schritt Entfernung konnte ich dich täuschen. Auf die Nähe aber nicht. Und wer hätte mir denn



meinen Smith herbeigeholt? – Nein, Watson, ich würde die Dose lieber stehen lassen. Unter dem
Deckel an der Seite siehst du ein kleines Loch. Wenn du den Deckel abschraubst, fährt da eine
Nadelspitze heraus. Auf solch eine Art muß er seinen Neffen umgebracht haben, der zwischen
ihm und einer Erbschaft stand. Ich bin aber berufsmäßig mißtrauisch, und als die Dose mit der
Post ankam, roch ich Lunte. Der Trick ist nicht neu genug. Aber nun kam mir sofort der
Gedanke, daß, wenn ich mich so stellte, als sei sein Anschlag gelungen, ich ihn fangen könne
und er ein Geständnis von sich gebe. Es hat wunderbar geklappt, Watson. Aber bitte, gib mir
noch einmal die Biskuits her! Ich habe ja drei Tage Essen gut!«



Das Verschwinden der Lady Frances Carfax

(Lady Frances Carfax - 1911)
 
»Aber weshalb türkisch?« fragte Sherlock Holmes und betrachtete dabei aufmerksam meine

Schuhe. Ich saß in einem bequemen Sessel zurückgelehnt, und meine langgestreckten Beine
hatten seine jederzeit lebendige Aufmerksamkeit erregt.

»Englisch«, antwortete ich, etwas erstaunt. »Ich, habe sie bei Latimer in der Oxfordstraße
gekauft.«

Holmes lächelte mit einem Ausdruck müder Geduld.
»Das Bad«, sagt« er, »das Bad! Warum das teure und erschlaffende türkische statt des

selbstgemachten zu Hause?«
»Weil ich in den letzten Tagen mich matt fühlte und rheumatische Schmerzen hatte. Ein

türkisches Bad ist das, was wir in der Medizin ein Alterativ nennen – ein neuer Anfangspunkt.
Der ganze Organismus wird mit einem türkischen Bad aufgebügelt« –

»Du kannst mir übrigens einen Gefallen tun, Holmes«, fügte ich hinzu. »Zweifelsohne ist
einem scharfen logischen Verstand die Verbindung meiner Schuhe mit einem türkischen Bad
ohne weiteres ersichtlich. Würdest du mir nicht den Zusammenhang zeigen?«

»Der ist doch eigentlich auf den ersten Blick sichtbar«, antwortete Holmes etwas spöttisch.
»Ebenso sichtbar, wie die Tatsache, daß du heute morgen nicht allein in der Droschke gesessen
hast.«

»Du erklärst mir Unklares mit Unklarem!«
»Bravo, Watson! Du verstehst die Kunst, dich scharf auszudrücken. Also die Droschke. Du

wirst bemerken, daß du an der linken Schulter und am linken Ärmel Schmutzspritzer hast.
Wärest du allein in der Droschke gesessen, so würdest du die Mitte eingenommen haben und auf
deinem Anzug wären entweder gar keine Spritzer, oder sie wären sowohl rechts wie links.
Deshalb ist es klar, daß du hart links gesessen. Also hattest du noch jemand bei dir, der rechts
saß.«

»Das ist absolut überzeugend.«
»Klar wie dicke Tinte, nicht wahr?«
»Aber die Schuhe und das türkische Bad?«
»Ebenso klar, mein Lieber! Du schnürst deine Schuhe in der gewöhnlichen Weise zu. Aber

jetzt sehe ich, daß sie an den obersten zwei Haken doppelt geschnürt sind und das Band ist zu
einer kunstvollen Schleife geknotet, – doppelt, – wie das deine Gepflogenheit nicht ist. Wäre das
nur bei einem Schuh, so könnte man annehmen, du hättest dir ein Paar neue gekauft, und das
Fräulein im Laden hätte dir den einen, den du auszogest, um den neuen anzuprobieren,
zugeschnürt. Es sind aber beide Schuhe auf eine dir ungewohnte Art geschnürt, also hast du
beide ausgezogen gehabt. Nun, der weitere Schluß ist einfach genug. Der Badediener muß dir die
Schuhe zugeschnürt haben. Aber nun hat das türkische Bad doch einen Zweck gehabt.«

»Wieso?«



»Sagtest du nicht soeben, du hättest es genommen, um deinem Körper einen Wechsel, ein
Alterativ angedeihen zu lassen? Ich empfehle dir zur Ergänzung einen Luftwechsel. Wie würde
dir Lausanne gefallen, Reise erster Klasse und alle Unkosten fürstlich bezahlt?«

»Ausgezeichnet! Aber wozu?«
Holmes lehnte sich in seinen Armstuhl zurück und zog das Notizbuch aus der Tasche.
»Eine der gefährlichsten Frauen in der Welt«, sagte er, »ist die unstet reisende, alleinstehende

Frau. Sie ist die harmloseste und oft sogar nützlichste Person, aber auch für andere der
unvermeidliche Anstifter zu Verbrechen. Sie ist hilflos. Sie ist nomadenhaft. Sie hat genügende
Mittel, um von Land zu Land, von Hotel zu Hotel zu ziehen. Man findet sie verloren in der
Unzahl von Fremdenpensionen und Kurorten. Sie ist ein verlaufenes Huhn in einer Welt von
Füchsen. Wenn sie verschlungen ist, so wird sie selten vermißt. Ich fürchte sehr, daß der Lady
Frances Carfax etwas zugestoßen ist.«

Ich war froh, als Holmes so plötzlich vom Allgemeinen zum Besonderen überging. Er blätterte
in seinen Notizen.

»Lady Frances«, fuhr er fort, »ist die einzige Überlebende der ehemals großen Familie des
Grafen von Rufton. Sie blieb mit beschränkten Mitteln zurück, erbte aber sehr wertvolle alte
spanische Juwelen aus Silber mit ungewöhnlich geschliffenen Diamanten, an denen sie sehr
hing. – Zu sehr, Watson, denn sie ließ diesen Schatz nicht etwa bei ihrer Bank in einem
Stahlfach, sondern führte ihn stets auf ihren Reisen mit sich. Sie ist eine auffallende
Erscheinung, diese Lady Frances, eine noch hübsche Frau, im besten mittleren Alter und doch,
infolge sonderbaren Zufalles, das letzte Schiff einer vor zwanzig Jahren noch stolzen Flotte.«

»Und was fürchtest du, daß ihr zugestoßen sein könne?«
»Was ihr zugestoßen sein könne? Ob sie lebt oder tot ist, das ist die schwerwiegende Frage.

Sie ist eine Dame von pünktlichen Gewohnheiten, und seit vier Jahren war es ihre nie
durchbrochene Gepflogenheit, alle vierzehn Tage an Fräulein Dobney zu schreiben, ihre alte
Erzieherin, die jetzt zurückgezogen als kleine Rentnerin in Camberwell lebt. Dies Fräulein
Dobney hat mich um meinen Rat angegangen. Nahezu fünf Wochen sind verstrichen, ohne daß
Lady Frances geschrieben hätte. Der letzte Brief war vom Hotel National in Lausanne. Lady
Frances scheint ohne Angabe einer Adresse das Hotel verlassen zu haben. Die Familie der
Seitenlinie der Ruftons ist in Sorgen, und da sie sehr vermöglich ist, so spielt Geld gar keine
Rolle, wenn wir nur den Verbleib der Dame ausfindig machen.«

»Ist Fräulein Dobney die einzige Informationsquelle? Sicher schrieb Lady Frances auch noch
an andere.«

»Da ist noch eine Quelle und die ist zuverlässig, nämlich die Bank. Einzelnstehende Damen
müssen leben, und ihre Bankkonten sind komprimierte Tagebücher. Sie hat ihr Konto bei
Silvester. Der vorletzte Scheck diente zur Bezahlung der Rechnung in Lausanne, der Betrag war
reichlich hoch, und wahrscheinlich behielt sie noch ziemlich viel Geld davon übrig. Seitdem ist
nur ein einziger Scheck von ihr vorgekommen.«

»Wo, an wen zahlbar?«
»An Fräulein Marie Devine. Wo der Scheck ausgestellt wurde, ist nicht zu ersehen. Eingelöst

wurde er beim Credit Lyonnais in Montpellier vor weniger als drei Wochen. Der Betrag war
fünfzig Pfund.«

»Und wer ist Fräulein Devine?«



»Auch das ist mir schon gelungen, festzustellen. Fräulein Marie Devine war die Zofe der Lady
Frances Carfax. Warum diese ihr das Geld bezahlt hat, ist noch unklar. Aber ich zweifle nicht
daran, daß deine Nachforschungen die Sache bald aufklären werden.«

»Meine Nachforschungen?«
»Deshalb der vorgeschlagene Luftwechsel in Lausanne. Du wirst begreifen, daß ich London

nicht verlassen kann, solange der alte Abrahams in solch tödlicher Angst um sein Leben
schwebt. Außerdem ist es aus allgemeinen Gründen am besten, wenn ich nicht außer Landes
gehe. Scotland Yard fühlt sich so verwaist, wenn ich nicht da bin, und in Verbrecherkreisen
würde meine Abwesenheit eine ungesunde Erregung hervorbringen. So gehe denn, Watson, und
wenn dir mein Rat die Telegrammgebühren wert erscheint, so steht er bei Tag und Nacht zu
deiner Verfügung.« –

Zwei Tage später war ich in Lausanne im Hotel National, wo der Geschäftsführer, Herr Moser,
mir jede Unterstützung zuteil werden ließ. Er stellte fest, daß Lady Frances mehrere Wochen hier
gewohnt hatte. Alle, mit denen sie in Berührung kam, mochten sie gern. Sie war sicher nicht über
vierzig. Sie war noch immer hübsch und in ihrer Jugend mußte sie eine Schönheit gewesen sein.
Von wertvollen alten Juwelen wußte Herr Moser nichts. Ihm war nichts zur Aufbewahrung
übergeben worden. Aber die Zimmermädchen hatten bemerkt, daß der große Koffer im
Schlafzimmer der Dame stets von ihr sorgfältig verschlossen wurde. Marie Devine, die Zofe, war
ebenso beliebt wie ihre Herrin. Sie sei verlobt mit einem Oberkellner des Hotels, und es sei daher
leicht, ihre Adresse zu erfahren. Herr Moser stellte diese alsbald fest: Montpellier, rue de Trajan
Nr. 11. Das alles schrieb ich mir auf, und ich fand, daß Sherlock Holmes selber die
Feststellungen nicht besser hätte machen können.

Ein Winkel nur lag noch immer im Dunkeln: kein Licht hellte die unerklärte Plötzlichkeit auf,
mit der Lady Frances abgereist war. Sie fühlte sich in Lausanne sehr glücklich. Man war zu der
Annahme berechtigt gewesen, sie würde die ganze Saison hier bleiben. Und plötzlich hatte sie
von heute auf morgen ihre Zimmer aufgesagt, was sie ganz unnötig mit den Ausgaben für eine
Wochenmiete belastete. Nur Jules Vibart, der Verlobte der Zofe, konnte eine Erklärung finden.
Er brachte die überraschende Abreise in Verbindung mit dem Besuch eines großen, dunkeln,
bärtigen Mannes. »Un sauvage – un véritable sauvage!« rief Jules Vibart. Der Mann wohnte
irgendwo oben in der Stadt. Man hatte ihn lebhaft mit Madame auf der Seepromenade sprechen
sehen. Dann hatte er sie im Hotel aufgesucht, sie empfing ihn aber nicht. Er war ein Engländer,
seinen Namen aber wußte niemand. Jules Vibart und, was schwerer wog, die Zofe hielten dessen
Besuch für den Grund der Abreise. Nur über einen Punkt sagte Jules Vibart nichts aus, natürlich
den Grund, weswegen Marie ihre Herrin verlassen hatte. Darüber konnte oder wollte er keine
Angaben machen. Wenn ich das wissen wolle, so müsse ich eben nach Montpellier fahren und
sie fragen.

So endete das erste Kapitel meiner Nachforschungen. Das zweite war dem Ort gewidmet, den
Lady Carfax aufgesucht hatte, nachdem sie Lausanne verlassen. Zunächst schien auch dieser Ort
ein Geheimnis zu sein, das den Gedanken bestätigte, sie sei abgereist in der Absicht, ihre Spuren
zu verwischen. Ihr Gepäck aber war nach Baden-Baden bezettelt worden. Die Lady und die
Koffer hatten den Schwarzwaldort auf einem Umwege erreicht. So viel konnte ich durch den
Leiter des Cook-Büros ermitteln. Nachdem ich Holmes telegraphisch von meinen
Nachforschungen unterrichtet und von ihm eine halb humoristische Dankdepesche erhalten, fuhr
ich also nach Baden-Baden.

Hier war die Spur leicht gefunden. Lady Frances hatte zwei Wochen im Englischen Hof



gewohnt. Dort hatte sie die Bekanntschaft eines Dr. Schlessinger und dessen Gemahlin gemacht;
der Herr war Missionar in Südamerika. Wie die meisten alleinstehenden Damen befaßte sich
Lady Frances viel und gern mit religiösen und kirchlichen Angelegenheiten. Dr. Schlessingers
merkwürdige Persönlichkeit, seine tiefe Frömmigkeit und der Umstand, daß er Erholung von
einer Krankheit suchte, die er sich bei Ausübung seiner apostolischen Pflichten zugezogen, das
alles machte einen starken Eindruck auf sie. Sie half der Frau des Missionars bei der Pflege des
genesenden Heiligen. Er verbrachte den Tag, wie mir der Geschäftsführer sagte, auf der Veranda
auf einem Liegestuhl mit je einer aufwartenden Dame zur Rechten und Linken. Er arbeitete an
einer Karte des Heiliges Landes mit besonderer Berücksichtigung des Reiches der Midianiten,
über die er eine Monographie schrieb. Schließlich, in seinem Zustande wesentlich gebessert, war
er mit der Gattin nach London zurückgekehrt, und Lady Frances hatte sich ihm angeschlossen.
Das war gerade vor drei Wochen gewesen, und der Geschäftsführer hatte seitdem nichts mehr
von den Leuten gehört. Von der Zofe Marie wußte er, daß sie einige Tage früher unter Strömen
von Tränen fortgegangen sei, nachdem sie einigen Zimmermädchen, mit denen sie bekannt
geworden, gesagt hatte, daß sie den Dienst für immer verlasse. Vor der Abreise hatte Dr.
Schlessinger die Rechnung auch für Lady Frances bezahlt.

»Übrigens sind Sie, Herr Doktor, nicht der einzige Bekannte der Lady Frances Carfax«, sagte
der Hotelleiter zum Schlusse, »der Erkundigungen nach der Dame einzieht. Erst vor acht Tagen
war ein Herr zum gleichen Zwecke hier.«

»Nannte er seinen Namen?«
»Nein. Aber es war ein Engländer, allerdings von ungewöhnlicher Erscheinung.«
»Ein – Wilder?« fuhr es mir heraus; ich hatte halb unbewußt eine Gedankenverbindung

hergestellt.
»Ganz richtig, der Ausdruck bezeichnet ihn am besten. Es war ein mächtiger, bärtiger,

sonngebräunter Mann, der aussah, als sei er in einer Wildwestkneipe besser zu Hause als in
einem eleganten Hotel. Ein harter, selbstbewußter Mann, dem ich nicht zu nahe treten möchte.«

Schon begann das Geheimnis sich zu entschleiern, so wie man alles deutlicher sieht, wenn der
Nebel sich aufteilt. Da war die gute, fromme Lady, der von Ort zu Ort ein finsterer unerbittlicher
Verfolger nachreiste. Sie fürchtete ihn, sonst wäre sie nicht vor ihm aus Lausanne geflohen. Er
war ihr schon wieder auf der Spur; über kurz oder lang mußte er sie einholen. Oder hatte er sie
inzwischen schon eingeholt? War das der Grund, weshalb keine Briefe mehr von ihr ankamen?
Konnte das Missionsehepaar sie nicht schützen vor seiner Erpressung oder offener Gewalt? Was
für ein fürchterlicher Zweck, welch tiefe Absichten lagen hinter dieser langen Verfolgung? Hier
war das Rätsel, das ich zu lösen hatte.

An Holmes schrieb ich, wie ungeheuer schnell und sicher ich den Kern der ganzen
Angelegenheit bloßgelegt hätte. Als Antwort kam das telegraphische Ersuchen um eine
Beschreibung des linken Ohres des Doktor Schlessinger. Holmes hat manchmal ganz
absonderliche Begriffe davon, was ein Witz sei, und so ließ ich den mir sehr wenig angebrachten
Scherz unbeachtet, obwohl er mich zuerst geärgert hatte. Übrigens war ich bereits in Montpellier,
als mich das Telegramm erreichte.

Es machte keine besondere Mühe, das Fräulein Devine zu finden und alles Wissenswerte von
ihr zu erfahren, was sie wußte. Sie war ein anhänglicher Mensch und sie hatte ihre Herrin nur
verlassen, da sie sie in guten Händen wußte und ihre bevorstehende Verheiratung eine Trennung
sowieso in absehbarer Zeit notwendig machte. Ihre Herrin hatte, wie sie mit Betrübnis gestand,



ihr gegenüber in Baden-Baden einige Male eine nicht gerechtfertigte Unfreundlichkeit und
gereizte Stimmung gezeigt; ja, sie hatte sie einmal ausgefragt, wie wenn sie ihre Ehrlichkeit in
Zweifel zöge, und die Trennung war ihr dadurch leichter geworden, als es sonst der Fall gewesen
wäre. Lady Frances hatte ihr fünfzig Pfund als Hochzeitsgeschenk gegeben. Ebenso wie ich, war
Marie voll des tiefsten Mißtrauens gegen den Fremden, der ihre Herrin aus Lausanne vertrieben
hatte. Mit ihren eigenen Augen hatte sie gesehen, wie er auf der Promenade am See mit großer
Heftigkeit die Lady am Arme ergriffen hatte. Er war ein schrecklicher, wilder Mann. Sie glaubte,
aus Angst vor ihm hätte sie sich den Schlessingers nach London angeschlossen. Mit ihr, Marie,
hatte sie nie darüber gesprochen, aber viele Kleinigkeiten hatten es ihr gezeigt, daß die Lady in
einem Zustande unausgesetzter nervöser Spannung lebte.

So weit war sie mit ihrer Erzählung gekommen, als sie plötzlich mit einem Satze vom Stuhl
hochsprang, mit allen Anzeichen der Überraschung und der Angst. »Sehen Sie!« schrie sie. »Der
Unmensch folgt auch mir! Da – der Mann, das ist der Fremde von Lausanne.«

Durch das offene Fenster erblickte ich einen großen, gebräunten Mann mit struppigem,
schwarzem Bart, der langsam die Mitte der Straße entlang ging und die Hausnummern
betrachtete. Es war klar, daß er, wie ich selber vor kurzem, die Zofe Marie Devine suchte. Ohne
weitere Überlegung lief ich hinaus und sprach ihn an.

»Sie sind Engländer?« fragte ich.
»Und wenn ich einer bin?« gab er finsteren Blickes zurück.
»Darf man Ihren Namen wissen?«
»Nein, Sie dürfen nicht«, sagte er mit Bestimmtheit.
Die Lage wurde für mich kritisch, aber der direkteste Weg ist oftmals der beste.
»Wo ist Lady Frances Carfax?« fragte ich.
Er starrte mich betroffen an, gab aber keine Antwort.
»Was haben Sie mit ihr gemacht, warum haben Sie sie verfolgt? Ich verlange eine bestimmte

Antwort!« herrschte ich ihn an.
Der Schwarzbärtige stieß einen ärgerlichen Laut aus und sprang mich an wie ein Tiger. Ich

habe schon manchen Kampf Mann gegen Mann bestanden, aber der Fremde hatte einen eisernen
Griff und war wild wie ein Satan. Seine Hand war an meiner Kehle, und die Sinne waren mir
bereits geschwunden, als ein unrasierter französischer Ouvrier in blauer Bluse, mit einem
Knüppel in der Hand aus einem gegenüberliegenden Kabarett herzueilte und meinem Angreifer
einen heftigen Hieb über den Arm zog. Da spürte ich den Griff sich lockern. Der Fremde stand
für einen Augenblick wutschnaubend da, unsicher, ob er einen zweiten Angriff auf mich machen
solle oder nicht. Dann verließ er mich mit einem raubtierartigen Knurren und betrat das Haus,
das ich soeben verlassen. Ich aber wandte mich zu meinem Retter, der zur Seite in der Gosse
stand, um ihm meinen Dank abzustatten.

»Ja, Watson, du hast ein nettes Ragout aus allem gemacht! Am besten fährst du jetzt mit dem
Nachtschnellzug mit mir zurück nach London.«

Eine Stunde später saß Sherlock Holmes in seiner gewöhnlichen Kleidung in meinem Zimmer
im Hotel. Seine Erklärung für sein unerwartetes Erscheinen im rechten Augenblick war einfach
genug. Er hatte gefunden, daß er London nunmehr verlassen könne und hatte beschlossen, mich
am nächsten ihm bekannten Ort meiner Reise zu überraschen. In der Verkleidung eines Arbeiters
hatte er in dem Kabarett gesessen und mich erwartet.



»Und merkwürdig vollständig hast du die Nachforschungen gemacht, Watson«, sagte er. »Im
Augenblick fällt mir kein möglicher Mißgriff ein, den du unterlassen hättest. Die Gesamtleistung
deiner Tätigkeit ist die, daß du eigentlich alles verraten und nichts entdeckt hast.«

»Vielleicht hättest du auch nicht mehr erreicht«, antwortete ich gekränkt.
»Da gibt es kein ›Vielleicht‹. Ich habe mehr erreicht. Hier im selben Hotel wie du wohnt Herr

Philipp Green, und er ist vermutlich für uns der Ausgangspunkt einer Reihe erfolgreicher
Nachforschungen.«

Es klopfte, das Zimmermädchen brachte eine Besuchskarte auf einem silbernen Tablett, und
ihr nach folgte derselbe schwarzbärtige Mann, der mich auf der Straße angefallen hatte. Er
stutzte, als er mich sah.

»Was ist das, Herr Holmes?« fragte er. »Ich bekam Ihre Karte und daraufhin bin ich
gekommen. Aber was hat der Herr da mit der Angelegenheit zu schaffen?«

»Das ist mein alter Freund und Mitarbeiter Doktor Watson, der auch in dem gegenwärtigen
Fall mitwirkt.«

Der Fremde reichte mir eine große, sonnegebräunte Hand und murmelte einige Worte der
Entschuldigung.

»Ich hoffe, ich habe Ihnen nicht zu weh getan. Als Sie mich beschuldigten, mit ihr nicht
rücksichtsvoll umgegangen zu sein, konnte ich mich nicht beherrschen. Ich bin in der Tat in
diesen Tagen nicht ganz Herr meiner selbst. Meine Nerven sind hochgradig überreizt. Aber diese
Lage verstehe ich nicht. An erster Stelle, Herr Holmes, bitte ich Sie, mir zu sagen, wieso in aller
Welt Sie von meiner Existenz überhaupt erfuhren.«

»Ich stehe mit Fräulein Dobney in Verbindung, der einstigen Lehrerin der Lady Frances.«
»Die alte Susanne Dobney mit der Spitzenhaube! Ich erinnere mich ihrer sehr gut.«
»Und sie entsinnt sich Ihrer. Es war in den Tagen ehe – ehe Sie es für besser fanden, nach

Südafrika zu gehen.«
»Ich sehe, Sie kennen meine ganze Geschichte. Vor Ihnen brauche ich also nichts zu

verheimlichen. Ich schwöre Ihnen, Herr Holmes, daß auf dieser Welt nie ein Mann gelebt hat,
der eine Frau inniger geliebt hat als ich Frances Carfax. Ich war ein wilder junger Mann, ich
weiß – aber nicht schlimmer als andere meines Standes. Aber ihre Seele war rein wie Schnee. Sie
konnte auch nicht den Schatten einer Schlechtigkeit vertragen. Als sie daher von Dingen
vernahm, die ich getan hatte, da brach sie die Beziehungen zu mir ab. Und doch liebte sie mich –
das ist das Wunderbare dabei! – liebte mich trotz allem so sehr, daß sie unverheiratet blieb und
ihre Tage gleich einer Heiligen lebte, alles nur um meinetwillen. Als die Jahre dahingegangen
waren, und ich in Barberton mir Reichtümer erworben hatte, dachte ich, ich könne sie vielleicht
suchen und besänftigen. Ich hatte gehört, daß sie immer noch unverheiratet war. Ich fand sie in
Lausanne und ich beschwor und bestürmte sie, so gut ich konnte. Ich glaube auch, sie wurde
wankend, aber sie hat einen starken Willen, und als ich sie ein zweitesmal aufsuchte, hatte sie
Lausanne verlassen. Ich verfolgte sie nach Baden-Baden, und dann nach einiger Zeit hörte ich,
ihre Zofe sei hier in Montpellier. Ich bin ein rauher Kolonist, komme frisch aus einem rauhen
Leben in Afrika, und als Doktor Watson so zu mir sprach, wie er es getan hat, verlor ich für
einen Augenblick die Selbstbeherrschung. Aber um Gottes willen, sagen Sie mir, was aus der
Lady Frances geworden ist.«

»Das herauszufinden ist unsere Aufgabe«, sagte Sherlock Holmes mit auffallendem Ernst.



»Wo wohnen Sie in London, Herr Green?«
»Zuschriften an das Langham-Hotel werden mich erreichen.«
»Dann darf ich Ihnen empfehlen, daß Sie dorthin zurückkehren und zur Verfügung stehen für

den Fall, daß wir Ihrer benötigen. Ich möchte keine falschen Hoffnungen erwecken, aber Sie
mögen überzeugt sein, daß alles, was für die Sicherheit der Lady Frances geschehen kann, von
mir getan werden wird. Für den Augenblick kann ich nicht mehr sagen. Ich übergebe Ihnen hier
diese Karte, so daß Sie in der Lage sind, in Verbindung mit uns zu bleiben. – Nun, Watson, wenn
du jetzt deinen Koffer packen willst, so will ich an Frau Hudson telegraphieren, sie möchte sich
für sieben Uhr dreißig morgen früh auf zwei hungrige Reisende bestens vorbereiten.« –

Ein Telegramm lag schon für uns da, als wir unsere Wohnung in der Bakerstraße erreichten.
Holmes las es mit einem Ausruf der Befriedigung und reichte es mir über den Tisch.
»Ausgezackt oder zerrissen«, lautete der Inhalt; das Telegramm war in Baden-Baden
aufgegeben.

»Was ist's damit?« fragte ich.
»Hier haben wir alles«, antwortete Holmes. »Du erinnerst dich wohl meiner scheinbar

unangebrachten Frage nach dem linken Ohr des kirchlichen Herrn. Du hast mir keine Antwort
darauf gegeben.«

»Ich hatte Baden-Baden schon verlassen und konnte also nichts mehr feststellen.«
»Ganz richtig. Deshalb sandte ich ein zweites Telegramm an den Geschäftsführer des

Englischen Hofes, und seine Antwort liegt hier vor uns.«
»Was geht daraus hervor?«
»Es geht daraus hervor, mein lieber Watson, daß wir es mit einem hervorragend verschlagenen

und gefährlichen Mann zu tun haben. Der südamerikanische Missionar, der ehrwürdige Doktor
Schlessinger ist kein anderer als Holy Peters, einer der gewissenlosesten Schurken, den
Australien je hervorgebracht hat – und für ein so junges Land hat es bereits einige ganz
vollendete Typen dieser Art aufzuweisen. Seine Spezialität besteht darin, alleinstehende Damen
zu betrügen, indem er ihre religiösen Gefühle beeindruckt; seine sogenannte Frau, eine
Engländerin namens Fraser, ist seine würdige Helfershelferin. Die Art seines Vorgehens brachte
mich auf den Gedanken, daß Holy Peters und Doktor Schlessinger identisch sein könnten, und
diese körperliche Eigentümlichkeit – er wurde in Adelaide bei einem Krawall in einem
Spielsalon ins Ohr gebissen – bestätigte meinen Verdacht. Die arme Lady ist in den Händen
eines ganz teuflischen Paares, das vor nichts zurückschrecken wird. Wir müssen damit rechnen,
daß sie bereits tot ist. Bestenfalls befindet sie sich in einer Art Haft, außerstande, an Fräulein
Dobney oder andere Bekannte zu schreiben. Dabei bleibt es immer möglich, daß sie nie nach
London zurückgekehrt ist oder daß sie nur durchgefahren ist, aber das erstere ist
unwahrscheinlich, da bei der überall herrschenden Meldepflicht auf dem Kontinent es Fremden
nicht so leicht gemacht ist, der Polizei einen blauen Dunst vorzumachen; und das andere ist auch
nicht wahrscheinlich, da diese Verbrecher kaum hoffen konnten, eine andere englische Stadt zu
finden, wo es ebenso leicht möglich wäre, einen Menschen mit Gewalt zu verbergen. Alle meine
Instinkte sagen mir, daß sie in London ist. Aber da wir augenblicklich ganz außerstande sind,
anzugeben, wo sie ist, können wir vorläufig nichts tun, als uns mit Geduld zu wappnen und
nachher unser Mittagessen zu verzehren. Gegen Abend werde ich Freund Lestrade in Scotland
Yard aufsuchen und einiges mit ihm besprechen.«

Aber weder die hauptstädtische Polizei noch Holmes' kleine, aber sehr wirksame Organisation



reichten hin, um das Geheimnis aufzuklären. Unter den zusammengeballten Millionen Londons
waren die drei Personen, die wir suchten, so vollständig verschwunden, als ob sie nie gelebt
hätten. Es wurde mit Zeitungsanzeigen versucht, aber ohne Erfolg. Verschiedene Spuren wurden
aufgenommen und führten zu nichts. Jede Verbrecherkneipe, wo Schlessinger möglicherweise
hätte auftauchen können, wurde bewacht, aber immer vergebens.

Seine alten Spießgesellen standen unter geheimer Aufsicht, aber keiner schien in Verbindung
mit den Gesuchten zu stehen. Und dann plötzlich, nach einer Woche ängstlicher Spannung,
zuckte ein Lichtstrahl unvermutet auf. Ein alter spanischer Schmuck, ein einzelnes silbernes
Ohrgehänge mit Brillanten war bei Bevington in der Westminster Straße versetzt worden. Und
zwar von einem großen, glattrasierten Mann von kirchlichem Aussehen. Name und Adresse, die
er angegeben, waren erwiesenermaßen falsch. Das verstümmelte Ohr war dem Pfandleiher nicht
aufgefallen, aber die übrige Beschreibung paßte genau auf Schlessinger.

Dreimal hatte unser schwarzbärtiger Freund vom Langham-Hotel sich nach dem Stand der
Dinge bei uns erkundigt – das drittemal eine Stunde vor dieser neuen Entwicklung der Dinge.
Die Kleider fingen an, ihm etwas weit um den Leib zu hängen. Er schien vor Kummer und Sorge
dahinzuschwinden. »Wenn Sie mir nur irgendeine Aufgabe dabei zuweisen könnten!« war seine
ständige Bitte und Klage. Endlich konnte Holmes ihm willfahren.

»Er hat angefangen, die Juwelen zu versetzen. Jetzt sollten wir ihn eigentlich kriegen.«
»Folgt daraus nicht schon, daß der Lady Frances Gewalt angetan worden ist?«
Holmes wiegte den Kopf mit sehr ernster Miene. »Angenommen, daß sie sie bis jetzt gefangen

gehalten haben, so ist es klar, daß sie sie nicht loslassen können, ohne ihre eigene Vernichtung
herbeizuführen. Wir müssen uns auf das Schlimmste gefaßt machen.«

»Was kann ich tun?«
»Die beiden kennen Sie nicht?«
»Nein.«
»Es ist möglich, daß er künftig zu einem anderen Pfandleiher geht. In diesem Fall müssen wir

noch einmal von vorn anfangen. Andererseits aber hat er einen guten Preis erzielt, und Bevington
hat keine unbequemen Fragen gestellt – sobald er wieder flüssiges Geld braucht, wird er also
wahrscheinlich abermals zu Bevington gehen. Ich werde Ihnen ein paar Worte an ihn mitgeben,
und Sie können dort in dem Laden warten. Wenn Schlessinger auftaucht, folgen Sie ihm bis zu
seiner Wohnung nach. Aber bitte, alles sehr vorsichtig und« – Holmes lächelte ein wenig zu mir
herüber – »keine Gewalttätigkeiten! Ferner verpflichten Sie sich bei Ihrer Ehre, daß Sie keinen
sonstigen Schritt ohne meine Kenntnis und Einwilligung unternehmen.«

In den nächsten zwei Tagen brachte uns Herr Philipp Green (er war beiläufig gesagt der Sohn
des berühmten Admirals, der im Krimkrieg die Flotte im Asowschen Meer befehligte) keine
Neuigkeiten. Am Abend des dritten Tages stürzte er in unser Zimmer, bleich, zitternd, jeder
Muskel seiner mächtigen Gestalt schien zu beben vor Erregung.

»Wir haben ihn! Wir haben ihn!« rief er.
In seiner Erregung sprach er unzusammenhängend. Holmes setzte ihn in einen bequemen

Stuhl – was stets beruhigt, und zwang ihn mit wenigen Worten zu einer größeren Sammlung.
»Immer sachte, Herr Green, erzählen Sie uns alles ganz der Reihe nach«, bat er.
»Sie kam vor knapp einer Stunde. Es war seine sogenannte Frau diesmal, aber das

Ohrgehänge, das sie brachte, war genau das Gegenstück zu dem früheren. Sie ist eine schlanke,



blasse Frau mit rötlichen Augen.«
»Das ist sie«, sagte Holmes.
»Als sie den Laden verließ, folgte ich ihr nach. Sie ging die Kenningtonstraße hinauf, und ich

blieb dicht hinter ihr. Dann ging sie in ein Geschäft. Herr Holmes, es war ein Begräbnisinstitut.«
Mein Freund fuhr auf. »Was?« fragte er mit jenem vibrierenden Ton, der mir verriet, daß

hinter dem kalten grauen Gesicht die Gedanken stürmten.
»Sie sprach mit der Frau in dem Geschäft. Ich trat ebenfalls ein. Ich hörte, wie sie ungefähr

sagte: ›Sie halten nicht Wort.‹ Die Frau sagte etwas zur Entschuldigung. ›Er hätte sollen schon
längst da sein‹, entgegnete sie. ›Die Arbeit hat länger gebraucht, weil er von dem üblichen
Muster abweicht.‹ Beide hielten dann inne und sahen mich an, weshalb ich eine belanglose Frage
tat und das Geschäft verließ.«

»Das haben Sie ausgezeichnet gemacht. Was geschah dann?«
»Die Frau kam heraus, aber ich hatte mich in einem Torbogen versteckt. Ihr Verdacht war rege

geworden, glaube ich, denn sie sah sich nach allen Seiten um. Darauf rief sie eine Taxe und stieg
ein. Ich hatte das Glück, in der Nähe eine zweite zu finden und ihr darin zu folgen. Schließlich
hielt sie vor dem Haus Nr. 36 Poultney-Platz, Brixton. Ich fuhr an die nächste Ecke weiter und
beobachtete das Haus.«

»Haben Sie irgend jemand gesehen?«
»Die Fenster waren alle dunkel, außer einem im Erdgeschoß. Der Rolladen war

heruntergelassen, ich konnte also nicht hineinsehen. Ich überlegte mir, was ich tun könne, als ein
gedeckter Lastwagen mit zwei Männern auf dem Bock vorfuhr. Sie stiegen herunter, zogen
etwas vom Wagen und trugen es die Treppe hinauf vor die Tür. Herr Holmes, es war ein Sarg.«

»Ah!«
»Trotz meiner Verpflichtung auf meine Ehre war ich in Versuchung, in das Haus

einzudringen. Die Tür war geöffnet worden, um die Männer mit ihrer Last einzulassen. Es war
wiederum die Frau, die die Türe geöffnet hatte, aber sie sah mich stehen, und ich glaube, sie hat
mich wiedererkannt. Ich bemerkte, daß sie stutzte, und sie warf hastig die Tür zu. Ich erinnerte
mich meines Versprechens, das ich Ihnen gegeben, und eilte hierher zu Ihnen.«

»Sie haben Ihre Sache hervorragend gemacht«, sagte Holmes, indem er einige Worte auf ein
Blatt Papier warf. »Wir können nichts Gesetzliches unternehmen ohne einen Haftbefehl, und Sie
können uns am besten dienen, wenn Sie mit diesem Schreiben sofort nach Scotland Yard fahren
und sich einen solchen geben lassen. Es mag sein, daß man Schwierigkeiten macht, aber ich
denke doch, daß die Verpfändung der Juwelen auch für die Polizei hinreichend ist. Lestrade wird
die Einzelheiten regeln.«

»Aber in der Zwischenzeit können sie sie umbringen. Was hat der Sarg zu bedeuten, und für
wen soll er bestimmt sein, außer für Lady Frances?«

»Wir werden alles tun, was irgend möglich ist, Herr Green. Wir werden keinen Augenblick
verlieren. Verlassen Sie sich auf uns! Jetzt, Watson«, fügte er hinzu, als unser Klient die Treppe
hinuntereilte, »wird er die regulären Truppen in Marsch setzen. Wir sind wie gewöhnlich die
Vorhut und müssen nach unserem eigenen Plan vorgehen. Die Lage scheint mir so verzweifelt,
daß die äußersten Mittel gerechtfertig sind. In meinen Augen wäre es ein Verbrechen, wenn wir
nicht unverzüglich nach dem Poultney-Platz aufbrächen.« –

»Wir wollen uns die ganze Lage noch einmal klar machen«, sagte er, als wir an dem



Parlamentsgebäude vorbei und über die Westminsterbrücke fuhren. »Diese Bande hat die
unglückliche Lady nach London geschleppt, nachdem sie sie vorher von ihrer ergebenen Zofe
getrennt haben. Wenn sie überhaupt seitdem Briefe geschrieben hat, dann sind sie abgefaßt oder
unterschlagen worden. Durch einen Helfershelfer haben sie ein möbliertes Haus gemietet. Dort
haben sie sie gefangen gehalten und haben den wertvollen spanischen Schmuck, auf den sie es
von Anfang an abgesehen hatten, in ihren Besitz gebracht. Schon haben sie angefangen, Teile
davon zu Geld zu machen; sie glauben, das ohne Gefahr tun zu können, in der naheliegenden
Annahme, daß sich niemand weiter um das Geschick der alleinstehenden Dame kümmere. Wenn
sie sie freilassen, so wird sie natürlich eine Anzeige erstatten. Also darf sie nicht freigelassen
werden. Sie können sie aber auch nicht für ewig hinter Schloß und Riegel halten. Also ist ihr Tod
die einzige Lösung.«

»Das scheint mir vollständig logisch.«
»Jetzt wollen wir eine andere Reihe von Überlegungen anstellen. Wenn du zwei

verschiedenen Gedankengängen folgst, Watson, so kannst du einen Durchschnitt finden, der der
Wahrheit am nächsten kommt. Gehen wir einmal nicht von der Lady Frances, sondern von dem
Sarg aus, und zwar rückwärts! Der Vorfall beweist, fürchte ich, zweifelsfrei, daß die Lady tot ist.
Er weist auch auf ein richtiges Begräbnis hin, zu dem ein ärztlicher Totenschein und die
Genehmigung der Behörde erforderlich sind. Wäre die Lady offensichtlich ermordet worden, so
würden sie sie zum Beispiel im Keller vergraben haben. Aber hier ist alles einwandfrei und in
Ordnung. Was soll das bedeuten? Sicher, daß sie sie umgebracht haben, aber auf eine solche Art,
daß der Arzt getäuscht wurde; der Anschein eines natürlichen Todes muß erweckt worden sein –
also Gift zum Beispiel. Und doch ist es kaum zu glauben, daß sie einem Arzt gestattet hätten, die
Leiche zu untersuchen, es sei denn, der Arzt wäre mit ihnen unter einer Decke, und das ist doch
eigentlich ausgeschlossen.«

»Könnten sie nicht einen Totenschein gefälscht haben?«
»Gefährlich, Watson, sehr gefährlich. Nein, das traue ich ihnen nicht zu. He, Kutscher! halt!

Das scheint mir das Begräbnisinstitut zu sein. Würdest du, bitte, hineingehen, Watson? Dein
Äußeres erweckt Vertrauen. Frage, bitte, um welche Stunde das Begräbnis vom Poultneyplatz
stattfindet.«

Die Frau in dem Institut gab mir ohne Zögern zur Antwort, es sei morgen früh um acht Uhr.
»Du siehst, Watson, das ist alles in Ordnung. Auf irgendeine Art haben sie alle gesetzlichen

Vorschriften und Formen erfüllt und sie glauben, sie hätten so gut wie nichts bei diesem
durchaus regelmäßigen Begräbnis zu fürchten. Da bleibt uns jetzt gar nichts anderes übrig, als
ein Frontalangriff. Bist du bewaffnet?«

»Mein Stock.«
»Nun ja, ich denke, wir sind stark genug. Dreifach ist der gewappnet, der für eine gerechte

Sache ficht. Die Geschichte hat sich zu sehr zugespitzt, als daß wir auf die Polizei warten oder
innerhalb der Grenzen des Gesetzes bleiben könnten. Jetzt Poultneyplatz Nr. 36. Watson, wir
müssen eben unser Herz in beide Hände nehmen und uns auf unser Glück verlassen, wie wir das
früher auch schon getan haben.« –

Er hatte stark an der Tür eines großen dunklen Hauses etwa in der Mitte der Häuserzeile des
Poultneyplatzes geklingelt. Sogleich erschien eine große schlanke Frau in dem schwach
beleuchteten Flur und öffnete uns.

»Was wünschen Sie?« fragte sie unfreundlich und musterte uns in der Dämmerung.



»Ich wünsche, Herrn Doktor Schlessinger zu sprechen«, sagte Holmes.
»Hier wohnt niemand dieses Namens«, erwiderte sie und versuchte, die Tür vor uns zu

schließen. Aber Holmes hatte bereits seinen Fuß über die Schwelle geschoben.
»Dann will ich eben den Mann sprechen, der hier wohnt, ganz gleichgültig, wie er sich nennt«,

sagte Holmes bestimmt.
Sie zögerte. Dann trat sie zur Seite. »Gut, treten Sie ein!« sagte sie. »Mein Mann braucht

keinen Besuch zu scheuen.« Sie schloß hinter uns die Tür und wies uns in ein Zimmer rechts
vom Flur, wobei sie das Licht anzündete. »Herr Peters wird sogleich herunterkommen«, sagte
sie.

Was sie sagte, traf wörtlich zu, denn wir hatten kaum Zeit gehabt, uns in dem staubigen
unsauberen Gemach umzusehen, als die Tür aufging und ein großer, glattrasierter Mann rasch
hereintrat. Er hatte ein breites rotes Gesicht mit Hängebacken und die bekannte oberflächlich
wohlwollende Miene, dazu aber im Gegensatz einen grausamen, lasterhaften Mund.

»Ohne Zweifel liegt hier ein Irrtum vor, meine Herren«, sagte er mit einer öligen, mir
widerlichen Stimme. »Ich vermute, Sie sind falsch hierher gewiesen worden. Vielleicht, daß
weiter unten in der Straße –«

»Lassen Sie nur, wir haben keine Zeit zu verlieren«, sagte mein Begleiter herrisch. »Sie sind
ein gewisser Peters von Adelaide und nennen sich jetzt Doktor Schlessinger und Sie kommen aus
Baden-Baden und im übrigen aus Südamerika. Das weiß ich so genau, als ich Sherlock Holmes
bin.«

Peters, wie ich ihn von jetzt ab nennen will, stutzte und sah seinen furchtbaren Verfolger
entgeistert an. »Ich denke, Ihr Name braucht mich nicht zu schrecken, Herr Holmes«, sagte er
mit Beherrschung. »Wenn man ein reines Gewissen hat wie ich – Was führt Sie zu mir?«

»Ich wünsche zu wissen, was Sie mit der Lady Frances Carfax gemacht haben, die Sie von
Baden-Baden hierher entführten.«

»Es wäre mir selbst interessant, zu erfahren, wo die Dame jetzt sein mag«, antwortete Peters
nunmehr ganz kalt. »Ich habe nahezu hundert Pfund für sie ausgelegt, ohne anderen Gegenwert
dafür als ein Paar nachgemachter alter Ohrgehänge, die nichts wert sind. Sie hat sich in Baden-
Baden an uns angeschlossen (wobei ich zugebe, daß ich damals einen anderen Namen führte),
und sie hielt sich zu uns, bis wir nach London kamen. Ich habe ihre Hotelrechnung bezahlt und
die Fahrt hierher. Aber in London angekommen, verabschiedete sie sich französisch, und ich
habe nichts von ihr in Händen, wie gesagt, als diese wertlosen Ohrgehänge. Bitte, finden Sie mir
die Lady, Herr Holmes, und ich werde Ihnen sehr verpflichtet sein.«

»Ich werde sie finden«, sagte Sherlock Holmes. »Dies ganze Haus hier werde ich so lange
durchsuchen, bis ich sie gefunden habe.«

»Wo ist Ihr gesetzlicher Ausweis?«
Holmes zog einen Revolver zur Hälfte aus der Tasche. »Das ist mein ungesetzlicher Ausweis;

der gesetzliche ist unterwegs.«
»Sie sind einfach ein gemeiner Einbrecher!«
»Als das können Sie mich bezeichnen«, sagte Holmes vergnügt. »Mein Begleiter ist ebenfalls

ein ganz schwerer Junge, und wir beide werden jetzt Ihr Haus durchstöbern.«
Peters öffnete die Tür.



»Hol einen Schutzmann, Annie!« rief er. Wir hörten das Rauschen von Frauenkleidern auf
dem Flur, und wie die Haustür geöffnet und wieder geschlossen wurde.

»Unsere Zeit ist begrenzt, Watson«, sagte Holmes. »Wenn Sie uns in den Weg treten, Peters«,
– mit einem Griff nach der Tasche – »dann kommen Sie bedenklich zu Schaden. Wo steht der
Sarg, der Ihnen ins Haus gebracht wurde?«

»Was wollen Sie mit dem Sarg? Er ist nicht mehr leer. Es liegt ein Leichnam drin.«
»Diese Leiche muß ich sehen.«
»Mit meiner Erlaubnis niemals.«
»Dann ohne Ihre Erlaubnis.« Mit einer raschen Bewegung hatte Holmes den Mann zur Seite

gestoßen und schritt in den Flur hinaus. Uns gerade gegenüber stand eine Tür halb offen. Wir
traten ein. Es war das Eßzimmer. Auf dem Tisch zwischen einigen brennenden Kerzen stand der
Sarg. Holmes zündete das Licht an und hob den Deckel ab. Tief unten in dem auffallend hohen
Sarg lag eine fast fleischlose Gestalt. Wir erblickten ein von Alter und Krankheit verfallenes
Gesicht. Durch keinerlei Grausamkeiten, Hunger oder Krankheit entstellt, konnte dies Häuflein
Elend die schöne Lady Frances kaum sein. Auf Holmes' Gesicht malte sich sein Erstaunen und
ebenso seine Erleichterung.

»Gott sei Dank!« murmelte er. »Es ist jemand anders.«
»Für diesmal, Herr Holmes«, sagte Peters, der uns nachgefolgt war, »haben Sie sich vertan.

Das werden Sie zu büßen haben.«
»Wer ist die Tote?«
»Nun, wenn Sie es wirklich wissen müssen, sie ist die alte Kinderfrau meiner Frau, Rosa

Spender, die wir im Brixton-Altenheim entdeckt haben. Wir haben sie hierher genommen, haben
den Doktor Horsom, von Nr. 13 Firbank Niclas – schreiben Sie sich die Adresse auf, Herr
Holmes –, zu Rate gezogen und haben sie sorgfältig gepflegt, wie es Christen zukommt. Aber am
dritten Tage schon nahm der Herr sie zu sich – der Totenschein gibt als Ursache Altersschwäche
an – aber das ist natürlich nur die Ansicht des Arztes; Sie, Herr Holmes, wissen das natürlich
besser. Wir beauftragten das Begräbnisinstitut Stimson in der Kenningtonstraße mit der
Bestattung, die morgen vormittag um acht Uhr stattfinden wird. Daran können Sie sich den Kopf
einstoßen, Herr Holmes, Sie haben einen ganz schlimmen Mißgriff getan und haben jetzt die
Folgen zu tragen. Ich würde eine Masse Geld für eine Photographie bezahlen, die Ihr verblüfftes
Gesicht zeigt, wie Sie den Deckel aufhoben in der Annahme, die Lady Frances Carfax zu
erblicken und nur ein altes totes Weib von neunzig Jahren fanden.«

Holmes' Miene war so marmorkalt wie immer unter dem schneidenden Ton seines Gegners,
aber seine geballten Fäuste verrieten mir, was in seinem Inneren vorging.

»Ich durchsuche Ihr Haus weiter«, sagte er.
»Die Folgen werden für Sie nur noch schlimmer werden!« rief Peters, als im Flur die Stimme

einer Frau und schwere Schritte vernehmbar wurden. »Sind die Schutzleute gekommen? Hierher
bitte! Diese zwei Männer sind fast mit Gewalt in mein Haus eingedrungen und erlauben sich hier
trotz meines Widerspruches Freiheiten; der eine hat mich mit dem Revolver bedroht, ich bitte Sie
um Ihre Hilfe.«

Ein Polizeisergeant und ein Konstabler standen unter der Tür. Holmes zog seine Karte aus der
Tasche.

»Hier mein Name mit Adresse. Das da ist mein Freund, Doktor Watson.«



»Sie sind uns beide wohlbekannt«, sagte der Sergeant, »aber Sie dürfen ohne gesetzlichen
Grund oder Ausweis in keinem fremden Hause verweilen.«

»Natürlich nicht, das weiß ich.«
»Verhaften Sie ihn!« schrie Peters.
»Wir von der Polizei kennen den Herrn genügend, um ihn festzunehmen, wenn das von der

Behörde angeordnet wird«, sagte der Sergeant mit Würde. »Aber Herr Holmes, Sie müssen das
Haus verlassen.«

»Ja, Watson, gehen wir!«
Gleich daraus befanden wir uns wieder auf der Straße. Holmes war so kühl wie immer, aber

ich kochte vor Ärger und Demütigung. Der Sergeant war uns nachgefolgt.
»Tut mir leid, Herr Holmes, aber das Gesetz ist gegen Sie.«
»Das weiß ich, Sergeant; Sie durften nicht anders handeln.«
»Ich nehme an, Sie waren nicht ohne guten Grund da drinnen. Wenn ich irgend etwas tun kann

–«
»Es handelt sich um eine spurlos verschwundene Dame, und ich nehme an, daß sie hier in dem

Hause ist. Ich erwarte jeden Augenblick einen Haftbefehl.«
»Dann will ich die Leute im Auge behalten, Herr Holmes. Falls irgend etwas passiert, gebe ich

Ihnen sofort Nachricht.«
Es war erst neun Uhr, und wir waren gleich wieder bei der Arbeit, auf der neuesten Spur.

Zuerst fuhren wir zum Brixton-Altenheim, wo wir erfuhren, daß in der Tat ein mildtätiges
Ehepaar vor einigen Tagen dagewesen war, das ein gänzlich altersschwaches Weiblein als
ehemalige Kinderfrau der Familie zu sich zu nehmen wünschte, und daß es die Erlaubnis dazu
von der Anstalt bekommen hatte. Daß die Alte inzwischen schon gestorben war, überrasche
niemand.

Der Doktor Horsom war unser nächstes Ziel. Er war gerufen worden, hatte die Frau sterbend
angetroffen – völliger Alterszerfall der Kräfte – hatte sie später selbst sterben sehen und
daraufhin den Totenschein ausgestellt. »Ich versichere Sie, es war alles durchaus normal; der Fall
bot gar keine Möglichkeit für irgend etwas Unlauteres«, sagte er. In dem Haus war ihm nichts
Verdächtiges aufgefallen, außer vielleicht, daß sie keinen Dienstboten hatten. Mehr konnte der
Arzt nicht aussagen.

Schließlich fuhren wir nach Scotland Yard. Wie vorausgesehen, hatte man Schwierigkeiten
formeller Art wegen des Haftbefehles gemacht. Eine Verzögerung war unvermeidlich. Die
Unterschrift konnte nicht vor dem anderen Morgen erlangt werden. Herr Holmes möchte um
neun Uhr bei Herrn Lestrade vorsprechen. So endete dieser Tag. Aber um Mitternacht meldete
unser Freund, der Sergeant, er hätte durch die Fenster des großen dunklen Hauses Lichter hin
und her sich bewegen sehen, doch sei niemand herausgekommen oder hineingegangen. Uns blieb
nichts anderes übrig, als Geduld zu haben und den nächsten Tag zu erwarten.

Sherlock Holmes war zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt, um sich einer Unterhaltung
hinzugeben und zu ruhelos, um schlafen zu können. Ich verließ ihn, wie er heftig an seiner Pfeife
zog, die Brauen ganz eng zusammengezogen und mit seinen langen Fingern auf die Armlehne
trommelnd. Mehrmals im Laufe der Nacht hörte ich ihn im Hause herumgeistern. Endlich, als
ich eben geweckt worden war, kam er in mein Zimmer geeilt. Er hatte einen Schlafrock an, aber
sein bleiches, hohläugiges Gesicht sagte mir, daß er eine schlaflose Nacht verbracht hatte.



»Wann sollte das Begräbnis sein? Um acht, nicht wahr?« fragte er. »Und jetzt haben wir
zwanzig Minuten nach sieben. Herrgott, Watson, was ist aus all meinem berühmten Hirn
geworden, das die Natur mir geschenkt hat! Schnell, Watson, schnell! Es geht um Leben und
Tod; hundert Chancen auf Tod gegen eine auf Leben. Ich werde es mir nie verzeihen, wenn wir
zu spät kommen!«

Kaum fünf Minuten später fuhren wir in einer Droschke die Bakerstraße hinunter, mit einer
Geschwindigkeit, die strafbar war. Trotzdem war es schon sieben Uhr fünfunddreißig, als wir an
der Paulskathedrale vorüberkamen und es schlug acht, als wir in die Brixtonstraße einbogen.
Aber die anderen waren auch zu spät aufgestanden. Zehn Minuten nach acht stand die Bahre
noch vor der Tür, und gerade als unser Wagen hielt, erschien der Sarg auf der Schwelle. Holmes
sprang vor und versperrte den Trägern den Weg.

»Tragen Sie ihn zurück!« rief er, indem er dem vordersten Träger die Hand auf die Brust legte.
»Der Sarg muß zurück ins Haus.«

»Was zum Henker machen Sie hier? Ich frage Sie noch einmal, wo ist Ihr gesetzlicher
Ausweis?« schrie der wütende Peters, dessen breites rotes Gesicht hinter dem Sarg auftauchte.

»Der Ausweis ist unterwegs. Der Sarg bleibt hier im Hause, bis der Ausweis da ist.«
Die Autorität in Holmes' Stimme tat ihre Wirkung auf die Träger. Peters war plötzlich ins

Haus verschwunden, und die Leute folgten ihm nach. »Schnell, Watson, schnell! Hier ist ein
Schraubenzieher«, rief er, als der Sarg wieder aus dem Tische stand. »Hier, Sie« – zu einem der
Träger gewendet – »nehmen Sie den da, Sie bekommen einen Sovereign, wenn der Deckel in
einer Minute offen ist. Fragen Sie nichts; los, Mann, arbeiten Sie! So ist's recht! Noch eine! Und
noch eine! Jetzt hebet alle zusammen. Er gibt nach, bravo, er gibt nach. Ah, jetzt haben wir's!«

Als der Deckel sich löste, bemerkte ich sofort einen deutlichen Geruch von Chloroform, der
sich stark vermehrte, als wir den Deckel ganz abnahmen. Ein Leichnam lag darunter, dessen
Kopf ganz vergraben war unter Watte, die mit Chloroform getränkt war. Holmes nahm sie fort
und enthüllte das marmorbleiche Antlitz einer hübschen Frau von mittlerem Alter. Im Nu hatte er
ihr einen Arm unter den Rücken geschoben und richtete sie auf.

»Ist sie tot, Watson? Oder ist da noch ein Fünkchen Leben? Hoffentlich sind wir nicht zu spät
gekommen!«

Eine halbe Stunde lang schien es allerdings so. Die Erstickung durch die feuchte Watte und
der Luftmangel in dem Sarg, dazu noch das Chloroform, das war mehr als genügend, um ein
Lebenslicht auszulöschen. Und doch gelang es, mit künstlicher Atmung, mit Äthereinspritzungen
und allen modernen ärztlichen Hilfsmitteln, das scheinbar erloschene Flämmchen wieder heller
brennen zu lassen. Die schwache Spur eines Hauches auf einem Spiegel, das Zucken eines Lides
verrieten das langsam wiederkehrende Leben. Ein Wagen fuhr vor. »Da kommt endlich
Lestrade«, rief Holmes. »Er wird das Nest leer finden. Und hier«, fügte er hinzu, als ein kräftiger
Schritt im Flur draußen erklang, »kommt einer, der das erste Anrecht darauf hat, die Dame zu
pflegen und, wenn sie zum Bewußtsein erwacht, zu begrüßen. Guten Morgen, Herr Green. Ich
denke, je eher wir die Lady Frances fortschaffen können, desto besser. Inzwischen mag das
Begräbnis der armen Alten stattfinden, die noch unten im Sarg liegt und mit ihrem armen
ausgezehrten Körper ein Verbrechen verbergen sollte.« –

»Solltest du die Absicht haben«, sagte Holmes am Abend zu mir, »diesen Fall zu
veröffentlichen, dann wird er als Beispiel dafür dienen, wie auch der bestgeschulte Geist
manchmal vorübergehend versagen kann. Solchem Versagen sind alle Sterblichen ausgesetzt.



Groß ist derjenige, der sein Minus rechtzeitig erkennt und es auszugleichen vermag. Das darf ich
vielleicht für mich in Anspruch nehmen. Die letzte Nacht verfolgte mich der Gedanke, daß eine
Spur, eine merkwürdige Beobachtung, ein auffälliges Wort vielleicht zu meiner Kenntnis gelangt
sei und von mir nicht genügend gewertet worden sei. Dann kamen mir plötzlich im
Morgengrauen die Worte in die Erinnerung zurück. Es waren die Worte, die Philipp Green in
dem Begräbnisinstitut von der Frau gehört hatte: ›Er hätte sollen schon längst da sein; die Arbeit
hat länger gebraucht, weil er von dem üblichen Muster abweicht.‹ Sie sprach von dem Sarg. Er
wich von dem üblichen Muster ab. Das konnte nur heißen, daß seine Maße ungewöhnlich waren.
Aber warum? Wozu? Dann auf einmal erinnerte ich mich der ungewöhnlichen Tiefe des Sarges
und der fast körperlosen, abgezehrten Gestalt, die auf seinem Grunde lag. Wozu solch ein tiefer
Sarg für eine so schmächtige Leiche? Um noch Platz zu haben für eine andere Leiche. Beide
würden dann auf den einen Totenschein begraben. Es war alles so klar, nur mein Hirn versagte
und sah den Zusammenhang nicht. Um acht Uhr sollte die Lady Frances bestattet werden.
Unsere einzige Hoffnung war noch die, den Sarg anzuhalten, ehe er das Haus verließ.

Wir hatten nur eine ganz geringe Aussicht, sie noch lebend anzutreffen, aber immerhin, die
Aussicht war vorhanden, und das Ergebnis hat uns recht gegeben. Diese Leute hatten meines
Wissens noch keinen Mord begangen; sie würden auch diesmal vor einer blutigen Tat
zurückschrecken. Sie konnten sie begraben, ohne irgendeinen Verdacht auf sich zu lenken, und
selbst wenn die Leiche ausgegraben wurde, war kaum etwas Verdächtiges zu entdecken. Ich
hoffte, daß solche Überlegungen den Ausschlag bei ihnen gäben. Du kannst dir die Szene gut
rekonstruieren. Du hast das Loch oben bei der Treppe gesehen, wo sie die arme Lady gefangen
hielten. Sie stürzten herein, überwältigten sie mit Chloroform, trugen sie hinunter in den Sarg,
taten die chloroformgetränkte Watte über ihr Gesicht, damit sie nicht wieder erwache und
schraubten den Deckel zu. Ein kluger Plan, Watson. Er ist für mich etwas ganz Neues. Wenn der
Missionar mit Gattin den Fängen Lestrades entwischt, so werden wir gelegentlich noch
Hervorragendes von diesem Paare hören.«



Das Abenteuer mit dem Teufelsfuß

(The Devil's Foot - 1910)
 
Wenn ich von Zeit zu Zeit einige der merkwürdigen Abenteuer und interessanten Begebnisse

veröffentlicht habe, die mir aus der langen und engen Freundschaft mit Sherlock Holmes
erwuchsen, so hatte ich ständig mit Schwierigkeiten zu kämpfen, die aus seiner Abneigung
gegen eine Veröffentlichung hervorgingen. Für seinen zynischen und mürrischen Geist war jede
öffentliche Lobeserhebung stets etwas nahezu Verächtliches, und nichts war belustigender, als
wenn er am Ende eines erfolgreichen Falles die Einzelheiten seiner Kombinationen und
Nachforschungen den »orthodoxen« Polizeibeamten darlegte und diese in einem Chor von
unerwünschten Beglückwünschungen ihn priesen, während er mit sarkastischem Lächeln
abwehrte. In der Tat war es nur diese Eigentümlichkeit meines Freundes, und keineswegs
Mangel an interessantem Material, was mich veranlaßt hat, in den letzten Jahren so gut wie
nichts zu veröffentlichen. Meine Beteiligung an so vielen Abenteuern des Sherlock Holmes war
eine Bevorzugung, die mir Rücksichtnahme und Zurückhaltung auferlegte.

Ich war daher aufs höchste erstaunt, als ich vergangenen Dienstag von ihm ein Telegramm
erhielt – er schrieb nie einen Brief, wo ein Telegramm ausreichte – mit folgendem Wortlaut:
»Warum nicht die Geschichte vom Teufelsfuß schreiben? Sonderbarster Fall, den je behandelt.«
Ich habe keine Vorstellung davon, was für eine rücklaufende Welle des Gedächtnisses diesen
Fall auf einmal in den Vordergrund seines Bewußtseins gerückt hatte, oder welche Laune ihn
wünschen ließ, daß ich gerade dieses Abenteuer veröffentliche. Aber ich beeile mich, meine
alten Aufzeichnungen, die die Einzelheiten des Falles enthalten, herauszusuchen und die
Geschichte meinen Lesern vorzusetzen, ehe noch ein telegraphischer Widerruf aus der
Bakerstraße mich daran hindern könnte.

Holmes' eiserne Gesundheit war infolge allzu angestrengter Arbeit aufregendster Art wackelig
geworden, wozu vielleicht einige seiner unhygienischen Gewohnheiten mit beitrugen. Im März
ordnete Dr. Moore Agar, von der Harleystraße, dessen dramatische Einführung bei Holmes ich
eines Tages wohl auch noch erzählen werde, an, daß der berühmte Privatdetektiv alle seine Fälle
liegen lasse und sich gänzlich jeglicher Arbeit enthalte, wenn er einen völligen Zusammenbruch
verhüten wolle. Seine Gesundheit war etwas, das ihn am wenigsten auf aller Welt interessierte,
denn seine geistige Loslösung von seinem Körper war fast absolut; aber er gab dem Arzte
schließlich nach, als dieser drohte, er werde sonst für immer arbeitsuntauglich werden. So
entschied er sich für einen durchgreifenden Luft- und Szenenwechsel. Wir befanden uns daher
im Frühjahr in einem kleinen Landhäuschen nahe der Poldhubay, an dem äußersten Ende der
cornischen Halbinsel.

Es war ein eigenartiger Ort, ganz besonders geeignet für die grimme Laune meines Patienten.
Von den Fenstern unseres kleinen, weißgetünchten Hauses, das hoch auf einem grünen Hügel
stand, sahen wir hinunter auf den ganzen finsteren felsigen Halbkreis der Mounts Bay, dieser
alten Todesfalle der Segelschiffe, mit ihrem Kranz schwarzer Klippen und brandunggepeitschter
Riffe, auf denen unzählige wackere Seeleute ihr Ende gefunden haben. Bei einer nördlichen
Brise liegt das Meer dort ruhig und geschützt, wie in einem Hafen und verleitet das
sturmgeprüfte Schiff, hier Schutz und Ruhe zu suchen. Dann kommt die plötzliche Drehung des



Windes, der brausende Sturm von Südwest, der schlippende Anker, die Leeküste und der letzte
Kampf in der brüllenden Brandung. Der weise Seefahrer hält sich weit ab von diesem
verhängnisvollen Ort.

Auf der Landseite war unsere Umgebung ebenso düster wie nach dem Meere zu. Eine Gegend
voll endloser Moore, einsam, schwärzlich gefärbt. Gelegentlich ein Kirchturm, der die Lage
eines uralten Dorfes anzeigt. Überall in diesen Mooren fand man Spuren einer verschwundenen
Rasse, die nichts zurückließ, als einige sonderbare Steindenkmale, unregelmäßige Hügel, die in
ihrem Innern die Asche der Toten enthielten und merkwürdige Tongefäße, Überreste des
Kunstbemühens einer vorgeschichtlichen Zeit. Das Geheimnisvolle, der Zauber der Landschaft
mit deren Erinnerungen an verschollene Völker, sprach die Phantasie meines Freundes an, und er
verbrachte seine Zeit meist auf einsamen Spaziergängen oder Träumereien im Moor. Auch die
alte cornische Sprache hatte sein Interesse erregt, und ich entsinne mich, daß er sie für verwandt
mit dem Chaldäischen hielt und sie nach seiner Ansicht von den phönikischen Zinnhändlern
herstammt. Er hatte eine Kiste Bücher über diese Wissensgebiete kommen lassen und war
entschlossen, seine Phönikertheorie in einer Abhandlung zu entwickeln, als zu meiner Betrübnis
und zu Holmes' unverhohlener Freude wir uns selbst in diesem Land der Träume auf einmal in
eine geheimnisvolle Angelegenheit verwickelt sahen, die viel geheimnisvoller, rätselhafter und
für Holmes verlockender war als alles, was ihm derartiges früher in London begegnet war. Und
diese rätselhafte Geschichte trug sich auch noch sozusagen unter unsern Augen zu. Unser
friedliches, gleichförmiges Leben ward auf einmal heftig unterbrochen und damit die meinem
Freunde so notwendige Ruhe, und wir sahen uns mitten hineingeworfen in eine Reihe von
Ereignissen, die nicht nur in Cornwallis, sondern im ganzen Westen Englands das ungeheuerste
Aufsehen machten. Zahlreiche meiner Leser werden sich noch jener Vorfälle erinnern, die
damals als »der cornische Schrecken«, wenn auch meist in sehr ungenauer Darstellung durch die
Zeitungen gingen. Heute, nach dreizehn Jahren, werde ich der Öffentlichkeit wahrheitsgetreu alle
Einzelheiten des mehr als eigenartigen Falles darlegen.

Ich habe schon gesagt, daß da und dort ein Kirchturm ein Dorf verriet. Die Gegend war nur
dünn besiedelt. Das nächste Dorf war der Weiler Tredannik Wollas, wo die Häuschen von etwa
dreihundert Einwohnern sich um eine uralte, moosbewachsene Kirche gruppierten. Der Pfarrer,
Herr Roundhay, war Amateur-Archäologe, und in dieser Eigenschaft war er mit Holmes bekannt
geworden. Er war ein stattlicher, leutseliger Mann in mittleren Jahren, der über gründliche
Kenntnisse in der örtlichen Geschichte, Naturgeschichte usw. verfügte. Seiner Einladung folgend
hatten wir den Tee bei ihm getrunken und hatten dabei auch die Bekanntschaft eines Herrn
Mortimer Tregennis gemacht, eines Privatiers, der die geringen Einkünfte des Pfarrers
vermehrte, indem er zwei Zimmer bei ihm, in dem großen, weitläufigen Pfarrhause mietete. Der
Pfarrer, ein Junggeselle, freute sich daher dieses Mitbewohners, obwohl er wenig mit ihm
gemein hatte, denn Tregennis war ein magerer, dunkler Mann, mit einer Brille und von einer so
krummen Haltung, daß der Eindruck eines körperlichen Fehlers erweckt wurde. Ich entsinne
mich, daß während unseres kurzen Besuches der Pfarrer sehr gesprächig war, sein Mieter aber
auffallend zurückhaltend; er schien mir ein etwas melancholischer Herr, der mehr nach innen
lebt, und mit abgewandten Augen dasaß und seinen eigenen Gedanken nachhing.

Diese beiden Männer waren es, die am Dienstag, dem sechzehnten März, hastig in unser
Zimmer traten. Wir hatten gerade unser Frühstück beendigt und rauchten eine Morgenpfeife vor
unserem täglichen Streifzug ins Moor.

»Herr Holmes«, sagte der Pfarrer mit erregter Stimme, »in der Nacht ist ein außerordentliches,



trauriges Ereignis ohnegleichen eingetreten. Es ist einfach unfaßlich, und der Verstand steht
einem dabei still. Wir müssen es als eine besondere Himmelsschickung ansehen, daß Sie gerade
hier sind, denn von allen Männern in England sind Sie gerade der, den wir hier unbedingt
brauchen.«

Den Pfarrer sah ich mit Augen an, die gewiß nicht freundlich blickten; aber Holmes nahm die
Pfeife aus dem Mund und richtete sich in seinem Stuhle auf wie ein alter Jagdhund, der seinen
Herrn im Jagdanzug mit Gewehr eintreten sieht. Er machte eine einladende Bewegung gegen das
Sofa, und unsere Besucher nahmen Seite an Seite darauf Platz. Herr Mortimer Tregennis war
weniger erregt als der Pfarrer, der seine Aufregung offen zur Schau trug; aber das Zucken seiner
mageren Hände und ein Etwas in seinen dunkeln Augen verrieten, daß beide gemeinsam unter
einer außerordentlichen Nervenbelastung standen.

»Soll ich's erzählen, oder Sie?« fragte Tregennis den Pfarrer.
»Da Sie, Herr Tregennis, die Entdeckung gemacht zu haben scheinen, was sie auch immer

sein mag, und der Herr Pfarrer alles nur aus zweiter Hand weiß, so erzählen am besten Sie selber,
was sich zugetragen hat«, meinte Holmes.

Ich warf einen Blick auf den nachlässig gekleideten Geistliche und den tadellos angezogenen
anderen, der neben ihm saß, und amüsierte mich an dem Eindruck, den Holmes Worte in den
beiden Gesichtern aufzeigten.

»Vielleicht sage doch ich erst einige Worte«, begann der Pfarrer, »und dann mögen Sie
beurteilen, ob Sie zunächst noch von Herrn Tregennis die Einzelheiten hören oder sogleich zum
Schauplatz des gräßlichen Ereignisses eilen wollen. Unser Freund hier hat den vergangenen
Abend in Gesellschaft seiner zwei Brüder zugebracht, Owen und Georg, und der seiner
Schwester Brenda, und zwar in deren Hause Tredannick Wartha, nahe bei dem alten Steinkreuz
auf dem Moor, wissen Sie? Er verließ sie kurz nach zehn Uhr, wo sie am runden Eßtisch Karten
spielten, in bester Gesundheit und heiterster Laune. Als ein Frühaufsteher ging er heute morgen
schon vor dem Frühstück in jener Richtung spazieren, als ein Wagen des Dr. Richards ihn
überholte und dieser ihm sagte, er sei soeben dringend nach Tredannick Wartha bestellt worden.
Natürlich fuhr Herr Tregennis gleich mit. Im Hause angelangt, fand er dort – also er fand seine
zwei Brüder und seine Schwester noch genau so um den runden Tisch sitzen, wie er sie am
Abend vorher verlassen hatte, die Karten vor jedem von ihnen auf dem Tische liegend, die
Kerzen ganz bis auf die Halter heruntergebrannt. Die Schwester saß in ihrem Sessel
hintenübergebeugt, tot. Die beiden Brüder aber saßen da und lachten, schrien und sangen – völlig
irrsinnig. Alle drei, die Tote sowohl wie die zwei Irrsinnigen, trugen noch auf ihren Gesichtern
die Spuren eines unerhörten Grauens, eine Verzerrung der Mienen, die schrecklich anzusehen
war. Im Hause war sonst nur noch die alte Frau Porter, die Köchin und Haushälterin, die
aussagte, sie hätte tief und fest geschlafen und in der Nacht nichts gehört. Nichts war gestohlen
oder durchsucht, es war alles in Ordnung, und es fehlt jeder Anhalt dafür, was es gewesen sein
könnte, das die Schwester zu Tode und die zwei Brüder bis zum Wahnsinn erschreckt hat. Das
ist der ganze gräßliche Fall in großen Zügen, Herr Holmes, und wenn Sie uns helfen, ihn
aufzuklären, so werden Sie ein großes Werk getan haben.«

Ich hatte gehofft, Holmes wieder in jene Ruhe und Untätigkeit zurücklocken zu können, die
der Zweck unseres Hierseins waren, aber ein einziger Blick in seine gespannten Züge mit den
zusammengekniffenen Augenbrauen sagte mir, daß meine Hoffnung eitel sei. Für einige Zeit saß
er schweigend da, versunken in das fremdartige Drama, das unsere Ruhe plötzlich unterbrochen
hatte.



»Ich will die Sache in die Hand nehmen«, sagte er schließlich. »Soweit ich bis jetzt urteilen
kann, ist es ein Fall von ganz außergewöhnlicher Art. Sind Sie selbst auch dort gewesen, Herr
Pfarrer?«

»Nein, Herr Holmes, Herr Tregennis erzählte mir alles, sowie er ins Pfarrhaus zurückkam, und
ich eilte sofort mit ihm hierher, um Sie um Ihren Beistand zu bitten.«

»Wie weit ist es bis zu dem Hause, wo diese unheimlichen Ereignisse sich zutrugen?«
»Ungefähr eine Meile landeinwärts.«
»Dann wollen wir zusammen hinübergehen. Vorher aber muß ich Sie noch um einige

Auskünfte bitten, Herr Tregennis.«
Der war all die Zeit stumm dagesessen, aber ich hatte wohl bemerkt, daß seine besser

beherrschte Erregung größer war als die offensichtliche des Pfarrers. Er saß mit bleichem
Gesicht und zusammengepreßten Lippen da, seine ängstlichen Blicke auf Holmes gerichtet.
Seine mageren Hände hielt er krampfhaft zusammengedrückt. Seine bleichen Lippen bebten, als
er der kurzen Erzählung lauschte, welches Unheil auf einmal über seine Familie hereingebrochen
war, und seine dunkeln Augen schienen etwas von dem Grauen der Szene widerzuspiegeln.

»Fragen Sie nur alles, was Ihnen nötig erscheint, Herr Holmes«, sprach er eifrig. »Es ist
fürchterlich, davon sprechen zu müssen, aber ich will Ihnen der Wahrheit gemäß alles
beantworten.«

»Dann erzählen Sie mir von der letzten Nacht!«
»Ich habe drüben zu Nacht gegessen, wie der Herr Pfarrer schon sagte, und nachher schlug

mein älterer Bruder Georg eine Partie Whist vor. Um neun Uhr etwa setzten wir uns zum Spiel.
Um ein Viertel nach zehn ungefähr brach ich auf. Ich verließ sie alle an dem runden Tisch, in
denkbar bester Stimmung.«

»Wer begleitete Sie hinaus?«
»Frau Porter war schon zu Bett, ich ging also allein und drückte die Haustür hinter mir ins

Schloß. Das Fenster des Zimmers, in dem sie beim Spiel saßen, war geschlossen, aber der
Vorhang war nicht vorgezogen. Heute früh war weder am Fenster noch am Vorhang etwas
geändert, auch kein Grund zu der Annahme, daß ein Fremder das Haus betreten hätte. Und doch
saßen sie da, um ihren Verstand gebracht vor Schrecken, Brenda tot vor Entsetzen, mit dem Kopf
hintenüberhängend über die Sessellehne. Solange ich lebe, werde ich das Bild dieses Zimmers
nicht mehr vergessen.«

»Die Tatsachen, die Sie mir eben mitgeteilt, sind auf jeden Fall höchst beachtenswert«, sagte
Holmes. »Ich nehme an, daß Sie keine Erklärung irgendwelcher Art für dies rätselhafte
Vorkommnis gefunden haben?«

»Es ist Teufelswerk, Herr Holmes, Teufelswerk!« schrie Mortimer Tregennis. »Es ist nichts
von dieser Welt. Etwas ist in das Zimmer gekommen, das das Licht ihrer Vernunft ausgelöscht
hat. Welche irdische oder menschliche Macht könnte das?«

»Ich fürchte«, antwortete Holmes, »daß, wenn es sich hier um Überirdisches handelt, es dann
auch über meine Kräfte geht, zu helfen. Aber wir müssen alle natürlichen Möglichkeiten
erschöpfen, bevor wir eine übernatürliche annehmen. Was Sie selbst anlangt, Herr Tregennis, so
waren Sie wohl irgendwie getrennt von Ihrer Familie, denn Ihre drei Geschwister lebten
beisammen, und Sie wohnten für sich im Pfarrhause.«

»Das ist richtig, Herr Holmes; aber das ist eine alte Geschichte, vergessen und erledigt. Wir



waren eine Familie von Zinnbergwerksbesitzern in Redruth. Aber wir verkauften unsere Mine an
eine Gesellschaft und zogen uns zurück, wir hatten genug, um davon zu leben. Ich will es nicht
ableugnen, daß wegen der Verteilung des Geldes eine Spannung eintrat, und sie stand für eine
gewisse Zeit zwischen uns. Aber das war längst vergessen und vergeben, und wir verkehrten aufs
freundschaftlichste miteinander.«

»Wenn Sie sich den letzten Abend vergegenwärtigen, fällt Ihnen da gar nichts ein, das ein
Licht auf die Tragödie werfen könnte? Denken Sie, bitte, sorgfältig nach, Herr Tregennis, es
handelt sich darum, einen Faden zu finden, den wir weiter verfolgen können.«

»Mir fällt nichts ein, Herr Holmes.«
»Ihre Geschwister wären in ihrer gewohnten geistigen Verfassung?«
»Jawohl, und sie war niemals besser.«
»Waren es nervöse Menschen? Zeigten sie jemals Besorgnis vor einer kommenden Gefahr?«
»Nichts der Art.«
»Sie haben mir also nichts mehr zu sagen, was mir helfen könnte?«
Mortimer Tregennis überlegte ernsthaft. Nach einiger Zeit sagte er:
»Da fällt mir eine Sache ein! Wie wir um den Tisch saßen, war mein Platz mit dem Rücken

zum Fenster, und mein Bruder Georg, mein Spielpartner, saß mit dem Gesicht zu ihm. Einmal
bemerkte ich, wie er den Kopf streckte und hinaussah, über meine Schulter hinweg. Ich drehte
mich daher ebenso zum Fenster und schaute hinaus. Der Vorhang war nicht vorgezogen, das
Fenster geschlossen; ich konnte gerade noch die Büsche auf dem Rasen unterscheiden, und es
schien mir so für einen Augenblick, als sähe ich etwas sich zwischen ihnen bewegen. Ich könnte
nicht einmal sagen, ob Tier oder Mensch, aber es war so, als ob da etwas gegangen wäre. Als ich
ihn fragte, nach was er schaue, sagte er mir dasselbe. Mehr weiß ich nicht.«

»Forschten Sie nicht draußen nach?«
»Nein; die Sache schien nicht wichtig.«
»Sie verließen Ihre Geschwister dann ohne Ahnung von einem kommenden Unheil?«
»Ohne jede Ahnung.«
»Ich sehe nicht ganz klar, wieso Sie heute früh so bald Nachricht von allem bekamen.«
»Ich bin ein Frühaufsteher, und für gewöhnlich mache ich vor dem Frühstück einen

Spaziergang. Heute früh war ich kaum unterwegs, als der Wagen des Arztes mich einholte. Er
sagte mir, Frau Porter hätte einen Jungen zu ihm geschickt, er solle sofort kommen. Da sprang
ich zu ihm in den Wagen, und wir fuhren los. Angekommen gingen wir gleich zuerst in das
schreckliche Zimmer. Das Kaminfeuer und die Kerzen müssen vor Stunden schon
niedergebrannt gewesen sein, und die Geschwister sind so im Dunkeln gesessen, bis der Tag
graute. Der Arzt sagte, Brenda müsse wenigstens seit sechs Stunden tot sein. Man sah an ihr
keine Spuren von äußerer Gewalt. Sie lag einfach zurückgelehnt im Sessel, mit jenem entsetzten
Ausdruck auf ihrem Gesicht. Georg und Owen sangen Bruchstücke von Liedern und schnatterten
wie zwei große Affen. O, es war schrecklich anzusehen! Ich konnte es kaum ertragen, und der
Arzt war weiß wie ein Leintuch. Ja, er fiel halb ohnmächtig in einen Sessel, und wir hätten
beinahe auch noch für ihn zu sorgen gehabt.«

»Merkwürdig – höchst merkwürdig!« sagte Holmes, indem er sich erhob und nach seinem Hut
griff. »Ich denke, wir gehen jetzt ohne Verzug nach Tredannick Wartha. Ich gestehe, daß mir



noch selten ein auf den ersten Blick eigenartigerer Fall vorgekommen ist.«
Unsere Nachforschungen an diesem ersten Morgen trugen wenig zur Aufklärung bei. Doch

hatten wir unterwegs eine Begegnung, welche den düstersten Eindruck auf unser Gemüt
hinterließ. Um zu dem Schauplatz des schrecklichen Ereignisses zu gelangen, mußten wir einen
schmalen Feldweg einschlagen. Unterwegs hörten wir das Geräusch eines uns
entgegenkommenden Wagens und traten zur Seite, um ihn vorüberfahren zu lassen. Als er nahe
bei uns war, sah ich durch das geschlossene Fenster ein gräßlich verzerrtes, grinsendes Gesicht
nach uns blicken. Wie eine grauenvolle Vision zogen diese aufgerissenen Augen und
knirschenden Zähne an uns vorüber.

»Meine Brüder!« schrie Mortimer Tregennis mit schneeweißen Lippen. »Sie bringen sie fort
nach Helston.«

Mit Entsetzen sahen wir dem schwarzen Wagen nach, der sich schwerfällig rumpelnd von uns
entfernte. Dann wandten wir unsere Schritte wieder dem Schreckensorte zu, an welchem sie ihr
merkwürdiges Schicksal ereilt hatte.

Es war ein großes, heiteres Gebäude, mehr Villa als Landhaus, von weiten Gartenanlagen
umgeben, die, selbst in dieser cornischen Luft, bereits im Schmuck der Frühlingsblumen
prangten. Auf diesen Garten hinaus ging das Fenster des Eßzimmers, und nach Mortimer
Tregennis' Darstellung mußte von daher das Gräßliche gekommen sein, das in wenigen
Augenblicken ihren Verstand verwirrt hatte. Holmes schritt langsam und nachdenklich zwischen
den Blumenbeeten den Gartenweg entlang, ehe er das Haus betrat. So tief war er, wie ich mich
erinnere, in seine Gedanken versunken, daß er über eine Gießkanne stolperte, deren Inhalt sich
über unsere Füße und den Gartenweg ergoß. Im Hause trafen wir die ältliche Haushälterin, Frau
Porter, welche mit Hilfe eines jungen Mädchens für alle Bedürfnisse der Familie gesorgt hatte.
Bereitwillig beantwortete sie alle Fragen, die Holmes an sie richtete. Sie hatte nichts gehört in
der Nacht. Ihre Herrschaft befand sich sehr wohl in der letzten Zeit, und sie erinnerte sich nicht,
sie je heiterer und glücklicher gesehen zu haben. Sie war vor Entsetzen ohnmächtig geworden,
als sie morgens den Raum betrat und die grauenvolle Gesellschaft um den Tisch versammelt sah.
Als sie wieder zu sich gekommen war, hatte sie das Fenster aufgerissen, um die frische
Morgenluft hereinzulassen und war dann zu dem Feldweg hinuntergelaufen, wo sie einen
Bauernjungen fand, den sie zum Arzt schickte. Die Dame liege auf ihrem Bett, eine Treppe
höher, falls wir sie sehen wollten. Vier starke Männer seien nötig gewesen, um die Brüder in den
Krankenwagen zu schaffen. Sie würde keinen Tag länger in diesem Haus bleiben; heute
nachmittag fahre sie zu ihren Verwandten nach St. Ives.

Wir stiegen die Treppe hinauf, um die Tote zu sehen. Fräulein Brenda Tregennis war ein sehr
schönes, wenngleich nicht mehr ganz junges Mädchen gewesen. Ihr von dunklen Haaren
umrahmtes, feingeschnittenes Gesicht war selbst im Tode schön; doch lag immer noch ein
Ausdruck des Grauens auf ihm, das ihre letzte bewußte Empfindung gewesen war. Von ihrem
Schlafzimmer begaben wir uns wieder hinunter ins Wohnzimmer, wo sich diese merkwürdige
Tragödie abgespielt hatte. Verkohltes Holz und Asche lagen vom gestrigen Feuer her im Kamin.
Auf dem Tisch lagen noch verstreut die Spielkarten, und dazwischen standen vier vollständig
herabgebrannte Kerzen. Die Stühle waren an die Wand gestellt worden, aber sonst war alles wie
am Abend zuvor. Holmes ging mit leichten, raschen Schritten durch den Raum; er saß auf den
verschiedenen Stühlen, nachdem er sie an den Tisch gezogen und ihre Stellung vom vergangenen
Abend wiederhergestellt hatte. Er prüfte, wieviel vom Garten sichtbar war; er untersuchte den
Fußboden, die Decke und den Kamin; doch nicht ein einziges Mal sah ich das plötzliche



Aufleuchten seiner Augen und Zusammenpressen seiner Lippen, welches mir gesagt hätte, daß
ein schwacher Lichtstrahl das undurchdringliche Dunkel erhelle.

»Wozu ein Feuer?« fragte er plötzlich. »Hatten Sie an solch milden Frühlingsabenden in
diesem kleinen Zimmer immer ein Feuer?«

Mortimer Tregennis erklärte, der Abend sei kalt und feucht gewesen. So sei nach seiner
Ankunft ein Feuer angemacht worden. »Was wollen Sie nun zunächst tun, Herr Holmes?« fragte
er.

Mein Freund lachte und legte seine Hand auf meinen Arm. »Ich denke, Watson, ich muß
wieder ein wenig an meiner langsamen Nikotinvergiftung arbeiten, die du so oft und so mit
Recht verurteilst«, sagte er. »Wenn Sie gestatten, meine Herren, so möchte ich jetzt nach Hause
gehen, denn ich glaube kaum, daß wir hier noch irgend etwas Wichtiges erfahren können. Ich
will mir alles überlegen, Herr Tregennis, und wenn mir irgend etwas einfallen sollte, so werde
ich mich selbstverständlich mit Ihnen und dem Herrn Pfarrer in Verbindung setzen. Inzwischen
wünsche ich Ihnen beiden guten Morgen.« –

Erst lange, nachdem wir in unser Landhaus in Poldhu zurückgekehrt waren, brach Holmes
sein nachdenkliches, tiefes Schweigen. Er saß tief in seinen Lehnstuhl geschmiegt; sein hageres,
scharf geschnittenes Gesicht war kaum sichtbar zwischen den blauen Rauchwolken seiner Pfeife;
seine schwarzen Augenbrauen waren zusammengezogen, seine Stirn gerunzelt, sein Blick leer
und in die Ferne gerichtet. Endlich legte er die Pfeife weg und sprang auf die Füße.

»Es hilft nichts, Watson!« sagte er lachend. »Wir wollen miteinander einen Spaziergang
entlang den Klippen machen und steinerne Pfeilspitzen suchen. Wahrscheinlich finden wir sie
leichter als eine Lösung zu diesem Rätsel. Seeluft, Sonnenschein und Geduld, – alles übrige wird
von selbst kommen. Ein Hirn angestrengt nachdenken zu lassen ohne genügenden Stoff dazu,
das ist etwa so, wie wenn man eine Dampfmaschine mit Volldampf leer laufen läßt; sie läuft sich
aus allen Fugen und geht in die Brüche.«

»Wir wollen die Lage genau festhalten, Watson«, fuhr er fort, als wir an den Klippen entlang
schlenderten. »Wir wollen das Wenige, das wir positiv wissen, festnageln, so daß, wenn neue
Tatsachen uns bekannt werden, wir sie an ihrem gebührenden Platz einschieben können.
Vornweg nehme ich an, daß keiner von uns geneigt ist, an teuflische, unirdische Einwirkungen
auf die Geschicke von Menschen zu glauben. Das wollen wir gleich ganz und gar ausschalten.
Gut! Da bleiben dann drei Personen, die durch bewußte oder unbewußte menschliche
Handlungen aufs schwerste beeinträchtigt wurden. Das ist unser fester Grund. Und wann
geschah das? Wenn uns genau berichtet wurde, so geschah es unmittelbar, nachdem Tregennis
das Haus verlassen hatte. Das ist ein sehr wichtiger Punkt. Meine Annahme ist, daß es innerhalb
weniger Minuten nach Tregennis' Weggehen geschehen ist. Die Karten lagen noch auf dem
Tisch. Es war bereits nach ihrer gewöhnlichen Bettzeit. Dennoch hatten sie ihre Stellung nicht
verändert, keines hatte seinen Stuhl zurückgeschoben. Ich wiederhole daher, daß das Ereignis
unmittelbar nach seinem Weggehen eintrat, und nicht später als elf Uhr letzte Nacht.

Unsere nächste Aufgabe war es nun, soweit als möglich festzustellen, was Mortimer Tregennis
tat, nachdem er das Zimmer verlassen. Das machte keine Schwierigkeiten, und keinerlei
Verdacht fällt auf ihn. Da du meine Methoden kennst, so hast du natürlich sofort durchschaut, zu
welchem Zweck ich die Gießkanne umgestürzt habe. Ich bekam so einen genauen Fußabdruck;
der nasse sandige Gartenweg hielt ihn ausgezeichnet fest. Letzte Nacht war es gleichfalls feucht,
wie du dich erinnern wirst, und nachdem ich mir also einen Musterabdruck verschafft hatte,
konnte ich Mortimers Spuren zwischen denen anderer Füße genau verfolgen. Er scheint raschen



Ganges zum Pfarrhause geeilt zu sein.
»Wenn also Mortimer Tregennis von der Szene verschwunden ist und doch ein Mensch die

Kartenspieler irgendwie beeinflußt haben muß – wer war dieser Mensch, und mit welchen
Mitteln konnte er die Wirkung hervorbringen, die wir gesehen haben? Frau Porter scheidet aus.
Sie ist offenbar ganz harmlos und unverdächtig. Liegt irgendein Anzeichen dafür vor, daß
jemand an das Gartenfenster geschlichen ist und von dort aus ›etwas‹ tat, das so schrecklich ist,
daß alle, die es sahen, vor Entsetzen um den Verstand kamen? Die einzige Andeutung einer
solchen Möglichkeit liegt in der Bemerkung Mortimers, wonach sein Bruder etwas zwischen den
Rasenbüschen sich bewegen sah. Das ist sicher beachtenswert, da die Nacht bewölkt, regnerisch
und dunkel war. Ein jeder, der die Absicht hatte, die Menschen in dem Zimmer zu schrecken,
hätte müssen sein Gesicht an die Glasscheibe drücken, um gesehen zu werden. Ein drei Fuß
breites Blumenbeet läuft unter dem Fenster hin, aber es zeigt keine Fußspur. Es ist daher
schwierig, sich vorzustellen, wie einer von draußen sollte auf die Kartenspieler eine so
fürchterliche Wirkung ausgeübt haben. Auch fehlt uns noch jedes Motiv für eine so sonderbare
Tat. Du siehst also, Watson, wo die Schwierigkeiten liegen?«

»Sie sind nur zu offenkundig«, antwortete ich mit Überzeugung.
»Und dennoch, wenn wir noch einiges weitere Material entdecken, dürften wir in der Lage

sein, ihrer Herr zu werden«, meinte Holmes nachdenklich. »In deinem großen Sherlock-Holmes-
Archiv hast du sicher einige Fälle, die zu Beginn genau so hoffnungslos in Dunkel gehüllt waren,
wie dieser. Vorläufig aber wollen wir uns die ganze Sache aus dem Kopfe schlagen, bis neue
Tatsachen zutage getreten sind, und den Rest unseres Vormittages dem neolithischen Menschen
widmen.«

Schon früher habe ich hervorgehoben, wie sehr Holmes' Gedankengänge abbrechen, sich
geistig loslösen konnte, aber niemals habe ich diese Fähigkeit an ihm mehr bewundert als an
jenem Frühlingstage in Cornwallis, wo er zwei Stunden lang so unbefangen und heiter über
Kelten, Pfeilspitzen und Gefäßscherben sprach, als ob kein düsteres Geheimnis auf seine
Erklärung warte.

Als wir dann am Nachmittage zu unserem Häuschen zurückkehrten, fanden wir dort einen
Besucher auf uns warten, der unsere Gedanken sehr schnell auf die vor uns liegende Aufgabe
zurückführte. Keinem von uns brauchte gesagt zu werden, wer der Besucher war. Der mächtige
Körper, das tief gefurchte wetterharte Gesicht mit den blitzenden Augen und der Adlernase, das
graue Haar, das beinahe die Decke unseres Zimmers berührte, der Bart – goldgelb an den Enden
und weiß um die Lippen herum, abgesehen von den braunen Tabakflecken des ewigen
Zigarrenrauchers – das alles war in London ebenso gut wie in Afrika bekannt als die
charakteristischen Äußerlichkeiten des Dr. Leon Sterndale, des großen Löwenjägers und
Forschungsreisenden.

Wir hatten von seiner Anwesenheit in unserer Gegend gehört und einige Male schon war uns
seine große Gestalt auf den einsamen Moorpfaden zu Gesicht gekommen. Er machte jedoch
keinerlei Versuche einer Annäherung, und wir taten es ebensowenig, denn es war allgemein
bekannt, daß er aus Hang zur Einsamkeit den größten Teil der Zwischenzeit zwischen seinen
einzelnen Expeditionen in einem kleinen Bungalow verbrachte, vergraben in dem einsamen
Wald von Beauchamp Arnance. Dort, zwischen seinen Büchern und seinen Karten, führte er ein
vollständig einsames Leben; er besorgte alles selbst ohne einen Dienstboten und kümmerte sich
nicht um das, was in der Nachbarschaft vorging. Ich war daher sehr überrascht, als er meinen
Freund fragte, ob er in der Aufklärung der rätselhaften schrecklichen Vorgänge von Tredannick



Wartha schon Fortschritte gemacht hätte. »Die Distriktspolizei ist völlig wertlos«, sagte er, »aber
vielleicht haben Sie mit Ihrer größeren Erfahrung bereits eine brauchbare Erklärung gefunden?
Mein einziger geringer Anspruch auf Ihr Vertrauen in dieser Angelegenheit gründet sich darauf,
daß ich bei meinen wiederholten Ferienaufenthalten in hiesiger Gegend die Familie Tregennis
sehr gut kennen gelernt habe – ja, von seiten meiner Cornishen Mutter sind wir vervettert – und
ihr grauenhaftes Schicksal hat mich natürlich etwas erschüttert. Ich will Ihnen gestehen, daß ich
bereits in Plymouth auf meinem Rückweg nach Afrika war, aber heute früh bekam ich Nachricht
von den rätselhaften Ereignissen und ich kam stracks hierher zurück, um wenn möglich zu
helfen.«

Holmes zog die Augenbrauen hoch.
»Haben Sie dadurch Ihr Schiff versäumt?«
»Ich werde eben das nächste nehmen.«
»Donnerwetter! Das nenne ich Freundschaft.«
»Ich sage Ihnen ja, wir waren verwandt miteinander – Vettern.«
»Ja, ja, Sie waren Vettern von mütterlicher Seite. War Ihr Gepäck schon an Bord?«
»Der kleinere Teil nur; in der Hauptsache liegt es noch im Hotel.«
»Ich verstehe. Aber sicherlich hat die Tregennis-Tragödie ihren Weg noch nicht in die

Morgenblätter von Plymouth gefunden?«
»Nein, Herr Holmes; ich bekam ein Telegramm.«
»Darf ich fragen: von wem?«
Ein Schatten flog über das hagere Gesicht des Forschers.
»Sie fragen ja wie bei einem Verhör, Herr Holmes.«
»Das verlangt mein Geschäft.«
Mit einer gewissen Anstrengung gewann Dr. Sterndale seine frühere Haltung wieder.
»Ich habe keinen Grund, Ihnen die Antwort zu verweigern«, sagte er. »Herr Roundhay, der

Pfarrer, hat mir das Telegramm geschickt, das mich zurückrief.«
»Danke sehr«, sagte Holmes. »In Beantwortung Ihrer ersten Frage muß ich Ihnen sagen, daß

ich die Zusammenhänge in dem vorliegenden Falle noch nicht recht überschaue, daß ich aber
begründete Hoffnung habe, das Rätsel in kurzer Zeit völlig zu lösen. Mehr zu sagen, wäre für
den Augenblick voreilig.«

»Vielleicht stehen Sie nicht an, mir zu verraten, ob Ihr Verdacht in irgendeine bestimmte
Richtung weist?«

»Nein, darauf kann ich Ihnen leider keine Antwort geben.«
»Dann habe ich meine Zeit unnötig vertan und brauche meinen Besuch nicht länger

auszudehnen.« Der berühmte Afrikakenner verließ unser Häuschen in großem Unmut, und
innerhalb fünf Minuten verließ auch Holmes das Haus. Ich sah ihn nicht mehr bis zum Abend,
wo er schleppenden Ganges und mit einem entmutigten Gesicht zurückkehrte, so daß ich
sogleich wußte, er hätte in seinen Nachforschungen keinen weiteren Fortschritt erzielt. Er las ein
Telegramm, das inzwischen für ihn angekommen war, und warf es dann ins Kaminfeuer.

»Von seinem Hotel in Plymouth, Watson«, sagte er. »Ich erfuhr den Namen vom Pfarrer und
drahtete sofort, um mich zu vergewissern, ob Sterndales Angaben zuträfen. Er hat tatsächlich die



letzte Nacht dort zugebracht und ein Teil seines Gepäcks ist mit dem Dampfer nach Afrika
abgegangen, während er hierher zu uns zurückgekehrt ist. Das alles ist sonderbar. Was machst du
dir für einen Vers darauf?«

»Er nimmt ein außergewöhnliches Interesse an dem Fall.«
»Außergewöhnliches Interesse – allerdings, mein Lieber! Hier liegt irgendwo ein Faden

verborgen, der uns bisher entgangen ist und mit dessen Hilfe wir sicher durch das ganze Wirrsal
hindurchkämen. Mach' ein vergnügtes Gesicht, Watson, denn ich bin ganz sicher, daß wir dicht
vor einer wichtigen Entdeckung stehen und bald alle Schwierigkeiten überwunden haben
werden.«

Daß diese Worte Holmes' sich so rasch bewahrheiten würden, hatte ich nicht gedacht, noch
daß die Wendung der Dinge, die uns in eine ganz neue Bahn wies, uns mit solch fremdartigen
und düsteren Geschehnissen bekannt machen würde. Ich stand am Morgen am Fenster und
rasierte mich, als ich einen raschen Hufschlag vernahm und draußen ein leichtes Wägelchen
gewahrte, das im Galopp auf der Straße daherkam. Es hielt an unserer Tür, und unser Freund, der
Pfarrer, sprang heraus und eilte über unseren Gartenpfad. Holmes war bereits angezogen; er lief
hinunter, um ihn zu begrüßen.

Der Geistliche war so erregt, daß er kaum sprechen konnte, aber schließlich brachte er mit
überstürzten Worten und Wiederholungen seinen traurigen Bericht heraus.

»Bei uns geht der Teufel um, Herr Holmes! In meiner armen Gemeinde geht der Teufel um!«
rief er wild. »Der leibhaftige Satan ist hier am Werke! Wir sind seinen Händen überantwortet.«
Er tanzte vor Aufregung umher – es wäre zum Lachen gewesen, ohne sein entsetztes, aschgraues
Gesicht und seine angstvollen Augen. Am Ende fuhr er auch mit der schrecklichen Hauptsache
heraus.

»Herr Mortimer Tregennis ist letzte Nacht gestorben, und zwar mit genau denselben
Symptomen wie vorgestern seine Geschwister.«

Holmes sprang auf die Füße; in einem Augenblick war er ganz und gar Kraft und Energie.
»Können Sie uns beide noch in Ihr Wägelchen klemmen?«
»Ja, das wird schon gehen.«
»Dann, Watson, wollen wir unser Frühstück verschieben. Herr Pfarrer, wir stehen ganz zu

Ihrer Verfügung, aber um Gottes Willen eilen Sie, ehe die Spuren, die ich vermute, verwischt
sein könnten.«

Herr Tregennis hatte zwei Zimmer im Pfarrhause inne, die in einer Ecke lagen, das eine über
dem anderen. Unten war ein großes Wohnzimmer; oben das Schlafzimmer. Beide lagen sie
gegen einen Krokettspielplatz, der sich bis dicht unter die Fenster hinzog. Wir waren
angekommen, ehe noch der Arzt und die Polizei eingetroffen waren, so daß wir alles gänzlich
unverändert vorfanden. Ich muß hier die Szene beschreiben, genau so, wie wir sie an diesem
nebligen Märzmorgen antrafen. Sie hat einen Eindruck bei mir hinterlassen, den ich niemals
vergessen kann.

Die Luft in dem Zimmer war von einer schrecklichen und atemraubenden Dumpfheit. Die
Pfarrmagd, die das Zimmer zuerst betreten hatte, hatte sogleich das Fenster aufgerissen, sonst
wäre es noch unerträglicher gewesen. Zum Teil mochte es daher kommen, daß die
Petroleumlampe flackernd und qualmend auf dem Tische stand. Neben ihm saß der tote Mann in
seinem Stuhl zurückgelehnt, seine Brille auf die Stirn hinaufgeschoben und sein schmales



Gesicht dem Fenster zugewandt mit eben den im Schreck erstarrten Zügen, die wir im Gesicht
seiner toten Schwester bemerkt hatten. Seine Glieder waren verkrampft und seine Finger
zusammengekrallt, als ob er in einem wahren Paroxysmus von Furcht gestorben wäre. Er war
vollständig angezogen, obwohl einige Anzeichen verrieten, daß er sich hastig in die Kleider
geworfen hatte. Von der Magd hatten wir schon gehört, daß er in seinem Bett geschlafen, und
daß ihn sein tragisches Ende früh am Morgen ereilt hatte.

Man gewahrte unter Holmes' phlegmatischem Äußerem die rotglühende Energie, wenn man
ein Auge für die plötzliche Veränderung hatte, die mit dem Augenblick über ihn kam, wo er das
verhängnisvolle Zimmer betrat. Im Nu war er straff und lebhaft, seine Augen leuchteten, sein
Gesicht war voll angespanntester Aufmerksamkeit, der ganze Mann bebte beinahe vor Eifer. Er
war draußen auf dem Rasenplatz, kam herein durchs Fenster, lief überall im Zimmer herum, stieg
hinauf ins Schlafzimmer – wie ein guter Jagdhund, wenn er eine Fährte aufnimmt. In dem
Schlafzimmer sah er sich mit wenigen orientierenden Blicken um, schritt aufs Fenster zu und
öffnete es, was ihm seine Fährte erneut bestätigt haben mußte, denn er lehnte sich weit über das
Gesims hinaus und ließ Ausrufe der Befriedigung vernehmen. Dann eilte er die Treppe hinunter,
stieg zum Fenster hinaus, warf sich mit dem Gesicht auf den Rasenplatz, erhob sich wieder und
kam von neuem ins Zimmer, alles mit dem Jagdeifer eines Hundes, der seiner Beute dicht auf
den Fersen ist. Die Lampe, eine gewöhnliche Fabrikware, untersuchte er mit besonderer Sorgfalt,
wobei er verschiedenes ausmaß. Mit seiner Lupe betrachtete er den Deckel aus Talkschiefer, der
oben auf dem Zylinder saß und schabte etwas ab, das sich auf der oberen Fläche befand; das
feine Pulver verwahrte er sorgfältig in einem Briefumschlag, den er in sein Taschenbuch legte.
Schließlich, gerade als der Arzt und die Polizei erschienen, nickte er dem Pfarrer zu, und wir drei
gingen zusammen hinaus auf den Rasen.

»Es freut mich, daß meine Nachforschungen nicht ganz erfolglos gewesen sind«, sagte er dort.
»Ich kann mich hier nicht länger aufhalten, um die Sache mit der Polizei zu besprechen, aber ich
wäre Ihnen außerordentlich verbunden, Herr Pfarrer, wenn Sie dem Inspektor Grüße von mir
bestellen wollten, mit dem Hinzufügen, er möchte seine volle Aufmerksamkeit dem
Schlafzimmerfenster und der Lampe im Wohnzimmer widmen. Jedes enthüllt etwas für sich, und
beide zusammen gestatten eine abschließende Erklärung. Sollte die Polizei weitere Angaben
wünschen, so stehe ich ihr in unserem Häuschen bereitwilligst zur Verfügung. Und nun, Watson,
glaube ich, daß wir anderswo auch noch etwas zu tun haben.«

Es ist möglich, daß die Polizei die Einmischung eines Privatdetektivs übel aufnahm, oder daß
die ländliche Behörde sich einbildete, in hoffnungsvollster Weise »dem Täter auf der Spur« zu
sein; jedenfalls hörten wir in den nächsten zwei Tagen nichts von ihr. Während dieser Zeit
verbrachte Holmes einen Teil des Tages zu Hause mit Pfeifenrauchen und verträumtem
Nachdenken; den größeren Teil seiner Zeit aber mit allerlei Gängen über Land, die er ohne
Begleitung ausführte und von denen er nach Stunden erst zurückkehrte, ohne zu sagen, wo er
gewesen war. Ein Experiment, das er anstellte, zeigte mir, nach welcher Richtung hin er seine
Nachforschungen betrieb. Er hatte eine Lampe gekauft, genau dieselbe Marke, die wir auf dem
Tisch Mortimers Tregennis' gefunden hatten. Er füllte sie mit Öl, das er aus dem Pfarrhause sich
hatte geben lassen, und stellte genau die Zeit fest, die die Flamme brauchte, um das Öl zu
verbrennen. Ein anderer Versuch, den er machte, war entschieden von weniger angenehmer Art
und so, daß ich es wohl kaum je vergessen dürfte.

»Du wirst dich erinnern, Watson«, sagte er am zweiten Nachmittag, »daß unter den
verschiedenen Angaben, die uns zugeflossen sind, sich zwei befinden, die beide gleich lauten:



die Wirkung der Zimmerluft auf denjenigen, der den Raum zuerst betrat. Du entsinnst dich wohl,
daß Mortimer Tregennis, als er uns beschrieb, wie er mit dem Arzt das verhängnisvolle Zimmer
betrat, nebenbei bemerkte, dieser sei halb ohnmächtig in einen Sessel gesunken. Du hast das
vergessen? Nun, ich weiß bestimmt, daß er diese Bemerkung gemacht hat. Vielleicht erinnerst du
dich aber, daß auch Frau Porter, die Haushälterin, uns erzählte, sie sei beim Betreten des
Zimmers erst ohnmächtig geworden und hätte das Fenster nachher aufgemacht. In dem anderen
Fall – bei dem Mortimer selbst seinen Tod fand – kannst du unmöglich die dumpfige,
schreckliche Luft vergessen haben, die sich uns auf die Brust legte, sobald wir über die Schwelle
traten, obwohl die Pfarrmagd das Fenster bereits geöffnet hatte. Dem Mädchen wurde, wie ich
festgestellt habe, so schlecht, daß sie sich zu Bett legen mußte. Diese Gleichartigkeit, mein lieber
Watson, wird auch dir in die Augen springen. Ja beiden Fällen war offenbar die Luft vergiftet.
Ebenso fand in beiden Fällen in dem Zimmer eine Verbrennung statt – in dem einen Fall das
Kaminfeuer, in dem anderen die Lampe. Das Feuer war wohl notwendig, es war ein kühler
Abend; aber wie der geringe Verbrauch des Öls beweist, war die Lampe früh am Morgen, erst
nachdem es bereits Tag war, angezündet worden. Warum? Sicher deshalb, weil hier eine
Verbindung besteht zwischen den drei Dingen: Der Verbrennung, der giftigen Atmosphäre und
schließlich dem Irrsinn oder dem Tod dieser unglücklichen Menschen. Das ist doch klar, nicht
wahr?«

»So scheint es.«
»Wenigstens können wir einmal daraufhin weiterbauen. Nehmen wir an, daß in jedem der

beiden Fälle etwas verbrannt wurde, was die Vergiftung der Luft verursachte. Gut so! Im ersten
Fall – bei den drei Geschwistern Tregennis – wurde dieses ›Etwas‹ im Kamin verbrannt. Zwar
war das Fenster geschlossen, aber naturgemäß mußte ein Teil der giftigen Dämpfe durch den
Schornstein abziehen. Folglich konnte die Wirkung des Giftes hier nicht so stark sein wie in dem
zweiten Fall, wo der Giftdampf keinen Ausweg hatte. Die vorgefundenen Tatsachen scheinen
mir zu bestätigen, daß diese Überlegung richtig ist, denn in dem ersten Fall wurde nur die
Schwester Brenda getötet, als der schwächere und für das Gift empfänglichere Organismus,
während die beiden Männer nur von einem vorübergehenden oder dauernden Wahnsinn befallen
wurden, der sich offenbar als erste Wirkung der Giftdämpfe einstellt. In dem zweiten Fall war
die Wirkung vollständig; der stärkere, männliche Organismus Mortimers erlag der zerstörenden
Giftwirkung. Alles deutet daher darauf hin, daß es sich um ein Gift handelt, das durch
Verbrennung zur Anwendung gebracht wurde.

Mit diesen Schlußfolgerungen im Kopfe habe ich natürlich in Mortimers Zimmer nach
irgendwelchen Überbleibseln der giftigen Substanz gesucht. Der gegebene Platz hierfür war der
Deckel aus Talkschiefer, der sogenannte Rauchfänger auf dem Zylinder. Und wahrhaftig, ich
entdeckte einige Aschenflocken auf der oberen Seite und am Rande herum, wo die Erhitzung
weniger stark war, einen feinen Kranz eines bräunlichen Pulvers, das nicht verbrannt worden
war. Davon habe ich die Hälfte abgeschabt und, wie du gesehen haben wirst, in einem
Briefumschlag verwahrt.«

»Warum die Hälfte?«
»Es ist nicht meine Aufgabe, Watson, der Polizeibehörde im Weg zu stehen. Ich habe ihr alle

Beweismittel gelassen, die ich selbst gefunden habe. Auf dem Schieferplättchen kann die
Hochwohllöbliche das Giftpulver finden, wenn sie Verstand genug hat, dort danach zu suchen.
Aber jetzt wollen wir unsere Lampe anstecken; wir wollen aber vorsichtigerweise das Fenster
öffnen, um das vorzeitige Ende zweier so verdienter Mitglieder der menschlichen Gesellschaft zu



verhüten, und du wirst dich am offenen Fenster in den Sessel setzen, es sei denn, daß du als
vernünftiger Mann beschließt, mich den Versuch allein machen zu lassen. Oh, du möchtest es
selber auch probieren, ja? Ich dachte doch, ich kenne meinen Watson! Ich werde mit meinem
Stuhl dir gegenüber rücken, so daß wir beide vom Ausgangspunkt der Giftdämpfe gleich weit
entfernt sind und uns gegenseitig ins Gesicht sehen können. Die Türe lehnen wir nur an, so kann
jeder den anderen beobachten und den Versuch abbrechen, sobald er seine längere Fortdauer für
bedenklich hält. Ist alles klar? Gut also, ich nehme unser Pulver aus dem Briefumschlag und
schütte es oben auf den Rauchfänger der brennenden Lampe. So! Nun Watson, jeder auf seinen
Platz! Ich bin gespannt, was wir erleben werden.«

Das »Erlebnis« ließ nicht lange auf sich warten. Ich hatte mich noch kaum bequem in meinem
Sessel zurecht gesetzt, als ich einen schweren, etwas moschusartigen Geruch bemerkte, der mir
übel machte. Nach den ersten Atemzügen schon fing es in meinem Kopfe an zu wirbeln. Eine
dicke, schwarze Wolke ballte sich vor meinen Augen zusammen, und ich fühlte, daß in dieser
Wolke, die mich unheimlich bedrückte, alle Schrecken und unfaßbaren Bosheiten und alles
Grauen der ganzen Welt konzentriert verborgen waren. Verschwommene Figuren schwebten und
drehten sich in der dunklen Wolke, jede eine Drohung und eine Warnung, daß etwas
Fürchterliches sich nahe, um mir die Seele vor Angst erstarren zu machen. Ein eisiges Grauen
ergriff mich. Ich fühlte, wie meine Haare sich aufrichteten, daß meine Augen mir aus dem Kopfe
drangen; ich atmete mit weit offenem Mund und meine Zunge fühlte ich wie ein Stück Leder. In
meinem Kopf wirbelte es derartig wild, daß irgend etwas reißen mußte. Ich versuchte zu schreien
und vernahm wie aus weiter Ferne einen heiseren dumpfen Laut – meine eigene Stimme. Im
selben Augenblick, durch den Schrei etwas befreit von dem unheimlichen Druck hoffnungsloser
Verzweiflung, sah ich für eine Sekunde das Gesicht meines Freundes; fast weiß, erstarrt, verzerrt
vor Angst – es war ein Gesicht, wie wir es an den beiden Toten gesehen hatten.

Dieser Anblick befeuerte für einen Augenblick meinen fast geschwundenen
Selbsterhaltungstrieb und gab mir Kraft. Ich sprang vom Stuhle hoch, warf meine Arme um
meinen Freund, und so wankten wir zusammen zur Türe hinaus. Einen Augenblick später lagen
wir draußen Seite an Seite auf dem Rasen und sahen nichts als den wundervollen Sonnenschein,
der durch die höllische Wolke des Grauens drang, die uns eingehüllt hatte. Langsam erhob sie
sich von unseren Seelen, wie der Nebel von einer Landschaft, bis Ruhe und Vernunft
wiederkehrten und wir aufrecht auf dem Gras saßen, uns die benommenen Köpfe rieben und
einer das Gesicht des anderen aufmerksam beobachtete, um die letzten Spuren des schrecklichen
Versuches schwinden zu sehen, dem wir uns soeben unterzogen hatten.

»Auf mein Wort, Watson!« sagte Holmes schließlich mit unsicherer Stimme. »Ich bin dir
Dank schuldig und überdies eine Entschuldigung. Das war ein unverantwortliches Experiment
schon für mich selbst, und doppelt so, wenn ich an dich denke. Es tut mir wirklich aufrichtig
leid.«

»Du weißt«, antwortete ich mit einiger Bewegung, denn Holmes hatte mir bis zu diesem Tage
noch nie so viel von seinem Herzen gezeigt, »daß es meine größte Freude und mein Vorrecht ist,
dir helfen zu dürfen.«

Sofort verfiel er wieder in die halb humoristische, halb zynische Art, die ihm seiner
Umgebung gegenüber eigentümlich war. »Es wäre ganz überflüssig gewesen, uns mit dem
Versuch vollends um den Verstand zu bringen, mein lieber Watson«, sprach er. »Ein scharfer
Beobachter würde feststellen, daß wir schon allen Verstand verloren hatten, als wir dieses wilde
Experiment anfingen. Ich muß aber gestehen, daß ich sehr überrascht war, sowohl von der



Schnelligkeit, wie von der Nachdrücklichkeit, mit der das Gift wirkte.« Er lief hastig in das Haus
und kam mit der brennenden Lampe zurück, die er weit von sich hielt und über den rückwärtigen
Zaun auf einen Haufen alten Gerümpels warf. »Wir müssen einige Zeit warten, bis das Zeug in
dem Zimmer sich verzogen hat. Nicht wahr, Watson, dir ist nun auch der letzte Zweifel
geschwunden, wie diese beiden Tragödien inszeniert worden sind?«

»Ich durchschaue jetzt alles.«
»Aber der Beweggrund bleibt noch so unaufgeklärt wie vorher. Komm' mit mir in die Laube,

um diese Seite des Falles zu besprechen. Ah, das ekelhafte Gift sitzt mir noch immer im Hals!
Ich glaube, wir können nicht umhin, zu erkennen, daß alles Bisherige auf Mortimer Tregennis
hinweist, und daß er im Falle seiner drei Geschwister der Verbrecher war, obwohl er in dem
zweiten Fall als das Opfer eines Dritten erscheint. Wir müssen uns vor allem erinnern, daß da in
der Vergangenheit ein Familienzwist bestand, dem später eine Versöhnung nachfolgte. Wie tief
eingewurzelt der Zwist gewesen sein mag, oder wie wenig tiefgehend die Versöhnung, können
wir nicht wissen. Wenn ich mir aber diesen Mortimer vorstelle, mit seinem Fuchsgesicht und
seinen lauernden Augen hinter den Brillengläsern, so kann ich mir nicht vorstellen, daß er ein
Mann war, der besonders leicht und gründlich vergessen und verzeihen konnte. Ferner erinnere
dich, daß die Behauptung, es hätte sich jemand im Garten zwischen den Büschen bewegt –
worauf unsere Aufmerksamkeit eine Zeitlang hin- und von der wahren Ursache der Tragödie
abgezogen wurde – von diesem Mortimer herstammt. Er hatte ein Interesse daran, uns irre zu
führen. Schließlich, wenn nicht er das Pulver in dem Augenblick, wo er das Zimmer verließ, in
den Kamin warf – wer soll es sonst getan haben? Die bekannte Wirkung muß unmittelbar nach
seinem Weggang eingetreten sein. Wäre irgend jemand vorher hereingekommen, so würden die
Geschwister sicher sich von ihren Plätzen erhoben haben. Außerdem sind wir hier in dem stillen
ländlichen Cornwallis, wo man sich nach zehn Uhr abends keine Besuche mehr macht. Ich
glaube, der Schluß ist berechtigt, daß Mortimer Tregennis der Schuldige ist.«

»Dann war sein Tod ein Selbstmord!«
»Auf den ersten Blick ist das eine durchaus nicht unwahrscheinliche Annahme; der Mann, der

seine Seele mit solcher Schuld beladen hatte, konnte wohl beim Anblick seiner Opfer innerlich
zusammengebrochen sein und von Reue gepeinigt dieselbe Todesart wählen. Aber verschiedene
Gründe sprechen doch dagegen. Zum Glück lebt der Mann, der darüber genau unterrichtet ist,
und ich habe bereits die nötigen Vorkehrungen getroffen, um heute nachmittag von seinen
eigenen Lippen alles zu vernehmen, was bei uns noch unklar oder bloße Kombination ist. Ah, er
kommt etwas vor der Zeit. Bitte, Herr Doktor Sterndale«, rief Holmes laut, »treten Sie zu uns
hier in die Laube. Wir haben drinnen einen chemischen Versuch angestellt, dessen
Nachwirkungen uns nicht gestatten, einen so ausgezeichneten Besuch ins Zimmer zu führen.«

Ich hatte die Gartenpforte gehen hören, und nun tauchte die mächtige Gestalt des großen
Afrikareisenden auf dem Gartenpfad auf. Etwas erstaunt trat er zu uns in die Laube.

»Sie haben mich hergebeten, Herr Holmes. Ich bekam Ihr Briefchen vor einer Stunde und
habe mich beeilt, obwohl ich wirklich nicht weiß, was mich veranlassen könnte, Ihrem Rufe
ohne weiteres zu folgen.«

»Vielleicht werden wir uns darüber verständigt haben, ehe Sie wieder von uns scheiden«,
sagte Holmes. »Jedenfalls bin ich Ihnen äußerst verbunden für Ihr Erscheinen. Entschuldigen Sie
gütigst, daß ich sie so formlos hier im Freien empfange, aber mein Freund Watson und ich haben
beinahe ein drittes Kapitel zu dem ›Cornischen Schrecken‹ geliefert, wie es die Zeitungen
nennen, und die gesunde, frische Luft ist uns geradezu ein Lebensbedürfnis. Da die Dinge, die



wir mit Ihnen besprechen wollen, Sie persönlich sehr nahe berühren, ist es vielleicht überdies ein
Vorzug für Sie, daß wir unsere Unterredung an einem Orte stattfinden lassen, wo wir nicht
belauscht werden können.«

Der Afrikaforscher nahm die Zigarre aus dem Munde und sah meinen Freund verblüfft an.
»Ich verstehe wahrhaftig nicht, mein Herr«, sagte er, »was für Dinge –, die mich, wie Sie

sagen, persönlich sehr nahe berühren –, Sie mit mir zu besprechen hätten.«
»Ich meine den Mord an Mortimer Tregennis«, sagte Holmes kalt.
Im nächsten Augenblick wünschte ich zuerst, wir wären bewaffnet. Sterndales hartes Gesicht

wurde dunkelrot, seine Augen funkelten, und die Adern traten dick an seiner Stirn hervor, als er
mit geballten Fäusten auf meinen Freund zusprang. Dann hielt er inne, und mit sichtbar äußerster
Anstrengung nahm er eine ruhige, eisige Haltung an, die vielleicht mehr Gefahr für uns verhieß
als der hitzige Ausbruch, der vorausgegangen war.

»Ich habe so lange unter Wilden und jenseits aller Gesetze gelebt«, sagte er, »daß ich mir
selbst Gesetz geworden bin. Sie werden gut tun, Herr Holmes, das nicht zu vergessen, denn ich
möchte mich durchaus nicht an Ihnen vergreifen.«

»Ebenso auf meiner Seite, Herr Doktor«, erwiderte Holmes. »Das beweist am besten die
Tatsache, daß ich trotz allem, was ich weiß, nach Ihnen geschickt habe, statt nach der Polizei.«

Sterndale setzte sich mit stockendem Atem. Vielleicht zum ersten Male in seinem
abenteuerreichen Leben übermannte ihn der Schreck. In Holmes' bestimmter, fester Art lag so
viel Autorität, daß sich keiner ihr entziehen konnte. Der große, starke Mann stotterte
unverständliche Worte und machte vor Erregung mit den Händen abgerissene Bewegungen.

»Was wollen Sie von mir?« brachte er schließlich heraus. »Wenn das ein Bluff ist, Herr
Holmes, dann haben Sie sich bei mir verkalkuliert. Klopfen Sie gefälligst nicht länger auf den
Busch, sondern sagen Sie mir deutlich, was Sie eigentlich von mir wollen.«

»Das will ich tun«, erwiderte mein Freund, »und der Grund, weshalb ich es Ihnen sagen will,
ist der, daß ich hoffe, Sie werden mir Offenheit mit Offenheit danken. Mein nächster Schritt wird
ganz davon abhängen, was Sie zu Ihrer Verteidigung vorzubringen haben.«

»Zu meiner Verteidigung?«
»Jawohl, Herr Doktor!«
»Meine Verteidigung gegen was?«
»Gegen die Anklage, Mortimer Tregennis ermordet zu haben.«
Sterndale wischte sich die Stirn mit dem Taschentuch. »Auf mein Wort«, sagte er, »Sie

gefallen mir. Verdanken Sie alle Ihre Erfolge dieser wundervollen Kunst des Bluffens?«
»Der Bluff«, sprach Holmes ernst, »ist auf Ihrer Seite, und nicht auf der meinigen. Zum

Beweis will ich Ihnen einige von meinen Tatsachen enthüllen, auf denen ich mein logisches
Gebäude errichtet habe. Ich will nicht viel aus Ihrer Rückkehr von Plymouth machen, wobei ein
Teil Ihres Gepäcks Ihnen nach Afrika davonfuhr; nur soviel sei gesagt, daß erst dieser
Reiseaufschub mich veranlaßte, in Ihnen einen der Faktoren zu erblicken, die ich vor allem in
Betracht ziehen mußte, wenn ich diese Tragödie aufklären wollte.«

»Ich unterbrach die Reise, weil –«
»Ihre Gründe haben Sie mir schon früher gesagt. Sie sind nicht überzeugend und überdies

unzulänglich. Lassen wir das! Sie kamen zu mir, um von mir zu hören, wen ich in Verdacht



hätte. Ich verweigerte Ihnen die Antwort, Sie gingen dann zum Pfarrhaus, warteten dort in der
Nähe einige Zeit und begaben sich, schließlich in Ihren Bungalow zurück.«

»Woher wissen Sie das?«
»Ich bin Ihnen nachgegangen.«
»Ich habe Sie aber nicht gesehen.«
»Damit müssen Sie rechnen, wenn ich Ihnen nachgehe. Sie verbrachten eine schlaflose Nacht

und faßten eine bestimmte Absicht, die Sie am frühen Morgen sich anschickten, in die Tat
umzusetzen. Beim Morgengrauen verließen Sie Ihren Bungalow und füllten sich die Taschen mit
dem rötlichen Kies, von dem ein Haufen bei Ihrer Gartentür liegt.«

Doktor Sterndale richtete sich heftig auf und starrte Holmes entsetzt an.
»Dann durchmaßen Sie rasch die Meile, die Sie vom Pfarrhause trennte. Sie trugen, beiläufig

gesagt, dieselben Tennisschuhe mit gerippter Sohle, die Sie auch jetzt anhaben. Beim Pfarrhaus
gingen Sie hinten herum durch den Obstgarten, stiegen über die Hecke und kamen unter die
Fenster Mortimer Tregennis'. Es war schon heller Tag, aber alles im Hause schlief noch. Sie
nahmen etwas Kies aus der Tasche und warfen ihn gegen Tregennis' Schlafzimmerfenster.«

Doktor Sterndale sprang auf.
»Ich glaube, Sie sind der Teufel selbst!« rief er aus.
Holmes quittierte das Kompliment mit einem Lächeln. »Sie mußten zwei-, oder dreimal eine

Handvoll ans Fenster werfen, ehe Tregennis dort erschien. Sie sagten ihm, er solle herunter
kommen. Eilig zog er sich an und kam ins Wohnzimmer. Sie stiegen durchs Fenster zu ihm
herein. Es folgte eine kurze Unterredung, während welcher Sie im Zimmer auf und ab gingen.
Dann stiegen Sie wieder zum Fenster hinaus, machten es von außen zu, steckten sich eine
Zigarre an und warteten auf dem Rasen, was nun geschehen werde. Schließlich, als Tregennis tot
war, gingen Sie auf demselben Weg nach Hause, den Sie gekommen waren. Und nun, Herr
Doktor Sterndale, wie wollen Sie Ihre Tat rechtfertigen und was waren Ihre Beweggründe dafür?
Wenn Sie Winkelzüge machen oder mir die Antwort verweigern, dann gebe ich Ihnen die
Versicherung, daß der Fall Sterndale-Tregennis mich nicht weiter mehr beschäftigen und für
immer mit meinem Material in andere Hände übergehen wird.«

Aschgrau war das Gesicht unseres Besuchers geworden, als er die Anklage vernahm. Jetzt saß
er vornübergeneigt da, den Kopf in seine großen Hände gestützt. Wir schwiegen. Auf einmal
richtete er sich auf, zog eine Photographie aus seiner Brusttasche und warf sie auf den rohen
Holztisch der Laube.

»Wegen der da habe ich es getan«, sagte er.
Das Bild zeigte ein schönes weibliches Gesicht. Holmes beugte sich darüber.
»Brenda Tregennis!« rief er aus.
»Ja, Brenda Tregennis«, wiederholte der andere. »Seit Jahren liebe ich sie; seit Jahren lieben

wir uns. Das ist das Geheimnis meiner Verborgenheit in Cornwallis, worüber die Leute schon so
viel gestaunt und geredet haben. Auf die Weise konnte ich dem einzigen auf Erden, das ich
liebte, nahe sein. Heiraten konnten wir uns nicht, denn ich habe eine Frau, die mich vor Jahren
verlassen hat, von der ich mich aber wegen der beklagenswerten englischen Gesetze nicht
scheiden lassen konnte. Jahrelang wartete Brenda. Jahrelang wartete ich. Auf ein ungewisses,
spätes Glück warteten wir.«

Seine ganze Gestalt bebte unter Schluchzen, und er drückte sich die mächtigen Fäuste vor die



Augen. Dann riß er sich zusammen und fuhr fort:
»Der Pfarrer wußte davon; wir hatten ihn ins Vertrauen gezogen. Er kann Ihnen sagen, daß sie

auf Erden schon ein Engel war. Sie verstehen nun, weshalb er mir das Telegramm schickte und
ich zurückkehrte. Was galt mir mein Gepäck, was war mir Afrika, als ich das Schicksal erfuhr,
das über meinen Liebling gekommen war! Hier haben Sie die fehlenden Glieder in der Kette
Ihrer Schlußfolgerungen, Herr Holmes.«

»Bitte weiter!« sagte mein Freund.
Doktor Sterndale zog aus seiner Tasche eine kleine Tüte und legte sie auf den Tisch. Radix

pedis diaboli stand darauf; darunter war ein roter Totenkopf geklebt. Er reichte mir die Tüte.
»Soviel ich weiß, sind Sie Arzt, Herr Doktor. Haben Sie schon von diesem Präparat gehört?«

»Wurzel des Teufelsfußes! Nein, davon habe ich nie gehört.«
»Auch vom besten Arzt kann man das kaum erwarten«, sprach er, »denn ich glaube, außer der

einen Probe in einem Laboratorium in Buda ist nichts davon in Europa zu finden. Das Präparat
hat seinen Weg sonst noch nicht zu uns herübergefunden, weder in die Pharmakopöe, noch in die
Literatur über Toxikologie. Die Pflanzenwurzel ist wie ein Fuß geformt, halb von menschlicher
Gestalt, halb wie ein Ziegenfuß; daher der Name, den ihm der erste wissenschaftliche Entdecker,
ein Missionar, gegeben hat. In gewissen Gegenden Westafrikas wird der Extrakt aus der Wurzel
von den Medizinmännern bei Gottesurteilen gebraucht; sie hüten die Teufelswurzel als ein
großes Geheimnis. Die kleine Menge hier in der Tüte erlangte ich unter ganz besonderen
Umständen bei den Ubanghi-Negern.« Er faltete die Tüte auf, während er sprach, und zeigte uns
ein kleines Häufchen rotbraunen Pulvers, ähnlich wie seiner Schnupftabak.

»Bitte zur Sache, Herr Doktor«, mahnte Holmes etwas ungeduldig.
»Ich werde Ihnen alles sagen, wie es sich tatsächlich zugetragen hat, denn Sie wissen schon so

viel, daß es durchaus in meinem Interesse liegt, Sie auch den Rest wissen zu lassen. Ich habe
Ihnen schon gesagt, in welchen verwandtschaftlichen Beziehungen ich zu der Familie Tregennis
stand. Um der Schwester Brenda willen verkehrte ich auch freundschaftlich mit den Brüdern.
Früher hatte einmal ein Familienzwist bestanden, irgendeine Geldgeschichte, und Mortimer
wurde dadurch den anderen entfremdet; die Verstimmung wurde aber späterhin beseitigt, und ich
traf mit Mortimer ebenso wie mit den anderen zusammen. Er war ein schlauer, pfiffiger, im
Geheimen Pläne schmiedender Mann, und ich sah Verschiedenes, was mir ihn verdächtig
machte; es war aber nicht genügend, um darauf mit ihm zu brechen.

Eines Tages, es ist erst wenige Wochen her, kam er zu mir in meinen Bungalow, und ich
zeigte ihm einige von meinen afrikanischen Kuriositäten, unter anderem auch dieses Giftpulver,
und ich erzählte ihm von seinen merkwürdigen Eigenschaften, wie es diejenigen Gehirnzellen in
Erregung bringt, in denen das Furchtgefühl seinen Sitz hat, und wie entweder Wahnsinn oder
Tod das Schicksal des unglücklichen Negers ist, der von dem Medizinmann seines Stammes
gezwungen wird, sich dem Gottesurteil zu unterwerfen. Auch sagte ich ihm, wie unbekannt das
Gift in Europa ist, und daß die ganze europäische Wissenschaft es in keinem Falle praktischer
Anwendung würde nachweisen können. Wie er mir das Gift wegnahm, weiß ich nicht, denn ich
habe das Zimmer nicht verlassen, solange er dort war; er muß es mir aber damals genommen
haben, während ich Glasschränke aufschloß und in Koffern herumsuchte und so weiter. Ich
erinnere mich, wie er mit Fragen in mich drang in bezug auf die Menge und die Zeitdauer, die
erforderlich seien, um die von mir geschilderte Wirkung zu erzielen. Damals ließ ich mir nichts
davon träumen, daß er ganz persönliche Gründe und Absichten hatte, um mich derart



auszufragen.
Ich dachte nicht mehr an die Sache, bis ich in Plymouth das Telegramm des Pfarrers

Roundhay erhielt. Der Schurke Mortimer hatte damit gerechnet, daß ich bereits in See gegangen
sei, ehe ich von der Tragödie unterrichtet sein konnte, und daß ich wohl für Jahre in Afrika so
gut wie unerreichbar sein würde. Aber auf das Telegramm hin kam ich sofort zurück. Sobald ich
die Einzelheiten erfuhr, war ich mir natürlich sofort darüber klar, daß mein Giftpulver angewandt
worden war. Ich suchte Sie auf, Herr Holmes, in der Hoffnung, Sie hätten vielleicht irgendeine
andere Erklärung gefunden, aber eine andere Ursache als den Teufelsfuß konnte es ja gar nicht
geben! Ich war überzeugt, daß Mortimer Tregennis der Mörder sei; daß er aus Geldgier und
vielleicht mit dem Gedanken, daß wenn alle seine Geschwister wahnsinnig würden, er der
einzige Hüter und Verwalter ihres gemeinsamen Besitzes würde, das Giftpulver gegen sie
angewandt hatte. Für mich stand es fest, daß Mortimer zwei seiner Brüder um ihren Verstand
und seine Schwester um ihr junges Leben gebracht hatte, sie, die ich geliebt habe und die auch
mich geliebt hat. Das war Mortimers Verbrechen; was sollte seine Strafe dafür sein?

Sollte ich die Behörden benachrichtigen und das Gesetz gegen ihn anrufen? Wo hatte ich
Beweise? Ich wußte, daß alle Tatsachen wahr waren, aber würde es mir gelingen, eine
Geschworenenbank von cornischen Landleuten durch solche ›afrikanischen Zaubergeschichten‹
zu überzeugen? Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich durfte aber einen Mißerfolg, das heißt einen
Freispruch Mortimers nicht riskieren. Meine Seele schrie nach Rache. Ich habe Ihnen schon
gesagt, Herr Holmes, daß ich einen großen Teil meines Lebens außerhalb und jenseits der
Gesetze gelebt habe, und daß ich mir schließlich selber Gesetz wurde. Ich wurde mir jetzt Gesetz
gegen den Mörder. Ich beschloß, daß dasselbe Schicksal, das er gegen seine Geschwister
herbeigeführt hatte, zur Strafe von ihm geteilt werden sollte. Entweder das, oder, wenn es
mißlang, – dann mußte ich ihn mit eigener Hand richten. In ganz England gibt es sicherlich in
diesem Augenblick keinen Mann, der weniger Wert auf sein Leben legt, als ich, wie ich hier vor
Ihnen stehe.

Nun habe ich Ihnen alles gesagt. Alles übrige haben Sie ja selbst schon herausgefunden. Es ist
richtig, wie Sie sagen, daß ich nach einer schlaflosen Nacht früh morgens von meinem Bungalow
aufbrach. Ich sah die Schwierigkeit voraus, ihn allein, ohne die übrigen Hausbewohner, zu
wecken, und steckte mir von dem Kieshaufen, den Sie erwähnt haben, die Taschen voll, um
damit an sein Fenster zu werfen. Er kam in das Wohnzimmer herunter und ließ mich durchs
Fenster einsteigen. Ich schleuderte ihm meine Anklage ins Gesicht. Ich erklärte ihm, daß ich als
Richter und Nachrichter vor ihm stehe. Der Wicht fiel ganz in sich zusammen und sank in einen
Stuhl beim Anblick meines Revolvers. Ich glaube, er war vor Angst und Schrecken halb
ohnmächtig. Ich zündete die Lampe an, schüttelte oben auf den Rauchfänger etwas von dem
Pulver und wartete draußen vor dem Fenster, entschlossen, ihn niederzuschießen, falls er den
Versuch machen würde, an die frische Luft zu gelangen. In weniger als fünf Minuten aber war er
tot. Mein Gott! Wie er starb! Aber mein Herz war hart wie Stahl, denn er litt nichts, was mein
unschuldiger Liebling nicht vor ihm gelitten hatte. Nun wissen Sie alles, Herr Holmes. Vielleicht
würden Sie selbst in meiner Lage ebenso gehandelt haben. Sie haben mich jetzt in der Hand; Sie
mögen tun oder lassen, was Sie für recht halten. Wie ich Ihnen schon gesagt habe, lebt kein
Mensch auf Erden, dem der Tod weniger schrecklich sein kann als mir.«

Stillschweigend saß Holmes eine Weile da.
»Was haben Sie für Absichten oder Pläne?« fragte er schließlich.
»Ich wäre nach Zentralafrika gegangen, um mich dort zu vergraben. Meine Forschungsarbeit



daselbst ist erst zur Hälfte durchgeführt.«
»Gut, dann gehen Sie und führen Sie auch die andere Hälfte durch«, sagte Holmes. »Ich

wenigstens habe nicht die Absicht, Sie daran zu hindern.«
Doktor Sterndale erhob sich zu seiner vollen Größe, verbeugte sich gemessen und schritt

wortlos von dannen. Holmes zündete seine Pfeife an und reichte mir seinen Tabaksbeutel.
»Die Verbrennung eines Giftkrautes, das weniger gefährlich ist, wird eine angenehme

Abwechslung sein«, sagte er. »Ich glaube, auch du, Watson, bist der Ansicht, daß hier ein Fall
vorliegt, den wir besser auf sich beruhen lassen. Unsere Nachforschungen haben wir unabhängig
von anderen durchgeführt, und ebenso unabhängig soll jetzt auch unser weiteres Verhalten sein.
Oder würdest du den unglücklichen Mann anzeigen?«

»Unter keinen Umständen«, antwortete ich sofort.
»Ich habe nie geliebt, Watson, aber wenn ich geliebt hätte und wenn die Frau, die ich liebte,

solch ein Ende gefunden hätte, so würde ich wahrscheinlich ebenso gehandelt haben wie unser
gesetzloser Löwenjäger es getan hat. Wer weiß!«

Wieder sah Holmes schweigend da; er hüllte sich in Rauchwolken.
»Ich will deinem Verstand nicht zu nahe treten«, sagte er endlich, »indem ich dir erkläre, was

ganz offensichtlich ist. Einige Stückchen Kies auf dem Fenstersims wurden für mich zum
Ausgangspunkt. Solcher Kies war sonst nirgends bei dem Pfarrhause oder überhaupt in der Nähe
zu finden. Erst nachdem meine Aufmerksamkeit sich auf Doktor Sterndale und seinen Bungalow
gerichtet hatte, erfuhr ich, wo der Kies herstammte. Die am hellen Tage brennende Lampe und
die Überreste des Pulvers auf dem Rauchfänger bildeten weitere Glieder einer logischen
Gedankenreihe. Und nun, mein lieber Watson, wollen wir den ›Cornischen Schrecken‹ ganz aus
unserem Bewußtsein austilgen und mit einem reinen Gewissen erneut uns dem Studium der
chaldäischen Sprachwurzeln hingeben, die sich gewiß in dem cornischen Zweig des großen
keltischen Sprachstammes nachweisen lassen.«



His Last Bow

(Englisch - keine Deutsche Urheberrechtsfreie Übersetzung verfügbar
- 1917)

 

It was nine o'clock at night upon the second of August--the most terrible August in the history of
the world. One might have thought already that God's curse hung heavy over a degenerate world,
for there was an awesome hush and a feeling of vague expectancy in the sultry and stagnant air.
The sun had long set, but one blood-red gash like an open wound lay low in the distant west.
Above, the stars were shining brightly, and below, the lights of the shipping glimmered in the
bay. The two famous Germans stood beside the stone parapet of the garden walk, with the long,
low, heavily gabled house behind them, and they looked down upon the broad sweep of the
beach at the foot of the great chalk cliff in which Von Bork, like some wandering eagle, had
perched himself four years before. They stood with their heads close together, talking in low,
confidential tones. From below the two glowing ends of their cigars might have been the
smouldering eyes of some malignant fiend looking down in the darkness.

A remarkable man this Von Bork--a man who could hardly be matched among all the devoted
agents of the Kaiser. It was his talents which had first recommended him for the English mission,
the most important mission of all, but since he had taken it over those talents had become more
and more manifest to the half-dozen people in the world who were really in touch with the truth.
One of these was his present companion, Baron Von Herling, the chief secretary of the legation,
whose huge 100-horse-power Benz car was blocking the country lane as it waited to waft its
owner back to London.

"So far as I can judge the trend of events, you will probably be back in Berlin within the week,"
the secretary was saying. "When you get there, my dear Von Bork, I think you will be surprised
at the welcome you will receive. I happen to know what is thought in the highest quarters of your
work in this country." He was a huge man, the secretary, deep, broad, and tall, with a slow,
heavy fashion of speech which had been his main asset in his political career.

Von Bork laughed.

"They are not very hard to deceive," he remarked. "A more docile, simple folk could not be
imagined."

"I don't know about that," said the other thoughtfully. "They have strange limits and one must
learn to observe them. It is that surface simplicity of theirs which makes a trap for the stranger.
One's first impression is that they are entirely soft. Then one comes suddenly upon something
very hard, and you know that you have reached the limit and must adapt yourself to the fact.
They have, for example, their insular conventions which simply MUST be observed."

"Meaning 'good form' and that sort of thing?" Von Bork sighed as one who had suffered much.



"Meaning British prejudice in all its queer manifestations. As an example I may quote one of my
own worst blunders--I can afford to talk of my blunders, for you know my work well enough to
be aware of my successes. It was on my first arrival. I was invited to a week-end gathering at the
country house of a cabinet minister. The conversation was amazingly indiscreet."

Von Bork nodded. "I've been there," said he dryly.

"Exactly. Well, I naturally sent a resume of the information to Berlin. Unfortunately our good
chancellor is a little heavy-handed in these matters, and he transmitted a remark which showed
that he was aware of what had been said. This, of course, took the trail straight up to me. You've
no idea the harm that it did me. There was nothing soft about our British hosts on that occasion, I
can assure you. I was two years living it down. Now you, with this sporting pose of yours--"

"No, no, don't call it a pose. A pose is an artificial thing. This is quite natural. I am a born
sportsman. I enjoy it."

"Well, that makes it the more effective. You yacht against them, you hunt with them, you play
polo, you match them in every game, your four-in-hand takes the prize at Olympia. I have even
heard that you go the length of boxing with the young officers. What is the result? Nobody takes
you seriously. You are a 'good old sport' 'quite a decent fellow for a German,' a hard-drinking,
night-club, knock-about-town, devil-may-care young fellow. And all the time this quiet country
house of yours is the centre of half the mischief in England, and the sporting squire the most
astute secret-service man in Europe. Genius, my dear Von Bork--genius!"

"You flatter me, Baron. But certainly I may claim my four years in this country have not been
unproductive. I've never shown you my little store. Would you mind stepping in for a moment?"

The door of the study opened straight on to the terrace. Von Bork pushed it back, and, leading
the way, he clicked the switch of the electric light. He then closed the door behind the bulky
form which followed him and carefully adjusted the heavy curtain over the latticed window.
Only when all these precautions had been taken and tested did he turn his sunburned aquiline
face to his guest.

"Some of my papers have gone," said he. "When my wife and the household left yesterday for
Flushing they took the less important with them. I must, of course, claim the protection of the
embassy for the others."

"Your name has already been filed as one of the personal suite. There will be no difficulties for
you or your baggage. Of course, it is just possible that we may not have to go. England may
leave France to her fate. We are sure that there is no binding treaty between them."

"And Belgium?"

"Yes, and Belgium, too."

Von Bork shook his head. "I don't see how that could be. There is a definite treaty there. She
could never recover from such a humiliation."



"She would at least have peace for the moment."

"But her honor?"

"Tut, my dear sir, we live in a utilitarian age. Honour is a mediaeval conception. Besides
England is not ready. It is an inconceivable thing, but even our special war tax of fifty million,
which one would think made our purpose as clear as if we had advertised it on the front page of
the Times, has not roused these people from their slumbers. Here and there one hears a question.
It is my business to find an answer. Here and there also there is an irritation. It is my business to
soothe it. But I can assure you that so far as the essentials go--the storage of munitions, the
preparation for submarine attack, the arrangements for making high explosives--nothing is
prepared. How, then, can England come in, especially when we have stirred her up such a devil's
brew of Irish civil war, window-breaking Furies, and God knows what to keep her thoughts at
home."

"She must think of her future."

"Ah, that is another matter. I fancy that in the future we have our own very definite plans about
England, and that your information will be very vital to us. It is to-day or to-morrow with Mr.
John Bull. If he prefers to-day we are perfectly ready. If it is to-morrow we shall be more ready
still. I should think they would be wiser to fight with allies than without them, but that is their
own affair. This week is their week of destiny. But you were speaking of your papers." He sat in
the armchair with the light shining upon his broad bald head, while he puffed sedately at his
cigar.

The large oak-panelled, book-lined room had a curtain hung in the further corner. When this was
drawn it disclosed a large, brass-bound safe. Von Bork detached a small key from his watch
chain, and after some considerable manipulation of the lock he swung open the heavy door.

"Look!" said he, standing clear, with a wave of his hand.

The light shone vividly into the opened safe, and the secretary of the embassy gazed with an
absorbed interest at the rows of stuffed pigeon-holes with which it was furnished. Each pigeon-
hole had its label, and his eyes as he glanced along them read a long series of such titles as
"Fords," "Harbour-defences," "Aeroplanes," "Ireland," "Egypt," "Portsmouth forts," "The
Channel," "Rosythe," and a score of others. Each compartment was bristling with papers and
plans.

"Colossal!" said the secretary. Putting down his cigar he softly clapped his fat hands.

"And all in four years, Baron. Not such a bad show for the hard-drinking, hard-riding country
squire. But the gem of my collection is coming and there is the setting all ready for it." He
pointed to a space over which "Naval Signals" was printed.

"But you have a good dossier there already."

"Out of date and waste paper. The Admiralty in some way got the alarm and every code has been
changed. It was a blow, Baron--the worst setback in my whole campaign. But thanks to my



check-book and the good Altamont all will be well to-night."

The Baron looked at his watch and gave a guttural exclamation of disappointment.

"Well, I really can wait no longer. You can imagine that things are moving at present in Carlton
Terrace and that we have all to be at our posts. I had hoped to be able to bring news of your great
coup. Did Altamont name no hour?"

Von Bork pushed over a telegram.

Will come without fail to-night and bring new sparking plugs.

Altamont.

"Sparking plugs, eh?"

"You see he poses as a motor expert and I keep a full garage. In our code everything likely to
come up is named after some spare part. If he talks of a radiator it is a battleship, of an oil pump
a cruiser, and so on. Sparking plugs are naval signals."

"From Portsmouth at midday," said the secretary, examining the superscription. "By the way,
what do you give him?"

"Five hundred pounds for this particular job. Of course he has a salary as well."

"The greedy rogue. They are useful, these traitors, but I grudge them their blood money."

"I grudge Altamont nothing. He is a wonderful worker. If I pay him well, at least he delivers the
goods, to use his own phrase. Besides he is not a traitor. I assure you that our most pan-Germanic
Junker is a sucking dove in his feelings towards England as compared with a real bitter Irish-
American."

"Oh, an Irish-American?"

"If you heard him talk you would not doubt it. Sometimes I assure you I can hardly understand
him. He seems to have declared war on the King's English as well as on the English king. Must
you really go? He may be here any moment."

"No. I'm sorry, but I have already overstayed my time. We shall expect you early to-morrow, and
when you get that signal book through the little door on the Duke of York's steps you can put a
triumphant Finis to your record in England. What! Tokay!" He indicated a heavily sealed dust-
covered bottle which stood with two high glasses upon a salver.

"May I offer you a glass before your journey?"

"No, thanks. But it looks like revelry."

"Altamont has a nice taste in wines, and he took a fancy to my Tokay. He is a touchy fellow and
needs humouring in small things. I have to study him, I assure you." They had strolled out on to



the terrace again, and along it to the further end where at a touch from the Baron's chauffeur the
great car shivered and chuckled. "Those are the lights of Harwich, I suppose," said the secretary,
pulling on his dust coat. "How still and peaceful it all seems. There may be other lights within
the week, and the English coast a less tranquil place! The heavens, too, may not be quite so
peaceful if all that the good Zepplin promises us comes true. By the way, who is that?"

Only one window showed a light behind them; in it there stood a lamp, and beside it, seated at a
table, was a dear old ruddy-faced woman in a country cap. She was bending over her knitting
and stopping occasionally to stroke a large black cat upon a stool beside her.

"That is Martha, the only servant I have left."

The secretary chuckled.

"She might almost personify Britannia," said he, "with her complete self-absorption and general
air of comfortable somnolence. Well, au revoir, Von Bork!" With a final wave of his hand he
sprang into the car, and a moment later the two golden cones from the headlights shot through
the darkness. The secretary lay back in the cushions of the luxurious limousine, with his thoughts
so full of the impending European tragedy that he hardly observed that as his car swung round
the village street it nearly passed over a little Ford coming in the opposite direction.

Von Bork walked slowly back to the study when the last gleams of the motor lamps had faded
into the distance. As he passed he observed that his old housekeeper had put out her lamp and
retired. It was a new experience to him, the silence and darkness of his widespread house, for his
family and household had been a large one. It was a relief to him, however, to think that they
were all in safety and that, but for that one old woman who had lingered in the kitchen, he had
the whole place to himself. There was a good deal of tidying up to do inside his study and he set
himself to do it until his keen, handsome face was flushed with the heat of the burning papers. A
leather valise stood beside his table, and into this he began to pack very neatly and systematically
the precious contents of his safe. He had hardly got started with the work, however, when his
quick ears caught the sounds of a distant car. Instantly he gave an exclamation of satisfaction,
strapped up the valise, shut the safe, locked it, and hurried out on to the terrace. He was just in
time to see the lights of a small car come to a halt at the gate. A passenger sprang out of it and
advanced swiftly towards him, while the chauffeur, a heavily built, elderly man with a gray
moustache, settled down like one who resigns himself to a long vigil.

"Well?" asked Von Bork eagerly, running forward to meet his visitor.

For answer the man waved a small brown-paper parcel triumphantly above his head.

"You can give me the glad hand to-night, mister," he cried. "I'm bringing home the bacon at
last."

"The signals?"

"Same as I said in my cable. Every last one of them, semaphore, lamp code, Marconi--a copy,
mind you, not the original. That was too dangerous. But it's the real goods, and you can lay to
that." He slapped the German upon the shoulder with a rough familiarity from which the other



winced.

"Come in," he said. "I'm all alone in the house. I was only waiting for this. Of course a copy is
better than the original. If an original were missing they would change the whole thing. You
think it's all safe about the copy?"

The Irish-American had entered the study and stretched his long limbs from the armchair. He
was a tall, gaunt man of sixty, with clear-cut features and a small goatee beard which gave him a
general resemblance to the caricatures of Uncle Sam. A half-smoked, sodden cigar hung from the
corner of his mouth, and as he sat down he struck a match and relit it. "Making ready for a
move?" he remarked as he looked round him. "Say, mister," he added, as his eyes fell upon the
safe from which the curtain was now removed, "you don't tell me you keep your papers in that?"

"Why not?"

"Gosh, in a wide-open contraption like that! And they reckon you to be some spy. Why, a
Yankee crook would be into that with a can-opener. If I'd known that any letter of mine was goin'
to lie loose in a thing like that I'd have been a mug to write to you at all."

"It would puzzle any crook to force that safe," Von Bork answered. "You won't cut that metal
with any tool."

"But the lock?"

"No, it's a double combination lock. You know what that is?"

"Search me," said the American.

"Well, you need a word as well as a set of figures before you can get the lock to work." He rose
and showed a double-radiating disc round the keyhole. "This outer one is for the letters, the inner
one for the figures."

"Well, well, that's fine."

"So it's not quite as simple as you thought. It was four years ago that I had it made, and what do
you think I chose for the word and figures?"

"It's beyond me."

"Well, I chose August for the word, and 1914 for the figures, and here we are."

The American's face showed his surprise and admiration.

"My, but that was smart! You had it down to a fine thing."

"Yes, a few of us even then could have guessed the date. Here it is, and I'm shutting down to-
morrow morning."

"Well, I guess you'll have to fix me up also. I'm not staying in this gol-darned country all on my



lonesome. In a week or less, from what I see, John Bull will be on his hind legs and fair ramping.
I'd rather watch him from over the water."

"But you're an American citizen?"

"Well, so was Jack James an American citizen, but he's doing time in Portland all the same. It
cuts no ice with a British copper to tell him you're an American citizen. 'It's British law and order
over here,' says he. By the way, mister, talking of Jack James, it seems to me you don't do much
to cover your men."

"What do you mean?" Von Bork asked sharply.

"Well, you are their employer, ain't you? It's up to you to see that they don't fall down. But they
do fall down, and when did you ever pick them up? There's James--"

"It was James's own fault. You know that yourself. He was too self-willed for the job."

"James was a bonehead--I give you that. Then there was Hollis."

"The man was mad."

"Well, he went a bit woozy towards the end. It's enough to make a man bug-house when he has
to play a part from morning to night with a hundred guys all ready to set the coppers wise to him.
But now there is Steiner--"

Von Bork started violently, and his ruddy face turned a shade paler.

"What about Steiner?"

"Well, they've got him, that's all. They raided his store last night, and he and his papers are all in
Portsmouth jail. You'll go off and he, poor devil, will have to stand the racket, and lucky if he
gets off with his life. That's why I want to get over the water as soon as you do."

Von Bork was a strong, self-contained man, but it was easy to see that the news had shaken him.

"How could they have got on to Steiner?" he muttered. "That's the worst blow yet."

"Well, you nearly had a worse one, for I believe they are not far off me."

"You don't mean that!"

"Sure thing. My landlady down Fratton way had some inquiries, and when I heard of it I guessed
it was time for me to hustle. But what I want to know, mister, is how the coppers know these
things? Steiner is the fifth man you've lost since I signed on with you, and I know the name of
the sixth if I don't get a move on. How do you explain it, and ain't you ashamed to see your men
go down like this?"

Von Bork flushed crimson.



"How dare you speak in such a way!"

"If I didn't dare things, mister, I wouldn't be in your service. But I'll tell you straight what is in
my mind. I've heard that with you German politicians when an agent has done his work you are
not sorry to see him put away."

Von Bork sprang to his feet.

"Do you dare to suggest that I have given away my own agents!"

"I don't stand for that, mister, but there's a stool pigeon or a cross somewhere, and it's up to you
to find out where it is. Anyhow I am taking no more chances. It's me for little Holland, and the
sooner the better."

Von Bork had mastered his anger.

"We have been allies too long to quarrel now at the very hour of victory," he said. "You've done
splendid work and taken risks, and I can't forget it. By all means go to Holland, and you can get a
boat from Rotterdam to New York. No other line will be safe a week from now. I'll take that
book and pack it with the rest."

The American held the small parcel in his hand, but made no motion to give it up.

"What about the dough?" he asked.

"The what?"

"The boodle. The reward. The 500 pounds. The gunner turned damned nasty at the last, and I had
to square him with an extra hundred dollars or it would have been nitsky for you and me. 'Nothin'
doin'!' says he, and he meant it, too, but the last hundred did it. It's cost me two hundred pound
from first to last, so it isn't likely I'd give it up without gettin' my wad."

Von Bork smiled with some bitterness. "You don't seem to have a very high opinion of my
honour," said he, "you want the money before you give up the book."

"Well, mister, it is a business proposition."

"All right. Have your way." He sat down at the table and scribbled a check, which he tore from
the book, but he refrained from handing it to his companion. "After all, since we are to be on
such terms, Mr. Altamont," said he, "I don't see why I should trust you any more than you trust
me. Do you understand?" he added, looking back over his shoulder at the American. "There's the
check upon the table. I claim the right to examine that parcel before you pick the money up."

The American passed it over without a word. Von Bork undid a winding of string and two
wrappers of paper. Then he sat gazing for a moment in silent amazement at a small blue book
which lay before him. Across the cover was printed in golden letters Practical Handbook of Bee
Culture. Only for one instant did the master spy glare at this strangely irrelevant inscription. The
next he was gripped at the back of his neck by a grasp of iron, and a chloroformed sponge was



held in front of his writhing face.

"Another glass, Watson!" said Mr. Sherlock Holmes as he extended the bottle of Imperial Tokay.

The thickset chauffeur, who had seated himself by the table, pushed forward his glass with some
eagerness.

"It is a good wine, Holmes."

"A remarkable wine, Watson. Our friend upon the sofa has assured me that it is from Franz
Josef's special cellar at the Schoenbrunn Palace. Might I trouble you to open the window, for
chloroform vapour does not help the palate."

The safe was ajar, and Holmes standing in front of it was removing dossier after dossier, swiftly
examining each, and then packing it neatly in Von Bork's valise. The German lay upon the sofa
sleeping stertorously with a strap round his upper arms and another round his legs.

"We need not hurry ourselves, Watson. We are safe from interruption. Would you mind touching
the bell? There is no one in the house except old Martha, who has played her part to admiration. I
got her the situation here when first I took the matter up. Ah, Martha, you will be glad to hear
that all is well."

The pleasant old lady had appeared in the doorway. She curtseyed with a smile to Mr. Holmes,
but glanced with some apprehension at the figure upon the sofa.

"It is all right, Martha. He has not been hurt at all."

"I am glad of that, Mr. Holmes. According to his lights he has been a kind master. He wanted me
to go with his wife to Germany yesterday, but that would hardly have suited your plans, would it,
sir?"

"No, indeed, Martha. So long as you were here I was easy in my mind. We waited some time for
your signal to-night."

"It was the secretary, sir."

"I know. His car passed ours."

"I thought he would never go. I knew that it would not suit your plans, sir, to find him here."

"No, indeed. Well, it only meant that we waited half an hour or so until I saw your lamp go out
and knew that the coast was clear. You can report to me to-morrow in London, Martha, at
Claridge's Hotel."

"Very good, sir."

"I suppose you have everything ready to leave."

"Yes, sir. He posted seven letters to-day. I have the addresses as usual."



"Very good, Martha. I will look into them to-morrow. Good-night. These papers," he continued
as the old lady vanished, "are not of very great importance, for, of course, the information which
they represent has been sent off long ago to the German government. These are the originals
which could not safely be got out of the country."

"Then they are of no use."

"I should not go so far as to say that, Watson. They will at least show our people what is known
and what is not. I may say that a good many of these papers have come through me, and I need
not add are thoroughly untrustworthy. It would brighten my declining years to see a German
cruiser navigating the Solent according to the mine-field plans which I have furnished. But you,
Watson"--he stopped his work and took his old friend by the shoulders--"I've hardly seen you in
the light yet. How have the years used you? You look the same blithe boy as ever."

"I feel twenty years younger, Holmes. I have seldom felt so happy as when I got your wire
asking me to meet you at Harwich with the car. But you, Holmes--you have changed very little--
save for that horrible goatee."

"These are the sacrifices one makes for one's country, Watson," said Holmes, pulling at his little
tuft. "To-morrow it will be but a dreadful memory. With my hair cut and a few other superficial
changes I shall no doubt reappear at Claridge's to-morrow as I was before this American stunt--I
beg your pardon, Watson, my well of English seems to be permanently defiled--before this
American job came my way."

"But you have retired, Holmes. We heard of you as living the life of a hermit among your bees
and your books in a small farm upon the South Downs."

"Exactly, Watson. Here is the fruit of my leisured ease, the magnum opus of my latter years!" He
picked up the volume from the table and read out the whole title, Practical Handbook of Bee
Culture, with Some Observations upon the Segregation of the Queen. "Alone I did it. Behold the
fruit of pensive nights and laborious days when I watched the little working gangs as once I
watched the criminal world of London."

"But how did you get to work again?"

"Ah, I have often marvelled at it myself. The Foreign Minister alone I could have withstood, but
when the Premier also deigned to visit my humble roof--! The fact is, Watson, that this
gentleman upon the sofa was a bit too good for our people. He was in a class by himself. Things
were going wrong, and no one could understand why they were going wrong. Agents were
suspected or even caught, but there was evidence of some strong and secret central force. It was
absolutely necessary to expose it. Strong pressure was brought upon me to look into the matter. It
has cost me two years, Watson, but they have not been devoid of excitement. When I say that I
started my pilgrimage at Chicago, graduated in an Irish secret society at Buffalo, gave serious
trouble to the constabulary at Skibbareen, and so eventually caught the eye of a subordinate
agent of Von Bork, who recommended me as a likely man, you will realize that the matter was
complex. Since then I have been honoured by his confidence, which has not prevented most of
his plans going subtly wrong and five of his best agents being in prison. I watched them, Watson,
and I picked them as they ripened. Well, sir, I hope that you are none the worse!"



The last remark was addressed to Von Bork himself, who after much gasping and blinking had
lain quietly listening to Holmes's statement. He broke out now into a furious stream of German
invective, his face convulsed with passion. Holmes continued his swift investigation of
documents while his prisoner cursed and swore.

"Though unmusical, German is the most expressive of all languages," he observed when Von
Bork had stopped from pure exhaustion. "Hullo! Hullo!" he added as he looked hard at the corner
of a tracing before putting it in the box. "This should put another bird in the cage. I had no idea
that the paymaster was such a rascal, though I have long had an eye upon him. Mister Von Bork,
you have a great deal to answer for."

The prisoner had raised himself with some difficulty upon the sofa and was staring with a strange
mixture of amazement and hatred at his captor.

"I shall get level with you, Altamont," he said, speaking with slow deliberation. "If it takes me all
my life I shall get level with you!"

"The old sweet song," said Holmes. "How often have I heard it in days gone by. It was a favorite
ditty of the late lamented Professor Moriarty. Colonel Sebastian Moran has also been known to
warble it. And yet I live and keep bees upon the South Downs."

"Curse you, you double traitor!" cried the German, straining against his bonds and glaring
murder from his furious eyes.

"No, no, it is not so bad as that," said Holmes, smiling. "As my speech surely shows you, Mr.
Altamont of Chicago had no existence in fact. I used him and he is gone."

"Then who are you?"

"It is really immaterial who I am, but since the matter seems to interest you, Mr. Von Bork, I
may say that this is not my first acquaintance with the members of your family. I have done a
good deal of business in Germany in the past and my name is probably familiar to you."

"I would wish to know it," said the Prussian grimly.

"It was I who brought about the separation between Irene Adler and the late King of Bohemia
when your cousin Heinrich was the Imperial Envoy. It was I also who saved from murder, by the
Nihilist Klopman, Count Von und Zu Grafenstein, who was your mother's elder brother. It was I-
-"

Von Bork sat up in amazement.

"There is only one man," he cried.

"Exactly," said Holmes.

Von Bork groaned and sank back on the sofa. "And most of that information came through you,"



he cried. "What is it worth? What have I done? It is my ruin forever!"

"It is certainly a little untrustworthy," said Holmes. "It will require some checking and you have
little time to check it. Your admiral may find the new guns rather larger than he expects, and the
cruisers perhaps a trifle faster."

Von Bork clutched at his own throat in despair.

"There are a good many other points of detail which will, no doubt, come to light in good time.
But you have one quality which is very rare in a German, Mr. Von Bork: you are a sportsman
and you will bear me no ill-will when you realize that you, who have outwitted so many other
people, have at last been outwitted yourself. After all, you have done your best for your country,
and I have done my best for mine, and what could be more natural? Besides," he added, not
unkindly, as he laid his hand upon the shoulder of the prostrate man, "it is better than to fall
before some ignoble foe. These papers are now ready, Watson. If you will help me with our
prisoner, I think that we may get started for London at once."

It was no easy task to move Von Bork, for he was a strong and a desperate man. Finally, holding
either arm, the two friends walked him very slowly down the garden walk which he had trod
with such proud confidence when he received the congratulations of the famous diplomatist only
a few hours before. After a short, final struggle he was hoisted, still bound hand and foot, into the
spare seat of the little car. His precious valise was wedged in beside him.

"I trust that you are as comfortable as circumstances permit," said Holmes when the final
arrangements were made. "Should I be guilty of a liberty if I lit a cigar and placed it between
your lips?"

But all amenities were wasted upon the angry German.

"I suppose you realize, Mr. Sherlock Holmes," said he, "that if your government bears you out in
this treatment it becomes an act of war."

"What about your government and all this treatment?" said Holmes, tapping the valise.

"You are a private individual. You have no warrant for my arrest. The whole proceeding is
absolutely illegal and outrageous."

"Absolutely," said Holmes.

"Kidnapping a German subject."

"And stealing his private papers."

"Well, you realize your position, you and your accomplice here. If I were to shout for help as we
pass through the village--"

"My dear sir, if you did anything so foolish you would probably enlarge the two limited titles of
our village inns by giving us 'The Dangling Prussian' as a signpost. The Englishman is a patient



creature, but at present his temper is a little inflamed, and it would be as well not to try him too
far. No, Mr. Von Bork, you will go with us in a quiet, sensible fashion to Scotland Yard, whence
you can send for your friend, Baron Von Herling, and see if even now you may not fill that place
which he has reserved for you in the ambassadorial suite. As to you, Watson, you are joining us
with your old service, as I understand, so London won't be out of your way. Stand with me here
upon the terrace, for it may be the last quiet talk that we shall ever have."

The two friends chatted in intimate converse for a few minutes, recalling once again the days of
the past, while their prisoner vainly wriggled to undo the bonds that held him. As they turned to
the car Holmes pointed back to the moonlit sea and shook a thoughtful head.

"There's an east wind coming, Watson."

"I think not, Holmes. It is very warm."

"Good old Watson! You are the one fixed point in a changing age. There's an east wind coming
all the same, such a wind as never blew on England yet. It will be cold and bitter, Watson, and a
good many of us may wither before its blast. But it's God's own wind none the less, and a
cleaner, better, stronger land will lie in the sunshine when the storm has cleared. Start her up,
Watson, for it's time that we were on our way. I have a check for five hundred pounds which
should be cashed early, for the drawer is quite capable of stopping it if he can."
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The Illustrious Client

(Englisch - keine Deutsche Urheberrechtsfreie Übersetzung verfügbar
- 1924)

 
“IT CAN'T HURT now,” was Mr. Sherlock Holmes's comment when, for the tenth time in as many

years, I asked his leave to reveal the following narrative. So it was that at last I obtained
permission to put on record what was, in some ways, the supreme moment of my friend's career.

Both Holmes and I had a weakness for the Turkish bath. It was over a smoke in the pleasant
lassitude of the drying-room that I have found him less reticent and more human than anywhere
else. On the upper floor of the Northumberland Avenue establishment there is an isolated corner
where two couches lie side by side, and it was on these that we lay upon September 3, 1902, the
day when my narrative begins. I had asked him whether anything was stirring, and for answer he
had shot his long, thin, nervous arm out of the sheets which enveloped him and had drawn an
envelope from the inside pocket of the coat which hung beside him.

“It may be some fussy, self-important fool; it may be a matter of life or death,” said he as he
handed me the note. “I know no more than this message tells me.”

It was from the Carlton Club and dated the evening before. This is what I read:
Sir James Damery presents his compliments to Mr. Sherlock Holmes and will call upon him at
4.30 to-morrow. Sir James begs to say that the matter upon which he desires to consult Mr.
Holmes is very delicate and also very important. He trusts, therefore, that Mr. Holmes will make
every effort to grant this interview, and that he will confirm it over the telephone to the Carlton
Club.

“I need not say that I have confirmed it, Watson,” said Holmes as I returned the paper. “Do
you know anything of this man Damery?”

“Only that this name is a household word in society.”
“Well, I can tell you a little more than that. He has rather a reputation for arranging delicate

matters which are to be kept out of the papers. You may remember his negotiations with Sir
George Lewis over the Hammerford Will case. He is a man of the world with a natural turn for
diplomacy. I am bound, therefore, to hope that it is not a false scent and that he has some real
need for our assistance.”

“Our?”
“Well, if you will be so good, Watson.”
“I shall be honoured.”
“Then you have the hour—4.30. Until then we can put the matter out of our heads.”
I was living in my own rooms in Queen Anne Street at the time, but I was round at Baker

Street before the time named. Sharp to the half-hour, Colonel Sir James Damery was announced.
It is hardly necessary to describe him, for many will remember that large, bluff, honest
personality, that broad, clean-shaven face, and, above all, that pleasant, mellow voice. Frankness
shone from his gray Irish eyes, and good humour played round his mobile, smiling lips. His



lucent top-hat, his dark frock-coat, indeed, every detail, from the pearl pin in the black satin
cravat to the lavender spats over the varnished shoes, spoke of the meticulous care in dress for
which he was famous. The big, masterful aristocrat dominated the little room.

“Of course, I was prepared to find Dr. Watson,” he remarked with a courteous bow. “His
collaboration may be very necessary, for we are dealing on this occasion, Mr. Holmes, with a
man to whom violence is familiar and who will, literally, stick at nothing. I should say that there
is no more dangerous man in Europe.”

“I have had several opponents to whom that flattering term has been applied,” said Holmes
with a smile. “Don't you smoke? Then you will excuse me if I light my pipe. If your man is more
dangerous than the late Professor Moriarty, or than the living Colonel Sebastian Moran, then he
is indeed worth meeting. May I ask his name?”

“Have you ever heard of Baron Gruner?”
“You mean the Austrian murderer?”
Colonel Damery threw up his kid-gloved hands with a laugh. “There is no getting past you,

Mr. Holmes! Wonderful! So you have already sized him up as a murderer?”
“It is my business to follow the details of Continental crime. Who could possibly have read

what happened at Prague and have any doubts as to the man's guilt! It was a purely technical
legal point and the suspicious death of a witness that saved him! I am as sure that he killed his
wife when the so-called ‘accident’ happened in the Splugen Pass as if I had seen him do it. I
knew, also, that he had come to England and had a presentiment that sooner or later he would
find me some work to do. Well, what has Baron Gruner been up to? I presume it is not this old
tragedy which has come up again?”

“No, it is more serious than that. To revenge crime is important, but to prevent it is more so. It
is a terrible thing, Mr. Holmes, to see a dreadful event, an atrocious situation, preparing itself
before your eyes, to clearly understand whither it will lead and yet to be utterly unable to avert it.
Can a human being be placed in a more trying position?”

“Perhaps not.”
“Then you will sympathize with the client in whose interests I am acting.”
“I did not understand that you were merely an intermediary. Who is the principal?”
“Mr. Holmes, I must beg you not to press that question. It is important that I should be able to

assure him that his honoured name has been in no way dragged into the matter. His motives are,
to the last degree, honourable and chivalrous, but he prefers to remain unknown. I need not say
that your fees will be assured and that you will be given a perfectly free hand. Surely the actual
name of your client is immaterial?”

“I am sorry,” said Holmes. “I am accustomed to have mystery at one end of my cases, but to
have it at both ends is too confusing. I fear, Sir James, that I must decline to act.”

Our visitor was greatly disturbed. His large, sensitive face was darkened with emotion and
disappointment.

“You hardly realize the effect of your own action, Mr. Holmes,” said he. “You place me in a
most serious dilemma, for I am perfectly certain that you would be proud to take over the case if
I could give you the facts, and yet a promise forbids me from revealing them all. May I, at least,
lay all that I can before you?”

“By all means, so long as it is understood that I commit myself to nothing.”



“That is understood. In the first place, you have no doubt heard of General de Merville?”
“De Merville of Khyber fame? Yes, I have heard of him.”
“He has a daughter, Violet de Merville, young, rich, beautiful, accomplished, a wonder-

woman in every way. It is this daughter, this lovely, innocent girl, whom we are endeavouring to
save from the clutches of a fiend.”

“Baron Gruner has some hold over her, then?”
“The strongest of all holds where a woman is concerned—the hold of love. The fellow is, as

you may have heard, extraordinarily handsome, with a most fascinating manner, a gentle voice,
and that air of romance and mystery which means so much to a woman. He is said to have the
whole sex at his mercy and to have made ample use of the fact.”

“But how came such a man to meet a lady of the standing of Miss Violet de Merville?”
“It was on a Mediterranean yachting voyage. The company, though select, paid their own

passages. No doubt the promoters hardly realized the Baron's true character until it was too late.
The villain attached himself to the lady, and with such effect that he has completely and
absolutely won her heart. To say that she loves him hardly expresses it. She dotes upon him; she
is obsessed by him. Outside of him there is nothing on earth. She will not hear one word against
him. Everything has been done to cure her of her madness, but in vain. To sum up, she proposes
to marry him next month. As she is of age and has a will of iron, it is hard to know how to
prevent her.”

“Does she know about the Austrian episode?”
“The cunning devil has told her every unsavoury public scandal of his past life, but always in

such a way as to make himself out to be an innocent martyr. She absolutely accepts his version
and will listen to no other.”

“Dear me! But surely you have inadvertently let out the name of your client? It is no doubt
General de Merville.”

Our visitor fidgeted in his chair.
“I could deceive you by saying so, Mr. Holmes, but it would not be true. De Merville is a

broken man. The strong soldier has been utterly demoralized by this incident. He has lost the
nerve which never failed him on the battlefield and has become a weak, doddering old man,
utterly incapable of contending with a brilliant, forceful rascal like this Austrian. My client,
however, is an old friend, one who has known the General intimately for many years and taken a
paternal interest in this young girl since she wore short frocks. He cannot see this tragedy
consummated without some attempt to stop it. There is nothing in which Scotland Yard can act.
It was his own suggestion that you should be called in, but it was, as I have said, on the express
stipulation that he should not be personally involved in the matter. I have no doubt, Mr. Holmes,
with your great powers you could easily trace my client back through me, but I must ask you, as
a point of honour, to refrain from doing so, and not to break in upon his incognito.”

Holmes gave a whimsical smile.
“I think I may safely promise that,” said he. “I may add that your problem interests me, and

that I shall be prepared to look into it. How shall I keep in touch with you?”
“The Carlton Club will find me. But in case of emergency, there is a private telephone call,

‘XX.31.’”
Holmes noted it down and sat, still smiling, with the open memorandum-book upon his knee.



“The Baron's present address, please?”
“Vernon Lodge, near Kingston. It is a large house. He has been fortunate in some rather shady

speculations and is a rich man, which naturally makes him a more dangerous antagonist.”
“Is he at home at present?”
“Yes.”
“Apart from what you have told me, can you give me any further information about the man?”
“He has expensive tastes. He is a horse fancier. For a short time he played polo at Hurlingham,

but then this Prague affair got noised about and he had to leave. He collects books and pictures.
He is a man with a considerable artistic side to his nature. He is, I believe, a recognized authority
upon Chinese pottery and has written a book upon the subject.”

“A complex mind,” said Holmes. “All great criminals have that. My old friend Charlie Peace
was a violin virtuoso. Wainwright was no mean artist. I could quote many more. Well, Sir James,
you will inform your client that I am turning my mind upon Baron Gruner. I can say no more. I
have some sources of information of my own, and I dare say we may find some means of
opening the matter up.”

When our visitor had left us Holmes sat so long in deep thought that it seemed to me that he
had forgotten my presence. At last, however, he came briskly back to earth.

“Well, Watson, any views?” he asked.
“I should think you had better see the young lady herself.”
“My dear Watson, if her poor old broken father cannot move her, how shall I, a stranger,

prevail? And yet there is something in the suggestion if all else fails. But I think we must begin
from a different angle. I rather fancy that Shinwell Johnson might be a help.”

I have not had occasion to mention Shinwell Johnson in these memoirs because I have seldom
drawn my cases from the latter phases of my friend's career. During the first years of the century
he became a valuable assistant. Johnson, I grieve to say, made his name first as a very dangerous
villain and served two terms at Parkhurst. Finally he repented and allied himself to Holmes,
acting as his agent in the huge criminal underworld of London and obtaining information which
often proved to be of vital importance. Had Johnson been a “nark” of the police he would soon
have been exposed, but as he dealt with cases which never came directly into the courts, his
activities were never realized by his companions. With the glamour of his two convictions upon
him, he had the entree of every night-club, doss house, and gambling-den in the town, and his
quick observation and active brain made him an ideal agent for gaining information. It was to
him that Sherlock Holmes now proposed to turn.

It was not possible for me to follow the immediate steps taken by my friend, for I had some
pressing professional business of my own, but I met him by appointment that evening at
Simpson's, where, sitting at a small table in the front window and looking down at the rushing
stream of life in the Strand, he told me something of what had passed.

“Johnson is on the prowl,” said he. “He may pick up some garbage in the darker recesses of
the underworld, for it is down there, amid the black roots of crime, that we must hunt for this
man's secrets.”

“But if the lady will not accept what is already known, why should any fresh discovery of
yours turn her from her purpose?”

“Who knows, Watson? Woman's heart and mind are insoluble puzzles to the male. Murder



might be condoned or explained, and yet some smaller offence might rankle. Baron Gruner
remarked to me—”

“He remarked to you!”
“Oh, to be sure, I had not told you of my plans. Well, Watson, I love to come to close grips

with my man. I like to meet him eye to eye and read for myself the stuff that he is made of.
When I had given Johnson his instructions I took a cab out to Kingston and found the Baron in a
most affable mood.”

“Did he recognize you?”
“There was no difficulty about that, for I simply sent in my card. He is an excellent antagonist,

cool as ice, silky voiced and soothing as one of your fashionable consultants, and poisonous as a
cobra. He has breeding in him—a real aristocrat of crime, with a superficial suggestion of
afternoon tea and all the cruelty of the grave behind it. Yes, I am glad to have had my attention
called to Baron Adelbert Gruner.”

“You say he was affable?”
“A purring cat who thinks he sees prospective mice. Some people's affability is more deadly

than the violence of coarser souls. His greeting was characteristic. ‘I rather thought I should see
you sooner or later, Mr. Holmes,’ said he. ‘You have been engaged, no doubt by General de
Merville, to endeavour to stop my marriage with his daughter, Violet. That is so, is it not?’

“I acquiesced.
“‘My dear man,’ said he, ‘you will only ruin your own well-deserved reputation. It is not a

case in which you can possibly succeed. You will have barren work, to say nothing of incurring
some danger. Let me very strongly advise you to draw off at once.’

“‘It is curious,’ I answered, ‘but that was the very advice which I had intended to give you. I
have a respect for your brains, Baron, and the little which I have seen of your personality has not
lessened it. Let me put it to you as man to man. No one wants to rake up your past and make you
unduly uncomfortable. It is over, and you are now in smooth waters, but if you persist in this
marriage you will raise up a swarm of powerful enemies who will never leave you alone until
they have made England too hot to hold you. Is the game worth it? Surely you would be wiser if
you left the lady alone. It would not be pleasant for you if these facts of your past were brought
to her notice.’

“The Baron has little waxed tips of hair under his nose, like the short antennae of an insect.
These quivered with amusement as he listened, and he finally broke into a gentle chuckle.

“‘Excuse my amusement, Mr. Holmes,’ said he, ‘but it is really funny to see you trying to play
a hand with no cards in it. I don't think anyone could do it better, but it is rather pathetic, all the
same. Not a colour card there, Mr. Holmes, nothing but the smallest of the small.’

“‘So you think.’
“‘So I know. Let me make the thing clear to you, for my own hand is so strong that I can

afford to show it. I have been fortunate enough to win the entire affection of this lady. This was
given to me in spite of the fact that I told her very clearly of all the unhappy incidents in my past
life. I also told her that certain wicked and designing persons—I hope you recognize yourself—
would come to her and tell her these things, and I warned her how to treat them. You have heard
of post-hypnotic suggestion, Mr. Holmes? Well, you will see how it works, for a man of
personality can use hypnotism without any vulgar passes or tomfoolery. So she is ready for you



and, I have no doubt, would give you an appointment, for she is quite amenable to her father's
will—save only in the one little matter.’

“Well, Watson, there seemed to be no more to say, so I took my leave with as much cold
dignity as I could summon, but, as I had my hand on the door-handle, he stopped me.

“‘By the way, Mr. Holmes,’ said he, ‘did you know Le Brun, the French agent?’
“‘Yes,’ said I.
“‘Do you know what befell him?’
“‘I heard that he was beaten by some Apaches in the Montmartre district and crippled for life.’
“‘Quite true, Mr. Holmes. By a curious coincidence he had been inquiring into my affairs only

a week before. Don't do it, Mr. Holmes; it's not a lucky thing to do. Several have found that out.
My last word to you is, go your own way and let me go mine. Good-bye!’

“So there you are, Watson. You are up to date now.”
“The fellow seems dangerous.”
“Mighty dangerous. I disregard the blusterer, but this is the sort of man who says rather less

than he means.”
“Must you interfere? Does it really matter if he marries the girl?”
“Considering that he undoubtedly murdered his last wife, I should say it mattered very much.

Besides, the client! Well, well, we need not discuss that. When you have finished your coffee
you had best come home with me, for the blithe Shinwell will be there with his report.”

We found him sure enough, a huge, coarse, red-faced, scorbutic man, with a pair of vivid
black eyes which were the only external sign of the very cunning mind within. It seems that he
had dived down into what was peculiarly his kingdom, and beside him on the settee was a brand
which he had brought up in the shape of a slim, flame-like young woman with a pale, intense
face, youthful, and yet so worn with sin and sorrow that one read the terrible years which had left
their leprous mark upon her.

“This is Miss Kitty Winter,” said Shinwell Johnson, waving his fat hand as an introduction.
“What she don't know—well, there, she'll speak for herself. Put my hand right on her, Mr.
Holmes, within an hour of your message.”

“I'm easy to find,” said the young woman. “Hell, London, gets me every time. Same address
for Porky Shinwell. We're old mates, Porky, you and I. But, by cripes! there is another who
ought to be down in a lower hell than we if there was any justice in the world! That is the man
you are after, Mr. Holmes.”

Holmes smiled. “I gather we have your good wishes, Miss Winter.”
“If I can help to put him where he belongs, I'm yours to the rattle,” said our visitor with fierce

energy. There was an intensity of hatred in her white, set face and her blazing eyes such as
woman seldom and man never can attain. “You needn't go into my past, Mr. Holmes. That's
neither here nor there. But what I am Adelbert Gruner made me. If I could pull him down!” She
clutched frantically with her hands into the air. “Oh, if I could only pull him into the pit where he
has pushed so many!”

“You know how the matter stands?”
“Porky Shinwell has been telling me. He's after some other poor fool and wants to marry her

this time. You want to stop it. Well, you surely know enough about this devil to prevent any



decent girl in her senses wanting to be in the same parish with him.”
“She is not in her senses. She is madly in love. She has been told all about him. She cares

nothing.”
“Told about the murder?”
“Yes.”
“My Lord, she must have a nerve!”
“She puts them all down as slanders.”
“Couldn't you lay proofs before her silly eyes?”
“Well, can you help us do so?”
“Ain't I a proof myself? If I stood before her and told her how he used me—”
“Would you do this?”
“Would I? Would I not!”
“Well, it might be worth trying. But he has told her most of his sins and had pardon from her,

and I understand she will not reopen the question.”
“I'll lay he didn't tell her all,” said Miss Winter. “I caught a glimpse of one or two murders

besides the one that made such a fuss. He would speak of someone in his velvet way and then
look at me with a steady eye and say: ‘He died within a month.’ It wasn't hot air, either. But I
took little notice—you see, I loved him myself at that time. Whatever he did went with me, same
as with this poor fool! There was just one thing that shook me. Yes, by cripes! if it had not been
for his poisonous, lying tongue that explains and soothes, I'd have left him that very night. It's a
book he has—a brown leather book with a lock, and his arms in gold on the outside. I think he
was a bit drunk that night, or he would not have shown it to me.”

“What was it, then?”
“I tell you, Mr. Holmes, this man collects women, and takes a pride in his collection, as some

men collect moths or butterflies. He had it all in that book. Snapshot photographs, names, details,
everything about them. It was a beastly book—a book no man, even if he had come from the
gutter, could have put together. But it was Adelbert Gruner's book all the same. ‘Souls I have
ruined.’ He could have put that on the outside if he had been so minded. However, that's neither
here nor there, for the book would not serve you, and, if it would, you can't get it.”

“Where is it?”
“How can I tell you where it is now? It's more than a year since I left him. I know where he

kept it then. He's a precise, tidy cat of a man in many of his ways, so maybe it is still in the
pigeon-hole of the old bureau in the inner study. Do you know his house?”

“I've been in the study,” said Holmes.
“Have you, though? You haven't been slow on the job if you only started this morning. Maybe

dear Adelbert has met his match this time. The outer study is the one with the Chinese crockery
in it—big glass cupboard between the windows. Then behind his desk is the door that leads to
the inner study—a small room where he keeps papers and things.”

“Is he not afraid of burglars?”
“Adelbert is no coward. His worst enemy couldn't say that of him. He can look after himself.

There's a burglar alarm at night. Besides, what is there for a burglar—unless they got away with



all this fancy crockery?”
“No good,” said Shinwell Johnson with the decided voice of the expert. “No fence wants stuff

of that sort that you can neither melt nor sell.”
“Quite so,” said Holmes. “Well, now, Miss Winter, if you would call here to-morrow evening

at five, I would consider in the meanwhile whether your suggestion of seeing this lady personally
may not be arranged. I am exceedingly obliged to you for your cooperation. I need not say that
my clients will consider liberally—”

“None of that, Mr. Holmes,” cried the young woman. “I am not out for money. Let me see this
man in the mud, and I've got all I've worked for—in the mud with my foot on his cursed face.
That's my price. I'm with you to-morrow or any other day so long as you are on his track. Porky
here can tell you always where to find me.”

I did not see Holmes again until the following evening when we dined once more at our Strand
restaurant. He shrugged his shoulders when I asked him what luck he had had in his interview.
Then he told the story, which I would repeat in this way. His hard, dry statement needs some
little editing to soften it into the terms of real life.

“There was no difficulty at all about the appointment,” said Holmes, “for the girl glories in
showing abject filial obedience in all secondary things in an attempt to atone for her flagrant
breach of it in her engagement. The General 'phoned that all was ready, and the fiery Miss W.
turned up according to schedule, so that at half-past five a cab deposited us outside 104 Berkeley
Square, where the old soldier resides—one of those awful gray London castles which would
make a church seem frivolous. A footman showed us into a great yellow-curtained drawing-
room, and there was the lady awaiting us, demure, pale, self-contained, as inflexible and remote
as a snow image on a mountain.

“I don't quite know how to make her clear to you, Watson. Perhaps you may meet her before
we are through, and you can use your own gift of words. She is beautiful, but with the ethereal
other-world beauty of some fanatic whose thoughts are set on high. I have seen such faces in the
pictures of the old masters of the Middle Ages. How a beastman could have laid his vile paws
upon such a being of the beyond I cannot imagine. You may have noticed how extremes call to
each other, the spiritual to the animal, the cave-man to the angel. You never saw a worse case
than this.

“She knew what we had come for, of course—that villain had lost no time in poisoning her
mind against us. Miss Winter's advent rather amazed her, I think, but she waved us into our
respective chairs like a reverend abbess receiving two rather leprous mendicants. If your head is
inclined to swell, my dear Watson, take a course of Miss Violet de Merville.

“‘Well, sir,’ said she in a voice like the wind from an iceberg, ‘your name is familiar to me.
You have called, as I understand, to malign my fiancé, Baron Gruner. It is only by my father's
request that I see you at all, and I warn you in advance that anything you can say could not
possibly have the slightest effect upon my mind.’

“I was sorry for her, Watson. I thought of her for the moment as I would have thought of a
daughter of my own. I am not often eloquent. I use my head, not my heart. But I really did plead
with her with all the warmth of words that I could find in my nature. I pictured to her the awful
position of the woman who only wakes to a man's character after she is his wife—a woman who
has to submit to be caressed by bloody hands and lecherous lips. I spared her nothing—the
shame, the fear, the agony, the hopelessness of it all. All my hot words could not bring one tinge



of colour to those ivory cheeks or one gleam of emotion to those abstracted eyes. I thought of
what the rascal had said about a post-hypnotic influence. One could really believe that she was
living above the earth in some ecstatic dream. Yet there was nothing indefinite in her replies.

“‘I have listened to you with patience, Mr. Holmes,’ said she. ‘The effect upon my mind is
exactly as predicted. I am aware that Adelbert, that my fiancé, has had a stormy life in which he
has incurred bitter hatreds and most unjust aspersions. You are only the last of a series who have
brought their slanders before me. Possibly you mean well, though I learn that you are a paid
agent who would have been equally willing to act for the Baron as against him. But in any case I
wish you to understand once for all that I love him and that he loves me, and that the opinion of
all the world is no more to me than the twitter of those birds outside the window. If his noble
nature has ever for an instant fallen, it may be that I have been specially sent to raise it to its true
and lofty level. I am not clear’—here she turned eyes upon my companion—‘who this young
lady may be.’

“I was about to answer when the girl broke in like a whirlwind. If ever you saw flame and ice
face to face, it was those two women.

“‘I'll tell you who I am,’ she cried, springing out of her chair, her mouth all twisted with
passion—‘I am his last mistress. I am one of a hundred that he has tempted and used and ruined
and thrown into the refuse heap, as he will you also. Your refuse heap is more likely to be a
grave, and maybe that's the best. I tell you, you foolish woman, if you marry this man he'll be the
death of you. It may be a broken heart or it may be a broken neck, but he'll have you one way or
the other. It's not out of love for you I'm speaking. I don't care a tinker's curse whether you live
or die. It's out of hate for him and to spite him and to get back on him for what he did to me. But
it's all the same, and you needn't look at me like that, my fine lady, for you may be lower than I
am before you are through with it.’

“‘I should prefer not to discuss such matters,’ said Miss de Merville coldly. ‘Let me say once
for all that I am aware of three passages in my fiancé's life in which he became entangled with
designing women, and that I am assured of his hearty repentance for any evil that he may have
done.’

“‘Three passages!’ screamed my companion. ‘You fool! You unutterable fool!’
“‘Mr. Holmes, I beg that you will bring this interview to an end,’ said the icy voice. ‘I have

obeyed my father's wish in seeing you, but I am not compelled to listen to the ravings of this
person.’

“With an oath Miss Winter darted forward, and if I had not caught her wrist she would have
clutched this maddening woman by the hair. I dragged her towards the door and was lucky to get
her back into the cab without a public scene, for she was beside herself with rage. In a cold way I
felt pretty furious myself, Watson, for there was something indescribably annoying in the calm
aloofness and supreme self-complaisance of the woman whom we were trying to save. So now
once again you know exactly how we stand, and it is clear that I must plan some fresh opening
move, for this gambit won't work. I'll keep in touch with you, Watson, for it is more than likely
that you will have your part to play, though it is just possible that the next move may lie with
them rather than with us.”

And it did. Their blow fell—or his blow rather, for never could I believe that the lady was
privy to it. I think I could show you the very paving-stone upon which I stood when my eyes fell
upon the placard, and a pang of horror passed through my very soul. It was between the Grand



Hotel and Charing Cross Station, where a one-legged news-vender displayed his evening papers.
The date was just two days after the last conversation. There, black upon yellow, was the terrible
news-sheet:
Murderous Attack Upon Sherlock Holmes

I think I stood stunned for some moments. Then I have a confused recollection of snatching at
a paper, of the remonstrance of the man, whom I had not paid, and, finally, of standing in the
doorway of a chemist's shop while I turned up the fateful paragraph. This was how it ran:

We learn with regret that Mr. Sherlock Holmes, the well-known private detective, was the
victim this morning of a murderous assault which has left him in a precarious position. There are
no exact details to hand, but the event seems to have occurred about twelve o'clock in Regent
Street, outside the Cafe Royal. The attack was made by two men armed with sticks, and Mr.
Holmes was beaten about the head and body, receiving injuries which the doctors describe as
most serious. He was carried to Charing Cross Hospital and afterwards insisted upon being taken
to his rooms in Baker Street. The miscreants who attacked him appear to have been respectably
dressed men, who escaped from the bystanders by passing through the Cafe Royal and out into
Glasshouse Street behind it. No doubt they belonged to that criminal fraternity which has so
often had occasion to bewail the activity and ingenuity of the injured man.

I need not say that my eyes had hardly glanced over the paragraph before I had sprung into a
hansom and was on my way to Baker Street. I found Sir Leslie Oakshott, the famous surgeon, in
the hall and his brougham waiting at the curb.

“No immediate danger,” was his report. “Two lacerated scalp wounds and some considerable
bruises. Several stitches have been necessary. Morphine has been injected and quiet is essential,
but an interview of a few minutes would not be absolutely forbidden.”

With this permission I stole into the darkened room. The sufferer was wide awake, and I heard
my name in a hoarse whisper. The blind was three-quarters down, but one ray of sunlight slanted
through and struck the bandaged head of the injured man. A crimson patch had soaked through
the white linen compress. I sat beside him and bent my head.

“All right, Watson. Don't look so scared,” he muttered in a very weak voice. “It's not as bad as
it seems.”

“Thank God for that!”
“I'm a bit of a single-stick expert, as you know. I took most of them on my guard. It was the

second man that was too much for me.”
“What can I do, Holmes? Of course, it was that damned fellow who set them on. I'll go and

thrash the hide off him if you give the word.”
“Good old Watson! No, we can do nothing there unless the police lay their hands on the men.

But their get-away had been well prepared. We may be sure of that. Wait a little. I have my
plans. The first thing is to exaggerate my injuries. They'll come to you for news. Put it on thick,
Watson. Lucky if I live the week out—concussion—delirium—what you like! You can't overdo
it.”

“But Sir Leslie Oakshott?”
“Oh, he's all right. He shall see the worst side of me. I'll look after that.”
“Anything else?”
“Yes. Tell Shinwell Johnson to get that girl out of the way. Those beauties will be after her



now. They know, of course, that she was with me in the case. If they dared to do me in it is not
likely they will neglect her. That is urgent. Do it to-night.”

“I'll go now. Anything more?”
“Put my pipe on the table—and the tobacco-slipper. Right! Come in each morning and we will

plan our campaign.”
I arranged with Johnson that evening to take Miss Winter to a quiet suburb and see that she lay

low until the danger was past.
For six days the public were under the impression that Holmes was at the door of death. The

bulletins were very grave and there were sinister paragraphs in the papers. My continual visits
assured me that it was not so bad as that. His wiry constitution and his determined will were
working wonders. He was recovering fast, and I had suspicions at times that he was really
finding himself faster than he pretended even to me. There was a curious secretive streak in the
man which led to many dramatic effects, but left even his closest friend guessing as to what his
exact plans might be. He pushed to an extreme the axiom that the only safe plotter was he who
plotted alone. I was nearer him than anyone else, and yet I was always conscious of the gap
between.

On the seventh day the stitches were taken out, in spite of which there was a report of
erysipelas in the evening papers. The same evening papers had an announcement which I was
bound, sick or well, to carry to my friend. It was simply that among the passengers on the
Cunard boat Ruritania, starting from Liverpool on Friday, was the Baron Adelbert Gruner, who
had some important financial business to settle in the States before his impending wedding to
Miss Violet de Merville, only daughter of, etc., etc. Holmes listened to the news with a cold,
concentrated look upon his pale face, which told me that it hit him hard.

“Friday!” he cried. “Only three clear days. I believe the rascal wants to put himself out of
danger's way. But he won't, Watson! By the Lord Harry, he won't! Now, Watson, I want you to
do something for me.”

“I am here to be used, Holmes.”
“Well, then, spend the next twenty-four hours in an intensive study of Chinese pottery.”
He gave no explanations and I asked for none. By long experience I had learned the wisdom of

obedience. But when I had left his room I walked down Baker Street, revolving in my head how
on earth I was to carry out so strange an order. Finally I drove to the London Library in St.
James's Square, put the matter to my friend Lomax, the sublibrarian, and departed to my rooms
with a goodly volume under my arm.

It is said that the barrister who crams up a case with such care that he can examine an expert
witness upon the Monday has forgotten all his forced knowledge before the Saturday. Certainly I
should not like now to pose as an authority upon ceramics. And yet all that evening, and all that
night with a short interval for rest, and all next morning, I was sucking in knowledge and
committing names to memory. There I learned of the hall-marks of the great artist-decorators, of
the mystery of cyclical dates, the marks of the Hung-wu and the beauties of the Yung-lo, the
writings of Tang-ying, and the glories of the primitive period of the Sung and the Yuan. I was
charged with all this information when I called upon Holmes next evening. He was out of bed
now, though you would not have guessed it from the published reports, and he sat with his much-
bandaged head resting upon his hand in the depth of his favourite armchair.

“Why, Holmes,” I said, “if one believed the papers, you are dying.”



“That,” said he, “is the very impression which I intended to convey. And now, Watson, have
you learned your lessons?”

“At least I have tried to.”
“Good. You could keep up an intelligent conversation on the subject?”
“I believe I could.”
“Then hand me that little box from the mantelpiece.”
He opened the lid and took out a small object most carefully wrapped in some fine Eastern

silk. This he unfolded, and disclosed a delicate little saucer of the most beautiful deep-blue
colour.

“It needs careful handling, Watson. This is the real egg-shell pottery of the Ming dynasty. No
finer piece ever passed through Christie's. A complete set of this would be worth a king's ransom
—in fact, it is doubtful if there is a complete set outside the imperial palace of Peking. The sight
of this would drive a real connoisseur wild.”

“What am I to do with it?”
Holmes handed me a card upon which was printed: “Dr. Hill Barton, 369 Half Moon Street.”
“That is your name for the evening, Watson. You will call upon Baron Gruner. I know

something of his habits, and at half-past eight he would probably be disengaged. A note will tell
him in advance that you are about to call, and you will say that you are bringing him a specimen
of an absolutely unique set of Ming china. You may as well be a medical man, since that is a part
which you can play without duplicity. You are a collector, this set has come your way, you have
heard of the Baron's interest in the subject, and you are not averse to selling at a price.”

“What price?”
“Well asked, Watson. You would certainly fall down badly if you did not know the value of

your own wares. This saucer was got for me by Sir James, and comes, I understand, from the
collection of his client. You will not exaggerate if you say that it could hardly be matched in the
world.”

“I could perhaps suggest that the set should be valued by an expert.”
“Excellent, Watson! You scintillate to-day. Suggest Christie or Sotheby. Your delicacy

prevents your putting a price for yourself.”
“But if he won't see me?”
“Oh, yes, he will see you. He has the collection mania in its most acute form—and especially

on this subject, on which he is an acknowledged authority. Sit down, Watson, and I will dictate
the letter. No answer needed. You will merely say that you are coming, and why.”

It was an admirable document, short, courteous, and stimulating to the curiosity of the
connoisseur. A district messenger was duly dispatched with it. On the same evening, with the
precious saucer in my hand and the card of Dr. Hill Barton in my pocket, I set off on my own
adventure.

The beautiful house and grounds indicated that Baron Gruner was, as Sir James had said, a
man of considerable wealth. A long winding drive, with banks of rare shrubs on either side,
opened out into a great gravelled square adorned with statues. The place had been built by a
South African gold king in the days of the great boom, and the long, low house with the turrets at
the corners, though an architectural nightmare, was imposing in its size and solidity. A butler,



who would have adorned a bench of bishops, showed me in and handed me over to a plush-clad
footman, who ushered me into the Baron's presence.

He was standing at the open front of a great case which stood between the windows and which
contained part of his Chinese collection. He turned as I entered with a small brown vase in his
hand.

“Pray sit down, Doctor,” said he. “I was looking over my own treasures and wondering
whether I could really afford to add to them. This little Tang specimen, which dates from the
seventh century, would probably interest you. I am sure you never saw finer workmanship or a
richer glaze. Have you the Ming saucer with you of which you spoke?”

I carefully unpacked it and handed it to him. He seated himself at his desk, pulled over the
lamp, for it was growing dark, and set himself to examine it. As he did so the yellow light beat
upon his own features, and I was able to study them at my ease.

He was certainly a remarkably handsome man. His European reputation for beauty was fully
deserved. In figure he was not more than of middle size, but was built upon graceful and active
lines. His face was swarthy, almost Oriental, with large, dark, languorous eyes which might
easily hold an irresistible fascination for women. His hair and moustache were raven black, the
latter short, pointed, and carefully waxed. His features were regular and pleasing, save only his
straight, thin-lipped mouth. If ever I saw a murderer's mouth it was there—a cruel, hard gash in
the face, compressed, inexorable, and terrible. He was ill-advised to train his moustache away
from it, for it was Nature's danger-signal, set as a warning to his victims. His voice was engaging
and his manners perfect. In age I should have put him at little over thirty, though his record
afterwards showed that he was forty-two.

“Very fine—very fine indeed!” he said at last. “And you say you have a set of six to
correspond. What puzzles me is that I should not have heard of such magnificent specimens. I
only know of one in England to match this, and it is certainly not likely to be in the market.
Would it be indiscreet if I were to ask you, Dr. Hill Barton, how you obtained this?”

“Does it really matter?” I asked with as careless an air as I could muster. “You can see that the
piece is genuine, and, as to the value, I am content to take an expert's valuation.”

“Very mysterious,” said he with a quick, suspicious flash of his dark eyes. “In dealing with
objects of such value, one naturally wishes to know all about the transaction. That the piece is
genuine is certain. I have no doubts at all about that. But suppose—I am bound to take every
possibility into account—that it should prove afterwards that you had no right to sell?”

“I would guarantee you against any claim of the sort.”
“That, of course, would open up the question as to what your guarantee was worth.”
“My bankers would answer that.”
“Quite so. And yet the whole transaction strikes me as rather unusual.”
“You can do business or not,” said I with indifference. “I have given you the first offer as I

understood that you were a connoisseur, but I shall have no difficulty in other quarters.”
“Who told you I was a connoisseur?”
“I was aware that you had written a book upon the subject.”
“Have you read the book?”
“No.”



“Dear me, this becomes more and more difficult for me to understand! You are a connoisseur
and collector with a very valuable piece in your collection, and yet you have never troubled to
consult the one book which would have told you of the real meaning and value of what you held.
How do you explain that?”

“I am a very busy man. I am a doctor in practice.”
“That is no answer. If a man has a hobby he follows it up, whatever his other pursuits may be.

You said in your note that you were a connoisseur.”
“So I am.”
“Might I ask you a few questions to test you? I am obliged to tell you, Doctor—if you are

indeed a doctor—that the incident becomes more and more suspicious. I would ask you what do
you know of the Emperor Shomu and how do you associate him with the Shoso-in near Nara?
Dear me, does that puzzle you? Tell me a little about the Northern Wei dynasty and its place in
the history of ceramics.”

I sprang from my chair in simulated anger.
“This is intolerable, sir,” said I. “I came here to do you a favour, and not to be examined as if I

were a schoolboy. My knowledge on these subjects may be second only to your own, but I
certainly shall not answer questions which have been put in so offensive a way.”

He looked at me steadily. The languor had gone from his eyes. They suddenly glared. There
was a gleam of teeth from between those cruel lips.

“What is the game? You are here as a spy. You are an emissary of Holmes. This is a trick that
you are playing upon me. The fellow is dying I hear, so he sends his tools to keep watch upon
me. You've made your way in here without leave, and, by God! you may find it harder to get out
than to get in.”

He had sprung to his feet, and I stepped back, bracing myself for an attack, for the man was
beside himself with rage. He may have suspected me from the first; certainly this cross-
examination had shown him the truth; but it was clear that I could not hope to deceive him. He
dived his hand into a side-drawer and rummaged furiously. Then something struck upon his ear,
for he stood listening intently.

“Ah!” he cried. “Ah!” and dashed into the room behind him.
Two steps took me to the open door, and my mind will ever carry a clear picture of the scene

within. The window leading out to the garden was wide open. Beside it, looking like some
terrible ghost, his head girt with bloody bandages, his face drawn and white, stood Sherlock
Holmes. The next instant he was through the gap, and I heard the crash of his body among the
laurel bushes outside. With a howl of rage the master of the house rushed after him to the open
window.

And then! It was done in an instant, and yet I clearly saw it. An arm—a woman's arm—shot
out from among the leaves. At the same instant the Baron uttered a horrible cry—a yell which
will always ring in my memory. He clapped his two hands to his face and rushed round the room,
beating his head horribly against the walls. Then he fell upon the carpet, rolling and writhing,
while scream after scream resounded through the house.

“Water! For God's sake, water!” was his cry.
I seized a carafe from a side-table and rushed to his aid. At the same moment the butler and

several footmen ran in from the hall. I remember that one of them fainted as I knelt by the



injured man and turned that awful face to the light of the lamp. The vitriol was eating into it
everywhere and dripping from the ears and the chin. One eye was already white and glazed. The
other was red and inflamed. The features which I had admired a few minutes before were now
like some beautiful painting over which the artist has passed a wet and foul sponge. They were
blurred, discoloured, inhuman, terrible.

In a few words I explained exactly what had occurred, so far as the vitriol attack was
concerned. Some had climbed through the window and others had rushed out on to the lawn, but
it was dark and it had begun to rain. Between his screams the victim raged and raved against the
avenger. “It was that hell-cat, Kitty Winter!” he cried. “Oh, the she-devil! She shall pay for it!
She shall pay! Oh, God in heaven, this pain is more than I can bear!”

I bathed his face in oil, put cotton wadding on the raw surfaces, and administered a
hypodermic of morphia. All suspicion of me had passed from his mind in the presence of this
shock, and he clung to my hands as if I might have the power even yet to clear those dead-fish
eyes which gazed up at me. I could have wept over the ruin had I not remembered very clearly
the vile life which had led up to so hideous a change. It was loathsome to feel the pawing of his
burning hands, and I was relieved when his family surgeon, closely followed by a specialist,
came to relieve me of my charge. An inspector of police had also arrived, and to him I handed
my real card. It would have been useless as well as foolish to do otherwise, for I was nearly as
well known by sight at the Yard as Holmes himself. Then I left that house of gloom and terror.
Within an hour I was at Baker Street.

Holmes was seated in his familiar chair, looking very pale and exhausted. Apart from his
injuries, even his iron nerves had been shocked by the events of the evening, and he listened with
horror to my account of the Baron's transformation.

“The wages of sin, Watson—the wages of sin!” said he. “Sooner or later it will always come.
God knows, there was sin enough,” he added, taking up a brown volume from the table. “Here is
the book the woman talked of. If this will not break off the marriage, nothing ever could. But it
will, Watson. It must. No self-respecting woman could stand it.”

“It is his love diary?”
“Or his lust diary. Call it what you will. The moment the woman told us of it I realized what a

tremendous weapon was there if we could but lay our hands on it. I said nothing at the time to
indicate my thoughts, for this woman might have given it away. But I brooded over it. Then this
assault upon me gave me the chance of letting the Baron think that no precautions need be taken
against me. That was all to the good. I would have waited a little longer, but his visit to America
forced my hand. He would never have left so compromising a document behind him. Therefore
we had to act at once. Burglary at night is impossible. He takes precautions. But there was a
chance in the evening if I could only be sure that his attention was engaged. That was where you
and your blue saucer came in. But I had to be sure of the position of the book, and I knew I had
only a few minutes in which to act, for my time was limited by your knowledge of Chinese
pottery. Therefore I gathered the girl up at the last moment. How could I guess what the little
packet was that she carried so carefully under her cloak? I thought she had come altogether on
my business, but it seems she had some of her own.”

“He guessed I came from you.”
“I feared he would. But you held him in play just long enough for me to get the book, though

not long enough for an unobserved escape. Ah, Sir James, I am very glad you have come!”



Our courtly friend had appeared in answer to a previous summons. He listened with the
deepest attention to Holmes's account of what had occurred.

“You have done wonders—wonders!” he cried when he had heard the narrative. “But if these
injuries are as terrible as Dr. Watson describes, then surely our purpose of thwarting the marriage
is sufficiently gained without the use of this horrible book.”

Holmes shook his head.
“Women of the De Merville type do not act like that. She would love him the more as a

disfigured martyr. No, no. It is his moral side, not his physical, which we have to destroy. That
book will bring her back to earth—and I know nothing else that could. It is in his own writing.
She cannot get past it.”

Sir James carried away both it and the precious saucer. As I was myself overdue, I went down
with him into the street. A brougham was waiting for him. He sprang in, gave a hurried order to
the cockaded coachman, and drove swiftly away. He flung his overcoat half out of the window to
cover the armorial bearings upon the panel, but I had seen them in the glare of our fanlight none
the less. I gasped with surprise. Then I turned back and ascended the stair to Holmes's room.

“I have found out who our client is,” I cried, bursting with my great news. “Why, Holmes, it is
—”

“It is a loyal friend and a chivalrous gentleman,” said Holmes, holding up a restraining hand.
“Let that now and forever be enough for us.”

I do not know how the incriminating book was used. Sir James may have managed it. Or it is
more probable that so delicate a task was entrusted to the young lady's father. The effect, at any
rate, was all that could be desired. Three days later appeared a paragraph in the Morning Post to
say that the marriage between Baron Adelbert Gruner and Miss Violet de Merville would not
take place. The same paper had the first police-court hearing of the proceedings against Miss
Kitty Winter on the grave charge of vitriol-throwing. Such extenuating circumstances came out
in the trial that the sentence, as will be remembered, was the lowest that was possible for such an
offence. Sherlock Holmes was threatened with a prosecution for burglary, but when an object is
good and a client is sufficiently illustrious, even the rigid British law becomes human and elastic.
My friend has not yet stood in the dock.



The Blanched Soldier

(Englisch - keine Deutsche Urheberrechtsfreie Übersetzung verfügbar
- 1926)

 
THE IDEAS of my friend Watson, though limited, are exceedingly pertinacious. For a long time

he has worried me to write an experience of my own. Perhaps I have rather invited this
persecution, since I have often had occasion to point out to him how superficial are his own
accounts and to accuse him of pandering to popular taste instead of confining himself rigidly to
facts and figures. “Try it yourself, Holmes!” he has retorted, and I am compelled to admit that,
having taken my pen in my hand, I do begin to realize that the matter must be presented in such a
way as may interest the reader. The following case can hardly fail to do so, as it is among the
strangest happenings in my collection, though it chanced that Watson had no note of it in his
collection. Speaking of my old friend and biographer, I would take this opportunity to remark
that if I burden myself with a companion in my various little inquiries it is not done out of
sentiment or caprice, but it is that Watson has some remarkable characteristics of his own to
which in his modesty he has given small attention amid his exaggerated estimates of my own
performances. A confederate who foresees your conclusions and course of action is always
dangerous, but one to whom each development comes as a perpetual surprise, and to whom the
future is always a closed book, is indeed an ideal helpmate.

I find from my notebook that it was in January, 1903, just after the conclusion of the Boer
War, that I had my visit from Mr. James M. Dodd, a big, fresh, sunburned, upstanding Briton.
The good Watson had at that time deserted me for a wife, the only selfish action which I can
recall in our association. I was alone.

It is my habit to sit with my back to the window and to place my visitors in the opposite chair,
where the light falls full upon them. Mr. James M. Dodd seemed somewhat at a loss how to
begin the interview. I did not attempt to help him, for his silence gave me more time for
observation. I have found it wise to impress clients with a sense of power, and so I gave him
some of my conclusions.

“From South Africa, sir, I perceive.”
“Yes, sir,” he answered, with some surprise.
“Imperial Yeomanry, I fancy.”
“Exactly.”
“Middlesex Corps, no doubt.”
“That is so. Mr. Holmes, you are a wizard.”
I smiled at his bewildered expression.
“When a gentleman of virile appearance enters my room with such tan upon his face as an

English sun could never give, and with his handkerchief in his sleeve instead of in his pocket, it
is not difficult to place him. You wear a short beard, which shows that you were not a regular.
You have the cut of a riding-man. As to Middlesex, your card has already shown me that you are
a stockbroker from Throgmorton Street. What other regiment would you join?”



“You see everything.”
“I see no more than you, but I have trained myself to notice what I see. However, Mr. Dodd, it

was not to discuss the science of observation that you called upon me this morning. What has
been happening at Tuxbury Old Park?”

“Mr. Holmes—!”
“My dear sir, there is no mystery. Your letter came with that heading, and as you fixed this

appointment in very pressing terms it was clear that something sudden and important had
occurred.”

“Yes, indeed. But the letter was written in the afternoon, and a good deal has happened since
then. If Colonel Emsworth had not kicked me out—”

“Kicked you out!”
“Well, that was what it amounted to. He is a hard nail, is Colonel Emsworth. The greatest

martinet in the Army in his day, and it was a day of rough language, too. I couldn't have stuck
the colonel if it had not been for Godfrey's sake.”

I lit my pipe and leaned back in my chair.
“Perhaps you will explain what you are talking about.”
My client grinned mischievously.
“I had got into the way of supposing that you knew everything without being told,” said he.

“But I will give you the facts, and I hope to God that you will be able to tell me what they mean.
I've been awake all night puzzling my brain, and the more I think the more incredible does it
become.

“When I joined up in January, 1901—just two years ago—young Godfrey Emsworth had
joined the same squadron. He was Colonel Emsworth's only son—Emsworth, the Crimean V. C.
—and he had the fighting blood in him, so it is no wonder he volunteered. There was not a finer
lad in the regiment. We formed a friendship—the sort of friendship which can only be made
when one lives the same life and shares the same joys and sorrows. He was my mate—and that
means a good deal in the Army. We took the rough and the smooth together for a year of hard
fighting. Then he was hit with a bullet from an elephant gun in the action near Diamond Hill
outside Pretoria. I got one letter from the hospital at Cape Town and one from Southampton.
Since then not a word—not one word, Mr. Holmes, for six months and more, and he my closest
pal.

“Well, when the war was over, and we all got back, I wrote to his father and asked where
Godfrey was. No answer. I waited a bit and then I wrote again. This time I had a reply, short and
gruff. Godfrey had gone on a voyage round the world, and it was not likely that he would be
back for a year. That was all.

“I wasn't satisfied, Mr. Holmes. The whole thing seemed to me so damned unnatural. He was a
good lad, and he would not drop a pal like that. It was not like him. Then, again, I happened to
know that he was heir to a lot of money, and also that his father and he did not always hit it off
too well. The old man was sometimes a bully, and young Godfrey had too much spirit to stand it.
No, I wasn't satisfied, and I determined that I would get to the root of the matter. It happened,
however, that my own affairs needed a lot of straightening out, after two years' absence, and so it
is only this week that I have been able to take up Godfrey's case again. But since I have taken it
up I mean to drop everything in order to see it through.”



Mr. James M. Dodd appeared to be the sort of person whom it would be better to have as a
friend than as an enemy. His blue eyes were stern and his square jaw had set hard as he spoke.

“Well, what have you done?” I asked.
“My first move was to get down to his home, Tuxbury Old Park, near Bedford, and to see for

myself how the ground lay. I wrote to the mother, therefore—I had had quite enough of the
curmudgeon of a father—and I made a clean frontal attack: Godfrey was my chum, I had a great
deal of interest which I might tell her of our common experiences, I should be in the
neighbourhood, would there be any objection, et cetera? In reply I had quite an amiable answer
from her and an offer to put me up for the night. That was what took me down on Monday.

“Tuxbury Old Hall is inaccessible—five miles from anywhere. There was no trap at the
station, so I had to walk, carrying my suitcase, and it was nearly dark before I arrived. It is a
great wandering house, standing in a considerable park. I should judge it was of all sorts of ages
and styles, starting on a half-timbered Elizabethan foundation and ending in a Victorian portico.
Inside it was all panelling and tapestry and half-effaced old pictures, a house of shadows and
mystery. There was a butler, old Ralph, who seemed about the same age as the house, and there
was his wife, who might have been older. She had been Godfrey's nurse, and I had heard him
speak of her as second only to his mother in his affections, so I was drawn to her in spite of her
queer appearance. The mother I liked also—a gentle little white mouse of a woman. It was only
the colonel himself whom I barred.

“We had a bit of barney right away, and I should have walked back to the station if I had not
felt that it might be playing his game for me to do so. I was shown straight into his study, and
there I found him, a huge, bow-backed man with a smoky skin and a straggling gray beard,
seated behind his littered desk. A red-veined nose jutted out like a vulture's beak, and two fierce
gray eyes glared at me from under tufted brows. I could understand now why Godfrey seldom
spoke of his father.

“‘Well, sir,’ said he in a rasping voice, ‘I should be interested to know the real reasons for this
visit.’

“I answered that I had explained them in my letter to his wife.
“‘Yes, yes, you said that you had known Godfrey in Africa. We have, of course, only your

word for that.’
“‘I have his letters to me in my pocket.’
“‘Kindly let me see them.’
“He glanced at the two which I handed him, and then he tossed them back.
“‘Well, what then?’ he asked.
“‘I was fond of your son Godfrey, sir. Many ties and memories united us. Is it not natural that

I should wonder at his sudden silence and should wish to know what has become of him?’
“‘I have some recollections, sir, that I had already corresponded with you and had told you

what had become of him. He has gone upon a voyage round the world. His health was in a poor
way after his African experiences, and both his mother and I were of opinion that complete rest
and change were needed. Kindly pass that explanation on to any other friends who may be
interested in the matter.’

“‘Certainly,’ I answered. ‘But perhaps you would have the goodness to let me have the name
of the steamer and of the line by which he sailed, together with the date. I have no doubt that I



should be able to get a letter through to him.’
“My request seemed both to puzzle and to irritate my host. His great eyebrows came down

over his eyes, and he tapped his fingers impatiently on the table. He looked up at last with the
expression of one who has seen his adversary make a dangerous move at chess, and has decided
how to meet it.

“‘Many people, Mr. Dodd,’ said he, ‘would take offence at your infernal pertinacity and would
think that this insistence had reached the point of damned impertinence.’

“‘You must put it down, sir, to my real love for your son.’
“‘Exactly. I have already made every allowance upon that score. I must ask you, however, to

drop these inquiries. Every family has its own inner knowledge and its own motives, which
cannot always be made clear to outsiders, however well-intentioned. My wife is anxious to hear
something of Godfrey's past which you are in a position to tell her, but I would ask you to let the
present and the future alone. Such inquiries serve no useful purpose, sir, and place us in a
delicate and difficult position.’

“So I came to a dead end, Mr. Holmes. There was no getting past it. I could only pretend to
accept the situation and register a vow inwardly that I would never rest until my friend's fate had
been cleared up. It was a dull evening. We dined quietly, the three of us, in a gloomy, faded old
room. The lady questioned me eagerly about her son, but the old man seemed morose and
depressed. I was so bored by the whole proceeding that I made an excuse as soon as I decently
could and retired to my bedroom. It was a large, bare room on the ground floor, as gloomy as the
rest of the house, but after a year of sleeping upon the veldt, Mr. Holmes, one is not too
particular about one's quarters. I opened the curtains and looked out into the garden, remarking
that it was a fine night with a bright half-moon. Then I sat down by the roaring fire with the lamp
on a table beside me, and endeavoured to distract my mind with a novel. I was interrupted,
however, by Ralph, the old butler, who came in with a fresh supply of coals.

“‘I thought you might run short in the night-time, sir. It is bitter weather and these rooms are
cold.’

“He hesitated before leaving the room, and when I looked round he was standing facing me
with a wistful look upon his wrinkled face.

“‘Beg your pardon, sir, but I could not help hearing what you said of young Master Godfrey at
dinner. You know, sir, that my wife nursed him, and so I may say I am his foster-father. It's
natural we should take an interest. And you say he carried himself well, sir?’

“‘There was no braver man in the regiment. He pulled me out once from under the rifles of the
Boers, or maybe I should not be here.’

“The old butler rubbed his skinny hands.
“‘Yes, sir, yes, that is Master Godfrey all over. He was always courageous. There's not a tree

in the park, sir, that he has not climbed. Nothing would stop him. He was a fine boy—and oh, sir,
he was a fine man.’

“I sprang to my feet.
“‘Look here!’ I cried. ‘You say he was. You speak as if he were dead. What is all this

mystery? What has become of Godfrey Emsworth?’
“I gripped the old man by the shoulder, but he shrank away.
“‘I don't know what you mean, sir. Ask the master about Master Godfrey. He knows. It is not



for me to interfere.’
“He was leaving the room, but I held his arm.
“‘Listen,’ I said. ‘You are going to answer one question before you leave if I have to hold you

all night. Is Godfrey dead?’
“He could not face my eyes. He was like a man hypnotized. The answer was dragged from his

lips. It was a terrible and unexpected one.
“‘I wish to God he was!’ he cried, and, tearing himself free, he dashed from the room.
“You will think, Mr. Holmes, that I returned to my chair in no very happy state of mind. The

old man's words seemed to me to bear only one interpretation. Clearly my poor friend had
become involved in some criminal or, at the least, disreputable transaction which touched the
family honour. That stern old man had sent his son away and hidden him from the world lest
some scandal should come to light. Godfrey was a reckless fellow. He was easily influenced by
those around him. No doubt he had fallen into bad hands and been misled to his ruin. It was a
piteous business, if it was indeed so, but even now it was my duty to hunt him out and see if I
could aid him. I was anxiously pondering the matter when I looked up, and there was Godfrey
Emsworth standing before me.”

My client had paused as one in deep emotion.
“Pray continue,” I said. “Your problem presents some very unusual features.”
“He was outside the window, Mr. Holmes, with his face pressed against the glass. I have told

you that I looked out at the night. When I did so I left the curtains partly open. His figure was
framed in this gap. The window came down to the ground and I could see the whole length of it,
but it was his face which held my gaze. He was deadly pale—never have I seen a man so white. I
reckon ghosts may look like that; but his eyes met mine, and they were the eyes of a living man.
He sprang back when he saw that I was looking at him, and he vanished into the darkness.

“There was something shocking about the man, Mr. Holmes. It wasn't merely that ghastly face
glimmering as white as cheese in the darkness. It was more subtle than that—something slinking,
something furtive, something guilty— something very unlike the frank, manly lad that I had
known. It left a feeling of horror in my mind.

“But when a man has been soldiering for a year or two with brother Boer as a playmate, he
keeps his nerve and acts quickly. Godfrey had hardly vanished before I was at the window. There
was an awkward catch, and I was some little time before I could throw it up. Then I nipped
through and ran down the garden path in the direction that I thought he might have taken.

“It was a long path and the light was not very good, but it seemed to me something was
moving ahead of me. I ran on and called his name, but it was no use. When I got to the end of the
path there were several others branching in different directions to various outhouses. I stood
hesitating, and as I did so I heard distinctly the sound of a closing door. It was not behind me in
the house, but ahead of me, somewhere in the darkness. That was enough, Mr. Holmes, to assure
me that what I had seen was not a vision. Godfrey had run away from me, and he had shut a door
behind him. Of that I was certain.

“There was nothing more I could do, and I spent an uneasy night turning the matter over in my
mind and trying to find some theory which would cover the facts. Next day I found the colonel
rather more conciliatory, and as his wife remarked that there were some places of interest in the
neighbourhood, it gave me an opening to ask whether my presence for one more night would



incommode them. A somewhat grudging acquiescence from the old man gave me a clear day in
which to make my observations. I was already perfectly convinced that Godfrey was in hiding
somewhere near, but where and why remained to be solved.

“The house was so large and so rambling that a regiment might be hid away in it and no one
the wiser. If the secret lay there it was difficult for me to penetrate it. But the door which I had
heard close was certainly not in the house. I must explore the garden and see what I could find.
There was no difficulty in the way, for the old people were busy in their own fashion and left me
to my own devices.

“There were several small outhouses, but at the end of the garden there was a detached
building of some size—large enough for a gardener's or a gamekeeper's residence. Could this be
the place whence the sound of that shutting door had come? I approached it in a careless fashion
as though I were strolling aimlessly round the grounds. As I did so, a small, brisk, bearded man
in a black coat and bowler hat—not at all the gardener type—came out of the door. To my
surprise, he locked it after him and put the key in his pocket. Then he looked at me with some
surprise on his face.

“‘Are you a visitor here?’ he asked.
“I explained that I was and that I was a friend of Godfrey’s.
“‘What a pity that he should be away on his travels, for he would have so liked to see me,’ I

continued.
“‘Quite so. Exactly,’ said he with a rather guilty air. ‘No doubt you will renew your visit at

some more propitious time.’ He passed on, but when I turned I observed that he was standing
watching me, half-concealed by the laurels at the far end of the garden.

“I had a good look at the little house as I passed it, but the windows were heavily curtained,
and, so far as one could see, it was empty. I might spoil my own game and even be ordered off
the premises if I were too audacious, for I was still conscious that I was being watched.
Therefore, I strolled back to the house and waited for night before I went on with my inquiry.
When all was dark and quiet I slipped out of my window and made my way as silently as
possible to the mysterious lodge.

“I have said that it was heavily curtained, but now I found that the windows were shuttered as
well. Some light, however, was breaking through one of them, so I concentrated my attention
upon this. I was in luck, for the curtain had not been quite closed, and there was a crack in the
shutter, so that I could see the inside of the room. It was a cheery place enough, a bright lamp
and a blazing fire. Opposite to me was seated the little man whom I had seen in the morning. He
was smoking a pipe and reading a paper.”

“What paper?” I asked.
My client seemed annoyed at the interruption of his narrative.
“Can it matter?” he asked.
“It is most essential.”
“I really took no notice.”
“Possibly you observed whether it was a broad-leafed paper or of that smaller type which one

associates with weeklies.”
“Now that you mention it, it was not large. It might have been the Spectator. However, I had

little thought to spare upon such details, for a second man was seated with his back to the



window, and I could swear that this second man was Godfrey. I could not see his face, but I
knew the familiar slope of his shoulders. He was leaning upon his elbow in an attitude of great
melancholy, his body turned towards the fire. I was hesitating as to what I should do when there
was a sharp tap on my shoulder, and there was Colonel Emsworth beside me.

“‘This way, sir!’ said he in a low voice. He walked in silence to the house, and I followed him
into my own bedroom. He had picked up a time-table in the hall.

“‘There is a train to London at 8.30,’ said he. ‘The trap will be at the door at eight.’
“He was white with rage, and, indeed, I felt myself in so difficult a position that I could only

stammer out a few incoherent apologies in which I tried to excuse myself by urging my anxiety
for my friend.

“‘The matter will not bear discussion,’ said he abruptly. ‘You have made a most damnable
intrusion into the privacy of our family. You were here as a guest and you have become a spy. I
have nothing more to say, sir, save that I have no wish ever to see you again.’

“At this I lost my temper, Mr. Holmes, and I spoke with some warmth.
“‘I have seen your son, and I am convinced that for some reason of your own you are

concealing him from the world. I have no idea what your motives are in cutting him off in this
fashion, but I am sure that he is no longer a free agent. I warn you, Colonel Emsworth, that until
I am assured as to the safety and well-being of my friend I shall never desist in my efforts to get
to the bottom of the mystery, and I shall certainly not allow myself to be intimidated by anything
which you may say or do.’

“The old fellow looked diabolical, and I really thought he was about to attack me. I have said
that he was a gaunt, fierce old giant, and though I am no weakling I might have been hard put to
it to hold my own against him. However, after a long glare of rage he turned upon his heel and
walked out of the room. For my part, I took the appointed train in the morning, with the full
intention of coming straight to you and asking for your advice and assistance at the appointment
for which I had already written.”

Such was the problem which my visitor laid before me. It presented, as the astute reader will
have already perceived, few difficulties in its solution, for a very limited choice of alternatives
must get to the root of the matter. Still, elementary as it was, there were points of interest and
novelty about it which may excuse my placing it upon record. I now proceeded, using my
familiar method of logical analysis, to narrow down the possible solutions.

“The servants,” I asked; “how many were in the house?”
“To the best of my belief there were only the old butler and his wife. They seemed to live in

the simplest fashion.”
“There was no servant, then, in the detached house?”
“None, unless the little man with the beard acted as such. He seemed, however, to be quite a

superior person.”
“That seems very suggestive. Had you any indication that food was conveyed from the one

house to the other?”
“Now that you mention it, I did see old Ralph carrying a basket down the garden walk and

going in the direction of this house. The idea of food did not occur to me at the moment.”
“Did you make any local inquiries?”



“Yes, I did. I spoke to the station-master and also to the innkeeper in the village. I simply
asked if they knew anything of my old comrade, Godfrey Emsworth. Both of them assured me
that he had gone for a voyage round the world. He had come home and then had almost at once
started off again. The story was evidently universally accepted.”

“You said nothing of your suspicions?”
“Nothing.”
“That was very wise. The matter should certainly be inquired into. I will go back with you to

Tuxbury Old Park.”
“To-day?”
It happened that at the moment I was clearing up the case which my friend Watson has

described as that of the Abbey School, in which the Duke of Greyminster was so deeply
involved. I had also a commission from the Sultan of Turkey which called for immediate action,
as political consequences of the gravest kind might arise from its neglect. Therefore it was not
until the beginning of the next week, as my diary records, that I was able to start forth on my
mission to Bedfordshire in company with Mr. James M. Dodd. As we drove to Euston we picked
up a grave and taciturn gentleman of iron-gray aspect, with whom I had made the necessary
arrangements.

“This is an old friend,” said I to Dodd. “It is possible that his presence may be entirely
unnecessary, and, on the other hand, it may be essential. It is not necessary at the present stage to
go further into the matter.”

The narratives of Watson have accustomed the reader, no doubt, to the fact that I do not waste
words or disclose my thoughts while a case is actually under consideration. Dodd seemed
surprised, but nothing more was said, and the three of us continued our journey together. In the
train I asked Dodd one more question which I wished our companion to hear.

“You say that you saw your friend's face quite clearly at the window, so clearly that you are
sure of his identity?”

“I have no doubt about it whatever. His nose was pressed against the glass. The lamplight
shone full upon him.”

“It could not have been someone resembling him?”
“No, no, it was he.”
“But you say he was changed?”
“Only in colour. His face was—how shall I describe it?—it was of a fish-belly whiteness. It

was bleached.”
“Was it equally pale all over?”
“I think not. It was his brow which I saw so clearly as it was pressed against the window.”
“Did you call to him?”
“I was too startled and horrified for the moment. Then I pursued him, as I have told you, but

without result.”
My case was practically complete, and there was only one small incident needed to round it

off. When, after a considerable drive, we arrived at the strange old rambling house which my
client had described, it was Ralph, the elderly butler, who opened the door. I had requisitioned
the carriage for the day and had asked my elderly friend to remain within it unless we should



summon him. Ralph, a little wrinkled old fellow, was in the conventional costume of black coat
and pepper-and-salt trousers, with only one curious variant. He wore brown leather gloves,
which at sight of us he instantly shuffled off, laying them down on the hall-table as we passed in.
I have, as my friend Watson may have remarked, an abnormally acute set of senses, and a faint
but incisive scent was apparent. It seemed to centre on the hall-table. I turned, placed my hat
there, knocked it off, stooped to pick it up, and contrived to bring my nose within a foot of the
gloves. Yes, it was undoubtedly from them that the curious tarry odour was oozing. I passed on
into the study with my case complete. Alas, that I should have to show my hand so when I tell
my own story! It was by concealing such links in the chain that Watson was enabled to produce
his meretricious finales.

Colonel Emsworth was not in his room, but he came quickly enough on receipt of Ralph's
message. We heard his quick, heavy step in the passage. The door was flung open and he rushed
in with bristling beard and twisted features, as terrible an old man as ever I have seen. He held
our cards in his hand, and he tore them up and stamped on the fragments.

“Have I not told you, you infernal busybody, that you are warned off the premises? Never dare
to show your damned face here again. If you enter again without my leave I shall be within my
rights if I use violence. I'll shoot you, sir! By God, I will! As to you, sir,” turning upon me, “I
extend the same warning to you. I am familiar with your ignoble profession, but you must take
your reputed talents to some other field. There is no opening for them here.”

“I cannot leave here,” said my client firmly, “until I hear from Godfrey's own lips that he is
under no restraint.”

Our involuntary host rang the bell.
“Ralph,” he said, “telephone down to the county police and ask the inspector to send up two

constables. Tell him there are burglars in the house.”
“One moment,” said I. “You must be aware, Mr. Dodd, that Colonel Emsworth is within his

rights and that we have no legal status within his house. On the other hand, he should recognize
that your action is prompted entirely by solicitude for his son. I venture to hope that if I were
allowed to have five minutes’ conversation with Colonel Emsworth I could certainly alter his
view of the matter.”

“I am not so easily altered,” said the old soldier. “Ralph, do what I have told you. What the
devil are you waiting for? Ring up the police!”

“Nothing of the sort,” I said, putting my back to the door. “Any police interference would
bring about the very catastrophe which you dread.” I took out my notebook and scribbled one
word upon a loose sheet. “That,” said I as I handed it to Colonel Emsworth, “is what has brought
us here.”

He stared at the writing with a face from which every expression save amazement had
vanished.

“How do you know?” he gasped, sitting down heavily in his chair.
“It is my business to know things. That is my trade.”
He sat in deep thought, his gaunt hand tugging at his straggling beard. Then he made a gesture

of resignation.
“Well, if you wish to see Godfrey, you shall. It is no doing of mine, but you have forced my

hand. Ralph, tell Mr. Godfrey and Mr. Kent that in five minutes we shall be with them.”



At the end of that time we passed down the garden path and found ourselves in front of the
mystery house at the end. A small bearded man stood at the door with a look of considerable
astonishment upon his face.

“This is very sudden, Colonel Emsworth,” said he. “This will disarrange all our plans.”
“I can't help it, Mr. Kent. Our hands have been forced. Can Mr. Godfrey see us?”
“Yes, he is waiting inside.” He turned and led us into a large, plainly furnished front room. A

man was standing with his back to the fire, and at the sight of him my client sprang forward with
outstretched hand.

“Why, Godfrey, old man, this is fine!”
But the other waved him back.
“Don't touch me, Jimmie. Keep your distance. Yes, you may well stare! I don't quite look the

smart Lance-Corporal Emsworth, of B Squadron, do I?”
His appearance was certainly extraordinary. One could see that he had indeed been a

handsome man with clear-cut features sunburned by an African sun, but mottled in patches over
this darker surface were curious whitish patches which had bleached his skin.

“That's why I don't court visitors,” said he. “I don't mind you, Jimmie, but I could have done
without your friend. I suppose there is some good reason for it, but you have me at a
disadvantage.”

“I wanted to be sure that all was well with you, Godfrey. I saw you that night when you
looked into my window, and I could not let the matter rest till I had cleared things up.”

“Old Ralph told me you were there, and I couldn't help taking a peep at you. I hoped you
would not have seen me, and I had to run to my burrow when I heard the window go up.”

“But what in heaven's name is the matter?”
“Well, it's not a long story to tell,” said he, lighting a cigarette. “You remember that morning

fight at Buffelsspruit, outside Pretoria, on the Eastern railway line? You heard I was hit?”
“Yes, I heard that, but I never got particulars.”
“Three of us got separated from the others. It was very broken country, you may remember.

There was Simpson—the fellow we called Baldy Simpson— and Anderson, and I. We were
clearing brother Boer, but he lay low and got the three of us. The other two were killed. I got an
elephant bullet through my shoulder. I stuck on to my horse, however, and he galloped several
miles before I fainted and rolled off the saddle.

“When I came to myself it was nightfall, and I raised myself up, feeling very weak and ill. To
my surprise there was a house close beside me, a fairly large house with a broad stoep and many
windows. It was deadly cold. You remember the kind of numb cold which used to come at
evening, a deadly, sickening sort of cold, very different from a crisp healthy frost. Well, I was
chilled to the bone, and my only hope seemed to lie in reaching that house. I staggered to my feet
and dragged myself along, hardly conscious of what I did. I have a dim memory of slowly
ascending the steps, entering a wide-opened door, passing into a large room which contained
several beds, and throwing myself down with a gasp of satisfaction upon one of them. It was
unmade, but that troubled me not at all. I drew the clothes over my shivering body and in a
moment I was in a deep sleep.

“It was morning when I wakened, and it seemed to me that instead of coming out into a world



of sanity I had emerged into some extraordinary nightmare. The African sun flooded through the
big, curtainless windows, and every detail of the great, bare, whitewashed dormitory stood out
hard and clear. In front of me was standing a small, dwarf-like man with a huge, bulbous head,
who was jabbering excitedly in Dutch, waving two horrible hands which looked to me like
brown sponges. Behind him stood a group of people who seemed to be intensely amused by the
situation, but a chill came over me as I looked at them. Not one of them was a normal human
being. Every one was twisted or swollen or disfigured in some strange way. The laughter of these
strange monstrosities was a dreadful thing to hear.

“It seemed that none of them could speak English, but the situation wanted clearing up, for the
creature with the big head was growing furiously angry, and, uttering wild-beast cries, he had
laid his deformed hands upon me and was dragging me out of bed, regardless of the fresh flow of
blood from my wound. The little monster was as strong as a bull, and I don't know what he might
have done to me had not an elderly man who was clearly in authority been attracted to the room
by the hubbub. He said a few stern words in Dutch, and my persecutor shrank away. Then he
turned upon me, gazing at me in the utmost amazement.

“‘How in the world did you come here?’ he asked in amazement. ‘Wait a bit! I see that you are
tired out and that wounded shoulder of yours wants looking after. I am a doctor, and I'll soon
have you tied up. But, man alive! you are in far greater danger here than ever you were on the
battlefield. You are in the Leper Hospital, and you have slept in a leper's bed.’

“Need I tell you more, Jimmie? It seems that in view of the approaching battle all these poor
creatures had been evacuated the day before. Then, as the British advanced, they had been
brought back by this, their medical superintendent, who assured me that, though he believed he
was immune to the disease, he would none the less never have dared to do what I had done. He
put me in a private room, treated me kindly, and within a week or so I was removed to the
general hospital at Pretoria.

“So there you have my tragedy. I hoped against hope, but it was not until I had reached home
that the terrible signs which you see upon my face told me that I had not escaped. What was I to
do? I was in this lonely house. We had two servants whom we could utterly trust. There was a
house where I could live. Under pledge of secrecy, Mr. Kent, who is a surgeon, was prepared to
stay with me. It seemed simple enough on those lines. The alternative was a dreadful one—
segregation for life among strangers with never a hope of release. But absolute secrecy was
necessary, or even in this quiet countryside there would have been an outcry, and I should have
been dragged to my horrible doom. Even you, Jimmie—even you had to be kept in the dark.
Why my father has relented I cannot imagine.”

Colonel Emsworth pointed to me.
“This is the gentleman who forced my hand.” He unfolded the scrap of paper on which I had

written the word “Leprosy.” “It seemed to me that if he knew so much as that it was safer that he
should know all.”

“And so it was,” said I. “Who knows but good may come of it? I understand that only Mr.
Kent has seen the patient. May I ask, sir, if you are an authority on such complaints, which are, I
understand, tropical or semi-tropical in their nature?”

“I have the ordinary knowledge of the educated medical man,” he observed with some
stiffness.

“I have no doubt, sir, that you are fully competent, but I am sure that you will agree that in



such a case a second opinion is valuable. You have avoided this, I understand, for fear that
pressure should be put upon you to segregate the patient.”

“That is so,” said Colonel Emsworth.
“I foresaw this situation,” I explained, “and I have brought with me a friend whose discretion

may absolutely be trusted. I was able once to do him a professional service, and he is ready to
advise as a friend rather than as a specialist. His name is Sir James Saunders.”

The prospect of an interview with Lord Roberts would not have excited greater wonder and
pleasure in a raw subaltern than was now reflected upon the face of Mr. Kent.

“I shall indeed be proud,” he murmured.
“Then I will ask Sir James to step this way. He is at present in the carriage outside the door.

Meanwhile, Colonel Emsworth, we may perhaps assemble in your study, where I could give the
necessary explanations.”

And here it is that I miss my Watson. By cunning questions and ejaculations of wonder he
could elevate my simple art, which is but systematized common sense, into a prodigy. When I
tell my own story I have no such aid. And yet I will give my process of thought even as I gave it
to my small audience, which included Godfrey's mother in the study of Colonel Emsworth.

“That process,” said I, “starts upon the supposition that when you have eliminated all which is
impossible, then whatever remains, however improbable, must be the truth. It may well be that
several explanations remain, in which case one tries test after test until one or other of them has a
convincing amount of support. We will now apply this principle to the case in point. As it was
first presented to me, there were three possible explanations of the seclusion or incarceration of
this gentleman in an outhouse of his father's mansion. There was the explanation that he was in
hiding for a crime, or that he was mad and that they wished to avoid an asylum, or that he had
some disease which caused his segregation. I could think of no other adequate solutions. These,
then, had to be sifted and balanced against each other.

“The criminal solution would not bear inspection. No unsolved crime had been reported from
that district. I was sure of that. If it were some crime not yet discovered, then clearly it would be
to the interest of the family to get rid of the delinquent and send him abroad rather than keep him
concealed at home. I could see no explanation for such a line of conduct.

“Insanity was more plausible. The presence of the second person in the outhouse suggested a
keeper. The fact that he locked the door when he came out strengthened the supposition and gave
the idea of constraint. On the other hand, this constraint could not be severe or the young man
could not have got loose and come down to have a look at his friend. You will remember, Mr.
Dodd, that I felt round for points, asking you, for example, about the paper which Mr. Kent was
reading. Had it been the Lancet or the British Medical Journal it would have helped me. It is not
illegal, however, to keep a lunatic upon private premises so long as there is a qualified person in
attendance and that the authorities have been duly notified. Why, then, all this desperate desire
for secrecy? Once again I could not get the theory to fit the facts.

“There remained the third possibility, into which, rare and unlikely as it was, everything
seemed to fit. Leprosy is not uncommon in South Africa. By some extraordinary chance this
youth might have contracted it. His people would be placed in a very dreadful position, since
they would desire to save him from segregation. Great secrecy would be needed to prevent
rumours from getting about and subsequent interference by the authorities. A devoted medical
man, if sufficiently paid, would easily be found to take charge of the sufferer. There would be no



reason why the latter should not be allowed freedom after dark. Bleaching of the skin is a
common result of the disease. The case was a strong one—so strong that I determined to act as if
it were actually proved. When on arriving here I noticed that Ralph, who carries out the meals,
had gloves which are impregnated with disinfectants, my last doubts were removed. A single
word showed you, sir, that your secret was discovered, and if I wrote rather than said it, it was to
prove to you that my discretion was to be trusted.”

I was finishing this little analysis of the case when the door was opened and the austere figure
of the great dermatologist was ushered in. But for once his sphinx-like features had relaxed and
there was a warm humanity in his eyes. He strode up to Colonel Emsworth and shook him by the
hand.

“It is often my lot to bring ill-tidings and seldom good,” said he. “This occasion is the more
welcome. It is not leprosy.”

“What?”
“A well-marked case of pseudo-leprosy or ichthyosis, a scale-like affection of the skin,

unsightly, obstinate, but possibly curable, and certainly noninfective. Yes, Mr. Holmes, the
coincidence is a remarkable one. But is it coincidence? Are there not subtle forces at work of
which we know little? Are we assured that the apprehension from which this young man has no
doubt suffered terribly since his exposure to its contagion may not produce a physical effect
which simulates that which it fears? At any rate, I pledge my professional reputation— But the
lady has fainted! I think that Mr. Kent had better be with her until she recovers from this joyous
shock.”



The Adventure Of The Mazarin Stone

(Englisch - keine Deutsche Urheberrechtsfreie Übersetzung verfügbar
- 1921)

 
IT WAS PLEASANT to Dr. Watson to find himself once more in the untidy room of the first floor

in Baker Street which had been the starting-point of so many remarkable adventures. He looked
round him at the scientific charts upon the wall, the acid-charred bench of chemicals, the violin-
case leaning in the corner, the coal-scuttle, which contained of old the pipes and tobacco. Finally,
his eyes came round to the fresh and smiling face of Billy, the young but very wise and tactful
page, who had helped a little to fill up the gap of loneliness and isolation which surrounded the
saturnine figure of the great detective.

“It all seems very unchanged, Billy. You don't change, either. I hope the same can be said of
him?”

Billy glanced with some solicitude at the closed door of the bedroom.
“I think he's in bed and asleep,” he said.
It was seven in the evening of a lovely summer's day, but Dr. Watson was sufficiently familiar

with the irregularity of his old friend's hours to feel no surprise at the idea.
“That means a case, I suppose?”
“Yes, sir, he is very hard at it just now. I'm frightened for his health. He gets paler and thinner,

and he eats nothing. ‘When will you be pleased to dine, Mr. Holmes?’ Mrs. Hudson asked.
‘Seven-thirty, the day after to-morrow,’ said he. You know his way when he is keen on a case.”

“Yes, Billy, I know.”
“He's following someone. Yesterday he was out as a workman looking for a job. To-day he

was an old woman. Fairly took me in, he did, and I ought to know his ways by now.” Billy
pointed with a grin to a very baggy parasol which leaned against the sofa. “That's part of the old
woman's outfit,” he said.

“But what is it all about, Billy?”
Billy sank his voice, as one who discusses great secrets of State. “I don't mind telling you, sir,

but it should go no farther. It's this case of the Crown diamond.”
“What—the hundred-thousand-pound burglary?”
“Yes, sir. They must get it back, sir. Why, we had the Prime Minister and the Home Secretary

both sitting on that very sofa. Mr. Holmes was very nice to them. He soon put them at their ease
and promised he would do all he could. Then there is Lord Cantlemere—”

“Ah!”
“Yes, sir, you know what that means. He's a stiff 'un, sir, if I may say so. I can get along with

the Prime Minister, and I've nothing against the Home Secretary, who seemed a civil, obliging
sort of man, but I can't stand his Lordship. Neither can Mr. Holmes, sir. You see, he don't believe
in Mr. Holmes and he was against employing him. He'd rather he failed.”

“And Mr. Holmes knows it?”



“Mr. Holmes always knows whatever there is to know.”
“Well, we'll hope he won't fail and that Lord Cantlemere will be confounded. But I say, Billy,

what is that curtain for across the window?”
“Mr. Holmes had it put up there three days ago. We've got something funny behind it.”
Billy advanced and drew away the drapery which screened the alcove of the bow window.
Dr. Watson could not restrain a cry of amazement. There was a facsimile of his old friend,

dressing-gown and all, the face turned three-quarters towards the window and downward, as
though reading an invisible book, while the body was sunk deep in an armchair. Billy detached
the head and held it in the air.

“We put it at different angles, so that it may seem more lifelike. I wouldn't dare touch it if the
blind were not down. But when it's up you can see this from across the way.”

“We used something of the sort once before.”
“Before my time,” said Billy. He drew the window curtains apart and looked out into the

street. “There are folk who watch us from over yonder. I can see a fellow now at the window.
Have a look for yourself.”

Watson had taken a step forward when the bedroom door opened, and the long, thin form of
Holmes emerged, his face pale and drawn, but his step and bearing as active as ever. With a
single spring he was at the window, and had drawn the blind once more.

“That will do, Billy,” said he. “You were in danger of your life then, my boy, and I can't do
without you just yet. Well, Watson, it is good to see you in your old quarters once again. You
come at a critical moment.”

“So I gather.”
“You can go, Billy. That boy is a problem, Watson. How far am I justified in allowing him to

be in danger?”
“Danger of what, Holmes?”
“Of sudden death. I'm expecting something this evening.”
“Expecting what?”
“To be murdered, Watson.”
“No, no, you are joking, Holmes!”
“Even my limited sense of humour could evolve a better joke than that. But we may be

comfortable in the meantime, may we not? Is alcohol permitted? The gasogene and cigars are in
the old place. Let me see you once more in the customary armchair. You have not, I hope,
learned to despise my pipe and my lamentable tobacco? It has to take the place of food these
days.”

“But why not eat?”
“Because the faculties become refined when you starve them. Why, surely, as a doctor, my

dear Watson, you must admit that what your digestion gains in the way of blood supply is so
much lost to the brain. I am a brain, Watson. The rest of me is a mere appendix. Therefore, it is
the brain I must consider.”

“But this danger, Holmes?”
“Ah, yes, in case it should come off, it would perhaps be as well that you should burden your



memory with the name and address of the murderer. You can give it to Scotland Yard, with my
love and a parting blessing. Sylvius is the name—Count Negretto Sylvius. Write it down, man,
write it down! 136 Moorside Gardens, N. W. Got it?”

Watson's honest face was twitching with anxiety. He knew only too well the immense risks
taken by Holmes and was well aware that what he said was more likely to be under-statement
than exaggeration. Watson was always the man of action, and he rose to the occasion.

“Count me in, Holmes. I have nothing to do for a day or two.”
“Your morals don't improve, Watson. You have added fibbing to your other vices. You bear

every sign of the busy medical man, with calls on him every hour.”
“Not such important ones. But can't you have this fellow arrested?”
“Yes, Watson, I could. That's what worries him so.”
“But why don't you?”
“Because I don't know where the diamond is.”
“Ah! Billy told me—the missing Crown jewel!”
“Yes, the great yellow Mazarin stone. I've cast my net and I have my fish. But I have not got

the stone. What is the use of taking them? We can make the world a better place by laying them
by the heels. But that is not what I am out for. It's the stone I want.”

“And is this Count Sylvius one of your fish?”
“Yes, and he's a shark. He bites. The other is Sam Merton, the boxer. Not a bad fellow, Sam,

but the Count has used him. Sam's not a shark. He is a great big silly bull-headed gudgeon. But
he is flopping about in my net all the same.”

“Where is this Count Sylvius?”
“I've been at his very elbow all the morning. You've seen me as an old lady, Watson. I was

never more convincing. He actually picked up my parasol for me once. ‘By your leave,
madame,’ said he—half-Italian, you know, and with the Southern graces of manner when in the
mood, but a devil incarnate in the other mood. Life is full of whimsical happenings, Watson.”

“It might have been tragedy.”
“Well, perhaps it might. I followed him to old Straubenzee's workshop in the Minories.

Straubenzee made the air-gun—a very pretty bit of work, as I understand, and I rather fancy it is
in the opposite window at the present moment. Have you seen the dummy? Of course, Billy
showed it to you. Well, it may get a bullet through its beautiful head at any moment. Ah, Billy,
what is it?”

The boy had reappeared in the room with a card upon a tray. Holmes glanced at it with raised
eyebrows and an amused smile.

“The man himself. I had hardly expected this. Grasp the nettle, Watson! A man of nerve.
Possibly you have heard of his reputation as a shooter of big game. It would indeed be a
triumphant ending to his excellent sporting record if he added me to his bag. This is a proof that
he feels my toe very close behind his heel.”

“Send for the police.”
“I probably shall. But not just yet. Would you glance carefully out of the window, Watson,

and see if anyone is hanging about in the street?”



Watson looked warily round the edge of the curtain.
“Yes, there is one rough fellow near the door.”
“That will be Sam Merton—the faithful but rather fatuous Sam. Where is this gentleman,

Billy?”
“In the waiting-room, sir.”
“Show him up when I ring.”
“Yes, sir.”
“If I am not in the room, show him in all the same.”
“Yes, sir.”
Watson waited until the door was closed, and then he turned earnestly to his companion.
“Look here, Holmes, this is simply impossible. This is a desperate man, who sticks at nothing.

He may have come to murder you.”
“I should not be surprised.”
“I insist upon staying with you.”
“You would be horribly in the way.”
“In his way?”
“No, my dear fellow—in my way.”
“Well, I can't possibly leave you.”
“Yes, you can, Watson. And you will, for you have never failed to play the game. I am sure

you will play it to the end. This man has come for his own purpose, but he may stay for mine.”
Holmes took out his notebook and scribbled a few lines. “Take a cab to Scotland Yard and give
this to Youghal of the C. I. D. Come back with the police. The fellow's arrest will follow.”

“I'll do that with joy.”
“Before you return I may have just time enough to find out where the stone is.” He touched

the bell. “I think we will go out through the bedroom. This second exit is exceedingly useful. I
rather want to see my shark without his seeing me, and I have, as you will remember, my own
way of doing it.”

It was, therefore, an empty room into which Billy, a minute later, ushered Count Sylvius. The
famous game-shot, sportsman, and man-about-town was a big, swarthy fellow, with a formidable
dark moustache shading a cruel, thin-lipped mouth, and surmounted by a long, curved nose like
the beak of an eagle. He was well dressed, but his brilliant necktie, shining pin, and glittering
rings were flamboyant in their effect. As the door closed behind him he looked round him with
fierce, startled eyes, like one who suspects a trap at every turn. Then he gave a violent start as he
saw the impassive head and the collar of the dressing-gown which projected above the armchair
in the window. At first his expression was one of pure amazement. Then the light of a horrible
hope gleamed in his dark, murderous eyes. He took one more glance round to see that there were
no witnesses, and then, on tiptoe, his thick stick half raised, he approached the silent figure. He
was crouching for his final spring and blow when a cool, sardonic voice greeted him from the
open bedroom door:

“Don't break it, Count! Don't break it!”
The assassin staggered back, amazement in his convulsed face. For an instant he half raised



his loaded cane once more, as if he would turn his violence from the effigy to the original; but
there was something in that steady gray eye and mocking smile which caused his hand to sink to
his side.

“It's a pretty little thing,” said Holmes, advancing towards the image. “Tavernier, the French
modeller, made it. He is as good at waxworks as your friend Straubenzee is at air-guns.”

“Air-guns, sir! What do you mean?”
“Put your hat and stick on the side-table. Thank you! Pray take a seat. Would you care to put

your revolver out also? Oh, very good, if you prefer to sit upon it. Your visit is really most
opportune, for I wanted badly to have a few minutes' chat with you.”

The Count scowled, with heavy, threatening eyebrows.
“I, too, wished to have some words with you, Holmes. That is why I am here. I won't deny that

I intended to assault you just now.”
Holmes swung his leg on the edge of the table.
“I rather gathered that you had some idea of the sort in your head,” said he. “But why these

personal attentions?”
“Because you have gone out of your way to annoy me. Because you have put your creatures

upon my track.”
“My creatures! I assure you no!”
“Nonsense! I have had them followed. Two can play at that game, Holmes.”
“It is a small point, Count Sylvius, but perhaps you would kindly give me my prefix when you

address me. You can understand that, with my routine of work, I should find myself on familiar
terms with half the rogues' gallery, and you will agree that exceptions are invidious.”

“Well, Mr. Holmes, then.”
“Excellent! But I assure you you are mistaken about my alleged agents.”
Count Sylvius laughed contemptuously.
“Other people can observe as well as you. Yesterday there was an old sporting man. To-day it

was an elderly woman. They held me in view all day.”
“Really, sir, you compliment me. Old Baron Dowson said the night before he was hanged that

in my case what the law had gained the stage had lost. And now you give my little
impersonations your kindly praise?”

“It was you—you yourself?”
Holmes shrugged his shoulders. “You can see in the corner the parasol which you so politely

handed to me in the Minories before you began to suspect.”
“If I had known, you might never—”
“Have seen this humble home again. I was well aware of it. We all have neglected

opportunities to deplore. As it happens, you did not know, so here we are!”
The Count's knotted brows gathered more heavily over his menacing eyes. “What you say

only makes the matter worse. It was not your agents but your play-acting, busybody self! You
admit that you have dogged me. Why?”

“Come now, Count. You used to shoot lions in Algeria.”



“Well?”
“But why?”
“Why? The sport—the excitement—the danger!”
“And, no doubt, to free the country from a pest?”
“Exactly!”
“My reasons in a nutshell!”
The Count sprang to his feet, and his hand involuntarily moved back to his hip-pocket.
“Sit down, sir, sit down! There was another, more practical, reason. I want that yellow

diamond!”
Count Sylvius lay back in his chair with an evil smile.
“Upon my word!” said he.
“You knew that I was after you for that. The real reason why you are here to-night is to find

out how much I know about the matter and how far my removal is absolutely essential. Well, I
should say that, from your point of view, it is absolutely essential, for I know all about it, save
only one thing, which you are about to tell me.”

“Oh, indeed! And pray, what is this missing fact?”
“Where the Crown diamond now is.”
The Count looked sharply at his companion. “Oh, you want to know that, do you? How the

devil should I be able to tell you where it is?”
“You can, and you will.”
“Indeed!”
“You can't bluff me, Count Sylvius.” Holmes's eyes, as he gazed at him, contracted and

lightened until they were like two menacing points of steel. “You are absolute plate-glass. I see
to the very back of your mind.”

“Then, of course, you see where the diamond is!”
Holmes clapped his hands with amusement, and then pointed a derisive finger. “Then you do

know. You have admitted it!”
“I admit nothing.”
“Now, Count, if you will be reasonable we can do business. If not, you will get hurt.”
Count Sylvius threw up his eyes to the ceiling. “And you talk about bluff!” said he.
Holmes looked at him thoughtfully like a master chess-player who meditates his crowning

move. Then he threw open the table drawer and drew out a squat notebook.
“Do you know what I keep in this book?”
“No, sir, I do not!”
“You!”
“Me!”
“Yes, sir, you! You are all here—every action of your vile and dangerous life.”
“Damn you, Holmes!” cried the Count with blazing eyes. “There are limits to my patience!”
“It's all here, Count. The real facts as to the death of old Mrs. Harold, who left you the Blymer



estate, which you so rapidly gambled away.”
“You are dreaming!”
“And the complete life history of Miss Minnie Warrender.”
“Tut! You will make nothing of that!”
“Plenty more here, Count. Here is the robbery in the train de-luxe to the Riviera on February

13, 1892. Here is the forged check in the same year on the Credit Lyonnais.”
“No; you're wrong there.”
“Then I am right on the others! Now, Count, you are a card-player. When the other fellow has

all the trumps, it saves time to throw down your hand.”
“What has all this talk to do with the jewel of which you spoke?”
“Gently, Count. Restrain that eager mind! Let me get to the points in my own humdrum

fashion. I have all this against you; but, above all, I have a clear case against both you and your
fighting bully in the case of the Crown diamond.”

“Indeed!”
“I have the cabman who took you to Whitehall and the cabman who brought you away. I have

the commissionaire who saw you near the case. I have Ikey Sanders, who refused to cut it up for
you. Ikey has peached, and the game is up.”

The veins stood out on the Count's forehead. His dark, hairy hands were clenched in a
convulsion of restrained emotion. He tried to speak, but the words would not shape themselves.

“That's the hand I play from,” said Holmes. “I put it all upon the table. But one card is
missing. It's the king of diamonds. I don't know where the stone is.”

“You never shall know.”
“No? Now, be reasonable, Count. Consider the situation. You are going to be locked up for

twenty years. So is Sam Merton. What good are you going to get out of your diamond? None in
the world. But if you hand it over—well, I'll compound a felony. We don't want you or Sam. We
want the stone. Give that up, and so far as I am concerned you can go free so long as you behave
yourself in the future. If you make another slip—well, it will be the last. But this time my
commission is to get the stone, not you.”

“But if I refuse?”
“Why, then—alas!—it must be you and not the stone.”
Billy had appeared in answer to a ring.
“I think, Count, that it would be as well to have your friend Sam at this conference. After all,

his interests should be represented. Billy, you will see a large and ugly gentleman outside the
front door. Ask him to come up.”

“If he won't come, sir?”
“No violence, Billy. Don't be rough with him. If you tell him that Count Sylvius wants him he

will certainly come.”
“What are you going to do now?” asked the Count as Billy disappeared.
“My friend Watson was with me just now. I told him that I had a shark and a gudgeon in my

net; now I am drawing the net and up they come together.”



The Count had risen from his chair, and his hand was behind his back. Holmes held something
half protruding from the pocket of his dressing-gown.

“You won't die in your bed, Holmes.”
“I have often had the same idea. Does it matter very much? After all, Count, your own exit is

more likely to be perpendicular than horizontal. But these anticipations of the future are morbid.
Why not give ourselves up to the unrestrained enjoyment of the present?”

A sudden wild-beast light sprang up in the dark, menacing eyes of the master criminal.
Holmes's figure seemed to grow taller as he grew tense and ready.

“It is no use your fingering your revolver, my friend,” he said in a quiet voice. “You know
perfectly well that you dare not use it, even if I gave you time to draw it. Nasty, noisy things,
revolvers, Count. Better stick to air-guns. Ah! I think I hear the fairy footstep of your estimable
partner. Good day, Mr. Merton. Rather dull in the street, is it not?”

The prize-fighter, a heavily built young man with a stupid, obstinate, slab-sided face, stood
awkwardly at the door, looking about him with a puzzled expression. Holmes's debonair manner
was a new experience, and though he vaguely felt that it was hostile, he did not know how to
counter it. He turned to his more astute comrade for help.

“What's the game now, Count? What's this fellow want? What's up?” His voice was deep and
raucous.

The Count shrugged his shoulders, and it was Holmes who answered.
“If I may put it in a nutshell, Mr. Merton, I should say it was all up.”
The boxer still addressed his remarks to his associate.
“Is this cove trying to be funny, or what? I'm not in the funny mood myself.”
“No, I expect not,” said Holmes. “I think I can promise you that you will feel even less

humorous as the evening advances. Now, look here, Count Sylvius. I'm a busy man and I can't
waste time. I'm going into that bedroom. Pray make yourselves quite at home in my absence.
You can explain to your friend how the matter lies without the restraint of my presence. I shall
try over the Hoffman ‘Barcarole’ upon my violin. In five minutes I shall return for your final
answer. You quite grasp the alternative, do you not? Shall we take you, or shall we have the
stone?”

Holmes withdrew, picking up his violin from the corner as he passed. A few moments later the
long-drawn, wailing notes of that most haunting of tunes came faintly through the closed door of
the bedroom.

“What is it, then?” asked Merton anxiously as his companion turned to him. “Does he know
about the stone?”

“He knows a damned sight too much about it. I'm not sure that he doesn't know all about it.”
“Good Lord!” The boxer's sallow face turned a shade whiter.
“Ikey Sanders has split on us.”
“He has, has he? I'll do him down a thick 'un for that if I swing for it.”
“That won't help us much. We've got to make up our minds what to do.”
“Half a mo',” said the boxer, looking suspiciously at the bedroom door. “He's a leary cove that

wants watching. I suppose he's not listening?”



“How can he be listening with that music going?”
“That's right. Maybe somebody's behind a curtain. Too many curtains in this room.” As he

looked round he suddenly saw for the first time the effigy in the window, and stood staring and
pointing, too amazed for words.

“Tut! it's only a dummy,” said the Count.
“A fake, is it? Well, strike me! Madame Tussaud ain't in it. It's the living spit of him, gown

and all. But them curtains, Count!”
“Oh, confound the curtains! We are wasting our time, and there is none too much. He can lag

us over this stone.”
“The deuce he can!”
“But he'll let us slip if we only tell him where the swag is.”
“What! Give it up? Give up a hundred thousand quid?”
“It's one or the other.”
Merton scratched his short-cropped pate.
“He's alone in there. Let's do him in. If his light were out we should have nothing to fear.”
The Count shook his head.
“He is armed and ready. If we shot him we could hardly get away in a place like this. Besides,

it's likely enough that the police know whatever evidence he has got. Hallo! What was that?”
There was a vague sound which seemed to come from the window. Both men sprang round,

but all was quiet. Save for the one strange figure seated in the chair, the room was certainly
empty.

“Something in the street,” said Merton. “Now look here, guv'nor, you've got the brains. Surely
you can think a way out of it. If slugging is no use then it's up to you.”

“I've fooled better men than he,” the Count answered. “The stone is here in my secret pocket. I
take no chances leaving it about. It can be out of England to-night and cut into four pieces in
Amsterdam before Sunday. He knows nothing of Van Seddar.”

“I thought Van Seddar was going next week.”
“He was. But now he must get off by the next boat. One or other of us must slip round with

the stone to Lime Street and tell him.”
“But the false bottom ain't ready.”
“Well, he must take it as it is and chance it. There's not a moment to lose.” Again, with the

sense of danger which becomes an instinct with the sportsman, he paused and looked hard at the
window. Yes, it was surely from the street that the faint sound had come.

“As to Holmes,” he continued, “we can fool him easily enough. You see, the damned fool
won't arrest us if he can get the stone. Well, we'll promise him the stone. We'll put him on the
wrong track about it, and before he finds that it is the wrong track it will be in Holland and we
out of the country.”

“That sounds good to me!” cried Sam Merton with a grin.
“You go on and tell the Dutchman to get a move on him. I'll see this sucker and fill him up

with a bogus confession. I'll tell him that the stone is in Liverpool. Confound that whining music;
it gets on my nerves! By the time he finds it isn't in Liverpool it will be in quarters and we on the



blue water. Come back here, out of a line with that keyhole. Here is the stone.”
“I wonder you dare carry it.”
“Where could I have it safer? If we could take it out of Whitehall someone else could surely

take it out of my lodgings.”
“Let's have a look at it.”
Count Sylvius cast a somewhat unflattering glance at his associate and disregarded the

unwashed hand which was extended towards him.
“What—d'ye think I'm going to snatch it off you? See here, mister, I'm getting a bit tired of

your ways.”
“Well, well, no offence, Sam. We can't afford to quarrel. Come over to the window if you

want to see the beauty properly. Now hold it to the light! Here!”
“Thank you!”
With a single spring Holmes had leaped from the dummy's chair and had grasped the precious

jewel. He held it now in one hand, while his other pointed a revolver at the Count's head. The
two villains staggered back in utter amazement. Before they had recovered Holmes had pressed
the electric bell.

“No violence, gentlemen—no violence, I beg of you! Consider the furniture! It must be very
clear to you that your position is an impossible one. The police are waiting below.”

The Count's bewilderment overmastered his rage and fear.
“But how the deuce—?” he gasped.
“Your surprise is very natural. You are not aware that a second door from my bedroom leads

behind that curtain. I fancied that you must have heard me when I displaced the figure, but luck
was on my side. It gave me a chance of listening to your racy conversation which would have
been painfully constrained had you been aware of my presence.”

The Count gave a gesture of resignation.
“We give you best, Holmes. I believe you are the devil himself.”
“Not far from him, at any rate,” Holmes answered with a polite smile.
Sam Merton's slow intellect had only gradually appreciated the situation. Now, as the sound of

heavy steps came from the stairs outside, he broke silence at last.
“A fair cop!” said he. “But, I say, what about that bloomin' fiddle! I hear it yet.”
“Tut, tut!” Holmes answered. “You are perfectly right. Let it play! These modern

gramophones are a remarkable invention.”
There was an inrush of police, the handcuffs clicked and the criminals were led to the waiting

cab. Watson lingered with Holmes, congratulating him upon this fresh leaf added to his laurels.
Once more their conversation was interrupted by the imperturbable Billy with his card-tray.

“Lord Cantlemere, sir.”
“Show him up, Billy. This is the eminent peer who represents the very highest interests,” said

Holmes. “He is an excellent and loyal person, but rather of the old regime. Shall we make him
unbend? Dare we venture upon a slight liberty? He knows, we may conjecture, nothing of what
has occurred.”

The door opened to admit a thin, austere figure with a hatchet face and drooping mid-



Victorian whiskers of a glossy blackness which hardly corresponded with the rounded shoulders
and feeble gait. Holmes advanced affably, and shook an unresponsive hand.

“How do you do, Lord Cantlemere? It is chilly for the time of year, but rather warm indoors.
May I take your overcoat?”

“No, I thank you; I will not take it off.”
Holmes laid his hand insistently upon the sleeve.
“Pray allow me! My friend Dr. Watson would assure you that these changes of temperature

are most insidious.”
His Lordship shook himself free with some impatience.
“I am quite comfortable, sir. I have no need to stay. I have simply looked in to know how your

self-appointed task was progressing.”
“It is difficult—very difficult.”
“I feared that you would find it so.”
There was a distinct sneer in the old courtier's words and manner.
“Every man finds his limitations, Mr. Holmes, but at least it cures us of the weakness of self-

satisfaction.”
“Yes, sir, I have been much perplexed.”
“No doubt.”
“Especially upon one point. Possibly you could help me upon it?”
“You apply for my advice rather late in the day. I thought that you had your own all-sufficient

methods. Still, I am ready to help you.”
“You see, Lord Cantlemere, we can no doubt frame a case against the actual thieves.”
“When you have caught them.”
“Exactly. But the question is—how shall we proceed against the receiver?”
“Is this not rather premature?”
“It is as well to have our plans ready. Now, what would you regard as final evidence against

the receiver?”
“The actual possession of the stone.”
“You would arrest him upon that?”
“Most undoubtedly.”
Holmes seldom laughed, but he got as near it as his old friend Watson could remember.
“In that case, my dear sir, I shall be under the painful necessity of advising your arrest.”
Lord Cantlemere was very angry. Some of the ancient fires flickered up into his sallow

cheeks.
“You take a great liberty, Mr. Holmes. In fifty years of official life I cannot recall such a case.

I am a busy man, sir, engaged upon important affairs, and I have no time or taste for foolish
jokes. I may tell you frankly, sir, that I have never been a believer in your powers, and that I have
always been of the opinion that the matter was far safer in the hands of the regular police force.
Your conduct confirms all my conclusions. I have the honour, sir, to wish you good-evening.”



Holmes had swiftly changed his position and was between the peer and the door.
“One moment, sir,” said he. “To actually go off with the Mazarin stone would be a more

serious offence than to be found in temporary possession of it.”
“Sir, this is intolerable! Let me pass.”
“Put your hand in the right-hand pocket of your overcoat.”
“What do you mean, sir?”
“Come—come, do what I ask.”
An instant later the amazed peer was standing, blinking and stammering, with the great yellow

stone on his shaking palm.
“What! What! How is this, Mr. Holmes?”
“Too bad, Lord Cantlemere, too bad!” cried Holmes. “My old friend here will tell you that I

have an impish habit of practical joking. Also that I can never resist a dramatic situation. I took
the liberty—the very great liberty, I admit—of putting the stone into your pocket at the
beginning of our interview.”

The old peer stared from the stone to the smiling face before him.
“Sir, I am bewildered. But—yes—it is indeed the Mazarin stone. We are greatly your debtors,

Mr. Holmes. Your sense of humour may, as you admit, be somewhat perverted, and its
exhibition remarkably untimely, but at least I withdraw any reflection I have made upon your
amazing professional powers. But how—”

“The case is but half finished; the details can wait. No doubt, Lord Cantlemere, your pleasure
in telling of this successful result in the exalted circle to which you return will be some small
atonement for my practical joke. Billy, you will show his Lordship out, and tell Mrs. Hudson that
I should be glad if she would send up dinner for two as soon as possible.”



The Adventure of the Three Gables

(Englisch - keine Deutsche Urheberrechtsfreie Übersetzung verfügbar
- 1926)

 
I DON'T think that any of my adventures with Mr. Sherlock Holmes opened quite so abruptly, or

so dramatically, as that which I associate with The Three Gables. I had not seen Holmes for
some days and had no idea of the new channel into which his activities had been directed. He
was in a chatty mood that morning, however, and had just settled me into the well-worn low
armchair on one side of the fire, while he had curled down with his pipe in his mouth upon the
opposite chair, when our visitor arrived. If I had said that a mad bull had arrived it would give a
clearer impression of what occurred.

The door had flown open and a huge negro had burst into the room. He would have been a
comic figure if he had not been terrific, for he was dressed in a very loud gray check suit with a
flowing salmon-coloured tie. His broad face and flattened nose were thrust forward, as his sullen
dark eyes, with a smouldering gleam of malice in them, turned from one of us to the other.

“Which of you gen'l'men is Masser Holmes?” he asked.
Holmes raised his pipe with a languid smile.
“Oh! it's you, is it?” said our visitor, coming with an unpleasant, stealthy step round the angle

of the table. “See here, Masser Holmes, you keep your hands out of other folks' business. Leave
folks to manage their own affairs. Got that, Masser Holmes?”

“Keep on talking,” said Holmes. “It's fine.”
“Oh! it's fine, is it?” growled the savage. “It won't be so damn fine if I have to trim you up a

bit. I've handled your kind before now, and they didn't look fine when I was through with them.
Look at that, Masser Holmes!”

He swung a huge knotted lump of a fist under my friend's nose. Holmes examined it closely
with an air of great interest. “Were you born so?” he asked. “Or did it come by degrees?”

It may have been the icy coolness of my friend, or it may have been the slight clatter which I
made as I picked up the poker. In any case, our visitor's manner became less flamboyant.

“Well, I've given you fair warnin',” said he. “I've a friend that's interested out Harrow way—
you know what I'm meaning—and he don't intend to have no buttin' in by you. Got that? You
ain't the law, and I ain't the law either, and if you come in I'll be on hand also. Don't you forget
it.”

“I've wanted to meet you for some time,” said Holmes. “I won't ask you to sit down, for I don't
like the smell of you, but aren't you Steve Dixie, the bruiser?”

“That's my name, Masser Holmes, and you'll get put through it for sure if you give me any
lip.”

“It is certainly the last thing you need,” said Holmes, staring at our visitor's hideous mouth.
“But it was the killing of young Perkins outside the Holborn Bar— What! you're not going?”

The negro had sprung back, and his face was leaden. “I won't listen to no such talk,” said he.



“What have I to do with this 'ere Perkins, Masser Holmes? I was trainin' at the Bull Ring in
Birmingham when this boy done gone get into trouble.”

“Yes, you'll tell the magistrate about it, Steve,” said Holmes. “I've been watching you and
Barney Stockdale—”

“So help me the Lord! Masser Holmes—”
“That's enough. Get out of it. I'll pick you up when I want you.”
“Good-mornin', Masser Holmes. I hope there ain't no hard feelin's about this 'ere visit?”
“There will be unless you tell me who sent you.”
“Why, there ain't no secret about that, Masser Holmes. It was that same gen'l'man that you

have just done gone mention.”
“And who set him on to it?”
“S'elp me. I don't know, Masser Holmes. He just say, ‘Steve, you go see Mr. Holmes, and tell

him his life ain't safe if he go down Harrow way.’ That's the whole truth.” Without waiting for
any further questioning, our visitor bolted out of the room almost as precipitately as he had
entered. Holmes knocked out the ashes of his pipe with a quiet chuckle.

“I am glad you were not forced to break his woolly head, Watson. I observed your manoeuvres
with the poker. But he is really rather a harmless fellow, a great muscular, foolish, blustering
baby, and easily cowed, as you have seen. He is one of the Spencer John gang and has taken part
in some dirty work of late which I may clear up when I have time. His immediate principal,
Barney, is a more astute person. They specialize in assaults, intimidation, and the like. What I
want to know is, who is at the back of them on this particular occasion?”

“But why do they want to intimidate you?”
“It is this Harrow Weald case. It decides me to look into the matter, for if it is worth anyone's

while to take so much trouble, there must be something in it.”
“But what is it?”
“I was going to tell you when we had this comic interlude. Here is Mrs. Maberley's note. If

you care to come with me we will wire her and go out at once.”
Dear Mr. Sherlock Holmes [I read]:
I have had a succession of strange incidents occur to me in connection with this house, and I
should much value your advice. You would find me at home any time to-morrow. The house is
within a short walk of the Weald Station. I believe that my late husband, Mortimer Maberley,
was one of your early clients.
Yours faithfully,
Mary Maberley

The address was “The Three Gables, Harrow Weald.”
“So that's that!” said Holmes. “And now, if you can spare the time, Watson, we will get upon

our way.”
A short railway journey, and a shorter drive, brought us to the house, a brick and timber villa,

standing in its own acre of undeveloped grassland. Three small projections above the upper
windows made a feeble attempt to justify its name. Behind was a grove of melancholy, half-
grown pines, and the whole aspect of the place was poor and depressing. None the less, we found
the house to be well furnished, and the lady who received us was a most engaging elderly person,



who bore every mark of refinement and culture.
“I remember your husband well, madam,” said Holmes, “though it is some years since he used

my services in some trifling matter.”
“Probably you would be more familiar with the name of my son Douglas.”
Holmes looked at her with great interest.
“Dear me! Are you the mother of Douglas Maberley? I knew him slightly. But of course all

London knew him. What a magnificent creature he was! Where is he now?”
“Dead, Mr. Holmes, dead! He was attache at Rome, and he died there of pneumonia last

month.”
“I am sorry. One could not connect death with such a man. I have never known anyone so

vitally alive. He lived intensely—every fibre of him!”
“Too intensely, Mr. Holmes. That was the ruin of him. You remember him as he was—

debonair and splendid. You did not see the moody, morose, brooding creature into which he
developed. His heart was broken. In a single month I seemed to see my gallant boy turn into a
worn-out cynical man.”

“A love affair—a woman?”
“Or a fiend. Well, it was not to talk of my poor lad that I asked you to come, Mr. Holmes.”
“Dr. Watson and I are at your service.”
“There have been some very strange happenings. I have been in this house more than a year

now, and as I wished to lead a retired life I have seen little of my neighbours. Three days ago I
had a call from a man who said that he was a house agent. He said that this house would exactly
suit a client of his, and that if I would part with it money would be no object. It seemed to me
very strange as there are several empty houses on the market which appear to be equally eligible,
but naturally I was interested in what he said. I therefore named a price which was five hundred
pounds more than I gave. He at once closed with the offer, but added that his client desired to
buy the furniture as well and would I put a price upon it. Some of this furniture is from my old
home, and it is, as you see, very good, so that I named a good round sum. To this also he at once
agreed. I had always wanted to travel, and the bargain was so good a one that it really seemed
that I should be my own mistress for the rest of my life.

“Yesterday the man arrived with the agreement all drawn out. Luckily I showed it to Mr.
Sutro, my lawyer, who lives in Harrow. He said to me, ‘This is a very strange document. Are you
aware that if you sign it you could not legally take anything out of the house—not even your own
private possessions?’ When the man came again in the evening I pointed this out, and I said that
I meant only to sell the furniture.

“‘No, no, everything,’ said he.
“‘But my clothes? My jewels?’
“‘Well, well, some concession might be made for your personal effects. But nothing shall go

out of the house unchecked. My client is a very liberal man, but he has his fads and his own way
of doing things. It is everything or nothing with him.’

“‘Then it must be nothing,’ said I. And there the matter was left, but the whole thing seemed
to me to be so unusual that I thought—”

Here we had a very extraordinary interruption.



Holmes raised his hand for silence. Then he strode across the room, flung open the door, and
dragged in a great gaunt woman whom he had seized by the shoulder. She entered with ungainly
struggle like some huge awkward chicken, torn, squawking, out of its coop.

“Leave me alone! What are you a-doin' of?” she screeched.
“Why, Susan, what is this?”
“Well, ma'am, I was comin' in to ask if the visitors was stayin' for lunch when this man

jumped out at me.”
“I have been listening to her for the last five minutes, but did not wish to interrupt your most

interesting narrative. Just a little wheezy, Susan, are you not? You breathe too heavily for that
kind of work.”

Susan turned a sulky but amazed face upon her captor. “Who be you, anyhow, and what right
have you a-pullin' me about like this?”

“It was merely that I wished to ask a question in your presence. Did you, Mrs. Maberley,
mention to anyone that you were going to write to me and consult me?”

“No, Mr. Holmes, I did not.”
“Who posted your letter?”
“Susan did.”
“Exactly. Now, Susan, to whom was it that you wrote or sent a message to say that your

mistress was asking advice from me?”
“It's a lie. I sent no message.”
“Now, Susan, wheezy people may not live long, you know. It's a wicked thing to tell fibs.

Whom did you tell?”
“Susan!” cried her mistress, “I believe you are a bad, treacherous woman. I remember now

that I saw you speaking to someone over the hedge.”
“That was my own business,” said the woman sullenly.
“Suppose I tell you that it was Barney Stockdale to whom you spoke?” said Holmes.
“Well, if you know, what do you want to ask for?”
“I was not sure, but I know now. Well now, Susan, it will be worth ten pounds to you if you

will tell me who is at the back of Barney.”
“Someone that could lay down a thousand pounds for every ten you have in the world.”
“So, a rich man? No; you smiled—a rich woman. Now we have got so far, you may as well

give the name and earn the tenner.”
“I'll see you in hell first.”
“Oh, Susan! Language!”
“I am clearing out of here. I've had enough of you all. I'll send for my box to-morrow.” She

flounced for the door.
“Good-bye, Susan. Paregoric is the stuff… Now,” he continued, turning suddenly from lively

to severe when the door had closed behind the flushed and angry woman, “this gang means
business. Look how close they play the game. Your letter to me had the 10 P. M. postmark. And
yet Susan passes the word to Barney. Barney has time to go to his employer and get instructions;



he or she—I incline to the latter from Susan's grin when she thought I had blundered—forms a
plan. Black Steve is called in, and I am warned off by eleven o'clock next morning. That's quick
work, you know.”

“But what do they want?”
“Yes, that's the question. Who had the house before you?”
“A retired sea captain called Ferguson.”
“Anything remarkable about him?”
“Not that ever I heard of.”
“I was wondering whether he could have buried something. Of course, when people bury

treasure nowadays they do it in the Post-Office bank. But there are always some lunatics about. It
would be a dull world without them. At first I thought of some buried valuable. But why, in that
case, should they want your furniture? You don't happen to have a Raphael or a first folio
Shakespeare without knowing it?”

“No, I don't think I have anything rarer than a Crown Derby tea-set.”
“That would hardly justify all this mystery. Besides, why should they not openly state what

they want? If they covet your tea-set, they can surely offer a price for it without buying you out,
lock, stock, and barrel. No, as I read it, there is something which you do not know that you have,
and which you would not give up if you did know.”

“That is how I read it,” said I.
“Dr. Watson agrees, so that settles it.”
“Well, Mr. Holmes, what can it be?”
“Let us see whether by this purely mental analysis we can get it to a finer point. You have

been in this house a year.”
“Nearly two.”
“All the better. During this long period no one wants anything from you. Now suddenly within

three or four days you have urgent demands. What would you gather from that?”
“It can only mean,” said I, “that the object, whatever it may be, has only just come into the

house.”
“Settled once again,” said Holmes. “Now, Mrs. Maberley, has any object just arrived?”
“No, I have bought nothing new this year.”
“Indeed! That is very remarkable. Well, I think we had best let matters develop a little further

until we have clearer data. Is that lawyer of yours a capable man?”
“Mr. Sutro is most capable.”
“Have you another maid, or was the fair Susan, who has just banged your front door, alone?”
“I have a young girl.”
“Try and get Sutro to spend a night or two in the house. You might possibly want protection.”
“Against whom?”
“Who knows? The matter is certainly obscure. If I can't find what they are after, I must

approach the matter from the other end and try to get at the principal. Did this house-agent man
give any address?”



“Simply his card and occupation. Haines-Johnson, Auctioneer and Valuer.”
“I don't think we shall find him in the directory. Honest business men don't conceal their place

of business. Well, you will let me know any fresh development. I have taken up your case, and
you may rely upon it that I shall see it through.”

As we passed through the hall Holmes's eyes, which missed nothing, lighted upon several
trunks and cases which were piled in a corner. The labels shone out upon them.

“‘Milano.’ ‘Lucerne.’ These are from Italy.”
“They are poor Douglas's things.”
“You have not unpacked them? How long have you had them?”
“They arrived last week.”
“But you said—why, surely this might be the missing link. How do we know that there is not

something of value there?”
“There could not possibly be, Mr. Holmes. Poor Douglas had only his pay and a small annuity.

What could he have of value?”
Holmes was lost in thought.
“Delay no longer, Mrs. Maberley,” he said at last. “Have these things taken upstairs to your

bedroom. Examine them as soon as possible and see what they contain. I will come to-morrow
and hear your report.”

It was quite evident that The Three Gables was under very close surveillance, for as we came
round the high hedge at the end of the lane there was the negro prize-fighter standing in the
shadow. We came on him quite suddenly, and a grim and menacing figure he looked in that
lonely place. Holmes clapped his hand to his pocket.

“Lookin' for your gun, Masser Holmes?”
“No, for my scent-bottle, Steve.”
“You are funny, Masser Holmes, ain't you?”
“It won't be funny for you, Steve, if I get after you. I gave you fair warning this morning.”
“Well, Masser Holmes, I done gone think over what you said, and I don't want no more talk

about that affair of Masser Perkins. S'pose I can help you, Masser Holmes, I will.”
“Well, then, tell me who is behind you on this job.”
“So help me the Lord! Masser Holmes, I told you the truth before. I don't know. My boss

Barney gives me orders and that's all.”
“Well, just bear in mind, Steve, that the lady in that house, and everything under that roof, is

under my protection. Don't forget it.”
“All right, Masser Holmes. I'll remember.”
“I've got him thoroughly frightened for his own skin, Watson,” Holmes remarked as we

walked on. “I think he would double-cross his employer if he knew who he was. It was lucky I
had some knowledge of the Spencer John crowd, and that Steve was one of them. Now, Watson,
this is a case for Langdale Pike, and I am going to see him now. When I get back I may be
clearer in the matter.”

I saw no more of Holmes during the day, but I could well imagine how he spent it, for
Langdale Pike was his human book of reference upon all matters of social scandal. This strange,



languid creature spent his waking hours in the bow window of a St. James's Street club and was
the receiving-station as well as the transmitter for all the gossip of the metropolis. He made, it
was said, a four-figure income by the paragraphs which he contributed every week to the garbage
papers which cater to an inquisitive public. If ever, far down in the turbid depths of London life,
there was some strange swirl or eddy, it was marked with automatic exactness by this human dial
upon the surface. Holmes discreetly helped Langdale to knowledge, and on occasion was helped
in turn.

When I met my friend in his room early next morning, I was conscious from his bearing that
all was well, but none the less a most unpleasant surprise was awaiting us. It took the shape of
the following telegram:
Please come out at once. Client's house burgled in the night. Police in possession.
Sutro.

Holmes whistled. “The drama has come to a crisis, and quicker than I had expected. There is a
great driving-power at the back of this business, Watson, which does not surprise me after what I
have heard. This Sutro, of course, is her lawyer. I made a mistake, I fear, in not asking you to
spend the night on guard. This fellow has clearly proved a broken reed. Well, there is nothing for
it but another journey to Harrow Weald.”

We found The Three Gables a very different establishment to the orderly household of the
previous day. A small group of idlers had assembled at the garden gate, while a couple of
constables were examining the windows and the geranium beds. Within we met a gray old
gentleman, who introduced himself as the lawyer, together with a bustling, rubicund inspector,
who greeted Holmes as an old friend.

“Well, Mr. Holmes, no chance for you in this case, I'm afraid. Just a common, ordinary
burglary, and well within the capacity of the poor old police. No experts need apply.”

“I am sure the case is in very good hands,” said Holmes. “Merely a common burglary, you
say?”

“Quite so. We know pretty well who the men are and where to find them. It is that gang of
Barney Stockdale, with the big nigger in it—they've been seen about here.”

“Excellent! What did they get?”
“Well, they don't seem to have got much. Mrs. Maberley was chloroformed and the house was

— Ah! here is the lady herself.”
Our friend of yesterday, looking very pale and ill, had entered the room, leaning upon a little

maidservant.
“You gave me good advice, Mr. Holmes,” said she, smiling ruefully. “Alas, I did not take it! I

did not wish to trouble Mr. Sutro, and so I was unprotected.”
“I only heard of it this morning,” the lawyer explained.
“Mr. Holmes advised me to have some friend in the house. I neglected his advice, and I have

paid for it.”
“You look wretchedly ill,” said Holmes. “Perhaps you are hardly equal to telling me what

occurred.”
“It is all here,” said the inspector, tapping a bulky notebook.
“Still, if the lady is not too exhausted—”



“There is really so little to tell. I have no doubt that wicked Susan had planned an entrance for
them. They must have known the house to an inch. I was conscious for a moment of the
chloroform rag which was thrust over my mouth, but I have no notion how long I may have been
senseless. When I woke, one man was at the bedside and another was rising with a bundle in his
hand from among my son's baggage, which was partially opened and littered over the floor.
Before he could get away I sprang up and seized him.”

“You took a big risk,” said the inspector.
“I clung to him, but he shook me off, and the other may have struck me, for I can remember

no more. Mary the maid heard the noise and began screaming out of the window. That brought
the police, but the rascals had got away.”

“What did they take?”
“Well, I don't think there is anything of value missing. I am sure there was nothing in my son's

trunks.”
“Did the men leave no clue?”
“There was one sheet of paper which I may have torn from the man that I grasped. It was lying

all crumpled on the floor. It is in my son's handwriting.”
“Which means that it is not of much use,” said the inspector. “Now if it had been in the

burglar's—”
“Exactly,” said Holmes. “What rugged common sense! None the less, I should be curious to

see it.”
The inspector drew a folded sheet of foolscap from his pocketbook.
“I never pass anything, however trifling,” said he with some pomposity. “That is my advice to

you, Mr. Holmes. In twenty-five years' experience I have learned my lesson. There is always the
chance of finger-marks or something.”

Holmes inspected the sheet of paper.
“What do you make of it, Inspector?”
“Seems to be the end of some queer novel, so far as I can see.”
“It may certainly prove to be the end of a queer tale,” said Holmes. “You have noticed the

number on the top of the page. It is two hundred and forty-five. Where are the odd two hundred
and forty-four pages?”

“Well, I suppose the burglars got those. Much good may it do them!”
“It seems a queer thing to break into a house in order to steal such papers as that. Does it

suggest anything to you, Inspector?”
“Yes, sir, it suggests that in their hurry the rascals just grabbed at what came first to hand. I

wish them joy of what they got.”
“Why should they go to my son's things?” asked Mrs. Maberley.
“Well, they found nothing valuable downstairs, so they tried their luck upstairs. That is how I

read it. What do you make of it, Mr. Holmes?”
“I must think it over, Inspector. Come to the window, Watson.” Then, as we stood together, he

read over the fragment of paper. It began in the middle of a sentence and ran like this:



“… face bled considerably from the cuts and blows, but it was nothing to the bleeding of
his heart as he saw that lovely face, the face for which he had been prepared to sacrifice his
very life, looking out at his agony and humiliation. She smiled—yes, by Heaven! she
smiled, like the heartless fiend she was, as he looked up at her. It was at that moment that
love died and hate was born. Man must live for something. If it is not for your embrace, my
lady, then it shall surely be for your undoing and my complete revenge.”

“Queer grammar!” said Holmes with a smile as he handed the paper back to the inspector.
“Did you notice how the ‘he’ suddenly changed to ‘my’? The writer was so carried away by his
own story that he imagined himself at the supreme moment to be the hero.”

“It seemed mighty poor stuff,” said the inspector as he replaced it in his book. “What! are you
off, Mr. Holmes?”

“I don't think there is anything more for me to do now that the case is in such capable hands.
By the way, Mrs. Maberley, did you say you wished to travel?”

“It has always been my dream, Mr. Holmes.”
“Where would you like to go—Cairo, Madeira, the Riviera?”
“Oh, if I had the money I would go round the world.”
“Quite so. Round the world. Well, good-morning. I may drop you a line in the evening.” As

we passed the window I caught a glimpse of the inspector's smile and shake of the head. “These
clever fellows have always a touch of madness.” That was what I read in the inspector's smile.

“Now, Watson, we are at the last lap of our little journey,” said Holmes when we were back in
the roar of central London once more. “I think we had best clear the matter up at once, and it
would be well that you should come with me, for it is safer to have a witness when you are
dealing with such a lady as Isadora Klein.”

We had taken a cab and were speeding to some address in Grosvenor Square. Holmes had
been sunk in thought, but he roused himself suddenly.

“By the way, Watson, I suppose you see it all clearly?”
“No, I can't say that I do. I only gather that we are going to see the lady who is behind all this

mischief.”
“Exactly! But does the name Isadora Klein convey nothing to you? She was, of course, the

celebrated beauty. There was never a woman to touch her. She is pure Spanish, the real blood of
the masterful Conquistadors, and her people have been leaders in Pernambuco for generations.
She married the aged German sugar king, Klein, and presently found herself the richest as well
as the most lovely widow upon earth. Then there was an interval of adventure when she pleased
her own tastes. She had several lovers, and Douglas Maberley, one of the most striking men in
London, was one of them. It was by all accounts more than an adventure with him. He was not a
society butterfly but a strong, proud man who gave and expected all. But she is the ‘belle dame
sans merci’ of fiction. When her caprice is satisfied the matter is ended, and if the other party in
the matter can't take her word for it she knows how to bring it home to him.”

“Then that was his own story—”
“Ah! you are piecing it together now. I hear that she is about to marry the young Duke of

Lomond, who might almost be her son. His Grace's ma might overlook the age, but a big scandal
would be a different matter, so it is imperative— Ah! here we are.”



It was one of the finest corner-houses of the West End. A machine-like footman took up our
cards and returned with word that the lady was not at home. “Then we shall wait until she is,”
said Holmes cheerfully.

The machine broke down.
“Not at home means not at home to you,” said the footman.
“Good,” Holmes answered. “That means that we shall not have to wait. Kindly give this note

to your mistress.”
He scribbled three or four words upon a sheet of his notebook, folded it, and handed it to the

man.
“What did you say, Holmes?” I asked.
“I simply wrote: ‘Shall it be the police, then?’ I think that should pass us in.”
It did—with amazing celerity. A minute later we were in an Arabian Nights drawing-room,

vast and wonderful, in a half gloom, picked out with an occasional pink electric light. The lady
had come, I felt, to that time of life when even the proudest beauty finds the half light more
welcome. She rose from a settee as we entered: tall, queenly, a perfect figure, a lovely mask-like
face, with two wonderful Spanish eyes which looked murder at us both.

“What is this intrusion—and this insulting message?” she asked, holding up the slip of paper.
“I need not explain, madame. I have too much respect for your intelligence to do so—though I

confess that intelligence has been surprisingly at fault of late.”
“How so, sir?”
“By supposing that your hired bullies could frighten me from my work. Surely no man would

take up my profession if it were not that danger attracts him. It was you, then, who forced me to
examine the case of young Maberley.”

“I have no idea what you are talking about. What have I to do with hired bullies?”
Holmes turned away wearily.
“Yes, I have underrated your intelligence. Well, good-afternoon!”
“Stop! Where are you going?”
“To Scotland Yard.”
We had not got halfway to the door before she had overtaken us and was holding his arm. She

had turned in a moment from steel to velvet.
“Come and sit down, gentlemen. Let us talk this matter over. I feel that I may be frank with

you, Mr. Holmes. You have the feelings of a gentleman. How quick a woman's instinct is to find
it out. I will treat you as a friend.”

“I cannot promise to reciprocate, madame. I am not the law, but I represent justice so far as my
feeble powers go. I am ready to listen, and then I will tell you how I will act.”

“No doubt it was foolish of me to threaten a brave man like yourself.”
“What was really foolish, madame, is that you have placed yourself in the power of a band of

rascals who may blackmail or give you away.”
“No, no! I am not so simple. Since I have promised to be frank, I may say that no one, save

Barney Stockdale and Susan, his wife, have the least idea who their employer is. As to them,
well, it is not the first—” She smiled and nodded with a charming coquettish intimacy.



“I see. You've tested them before.”
“They are good hounds who run silent.”
“Such hounds have a way sooner or later of biting the hand that feeds them. They will be

arrested for this burglary. The police are already after them.”
“They will take what comes to them. That is what they are paid for. I shall not appear in the

matter.”
“Unless I bring you into it.”
“No, no, you would not. You are a gentleman. It is a woman's secret.”
“In the first place, you must give back this manuscript.”
She broke into a ripple of laughter and walked to the fireplace. There was a calcined mass

which she broke up with the poker. “Shall I give this back?” she asked. So roguish and exquisite
did she look as she stood before us with a challenging smile that I felt of all Holmes's criminals
this was the one whom he would find it hardest to face. However, he was immune from
sentiment.

“That seals your fate,” he said coldly. “You are very prompt in your actions, madame, but you
have overdone it on this occasion.”

She threw the poker down with a clatter.
“How hard you are!” she cried. “May I tell you the whole story?”
“I fancy I could tell it to you.”
“But you must look at it with my eyes, Mr. Holmes. You must realize it from the point of view

of a woman who sees all her life's ambition about to be ruined at the last moment. Is such a
woman to be blamed if she protects herself?”

“The original sin was yours.”
“Yes, yes! I admit it. He was a dear boy, Douglas, but it so chanced that he could not fit into

my plans. He wanted marriage—marriage, Mr. Holmes—with a penniless commoner. Nothing
less would serve him. Then he became pertinacious. Because I had given he seemed to think that
I still must give, and to him only. It was intolerable. At last I had to make him realize it.”

“By hiring ruffians to beat him under your own window.”
“You do indeed seem to know everything. Well, it is true. Barney and the boys drove him

away, and were, I admit, a little rough in doing so. But what did he do then? Could I have
believed that a gentleman would do such an act? He wrote a book in which he described his own
story. I, of course, was the wolf; he the lamb. It was all there, under different names, of course;
but who in all London would have failed to recognize it? What do you say to that, Mr. Holmes?”

“Well, he was within his rights.”
“It was as if the air of Italy had got into his blood and brought with it the old cruel Italian

spirit. He wrote to me and sent me a copy of his book that I might have the torture of
anticipation. There were two copies, he said—one for me, one for his publisher.”

“How did you know the publisher's had not reached him?”
“I knew who his publisher was. It is not his only novel, you know. I found out that he had not

heard from Italy. Then came Douglas's sudden death. So long as that other manuscript was in the
world there was no safety for me. Of course, it must be among his effects, and these would be



returned to his mother. I set the gang at work. One of them got into the house as servant. I
wanted to do the thing honestly. I really and truly did. I was ready to buy the house and
everything in it. I offered any price she cared to ask. I only tried the other way when everything
else had failed. Now, Mr. Holmes, granting that I was too hard on Douglas—and, God knows, I
am sorry for it!—what else could I do with my whole future at stake?”

Sherlock Holmes shrugged his shoulders.
“Well, well,” said he, “I suppose I shall have to compound a felony as usual. How much does

it cost to go round the world in first-class style?”
The lady stared in amazement.
“Could it be done on five thousand pounds?”
“Well, I should think so, indeed!”
“Very good. I think you will sign me a check for that, and I will see that it comes to Mrs.

Maberley. You owe her a little change of air. Meantime, lady”—he wagged a cautionary
forefinger—“have a care! Have a care! You can't play with edged tools forever without cutting
those dainty hands.”



The Adventure of the Sussex Vampire

(Englisch - keine Deutsche Urheberrechtsfreie Übersetzung verfügbar
- 1924)

 
HOLMES HAD READ carefully a note which the last post had brought him. Then, with the dry

chuckle which was his nearest approach to a laugh, he tossed it over to me.
“For a mixture of the modern and the mediaeval, of the practical and of the wildly fanciful, I

think this is surely the limit,” said he. “What do you make of it, Watson?”
I read as follows:

46, Old Jewry,
Nov. 19th.
Re Vampires
Sir:
Our client, Mr. Robert Ferguson, of Ferguson and Muirhead, tea brokers, of Mincing Lane, has
made some inquiry from us in a communication of even date concerning vampires. As our firm
specializes entirely upon the assessment of machinery the matter hardly comes within our
purview, and we have therefore recommended Mr. Ferguson to call upon you and lay the matter
before you. We have not forgotten your successful action in the case of Matilda Briggs.
We are, sir,
Faithfully yours,
Morrison, Morrison, and Dodd.
per E. J. C.

“Matilda Briggs was not the name of a young woman, Watson,” said Holmes in a reminiscent
voice. “It was a ship which is associated with the giant rat of Sumatra, a story for which the
world is not yet prepared. But what do we know about vampires? Does it come within our
purview either? Anything is better than stagnation, but really we seem to have been switched on
to a Grimms' fairy tale. Make a long arm, Watson, and see what V has to say.”

I leaned back and took down the great index volume to which he referred. Holmes balanced it
on his knee, and his eyes moved slowly and lovingly over the record of old cases, mixed with the
accumulated information of a lifetime.

“Voyage of the Gloria Scott,” he read. “That was a bad business. I have some recollection that
you made a record of it, Watson, though I was unable to congratulate you upon the result. Victor
Lynch, the forger. Venomous lizard or gila. Remarkable case, that! Vittoria, the circus belle.
Vanderbilt and the Yeggman. Vipers. Vigor, the Hammersmith wonder. Hullo! Hullo! Good old
index. You can't beat it. Listen to this, Watson. Vampirism in Hungary. And again, Vampires in
Transylvania.” He turned over the pages with eagerness, but after a short intent perusal he threw
down the great book with a snarl of disappointment.

“Rubbish, Watson, rubbish! What have we to do with walking corpses who can only be held in
their grave by stakes driven through their hearts? It's pure lunacy.”

“But surely,” said I, “the vampire was not necessarily a dead man? A living person might have



the habit. I have read, for example, of the old sucking the blood of the young in order to retain
their youth.”

“You are right, Watson. It mentions the legend in one of these references. But are we to give
serious attention to such things? This agency stands flat-footed upon the ground, and there it
must remain. The world is big enough for us. No ghosts need apply. I fear that we cannot take
Mr. Robert Ferguson very seriously. Possibly this note may be from him and may throw some
light upon what is worrying him.”

He took up a second letter which had lain unnoticed upon the table while he had been
absorbed with the first. This he began to read with a smile of amusement upon his face which
gradually faded away into an expression of intense interest and concentration. When he had
finished he sat for some little time lost in thought with the letter dangling from his fingers.
Finally, with a start, he aroused himself from his reverie.

“Cheeseman's, Lamberley. Where is Lamberley, Watson?”
“It is in Sussex, south of Horsham.”
“Not very far, eh? And Cheeseman's?”
“I know that country, Holmes. It is full of old houses which are named after the men who built

them centuries ago. You get Odley's and Harvey's and Carriton's—the folk are forgotten but their
names live in their houses.

“Precisely,” said Holmes coldly. It was one of the peculiarities of his proud, self-contained
nature that though he docketed any fresh information very quietly and accurately in his brain, he
seldom made any acknowledgment to the giver. “I rather fancy we shall know a good deal more
about Cheeseman's, Lamberley, before we are through. The letter is, as I had hoped, from Robert
Ferguson. By the way, he claims acquaintance with you.”

“With me!”
“You had better read it.”
He handed the letter across. It was headed with the address quoted.

Dear Mr. Holmes [it said]:
I have been recommended to you by my lawyers, but indeed the matter is so extraordinarily
delicate that it is most difficult to discuss. It concerns a friend for whom I am acting. This
gentleman married some five years ago a Peruvian lady, the daughter of a Peruvian merchant,
whom he had met in connection with the importation of nitrates. The lady was very beautiful, but
the fact of her foreign birth and of her alien religion always caused a separation of interests and
of feelings between husband and wife, so that after a time his love may have cooled towards her
and he may have come to regard their union as a mistake. He felt there were sides of her
character which he could never explore or understand. This was the more painful as she was as
loving a wife as a man could have—to all appearance absolutely devoted.
Now for the point which I will make more plain when we meet. Indeed, this note is merely to
give you a general idea of the situation and to ascertain whether you would care to interest
yourself in the matter. The lady began to show some curious traits quite alien to her ordinarily
sweet and gentle disposition. The gentleman had been married twice and he had one son by the
first wife. This boy was now fifteen, a very charming and affectionate youth, though unhappily
injured through an accident in childhood. Twice the wife was caught in the act of assaulting this
poor lad in the most unprovoked way. Once she struck him with a stick and left a great weal on
his arm.



This was a small matter, however, compared with her conduct to her own child, a dear boy just
under one year of age. On one occasion about a month ago this child had been left by its nurse
for a few minutes. A loud cry from the baby, as of pain, called the nurse back. As she ran into the
room she saw her employer, the lady, leaning over the baby and apparently biting his neck.
There was a small wound in the neck from which a stream of blood had escaped. The nurse was
so horrified that she wished to call the husband, but the lady implored her not to do so and
actually gave her five pounds as a price for her silence. No explanation was ever given, and for
the moment the matter was passed over.
It left, however, a terrible impression upon the nurse's mind, and from that time she began to
watch her mistress closely and to keep a closer guard upon the baby, whom she tenderly loved. It
seemed to her that even as she watched the mother, so the mother watched her, and that every
time she was compelled to leave the baby alone the mother was waiting to get at it. Day and
night the nurse covered the child, and day and night the silent, watchful mother seemed to be
lying in wait as a wolf waits for a lamb. It must read most incredible to you, and yet I beg you to
take it seriously, for a child's life and a man's sanity may depend upon it.
At last there came one dreadful day when the facts could no longer be concealed from the
husband. The nurse's nerve had given way; she could stand the strain no longer, and she made a
clean breast of it all to the man. To him it seemed as wild a tale as it may now seem to you. He
knew his wife to be a loving wife, and, save for the assaults upon her stepson, a loving mother.
Why, then, should she wound her own dear little baby? He told the nurse that she was dreaming,
that her suspicions were those of a lunatic, and that such libels upon her mistress were not to be
tolerated. While they were talking a sudden cry of pain was heard. Nurse and master rushed
together to the nursery. Imagine his feelings, Mr. Holmes, as he saw his wife rise from a
kneeling position beside the cot and saw blood upon the child's exposed neck and upon the sheet.
With a cry of horror, he turned his wife's face to the light and saw blood all round her lips. It was
she—she beyond all question—who had drunk the poor baby's blood.
So the matter stands. She is now confined to her room. There has been no explanation. The
husband is half demented. He knows, and I know, little of vampirism beyond the name. We had
thought it was some wild tale of foreign parts. And yet here in the very heart of the English
Sussex—well, all this can be discussed with you in the morning. Will you see me? Will you use
your great powers in aiding a distracted man? If so, kindly wire to Ferguson, Cheeseman's,
Lamberley, and I will be at your rooms by ten o'clock.
Yours faithfully,
Robert Ferguson.

P. S. I believe your friend Watson played Rugby for Blackheath when I was three-quarter for
Richmond. It is the only personal introduction which I can give.

“Of course I remembered him,” said I as I laid down the letter. “Big Bob Ferguson, the finest
three-quarter Richmond ever had. He was always a good-natured chap. It's like him to be so
concerned over a friend's case.”

Holmes looked at me thoughtfully and shook his head.
“I never get your limits, Watson,” said he. “There are unexplored possibilities about you. Take

a wire down, like a good fellow. ‘Will examine your case with pleasure.’”
“Your case!”
“We must not let him think that this agency is a home for the weak-minded. Of course it is his

case. Send him that wire and let the matter rest till morning.”



Promptly at ten o'clock next morning Ferguson strode into our room. I had remembered him as
a long, slab-sided man with loose limbs and a fine turn of speed which had carried him round
many an opposing back. There is surely nothing in life more painful than to meet the wreck of a
fine athlete whom one has known in his prime. His great frame had fallen in, his flaxen hair was
scanty, and his shoulders were bowed. I fear that I roused corresponding emotions in him.

“Hullo, Watson,” said he, and his voice was still deep and hearty. “You don't look quite the
man you did when I threw you over the ropes into the crowd at the Old Deer Park. I expect I
have changed a bit also. But it's this last day or two that has aged me. I see by your telegram, Mr.
Holmes, that it is no use my pretending to be anyone's deputy.”

“It is simpler to deal direct,” said Holmes.
“Of course it is. But you can imagine how difficult it is when you are speaking of the one

woman whom you are bound to protect and help. What can I do? How am I to go to the police
with such a story? And yet the kiddies have got to be protected. Is it madness, Mr. Holmes? Is it
something in the blood? Have you any similar case in your experience? For God's sake, give me
some advice, for I am at my wit's end.”

“Very naturally, Mr. Ferguson. Now sit here and pull yourself together and give me a few
clear answers. I can assure you that I am very far from being at my wit's end, and that I am
confident we shall find some solution. First of all, tell me what steps you have taken. Is your
wife still near the children?”

“We had a dreadful scene. She is a most loving woman, Mr. Holmes. If ever a woman loved a
man with all her heart and soul, she loves me. She was cut to the heart that I should have
discovered this horrible, this incredible, secret. She would not even speak. She gave no answer to
my reproaches, save to gaze at me with a sort of wild, despairing look in her eyes. Then she
rushed to her room and locked herself in. Since then she has refused to see me. She has a maid
who was with her before her marriage, Dolores by name—a friend rather than a servant. She
takes her food to her.”

“Then the child is in no immediate danger?”
“Mrs. Mason, the nurse, has sworn that she will not leave it night or day. I can absolutely trust

her. I am more uneasy about poor little Jack, for, as I told you in my note, he has twice been
assaulted by her.”

“But never wounded?”
“No, she struck him savagely. It is the more terrible as he is a poor little inoffensive cripple.”

Ferguson's gaunt features softened as he spoke of his boy. “You would think that the dear lad's
condition would soften anyone's heart. A fall in childhood and a twisted spine, Mr. Holmes. But
the dearest, most loving heart within.”

Holmes had picked up the letter of yesterday and was reading it over. “What other inmates are
there in your house, Mr. Ferguson?”

“Two servants who have not been long with us. One stable-hand, Michael, who sleeps in the
house. My wife, myself, my boy Jack, baby, Dolores, and Mrs. Mason. That is all.”

“I gather that you did not know your wife well at the time of your marriage?”
“I had only known her a few weeks.”
“How long had this maid Dolores been with her?”
“Some years.”



“Then your wife's character would really be better known by Dolores than by you?”
“Yes, you may say so.”
Holmes made a note.
“I fancy,” said he, “that I may be of more use at Lamberley than here. It is eminently a case for

personal investigation. If the lady remains in her room, our presence could not annoy or
inconvenience her. Of course, we would stay at the inn.”

Ferguson gave a gesture of relief.
“It is what I hoped, Mr. Holmes. There is an excellent train at two from Victoria if you could

come.”
“Of course we could come. There is a lull at present. I can give you my undivided energies.

Watson, of course, comes with us. But there are one or two points upon which I wish to be very
sure before I start. This unhappy lady, as I understand it, has appeared to assault both the
children, her own baby and your little son?”

“That is so.”
“But the assaults take different forms, do they not? She has beaten your son.”
“Once with a stick and once very savagely with her hands.”
“Did she give no explanation why she struck him?”
“None save that she hated him. Again and again she said so.”
“Well, that is not unknown among stepmothers. A posthumous jealousy, we will say. Is the

lady jealous by nature?”
“Yes, she is very jealous—jealous with all the strength of her fiery tropical love.”
“But the boy—he is fifteen, I understand, and probably very developed in mind, since his body

has been circumscribed in action. Did he give you no explanation of these assaults?”
“No, he declared there was no reason.”
“Were they good friends at other times?”
“No, there was never any love between them.”
“Yet you say he is affectionate?”
“Never in the world could there be so devoted a son. My life is his life. He is absorbed in what

I say or do.”
Once again Holmes made a note. For some time he sat lost in thought.
“No doubt you and the boy were great comrades before this second marriage. You were

thrown very close together, were you not?”
“Very much so.”
“And the boy, having so affectionate a nature, was devoted, no doubt, to the memory of his

mother?”
“Most devoted.”
“He would certainly seem to be a most interesting lad. There is one other point about these

assaults. Were the strange attacks upon the baby and the assaults upon your son at the same
period?”

“In the first case it was so. It was as if some frenzy had seized her, and she had vented her rage



upon both. In the second case it was only Jack who suffered. Mrs. Mason had no complaint to
make about the baby.”

“That certainly complicates matters.”
“I don't quite follow you, Mr. Holmes.”
“Possibly not. One forms provisional theories and waits for time or fuller knowledge to

explode them. A bad habit, Mr. Ferguson, but human nature is weak. I fear that your old friend
here has given an exaggerated view of my scientific methods. However, I will only say at the
present stage that your problem does not appear to me to be insoluble, and that you may expect
to find us at Victoria at two o'clock.”

It was evening of a dull, foggy November day when, having left our bags at the Chequers,
Lamberley, we drove through the Sussex clay of a long winding lane and finally reached the
isolated and ancient farmhouse in which Ferguson dwelt. It was a large, straggling building, very
old in the centre, very new at the wings with towering Tudor chimneys and a lichen-spotted,
high-pitched roof of Horsham slabs. The doorsteps were worn into curves, and the ancient tiles
which lined the porch were marked with the rebus of a cheese and a man after the original
builder. Within, the ceilings were corrugated with heavy oaken beams, and the uneven floors
sagged into sharp curves. An odour of age and decay pervaded the whole crumbling building.

There was one very large central room into which Ferguson led us. Here, in a huge old-
fashioned fireplace with an iron screen behind it dated 1670, there blazed and spluttered a
splendid log fire.

The room, as I gazed round, was a most singular mixture of dates and of places. The half-
panelled walls may well have belonged to the original yeoman farmer of the seventeenth century.
They were ornamented, however, on the lower part by a line of well-chosen modern water-
colours; while above, where yellow plaster took the place of oak, there was hung a fine
collection of South American utensils and weapons, which had been brought, no doubt, by the
Peruvian lady upstairs. Holmes rose, with that quick curiosity which sprang from his eager mind,
and examined them with some care. He returned with his eyes full of thought.

“Hullo!” he cried. “Hullo!”
A spaniel had lain in a basket in the corner. It came slowly forward towards its master,

walking with difficulty. Its hind legs moved irregularly and its tail was on the ground. It licked
Ferguson's hand.

“What is it, Mr. Holmes?”
“The dog. What's the matter with it?”
“That's what puzzled the vet. A sort of paralysis. Spinal meningitis, he thought. But it is

passing. He'll be all right soon—won't you, Carlo?”
A shiver of assent passed through the drooping tail. The dog's mournful eyes passed from one

of us to the other. He knew that we were discussing his case.
“Did it come on suddenly?”
“In a single night.”
“How long ago?”
“It may have been four months ago.”
“Very remarkable. Very suggestive.”



“What do you see in it, Mr. Holmes?”
“A confirmation of what I had already thought.”
“For God's sake, what do you think, Mr. Holmes? It may be a mere intellectual puzzle to you,

but it is life and death to me! My wife a would-be murderer—my child in constant danger! Don't
play with me, Mr. Holmes. It is too terribly serious.”

The big Rugby three-quarter was trembling all over. Holmes put his hand soothingly upon his
arm.

“I fear that there is pain for you, Mr. Ferguson, whatever the solution may be,” said he. “I
would spare you all I can. I cannot say more for the instant, but before I leave this house I hope I
may have something definite.”

“Please God you may! If you will excuse me, gentlemen, I will go up to my wife's room and
see if there has been any change.”

He was away some minutes, during which Holmes resumed his examination of the curiosities
upon the wall. When our host returned it was clear from his downcast face that he had made no
progress. He brought with him a tall, slim, brown-faced girl.

“The tea is ready, Dolores,” said Ferguson. “See that your mistress has everything she can
wish.”

“She verra ill,” cried the girl, looking with indignant eyes at her master. “She no ask for food.
She verra ill. She need doctor. I frightened stay alone with her without doctor.”

Ferguson looked at me with a question in his eyes.
“I should be so glad if I could be of use.”
“Would your mistress see Dr. Watson?”
“I take him. I no ask leave. She needs doctor.”
“Then I'll come with you at once.”
I followed the girl, who was quivering with strong emotion, up the staircase and down an

ancient corridor. At the end was an iron-clamped and massive door. It struck me as I looked at it
that if Ferguson tried to force his way to his wife he would find it no easy matter. The girl drew a
key from her pocket, and the heavy oaken planks creaked upon their old hinges. I passed in and
she swiftly followed, fastening the door behind her.

On the bed a woman was lying who was clearly in a high fever. She was only half conscious,
but as I entered she raised a pair of frightened but beautiful eyes and glared at me in
apprehension. Seeing a stranger, she appeared to be relieved and sank back with a sigh upon the
pillow. I stepped up to her with a few reassuring words, and she lay still while I took her pulse
and temperature. Both were high, and yet my impression was that the condition was rather that of
mental and nervous excitement than of any actual seizure.

“She lie like that one day, two day. I 'fraid she die,” said the girl.
The woman turned her flushed and handsome face towards me.
“Where is my husband?”
“He is below and would wish to see you.”
“I will not see him. I will not see him.” Then she seemed to wander off into delirium. “A

fiend! A fiend! Oh, what shall I do with this devil?”



“Can I help you in any way?”
“No. No one can help. It is finished. All is destroyed. Do what I will, all is destroyed.”
The woman must have some strange delusion. I could not see honest Bob Ferguson in the

character of fiend or devil.
“Madame,” I said, “your husband loves you dearly. He is deeply grieved at this happening.”
Again she turned on me those glorious eyes.
“He loves me. Yes. But do I not love him? Do I not love him even to sacrifice myself rather

than break his dear heart? That is how I love him. And yet he could think of me—he could speak
of me so.”

“He is full of grief, but he cannot understand.”
“No, he cannot understand. But he should trust.”
“Will you not see him?” I suggested.
“No, no, I cannot forget those terrible words nor the look upon his face. I will not see him. Go

now. You can do nothing for me. Tell him only one thing. I want my child. I have a right to my
child. That is the only message I can send him.” She turned her face to the wall and would say no
more.

I returned to the room downstairs, where Ferguson and Holmes still sat by the fire. Ferguson
listened moodily to my account of the interview.

“How can I send her the child?” he said. “How do I know what strange impulse might come
upon her? How can I ever forget how she rose from beside it with its blood upon her lips?” He
shuddered at the recollection. “The child is safe with Mrs. Mason, and there he must remain.”

A smart maid, the only modern thing which we had seen in the house, had brought in some
tea. As she was serving it the door opened and a youth entered the room. He was a remarkable
lad, pale-faced and fair-haired, with excitable light blue eyes which blazed into a sudden flame of
emotion and joy as they rested upon his father. He rushed forward and threw his arms round his
neck with the abandon of a loving girl.

“Oh, daddy,” he cried, “I did not know that you were due yet. I should have been here to meet
you. Oh, I am so glad to see you!”

Ferguson gently disengaged himself from the embrace with some little show of
embarrassment.

“Dear old chap,” said he, patting the flaxen head with a very tender hand. “I came early
because my friends, Mr. Holmes and Dr. Watson, have been persuaded to come down and spend
an evening with us.”

“Is that Mr. Holmes, the detective?”
“Yes.”
The youth looked at us with a very penetrating and, as it seemed to me, unfriendly gaze.
“What about your other child, Mr. Ferguson?” asked Holmes. “Might we make the

acquaintance of the baby?”
“Ask Mrs. Mason to bring baby down,” said Ferguson. The boy went off with a curious,

shambling gait which told my surgical eyes that he was suffering from a weak spine. Presently
he returned, and behind him came a tall, gaunt woman bearing in her arms a very beautiful child,



dark-eyed, golden-haired, a wonderful mixture of the Saxon and the Latin. Ferguson was
evidently devoted to it, for he took it into his arms and fondled it most tenderly.

“Fancy anyone having the heart to hurt him,” he muttered as he glanced down at the small,
angry red pucker upon the cherub throat.

It was at this moment that I chanced to glance at Holmes and saw a most singular intentness in
his expression. His face was as set as if it had been carved out of old ivory, and his eyes, which
had glanced for a moment at father and child, were now fixed with eager curiosity upon
something at the other side of the room. Following his gaze I could only guess that he was
looking out through the window at the melancholy, dripping garden. It is true that a shutter had
half closed outside and obstructed the view, but none the less it was certainly at the window that
Holmes was fixing his concentrated attention. Then he smiled, and his eyes came back to the
baby. On its chubby neck there was this small puckered mark. Without speaking, Holmes
examined it with care. Finally he shook one of the dimpled fists which waved in front of him.

“Good-bye, little man. You have made a strange start in life. Nurse, I should wish to have a
word with you in private.”

He took her aside and spoke earnestly for a few minutes. I only heard the last words, which
were: “Your anxiety will soon, I hope, be set at rest.” The woman, who seemed to be a sour,
silent kind of creature, withdrew with the child.

“What is Mrs. Mason like?” asked Holmes.
“Not very prepossessing externally, as you can see, but a heart of gold, and devoted to the

child.”
“Do you like her, Jack?” Holmes turned suddenly upon the boy. His expressive mobile face

shadowed over, and he shook his head.
“Jacky has very strong likes and dislikes,” said Ferguson, putting his arm round the boy.

“Luckily I am one of his likes.”
The boy cooed and nestled his head upon his father's breast. Ferguson gently disengaged him.
“Run away, little Jacky,” said he, and he watched his son with loving eyes until he

disappeared. “Now, Mr. Holmes,” he continued when the boy was gone, “I really feel that I have
brought you on a fool's errand, for what can you possibly do save give me your sympathy? It
must be an exceedingly delicate and complex affair from your point of view.”

“It is certainly delicate,” said my friend with an amused smile, “but I have not been struck up
to now with its complexity. It has been a case for intellectual deduction, but when this original
intellectual deduction is confirmed point by point by quite a number of independent incidents,
then the subjective becomes objective and we can say confidently that we have reached our goal.
I had, in fact, reached it before we left Baker Street, and the rest has merely been observation and
confirmation.”

Ferguson put his big hand to his furrowed forehead.
“For heaven's sake, Holmes,” he said hoarsely; “if you can see the truth in this matter, do not

keep me in suspense. How do I stand? What shall I do? I care nothing as to how you have found
your facts so long as you have really got them.”

“Certainly I owe you an explanation, and you shall have it. But you will permit me to handle
the matter in my own way? Is the lady capable of seeing us, Watson?”

“She is ill, but she is quite rational.”



“Very good. It is only in her presence that we can clear the matter up. Let us go up to her.”
“She will not see me,” cried Ferguson.
“Oh, yes, she will,” said Holmes. He scribbled a few lines upon a sheet of paper. “You at least

have the entree, Watson. Will you have the goodness to give the lady this note?”
I ascended again and handed the note to Dolores, who cautiously opened the door. A minute

later I heard a cry from within, a cry in which joy and surprise seemed to be blended. Dolores
looked out.

“She will see them. She will leesten,” said she.
At my summons Ferguson and Holmes came up. As we entered the room Ferguson took a step

or two towards his wife, who had raised herself in the bed, but she held out her hand to repulse
him. He sank into an armchair, while Holmes seated himself beside him, after bowing to the
lady, who looked at him with wide-eyed amazement.

“I think we can dispense with Dolores,” said Holmes. “Oh, very well, madame, if you would
rather she stayed I can see no objection. Now, Mr. Ferguson, I am a busy man with many calls,
and my methods have to be short and direct. The swiftest surgery is the least painful. Let me first
say what will ease your mind. Your wife is a very good, a very loving, and a very ill-used
woman.”

Ferguson sat up with a cry of joy.
“Prove that, Mr. Holmes, and I am your debtor forever.”
“I will do so, but in doing so I must wound you deeply in another direction.”
“I care nothing so long as you clear my wife. Everything on earth is insignificant compared to

that.”
“Let me tell you, then, the train of reasoning which passed through my mind in Baker Street.

The idea of a vampire was to me absurd. Such things do not happen in criminal practice in
England. And yet your observation was precise. You had seen the lady rise from beside the
child's cot with the blood upon her lips.”

“I did.”
“Did it not occur to you that a bleeding wound may be sucked for some other purpose than to

draw the blood from it? Was there not a queen in English history who sucked such a wound to
draw poison from it?”

“Poison!”
“A South American household. My instinct felt the presence of those weapons upon the wall

before my eyes ever saw them. It might have been other poison, but that was what occurred to
me. When I saw that little empty quiver beside the small bird-bow, it was just what I expected to
see. If the child were pricked with one of those arrows dipped in curare or some other devilish
drug, it would mean death if the venom were not sucked out.

“And the dog! If one were to use such a poison, would one not try it first in order to see that it
had not lost its power? I did not foresee the dog, but at least I understand him and he fitted into
my reconstruction.

“Now do you understand? Your wife feared such an attack. She saw it made and saved the
child's life, and yet she shrank from telling you all the truth, for she knew how you loved the boy
and feared lest it break your heart.”



“Jacky!”
“I watched him as you fondled the child just now. His face was clearly reflected in the glass of

the window where the shutter formed a background. I saw such jealousy, such cruel hatred, as I
have seldom seen in a human face.”

“My Jacky!”
“You have to face it, Mr. Ferguson. It is the more painful because it is a distorted love, a

maniacal exaggerated love for you, and possibly for his dead mother, which has prompted his
action. His very soul is consumed with hatred for this splendid child, whose health and beauty
are a contrast to his own weakness.”

“Good God! It is incredible!”
“Have I spoken the truth, madame?”
The lady was sobbing, with her face buried in the pillows. Now she turned to her husband.
“How could I tell you, Bob? I felt the blow it would be to you. It was better that I should wait

and that it should come from some other lips than mine. When this gentleman, who seems to
have powers of magic, wrote that he knew all, I was glad.”

“I think a year at sea would be my prescription for Master Jacky,” said Holmes, rising from
his chair. “Only one thing is still clouded, madame. We can quite understand your attacks upon
Master Jacky. There is a limit to a mother's patience. But how did you dare to leave the child
these last two days?”

“I had told Mrs. Mason. She knew.”
“Exactly. So I imagined.”
Ferguson was standing by the bed, choking, his hands outstretched and quivering.
“This, I fancy, is the time for our exit, Watson,” said Holmes in a whisper. “If you will take

one elbow of the too faithful Dolores, I will take the other. There, now,” he added as he closed
the door behind him, “I think we may leave them to settle the rest among themselves.”

I have only one further note of this case. It is the letter which Holmes wrote in final answer to
that with which the narrative begins. It ran thus:
Baker Street,
Nov. 21st.
Re Vampires
Sir:
Referring to your letter of the 19th, I beg to state that I have looked into the inquiry of your
client, Mr. Robert Ferguson, of Ferguson and Muirhead, tea brokers, of Mincing Lane, and that
the matter has been brought to a satisfactory conclusion. With thanks for your recommendation, I
am, sir,
Faithfully yours,
Sherlock Holmes.



Die drei Garridebs

(The Three Garridebs - 1924)
(Übersetzt von Martin Langwaldt © 2005)

 
Es mag eine Komödie gewesen sein, es mag aber auch eine Tragödie gewesen sein. Es kostete

einen Mann seinen Verstand, es kostete mich ein wenig Blut, und es kostete einen weiteren
Mann die Strafe des Gesetzes. Trotzdem war auf jeden Fall auch ein Hauch von Komödie
vorhanden. Nun, Sie sollen selbst urteilen.

Ich erinnere mich sehr gut an das Datum, denn es war im selben Monat, als Holmes einen
Ritterschlag ablehnte für Dienste, die vielleicht eines Tages berichtet werden dürfen. Ich
erwähne diese Angelegenheit nur am Rande, denn in meiner Position als Partner und Vertrauter
bin ich verpflichtet, besonders darauf zu achten, jegliche Indiskretion zu vermeiden. Ich
wiederhole jedoch, daß ich anhand dessen das Datum bestimmen kann, nämlich Ende Juni 1902,
kurz nach dem Ende des Südafrikanischen Krieges. Holmes hatte mehrere Tage im Bett
verbracht, wie es von Zeit zu Zeit seine Gewohnheit war, doch an jenem Morgen tauchte er mit
einem langen Kanzleipapier-Dokument in der Hand und einem amüsierten Blitzen in seinen
nüchternen grauen Augen wieder auf.

»Hier ist eine Gelegenheit für Sie, etwas Geld zu machen, Freund Watson«, sagte er. »Haben
Sie den Namen Garrideb schon einmal gehört?«

Ich gestand, daß dem nicht so war.
»Nun, wenn Sie einen Garrideb auftreiben können, gibt es Geld dafür.«
»Wieso das?«
»Ach, das ist eine lange Geschichte – eine ziemlich absonderliche noch dazu. Ich glaube nicht,

daß wir bei all unseren Erkundungen menschlicher Komplexitäten schon einmal auf etwas
Eigentümlicheres gestoßen sind. Der Bursche wird gleich zum Kreuzverhör erscheinen, also
werde ich den Fall nicht eröffnen, bis er kommt. Aber einstweilen ist das der Name, den wir
suchen.«

Das Telefonverzeichnis lag auf dem Tisch neben mir, und ich blätterte die Seiten ohne große
Hoffnung suchend um. Doch zu meiner Verblüffung stand dieser seltsame Name genau dort, wo
er hingehörte. Ich gab einen Triumphschrei von mir.

»Bitte sehr, Holmes! Hier ist er!«
Holmes nahm mir das Buch aus der Hand.
»›Garrideb, N.‹«, las er, »›Little Ryder Street 136, West.‹ Tut mir leid, Sie zu enttäuschen,

mein lieber Watson, aber das ist der Mann höchstselbst. Das ist die Adresse auf seinem Brief.
Wir brauchen einen anderen, der zu ihm paßt.«

Mrs. Hudson war mit einer Visitenkarte auf einem Tablett hereingekommen. Ich nahm sie
entgegen und warf einen Blick darauf.

»Na, da haben wir ihn doch schon!« rief ich verblüfft. »Das ist ein anderer Anfangsbuchstabe.
John Garrideb, Rechtsanwalt, Moorville, Kansas, U.S.A.«



Holmes lächelte, als er sich die Karte ansah. »Ich fürchte, Sie müssen es noch ein weiteres
Mal versuchen, Watson«, sagte er. »Dieser Gentleman ist auch schon im Spiel, obwohl ich
keineswegs erwartet hatte, ihn heute Morgen zu sehen. Er ist jedoch in der Lage, uns eine ganze
Menge zu erzählen, was ich wissen will.«

Einen Augenblick später war er im Zimmer. Mr. John Garrideb, Rechtsanwalt, war ein kleiner,
kräftiger Mann mit einem runden, frischen, glattrasierten Gesicht, wie es für so viele
amerikanische Geschäftsmänner charakteristisch ist. Seine allgemeine Erscheinung war
pummelig und ziemlich kindlich, so daß man den Eindruck eines ziemlich jungen Mannes mit
einem breiten Lächeln im Gesicht bekam. Seine Augen waren jedoch fesselnd. Selten habe ich in
irgend einem Menschenkopf ein Paar gesehen, das ein intensiveres Innenleben verriet, so
leuchtend waren sie, so aufmerksam, so schnell reagierten sie auf jeden neuen Gedanken. Sein
Akzent war amerikanisch, wurde jedoch nicht von exzentrischer Ausdrucksweise begleitet.

»Mr. Holmes?« fragte er und blickte von einem zum anderen. »Ah, ja! Ihre Bilder sind Ihnen
nicht unähnlich, Sir, wenn ich so sagen darf. Ich glaube, Sie haben einen Brief bekommen von
meinem Namensvetter, Mr. Nathan Garrideb, ist es nicht so?«

»Bitte setzen Sie sich doch«, sagte Sherlock Holmes. »Wir werden eine ganze Menge zu
besprechen haben, schätze ich.« Er nahm seine Kanzleipapierblätter in die Hand. »Sie sind
natürlich der Mr. John Garrideb, der in diesem Dokument erwähnt wird. Aber Sie sind doch
gewiß schon seit längerem in England?«

»Wie kommen Sie darauf, Mr. Holmes?« Es schien mir, als würde ich plötzliches Mißtrauen
in jenen ausdrucksvollen Augen lesen.

»Ihre ganze Garderobe ist englisch.«
Mr. Garrideb lachte gezwungen. »Ich habe von Ihren Kunststücken gelesen, Mr. Holmes, aber

ich hätte nie gedacht, daß ich mal ihr Gegenstand sein würde. Woran erkennen Sie das?«
»Der Schulterschnitt Ihres Gehrocks, die Spitzen Ihrer Stiefel – könnte irgend jemand Zweifel

haben?«
»Tja, tja, ich hatte keine Ahnung, daß ich so ein offensichtlicher Brite bin. Aber die Arbeit hat

mich vor einiger Zeit hier herüber geführt, und so ist meine Garderobe, wie Sie sagen, fast ganz
aus London. Wie dem auch sei, ich schätze, Ihre Zeit ist kostbar, und wir haben uns nicht
getroffen, um über den Schnitt meiner Socken zu reden. Wie wäre es, wenn wir zu diesem Papier
da kommen würden, das Sie in der Hand haben?«

Holmes hatte unseren Besucher, dessen pummeliges Gesicht einen weit weniger
liebenswürdigen Ausdruck angenommen hatte, in irgendeiner Weise aufgebracht.

»Geduld! Geduld, Mr. Garrideb!« sagte mein Freund mit begütigender Stimme. »Dr. Watson
könnte Ihnen sagen, daß diese kleinen Abschweifungen von mir sich am Ende manchmal als
bedeutsam für den Fall erweisen. Aber weshalb ist Mr. Nathan Garrideb nicht gleich mit Ihnen
gekommen?«

»Warum hat er Sie da eigentlich überhaupt hineingezogen?« sagte unser Besucher mit
plötzlich aufflammendem Zorn. »Was zum Donnerwetter haben Sie damit zu schaffen? Es geht
hier bloß um eine kleine geschäftliche Angelegenheit zwischen zwei Herren, und einer von ihnen
muß unbedingt einen Detektiv dazuholen! Ich habe ihn heute Morgen getroffen, und er hat mir
von diesem Narrenstück erzählt, das er mir gespielt hat, und deswegen bin ich hier. Aber ich
fühle mich gekränkt, trotz alledem.«



»Das ging doch nicht gegen Sie, Mr. Garrideb. Er war lediglich mit Eifer darum bemüht, Ihr
Ziel zu erreichen – ein Ziel, das, soweit ich weiß, für Sie beide gleichermaßen von größter
Bedeutung ist. Er wußte, daß ich Mittel und Wege kenne, Informationen zu beschaffen, und
daher war es ganz natürlich, daß er sich an mich wenden würde.«

Die zornige Miene unseres Besuchers klärte sich allmählich.
»Nun, das ist etwas anderes«, sagte er. »Als ich ihn heute Morgen besucht habe, und er mir

sagte, daß er einen Detektiv hinzugezogen hat, habe ich nur nach Ihrer Adresse gefragt und bin
gleich hergekommen. Ich will nicht, daß die Polizei sich in eine Privatangelegenheit einmischt.
Aber wenn Sie sich damit begnügen, uns lediglich dabei zu helfen, den Mann zu finden, kann es
ja nicht schaden.«

»Nun, genau so steht es«, sagte Holmes. »Und nun, Sir, da Sie schon einmal hier sind, sollten
wir uns am besten einen ausführlichen Bericht aus Ihrem eigenen Munde anhören. Mein Freund
hier weiß noch nichts über die Einzelheiten.«

Mr. Garrideb musterte mich mit nicht allzu freundlichem Blick.
»Muß er denn unbedingt bescheid wissen?« fragte er.
»Wir arbeiten gewöhnlich zusammen.«
»Na ja, es gibt keinen Grund, ein Geheimnis daraus zu machen. Ich gebe Ihnen die Fakten und

mache es so kurz, wie ich kann. Wenn Sie aus Kansas kommen würden, müßte ich Ihnen nicht
erklären, wer Alexander Hamilton Garrideb war. Er machte sein Geld mit Immobilien und später
an der Weizenbörse in Chicago, und er hat es dafür ausgegeben, so viel Land aufzukaufen, daß
es für eine Ihrer Grafschaften reichen würde; es liegt am Arkansas River, westlich von Fort
Dodge. Es ist Weideland und Holzland und Agrarland und Mineralienland, also so ziemlich jede
Sorte Land, die dem Mann, der es besitzt, Dollars einbringt.

Er hatte keinerlei Verwandte – und wenn doch, habe ich jedenfalls nie davon gehört. Aber er
war in gewisser Weise stolz auf die Ausgefallenheit seines Namens. Und genau das hat uns
zusammengebracht. Ich war Anwalt in Topeka, und eines Tages hatte ich Besuch von dem alten
Mann, und er war ganz aus dem Häuschen, jemand anderen mit seinem Namen zu treffen. Das
war seine Marotte, und er war fest entschlossen herauszufinden, ob es auf der Welt noch mehr
Garridebs gibt. ›Finden Sie mir noch einen!‹ hat er gesagt. Ich habe ihm gesagt, daß ich ein
vielbeschäftigter Mann sei und mein Leben nicht damit verbringen könne, auf der Suche nach
Garridebs in der Weltgeschichte herumzurennen. ›Trotzdem‹, hat er gesagt, ›werden Sie genau
das tun, wenn alles so klappt, wie ich es geplant habe.‹ Ich dachte, er macht Witze, aber die
Worte hatten mächtig viel Bedeutung, wie ich bald merken sollte.

Kein ganzes Jahr, nachdem er sie ausgesprochen hatte, ist er nämlich gestorben, und er hat ein
Testament hinterlassen. Es war das seltsamste Testament, das je im Staate Kansas hinterlegt
worden ist. Sein Besitz wurde in drei Teile aufgeteilt, und einen davon soll ich bekommen, unter
der Bedingung, daß ich zwei Garridebs finde, die sich den Rest teilen. Es sind fünf Millionen
Dollar für jeden, wenn es hinhaut, aber wir können es nicht anrühren, bis wir alle drei antreten.

Das war eine so große Chance, daß ich meine Anwaltspraxis einfach sausen ließ, und ich fing
an, nach Garridebs zu suchen. In den Vereinigten Staaten gibt es keinen einzigen. Ich habe sie
durchkämmt, Sir, mit einem feinen Kamm, und nie konnte ich einen Garrideb erwischen. Dann
habe ich es im alten Land versucht. Und tatsächlich, da war der Name im Londoner
Telefonverzeichnis. Vor zwei Tagen bin ich zu ihm hin und habe ihm die ganze Sache erklärt.
Aber er ist ein alleinstehender Mann, so wie ich, mit ein paar weiblichen Verwandten, aber keine



Männer. Im Testament steht: drei erwachsene Männer. Sie sehen also, wir haben immer noch
eine freie Stelle, und wenn Sie helfen können, sie zu besetzen, sind wir ohne weiteres bereit, Ihr
Honorar zu zahlen.«

»Nun, Watson«, sagte Holmes mit einem Lächeln, »ich sagte ja, es ist ziemlich absonderlich,
nicht wahr? Ich hätte gedacht, Sir, daß es für Sie am einfachsten gewesen wäre, in den
Seufzerspalten der Zeitungen zu inserieren.«

»Das habe ich getan, Mr. Holmes. Keine Antworten.«
»Oh je! Nun, das ist jedenfalls ein höchst kurioses kleines Problem. Ich werde vielleicht in

meiner Freizeit einen Blick darauf werfen. Übrigens ist es schon ein komischer Zufall, daß Sie
ausgerechnet aus Topeka kommen. Ich hatte einen Briefpartner dort – er ist inzwischen tot –, den
alten Dr. Lysander Starr, der 1890 Bürgermeister war.«

»Der gute alte Dr. Starr!« sagte unser Besucher. »Sein Name wird immer noch geehrt. Tja,
Mr. Holmes, ich nehme an, alles, was wir tun können, ist, Ihnen Bericht zu erstatten und Sie
wissen zu lassen, wie wir vorankommen. Ich rechne damit, daß Sie in ein oder zwei Tagen etwas
hören werden.« Mit dieser Versicherung verbeugte sich unser Amerikaner und verließ uns.

Holmes hatte seine Pfeife angezündet, und eine Weile saß er nur da mit einem seltsamen
Lächeln im Gesicht.

»Nun?« fragte ich schließlich.
»Ich überlege, Watson – ich überlege nur!«
»Und was?«
Holmes nahm die Pfeife aus dem Mund.
»Ich überlege, Watson, was um alles in der Welt dieser Mann damit bezwecken könnte, uns

ein derartiges Lügengeschwätz zu erzählen. Beinahe hätte ich ihn direkt danach gefragt – es gibt
nämlich Zeiten, da ist ein brutaler Frontalangriff die beste Politik –, aber ich hielt es dann doch
für besser, ihn glauben zu lassen, daß er uns zum Narren gehalten hat. Wir haben hier einen
Mann mit einem englischen Mantel, der am Ellbogen schon abgewetzt ist, und Hosen, die nach
einem Jahr Tragen an den Knien ausgebeult sind, aber laut diesem Dokument und seiner eigenen
Aussage ist er ein amerikanischer Provinzler, der erst vor kurzem in London gelandet ist. In den
Seufzerspalten hat es keine Anzeigen gegeben. Sie wissen, daß mir dort nichts entgeht. Das ist
mein Lieblingsgehege, um einen Vogel aufzujagen, und einen Fasanenhahn wie den hätte ich
niemals übersehen. Ich habe auch nie einen Dr. Lysander Starr aus Topeka gekannt. Wo man ihn
auch anpackt, ist er nicht echt. Ich denke, der Bursche ist wirklich Amerikaner, aber sein Akzent
hat sich geglättet durch Jahre in London. Was also spielt er für ein Spiel, und welches Motiv
steht hinter dieser lächerlichen Suche nach Garridebs? Das verdient unsere Aufmerksamkeit,
denn angenommen, daß der Mann ein Schurke ist, dann ist er mit Sicherheit ein komplexer und
einfallsreicher. Jetzt müssen wir herausfinden, ob unser anderer Briefschreiber auch ein Betrüger
ist. Rufen Sie ihn mal an, Watson.«

Ich tat es und hörte eine dünne, zittrige Stimme am anderen Ende der Leitung.
»Ja, ja, ich bin Mr. Nathan Garrideb. Ist Mr. Holmes da? Ich würde sehr gerne kurz mit Mr.

Holmes sprechen.«
Mein Freund nahm das Gerät, und ich hörte den üblichen synkopierten Dialog.
»Ja, er ist hier gewesen. Soweit ich weiß, kennen Sie ihn nicht. … Wie lange? … Nur zwei

Tage! … Ja, ja, natürlich, das sind höchst erfreuliche Aussichten. Werden Sie heute Abend zu



Hause sein? Ich nehme an, Ihr Namensvetter wird nicht da sein? … Sehr gut, dann werden wir
vorbeikommen, denn ich würde lieber ohne ihn plaudern. … Dr. Watson wird mit mir kommen.
… Ich entnehme Ihrem Brief, daß Sie nicht oft ausgehen. … Also, wir werden so um sechs
vorbeikommen. Das brauchen Sie aber dem amerikanischen Anwalt gegenüber nicht unbedingt
zu erwähnen. … Sehr gut. Auf Wiederhören!«

Es war Dämmerung an einem hübschen Frühlingsabend, und sogar die Little Ryder Street,
eine der kleineren Abzweigungen von der Edgware Road, nur einen Steinwurf entfernt vom alten
Tyburn Tree, mit dem böse Erinnerungen verbunden sind, sah golden und wunderschön aus in
den schrägen Strahlen der untergehenden Sonne. Das spezielle Haus, zu dem man uns den Weg
zeigte, war ein großes, altmodisches, frühgeorgianisches Bauwerk mit einer flachen
Ziegelsteinfassade, die lediglich von zwei tiefen Erkerfenstern im Erdgeschoß unterbrochen
wurde. In diesem Erdgeschoß wohnte unser Klient, und in der Tat erwiesen sich die niedrigen
Fenster als die Frontseite des riesigen Raumes, in dem er seine wachen Stunden verbrachte.
Holmes zeigte im Vorbeigehen auf das kleine Messingschild, das den kuriosen Namen trug.

»Hängt schon ein paar Jahre dort, Watson«, bemerkte er und deutete auf die verfärbte
Oberfläche. »Es ist auf jeden Fall sein echter Name, und das ist bedeutsam.«

Das Haus hatte eine gemeinsame Treppe, und im Hausflur waren einige Namen aufgemalt,
von denen manche auf Büros, manche auf private Räumlichkeiten hindeuteten. Es war keine
Ansammlung von Wohnungen, sondern eher die Unterkunft von alleinstehenden Bohemiens.
Unser Klient öffnete uns selbst die Tür und entschuldigte sich, indem er sagte, daß die
Hausmeisterin um vier Uhr gegangen sei. Mr. Nathan Garrideb erwies sich als sehr große,
schlaksige Person mit gebeugtem Rücken, hager und kahlköpfig, über sechzig Jahre alt. Er hatte
ein Kadavergesicht mit der stumpfen toten Haut eines Mannes, dem körperliche Betätigung
unbekannt war. Große runde Brillengläser und ein kleiner vorstehender Ziegenbart gaben ihm
zusammen mit seiner gebeugten Haltung einen Ausdruck von spähender Neugier. Der
Gesamteindruck war jedoch liebenswürdig, wenn auch exzentrisch.

Der Raum war genauso kurios wie sein Bewohner. Er sah aus wie ein kleines Museum. Er war
lang und breit, mit Schränken und Regalen überall, vollgestopft mit Sammelstücken,
geologischen und anatomischen. Schaukästen mit Schmetterlingen und Motten flankierten zu
beiden Seiten den Eingang. Ein großer Tisch in der Mitte war mit allen möglichen
Gesteinsbrocken übersät, zwischen denen das hohe Messingrohr eines starken Mikroskops
aufragte. Als ich mich umsah, war ich überrascht von der Vielfalt der Interessen dieses Mannes.
Hier war ein Kasten mit antiken Münzen. Dort war ein Regal mit Werkzeugen aus Feuerstein.
Hinter seinem zentralen Tisch war ein großer Schrank mit fossilen Knochen. Darüber befand
sich eine Reihe von Gipsschädeln mit Namen wie »Neanderthal«, »Heidelberg« und »Cro-
Magnon«, die unter ihnen aufgedruckt waren. Er war eindeutig ein Student vieler Fächer. Als er
nun vor uns stand, hielt er ein Stück Chamoisleder in der rechten Hand, mit dem er gerade eine
Münze polierte.

»Syracusisch – aus der besten Periode«, erklärte er und hielt sie hoch. »Gegen Ende haben sie
stark nachgelassen. Die besten von ihnen halte ich für unübertrefflich, obwohl manche die
alexandrische Schule bevorzugen. Hier finden Sie einen Stuhl, Mr. Holmes. Gestatten Sie, daß
ich diese Knochen wegräume. Und Sie, Sir – ah, ja, Dr. Watson –, wenn Sie die Güte hätten, die
japanische Vase zur Seite zu stellen. Sie sehen hier um mich herum meine kleinen Interessen im
Leben. Mein Arzt hält mir Vorträge, weil ich nie ausgehe, aber weshalb sollte ich ausgehen,
wenn ich so vieles habe, das mich hier hält? Ich kann Ihnen versichern, daß ich für die



angemessene Katalogisierung eines einzigen dieser Regale gute drei Monate brauchen würde.«
Holmes sah sich neugierig um.
»Aber wollen Sie damit sagen, daß Sie überhaupt nie ausgehen?« fragte er.
»Hin und wieder fahre ich rüber zu Sotheby's oder Christie's. Ansonsten verlasse ich mein

Zimmer nur sehr selten. Ich bin nicht allzu kräftig, und meine Forschungen nehmen mich sehr in
Anspruch. Aber Sie können sich vorstellen, Mr. Holmes, was für ein fürchterlicher Schock –
freudig, aber fürchterlich – es für mich war, als ich von diesem unvergleichlichen Glücksfall
gehört habe. Es ist nur noch ein weiterer Garrideb nötig, um die Sache komplett zu machen, und
wir können bestimmt einen finden. Ich hatte einen Bruder, aber der ist tot, und weibliche
Verwandte sind ausgeschlossen. Aber es muß bestimmt noch andere auf der Welt geben. Ich
hatte gehört, daß Sie ungewöhnliche Fälle bearbeiten, und deswegen habe ich nach Ihnen
geschickt. Natürlich hat dieser amerikanische Gentleman völlig recht, und ich hätte mir zuerst
bei ihm Rat holen sollen, aber ich habe getan, was ich für das Beste hielt.«

»Ich denke, Sie haben in der Tat sehr klug gehandelt«, sagte Holmes. »Aber haben Sie
ernsthaft die Absicht, Ländereien in Amerika zu erwerben?«

»Mit Sicherheit nicht, Sir. Nichts könnte mich dazu bringen, meine Sammlung zu verlassen.
Aber dieser Gentleman hat mir versichert, daß er mir meinen Anteil abkaufen wird, sobald unser
Anspruch anerkannt worden ist. Fünf Millionen Dollar war die genannte Summe. Es sind in
diesem Moment ein Dutzend Stücke auf dem Markt, die Lücken in meiner Sammlung füllen, und
die ich nicht erwerben kann, weil mir dazu ein paar hundert Pfund fehlen. Denken Sie nur, was
ich mit fünf Millionen Dollar tun könnte. Ich habe ja hier den Kern einer Sammlung von
nationaler Bedeutung. Ich werde der Hans Sloane meiner Epoche sein.«

Seine Augen leuchteten hinter seiner großen Brille. Es war sonnenklar, daß Mr. Nathan
Garrideb keine Mühen scheuen würde, um einen Namensvetter zu finden.

»Ich bin lediglich hergekommen, um Ihre Bekanntschaft zu machen, und es gibt keinen
Grund, weshalb ich Ihre Studien unterbrechen sollte«, sagte Holmes. »Ich lerne die Leute, mit
denen ich geschäftlich zu tun habe, nur gerne persönlich kennen. Es sind nur wenige Fragen, die
ich stellen muß, denn ich habe ja Ihren sehr ausführlichen Bericht in meiner Tasche, und ich
habe die Lücken gefüllt, als dieser amerikanische Gentleman uns besucht hat. Soweit ich weiß,
hatten Sie bis diese Woche keine Ahnung von seiner Existenz.«

»So ist es. Er hat mich letzten Dienstag besucht.«
»Hat er Ihnen von unserem Gespräch heute erzählt?«
»Ja, er ist gleich danach wieder zu mir gekommen. Er hatte sich sehr geärgert.«
»Worüber sollte er sich ärgern?«
»Er schien zu glauben, es ginge irgendwie gegen seine Ehre. Aber er war wieder ganz

fröhlich, als er zurückkam.«
»Hat er irgend eine Vorgehensweise vorgeschlagen?«
»Nein, Sir, hat er nicht.«
»Hat er von Ihnen jemals Geld bekommen oder darum gebeten?«
»Nein, Sir, niemals!«
»Sie können sich keine möglichen Absichten vorstellen, die er verfolgt?«
»Keine, außer dem, was er sagt.«



»Haben Sie ihm von unserer telefonischen Verabredung erzählt?«
»Ja, Sir, das habe ich.«
Holmes war in Gedanken versunken. Ich konnte sehen, daß er verwirrt war.
»Haben Sie irgendwelche Stücke von großem Wert in Ihrer Sammlung?«
»Nein, Sir. Ich bin kein reicher Mann. Es ist eine gute Sammlung, aber keine sehr wertvolle.«
»Sie haben keine Angst vor Einbrechern?«
»Nicht im geringsten.«
»Wie lange sind Sie schon in diesen Räumlichkeiten?«
»Fast fünf Jahre.«
Holmes' Kreuzverhör wurde von einem lauten Klopfen an der Tür unterbrochen. Kaum daß

unser Klient sie entriegelt hatte, stürmte der amerikanische Anwalt aufgeregt ins Zimmer.
»Bitte sehr!« rief er und wedelte mit einer Zeitung über dem Kopf. »Ich dachte mir, daß ich

Sie noch rechtzeitig erwischen würde. Mr. Nathan Garrideb, mein Glückwunsch! Sie sind ein
reicher Mann, Sir. Unser Geschäft ist glücklich abgeschlossen, und alles ist gut. Was Sie betrifft,
Mr. Holmes, können wir nur sagen, daß es uns leid tut, falls wir Ihnen umsonst Mühe bereitet
haben.«

Er übergab die Zeitung unserem Klienten, der dastand und auf ein angestrichenes Inserat
starrte. Holmes und ich beugten uns nach vorn und lasen es über seine Schulter. Es lautete wie
folgt:

 
HOWARD GARRIDEB

KONSTRUKTEUR VON LANDWIRTSCHAFTLICHER MASCHINERIE
Garbenbinder, Mäher, Pflüge für Dampf- und Handbetrieb, Bohrer, Eggen,

Karren, Bockwagen und alle anderen Gerätschaften.
Kostenvoranschläge für artesische Brunnen
Anfragen an Grosvenor Buildings, Aston

 
»Herrlich!« japste unser Gastgeber. »Das wird unser dritter Mann.«
»Ich hatte in Birmingham Nachforschungen veranlaßt«, sagte der Amerikaner, »und mein

dortiger Agent hat mir diese Anzeige aus einer Lokalzeitung geschickt. Wir müssen uns beeilen
und die Sache erledigen. Ich habe diesem Mann geschrieben und ihm mitgeteilt, daß Sie ihn
morgen Nachmittag um vier in seinem Büro treffen werden.«

»Sie wollen, daß ICH mich mit ihm treffe?«
»Was sagen Sie, Mr. Holmes? Meinen Sie nicht, das wäre klüger? Hier bin ich, ein reisender

Amerikaner mit einer wunderlichen Geschichte. Weshalb sollte er glauben, was ich ihm erzähle?
Aber Sie sind ein Brite mit soliden Referenzen, und was Sie sagen, muß er ernst nehmen. Ich
würde mit Ihnen gehen, wenn Sie es wünschen, aber ich habe morgen einen sehr geschäftigen
Tag, und ich könnte Ihnen immer noch nachkommen, wenn Sie in irgendwelchen
Schwierigkeiten sind.«

»Nun ja, ich habe schon seit Jahren keine solche Reise mehr gemacht.«



»Das ist doch gar nichts, Mr. Garrideb. Ich habe unsere Zugverbindung schon rausgesucht. Sie
fahren um zwölf ab und sollten kurz nach zwei dort sein. Dann können Sie noch am selben
Abend zurück sein. Alles, was Sie tun müssen, ist diesen Mann besuchen, ihm die Sache erklären
und eine offizielle Bescheinigung seiner Existenz besorgen. Du lieber Gott!« fügte er hitzig
hinzu, »wenn man bedenkt, daß ich den ganzen Weg von mitten in Amerika hergekommen bin,
ist es bestimmt nicht zuviel, wenn Sie hundert Meilen fahren, um diese Sache zu erledigen.«

»Allerdings«, sagte Holmes. »Ich denke, was dieser Gentleman sagt, ist sehr richtig.«
Mr. Nathan Garrideb zuckte mit untröstlicher Miene die Schultern. »Nun, wenn Sie darauf

bestehen, werde ich fahren«, sagte er. »Es ist sicher nicht leicht für mich, Ihnen irgend etwas
abzuschlagen, wenn man die herrliche Hoffnung bedenkt, die Sie in mein Leben gebracht
haben.«

»Dann ist es also abgemacht«, sagte Holmes, »und zweifellos werden Sie mir einen Bericht
zukommen lassen, sobald Sie können.«

»Dafür werde ich sorgen«, sagte der Amerikaner. »Tja dann«, fügte er hinzu und schaute auf
seine Uhr, »ich muß weiter. Ich komme morgen vorbei, Mr. Nathan, und verabschiede Sie nach
Birmingham. Müssen Sie in meine Richtung, Mr. Holmes? Nun, dann auf Wiedersehen, und
morgen Abend haben wir vielleicht schon gute Neuigkeiten für Sie.«

Ich bemerkte, daß sich das Gesicht meines Freundes aufhellte, als der Amerikaner das Zimmer
verließ, und der Ausdruck nachdenklicher Perplexität war verschwunden.

»Ich wünschte, ich könnte mir Ihre Sammlung einmal ansehen, Mr. Garrideb«, sagte er. »In
meinem Beruf ist jede Art von Spezialwissen nützlich, und Ihr Zimmer hier ist ein Lagerhaus
davon.«

Unser Klient strahlte vor Freude, und seine Augen leuchteten hinter seiner großen Brille
hervor.

»Ich hatte immer gehört, Sir, daß Sie ein sehr intelligenter Mann sein sollen«, sagte er. »Ich
könnte Sie gleich jetzt herumführen, wenn Sie Zeit haben.«

»Bedauerlicherweise habe ich keine. Aber diese Stücke sind so gut beschriftet und
klassifiziert, daß sie Ihre persönlichen Erläuterungen kaum nötig haben. Falls es mir morgen
möglich sein sollte, mal vorbeizuschauen, darf ich dann annehmen, daß nichts dagegen spricht,
wenn ich mich etwas umsehe?«

»Überhaupt nichts. Sie sind höchst willkommen. Es wird hier natürlich abgeschlossen sein,
aber Mrs. Saunders ist bis vier Uhr im Keller und würde Sie mit ihrem Schlüssel hereinlassen.«

»Nun, zufällig habe ich morgen Nachmittag noch nichts vor. Wenn Sie Mrs. Saunders
bescheid sagen würden, wäre das völlig in Ordnung. Übrigens, wer ist Ihr Makler?«

Unser Klient war verdutzt von der plötzlichen Frage.
»Holloway und Steele in der Edgware Road. Aber warum?«
»Ich bin selbst ein bißchen Archäologe, wenn es um Häuser geht«, sagte Holmes lachend.

»Ich habe mich gefragt, ob dieses hier aus der Queen-Anne-Epoche ist oder georgianisch.«
»Georgianisch, ohne jeden Zweifel.«
»Wirklich. Ich hätte gedacht, etwas früher. Aber das ist ja leicht festzustellen. Also, auf

Wiedersehen, Mr. Garrideb, und mögen Sie bei Ihrer Birmingham-Reise jeglichen Erfolg
haben.«



Die Maklerfirma war ganz in der Nähe, doch wir fanden sie für heute bereits geschlossen, also
machten wir uns auf den Weg zurück zur Baker Street. Es war erst nach dem Abendessen, daß
Holmes auf das Thema zurückkam.

»Unser kleines Problem neigt sich dem Ende zu«, sagte er. »Zweifellos haben Sie die Lösung
selbst schon in Gedanken umrissen.«

»Ich werde hinten und vorne nicht schlau aus der Sache.«
»Das vordere Ende ist sicherlich klar genug, und das hintere dürften wir morgen sehen. Ist

Ihnen an diesem Inserat nichts Merkwürdiges aufgefallen?«
»Ich habe gesehen, daß das Wort ›Pflug‹ falsch geschrieben war: ›PLOW‹ statt ›PLOUGH‹.«
»Oh, das haben Sie also bemerkt, ja? Na bitte, Watson, Sie werden mit der Zeit immer besser.

Ja, es war schlechtes Englisch, aber gutes Amerikanisch. Der Drucker hatte es so gesetzt, wie er
es bekommen hatte. Dann die Bezeichnung ›BUCKBOARDS‹ für Bockwagen. Das ist auch
amerikanisch. Und artesische Brunnen sind bei denen häufiger als bei uns. Es war ein typisch
amerikanisches Inserat, das aber vorgab, von einer englischen Firma zu sein. Was halten Sie
davon?«

»Ich kann nur vermuten, daß dieser amerikanische Anwalt es selbst aufgegeben hat. Was er
damit bezwecken will, verstehe ich allerdings nicht.«

»Nun, da gibt es verschiedene Erklärungen. Auf jeden Fall wollte er dieses gute alte Fossil
rauf nach Birmingham schaffen. Das ist sonnenklar. Ich hätte ihm gleich sagen können, daß
diese Fahrt mit Sicherheit verlorene Liebesmüh' ist, aber auf den zweiten Blick schien es besser,
die Bühne zu räumen, indem wir ihn ziehen lassen. Morgen, Watson – nun, der morgige Tag
wird für sich selbst sprechen.«

Holmes war zeitig auf und unterwegs. Als er zur Mittagszeit wiederkam, bemerkte ich, daß
sein Gesicht sehr bedrückt war.

»Das ist eine ernstere Angelegenheit, als ich erwartet hatte, Watson«, sagte er. »Es ist nur fair,
Ihnen das zu sagen, obwohl ich weiß, daß es für Sie nur noch mehr Grund ist, sich kopfüber in
die Gefahr zu stürzen. Ich sollte meinen Watson ja inzwischen kennen. Aber es besteht Gefahr,
und Sie sollten das wissen.«

»Nun, es wäre nicht die erste, die wir miteinander geteilt haben, Holmes. Ich hoffe, es wird
auch nicht die letzte sein. Welche Gefahr genau besteht diesmal?«

»Wir haben es mit einem ganz schweren Jungen zu tun. Ich habe Mr. John Garrideb,
Rechtsanwalt, identifiziert. Er ist niemand anderes als ›Killer‹ Evans von düsterem und
mörderischem Ruf.«

»Ich fürchte, ich bin immer noch ahnungslos.«
»Ah, es gehört auch nicht zu Ihrem Beruf, einen tragbaren Kalender des Newgate-Zuchthauses

in ihrem Gedächtnis herumzuschleppen. Ich war drüben beim Yard, um Freund Lestrade zu
treffen. Es mag da drüben zwar gelegentlich an Fantasie und Intuition mangeln, aber sie haben
den ersten Rang in der Welt inne, was Gründlichkeit und Methode angeht. Ich hatte so eine
Ahnung, daß wir in ihren Akten auf die Fährte unseres amerikanischen Freundes stoßen könnten.
Und tatsächlich habe ich sein pummeliges Gesicht entdeckt, wie es mich aus der Portraitgalerie
der Verbrecher anlächelte. ›James Winter, alias Morecroft, alias Killer Evans‹ stand darunter
geschrieben.«

Holmes zog einen Umschlag aus der Tasche. »Ich habe mir ein paar Punkte aus seinem



Dossier aufgeschrieben: Alter vierundvierzig. Gebürtig aus Chicago. Hat in den Staaten
nachweislich drei Männer erschossen. Durch politischen Einfluß dem Gefängnis entgangen.
1893 nach London gekommen. Im Januar 1895 hat er in einem Nachtclub in der Waterloo Road
beim Kartenspielen auf einen Mann geschossen. Der Mann ist gestorben, aber es wurde
nachgewiesen, daß er bei dem Kampf der Angreifer war. Der Tote wurde identifiziert als Rodger
Prescott, in Chicago als Fälscher und Falschmünzer berühmt. Killer Evans wurde 1901 wieder
entlassen. Steht seitdem unter Polizeiaufsicht, aber soweit bekannt ist, hat er ein ehrliches Leben
geführt. Sehr gefährlicher Mann, trägt gewöhnlich Waffen und benutzt sie auch. Das ist unser
Vogel, Watson – ein Vogel, der die Jagd wert ist, wie Sie zugeben müssen.«

»Aber was für ein Spiel spielt er?«
»Nun, das beginnt sich abzuzeichnen. Ich war bei der Maklerfirma. Unser Klient wohnt seit

fünf Jahren dort, wie er gesagt hat. Davor war es ein Jahr lang unvermietet. Der Vormieter war
ein ungebundener Gentleman namens Waldron. An Waldrons Aussehen konnte man sich im
Büro noch gut erinnern. Er war plötzlich verschwunden, und man hatte nichts mehr von ihm
gehört. Er war ein großer, bärtiger Mann mit sehr dunklen Gesichtszügen. Nun war Prescott –
der Mann, den Killer Evans erschossen hat – laut Scotland Yard ein großer, dunkler Mann mit
Bart. Als Arbeitshypothese können wir, glaube ich, davon ausgehen, daß Prescott, der
amerikanische Kriminelle, in eben jenem Zimmer gewohnt hat, das unser unschuldiger Freund
jetzt seinem Museum widmet. Sie sehen, wir haben also endlich eine Verbindung.«

»Und die nächste Verbindung?«
»Nun, die müssen wir jetzt suchen gehen.«
Er nahm einen Revolver aus der Schublade und gab ihn mir.
»Ich habe mein altes Lieblingsstück dabei. Wenn unser Wildwest-Freund versucht, seinem

Spitznamen Ehre zu machen, müssen wir auf ihn vorbereitet sein. Ich gebe Ihnen eine Stunde für
eine Siesta, Watson, und dann wird es, denke ich, Zeit sein für unser Ryder-Street-Abenteuer.«

Es war gerade vier Uhr, als wir die kuriose Wohnung von Nathan Garrideb erreichten. Mrs.
Saunders, die Hausmeisterin, war eben am Gehen, doch sie ließ uns ohne Zögern hinein, denn
die Tür besaß ein Schnappschloß, und Holmes versprach, dafür zu sorgen, daß alles sicher war,
bevor wir gingen. Wenig später schloß sich die Haustür, ihre Haube passierte das Erkerfenster,
und wir wußten, daß wir allein waren im Erdgeschoß des Hauses. Holmes führte eine rasche
Untersuchung der Räumlichkeiten durch. Es gab einen Schrank in einer dunklen Ecke, der sich
ein wenig von der Wand abhob. Hinter diesem kauerten wir uns schließlich hin, während Holmes
im Flüsterton seine Absichten umriß.

»Er wollte unseren liebenswürdigen Freund aus seinem Zimmer herausbekommen – das ist
völlig klar, und da der Sammler nie ausgeht, war ein wenig Planung vonnöten, um es zu
bewerkstelligen. Diese ganze Garrideb-Erfindung hatte offenbar keinen anderen Zweck. Ich muß
sagen, Watson, das Ganze hat eine gewisse teuflische Genialität, auch wenn der sonderbare
Name des Mieters ihm einen Ausgangspunkt gegeben hat, den er kaum erwartet haben konnte.
Er hat seinen Plan mit bemerkenswerter Gerissenheit ausgeklügelt.«

»Aber was will er?«
»Nun, um das herauszufinden, sind wir hier. Es hat nicht das geringste mit unserem Klienten

zu tun, soviel ich der Situation entnehmen kann. Es ist etwas, das mit dem Mann in Verbindung
steht, den er ermordet hat – dem Mann, der möglicherweise sein Partner bei Verbrechen gewesen
ist. Es gibt irgend ein schuldbeladenes Geheimnis in dem Zimmer. So sehe ich die Sache. Zuerst



dachte ich, daß unser Freund womöglich etwas in seiner Sammlung hat, das wertvoller ist, als er
weiß – etwas, das die Aufmerksamkeit eines Schwerkriminellen wert ist. Aber die Tatsache, daß
Rodger Prescott unseligen Andenkens diese Räume bewohnt hat, deutet auf einen verborgeneren
Grund hin. Nun, Watson, wir können uns nur in Geduld üben und abwarten, was die Stunde
bringen mag.«

Es dauerte nicht lange, bis diese Stunde schlug. Wir kauerten uns tiefer in den Schatten, als
wir hörten, wie die Haustür geöffnet und geschlossen wurde. Dann kam das scharfe, metallische
Schnappen eines Schlüssels, und der Amerikaner war im Zimmer. Er machte die Tür leise hinter
sich zu, sah sich scharf um, um zu sehen, ob alles sicher war, warf seinen Mantel ab und ging mit
der hurtigen Art von jemandem, der genau weiß, was er zu tun hat und wie es zu tun ist, auf den
zentralen Tisch zu. Er schob den Tisch zur Seite, riß den viereckigen Teppich hoch, auf dem
dieser gestanden hatte, rollte ihn vollständig auf, und dann kniete er sich, ein Brecheisen aus
seiner Innentasche hervorholend, hin und bearbeitete kraftvoll den Boden. Bald hörten wir das
Geräusch von rutschenden Brettern, und einen Augenblick später hatte sich ein quadratisches
Loch in den Dielen aufgetan. Killer Evans riß ein Streichholz an, entzündete einen
Kerzenstummel und entschwand unseren Blicken.

Unser Moment war eindeutig gekommen. Holmes berührte mein Handgelenk als Signal, und
gemeinsam schlichen wir hinüber zu der offenen Falltür. So behutsam wir uns auch bewegten,
der alte Boden mußte dennoch unter unseren Füßen geknarrt haben, denn der Kopf unseres
Amerikaners, der ängstlich herumspähte, tauchte plötzlich aus der Öffnung auf. Sein Gesicht
wandte sich uns voll verblüfftem Zorn zu, der sich allmählich in ein verschämtes Grinsen
auflöste, als er bemerkte, daß zwei Pistolen auf seinen Kopf gerichtet waren.

»Tja, tja!« sagte er kühl, während er herauskletterte. »Ich schätze, Sie waren wohl einer zuviel
für mich, Mr. Holmes. Haben mein Spiel durchschaut, nehme ich an, und mich von Anfang an
zum Narren gehalten. Nun ja, Sir, ich muß es Ihnen lassen; Sie haben mich geschlagen und – –«

Im nächsten Augenblick hatte er einen Revolver aus der Brusttasche gezogen und zwei
Schüsse abgefeuert. Ich spürte eine plötzliche heiße Verbrennung, als ob ein rotglühendes Eisen
an meinen Schenkel gepreßt worden wäre. Es gab ein Krachen, als Holmes' Pistole auf den Kopf
des Mannes niedersauste. Ich sah undeutlich, wie er ausgestreckt auf dem Boden lag und ihm das
Blut übers Gesicht lief, während Holmes ihn nach Waffen durchsuchte. Dann umschlangen mich
die drahtigen Arme meines Freundes, und er führte mich zu einem Stuhl.

»Sie sind doch nicht verletzt, Watson? Um Gottes willen, sagen Sie, daß Sie nicht verletzt
sind!«

Es war eine Verwundung wert – es war sogar viele Verwundungen wert –, die Tiefe der
Loyalität und Zuneigung zu kennen, die hinter jener kalten Maske lagen. Die klaren, harten
Augen waren für einen Moment getrübt, und die festen Lippen zitterten. Dieses einzige Mal
erhaschte ich einen Blick nicht nur auf einen großen Intellekt, sondern auch auf ein großes Herz.
All meine Jahre des bescheidenen, doch redlichen Dienstes gipfelten in jenem Augenblick der
Offenbarung.

»Es ist nichts, Holmes. Es ist nur ein Kratzer.«
Er hatte mit seinem Taschenmesser meine Hose aufgeschnitten.
»Sie haben recht«, rief er mit einem ungeheueren Seufzer der Erleichterung. »Es ist wirklich

nur oberflächlich.« Sein Gesicht wurde hart wie Feuerstein, als er wütend auf unseren
Gefangenen starrte, der sich gerade mit benommenem Gesicht aufsetzte. »Bei Gott, das ist auch



Ihr Glück. Wenn Sie Watson getötet hätten, dann wären Sie nicht lebend aus diesem Zimmer
herausgekommen. Also, Sir, was haben Sie zu Ihrer Verteidigung zu sagen?«

Er hatte nichts zu seiner Verteidigung zu sagen. Er saß nur da und schaute finster drein. Ich
stützte mich auf Holmes' Arm, und gemeinsam blickten wir hinunter in den kleinen Keller, der
durch die geheime Klappe enthüllt worden war. Er war immer noch erleuchtet von der Kerze, die
Evans mit heruntergebracht hatte. Unsere Blicke fielen auf eine Masse verrosteter Maschinerie,
große Papierrollen, eine Ansammlung von Flaschen und, säuberlich arrangiert auf einem kleinen
Tisch, eine Anzahl ordentlicher kleiner Bündel.

»Eine Druckerpresse – eine Fälscherwerkstatt«, sagte Holmes.
»Jawohl, Sir«, sagte unser Gefangener, der wankend langsam wieder auf die Beine kam und

sich dann auf den Stuhl sinken ließ. »Die des größten Fälschers, den London je gesehen hat. Das
ist Prescotts Maschine, und diese Bündel da auf dem Tisch sind zweitausend von Prescotts
Banknoten, jede einhundert wert und so gut, daß sie überall als echt durchgehen. Bedienen Sie
sich, meine Herren. Lassen wir's damit gut sein und lassen Sie mich abhauen.«

Holmes lachte.
»So etwas tun wir nicht, Mr. Evans. In diesem Land gibt es kein Schlupfloch für Sie. Sie

haben diesen Prescott erschossen, nicht wahr?«
»Jawohl, Sir, und fünf Jahre dafür gekriegt, obwohl er es war, der gegen mich die Waffe

gezogen hat. Fünf Jahre – dabei hätte ich einen Orden kriegen müssen so groß wie ein
Suppenteller. Kein einziger Mensch könnte einen Prescott-Schein und einen von der Bank of
England auseinanderhalten, und wenn ich ihn nicht weggepustet hätte, dann hätte er London
damit überschwemmt. Ich war der einzige Mensch auf der Welt, der wußte, wo er sie machte.
Wundern Sie sich da noch, daß ich da ran wollte? Und wundern Sie sich da noch, als ich diesen
verrückten Knallkopf von Insektenjäger mit dem komischen Namen vorfand, der direkt drauf
sitzt und nie sein Zimmer verläßt, daß ich da mein Bestes tun mußte, um ihn aus dem Weg zu
schaffen? Vielleicht wäre es klüger gewesen, wenn ich ihn alle gemacht hätte. Leicht genug
wär's gewesen, aber ich bin ein weichherziger Kerl, der keine Schießerei anfangen kann, wenn
der andere nicht auch eine Waffe hat. Aber sagen Sie mal, Mr. Holmes, was habe ich denn
überhaupt angestellt? Ich habe diese Werkstatt nicht benutzt. Ich habe dieser alten Mumie nichts
getan. Wofür können Sie mich eigentlich drankriegen?«

»Nur für versuchten Mord, soweit ich sehen kann«, sagte Holmes. »Aber das ist nicht unsere
Aufgabe. Das übernimmt die nächste Instanz. Was wir im Moment wollten, war lediglich Ihre
holde Wenigkeit. Rufen Sie bitte beim Yard an, Watson. Der Anruf wird nicht ganz unerwartet
kommen.«

Dies also waren die Fakten über Killer Evans und seine bemerkenswerte Lügengeschichte von
den drei Garridebs. Wir hörten später, daß unser armer alter Freund den Schock über seine
zunichte gemachten Träume nie überwunden hat. Als sein Luftschloß einstürzte, hat es ihn unter
den Trümmern begraben. Zuletzt hat man aus einem Pflegeheim in Brixton von ihm gehört.
Beim Yard war es ein freudiger Tag, als die Prescott-Werkstatt entdeckt wurde, denn obwohl sie
wußten, daß sie existierte, hatten sie es, nachdem der Mann tot war, nie geschafft
herauszufinden, wo sie war. Evans hatte in der Tat einen großen Dienst geleistet und etliche
würdige Kripomänner ruhiger schlafen lassen, denn der Fälscher ist als öffentliche Gefahr eine
Klasse für sich. Sie hätten bereitwillig für jenen Suppenteller-Orden unterschrieben, von dem der
Verbrecher gesprochen hatte, doch eine wenig verständnisvolle Geschworenenbank war nicht so



wohlwollender Ansicht, und der Killer kehrte in jene Schatten zurück, aus denen er gerade erst
wieder aufgetaucht war.



The Problem of Thor Bridge

(Englisch - keine Deutsche Urheberrechtsfreie Übersetzung verfügbar
- 1922)

 
SOMEWHERE IN THE vaults of the bank of Cox and Co., at Charing Cross, there is a travel-worn

and battered tin dispatch-box with my name, John H. Watson, M.D., Late Indian Army, painted
upon the lid. It is crammed with papers, nearly all of which are records of cases to illustrate the
curious problems which Mr. Sherlock Holmes had at various times to examine. Some, and not
the least interesting, were complete failures, and as such will hardly bear narrating, since no final
explanation is forthcoming. A problem without a solution may interest the student, but can
hardly fail to annoy the casual reader. Among these unfinished tales is that of Mr. James
Phillimore, who, stepping back into his own house to get his umbrella, was never more seen in
this world. No less remarkable is that of the cutter Alicia, which sailed one spring morning into a
small patch of mist from where she never again emerged, nor was anything further ever heard of
herself and her crew. A third case worthy of note is that of Isadora Persano, the well-known
journalist and duellist, who was found stark staring mad with a match box in front of him which
contained a remarkable worm said to be unknown to science. Apart from these unfathomed
cases, there are some which involve the secrets of private families to an extent which would
mean consternation in many exalted quarters if it were thought possible that they might find their
way into print. I need not say that such a breach of confidence is unthinkable, and that these
records will be separated and destroyed now that my friend has time to turn his energies to the
matter. There remain a considerable residue of cases of greater or less interest which I might
have edited before had I not feared to give the public a surfeit which might react upon the
reputation of the man whom above all others I revere. In some I was myself concerned and can
speak as an eye-witness, while in others I was either not present or played so small a part that
they could only be told as by a third person. The following narrative is drawn from my own
experience.

It was a wild morning in October, and I observed as I was dressing how the last remaining
leaves were being whirled from the solitary plane tree which graces the yard behind our house. I
descended to breakfast prepared to find my companion in depressed spirits, for, like all great
artists, he was easily impressed by his surroundings. On the contrary, I found that he had nearly
finished his meal, and that his mood was particularly bright and joyous, with that somewhat
sinister cheerfulness which was characteristic of his lighter moments.

“You have a case, Holmes?” I remarked.
“The faculty of deduction is certainly contagious, Watson,” he answered. “It has enabled you

to probe my secret. Yes, I have a case. After a month of trivialities and stagnation the wheels
move once more.”

“Might I share it?”
“There is little to share, but we may discuss it when you have consumed the two hard-boiled

eggs with which our new cook has favoured us. Their condition may not be unconnected with the
copy of the Family Herald which I observed yesterday upon the hall-table. Even so trivial a



matter as cooking an egg demands an attention which is conscious of the passage of time and
incompatible with the love romance in that excellent periodical.”

A quarter of an hour later the table had been cleared and we were face to face. He had drawn a
letter from his pocket.

“You have heard of Neil Gibson, the Gold King?” he said.
“You mean the American Senator?”
“Well, he was once Senator for some Western state, but is better known as the greatest gold-

mining magnate in the world.”
“Yes, I know of him. He has surely lived in England for some time. His name is very

familiar.”
“Yes, he bought a considerable estate in Hampshire some five years ago. Possibly you have

already heard of the tragic end of his wife?”
“Of course. I remember it now. That is why the name is familiar. But I really know nothing of

the details.”
Holmes waved his hand towards some papers on a chair. “I had no idea that the case was

coming my way or I should have had my extracts ready,” said he. “The fact is that the problem,
though exceedingly sensational, appeared to present no difficulty. The interesting personality of
the accused does not obscure the clearness of the evidence. That was the view taken by the
coroner's jury and also in the police-court proceedings. It is now referred to the Assizes at
Winchester. I fear it is a thankless business. I can discover facts, Watson, but I cannot change
them. Unless some entirely new and unexpected ones come to light I do not see what my client
can hope for.”

“Your client?”
“Ah, I forgot I had not told you. I am getting into your involved habit, Watson, of telling a

story backward. You had best read this first.”
The letter which he handed to me, written in a bold, masterful hand, ran as follows:

Claridge's Hotel
October 3rd.
Dear Mr. Sherlock Holmes:
I can't see the best woman God ever made go to her death without doing all that is possible to
save her. I can't explain things—I can't even try to explain them, but I know beyond all doubt
that Miss Dunbar is innocent. You know the facts—who doesn't? It has been the gossip of the
country. And never a voice raised for her! It's the damned injustice of it all that makes me crazy.
That woman has a heart that wouldn't let her kill a fly. Well, I'll come at eleven to-morrow and
see if you can get some ray of light in the dark. Maybe I have a clue and don't know it. Anyhow,
all I know and all I have and all I am are for your use if only you can save her. If ever in your life
you showed your powers, put them now into this case.
Yours faithfully,
J. Neil Gibson.

“There you have it,” said Sherlock Holmes, knocking out the ashes of his after-breakfast pipe
and slowly refilling it. “That is the gentleman I await. As to the story, you have hardly time to
master all these papers, so I must give it to you in a nutshell if you are to take an intelligent
interest in the proceedings. This man is the greatest financial power in the world, and a man, as I



understand, of most violent and formidable character. He married a wife, the victim of this
tragedy, of whom I know nothing save that she was past her prime, which was the more
unfortunate as a very attractive governess superintended the education of two young children.
These are the three people concerned, and the scene is a grand old manor house, the centre of a
historical English state. Then as to the tragedy. The wife was found in the grounds nearly half a
mile from the house, late at night, clad in her dinner dress, with a shawl over her shoulders and a
revolver bullet through her brain. No weapon was found near her and there was no local clue as
to the murder. No weapon near her, Watson—mark that! The crime seems to have been
committed late in the evening, and the body was found by a game-keeper about eleven o'clock,
when it was examined by the police and by a doctor before being carried up to the house. Is this
too condensed, or can you follow it clearly?”

“It is all very clear. But why suspect the governess?”
“Well, in the first place there is some very direct evidence. A revolver with one discharged

chamber and a calibre which corresponded with the bullet was found on the floor of her
wardrobe.” His eyes fixed and he repeated in broken words, “On—the—floor—of—her—
wardrobe.” Then he sank into silence, and I saw that some train of thought had been set moving
which I should be foolish to interrupt. Suddenly with a start he emerged into brisk life once
more. “Yes, Watson, it was found. Pretty damning, eh? So the two juries thought. Then the dead
woman had a note upon her making an appointment at that very place and signed by the
governess. How's that? Finally there is the motive. Senator Gibson is an attractive person. If his
wife dies, who more likely to succeed her than the young lady who had already by all accounts
received pressing attentions from her employer? Love, fortune, power, all depending upon one
middle-aged life. Ugly, Watson—very ugly!”

“Yes, indeed, Holmes.”
“Nor could she prove an alibi. On the contrary, she had to admit that she was down near Thor

Bridge—that was the scene of the tragedy—about that hour. She couldn't deny it, for some
passing villager had seen her there.”

“That really seems final.”
“And yet, Watson—and yet! This bridge—a single broad span of stone with balustraded sides

—carries the drive over the narrowest part of a long, deep, reed-girt sheet of water. Thor Mere it
is called. In the mouth of the bridge lay the dead woman. Such are the main facts. But here, if I
mistake not, is our client, considerably before his time.”

Billy had opened the door, but the name which he announced was an unexpected one. Mr.
Marlow Bates was a stranger to both of us. He was a thin, nervous wisp of a man with frightened
eyes and a twitching, hesitating manner—a man whom my own professional eye would judge to
be on the brink of an absolute nervous breakdown.

“You seem agitated, Mr. Bates,” said Holmes. “Pray sit down. I fear I can only give you a
short time, for I have an appointment at eleven.”

“I know you have,” our visitor gasped, shooting out short sentences like a man who is out of
breath. “Mr. Gibson is coming. Mr. Gibson is my employer. I am manager of his estate. Mr.
Holmes, he is a villain—an infernal villain.”

“Strong language, Mr. Bates.”
“I have to be emphatic, Mr. Holmes, for the time is so limited. I would not have him find me

here for the world. He is almost due now. But I was so situated that I could not come earlier. His



secretary, Mr. Ferguson, only told me this morning of his appointment with you.”
“And you are his manager?”
“I have given him notice. In a couple of weeks I shall have shaken off his accursed slavery. A

hard man, Mr. Holmes, hard to all about him. Those public charities are a screen to cover his
private iniquities. But his wife was his chief victim. He was brutal to her—yes, sir, brutal! How
she came by her death I do not know, but I am sure that he had made her life a misery to her. She
was a creature of the tropics, a Brazilian by birth, as no doubt you know.”

“No, it had escaped me.”
“Tropical by birth and tropical by nature. A child of the sun and of passion. She had loved him

as such women can love, but when her own physical charms had faded—I am told that they once
were great—there was nothing to hold him. We all liked her and felt for her and hated him for
the way that he treated her. But he is plausible and cunning. That is all I have to say to you. Don't
take him at his face value. There is more behind. Now I'll go. No, no, don't detain me! He is
almost due.”

With a frightened look at the clock our strange visitor literally ran to the door and disappeared.
“Well! Well!” said Holmes after an interval of silence. “Mr. Gibson seems to have a nice loyal

household. But the warning is a useful one, and now we can only wait till the man himself
appears.”

Sharp at the hour we heard a heavy step upon the stairs, and the famous millionaire was shown
into the room. As I looked upon him I understood not only the fears and dislike of his manager
but also the execrations which so many business rivals have heaped upon his head. If I were a
sculptor and desired to idealize the successful man of affairs, iron of nerve and leathery of
conscience, I should choose Mr. Neil Gibson as my model. His tall, gaunt, craggy figure had a
suggestion of hunger and rapacity. An Abraham Lincoln keyed to base uses instead of high ones
would give some idea of the man. His face might have been chiselled in granite, hard-set, craggy,
remorseless, with deep lines upon it, the scars of many a crisis. Cold gray eyes, looking shrewdly
out from under bristling brows, surveyed us each in turn. He bowed in perfunctory fashion as
Holmes mentioned my name, and then with a masterful air of possession he drew a chair up to
my companion and seated himself with his bony knees almost touching him.

“Let me say right here, Mr. Holmes,” he began, “that money is nothing to me in this case. You
can burn it if it's any use in lighting you to the truth. This woman is innocent and this woman has
to be cleared, and it's up to you to do it. Name your figure!”

“My professional charges are upon a fixed scale,” said Holmes coldly. “I do not vary them,
save when I remit them altogether.”

“Well, if dollars make no difference to you, think of the reputation. If you pull this off every
paper in England and America will be booming you. You'll be the talk of two continents.”

“Thank you, Mr. Gibson, I do not think that I am in need of booming. It may surprise you to
know that I prefer to work anonymously, and that it is the problem itself which attracts me. But
we are wasting time. Let us get down to the facts.”

“I think that you will find all the main ones in the press reports. I don't know that I can add
anything which will help you. But if there is anything you would wish more light upon—well, I
am here to give it.”

“Well, there is just one point.”



“What is it?”
“What were the exact relations between you and Miss Dunbar?”
The Gold King gave a violent start and half rose from his chair. Then his massive calm came

back to him.
“I suppose you are within your rights—and maybe doing your duty—in asking such a

question, Mr. Holmes.”
“We will agree to suppose so,” said Holmes.
“Then I can assure you that our relations were entirely and always those of an employer

towards a young lady whom he never conversed with, or ever saw, save when she was in the
company of his children.”

Holmes rose from his chair.
“I am a rather busy man, Mr. Gibson,” said he, “and I have no time or taste for aimless

conversations. I wish you good-morning.”
Our visitor had risen also, and his great loose figure towered above Holmes. There was an

angry gleam from under those bristling brows and a tinge of colour in the sallow cheeks.
“What the devil do you mean by this, Mr. Holmes? Do you dismiss my case?”
“Well, Mr. Gibson, at least I dismiss you. I should have thought my words were plain.”
“Plain enough, but what's at the back of it? Raising the price on me, or afraid to tackle it, or

what? I've a right to a plain answer.”
“Well, perhaps you have,” said Holmes. “I'll give you one. This case is quite sufficiently

complicated to start with without the further difficulty of false information.”
“Meaning that I lie.”
“Well, I was trying to express it as delicately as I could, but if you insist upon the word I will

not contradict you.”
I sprang to my feet, for the expression upon the millionaire's face was fiendish in its intensity,

and he had raised his great knotted fist. Holmes smiled languidly and reached his hand out for his
pipe.

“Don't be noisy, Mr. Gibson. I find that after breakfast even the smallest argument is
unsettling. I suggest that a stroll in the morning air and a little quiet thought will be greatly to
your advantage.”

With an effort the Gold King mastered his fury. I could not but admire him, for by a supreme
self-command he had turned in a minute from a hot flame of anger to a frigid and contemptuous
indifference.

“Well, it's your choice. I guess you know how to run your own business. I can't make you
touch the case against your will. You've done yourself no good this morning, Mr. Holmes, for I
have broken stronger men than you. No man ever crossed me and was the better for it.”

“So many have said so, and yet here I am,” said Holmes, smiling. “Well, good-morning, Mr.
Gibson. You have a good deal yet to learn.”

Our visitor made a noisy exit, but Holmes smoked in imperturbable silence with dreamy eyes
fixed upon the ceiling.

“Any views, Watson?” he asked at last.



“Well, Holmes, I must confess that when I consider that this is a man who would certainly
brush any obstacle from his path, and when I remember that his wife may have been an obstacle
and an object of dislike, as that man Bates plainly told us, it seems to me—”

“Exactly. And to me also.”
“But what were his relations with the governess, and how did you discover them?”
“Bluff, Watson, bluff! When I considered the passionate, unconventional, unbusinesslike tone

of his letter and contrasted it with his self-contained manner and appearance, it was pretty clear
that there was some deep emotion which centred upon the accused woman rather than upon the
victim. We've got to understand the exact relations of those three people if we are to reach the
truth. You saw the frontal attack which I made upon him, and how imperturbably he received it.
Then I bluffed him by giving him the impression that I was absolutely certain, when in reality I
was only extremely suspicious.”

“Perhaps he will come back?”
“He is sure to come back. He must come back. He can't leave it where it is. Ha! isn't that a

ring? Yes, there is his footstep. Well, Mr. Gibson, I was just saying to Dr. Watson that you were
somewhat overdue.”

The Gold King had reentered the room in a more chastened mood than he had left it. His
wounded pride still showed in his resentful eyes, but his common sense had shown him that he
must yield if he would attain his end.

“I've been thinking it over, Mr. Holmes, and I feel that I have been hasty in taking your
remarks amiss. You are justified in getting down to the facts, whatever they may be, and I think
the more of you for it. I can assure you, however, that the relations between Miss Dunbar and me
don't really touch this case.”

“That is for me to decide, is it not?”
“Yes, I guess that is so. You're like a surgeon who wants every symptom before he can give

his diagnosis.”
“Exactly. That expresses it. And it is only a patient who has an object in deceiving his surgeon

who would conceal the facts of his case.”
“That may be so, but you will admit, Mr. Holmes, that most men would shy off a bit when

they are asked point-blank what their relations with a woman may be—if there is really some
serious feeling in the case. I guess most men have a little private reserve of their own in some
corner of their souls where they don't welcome intruders. And you burst suddenly into it. But the
object excuses you, since it was to try and save her. Well, the stakes are down and the reserve
open, and you can explore where you will. What is it you want?”

“The truth.”
The Gold King paused for a moment as one who marshals his thoughts. His grim, deep-lined

face had become even sadder and more grave.
“I can give it to you in a very few words, Mr. Holmes,” said he at last. “There are some things

that are painful as well as difficult to say, so I won't go deeper than is needful. I met my wife
when I was gold-hunting in Brazil. Maria Pinto was the daughter of a government official at
Manaos, and she was very beautiful. I was young and ardent in those days, but even now, as I
look back with colder blood and a more critical eye, I can see that she was rare and wonderful in
her beauty. It was a deep rich nature, too, passionate, whole-hearted, tropical, ill-balanced, very



different from the American women whom I had known. Well, to make a long story short, I
loved her and I married her. It was only when the romance had passed—and it lingered for years
—that I realized that we had nothing—absolutely nothing—in common. My love faded. If hers
had faded also it might have been easier. But you know the wonderful way of women! Do what I
might, nothing could turn her from me. If I have been harsh to her, even brutal as some have
said, it has been because I knew that if I could kill her love, or if it turned to hate, it would be
easier for both of us. But nothing changed her. She adored me in those English woods as she had
adored me twenty years ago on the banks of the Amazon. Do what I might, she was as devoted
as ever.

“Then came Miss Grace Dunbar. She answered our advertisement and became governess to
our two children. Perhaps you have seen her portrait in the papers. The whole world has
proclaimed that she also is a very beautiful woman. Now, I make no pretence to be more moral
than my neighbours, and I will admit to you that I could not live under the same roof with such a
woman and in daily contact with her without feeling a passionate regard for her. Do you blame
me, Mr. Holmes?”

“I do not blame you for feeling it. I should blame you if you expressed it, since this young
lady was in a sense under your protection.”

“Well, maybe so,” said the millionaire, though for a moment the reproof had brought the old
angry gleam into his eyes. “I'm not pretending to be any better than I am. I guess all my life I've
been a man that reached out his hand for what he wanted, and I never wanted anything more than
the love and possession of that woman. I told her so.”

“Oh, you did, did you?”
Holmes could look very formidable when he was moved.
“I said to her that if I could marry her I would, but that it was out of my power. I said that

money was no object and that all I could do to make her happy and comfortable would be done.”
“Very generous, I am sure,” said Holmes with a sneer.
“See here, Mr. Holmes. I came to you on a question of evidence, not on a question of morals.

I'm not asking for your criticism.”
“It is only for the young lady's sake that I touch your case at all,” said Holmes sternly. “I don't

know that anything she is accused of is really worse than what you have yourself admitted, that
you have tried to ruin a defenceless girl who was under your roof. Some of you rich men have to
be taught that all the world cannot be bribed into condoning your offences.”

To my surprise the Gold King took the reproof with equanimity.
“That's how I feel myself about it now. I thank God that my plans did not work out as I

intended. She would have none of it, and she wanted to leave the house instantly.”
“Why did she not?”
“Well, in the first place, others were dependent upon her, and it was no light matter for her to

let them all down by sacrificing her living. When I had sworn—as I did—that she should never
be molested again, she consented to remain. But there was another reason. She knew the
influence she had over me, and that it was stronger than any other influence in the world. She
wanted to use it for good.”

“How?”
“Well, she knew something of my affairs. They are large, Mr. Holmes—large beyond the



belief of an ordinary man. I can make or break—and it is usually break. It wasn't individuals
only. It was communities, cities, even nations. Business is a hard game, and the weak go to the
wall. I played the game for all it was worth. I never squealed myself, and I never cared if the
other fellow squealed. But she saw it different. I guess she was right. She believed and said that a
fortune for one man that was more than he needed should not be built on ten thousand ruined
men who were left without the means of life. That was how she saw it, and I guess she could see
past the dollars to something that was more lasting. She found that I listened to what she said,
and she believed she was serving the world by influencing my actions. So she stayed—and then
this came along.”

“Can you throw any light upon that?”
The Gold King paused for a minute or more, his head sunk in his hands, lost in deep thought.
“It's very black against her. I can't deny that. And women lead an inward life and may do

things beyond the judgment of a man. At first I was so rattled and taken aback that I was ready to
think she had been led away in some extraordinary fashion that was clean against her usual
nature. One explanation came into my head. I give it to you, Mr. Holmes, for what it is worth.
There is no doubt that my wife was bitterly jealous. There is a soul-jealousy that can be as frantic
as any body-jealousy, and though my wife had no cause—and I think she understood this—for
the latter, she was aware that this English girl exerted an influence upon my mind and my acts
that she herself never had. It was an influence for good, but that did not mend the matter. She
was crazy with hatred, and the heat of the Amazon was always in her blood. She might have
planned to murder Miss Dunbar—or we will say to threaten her with a gun and so frighten her
into leaving us. Then there might have been a scuffle and the gun gone off and shot the woman
who held it.”

“That possibility had already occurred to me,” said Holmes. “Indeed, it is the only obvious
alternative to deliberate murder.”

“But she utterly denies it.”
“Well, that is not final—is it? One can understand that a woman placed in so awful a position

might hurry home still in her bewilderment holding the revolver. She might even throw it down
among her clothes, hardly knowing what she was doing, and when it was found she might try to
lie her way out by a total denial, since all explanation was impossible. What is against such a
supposition?”

“Miss Dunbar herself.”
“Well, perhaps.”
Holmes looked at his watch. “I have no doubt we can get the necessary permits this morning

and reach Winchester by the evening train. When I have seen this young lady it is very possible
that I may be of more use to you in the matter, though I cannot promise that my conclusions will
necessarily be such as you desire.”

There was some delay in the official pass, and instead of reaching Winchester that day we
went down to Thor Place, the Hampshire estate of Mr. Neil Gibson. He did not accompany us
himself, but we had the address of Sergeant Coventry, of the local police, who had first
examined into the affair. He was a tall, thin, cadaverous man, with a secretive and mysterious
manner which conveyed the idea that he knew or suspected a very great deal more than he dared
say. He had a trick, too, of suddenly sinking his voice to a whisper as if he had come upon
something of vital importance, though the information was usually commonplace enough.



Behind these tricks of manner he soon showed himself to be a decent, honest fellow who was not
too proud to admit that he was out of his depth and would welcome any help.

“Anyhow, I'd rather have you than Scotland Yard, Mr. Holmes,” said he. “If the Yard gets
called into a case, then the local loses all credit for success and may be blamed for failure. Now,
you play straight, so I've heard.”

“I need not appear in the matter at all,” said Holmes to the evident relief of our melancholy
acquaintance. “If I can clear it up I don't ask to have my name mentioned.”

“Well, it's very handsome of you, I am sure. And your friend, Dr. Watson, can be trusted, I
know. Now, Mr. Holmes, as we walk down to the place there is one question I should like to ask
you. I'd breathe it to no soul but you.” He looked round as though he hardly dare utter the words.
“Don't you think there might be a case against Mr. Neil Gibson himself?”

“I have been considering that.”
“You've not seen Miss Dunbar. She is a wonderful fine woman in every way. He may well

have wished his wife out of the road. And these Americans are readier with pistols than our folk
are. It was his pistol, you know.”

“Was that clearly made out?”
“Yes, sir. It was one of a pair that he had.”
“One of a pair? Where is the other?”
“Well, the gentleman has a lot of firearms of one sort and another. We never quite matched

that particular pistol—but the box was made for two.”
“If it was one of a pair you should surely be able to match it.”
“Well, we have them all laid out at the house if you would care to look them over.”
“Later, perhaps. I think we will walk down together and have a look at the scene of the

tragedy.”
This conversation had taken place in the little front room of Sergeant Coventry's humble

cottage which served as the local police-station. A walk of half a mile or so across a wind-swept
heath, all gold and bronze with the fading ferns, brought us to a side-gate opening into the
grounds of the Thor Place estate. A path led us through the pheasant preserves, and then from a
clearing we saw the widespread, half-timbered house, half Tudor and half Georgian, upon the
crest of the hill. Beside us there was a long, reedy pool, constricted in the centre where the main
carriage drive passed over a stone bridge, but swelling into small lakes on either side. Our guide
paused at the mouth of this bridge, and he pointed to the ground.

“That was where Mrs. Gibson's body lay. I marked it by that stone.”
“I understand that you were there before it was moved?”
“Yes, they sent for me at once.”
“Who did?”
“Mr. Gibson himself. The moment the alarm was given and he had rushed down with others

from the house, he insisted that nothing should be moved until the police should arrive.”
“That was sensible. I gathered from the newspaper report that the shot was fired from close

quarters.”
“Yes, sir, very close.”



“Near the right temple?”
“Just behind it, sir.”
“How did the body lie?”
“On the back, sir. No trace of a struggle. No marks. No weapon. The short note from Miss

Dunbar was clutched in her left hand.”
“Clutched, you say?”
“Yes, sir, we could hardly open the fingers.”
“That is of great importance. It excludes the idea that anyone could have placed the note there

after death in order to furnish a false clue. Dear me! The note, as I remember, was quite short:
“I will be at Thor Bridge at nine o'clock.
“G. Dunbar.

“Was that not so?”
“Yes, sir.”
“Did Miss Dunbar admit writing it?”
“Yes, sir.”
“What was her explanation?”
“Her defence was reserved for the Assizes. She would say nothing.”
“The problem is certainly a very interesting one. The point of the letter is very obscure, is it

not?”
“Well, sir,” said the guide, “it seemed, if I may be so bold as to say so, the only really clear

point in the whole case.”
Holmes shook his head.
“Granting that the letter is genuine and was really written, it was certainly received some time

before—say one hour or two. Why, then, was this lady still clasping it in her left hand? Why
should she carry it so carefully? She did not need to refer to it in the interview. Does it not seem
remarkable?”

“Well, sir, as you put it, perhaps it does.”
“I think I should like to sit quietly for a few minutes and think it out.” He seated himself upon

the stone ledge of the bridge, and I could see his quick gray eyes darting their questioning
glances in every direction. Suddenly he sprang up again and ran across to the opposite parapet,
whipped his lens from his pocket, and began to examine the stonework.

“This is curious,” said he.
“Yes, sir, we saw the chip on the ledge. I expect it's been done by some passer-by.”
The stonework was gray, but at this one point it showed white for a space not larger than a

sixpence. When examined closely one could see that the surface was chipped as by a sharp blow.
“It took some violence to do that,” said Holmes thoughtfully. With his cane he struck the ledge

several times without leaving a mark. “Yes, it was a hard knock. In a curious place, too. It was
not from above but from below, for you see that it is on the lower edge of the parapet.”

“But it is at least fifteen feet from the body.”
“Yes, it is fifteen feet from the body. It may have nothing to do with the matter, but it is a



point worth noting. I do not think that we have anything more to learn here. There were no
footsteps, you say?”

“The ground was iron hard, sir. There were no traces at all.”
“Then we can go. We will go up to the house first and look over these weapons of which you

speak. Then we shall get on to Winchester, for I should desire to see Miss Dunbar before we go
farther.”

Mr. Neil Gibson had not returned from town, but we saw in the house the neurotic Mr. Bates
who had called upon us in the morning. He showed us with a sinister relish the formidable array
of firearms of various shapes and sizes which his employer had accumulated in the course of an
adventurous life.

“Mr. Gibson has his enemies, as anyone would expect who knew him and his methods,” said
he. “He sleeps with a loaded revolver in the drawer beside his bed. He is a man of violence, sir,
and there are times when all of us are afraid of him. I am sure that the poor lady who has passed
was often terrified.”

“Did you ever witness physical violence towards her?”
“No, I cannot say that. But I have heard words which were nearly as bad—words of cold,

cutting contempt, even before the servants.”
“Our millionaire does not seem to shine in private life,” remarked Holmes as we made our

way to the station. “Well, Watson, we have come on a good many facts, some of them new ones,
and yet I seem some way from my conclusion. In spite of the very evident dislike which Mr.
Bates has to his employer, I gather from him that when the alarm came he was undoubtedly in
his library. Dinner was over at 8.30 and all was normal up to then. It is true that the alarm was
somewhat late in the evening, but the tragedy certainly occurred about the hour named in the
note. There is no evidence at all that Mr. Gibson had been out of doors since his return from
town at five o'clock. On the other hand, Miss Dunbar, as I understand it, admits that she had
made an appointment to meet Mrs. Gibson at the bridge. Beyond this she would say nothing, as
her lawyer had advised her to reserve her defence. We have several very vital questions to ask
that young lady, and my mind will not be easy until we have seen her. I must confess that the
case would seem to me to be very black against her if it were not for one thing.”

“And what is that, Holmes?”
“The finding of the pistol in her wardrobe.”
“Dear me, Holmes!” I cried, “that seemed to me to be the most damning incident of all.”
“Not so, Watson. It had struck me even at my first perfunctory reading as very strange, and

now that I am in closer touch with the case it is my only firm ground for hope. We must look for
consistency. Where there is a want of it we must suspect deception.”

“I hardly follow you.”
“Well now, Watson, suppose for a moment that we visualize you in the character of a woman

who, in a cold, premeditated fashion, is about to get rid of a rival. You have planned it. A note
has been written. The victim has come. You have your weapon. The crime is done. It has been
workmanlike and complete. Do you tell me that after carrying out so crafty a crime you would
now ruin your reputation as a criminal by forgetting to fling your weapon into those adjacent
reed-beds which would forever cover it, but you must needs carry it carefully home and put it in
your own wardrobe, the very first place that would be searched? Your best friends would hardly



call you a schemer, Watson, and yet I could not picture you doing anything so crude as that.”
“In the excitement of the moment—”
“No, no, Watson, I will not admit that it is possible. Where a crime is coolly premeditated,

then the means of covering it are coolly premeditated also. I hope, therefore, that we are in the
presence of a serious misconception.”

“But there is so much to explain.”
“Well, we shall set about explaining it. When once your point of view is changed, the very

thing which was so damning becomes a clue to the truth. For example, there is this revolver.
Miss Dunbar disclaims all knowledge of it. On our new theory she is speaking truth when she
says so. Therefore, it was placed in her wardrobe. Who placed it there? Someone who wished to
incriminate her. Was not that person the actual criminal? You see how we come at once upon a
most fruitful line of inquiry.”

We were compelled to spend the night at Winchester, as the formalities had not yet been
completed, but next morning, in the company of Mr. Joyce Cummings, the rising barrister who
was entrusted with the defence, we were allowed to see the young lady in her cell. I had expected
from all that we had heard to see a beautiful woman, but I can never forget the effect which Miss
Dunbar produced upon me. It was no wonder that even the masterful millionaire had found in her
something more powerful than himself—something which could control and guide him. One felt,
too, as one looked at the strong, clear-cut, and yet sensitive face, that even should she be capable
of some impetuous deed, none the less there was an innate nobility of character which would
make her influence always for the good. She was a brunette, tall, with a noble figure and
commanding presence, but her dark eyes had in them the appealing, helpless expression of the
hunted creature who feels the nets around it, but can see no way out from the toils. Now, as she
realized the presence and the help of my famous friend, there came a touch of colour in her wan
cheeks and a light of hope began to glimmer in the glance which she turned upon us.

“Perhaps Mr. Neil Gibson has told you something of what occurred between us?” she asked in
a low, agitated voice.

“Yes,” Holmes answered, “you need not pain yourself by entering into that part of the story.
After seeing you, I am prepared to accept Mr. Gibson's statement both as to the influence which
you had over him and as to the innocence of your relations with him. But why was the whole
situation not brought out in court?”

“It seemed to me incredible that such a charge could be sustained. I thought that if we waited
the whole thing must clear itself up without our being compelled to enter into painful details of
the inner life of the family. But I understand that far from clearing it has become even more
serious.”

“My dear young lady,” cried Holmes earnestly, “I beg you to have no illusions upon the point.
Mr. Cummings here would assure you that all the cards are at present against us, and that we
must do everything that is possible if we are to win clear. It would be a cruel deception to
pretend that you are not in very great danger. Give me all the help you can, then, to get at the
truth.”

“I will conceal nothing.”
“Tell us, then, of your true relations with Mr. Gibson's wife.”
“She hated me, Mr. Holmes. She hated me with all the fervour of her tropical nature. She was



a woman who would do nothing by halves, and the measure of her love for her husband was the
measure also of her hatred for me. It is probable that she misunderstood our relations. I would
not wish to wrong her, but she loved so vividly in a physical sense that she could hardly
understand the mental, and even spiritual, tie which held her husband to me, or imagine that it
was only my desire to influence his power to good ends which kept me under his roof. I can see
now that I was wrong. Nothing could justify me in remaining where I was a cause of
unhappiness, and yet it is certain that the unhappiness would have remained even if I had left the
house.”

“Now, Miss Dunbar,” said Holmes, “I beg you to tell us exactly what occurred that evening.”
“I can tell you the truth so far as I know it, Mr. Holmes, but I am in a position to prove

nothing, and there are points—the most vital points—which I can neither explain nor can I
imagine any explanation.”

“If you will find the facts, perhaps others may find the explanation.”
“With regard, then, to my presence at Thor Bridge that night, I received a note from Mrs.

Gibson in the morning. It lay on the table of the schoolroom, and it may have been left there by
her own hand. It implored me to see her there after dinner, said she had something important to
say to me, and asked me to leave an answer on the sundial in the garden, as she desired no one to
be in our confidence. I saw no reason for such secrecy, but I did as she asked, accepting the
appointment. She asked me to destroy her note and I burned it in the schoolroom grate. She was
very much afraid of her husband, who treated her with a harshness for which I frequently
reproached him, and I could only imagine that she acted in this way because she did not wish
him to know of our interview.”

“Yet she kept your reply very carefully?”
“Yes. I was surprised to hear that she had it in her hand when she died.”
“Well, what happened then?”
“I went down as I had promised. When I reached the bridge she was waiting for me. Never did

I realize till that moment how this poor creature hated me. She was like a mad woman—indeed, I
think she was a mad woman, subtly mad with the deep power of deception which insane people
may have. How else could she have met me with unconcern every day and yet had so raging a
hatred of me in her heart? I will not say what she said. She poured her whole wild fury out in
burning and horrible words. I did not even answer—I could not. It was dreadful to see her. I put
my hands to my ears and rushed away. When I left her she was standing, still shrieking out her
curses at me, in the mouth of the bridge.”

“Where she was afterwards found?”
“Within a few yards from the spot.”
“And yet, presuming that she met her death shortly after you left her, you heard no shot?”
“No, I heard nothing. But, indeed, Mr. Holmes, I was so agitated and horrified by this terrible

outbreak that I rushed to get back to the peace of my own room, and I was incapable of noticing
anything which happened.”

“You say that you returned to your room. Did you leave it again before next morning?”
“Yes, when the alarm came that the poor creature had met her death I ran out with the others.”
“Did you see Mr. Gibson?”



“Yes, he had just returned from the bridge when I saw him. He had sent for the doctor and the
police.”

“Did he seem to you much perturbed?”
“Mr. Gibson is a very strong, self-contained man. I do not think that he would ever show his

emotions on the surface. But I, who knew him so well, could see that he was deeply concerned.”
“Then we come to the all-important point. This pistol that was found in your room. Had you

ever seen it before?”
“Never, I swear it.”
“When was it found?”
“Next morning, when the police made their search.”
“Among your clothes?”
“Yes, on the floor of my wardrobe under my dresses.”
“You could not guess how long it had been there?”
“It had not been there the morning before.”
“How do you know?”
“Because I tidied out the wardrobe.”
“That is final. Then someone came into your room and placed the pistol there in order to

inculpate you.”
“It must have been so.”
“And when?”
“It could only have been at meal-time, or else at the hours when I would be in the schoolroom

with the children.”
“As you were when you got the note?”
“Yes, from that time onward for the whole morning.”
“Thank you, Miss Dunbar. Is there any other point which could help me in the investigation?”
“I can think of none.”
“There was some sign of violence on the stonework of the bridge—a perfectly fresh chip just

opposite the body. Could you suggest any possible explanation of that?”
“Surely it must be a mere coincidence.”
“Curious, Miss Dunbar, very curious. Why should it appear at the very time of the tragedy,

and why at the very place?”
“But what could have caused it? Only great violence could have such an effect.”
Holmes did not answer. His pale, eager face had suddenly assumed that tense, far-away

expression which I had learned to associate with the supreme manifestations of his genius. So
evident was the crisis in his mind that none of us dared to speak, and we sat, barrister, prisoner,
and myself, watching him in a concentrated and absorbed silence. Suddenly he sprang from his
chair, vibrating with nervous energy and the pressing need for action.

“Come, Watson, come!” he cried.
“What is it, Mr. Holmes?”



“Never mind, my dear lady. You will hear from me, Mr. Cummings. With the help of the god
of justice I will give you a case which will make England ring. You will get news by to-morrow,
Miss Dunbar, and meanwhile take my assurance that the clouds are lifting and that I have every
hope that the light of truth is breaking through.”

It was not a long journey from Winchester to Thor Place, but it was long to me in my
impatience, while for Holmes it was evident that it seemed endless; for, in his nervous
restlessness, he could not sit still, but paced the carriage or drummed with his long, sensitive
fingers upon the cushions beside him. Suddenly, however, as we neared our destination he seated
himself opposite to me—we had a first-class carriage to ourselves—and laying a hand upon each
of my knees he looked into my eyes with the peculiarly mischievous gaze which was
characteristic of his more imp-like moods.

“Watson,” said he, “I have some recollection that you go armed upon these excursions of
ours.”

It was as well for him that I did so, for he took little care for his own safety when his mind was
once absorbed by a problem, so that more than once my revolver had been a good friend in need.
I reminded him of the fact.

“Yes, yes, I am a little absent-minded in such matters. But have you your revolver on you?”
I produced it from my hip-pocket, a short, handy, but very serviceable little weapon. He undid

the catch, shook out the cartridges, and examined it with care.
“It's heavy—remarkably heavy,” said he.
“Yes, it is a solid bit of work.”
He mused over it for a minute.
“Do you know, Watson,” said he, “I believe your revolver is going to have a very intimate

connection with the mystery which we are investigating.”
“My dear Holmes, you are joking.”
“No, Watson, I am very serious. There is a test before us. If the test comes off, all will be

clear. And the test will depend upon the conduct of this little weapon. One cartridge out. Now we
will replace the other five and put on the safety-catch. So! That increases the weight and makes it
a better reproduction.”

I had no glimmer of what was in his mind, nor did he enlighten me, but sat lost in thought until
we pulled up in the little Hampshire station. We secured a ramshackle trap, and in a quarter of an
hour were at the house of our confidential friend, the sergeant.

“A clue, Mr. Holmes? What is it?”
“It all depends upon the behaviour of Dr. Watson's revolver,” said my friend. “Here it is. Now,

officer, can you give me ten yards of string?”
The village shop provided a ball of stout twine.
“I think that this is all we will need,” said Holmes. “Now, if you please, we will get off on

what I hope is the last stage of our journey.”
The sun was setting and turning the rolling Hampshire moor into a wonderful autumnal

panorama. The sergeant, with many critical and incredulous glances, which showed his deep
doubts of the sanity of my companion, lurched along beside us. As we approached the scene of
the crime I could see that my friend under all his habitual coolness was in truth deeply agitated.



“Yes,” he said in answer to my remark, “you have seen me miss my mark before, Watson. I
have an instinct for such things, and yet it has sometimes played me false. It seemed a certainty
when first it flashed across my mind in the cell at Winchester, but one drawback of an active
mind is that one can always conceive alternative explanations which would make our scent a
false one. And yet—and yet— Well, Watson, we can but try.”

As he walked he had firmly tied one end of the string to the handle of the revolver. We had
now reached the scene of the tragedy. With great care he marked out under the guidance of the
policeman the exact spot where the body had been stretched. He then hunted among the heather
and the ferns until he found a considerable stone. This he secured to the other end of his line of
string, and he hung it over the parapet of the bridge so that it swung clear above the water. He
then stood on the fatal spot, some distance from the edge of the bridge, with my revolver in his
hand, the string being taut between the weapon and the heavy stone on the farther side.

“Now for it!” he cried.
At the words he raised the pistol to his head, and then let go his grip. In an instant it had been

whisked away by the weight of the stone, had struck with a sharp crack against the parapet, and
had vanished over the side into the water. It had hardly gone before Holmes was kneeling beside
the stonework, and a joyous cry showed that he had found what he expected.

“Was there ever a more exact demonstration?” he cried. “See, Watson, your revolver has
solved the problem!” As he spoke he pointed to a second chip of the exact size and shape of the
first which had appeared on the under edge of the stone balustrade.

“We'll stay at the inn to-night,” he continued as he rose and faced the astonished sergeant.
“You will, of course, get a grappling-hook and you will easily restore my friend's revolver. You
will also find beside it the revolver, string and weight with which this vindictive woman
attempted to disguise her own crime and to fasten a charge of murder upon an innocent victim.
You can let Mr. Gibson know that I will see him in the morning, when steps can be taken for
Miss Dunbar's vindication.”

Late that evening, as we sat together smoking our pipes in the village inn, Holmes gave me a
brief review of what had passed.

“I fear, Watson,” said he, “that you will not improve any reputation which I may have
acquired by adding the case of the Thor Bridge mystery to your annals. I have been sluggish in
mind and wanting in that mixture of imagination and reality which is the basis of my art. I
confess that the chip in the stonework was a sufficient clue to suggest the true solution, and that I
blame myself for not having attained it sooner.

“It must be admitted that the workings of this unhappy woman's mind were deep and subtle, so
that it was no very simple matter to unravel her plot. I do not think that in our adventures we
have ever come across a stranger example of what perverted love can bring about. Whether Miss
Dunbar was her rival in a physical or in a merely mental sense seems to have been equally
unforgivable in her eyes. No doubt she blamed this innocent lady for all those harsh dealings and
unkind words with which her husband tried to repel her too demonstrative affection. Her first
resolution was to end her own life. Her second was to do it in such a way as to involve her victim
in a fate which was worse far than any sudden death could be.

“We can follow the various steps quite clearly, and they show a remarkable subtlety of mind.
A note was extracted very cleverly from Miss Dunbar which would make it appear that she had
chosen the scene of the crime. In her anxiety that it should be discovered she somewhat overdid



it by holding it in her hand to the last. This alone should have excited my suspicions earlier than
it did.

“Then she took one of her husband's revolvers—there was, as you saw, an arsenal in the house
—and kept it for her own use. A similar one she concealed that morning in Miss Dunbar's
wardrobe after discharging one barrel, which she could easily do in the woods without attracting
attention. She then went down to the bridge where she had contrived this exceedingly ingenious
method for getting rid of her weapon. When Miss Dunbar appeared she used her last breath in
pouring out her hatred, and then, when she was out of hearing, carried out her terrible purpose.
Every link is now in its place and the chain is complete. The papers may ask why the mere was
not dragged in the first instance, but it is easy to be wise after the event, and in any case the
expanse of a reed-filled lake is no easy matter to drag unless you have a clear perception of what
you are looking for and where. Well, Watson, we have helped a remarkable woman, and also a
formidable man. Should they in the future join their forces, as seems not unlikely, the financial
world may find that Mr. Neil Gibson has learned something in that schoolroom of sorrow where
our earthly lessons are taught.”



The Adventure of the Creeping Man
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MR. SHERLOCK HOLMES was always of opinion that I should publish the singular facts

connected with Professor Presbury, if only to dispel once for all the ugly rumours which some
twenty years ago agitated the university and were echoed in the learned societies of London.
There were, however, certain obstacles in the way, and the true history of this curious case
remained entombed in the tin box which contains so many records of my friend's adventures.
Now we have at last obtained permission to ventilate the facts which formed one of the very last
cases handled by Holmes before his retirement from practice. Even now a certain reticence and
discretion have to be observed in laying the matter before the public.

It was one Sunday evening early in September of the year 1903 that I received one of
Holmes's laconic messages:
Come at once if convenient—if inconvenient come all the same.
S. H.

The relations between us in those latter days were peculiar. He was a man of habits, narrow
and concentrated habits, and I had become one of them. As an institution I was like the violin,
the shag tobacco, the old black pipe, the index books, and others perhaps less excusable. When it
was a case of active work and a comrade was needed upon whose nerve he could place some
reliance, my role was obvious. But apart from this I had uses. I was a whetstone for his mind. I
stimulated him. He liked to think aloud in my presence. His remarks could hardly be said to be
made to me—many of them would have been as appropriately addressed to his bedstead—but
none the less, having formed the habit, it had become in some way helpful that I should register
and interject. If I irritated him by a certain methodical slowness in my mentality, that irritation
served only to make his own flame-like intuitions and impressions flash up the more vividly and
swiftly. Such was my humble role in our alliance.

When I arrived at Baker Street I found him huddled up in his armchair with updrawn knees,
his pipe in his mouth and his brow furrowed with thought. It was clear that he was in the throes
of some vexatious problem. With a wave of his hand he indicated my old armchair, but otherwise
for half an hour he gave no sign that he was aware of my presence. Then with a start he seemed
to come from his reverie, and with his usual whimsical smile he greeted me back to what had
once been my home.

“You will excuse a certain abstraction of mind, my dear Watson,” said he. “Some curious facts
have been submitted to me within the last twenty-four hours, and they in turn have given rise to
some speculations of a more general character. I have serious thoughts of writing a small
monograph upon the uses of dogs in the work of the detective.”

“But surely, Holmes, this has been explored,” said I. “Bloodhounds—sleuth-hounds—”
“No, no, Watson, that side of the matter is, of course, obvious. But there is another which is

far more subtle. You may recollect that in the case which you, in your sensational way, coupled
with the Copper Beeches, I was able, by watching the mind of the child, to form a deduction as



to the criminal habits of the very smug and respectable father.”
“Yes, I remember it well.”
“My line of thoughts about dogs is analogous. A dog reflects the family life. Whoever saw a

frisky dog in a gloomy family, or a sad dog in a happy one? Snarling people have snarling dogs,
dangerous people have dangerous ones. And their passing moods may reflect the passing moods
of others.”

I shook my head. “Surely, Holmes, this is a little far-fetched,” said I.
He had refilled his pipe and resumed his seat, taking no notice of my comment.
“The practical application of what I have said is very close to the problem which I am

investigating. It is a tangled skein, you understand, and I am looking for a loose end. One
possible loose end lies in the question: Why does Professor Presbury's wolfhound, Roy,
endeavour to bite him?”

I sank back in my chair in some disappointment. Was it for so trivial a question as this that I
had been summoned from my work? Holmes glanced across at me.

“The same old Watson!” said he. “You never learn that the gravest issues may depend upon
the smallest things. But is it not on the face of it strange that a staid, elderly philosopher—you've
heard of Presbury, of course, the famous Camford physiologist?—that such a man, whose friend
has been his devoted wolfhound, should now have been twice attacked by his own dog? What do
you make of it?”

“The dog is ill.”
“Well, that has to be considered. But he attacks no one else, nor does he apparently molest his

master, save on very special occasions. Curious, Watson—very curious. But young Mr. Bennett
is before his time if that is his ring. I had hoped to have a longer chat with you before he came.”

There was a quick step on the stairs, a sharp tap at the door, and a moment later the new client
presented himself. He was a tall, handsome youth about thirty, well dressed and elegant, but with
something in his bearing which suggested the shyness of the student rather than the self-
possession of the man of the world. He shook hands with Holmes, and then looked with some
surprise at me.

“This matter is very delicate, Mr. Holmes,” he said. “Consider the relation in which I stand to
Professor Presbury both privately and publicly. I really can hardly justify myself if I speak before
any third person.”

“Have no fear, Mr. Bennett. Dr. Watson is the very soul of discretion, and I can assure you
that this is a matter in which I am very likely to need an assistant.”

“As you like, Mr. Holmes. You will, I am sure, understand my having some reserves in the
matter.”

“You will appreciate it, Watson, when I tell you that this gentleman, Mr. Trevor Bennett, is
professional assistant to the great scientist, lives under his roof, and is engaged to his only
daughter. Certainly we must agree that the professor has every claim upon his loyalty and
devotion. But it may best be shown by taking the necessary steps to clear up this strange
mystery.”

“I hope so, Mr. Holmes. That is my one object. Does Dr. Watson know the situation?”
“I have not had time to explain it.”



“Then perhaps I had better go over the ground again before explaining some fresh
developments.”

“I will do so myself,” said Holmes, “in order to show that I have the events in their due order.
The professor, Watson, is a man of European reputation. His life has been academic. There has
never been a breath of scandal. He is a widower with one daughter, Edith. He is, I gather, a man
of very virile and positive, one might almost say combative, character. So the matter stood until a
very few months ago.

“Then the current of his life was broken. He is sixty-one years of age, but he became engaged
to the daughter of Professor Morphy, his colleague in the chair of comparative anatomy. It was
not, as I understand, the reasoned courting of an elderly man but rather the passionate frenzy of
youth, for no one could have shown himself a more devoted lover. The lady, Alice Morphy, was
a very perfect girl both in mind and body, so that there was every excuse for the professor's
infatuation. None the less, it did not meet with full approval in his own family.”

“We thought it rather excessive,” said our visitor.
“Exactly. Excessive and a little violent and unnatural. Professor Presbury was rich, however,

and there was no objection upon the part of the father. The daughter, however, had other views,
and there were already several candidates for her hand, who, if they were less eligible from a
worldly point of view, were at least more of an age. The girl seemed to like the professor in spite
of his eccentricities. It was only age which stood in the way.

“About this time a little mystery suddenly clouded the normal routine of the professor's life.
He did what he had never done before. He left home and gave no indication where he was going.
He was away a fortnight and returned looking rather travel-worn. He made no allusion to where
he had been, although he was usually the frankest of men. It chanced, however, that our client
here, Mr. Bennett, received a letter from a fellow-student in Prague, who said that he was glad to
have seen Professor Presbury there, although he had not been able to talk to him. Only in this
way did his own household learn where he had been.

“Now comes the point. From that time onward a curious change came over the professor. He
became furtive and sly. Those around him had always the feeling that he was not the man that
they had known, but that he was under some shadow which had darkened his higher qualities.
His intellect was not affected. His lectures were as brilliant as ever. But always there was
something new, something sinister and unexpected. His daughter, who was devoted to him, tried
again and again to resume the old relations and to penetrate this mask which her father seemed to
have put on. You, sir, as I understand, did the same—but all was in vain. And now, Mr. Bennett,
tell in your own words the incident of the letters.”

“You must understand, Dr. Watson, that the professor had no secrets from me. If I were his
son or his younger brother I could not have more completely enjoyed his confidence. As his
secretary I handled every paper which came to him, and I opened and subdivided his letters.
Shortly after his return all this was changed. He told me that certain letters might come to him
from London which would be marked by a cross under the stamp. These were to be set aside for
his own eyes only. I may say that several of these did pass through my hands, that they had the
E. C. mark, and were in an illiterate handwriting. If he answered them at all the answers did not
pass through my hands nor into the letter-basket in which our correspondence was collected.”

“And the box,” said Holmes.
“Ah, yes, the box. The professor brought back a little wooden box from his travels. It was the



one thing which suggested a Continental tour, for it was one of those quaint carved things which
one associates with Germany. This he placed in his instrument cupboard. One day, in looking for
a canula, I took up the box. To my surprise he was very angry, and reproved me in words which
were quite savage for my curiosity. It was the first time such a thing had happened, and I was
deeply hurt. I endeavoured to explain that it was a mere accident that I had touched the box, but
all the evening I was conscious that he looked at me harshly and that the incident was rankling in
his mind.” Mr. Bennett drew a little diary book from his pocket. “That was on July 2d,” said he.

“You are certainly an admirable witness,” said Holmes. “I may need some of these dates
which you have noted.”

“I learned method among other things from my great teacher. From the time that I observed
abnormality in his behaviour I felt that it was my duty to study his case. Thus I have it here that it
was on that very day, July 2d, that Roy attacked the professor as he came from his study into the
hall. Again, on July 11th, there was a scene of the same sort, and then I have a note of yet
another upon July 20th. After that we had to banish Roy to the stables. He was a dear,
affectionate animal—but I fear I weary you.”

Mr. Bennett spoke in a tone of reproach, for it was very clear that Holmes was not listening.
His face was rigid and his eyes gazed abstractedly at the ceiling. With an effort he recovered
himself.

“Singular! Most singular!” he murmured. “These details were new to me, Mr. Bennett. I think
we have now fairly gone over the old ground, have we not? But you spoke of some fresh
developments.”

The pleasant, open face of our visitor clouded over, shadowed by some grim remembrance.
“What I speak of occurred the night before last,” said he. “I was lying awake about two in the
morning, when I was aware of a dull muffled sound coming from the passage. I opened my door
and peeped out. I should explain that the professor sleeps at the end of the passage—”

“The date being—?” asked Holmes.
Our visitor was clearly annoyed at so irrelevant an interruption.
“I have said, sir, that it was the night before last—that is, September 4th.”
Holmes nodded and smiled.
“Pray continue,” said he.
“He sleeps at the end of the passage and would have to pass my door in order to reach the

staircase. It was a really terrifying experience, Mr. Holmes. I think that I am as strong-nerved as
my neighbours, but I was shaken by what I saw. The passage was dark save that one window
halfway along it threw a patch of light. I could see that something was coming along the passage,
something dark and crouching. Then suddenly it emerged into the light, and I saw that it was he.
He was crawling, Mr. Holmes—crawling! He was not quite on his hands and knees. I should
rather say on his hands and feet, with his face sunk between his hands. Yet he seemed to move
with ease. I was so paralyzed by the sight that it was not until he had reached my door that I was
able to step forward and ask if I could assist him. His answer was extraordinary. He sprang up,
spat out some atrocious word at me, and hurried on past me, and down the staircase. I waited
about for an hour, but he did not come back. It must have been daylight before he regained his
room.”

“Well, Watson, what make you of that?” asked Holmes with the air of the pathologist who



presents a rare specimen.
“Lumbago, possibly. I have known a severe attack make a man walk in just such a way, and

nothing would be more trying to the temper.”
“Good, Watson! You always keep us flat-footed on the ground. But we can hardly accept

lumbago, since he was able to stand erect in a moment.”
“He was never better in health,” said Bennett. “In fact, he is stronger than I have known him

for years. But there are the facts, Mr. Holmes. It is not a case in which we can consult the police,
and yet we are utterly at our wit's end as to what to do, and we feel in some strange way that we
are drifting towards disaster. Edith—Miss Presbury—feels as I do, that we cannot wait passively
any longer.”

“It is certainly a very curious and suggestive case. What do you think, Watson?”
“Speaking as a medical man,” said I, “it appears to be a case for an alienist. The old

gentleman's cerebral processes were disturbed by the love affair. He made a journey abroad in
the hope of breaking himself of the passion. His letters and the box may be connected with some
other private transaction—a loan, perhaps, or share certificates, which are in the box.”

“And the wolfhound no doubt disapproved of the financial bargain. No, no, Watson, there is
more in it than this. Now, I can only suggest—”

What Sherlock Holmes was about to suggest will never be known, for at this moment the door
opened and a young lady was shown into the room. As she appeared Mr. Bennett sprang up with
a cry and ran forward with his hands out to meet those which she had herself outstretched.

“Edith, dear! Nothing the matter, I hope?”
“I felt I must follow you. Oh, Jack, I have been so dreadfully frightened! It is awful to be there

alone.”
“Mr. Holmes, this is the young lady I spoke of. This is my fiancee.”
“We were gradually coming to that conclusion, were we not, Watson?” Holmes answered with

a smile. “I take it, Miss Presbury, that there is some fresh development in the case, and that you
thought we should know?”

Our new visitor, a bright, handsome girl of a conventional English type, smiled back at
Holmes as she seated herself beside Mr. Bennett.

“When I found Mr. Bennett had left his hotel I thought I should probably find him here. Of
course, he had told me that he would consult you. But, oh, Mr. Holmes, can you do nothing for
my poor father?”

“I have hopes, Miss Presbury, but the case is still obscure. Perhaps what you have to say may
throw some fresh light upon it.”

“It was last night, Mr. Holmes. He had been very strange all day. I am sure that there are times
when he has no recollection of what he does. He lives as in a strange dream. Yesterday was such
a day. It was not my father with whom I lived. His outward shell was there, but it was not really
he.”

“Tell me what happened.”
“I was awakened in the night by the dog barking most furiously. Poor Roy, he is chained now

near the stable. I may say that I always sleep with my door locked; for, as Jack—as Mr. Bennett
—will tell you, we all have a feeling of impending danger. My room is on the second floor. It



happened that the blind was up in my window, and there was bright moonlight outside. As I lay
with my eyes fixed upon the square of light, listening to the frenzied barkings of the dog, I was
amazed to see my father's face looking in at me. Mr. Holmes, I nearly died of surprise and
horror. There it was pressed against the window-pane, and one hand seemed to be raised as if to
push up the window. If that window had opened, I think I should have gone mad. It was no
delusion, Mr. Holmes. Don't deceive yourself by thinking so. I dare say it was twenty seconds or
so that I lay paralyzed and watched the face. Then it vanished, but I could not—I could not
spring out of bed and look out after it. I lay cold and shivering till morning. At breakfast he was
sharp and fierce in manner, and made no allusion to the adventure of the night. Neither did I, but
I gave an excuse for coming to town—and here I am.”

Holmes looked thoroughly surprised at Miss Presbury's narrative.
“My dear young lady, you say that your room is on the second floor. Is there a long ladder in

the garden?”
“No, Mr. Holmes, that is the amazing part of it. There is no possible way of reaching the

window—and yet he was there.”
“The date being September 5th,” said Holmes. “That certainly complicates matters.”
It was the young lady's turn to look surprised. “This is the second time that you have alluded

to the date, Mr. Holmes,” said Bennett. “Is it possible that it has any bearing upon the case?”
“It is possible—very possible—and yet I have not my full material at present.”
“Possibly you are thinking of the connection between insanity and phases of the moon?”
“No, I assure you. It was quite a different line of thought. Possibly you can leave your

notebook with me, and I will check the dates. Now I think, Watson, that our line of action is
perfectly clear. This young lady has informed us—and I have the greatest confidence in her
intuition—that her father remembers little or nothing which occurs upon certain dates. We will
therefore call upon him as if he had given us an appointment upon such a date. He will put it
down to his own lack of memory. Thus we will open our campaign by having a good close view
of him.”

“That is excellent,” said Mr. Bennett. “I warn you, however, that the professor is irascible and
violent at times.”

Holmes smiled. “There are reasons why we should come at once—very cogent reasons if my
theories hold good. To-morrow, Mr. Bennett, will certainly see us in Camford. There is, if I
remember right, an inn called the Chequers where the port used to be above mediocrity and the
linen was above reproach. I think, Watson, that our lot for the next few days might lie in less
pleasant places.”

Monday morning found us on our way to the famous university town—an easy effort on the
part of Holmes, who had no roots to pull up, but one which involved frantic planning and
hurrying on my part, as my practice was by this time not inconsiderable. Holmes made no
allusion to the case until after we had deposited our suitcases at the ancient hostel of which he
had spoken.

“I think, Watson, that we can catch the professor just before lunch. He lectures at eleven and
should have an interval at home.”

“What possible excuse have we for calling?”
Holmes glanced at his notebook.



“There was a period of excitement upon August 26th. We will assume that he is a little hazy as
to what he does at such times. If we insist that we are there by appointment I think he will hardly
venture to contradict us. Have you the effrontery necessary to put it through?”

“We can but try.”
“Excellent, Watson! Compound of the Busy Bee and Excelsior. We can but try—the motto of

the firm. A friendly native will surely guide us.”
Such a one on the back of a smart hansom swept us past a row of ancient colleges and, finally

turning into a tree-lined drive, pulled up at the door of a charming house, girt round with lawns
and covered with purple wisteria. Professor Presbury was certainly surrounded with every sign
not only of comfort but of luxury. Even as we pulled up, a grizzled head appeared at the front
window, and we were aware of a pair of keen eyes from under shaggy brows which surveyed us
through large horn glasses. A moment later we were actually in his sanctum, and the mysterious
scientist, whose vagaries had brought us from London, was standing before us. There was
certainly no sign of eccentricity either in his manner or appearance, for he was a portly, large-
featured man, grave, tall, and frock-coated, with the dignity of bearing which a lecturer needs.
His eyes were his most remarkable feature, keen, observant, and clever to the verge of cunning.

He looked at our cards. “Pray sit down, gentlemen. What can I do for you?”
Mr. Holmes smiled amiably.
“It was the question which I was about to put to you, Professor.”
“To me, sir!”
“Possibly there is some mistake. I heard through a second person that Professor Presbury of

Camford had need of my services.”
“Oh, indeed!” It seemed to me that there was a malicious sparkle in the intense gray eyes.

“You heard that, did you? May I ask the name of your informant?”
“I am sorry, Professor, but the matter was rather confidential. If I have made a mistake there is

no harm done. I can only express my regret.”
“Not at all. I should wish to go further into this matter. It interests me. Have you any scrap of

writing, any letter or telegram, to bear out your assertion?”
“No, I have not.”
“I presume that you do not go so far as to assert that I summoned you?”
“I would rather answer no questions,” said Holmes.
“No, I dare say not,” said the professor with asperity. “However, that particular one can be

answered very easily without your aid.”
He walked across the room to the bell. Our London friend, Mr. Bennett, answered the call.
“Come in, Mr. Bennett. These two gentlemen have come from London under the impression

that they have been summoned. You handle all my correspondence. Have you a note of anything
going to a person named Holmes?”

“No, sir,” Bennett answered with a flush.
“That is conclusive,” said the professor, glaring angrily at my companion. “Now, sir”—he

leaned forward with his two hands upon the table—“it seems to me that your position is a very
questionable one.”



Holmes shrugged his shoulders.
“I can only repeat that I am sorry that we have made a needless intrusion.”
“Hardly enough, Mr. Holmes!” the old man cried in a high screaming voice, with

extraordinary malignancy upon his face. He got between us and the door as he spoke, and he
shook his two hands at us with furious passion. “You can hardly get out of it so easily as that.”
His face was convulsed, and he grinned and gibbered at us in his senseless rage. I am convinced
that we should have had to fight our way out of the room if Mr. Bennett had not intervened.

“My dear Professor,” he cried, “consider your position! Consider the scandal at the university!
Mr. Holmes is a well-known man. You cannot possibly treat him with such discourtesy.”

Sulkily our host—if I may call him so—cleared the path to the door. We were glad to find
ourselves outside the house and in the quiet of the tree-lined drive. Holmes seemed greatly
amused by the episode.

“Our learned friend's nerves are somewhat out of order,” said he. “Perhaps our intrusion was a
little crude, and yet we have gained that personal contact which I desired. But, dear me, Watson,
he is surely at our heels. The villain still pursues us.”

There were the sounds of running feet behind, but it was, to my relief, not the formidable
professor but his assistant who appeared round the curve of the drive. He came panting up to us.

“I am so sorry, Mr. Holmes. I wished to apologize.”
“My dear sir, there is no need. It is all in the way of professional experience.”
“I have never seen him in a more dangerous mood. But he grows more sinister. You can

understand now why his daughter and I are alarmed. And yet his mind is perfectly clear.”
“Too clear!” said Holmes. “That was my miscalculation. It is evident that his memory is much

more reliable than I had thought. By the way, can we, before we go, see the window of Miss
Presbury's room?”

Mr. Bennett pushed his way through some shrubs, and we had a view of the side of the house.
“It is there. The second on the left.”
“Dear me, it seems hardly accessible. And yet you will observe that there is a creeper below

and a water-pipe above which give some foothold.”
“I could not climb it myself,” said Mr. Bennett.
“Very likely. It would certainly be a dangerous exploit for any normal man.”
“There was one other thing I wish to tell you, Mr. Holmes. I have the address of the man in

London to whom the professor writes. He seems to have written this morning, and I got it from
his blotting-paper. It is an ignoble position for a trusted secretary, but what else can I do?”

Holmes glanced at the paper and put it into his pocket.
“Dorak—a curious name. Slavonic, I imagine. Well, it is an important link in the chain. We

return to London this afternoon, Mr. Bennett. I see no good purpose to be served by our
remaining. We cannot arrest the professor because he has done no crime, nor can we place him
under constraint, for he cannot be proved to be mad. No action is as yet possible.”

“Then what on earth are we to do?”
“A little patience, Mr. Bennett. Things will soon develop. Unless I am mistaken, next Tuesday

may mark a crisis. Certainly we shall be in Camford on that day. Meanwhile, the general position



is undeniably unpleasant, and if Miss Presbury can prolong her visit—”
“That is easy.”
“Then let her stay till we can assure her that all danger is past. Meanwhile, let him have his

way and do not cross him. So long as he is in a good humour all is well.”
“There he is!” said Bennett in a startled whisper. Looking between the branches we saw the

tall, erect figure emerge from the hall door and look around him. He stood leaning forward, his
hands swinging straight before him, his head turning from side to side. The secretary with a last
wave slipped off among the trees, and we saw him presently rejoin his employer, the two
entering the house together in what seemed to be animated and even excited conversation.

“I expect the old gentleman has been putting two and two together,” said Holmes as we
walked hotelward. “He struck me as having a particularly clear and logical brain from the little I
saw of him. Explosive, no doubt, but then from his point of view he has something to explode
about if detectives are put on his track and he suspects his own household of doing it. I rather
fancy that friend Bennett is in for an uncomfortable time.”

Holmes stopped at a post-office and sent off a telegram on our way. The answer reached us in
the evening, and he tossed it across to me.
Have visited the Commercial Road and seen Dorak. Suave person, Bohemian, elderly. Keeps
large general store.
Mercer.

“Mercer is since your time,” said Holmes. “He is my general utility man who looks up routine
business. It was important to know something of the man with whom our professor was so
secretly corresponding. His nationality connects up with the Prague visit.”

“Thank goodness that something connects with something,” said I. “At present we seem to be
faced by a long series of inexplicable incidents with no bearing upon each other. For example,
what possible connection can there be between an angry wolfhound and a visit to Bohemia, or
either of them with a man crawling down a passage at night? As to your dates, that is the biggest
mystification of all.”

Holmes smiled and rubbed his hands. We were, I may say, seated in the old sitting-room of the
ancient hotel, with a bottle of the famous vintage of which Holmes had spoken on the table
between us.

“Well, now, let us take the dates first,” said he, his finger-tips together and his manner as if he
were addressing a class. “This excellent young man's diary shows that there was trouble upon
July 2d, and from then onward it seems to have been at nine-day intervals, with, so far as I
remember, only one exception. Thus the last outbreak upon Friday was on September 3d, which
also falls into the series, as did August 26th, which preceded it. The thing is beyond
coincidence.”

I was forced to agree.
“Let us, then, form the provisional theory that every nine days the professor takes some strong

drug which has a passing but highly poisonous effect. His naturally violent nature is intensified
by it. He learned to take this drug while he was in Prague, and is now supplied with it by a
Bohemian intermediary in London. This all hangs together, Watson!”

“But the dog, the face at the window, the creeping man in the passage?”
“Well, well, we have made a beginning. I should not expect any fresh developments until next



Tuesday. In the meantime we can only keep in touch with friend Bennett and enjoy the amenities
of this charming town.”

In the morning Mr. Bennett slipped round to bring us the latest report. As Holmes had
imagined, times had not been easy with him. Without exactly accusing him of being responsible
for our presence, the professor had been very rough and rude in his speech, and evidently felt
some strong grievance. This morning he was quite himself again, however, and had delivered his
usual brilliant lecture to a crowded class. “Apart from his queer fits,” said Bennett, “he has
actually more energy and vitality than I can ever remember, nor was his brain ever clearer. But
it's not he—it's never the man whom we have known.”

“I don't think you have anything to fear now for a week at least,” Holmes answered. “I am a
busy man, and Dr. Watson has his patients to attend to. Let us agree that we meet here at this
hour next Tuesday, and I shall be surprised if before we leave you again we are not able to
explain, even if we cannot perhaps put an end to, your troubles. Meanwhile, keep us posted in
what occurs.”

I saw nothing of my friend for the next few days, but on the following Monday evening I had a
short note asking me to meet him next day at the train. From what he told me as we travelled up
to Camford all was well, the peace of the professor's house had been unruffled, and his own
conduct perfectly normal. This also was the report which was given us by Mr. Bennett himself
when he called upon us that evening at our old quarters in the Chequers. “He heard from his
London correspondent to-day. There was a letter and there was a small packet, each with the
cross under the stamp which warned me not to touch them. There has been nothing else.”

“That may prove quite enough,” said Holmes grimly. “Now, Mr. Bennett, we shall, I think,
come to some conclusion to-night. If my deductions are correct we should have an opportunity of
bringing matters to a head. In order to do so it is necessary to hold the professor under
observation. I would suggest, therefore, that you remain awake and on the lookout. Should you
hear him pass your door, do not interrupt him, but follow him as discreetly as you can. Dr.
Watson and I will not be far off. By the way, where is the key of that little box of which you
spoke?”

“Upon his watch-chain.”
“I fancy our researches must lie in that direction. At the worst the lock should not be very

formidable. Have you any other able-bodied man on the premises?”
“There is the coachman, Macphail.”
“Where does he sleep?”
“Over the stables.”
“We might possibly want him. Well, we can do no more until we see how things develop.

Good-bye—but I expect that we shall see you before morning.”
It was nearly midnight before we took our station among some bushes immediately opposite

the hall door of the professor. It was a fine night, but chilly, and we were glad of our warm
overcoats. There was a breeze, and clouds were scudding across the sky, obscuring from time to
time the half-moon. It would have been a dismal vigil were it not for the expectation and
excitement which carried us along, and the assurance of my comrade that we had probably
reached the end of the strange sequence of events which had engaged our attention.

“If the cycle of nine days holds good then we shall have the professor at his worst to-night,”



said Holmes. “The fact that these strange symptoms began after his visit to Prague, that he is in
secret correspondence with a Bohemian dealer in London, who presumably represents someone
in Prague, and that he received a packet from him this very day, all point in one direction. What
he takes and why he takes it are still beyond our ken, but that it emanates in some way from
Prague is clear enough. He takes it under definite directions which regulate this ninth-day
system, which was the first point which attracted my attention. But his symptoms are most
remarkable. Did you observe his knuckles?”

I had to confess that I did not.
“Thick and horny in a way which is quite new in my experience. Always look at the hands

first, Watson. Then cuffs, trouser-knees, and boots. Very curious knuckles which can only be
explained by the mode of progression observed by—” Holmes paused and suddenly clapped his
hand to his forehead. “Oh, Watson, Watson, what a fool I have been! It seems incredible, and yet
it must be true. All points in one direction. How could I miss seeing the connection of ideas?
Those knuckles—how could I have passed those knuckles? And the dog! And the ivy! It's surely
time that I disappeared into that little farm of my dreams. Look out, Watson! Here he is! We
shall have the chance of seeing for ourselves.”

The hall door had slowly opened, and against the lamplit background we saw the tall figure of
Professor Presbury. He was clad in his dressing-gown. As he stood outlined in the doorway he
was erect but leaning forward with dangling arms, as when we saw him last.

Now he stepped forward into the drive, and an extraordinary change came over him. He sank
down into a crouching position and moved along upon his hands and feet, skipping every now
and then as if he were overflowing with energy and vitality. He moved along the face of the
house and then round the corner. As he disappeared Bennett slipped through the hall door and
softly followed him.

“Come, Watson, come!” cried Holmes, and we stole as softly as we could through the bushes
until we had gained a spot whence we could see the other side of the house, which was bathed in
the light of the half-moon. The professor was clearly visible crouching at the foot of the ivy-
covered wall. As we watched him he suddenly began with incredible agility to ascend it. From
branch to branch he sprang, sure of foot and firm of grasp, climbing apparently in mere joy at his
own powers, with no definite object in view. With his dressing-gown flapping on each side of
him, he looked like some huge bat glued against the side of his own house, a great square dark
patch upon the moonlit wall. Presently he tired of this amusement, and, dropping from branch to
branch, he squatted down into the old attitude and moved towards the stables, creeping along in
the same strange way as before. The wolfhound was out now, barking furiously, and more
excited than ever when it actually caught sight of its master. It was straining on its chain and
quivering with eagerness and rage. The professor squatted down very deliberately just out of
reach of the hound and began to provoke it in every possible way. He took handfuls of pebbles
from the drive and threw them in the dog's face, prodded him with a stick which he had picked
up, flicked his hands about only a few inches from the gaping mouth, and endeavoured in every
way to increase the animal's fury, which was already beyond all control. In all our adventures I
do not know that I have ever seen a more strange sight than this impassive and still dignified
figure crouching frog-like upon the ground and goading to a wilder exhibition of passion the
maddened hound, which ramped and raged in front of him, by all manner of ingenious and
calculated cruelty.

And then in a moment it happened! It was not the chain that broke, but it was the collar that



slipped, for it had been made for a thick-necked Newfoundland. We heard the rattle of falling
metal, and the next instant dog and man were rolling on the ground together, the one roaring in
rage, the other screaming in a strange shrill falsetto of terror. It was a very narrow thing for the
professor's life. The savage creature had him fairly by the throat, its fangs had bitten deep, and he
was senseless before we could reach them and drag the two apart. It might have been a
dangerous task for us, but Bennett's voice and presence brought the great wolfhound instantly to
reason. The uproar had brought the sleepy and astonished coachman from his room above the
stables. “I'm not surprised,” said he, shaking his head. “I've seen him at it before. I knew the dog
would get him sooner or later.”

The hound was secured, and together we carried the professor up to his room, where Bennett,
who had a medical degree, helped me to dress his torn throat. The sharp teeth had passed
dangerously near the carotid artery, and the haemorrhage was serious. In half an hour the danger
was past, I had given the patient an injection of morphia, and he had sunk into deep sleep. Then,
and only then, were we able to look at each other and to take stock of the situation.

“I think a first-class surgeon should see him,” said I.
“For God's sake, no!” cried Bennett. “At present the scandal is confined to our own household.

It is safe with us. If it gets beyond these walls it will never stop. Consider his position at the
university, his European reputation, the feelings of his daughter.”

“Quite so,” said Holmes. “I think it may be quite possible to keep the matter to ourselves, and
also to prevent its recurrence now that we have a free hand. The key from the watch-chain, Mr.
Bennett. Macphail will guard the patient and let us know if there is any change. Let us see what
we can find in the professor's mysterious box.”

There was not much, but there was enough—an empty phial, another nearly full, a hypodermic
syringe, several letters in a crabbed, foreign hand. The marks on the envelopes showed that they
were those which had disturbed the routine of the secretary, and each was dated from the
Commercial Road and signed “A. Dorak.” They were mere invoices to say that a fresh bottle was
being sent to Professor Presbury, or receipt to acknowledge money. There was one other
envelope, however, in a more educated hand and bearing the Austrian stamp with the postmark
of Prague. “Here we have our material!” cried Holmes as he tore out the enclosure.
Honoured Colleague [it ran]:
Since your esteemed visit I have thought much of your case, and though in your circumstances
there are some special reasons for the treatment, I would none the less enjoin caution, as my
results have shown that it is not without danger of a kind.
It is possible that the serum of anthropoid would have been better. I have, as I explained to you,
used black-faced langur because a specimen was accessible. Langur is, of course, a crawler and
climber, while anthropoid walks erect and is in all ways nearer.
I beg you to take every possible precaution that there be no premature revelation of the process. I
have one other client in England, and Dorak is my agent for both.
Weekly reports will oblige.
Yours with high esteem,
H. Lowenstein.

Lowenstein! The name brought back to me the memory of some snippet from a newspaper
which spoke of an obscure scientist who was striving in some unknown way for the secret of
rejuvenescence and the elixir of life. Lowenstein of Prague! Lowenstein with the wondrous
strength-giving serum, tabooed by the profession because he refused to reveal its source. In a few



words I said what I remembered. Bennett had taken a manual of zoology from the shelves.
“‘Langur,’” he read, “‘the great black-faced monkey of the Himalayan slopes, biggest and most
human of climbing monkeys.’ Many details are added. Well, thanks to you, Mr. Holmes, it is
very clear that we have traced the evil to its source.”

“The real source,” said Holmes, “lies, of course, in that untimely love affair which gave our
impetuous professor the idea that he could only gain his wish by turning himself into a younger
man. When one tries to rise above Nature one is liable to fall below it. The highest type of man
may revert to the animal if he leaves the straight road of destiny.” He sat musing for a little with
the phial in his hand, looking at the clear liquid within. “When I have written to this man and
told him that I hold him criminally responsible for the poisons which he circulates, we will have
no more trouble. But it may recur. Others may find a better way. There is danger there—a very
real danger to humanity. Consider, Watson, that the material, the sensual, the worldly would all
prolong their worthless lives. The spiritual would not avoid the call to something higher. It
would be the survival of the least fit. What sort of cesspool may not our poor world become?”
Suddenly the dreamer disappeared, and Holmes, the man of action, sprang from his chair. “I
think there is nothing more to be said, Mr. Bennett. The various incidents will now fit themselves
easily into the general scheme. The dog, of course, was aware of the change far more quickly
than you. His smell would insure that. It was the monkey, not the professor, whom Roy attacked,
just as it was the monkey who teased Roy. Climbing was a joy to the creature, and it was a mere
chance, I take it, that the pastime brought him to the young lady's window. There is an early train
to town, Watson, but I think we shall just have time for a cup of tea at the Chequers before we
catch it.”



The Adventure of the Lion's Mane

(Englisch - keine Deutsche Urheberrechtsfreie Übersetzung verfügbar
- 1926)

 
IT IS A MOST singular thing that a problem which was certainly as abstruse and unusual as any

which I have faced in my long professional career should have come to me after my retirement,
and be brought, as it were, to my very door. It occurred after my withdrawal to my little Sussex
home, when I had given myself up entirely to that soothing life of Nature for which I had so
often yearned during the long years spent amid the gloom of London. At this period of my life
the good Watson had passed almost beyond my ken. An occasional week-end visit was the most
that I ever saw of him. Thus I must act as my own chronicler. Ah! had he but been with me, how
much he might have made of so wonderful a happening and of my eventual triumph against
every difficulty! As it is, however, I must needs tell my tale in my own plain way, showing by
my words each step upon the difficult road which lay before me as I searched for the mystery of
the Lion's Mane.

My villa is situated upon the southern slope of the downs, commanding a great view of the
Channel. At this point the coast-line is entirely of chalk cliffs, which can only be descended by a
single, long, tortuous path, which is steep and slippery. At the bottom of the path lie a hundred
yards of pebbles and shingle, even when the tide is at full. Here and there, however, there are
curves and hollows which make splendid swimming-pools filled afresh with each flow. This
admirable beach extends for some miles in each direction, save only at one point where the little
cove and village of Fulworth break the line.

My house is lonely. I, my old housekeeper, and my bees have the estate all to ourselves. Half a
mile off, however, is Harold Stackhurst's well-known coaching establishment, The Gables, quite
a large place, which contains some score of young fellows preparing for various professions,
with a staff of several masters. Stackhurst himself was a well-known rowing Blue in his day, and
an excellent all-round scholar. He and I were always friendly from the day I came to the coast,
and he was the one man who was on such terms with me that we could drop in on each other in
the evenings without an invitation.

Towards the end of July, 1907, there was a severe gale, the wind blowing up-channel, heaping
the seas to the base of the cliffs and leaving a lagoon at the turn of the tide. On the morning of
which I speak the wind had abated, and all Nature was newly washed and fresh. It was
impossible to work upon so delightful a day, and I strolled out before breakfast to enjoy the
exquisite air. I walked along the cliff path which led to the steep descent to the beach. As I
walked I heard a shout behind me, and there was Harold Stackhurst waving his hand in cheery
greeting.

“What a morning, Mr. Holmes! I thought I should see you out.”
“Going for a swim, I see.”
“At your old tricks again,” he laughed, patting his bulging pocket. “Yes. McPherson started

early, and I expect I may find him there.”
Fitzroy McPherson was the science master, a fine upstanding young fellow whose life had



been crippled by heart trouble following rheumatic fever. He was a natural athlete, however, and
excelled in every game which did not throw too great a strain upon him. Summer and winter he
went for his swim, and, as I am a swimmer myself, I have often joined him.

At this moment we saw the man himself. His head showed above the edge of the cliff where
the path ends. Then his whole figure appeared at the top, staggering like a drunken man. The
next instant he threw up his hands and, with a terrible cry, fell upon his face. Stackhurst and I
rushed forward—it may have been fifty yards—and turned him on his back. He was obviously
dying. Those glazed sunken eyes and dreadful livid cheeks could mean nothing else. One
glimmer of life came into his face for an instant, and he uttered two or three words with an eager
air of warning. They were slurred and indistinct, but to my ear the last of them, which burst in a
shriek from his lips, were “the Lion's Mane.” It was utterly irrelevant and unintelligible, and yet I
could twist the sound into no other sense. Then he half raised himself from the ground, threw his
arms into the air, and fell forward on his side. He was dead.

My companion was paralyzed by the sudden horror of it, but I, as may well be imagined, had
every sense on the alert. And I had need, for it was speedily evident that we were in the presence
of an extraordinary case. The man was dressed only in his Burberry overcoat, his trousers, and an
unlaced pair of canvas shoes. As he fell over, his Burberry, which had been simply thrown round
his shoulders, slipped off, exposing his trunk. We stared at it in amazement. His back was
covered with dark red lines as though he had been terribly flogged by a thin wire scourge. The
instrument with which this punishment had been inflicted was clearly flexible, for the long,
angry weals curved round his shoulders and ribs. There was blood dripping down his chin, for he
had bitten through his lower lip in the paroxysm of his agony. His drawn and distorted face told
how terrible that agony had been.

I was kneeling and Stackhurst standing by the body when a shadow fell across us, and we
found that Ian Murdoch was by our side. Murdoch was the mathematical coach at the
establishment, a tall, dark, thin man, so taciturn and aloof that none can be said to have been his
friend. He seemed to live in some high, abstract region of surds and conic sections, with little to
connect him with ordinary life. He was looked upon as an oddity by the students, and would
have been their butt, but there was some strange outlandish blood in the man, which showed
itself not only in his coal-black eyes and swarthy face but also in occasional outbreaks of temper,
which could only be described as ferocious. On one occasion, being plagued by a little dog
belonging to McPherson, he had caught the creature up and hurled it through the plate-glass
window, an action for which Stackhurst would certainly have given him his dismissal had he not
been a very valuable teacher. Such was the strange complex man who now appeared beside us.
He seemed to be honestly shocked at the sight before him, though the incident of the dog may
show that there was no great sympathy between the dead man and himself.

“Poor fellow! Poor fellow! What can I do? How can I help?”
“Were you with him? Can you tell us what has happened?”
“No, no, I was late this morning. I was not on the beach at all. I have come straight from The

Gables. What can I do?”
“You can hurry to the police-station at Fulworth. Report the matter at once.”
Without a word he made off at top speed, and I proceeded to take the matter in hand, while

Stackhurst, dazed at this tragedy, remained by the body. My first task naturally was to note who
was on the beach. From the top of the path I could see the whole sweep of it, and it was



absolutely deserted save that two or three dark figures could be seen far away moving towards
the village of Fulworth. Having satisfied myself upon this point, I walked slowly down the path.
There was clay or soft marl mixed with the chalk, and every here and there I saw the same
footstep, both ascending and descending. No one else had gone down to the beach by this track
that morning. At one place I observed the print of an open hand with the fingers towards the
incline. This could only mean that poor McPherson had fallen as he ascended. There were
rounded depressions, too, which suggested that he had come down upon his knees more than
once. At the bottom of the path was the considerable lagoon left by the retreating tide. At the side
of it McPherson had undressed, for there lay his towel on a rock. It was folded and dry, so that it
would seem that, after all, he had never entered the water. Once or twice as I hunted round amid
the hard shingle I came on little patches of sand where the print of his canvas shoe, and also of
his naked foot, could be seen. The latter fact proved that he had made all ready to bathe, though
the towel indicated that he had not actually done so.

And here was the problem clearly defined—as strange a one as had ever confronted me. The
man had not been on the beach more than a quarter of an hour at the most. Stackhurst had
followed him from The Gables, so there could be no doubt about that. He had gone to bathe and
had stripped, as the naked footsteps showed. Then he had suddenly huddled on his clothes again
—they were all dishevelled and unfastened—and he had returned without bathing, or at any rate
without drying himself. And the reason for his change of purpose had been that he had been
scourged in some savage, inhuman fashion, tortured until he bit his lip through in his agony, and
was left with only strength enough to crawl away and to die. Who had done this barbarous deed?
There were, it is true, small grottos and caves in the base of the cliffs, but the low sun shone
directly into them, and there was no place for concealment. Then, again, there were those distant
figures on the beach. They seemed too far away to have been connected with the crime, and the
broad lagoon in which McPherson had intended to bathe lay between him and them, lapping up
to the rocks. On the sea two or three fishing-boats were at no great distance. Their occupants
might be examined at our leisure. There were several roads for inquiry, but none which led to
any very obvious goal.

When I at last returned to the body I found that a little group of wondering folk had gathered
round it. Stackhurst was, of course, still there, and Ian Murdoch had just arrived with Anderson,
the village constable, a big, ginger-moustached man of the slow, solid Sussex breed—a breed
which covers much good sense under a heavy, silent exterior. He listened to everything, took
note of all we said, and finally drew me aside.

“I'd be glad of your advice, Mr. Holmes. This is a big thing for me to handle, and I'll hear of it
from Lewes if I go wrong.”

I advised him to send for his immediate superior, and for a doctor; also to allow nothing to be
moved, and as few fresh footmarks as possible to be made, until they came. In the meantime I
searched the dead man's pockets. There were his handkerchief, a large knife, and a small folding
card-case. From this projected a slip of paper, which I unfolded and handed to the constable.
There was written on it in a scrawling, feminine hand:
I will be there, you may be sure.
Maudie.

It read like a love affair, an assignation, though when and where were a blank. The constable
replaced it in the card-case and returned it with the other things to the pockets of the Burberry.
Then, as nothing more suggested itself, I walked back to my house for breakfast, having first



arranged that the base of the cliffs should be thoroughly searched.
Stackhurst was round in an hour or two to tell me that the body had been removed to The

Gables, where the inquest would be held. He brought with him some serious and definite news.
As I expected, nothing had been found in the small caves below the cliff, but he had examined
the papers in McPherson's desk, and there were several which showed an intimate
correspondence with a certain Miss Maud Bellamy, of Fulworth. We had then established the
identity of the writer of the note.

“The police have the letters,” he explained. “I could not bring them. But there is no doubt that
it was a serious love affair. I see no reason, however, to connect it with that horrible happening
save, indeed, that the lady had made an appointment with him.”

“But hardly at a bathing-pool which all of you were in the habit of using,” I remarked.
“It is mere chance,” said he, “that several of the students were not with McPherson.”
“Was it mere chance?”
Stackhurst knit his brows in thought.
“Ian Murdoch held them back,” said he. “He would insist upon some algebraic demonstration

before breakfast. Poor chap, he is dreadfully cut up about it all.”
“And yet I gather that they were not friends.”
“At one time they were not. But for a year or more Murdoch has been as near to McPherson as

he ever could be to anyone. He is not of a very sympathetic disposition by nature.”
“So I understand. I seem to remember your telling me once about a quarrel over the ill-usage

of a dog.”
“That blew over all right.”
“But left some vindictive feeling, perhaps.”
“No, no, I am sure they were real friends.”
“Well, then, we must explore the matter of the girl. Do you know her?”
“Everyone knows her. She is the beauty of the neighbourhood—a real beauty, Holmes, who

would draw attention everywhere. I knew that McPherson was attracted by her, but I had no
notion that it had gone so far as these letters would seem to indicate.”

“But who is she?”
“She is the daughter of old Tom Bellamy, who owns all the boats and bathing-cots at

Fulworth. He was a fisherman to start with, but is now a man of some substance. He and his son
William run the business.”

“Shall we walk into Fulworth and see them?”
“On what pretext?”
“Oh, we can easily find a pretext. After all, this poor man did not ill-use himself in this

outrageous way. Some human hand was on the handle of that scourge, if indeed it was a scourge
which inflicted the injuries. His circle of acquaintances in this lonely place was surely limited.
Let us follow it up in every direction and we can hardly fail to come upon the motive, which in
turn should lead us to the criminal.”

It would have been a pleasant walk across the thyme-scented downs had our minds not been
poisoned by the tragedy we had witnessed. The village of Fulworth lies in a hollow curving in a



semicircle round the bay. Behind the old-fashioned hamlet several modern houses have been
built upon the rising ground. It was to one of these that Stackhurst guided me.

“That's The Haven, as Bellamy called it. The one with the corner tower and slate roof. Not bad
for a man who started with nothing but— By Jove, look at that!”

The garden gate of The Haven had opened and a man had emerged. There was no mistaking
that tall, angular, straggling figure. It was Ian Murdoch, the mathematician. A moment later we
confronted him upon the road.

“Hullo!” said Stackhurst. The man nodded, gave us a sideways glance from his curious dark
eyes, and would have passed us, but his principal pulled him up.

“What were you doing there?” he asked.
Murdoch's face flushed with anger. “I am your subordinate, sir, under your roof. I am not

aware that I owe you any account of my private actions.”
Stackhurst's nerves were near the surface after all he had endured. Otherwise, perhaps, he

would have waited. Now he lost his temper completely.
“In the circumstances your answer is pure impertinence, Mr. Murdoch.”
“Your own question might perhaps come under the same heading.”
“This is not the first time that I have had to overlook your insubordinate ways. It will certainly

be the last. You will kindly make fresh arrangements for your future as speedily as you can.”
“I had intended to do so. I have lost to-day the only person who made The Gables habitable.”
He strode off upon his way, while Stackhurst, with angry eyes, stood glaring after him. “Is he

not an impossible, intolerable man?” he cried.
The one thing that impressed itself forcibly upon my mind was that Mr. Ian Murdoch was

taking the first chance to open a path of escape from the scene of the crime. Suspicion, vague and
nebulous, was now beginning to take outline in my mind. Perhaps the visit to the Bellamys might
throw some further light upon the matter. Stackhurst pulled himself together, and we went
forward to the house.

Mr. Bellamy proved to be a middle-aged man with a flaming red beard. He seemed to be in a
very angry mood, and his face was soon as florid as his hair.

“No, sir, I do not desire any particulars. My son here”—indicating a powerful young man,
with a heavy, sullen face, in the corner of the sitting-room—“is of one mind with me that Mr.
McPherson's attentions to Maud were insulting. Yes, sir, the word ‘marriage’ was never
mentioned, and yet there were letters and meetings, and a great deal more of which neither of us
could approve. She has no mother, and we are her only guardians. We are determined—”

But the words were taken from his mouth by the appearance of the lady herself. There was no
gainsaying that she would have graced any assembly in the world. Who could have imagined that
so rare a flower would grow from such a root and in such an atmosphere? Women have seldom
been an attraction to me, for my brain has always governed my heart, but I could not look upon
her perfect clear-cut face, with all the soft freshness of the downlands in her delicate colouring,
without realizing that no young man would cross her path unscathed. Such was the girl who had
pushed open the door and stood now, wide-eyed and intense, in front of Harold Stackhurst.

“I know already that Fitzroy is dead,” she said. “Do not be afraid to tell me the particulars.”
“This other gentleman of yours let us know the news,” explained the father.



“There is no reason why my sister should be brought into the matter,” growled the younger
man.

The sister turned a sharp, fierce look upon him. “This is my business, William. Kindly leave
me to manage it in my own way. By all accounts there has been a crime committed. If I can help
to show who did it, it is the least I can do for him who is gone.”

She listened to a short account from my companion, with a composed concentration which
showed me that she possessed strong character as well as great beauty. Maud Bellamy will
always remain in my memory as a most complete and remarkable woman. It seems that she
already knew me by sight, for she turned to me at the end.

“Bring them to justice, Mr. Holmes. You have my sympathy and my help, whoever they may
be.” It seemed to me that she glanced defiantly at her father and brother as she spoke.

“Thank you,” said I. “I value a woman's instinct in such matters. You use the word ‘they.’ You
think that more than one was concerned?”

“I knew Mr. McPherson well enough to be aware that he was a brave and a strong man. No
single person could ever have inflicted such an outrage upon him.”

“Might I have one word with you alone?”
“I tell you, Maud, not to mix yourself up in the matter,” cried her father angrily.
She looked at me helplessly. “What can I do?”
“The whole world will know the facts presently, so there can be no harm if I discuss them

here,” said I. “I should have preferred privacy, but if your father will not allow it he must share
the deliberations.” Then I spoke of the note which had been found in the dead man's pocket. “It is
sure to be produced at the inquest. May I ask you to throw any light upon it that you can?”

“I see no reason for mystery,” she answered. “We were engaged to be married, and we only
kept it secret because Fitzroy's uncle, who is very old and said to be dying, might have
disinherited him if he had married against his wish. There was no other reason.”

“You could have told us,” growled Mr. Bellamy.
“So I would, father, if you had ever shown sympathy.”
“I object to my girl picking up with men outside her own station.”
“It was your prejudice against him which prevented us from telling you. As to this

appointment”—she fumbled in her dress and produced a crumpled note—“it was in answer to
this.”
Dearest [ran the message]:
The old place on the beach just after sunset on Tuesday. It is the only time I can get away.
F. M.

“Tuesday was to-day, and I had meant to meet him to-night.”
I turned over the paper. “This never came by post. How did you get it?”
“I would rather not answer that question. It has really nothing to do with the matter which you

are investigating. But anything which bears upon that I will most freely answer.”
She was as good as her word, but there was nothing which was helpful in our investigation.

She had no reason to think that her fiance had any hidden enemy, but she admitted that she had
had several warm admirers.



“May I ask if Mr. Ian Murdoch was one of them?”
She blushed and seemed confused.
“There was a time when I thought he was. But that was all changed when he understood the

relations between Fitzroy and myself.”
Again the shadow round this strange man seemed to me to be taking more definite shape. His

record must be examined. His rooms must be privately searched. Stackhurst was a willing
collaborator, for in his mind also suspicions were forming. We returned from our visit to The
Haven with the hope that one free end of this tangled skein was already in our hands.

A week passed. The inquest had thrown no light upon the matter and had been adjourned for
further evidence. Stackhurst had made discreet inquiry about his subordinate, and there had been
a superficial search of his room, but without result. Personally, I had gone over the whole ground
again, both physically and mentally, but with no new conclusions. In all my chronicles the reader
will find no case which brought me so completely to the limit of my powers. Even my
imagination could conceive no solution to the mystery. And then there came the incident of the
dog.

It was my old housekeeper who heard of it first by that strange wireless by which such people
collect the news of the countryside.

“Sad story this, sir, about Mr. McPherson's dog,” said she one evening.
I do not encourage such conversations, but the words arrested my attention.
“What of Mr. McPherson's dog?”
“Dead, sir. Died of grief for its master.”
“Who told you this?”
“Why, sir, everyone is talking of it. It took on terrible, and has eaten nothing for a week. Then

to-day two of the young gentlemen from The Gables found it dead—down on the beach, sir, at
the very place where its master met his end.”

“At the very place.” The words stood out clear in my memory. Some dim perception that the
matter was vital rose in my mind. That the dog should die was after the beautiful, faithful nature
of dogs. But “in the very place”! Why should this lonely beach be fatal to it? Was it possible that
it also had been sacrificed to some revengeful feud? Was it possible—? Yes, the perception was
dim, but already something was building up in my mind. In a few minutes I was on my way to
The Gables, where I found Stackhurst in his study. At my request he sent for Sudbury and
Blount, the two students who had found the dog.

“Yes, it lay on the very edge of the pool,” said one of them. “It must have followed the trail of
its dead master.”

I saw the faithful little creature, an Airedale terrier, laid out upon the mat in the hall. The body
was stiff and rigid, the eyes projecting, and the limbs contorted. There was agony in every line of
it.

From The Gables I walked down to the bathing-pool. The sun had sunk and the shadow of the
great cliff lay black across the water, which glimmered dully like a sheet of lead. The place was
deserted and there was no sign of life save for two sea-birds circling and screaming overhead. In
the fading light I could dimly make out the little dog's spoor upon the sand round the very rock
on which his master's towel had been laid. For a long time I stood in deep meditation while the
shadows grew darker around me. My mind was filled with racing thoughts. You have known



what it was to be in a nightmare in which you feel that there is some all-important thing for
which you search and which you know is there, though it remains forever just beyond your
reach. That was how I felt that evening as I stood alone by that place of death. Then at last I
turned and walked slowly homeward.

I had just reached the top of the path when it came to me. Like a flash, I remembered the thing
for which I had so eagerly and vainly grasped. You will know, or Watson has written in vain,
that I hold a vast store of out-of-the-way knowledge without scientific system, but very available
for the needs of my work. My mind is like a crowded box-room with packets of all sorts stowed
away therein—so many that I may well have but a vague perception of what was there. I had
known that there was something which might bear upon this matter. It was still vague, but at
least I knew how I could make it clear. It was monstrous, incredible, and yet it was always a
possibility. I would test it to the full.

There is a great garret in my little house which is stuffed with books. It was into this that I
plunged and rummaged for an hour. At the end of that time I emerged with a little chocolate and
silver volume. Eagerly I turned up the chapter of which I had a dim remembrance. Yes, it was
indeed a far-fetched and unlikely proposition, and yet I could not be at rest until I had made sure
if it might, indeed, be so. It was late when I retired, with my mind eagerly awaiting the work of
the morrow.

But that work met with an annoying interruption. I had hardly swallowed my early cup of tea
and was starting for the beach when I had a call from Inspector Bardle of the Sussex
Constabulary—a steady, solid, bovine man with thoughtful eyes, which looked at me now with a
very troubled expression.

“I know your immense experience, sir,” said he. “This is quite unofficial, of course, and need
go no farther. But I am fairly up against it in this McPherson case. The question is, shall I make
an arrest, or shall I not?”

“Meaning Mr. Ian Murdoch?”
“Yes, sir. There is really no one else when you come to think of it. That's the advantage of this

solitude. We narrow it down to a very small compass. If he did not do it, then who did?”
“What have you against him?”
He had gleaned along the same furrows as I had. There was Murdoch's character and the

mystery which seemed to hang round the man. His furious bursts of temper, as shown in the
incident of the dog. The fact that he had quarrelled with McPherson in the past, and that there
was some reason to think that he might have resented his attentions to Miss Bellamy. He had all
my points, but no fresh ones, save that Murdoch seemed to be making every preparation for
departure.

“What would my position be if I let him slip away with all this evidence against him?” The
burly, phlegmatic man was sorely troubled in his mind.

“Consider,” I said, “all the essential gaps in your case. On the morning of the crime he can
surely prove an alibi. He had been with his scholars till the last moment, and within a few
minutes of McPherson's appearance he came upon us from behind. Then bear in mind the
absolute impossibility that he could single-handed have inflicted this outrage upon a man quite as
strong as himself. Finally, there is this question of the instrument with which these injuries were
inflicted.”

“What could it be but a scourge or flexible whip of some sort?”



“Have you examined the marks?” I asked.
“I have seen them. So has the doctor.”
“But I have examined them very carefully with a lens. They have peculiarities.”
“What are they, Mr. Holmes?”
I stepped to my bureau and brought out an enlarged photograph. “This is my method in such

cases,” I explained.
“You certainly do things thoroughly, Mr. Holmes.”
“I should hardly be what I am if I did not. Now let us consider this weal which extends round

the right shoulder. Do you observe nothing remarkable?”
“I can't say I do.”
“Surely it is evident that it is unequal in its intensity. There is a dot of extravasated blood here,

and another there. There are similar indications in this other weal down here. What can that
mean?”

“I have no idea. Have you?”
“Perhaps I have. Perhaps I haven't. I may be able to say more soon. Anything which will

define what made that mark will bring us a long way towards the criminal.”
“It is, of course, an absurd idea,” said the policeman, “but if a red-hot net of wire had been laid

across the back, then these better marked points would represent where the meshes crossed each
other.”

“A most ingenious comparison. Or shall we say a very stiff cat-o'-nine-tails with small hard
knots upon it?”

“By Jove, Mr. Holmes, I think you have hit it.”
“Or there may be some very different cause, Mr. Bardle. But your case is far too weak for an

arrest. Besides, we have those last words—the ‘Lion's Mane.’”
“I have wondered whether Ian—”
“Yes, I have considered that. If the second word had borne any resemblance to Murdoch—but

it did not. He gave it almost in a shriek. I am sure that it was ‘Mane.’”
“Have you no alternative, Mr. Holmes?”
“Perhaps I have. But I do not care to discuss it until there is something more solid to discuss.”
“And when will that be?”
“In an hour—possibly less.”
The inspector rubbed his chin and looked at me with dubious eyes.
“I wish I could see what was in your mind, Mr. Holmes. Perhaps it's those fishing-boats.”
“No, no, they were too far out.”
“Well, then, is it Bellamy and that big son of his? They were not too sweet upon Mr.

McPherson. Could they have done him a mischief?”
“No, no, you won't draw me until I am ready,” said I with a smile. “Now, Inspector, we each

have our own work to do. Perhaps if you were to meet me here at midday—”
So far we had got when there came the tremendous interruption which was the beginning of

the end.



My outer door was flung open, there were blundering footsteps in the passage, and Ian
Murdoch staggered into the room, pallid, dishevelled, his clothes in wild disorder, clawing with
his bony hands at the furniture to hold himself erect. “Brandy! Brandy!” he gasped, and fell
groaning upon the sofa.

He was not alone. Behind him came Stackhurst, hatless and panting, almost as distrait as his
companion.

“Yes, yes, brandy!” he cried. “The man is at his last gasp. It was all I could do to bring him
here. He fainted twice upon the way.”

Half a tumbler of the raw spirit brought about a wondrous change. He pushed himself up on
one arm and swung his coat from his shoulders. “For God's sake, oil, opium, morphia!” he cried.
“Anything to ease this infernal agony!”

The inspector and I cried out at the sight. There, crisscrossed upon the man's naked shoulder,
was the same strange reticulated pattern of red, inflamed lines which had been the death-mark of
Fitzroy McPherson.

The pain was evidently terrible and was more than local, for the sufferer's breathing would
stop for a time, his face would turn black, and then with loud gasps he would clap his hand to his
heart, while his brow dropped beads of sweat. At any moment he might die. More and more
brandy was poured down his throat, each fresh dose bringing him back to life. Pads of cotton-
wool soaked in salad-oil seemed to take the agony from the strange wounds. At last his head fell
heavily upon the cushion. Exhausted Nature had taken refuge in its last storehouse of vitality. It
was half a sleep and half a faint, but at least it was ease from pain.

To question him had been impossible, but the moment we were assured of his condition
Stackhurst turned upon me.

“My God!” he cried, “what is it, Holmes? What is it?”
“Where did you find him?”
“Down on the beach. Exactly where poor McPherson met his end. If this man's heart had been

weak as McPherson's was, he would not be here now. More than once I thought he was gone as I
brought him up. It was too far to The Gables, so I made for you.”

“Did you see him on the beach?”
“I was walking on the cliff when I heard his cry. He was at the edge of the water, reeling about

like a drunken man. I ran down, threw some clothes about him, and brought him up. For heaven's
sake, Holmes, use all the powers you have and spare no pains to lift the curse from this place, for
life is becoming unendurable. Can you, with all your world-wide reputation, do nothing for us?”

“I think I can, Stackhurst. Come with me now! And you, Inspector, come along! We will see if
we cannot deliver this murderer into your hands.”

Leaving the unconscious man in the charge of my housekeeper, we all three went down to the
deadly lagoon. On the shingle there was piled a little heap of towels and clothes left by the
stricken man. Slowly I walked round the edge of the water, my comrades in Indian file behind
me. Most of the pool was quite shallow, but under the cliff where the beach was hollowed out it
was four or five feet deep. It was to this part that a swimmer would naturally go, for it formed a
beautiful pellucid green pool as clear as crystal. A line of rocks lay above it at the base of the
cliff, and along this I led the way, peering eagerly into the depths beneath me. I had reached the
deepest and stillest pool when my eyes caught that for which they were searching, and I burst



into a shout of triumph.
“Cyanea!” I cried. “Cyanea! Behold the Lion's Mane!”
The strange object at which I pointed did indeed look like a tangled mass torn from the mane

of a lion. It lay upon a rocky shelf some three feet under the water, a curious waving, vibrating,
hairy creature with streaks of silver among its yellow tresses. It pulsated with a slow, heavy
dilation and contraction.

“It has done mischief enough. Its day is over!” I cried. “Help me, Stackhurst! Let us end the
murderer forever.”

There was a big boulder just above the ledge, and we pushed it until it fell with a tremendous
splash into the water. When the ripples had cleared we saw that it had settled upon the ledge
below. One flapping edge of yellow membrane showed that our victim was beneath it. A thick
oily scum oozed out from below the stone and stained the water round, rising slowly to the
surface.

“Well, this gets me!” cried the inspector. “What was it, Mr. Holmes? I'm born and bred in
these parts, but I never saw such a thing. It don't belong to Sussex.”

“Just as well for Sussex,” I remarked. “It may have been the southwest gale that brought it up.
Come back to my house, both of you, and I will give you the terrible experience of one who has
good reason to remember his own meeting with the same peril of the seas.”

When we reached my study we found that Murdoch was so far recovered that he could sit up.
He was dazed in mind, and every now and then was shaken by a paroxysm of pain. In broken
words he explained that he had no notion what had occurred to him, save that terrific pangs had
suddenly shot through him, and that it had taken all his fortitude to reach the bank.

“Here is a book,” I said, taking up the little volume, “which first brought light into what might
have been forever dark. It is Out of Doors, by the famous observer, J. G. Wood. Wood himself
very nearly perished from contact with this vile creature, so he wrote with a very full knowledge.
Cyanea capillata is the miscreant's full name, and he can be as dangerous to life as, and far more
painful than, the bite of the cobra. Let me briefly give this extract.

“If the bather should see a loose roundish mass of tawny membranes and fibres, something
like very large handfuls of lion's mane and silver paper, let him beware, for this is the fearful
stinger, Cyanea capillata.

Could our sinister acquaintance be more clearly described?
“He goes on to tell of his own encounter with one when swimming off the coast of Kent. He

found that the creature radiated almost invisible filaments to the distance of fifty feet, and that
anyone within that circumference from the deadly centre was in danger of death. Even at a
distance the effect upon Wood was almost fatal.

“The multitudinous threads caused light scarlet lines upon the skin which on closer
examination resolved into minute dots or pustules, each dot charged as it were with a red-hot
needle making its way through the nerves.

“The local pain was, as he explains, the least part of the exquisite torment.
“Pangs shot through the chest, causing me to fall as if struck by a bullet. The pulsation would

cease, and then the heart would give six or seven leaps as if it would force its way through the
chest.

“It nearly killed him, although he had only been exposed to it in the disturbed ocean and not in



the narrow calm waters of a bathing-pool. He says that he could hardly recognize himself
afterwards, so white, wrinkled and shrivelled was his face. He gulped down brandy, a whole
bottleful, and it seems to have saved his life. There is the book, Inspector. I leave it with you, and
you cannot doubt that it contains a full explanation of the tragedy of poor McPherson.”

“And incidentally exonerates me,” remarked Ian Murdoch with a wry smile. “I do not blame
you, Inspector, nor you, Mr. Holmes, for your suspicions were natural. I feel that on the very eve
of my arrest I have only cleared myself by sharing the fate of my poor friend.”

“No, Mr. Murdoch. I was already upon the track, and had I been out as early as I intended I
might well have saved you from this terrific experience.”

“But how did you know, Mr. Holmes?”
“I am an omnivorous reader with a strangely retentive memory for trifles. That phrase ‘the

Lion's Mane’ haunted my mind. I knew that I had seen it somewhere in an unexpected context.
You have seen that it does describe the creature. I have no doubt that it was floating on the water
when McPherson saw it, and that this phrase was the only one by which he could convey to us a
warning as to the creature which had been his death.”

“Then I, at least, am cleared,” said Murdoch, rising slowly to his feet. “There are one or two
words of explanation which I should give, for I know the direction in which your inquiries have
run. It is true that I loved this lady, but from the day when she chose my friend McPherson my
one desire was to help her to happiness. I was well content to stand aside and act as their go-
between. Often I carried their messages, and it was because I was in their confidence and
because she was so dear to me that I hastened to tell her of my friend's death, lest someone
should forestall me in a more sudden and heartless manner. She would not tell you, sir, of our
relations lest you should disapprove and I might suffer. But with your leave I must try to get
back to The Gables, for my bed will be very welcome.”

Stackhurst held out his hand. “Our nerves have all been at concert-pitch,” said he. “Forgive
what is past, Murdoch. We shall understand each other better in the future.” They passed out
together with their arms linked in friendly fashion. The inspector remained, staring at me in
silence with his ox-like eyes.

“Well, you've done it!” he cried at last. “I had read of you, but I never believed it. It's
wonderful!”

I was forced to shake my head. To accept such praise was to lower one's own standards.
“I was slow at the outset—culpably slow. Had the body been found in the water I could hardly

have missed it. It was the towel which misled me. The poor fellow had never thought to dry
himself, and so I in turn was led to believe that he had never been in the water. Why, then,
should the attack of any water creature suggest itself to me? That was where I went astray. Well,
well, Inspector, I often ventured to chaff you gentlemen of the police force, but Cyanea capillata
very nearly avenged Scotland Yard.”



The Adventure of the Veiled Lodger

(Englisch - keine Deutsche Urheberrechtsfreie Übersetzung verfügbar
- 1927)

 
WHEN ONE CONSIDERS that Mr. Sherlock Holmes was in active practice for twenty-three years,

and that during seventeen of these I was allowed to cooperate with him and to keep notes of his
doings, it will be clear that I have a mass of material at my command. The problem has always
been not to find but to choose. There is the long row of year-books which fill a shelf, and there
are the dispatch-cases filled with documents, a perfect quarry for the student not only of crime
but of the social and official scandals of the late Victorian era. Concerning these latter, I may say
that the writers of agonized letters, who beg that the honour of their families or the reputation of
famous forebears may not be touched, have nothing to fear. The discretion and high sense of
professional honour which have always distinguished my friend are still at work in the choice of
these memoirs, and no confidence will be abused. I deprecate, however, in the strongest way the
attempts which have been made lately to get at and to destroy these papers. The source of these
outrages is known, and if they are repeated I have Mr. Holmes's authority for saying that the
whole story concerning the politician, the lighthouse, and the trained cormorant will be given to
the public. There is at least one reader who will understand.

It is not reasonable to suppose that every one of these cases gave Holmes the opportunity of
showing those curious gifts of instinct and observation which I have endeavoured to set forth in
these memoirs. Sometimes he had with much effort to pick the fruit, sometimes it fell easily into
his lap. But the most terrible human tragedies were often involved in those cases which brought
him the fewest personal opportunities, and it is one of these which I now desire to record. In
telling it, I have made a slight change of name and place, but otherwise the facts are as stated.

One forenoon—it was late in 1896—I received a hurried note from Holmes asking for my
attendance. When I arrived I found him seated in a smoke-laden atmosphere, with an elderly,
motherly woman of the buxom landlady type in the corresponding chair in front of him.

“This is Mrs. Merrilow, of South Brixton,” said my friend with a wave of the hand. “Mrs.
Merrilow does not object to tobacco, Watson, if you wish to indulge your filthy habits. Mrs.
Merrilow has an interesting story to tell which may well lead to further developments in which
your presence may be useful.”

“Anything I can do—”
“You will understand, Mrs. Merrilow, that if I come to Mrs. Ronder I should prefer to have a

witness. You will make her understand that before we arrive.”
“Lord bless you, Mr. Holmes,” said our visitor, “she is that anxious to see you that you might

bring the whole parish at your heels!”
“Then we shall come early in the afternoon. Let us see that we have our facts correct before

we start. If we go over them it will help Dr. Watson to understand the situation. You say that
Mrs. Ronder has been your lodger for seven years and that you have only once seen her face.”

“And I wish to God I had not!” said Mrs. Merrilow.



“It was, I understand, terribly mutilated.”
“Well, Mr. Holmes, you would hardly say it was a face at all. That's how it looked. Our

milkman got a glimpse of her once peeping out of the upper window, and he dropped his tin and
the milk all over the front garden. That is the kind of face it is. When I saw her—I happened on
her unawares—she covered up quick, and then she said, ‘Now, Mrs. Merrilow, you know at last
why it is that I never raise my veil.’”

“Do you know anything about her history?”
“Nothing at all.”
“Did she give references when she came?”
“No, sir, but she gave hard cash, and plenty of it. A quarter's rent right down on the table in

advance and no arguing about terms. In these times a poor woman like me can't afford to turn
down a chance like that.”

“Did she give any reason for choosing your house?”
“Mine stands well back from the road and is more private than most. Then, again, I only take

the one, and I have no family of my own. I reckon she had tried others and found that mine
suited her best. It's privacy she is after, and she is ready to pay for it.”

“You say that she never showed her face from first to last save on the one accidental occasion.
Well, it is a very remarkable story, most remarkable, and I don't wonder that you want it
examined.”

“I don't, Mr. Holmes. I am quite satisfied so long as I get my rent. You could not have a
quieter lodger, or one who gives less trouble.”

“Then what has brought matters to a head?”
“Her health, Mr. Holmes. She seems to be wasting away. And there's something terrible on her

mind. ‘Murder!’ she cries. ‘Murder!’ And once I heard her: ‘You cruel beast! You monster!’ she
cried. It was in the night, and it fair rang through the house and sent the shivers through me. So I
went to her in the morning. ‘Mrs. Ronder,’ I says, ‘if you have anything that is troubling your
soul, there's the clergy,’ I says, ‘and there's the police. Between them you should get some help.’
‘For God's sake, not the police!’ says she, ‘and the clergy can't change what is past. And yet,’ she
says, ‘it would ease my mind if someone knew the truth before I died.’ ‘Well,’ says I, ‘if you
won't have the regulars, there is this detective man what we read about’—beggin' your pardon,
Mr. Holmes. And she, she fair jumped at it. ‘That's the man,’ says she. ‘I wonder I never thought
of it before. Bring him here, Mrs. Merrilow, and if he won't come, tell him I am the wife of
Ronder's wild beast show. Say that, and give him the name Abbas Parva. Here it is as she wrote
it, Abbas Parva. ‘That will bring him if he's the man I think he is.’”

“And it will, too,” remarked Holmes. “Very good, Mrs. Merrilow. I should like to have a little
chat with Dr. Watson. That will carry us till lunch-time. About three o'clock you may expect to
see us at your house in Brixton.”

Our visitor had no sooner waddled out of the room—no other verb can describe Mrs.
Merrilow's method of progression—than Sherlock Holmes threw himself with fierce energy
upon the pile of commonplace books in the corner. For a few minutes there was a constant swish
of the leaves, and then with a grunt of satisfaction he came upon what he sought. So excited was
he that he did not rise, but sat upon the floor like some strange Buddha, with crossed legs, the
huge books all round him, and one open upon his knees.



“The case worried me at the time, Watson. Here are my marginal notes to prove it. I confess
that I could make nothing of it. And yet I was convinced that the coroner was wrong. Have you
no recollection of the Abbas Parva tragedy?”

“None, Holmes.”
“And yet you were with me then. But certainly my own impression was very superficial. For

there was nothing to go by, and none of the parties had engaged my services. Perhaps you would
care to read the papers?”

“Could you not give me the points?”
“That is very easily done. It will probably come back to your memory as I talk. Ronder, of

course, was a household word. He was the rival of Wombwell, and of Sanger, one of the greatest
showmen of his day. There is evidence, however, that he took to drink, and that both he and his
show were on the down grade at the time of the great tragedy. The caravan had halted for the
night at Abbas Parva, which is a small village in Berkshire, when this horror occurred. They
were on their way to Wimbledon, travelling by road, and they were simply camping and not
exhibiting, as the place is so small a one that it would not have paid them to open.

“They had among their exhibits a very fine North African lion. Sahara King was its name, and
it was the habit, both of Ronder and his wife, to give exhibitions inside its cage. Here, you see, is
a photograph of the performance by which you will perceive that Ronder was a huge porcine
person and that his wife was a very magnificent woman. It was deposed at the inquest that there
had been some signs that the lion was dangerous, but, as usual, familiarity begat contempt, and
no notice was taken of the fact.

“It was usual for either Ronder or his wife to feed the lion at night. Sometimes one went,
sometimes both, but they never allowed anyone else to do it, for they believed that so long as
they were the food-carriers he would regard them as benefactors and would never molest them.
On this particular night, seven years ago, they both went, and a very terrible happening followed,
the details of which have never been made clear.

“It seems that the whole camp was roused near midnight by the roars of the animal and the
screams of the woman. The different grooms and employees rushed from their tents, carrying
lanterns, and by their light an awful sight was revealed. Ronder lay, with the back of his head
crushed in and deep claw-marks across his scalp, some ten yards from the cage, which was open.
Close to the door of the cage lay Mrs. Ronder upon her back, with the creature squatting and
snarling above her. It had torn her face in such a fashion that it was never thought that she could
live. Several of the circus men, headed by Leonardo, the strong man, and Griggs, the clown,
drove the creature off with poles, upon which it sprang back into the cage and was at once locked
in. How it had got loose was a mystery. It was conjectured that the pair intended to enter the
cage, but that when the door was loosed the creature bounded out upon them. There was no other
point of interest in the evidence save that the woman in a delirium of agony kept screaming,
‘Coward! Coward!’ as she was carried back to the van in which they lived. It was six months
before she was fit to give evidence, but the inquest was duly held, with the obvious verdict of
death from misadventure.”

“What alternative could be conceived?” said I.
“You may well say so. And yet there were one or two points which worried young Edmunds,

of the Berkshire Constabulary. A smart lad that! He was sent later to Allahabad. That was how I
came into the matter, for he dropped in and smoked a pipe or two over it.”



“A thin, yellow-haired man?”
“Exactly. I was sure you would pick up the trail presently.”
“But what worried him?”
“Well, we were both worried. It was so deucedly difficult to reconstruct the affair. Look at it

from the lion's point of view. He is liberated. What does he do? He takes half a dozen bounds
forward, which brings him to Ronder. Ronder turns to fly—the claw-marks were on the back of
his head—but the lion strikes him down. Then, instead of bounding on and escaping, he returns
to the woman, who was close to the cage, and he knocks her over and chews her face up. Then,
again, those cries of hers would seem to imply that her husband had in some way failed her.
What could the poor devil have done to help her? You see the difficulty?”

“Quite.”
“And then there was another thing. It comes back to me now as I think it over. There was

some evidence that just at the time the lion roared and the woman screamed, a man began
shouting in terror.”

“This man Ronder, no doubt.”
“Well, if his skull was smashed in you would hardly expect to hear from him again. There

were at least two witnesses who spoke of the cries of a man being mingled with those of a
woman.”

“I should think the whole camp was crying out by then. As to the other points, I think I could
suggest a solution.”

“I should be glad to consider it.”
“The two were together, ten yards from the cage, when the lion got loose. The man turned and

was struck down. The woman conceived the idea of getting into the cage and shutting the door. It
was her only refuge. She made for it, and just as she reached it the beast bounded after her and
knocked her over. She was angry with her husband for having encouraged the beast's rage by
turning. If they had faced it they might have cowed it. Hence her cries of ‘Coward!’”

“Brilliant, Watson! Only one flaw in your diamond.”
“What is the flaw, Holmes?”
“If they were both ten paces from the cage, how came the beast to get loose?”
“Is it possible that they had some enemy who loosed it?”
“And why should it attack them savagely when it was in the habit of playing with them, and

doing tricks with them inside the cage?”
“Possibly the same enemy had done something to enrage it.”
Holmes looked thoughtful and remained in silence for some moments.
“Well, Watson, there is this to be said for your theory. Ronder was a man of many enemies.

Edmunds told me that in his cups he was horrible. A huge bully of a man, he cursed and slashed
at everyone who came in his way. I expect those cries about a monster, of which our visitor has
spoken, were nocturnal reminiscences of the dear departed. However, our speculations are futile
until we have all the facts. There is a cold partridge on the sideboard, Watson, and a bottle of
Montrachet. Let us renew our energies before we make a fresh call upon them.”

When our hansom deposited us at the house of Mrs. Merrilow, we found that plump lady
blocking up the open door of her humble but retired abode. It was very clear that her chief



preoccupation was lest she should lose a valuable lodger, and she implored us, before showing us
up, to say and do nothing which could lead to so undesirable an end. Then, having reassured her,
we followed her up the straight, badly carpeted staircase and were shown into the room of the
mysterious lodger.

It was a close, musty, ill-ventilated place, as might be expected, since its inmate seldom left it.
From keeping beasts in a cage, the woman seemed, by some retribution of fate, to have become
herself a beast in a cage. She sat now in a broken armchair in the shadowy corner of the room.
Long years of inaction had coarsened the lines of her figure, but at some period it must have
been beautiful, and was still full and voluptuous. A thick dark veil covered her face, but it was
cut off close at her upper lip and disclosed a perfectly shaped mouth and a delicately rounded
chin. I could well conceive that she had indeed been a very remarkable woman. Her voice, too,
was well modulated and pleasing.

“My name is not unfamiliar to you, Mr. Holmes,” said she. “I thought that it would bring
you.”

“That is so, madam, though I do not know how you are aware that I was interested in your
case.”

“I learned it when I had recovered my health and was examined by Mr. Edmunds, the county
detective. I fear I lied to him. Perhaps it would have been wiser had I told the truth.”

“It is usually wiser to tell the truth. But why did you lie to him?”
“Because the fate of someone else depended upon it. I know that he was a very worthless

being, and yet I would not have his destruction upon my conscience. We had been so close—so
close!”

“But has this impediment been removed?”
“Yes, sir. The person that I allude to is dead.”
“Then why should you not now tell the police anything you know?”
“Because there is another person to be considered. That other person is myself. I could not

stand the scandal and publicity which would come from a police examination. I have not long to
live, but I wish to die undisturbed. And yet I wanted to find one man of judgment to whom I
could tell my terrible story, so that when I am gone all might be understood.”

“You compliment me, madam. At the same time, I am a responsible person. I do not promise
you that when you have spoken I may not myself think it my duty to refer the case to the police.”

“I think not, Mr. Holmes. I know your character and methods too well, for I have followed
your work for some years. Reading is the only pleasure which fate has left me, and I miss little
which passes in the world. But in any case, I will take my chance of the use which you may
make of my tragedy. It will ease my mind to tell it.”

“My friend and I would be glad to hear it.”
The woman rose and took from a drawer the photograph of a man. He was clearly a

professional acrobat, a man of magnificent physique, taken with his huge arms folded across his
swollen chest and a smile breaking from under his heavy moustache—the self-satisfied smile of
the man of many conquests.

“That is Leonardo,” she said.
“Leonardo, the strong man, who gave evidence?”



“The same. And this—this is my husband.”
It was a dreadful face—a human pig, or rather a human wild boar, for it was formidable in its

bestiality. One could imagine that vile mouth champing and foaming in its rage, and one could
conceive those small, vicious eyes darting pure malignancy as they looked forth upon the world.
Ruffian, bully, beast—it was all written on that heavy-jowled face.

“Those two pictures will help you, gentlemen, to understand the story. I was a poor circus girl
brought up on the sawdust, and doing springs through the hoop before I was ten. When I became
a woman this man loved me, if such lust as his can be called love, and in an evil moment I
became his wife. From that day I was in hell, and he the devil who tormented me. There was no
one in the show who did not know of his treatment. He deserted me for others. He tied me down
and lashed me with his riding-whip when I complained. They all pitied me and they all loathed
him, but what could they do? They feared him, one and all. For he was terrible at all times, and
murderous when he was drunk. Again and again he was had up for assault, and for cruelty to the
beasts, but he had plenty of money and the fines were nothing to him. The best men all left us,
and the show began to go downhill. It was only Leonardo and I who kept it up—with little
Jimmy Griggs, the clown. Poor devil, he had not much to be funny about, but he did what he
could to hold things together.

“Then Leonardo came more and more into my life. You see what he was like. I know now the
poor spirit that was hidden in that splendid body, but compared to my husband he seemed like
the angel Gabriel. He pitied me and helped me, till at last our intimacy turned to love—deep,
deep, passionate love, such love as I had dreamed of but never hoped to feel. My husband
suspected it, but I think that he was a coward as well as a bully, and that Leonardo was the one
man that he was afraid of. He took revenge in his own way by torturing me more than ever. One
night my cries brought Leonardo to the door of our van. We were near tragedy that night, and
soon my lover and I understood that it could not be avoided. My husband was not fit to live. We
planned that he should die.

“Leonardo had a clever, scheming brain. It was he who planned it. I do not say that to blame
him, for I was ready to go with him every inch of the way. But I should never have had the wit to
think of such a plan. We made a club—Leonardo made it—and in the leaden head he fastened
five long steel nails, the points outward, with just such a spread as the lion's paw. This was to
give my husband his death-blow, and yet to leave the evidence that it was the lion which we
would loose who had done the deed.

“It was a pitch-dark night when my husband and I went down, as was our custom, to feed the
beast. We carried with us the raw meat in a zinc pail. Leonardo was waiting at the corner of the
big van which we should have to pass before we reached the cage. He was too slow, and we
walked past him before he could strike, but he followed us on tiptoe and I heard the crash as the
club smashed my husband's skull. My heart leaped with joy at the sound. I sprang forward, and I
undid the catch which held the door of the great lion's cage.

“And then the terrible thing happened. You may have heard how quick these creatures are to
scent human blood, and how it excites them. Some strange instinct had told the creature in one
instant that a human being had been slain. As I slipped the bars it bounded out and was on me in
an instant. Leonardo could have saved me. If he had rushed forward and struck the beast with his
club he might have cowed it. But the man lost his nerve. I heard him shout in his terror, and then
I saw him turn and fly. At the same instant the teeth of the lion met in my face. Its hot, filthy
breath had already poisoned me and I was hardly conscious of pain. With the palms of my hands



I tried to push the great steaming, blood-stained jaws away from me, and I screamed for help. I
was conscious that the camp was stirring, and then dimly I remembered a group of men.
Leonardo, Griggs, and others, dragging me from under the creature's paws. That was my last
memory, Mr. Holmes, for many a weary month. When I came to myself and saw myself in the
mirror, I cursed that lion—oh, how I cursed him!—not because he had torn away my beauty but
because he had not torn away my life. I had but one desire, Mr. Holmes, and I had enough
money to gratify it. It was that I should cover myself so that my poor face should be seen by
none, and that I should dwell where none whom I had ever known should find me. That was all
that was left to me to do—and that is what I have done. A poor wounded beast that has crawled
into its hole to die—that is the end of Eugenia Ronder.”

We sat in silence for some time after the unhappy woman had told her story. Then Holmes
stretched out his long arm and patted her hand with such a show of sympathy as I had seldom
known him to exhibit.

“Poor girl!” he said. “Poor girl! The ways of fate are indeed hard to understand. If there is not
some compensation hereafter, then the world is a cruel jest. But what of this man Leonardo?”

“I never saw him or heard from him again. Perhaps I have been wrong to feel so bitterly
against him. He might as soon have loved one of the freaks whom we carried round the country
as the thing which the lion had left. But a woman's love is not so easily set aside. He had left me
under the beast's claws, he had deserted me in my need, and yet I could not bring myself to give
him to the gallows. For myself, I cared nothing what became of me. What could be more
dreadful than my actual life? But I stood between Leonardo and his fate.”

“And he is dead?”
“He was drowned last month when bathing near Margate. I saw his death in the paper.”
“And what did he do with this five-clawed club, which is the most singular and ingenious part

of all your story?”
“I cannot tell, Mr. Holmes. There is a chalk-pit by the camp, with a deep green pool at the

base of it. Perhaps in the depths of that pool—”
“Well, well, it is of little consequence now. The case is closed.”
“Yes,” said the woman, “the case is closed.”
We had risen to go, but there was something in the woman's voice which arrested Holmes's

attention. He turned swiftly upon her.
“Your life is not your own,” he said. “Keep your hands off it.”
“What use is it to anyone?”
“How can you tell? The example of patient suffering is in itself the most precious of all

lessons to an impatient world.”
The woman's answer was a terrible one. She raised her veil and stepped forward into the light.
“I wonder if you would bear it,” she said.
It was horrible. No words can describe the framework of a face when the face itself is gone.

Two living and beautiful brown eyes looking sadly out from that grisly ruin did but make the
view more awful. Holmes held up his hand in a gesture of pity and protest, and together we left
the room.

Two days later, when I called upon my friend, he pointed with some pride to a small blue



bottle upon his mantelpiece. I picked it up. There was a red poison label. A pleasant almondy
odour rose when I opened it.

“Prussic acid?” said I.
“Exactly. It came by post. ‘I send you my temptation. I will follow your advice.’ That was the

message. I think, Watson, we can guess the name of the brave woman who sent it.”



The Adventure of Shoscombe Old Place

(Englisch - keine Deutsche Urheberrechtsfreie Übersetzung verfügbar
- 1927)

 
SHERLOCK HOLMES had been bending for a long time over a low-power microscope. Now he

straightened himself up and looked round at me in triumph.
“It is glue, Watson,” said he. “Unquestionably it is glue. Have a look at these scattered objects

in the field!”
I stooped to the eyepiece and focussed for my vision.
“Those hairs are threads from a tweed coat. The irregular gray masses are dust. There are

epithelial scales on the left. Those brown blobs in the centre are undoubtedly glue.”
“Well,” I said, laughing, “I am prepared to take your word for it. Does anything depend upon

it?”
“It is a very fine demonstration,” he answered. “In the St. Pancras case you may remember

that a cap was found beside the dead policeman. The accused man denies that it is his. But he is a
picture-frame maker who habitually handles glue.”

“Is it one of your cases?”
“No; my friend, Merivale, of the Yard, asked me to look into the case. Since I ran down that

coiner by the zinc and copper filings in the seam of his cuff they have begun to realize the
importance of the microscope.” He looked impatiently at his watch. “I had a new client calling,
but he is overdue. By the way, Watson, you know something of racing?”

“I ought to. I pay for it with about half my wound pension.”
“Then I'll make you my ‘Handy Guide to the Turf.’ What about Sir Robert Norberton? Does

the name recall anything?”
“Well, I should say so. He lives at Shoscombe Old Place, and I know it well, for my summer

quarters were down there once. Norberton nearly came within your province once.”
“How was that?”
“It was when he horsewhipped Sam Brewer, the well-known Curzon Street money-lender, on

Newmarket Heath. He nearly killed the man.”
“Ah, he sounds interesting! Does he often indulge in that way?”
“Well, he has the name of being a dangerous man. He is about the most daredevil rider in

England—second in the Grand National a few years back. He is one of those men who have
overshot their true generation. He should have been a buck in the days of the Regency—a boxer,
an athlete, a plunger on the turf, a lover of fair ladies, and, by all account, so far down Queer
Street that he may never find his way back again.”

“Capital, Watson! A thumb-nail sketch. I seem to know the man. Now, can you give me some
idea of Shoscombe Old Place?”

“Only that it is in the centre of Shoscombe Park, and that the famous Shoscombe stud and



training quarters are to be found there.”
“And the head trainer,” said Holmes, “is John Mason. You need not look surprised at my

knowledge, Watson, for this is a letter from him which I am unfolding. But let us have some
more about Shoscombe. I seem to have struck a rich vein.”

“There are the Shoscombe spaniels,” said I. “You hear of them at every dog show. The most
exclusive breed in England. They are the special pride of the lady of Shoscombe Old Place.”

“Sir Robert Norberton's wife, I presume!”
“Sir Robert has never married. Just as well, I think, considering his prospects. He lives with

his widowed sister, Lady Beatrice Falder.”
“You mean that she lives with him?”
“No, no. The place belonged to her late husband, Sir James. Norberton has no claim on it at

all. It is only a life interest and reverts to her husband's brother. Meantime, she draws the rents
every year.”

“And brother Robert, I suppose, spends the said rents?”
“That is about the size of it. He is a devil of a fellow and must lead her a most uneasy life. Yet

I have heard that she is devoted to him. But what is amiss at Shoscombe?”
“Ah, that is just what I want to know. And here, I expect, is the man who can tell us.”
The door had opened and the page had shown in a tall, clean-shaven man with the firm,

austere expression which is only seen upon those who have to control horses or boys. Mr. John
Mason had many of both under his sway, and he looked equal to the task. He bowed with cold
self-possession and seated himself upon the chair to which Holmes had waved him.

“You had my note, Mr. Holmes?”
“Yes, but it explained nothing.”
“It was too delicate a thing for me to put the details on paper. And too complicated. It was

only face to face I could do it.”
“Well, we are at your disposal.”
“First of all, Mr. Holmes, I think that my employer, Sir Robert, has gone mad.”
Holmes raised his eyebrows. “This is Baker Street, not Harley Street,” said he. “But why do

you say so?”
“Well, sir, when a man does one queer thing, or two queer things, there may be a meaning to

it, but when everything he does is queer, then you begin to wonder. I believe Shoscombe Prince
and the Derby have turned his brain.”

“That is a colt you are running?”
“The best in England, Mr. Holmes. I should know, if anyone does. Now, I'll be plain with you,

for I know you are gentlemen of honour and that it won't go beyond the room. Sir Robert has got
to win this Derby. He's up to the neck, and it's his last chance. Everything he could raise or
borrow is on the horse—and at fine odds, too! You can get forties now, but it was nearer the
hundred when he began to back him.”

“But how is that if the horse is so good?”
“The public don't know how good he is. Sir Robert has been too clever for the touts. He has

the Prince's half-brother out for spins. You can't tell 'em apart. But there are two lengths in a



furlong between them when it comes to a gallop. He thinks of nothing but the horse and the race.
His whole life is on it. He's holding off the Jews till then. If the Prince fails him he is done.”

“It seems a rather desperate gamble, but where does the madness come in?”
“Well, first of all, you have only to look at him. I don't believe he sleeps at night. He is down

at the stables at all hours. His eyes are wild. It has all been too much for his nerves. Then there is
his conduct to Lady Beatrice!”

“Ah! What is that?”
“They have always been the best of friends. They had the same tastes, the two of them, and

she loved the horses as much as he did. Every day at the same hour she would drive down to see
them—and, above all, she loved the Prince. He would prick up his ears when he heard the wheels
on the gravel, and he would trot out each morning to the carriage to get his lump of sugar. But
that's all over now.”

“Why?”
“Well, she seems to have lost all interest in the horses. For a week now she has driven past the

stables with never so much as ‘Good-morning’!”
“You think there has been a quarrel?”
“And a bitter, savage, spiteful quarrel at that. Why else would he give away her pet spaniel

that she loved as if he were her child? He gave it a few days ago to old Barnes, what keeps the
Green Dragon, three miles off, at Crendall.”

“That certainly did seem strange.”
“Of course, with her weak heart and dropsy one couldn't expect that she could get about with

him, but he spent two hours every evening in her room. He might well do what he could, for she
has been a rare good friend to him. But that's all over, too. He never goes near her. And she takes
it to heart. She is brooding and sulky and drinking, Mr. Holmes—drinking like a fish.”

“Did she drink before this estrangement?”
“Well, she took her glass, but now it is often a whole bottle of an evening. So Stephens, the

butler, told me. It's all changed, Mr. Holmes, and there is something damned rotten about it. But
then, again, what is master doing down at the old church crypt at night? And who is the man that
meets him there?”

Holmes rubbed his hands.
“Go on, Mr. Mason. You get more and more interesting.”
“It was the butler who saw him go. Twelve o'clock at night and raining hard. So next night I

was up at the house and, sure enough, master was off again. Stephens and I went after him, but it
was jumpy work, for it would have been a bad job if he had seen us. He's a terrible man with his
fists if he gets started, and no respecter of persons. So we were shy of getting too near, but we
marked him down all right. It was the haunted crypt that he was making for, and there was a man
waiting for him there.”

“What is this haunted crypt?”
“Well, sir, there is an old ruined chapel in the park. It is so old that nobody could fix its date.

And under it there's a crypt which has a bad name among us. It's a dark, damp, lonely place by
day, but there are few in that county that would have the nerve to go near it at night. But master's
not afraid. He never feared anything in his life. But what is he doing there in the night-time?”



“Wait a bit!” said Holmes. “You say there is another man there. It must be one of your own
stablemen, or someone from the house! Surely you have only to spot who it is and question
him?”

“It's no one I know.”
“How can you say that?”
“Because I have seen him, Mr. Holmes. It was on that second night. Sir Robert turned and

passed us—me and Stephens, quaking in the bushes like two bunny-rabbits, for there was a bit of
moon that night. But we could hear the other moving about behind. We were not afraid of him.
So we up when Sir Robert was gone and pretended we were just having a walk like in the
moonlight, and so we came right on him as casual and innocent as you please. ‘Hullo, mate! who
may you be?’ says I. I guess he had not heard us coming, so he looked over his shoulder with a
face as if he had seen the devil coming out of hell. He let out a yell, and away he went as hard as
he could lick it in the darkness. He could run!—I'll give him that. In a minute he was out of sight
and hearing, and who he was, or what he was, we never found.”

“But you saw him clearly in the moonlight?”
“Yes, I would swear to his yellow face—a mean dog, I should say. What could he have in

common with Sir Robert?”
Holmes sat for some time lost in thought.
“Who keeps Lady Beatrice Falder company?” he asked at last.
“There is her maid, Carrie Evans. She has been with her this five years.”
“And is, no doubt, devoted?”
Mr. Mason shuffled uncomfortably.
“She's devoted enough,” he answered at last. “But I won't say to whom.”
“Ah!” said Holmes.
“I can't tell tales out of school.”
“I quite understand, Mr. Mason. Of course, the situation is clear enough. From Dr. Watson's

description of Sir Robert I can realize that no woman is safe from him. Don't you think the
quarrel between brother and sister may lie there?”

“Well, the scandal has been pretty clear for a long time.”
“But she may not have seen it before. Let us suppose that she has suddenly found it out. She

wants to get rid of the woman. Her brother will not permit it. The invalid, with her weak heart
and inability to get about, has no means of enforcing her will. The hated maid is still tied to her.
The lady refuses to speak, sulks, takes to drink. Sir Robert in his anger takes her pet spaniel away
from her. Does not all this hang together?”

“Well, it might do—so far as it goes.”
“Exactly! As far as it goes. How would all that bear upon the visits by night to the old crypt?

We can't fit that into our plot.”
“No, sir, and there is something more that I can't fit in. Why should Sir Robert want to dig up

a dead body?”
Holmes sat up abruptly.
“We only found it out yesterday—after I had written to you. Yesterday Sir Robert had gone to



London, so Stephens and I went down to the crypt. It was all in order, sir, except that in one
corner was a bit of a human body.”

“You informed the police, I suppose?”
Our visitor smiled grimly.
“Well, sir, I think it would hardly interest them. It was just the head and a few bones of a

mummy. It may have been a thousand years old. But it wasn't there before. That I'll swear, and
so will Stephens. It had been stowed away in a corner and covered over with a board, but that
corner had always been empty before.”

“What did you do with it?”
“Well, we just left it there.”
“That was wise. You say Sir Robert was away yesterday. Has he returned?”
“We expect him back to-day.”
“When did Sir Robert give away his sister's dog?”
“It was just a week ago to-day. The creature was howling outside the old well-house, and Sir

Robert was in one of his tantrums that morning. He caught it up, and I thought he would have
killed it. Then he gave it to Sandy Bain, the jockey, and told him to take the dog to old Barnes at
the Green Dragon, for he never wished to see it again.”

Holmes sat for some time in silent thought. He had lit the oldest and foulest of his pipes.
“I am not clear yet what you want me to do in this matter, Mr. Mason,” he said at last. “Can't

you make it more definite?”
“Perhaps this will make it more definite, Mr. Holmes,” said our visitor.
He took a paper from his pocket, and, unwrapping it carefully, he exposed a charred fragment

of bone.
Holmes examined it with interest.
“Where did you get it?”
“There is a central heating furnace in the cellar under Lady Beatrice's room. It's been off for

some time, but Sir Robert complained of cold and had it on again. Harvey runs it—he's one of
my lads. This very morning he came to me with this which he found raking out the cinders. He
didn't like the look of it.”

“Nor do I,” said Holmes. “What do you make of it, Watson?”
It was burned to a black cinder, but there could be no question as to its anatomical

significance.
“It's the upper condyle of a human femur,” said I.
“Exactly!” Holmes had become very serious. “When does this lad tend to the furnace?”
“He makes it up every evening and then leaves it.”
“Then anyone could visit it during the night?”
“Yes, sir.”
“Can you enter it from outside?”
“There is one door from outside. There is another which leads up by a stair to the passage in

which Lady Beatrice's room is situated.”



“These are deep waters, Mr. Mason; deep and rather dirty. You say that Sir Robert was not at
home last night?”

“No, sir.”
“Then, whoever was burning bones, it was not he.”
“That's true, sir.”
“What is the name of that inn you spoke of?”
“The Green Dragon.”
“Is there good fishing in that part of Berkshire?” The honest trainer showed very clearly upon

his face that he was convinced that yet another lunatic had come into his harassed life.
“Well, sir, I've heard there are trout in the mill-stream and pike in the Hall lake.”
“That's good enough. Watson and I are famous fishermen—are we not, Watson? You may

address us in future at the Green Dragon. We should reach it to-night. I need not say that we
don't want to see you, Mr. Mason, but a note will reach us, and no doubt I could find you if I
want you. When we have gone a little farther into the matter I will let you have a considered
opinion.”

Thus it was that on a bright May evening Holmes and I found ourselves alone in a first-class
carriage and bound for the little “halt-on-demand” station of Shoscombe. The rack above us was
covered with a formidable litter of rods, reels, and baskets. On reaching our destination a short
drive took us to an old-fashioned tavern, where a sporting host, Josiah Barnes, entered eagerly
into our plans for the extirpation of the fish of the neighbourhood.

“What about the Hall lake and the chance of a pike?” said Holmes.
The face of the innkeeper clouded.
“That wouldn't do, sir. You might chance to find yourself in the lake before you were

through.”
“How's that, then?”
“It's Sir Robert, sir. He's terrible jealous of touts. If you two strangers were as near his training

quarters as that he'd be after you as sure as fate. He ain't taking no chances, Sir Robert ain't.”
“I've heard he has a horse entered for the Derby.”
“Yes, and a good colt, too. He carries all our money for the race, and all Sir Robert's into the

bargain. By the way”—he looked at us with thoughtful eyes—“I suppose you ain't on the turf
yourselves?”

“No, indeed. Just two weary Londoners who badly need some good Berkshire air.”
“Well, you are in the right place for that. There is a deal of it lying about. But mind what I

have told you about Sir Robert. He's the sort that strikes first and speaks afterwards. Keep clear
of the park.”

“Surely, Mr. Barnes! We certainly shall. By the way, that was a most beautiful spaniel that
was whining in the hall.”

“I should say it was. That was the real Shoscombe breed. There ain't a better in England.”
“I am a dog-fancier myself,” said Holmes. “Now, if it is a fair question, what would a prize

dog like that cost?”
“More than I could pay, sir. It was Sir Robert himself who gave me this one. That's why I have



to keep it on a lead. It would be off to the Hall in a jiffy if I gave it its head.”
“We are getting some cards in our hand, Watson,” said Holmes when the landlord had left us.

“It's not an easy one to play, but we may see our way in a day or two. By the way, Sir Robert is
still in London, I hear. We might, perhaps, enter the sacred domain to-night without fear of
bodily assault. There are one or two points on which I should like reassurance.”

“Have you any theory, Holmes?”
“Only this, Watson, that something happened a week or so ago which has cut deep into the life

of the Shoscombe household. What is that something? We can only guess at it from its effects.
They seem to be of a curiously mixed character. But that should surely help us. It is only the
colourless, uneventful case which is hopeless.

“Let us consider our data. The brother no longer visits the beloved invalid sister. He gives
away her favourite dog. Her dog, Watson! Does that suggest nothing to you?”

“Nothing but the brother's spite.”
“Well, it might be so. Or—well, there is an alternative. Now to continue our review of the

situation from the time that the quarrel, if there is a quarrel, began. The lady keeps her room,
alters her habits, is not seen save when she drives out with her maid, refuses to stop at the stables
to greet her favourite horse, and apparently takes to drink. That covers the case, does it not?”

“Save for the business in the crypt.”
“That is another line of thought. There are two, and I beg you will not tangle them. Line A,

which concerns Lady Beatrice, has a vaguely sinister flavour, has it not?”
“I can make nothing of it.”
“Well, now, let us take up line B, which concerns Sir Robert. He is mad keen upon winning

the Derby. He is in the hands of the Jews, and may at any moment be sold up and his racing
stables seized by his creditors. He is a daring and desperate man. He derives his income from his
sister. His sister's maid is his willing tool. So far we seem to be on fairly safe ground, do we
not?”

“But the crypt?”
“Ah, yes, the crypt! Let us suppose, Watson—it is merely a scandalous supposition, a

hypothesis put forward for argument's sake—that Sir Robert has done away with his sister.”
“My dear Holmes, it is out of the question.”
“Very possibly, Watson. Sir Robert is a man of an honourable stock. But you do occasionally

find a carrion crow among the eagles. Let us for a moment argue upon this supposition. He could
not fly the country until he had realized his fortune, and that fortune could only be realized by
bringing off this coup with Shoscombe Prince. Therefore, he has still to stand his ground. To do
this he would have to dispose of the body of his victim, and he would also have to find a
substitute who would impersonate her. With the maid as his confidante that would not be
impossible. The woman's body might be conveyed to the crypt, which is a place so seldom
visited, and it might be secretly destroyed at night in the furnace, leaving behind it such evidence
as we have already seen. What say you to that, Watson?”

“Well, it is all possible if you grant the original monstrous supposition.”
“I think that there is a small experiment which we may try to-morrow, Watson, in order to

throw some light on the matter. Meanwhile, if we mean to keep up our characters, I suggest that



we have our host in for a glass of his own wine and hold some high converse upon eels and dace,
which seems to be the straight road to his affections. We may chance to come upon some useful
local gossip in the process.”

In the morning Holmes discovered that we had come without our spoon-bait for jack, which
absolved us from fishing for the day. About eleven o'clock we started for a walk, and he obtained
leave to take the black spaniel with us.

“This is the place,” said he as we came to two high park gates with heraldic griffins towering
above them. “About midday, Mr. Barnes informs me, the old lady takes a drive, and the carriage
must slow down while the gates are opened. When it comes through, and before it gathers speed,
I want you, Watson, to stop the coachman with some question. Never mind me. I shall stand
behind this holly-bush and see what I can see.”

It was not a long vigil. Within a quarter of an hour we saw the big open yellow barouche
coming down the long avenue, with two splendid, high-stepping gray carriage horses in the
shafts. Holmes crouched behind his bush with the dog. I stood unconcernedly swinging a cane in
the roadway. A keeper ran out and the gates swung open.

The carriage had slowed to a walk, and I was able to get a good look at the occupants. A
highly coloured young woman with flaxen hair and impudent eyes sat on the left. At her right
was an elderly person with rounded back and a huddle of shawls about her face and shoulders
which proclaimed the invalid. When the horses reached the highroad I held up my hand with an
authoritative gesture, and as the coachman pulled up I inquired if Sir Robert was at Shoscombe
Old Place.

At the same moment Holmes stepped out and released the spaniel. With a joyous cry it dashed
forward to the carriage and sprang upon the step. Then in a moment its eager greeting changed to
furious rage, and it snapped at the black skirt above it.

“Drive on! Drive on!” shrieked a harsh voice. The coachman lashed the horses, and we were
left standing in the roadway.

“Well, Watson, that's done it,” said Holmes as he fastened the lead to the neck of the excited
spaniel. “He thought it was his mistress, and he found it was a stranger. Dogs don't make
mistakes.”

“But it was the voice of a man!” I cried.
“Exactly! We have added one card to our hand, Watson, but it needs careful playing, all the

same.”
My companion seemed to have no further plans for the day, and we did actually use our

fishing tackle in the mill-stream, with the result that we had a dish of trout for our supper. It was
only after that meal that Holmes showed signs of renewed activity. Once more we found
ourselves upon the same road as in the morning, which led us to the park gates. A tall, dark
figure was awaiting us there, who proved to be our London acquaintance, Mr. John Mason, the
trainer.

“Good-evening, gentlemen,” said he. “I got your note, Mr. Holmes. Sir Robert has not
returned yet, but I hear that he is expected to-night.”

“How far is this crypt from the house?” asked Holmes.
“A good quarter of a mile.”
“Then I think we can disregard him altogether.”



“I can't afford to do that, Mr. Holmes. The moment he arrives he will want to see me to get the
last news of Shoscombe Prince.”

“I see! In that case we must work without you, Mr. Mason. You can show us the crypt and
then leave us.”

It was pitch-dark and without a moon, but Mason led us over the grass-lands until a dark mass
loomed up in front of us which proved to be the ancient chapel. We entered the broken gap
which was once the porch, and our guide, stumbling among heaps of loose masonry, picked his
way to the corner of the building, where a steep stair led down into the crypt. Striking a match,
he illuminated the melancholy place—dismal and evil-smelling, with ancient crumbling walls of
rough-hewn stone, and piles of coffins, some of lead and some of stone, extending upon one side
right up to the arched and groined roof which lost itself in the shadows above our heads. Holmes
had lit his lantern, which shot a tiny tunnel of vivid yellow light upon the mournful scene. Its
rays were reflected back from the coffin-plates, many of them adorned with the griffin and
coronet of this old family which carried its honours even to the gate of Death.

“You spoke of some bones, Mr. Mason. Could you show them before you go?”
“They are here in this corner.” The trainer strode across and then stood in silent surprise as our

light was turned upon the place. “They are gone,” said he.
“So I expected,” said Holmes, chuckling. “I fancy the ashes of them might even now be found

in that oven which had already consumed a part.”
“But why in the world would anyone want to burn the bones of a man who has been dead a

thousand years?” asked John Mason.
“That is what we are here to find out,” said Holmes. “It may mean a long search, and we need

not detain you. I fancy that we shall get our solution before morning.”
When John Mason had left us, Holmes set to work making a very careful examination of the

graves, ranging from a very ancient one, which appeared to be Saxon, in the centre, through a
long line of Norman Hugos and Odos, until we reached the Sir William and Sir Denis Falder of
the eighteenth century. It was an hour or more before Holmes came to a leaden coffin standing
on end before the entrance to the vault. I heard his little cry of satisfaction and was aware from
his hurried but purposeful movements that he had reached a goal. With his lens he was eagerly
examining the edges of the heavy lid. Then he drew from his pocket a short jemmy, a box-
opener, which he thrust into a chink, levering back the whole front, which seemed to be secured
by only a couple of clamps. There was a rending, tearing sound as it gave way, but it had hardly
hinged back and partly revealed the contents before we had an unforeseen interruption.

Someone was walking in the chapel above. It was the firm, rapid step of one who came with a
definite purpose and knew well the ground upon which he walked. A light streamed down the
stairs, and an instant later the man who bore it was framed in the Gothic archway. He was a
terrible figure, huge in stature and fierce in manner. A large stable-lantern which he held in front
of him shone upward upon a strong, heavily moustached face and angry eyes, which glared
round him into every recess of the vault, finally fixing themselves with a deadly stare upon my
companion and myself.

“Who the devil are you?” he thundered. “And what are you doing upon my property?” Then,
as Holmes returned no answer, he took a couple of steps forward and raised a heavy stick which
he carried. “Do you hear me?” he cried. “Who are you? What are you doing here?” His cudgel
quivered in the air.



But instead of shrinking Holmes advanced to meet him.
“I also have a question to ask you, Sir Robert,” he said in his sternest tone. “Who is this? And

what is it doing here?”
He turned and tore open the coffin-lid behind him. In the glare of the lantern I saw a body

swathed in a sheet from head to foot, with dreadful, witch-like features, all nose and chin,
projecting at one end, the dim, glazed eyes staring from a discoloured and crumbling face.

The baronet had staggered back with a cry and supported himself against a stone sarcophagus.
“How came you to know of this?” he cried. And then, with some return of his truculent

manner: “What business is it of yours?”
“My name is Sherlock Holmes,” said my companion. “Possibly it is familiar to you. In any

case, my business is that of every other good citizen—to uphold the law. It seems to me that you
have much to answer for.”

Sir Robert glared for a moment, but Holmes's quiet voice and cool, assured manner had their
effect.

“‘Fore God, Mr. Holmes, it's all right,” said he. “Appearances are against me, I'll admit, but I
could act no otherwise.”

“I should be happy to think so, but I fear your explanations must be before the police.”
Sir Robert shrugged his broad shoulders.
“Well, if it must be, it must. Come up to the house and you can judge for yourself how the

matter stands.”
A quarter of an hour later we found ourselves in what I judge, from the lines of polished

barrels behind glass covers, to be the gun-room of the old house. It was comfortably furnished,
and here Sir Robert left us for a few moments. When he returned he had two companions with
him; the one, the florid young woman whom we had seen in the carriage; the other, a small rat-
faced man with a disagreeably furtive manner. These two wore an appearance of utter
bewilderment, which showed that the baronet had not yet had time to explain to them the turn
events had taken.

“There,” said Sir Robert with a wave of his hand, “are Mr. and Mrs. Norlett. Mrs. Norlett,
under her maiden name of Evans, has for some years been my sister's confidential maid. I have
brought them here because I feel that my best course is to explain the true position to you, and
they are the two people upon earth who can substantiate what I say.”

“Is this necessary, Sir Robert? Have you thought what you are doing?” cried the woman.
“As to me, I entirely disclaim all responsibility,” said her husband.
Sir Robert gave him a glance of contempt. “I will take all responsibility,” said he. “Now, Mr.

Holmes, listen to a plain statement of the facts.
“You have clearly gone pretty deeply into my affairs or I should not have found you where I

did. Therefore, you know already, in all probability, that I am running a dark horse for the Derby
and that everything depends upon my success. If I win, all is easy. If I lose—well, I dare not
think of that!”

“I understand the position,” said Holmes.
“I am dependent upon my sister, Lady Beatrice, for everything. But it is well known that her

interest in the estate is for her own life only. For myself, I am deeply in the hands of the Jews. I



have always known that if my sister were to die my creditors would be on to my estate like a
flock of vultures. Everything would be seized—my stables, my horses—everything. Well, Mr.
Holmes, my sister did die just a week ago.”

“And you told no one!”
“What could I do? Absolute ruin faced me. If I could stave things off for three weeks all

would be well. Her maid's husband—this man here—is an actor. It came into our heads—it came
into my head—that he could for that short period personate my sister. It was but a case of
appearing daily in the carriage, for no one need enter her room save the maid. It was not difficult
to arrange. My sister died of the dropsy which had long afflicted her.”

“That will be for a coroner to decide.”
“Her doctor would certify that for months her symptoms have threatened such an end.”
“Well, what did you do?”
“The body could not remain there. On the first night Norlett and I carried it out to the old well-

house, which is now never used. We were followed, however, by her pet spaniel, which yapped
continually at the door, so I felt some safer place was needed. I got rid of the spaniel, and we
carried the body to the crypt of the church. There was no indignity or irreverence, Mr. Holmes. I
do not feel that I have wronged the dead.”

“Your conduct seems to me inexcusable, Sir Robert.”
The baronet shook his head impatiently. “It is easy to preach,” said he. “Perhaps you would

have felt differently if you had been in my position. One cannot see all one's hopes and all one's
plans shattered at the last moment and make no effort to save them. It seemed to me that it would
be no unworthy resting-place if we put her for the time in one of the coffins of her husband's
ancestors lying in what is still consecrated ground. We opened such a coffin, removed the
contents, and placed her as you have seen her. As to the old relics which we took out, we could
not leave them on the floor of the crypt. Norlett and I removed them, and he descended at night
and burned them in the central furnace. There is my story, Mr. Holmes, though how you forced
my hand so that I have to tell it is more than I can say.”

Holmes sat for some time lost in thought.
“There is one flaw in your narrative, Sir Robert,” he said at last. “Your bets on the race, and

therefore your hopes for the future, would hold good even if your creditors seized your estate.”
“The horse would be part of the estate. What do they care for my bets? As likely as not they

would not run him at all. My chief creditor is, unhappily, my most bitter enemy—a rascally
fellow, Sam Brewer, whom I was once compelled to horsewhip on Newmarket Heath. Do you
suppose that he would try to save me?”

“Well, Sir Robert,” said Holmes, rising, “this matter must, of course, be referred to the police.
It was my duty to bring the facts to light, and there I must leave it. As to the morality or decency
of your conduct, it is not for me to express an opinion. It is nearly midnight, Watson, and I think
we may make our way back to our humble abode.”

It is generally known now that this singular episode ended upon a happier note than Sir
Robert's actions deserved. Shoscombe Prince did win the Derby, the sporting owner did net
eighty thousand pounds in bets, and the creditors did hold their hand until the race was over,
when they were paid in full, and enough was left to reestablish Sir Robert in a fair position in
life. Both police and coroner took a lenient view of the transaction, and beyond a mild censure



for the delay in registering the lady's decease, the lucky owner got away scatheless from this
strange incident in a career which has now outlived its shadows and promises to end in an
honoured old age.



The Adventure of the Retired Colourman

(Englisch - keine Deutsche Urheberrechtsfreie Übersetzung verfügbar
- 1926)

 
SHERLOCK HOLMES WAS in a melancholy and philosophic mood that morning. His alert practical

nature was subject to such reactions.
“Did you see him?” he asked.
“You mean the old fellow who has just gone out?”
“Precisely.”
“Yes, I met him at the door.”
“What did you think of him?”
“A pathetic, futile, broken creature.”
“Exactly, Watson. Pathetic and futile. But is not all life pathetic and futile? Is not his story a

microcosm of the whole? We reach. We grasp. And what is left in our hands at the end? A
shadow. Or worse than a shadow—misery.”

“Is he one of your clients?”
“Well, I suppose I may call him so. He has been sent on by the Yard. Just as medical men

occasionally send their incurables to a quack. They argue that they can do nothing more, and that
whatever happens the patient can be no worse than he is.”

“What is the matter?”
Holmes took a rather soiled card from the table. “Josiah Amberley. He says he was junior

partner of Brickfall and Amberley, who are manufacturers of artistic materials. You will see their
names upon paint-boxes. He made his little pile, retired from business at the age of sixty-one,
bought a house at Lewisham, and settled down to rest after a life of ceaseless grind. One would
think his future was tolerably assured.”

“Yes, indeed.”
Holmes glanced over some notes which he had scribbled upon the back of an envelope.
“Retired in 1896, Watson. Early in 1897 he married a woman twenty years younger than

himself—a good-looking woman, too, if the photograph does not flatter. A competence, a wife,
leisure—it seemed a straight road which lay before him. And yet within two years he is, as you
have seen, as broken and miserable a creature as crawls beneath the sun.”

“But what has happened?”
“The old story, Watson. A treacherous friend and a fickle wife. It would appear that Amberley

has one hobby in life, and it is chess. Not far from him at Lewisham there lives a young doctor
who is also a chess-player. I have noted his name as Dr. Ray Ernest. Ernest was frequently in the
house, and an intimacy between him and Mrs. Amberley was a natural sequence, for you must
admit that our unfortunate client has few outward graces, whatever his inner virtues may be. The
couple went off together last week—destination untraced. What is more, the faithless spouse



carried off the old man's deed-box as her personal luggage with a good part of his life's savings
within. Can we find the lady? Can we save the money? A commonplace problem so far as it has
developed, and yet a vital one for Josiah Amberley.”

“What will you do about it?”
“Well, the immediate question, my dear Watson, happens to be, What will you do?—if you

will be good enough to understudy me. You know that I am preoccupied with this case of the
two Coptic Patriarchs, which should come to a head to-day. I really have not time to go out to
Lewisham, and yet evidence taken on the spot has a special value. The old fellow was quite
insistent that I should go, but I explained my difficulty. He is prepared to meet a representative.”

“By all means,” I answered. “I confess I don't see that I can be of much service, but I am
willing to do my best.” And so it was that on a summer afternoon I set forth to Lewisham, little
dreaming that within a week the affair in which I was engaging would be the eager debate of all
England.

It was late that evening before I returned to Baker Street and gave an account of my mission.
Holmes lay with his gaunt figure stretched in his deep chair, his pipe curling forth slow wreaths
of acrid tobacco, while his eyelids drooped over his eyes so lazily that he might almost have been
asleep were it not that at any halt or questionable passage of my narrative they half lifted, and
two gray eyes, as bright and keen as rapiers, transfixed me with their searching glance.

“The Haven is the name of Mr. Josiah Amberley's house,” I explained. “I think it would
interest you, Holmes. It is like some penurious patrician who has sunk into the company of his
inferiors. You know that particular quarter, the monotonous brick streets, the weary suburban
highways. Right in the middle of them, a little island of ancient culture and comfort, lies this old
home, surrounded by a high sun-baked wall mottled with lichens and topped with moss, the sort
of wall—”

“Cut out the poetry, Watson,” said Holmes severely. “I note that it was a high brick wall.”
“Exactly. I should not have known which was The Haven had I not asked a lounger who was

smoking in the street. I have a reason for mentioning him. He was a tall, dark, heavily
moustached, rather military-looking man. He nodded in answer to my inquiry and gave me a
curiously questioning glance, which came back to my memory a little later.

“I had hardly entered the gateway before I saw Mr. Amberley coming down the drive. I only
had a glimpse of him this morning, and he certainly gave me the impression of a strange
creature, but when I saw him in full light his appearance was even more abnormal.”

“I have, of course, studied it, and yet I should be interested to have your impression,” said
Holmes.

“He seemed to me like a man who was literally bowed down by care. His back was curved as
though he carried a heavy burden. Yet he was not the weakling that I had at first imagined, for
his shoulders and chest have the framework of a giant, though his figure tapers away into a pair
of spindled legs.”

“Left shoe wrinkled, right one smooth.”
“I did not observe that.”
“No, you wouldn't. I spotted his artificial limb. But proceed.”
“I was struck by the snaky locks of grizzled hair which curled from under his old straw hat,

and his face with its fierce, eager expression and the deeply lined features.”



“Very good, Watson. What did he say?”
“He began pouring out the story of his grievances. We walked down the drive together, and of

course I took a good look round. I have never seen a worse-kept place. The garden was all
running to seed, giving me an impression of wild neglect in which the plants had been allowed to
find the way of Nature rather than of art. How any decent woman could have tolerated such a
state of things, I don't know. The house, too, was slatternly to the last degree, but the poor man
seemed himself to be aware of it and to be trying to remedy it, for a great pot of green paint stood
in the centre of the hall, and he was carrying a thick brush in his left hand. He had been working
on the woodwork.

“He took me into his dingy sanctum, and we had a long chat. Of course, he was disappointed
that you had not come yourself. ‘I hardly expected,’ he said, ‘that so humble an individual as
myself, especially after my heavy financial loss, could obtain the complete attention of so
famous a man as Mr. Sherlock Holmes.’

“I assured him that the financial question did not arise. ‘No, of course, it is art for art's sake
with him,’ said he, ‘but even on the artistic side of crime he might have found something here to
study. And human nature, Dr. Watson—the black ingratitude of it all! When did I ever refuse
one of her requests? Was ever a woman so pampered? And that young man—he might have been
my own son. He had the run of my house. And yet see how they have treated me! Oh, Dr.
Watson, it is a dreadful, dreadful world!’

“That was the burden of his song for an hour or more. He had, it seems, no suspicion of an
intrigue. They lived alone save for a woman who comes in by the day and leaves every evening
at six. On that particular evening old Amberley, wishing to give his wife a treat, had taken two
upper circle seats at the Haymarket Theatre. At the last moment she had complained of a
headache and had refused to go. He had gone alone. There seemed to be no doubt about the fact,
for he produced the unused ticket which he had taken for his wife.”

“That is remarkable—most remarkable,” said Holmes, whose interest in the case seemed to be
rising. “Pray continue, Watson. I find your narrative most arresting. Did you personally examine
this ticket? You did not, perchance, take the number?”

“It so happens that I did,” I answered with some pride. “It chanced to be my old school
number, thirty-one, and so is stuck in my head.”

“Excellent, Watson! His seat, then, was either thirty or thirty-two.”
“Quite so,” I answered with some mystification. “And on B row.”
“That is most satisfactory. What else did he tell you?”
“He showed me his strong-room, as he called it. It really is a strong-room—like a bank—with

iron door and shutter—burglar-proof, as he claimed. However, the woman seems to have had a
duplicate key, and between them they had carried off some seven thousand pounds' worth of cash
and securities.”

“Securities! How could they dispose of those?”
“He said that he had given the police a list and that he hoped they would be unsaleable. He had

got back from the theatre about midnight and found the place plundered, the door and window
open, and the fugitives gone. There was no letter or message, nor has he heard a word since. He
at once gave the alarm to the police.”

Holmes brooded for some minutes.



“You say he was painting. What was he painting?”
“Well, he was painting the passage. But he had already painted the door and woodwork of this

room I spoke of.”
“Does it not strike you as a strange occupation in the circumstances?”
“‘One must do something to ease an aching heart.’ That was his own explanation. It was

eccentric, no doubt, but he is clearly an eccentric man. He tore up one of his wife's photographs
in my presence—tore it up furiously in a tempest of passion. ‘I never wish to see her damned
face again,’ he shrieked.”

“Anything more, Watson?”
“Yes, one thing which struck me more than anything else. I had driven to the Blackheath

Station and had caught my train there when, just as it was starting, I saw a man dart into the
carriage next to my own. You know that I have a quick eye for faces, Holmes. It was
undoubtedly the tall, dark man whom I had addressed in the street. I saw him once more at
London Bridge, and then I lost him in the crowd. But I am convinced that he was following me.”

“No doubt! No doubt!” said Holmes. “A tall, dark, heavily moustached man, you say, with
gray-tinted sun-glasses?”

“Holmes, you are a wizard. I did not say so, but he had gray-tinted sun-glasses.”
“And a Masonic tie-pin?”
“Holmes!”
“Quite simple, my dear Watson. But let us get down to what is practical. I must admit to you

that the case, which seemed to me to be so absurdly simple as to be hardly worth my notice, is
rapidly assuming a very different aspect. It is true that though in your mission you have missed
everything of importance, yet even those things which have obtruded themselves upon your
notice give rise to serious thought.”

“What have I missed?”
“Don't be hurt, my dear fellow. You know that I am quite impersonal. No one else would have

done better. Some possibly not so well. But clearly you have missed some vital points. What is
the opinion of the neighbours about this man Amberley and his wife? That surely is of
importance. What of Dr. Ernest? Was he the gay Lothario one would expect? With your natural
advantages, Watson, every lady is your helper and accomplice. What about the girl at the post-
office, or the wife of the greengrocer? I can picture you whispering soft nothings with the young
lady at the Blue Anchor, and receiving hard somethings in exchange. All this you have left
undone.”

“It can still be done.”
“It has been done. Thanks to the telephone and the help of the Yard, I can usually get my

essentials without leaving this room. As a matter of fact, my information confirms the man's
story. He has the local repute of being a miser as well as a harsh and exacting husband. That he
had a large sum of money in that strong-room of his is certain. So also is it that young Dr. Ernest,
an unmarried man, played chess with Amberley, and probably played the fool with his wife. All
this seems plain sailing, and one would think that there was no more to be said—and yet!—and
yet!”

“Where lies the difficulty?”



“In my imagination, perhaps. Well, leave it there, Watson. Let us escape from this weary
workaday world by the side door of music. Carina sings to-night at the Albert Hall, and we still
have time to dress, dine, and enjoy.”

In the morning I was up betimes, but some toast crumbs and two empty egg-shells told me that
my companion was earlier still. I found a scribbled note upon the table.
Dear Watson:
There are one or two points of contact which I should wish to establish with Mr. Josiah
Amberley. When I have done so we can dismiss the case—or not. I would only ask you to be on
hand about three o'clock, as I conceive it possible that I may want you.
S. H.

I saw nothing of Holmes all day, but at the hour named he returned, grave, preoccupied, and
aloof. At such times it was wiser to leave him to himself.

“Has Amberley been here yet?”
“No.”
“Ah! I am expecting him.”
He was not disappointed, for presently the old fellow arrived with a very worried and puzzled

expression upon his austere face.
“I've had a telegram, Mr. Holmes. I can make nothing of it.” He handed it over, and Holmes

read it aloud.
“Come at once without fail. Can give you information as to your recent loss.
“Elman.
“The Vicarage.

“Dispatched at 2.10 from Little Purlington,” said Holmes. “Little Purlington is in Essex, I
believe, not far from Frinton. Well, of course you will start at once. This is evidently from a
responsible person, the vicar of the place. Where is my Crockford? Yes, here we have him: ‘J. C.
Elman, M. A., Living of Moosmoor cum Little Purlington.’ Look up the trains, Watson.”

“There is one at 5.20 from Liverpool Street.”
“Excellent. You had best go with him, Watson. He may need help or advice. Clearly we have

come to a crisis in this affair.”
But our client seemed by no means eager to start.
“It's perfectly absurd, Mr. Holmes,” he said. “What can this man possibly know of what has

occurred? It is waste of time and money.”
“He would not have telegraphed to you if he did not know something. Wire at once that you

are coming.”
“I don't think I shall go.”
Holmes assumed his sternest aspect.
“It would make the worst possible impression both on the police and upon myself, Mr.

Amberley, if when so obvious a clue arose you should refuse to follow it up. We should feel that
you were not really in earnest in this investigation.”

Our client seemed horrified at the suggestion.
“Why, of course I shall go if you look at it in that way,” said he. “On the face of it, it seems



absurd to suppose that this person knows anything, but if you think—”
“I do think,” said Holmes with emphasis, and so we were launched upon our journey. Holmes

took me aside before we left the room and gave me one word of counsel, which showed that he
considered the matter to be of importance. “Whatever you do, see that he really does go,” said
he. “Should he break away or return, get to the nearest telephone exchange and send the single
word ‘Bolted.’ I will arrange here that it shall reach me wherever I am.”

Little Purlington is not an easy place to reach, for it is on a branch line. My remembrance of
the journey is not a pleasant one, for the weather was hot, the train slow, and my companion
sullen and silent, hardly talking at all save to make an occasional sardonic remark as to the
futility of our proceedings. When we at last reached the little station it was a two-mile drive
before we came to the Vicarage, where a big, solemn, rather pompous clergyman received us in
his study. Our telegram lay before him.

“Well, gentlemen,” he asked, “what can I do for you?”
“We came,” I explained, “in answer to your wire.”
“My wire! I sent no wire.”
“I mean the wire which you sent to Mr. Josiah Amberley about his wife and his money.”
“If this is a joke, sir, it is a very questionable one,” said the vicar angrily. “I have never heard

of the gentleman you name, and I have not sent a wire to anyone.”
Our client and I looked at each other in amazement.
“Perhaps there is some mistake,” said I; “are there perhaps two vicarages? Here is the wire

itself, signed Elman and dated from the Vicarage.”
“There is only one vicarage, sir, and only one vicar, and this wire is a scandalous forgery, the

origin of which shall certainly be investigated by the police. Meanwhile, I can see no possible
object in prolonging this interview.”

So Mr. Amberley and I found ourselves on the roadside in what seemed to me to be the most
primitive village in England. We made for the telegraph office, but it was already closed. There
was a telephone, however, at the little Railway Arms, and by it I got into touch with Holmes,
who shared in our amazement at the result of our journey.

“Most singular!” said the distant voice. “Most remarkable! I much fear, my dear Watson, that
there is no return train to-night. I have unwittingly condemned you to the horrors of a country
inn. However, there is always Nature, Watson—Nature and Josiah Amberley—you can be in
close commune with both.” I heard his dry chuckle as he turned away.

It was soon apparent to me that my companion's reputation as a miser was not undeserved. He
had grumbled at the expense of the journey, had insisted upon travelling third-class, and was
now clamorous in his objections to the hotel bill. Next morning, when we did at last arrive in
London, it was hard to say which of us was in the worse humour.

“You had best take Baker Street as we pass,” said I. “Mr. Holmes may have some fresh
instructions.”

“If they are not worth more than the last ones they are not of much use, ” said Amberley with
a malevolent scowl. None the less, he kept me company. I had already warned Holmes by
telegram of the hour of our arrival, but we found a message waiting that he was at Lewisham and
would expect us there. That was a surprise, but an even greater one was to find that he was not
alone in the sitting-room of our client. A stern-looking, impassive man sat beside him, a dark



man with gray-tinted glasses and a large Masonic pin projecting from his tie.
“This is my friend Mr. Barker,” said Holmes. “He has been interesting himself also in your

business, Mr. Josiah Amberley, though we have been working independently. But we both have
the same question to ask you!”

Mr. Amberley sat down heavily. He sensed impending danger. I read it in his straining eyes
and his twitching features.

“What is the question, Mr. Holmes?”
“Only this: What did you do with the bodies?”
The man sprang to his feet with a hoarse scream. He clawed into the air with his bony hands.

His mouth was open, and for the instant he looked like some horrible bird of prey. In a flash we
got a glimpse of the real Josiah Amberley, a misshapen demon with a soul as distorted as his
body. As he fell back into his chair he clapped his hand to his lips as if to stifle a cough. Holmes
sprang at his throat like a tiger and twisted his face towards the ground. A white pellet fell from
between his gasping lips.

“No short cuts, Josiah Amberley. Things must be done decently and in order. What about it,
Barker?”

“I have a cab at the door,” said our taciturn companion.
“It is only a few hundred yards to the station. We will go together. You can stay here, Watson.

I shall be back within half an hour.”
The old colourman had the strength of a lion in that great trunk of his, but he was helpless in

the hands of the two experienced man-handlers. Wriggling and twisting he was dragged to the
waiting cab, and I was left to my solitary vigil in the ill-omened house. In less time than he had
named, however, Holmes was back, in company with a smart young police inspector.

“I've left Barker to look after the formalities,” said Holmes. “You had not met Barker, Watson.
He is my hated rival upon the Surrey shore. When you said a tall dark man it was not difficult for
me to complete the picture. He has several good cases to his credit, has he not, Inspector?”

“He has certainly interfered several times,” the inspector answered with reserve.
“His methods are irregular, no doubt, like my own. The irregulars are useful sometimes, you

know. You, for example, with your compulsory warning about whatever he said being used
against him, could never have bluffed this rascal into what is virtually a confession.”

“Perhaps not. But we get there all the same, Mr. Holmes. Don't imagine that we had not
formed our own views of this case, and that we would not have laid our hands on our man. You
will excuse us for feeling sore when you jump in with methods which we cannot use, and so rob
us of the credit.”

“There shall be no such robbery, MacKinnon. I assure you that I efface myself from now
onward, and as to Barker, he has done nothing save what I told him.”

The inspector seemed considerably relieved.
“That is very handsome of you, Mr. Holmes. Praise or blame can matter little to you, but it is

very different to us when the newspapers begin to ask questions.”
“Quite so. But they are pretty sure to ask questions anyhow, so it would be as well to have

answers. What will you say, for example, when the intelligent and enterprising reporter asks you
what the exact points were which aroused your suspicion, and finally gave you a certain



conviction as to the real facts?”
The inspector looked puzzled.
“We don't seem to have got any real facts yet, Mr. Holmes. You say that the prisoner, in the

presence of three witnesses, practically confessed by trying to commit suicide, that he had
murdered his wife and her lover. What other facts have you?”

“Have you arranged for a search?”
“There are three constables on their way.”
“Then you will soon get the clearest fact of all. The bodies cannot be far away. Try the cellars

and the garden. It should not take long to dig up the likely places. This house is older than the
water-pipes. There must be a disused well somewhere. Try your luck there.”

“But how did you know of it, and how was it done?”
“I'll show you first how it was done, and then I will give the explanation which is due to you,

and even more to my long-suffering friend here, who has been invaluable throughout. But, first, I
would give you an insight into this man's mentality. It is a very unusual one—so much so that I
think his destination is more likely to be Broadmoor than the scaffold. He has, to a high degree,
the sort of mind which one associates with the mediaeval Italian nature rather than with the
modern Briton. He was a miserable miser who made his wife so wretched by his niggardly ways
that she was a ready prey for any adventurer. Such a one came upon the scene in the person of
this chess-playing doctor. Amberley excelled at chess—one mark, Watson, of a scheming mind.
Like all misers, he was a jealous man, and his jealousy became a frantic mania. Rightly or
wrongly, he suspected an intrigue. He determined to have his revenge, and he planned it with
diabolical cleverness. Come here!”

Holmes led us along the passage with as much certainty as if he had lived in the house and
halted at the open door of the strong-room.

“Pooh! What an awful smell of paint!” cried the inspector.
“That was our first clue,” said Holmes. “You can thank Dr. Watson's observation for that,

though he failed to draw the inference. It set my foot upon the trail. Why should this man at such
a time be filling his house with strong odours? Obviously, to cover some other smell which he
wished to conceal—some guilty smell which would suggest suspicions. Then came the idea of a
room such as you see here with iron door and shutter—a hermetically sealed room. Put those two
facts together, and whither do they lead? I could only determine that by examining the house
myself. I was already certain that the case was serious, for I had examined the box-office chart at
the Haymarket Theatre—another of Dr. Watson's bull's-eyes—and ascertained that neither B
thirty nor thirty-two of the upper circle had been occupied that night. Therefore, Amberley had
not been to the theatre, and his alibi fell to the ground. He made a bad slip when he allowed my
astute friend to notice the number of the seat taken for his wife. The question now arose how I
might be able to examine the house. I sent an agent to the most impossible village I could think
of, and summoned my man to it at such an hour that he could not possibly get back. To prevent
any miscarriage, Dr. Watson accompanied him. The good vicar's name I took, of course, out of
my Crockford. Do I make it all clear to you?”

“It is masterly,” said the inspector in an awed voice.
“There being no fear of interruption I proceeded to burgle the house. Burglary has always been

an alternative profession had I cared to adopt it, and I have little doubt that I should have come to



the front. Observe what I found. You see the gas-pipe along the skirting here. Very good. It rises
in the angle of the wall, and there is a tap here in the corner. The pipe runs out into the strong-
room, as you can see, and ends in that plaster rose in the centre of the ceiling, where it is
concealed by the ornamentation. That end is wide open. At any moment by turning the outside
tap the room could be flooded with gas. With door and shutter closed and the tap full on I would
not give two minutes of conscious sensation to anyone shut up in that little chamber. By what
devilish device he decoyed them there I do not know, but once inside the door they were at his
mercy.”

The inspector examined the pipe with interest. “One of our officers mentioned the smell of
gas,” said he, “but of course the window and door were open then, and the paint—or some of it
—was already about. He had begun the work of painting the day before, according to his story.
But what next, Mr. Holmes?”

“Well, then came an incident which was rather unexpected to myself. I was slipping through
the pantry window in the early dawn when I felt a hand inside my collar, and a voice said: ‘Now,
you rascal, what are you doing in there?’ When I could twist my head round I looked into the
tinted spectacles of my friend and rival, Mr. Barker. It was a curious foregathering and set us
both smiling. It seems that he had been engaged by Dr. Ray Ernest's family to make some
investigations and had come to the same conclusion as to foul play. He had watched the house
for some days and had spotted Dr. Watson as one of the obviously suspicious characters who had
called there. He could hardly arrest Watson, but when he saw a man actually climbing out of the
pantry window there came a limit to his restraint. Of course, I told him how matters stood and we
continued the case together.”

“Why him? Why not us?”
“Because it was in my mind to put that little test which answered so admirably. I fear you

would not have gone so far.”
The inspector smiled.
“Well, maybe not. I understand that I have your word, Mr. Holmes, that you step right out of

the case now and that you turn all your results over to us.”
“Certainly, that is always my custom.”
“Well, in the name of the force I thank you. It seems a clear case, as you put it, and there can't

be much difficulty over the bodies.”
“I'll show you a grim little bit of evidence,” said Holmes, “and I am sure Amberley himself

never observed it. You'll get results, Inspector, by always putting yourself in the other fellow's
place, and thinking what you would do yourself. It takes some imagination, but it pays. Now, we
will suppose that you were shut up in this little room, had not two minutes to live, but wanted to
get even with the fiend who was probably mocking at you from the other side of the door. What
would you do?”

“Write a message.”
“Exactly. You would like to tell people how you died. No use writing on paper. That would be

seen. If you wrote on the wall someone might rest upon it. Now, look here! Just above the
skirting is scribbled with a purple indelible pencil: ‘We we—’ That's all.”

“What do you make of that?”
“Well, it's only a foot above the ground. The poor devil was on the floor dying when he wrote



it. He lost his senses before he could finish.”
“He was writing, ‘We were murdered.’”
“That's how I read it. If you find an indelible pencil on the body—”
“We'll look out for it, you may be sure. But those securities? Clearly there was no robbery at

all. And yet he did possess those bonds. We verified that.”
“You may be sure he has them hidden in a safe place. When the whole elopement had passed

into history, he would suddenly discover them and announce that the guilty couple had relented
and sent back the plunder or had dropped it on the way.”

“You certainly seem to have met every difficulty,” said the inspector. “Of course, he was
bound to call us in, but why he should have gone to you I can't understand.”

“Pure swank!” Holmes answered. “He felt so clever and so sure of himself that he imagined
no one could touch him. He could say to any suspicious neighbour, ‘Look at the steps I have
taken. I have consulted not only the police but even Sherlock Holmes.’”

The inspector laughed.
“We must forgive you your ‘even,’ Mr. Holmes,” said he, “it's as workmanlike a job as I can

remember.”
A couple of days later my friend tossed across to me a copy of the bi-weekly North Surrey

Observer. Under a series of flaming headlines, which began with “The Haven Horror” and ended
with “Brilliant Police Investigation,” there was a packed column of print which gave the first
consecutive account of the affair. The concluding paragraph is typical of the whole. It ran thus:

The remarkable acumen by which Inspector MacKinnon deduced from the smell of paint that
some other smell, that of gas, for example, might be concealed; the bold deduction that the
strong-room might also be the death-chamber, and the subsequent inquiry which led to the
discovery of the bodies in a disused well, cleverly concealed by a dog-kennel, should live in the
history of crime as a standing example of the intelligence of our professional detectives.

“Well, well, MacKinnon is a good fellow,” said Holmes with a tolerant smile. “You can file it
in our archives, Watson. Some day the true story may be told.”
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